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DIE  SPARSAMKEIT  IM  WELTHAUS- 
HALT UND  DER  HINDHEDISMUS 

Im  tiefsten  Dunkel  der  Nacht  wirkt  das  Liciit  an  unmittelbarsten ; 
darum  ist  es  recht,  von  der  Sparsamkeit  im  Welthaushalt  zu  sprechen 
in  einer  Zeit,  welche  diesen  Begriff  mit  Füßen  tritt,  wie  nie  zuvor, 
welche  von  dem  Wahne  beherrscht  ist,  es  könne  dem  eigenen  Volke 
zum  Glück  und  Wohl  gereichen,  wenn  man  milliardenfach  das  Gut 
dieser  Erde  zerstört,  sobald  es  sich  im  Besitze  einer  anderen  Nation 
befindet. 

Sparsamkeit  ist  gewiss  eine  gute  und  segensvolle  Eigenschaft, 
wenn  sie  mit  dem  Wohl  der  Allgemeinheit  im  Einklang  steht.  Wie 
sehen  aber  wird  noch  der  Begriff  in  dieser  Bedeutung  gefasst! 
Unsere  Landwirte,  unsere  Fabrik-  und  Geschäftsleiter  kennen  und 
üben  das  Prinzip  der  Sparsamkeit  lediglich,  damit  der  Grund-  und 
Reservefonds  des  eigenen  Betriebes  sich  mehre  ohne  Rücksicht  darauf, 
ob  fremde  Interessen  darunter  leiden,  ob  die  Existenzbedingungen 
der  Menschheit  dadurch  günstig  oder  ungünstig  beeinflusst  werden. 
Die  Triebfeder  dieser  skrupellosen  Sparsamkeitsbestrebungen,  die 
Eigensucht,  ist  natürlich  immer  die  gleiche,  einerlei,  ob  man  die 
Sparsamkeit  übt  für  sich  und  seinen  Privatkreis  oder  in  kollektiver 
Erweiterung,  sei  es  auch  bis  zu  den  Grenzen  des  eigenen  Volkes. 

Am  eklatantesten  beweist  dieser  Krieg  mit  seiner  entsetzlichen 
Verschwendung  der  Lebensgüter  der  Menschheit  und  mit  den  fast 
kindlichen  Versuchen  der  Sparsamkeit  im  eigenen  Volkshaushalt, 
dass  die  Idee  der  Sparsamkeit  im  Welthaushalt  im  Gewissen  der 
Menschheit  noch  gar  keinen  Platz  gefunden  hat.  Ist  es  vernünftig, 
auch  nur  ein  Kilogramm  des  Kornertrags  oder  der  Kartoffel  zur  Her- 
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Stellung  alkoholischer  Getränke  anstatt  zur  natürlichen  täglichen 
Nahrung  zu  verwenden?  Ist  es  begreiflich,  wenn  man  das  Nutzvieh 
schlachtet,  um  in  der  gewohnten  Quantität  Rindfleisch  zu  essen, 
und  den  Milchertrag  dadurch  vermindert?  Und  dies  in  einer  Zeit, 
wo  die  Hungersnot  als  drohendes  Gespenst  über  dem  Haupte  des 
Volkes  schwebt!  Man  könnte  solche  Beispiele  einer  skrupellosen 
Vergeudung  der  zur  Erhaltung  von  Mensch  und  Tier  vorhandenen 
Naturgüter  verhundertfachen,  jetzt  namentlich  verhundertfachen,  weil 
diese  Zeit,  wie  keine  andere,  die  Blöße  und  Rückständigkeit  der 
Kulturvölker  so  schonungslos  gezeigt  hat. 

Man  hat  das  ja  vorher  nicht  sehen  und  nicht  hören  wollen, 
dessen  man  sich  heute  doch  eigentlich  so  bitter  schämen  müsste; 
man  hat  es  übel  genommen,  wenn  die  mahnende  Stimme  der 
Lehrer  und  Reformer  von  irgend  woher  erklang  und  sprach:  „Wir 
müssen  sparen,  von  Grund  aus  sparen  lernen,  um  besser  und  gesünder 
leben  zu  können,  um  der  Sorgen  ledig  zu  werden,  dass  der  Heimat- 
boden seine  Kinder  nicht  mehr  ernähren  könne  .  .  .  ."  „Das  haben 
wir  nicht  nötig,"  hieß  es  da,  „wir  wollen  unseren  Platz  an  der  Sonne. 
Haben  wollen  wir,  anstatt  zu  sparen,  Kolonien,  Land,  Reichtümer, 
dahin  geht  der  Zug  der  Zeit,  und  wir  stellen  die  Forderungen  so 
gut  wie  unser  Nachbar  zur  Linken  und  zur  Rechten  !"  So  klang  das 
Feldgeschrei  in  den  europäischen  Großstaaten.  So  schrieen  die 
Imperialisten,  und  die  Massen  stimmten  ein;  denn  ihrem  oberfläch- 
lichen Blick  schien  es,  als  hätten  jene  recht.  Mit  den  Bedürfnissen 
stiegen  die  Preise,  mit  dem  Fleischkonsum  die  Fleischnot,  mit 
der  Bevölkerungszunahme  der  Mangel  an  eigenen  heimatlichen 
Produkten 

Der  Hindhedismus  tauchte  auf,  gerade  als  die  Preise  für 
Nahrungsmittel  und  besonders  für  Fleisch  so  geschwind  und  so 
abnorm  stiegen.  Verständnis-  und  Einsichtsvolle  ergriffen  die  neue 
Lehre  und  suchten  sie  zu  verbreiten  mit  wenig  oder  fast  gar  keinem 
Erfolg !  Der  Krieg  musste  erst  sein  Donnerwort  reden,  bevor  man 
aufmerksam  wurde  auf  die  Wahrheit  der  neuen  Lehre  und  ihre 
Dringlichkeit,  der  Lehre  von  der  Sparsamkeit  im  Welthaushalt.  Im 
Jahre  1910  sagte  der  dänische  Arzt  Dr.  med.  Hiudhede  in  seinem 
populären  Buch  Mein  Ernährungssystem:  „...im  übrigen  können 
wir,  die  wir  besonders  auf  Pflanzennahrung  großen  Wert  legen, 
ohne  aber  diese  als  ausschließliche  Nahrung  vorschreiben  zu  wollen, 


ruhig  abwarten,  bis  der  unabwendbare  Zwang  der  Notwendigkeit 
unser  System  zum  Siege  füiiren  wird.  Denn  wenn  sich  die  Menschen 
in  den  nächsten  Jahrzehnten  ebenso  wie  in  den  vergangenen  ver- 
mehren, wird  die  ständig  zunehmende  Fleischnot  der  erfolgreichste 
Reformator  unserer  Ernährungsmethode  werden.  Es  ist  ein  außer- 
ordentlich kostspieliger  Umweg,  erst  die  Tiere  mit  den  Erzeugnissen 
der  Erde  zu  füttern  und  dann  die  Menschen  die  Tiere  verzehren 
zu  lassen.  Die  ganze  Nahrungsmenge,  die  noLwendig  ist,  um  die 
Tiere  groß  zu  ziehen,  bis  sie  zum  Schlachten  reif  sind,  geht  uns 
verloren.    Es   handelt   sich   dabei   um  Zahlen  und  Werte,   die  uns 

schwindeln  machen  könnten Es  kostet  die  Landwirte  ungeheure 

Summen,  die  Produkte  der  Erde  in  animalische  Produktion  umsetzen 
zu  müssen..." 

Hindhede  ist  Arzt  und  ging  in  erster  Linie  darauf  aus,  durch 
eine  Ernährungsreform  das  höchste  irdische  Gut,  die  Gesundheit, 
die  er  in  den  zivilisierten  Völkern  erschreckend  im  Niedergang 
begriffen  sah,  zurückzuerobern,  ja,  einen  höheren  und  verfeinerten 
Gesundheitszustand  herbeizuführen,  der  die  kommenden  Geschlechter 
ausrüste  zur  Bewältigung  der  hohen  Kulturaufgaben,  wie  sie  in 
unserer  Zeit  gestellt  werden.  Er  war  aber  auch  während  seiner 
langjährigen,  scharf  beobachtenden  Berufstätigkeit  als  Landarzt  in 
ebenso  hohem  Grade  Nationalökonom,  nein,  besser  Weltökonom 
geworden  und  fasste  als  solcher  seine  Aufgabe  im  weitesten  Sinne. 
In  seinem  Kreise  hat  Hindhede  aus  einer  durch  äußerste  Kargheit 
der  Lebensbedingungen  und  durch  den  Trunk  völlig  herabgedrückten 
Landbevölkerung  einen  neuen,  lebensfreudigen,  nüchternen,  tüchtigen 
und  wohlhabenden  Bauernstand  geschaffen  durch  seine  Ernährungs- 
weise, und  eine  kluge  dänische  Regierung,  welche  den  eminenten 
volkswirtschaftlichen  Wert  dieser  Wirksamkeit  vor  Augen  sah,  sicherte 
sich  denn  auch  die  weitest  gehende  Leistungsfähigkeit  des  noch 
in  seiner  Vollkraft  stehenden  Mannes,  indem  sie  in  Kopenhagen 
ein  ausgezeichnet  eingerichtetes  Ernährungslaboratorium  schuf  — 
das  erste  staatlich  begründete  und  unterhaltene  Institut  dieser  Art 
—  und  den  Reformer  zum  Leiter  desselben  berief.  Seitdem  hat 
allgemach  von  allen  Teilen  der  Welt  aus  ein  Zug  der  Ärzte  und 
Physiologen  nach  Kopenhagen  stattgefunder.,  besonders  das  rührige 
Amerika  ergriff  die  neue  Lehre,  passte  sie  den  heimatlichen  Lebens- 
bedingungen an  und  begründete  auf  ihrem  Fundament  eine  neue 


Schule,  sowohl  innerhalb  der  Heil-  und  Lebenskunst,  als  auch  der 
Volkswirtschaft.  Auch  in  Deutschland  findet  man,  wenn  man  die 
Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Ernährungsforschung  verfolgt, 
immer  wieder  die  Lehrsätze  Hindhedes,  hie  und  da  ein  wenig  ab- 
gewandelt, aber  dem  Wesen  nach  doch  Hindhedisch,  wenn  auch, 
das  muss  leider  zugestanden  werden,  vorgetragen  als  Resultate 
eigener  Forschung.  Diese  so  sehr  verbreitete,  allzumenschliche 
Praxis  kann  hier  umso  ungestrafter  geübt  werden,  als  Dr.  Hindhede 
selbst  in  seiner  großen  Bescheidenheit  nicht  daran  denkt,  seine 
Kollegen  und  Nachfolger  an  das  Recht  seiner  Autorschaft  zu  erinnern. 
Er  selbst  ist  kein  Agitator,  am  wenigsten  in  eigener  Sache.  Er  will 
in  der  Anspruchslosigkeit  seiner  Natur  nichts  davon  wissen,  dass 
man  sein  System  unter  einem  Schlagwort,  unter  einem  „...ismus" 
gleichsam  anzupreisen  sucht,  dennoch  gibt  es  längst  einen 
„Hindhedismus",  wenn  auch  vorläufig  nur  noch  als  Lehre.  Andere 
haben  die  Idee  zu  einer  Weltsache  erhoben,  und  es  ist  wieder 
einmal  ein  tröstlicher  Beweis  dafür,  dass  Wahrheiten  sich  Bahn 
brechen  und  leben,  auch  ohne  dass  ihr  Schöpfer  eine  Reklametrommel 
zu  ihrer  Verbreitung  rührt,  „...ruhig  abwarten,  bis  der  unabwend- 
bare Zwang  unser  System  zum  Siege  führen  wird..."  Das  wird  sich 
vielleicht  schneller  erfüllen,  als  der  Autor  selbst  zur  Zeit  der  Nieder- 
schrift dieser  Worte  geahnt  hat.  Man  wird  vielleicht,  wenn  die  Zeit 
da  ist,  wo  die  europäische  Welt  den  selbst  verschuldeten  Schaden 
besehen  wird,  damit  beginnen,  den  Eingangsworten  zu  Hindhedes 
Buch  Mein  Ernährungssystem  ein  aufmerksames,  williges  Ohr  zu 
leihen: 

„Fragt  man  mich,  was  ich  mit  meiner  Lehre  will,  so  kann  ich 
kurz  antworten: 

L  Ich  will  den  JVlann,  der  10,000  Einkommen  hat,  lehren,  dass 
er  weit  gesünder  leben  kann,  als  er  es  jetzt  tut. 

2.  Ich  will  den  Mann,  der  3000  Einkommen  hat,  lehren,  dass 
er  weit  billiger  leben  kann,  als  er  es  jetzt  tut... 

3.  Ich  will  den  Mann,  der  nur  800  bis  1200  Einkommen  hat, 
lehren,  dass  er  nicht  zu  hungern  braucht... 

Dies  ist  das  große  Ziel,  wonach  ich  strebe..." 

Das  große  Ziel !    In  der  Tat,  es  ist  ein  großes  Ziel,  eine  Sache 

von  ungeheurer  Tragweite,  dessen  ist  sich  der  Autor  wohl  bewusst. 

Man  könnte  mit  drei  Worten  sagen:  „Nun,  was  ist's  denn  weiter? 


Hindhede  hat  nachgewiesen,  dass  der  tägliche  Eiweißverbrauch  für 
den  menschlichen  Organismus  viel  zu  groß  war,  er  hat  die  „Voitsche 
Kostnorm"  angefochten  und  das  Maß  des  Eiweißbedarfs  für  den 
Menschen  herabgesetzt  von  ca.  120  bis  auf  ca.  50  gr. ;  das  haben 
auch  andere  getan!"  Gewiss,  so  ist  es.  Aber  erstens:  Hindhede 
war  der  erste,  der  das  Eis  brach.  Er,  einem  urkräftigen, 
traditionell  seit  Jahrhunderten  äußerst  einfach,  in  der  Hauptsache 
von  Kartoffeln  und  grobem  Brot  lebenden  Bauerngeschlecht  ent- 
stammend, er  selbst  fühlte  sich  in  seiner  Gesundheit  und  geistigen 
Leistungsfähigkeit  aufs  stärkste  geschädigt,  sobald  er  als  Kopenhagener 
Student  in  der  Hauptstadt  lebend,  zu  essen  und  zu  trinken  begonnen 
hatte,  wie  es  dort  üblich  und  nicht  zu  umgehen  war.  Er  kehrte 
zurück  zur  gewohnten  Lebensweise,  indem  er  sich  selbst  beköstigte 
und  hatte  bald  wieder  die  alte  gewohnte  Frische  gewonnen.  Das 
bildete  den  Anstoß  zu  seinen  ersten  Studien,  und  schon  als  junger 
Arzt  vor  ca.  einem  Vierteljahrhundert,  wagte  er  es  als  der  erste, 
das  Voitsche  Dogma  umzuwerfen,  es  als  die  Wurzel  der  fort- 
schreitenden Degeneration  des  Menschengeschlechtes  zu  erklären. 
Das  geschah  noch  nicht  so  öffentlich,  dass  es  über  die  Grenzen 
des  kleinen  Vaterlandes  hinausdrang;  denn  nun  begann  ja  erst  die 
wichtige  Arbeit  der  praktischen  Beobachtung  auf  Grund  des  Experi- 
mentes, Also:  nicht  120  Gramm  Eiweiß  gebraucht  der  Mensch 
täglich,  sondern  weniger  als  die  Hälfte  genügt.  Ferner:  Dieser 
wichtige  Nahrungsstoff  muss  nicht  notwendig  tierisches  Eiweiß  sein, 
muss  nicht  in  Form  von  Fleisch,  Eiern  und  Milch  aufgenommen 
werden,  sondern  es  darf  ebensowohl,  ja,  mit  besserem  Nutzen,  als 
Pflanzeneiweiß  dem  Menschen  zugeführt  werden.  Hindhede  gab  für 
seine  Forschungen  die  alte  chemische  Methode  auf,  er  rechnete  mit 
Kräften  und  nicht  mit  Stoffen  und  fand  diesen  Weg  leichter  zum 
Ziele  führend.  Soll  die  Nahrung,  die  der  Mensch  täglich  zu  sich 
nimmt,  2500  Kalorien  enthalten,  so  handelt  es  sich  weiter  darum, 
zu  untersuchen,  in  welcher  Form  diese  Nahrung  geboten  werden 
soll,  um  gesund  und  billig  zu  leben  und  den  Speisen  den  nötigen 
Wohlgeschmack  zu  geben. 

Mit  unvergleichlicher  Willenskraft  und  Ausdauer  hat  der  dänische 
Arzt  das  Problem  gelöst,  indem  er  ein  halbes  Menschenleben  hin- 
durch an  sich  und  seiner  Familie  —  seine  Gattin,  vier  blühende 
Kinder  nebst  den  Dienstboten,  die  sich  sämtlich  einer  so  ungestörten 


Gesundheit,  und  einer  so  außerordentlichen  Leistungsfähigkeit  er- 
freuen, dass  ihnen  Krankheit,  Unbehagen  und  Schwäche  bis  jetzt 
völlig  fremd  geblieben  sind  —  indem  er  an  sich  und  seiner  Familie 
den  Beweis  erbracht  hat,  dass  der  Mensch  mit  einer  weit  billigeren 
Lebensweise,  als  er  sie  je  bisher  geführt  hat,  besser,  behaglicher 
und  glücklicher  auskommen  und  existieren  kann,  dass,  dieses  System 
allgemein  durchgeführt,  für  die  Menschheit  nicht  der  geringste  Grund 
vorliegt  zur  Sorge  um  die  Erhaltung  gesunden  und  angenehmen 
Lebens.  Fre'lich  müssen  dabei  die  Gesichtspunkte  der  Haushalts- 
führung völlig  neue  werden. 

Wenn  einmal  die  wahnsinnige  Verwüstung  und  Vergeudung 
wirtschaftlicher  Werte,  wie  sie  jetzt  ihren  Höhepunkt  erreicht  hat, 
ein  Ende  hat,  dann  wird  man  ja  sowieso  die  gesamte  Weltwirtschafts- 
ordnung revidieren  müssen,  soll  revolutionäre  Auflehnung  in  vei- 
schiedener  Form,  soll  der  weiter  schreitende  Ruin  vermieden  werden. 
Der  Hindhedismus  verlangt  zunächst  eine  nach  völlig  neuen  Grund- 
sätzen geregelte  Viehhaltung  und  Viehzucht,  quantitative  Einschränkung 
des  Schlacht-  und  Mastviehs  bis  auf  dasjenige  Minimum,  welches 
die  ausgesprochensten  Fleischliebhaber,  auch  wenn  sie  auf  Grund 
gewonnener  Einsicht  zu  Einschränkungen  bereit  sind,  nicht  entbehren 
zu  können  glauben,  und  qualitative  Reform  der  Zucht  und  Pflege 
unseres  Nutzviehs  als  Grundlage  einer  ausreichenden  laktovegetabili- 
schen  Ernährung.  Er  verlangt  ferner  eine  ganz  neue  ökonomische 
Ausnutzung  des  fruchttragenden  Bodens,  sowie  einen  unendlich 
erweiterten  Gebrauch  der  gesamten  Bodenerzeugnisse,  deren  Wert 
nur  zum  kleinsten  Teile  von  der  Küchentechnik  gekannt  ist.  Mit 
einigen  Ausnahmen  soll  und  kann  jedes  Land  sein  Volk  ernähren, 
es  soll  und  kann  jedes  Land  einen  Überfluss  erzeugen,  der,  über 
die  Grenzen  der  nackten  Lebensfristung  hinaus,  für  den  internationalen 
Austausch  da  ist  und  die  Lebensführung  angenehm  und  behaglich 
gestaltet.  Erfüllen  sich  diese  Voraussetzungen,  so  handelt  es  sich 
darum,  eine  Diät  zu  schaffen,  welche  in  der  Zusammensetzung  der 
Stoffe  einmal  den  Bedürfnissen  des  menschlichen  Organismus  vollauf 
entspricht,  welche  zweitens  durch  die  Wahl  dieser  Stoffe  es  den 
Armen  wie  den  Wohlhabenden  und  Reichen  gleicherweise  ermög- 
licht, am  vollbesetzten  Tische  der  Natur  zu  sitzen,  und  welche 
drittens  auch  die  Geschmacksnerven  und  den  ästhetischen  Sinn 
völlig  befriedigt.    Es  soll  und  kann  ein  jeder  Mensch  sich  gesund, 


billig  und  mit  Genuss  nähren,  ohne  dass  in  absehbarer  Zeit  die 
Nahrungsquellen  der  Natur  spärlicher  zu  fließen  drohen.  Es  soll 
der  Reiche  das  Übermaß  der  kostspieligen  Zutaten  aus  seiner 
Küche  verbannen,  damit  er  selbst  gesünder  und  dadurch  glücklicher 
werde,  und  damit  auch  dadurch  noch  jenes  Gleichgewicht  befördert 
werde,  das  jedem  seinen  Anteil  sichert. 

So  sieht  das  aus,  was  wir  den  Hindhedismus  nennen,  ein  Ideal, 
zu  dessen  einstiger  Verwirklichung  unser  Reformer  die  Wege  gesucht 
und  gefunden  hat.  Jetzt  liegt  das  in  langen  Jahren  aufgebaute 
System  fertig  da;  Forscher  aus  allen  Landen,  die  zu  längerem 
Aufenthalt  in  Kopenhagen  waren,  rühmen  einstimmig  die  Lebens- 
weise im  Hause  des  dänischen  Arztes  selbst,  sowie  in  den  Hindhede- 
Pensionaten,  deren  sich  mehrere  in  den  dänischen  Städten  befinden. 
Die  Lehre  ist  von  ihrem  Schöpfer  in  wissenschaftlichen  Werken 
niedergelegt  und  in  einem  gemeinverständlichen  Buche  namentlich 
den  Hausfrauen  dargeboten  worden.  Dieses  Werk,  betitelt  Mein 
Ernähningssystem  (eine  Umwälzung  und  Verbilligung  unserer  Er- 
nährung) ist  in  seiner  Darstellung  von  wahrhaft  klassischer  Klarheit 
und  Einfachheit.  Es  ist  nicht  ein  Kochbuch  im  herkömmlichen 
Sinne,  obwohl  auf  dem  Titelblatt  die  Bemerkung  zu  finden  ist:  „mit 
einem  Musterkochbuch" ;  man  kann  es  nicht  vergleichen  mit  den 
zahllosen  Rezeptbüchern  für  Kochende,  deren  Hauptzweck  eigentlich 
im  allgemeinen  nur  darin  sich  zeigt,  dass  der  natürliche  Instinkt 
für  das  Wahre,  Gute  und  Gesunde  in  der  Kochkunst  verloren  ge- 
gangen ist.  Aber  Mein  Ernährungssystem,  anscheinend  so  kindlich, 
mit  einem  Durchlesen,  abzutun,  stellt  je  länger  der  Denkende  sich 
damit  beschäftigt,  um  so  weitgehendere  Anforderungen  an  die  Haus- 
hälterin. Da  sieht  man  einerseits,  dass  die  Wissenschaft  nicht  als 
ein  rätselvolles  noli  me  tangere  vor  der  Allgemeinheit  dazustehen 
und  blinden  Glauben  zu  heischen  hat,  sondern  dass  sie  direkt  dem 
praktischen  Leben  dient  und  in  diesem  Dienst  ihre  höchste  Aufgabe 
erfüllt.  Da  heißt  es  andererseits  begreifen,  denken  und  nicht  aus- 
wendig lernen  oder  nachschlagen  und  blind  folgen.  In  den  Kreis 
derer  einzutreten,  die  das  Leben  denkend  und  produktiv  behandeln, 
das  will  ja  die  Frau  erkämpfen,  das  hat  sie  ja  als  ihr  Naturrecht 
erkannt  und  nennt  den  Streit,  den  sie  darum  führt,  einen  heiligen 
Kampf.  Nun  wohl,  hier  bietet  sich  Gelegenheit  für  sie,  von  ihrem 
unbestrittenen  Standpunkt  aus  als  Hausfrau  an  den  höchsten  Aufgaben 


für  die  Kultur  mitzuarbeiten,  ja,  vorzuarbeiten.  In  seiner  einfachen 
Weise  drückt  dies  Dr.  Hindhede  auch  aus,  wenn  er  sagt:  „...die 
bisher  gebräuchliche  Art  des  Kochens  geht  von  selbst.  Denken  ist 
fast  unnötig  dabei.  Aber  die  moderne  Frau,  die  so  erfolgreich  an 
den  geistigen  und  wissenschaftlichen  Bestrebungen  unserer  Zeit 
teilnimmt,  wird  sich  gern  in  die  Tatsache  finden,  dass  auch  das 
Kochen  eine  Wissenschaft  ist,  und  zwar  eine  Wissenschaft  auf  rein 
naturwissenschaftlicher  Grundlage,  die  nicht  gedankenlos  nach  Gut- 
dünken betrieben  werden  kann  und  darf,  sondern  auf  Gesetzen 
beruht,  die  befolgt  werden  müssen,  um  die  Nahrung,  die  die  Trieb- 
kraft alles  Lebens  ist,  gesundheitlich  einwandfrei  und  fördernd  zu- 
zubereiten..." 

Hat  man  sich  einmal  das  System  mit  Hilfe  des  obenerwähnten 
Buches  zu  eigen  gemacht,  so  wird  man  mit  um  so  größerem  Gewinn 
sich  vertiefen  in  die  rein  wissenschaftlichen  Werke  Hindhedes, 
namentlich  in  sein  1908  erschienenes  Buch  Eine  Reform  unserer 
Ernährung.  Auch  der  Laie  wird  dies  Buch  verstehen,  nachdem  er 
durch  jene  Vorschule  gegangen  ist,  und  es  wird  ihn  hineinführen 
in  alle  Gebiete  des  Lebens,  es  wird  ihm  die  krasse  Verkehrtheit 
der  bis  jetzt  noch  herrschenden  Lebens-  und  Verkehrsformen  des 
Menschengeschlechts  zeigen,  jene  aus  der  gesteigerten,  bis  zur 
Karikatur  gesteigerten  Eigensucht  hervorgegangene  Vergeudung 
der  Güter  dieser  Erde  wird  für  ihn  ins  hellste  Licht  treten  und  ihm 
zurufen:  „es  kann  nicht  so  weitergehen;  Güterersparnis,  Ersparnis 
von  Gesundheit,  Kraft,  Blut  und  Menschenglück,  dies  muss  das 
neu  gesetzte  Ziel  der  menschlichen  Bestrebungen  sein.  Diese 
Sparsamkeit  im  Welthaushalt,  zu  der  der  Hindhedismus  in  seinen 
letzten  Konsequenzen  führt,  gibt  die  Möglichkeit  eines  langsamen 
Wiederaufbaus  der  gestürzten  und  zertretenen  Werte,  der  Schaffung 
und  Erhaltung  eines  endlich  menschenwürdigen  Zustandes  auf 
dieser  Erde." 

BASEL  ELSBETH  FRIEDRICHS 

DDG 

Les  plaisirs  du  monde  sont  trompeurs:  ijs  promettent  plus  qu'ils  ne  donnent; 
ils  nous  inquietent  dans  leur  recherche,  ne  nous  satisfont  point  dans  leur  pos- 
session  et  nous  dcsesperent  dans  leur  perte. 

Mme  DE  LAMBERT,  Avis  d'une  mere  ä  sa  fllle. 
DDD 
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DIE  MARSEILLAISE 

NOVELLE  VON  ROBERT  JAKOB  LANG 

Paul  Henry  Bernard,  der  erste  Geiger  in  Behrends  Orchester, 
ging  mit  absichtlich  langsamen  Schritten  die  Große  Straße 
hinauf,  welche  vom  alten  Kornhaus  an  den  Landungssteg  führt. 
An  schönen  Sommertagen,  an  welchen  die  unbeschäftigten  Bummler 
die  Züge  der  Geschäftsgänger  vermehren,  kann  man  dies  mit 
einem  Anspruch  auf  Einsamkeit  tun.  Man  wird  irgend  jemand 
und  aus  diesem  Grunde  nicht  belästigt.  Das  schien  Bernard  die 
Hauptsache.  Seine  Qual  waren  die  Menschen,  Behrends  aus- 
genommen. Er  hatte  nicht  viel  mehr  Französisches  an  sich,  als 
eine  gewisse  oberflächliche  Liebenswürdigkeit.  Um.  diese  Liebens- 
würdigkeit beneidete  ihn  Behrends;  denn  sie  schuf  größere  Ab- 
stände, als  jede  noch  so  merkbare  Kälte.  Sie  war  eine  von 
Blumen  überwucherte  Stacheldrahthecke.  Der  Geiger  hatte  ein  un- 
scheinbares, kränkliches  Aussehen.  Manchmal  hustete  er  trocken 
und  hinterhältig;  in  seinen  Augen  ging  eine  Furcht  auf  und  seine 
Nasenspitze  wurde  beängstigend  blass. 

Die  Linden  gaben  zu  dieser  Zeit  ihren  schwersten  Duft,  und 
es  war  beinahe  unbehaglich.  Paul  Henry  stand  vor  einer  Gold- 
warenauslage, als  ihn  Behrends  einholte. 

„Ich  denke,  wir  werden  gehen  müssen." 

Es  war  vier  Uhr  und  Konzertzeit.  Behrends  trug  seinen  Hut 
in  der  linken  Hand;  so  ging  er  immer  in  der  Sonne. 

Auf  einmal  blieb  der  Geiger  stehen.  Ein  Würgen  stieg  ihm 
quälend  in  die  Kehle.  Dann  hustete  er  schnell  und  trostlos.  Er 
hatte  einen  süßlichen  Geschmack  im  Munde.     Es  war  Blut. 

Sie  fuhren  ins  Konzert;  als  sie  durch  die  Drehtüre  eintraten, 
standen  ihre  Genossen  an  den  Säulen  und  rauchten.  Leute  kamen 
an  ihnen  vorbei;  diesen  bedeuteten  sie  nicht  mehr  als  die  Kellner. 
Behrends  ging  an  den  Flügel.  Wenn  er  spielte,  so  wurden  es  viele 
zierliche  Brücken,  auf  welchen  die  Töne  der  andern  sich  zusammen- 
fanden. Er  hielt  es  mit  dem  Programm  solchermaßen,  dass  sie 
selbst  auch  auf  ihre  Rechnung  kamen,  und  sie  saßen  mit  warten- 
den Augen  vor  ihren  Pulten.  Ihre  Blicke  hingen  zwischen  fünf 
feinen  Strichen,   fassten  die  schwarzen  Punkte,   erkannten  sie  und 


fühlten  sie.  Dann  spielten  sie  und  freuten  sich,  wenn  niemand 
klatschte  und  nur  wenige  Menschen  helle  Augen  bekamen.  Wäh- 
rend dieser  Stücke  schlürften  die  Besucher  ihren  Kaffee  mit  Be- 
deutung lauter  und  unterhielten  sich  ohne  Zwang  über  neue  Vor- 
kommnisse. Behrends  Augen  gingen  sekundenlang  zu  seinem  Ersten 
hinüber  und  lächelten.  Für  seine  übrigen  Genossen  war  Paul  Henry 
Bernard  eine  sehr  kostbare  und  spröde  Leidenerflasche,  deren  Ent- 
ladung man  mehr  um  ihrer  selbst  willen,  als  um  sich  befürchtet. 
Sic  gingen  mit  Behutsamkeit  um  ihn  herum  und  kamen  ihm  nicht 
näher.  Er  hatte  eine  fühlige  Gemütsart,  und  seine  Empfindsamkeit 
lag  immer  irgendwo  auf  der  Lauer.  Da  der  Geiger  aber  nicht  gerade 
gewöhnlich  spielte,  kam  man  nicht  mit  Anzüglichkeiten  aus  und 
ließ  sie  unterwegs.  So  gibt  es  stachellose  Igel,  und  es  ist  auch 
ihnen  nicht  beizukommen. 


Das  Zimmer  war  mit  erfreulich  hellen  Papieren  verhängt.  Von 
drei  ausgiebigen  Fenstern  gingen  zwei  in  einen  baumreichen  Garten. 
Am  Morgen  hatte  Bernard  den  Platz  für  ein  Aquarell  ausfindig 
gemacht,  nun  leuchteten  ihm  die  weißen  Wolken  über  dem  blauen 
See  tröstlich  zu.  Er  freute  sich,  dass  es  nicht  nur  dunkle,  sondern 
auch  helle  Wolken  gab.  Überall  war  Sorgfalt  und  Geschmack  auf- 
gebracht und  den  Möbeln  der  Mietstube  ihre  Notwendigkeit  ge- 
geben. So  fielen  sie  nicht  auf.  Paul  Henry  stellte  sich  vor  den 
Spiegel  und  zog  seinen  Scheitel.  Die  Haare  waren  rot  und 
matt  und  fielen  ihm  bis  über  die  Mitte  der  Ohren.  Es  gab 
ihm  ein  ungewöhnliches  Aussehen.  Dann  übte  er.  Ein  Herr  hatte 
fragen  lassen,  ob  der  Geiger  oder  er  ausziehen  sollten.  Er  spielte 
stundenlang  Laufübungen  und  hatte  nicht  den  geringsten  Sinn 
für  die  „Lustige  Witwe"  oder  den  „Walzertraum",  welche  den 
Herrn  mit  seiner  Musik  versöhnt  hätten.  Manchmal  kam  Behrends. 
Er  saß  auf  dem  Sofa,  Behrends  lehnte  sich  an  den  weißen  Kachel- 
ofen, dann  sprachen  sie  über  Welt  und  Kunst  und  die  Menschen. 
Oft  philosophierten  sie  nach  dem  Abendkonzert  bis  gegen  Morgen. 
Der  Erste  goss  einen  Tee  an,  und  wenn  dieser  in  den  Tassen  kalt 
geworden  war  und  man  vom  Zucker  zwei  weiße  Schaumvierecke 
sah,  tranken  sie,  ohne  Durst  und  ohne  Genuss.  Der  Tee  hätte 
ihnen  aber  trotzdem  gefehlt,  und  Paul  Henry  vergaß  ihn  nie.  Oder 
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sie  lasen  ein  Buch.  Zuerst  las  Behrends  und  legte  sich  auf  das 
Sofa  dazu ;  dann  las  der  Franzose.  Weil  die  Bücher  meist  deutsch 
waren,  machte  es  ihm  Mühe  und  er  tat  es  verstümmelt  und  ab- 
gehackt. Behrends  war  darauf  eingestellt.  Als  es  auf  den  Winter 
ging,  wurde  des  Geigers  Husten  trockener,  hinterhältiger  und  trost- 
loser. Einmal  kam  er  nicht  ins  Konzert,  sondern  legte  sich  ins 
Bett. 

Von  nun  an  war  Behrends  jeden  Tag  bei  ihm  und  las  ihm 
vor.  Man  merkte  Paul  Henry  nicht  an,  dass  er  kranker  war,  so 
verkommen  schien  sein  Aussehen  auch  in  seinen  ruhigen  Zeiten. 
Er  hatte  nur  eine  klanglose,  unwissentlich  betrübte  Stimme  und 
flackernde  Augen.  Bernard  bat  Behrends,  ihm  regelmäßig  das 
Programm  zu  bringen;  oft  brachte  ihm  dieser  auch  Noten,  er  legte 
sie  vor  sich  auf  die  Decke,  denn  er  konnte  vor  Schwäche  nicht 
spielen.  Seine  Geige  lag  im  Kasten  auf  einem  Stuhle  neben  dem 
Bett.  Er  konnte  sie  nehmen  und  mit  der  Hand  über  die  Saiten 
streichen;  wenn  Behrends  bei  ihm  war,  schlief  er  manchmal  darüber 
ein.    Dann  legte  sein  Freund  die  Geige  wieder  in  den  Kasten. 


* 


Als  es  gegen  den  Frühling  ging,  erholte  sich  der  Geiger  ein 
wenig.  Es  war  ausgemacht,  dass  man  ihm  bis  im  Mai  helfen 
würde.  Wie  er  aufkam,  fand  er  die  Zeit  besonders  gut  und 
schön.  Es  duftete  herrlich  aus  allen  Wegen  und  war  blau  und 
voller  Sonne.  Am  Meer,  und  auf  den  grünen  Bänken  des  Kai 
sah  man  über  das  Wasser,  auf  dem  die  Schiffe  in  ihren  Tuchhüllen 
schaukelten.  Die  Spatzen  waren  eine  beneidenswerte  Unterhaltung. 
Sie  badeten  vor  Paul  Henry  im  Staub,  plusterten  sich  auf,  schüttelten 
sich,  hüpften  einige  Spannen  seitwärts  und  trieben  ihre  Wichtig- 
keit von  neuem.  Wenige  kannten  ihn  und  zögerten ;  dann  machten 
sie  sich  mit  einem  entschuldigenden  Grüßen  und  befreit  weiter. 
Er  schlug  nicht  viel  aus  diesen  Verlegenheiten,  wenn  ihm  nur 
niemand  vor  der  Sonne  stand.  Überdies  kam  an  einem  Nachmittag, 
welcher  ihm  seltsam  blau  und  sonderbar  klar  schien,  Toinette  und 
brachte  ihm  eine  rote  Rose.  Toinette  war  das  kleine  französische 
Fräuleinchen,  welches  in  den  Abendkonzerten  manchmal  mit  einigen 
Freundinnen  und  Freunden  am  runden  Tisch  vor  dem  Podium  saß 
und  ihn  anstarrte.   Sie  stand  mit  einemmal  vor  ihm  und  trug  eine 
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rote  Rose.  Sie  stand  ihm  sogar  vor  der  Sonne,  aber  es  fröstelte 
ihn  nicht.  Ein  wenig  sprachen  sie  zusammen,  dann  begleitete  er 
sie  drei  Schritte.  Er  musste  schneller  gehen  als  gewöhnlich,  aber 
er  merkte  nicht,  dass  er  darob  müde  wurde.  Sie  hatte  ihren  freien 
Nachmittag  und  verkaufte  sonst  Seide.  Es  war  eine  unbedeutende 
und  hausbackene  Erklärung,  aber  sie  machte  Bernard  froh.  Als 
er  wieder  auf  seiner  Bank  saß,  schrak  er  vor  Behrends  zusammen. 
Am  nächsten  Tage  kaufte  er  bei  Toinette  ein  halbes  Dutzend  sei- 
dener Schlipse.  Er  trug  sie  nie,  sondern  legte  sie  in  seinen 
Geigenkasten. 

Behrends  wurde  seltener;  denn  einmal  war  Toinette  beim 
Geiger  gewesen  und  nun  goss  sie  den  Tee  an.  Man  musste  über 
Unbedeutendes  sprechen  und  Paul  Henry  spielte  einen  Walzer  aus 
der  „Dollarprinzessin".  Behrends  verabschiedete  sich;  Toinette 
blieb  sitzen  und  sah  ihn  sehr  kalt  an,  und  der  Erste  begleitete 
seinen  Freund  mit  Unbehagen  hinunter  zur  Haustüre. 

„Gute  Nacht",  sagte  Behrends  mit  Betonung  und  ärgerte  sich, 
wie  er  es  gesagt  hatte. 

Paul  Henry  wartete  eine  Weile  unter  der  Haustüre  und  sah 
seinen  Freund  in  die  Nacht  gehen.  Als  er  die  Treppe  hinaufstieg, 
musste  er  im  ersten  Stock  anhalten.  Seine  Hände  krampften  sich 
um  das  Geländer.     Er  hustete. 

Toinette  war  das  merkwürdigste  Gegenteil  zu  Paul  Henry. 
Sie  war  geschmeidig,  leichtsinnig  und  steckte  sich  alle  drei  Wochen 
die  schwarzen  Haare  auf  irgend  eine  neue  unerhörte  Art.  Man  durfte 
sie  nur  ernst  nehmen,  wenn  es  ihr  gefiel  und  musste  mit  Launen 
und  Willkürlichkeiten  rechnen  können.  Ihre  Augen  waren  auf- 
fallenderart  dunkel  und  unterstützten  ihre  Lippen  auf  eine  herrische 
Weise.  Sie  wohnte  nun  bei  Paul  Henry;  er  hatte  dies  mit  der 
Liebenswürdigkeit,  welche  ihn  vor  Zutraulichkeiten  sicherte,  bei 
seiner  Hauswirtin  durchgesetzt  und  um  jeder  Erörterung  für  die 
Zukunft  zu  begegnen,  ein  Stübchen  neben  dem  seinigen  zugemietet. 
Der  Geiger  lebte  mit  seiner  kleinen  Geliebten  ein  seltsames  Leben. 
Er  ging  durch  alle  Stunden  müde  und  froh.  Es  schien  im  übrigen 
mit  seinem  Leiden  besser  zu  werden  und  er  spielte  wieder  im 
Orchester.  Mitunter,  wenn  Toinette  nicht  vor  dem  Podium  saß, 
und  er  nach  dem  Konzert  einsam  nach  Hause  ging,  dachte  er  an 
Behrends,  an  die  guten,  ruhigen  Abende  und  an  den  kalten  Tee. 
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Behrcnds  kam  von  ihm  weg.  Es  herrschte  eine  verstimmte  Freund- 
lichkeit zwischen  ihnen,  Toinette  hatte  für  den  Freund  Paul  Henrys 
nur  kalte  und  abweisende  Gebärden.  Sie  konnte  alles  ins  Un- 
gemütliche und  Unangenehme  führen.  Behrends  gab  es  auf, 
den  Freund  zu  begleiten  und  zu  besuchen.  Wenn  er  ihm 
beim  Spielen  zusah  und  die  Hastigkeit  seiner  beobachteten  Be- 
wegungen feststellte,  kam  ihm  oft  ein  guter  Wille,  etwas  Herzliches 
zu  sagen.  Wenn  er  es  tat,  so  war  der  Geiger  seiner  gequälten 
Verlegenheit  ledig  und  hatte  eine  kostbare  Stunde. 

In  die  Alltäglichkeit  warf  sich  grausam  der  erste  Windstoß 
des  Weltsturmes.  Man  lebte  und  lachte  im  blauesten,  sonnigsten 
Wetter  und  las  mit  plötzlicher  Empörung  die  Kunde  vom  Attentat 
von  Serajewo.  Es  gab  Leute,  welche  mit  unerhörter  Sicherheit 
die  dunkelsten  Schlüsse  in  die  Welt  setzten.  Es  stand  um  ihre 
Kunst  nicht  schöner  und  besser,  weil  sie  schließlich  recht  behielten. 
Sie  machten  vielen  Leuten  vorzeitig  die  Köpfe  wirr.  Auch  Toinette 
ging  einer  unbekannten  Zukunft  nach.  Eines  Abends,  als  sich 
Paul  Henry  für  das  Achtuhrkonzert  bereit  machte,  fiel  ihn  die  Kleine 
mit  ihren  Reden  an:  „Tu  ne  joueras  plus  avec  les  Prussiens!" 

Bernard  pfiff  leise  durch  die  Zähne.  Vor  seinem  Spiegel 
zog  er  eben  mit  der  linken  Hand  den  rechten  Mundwinkel  glatt, 
um  mit  dem  Rasiermesser  nachzufahren.  Er  fand  die  Gelegenheit 
zu  einer  derartigen  Auseinandersetzung  lächerlich.  In  seinen  Augen 
stand,  als  er  sich  Toinette  zudrehte,  ein  unzufriedenes  Erstaunen. 
Sie  hielt  eine  offene  Zeitung  in  den  Händen.  Herr  Poincare  und 
sein  auswärtiger  Minister  hielten  sich  gerade  am  russischen  Kaiser- 
hof auf,  und  wechselten  mit  ihrem  hohen  Freund  Versicherungen 
ergebensten  Verbündnisses.  Die  Reden  waren  dem  kleinen  Fräulein 
zu  allerlei  anderem,  was  Behrends  betraf,  in  den  Kopf  gestiegen 
und  hatten  krause  und  kriegerische  Gedanken  und  allerlei  Berech- 
nungen aufgescheucht  und  zurechtgelegt.  Als  Paul  Henry  sich 
weiter  rasierte  und  keine  Anstalten  traf,  sich  um  ihre  Meinung  zu 
kümmern,  fing  sie  ein  närrisches  Schluchzen  an,  aus  welchem  sie 
ein  ungewöhnliches  Weinen  zu  stände  brachte.  Und  nun  war  er  zum 
Ausgang  bereit;  er  sah  dem  Durchbruch  ihrer  Gereiztheit  mit  Wehmut 
und  Ängstlichkeit  zu.  Aber  gehen  wollte  er  trotzdem.  Plötzlich, 
um  ihm  und  sich  einen  unbesonneneren  Mut  zu  verschaffen,  stellte 
sie  ihren  Willen  um  und  bat:  „Joue  moi  la  Marseillaise!" 
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Dieses  sinnlose  Anliegen  passte  dem  Ersten  ungeschickt  in  seine 
knappe  Zeit.  Weil  er  immerhin  keinen  Ausweg  aus  ihrer  Laune 
fand,  hob  er  seine  Geige  aus  dem  Lederkasten  und  kniff  sie  unters 
Kinn.  Nun  strahlte  sie  ihn  sieghaft  an.  Er  ärgerte  sich  über  seine 
Niederlage  und  während  er  um  einen  Anfang  nachsann,  schnellte 
der  Bogen  in  seiner  aufgeregten  Hand  einigemale  in  kleinen 
Rucken  von  den  Saiten  ab.  Er  geigte  schließlich  gezwungen  und 
ohne  die  geringste  Beteiligung.  Ihre  Augen  brannten  und  die 
Lippen  forderten;  da  dachte  Paul  Henry  mit  einemmal  an  seine 
Heimat  und  er  begann  wieder.  Diesmal  spielte  er.  Das  Lied  war 
wie  der  Föhn,  lau  und  herrisch,  einschmeichelnd  und  zerstörend. 
Es  war  Freiheit  und  es  waren  Blutbäche.  Der  Zwiespalt  riss  alle 
Besinnung  los;  er  wurde  notwendig,  er  forderte,  er  zwang! 
Frankreich  litt,  aber  Frankreich  war  groß.  Das  Lied,  gerade  dieses 
Lied  würde  es  wieder  groß  werden  lassen.  Der  Spieler  fühlte,  wie 
der  Husten  in  seiner  Brust  lauerte.  Er  wich  ihm  aus.  Dann  wie 
er  den  letzten  Strich  gestürmt  hatte,  legte  sich  sein  Leiden  mit 
kalten  Perlen  auf  seine  Stirne  und  rüttelte  höhnisch  an  seinem 
Heldentum.  Schließlich  ging  er  abwesend  und  verwirrt  und  kam 
erhitzt  und  seltsamerweise  gerötet  bei  Behrends  an.  Am  runden 
Tisch  saß  Toinette  und  starrte  auf  ihn.  Die  Marseillaise  flatterte 
ihm  nach  und  er  geigte  das  ganze  Programm  ohne  Bedenklich- 
keiten und  ohne  Sehnsucht  nach  Einsamkeit  herunter.  Er  wurde 
auffallend  unruhig,  als  ihn  Behrends  ansprach.  In  der  Nacht  stand 
er  auf  irgend  einer  Schanze  und  es  war  der  Krieg.  Am  andern 
Morgen  fieberte  er. 

Toinette  saß  an  seinem  Bett  und  weinte.  Behrends  hatte  den 
Arzt  geschickt. 

„Sie  sollen  sich  vor  Regen  und  Aufregung  bewahren" !  meinte 
der.  Bernard  lächelte.  Er  mochte  weder  diesen  noch  jene.  Gegen 
den  Regen  hatte  er  nun  seine  eigene  Sonne:  Toinette.  Aber 
diese  Sonnt  war  Aufregung.  Oder  vielleicht  war  es  doch  nicht 
Toinette,  welche  ihn  aufregte  und  er  war  es  selbst,  und  bildete 
sich  alles  nur  ein,  um  sich  vor  eigener  Schwäche  zu  decken.  Er 
mochte  Toinette  nicht  mehr  anklagen.  Er  lächelte  immer.  Der 
Arzt  fragte  ihn,  ob  er  müde  sei.  Er  ist  immer  ein  wenig  müde, 
doch  er  glaubt,  dass  es  nichts  zu  bedeuten  hat ;  und  er  wird  bald 
wieder  spielen.     Einen  Augenblick  gingen  seine  Augen  über  den 
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Stuhl,  auf  welchem  sein  Geigenkasten  lag;  er  dachte  an  die  Mar- 
seillaise und  Toinette.     Vielleicht  kam  auch  Behrends. 

Toinette  wollte  nicht,  dass  Behrends  kam.  Er  würde  wieder 
bei  Paul  Henry  sitzen  und  vorlesen.  Sie  sprächen  von  Kunst  und 
philosophischen  Sachen  und  sie  würde  sich  langweilen.  Zudem 
brauchte  man  jetzt  überhaupt  keinen  Deutschen.  Der  Kranke  kehrte 
sich  gegen  die  Wand  und  sann  über  Behrends  nach. 

Der  Arzt  sagte  Behrends,  dass  sein  Geiger  ziemlich  ernsthaft 
krank  sei,  und  es  wahrscheinlich  nicht  mehr  lange  gehen  würde. 
Es  sei  angebracht,  dass  er  sich  schone.  Er  dachte  an  das  Lächeln 
seines  Patienten,  welchem  er  auf  den  Inhalt  gekommen  war.  Das 
Fräulein  sollte  sich  eine  andere  Wohnung  suchen.  Vielleicht  könnte 
man  sie,  um  sie  zu  bewegen,  vor  Ansteckung  warnen. 

Paul  Henry  aber  wollte  wieder  spielen  und  er  spielte  wieder. 
Behrends  konnte  ihn  beinahe  nicht  mehr  ansehen. 

Es  regnete,  die  Straßen  waren  in  ein  dünnes  Netz  gefangen, 
und  die  Häuserfronten  hingen  wie  nasse  Blachen  an  den  Dächern 
hinab.  Dann  und  wann  stellte  sich  ein  Vertrauensvoller  in  den 
Schutz  eines  Baumes  und  ging  nach  drei  Augenblicken  mit 
fröstelndem  Nacken  wieder  weiter.  Es  war  erst  vier  Uhr,  vier  Uhr 
nachmittags  im  Monat  Juli,  aber  es  brannten  in  einigen  Häusern 
Lichter.  Der  Asphalt  war  blank  gewaschen;  aus  den  Geleisen 
spritzte  das  Wasser  vor  jedem  Straßenbahnwagen.  Man  fror  und 
war  mürrisch.  Paul  Henry  und  Toinette  gingen  langsam  unter  einem 
Regenschirm  die  Große  Straße  hinauf  an  die  See.  Er  hüstelte 
ohne  Unterbruch ;  trotzdem  und  trotz  des  schlechten  Wetters  hatte 
er  seinen  frohen  Tag.  Toinette  schrittelte  neben  ihm  her.  Die 
verstrubelten  schwarzen  Haare  klebten  in  einigen  Strähnen  an  ihrer 
Stirne  und  über  ihr  rechtes  Ohr.  Sie  plauderte  unaufhörlich  und 
sprach  von  Frankreich  und  vom  Krieg.  Von  einem  Krieg,  welchen 
sie  als  ein  ungeheures  Glück  und  einen  leuchtenden  Sieg  voraus- 
sah.    Seine  Gedanken  gingen  schwerfällig  und  behutsam  mit. 

„Et  toi,  est-ce  que  tu  partiras?"  fragte  sie.  Sie  bohrte  ihm 
diese  Frage  seit  zwei  Tagen  wie  einen  Dolch  in  sein  Hirn.  Er 
fand  keinen  gelegentlichen  Entschluss  und  dachte  an  seine  kranken 
Nächte  und  an  seine  Geige.  Behrends  v/ürde  sicher  gehen,  über- 
legte er  mit  einem  Anflug  von  Gehässigkeit.     Gestern  hatten  sie 
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ein  Potpourri  von  Nationalhymnen  gespielt;  es  war  etwas  un- 
möglich Geschmackloses  und  eine  Qual  für  sie  gewesen,  aber  die 
Leute  hatten  gerast.  Die  Leute  rasten  in  diesen  Tagen  bei  jeder 
Gelegenheit.  Sie  hatten  auch  die  Marseillaise  gespielt.  Irgend 
eine  Marseillaise,  und  Paul  Henry  hatte  sie  gegeigt  und  es  kaum 
gemerkt.  Dabei  war  es  nun  jeden  Abend  so,  dass  er  den  großen 
französischen  Sturmgesang  spielte.  Es  zwang  ihn  ein  fremder 
Wille  und  zugleich  eine  hoffnungslose  Aussicht:  er  stürmte  einen 
Hügel,  oder  lag  hinter  einem  Baum  mit  einem  Kameraden  und 
schoss  auf  die  Deutschen.  Aber  er  dachte  an  Behrends  und  alles 
war  wieder  alltäglich  und  wenig  heldenhaft;  denn  er  glaubte  nicht, 
dass  er  auf  seinen  Freund  würde  schießen  können.  Aber  Toinette 
quälte  ihn,  und  Behrends  glitt  weg  und  schien  unendlich  weit  und 
körperlos  und  Bernard  wurde  hilflos  traurig.  Nun  kam  der  Krieg, 
sagte  Toinette,  der  große  Krieg  Frankreichs  und  die  Abrechnung 
mit  den  Preußen,  mit  allen,  mit  Behrends!  Paul  Henry  suchte, 
was  Behrends  Toinette  zu  leide  getan  haben  mochte,  aber  er  fand 
nichts.  Der  Regen  gab  nach ;  man  sah  einige  Häuserzeilen  vor- 
wärts und  am  Ausgang  der  Straße  das  Meer,  braun  und  unruhig. 
Sie  gingen  an  das  Meer.  Schließlich  schien  es  noch  etwas  mit 
der  Sonne  werden  zu  wollen.  Plötzlich  riss  ein  Strahl  durch  die 
Wolken  und  fiel  lang  auf  das  Wasser.  Sie  bUeben  stehen  und  stellten 
fest,  dass  sie  sich  nicht  täuschten,  so  unvermittelt  war  die  Helligkeit. 
Dann  verflogen  die  Wolken,  der  Himmel  war  blau  und  sonnig. 
Vom  Steg  aus  sahen  sie  stadtwärts  die  Türme  und  das  Licht,  welches 
an  ihnen  herauf-  und  hinabglitt.  Es  wurde  ein  rechter  Juliabend. 
Am  Sonntag  um  acht  Uhr  ging  der  Geiger  mit  Toinette  ins 
Konzert.  Die  Zeitungsverkäufer  schlugen  eine  klangvolle  Ouver- 
türe mit  einem  Anruf  in  Stücke,  und  jedes  erlaubt  laute  Pianissimo 
ging  im  Wortwechsel  unter.  An  jedem  Tische  schien  einer  mit 
dem  andern  in  Streit  geraten  zu  sein:  alle  hatten  erhitzte  Köpfe 
und  ihre  Gedanken  gingen  um  die  Ausgabezeit  der  Sonderblätter. 
Es  war  eine  dumpfe  Ungemütlichkeit  um  den  Weg.  Paul  Henry  sah 
sehr  schlecht  aus.  Behrends  hätte  ihn  nach  Hause  geschickt;  Toi- 
nette wollte  bleiben.  Am  Abend  kam  die  Meldung  von  der  Kriegs- 
erklärung Österreichs  an  Serbien.  Es  wurde  eine  plötzliche  Stille; 
dann  war  der  Lärm  unerträglich.  Um  zehn  Uhr  musste  Behrends 
nachgeben  und  die  „Wacht  am  Rhein"  spielen  lassen. 
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Als  Bernard  nach  Hause  kam,  richtete  Toinette  kein  Wort  an 
ihn.  Um  zehn  Uhr,  als  sie  das  deutsche  Lied  spielten,  war  sie 
aus  dem  Konzert  gelaufen  und  hatte  einen  gelben  Blick  zum 
Orchester  hinüber  geblitzt.  Paul  Henry  fühlte  sich  krank;  er  war 
bekümmert  und  machte  sich  ruhelos  ins  Bett.  Sie  stand  am  Fen- 
ster und  starrte  eine  Weile  in  die  Nacht.  Paul  Henry  hustete.  Jetzt 
kam  auch  sie.  Paul  Henry  ist  der  verwerflichste  und  verräterischste 
Franzose,  welchen  es  überhaupt  je  gegeben  hat.  Bazaine,  von  dem 
braucht  man  gar  nicht  zu  reden;  aber  von  Paul  Henry  Bernard! 
Oder  hat  Bazaine  vielleicht  jemals  die  „Wacht  am  Rhein"  gespielt? 
Und  hat  sie  Paul  Henry  Bernard  nicht  heute  abend  zusammen 
mit  Prussiens  gegeigt?  Morgen  wird  sie  ausziehen.  Sie  will  nicht 
in  das  Gerücht  kommen,  mit  einem  Vaterlandsverräter  zusammen- 
zuleben. Ja,  er  soll  sich  nur  hüten,  nach  Frankreich  zurückzukehren. 
Man  wird  Monsieur  Paul  Henry  Bernard  mit  dem  Rücken  an  eine 
Mauer  stellen  und  ihn  erschießen.  Pfui!  Und  der  Geiger  fühlte 
jählings  eine  kleine,  heiße  Faust  hart  auf  seiner  Stirne.  Alles 
schmerzte.  Und  plötzlich,  da  er  keinen  Mut  und  keine  Kraft  fand, 
einer  Frau,  einem  Mädchen  zu  wehren,  wusste  er  wie  krank  er 
war.  Er  hatte  nur  noch  diesen  Gedanken.  Nun  ging  alles  mit 
ihm  im  Wirbel.  Er  mochte  nicht  mehr  an  den  grünen  Hügel  den- 
ken, welchen  er  stürmen  würde,  und  nicht  an  die  große,  graue 
Buche  am  Waldrand,  hinter  welcher  er  und  sein  Kamerad  liegen 
würden,  um  auf  die  Deutschen  zu  schießen.  Er  dachte  an  seine 
Geige.  Er  hatte  einen  ganz  merkwürdigen  Klang  gefangen,  welchen 
ihm  das  grelle  Wissen  seines  Zuendeseins  in  die  Ohren  gelegt 
hatte.  Wenn  er  nun  die  Marseillaise  spiehe,  ganz  unendlich  lang- 
sam, dann  war  sie  voll  von  diesem  süßen,  seltsamen,  neuen  Klang. 
Dann  war  das  Fordernde  mit  einemmal  verschwunden,  und  es 
klagte  nur  noch  etwas  unaussprechlich  Müdes,  welches  ihm  wohl- 
tat. Seine  Geige  lag  auf  dem  Stuhl,  er  wollte  sie  nehmen;  aber 
seine  Krankheit  kam  über  ihn  auf  und  zwang  ihn  auf  den  Rücken. 
Er  hoffte  auf  Behrends.  Vielleicht  war  er  immer  noch  sein  Freund 
und  er  kam  und  besuchte  ihn  und  legte  ihm  Noten  auf  die  Decke. 
Toinette  weinte  neben  ihm  und  rückte  weit  von  ihm  ab.  Eine 
letzte  Neugier  überraschte  ihn,  er  hob  den  Kopf  ein  wenig,  um 
nach  ihr  zu  sehen,  da  schwieg  sie.  Sie  lag,  mit  großen,  schei- 
nenden Augen,  in  welchen  eine  gelbe  Verachtung  glomm.  Von  der 
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Straße   herauf  lärmte  das  Rattern  eines  Motors  durch  die  Fenster. 
Es  war  mitten  in  der  Nacht. 


Als  er  seinen  Ersten  am  nächsten  Nachmittag  sah ,  erschrak 
Behrends.  Die  Augen  Paul  Henrys  hatten  allen  Glanz  verloren 
und  seine  Stirne  schien  unsäglich  müde.  Er  bat  nach  dem  Konzert 
Behrends,  ihn  zu  begleiten.  Toinette  hatte  ihn  am  Morgen  ver- 
lassen; nun  war  er  wieder  allein.  Sie  sprachen  kein  Wort,  und 
der  Geiger  verabschiedete  sich  vor  seiner  Haustüre. 

„Ich  möchte  ausruhen!"  Behrends  wunderte  sich,  dass  er  ihn 
allein  gehen  ließ.  Aber  er  konnte  nicht  anders.  Man  wollte  nicht 
mit  einem  Menschen  gehen,  v/elcher  zu  Ende  war  und  keine  Hoff- 
nung mehr  suchte.  Am  Abend,  als  Paul  Henry  Bernard  zum  Konzert 
kam,  sah  er  am  runden  Tisch  vor  dem  Podium  Toinette  sitzen. 
Sie  sprach  mit  einem  jungen  Herrn  und  unterhielt  sich  ausgelassen. 
Ihm  aber  war  es,  als  bliese  ein  starker  Sturm  in  seine  Augen. 
Eine  Sekunde  schlug  er  die  Lider  herunter.  Er  setzte  sich  schwer- 
fällig an  seinen  Platz.  Behrends  sah  ihn  von  der  Seite  an.  Ber- 
nard hatte  nicht  gegrüßt  und  ging  müde  mit  seinen  Notenblättern 
um.  Am  ungewöhnlichsten  aber  und  anders  als  vor  wenigen  Stunden 
waren  seine  Augen.  Während  seiner  Krankheit  hatte  ihn  Behrends 
mit  flackernden  Augen  gesehen.  Jetzt  loderten  sie  und  waren 
schreckhaft  groß.  Er  kam  das  Gefühl  nicht  los,  dass  man  mit 
solchen  Augen  nur  nach  innen  sehen  könne.  Schließlich  klopfte 
Behrends  zum  Beginn.  Der  Franzose  ließ  alles  über  sich  hinweggleiten. 
Er  spielte,  sogar  sehr  gut,  aber  er  spielte  wie  ein  Toter.  Behrends 
hörte  nur  seine  Geige.  Mitten  in  einem  Walzer  erschauerte  er,  und 
ein  Scherzo  grinste  ihn  totenbeinig  an.  Toinette  saß  am  runden 
Tisch  bei  dem  jungen  Herrn  und  sprudelte  ihre  Sätzlein,  dass  hin 
und  wieder  ein  Wort  über  die  Köpfe  hinweg  auf  das  Pult  des 
ersten  Geigers  tropfte.  Sie  war  mit  Absicht  lustig  und  ausgelassen. 
Im  übrigen  war  der  Abend  wie  alle  Konzertabende  in  dieser  Zeit. 
Man  bröckelte  sich  einige  Töne  in  die  gemischte  Telegrammbrühe 
seiner  Zeitung  und  strich  sich  einige  Klänge  auf  das  wohlg:ebackene 
Brot  eines  weissagenden  Leitartikels.  Mit  Musik  hatte  man  kaum 
etwas  gemein.  So  ging  es  wieder  bis  gegen  zehn  Uhr.  Die  letzten 
Sonderblätter  waren  heraus.  Man  jagte  sich  von  einer  hohen  Stim- 
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mung  in  eine  höhere  und  mit  einemmal  musste  Behrends  wieder 
die  „Wacht  am  Rhein"  spielen.  Die  Nummer  wurde  bekannt  ge- 
geben. Da  kam  Toinette  auf  das  Podium  zu.  Der  Freund  sah  ihr 
leer  und  ohne  Anfechtung  entgegen.  Toinette  kicherte  verächtlich 
und  hörbar.  Bernard  hob  plötzlich  seine  Geige  ans  Kinn.  Sein 
Bogen  zuckte  drei,  vier  Mal  auf  den  Saiten,  dann  setzte  er  ab. 
Toinette  saß  wieder  am  runden  Tisch  bei  dem  jungen  Herrn  und 
starrte  auf  das  Podium,  in  die  leeren,  lodernden,  großen  Augen 
Paul  Henry  Bernards.  Sie  fuhr  zusammen,  denn  Paul  Henry  spielte 
mit.  Sein  Bogen  tat  ausnehmend  ruhige  und  klingende  Striche 
und  nicht  einmal  seine  Hand  zitterte.  Er  ging  einem  seltsamen, 
süßen  Klang  nach,  und  es  legte  sich  eine  gemute  Ruhe  um  ihn, 
wie  ein  warmer  Mantel.  Die  Falten  glitten  an  seinem  Körper  hinab. 
Er  fühlte  eine  gute  beruhigende  Wärme;  nun  kam  sie  langsam 
wieder  an  ihm  herauf,  wie  eine  schwere,  dunkle  Welle.  Er  lächelte 
müde  und  ergeben.  Toinette,  welche  viel  Trotz  für  ihre  Haltung 
hatte  aufbringen  müssen,  fing  ein  verborgenes  Schluchzen  an. 
Der  Geiger  sah  sie  an,  aber  er  fühlte  sie  nicht.  Er  fühlte  nur  eine 
kleine  heiße  Faust  jählings  hart  auf  seiner  Stirne.  Es  schmerzte 
ihn  alles.  Als  in  das  besänftigende  und  trostvolle  „Heb  Vaterland, 
magst  ruhig  sein"  eingespielt  werden  sollte,  schloß  er  einen  Lid- 
schlag lang  die  Augen  und  hörte  seine  Marseillaise  klingen.  Nicht 
die  wilde,  stürmende,  herrische,  sondern  seine  Marseillaise,  welche 
ihm  wie  ein  Trost  zugekommen  war,  als  ihn  Toinette  anklagte  und 
beschimpfte.  Er  musste  aufstehen.  Die  schwere,  rote  Welle  wurde 
die  Marseillaise;  sie  kam  unaufhaltsam  und  mütterlich  an  ihm 
herauf  und  sein  Herz  wartete.     Er  lächelte. Toinette ! 

Dann  fuhr  Paul  Henry  Bernard  in  einem  Wagen  nach  Hause. 
Neben  ihm  saßen  Toinette  und  Behrends.  Über  seinen  Knien  lag 
der  Geigenkasten.  Bunte  Fetzen  Seide  waren  in  den  Deckel  ein- 
geklemmt. Er  hatte  einmal  bei  Toinette  ein  halbes  Dutzend  seidener 
Schlipse  gekauft  und  sie  zu  seiner  Geige  gelegt. 

Als  sie  ihn  aus  dem  Wagen  hoben,  kam  das  Sterben.  „C'est 
moi  qui  Tai  tuel"  verzweifelte  Toinette. 

Der  Deutsche  schüttelte  mitleidig  den  Kopf. 


GDD 
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DIE  POLITK  ENGLANDS  UND  DIE 
EUROPÄISCHEN  KLEINSTAATEN') 

Die  Ziele  der  englischen  Politik  sehen  wir  in  zwei  großen 
Gruppen  vereinigt,  deren  Grundsätze  ebenso  klar  und  einfach,  wie 
ihre  Mittel  mannigfaltig  und  mit  schwierigen  Problemen  verbunden 
sind.  Das  Ziel  der  ersten  Gruppe  ist  die  Konsolidierung  und  Entwick- 
lung des  englischen  Kolonialreichs.  Für  sie  bildet  das  Jahr  1781  einen 
Wendepunkt,  indem  es  die  Loslösung  der  nordamerikanischen  Union 
vom  britischen  Mutterland  besiegelte.  Das  Wort  der  napoleonischcn 
Proklamation  vom  26.  Februar  1815  —  Sie  haben  nichts  gelernt 
und  nichts  vergessen  —  hat  für  England  noch  nie  gegolten.  Mit 
der  nüchternen  Ruhe  und  Klarheit,  die  dem  Engländer  zu  eig:;n 
ist,  zog  das  Ministerium  die  Konsequenzen  aus  den  Lehren  der 
amerikanischen  Freiheitskriege,  indem  William  Pitt  die  Foxsche  Formel 
adoptierte:  „Das  einzige  Mittel  zur  Erhaltung  der  Kolonien  besteht 
darin,  diesen  Ländern  die  Möglichkeit  der  Selbstregierung  zu  ge- 
währen." Seit  134  Jahren  ist  England  von  diesem  Grundsatz  nie 
mehr  abgewichen.  Bestehende  und  neu  eroberte  Kolonien  wurden 
im  Sinne  einer  weitgehendsten  Autonomie  organisiert,  und  die 
Früchte  dieser  Politik  sind  1914  reif  geworden.  Die  Proklamierung 
des  heiligen  Krieges  aller  Mohammedaner,  die  Erinnerungen  der  noch 
lebenden  Generation  der  Buren  an  den  südafrikanischen  Krieg, 
die  feindliche  Propaganda,  nichts  hat  das  festgefügte  Gebäude  des 
englischen  Kolonialreichs  erzittern  lassen.  Indien,  Australien,  Neu- 
seeland, Südafrika  und  Kanada  sind  herbeigeeilt,  um  dem  Mutter- 
lande zur  Zeit  der  größten  Krisis  beizustehen. 

Die  zweite  Gruppe  der  britischen  Politik,  welche  die  europä- 
ischen Kleinstaaten  besonders  berührt,  steht  in  logischer  Verbindung 
mit  dem  ausgedehnten   englischen   Kolonialreich.    Es  ist  die  Ver- 

1)  Anmefkung  des  Verfassers:  Wenn  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Schweiz  über  dieses  Thema  geschrieben  wird,  so  kann  eine  nbersichtliche  Zu- 
sammenstellung historischer  Aktenstüdie  ungleich  größeres  Interesse  und  auch 
größeren  Wert  beanspruchen,  als  subjektive  Äußerungen  ohne  Belege.  Der  vor- 
liegende Aufsatz  stützt  sich  daher  in  seinem  wesentlichen  Inhalt  auf  Geschichts- 
quellen, denen  die  angeführten  Dokumente  entnommen  sind.  Es  sind  dies: 
Prof.  Dr.  Schweizer:  Geschichte  der  schweizerischen  Neutralität.  Ernest  Lavisse 
et  Rambaud :  Histoire  universelle.  (Vol.  8,  9,  10).  Prof.  Dr.  Oechsli :  Geschichte 
der  Schweiz  im  19.  Jahrhundert, 
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hinderung  einer  Hegemonie  seitens  irgendwelcher  Kontinental-Groß- 
macht.  Die  lebendigsten  englischen  Interessen  stehen  hier  in  Frage, 
da  ein  derart  erstarkter  Staat  dem  britischen  Reich  nicht  lange  un- 
gefährlich bleiben  könnte.  Nicht  das  Problem  an  sich,  wohl  aber 
ein  wesentlicher  Faktor  desselben,  ist  daher  die  englische  Politik 
der  Erhaltung  europäischer  Kleinstaaten.  Für  sich  allein  ungefährlich, 
würden  diese  durch  freiwillige  oder  unfreiwillige  Angliederung  an 
einen  schon  erstarkten  Großen,  dessen  politisches  und  militärisches 
Übergewicht  noch  wesentlich  vermehren.  Entsprechend  ihrer  geo- 
graphischen Lage  sind  es  auf  der  Westhälfte  des  Kontinents  vor 
allem  die  Schweiz,  Belgien  und  Holland,  deren  Unabhängigkeit 
durch  europäische  Militärhegemonien  bedroht  werden  kann.  Wenn 
die  britischen  Staatsinteressen  mit  dem  fortdauernden  Bestand 
europäischer  Kleinstaaten  zusammenfallen,  so  müssen  diese  Be- 
strebungen der  englischen  Politik  in  der  politischen  und  diploma- 
tischen Geschichte  sichtbar  werden. 

Am  20.  September  1792  brach  unter  den  Schlägen  der  jungen 
französischen  Republik  das  alte  Europa  bei  Valmy  zusammen.  Die 
neue  Epoche  wurde  durch  die  französische  Militärhegemonie  ein- 
geleitet, deren  Bekämpfung  dreiundzwanzig  Jahre  dauern  sollte. 
Europa  bildete  in  fast  unmittelbarer  Folge  sieben  Koalitionen,  bis  der 
Koloss  am  Boden  lag.  Dessen  unerbittlichster  und  konsequentester 
Feind  war  England.  Nachdem  Dumouriez  die  Österreicher  am  6.  No- 
vember 1792  bei  Jemmapes  geschlagen,  war  Belgien  von  der  österrei- 
chischen Herrschaft  befreit.  Als  Anhänger  der  Girondisten  wollte  Du- 
mouriez den  Belgiern  volle  Freiheit  schenken.  Allein  in  der  bewegten 
Politik  des  damaligen  Frankreich  siegte  die  agressive  Haltung  der 
Montagnards,  mit  der  auch  wir  Schweizer  nur  allzubald  Bekannt- 
schaft machen  sollten.  Die  Annexion  von  Belgien  wurde  ausge- 
sprochen, und  mit  diesem  Dekret  waren  die  englischen  Staatsmänner 
in  Bewegung  geraten.  William  Pitt  brach  die  Beziehungen  zum 
französischen  Botschafter  Chauvelin  unverzüglich  ab.  Aber  die  erste 
Koalition  wurde  von  Frankreich  zertrümmert.  Obwohl  bei  Hond- 
schoote  von  Jourdan  geschlagen,  unterzeichnete  England  den  am 
5.  April  1795  in  Basel  abgeschlossenen  Frieden  nicht.  Auch  die 
zweite  Koalition  endete  mit  der  Schlacht  von  Bergen  für  die  englischen 
Truppen  unglücklich.  Englands  Alliierte  wurden  durch  die  Tage 
von  Marengo,   Montebello,   Hohenlinden,    nach  Luneville  geführt, 
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wo  sie  am  9.  Februar  1801  den  Frieden  unterzeichnen  mussten. 
Großbritannien  war  damit  aller  seiner  Alliierten  beraubt  und  in  der 
Kontinentalpolitik  isoliert.  Es  musste  sich  vorübergehend  zum 
Scheinfrieden  von  Amiens  bequemen,  der  am  25.  März  1802  unter- 
zeichnet wurde.  Aber  auch  während  dieser  sogenannten  Friedens- 
periode blieb  England  der  unversöhnliche  Feind  der  französischen 
Militärherrschaft  und  protestierte  ohne  Unterlass  gegen  die  Ver- 
letzung der  Unabhängigkeit  europäischer  Kleinstaaten.  Deutlich 
ersehen  wir  dies  aus  diplomatischen  Akten  dieser  Zeit. 

Otto  (französischer  Botschafter  in  London)  an  Talleyrand, 
19.  Oktober  1802:  „ . . .  Die  Vergleichung  dieser  Tatsachen  bestätigt, 
dass  das  englische  Kabinett  zu  folgendem  entschlossen  ist:  1.  Die 
Unabhängigkeit  der  Schweiz  zu  unterstützen.  2.  Malta  erst  nach 
Erledigung  dieser  Frage  zu  räumen." 

Talleyrand  an  Otto,  23.  Oktober  1802  :„ ... .  Wenn  die  britischen 
Staatsmänner  direkt  oder  indirekt  mit  Krieg  drohen,  so  antworten 
Sie  energisch.  Mit  dem  ersten  Kanonenschuss  wären  wir  Herren 
der  Schweiz  und  Hollands.  Nach  zwei  Kriegsmonaten  hätte  England 
Hannover  und  Portugal  verloren  und  so  in  der  Tat  jenes  gallische 
Reich  geschaffen,  mit  dem  es  Europa  immer  zu  schrecken  sucht." 

Lord  Hawkesbury  an  Otto  (Rapport  an  Talleyrand,  25.  Oktober 
1802):  „...  Wenn  ich  recht  verstehe,  beharrt  der  erste  Konsul  darauf, 
Truppen  in  die  Schweiz  zu  schicken.  Darin  liegt  der  Kern  der 
Frage;  denn  die  innere  Organisation  der  helvetischen  Regierung 
berührt  uns  wenig.  Wir  verlangen  lediglich,  dass  dem  Schweizer- 
volk die  volle  Freiheit  gewahrt  bleibe,  die  ihm  zusagende  Re- 
gierungsform selbst  zu  wählen.  Wie  soll  man  aber  diese  Freiheit  mit 
der  Anwesenheit  einer  französischen  Armee  vereinigen?  Der  Ein- 
marsch Ihrer  Truppen  in  die  Schweiz  würde  von  der  Mehrheit  der 
englischen  Nation,  und  infolgedessen  vom  Ministerium,  als  ein 
feindlicher  Akt  betrachtet  werden." 

Otto  an  Talleyrand,  29.  Oktober  1802:  „Ich  habe  ihm  (Hawkes- 
bury) Ihre  Depesche  folgendermaßen  resümiert:  „Der  ganze  Inhalt 
des  Vertrags  von  Amiens  und  nichts  weiter."  Seine  ebenso  lakonische 
Antwort  lautete:  „Der  damalige  Zustand  des  Kontinents  und  nichts 
weiter."  Ich  konstatiere  allgemein,  dass  das  System  des  Gleich- 
gewichts hier  wieder  alles  zu  beherrschen  beginnt.  Man  glaubt  sich 
hier  dazu  berufen,  das  Gleichgewicht  Europas  zu  schützen." 
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Aber  wie  die  frühern,  so  wurde  auch  die  dritte  KoaHtion  von 
Frankreich  zertrümmert.  Sie  beendete  ihr  kurzes  Dasein  nach  den 
Katastrophen  von  Ulm  und  Austerlitz  am  26.  Dezember  1805  im 
Frieden  von  Pressburg.  Nach  Jena  und  Friedland  zerstörte  der 
Friede  von  Tilsit  die  vierte  Koalition  anno  1807.  Wagram  wurde  der 
Vorabend  zum  Frieden  von  Wien  und  zur  Auflösung  der  fünften  Koa- 
lition am  14.  Oktober  1809.  Zur  Zeit  der  ersten  Koalitionen  hatte  Eng- 
land in  Holland  gekämpft,  während  es  seine  Anstrengungen  später 
auf  die  französischen  Heere  in  Spanien  konzentrierte.  Außerdem 
unterstützte  es  seine  Alliierten  in  weitgehendstem  Maße  mit  Geld- 
initteln.  Ohne  englische  Finanzhilfe  wäre  verschiedenen  Staaten  die 
abermalige  Beteiligung  an  neuen  Koalitionen  unmöglich  gewesen. 
Der  erste  Pariserfriede  vom  30.  Mai  1814  beendete  die  sechste 
Koalition  mit  Zerstörung  der  napoleonischen  Militärhegemonie. 

Nach  Erreichung  des  Hauptziels  beginnen  nun  in  England 
in  der  Tat  Schwierigkeiten,  als  der  Kaiser  von  Elba  zurückkehrte. 
Eine  starke  liberale  Minderheit  des  Ober-  und  Unterhauses  glaubte 
Frankreich  genügend  geschwächt,  und  wollte  zudem  von  der  Wieder- 
einsetzung der  Bourbonen  nichts  wissen.  Es  brauchte  die  ganze 
Energie  des  englischen  Kabinetts,  um  die  hohen  Gefahren  einer 
neuen  Herrschaft  Napoleons  darzulegen.  In  den  Sitzungen  vom 
23.  Mai  1815  bewilhgte  das  Oberhaus  die  Beteiligung  an  der 
siebenten  Koalition  mit  156  gegen  53,  das  Unterhaus  mit  331  gegen 
92  Stimmen.  Gegen  die  Regierung  nahm  unter  anderem  Lord  Byron 
Stellung.  In  keinem  Augenblick  der  Geschichte  ist  nun  aber  die 
politische  Haltung  Englands  bezeichnender,  als  nach  Waterloo. 
Napoleon  hatte  —  um  mit  ihm  selbst  zu  reden  —  „seine  politische 
Rolle  beendet."  Nun  sehen  wir  das  britische  Kabinett  bestrebt,  die 
allzugroße  Schwächung  Frankreichs  zu  Gunsten  seiner  kontinentalen 
Sieger  zu  verhindern.  Diese  Haltung  Englands  gipfelte  in  der 
Weigerung,  der  von  Humboldt  und  Hardenberg  geforderten  Annexion 
Elsaß-Lothringens  zuzustimmen.  Am  22.  September  1814  wurde  in 
der  Delegiertensitzung  der  vier  Verbündeten  versucht,  das  geschlagene 
Frankreich  aus  dem  Kranz  der  Großmächte  hinauszudrängen.  Der 
Versuch  scheiterte  an  der  energischen  Haltung  Englands,  dessen 
Vertreter  Castlereagh  gemäß  Instruktionen  die  Zuziehung  Frank- 
reichs zu  den  vorberatenden  Konferenzen  forderte,  die  dem  eigent- 
lichen Wienerkongress  vorangingen.   Diesem  Verlangen  gab  Metter- 
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nich  am  30.  September  Folge,  denn  Lord  Castlereagh  hatte  seiner 
Protokollerklärung  deutlich  beigefügt:  „Je  ne  puis  consentir  ä  etre 
lie  absolument  par  une  majorite."  Noch  nachdrücklicher  wurde  diese 
Politik  Englands,  als  mit  dem  Friedensvertrag  von  Gand  am  24. 
Dezember  1814  die  amerikanische  Diversion  beseitigt  und  das 
Londoner  Kabinett  seiner  Kontinentalpolitik  größeren  Nachdruck 
verleihen  konnte.  Das  Ziel  wurde  erreicht:  Frankreichs  Vorherrschaft 
war  gebrochen,  die  Kleinstaaten  erhalten  und  die  Bildung  neuer 
Hegemonien  für  die  nächste  Zukunft  verhindert. 

Parallel  mit  diesen  politischen  Bestrebungen  ging  eine  innere 
Entwich' uns^ Englands,  welche  die  fortschreitende  Demokratisierung 
bedingte.  Diese  Tendenzen,  verbunden  mit  Vorliebe  für  Natur  und 
einfache  Sitten,  kamen  auf  literarischem  Gebiete,  durch  eine  aus- 
gesprochene Bevorzugung  von  Rousseau  und  Bernardin  de  Saint- 
Pierre  zum  Ausdruck.  Auf  politischem  Gebiet  hatten  sie  die  Ent- 
wicklung des  englischen  Parlamentarismus  zur  Folge,  der  heute 
unbestritten  als  das  Muster  aller  europäischen  Volksvertretungen 
gilt.  Die  zunehmende  Demokratisierung  wurde  damals  in  dem  ge- 
flügelten Wort  ausgedrückt:  „In  England  ist  die  Herrschaft  des 
Degens  von  der  Herrschaft  des  Regenschirms  verdrängt  worden." 
In  der  Folge  sollten  diese  demokratischen  Tendenzen  wiederum 
verschiedenen  Kleinstaaten  auf  politischem  Gebiet  zu  gute  kommen. 

Die  klare,  auf  Erreichung  praktischer  Ziele  gerichtete  Politik 
Englands  ist  besonders  anlässlich  der  Gründung  der  „Heiligen 
Allianz"  sichtbar  geworden.  Am  19.  November  1815  —  am  Tag  vor 
der  Unterzeichnung  des  zweiten  Pariserfriedens  —  trat  Ludwig  XVIII 
diesem  mystisch -politischen  Bunde  bei,  und  seinem  Beispiel 
folgte  alsbald  die  Schar  der  Kleinen.  Die  Folge  war  eine  bis  1848 
dauernde  politische  Reaktion  in  ganz  Europa,  die  auch  wir  Schweizer 
nur  zu  deutlich  spürten;  die  politischen  Errungenschaften  der 
Helvetik  und  Mediationszeit  gingen  verloren.  Europa  war  einig, 
mit  Ausnahme  Englands  Zur  Teilnahme  an  der  „Heiligen  Allianz" 
eingeladen,  lehnte  der  Vertreter  Großbritanniens  nach  erhaltenen 
Instruktionen  mit  der  bezeichnenden  Begründung  ab,  die  wir  nach- 
stehend im  Urtext  wiedergeben:  „Le  parlement  anglais  donnerait 
son  adhesion  ä  un  traite  pratique  de  subsides  ou  d'alliance,  mais 
Jamals  ä  une  simple  declaration  de  principes  bibliques  qui  reporterait 
l'Angleterre  au  temps  des  saints  de  Cromwell." 
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Als  in  England  die  Whigs  unter  der  Führung  Canning's  ans 
Ruder  gelangten,  wurden  diese  demokratisch-liberalen  Tendenzen 
natürlich  noch  ausgesprochener.  Griechenland  verdankte  den 
schließlichen  Erfolg  seiner  Freiheitskriege  gegen  die  grausame  Türken- 
herrschaft allerdings  zunächst  der  politischen  Hilfe  des  Zaren 
Nikolaus  I,  der  nach  Beendigung  des  siegreichen  russisch-türkischen 
Krieges,  am  14.  September  1829  im  Frieden  von  Adrianopel  die 
Anerkennung  der  griechischen  und  serbischen  Autonomie  erzwang. 
Griechenland  verdankte  den  Erfolg  aber  auch  England,  das  bereits 
am  18.  Oktober  1.827  die  furchtbare  Flotte  von  Ibrahim  Pascha  in 
der  Seeschlacht  von  Navarin  zerstörte,  welche  die  griechischen 
Küstenstädte  gebrandschatzt  und  verwüstet  hatte.  Es  war  die  wohl- 
bekannte Zeit  der  „Philhellenen",  als  sich  die  Intellektuellen  von 
ganz  Europa  vereinigten,  um  den  Griechen  in  ihrem  Befreiungskampf 
gegen  das  Türkenjoch  beizustehen. 

Das  im  Jahr  1833  ins  Amt  gelangte  Ministerium  Grey  unter- 
stützte sodann  den  Unabhängigkeitskampf  Belgiens  vom  August- 
Oktober  gleichen  Jahres.  So  konnte  sich  das  Lanu  von  der  allzu 
persönlich  und  reaktionär  gewordenen  Herrschaft  Wilhelms  I  von 
Oranien  loslösen.  England  war  in  seiner  Haltung  gegenüber  Belgien 
nicht  mehr  isoliert,  als  Karl  X  am  2.  August  1830  abgedankt  hatte, 
und  das  ancien  regime  Frankreichs  —  diesmal  endgültig  —  durch 
die  liberale  Juli-Monarchie  Louis  Philippes  ersetzt  wurde. 

Um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  war  die  englische  Kontinental- 
politik zu  wiederholten  Malen  für  die  Schweiz  von  Wert  und  er- 
folgreich. Der  Vorort  Zürich  hatte  anno  1833  die  Signatarmächte 
unserer  Neutralitätsakte  um  ihre  Ansicht  hinsichtlich  Schaffung  einer 
neuen  Bundesverfassung  ersucht,  eine  nach  unsern  heutigen  Begriffen 
sachlich  ganz  ungerechtfertigte  Ängstlichkeit.  Zunächst  sprachen 
sich  Preußen  und  Österreich  gegen  eine  solche  aus.  England, 
anfänglich  unterstützt  von  Frankreich,  trat  dieser  Einmischung  in 
die  internen  schweizerischen  Verhältnisse  entgegen.  Unter  dem 
Einfluss  des  Ministers  Thiers  vollzog  sich  aber  in  der  französischen 
Auslandspolitik  eine  Wendung,  die  u.  a.  auch  eine  andere  Haltung 
in  der  schweizerischen  Verfassungsfrage  mit  sich  brachte.  Beim 
Ausbruch  des  Sonderbundskrieges  schlug  das  französische  Kabinett 
Guizot,  mit  Zirkularnote  vom  4.  November  1847,  den  Mächten  eine 
gemeinsame  Vermittlung  vor.   England  antwortete  aber  absichtlich 
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erst  am  16.  November  und  zwar  ablehnend,  indem  es  betonte,  „dass 
sich  die  Schweiz  keineswegs  in  Auflösung  befinde  und  daher  die 
ewige  Neutralität  nicht  verwirkt  habe."  General  Dufour  hatte  in- 
zwischen bereits  Gelegenheit,  den  Krieg  zu  entscheiden,  indem  sich 
Freiburg  am  13.  November  den  eidg.  Truppen  ergeben  musste. 
Über  diese  englische  Verschleppung  hat  sich  der  enttäuschte 
Metternich  in  den  heftigsten  Ausdrücken  geäußert.  In  der  Schweiz 
aber  lachte  man,  und  das  Wort  vom  „perfiden  Albion"  war  damals 
bei  uns  keineswegs  geläufig.  Am  18.  Januar  1848  überreichte  die 
Koalition  der  Schweiz  eine  neue  Note,  in  der  sie  erklärte,  die 
Kantonalsouveränität  dürfe  nicht  angetastet  werden.  Die  schweize- 
rische Antwort  vom  15.  Februar  1848,  redigiert  von  Dr.  Jonas  Furrer, 
bekämpfte  die  Protektoratstheorie  der  Koalition.  In  der  gegenwärtigen 
Zeit  dürfte  es  besonders  interessieren,  dass  der  österreichische 
Ministerpräsident  Metternich  —  als  Seele  der  Koalition  —  im  Falle 
der  Ablehnung  der  Note  durch  die  Schweiz,  eine  hermetische 
Verkehrsabsperrung  in  Verbindung  mit  militärischer  Intervention  in 
Aussicht  genommen  hatte  (Metternich :  Nachgelassene  Papiere. 
Band  VII,  Seite  516).  Die  Protektoratsbestrebungen  samt  den 
Metternichschen  Absichten  wurden  aber  zu  Schanden,  indem  gerade 
in  diesen  Tagen  die  Pariser  Februarrevolution  ausbrach.  Die  Juli- 
Monarchie  mit  ihren  Häuptern  wurde  weggefegt,  und  die  zweite 
Republik  stellte  sich  in  der  schweizerischen  Verfassungsfrage  auf 
die  Seite  Englands.  Ungestört  konnte  nun  die  Schweiz  ihre  Um- 
wandlung vom  Staatenbund  in  den  Bundesstaat  vollziehen,  und 
eben  das  so  düster  eingeleitete  1848  ist  zum  schweizerischen 
Verfassungsjahr  geworden. 

Wenige  Jahre  später  ballten  sich  im  Neuenburgerhandel  wieder 
Kriegswolken  über  unserm  Land  zusammen.  Als  der  König  von 
Preußen  am  20.  September  1856  die  bedingungslose  Freilassung 
der  Neuenburger  Gefangenen  verlangte,  riet  ihm  England,  dies 
durch  Verzicht  auf  seinen  nominellen  Fürstentitel  zu  erkaufen.  Der 
schweizerische  Standpunkt:  „Das  Fürstenrecht  verschwindet,  sobald 
ihm  die  Zustimmung  des  Volks  entzogen  wird",  wurde  vom  britischen 
Kabinett  unterstützt.  Als  Napoleon  III,  als  Vermittler  zwischen  der 
Schweiz  und  dem  König  von  Preußen,  am  30.  September  wiederum 
die  Freilassung  wünschte,  weigerte  sich  England  neuerdings,  dieselbe 
zu  befürworten,  „indem  es  keine  Garantie  für  den  Erfolg  der  Frei- 
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lassung  übernehmen  könne."  Großbritannien  nahm  damals  so  energisch 
gegen  die  Ansprüche  des  Königs  von  Preußen  Stellung,  dass  das 
Resultat  der  Mächtekonferenz  zum  voraus  bekannt  war,  deren  Ver- 
handlungen am  5.  März  1857  in  Paris  ihren  Anfang  nahmen.  Im 
übrigen  darf  beigefügt  werden,  dass  die  damalige  politische  Lage 
der  Schweiz  —  auch  abgesehen  von  der  Unterstützung  Englands  — 
eine  günstige  war.  Die  süddeutschen  Staaten  fürchteten  sich  damals 
noch  vor  einer  Absorbierung  durch  das  immer  stärker  werdende 
Preußen,  und  legten  daher  dem  Durchmarsch  einer  erdrückenden 
Anzahl  preußischer  Truppen  diplomatische  Schwierigkeiten  in 
den  Weg. 

Die  englische  Politik  der  Erhaltung  europäischer  Kleinstaaten 
kommt  in  allen  diesen  historischen  Vorgängen  deutlich  zum  Ausdruck. 
Auch  die  neueste  Geschichte  Europas  hat  hiefür  Beispiele  geliefert. 
Sentimentale  Erwägungen  konnten  und  durften  England  selbst- 
verständlich nie  dazu  veranlassen,  für  Kleinstaaten  einzutreten.  Wer 
wird  einer  Großmacht  eine  solche  Albernheit  zumuten !  Uns  Schweizern 
genügt  die  Feststellung  der  Tatsache,  dass  die  Erhaltung  unserer 
Republik  mit  den  englischen  Staatsinteressen  parallel  läuft,  als 
integrierender  Bestandteil  des  europäischen  Gleichgewichts. 

Ist  es  nicht  eine  Wiederholung  der  Weltgeschichte  und  eine 
Ironie  zugleich,  wenn  der  deutsche  Reichskanzler  in  seiner  aufsehen- 
erregenden Reichstagsrede  vom  19.  August  1915  sich  ebenso  ab- 
fällig über  die  Gleichgewichtspolitik  Englands  äußert,  wie  der 
französische  Botschafter  Otto  am  29.  Oktober  1802?  Dieser  mit 
den  etwas  spöttischen  Worten :  „Man  glaubt  sich  hier  dazu  berufen, 
das  Gleichgewicht  Europas  zu  schützen."  Jener  mit  der  energischen 
Drohung:  „Die  englische  Politik  der  „balance  of  power«  muss 
verschwinden."  Als  Angehörige  eines  europäischen  Kleinstaates 
wünschen  wir  Schweizer  von  ganzem  Herzen,  dass  dieser  Ausspruch 
Drohung  bleiben  möge.  Das  Bewusstsein,  dass  die  Erhaltung  unserer 
Republik  mit  den  englischen  Staatsinteressen  parallel  läuft,  wird 
uns  allerdings  auch  dazu  veranlassen  müssen,  gegen  eine  einseitige, 
politisch  und  historisch  gleich  ungerechtfertigte  „Engländerhetze" 
Stellung  zu  nehmen.  Ob  der  jeweilige  Eingriff  Englands  in  die 
Kontinentalpolitik  von  den  betroffenen  Mächten  diese  oder  jene  Be- 
urteilung erfuhr,  berührt  uns  Schweizer  in  keiner  Weise ;  denn  diese 
Frage  liegt  außerhalb  unseres  Interessenkreises.    Lassen  wir  wieder 
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mehr  als  bisher  historische  Tatsachen  für  unsere  politischen  Über- 
zeugungen wegleitend  sein  und  gedenken  wir  der  Worte  unseres 
Dichters  Spitteler:  ^Mehr  Geschichtsunterricht!"  Wir  werden  alsdann 
den  Phrasen  einer  oberflächlichen  Tagespresse  umso  vorsichtiger 
gegenüberstehen,  welche  Schlagworte  wiederholen,  die  keines 
schweizerischen  Ursprungs  sind. 

THUN  R.  MEYER 

DDD 

SOMMERNÄCHTE 

Von  HANS  RCELLI 

Der  helle  Mond  ist  aufgegangen 
Und  die  Wiesen  und  die  Bäume 
Liegen  in  seinem  Scheine  gefangen 
Wie  silbrige  Träume. 
Vom  Boden  weht  ein  süßer  Wind 
Und  Sterne  gehen  in  die  Weiten 
Und  klingen  aneinander  und  sind 
Übervoll  von  Seligkeiten. 

Reifes  Korn  glitzert  hoch 

Und  in  der  Ferne 

Dunkelt  ein  Waldessaum 

Und  darüber  wandern  Sterne. 

Und  ihrer  viele  fallen 

In  das  Korn  mit  zitterndem  Ton 

Und  wachsen  aus  dem  dunkeln  Grunde 

Als  flammende'  Mohn. 

Der  Mond  kommt  in  mein  Zimmer 
Und  die  dunkeln  Wände 
Haben  einen  leisen  Schimmer. 
Ich  lege  meine  Hände 
In  das  Licht,  das  kostbar  ruht 
Und  fühle,  wie  es  tiefer  sinkt 
Und  wie  mein  dunkles  heißes  Blut 
Aus  seiner  hellen  Kühle  trinkt. 


DDD 
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Sl  VIS  PACEM  PARA  PACEM 

Eine  politische  Betrachtung,  die  ich  zur  Zeit  der  dem  Balkan- 
frieden recht  kurzlebig  dienenden  Londoner  Botschafterkonferenz 
veröffentlichte,  klang  unter  dem  Hinweis,  dass  die  dem  Altertum 
entlehnte  Formel  „si  vis  pacem  para  bellum"  einer  durchgreifenden 
zeitgemäßen  Revision  bedürfe,  in  die  als  Kopflinie  gewählte  Variante 
aus.  Noch  entsinne  ich  mich  einer  Zuschrift  von  maßge  ender  Seite, 
die  mir  diese  Umstellung  eines  eingeschworenen  Leitsatzes  zum 
Vorwurf  machte  und  ausführte,  dass  wenn  der  Friede  des  Friedens 
willen  gepflegt  würde,  es  dann  schon  in  sicherer  Voraussage  des 
Kommenden  folgerichtiger  heißen  müsse:  si  vis  bellum  para  pacem. 

Über  die  Stichhaltigkeit  dieser  letzteren,  gleichwie  der  durch 
die  Grundlagen  der  Logik  gestützten,  von  mir  verfochtenen  These, 
können  die  Meinungen  schon  deshalb  auseinanderfallen,  als  in  der 
Praxis  beide  Formeln  bisher  ihren  Berechtigungsnachweis  nicht  er- 
brachten —  nach  Lage  der  Dinge  nicht  erbringen  konnten.  Anderer- 
seits hat  der  Ausbruch  der  gegenwärtigen,  die  schwärzesten  Vor- 
aussagen in  d.'n  Schatten  stellenden  Weltkatastrophe  dem  einsichtigen 
und  unbefangenen  Beobachter  auf  das  schlagendste  bewiesen,  dass 
eine  stetige,  fieberhaft  anschwellende  Kriegsbereitschaft,  die  sich 
nur  zu  leicht  der  staatsmännischen  Einwirkung  entzieht,  zu  einem 
gewaltsamen  Bersten,  einer  völligen  Vernichtung  aller  segenspen- 
denden Friedensbande  führen  muss.  Dieses  Ergebnis  vermochte 
nur  den  zu  überraschen,  der  im  paradoxen  Ideengange,  entgegen 
allen  Naturgesetzen  wähnte,  aufrichtende  Stützen  durch  drückende 
Belastung  vorteilhaft  ersetzen  zu  können. 

Eine  ständige  Alarmbereitschaft  stellt  je  länger,  je  mehr  die 
Nervenschwingun^en  auf  das  Eintreten  derjenigen  Erscheinungen 
ein,  denen  die  Summe  der  getroffenen  Vorbereitungen  gilt.  Ein 
hypnotisches,  durch  die  Scheuklappen  vorgefasster  iMeinung  ver- 
schärft konzentriertes  Hinstarren  auf  den  Punkt  „da  es  so  kommen 
muss"  führt  in  völliger,  jeder  ruhigen  Überlegung  abgewandten 
Verblendung  schließlich  dazu,  dass  das  Auftauchen  eines  nur  in 
losen  Umrissen  erkenntlichen  Phantoms  —  ohne  dessen  Gestaltung 
ruhig  wägend  abzuwarten  —  die  aufgepeitschten,  nach  Betätigung 
ringenden  Kräfte  im  Sinne  der  gehegten  Hoffnungen  bezw.  Be- 
fürchtungen hemmungslos  freigibt. 

29 


Eine  spätere,  lichtere,  hoffentlich  nicht  allzu  ferne  Zeit  wird 
es  unfasslich  finden,  dass  die  Geistesrichtung  unserer  Tage,  be- 
fangen im  Glauben  an  die  „Unvermeidlichkeit  des  Krieges"  in 
überwiegendem  Maße  auf  eine  Blut-  und  Tränenströme  auslösende, 
mühsam  gehäufte  Kulturwerte  vernichtende  Betätigung  eingestellt 
sein  konnte,  dass  die  unorganisierten  Vertreter  entgegengesetzter 
Auffassungen  in  charaktermüder  Schwäche  wohl  da  bequemer  ver- 
zichteten, sich  durchzusetzen. 

Von  den  Dienern  einer  geläuterten  Kirche,  die  die  Grundsätze 
hoher  Moral  über  verstaubten  Dogmenglauben  stellen  und  sich  zu 
ihnen  in  unerschütterlicher  Festigkeit  bekennen,  wird  man  alsdann 
billigerweise  fordern,  dass  sie  getreu  ihrer  Auffassung  und  uner- 
müdlich gegen  den  Krieg,  den  heute  in  namenloser  Verblendung 
noch  Viele  „heilig"  nennen,  eifern. 

Den  Verkündern  der  Wissenschaft  wird  es,  losgelöst  von  staat- 
licher Abhängigkeit,  obliegen,  auf  die  heranwachsende  Jugend  dahin 
einzuwirken,  dass  sie  das  Gute  und  Edle  jenseits  willkürlich  ge- 
zogener und  dem  Wandel  unterworfener  Landesgrenzen  verstehen, 
achten  und  zu  fruchtbarer  Entwicklung  in  sich  aufzunehmen  lernen. 

Eine  neue  Zeitströmung  wird  dem  zum  wirksamen  Grenzschutz 
berufenen  Kriegsministerium  ein  in  seinen  Zielen  über  Länder  und 
Meere  greifendes  Friedensministerium,  welches  sich  auf  die  Errungen- 
schaften des  aufbauenden  internationalen  Geisteslebens  stützt,  folge- 
richtig und  ergänzend  gegenüberstellen.  Dieses  wird  sich  zum  ver- 
heißungsvollen Auftakt  seines  Wirkens  die  zwangsweise  Verstaat- 
lichung aller  Waffen-  und  Munitionsfabriken,  unter  Einstellung  deren 
bisher  ausgeübten  gewinnbringenden  Exporttätigkeit  und  unheil- 
vollen Pressebeeinflussung  wählen.  Ferner  werden  im  Sinne  opfer- 
freudiger Betätigung  die  fürstlichen  Apanagen,  sowie  die  Gehälter 
der  Offiziere  ;und  Beamten  einschließlich  der  Pensionen  während 
eines  Krieges  —  bei  ausgiebiger  Naturalverpflegung  der  im  Felde 
Stehenden  und  guter  Versorgung  der  zurückgebliebenen  Familien  — 
zugunsten  der  Invaliden  auf  die  Hälfte  reduziert.  Dem  gleichen 
vaterländischen  Zwecke  werden  die  Bezüge  der  parlamentarischen 
Volksvertreter,  sowie  die  sonst  als  Tantiemen  zur  Ausschüttung  ge- 
langenden Beträge  der  Erwerbsgesellschaften  dienstbar  gemacht. 
Die  Heereslieferungen  müssen  zum  nachweisbaren  Selbstkostenpreis 
zuzüglich  eines  Interessenutzens  in  Höhe  des  Zinsfußes  der  Kriegs- 
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anleihe  effekluiert  werden.  Im  Bewusstsein  des  die  Armeen  bis 
zum  letzten  Manne  beseelenden  Heldengeistes  wird  davon  Abstand 
genommen,  denen  ein  sichtbares  Zeichen  ihrer  Tapferkeit  zu  ver- 
leihen, die  durch  die  Gunst  der  Verhältnisse  eine  Gelegenheit  zur 
Betätigung  kriegerischer  Tugenden  —  vor  dem  Feinde  oder  daheim  — 
fanden.  Der  Mut  der  persönlichen  Meinung  findet  als  Gemeingut 
Aller  auch  fernerhin  seinen  Lohn  in  der  Stille  eigener  Befriedigung. 

Das  Pressegesetz  wird  dahin  erweitert,  dass  —  zur  Vertiefung 
des  Kontaktes  zwischen  Schriftsteller  und  Leser  —  jedem  politischen 
Leitartikel  das  Bildnis  und  der  Lebenslauf  des  Verfassers  anzufügen  ist. 

Die  Leitung  der  auswärtigen  Politik,  in  enger  Fühlung,  aber 
nicht  unter  willenloser  Führung  der  haute  finance,  wird  einer 
straffen  Kontrolle  der  Parlamente  unterworfen.  Dazu  wird  es  Vor- 
aussetzung sein,  dass  in  die  Volksvertretungen  mehr  wie  bisher 
Männer  entsandt  werden,  die  über  weiten  Blick  und  internationales 
Verständnis  verfügen,  die  in  der  Lage  sind,  die  am  Regierungs- 
tische abgegebenen  Erklärungen  tiefgründig  nachzuprüfen,  weit- 
gehende Auskünfte  zu  fordern,  falsche  Maßnahmen,  ungeeignete 
Personenwahlen  zu  verhindern  —  mit  einem  Worte,  an  dem  Getriebe 
der  auswärtigen  Politik  aktiven,  auch  auf  eine  Vereinfachung  der 
Formen  hinzielenden  Anteil  zu  nehmen.  Dann  wird  es  sich  nicht 
wiederholen  können,  dass  die  Gestaltung  der  wechselseitigen  Be- 
ziehungen zwischen  den  Ländern,  den  nicht  immer  auf  der  Höhe 
ihrer  Aufgabe  stehenden  Staatsmännern  vorbehalten  bleibt,  dass 
diese  dem  Wandel  der  Gunst  und  Zeiten  unterworfenen  Platzhalter 
durch  kurzsichtiges  Beginnen  Völkerschicksale  auf  Generationen 
hinaus  leichtfertig  vernichten.  Es  wird  zur  Unmöglichkeit,  dass 
die  Entfesselung  der  Kriegsfurie  der  Entschließung  Weniger  über- 
lassen ist  —  wo  doch  ruhig  wägende,  von  gutem  Willen  be- 
seelte Männer  durch  rechtzeitige,  freimütige,  von  gegenseitigem 
Verständnis  getragene  Aussprache  in  der  Lage  wären,  Reibungs- 
flächen zu  beseitigen,  überstürzten  Maßnahmen  vorzubeugen. 

Solchergestalt  würde  den  verhängnisvollen  Geheimverträgen, 
die  heute  den  Weltkreis  zwingen,  sich  den  Folgen  eines  schwere 
Lasten  involvierenden  Abkommens  zu  beliebig  gegebenem  Zeit- 
punkte blindlings  und  in  weitgehendstem  Maße  zu  unterwerfen, 
endlich  ein  Ziel  gesetzt  —  Verträgen,  deren  geistige  Urheber  reich 
an  billigen  Ehren  und  kindlich  anmutenden  Äußerlichkeiten  durch 
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den  Ablauf  ihrer  Lebensuhr  bezw.  Amtsperiode  der  irdischen  Ver- 
antwortung -  die,  da  in  der  Praxis  nicht  wirksam  festgelegt,  sie 
nie  übermäßig  drückte  —  längst  entzogen,  nur  noch  den  schmerz- 
losen Keulenschlägen  der  Geschichte  erreichbar  sind. 

Im  Glauben,  d.is  ^europäische  Gleichgewicht"  zu  fördern,  nahmen 
die  Diplomaten,  die  Väter  dieses  umstürzenden  Begriffes,  ihre  Zuflucht 
zu  einer  wahllosen  Bündnispolitik,  die  in  ihrem  agressiven  Ausbau 
nicht  davor  zurückschreckte,  selbst  die  eigenen  vitalsten  Interessen  zu 
gefährden.  Eine  Politik,  die  es  meisterhaft  verstand,  im  stillen  Strome 
natürlicher  Entwicklung  den  Unruhebazillus  pflegsam  zu  verpflanzen 
und  in  ihrem  Ergebnis  zur  „großen  Zeit"  des  Massentötens  führte. 

Für  kein  Gebiet  des  öffentlichen  Lebens  ist  die  Forderung  nach 
tiefgehender  und  endgültiger  demokratischer  Umwälzung  somit  so  ge- 
bieterisch geworden,  wie  auf  dem  der  auswärtigen  Politik.  Darüber  hat 
der  gegenwärtige  Krieg  wohl  die  Augen  aller,  soweit  sie  nicht  durch 
kleinliche  Sonderinteressen  getrübt  sind,  weitblickend  geöffnet 

In  der  nach  Abschluss  der  Feindseligkeit  sicherlich  schnell 
einsetzenden  Ernüchterung  der  zufolge  herber  Erfahrungen  geläu- 
terten öffentlichen  Meinung,  wird  bei  Abwägung  des  Gewinn-  und 
Verlustkontos,  der  durch  wechselseitiges  Verständnis  geadelte  status 
quo  ante  als  die  „gute,  alte  Zeit"  wehmütiger  Erinnerung  wieder 
zu  Ehren  kommen.  Ein  zeitlicher  Rückschritt  wi/d  sich  möglicherweise 
als  Basis  sachlich  harmonischen,  dauernden  Fortschrittes  erweisen.. 

Könnten  Tote  reden  und  würde  der  Kummer  und  das  Elend 
der  um  ihre  Söhne  trauernden  Eltern,  der  Witwen  und  Waisen,  der 
des  Lebens  Frohsinn  beraubten,  unzureichend  versorgten  Invaliden, 
der  großen  Zahl  in  ihrer  Existenz  vernichteten  Familien,  die  sich 
als  Pioniere  und  Märtyrer  ihrer  Nationalität  in  „Feindesland"  eine 
zweite  Heimat  gegründet  hatten,  nicht  von  denen  übertönt,  die  auf 
der  Blutsaat  leichte  Ernte  halten,  so  wäre  der  Krieg  nicht  nur 
verdammt,  sondern  auch  zur  Unmöglichkeit  geworden. 

Für  dieses  hohe  Ziel  des  Friedens  schon  heute  aufrecht  und 
wahr  einzutreten,  heißt  sich  allen  Gegenströmungen  zum  Trotz  in 
den  Dienst  der  Menschheit  stellen. 

ST.  MORITZ  RUDOLPH  SAID-RUETE 

D   D   D 

, Einen  aus  der  menschlichen  Natur  fließenden  zwingenden  Grund  für  die 
Spaltung  der  Kuiturmenschheit  in  lauter  feindseligen  Blickes  einander  messende 
Nationalitäten  gibt  es  nicht.  Leider  ist  viel  leichter,  zu  entzweien,  als  zu  ver- 
söhnen, viel  schwerer,  die  guten  als  die  schlechten  Seiten  der  menschlichen 
Natur  aufzuregen.  Und  so  lange  die  Völker  den  Kampf  ums  Dasein,  statt  mit 
geistigen,  mit  leiblichen  Waffen  fuhren,  wird  das  Nationalgefühl  der  Massen  dem 
Staat,  für  den  es  eintritt,  eine  furchtbare  Kriegsmasc    ne  bleiben!'' 

EMIL  DU  BOIS-REYMOND, 
1878,  von  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin 
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SAN  CATALINA  ISLAND 

EINE  ORIGINELLE  SPORTINSEL  IN  SÜD- 
KALIFORNIEN IM  STILLEN  OZEAN 

San  Catalina  Island,  die  Zauberinsel,  liegt  25  englische  Meilen 
von  der  pazifischen  Küste  entfernt  und  ist  der  Glanzpunkt  unter 
den  näheren  Ausflugszielen  von  Los  Angeles,  der  Hauptstadt  Süd- 
Kaliforniens. 

Schon  in  San  Franzisko  erzählten  uns  amerikanische  Touristen, 
die  vom  Süden  heraufkamen,  von  diesem  Sporteiland  hors  concours, 
seinen  landschaftlichen  Schönheiten  und  originellen  Zerstreuungen. 
Von  submarinen  Gärten,  Fahrten  in  Glasbödenbooten,  toller  Fisch- 
jagd und  andern  merkwürdigen  Dingen. 

Diese  zerklüftete  Insel  mit  2200 '  hohem  Gebirge  und  reizender 
Alpenlandschaft,  das  amerikanische  Capri  genannt,  ist  25  englische 
Meilen  lang  und  1—9  Meilen  breit.  Man  erreicht  sie  von  San 
Pedro,  dem  Hafen  von  Los  Angeles,  mit  dem  Lokaldampfer  Gabrillo 
in  zwei  Stunden.  Schon  die  Überfahrt  bringt  allerlei  Überraschungen. 
Auf  dieser  Route  liegt  das  Gebiet  der  fUegenden  Fische.  In  hellen 
Scharen  umflattern  sie  den  Kiel  des  Schiffes.  Diese  wunderbaren 
Schmetterlinge  des  Meeres  leuchten  wie  Silberflocken  in  der  Sonne 
und  sind  die  Liebhngsspeise  des  Sprung-Thunfisches  (leaping  tuna). 
Von  ihrem  Flimmern  angelockt,  erhebt  sich  der  plumpe,  lüsterne 
Gesell  zu  einem  Sprung  in  den  blauen  Äther,  was  sehr  drollig 
und  unterhaltend  ist.  Er  erhascht  den  kleinen  Flieger  in  der  Luft, 
plumpst  mit  ihm  in  die  Fluten  zurück,  um  ihn  zu  verspeisen  und 
beginnt  das  Spiel  von  neuem. 

Das  windgeschützte  Avalon,  das  sich  aus  Hotels,  Logierhäusern 
und  Kaufläden  zusammensetzt,  schmiegt  sich  anmutig  in  die  halb- 
kreisrunde Bucht,  steigt  sachte  an  einer  grünen  Berghalde  empor 
und  bietet  von  der  Anhöhe  einen  entzückenden  Blick  auf  das  Meer 
und  die  wie  Zuckerhüte  geformten,  trotzigen  Felsen,  die  am  Ein- 
gang des  Hafens  Wachtposten  stehen.  Das  Städtchen  lebt  von  den 
Fremden  und  ist  ganz  auf  die  Bedürfnisse  der  Sommer-  und  Winter- 
gäste zugeschnitten.  Hauptsaison  ist  der  Sommer,  wenn  unter  anderem 
eine  ganze  Völkerflut  von  Eltern  mit  ihren  Kindern  erscheint,  um 
die  Ferien   da  zuzubringen.    Im  Winter  kommen   die  reichen  und 
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vornehmen  Easterners,  die  der  bitteren  Kälte  der  Oststaaten  der 
Union  entfliehen  wollen,  zu  einem  dolce  far  niente  oder  einer 
wundersamen  Fischjagd.  Das  elegante,  behagliche  Metropolhotel 
liegt  im  Zentrum,  an  der  Strandpromenade  und  beherrscht  das  Leben 
am  Hafen. 

Das  Anziehendste  und  Verlockendste  dieser  sonnengeküssten 
Irisel  sind  neben  ihrem  flotten  Strand-  und  Badeleben,  die  vielen 
eigenartigen,  meist  sehr  originellen  Sport-  und  Zerstreuungsmöglich- 
keiten. Sehr  beliebt  ist  die  Jagd  zu  Pferd  auf  wilde  Ziegen.  Wer 
diesem  Sport  huldigt,  muss  erst  den  Beweis  erbringen,  dass  er  sie 
von  den  hier  zahlreich  weidenden  Schafen  auf  große  Distanz  unter- 
scheiden kann.  Dann  erst  verkauft  ihm  die  Gesellschaft,  der  die 
Insel  gehört  und  welche  diese  seltenen  Tiere  nur  ungern  preisgibt, 
um  teures  Geld  einen  permit  (Erlaubnis).  Fahrten  ins  Gebirge  im 
Vier-  und  Sechsspänner  werden  Sommer  und  Winter  täglich  ge- 
macht und  geben  dem  Touristen  ein  Bild  von  der  lieblichen  Insel. 
Interessanter  und  eindrucksvoller  finde  ich  die  Fußwanderungen. 
Sogar  der  Winter  ist  hier  voll  holder  Anmut  und  lächelnder  Sonnig- 
keit wie  bei  uns  der  Frühling.  Die  sammetgrünen  Matten  der  Berge 
sind  mit  einer  wilden  Alpenflora  übersponnen ;  im  Tal  blüht  der 
wilde  Kirschbaum,  in  den  verschiedensten  Farben  duften  Flieder 
und  Akazia  und  aus  dunkelgrünem  Gebüsch  leuchtet  die  rote  Beere 
der  Stechpalmen.  Und  erst  die  wunderschönen,  verschlungenen 
Pfade  der  prachtvollen  Küste  mit  den  ihr  vorgelagerten,  zerklüfteten 
Felsennestern,  in  denen  Schwärme  von  Seevögeln  sich  heimisch 
niedergelassen  haben!  Man  lebt  hier,  fast  möchte  ich  sagen,  wenn 
man  die  Einsamkeit  aufsucht,  in  Seelengemeinschaft  mit  der  Natur 
und  der  Tierwelt.  Eine  Löffelgans  schaut  mir  aus  nächster  Nähe 
neugierig  zu,  wie  ich  den  Kodak  ansetze,  und  stellt  sich  verständ- 
nisvoll in  die  richtige  Pose,  um  sich  abknipsen  zu  lassen. 

San  Catalina  Island  ist,  wie  ganz  Kalifornien,  dank  seinem 
unvergleicnlichen  Klima,  ein  Natursanatorium  und  Verjüngungsbad 
allerersten  Ranges.  Deshalb  ist  das  Zeltlagerleben  im  Sommer 
im  Wald,  am  Strand  oder  im  Gebirge,  im  ganzen  Lande  so  sehr 
verbreitet.  In  einem  Eukalyptuswald,  der  sich  an  das  Städtchen 
anschließt,  wird  im  Frühling  eine  sogenannte  canvas  city,  eine 
Zeltbudenstadt  aufgestellt  und  im  Herbst  wieder  abgebrochen.  Vier 
eiserne  Pfosten  mit  Holzboden,  mit  Leinwand  überspannt,  und  im 
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Innern  in  Stuben  abgeteilt,  bilden  ein  luftiges  Puppenheim.  Leben 
en  plein  air,  Luftkneipen  ist  hier  die  Losung.  Diese  einfachen 
Zeltkabinen  haben  vorzügliche  Wasserversorgung  und  werden  von 
der  Inselgesellschaft  an  einzelne  Familien  vermietet,  die  hier  schlafen, 
kochen,  vor  der  Hütte  mit  dem  Nachbar  plauschen,  Karten  spielen 
und  die  Vergnügungen  des  Strandlebens  mitmachen.  Dieses  Lager- 
leben ist  noch  ein  Stück  Urwald-Romantik.  Die  Sommerfrischler 
fühlen  sich  vollständig  einbruchsicher.  Nie  schHeßt  ein  Besitzer 
sein  Heim,  wenn  er  ausgeht,  und  doch  findet  er  seine  goldene  Uhr  noch 
am  gleichen  Nagel,  an  dem  er  sie  aufgehängt  hat,  wenn  er  zu- 
rückkehrt. So  erzählte  uns  eine  freundliche,  mitteilsame  Irländerin, 
die  hier  die  Aufsicht  hält  und  wie  die  Hexe  im  Märchen,  in  einem 
Knusperhäuschen  mitten  im  Walde  wohnt.  Scharf  beobachtet  sie 
das  Treiben  des  Amerikaners,  des  Easterners,  der  sich  vom  Westerner 
wesentlich  unterscheidet.  ^Er  kommt  zu  uns,  um  Muskeln  und 
Nerven  zu  stählen.  Ausruhen  kennt  er  nicht.  Auf  wilder  Dollar- 
jagd stürmt  er  durchs  Leben,  bis  er  zusammenklappt.  Arbeit  und 
Gewinn  sind  seine  Passion.  Da  sind  wir  Iren  glücklichere  Menschen, 
lächelte  sie  mir  überlegen  zu.  „Wir  lieben  das  Leben  und  seine 
Festtage". 

Submarine  Gardens !  ist  in  Süd-Kalifornien  ein  Schlagwort,  das 
jeden  Fremden  verblüfft,  der  es  zum  ersten  Mal  hört.  Submarine 
Gärten!  Gärten  im  Meer  wie  Gärten  am  Land!  Der  Gedanke  ist 
unendlich  poetisch  und  verlockend.  Ja,  ich  wundere  mich,  dass 
bei  uns  in  Europa  die  Leute  von  der  Wasserkante,  im  Süden  wie 
im  Norden,  noch  nicht  hinter  dieses  Geheimnis  gekommen  sind. 
Doch  der  Plan  war  einem  amerikanischen  Geschäftsmann,  einem 
spekulativen  Kopf,  vorbehalten,  Boote  mit  Glasböden  zu  bauen  und 
die  Fremden  auf  einem  Riesenaquarium,  auf  dem  Meere,  spazieren 
zu  führen,  um  ihnen  seine  Wunder  zu  zeigen.  Man  schaut  durch 
die  Glasfenster  im  Boden  des  Dampfers,  durch  kristallklares  Wasser, 
das  hier  ganz  besonders  transparent  ist,  in  die  sonnendurchleuchtete 
Tiefe  und  kann  das  aquatische  Leben  beobachten.  Man  blickt  in 
eine  üppige  Pilanzenwelt  von  unerhörtem  Formenreichtum.  Ein 
Naturforscher  muss  hier  in  Extase  geraten.  Wir  bewundern  die 
buntschillernde,  grüne,  blaue,  rotgoldene  Fauna,  die  in  ihrer  Farben- 
pracht an  diejenige  der  Südseeinseln  erinnert.  Von  uns  belauscht, 
doch   unbeirrt,  gleiten   die   stummen  Bewohner  durch   die  weiten 
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Hallen  dieses  Zauberschlosses.  Wahrlich,  das  Reich  Undinens  und 
Kühleborns  ist  von  einer  Schönheit,  die  jeder  Beschreibung  spottet. 

Ein  beliebtes  Ausflugsziel  dieser  Glasbödenboote  sind  die  Seal- 
rocks, die  Robbenfelsen.  Zu  Hunderten  treiben  sich  die  Seelöwen 
in  einem  wirren  Felsenrevier,  ganz  nah  am  Strand,  herum.  Oder 
sie  liegen  auf  einer  kleinen  Felseninsel  ausgestreckt  und  lassen 
sich  die  Sonne  auf  den  Pelz  brennen.  Tägliche  Besuche  sind  sie 
gewöhnt  und  stören  sie  nicht  in  ihren  Gepflogenheiten.  Wer  sich 
ruhig  verhält,  kann  ganz  nahe  an  sie  heranfahren.  Nur  lauter  Lärm 
verscheucht  sie.  Sie  genießen  den  besonderen  Schutz  des  Amerikaners, 
der  große  Vorliebe  für  diese  intelligenten  Tiere  hegt.  Eine  große 
Zahl  ist  ganz  zahm  und  zutraulich  geworden,  wie  wir  noch  sehen 
werden. 

Alle  landesüblichen  sportlichen  Zerstreuungen,  wie  Golf,  Tennis 
Segeln  usw.  sind  hier  im  Gange,  Polo  ausgenommen. 

Der  wagemutigste  und  sensationellste  Sport,  eine  Art  Knall- 
effekt unter  allen  Zerstreuungen  der  Insel,  ist  unstreitig  der  Fisch- 
fang mit  Angelrute  und  Rad  (road  and  reel).  Das  klingt  paradox. 
Allein  der  amerikanische  Draufgänger  versteht  dieses  passivste 
aller  Geduldsspiele,  spannend,  anregend  und  zu  einer  Kraftanstrengung 
sondergleichen,  zu  einem  höchst  originellen  Kampfspiel,  wie  es 
meines  Wissens  nur  auf  dieser  Insel  vorkommt,  auszugestalten. 

Die  Straits  (Meerenge)  von  San  Catalina  Island  sind  nämlich 
besonders  abwechslungsreich  an  Fischwaid.  Doch  nur  seabass, 
d.  h.  jewfish,  Judenfisch,  und  leaping  tuna,  Sprung-Thunfisch,  die 
von  2  V2  bis  4  Zentner  wiegen,  eignen  sich  zu  dieser  tollen  steeple 
chase  im  Meer.  Der  Thunfisch  ist  das  beliebteste  Jagdobjekt  hier. 
Es  besteht  sogar  ein  Thunfisch-Klub  in  Avalon,  dem  Damen  und 
Herren  angehören,  und  der  Preise,  Diplome  und  Auszeichnungen 
verteilt.  Das  Gewicht  ist  einzig  und  allein  ausschlaggebend.  Wer 
während  einer  Saison  den  Rekord  schlägt,  wird  als  Sieger  gefeiert 
und  darf  ein  besonderes  Abzeichen  im  Knopfloch  tragen.  Thun- 
fischfänger kommen  aus  allen  Himmelsgegenden  nach  Catalina  Is- 
land, um  an  einem  Match  teilzunehmen.  Wenn  ein  Juden-  oder 
Thunfisch  einschnappt,  hetzt  er  wie  ein  angeschossenes  Wild  durch 
die  Fluten  oder  schießt  in  die  Tiefe  und  reißt  Kahn  und  Fischer 
mit  sich.  Und  die  Kunst  des  letztern  besteht  nun  darin  —  und 
er  braucht  dazu  eine  ungeheure  Kraft  und  große  Geschicklichkeit  — 
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den  Renner,  der  sich  in  die  Leine  verbissen  hat,  mit  derselben  so 
zu  zügeln,  dass  er  an  der  Oberfläche  bleibt  und  nicht  untertaucht. 
Ferner  das  Schiffchen  so  zu  steuern,  dass  es  nicht  umkippt  und 
nicht  an  Felsen  zerschellt.  Der  Judenfisch  jagt  oft  6  Meilen  und 
mehr  im  Meere  herum,  ehe  er  verblutet.  Und  der  Angler,  der  zu- 
gleich Steuermann  ist,  da  er  den  Kahn  allein  fährt,  ist  am  Schluss 
des  Kampfes  beinahe  am  Ende  seiner  Kraft,  wie  das  Opfer,  das 
er  zu  Tode  gehetzt  hat. 

Noch  aufregender  und  gefahrvoller  gestaltet  sich  der  Thun- 
fischfang. Denn  diese  wilde  Jagd  ist  noch  weit  mehr  Überraschungen 
und  Zufälligkeiten  ausgesetzt.  Der  Sportsmann  führt  deshalb  zwei 
Gefährten  zum  Schutz  des  Schiffes  etc.  mit.  Wenn  der  Thunfisch 
sich  festgebissen  hat,  sucht  er  schmerzgepeitscht,  durch  Höhen- 
sprünge auszukneifen  und  den  Kahn  abzuschütteln.  Und  dieser 
wippt  zügellos  hinter  ihrn  her,  als  ob  er  auf-  und  abflöge.  Für- 
wahr ein  ulkiger  Ritt !  Ein  Anblick  zum  Schreien !  Ein  Kahn  mit 
drei  Insaßen  und  ein  Fischungetüm  als  Vorspann !  Wilhelm  Busch 
könnte  der  Vater  dieses  tollen  Einfalls  sein,  wenn  er  nicht  so  grausam 
wäre.  Ein  amerikanischer  Sportler  und  Kraftmensch  hat  jedoch  das 
Spiel  ausgeheckt.  Sechs  und  zwölf  Stunden,  halbe  und  ganze  Tage  zer- 
rinnen, bis  ein  solches  Fisch-Monstrum  zur  Strecke  gebracht  wird. 
Noch  besteht  eine  weitere  große  Schwierigkeit  darin,  das  tote, 
schwere  Tier  im  Schiffchen  zu  bergen,  was  vermittelst  der  Leine- 
und  Radvorrichtung  geschieht.  Nach  den  Vorschriften  der  Statuten 
des  Klubs  ist  der  Angler  ganz  auf  sich  selbst  gestellt,  und  muss 
allein,  ohne  Mithilfe  der  Gefährten,  damit  fertig  werden.  Wird 
ein  besonders  großer  Fang  gemacht,  muss  einer  der  zwei  Mitfahrenden 
alle  Etappen  des  Vorganges  abknipsen.  Die  Aufnahmen  werden 
hernach  dem  Klub  als  Beweisstücke  eingehändigt,  wie  sich  die 
Sache  begeben  hat.  Denn  ohne  echtes  Beweismaterial  wird  in  der 
Angelegenheit  viel  gemogelt  und  dagegen  verwahrt  sich  der  Klub. 

Der  Thunfisch  ist  für  den  Menschen  ungenießbar  und  wird 
zur  Fütterung  der  Seelöwen  des  Hafens  verwendet.  Sie  geht  stets 
unter  Kontrolle  der  Berufsfischer  vor  sich,  die  die  hereingebrachte 
Ware  der  Sportler  am  Pier  wägen  und  die  Ergebnisse  zu  Händen 
des  Klubs  zu  Protokoll  bringen.  Jeden  Morgen  gondelt  eine  Schar 
Seelöwen  aus  ihrem  Hauptquartier,  den  Sealrocks,  nach  Avalon  hin- 
über zum  offiziellen  Luncheon  am  Pier.    Big  Ben  mit  Namen,  ein 
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schon  etwas  angegrauter  alter  Stammgast  ist  ihr  Anführer  und  Held 
und  brüllt  wie  ein  richtiger  Wüstenlöwe  zur  Eröffnung  dieser  Vor- 
stellung. Fische  von  50  Pfund  werden  ihm  zugeworfen,  die  er  allein 
nicht  bewältigen  kann.  Er  zerfleischt  die  Tiere  mit  seinen  Zähnen, 
dass  die  Fetzen  fliegen  und  seinen  Kopf  wie  eine  Aureole  um- 
kreisen. Seine  großen  und  kleinen  Brüder  bekommen  meistens 
nur  die  Stücke,  die  ins  Wasser  fallen.  Am  Ufer  lauert  nämlich  ein 
Schwärm  Seevögel,  Möwen,  Löffelgänse  usw.  und  stürzt  sich  auf 
die  Robben  und  schnappt  ihnen  im  Fluge  die  Beute  von  der  Nase 
weg.  Diese  Fütterungsschlacht,  die  sich  zwischen  Robben  und 
Vögeln  ganz  kollegialisch  abspielt,  ist  natürlich  eine  ergötzliche 
Unterhaltung  für  die  Fremden. 

Doch  nicht  genug !  Big  Ben  hat  auf  seine  Art  und  Weise  das 
Kokettieren  gelernt.  Wenn  er  in  seiner  Ration  verkürzt  wird,  und 
das  kommt  öfters  vor,  wälzt  er  sich  wie  ein  Rad  im  Wasser,  oder 
richtet  sich  kerzengerade  auf  seinen  Flossen  aufrecht  —  genau 
dasselbe  tun  die  Babies  unter  den  Kameraden  —  und  bittet  mit 
seinen  fast  menschlich  blickenden,  klugen  Augen  so  lange  und  herz- 
erschütternd, bis  das  Publikum  vor  Vergnügen  in  die  Hände 
klatscht  und  die  Fütterung  von  neuem  beginnt.  Big  Ben  ist 
der  Liebling  von  Groß  und  Klein  und  bedeutet  eine  wichtige 
Penlichkeit  im  Strandleben  von  Avalon!  Was  er  ganz  gut  weiß! 
Wenn  er  Menschensehnsucht  verspürt,  und  das  liegt  ihm  im  Blut, 
wackelt  er  ganz   allein   über  den  Strand  ins  Städtchen,  und  lässt 

sich  liebkosen. 

Keine  Frage :  San  Catalina  Island  ist  Sommer  und  Winter  ein 

einzig  schöner,   idealer  Aufenthaltsort.     Ein   Stück    unverfälschtes 

Naturleben!    Voll   sonniger  Schönheit,  Jugendfrische  und  Tatkraft. 

MÜNCHEN  L.  HUG 

DDD 

Je  ne  veux  pas  d'un  patriotisme  etroit,  petri  d'egoisme,  de  rancune  et 
de  haine.  Je  ne  veux  que  d'un  patriotisme  contenu  par  la  justice,  devore  par 
les  seules  ambitions  que  la  justice  approuve,  et  sc  consumant  non  pas  ä  hair 
ses  adversaires,  mais  ä  ddfendre  et  ä  glorifier  la  patrie.  L'un  est  un  vice  et  un 
fleau,  l'autre  une  vertu.  Si,  dans  le  regne  animal,  ä  l'heure  de  la  lutte  pour 
l'existence,  la  force  donne  le  triomphe,  dans  le  regne  humain,  l'intelligence  et 
la  conscience  seules  assurent  tot  ou  tard  l'empire  aux  nations. 

LE  PERE  DIDON,  Les  Allemands. 

DDG 
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L'ASSIMILATION  POLITIQUE  ET 
MORALE  DES  ETRANOERS.') 

La  guerre  europeenne  souleve  pour  la  Suisse  une  quantite  de 
problemes  dont  on  voit,  aujourd'hui  qu'ils  furent  trop  longtemps 
negliges.  Un  des  plus  negliges  et  des  plus  essentiels  pourtant, 
c'est  celui  de  la  naturalisation  des  etrangers.  Cette  question  touche 
ä  toutes  les  autres;  eile  explique  bien  des  choses  dans  l'etat  present; 
eile  nous  impose  des  devoirs  precis  dans  l'avenir. 

Quand  la  societe  vaudoise  d'utilite  publique  m'a  demande  de 
parier  sur  ce  sujet,  j'ai  accepte  bien  volontiers,  mais  en  posant 
une  condition,  aussitöt  acceptee:  c'est  de  pouvoir  parier  en  toute 
liberte.  Je  sais  que  mes  idees  ne  repondent  en  rien  aux  idees 
officielles,  et  guere  davantage  ä  Celles  de  l'opposition;  mais  je 
crois  qu'elles  repondent  ä  l'avenir,  pour  peu  que  notre  Suisse  ait 
encore  un  avenir.  L'heure  est  trop  grave  pour  qu'on  se  fasse  des 
compliments ;  c'est  l'heure  de  la  sincerite  et  de  l'examen  de 
conscience. 

Puisqu'il  va  etre  question  des  etrangers,  du  danger  qu'ils  sont 

pour  notre  conscience  nationale,  je  tiens  ä  declarer  une  fois  pour 

toutes   que    dans    mon   nationalisme   il   n'y   a   aucune   trace   de 

chauvinisme ;    au    contraire!      Le    chauvinisme    est    peut-etre    un 

maximum  de  patriotisme  comme  quantite,  mais  non  certes  comme 

qualite.    Aimer  sa   patrie   par   instinct,   ce   n'est  plus  aujourd'hui 

qu'une  premiere  etape,  necessaire  et  insuffisante ;  ä  l'instinct  il  faut 

ajouter  la  conscience,   et  le  patriotisme  conscient  est  respectueux 

des  autres  patries ;  lui  seul  mene  ä  la  fraternite  humaine,  au  sacrifice 

fecond,   tandis  que  le  chauvinisme  est  une  oeuvre  de  haine  sterile. 

Je  ne  respecte  pas  seulement  les  trois  grandes   nations  qui  sont 

nos  voisines;   j'ai  vis-ä-vis  d'elles  une  dette   ancienne  et  toujours 

renouvelee  de  reconnaissance :  eile  est  dans  les  enseignements  de 

leur   histoire,    dans   les    conquetes   de    leurs   penseurs,    dans   les 

creations   de   leurs   artistes,   enfin   et  surtout  dans  ces  amities  qui 

enrichissent  la  vie  individuelle  du  tresor  de  la  communion  humaine. 

Quels  que  puissent  etre  mes  voeux  pour  la  France  et  pour  l'Italie, 

je  serais  un  ingrat  et  un  lache  si  j'oubliais  un  seul  instant  tout  ce 

1)  Texte  d'une  Conference  faite  ä  Lausanne,  le  22  mal  1915,  sous  les 
auspices  de  la  Societe  vaudoise  d'utilite  publique. 
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que  je  dois  ä  l'Allemagne.  —  II  y  a  plus  encore:  c'est  en  compre- 
nant  mieux  ces  trois  grandes  nations,  c'est  en  les  admirant  que 
j'ai  appris  ä  mieux  comprendre  ma  patrie,  ä  rever  pour  eile  non 
pas  rimmobilisme  dans  lequel  eile  se  complait,  helas,  mais  une 
marche  en  avant  vers  un  but  plus  haut.  C'est  en  voyant  les 
nations  voisines  affirmer  leur  raison  d'etre,  que  j'ai  cherche  notre 
raison  d'etre,  ä  nous. 

Donc,  si  je  proteste  aujourd'hui  contre  certaines  idees  etrangeres, 
ce  n'est  pas  pour  denigrer  ces  idees  en  elles-memes  dans  leur 
pays  d'origine,  mais  c'est  parce  qu'elles  menacent  notre  individualite. 
Chaque  nation  a  la  tendance  de  se  croire  meilleure  que  les  autres; 
cette  confiance  peut  etre  une  force  quand  eile  ne  va  pas  jusqu'ä 
la  vanite.  En  Suisse  nous  poussons  cette  vanite  jusqu'au  ridicule, 
et  c'est  une  des  raisons  pour  lesquelles  nous  resistons  si  mal  aux 
influences  etrangeres;  nous  sommes  conquis  lentement,  ä  notre 
insu,  parce  que  nous  nous  croyons  invincibles. 

Nous  ne  sommes  pas  meilleurs,  nous  sommes  differents. 

Par  quoi  sommes-nous  differents  des  autres,  en  quoi  cette 
difference  est-elle  legitime  et  feconde,  voilä  un  probleme  que  je  ne 
songe  pas  ä  traiter  aujourd'hui ;  je  suppose  le  resultat  dejä  acquis, 
et  je  n'y  reviendrai  que  dans  mes  conclusions. 

Posons  donc  en  fait  que  nous  avons  notre  individualite  ä  nous. 
Cette  individualite  est  menacee  par  le  flot  des  idees  etrangeres. 
Nous  le  sentions  depuis  plusieurs  annees,  plus  ou  moins  confuse- 
ment;  mais  depuis  neuf  mois  la  menace  s'est  precisee  d'une  fagon 
terrible;  inutile  de  gazer  et  de  replätrer;  nous  assistons  en  Suisse 
ä  un  conflit  d'ämes  etrangeres ;  le  danger  n'est  pas  aux  frontieres ; 
il  est  en  nous;  il  est  fait  de  lächete  et  de  violence;  nous  sommes 
en  train  de  perdre  l'empire  sur  nous-memes;  et  notre  ruine  est 
certaine,  si  nous  ne  reagissons  pas  par  un  grand  effort,  et  si  nous 
ne  preparons  pas  nos  ämes  au  grand  renouveau  qui  va  passer  sur 
l'Europe  entiere. 

Entendons-nous  bien:  la  crise  que  nous  traversons  n'est  pas 
düe  uniquement  aux  influences  etrangeres;  loin  de  lä:  Si  nous 
resistons  si  mal  ä  ces  influences,  cela  est  du  ä  des  causes  pro- 
fondes,  politiques,  intellectuelles  et  morales.  Notre  maladie  est 
Celle  de  l'Europe  entiere;  eile  s'appelle  le  materialisme ;  en  politique 
specialement  eile  s'appelle  la  Realpolitik.    A  nos  voisins  la  guerre 
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actuelle  apporte  un  remede  violent  mais  efficace,  en  reveillant 
l'enthousiasme,  l'esprit  de  sacrifice  et  en  revelant  toute  la  valeur 
d'un  ideal  intellectuel  et  moral.  A  nous,  Suisses,  la  guerre 
n'apporte  que  soucis  materiels,  agitations,  dechirements,  amertumes. 
II  nous  faut  donc  accomplir  un  effort  d'autant  plus  energique  pour 
sortir  enfin  de  notre  materialite. 

A  mes  yeux  le  probleme  des  etrangers  n'est  donc  pas  la 
caase  profonde;  il  n'est  qu'un  effet;  mais  precisement  parce  qu'il 
est  un  effet,  bien  visible  et  tangible,  il  va  nous  permettre  de 
mesurer  le  mal  et  de  remonter  finalement  ä  la  cause. 

La  question  des  etrangers  est  ancienne  dejä;  il  y  a  bientöt 
dix-sept  ans,  le  9  decembre  1898,  le  Conseil  national  accepta  un 
postulat  Curti,  disant:  „Le  Conseil  federal  est  invite  ä  presenler 
un  rapport  sur  les  moyens  de  faciliter  la  naturalisation  des  etrangers 
habitant  la  Suisse".  —  Des  le  28  mars  1899,  le  Conseil  federal 
adressa  une  circulaire  aux  gouvernements  cantonaux  pour  leur 
demander  s'il  convenait  de  faciliter  la  naturalisation.  Trois  cantons 
ne  repondirent  pas;  seize  cantons  ou  demi-cantons  repondirent 
negativement;  six  cantons  seulement  (sur  vingt-cinq)  demanderent 
une  loi  federale  (Zürich,  Bäle-ville,  Schaffhouse,  St-Gall,  Geneve 
et  Tessin). 

Devant  le  resultat  pitoyable  de  cette  consultation,  le  gouver- 
nement  federal  n'osa  pas  marcher;  il  fit  bien  en  juin  1903  une 
petite  loi,  mais  timide  et  pratiquement  illusoire.  De  1900  ä  1910 
l'augmentation  annuelle  de  la  population  etrangere  a  ete  en  moyenne 
de  dix-huit  mille  personnes;  les  naturalisations  annuelles  ont  ete 
en  moyenne  de  quatre  mille ;  c'est  donc  chaque  annee  un  nouveau 
contingent  de  quatorze  mille  individus  etrangers  domicilies  en  Suisse! 

En  1908  il  se  forma  ä  Geneve  un  petit  comite  d'initiative  qui 
deploya  une  grande  activite  (deux  grandes  seances  ä  Berne  en  1909 
et  1910,  auxquelles  j'ai  pris  part).  Le  resultat:  Commission  des 
Neuf  (trois  Genevois,  trois  Bälois,  trois  Zuricois)  qui  presenta  des 
propositions  au  Conseil  federal  en  novembre  1912. 

Malheureusement  la  loi  demandee  et  necessaire  n'est  pas  encore 
intervenue!  Les  chemins  de  fer,  les  corrections  de  rivieres,  et  les 
subventions  federales  ont  Interesse  davantage  nos  legislateurs.  Et 
voilä  maintenant  que  la  guerre  est  venue  compliquer  singulierement 
le  Probleme !  (Par  l'impossibilite  morale  qu'il  y  aura  de  naturaliser 
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les  jeunes  gens  nes  en  Suisse  qui  se  battent  maintenant  pour  leur 
patrie  plus  ancienne!) 

Cette  histoire  est  triste;  tirons-en  du  moins  un  enseignement : 

1.  Le  postulat  Curti  de  1898  a  rencontre  au  Conseil  federal 
un  accueil  tres  bienveillant ;  il  a  echoue  par  l'inertie  des  cantons, 
par  l'opposition  sourde,  egoiste  et  inintelligente  des  cantons,  devant 
laquelle  le  pouvoir  central  a  malheureusement  recule. 

2.  C'est  gräce  ä  l'initiative  privee  de  quelques  citoyens  (surtout 
de  Geneve)  que  la  question  a  ete  reprise;  c'est  au  peuple  suisse 
ä  soutenir  le  Conseil  federal  et  ä  exiger  de  lui  une  intervention 
prochaine  et  ^nergique. 


* 
* 


La  naturalisation  des  etrangers  constitue  un  probleme  juridique 
tres  complique,  pour  des  raisons  de  legislation  cantonale,  federale 
et  internationale  et  aussi  pour  des  raisons  de  finance  (assistance 
publique  par  les  communes).  Tout  ce  cöte  de  la  question  a  ete 
admirablement  expose  par  M.  Sauser-Hall,  de  Neuchätel,  dans  un 
livre  recent  que  je  recommande  instamment  ä  votre  etude.  Je  ne 
dirai  rien  aujourd'hui  de  ce  probleme  juridique  et  legislatif;  c'est 
l'affaire  du  Parleraent. 

Mais  la  Solution  legislative,  si  difficile  et  si  essentielle  qu'elle 

soit,  n'est  pourtant  qu'exterieure ;  eile  demeurera  sans  effet,  et  meine 

eile  ne  sera  que  nuisible,  si  eile  n'est  pas  precedee   et  suivie  de 

l'assimilation.    Or,  ga,  ce  n'est  plus  l'affaire   du  Parlement;   c'est 

l'affaire  des  citoyens.  i) 

*  * 

* 

L'assimilation  et  la  naturalisation  sont  en  rapport  si  intime, 
qu'elles  semblent  meme  constituer  un  cercle  vicieux:  sans  natura- 
lisation l'assimilation  complete  n'est  guere  possible:  il  faut  avoir 
des  droits  politiques  pour  s'interesser  ä  ces  droits;  et  vice-versa: 
pour  bien  exercer  ses  droits  il  faut  les  connaitre,  les  comprendre, 
les  porter  pour  ainsi  dire  dans  sa  conscience. 

C'est  dire  en  d'autres  termes  que  l'assimilation  necessaire  est 

ä  la  fois  politique  et  morale,  sans  qu'on  puisse  dire  exactement  oü 

1)  Dans  la  discussion  qui  suivit  ma  Conference  un  des  auditeurs  parla  con- 
stamment  de  la  naturalisation,  des  difficultes  qu'elle  presente  pour  le  federa- 
lisme...;  mon  texte  prouve  pourtant  clairement  que  je  me  suis  attache  surtout 
au  Probleme  de  V assimilation  qui  est  le  premier,  le  plus  important,  le  plus 
constant.  Que  cette  assimilation  soit  incompatible  avec  le  fWeralisme,  je  le 
sais;  c'est  aux  patriotes  ä  tirer  la  conclusion. 
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finit  la  politique  et  oü  commence  la  morale.  Disons-le  plus  nettement: 
la  politique,  dans  le  vrai  sens,  dans  le  beau  sens  du  mot,  c'est  la 
morale  civique.  C'est  pourquoi  je  suis  un  adversaire  irreductible 
de  la  Realpolitik  qui  est  la  corruption  de  toute  democratie.  Cette 
vilaine  bete,  je  la  combattrai  jusqu'ä  la  mort. 

Le  retard  desastreux  que  nous  venons  de  constater  dans  l'ela- 
boration  d'une  loi  pourtant  si  necessaire,  ce  retard  est  du  precise- 
ment  ä  tous  les  egoismes  de  la  Realpolitik,  egoTsme  des  communes, 
des  cantons,  lächete  des  individus  et  inconsistance  de  l'esprit  suisse. 

En  effet:  que  faisons-noas  donc  pour  assimiler  l'etranger? 

Infatues  de  notre  „superiorite",  nous  commengons  par  ignorer 
les  raisons  tres  profondes  qu'un  etranger  peut  avoir  de  rester  fidele 
ä  sa  patrie  d'origine.  Cette  ignorance  dans  laquelle  nous  vivons 
est  un  fait  qui  me  deconcerte  toujours.  Nous  avons  pourtant  en 
Suisse  d'excellentes  ecoles,  oü  l'on  enseigne  l'histoire  et  les  langues 
etrangeres;  beaucoup  d'entre  nous  vont  passer  des  annees  en  pays 
etranger ;  et  pourtant  nous  nous  etonnons  naivement  qu'un  etranger, 
domicilie  chez  nous,  ne  s'empresse  pas  de  jouir  des  bienfaits  du 
referendum!  C'est  que,  des  pays  etrangers,  nous  connaissons  les 
paysages,  les  musees,  les  restaurants,  les  modes  et  le  jargon  des 
boulevards,  mais  nous  ignorons  la  logique  de  leur  histoire,  la 
grandeur  de  leur  ideal  national!  —  Je  pourrais  prouver  aisement 
combien  mal  on  connait  la  France  en  Suisse  alemannique,  combien 
mal  on  connait  l'Allemagne  en  pays  romand;  mais  ce  parallele 
pourrait  etre  dangereux;  j'aime  mieux  prendre  comme  exemple 
ritalie,  parce  qu'on  la  connait  mal  dans  la  Suisse  entiere  ...  Je 
dois  ä  la  verite  de  dire  qu'en  Suisse  alemannique  on  etudie  l'italien 
davantage  qu'en  Suisse  romande ;  mais  ce  n'est  la  qu'un  avantage 
purement  .  .  .  academique.  L'incomprehension  de  la  nation  et  du 
peuple  Italiens  demeure  en  fait  la  meme  partout.  Vous  me  direz 
que  ritalie  a  aujourd'hui  une  tres  bonne  presse  en  Suisse  romande. 
Sans  doute,  mais  pour  des  raisons  qui  sont  en  quelque  sorte 
etrangeres  ä  l'Italie  elle-meme,  et  cela  est  profondement  injuste. 
Combien  sont-ils  en  Suisse  ceux  qui,  des  le  mois  d'aoüt  1914, 
ont  comprls  la  neutralite  de  l'Italie,  et  qui,  connaissant  son  histoire 
et  son  peuple,  ont  prevu  qu'elle  entrerait  en  guerre  non  seule- 
ment  pour  realiser  le  reve  de  l'integrite  nationale  mais  aussi  pour 
defendre  les  droits  et  la  liberte  de  la  pensee  europeenne?  Com- 
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bien  sont-ils?  Ils  sont  bien  peu  nombreux,  si  j'en  juge  par  nos 
journaux  et  par  la  demande  ironique  qu'on  m'a  adressee  si  sou- 
vent:  „Eh  bien,  vos  Italiens,  quand  marchent-ils?",  ou  encore  si 
j'en  juge  par  les  craintes  toujours  renouvelces  ä  l'endroit  de  notre 
frontiere  sud.  —  Je  ne  veux  pas  appuyer,  mais  constater  simple- 
ment  que  notre  peuple  serait  fort  accessible  ä  une  vision  plus 
juste  des  choses,  si  on  prenait  la  peine  de  la  lui  donner  ^) . .  • 

J'ai  pris  l'Italie  ä  titre  d'exemple.  Selon  les  regions,  nous  pra- 
tiquons  la  meme  politique  inintelligente  vis-ä-vis  de  la  France,  de 
TAUemagne  ou  de  l'Angleterre.  Est-ce  ainsi  que  nous  pretendons 
assimiler  les  ressortissants  de  ces  grands  pays?  On  parle  d'instituer 
des  cours  d'instruction  civique;  certes,  cela  est  absolument  neces- 
saire;  je  demande  qu'on  y  fasse  une  place  ä  l'etude  des  nations 
voisines,  afin  que  nous  apprenions  ä  les  estimer,  ä  rivaliser  avec 
elles,  non  point  en  construisant  les  plus  hardis  funiculaires,  mais 
en  mettant  plus  haut  notre  ideal  national. 

Quand  nous  saurons  mieux  d'oü  viennent  nos  etrangers  et 
quel  est  l'ideal  de  leur  patrie,  alors  nous  nous  demanderons  enfin : 
Qü'est-ce  que  nous  Leur  offrons?  L'independance  nationale?  11s 
l'ont  aussi.  Des  commodites  materielles,  de  beaux  paysages,  de 
bonnes  ecoles?  Ils  en  jouissent  chez  nous  sans  naturalisation,  et 
meme  mieux  que  nous,  puisqu'ils  n'en  ont  pas  les  charges.  La 
liberte  individuelle  ?  Ils  l'ont  chez  eux  souvent  plus  que  nous  ne 
le  croyons.  Les  droits  politiques?  Voilä  enfin  notre  superiorite, 
Celle  dont  nous  sommes  si  fiers.  Soit;  mais  je  vous  le  demande 
et  vous  prie  de  bien  peser  ma  question :  ä  quoi  nous  menent  ces 
droits?  sont-ils  un  but  ou  un  moyen'} 

Ces  droits  ont  ete  un  but;  on  les  a  conquis,  un  ä  un,  et 
cette  conquete  meme  fut  une  conquete  morale.  Maintenant  qu'ils 
sont  acquis,  ils  ne  sauraient  plus  se  suffire  ä  eux-memes;  ils  ne 
peuvent   pas   etre   un   simple   exercice   du  droit  pour  le  droit,  car 

^)  Preuve  en  est  le  succes  de  six  Conferences  populaires  sur  l'Italie  que 
je  fis,  il  y  a  quelques  annees,  ä  la  Socicte  Pestalozzi  de  Zürich.  Sur  la  demande 
de  la  section  zuricoise  des  employes  C.  F.  F.,  j'ai  encore  parle  de  l'Italie  le 
18  juin;  et  de  meme  le  20  juillet  devant  les  etudiants  non  incorpores  de  Zürich. 
Ces  Conferences,  basees  sur  des  faits  historiques,  6conomiques  et  psychologiques, 
m'ont  valu  aussi  —  naturellement  —  quelques  lettres  haineuses,  sans  le  moindre 
essai  de  refutation.  La  guerre  a  cet  avantage  de  mettre  ä  nu  la  mentalit6  de 
certains  .intellectuels"  :  violence  et  pauvrete  dans  la  vulgarite  la  plus  preten- 
tieuse. 
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ils  se  videraient  ainsi  de  leur  sens  et  notre  democratie  ne  serait 
plus  qu'une  fagade.  11  faut  qu'ils  soient  un  moyen  pour  de  nou- 
veaux  progr^s ;  des  progres,  non  pas  en  etendue,  mais  en  profon- 
deur.  Nous  n'avons  pas  ä  conquerir  de  nouveaux  droits  politiques; 
nous  avons  ä  faire  un  plus  noble  usage  de  nos  droits.  II  faut  que 
notre  nation  democratique  mene  de  plus  en  plus  ä  un  id^al  de 
liberte  et  de  dignite  humaines.  C'est  tout  le  programme  de 
J.-J.  Rousseau,  et  j'y  reviendrai  tout  ä  l'heure. 

Est-ce  lä  ce  que  nous  offrons  ä  l'etranger  que  nous  preten- 
dons  „assimiler"?  La  Suisse  peut-elle  lui  apparaitre,  aujourd'hui, 
comme  une  nation  consciente  d'une  grande  mission?  Non,  helas, 

non. 

Enfonces  que  nous  sommes  dans  nos  petites  habitudes,  nous 
ne  semblons  pas  nous  douter  de  l'impression  que  notre  pays  fait 
certainement  sur  un  etranger  encore  attache  ä  sa  propre  patrie. 
Tous  les  trois  ans  nous  lui  presentons  au  tir  federal  une  Suisse 
unie  et  grandiloquente ;  mais,  journellement,  nous  lui  offrons  nos 
rivalites  cantonales,  nos  competitions  pour  des  lambeaux  de  souve- 
rainetes  qui  n'ont  plus  aucune  force  creatrice  et  qui  n'ont  guere 
que  cet  effet  negatif  d'entraver  le  seul  vrai  souverain,  qui  est  la 
Suisse. 

11  y  aurait  non  pas  une,  mais  plusieurs  Conferences  ä  faire  sur 
une  erreur  de  notre  orientation  politique,  erreur  düe  en  grande 
partie  ä  des  influences  etrangeres:  depuis  trente  ou  quarante  ans 
nous  avons  remplace  la  concentration  politique  par  la  centralisaüon 
administrative  et  bureaucratique,  juste  au  rebours  de  notre  tradi- 
tion.  Partisans  et  adversaires  sont  victimes  de  cette  erreur,  d'oü 
une  Serie  de  malentendus,  une  veritable  anarchie  dans  notre  evo- 
lution  politique.  Cette  confusion  est  ä  la  base  meme  des  pro- 
grammes  „regionalistes",  de  ces  fameuses  „differences"  que  nous 
offrons  ä  l'admiration  des  etrangers  domicilies  chez  nous. 

Differences  qu'on  pretend  expliquer  et  legitimer  par  la  diver- 
site  des  langues  et  des  „cultures" !  Mais  alors  comment  expliquer 
la  rivalite  qu'il  y  a  entre  les  cantons  A  et  B,  tous  deux  de  langue 
frangaise,  ou  entre  les  cantons  C  et  D,  tous  deux  de  langue  alle- 
mande? 

Profondement  individualiste,  et  respectueux  de  toute  indivi- 
dualite  vraiment   active  (creatrice  d'oeuvres  positives  et  altruistes), 

45 


je  crois,  moi  aussi,  qu'il  y  a  entre  la  Suisse  romande  et  laSuisse 
alemannique  des  differences  fecondes,  qu'il  faut  se  garder  de 
supprimer,  mais  qu'il  faut  unir  en  une  Synthese  plus  haute,  en 
etablissant  bien  notre  base  commune  et  notre  commun  ideal. 

Si  nous  voulons  travailler  ensemble,  dans  un  respect  reciproque 
de  nos  individualites,  si  nous  voulons  creer  enfin  l'unite  morale 
qui  seule  permettra  l'assimilation  des  etrangers,  il  faut  commencer 
par  nous  mieux  connaitre  les  uns  les  autres.  La  mobilisation  que 
la  guerre  nous  a  imposee  a  dejä  produit  d'excellents  effets  (eile  a 
par  exemple  revele  le  Tessin  ä  de  nombreux  Confederes);  les 
societes  suisses  de  tout  genre,  dans  leurs  reunions  annuelles '), 
et  la  Nouvelle  Societe  helvetique,  et  les  Conferences  faites  ä  l'armee, 
voilä  du  bon  travail  de  comprehension  reciproque.  II  faudra  le 
continuer  apres  la  guerre  —  mettre  fin  aux  jugements  sommaires, 
aux  cliches  qui  nous  paralysent  —  remplacer  les  insinuations  et 
les  suspicions  par  la  discussion  loyale  —  et  quand  des  Welsches 
travailleront  ä  Zürich,  il  ne  faudra  plus  les  appeler  des  deracines 
ni  leur  tirer  dans  le  dos! 

Quand  nous  aurons  pleinement  realise  ce  premier  effort  vers 
la  comprehension  reciproque,  nous  verrons  plus  nettement  les 
dangers  qui  nous  menacent  tous,  Welches  et  Alemans,  puisqu'ils 
corrompent  les  principes  memes  de  notre  democratie.  Ces  dangers, 
je  les  enumere  brievement :  -) 

C'est  d'abord  cette  Realpolitik  ä  laquelle  j'ai  declare  depuis 
bien  des  annees  une  guerre  sans  merci.  La  politique  des  realites 
materielles  aboutit  logiquement,  fatalement  au  culte  de  la  force, 
au  mepris  du  droit  et  de  toutes  les  realites  morales  qui  sont  la 
sauvegarde  des  individus  et  la  raison  d'etre  des  petites  nations; 
eile  etouffe  les  consciences;  eile  est  le  triomphe  insolent  des  in- 
telligences  les  plus  mediocres ;  eile  est,  par  excellence,  le  peril  des 
democraties. 

C'est  l'insinuation  de  la  haute  finance  dans  des  problemes 
qui  devraient  rester  purement  politiques ;  et  c'est  en  particulier  chez 
nous  cette  fameuse  „Industrie  des  etrangers",  dont  on  ne  dira  jamais 
assez  le  mal  qu'elle  nous  a  fait  en  sacrifiant  nos  moeurs  helvetiques 
h  une  vaste  illusion  economique  .  .  . 

1)  Ä  titre  d'exemple  nous  publierons  prochainement  un  discours  prononce 
ä  la  reunion  des  Ingenieurs  et  architectes  suisses. 

^  Ils  ont  ete  dejä  ou  seront  encore  l'objet  d'etudes  speciales. 
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C'est,  dans  le  monde  universitaire,  l'invasion  des  professeurs 
^trangers,  l'appel  systematique  ä  la  clientele  etrangere,  dans  un 
but  de  lucre,  qu'on  Cache  en  vain  sous  d'autres  etiquettes. 

C'est  encore,  dans  noUe  Journalisme,  et  sous  toutes  les  formes, 
une  autre  Invasion  etrangere :  redacteurs,  correspondants,  agences, 
capitaux,  Supplements  du  Dimanche,  nourriture  frelatee  que  notre 
peuple  absorbe  sans  savoir  d'oü  eile  vient. 

Et  c'est  enfin  l'action  considerable  des  naturalises  d'hier,  que 
nous  n'avons  pas  assimil^s,  qui  se  targuent  d'etre  Suisses  et  qui 
croient  peut-etre,  naivement,  parier  en  Suisses.  Un  eher  et  vieil 
ami,  que  je  venere,  me  disait  l'autre  jour:  „Je  me  croyais  Suisse ; 
la  guerre  m'a  revele  en  moi  les  instincts  d'une  autre  patrie ;  alors, 
je  me  tais,  et  je  souffre  en  silence".  Cette  sagesse  heroique  est 
rare;  la  plupart  de  nos  Suisses  d'hier  s'agitent,  perorent  sur  les 
„races",  et  contribuent  pour  la  plus  grande  part  ä  nos  divisions. 
Mais  s'ils  abusent  ainsi  de  leur  droits  recents,  s'ils  ne  comprennent 
rien  aux  problemes  de  notre  conscience  helvetique,  c'est  nous  qui 
en  sommes  responsables,  nous  qui  n'avons  pas  su  monter  la  garde 
autour  du  sanctuaire  de  la  democratie  .  .  . 

L'effort  que  nous  avons  ä  faire  est  politique,  intellectuel  et 
moral.  Que  chacun  commence  par  lui-meme,  par  un  examen  de 
conscience,  et  non  par  la  critique  du  prochain.  Gardons-nous  de 
l'helvetisme  litteraire !  Apres  avoir  reconnu  la  raison  d'etre  de  la 
Suisse,  qui  est  morale  et  non  point  economique,  ni  pittoresque, 
ni  sentimentale,  faisons  ä  cette  raison  d'etre  les  sacrifices  necessaires. 
II  Importe  peu  de  disserter  sur  le  caractere  plus  ou  moins  particulier 
de  notre  neutralite ;  nous  avons  ä  meriter  le  respect  des  nations,  non 
point  en  n'ayant  pas  d'opinion,  mais  en  ayant  une  opinion  suisse. 

Une  fois  de  plus  je  proteste  de  toutes  mes  forces  contre  une 
opinion  tres  repandue,  qui  se  pique  d'etre  modeste  et  pratique, 
et  qui  n'est  au  fond  qu'une  capitulation ;  c'est  celle  qui  voudrait 
reduire  nos  ambitions  aux  limites  de  notre  pays.  Non,  n'aimons 
pas  la  Suisse  uniquement  pour  l'amour  de  la  Suisse,  mais  aussi 
pour  l'amour  de  l'humanite!  Une  nation  qui  n'apporte  rien  ä 
l'humanite  n'est  pas  digne  de  vivre.  Qu'apportons-nous?  des 
hoteis?  des  montres?  du  chocolat?  une  plaque  tournante?  la  Croix 
rouge?  II  nous  faut  apporter  l'exemple  d'une  democratie  d'elite, 
la  conscience  civique,  libre  et  respectueuse  de  liberte.    Beaucoup 
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trop  petits  pour  vivre  par  la  force,  nous  avons  cette  fierte  et  ce 
perilleux  bonheur  de  vivre  par  le  droit,  en  meritant  de  vivre.  Notre 
faiblesse  physique  nous  amene  logiquement  ä  resoudre  le  probleme 
politique  et  moral  pose  par  Rousseau :  comment  concilier  les  droits 
de  l'individu  avec  les  devoirs  du  citoyen?  S'il  faliait  repondre  en 
un  mot,  je  dirais :  par  la  dignit^.  —  Soyons  dignes  de  notre  liberte 
et  de  nos  droits,  en  pratiquant  nous  memes  le  culte  du  droit. 

Cette  täche  est  ardue;  eile  est  notre  noblesse,  la  seule  que 
nous  puissions  offrir  aux  etrangers,  fils  de  plus  grandes  nations. 
Si  nous  voulons  l'assimiler,  disons  ä  l'etranger:  en  devenant  Suisse 
(et  non  Vaudois  ou  Zuricois)  tu  renonces  ä  la  mission  de  ta  patrie 
d'origine,  mais  c'est  pour  en  assumer  une  autre :  la  mission  de  la 
democratie  europeenne,  que  devinait  le  poete  quand  il  a  dit: 
„La  Suisse  dans  l'histoire  aura  le  dernier  mot." 

LAUSANNE  E.  BOVET 

ÜDD 

SWiTZERLAND 

by  ROBERT  WITHINGTON 

Brave  little  country  with  undaunted  soul, 
A  phare  of  freedom  in  a  sea  of  strife! 
Against  thy  borders,  hungry  for  thy  life, 
The  waves  of  war  with  threat'ning  thunder  roll. 
In  this  grim  nightmare  of  a  world  attaint 
Thy  various  peoples  hold  one  common  aim 
And  watching  with  clear  eyes  the  deadly  game 
They  bear  their  heavy  loss  without  complaint. 
Massed  on  thy  marches,  ready  to  defend 
Each  lake  and  meadow,  each  majestic  peak, 
Thy  sons  stand  firm,  and  in  just  accents  speak 
To  all  thy  neighbors,  neither  foe  nor  friend. 

DDD 
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HEBBEL'S  GRÖSSE 

Das  wahrhaft  Große  kann  nur  aus  der  Tiefe  wachsen  .  .  . 

Aus  der  Tiefe  einer  gesellschaftlichen  Unterschicht  kämpft 
sich  der  Maurermeisterssohn  Christoph  Friedrich  Hebbel  mühsam 
keuchend  empor.  An  seiner  Wiege  steht  verzweifelte  Armut,  seine 
Kindheit  umschattet  das  graue  Hausgespenst  der  Sorge,  seine 
Knabenjahre  werden  ihm  durch  Schreibdienstfrohn,  väterliche  Härte 
und  bittere  Demütigungen  vergällt,  der  Jüngling  muss  knirschen- 
den Zahns  ein  kärgliches  Gnadenbrot  kauen,  und  der  Mann  schlägt 
sich  bis  ins  vollendete  dreiunddreißigste  Lebensjahr  durch  die 
feindliche  Welt.  Erst  die  Ehe  mit  der  Hofburgschauspielerin 
Christine  Enghaus  verschafft  Hebbel  —  und  nicht  nur  äußerlich  — 
die  gewöhnlichste  Voraussetzung  für  ein  Leben  im  Geist  und  in 
der  Schönheit. 

Man  kennt  die  unverschämte  Not,  die  auf  Hebbels  äußeres 
Leben  gedrückt  hat,  man  kennt  auch  die  Nötigungen,  die  sie  ihm 
auflegte,  kennt  die  Nackenschläge,  mit  denen  sie  ihn  zu  fällen 
suchte.  Aber  man  muss,  wo  die  Größe  des  Mannes  vor  dem  be- 
trachtenden Auge  erstehen  soll,  an  diese  Dinge  erinnern.  Muss 
erinnern,  wie  der  junge  Hebbel  als  Kirchspielschreiber  jahrelang 
ein  erbärmlich  schlechtes  Nachtlager  in  einem  Verschlag  unter  der 
Haustreppe  mit  dem  Kutscher  teilen  muss;  wie  er  sich  mit  dem 
Gesinde  abspeisen,  mit  einem  unmöglichen  Heiratsvorschlag  be- 
leidigen lassen  muss;  wie  er,  in  Hamburg,  sein  Brot  an  Gnaden- 
tischen würgen,  elende  Speisereste  wie  Kostbarkeiten  über  die 
Straße  nach  Hause  tragen  muss;  wie  er  zänkische  Polemiken  seiner 
schriftstellernden  „Wohltäterin"  Amalie  Schoppe  nichtsahnend  mit 
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seinem  Namen  zeichnen  muss;  wie  er  sich  von  seiner  zwar  mit- 
fühlenden, nicht  aber  mitverstehenden  Geliebten  Elise  Lensing 
aushalten  lassen,  wie  er  seine  alte  hilflose  Mutter  darben  und  hin- 
sterben sehen  muss;  und  wie  er  endlich  bei  Kaffee  und  Brot,  in 
ungeheizten,  schlechten  Mietskammern  und  in  abgetragenen  Kleidern 
von  Stadt  zu  Stadt,  von  Jahr  zu  Jahr  die  beste  Zeit  seines  Lebens 
sich  hinschleppen  muss,  oft  und  heftig  von  Kälte  und  Krankheit 
geschüttelt,  immer  und  überall  auf  die  Hilfe  und  Unterstützung 
der  ihm  Nächsten  angewiesen.  Und  bei  alledem  durch  äußere 
Erfolge  kaum  belebt  und  nur  von  Wenigen  in  seines  Reichtums 
Fülle  erahnt  oder  erkannt  .  .  .  Dies  sind  Bilder,  die  den  Betrachter 
des  Lebens  von  Hebbel  in  immer  wechselnder  Fratze  angrinsen 
und  in  Schmerz  und  Scham  verstummen  machen.  Die  aber  auch 
die  Frage  auftreiben:  welches  war  die  glückliche  Mischung  in 
Hebbels  Natur,  dass  unseres  Dichters  empfindlicher  Seelenorganis- 
mus alledem  standzuhalten  vermochte  und  nicht  vorzeitig  zusammen- 
brach ? 

Von  keinem  andern  Punkte  wie  von  diesem  gewinnt  man  für 
Hebbels  große  Persönlichkeit  ein  umfassendes  Augenmaß. 

Man  muss  verstehn!  Es  kann  hier  nicht  die  Frage  sein,  nach 
der  Summe  der  physischen  und  sittlichen  Kräfte,  mit  denen  der 
Mensch  gemeinhin  die  Widerwärtigkeiten  des  Lebens  überwindet. 
Denn  Hebbels  Inneres  und  Äußeres  war  eben  nicht  so  glücklich 
zusammengesetzt,  dass  seine  Natur  die  heilkräftigen  Arzneien  gegen 
die  Unbilden  des  Lebens  schon  in  sich  schloss.  Das  Körperliche 
an  Hebbel  war,  wie  seine  öfteren  Krankheiten  und  sein  früher  Tod 
gezeigt  haben,  bei  weitem  nicht  ehern  genug,  um  ungeschwächt 
aus  seiner  Leiden  Unzahl  hervorzugehn.  Der  sittliche  Heroismus 
aber,  der  im  heiligen  Feuer  der  Entsagung  über  den  Daseins- 
jammer des  Alltags  hinwegträgt  —  er  fehlte  Hebbel.  Moralprediger 
sprechen  gar  von  einem  Manko  an  sittlicher  Selbsterziehung  .... 
Mag  dies  schulmeisterlich  sein,  so  ist  doch  der  tiefgreifende  Unter- 
schied zwischen  Schiller  etwa  —  um  einen  Heros  der  sittlichen 
Willenskraft  zu  nennen  — ,  der  das  Gemeine  im  wesenlosen  Scheine 
hinter  sich  lässt,  und  Hebbel,  der  sich  von  ihm  auf  Schritt  und 
Tritt  gehemmt  und  zerrissen  fühlt,  zu  groß,  um  nicht  bei  der 
Abwägung  von  Hebbels  Kräften  in  Anschlag  gebracht  zu  werden. 
Unzählig   sind   in    des   Dichters  Selbstbekenntnissen,    als   welche 
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seine  Briefe  und  Tagebücher  in  höherem  Sinne  noch  als  seine 
Werke  angesehen  werden  müssen,  die  bittern  Ergüsse  über  die 
mancherlei  Qual,  die  das  Leben  ihm  aufgespart  hat.  Der  Qual 
und  der  Schande  der  Armut  gilt  vor  allem  sein  immer  wieder- 
kehrender Fluch,  den  sie,  wie  er  einmal  schreibt,  „unter  allen 
Umständen"  verdient.  Seine  eigene  armselige  Lage  empfindet  er 
wie  ein  tragisches  Verhängnis:  „Am  unglücklichsten  ist  der  Mensch", 
sucht  er  der  „Wohltäterin"  klar  zu  machen,  „wenn  er  durch  seine 
geistigen  Kräfte  und  Anlagen  mit  dem  Höchsten  zusammenhängt 
und  durch  seine  Lebensstellung  mit  dem  Niedrigsten  verknüpft 
wird"  .  .  .  Die  Versetzung  an  die  Freitische  in  Hamburg  empfindet 
er  wie  einen  „Gang  zur  Hinrichtung  seines  inneren  Menschen". 
Und  selbst  wenn  er,  wie  das  in  Italien  einmal  im  Kreise  der 
deutschen  Landsleute  der  Fall  ist,  als  Fröhlicher  unter  Fröhlichen 
weilt,  bleibt  ihm  ein  aus  der  Kontrastempfindung  quellender  herber 
Nachgeschmack  im  Munde:  „Ich  hätte  weinen  können",  schreibt 
er  nach  der  Sitzung  in  sein  Tagebuch,  „denn  ich  empfand  es 
einmal  wieder  recht  lebhaft,  dass  ich  gar  nichts  Besonderes  für 
mich  will,  sondern  dass  all'  mein  Missmut  daher  rührt,  mich  mein 
ganzes  Leben  hindurch  von  jedem  Kreis,  worin  man  bescheiden 
das  Leben  genießt,  wie  einen  Hund  ausgesperrt  zu  sehen  —  denn 
das  war  immer  der  Fall  mit  mir,  von  Jugend  auf"  . . . 

Den  Mangel  eines  festen  inneren  Pols,  an  dem  der  sittliche 
Wille  sich  emporrankt,  hat  Hebbel  selber  zeitlebens  tiefschmerzlich 
empfunden.  „Ich  muss  glauben",  schreibt  er  in  sein  Tagebuch,  „dass 
es  in  meiner  Natur  an  Verhältnis  fehlt,  dass  sie  nur  so  aufs  Ungefähre 
zusammengezimmert  ist,  ein  rohes  Durcheinander  von  Maschine, 
das  klippt  und  klappt,  ohne  Zweck  und  Ziel".  An  einer  andern 
Stelle:  „Die  Elemente,  aus  denen  ich  bestehe,  tosen  und  gähren 
noch  immer  durcheinander,  als  ob  sie  gar  nicht  in  eine  beschränkende 
individuelle  Form  eingeschlossen  wären;  eins  kämpft  mit  dem 
andern  und  unterwirft  es,  oder  wird  unterworfen,  bald  ist  auf  dieser 
Seite  der  Sieg,  bald  auf  jener,  doch  das  Gesetz  fehlt".  Hebbel 
fühlt  eine  „Todeskrankheit"  in  sich,  die  er  ,.das  Gefühl  des  voll- 
kommensten Widerspruches  in  allen  Dingen"  nennt .  .  .  „Es  ist 
das  Zusammenfließen  alles  höchsten  Elends  in  einer  einzigen  Brust; 
es  ist  die  Empfindung,  dass  die  Menschen  so  viel  von  Schmerzen 
und  doch  so  wenig  von  Schmerz  wissen;  es  ist  Erlösungsdrang 
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ohne  Hoffnung  und  darum  Qual  ohne  Ende."  In  diesem  hypo- 
chondrischen Jammer  gehen  dem  von  der  Lust  des  Lebens  Aus- 
geschlossenen „die  Tage  vorüber  .  .  .  Fast  keiner  bringt  etwas, 
aber  jeder  nimmt  etwas.  Oft  kommt's  mir  vor,  als  ob  nicht  Ver- 
zehren, sondern  Verzehrtwerden  der  Lebensprozess  sei.  Irgend 
eine  geheimnisvolle  Macht  hat  uns  auf  Zinsen  angelegt  und  ver- 
wendet uns  nun  nach  Belieben  in  ihrem  Nutzen".  In  diesem 
Gefühl  des  Verbrauchtwerdens  entringt  sich  dann  dem  getretenen 
Erdenwurm  nicht  selten  ein  erschütternder  Schmerzensschrei :  „Ach, 
wenn  ich  so  einmal  in  meine  Brust  hineingreife  und  alles,  was 
darin  verdorrt,  versengt  und  verfroren  ist,  das  ganze  Herbarium 
einer  blühenden  Welt  hervorziehe,  so  kann  ich  doch  nicht  anders, 
ich  muss  die  Faust  ballen  und  mit  den  Zähnen  knirschen  .  .  . 
Aber  in  sich  selbst  hineinstarren  und  sich  als  Ruine  niederbrennen 
sehen  müssen  —  das  will  etwas  sagen  ..."  So  schrie  und  wand 
sich  Friedrich  Hebbel,  der  leidende  Mann,  dumpfen  und  unerlösten 
Schmerzes  voll  in  den  dunklen  Tiefen  des  Lebens. 

Was  aber  hat  ihn,  wenn  das  sittliche  Agens  nicht  die  auf- 
treibende Macht  in  ihm  war,  dennoch  ans  Licht  und  in  die  Höhe 
gebracht  ? 

Ein  einziges  unscheinbares  und  doch  mit  Blitzlichthelle  in 
das  Problem  seines  Lebensaufstiegs  hineinleuchtendes  Wort  gibt 
Bescheid. 

Hebbel  konstatiert  einmal  im  Vorübergehen,  wie  es  doch  so 
merkwürdig  sei,  „dass  man  die  Unzufriedenheit  mit  sich  selbst 
leichter  trägt  als  die  mit  der  Welt",  wiewohl  gemeinhin  das  Gegen- 
teil von  den  Menschen  angenommen  wird.  Hier  scheint  zunächst 
nur  der  Moralskeptiker  zu  sprechen,  der  mit  ironischer  Gebärde 
von  einer  frommen  Lüge  oder  Selbsttäuschung  des  Menschen- 
herzens den  Schleier  wegzieht,  so  dass  eine  derbrealistische  Wahr- 
heit plötzlich  sichtbar  wird.  Aber  es  spricht  hier  auch  noch  wer 
anders.  Es  spricht  hier  auch  noch  der  leidenschaftliche  Denker 
Hebbel,  der  in  faustischem  Drang  in  das  Innere  der  Erscheinungen 
dringt,  der  Menschen  und  Dingen  in  ihre  verborgensten  Seelen- 
winkel blickt  und  das  hier  Geschaute  als  sein  großes  Erlebnis 
ausspricht  und  gestaltet. 

Hebbel,  der  zerstörerisch  aufwühlende  Grübler,  der  das  Welt- 
und  Menschenwesen  in  Stücke  dachte  und  Hebbel,  der  gestaltend 
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aufbauende  Gedankenkünstler,  der  die  gesprengten  Teile  des  Welt- 
gebäudes mit  wuchtigem  Griff  wieder  ineinsschuf ;  Hebbel  der  tief- 
witternde Spürer,  der  die  Wahrheit  in  Abgründen  sah  und  Hebbel, 
der  rückhaltlose  Bekenner,  der  sie  unerschrocken  ans  Tageslicht 
hob  —  dieser  leidenschaftlich  getriebene  Reflexionsmensch  ist  es, 
der  sein  Leben  ins  Große  gereckt  und  mit  dem  Scheitel  die  Sterne 
berührt  hat. 

Durchaus  wie  eine  Naturkraft  und  nicht  als  eine  mühsam 
erworbene  Fähigkeit  der  Schule  offenbart  sich  Hebbels  Denken. 
Da  ist  keine  Schnur,  an  der  die  Gedankenreihen  sauber  etikettiert 
aufgebunden  und  in  Reih  und  Glied  gebracht  sind  —  da  ist  ein 
Chaos,  aus  dem  es  dem  Leser  wieder  und  wieder  wie  greller  Blitz 
in  den  Ungewittern  entgegenzuckt.  Da  ist  kein  registrierendes 
Hirn,  das  aus  mühsam  Erlesenem  karge  Systeme  klaubt  —  da  ist 
ein  starkes  Herz,  das  in  heißem  Erlebensdrang  glühendes  Erz  in 
runde  Ringe  schlägt.  So  darf  man  bei  Hebbel,  dem  intuitiven 
Denker,  keine  einheitlich  geordnete  Gedankenfolge  im  Sinne  der 
philosophischen  Schule  suchen  wollen.  Er  stand  den  Problemen 
des  Lebens  nicht  in  der  brückenlosen  Distanz  des  kalten  Logikers 
gegenüber  —  er  ging  vielmehr  durch  sie  hindurch,  er  schlug  sich 
mit  ihnen  herum,  er  litt  an  ihnen  und  hob  sich  an  ihnen  empor, 
und  so  ist  das  Resultat  seiner  denkenden  Betrachtung  keine 
geordnete  Sammlung  dogmatischer  „Wahrheiten".  Wie  das  Leben 
selbst  ein  absichtsloses  Durcheinander  von  Erscheinungen  und 
Tendenzen  ist,  so  stellen  sich  Hebbels  Gedanken  als  lebenerzeugte 
Sprüche  und  Widersprüche  eines  vielwahrnehmenden  Kopfes  dar,  die 
sich  kaum  in  große  Kategorien  restlos  aufsummieren  lassen.  Er 
war  eben  kein  akademisch  ausgeklügelt  Buch,  er  war  „der  Mensch 
mit  seinem  Widerspruch". 

Dennoch  ragen  aus  dem  Gewoge  der  Hebbelschen  Gedanken 
wie  riesige  Inseln  aus  einem  Ozean  einige  Anschauungen  empor, 
die  als  die  mächtigen  melodieführenden  Grundbässe  seines  Den- 
kens nicht  nur,  sondern  auch  seines  Kunstgestaltens  und  Lebens- 
gefühles angesehen  werden  müssen.  Hebbel  sieht  die  Welt  unter 
einem  allenthalben  tragisch  sich  auswirkenden  Gesetz,  das  er  den 
Dualismus  des  Lebens  nennt.  „Der  Dualismus",  sagt  Hebbel, 
„geht  durch  alle  unsere  Anschauungen  und  Gedanken,  durch  jedes 
einzelne  Moment   unseres  Seins  hindurch  und  er  selbst  ist  unsere 
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höchste,  letzte  Idee.  Leben  und  Tod,  Krankheit  und  Gesundheit, 
Zeit  und  Ewigkeit,  wie  eins  sich  gegen  das  andere  abschattet, 
können  wir  uns  denken  und  vorstellen,  aber  nicht  das,  was  als 
Gemeinsames,  Lösendes  und  Versöhnendes  hinter  diesen  gespal- 
tenen Zweiheiten  liegt."  An  anderer  Stelle:  „Welt  und  Leben  sind 
dialektisch,  da  jede  Erscheinung  unmittelbar  in  und  durch  sich 
selbst  ihren  Gegensatz  hervorruft." 

In  diesem  dualistischen  Verhältnis  sieht  Hebbel  ganz  besonders 
scharf  die  Stellung  des  Menschen  zum  Ganzen  der  Welt,  und  zwar  ist 
dieser  Dualismus  ein  feindlicher:  alle  Tragik  des  Menschseins  geht 
letzten  Endes  auf  ihn  zurück.  Dem  „Egoismus  des  Universums"  stellt 
sich  der  Egoismus  der  Einzelwesen  kampfbereit  gegenüber:  „Alles 
Leben  ist  Kampf  des  Individuellen  mit  dem  Universum".  Und  „Leben 
ist  der  Versuch  des  trotzig  widerspenstigen  Teils,  sich  vom  Ganzen 
los  zu  reißen  und  für  sich  zu  existieren,  ein  Versuch,  der  so  lange 
glückt,  als  die  dem  Ganzen  durch  die  individuelle  Absonderung 
geraubte  Kraft  ausreicht."  Hebbel  nennt  diesen  Individualisierungs- 
prozess  des  Menschen  an  anderer  Stelle  eine  „Vermessenheit",  er 
weiß,  dass  der  Mensch  und  das  Menschengeschlecht,  wie  ein  Glied 
im  Verhältnis  zum  Körper,  gegenüber  dem  Weltganzen  nur  einen 
beherrschten  und  willensunfreien  Teil  ausmacht.  Aber  die  „Ver- 
messenheit" des  Einzelwillens  gegenüber  dem  Weltwillen  bedeutet 
ihm  eben  „leben",  bedeutet  ihm  Selbstbehauptung,  und  diese  ist 
für  die  Individuen  „höchstes  Lebensgesetz":  „Es  ist  Bedingung 
des  Lebens,  dass  der  Mensch  seine  Kräfte  gebraucht  —  Kraft  gegen 
Kraft,  in  Gott  ist  die  Ausgleichung".  So  ist  der  Antagonismus  von 
Mensch  und  Welt  durchaus  unvermeidlich,  ja  es  liegt  darin  ein 
Zwangsverhältnis,  da  der  Mensch,  der  von  Haus  aus  unfrei  ist, 
bestenfalls  in  die  Notwendigkeit  der  ewigen  Gegensätze  einwilligen 
kann.  Dies  tut  er  aber  nicht,  da  er  sich  frei  dünkt  und  „seine  Ab- 
hängigkeit von  den  allgemeinen  Gesetzen  nicht  kennt"  .  .  .  („Der 
Mensch  ist  ein  Blinder,  der  vom  Sehen  träumt.") 

Der  Mensch  nun,  der  sich  gegen  die  Welt  mit  prometheischem 
Trotz  durchzusetzen  sucht,  stößt  nicht  nur  mit  einer  stärkeren  Macht 
zusammen  —  denn  das  feste  Gefüge  der  Welt  oder  der  Verhältnisse 
ist  immer  stärker  als  die  ringende  Einzelkraft  —  sondern  auch  mit 
einer  höheren.  Das  Notwendige  nämlich,  das  von  Anfang  an  war  und 
als  Weltwille  im  Kampf  steht  mit  dem  Einzelwillen,  ist  für  Hebbel 
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zugleich  das  Sittliche:  „Die  Sittlichkeit  ist  das  Weltgesetz  selbst, 
wie  es  sich  im  Grenzensetzen  zwischen  dem  Ganzen  und  der 
Einzelerscheinung  äußert."  Oder,  wie  in  der  Vorrede  zur  Maria 
Magdalena  kurz  und  bündig  gesagt  wird:  „Was  notwendig  ist, 
das  ist  sittlich."  So  wird  das  Individuum,  in  dem  Maße  als  es  sich 
selbst  betont,  zum  Gegenpol  des  Sittlichen,  und  man  versteht  nun 
das  tiefsinnige  Wort  Hebbels:  „Jeder  Charakter  (als  höchster  Aus- 
druck des  individuellen)  ist  ein  Irrtum."  Das  Eigenwillige,  Sich- 
selbstbehauptende  des  Menschen  wird  zu  seiner  Erbsünde,  zum 
eigentlich  Bösen:  „Das  Böse  steht  als  Schranke  zwischen  Gott 
(will  sagen  dem  Weltgesetz)  und  dem  Menschen,  aber  als  solche 
Schranke,  die  dem  Menschen  allein  individuellen  Bestand  gibt. 
Wäre  es  nicht  da,  so  würde  der  Mensch  mit  Gott  (dem  Weltgesetz) 
zu  Eins." 

Es  ist  klar,  dass  hiermit  ein  ewiger  Schuldbegriff  in  das 
Menschenleben  hineingetragen  wird.  Die  Schuld  liegt  für  Hebbel 
in  der  „Maßlosigkeit",  die  nichts  anderes  als  „die  natürliche  Folge 
des  Selbsterhaltungs-  und  Selbstbehauptungstriebes  ist",  sie  „ist 
eine  uranfängliche,  von  dem  Begriff  des  Menschen  nicht  zu  tren- 
nende und  kaum  in  sein  Bewusstsein  fallende,  sie  ist  mit  dem 
Leben  selbst  gesetzt."  Als  eine  „ewige  Wahrheit"  bezeichnet  es 
der  Tragiker  Hebbel,  „dass  das  Leben  als  Vereinzelung,  die  nicht 
Maß  zu  halten  weiß,  die  Schuld  nicht  bloß  zufällig  erzeugt,  son- 
dern sie  notwendig  mit  einschließt  und  bedingt."  Wobei  noch  zu 
sagen  ist,  dass  im  Sinne  Hebbels  des  Amoralisten  die  tragische 
Schuld  ebensowohl  aus  einem  Zuviel  im  Guten  wie  im  Bösen 
erwachsen  kann.  Denn  ob  im  Guten  oder  im  Bösen  —  der 
Mensch  als  Individuum  steht  allemal  gegen  die  Welt  als  Ganzes, 
und  dies  Weltganze  ist  dem  Dichter  Träger  der  sittlichen  Welt- 
ordnung, die  nur  siegen  kann  durch  den  Untergang  des  Einzel- 
willens: „Vernunft  und  Sittlichkeit  sind  das  Resultat  der  Korrektur", 
sagt  Hebbel,  „die  den  handelnden  Charakteren  durch  die  Verket- 
tung ihrer  Schicksale  zuteil  wird."  Vernunft  und  Sittlichkeit  können 
gemeinhin  erst  mit  dem  Tod  des  sich  selbst  betonenden  Individuums 
sieghaft  durchbrechen,  warum  denn  Hebbel  den  Tod  „ein  Opfer" 
nennt,  „das  jeder  Mensch  der  Idee  (will  sagen  dem  Weltgesetz) 
bringen  muss."  Überall  aber,  wo  der  Einzelne  im  Kampf  mit  dem 
ewigen   Gesetz,   mit   der   Gesamtheit    unterliegt,    da   bedeutet   der 

55 


Ablauf  der  Dinge   eine  „plötzliche  und  unvorhergesehene  Entbin- 
dung des  sittlichen  Geistes"  oder  „die  Selbstkorrektur  der  Welt." 

Man  fühlt,  dass  diesen  aus  den  Tiefen  eines  brennenden 
Weltschmerzbewusstseins  kommenden  Anschauungen  die  Hebbel- 
sche  Tragödie  unmittelbar  entflossen  ist.  Diese  Tragödie  ist  so 
weit  von  dem  Nurkunst-  (l'art  pour  l'art)  Prinzip  entfernt,  dass  sie 
dem  Dichter  sozusagen  zu  einem  Mittel  wird,  die  erlebten  Gedanken, 
den  großen  Schmerz  der  Welt  in  eine  runde  Form  zu  gießen. 
Das  Leben  selbst  mit  seinen  wirren,  chaosartigen  Dissonanzen  hat 
keine  künstlerische  Form,  es  „kennt  keinen  Abschluss ;  der  Faden, 
an  dem  es  die  Erscheinungen  abspinnt,zieht  sich  ins  Unendliche 
hin",  erst  der  Dichter  vermag,  indem  er  „die  Gedankenfäden,  wo- 
mit die  Seele  der  Welt  verknüpft  ist,  zurückwickelt",  die  Aus- 
strahlungen des  Weltgeschehens  in  dem  Flohlspiegel  der  Kunst 
zusammenzufassen.  So  ist  die  Kunst  „Steigerung  der  Lebensform" 
und  „höchste  Form  des  Lebens",  alles  Dichten  aber  ist  nicht  nur 
buntes  Farben-  und  Figurenspiel,  sondern  zugleich  innere  Selbst- 
offenbarung: „In  der  Brust  des  Dichters  hält  die  ganze  Menschheit 
mit  all'  ihrem  Wohl  und  Weh  ihren  Reigen  und  jedes  seiner  Ge- 
dichte ist  ein  Evangelium,  worin  sich  irgend  ein  Tiefstes,  was  eine 
Existenz  oder  einen  ihrer  Zustände  bedingt,  ausspricht."  Und: 
„Im  Dichter  wird,  wie  in  dem  glühenden  Stier  des  Phalaris,  der 
Schmerz  der  Menschheit  Musik."  Der  Schmerz  der  Menschheit 
aber  offenbarte  sich  Hebbel,  wie  wir  oben  sahen,  im  Gedanken, 
und  so  spinnt  sich  all  sein  Dichten  aus  den  Tiefen  seines  brütenden, 
die  Welt  in  unendlichem  Zweikampf  schauenden  Geistes. 

Das  Drama,  als  die  Spitze  aller  Kunst,  soll  ihm  „den  jedesmaligen 
Welt-  und  Menschenzustand  in  seinem  Verhältnis  zur  Idee  ver- 
anschaulichen", und  dem  rechten  Dichtergeist  muss  sich  daher 
„der  gemeine  Stoff  in  eine  Idee  auflösen  und  die  Idee  sich  wieder 
zur  Gestalt  verdichten."  Denn  der  gemeine  Stoff  oder  die  Wirk- 
lichkeit der  Dinge  oder  das  Detail  der  Welt  oder  die  Totalität  der 
Erscheinungen  geht  in  die  Kunstform  des  Dramas  nicht  ein,  „so 
wenig  die  ganze  Erde  auf  eine  Leinwand  gebracht  werden  kann 
—  wohl  aber  das  Weltgesetz",  wie  es  in  der  Idee  sich  darstellt. 
So  wird  Hebbel  auch  in  seinen  Dramen  zum  Verkündiger  dieses 
Weltgesetzes,  zum  gewaltigen  Prediger  seiner  dualistischen  Welt- 
anschauung, die  den  Menschen  im  Kampf  mit  den  übergeordneten 
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Gewalten  notwendig  zugrunde  gehen  lassen  muss.  „Die  tragische 
Kunst,  die,  indem  sie  das  individuelle  Leben  der  Idee  (dem  Welt- 
gesetz) gegenüber  vernichtet,  sich  zugleich  darüber  erhebend,  ist 
der  leuchtende  Blitz  des  menschlichen  Bewusstseins,  der  aber  frei- 
lich nichts  erhellen  kann,  was  er  nicht  zugleich  verzehrte."  Nur 
mit  dem  Tode  kann  der  Mensch  die  Schuld  des  Lebens  bezahlen: 

„Packe  den  Menschen,  Tragödie,  in  jener  erhabenen  Stunde, 

Wo  ihn  die  Erde  entlässt,  weil  er  den  Sternen  verfällt, 

Wo  das  Gesetz,  das  ihn  selbst  erhält,  nach  gewaltigem  Kampfe, 

Endlich  dem  höheren  weicht,  welches  die  Welten  regiert! 

Aber  ergreife  den  Punkt,  wo  beide  noch  streiten  und  hadern, 

Dass  er  dem  Schmetterling  gleicht,  wie  er  der  Puppe  entschwebt." 

Der  Punkt,  wo  Mensch  und  Gesetz,  Einzelgeschöpf  und  Welt- 
wille, zeitlich  eingeschränktes  Individuum  und  ewige  Gottheit  mit- 
einander hadern  und  streiten,  ist  in  der  Tat  in  Hebbels  Tragödien 
Anfang  und  Ende,  Aufgabe  und  Ziel  geworden.  Hebbel  hat  es 
mit  vollem  Bewusstsein  verschmäht,  als  Dramatiker  „die  Tränen- 
fistel zu  pressen  oder  die  Lachmuskeln  zu  erschüttern"  mit  Hilfe 
jener  billigen  Kunst,  die  nur  darauf  ausgeht,  „Anekdoten  in  Szene 
zu  setzen  oder,  wenn's  hoch  kommt,  einen  Charakter  in  seinem 
psychologischen  Räderwerk  auseinanderzulegen  ..."  Nur  wo  das 
Leben  in  seiner  Gebrochenheit  auftritt,  nur  wo  im  Geist  die  Idee 
sich  entzündet,  die  dem  Leben  die  verlorene  Einheit  wiedergibt, 
nur  „wo  ein  Problem  vorliegt",  hat  „die  Kunst  etwas  zu  schaffen". 
Von  dieser  Problemschwere  haben  alle  Dramen  Hebbels  ihr  be- 
sonder Teil.  Und  immer  schimmert  hinter  diesen  Problemen  die 
dualistische  Form  des  Lebens  in  tief  kontrastierenden  Farben  auf. 

In  der  Judith  rast  der  Kampf  zwischen  Mann  und  Weib,  steht 
„der  zwischen  den  Geschlechtern  anhängige  große  Prozess"  in  Frage, 
der  nebenher  den  tiefen  Kontrast  zwischen  „dem  echten,  ursprüng- 
Hchen  Handeln  und  dem  bloßen  Sichselbstherausfordern"  im  Bilde 
zeichnet.  In  der  Genoveva  wird  durch  die  Gestalt  des  Golo  das 
sich  am  Guten  entzündende  radikale  Böse  dargestellt,  das  erst 
durch  Verneinung  seiner  selbst  aufgehoben  werden  kann  und  ein 
naturnotwendiger  Ausdruck  des  durch  die  Erdenwelt  gehenden 
Zwiespaltes  ist.  Das  bürgerliche  Trauerspiel  Maria  Magdalena 
zeigt  die  schreckliche  „Gebundenheit  des  Lebens  in  der  Einseitig- 
keit",  die   notwendig  Tragik   aus   sich   gebären  muss;  denn  diese 
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Gebundenheit  steht  mit  dem  Naturtrieb  des  Menschen  in  einem 
feindlichen  Gegensatz  und  fordert  deshalb  ihre  Opfer.  Der  Agnes 
Bernauer  liegt  die  Idee  zugrunde,  dass  die  Schönheit  an  und  für 
sich  selbst  den  Untergang  bedingt :  sie  wirft,  ein  Ausfluss  mensch- 
licher Individualisierung,  die  soziale  Ordnung  um,  findet  aber  an 
dem  Gesetz  dieser  Ordnung  eine  strafende  Rächerin;  nebenbei 
wird  in  diesem  deutschesten  Drama  Hebbels  das  feindliche  Ver- 
hältnis von  Individuum  und  Staat  versinnbildlicht.  Herodes  und 
Mariamne  und  Oyges  und  sein  Ring  wiederum  variieren  das 
Problem  vom  Kampf  der  Geschlechter:  der  von  Natur  stärkere 
Mann  setzt  das  Weib  zum  Mittel,  zur  Sache  herab,  wogegen  das 
Weib  in  ihrer  subjektiv- menschlichen  Selbstherrlichkeit  aufsteht, 
aber  auch  untergeht;  nebenbei  spielt  in  das  erste  Stück  der 
Gegensatz  von  Judentum  und  Christentum,  in  das  letzte  die  Macht 
der  Sitte  im  Kampf  mit  der  freien  Individualität  mit  gewaltigen 
Untertönen  hinein.  In  den  Nibelungen  endlich  kämpfen  heidnische 
und  christliche  Weltauffassung  miteinander,  das  unbedeutendere 
Stück  Michelangelo  stellt  den  Gegensatz  von  Künstler  und  Welt 
dar  und  im  Afo/o^-Fragment  kommt  die  Unvereinbarkeit  von  Reli- 
gion und  Politik  zum  Ausdruck.  —  Wohl  mochte  also  Hebbel, 
der  das  Leben  nicht  am  farbigen  Abglanz  hatte,  sondern  es  aus 
den  purpurnen  Tiefen  seiner  Gedankenwelt  schöpfte,  die  Behaup- 
tung aufstellen,  dass  „das  Problematische  der  Lebensodem  der 
Poesie  und  ihre  einzige  Quelle"  sei.  Zum  wenigsten  war  es  das, 
wird  man  sagen  müssen,  für  ihn. 

Für  ihn,  den  von  des  Lebens  dunkeln  Rätseln  gequälten 
Erdensohn,  lag  ein  zwingendes  Muss  vor,  zur  künstlerischen  Ge- 
staltung seiner  tragischen  Weltansicht.  Und  dieses  Muss  dampft 
uns  wie  Blutgeruch  aus  Hebbels  Dichtungen  entgegen,  gibt  ihnen 
die  Weihe  von  dargebrachten  Opferwerken  und  den  ewigen  Wert 
erlebter,  erlittener,  erbluteter  Wahrheit.  Eben  dieses  Persönlich- 
keitsgepräges wegen  haftet  diesen  Problemdramen,  sieht  man  sie 
nur  zusammen  mit  ihrem  problematischen  Schöpfer,  gar  nichts  von 
der  Blässe  blutloser  Gedanken,  von  der  Kälte  gefrorener  Gefühle, 
von  der  Künstlichkeit  errechneter  Situationen  an  —  es  ist  alles  in 
die  dunkellohende  Glut  getaucht,  die  dem  Herzen  des  Dichters 
aus  seinen  Tiefen  entströmte  wie  glühende  Lavamasse  den  Ab- 
gründen des  Vesuv  .  .  . 
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Was  aber  diese  Werke  Hebbels,  wie  die  ihnen  zugrunde 
liegende  tragische  Weltansicht  in  die  Nähe  der  Ewigkeit  bringt, 
scheint  mir  —  neben  den  rein  künstlerischen  Qualitäten  der 
modern -realistischen  Psychologie,  der  Charakterdarstellung,  der 
dichterisch  schönen  und  bedeutenden  Sprache  usw.  —  das  Er- 
lebnis der  Notwendigkeit  alles  wie  immer  gearteten  Lebens  zu 
sein,  das  uns  aus  ihnen  entgegenklingt.  Hier  ist  der  Punkt,  wo 
das  Hebbelsche  Drama  über  die  Tragödie  der  Alten  und  die 
Shakespeares  hinausweist  in  Zukunftsfernen,  die  der  literarischen 
Gegenwart  zwar  nicht  aus  den  Augen  gekommen  sein  mögen, 
aber  doch  außer  dem  Bereich  ihres  künstlerischen  Könnens  liegen. 
Hebbels  klarer  Kunstverstand  hat  diese  Perspektive  natürlich  sehr 
deutlich  gesehen:  „An  Darstellungen,  die  uns  den  Menschen  vor- 
führen, wie  er  trotz  innerer  Existenzberechtigung  an  äußeren  Ver- 
hältnissen zugrunde  geht,  hat  es  freilich  nie  gefehlt,  aber  es  ist 
denn  doch  wohl  ein  großer  Unterschied,  ob  diese  äußeren  Ver- 
hältnisse, wie  es  früher  (seil,  bei  Shakespeare.  —  D.  Verf.)  geschah, 
in  ihrer  reinen  Zufälligkeit,  insofern  sie  nämlich  von  den  Charak- 
teren abhängig  gedacht  sind,  dargestellt  werden,  oder  in  ihrer 
tieferen  Notwendigkeit". 

Das  Drama  Shakespeares,  erkennt  Hebbel,  entbehrt  dieser 
tieferen  Notwendigkeit,  insofern  sein  Verlauf  und  sein  Ausgang 
unmittelbar  aus  den  Charakteren  der  handelnden  Personen  fließt; 
dem  Drama  der  Alten  wohnte  sie  inne,  aber  in  einer  für  uns 
Heutige  überlebten  Gestalt:  „Der  Unterschied  zwischen  dem  Drama 
der  Alten  und  dem  der  Neueren  liegt  darin:  die  Alten  durch- 
wanderten mit  der  Fackel  der  Poesie  das  Labyrinth  des  Schick- 
sals; wir  Neueren  suchen  die  Menschennatur,  in  welcher  Ge- 
stalt und  Verzerrung  sie  uns  auch  entgegentrete,  auf  gewisse 
ewige  und  unveränderliche  Grundzüge  zurückzuführen  .  .  .  Das 
Fatum  der  Griechen  hatte  keine  Physiognomie,  es  war  den  Göttern, 
die  sie  anbeteten  und  gestaltet  hatten,  selbst  ein  schauerliches 
Geheimnis;  das  moderne  Schicksal  aber  ist  die  Silhouette  Gottes, 
des  Unbegreiflichen  und  Unfassbaren".  Der  überlebte  Schicksals- 
gedanke der  Alten  ist  in  Hebbels  Drama  die  eherne  Naturgesetz- 
lichkeit geworden,  nach  der  wir  unseres  Daseins  Kreise  vollenden 
müssen!  Die  „Silhouette  Gottes":  das  ist  Hebbel  die  unabstell- 
bare Notwendigkeit  alles  dessen,  was  ist  und  gleichzeitig  sein  Ja 
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und  Amen  zu  dem  was  da  ist;  hinter  allem  Geschehen  stehen  die 
ewigen  unabänderlichen  Gesetze! 

Eben  deswegen  weist  die  Tragik  Hebbels  jene  Ewigkeitszüge 
auf,  die  sie  über  Zeit  und  Zufall,  über  individuelle  Geltung 
und  eingeschränkte  (wie  einschränkende)  Morallehre  hoch  erhebt. 
Sie  hat  so  gar  nichts  von  der  lamentösen  Sentimentalität  der 
Schiller'schen  Tragödien,  sie  wird  auch  nicht  in  der  Vereinzelung 
des  Falles  empfunden  wie  bei  Shakespeare  und  nicht  als  Strafe 
einer  gerecht  richtenden  Gottheit  wie  bei  den  Alten.  Vielmehr: 
man  spürt  hinter  dem  Einzelfall  das  tragische  Gesetz,  hinter 
der  Tragödie  der  Menschen  die  Tragik  der  Menschheit;  man  er- 
blickt in  dem  Kampf  der  Menschen  den  Kampf  der  Mächte,  in 
die  das  Leben  feindlich  geteilt  ist;  und  man  empfindet  in  den 
Katastrophen  dieses  Kampfes  nicht  das  bejammernswerte  Los  des 
Schönen  und  Guten  auf  der  Erde  und  nicht  die  rächende  Ver- 
geltung der  Götter,  sondern  die  Auflösung  der  dualistischen 
Form  des  Seins  in  eine  ursprüngliche  Einheit,  das  Zurückfließen 
der  Lebensdissonanzen  in  eine  uranfängliche  Harmonie.  Dies  ist 
die  Versöhnung,  mit  der  das  Hebbelsche  Drama,  mit  der  die 
Hebbelsche  Weltanschauung  schließt:  sie  liegt  nicht  im  Bereich 
des  Dramas,  wie  sie  nicht  im  Bereich  des  Lebens  liegt,  sondern 
darüber  hinaus,  und  sie  erfolgt  auch  nicht  um  der  Beteiligten  (oder 
gar,  wie  bei  den  Lieferanten  des  Theaters,  um  des  Publikums) 
willen,  sondern  „im  Interesse  der  Gesamtheit''  —  nicht  die  Indi- 
viduen sind  Hebbels  Darstellungsobjekte,  sondern  Weltgesetz  oder 
die  Idee  oder  Gott,  und  nicht  die  Lebenden  haben  Recht,  sondern 
das  Leben.  Oder  wie  der  Dichter  den  Gedanken  selber  ausdrückt: 
„Versöhnung  im  Drama :  Heilung  der  Wunde  durch  den  Nachweis, 
dass  sie  für  die  erhöhte  Gesundheit  notwendig  war.  Die  höchste 
Form  (der  Versöhnung)  ist  der  Tod". 

Die  hier  als  der  Ausklang  des  Hebbelschen  Denkens  und 
Dichtens  berührte  Versöhnung  nacli  der  Dissonanz  des  Lebens  ist 
das  Geheimnis  der  wehmutvollen  Schönheit,  die  um  die  Werke 
dieses  Dichters  so  seltsam  aufleuchtet.  Hebbel  hat  gefühlt,  dass 
er  mit  dieser  Schönheit  die  Menschheit  um  eine  neue  Quelle 
aesthetischer  Freude  bereicherte:  „Die  Schönheit  wird  in  mir  noch", 
schreibt  er  einmal,  „wenn  auch  keinen  vollständigen,  so  doch  einen 
höheren  Triumph  feiern,  wie  bisher".     Er  hat  aber  auch  gefühlt, 
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dass  diese  Schönheit,  die  ja  eigentlich  nichts  anderes  als  die  ge- 
heime Lust  des  tiefsten  Schmerzes  ist,  von  jener  andern,  die  sich 
am  farbigen  Abglanz  des  Lebens  entzündet,  von  innen  heraus  ver- 
schieden ist  --  man  wird  sagen  dürfen,  so  verschieden  wie  die 
Nacht  vom  Tage.  Hebbel  fühlt  sich  in  sehr  richtigem  Empfinden 
einem  großen  Vertreter  jener  lichtvollen  Schönheit  gegenüberstehen, 
den  er  zwar  respektvoll  grüßt,  aber  als  Tragöden  nicht  recht  neben 
sich  dulden  kann:  Goethe.  „Der  Unterschied  zwischen  Goethe  und 
mir  besteht  darin,  dass  Goethe  die  Schönheit  vor  der  Dissonanz, 
die  Traumschönheit,  die  von  den  widerspenstigen  Mächten  und 
Elementen  des  Lebens  nichts  weiß,  nichts  wissen  will,  gebracht 
hat,  ich  dagegen  die  Schönheit,  die  die  Dissonanz  in  sich  aufnahm, 
die  alles  Widerspenstige  zu  bewältigen  wusste  ..." 

Der  hier  von  Hebbel  empfundene  Gegensatz  im  Kunstschaffen 
zwischen  ihm  und  Goethe  geht  nicht  auf  zweierlei  aesthetische 
Glaubensbekenntnisse,  sondern  auf  die  Wurzeln  zweier  verschieden- 
artiger Persönlichkeiten  zurück.  Goethe,  dem  Sonnenkind,  ward  es 
von  der  Natur  als  ein  Gnadengeschenk  mitgegeben,  die  schmerz- 
haften Dissonanzen  des  Lebens  im  zerfließenden  Gefühl  süßen 
Herzenswehs  aufzulösen  oder  sie  im  liebenden  Bestreben  sich  an- 
passender Selbstverleugnung  zu  überwinden;  sein  sonnenhaftes 
Auge  mochte  leicht  durch  die  Nebel  der  unwirtlichen  Erde  dem 
lichtumflossenen  Gestirn  zufliegen,  das  die  schmerzerstarrten  Glieder 
auflöst  im  Warmestrahl,  und  sein  Fuß  mochte  leicht  auf  die  blumigen 
Höhen  des  Lebens  eilen,  da  ein  gütiges  und  einsichtsvolles  Geschick 
ihm  alles  hindernde  Gestein  und  Gezäun  aus  dem  Wege  gestellt 
und  seine  Bahn  von  der  Oberstufe  der  Menschheit  hatte  beginnen 
lassen.  Hebbel  aber,  der  schmerzzerrissene  Sohn  einer  schatten- 
beschwerten Erde,  war  ein  Geschöpf  der  Tiefe  .  .  .  Aus  der  Tiefe 
ging  ihm  das  Leben  an,  aus  der  Tiefe  strebt  er  zum  Leben  empor; 
aus  der  Tiefe,  die  des  mildverklärenden  Lichts  nicht  hat,  fließt  ihm 
sein  dunkeltöniger  Schmerzgedanke  zu;  aus  der  Tiefe,  die  von 
zackigen  Klippen  und  Kanten  starrt,  tauchen  ihm  seine  trotzig- 
gehärteten Gestalten  empor.  Aus  der  Tiefe  auch  äugt  die  schlimme 
Sphinx,  das  furchtbare  Lebensrätsel,  ihn  an;  aus  der  Tiefe  schrillt 
sein  Notschrei  zu  Gott  .  .  . 

Ist's  ein  verkleinernder  Fehler,  dass  der  Sonne  Licht  sich  nicht 
heiter  glänzend  in  seinem  Weltbild  spiegelt,  ein  störendes  Beiwerk, 
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dass  des  Gedankens  Schwere  auf  seinen  Werken  liegt,  ein  fremder  Um- 
stand, dass  des  Lebens  Unendlichkeit  sich  ihm  im  Bilde  ewiger  Gegen- 
sätze zeigt?  Und  soll  es  ein  Mangel  an  allumfassender  Liebe  sein,  dass 
alle  Daseinsnot  ihm  harte  Notwendigkeit  scheint  und  die  schrille  Dis- 
sonanz in  der  Menschheit  erst  jenseits  der  Lebensgrenze  in  die  Dauer 
versöhnterZustände  übergehen  kann?  Dies  alles  kann  nur  mäkeln, 
wer  die  Persönlichkeit  Hebbels  nicht  aus  ihren  Fundamenten  begreift. 
Schweres  Blut  und  durchdringende  Denkleidenschaft,  frostiges 
Sinnenspiel  und  heißen  Seelenschmerz,  pessimistischen  Lebens- 
verzicht und  schaffenden  Willensdrang,  prometheische  Trotzgefühle 
und  frommes  Erlösungsbedürfnis  —  dies  alles  hatte  die  Natur  ihm 
eingeboren,  dies  alles  hatte  das  Leben  in  ihm  zur  Reife  gebracht, 
dies  alles  spricht  und  starrt  und  drängt  und  ringt  sich  aus  seinen 
Werken.  Was  Hebbel  war,  das  ist  er  geworden  —  aber  in  einem, 
ganz  vollendeten  Sinn  geworden.  Dass  es  seine  Eigenart,  unbe- 
kümmert um  Autoritäten  und  rings  schallende  Uhurufe  und  allein 
vertrauend  auf  die  Eingebungen  des  Dämons  in  seiner  Brust  zu 
einem  volltönenden  und  geschlossenen  Ausdruck  gebracht  hat: 
dies  ist  seine  Größe. 

Aber  es  ist  nicht  seine  ganze  Größe.  Zu  der  Vollendung  im 
Künstlerischen  tritt  eine  Vollendung  im  Reinmenschhchen.  Auch 
Hebbel  ist  einer  von  den  Ganzbesessenen,  die  ihre  Philosophie, 
die  ihre  Gedanken  und  Gedichte  nicht  nur  schreiben,  sondern  auch 
leben.  Es  besteht  eine  nahezu  vollkommene  Übereinstimmung 
zwischen  Hebbels  Individualitäts-  und  Notwendigkeitsbegriffen  und 
seinem  persönlichen  Handeln.  Mit  dem  unschuldigsten  Bewusst- 
sein  löst  er  sein  Verhältnis  zu  Elise  Lensing,  seiner  langjährigen 
Geliebten  und  mitfühlenden  Freundin,  die  ihn  jahrelang,  man  kann 
wohl  sagen,  am  Leben  gehalten  hat  und  Mutter  zweier  Kinder  von 
ihm  wurde.  Löst  es,  weil  er  seinem  höheren  Ich,  das  nicht  ihm, 
sondern  der  Menschheit  angehört,  mehr  Rücksicht  schuldig  zu  sein 
glaubt  als  einem  Einzelwesen  Mensch,  mag  es  darüber  auch  zu- 
grunde gehen.  „Jedes  Opfer",  schreibt  er  unter  Bezugnahme  auf 
sein  Verhalten  gegenüber  Elise  Lensing,  „darf  man  bringen,  nur 
nicht  das  eines  ganzen  Lebens,  wenn  dies  Leben  einen  Zweck  hat 
außer  dem,  zu  Ende  geführt  zu  werden".  Man  mag  vor  einer  so 
rücksichtslosen  Durchsetzung  seines  individuellen  Künstlerrechtes 
schaudern,  wie  man  etwa  schaudert  vor  der  grenzenlosen  Selbst- 
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Überhebung  des  Kolosses  Holofernes,  —  dass  man  hier  vor  der 
Größe  gelebter  Überzeugung  steht,  wird  keiner  leugnen  wollen. 
Es  ist  ja  nicht  nur  der  Individualitätsglaube,  den  Hebbel  so  grau- 
sam bestätigt  hat,  auch  der  tragische  Begriff  der  Notwendigkeit  ist 
ihm  zum  Lebensgefühl  geworden.  Wie  wenigen  andern  Großen 
hat  das  Schicksal  Hebbel  mitgespielt,  wie  wir  einleitend  hervor- 
hoben. Auf  die  Schläge  dieses  Schicksals  hat  der  Dichter  zunächst 
freilich  mit  Ausbrüchen  bitterster  Klage  geantwortet.  Er  fühlt  „den 
dumpfen  Widerstand  der  Welt"  und  kann  nur  ohnmächtig  knirschen, 
dass  die  „allgemeinen  Kräfte  sich  dem  Besonderen  in  den  Weg 
stellen  und  es  noch  vor  seiner  Entwicklung,  im  Werden  selbst, 
zu  zerstören  suchen".  Dann  aber  kommt  die  große  Einsicht  .  .  .: 
„Wenn  der  Mensch  sein  individuelles  Verhältnis  zum  Universum 
in  seiner  Notwendigkeit  begreift,  so  hat  er  seine  Bildung  vollendet 
und  eigentlich  auch  schon  aufgehört,  ein  Individuum  zu  sein,  denn 
der  Begriff  dieser  Notwendigkeit  löscht  allen  unberechtigten  Egois- 
mus aus  und  befreit  den  Geist  vom  Tode,  indem  er  diesen  im 
wesentlichen  antizipiert ...  In  dem  Begriff  dieser  Notwendigkeit 
wohne  ich  seitdem  wie  in  einer  Burg.  Dieser  Begriff  waltet  über 
mich,  wie  über  meine  Kunst,  in  der  mein  Ich  am  geläutertsten 
hervortritt,  und  mit  der  ich  mich  mehr  und  mehr  völlig  identifiziere. 
Von  ihm  allein  gehen  Versöhnung  und  Friede  aus  ..."  Der 
trotzige  Individualist  fühlt  sich  unter  dem  Gesetz  der  Notwendig- 
keit zu  einem  winzigen  Staubkorn  in  All  zusammenschwinden  und 
seine  persönlichen  Schmerzen  münden  ein  in  das  große  Wehgefühl, 
das  die  Welt  durchzittert:  „Sonst  war  es  Erbitterung,  Hass,  Ver- 
achtung, die  in  mir  aufstiegen,  wenn  mir  ein  verderbter  Mensch 
in  den  Weg  kam  oder  wenn  ich  an  gewisse  Sünden  der  Zeit 
dachte;  jetzt  ist  es  reiner  Schmerz,  tiefstes  ungemischtestes  Weh; 
mir  ist,  als  hätte  ich  alles  mitgetan  und  ich  fühle  mich  mit  dem 
Nackenden  nackt".  —  „Wenn  man  einen  Toten  sieht,  so  ist  es 
einem  oft,  als  wäre  er  die  stille,  ruhige,  abgeschlossene  Statue, 
die  das  Leben  durch  unausgesetzte  Schläge  gemeißelt  hat."  — 
Hinter  diesem  großen  Schmerzgefühl  tritt  die  Bedeutung  der  In- 
dividualität, der  eigenen  wie  die  der  andern,  zuletzt  völlig  ins 
Nichts  zurück:  „Es  gibt  nur  eine  Notwendigkeit,  nämlich  die,  dass 
die  Welt  besteht,  wie  es  aber  den  Individuen  darin  ergeht,  ist 
gleichgültig". 
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Dies  ist  die  gewaltige  Predigt,  die  wir  aus  jeder  der  Tragödien 
Hebbels  herausklingen  hören!  Man  fühlt  die  Größe  ihres  Textes 
und  die  Größe  des  Mannes,  der  sein  Lebensgefühl  auf  sie  abzu- 
stimmen wagte,  in  ihrer  ragenden  Einsamkeit,  wenn  man  von  ihr 
den  Blick  wandern  lässt  in  die  von  Wehleidigkeit  und  Sentimen- 
talität schier  übertriefende  und  von  Begehrlichkeiten  allerkleinster 
Art  angefüllte  Zeit.  Hebbel  ist  dieser  Zeit,  vielleicht  weil  sie  seine 
Größe  vollumfänglich  noch  nicht  einzuschätzen  vermag,  ein  Dichter 
und  Theaterschreiber  wie  andere  mehr.  Aber  er  könnte  ihr  Prophet 
und  Lebenserwecker  sein,  .  .  .  wenn  nur  diese  Zeit  den  Blick  von 
der  Oberfläche  in  die  Tiefe  richten  könnte,  die  Hebbels  Heimat  ist. 

WEIMAR  ADOLF  TEUTENBERQ 

DDD 

DIE  BRONNEN  MEINER  SEHNSUCHT 

Von  EMIL  SCHIBLI 

Die  Bronnen  meiner  Sehnsucht  quellen  wieder 
Und  rauschen  auf,  aus  ihrem  tiefen  Grund  hervor; 
Sie  bringen  süße  und  verträumte  Lieder, 
Und  führen  in  das  stille  Land,  das  ich  verlor. 

Dort  bin  ich  einsam.  Doch  die  Bronnen  rauschen 
Mir  wiederum  das  Herz  mit  trunkner  Andacht  voll! 
Und,  ein  Entzückter,  muss  ich  ihnen  lauschen. 
Und  weiß  aufs  neue,  dass  ich  ihnen  folgen  soll. 

Zufriednes  Ausruhn  darf,  auf  weichem  Pfühle, 
Niemals  mein  Erbteil  sein.   Ich  bin  ein  Wandersmann ! 
Und  Weib  und  Kind  und  eigen  Hausgestühle, 
Darf  ich  sie  wollen,  die  ich  doch  nicht  lieben  kann? 

Das  Herz  wird  schwer.  Und  bitter  sind  die  Lieder 
Manchmal.  Und  bitter  ist  die  grause  Einsamkeit!  — 
Und  doch,  o  Glück,  die  Bronnen  quellen  wieder.  ^ 

Mein  Herz  hat  ganz  sich  seinem  dunklen  Ziel  geweiht. 
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LES  RAISONS  DE  NOTRE  OUERRE 

Les  raisons  de  notre  neutralite,  puis  de  notre  intervention 
dans  l'effroyable  conflit  europeen  ont  ete  vivement  et  diversement 
commentees.  II  a  ete  cependant  peu  dit  ou  ecrit,  hors  d'Italie, 
pour  exposer  clairement  les  raisons  vraies  et  reelles,  anciennes 
ou  recentes,  de  la  conduite  de  mon  pays, 

J'exposerai  d'autant  plus  volontiers  ces  raisons  dans  la  revue 
Wissen  und  Leben,  qu'elle  s'adresse  plus  particulierement  ä  un 
public  allemand:  allemand  par  ses  lointaines  origines  et  par  sa 
langue,  mais  apte  ä  juger  sereinement  et  sans  passion,  parce  qu'il 
appartient  ä  une  noble  nation,  vouee  par  une  longue  tradition  au 
plus  rigoureux  principe  d'absolue  neutralite. 

* 

Pour  bien  comprendre,  dans  sa  realite,  la  condition  actuelle 
d'un  peuple,  il  faut  se  representer  son  etat  psychologique  tel  qu'il 
derive  d'une  longue  serie  d'impressions  subies  durant  les  periodes 
immediatement  anterieures  ä  celles  dont  on  entreprend  l'examen. 

En  ce  qui  concerne  le  peuple  Italien,  il  est  necessaire  de  se 
reporter  aux  evenements  des  trente  dernieres  annees,  c'est-ä-dire 
ä  la  Periode  durant  laquelle  se  mürit  et  s'effectua  la  conception 
de  cette  Triple  Alliance  qui,  ä  travers  diverses  peripeties,  dura 
jusqu'ä  ces  derniers  mois  pour  se  briser  ensuite  dans  le  choc  des 
conflits  et  des  passions  qui  trouve  son  epilogue  dans  le  conflit 
actuel.  II  faut  remonter  ä  cette  epoque  trouble,  de  mefiances  et 
d'intrigues,  qui  de  1878,  de  suite  apres  la  clöture  du  Congres 
de  Berlin,  va  jusqu'ä  la  Constitution  de  la  Triple  Alliance,  en  1883. 

L'Italie,  parvenue  depuis  peu  ä  l'unite  nationale,  encore  eprou- 
vee  par  Teftort  accompli  pour  sa  propre  reconstitution,  etait 
comptee  au  nombre  des  grandes  puissances  plutöt  par  sa  Posi- 
tion geographique,  par  l'extension  de  son  territoire  et  par  sa  popu- 
lation  que  par  sa  force  effective,  politique,  economique  et  militaire. 
Elle  avait  contre  eile,  d'un  cöte  les  rancunes  de  l'Autriche  ä  la- 
quelle l'effectuation  de  notre  unite  nationale  avait  soustrait  des 
provinces  ambitionnees,  d'autre  part  les  mefiances  et  les  jalousies, 
facilement  explicables,  chez  des  nations  plus  anciennes  contre  une 
nouvelle  venue  qui  visait  ä  ses   propres  interets  et  progres. 
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Dans  son  for  interieur,  comme  dans  ses  manifestations,  le 
sentiment  du  peuple  etait  encore  nettement  irredentiste,  si  bien 
que  l'Autriche  se  prit  ä  redouter  de  notre  part  une  tentative  de 
lui  enlever  les  terres  italiennes  qui  lui  etaient  restees  apres  la 
campagne  de  1866.  Survint  alors  l'occupation  soudaine  de  Tunis, 
faisant  surgir  la  crainte  que  la  France,  en  etendant  toujours  plus 
sa  domination  sur  la  cote  septentrionale  d'Afrique,  n'en  vienne 
ä  enfermer  l'Italie  dans  un  cercle  de  fer.  Puis  les  tristes  journees 
d'Aigues-Mortes,  qui  semblaient  preluder  ä  une  inimitie  declaree 
des  Frangais  ä  notre  egard.  La  seule  nation  qui  sympathisät  alors 
avec  nous  etait  l'Angleterre  qui  pouvait,  sans  doute,  nous  donner 
un  precieux  et  solide  appui  sur  mer,  mais  ne  pouvait  suppleer  — 
parce  qu'aussi  trop  lointaine  —  ä  notre  faiblesse  en  forces  terri- 
toriales. 

Les  Italiens  comprirent  alors  les  graves  dangers  auxquels  ils 

s'exposaient  en  persistant  dans  leur  isolement  et  accueillirent  les 

propositions  de  l'Allemagne,   son  alliee   dans   la  derniere  guerre. 

Comme  l'Allemagne  etait  dejä  liee  ä  l'Autriche  pour  une  defense 

eventuelle  contre   la  France  et  la  Russie,  s'unir  avec    eile  impli- 

quait  necessairement  une  union  avec  l'Autriche.   Ainsi  tut  conclue 

la  Triple  Alliance. 

* 

Mais  si  l'alliance  germanique  repondait  aux  sympathies,  aux 
sentiments  et  aux  precedents  politiques  des  Italiens,  il  n'en  etait 
et  ne  pouvait  en  etre  de  meme  ä  l'egard  de  l'Autriche  dont  la 
domination  avait,  naguere,  si  lourdement  pese  sur  une  partie  de 
notre  territoire,  au  mepris  de  nos  indiscutables  droits  ethniques 
et  nationaux. 

Notre  alliance  avec  cet  empire  etait  donc  uniquement  fondee 
sur  un  calcul  reciproque  et  sur  une  necessite  transitoire  pour 
chacun  des  contractants.  Dans  quelles  conditions  une  alliance  de 
ce  genre  pouvait-elle  changer  de  nature,  se  consolider  et  se  trans- 
former  en  un  lien  plus  intime  et  plus  solide? 

II  eüt  fallu  que,  de  part  et  d'autre,  on  s'efforgät  d'attenuer 
les  divergences,  d'eviter  les  froissements,  de  creer  un  nouvel  etat 
psychologique  oü  regnät  avec  la  confiance  reciproque,  l'harmonie 
des  sentiments  et  des  interets.  L'Italie  s'imposa  cette  täche  ardue 
et  difficile,   necessitee   par  la  nouvelle  orientation  politique,  et  y 
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obtint  rapidement  de  bons  resultats.  Les  Italiens,  sans  renoncer  ä 
leur  ideal  national,  mirent  un  frein  ä  leur  irredentisme  et  en  trans- 
formerent,   dans   une   certaine   mesure,  la  nature  et  les  intentions. 

Les  manifestations  d'irredentisme  intransigeant,  selon  l'ancienne 
formule,  demeurerent  le  propre  d'une  minorite.  Etant  donne  leur 
mobile,  elles  provoquaient  certes  des  sympathies,  mais  la  grande 
majorite  les  jugeait  exuberantes  et  imprudentes.  L'illusion  avait 
surgi  qu'une  nouvelle  voie  s'ouvrait,  dans  laquelle  nos  ideals 
nationaux  pourraient  se  rapprocher  et  se  fondre  dans  un  plus 
vaste  ideal  de  fraternite  humaine. 

L'on  pensait  —  c'etait  une  utopie,  mais  alors  eile  ne  sem- 
blait  pas  teile  —  l'on  pensait  q^e  si  la  nationalite  des  Italiens, 
encore  sujets  de  l'Autriche,  pouvait  etre  reconnue  dans  la  plenitude 
de  ses  droits  et  respectee  selon  sa  force  —  ainsi  que  d'autres 
nationalites  plus  favorisees  dans  cet  empire  —  la  question  de  l'irre- 
dentisme  aurait  ete  virtuellement  resolue.  Nos  freres  d'au-delä  les 
frontieres,  admis  ä  la  dignite  d'hommes  vraiment  libres,  ä  la 
dignite  de  nation  auraient  ete,  en  depit  de  leur  groupement  peu 
conforme  aux  limites  geographiques,  toujours  unis  aux  Italiens  par 
d'indestructibles  liens  de  fraternite.  Ils  auraient  constitue  non  plus 
une  raison  fatale  de  discorde,  mais  bien  plutöt  un  trait  d'union 
avec  rempire  austro-hongrois. 

C'est  ainsi  que,  d'une  alliance  occasionnelle,  l'on  aurait  passe 
ä  un  regime  de  bonne  entente  au  moins  pareil  ä  celui  qui,  gräce 
ä  la  fusion  des  diverses  nationalites  du  peuple  suisse,  s'est  effectue 
entre  la  France  et  la  Suisse,  entre  la  Suisse  et  l'Allemagne  et 
entre  la  Suisse  et  l'Italie.  Et  cette  conception  tres  noble,  par  laquelle 
deux  Etats  se  seraient  efforces  de  transformer  en  solide  lien  de 
fraternite  ce  qui  etait  un  constant  sujet  de  discorde,  plut  et  se 
repandit  chez  la  grande  majorite  des  Italiens,  parce  que  notre  irre- 
ductible  sentimentalisme  et  notre  idealisme  crurent  y  entrevoir  un 
Premier  pas  vers  l'ere  si  profondement  souhaitee  dans  laquelle  on 
pourra  dire  des  frontieres  ce  que  l'on  dit  des  mers:  que,  loin  de 
separer  elles  unissent  les  pcuples  dans  la  fraternite  de  la  paix,  de 
la  vertu  et  du  travail. 

Pourquoi  fut-ce  une  utopie  et  pourquoi  vit-on  meme  se  refroidir 
peu  ä  peu  nos  sentiments  ä  l'egard  de  l'Allemagne?  Pour  la 
simple   raison  qu'une   teile  conception  ne  peut  se  realiser  sans  la 
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collaboration  loyale  de  chacune  des  parties.  Tandis  que  nous  rd- 
primions  —  et  nous  le  faisions  effectivement  —  jusqu'ä  notre 
sentiment  unitariste  envers  les  „terre  irredente",  il  eüt  fallu  que  le 
gouvernement  de  Vienne  et  tout  le  peuple  de  l'empire  fissent 
preuve  d'equite  en  reconnaissant  les  raisons  et  les  droits  de  ces 
terres  de  nationalite  italienne.  II  eüt  fallu  que  ce  gouvernement 
substituät  ä  la  notion  vieillie  de  Suprematie  imperiale,  dans  les  rap- 
ports  de  la  politique  internationale,  le  principe  d'une  politique  qui 
nulle  part  et  d'aucune  fagon  ne  lesät  les  droits  et  les  interets  de 
l'Italie. 

Quelle  fut,  cependant,  la  politique  de  l'Autriche  ä  notre  egard? 

Dans  les  premieres  annees  —  malgre  les  incertitudes  et  les 
mefiances  —  resultat  inevitable  des  precedents  entre  ces  Etats  — 
les  choses  parurent  s'acheminer  fort  bien.  Les  esperances  qui  etaient, 
au  debut,  particulieres  aux  cercles  dirigeants  et  ä  quelques  intel- 
lectuels,  se  genöraliserent  chez  les  Italiens.  Deux  hautes  mentalites, 
deux  puissants  temperaments  d'hommes  d'Etat,  Bismarck  et  Crispi, 
eurent  le  principal  merite  de  ces  heureux  debuts.  Le  premier, 
apötre  et  fondateur  de  l'alliance  par  son  röle  de  moderateur,  de 
conseiller  influent  aupres  du  gouvernement  allie  de  Vienne ;  l'autre 
par  son  travail  assidu  visant  ä  former  chez  les  Italiens  une  nou- 
velle  conscience  politique.  Bientöt,  cependant,  des  indices  de 
changement  commencerent  ä  se  manifester  et  s'accentuerent  pro- 
gressivement  jusqu'ä  l'evidence. 

C'etait  le  parti  des  intransigeants  qui  se  reveillait  en  Autriche- 
Hongrie.  Ce  parti,  qui,  en  s'annongant  comme  paladin  des  reven- 
dications  temporelles  de  la  papaute,  visait  effectivement  (et  viserait 
encore,  s'il  le  pouvait)  ä  la  ruine  de  notre  unite  nationale,  trouva 
finalement  son  plus  haut  representant  dans  la  personne  de  l'archi- 
duc-heritier,  —  chez  lequel  les  heredites  de  la  maison  d'Este 
alimentaieni  les  reves  de  domination  en  Italie,  —  et  son  instru- 
ment  le  plus  aigu  dans  le  general  Conrad  de  Hötzendorf,  chef 
de  l'etat-major  de  l'armee  austro-hongroise.  Deux  hommes  dans 
lesquels  s'incarnait  aussi  le  parti  militariste. 

Depuis  la  designation  de  cet  archiduc  ä  la  succession  even- 
tuelle au  tröne  austro-hongrois,  le  peuple  et  le  gouvernement  furent 
toujours  d'accord  pour  opprimer  les  Italiens,  sujets  de  l'empire,  et 
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leurs  procedes  donnaient  Heu  ä  de  justes  protestations  dont  on  se 
prevalut  pour  de  nouvelles  repressions. 

Ici  encore,  comme  en  Transylvanie,  le  gouvernement  de  Vienne 
attisait  les  sentiments  irredentistes  par  des  injustices  et  des  violences, 
pour  en  tirer  les  apparences  propres  ä  justifier  son  oeuvre  de 
constante  denationalisation  dans  ses  terres  de  langue  italienne.  En 
contrariant  de  toutes  fagons  les  habitants  de  ces  contrees,  l'on  y 
organisait  une  veritable  colonisation  de  peuples  d'autre  race,  prin- 
cipalement  slaves  et  croates,  auxquels  les  agents  du  gouvernement 
inculquaient  des  rancunes  et  des  haines  envers  les  Italiens.  Et  tout 
en  soupgonnant  l'irredentisme  ä  riuterieur,  l'on  en  faisait  aussi  ä 
l'exterieur  un  grief  contre  l'Italie. 

Irredentisme,  la  Sympathie  naturelle  et  l'affection  des  Italiens 
pour  leurs  freres,  sujets  de  l'Autriche;  irredentisme,  l'appui  moral 
que,  dans  les  limites  raisonnables  et  possibles,  nos  diplomates 
donnaient  ä  ces  freres  en  s'employant  discretement  et  amicalement 
aupres  du  gouvernement  de  Vienne  afin  d'obtenir  pour  eux  une 
autonomie,  des  avantages  et  des  garanties  dejä  concedees  ä  d'au- 
tres  nationalites  de  l'empire!  En  resume,  sous  l'artificieux  pre- 
texte  d'une  vaste  action  irredentiste  tramee  ä  l'interieur  et  inexis- 
tante  en  Italic,  le  gouvernement  et  le  peuple  temoignerent  une 
hostilite  continuelle  ä  tout  ce  qui  etait  italien  ä  l'interieur  et  hors 
de  l'empire.  Une  hostilite  qui  sembla  parfois  atteindre  l'inconscience 
et  la  folie,  comme  ä  l'epoque  du  treniblement  de  terre  des  Calabres 
et  de  Messine,  quand  certaine  presse  austro-hongroise  se  rejouis- 
sait  du  desastre  en  le  qualifiant  de  „chätiment  de  Dieu"  juste  et 
bien  merite.  En  meme  temps  l'archiduc-heritier  et  son  Conrad 
meditaient  de  saisir  l'occasion  de  notre  malheur  pour  assaillir 
l'Italie. 

Les  memes  dispositions  se  retrouvent,  naturelleraent,  dans  les 
questions  de  politique  internationale.  C'est  l'histoire  d'hier  et  je 
ne  m'attarderai  pas  ä  en  parier.  Chacun  sait  les  multiples  episodes 
et  les  nombreuses  dissensions  qui,  ä  plusieurs  reprises,  ont  trouble 
notre  ailiance.  II  suffit  de  rappeler  la  periode  comprise  entre 
l'annexion  de  la  Bosnie-Herzegovine  et  la  guerre  europeenne,  pour 
avoir  des  preuves  presque  quotidiennes  du  parti-pris  politique  de 
l'Autriche  contre  l'Italie. 
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Singuliere  alliee  que  l'Autriche  qui,  ä  la  Turquie  en  guerre 
avec  nous,  donne  protection,  appui  et,  dit-on,  meme  des  armes, 
tandis  qu'elle  nous  opposait  des  obstacles  contribuant  ä  prolonger 
le  conflit  et  ä  le  rendre  plus  äpre  et  onereux.  Simultanement  et 
dans  l'ombre,  l'archiduc-heritier  et  Hötzendorf  aiguisent  leurs  armes 
en  examinant  l'opportunite  d'accomplir,  tandis  que  dure  la  guerre 
contre  les  Turcs,  l'agression  manquee  au  temps  du  desastre  sici- 
lien!  Etrange  alliee,  qui  vise  ä  etendre  son  influence  et  sa  domi- 
nation  dans  la  peninsule  balkanique,  tandis  qu'elle  s'oppose  de 
toutes  fa^ons  ä  nos  tres  modestes  demandes  de  concessions  en 
Asie-Mineure.  Enfin,  tandis  qu'elle  s'entend  ouvertement  avec  nous 
pour  une  action  commune  destinee  ä  regier  les  affaires  d'Albanie, 
eile  emploie,  en  secret,  des  emissaires  et  de  l'argent  ä  saper  notre 
Oeuvre  et  ä  nous  creer  des  difficultes  et  des  perils. 

Cette  alliance,  ainsi  comprise,  pouvait-elle  conserver  la  Sym- 
pathie et  l'approbation  du  peuple  Italien?  On  pourrait  nous  faire 
le  reproche  d'avoir  renouvele  l'alliance,  si  ce  fait  meme  ne  prou- 
vait  notre  desir  de  ne  pas  contribuer  ä  troubler  plus  gravement 
la  paix  de  l'Europe,  dejä  plus  ou  moins  menacee.  Mais  l'alliance 
perdait  des  lors  son  vrai  caractere  et  ne  se  justifiait  plus  que  par 
le  maintien  de  l'alliance  avec  l'Allemagne,  estimee  par  les  Italiens 
tout  autrement  que  l'Autriche. 

Tel   etait,   dans   sa  realite,   l'etat  de  la  Triple  Alliance  quand 

eclata  le  terrible  conflit  qui  bouleversa  l'Europe. 

*  * 

* 

Des  voix  nombreuses  —  les  unes  par  ignorance,  d'autres  en 
mauvaise  foi  —  crierent  ä  la  trahison,  quand  l'Italie  declara  sa 
neutralite  et,  plus  encore,  lorsqu'elle  delibera  sur  son  Intervention 
contre  celles  qui  furent  ses  alliees.  Ce  cri  fut  ecoute  en  bonne  foi 
par  d'autres  qui  sympathisaient  avec  l'Allemagne,  mais  qui  ne  con- 
naissaient  pas  suffisamment  l'etat  reel  des  choses  et  se  basaient, 
pour  en  juger,  sur  leurs  impressions  plutöt  que  sur  un  mür  exa- 
men  des  faits,  des  sentiments  reveilles  et  des  interets  en  jeu. 

Je  ne  m'etendrai  pas  ici  sur  les  faits  qui  ont  ete  dejä  mis  en 
lumiere  par  notre  ministre  des  affaires  etrangeres  dans  son  dernier 
Livre  Vert,  ni  sur  les  raisons  qui  determinerent  notre  conduite,  puis- 
qu'elles  ont  ete  loyalement  et  clairement  exposees  par  notre  Pre- 
sident du  Conseil,  dans  le  magnifique  discours  prononce  au  Capitole 
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aux  applaudissements  du  peuple.  Pour  le  but  que  je  me  propose 
en  ecrivant  ces  quelques  pages,  il  suffira  de  mentionner  quelques- 
unes  des  raisons  exposees  par  M.  Salandra  et  peut-etre  quelques 
autres  qui  ne  pouvaient  trouver  place  dans  le  discours  d'un  chef 
d'Etat,  mais  qui  peuvent  entrer  dans  les  propos  d'un  simple  citoyen 
tel  que  moi. 

Avant  tout,  je  sais  pouvoir  affirmer  que:  si  l'Autriche  et 
rAllemagne,  au  Heu  d'avoir  provoque  la  guerre,  avaient  ete  reelle- 
ment  attaquees,  le  sentiment  des  Italiens  leur  aurait  ete  favorable 
et  notre  armee  aurait  combattu  ä  leurs  cötes.  Nous  ignorions,  alors, 
le  texte  precis  de  notre  traite  d'alliance,  mais  nous  savions  qu'elle 
etait  une  alliance  defensive,  visant  au  maintien  du  statu  quo,  au 
maintien  de  la  paix.  Nous  savions  que  des  avantages  et  des  attri- 
butions  n'y  etaient  prevus  en  notre  faveur  que  de  fagon  subordonnee, 
pour  le  cas  oü,  par  un  trouble  eventuel  du  statu  quo,  l'Autriche  eüt 
etendu  son  territoire.  Chacun  sait,  aujourd'hui,  que  l'alliance  etait 
essentiellement  defensive  et  le  fait  que  deux  d'entre  les  trois  allies 
avaient  pris  l'initiative  d'une  action  agressive  deliait  le  troisieme 
de  l'obligation  d'y  concourir  s'il  n'y  trouvait  pas  d'utilite  pour 
lui-meme. 

La  conduite  de  nos  alliees  contribua  d'ailleurs  ä  nous  mieux 
delier,  puisqu'elles  se  preparerent  ä  la  guerre  et  la  provoquerent 
—  cela  est  desormais  incontestable  et  inconteste  —  sans  nous  en 
donner  meme  le  plus  lointain  avertissement. 

Nous  aurions  pu,  au  point  de  vue  de  l'ütilite,  nous  promettre 
quelque  avantage  en  prenant  part  ä  la  guerre  aux  cötes  des  Austro- 
Allemands.  La  simple  pression  de  nos  troupes  sur  la  frontiere  des 
Alpes  aurait  oblige  la  France,  encore  mal  preparee,  ä  immobiliser 
contre  nous  des  forces  considerables  et  aurait  facilite  —  probable- 
ment  rendu  possible  —  l'execution  du  plan  allemand:  une  rapide 
Invasion  de  la  France. 

La  Solution  de  la  guerre  en  aurait  ete  acceleree  et  nous  au- 
rions obtenu  certains  avantages,  moyennant  des  sacrifices  de  sang 
et  d'argent  tres  Interieurs  ä  ceux  auxquels  nous  sommes  prets  dans 
la  guerre  que  nous  faisons.  Mais  puisque  les  traites  ne  nous  obli- 
geaient  pas  ä  nous  engager  dans  une  guerre  que  nous  n'avions 
ni  desiree  ni  voulue  et  dont  le  peuple  ne  comprenait  pas  le  but, 
notre  gouvernement,  tout  en  demeurant  fidele  ä  l'alliance  defensive, 
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declara  la   neutralite   de   l'Italie   dans   le  conflit  provoque  par  ses 
allies. 

II  est  certain  que  nous  n'etions  pas  obliges  ä  cette  gaerre; 
cette  gaerre  etait  impopulaire  et  les  guerres  ne  se  fönt  pas  — 
sous  peine  d'entrainer  des  ruines  —  quand  il  y  manque  le  consente- 
ment  du  peuple  qui  doit  y  combattre. 

La  declaration  de  notre  neutralite,  aussitöt  connue,  provoqua 
les  critiques  acerbes  et  les  menaces  voilees  des  cercles  politiques 
et  de  la  presse  allemande.  Des  menaces  ouvertes  et  de  vulgaires 
injures  coururent  dans  la  presse  et  dans  les  cercles  austro-hon- 
grois,  qui  regrettaient  de  n'avoir  pas  vu  s'effectuer  l'agression 
meditee  lors  du  sinistre  de  Messine  et  de  la  guerre  contre  les 
Turcs. 

Les  foules,  qui  ont  parfois  de  soudaines  aberrations,  ont  sou- 
vent  aussi  d'exactes  et  lucides  intuitions.  Le  peuple  italien,  des  les 
premieres  rumeurs  de  l'opinion  austro-allemande  —  ouvertement 
stimulee  par  ses  chefs  qui  dans  la  faible  concentration  de  nos 
troupes  ä  la  fronliere  voulurent  voir  des  intentions  agressives  — 
notre  peuple  se  persuada  que  notre  neutralite  n'etait  pas  excmpte 
de  perils,  II  devina  que,  bien  loin  de  nous  assurer  la  paix,  eile 
n'aboutirait  qu'ä  differer  et  ä  deplacer  notre  guerre,  en  nous  mettant 
en  conflit  direct  sinon  avec  nos  deux  alliees,  ä  coup  sür  avec 
l'Autriche.  Mais,  avant  le  peuple,  la  clairvoyance  des  chefs  de 
notre  politique  etrangere  l'avait  prevu :  ils  ne  perdirent  pas  de  vue 
que,  pour  proteger  l'Italie  d'une  vengeance  de  l'Autriche,  il  etait 
indispensable  d'assurer  ses  frontieres  geographiques.  Elles  seuies 
garantissaient  ä  notre  pays  une  defense  solide,  impossible  ä  obtenir 
sur  les  frontieres  que  nous  avait  imposees  le  traite  de  1866,  ouvertes 
par  la  breche  du  Trentin  et  par  celle  de  l'Isonzo,  favorables  ä 
l'offensive  ennemie  et  de  nature  ä  rendre  notre  defense  illusoire. 
Ils  comprirent  aussi  que,  pour  assurer  nos  cotes  orientales  contre 
les  menaces  autrichiennes,  un  remaniement  etait  necessaire  sur  la 
rive  opposee  de  notre  Adriatique. 

Ces  deux  conditions  satisfaites,  l'Italie  n'avait  plus  aucune  rai- 
son de  rompre  ia  neutralite,  puisqu'une  fois  la  fronliere  territoriale 
assuree,  ses  citoyens  etaient  en  mesure  de  resister  ä  un  ennemi 
quelconque. 
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De  lä,  les  longs  et  inutiles  pourparlers,  dont  j'estime  superflu 
de  m'entretenir,  parce  qu'ils  furent  minutieusement  exposes  dans  les 
documents  du  Livre  Vert  et  qui  eurent  pour  phase  derniere  la 
malheureuse  aventure  du  comte  Bülow,  venu  chez  nous  pour  tenter 
d'acheter  la  conscience  italienne  ä  prix  d'or  ou  de  promesses, 
plutöt  que  pour  traiter. 

Mais  cette  conscience  etait  des  lors  inebranlable :  eile  avait 
compris  que  l'Autriche,  notre  alliee  d'hier,  etait  maintenant  notre 
implacable  ennemie. 

Au  cours  des  mois  que  durerent  les  pourparlers,  un  autre 
changement  s'opera  dans  notre  conscience:  ce  fut  le  refroidisse- 
ment  marque  de  nos  sympathies  pour  TAllemagne. 

Nous  sommes  un  peuple  sur  lequel  les  sentiments  agissent 
puissamment;  il  est,  par  tradition,  enclin  au  respect  du  droit  des 
gens  et  oppose  ä  toute  forme  extreme  de  violence.  Or  les  vieux 
Souvenirs,  les  anciennes  et  vives  sympathies  ne  purent  attenuer 
l'angoissante  impression  eveillee  par  les  nouvelles  formules  de  la 
politique  allemande,  negatrices,  ä  la  guerre,  de  tout  droit  qui  ne 
soit  celui  de  la  force  et  de  la  violence.  Elles  ne  purent  attenuer 
une  repugnance  profonde  pour  les  atrocites  injustif'ables  commises 
en  Belgique  et  en  France.  Aucune  raison  ne  put,  chez  nous,  ex- 
pliquer  des  procedes  de  guerre  inconnus  meme  en  des  temps 
beaucoup  moins  civiHses  que  les  nötres.  Chacun  d'entre  nous,  au 
cours  de  la  guerre,  ressentit  le  coup  d'une  apre  desillusion:  il 
realisa  que  l'Allemagne  qui  se  manifestait  ä  present  n'etait  plus 
Celle  que  nous  avions  appris  ä  aimer  et  ä  respecter,  l'Allemagne 
des  historiens,  des  philosophes  et  des  hommes  politiques  reelle- 
ment  grands.  Elle  n'etait,  au  contraire,  plus  qu'une  AUemagne  de 
politiciens  infatues  et  de  militaristes  dans  le  sens  le  plus  cruel 
du  mot,  qui  n'hesitaient  pas  ä  bouleverser  l'Europe  en  menagant 
la  paix  du  monde  entier. 

En  remontant  aux  plus  lointains  precedents  et  en  suivant 
ensuite  la  trace  des  evenements,  j'ai  cherche  ä  mettre  brievement 
en  lumiere,  devant  les  lecteurs  de  cette  revue  hospitaliere,  nos 
peripeties  et  les  inevitables  modifications  de  l'etat  psychologique 
de  notre  peuple.  Je  voudrais  que  chaque  lecteur  en  jugeät  avec 
serenite.  Qu'il  se  place  dans  les  conditions  successives  oü  la  suite 
des  evenements  politiques  a  fait  passer  nos  esprits  et  qu'il  se  pose 
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ce  Probleme:  la  guerre  etait-elle  inevitable  pour  l'Italie?  Comment 
et  ä  quel  prix  pouvait-elle  etre  evitee?  II  parviendra  certaine- 
ment  ä  la  conclusion  oü  nous  sommes  tous  arrives  en  Italic:  que 
la  guerre  etait  desormais  inevitable  pour  nous.  Tout  au  plus  pou- 
vait-on  la  remettre  de  quelque  temps,  mais  tout  ä  notre  detriment 
et  ä  l'avantage  de  nos  ennemis. 

Elle  aurait  eclate  plus  tard,  inevitablement,  dans  l'isolement 
que  la  neutralite  nous  eüt  cree.  On  aurait  tente,  alors,  de  nous 
reprendre  ce  que  nous  eussions  regu  en  vertu  d'un  traite. 

C'est  pourquoi  la  guerre  se  fait  maintenant,  son  heure  etant  lä. 

Nous  pouvons  dire  avec  un  patriotique  orgueil  que  le  peuple 
italien  est  ä  la  hauteur  de  sa  täche. 

Avec  une   meme  foi  il   a   suivi   ses  guides  dans  leur  oeuvre 

politique   et   concouru   ä  la   rapide  et  admirable  preparation  mili- 

taire,   vrai   miracle   accompli   sous  la  savante  direction  du  general 

Cadorna.  Avec  une  foi  plus  intense  encore,  si  possible,  le  peuple 

italien   prodigue   maintenant   son   sang  dans  les  rangs  de  l'armee 

et  sur  les  navires  de  la  flotte,  son  activite  dans  les  travaux  civils, 

sa  vertu  dans  les  familles.  II  a  devant  les  yeux  un  haut  ideal  de 

civilisation   qui   depasse   ses  frontieres  et  il  tend  la  main  ä  tous 

les   peuples   pour  lesquels  sont  sacrees   les  raisons  de  la  liberte 

humaine  et  du  droit  des  gens. 

ROME  ENRICO  BARONE 

DDD 

FÜR  MEINEN  SOHN 

Von  LEO  VON  MEYENBURG 

Wenn  deine  Mutter  dich  auf  ihre  Kniee  stemmt 
Und  du  mit  deinen  runden  Gliedern  Sonne  fängst, 
Dein  junges  Blut  Extase  in  die  Wangen  schwemmt 
Und  du  verlangend  nach  dem  Lichte  drängst, 

Dann  wird  in  deiner  enthusiastischen  Gebärde 
Das  Leben  unumschränkte  Wahrheit  vor  dem  Licht, 
Dann  fühl  ich,  wie  der  primitive  Sinn  der  Erde 
Aus  deiner  überzeugten  Geste  bricht. 

DDD 
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EIDGENÖSSISCHE  FINANZPOLITIK 

II. 

In  einem  früher  an  dieser  Stelle  ^  erschienenen  Aufsatze  sind 
wir  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dass  das  endgültige  Urteil  über  die 
geplante  eidgenössische  Kriegssteuer  zu  suspendieren  sei  bis  zu  dem 
Zeitpunkt,  in  welchem  Klarheit  herrschen  werde  darüber,  inwieweit 
maßgebenden  Ortes  die  Absicht  bestehe,  die  im  Gesetz  stehende 
Verteilung  der  Lasten  durch  ein  gründliches  Einschätzungsverfahren 
zur  Wirklichkeit  werden  zu  lassen.  Diese  Frage  ist  vor  der  Ab- 
stimmung vom  6.  Juni  viel  besprochen  worden.  Es  gab  Optimisten, 
die  versicherten,  die  Bundesversammlung  werde,  sobald  das  Da- 
moklesschwert des  Referendums  ihre  Beschlüsse  nicht  mehr  bedrohe, 
ein  Taxationsverfahren  schaffen,  das  nicht  nur  eine  gerechte  Ver- 
teilung der  eidg.  Kriegssteuer  herbeiführe,  sondern  gleich  auch  noch 
die  traurigen  Steuerverhältnisse  der  Kantone  saniere.  Es  gab  aber 
auch  Pessimisten,  welche  prophezeiten,  dass  die  Interessen  der  Steuer- 
defraudanten  im  Parlament  noch  viel  schonender  behandelt  werden 
würden,  sobald  nicht  mehr  zu  befürchten  sei,  dass  das  Volk  mit 
einem  „quos  ego"  dazwischenfahre. 

Wer  die  Geschichte  der  schweizerischen  Steuerpolitik  einiger- 
maßen kennt  und  auch  mit  der  Denkungsart  des  überwiegenden 
Teiles  unserer  Parlamentarier  ein  wenig  vertraut  ist,  der  musste  von 
vorneherein  die  pessimistische  Meinung  für  die  richtigere  halten. 
Das  Verständnis  für  die  kapitale  Bedeutung  des  Einschätzungs- 
verfahrens hat  in  der  Tat  der  schweizerischen  Steuerpolitik  von  jeher 
gefehlt.  Immer  hat  man  sich  um  das  Maß  des  steuerfreien  Existenz- 
minimums, der  Mehrbelastung  des  Besitzeseinkommens,  den  Ver- 
lauf der  Progression  usw.  gestritten  und  dabei  übersehen,  dass  diese 
„Hauptpunkte"  von  sehr  nebensächlicher  Bedeutung  werden,  wenn 
die  für  ein  „Detail"  gehaltene  Organisation  der  Erforschung  des 
Tatbestandes  unzureichend  ist,  wenn  es  in  das  Belieben  des  Steuer- 
pflichtigen gestellt  ist,  durch  unvollständige  Versteuerung  die  ge- 
setzlichen Steueransätze  zu  ermäßigen. 

Dieser  steuerpolitische  Irrtum,  der  das  kantonale  Steuerwesen 
auf  seinen  jetzigen  Tiefstand  gebracht  hat,  wäre  zu  vermeiden  ge- 
wesen,  wenn   man  hin  und  wieder  etwas  über  die  Landesgrenzen 

^)  Nummer  vom  1.  Mai  1915. 
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hinausgeblickt  hätte.  Eine  auch  nur  oberflächliche  Betrachtung  der 
englischen,  der  deutschen  und  der  französischen  Steuerpolitik  hätte 
gezeigt,  wie  sehr  man  in  diesen  Ländern  sich  der  Grundprobleme, 
welche  die  direkten  Steuern  stellen,  bewusst  ist.  Als  England  im 
Jahre  1842  die  Income  tax  endgültig  einführte,  hat  es  durch  zwei 
genial  erdachte  Maßregeln  die  Steuer  sofort  auf  ein  sicheres  Fun- 
dament gestellt:  durch  Ansetzung  eines  hohen  Existenzminimums 
(anfangs  3750  Fr.,  jetzt  4000  Fr.)  hat  man  die  Steuerbehörden  von 
der  Behandlung  der  Verhältnisse  der  Unmasse  kleiner  und  kleinster 
Steuerzahler  entlastet  und  ihnen  so  die  Möglichkeit  verschafft,  mit 
aller  Gründlichkeit  die  Einkünfte  der  der  Steuerpflicht  unterstellten 
Minderheit  zu  erforschen.  Durch  Festhaltung  des  Grundsatzes,  dass 
die  Steuer  an  ihrer  Quelle  zu  erheben  sei,  (insbesondere  also  die 
Steuer  von  Zinsen  und  Dividenden  bei  der  Auszahlungsstelle)  hat 
man  überdies  der  Möglichkeit,  Steuern  zu  hinterziehen,  sehr  enge 
Schranken  gezogen. 

Deutschland  hat  in  der  Hauptsache  erst  im  letzten  Drittel  des 
19.  Jahrhunderts,  zum  Teil  erst  vor  wenigen  Jahren,  den  Über- 
gang von  den  hergebrachten  „Ertragssteuern"  (besonderen  Steuern 
je  auf  Grundbesitz,  Gewerbebetrieb,  Kapitalrente,  Gehalt,  Lohn  etc.) 
zur  allgemeinen  Vermögens-  und  Einkommenssteuer  vollzogen.  Da 
hier  aus  finanziellen  Gründen  keine  Rede  davon  sein  konnte,  die 
unteren  Volksklassen  ganz  von  der  Steuer  zu  befreien,  so  war  das 
organisatorische  Problem  viel  schwieriger  als  in  England.  Allein  es 
ist  dennoch  gelöst  worden.  Man  hat  einen  gut  ausgebildeten,  in- 
tegren Beamtenstand  mit  so  weitgehenden  Vollmachten  und  Be- 
fugnissen ausgestattet,  dass  die  Aussichtslosigkeit,  dauernd  erheb- 
liche Summen  der  Steuerleistung  entziehen  zu  können,  jedermann 
vollkommen  klar  geworden  ist. 

Frankreich  hat,  wenn  man  von  der  im  Jahre  1914  vom  Par- 
lament beschlossenen  kleinen  Zuschlagssteuer  auf  größere  Ein- 
kommen (deren  Erhebung  einstweilen  verschoben  ist),  absieht,  es 
bis  heute  noch  nicht  zu  einer  allgemeinen  Vermögens-  und  Ein- 
kommenssteuer gebracht.  Das  ist  aber  nicht,  wie  viele  glauben, 
nur  auf  den  „Egoismus  der  französischen  Bourgeoisie"  zurück- 
zuführen, sondern  zu  einem  guten  Teil  auch  darauf,  dass  die  fran- 
zösischen Steuerpolitiker  sich  ganz  klar  sind  über  die  Unmöglich- 
keit,   die  Einkommensteuer   wirklich   (d.  h.  nicht  nur  auf  dem  Pa- 

76 


pier)  zu  realisieren  ohne  gleichzeitige  Einführung  der  „inquisition" 
und  der  „vexations",  welche  die  deutschen  Staaten  unbedenklich 
eingeführt  haben.  Diese  Skrupel  sind  durchaus  zu  achten,  da  sie 
von  mehr  Verantwortlichkeitsgefühl  und  Sachkenntnis  zeugen  als 
die  sorglose  Art,  mit  der  unser  schweizerischer  Steuerdilettantismus 
sich  an  diese  Dinge  heranwagt. 

Einen  unerbauHchen  Beleg  dafür,  wie  wenig  wir  aus  den 
schlimmen  Erfahrungen  der  Kantone  und  vom  besseren  Beispiel 
des  Auslandes  gelernt  haben,  liefert  nun  eben  das  Schicksal  der 
eidg.  Kriegssteuer. 

DeiVorentwurf  der  eidg.  Expertenkommission  vom  Januar  1915 
hatte  —  offenbar  nicht  aus  sachlichen  Gründen,  sondern  aus  Furcht 
vor  parlamentarischen  Widerständen  —  ein  ganz  unzulängliches 
Taxationsverfahren  in  Vorschlag  gebracht.  Keine  Selbsttaxation, 
keine  Verpflichtung  zur  Vorlage  der  Geschäftsbücher,  keine  Aus- 
kunftspflicht von  Privatpersonen  über  die  Verhältnisse  Dritter  war 
darin  vorgesehen.  Einzig  die  Auskunftspflicht  der  Behörden  und 
Beamten  war  wenigstens  ausgesprochen  worden.  Das  war  sogar 
den  Parlamentariern  zu  wenig  und  die  ständerätliche  Kommission, 
welche  den  Vorentwurf  im  Februar  1915  durcharbeitete,  sah  sich 
daher  veranlasst,  wenigstens  die  Selbsttaxation  für  obligatorisch  zu 
erklären.  Allerdings  wurde  diese  Verbesserung  wieder  abgeschwächt 
durch  die  fatale  Bestimmung,  dass  die  anlässlich  der  Einschätzung 
zur  Kriegssteuer  gemachten  Feststellungen  nicht  von  Einfluss  sein 
dürften  auf  die  Einschätzung  zu  den  kantonalen  Steuern.  Nach  der 
Volksabstimmung  über  den  Verfassungsartikel  wurden  die  Aus- 
führungsbestimmungen einer  neuen,  erweiterten  Expertenkommission 
unterbreitet  und  das  Resultat  dieser  nochmaligen  Vorberatung  dann 
durch  die  Vorlage  des  Bundesrates  vom  17.  August  1915  den  eidg. 
Räten  übermittelt. 

Diese  Vorlage  hat  nun  selbst  die  schlimmsten  Erwartungen 
derjenigen  übertroffen,  welche  mit  dem  durch  die  Umstände  ge- 
botenen Maß  von  Skepsis  der  Weiterentwicklung  der  Dinge  ent- 
gegensahen. Der  Bundesrat  hat  zunächst  entsprechend  der  An- 
regung der  ständerätlichen  Kommission  dafür  gesorgt,  dass  niemand 
befürchten  muss,  dass  die  kantonalen  Steuerbehörden  die  bei  der 
Einschätzung  zur  Kriegssteuer  gemachten  Feststellungen  für  eine 
Korrektur  der  kantonalen   Taxation   benützen.     Diese  Beruhigung 
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gibt  ängstlich  gewordenen  Steuerdefraudanten  der  Art.  29  der  Vor- 
lage, der  folgendermaßen  lautet: 

„Art.  29.  Die  Entrichtung  der  Kriegssteuer  bildet  kein  recht- 
liches Präjudiz  für  bisherige  oder  künftige  kantonale  Steuerleistungen." 

Über  diesen  Vorschlag  entspann  sich  in  der  Sitzung  des  Stände- 
rates vom  29.  September  1915  eine  ziemlich  verworrene  Diskussion. 
Ständerat  Wettstein  stellte  ihr  eine  Bestimmung  entgegen,  die  dem 
Art.  68  des  deutschen  Wehrbeitragsgesetzes  vom  3.  Juli  1913,  dem 
sog.  Generalpardon,  einigermaßen  nachgebildet  war.  Wie  schon  der 
Name  verrät,  hat  das  deutsche  Gesetz  die  Frage  in  dem  Sinne 
gelöst,  dass  die  freiwillige  Angabe  höherer  Einkünfte  für  den  Wehr- 
beitrag nicht  dazu  führen  dürfe,  dass  dem  Steuerpflichtigen  für  die 
bisher  erfolgte  Hinterziehung  von  Landes-  und  Gemeindesteuern 
eine  Strafe  auferlegt  werde.  Der  Antrag  Wettstein  ging  also  viel 
weniger  weit  in  der  Schonung  der  schlechten  Steuerzahler  als  der 
Antrag  des  Bundesrates.  Jener  wollte  nur  für  die  Vergangenheit 
eine  Korrektur  der  kantonalen  Steuerleistung  für  unzulässig  erklären, 
dieser  aber  auch  für  die  Zukunft.  Von  den  Argumenten,  die  dem 
Antrag  Wettstein  entgegengehalten  wurden,  ist  nur  eines  einiger- 
maßen stichhaltig.  ^)  Der  Vorsteher  des  Finanzdepartements  meinte, 
die  Kriegssteuer  sei  nicht  dazu  da,  um  die  Steuermisstände  in  den 
Kantonen  zu  bekämpfen.  Wir  glauben  nun  zwar  nicht,  dass  man 
dem  Bunde  übermäßigen  Radikalismus  vorwerfen  könnte,  wenn  er 
den  steuerpolitisch  ganz  ins  falsche  Geleise  geratenen  Kantonen 
etwas  bei  der  Sanierung  ihrer  Verhältnisse  behülflich  wäre.  Wir 
hätten  dann  doch  wenigstens  eine  einigermaßen  präsentable  innere 
Reform  zur  Erinnerung  an  die  Kriegsjahre  1914/15  aufzuweisen, 
eine  Reform,  die  den  zahlreichen  viel  großzügiger  angelegten  Re- 


1)  Die  „verfassungsrechtlichen"  Bedenken,  die  dem  Antrag  Wettstein  ent- 
gegengehalten wurden,  verstoßen,  wie  Ständerat  H.  Scherrer  mit  Recht  ausführte, 
gegen  alle  Logik.  Noch  weniger  ernst  zu  nehmen  ist  der  Einwand,  dass  die 
kantonalen  Finanzinteressen  durch  die  Amnestie  geschädigt  würden,  da  die  Er- 
hebung von  Nachsteuern  dadurch  für  einige  Zeit  verunmöglicht  würde.  Die 
meisten  kantonalen  Finanzdirektoren  würden  wohl  gerne  auf  diese  Nachsteuern 
verzichten,  wenn  sie  dafür  in  Zukunft  einer  besseren  Steuerleistung  entgegen- 
sehen könnten.  Aber  selbst  wenn  dies  nicht  der  Fall  sein  sollte,  konnte  man 
nicht  im  Namen  der  Kantonsfinanzen  den  Generalpardon  ablehnen  und  dem  An- 
trage des  Bundesrates  zustimmen,  sondern  man  musste  dann  beide  Anträge  ab- 
lehnen. Nur  so  hätten  die  Kantone  volle  Handlungsfreiheit  für  Vergangenheit 
und  Zukunft  erlangt. 
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formen  der  Jahre  1848  und  1874  an  die  Seite  gestellt  werden 
könnte.  Allein  angesichts  der  Zähigkeit,  mit  welcher  die  Bundes- 
versammlung sich  allen  dem  Geiste  der  Zeit  entsprechenden  Re- 
formen (man  denke  an  die  Debatten  im  Nationalrate  über  das 
Wasserrechtsgesetz!)  entgegenstemmt,  ist  es  begreiflich,  dass  der 
Bundesrat  auf  alles  verzichten  will,  was  nicht  in  unmittelbarstem  Zu- 
sammenhange mit  der  Gewinnung  der  Mittel  zur  Deckung  der 
Mobilisationskosten  steht. 

Allein  unglücklicherweise  genügt  die  Vorlage  nicht  einmal  den 
bescheidenen  Anforderungen,  die  vom  Standpunkt  einer  solchen 
isolierten,  das  Gesamtinteresse  des  schweizerischen  Steuerwesens 
ganz  außer  acht  lassenden  Auffassung  der  Aufgabe  erhoben  werden 
müssen.  Durch  zwei  Bestimmungen  ist  nämlich  der  Entwurf  vom 
17.  August  1915  gegenüber  den  Entwürfen,  die  vor  der  Volksab- 
stimmung vom  6.  Juni  1915  publiziert  wurden,  noch  wesentlich 
verschlechtert  worden. 

1.  Der  Vorentwurf  der  Expertenkommission,  welcher  der  Bot- 
schaft zum  Verfassungsartikel  vom  12.  Februar  1915  beilag,  hatte 
in  Art.  21  Abs.  2  die  Behörden  und  Beamten  zur  Auskunftertel- 
lung  im  Steuerverfahren  verpflichtet.  Diese  Bestimmung  ist,  wie 
leicht  zu  erraten  ist,  von  grundlegender  Bedeutung  für  die 
Besteuerung  des  ImmobiHarvermögens,  die  ohne  die  Mithilfe  der 
Grundbuchführer  überhaupt  nicht  durchführbar  ist.  Im  vorliegenden 
Falle  hatte  die  Eidgenossenschaft  um  so  weniger  Anlass,  auf  dieses 
elementarste  aller  staatlichen  Rechte  im  Steuerwesen  zu  verzichten, 
als  in  manchen  Kantonen  die  Steuerbehörden  nicht  einmal  im 
Besitz  dieser  dürftigen  Informationsquelle  sind.  Aus  dem  neuen  Ent- 
wurf vom  17.  August  1915  (speziell  aus  dem  in  Betracht  fallenden 
Art.  31)  ist  diese  wichtige  Bestimmung  entfernt  worden.  Über 
die  Gründe  dieser  einschneidenden  Änderung  hüllt  sich  die  Bot- 
schaft in  tiefes  Schweigen. 

2.  Um  nach  der  Ablehnung  der  Auskunftspfücht  der  Privat- 
personen, der  Verpflichtung  zur  Vorlage  der  Geschäftsbücher  und 
nach  der  Streichung  der  AuskunftspfHcht  der  Behörden  und  Beamten 
der  Einschätzung  zur  eidg.  Kriegssteuer  auch  den  letzten  Rest  von 
Ernsthaftigkeit  zu  nehmen,  hat  man  schließlich  auch  noch  das  von 
der  ständerätlichen  Kommission  in  einer  Anwandlung  von  Scham 
aufgestellte   Prinzip    der  Selbsttaxaticn    beseitigt.      Hiefür   sorgt 
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Art.  28  der  Vorlage,  der  den  schönen  Titel  „Pauschalerklärung' 
führt.  Auch  er  ist  ein  so  sprechendes  Dokument  des  Zeitgeistes, 
dass  wir  seinen  vollen  Wortlaut  hersetzen  wollen: 

„Art.  28.  Die  Steuerpflichtigen  sind  befugt,  statt  ihres  steuer- 
baren Vermögens  und  Erwerbes,  den  Betrag  anzugeben,  den  sie 
insgesamt  als  Kriegssteuer  zu  entrichten  bereit  sind." 

Kürzer  ausgedrückt  heißt  dies :  die  Selbsttaxation  ist  nidit  obli- 
gatorisch. 

Wenn  wir  die  gewundenen  Ausführungen  der  Botschaft  über 
diesen  von  ihr  als  „heikel"  bezeichneten  Punkt  genau  prüfen,  so 
bleiben  folgende  drei  Gedanken  bestehen: 

I.  Das  Wesen  der  Kriegssteuer  lässt  es  als  wünschenswert 
erscheinen,  dass  „Anstände"  tunlichst  vermieden  werden. 

II.  „Es  soll  so  wenig  Zwang  als  nur  möglich  dabei  sein." 
Deshalb  gestattet  man  denjenigen  Bürgern,  „welche  bei  genauer 
Einschätzung  ihres  Vermögens  und  Einkommens  eine  höhere  Steuer 
zu  entrichten  hätten  „als  sie  dem  Kanton  zu  zahlen  gewohnt  waren" 
(man  beachte  diese  zartfühlende  Definition  des  Begriffes  „Steuer- 
defraudant")  die  Selbsttaxation  zu  unterlassen  und  an  ihre  Stelle 
die  „Pauschalerklärung"  d.  h.  einen  Steuerbetrag  zu  setzen,  über 
dessen  rechnerische  Grundlagen  keine  Angaben  gemacht  werden 
müssen. 

III.  Die  Befreiung  von  der  Verpflichtung  zur  Selbsttaxation  wird 
zu  freiwilligen  „Mehrleistungen"  stimulieren. 

Die  Steuerbehörde  wird  prüfen,  ob  das  Pauschalangebot  nicht 
niedriger  sei  als  der  Betrag,  den  der  Pflichtige  bei  Durchführung 
des  Taxationsverfahrens  zu  entrichten  hätte. 

Der  geneigte  Leser  möge  hier  eine  Pause  machen,  um  die 
ganze  staatsmännische  Tiefe  dieser  Gedanken  auf  sich  einwirken 
zu  lassen. 

Und  dann  wollen  wir  fragen: 

Warum  sollen  „Anstände"  mit  den  Leuten,  die  jene  schonend 
geschilderten  „Gewohnheiten"  auf  dem  Gebiete  des  Steuerns  haben, 
absolut  vermieden  werden?  Haben  etwa  die  Bundesfinanzen  oder 
die  Kantonsfinanzen  ein  Interesse  daran?  Gewiss  nicht.  Das 
staatliche  Interesse  legt  den  Behörden  das  Recht  und  die  Pflidit 
auf,  die  im  Gesetze  vorgesehenen  Tatbestände  festzustellen  und 
sich  nicht  vor  „Anständen"  zu  fürchten.   Weichen  sie  vor  solchen 
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„Anständen"  dennoch  zurück,  so  liegt  eine  Verletzung  ihrer  Amts- 
pflichten vor.  Mit  der  Wünschbarkeit  der  Vermeidung  von  „An- 
ständen" ist  es  also  nichts. 

Es  soll  „so  wenig  Zwang  als  möglich  dabei  sein"  ?  Ein- 
verstanden, wenn  allen  Steuerpflichtigen,  den  kleinen  wie  den 
großen,  den  ehrlichen  wie  den  unehrlichen  die  Bestimmung  der 
Höhe  ihrer  „Steuer"  anheimgestellt  wird.  Wir  hätten  dann  eine 
Art  eidgenössischer  Kollekte  und  da  die  Botschaft  davon  überzeugt 
ist,  dass  die  Abwesenheit  von  Zwang  zu  „Mehrleistungen"  stimu- 
liert, so  ist  ein  glänzendes  finanzielles  Ergebnis  zu  erwarten.  Oder 
nicht?  Hat  man  etwa  Grund,  den  Steuerzahlern,  die  bis  jetzt 
richtig  versteuert  haben,  mit  Misstrauen  zu  begegnen  ?  Aber  wenn 
man  schon  diesen  ehrenhaften  Leuten  gegenüber  so  misstrauisch 
ist,  wie  lässt  sich  dann  das  rührende  Vertrauen  zu  den  Leuten 
rechtfertigen,  die  bisher  an  unvollständige  Steuerleistungen  „gewohnt" 
waren  ? 

Man  erwartet  „Mehrleistungen"  davon,  wenn  man  auf  den 
Zwang  zur  Selbsttaxation  verzichtet?  Verständigen  wir  uns  zuerst 
über  den  Begriff  „Mehrleistung".  Wenn  nach  Art.  17  der  Vorlage  der 
Taxation  der  Erwerb  im  Durchschnitt  der  Jahre  1913—1915  zugrunde 
zu  legen  ist  i),  so  ergibt  sich  die  gesetzliche  Leistung  aus  der 
Feststellung  des  Erwerbes  für  diese  drei  Jahre  und  aus  der  An- 
wendung der  Kriegssteuerskala  auf  diese  Summen.  Von  einer 
„freiwiUigen"  Mehrieistung  kann  also  logischerweise  nur  gesprochen 
werden,  wenn  der  in  der  „Pauschalerklärung"  offerierte  Betrag 
über  die  gesetzliche  Leistung  hinausgeht.  Der  Bundesrat  und  der 
Ständerat  scheinen  aber  schon  dann  eine  „Mehrieistung"  anzu- 
nehmen, wenn  jemand  über  seine  „gewohnte"  Leistung  hinaus- 
geht. Mit  anderen  Worten:  Basis  für  die  Berechnung  der  „Mehr- 
leistung" soll  das  Sümmchen  sein,  das  man  bisher  zu  versteuern 
„gewohnt"  war.  Da  wird  wohl  mancher  ein  recht  hübsches  „frei- 
williges" Opfer  bringen,  die  Komphmente  und  den  Dank  der  eidg. 
Steuerkommissäre  entgegennehmen  und  doch  noch  wesentlich  unter 
der  Leistung  bleiben  können,  welche  er  nach  dem  Kriegssteuer- 
gesetz schuldet. 

1)  Die  Vorlage  sagt  nichts  darüber,  welcher  Zeitpunkt  für  die  Berechnung 
des  steuerpüichtigen  Vermögens  maßgebend  sei.  Soll  Art.  17,  der  sich  nur  auf 
die  Erwerbssteuer  bezieht,  analog  angewendet  werden?  Oder  will  man  den 
Steuerpflichtigen  darüber  entscheiden  lassen? 
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Es  ist  bewusste  oder  unbewusste  Selbsttäuschung  und  Täu- 
schung anderer,  wenn  die  Botschaft  behauptet,  die  Pauschalofferte 
werde  nur  angenommen  werden,  wenn  sie  höher  sei  als  die  nach 
dem  Kriegssteuergesetz  zu  leistende  Zahlung.  Denn  die  letztere 
Größe  ist  überhaupt  gar  nicht  feststellbar,  wenn  nicht  eine 
detaillierte  Untersuchung  der  Verhältnisse  des  Pflichtigen  für  die 
Jahre  1913—1915  stattfindet,  d.  h,  wenn  nicht  eine  spezifizierte 
Selbsttaxation  vorliegt  und  eine  auf  Vorlage  der  Bücher  und  andere 
Belege  gestützte  behördliche  Kontrolle  der  Angaben  im  Selbst- 
taxationsformular stattfindet.  Diesen  „Zwang"  will  man  aber  nicht 
und  so  wird  die  Kontrolle  eben  in  einem  BHck  auf  das  kantonale 
Steuerregister  einerseits  und  die  „Pauschalerklärung"  anderseits 
bestehen.  Was  dabei  an  „Mehrleistungen"  herauskommt,  werden 
keine  freiwilligen  Opfer,  sondern  mit  dem  Deckmantel  der  Gene- 
rosität drapierte  Steuerdefraudationen  sein. 

Man  scheint  es  in  Bern  für  eine  weise  Finanzpolitik  zu  halten, 
wenn  durch  tiefe  Verbeugungen  vor  denen,  die  bisher  an  unvoll- 
ständige Steuerleistungen  „gewohnt"  waren,  einige  Millionen  mehr 
an  Kriegssteuer  zusammenkommen,  als  man  berechnet  hat.  Wir 
wollen  diesem  unwürdigen  Opportunismus  nicht  den  Einwand 
entgegenhalten,  dass  bei  Schaffung  eines  ernsthaften  Taxations- 
verfahrens noch  weit  größere  „Mehrleistungen"  erhältlich  wären. 
Aber  auf  den  dauernden  Schaden,  der  dem  schweizerischen  Steuer- 
wesen durch  diese  verpfuschte  Kriegssteuer  zugefügt  wird,  möchten 
wir  heute  schon  mit  allem  Nachdruck  hinweisen.  Ungenierter  als 
hier  ist  noch  in  keinem  Kanton,  ja  in  keinem  zivilisierten  Lande 
der  Erde  mit  den  Steuerdefraudanten  paktiert  worden.  Nicht  ein- 
mal in  dem  als  Schulbeispiel  der  Finanzwissenschaft  zu  einer  inter- 
nationalen Berühmtheit  gelangten  Kanton  Zürich  herrscht  eine  der- 
artige Steuerkorruption,  wie  sie  die  Erfinder  der  „Pauschalerklärung" 
auf  das  Gebiet  der  ganzen  Schweiz  ausdehnen  möchten.  Die 
Steuerdefraudation  wird  durch  diesen  Bundesbeschluss  gewisser- 
maßen zu  einem  allgemein-schweizerischen  Grundrecht,  vergleich- 
bar der  Handels-  und  Gewerbefreiheit  oder  der  Pressfreiheit  er- 
hoben. Die  Rückwirkungen  einer  solchen  Legitimierung  des  Steuer- 
betruges auf  die  Steuersitten  in  den  Kantonen  und  Gemeinden 
werden  nicht  ausbleiben  und  es  werden  diejenigen  Recht  behalten, 
welche  von  Anfang  an  erkannt  hatten,  dass  ein  Eingriff  des  Bundes 
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in  das  direkte  Steuerwesen  nur  die  Alternative  lässt,  eine  radikale 
Reform  an  Haupt  und  Gliedern  vorzunehmen  oder  all'  die  Un- 
gerechtigkeit und  Korruption,  welche  die  kantonale  Steuerpolitik 
auf  dem  Gewissen  hat,  nun  auch  noch  von  Bundes  wegen  zu  ver- 
schärfen. Denn  das  ist  das  unabwendbare  Verhängnis :  die  Summen, 
welche  man  durch  diese  —  gelinde  gesagt  fahrlässige  —  Behand- 
lung der  Einschätzung  zur  Kriegssteuer  den  leistungsfähigen  Steuer- 
defraudanten  erlässt,  müssen,  da  ja  der  Finanzbedarf  eine  gegebene, 
schwer  genug  zu  deckende  Höhe  erreichen  wird,  von  anderen 
Leuten  aufgebracht  werden.  Diese  anderen  Leute  sind  im  vor- 
liegenden Falle  die  wirtschaftlich  Schwachen,  die  Volkskreise,  die 
ohnehin  den  größten  Teil  der  kommenden  Verbrauchssteuern  werden 
tragen  müssen  und  denen  durch  das  liederliche  Verfahren  bei  der 
Einziehung  der  eidg.  Kriegssteuer  auch  noch  ein  Teil  von  dem 
aufgebürdet  wird,  was  nach  dem  ursprünglichen  Deckungsplane 
des  Bundesrates  ein  „Opfer  der  Besitzenden"  hätte  sein  sollen. 

ZÜRICH  EUGEN  GROSSMANN 
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Rien  n'est  si  difficile  que  de  plaire  sans  une  attention  qui  semble  tenir  ä 
la  coquetterie.  C'est  plus  par  leurs  defauts  que  par  leurs  bonnes  qualites  que 
les  femmes  plaisent  aux  gens  du  monde:  ils  veulent  profiter  des  faiblesses  des 
personnes  aimables;  ils  ne  feraient  rien  de  leurs  vertus.  Ils  n'aiment  point  ä  esti- 
mer,  ils  aiment  mieux  etre  amuses  par  des  personnes  peu  estimables,  que  d'etre 
forces  d'admirer  des  personnes  vertueuses. 

Mme  DE  LAMBERT,  Avis  d'une  märe  ä  sa  fille. 
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Le   temps  ne  se  compose  pas  seulement  d'heures  et  de   minutes,   mais 
d'amour  et  de  volonte:  on  a  peu  de  temps  quand  on  a  peu  d'amour. 

A.  VINET. 
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HERBSTLICHE  BLATTER 

Gedichte  von  HANS  REINHART 

Komm',  lass  uns  in  den  stillen  Garten  gehn, 
Wo  Abendluft  die  Bäume  sanft  durchweht; 
Ich  will  noch  uns're  letzten  Rosen  sehn 
Und  uns're  Astern  im  verlass'nen  Beet. 

Die  kleine  Bank  dort  unter  alten  Weiden 
Gewährt  uns  eine  kurze,  sanfte  Rast. 
Noch  glüh'n  der  Sonne  Strahlen,  eh'  sie  scheiden, 
Durch  jeden  taugeschmückten  Zweig  und  Ast. 

In  meiner  Rechten  ich  die  deine  fühle. 
Ernst  rauscht  es  durch  den  tiefen  Buchenhain. 
Hernieder  sinkt  die  Nacht  in  Dämmerkühle 
Und  hüllt  verschwiegen  uns're  Seelen  ein. 

* 
Wie  ruhen  heut  so  schwer  die  weiten  Wasser! 
Wie  stumm,  wie  ernst  — :  ein  großes,  graues  Grab. 
Der  Mond,  mein  Freund,  ein  stiller,  blasser, 
Schaut  einsam  in  die  Dämmerung  hinab. 

Ich  bin  allein  in  meiner  kleinen  Naue; 

Ein  wildes  Entlein  gibt  mir  das  Geleit. 

Die  Ruder  ruh'n,  —  ich  lausche  nun  und  schaue 

Ins  ferne  Land  hinein  —  so  weit  —  so  weit  — 

Die  Naue  gleitet.  —  Sieh',  da  streifet  sacht 
Ihr  Bug  des  starren  Schilfhains  grünes  Rohr! 
Es  beugt  sich,  rauscht  — :  das  Wasserhuhn  erwacht 
Und  flieht  mit  jähem  Schrei  das  feuchte  Moor. 

Mein  Schifflein  ruht.    Da  tönt  vom  Waldessaume 
Der  fernen  Kirchenglocken  fromme  Weise. 
Mir  ist,  als  lag'  ich  sanft  in  weichem  Traume, 
Die  Hände  falt'  ich  still  und  bete  leise. 


Die  letzten  Rosen  welken  in  den  Beeten, 
Hinstirbt  der  Dahlien  dunkles  Blättergrün. 
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Hoch  über'm  Föhrenhain,  dem  windverwehten, 
Der  Wandervögel  schwarze  Scharen  ziehn. 

Nun  werden  sich  im  Park  die  Buchen  färben. 
Schon  sind  die  schlanken  Linden  gelb  und  rot. 
Am  düstern  Waldrand  sitzt  der  greise  Tod 
Und  sinnt  verträumt  ins  bleiche  Sonnensterben. 

Dem  lauten  Feste  folgt  die  Trauerfeier. 
Es  schleicht  die  letzte  Sehnsucht  still  zur  Ruh; 
Und  muttersorglich  decken  Nebelschleier 
Die  lebensmüde  alte  Erde  zu. 


Am  Fenster  lehne  ich  zur  Abendzeit 
Und  schaue,  wie  im  Park  die  Blätter  fallen. 
Ein  dunkelrotes  Meer  der  Einsamkeit, 
Darüber  grau  die  feuchten  Nebel  wallen. 

Und  wie  so  leise  Blatt  zum  Blatte  sinkt, 
Und  kahle  Äste  starr  ins  Leere  zeigen, 
Sinkt  auch  die  letzte  Hoffnung  und  ertrinkt 
In  einem  Meer  von  dunkelschwerem  Schweigen. 

Nacht  ist  es  nun,  und  alles  rings  in  Ruh. 
Doch  tief  im  Traume  fühl  ich's  niederschweben 
Wie  schwarzes  Laub;  das  deckt  mich  leise  zu, 
Deckt  leise  zu  ein  bleiches,  totes  Leben. 


Der  letzte  Vogel  floh  den  trüben  Tann; 
Nun  steht  die  tote  Erde  bald  im  Schnee. 
Was  willst  du  noch,  einsamer  alter  Mann, 
Vor  deiner  Hütte  am  erstorb'nen  See? 

Hinein.     Hinein.     Die  müde  Welt  will  Ruh. 
Bald  wirst  auch  du,  mein  Herze,  stille  sein. 
Haus  meiner  Schwermut,  schließ'  dich  auf  und  zu, 
Lass'  mich  auf  ewig  in  dein  Schweigen  ein ! 

DOD 
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DIE  DESORIENTIERENDE  WIRKUNO 
DES  WELTKRIEOES 

Noch  kein  Krieg  hat  ein  so  entwickeltes  Denken  angetroffen 
—  selbstverständHch,  wenn  man  überhaupt  an  einen  Fortschritt  in 
der  Menschheit  glauben  will  —  aber  auch  noch  kein  Krieg  hat 
wohl  solchen  Eindruck  gemacht  und  durch  seine  Größe  und  Wucht 
und  die  ganze  Art  und  Weise  seiner  Führung  so  viel  zu  denken 
gegeben.  Es  scheint  aber,  dass  auch  das  entwickelte  Denken 
unserer  Zeit  diesem  Kriege  nicht  gewachsen  war,  denn  auch  noch 
kein  Krieg  hat  je  eine  solche  Verwirrung  und  Desorientierung  im 
Denken  verursacht  auf  fast  allen  Gebieten,  wo  der  menschliche 
Geist  sich   zurecht  zu  finden  ^ucht. 

Über  jedes  Ding  in  dieser  Welt  hat  dieser  Geist  sonst  gerne 

Klarheit  und  eine  bestimmte  Ansicht.    Es  lässt  ihm  keine  Ruhe,  bis 

er  das  Wesen,  den  Sinn  und  den  Daseinszweck  eines  Dinges  oder 

einer   Erscheinung  klar  erkannt  und  sich  zurecht  gelegt  hat  und 

sich  sagen  kann :  mit  dem  verhält  es  sich  so  und  so,  das  hat  seine 

Ursache  darin  und  seinen  Zweck  darin,   es  ist  religiös  so,  sittlich 

so,  logisch  so  und  naturgesetzlich  so  zu  beurteilen  und  zu  rubri- 
zieren ;  man  weiß,  wohin  damit,  und  wo  und  wie  es  untergebracht 

werden  soll. 

Ganz  anders  bei  diesem  Krieg.  Er  hat  mit  einem  Wort  das 
menschliche  Denken  völlig  desorientiert  und  aus  seinen  gewohnten 
Geleisen  geworfen.  Nicht  einmal  dasjenige,  was  dem  Menschen 
schon  seiner  wider  spruchsvollen  Natur  gemäß,  auch  nicht  recht  in 
den  Kopf  will,  nämlich  das  notwendige  Übel,  erreicht  diesen  Krieg 
in  bezug  auf  seine  verwirrende  Wirkung.  Denn  das  notwendige 
Übel  ist  wenigstens  ein  Ding,  welches  zwar  durchaus  als  schädlich 
und  nachteilig  beurteilt  werden  muss,  welches  aber  nicht  entbehrt 
werden  kann,  weil  es  einen  Platz  einnimmt  in  der  Reihe  der  Tat- 
sachen und  eine  Rolle  spielt  in  der  Reihe  der  Dinge  und  Faktoren. 
Mit  der  Einsicht  in  die  kurze  und  bündige  Tatsache  der  absoluten 
Notwendigkeit  ist  die  Vernunft  befriedigt  und  das  Denken  beruhigt 
und  findet  sich  ab  mit  dem,  was  das  Übel  übles  mit  sich  bringt. 
Dieser  Krieg  aber  weckt  Fragen  und  stört  sie  aus  der  Tiefe  auf, 
die  lange  geschlummert  haben  und  zur  Ruhe  gekommen  sind,  ohne 
gelöst  zu  sein. 
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Zuerst,  und  zwar  schon  im  Anfang,  machte  sich  diese  des- 
orientierende Wirkung  des  Weltkrieges  im  religiösen  Denken  be- 
merkbar. Und  zwar  hat  er  von  vornherein  sogar  das  fundamental- 
religiöse Denken  beunruhigt,  insofern  als  er  nach  dem  Empfinden 
des  sonstigen  modernen  Denkens  in  Kollision  mit  dem  übedieferten 
Gottesbegriff  zu  geraten  schien.  Es  war  das  aber  auch  nicht  zu  ver- 
wundern, denn  alles  übrige  Denken  hatte  sich  auf  zeitgemäße  Höhe 
entwickelt  und  nur  der  Gottesbegriff  erwies  sich  als  rückständig. 
Schon  beim  Burenkrieg  zwar,  vor  fünfzehn  Jahren,  zeigte  sich  eine 
Störung  und  Beunruhigung  des  religiösen  Denkens  und  Empfindens, 
aber  damals  betraf  es  mehr  sekundär  den  Begriff  der  göttlichen 
Gerechtigkeit  und  da  wusste  man  sich  denn  zu  trösten  mit  den 
langsam  mahlenden  Mühlen  Gottes,  die  auch  in  England  nicht 
schneller  mahlen  werden.  (Der  religiöse  Deutsche  würde  jetzt 
wohl  sagen,  sie  hätten  diesmal  nur  fünfzehn  Jahre  gebraucht.)  —  Der 
Weltkrieg  aber  ist  auf  das  Primäre  des  Goiiesbegriffes  gestoßen. 
Da  vergleiche  man  nur  die  vor  bald  einem  Jahre  lautgewordenen 
religiösen  deutschen  Stimmen  mit  den  gleichzeitig  erfolgten  schwei- 
zerischen. Die  deutschen  Theologen  haben  den  Krieg  mit  ver- 
blüffender Dreistigkeit  zu  einer  direkten  Angelegenheit  Gottes  ge- 
macht, an  welcher  Gott  ungefähr  so  stark  mitinteressiert  war,  als 
sie  selber.  Das  bedeutete  eine  so  ungenierte  Relativierung  Gottes, 
des  als  absolut  gepredigten,  dass  die  Schweizer  Theologen  darob 
beinahe  in  Entrüstung  gerieten.  (Siehe  die  Auseinandersetzungen  in 
Traub's  Christlidier  Freiheit,  Rade's  Christliclier  Welt  und  Neue 
Wege,  Herbst  1914.)  Aber  es  war  nichts  anderes  daran  schuld  als 
der  durch  den  Konservativismus  der  lutherischen  Kirche  Deutsch- 
lands rückständig  gebliebene  Gottesbegriff,  der  auf  Luthers  Stufe 
stecken  geblieben  war  und  in  bezug  auf  den  Krieg  noch  ziemlich 
als  der  des  alten  Israels  sich  ausgewiesen  hat.  Diese  Eierschalen 
traten  selbst  bei  den  Doktoren  der  Theologie  noch  zu  Tage. 

Eine  weitere  Desorientierung  des  religiösen  Denkens  ergab 
sich  aus  dem  Weltkrieg  in  bezug  auf  die  Christologie.  Freilich 
bildete  es  schon  lange  eine  uralte  Verlegenheit  des  theologischen 
Denkens,  wenn  es  galt,  die  Stellungname  Jesu  zum  Krieg  genau 
zu  präzisieren ;  aber  so  akut  ist  die  Frage  doch  noch  nie  geworden, 
und  größer  war  der  Wirrwarr  auch  kaum  noch  je.  So  ist  z.  B. 
der  Jesus  von  Pfarrer  Bolliger,  dem  frühern  Professor  der  Theologie, 
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den  religiös-sozialen  Friedensfreunden  ein  Greuel,  weil  er  es  unter 
Umständen  fertig  brächte,  eigenhändig  eine  Haubitze  zu  handhaben. 
Erst  der  Weltkrieg  hat  die  schon  früher  bestandene  völlige  Des- 
orientiertheit in  diesem  Punkte  wieder  recht  fühlbar  gemacht,  und 
eine  endgültige  Lösung  wird  sich  da  nie  finden  lassen,  weil  es 
überhaupt  sozusagen  keine  Reinkultur  von  Jesus  gibt,  sondern 
immer  nur  eine  Personal-Union  von  Jesus  und  Individuum,  und 
da  vergegenwärtige  man  sich  nur  beispielsweise  den  Unterschied 
zwischen  einem  Feldprediger  und  einem  Antimilitaristen  aus  reli- 
giösen Motiven. 

Herrscht  auf  religiösem  Gebiet  in  dieser  Beziehung  höchste 
Ratlosigkeit  und  fast  völlige  Anarchie  des  Denkens,  so  wird  der 
Bluff  um  nichts  geringer,  wenn  man  an  die  Ideale  der  Internationale 
denkt  mit  ihren  Zielen  der  Völker-Verbrüderung  und  Humanität^ 
ganz  abgesehen  von  dem  viel  gerügten  Versagen  dieser  Internationale 
bei  diesem  Krieg.  Gar  noch  die  pazifistischen  Bestrebungen  und 
der  Krieg! 

Was  ist  da  der  Krieg?  und  dazu  noch  dieser,  ein  solcher 
Krieg?  Ein  Anlass  zur  Konsternation,  ein  Meteorstein,  der  in  die 
Suppe  gefallen,  da  sie  in  bester  Vorbereitung  war  und  man  bald 
an's  Mahl  sich  setzen  zu  können  hoffte.  Wie  schafft  man  denn 
den  Krieg  aus  der  Welt?  Wie  stellt  man  denn  den  Frieden  her 
wirksamer  als  bisher?  Das  werden  die  Fragen  sein,  die  Rätsel, 
welche  dieser  Krieg  den  Friedensverfechtern  zu  lösen  aufgibt,  und 
leicht  werden  sie  nicht  zu  lösen  sein,  aber  vielleicht  eröffnet  ge- 
rade dieser  Krieg  neue  Perspektiven  dazu.  Aber  nachgerade  in 
die  Stimmung  der  Heiterkeits-Erfolge  könnte  man  sich  versetzt 
fühlen,  wenn  man  das  Gebiet  der  patriotischen  und  nationalen 
Sympathie-  und  Antipathie-Urteile  über  den  Krieg  betritt.  Ob  man 
da  überhaupt  noch  von  Denken  und  Urteilen  reden  kann?  Jeden- 
falls kann  hier  von  irgendwelcher  Objektivität  des  Denkens  nicht 
mehr  die  Rede  sein.  Da  wird  das  Denken  zum  Fühlen  und  das 
Urteilen  zum  Empfinden,  oder  umxgekehrt:  das  Gefühl  wird  schnur- 
stracks zum  Gedanken  und  die  Empfindung  schnurstracks  zum 
Urteil.  Gedanken  und  Urteil  fallen  dann  aber  so  verschieden  aus, 
so  verschieden  das  Blut,  die  Rasse,  die  nationale  Zugehörigkeit 
und  die  kriegerischen  Schicksale  sind.  Auf  diesem  Gebiet  des 
grundsatzlosen  Zufallsspiels  der  Sympathie  und  Antipathie,  wo  nur 
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die  Sprache  des  Blutes  zu  Worte  kommt,  ist  der  gleiche  Krieg 
auf  der  einen  Seite  eine  heilig-ernste  Staatsangelegenheit  und 
vateriändische  Sache,  die  man  mit  flammendem  Interesse  und  er- 
sterbender Hingebung  verfolgt,  und  auf  der  andern  Seite  ein 
Greuel  einer  verworfenen  Politik,  den  man  mit  Abscheu  verurteilt. 
Und  der  gleiche  Sieg  ist,  je  nachdem,  eine  anbetungswürdige  Hilfe 
Gottes  oder  ein  gottloser  Triumph  des  Bösen  über  eine  gute  und 
gerechte  Sache,  die  gleiche  Schlappe  ein  bedauernswertes  Miss- 
geschick oder  eine  verdankenswerte  Fügung. 

Da  ist  dann  freilich  jeder  sofort  orientiert.  Er  orientiert 
eben  rein  äußerlich  nach  nationalem  Empfinden.  Aber  man  hat 
auch  sofort  das  Gefühl,  dass  man  das  nicht  so  hinnehmen  und 
gelten  lassen  kann,  und  wenn  auch  der  Einzelne  so  am  besten 
und  bequemsten  orientiert  wäre,  so  bedeutet  die  Vielheit  und  Ver- 
schiedenheit dieser  Einzel-Orientierungen  doch  nichts  anderes  als 
eine  Anarchie  des  Denkens  in  höchster  Potenz  und  eine  Zer- 
splitterung des  Urteils  in  regellose  Atome.  Denn  es  läuft  dabei 
doch  darauf  hinaus,  dass  der  Krieg  nützlich  und  schädlich,  eine 
Pflicht  und  ein  Frevel,  eine  Aufgabe  und  ein  Verbrechen,  ein 
Segen  und  ein  Unheil  zugleich  ist. 

Ja  und  dazu  noch  die  Wirkungen  des  Krieges?  Ist  er  nicht 
auch  ein  Kulturfaktor  und  ein  Kulturfluch  und  Kulturzerstörer  zu- 
gleich? Ist  er  nicht  eine  heilsame  Zuchtrute  der  Völker  und  eine 
Schmach  des  Christentums,  ein  Gebot  der  Selbsterhaltung  und  ein 
Werkzeug  des  Unterganges? 

Also  schließlich  eine  Notwendigkeit  und  eine  unerlässliche 
Sache,  am  Ende  gar  noch  ein  einfadies,  logisch  brutal  notwendiges 
Rechmingsergebnis,  so  strikte  wie  2X2  =  4.  Denn,  wenn  man 
schließlich  die  Diplomatie  zu  Rate  zieht,  so  wird  er  zur  Staats- 
raison,  zum  trockensten  Rechenexempel  der  Staatsklugheit  und 
zur  Konsequenz  des  staatlichen  Ehrbegriffes.  Haarscharf  deduziert 
Salandra,  dass  Italien  auch  noch  in  den  Krieg  musste,  musste 
und  nicht  anders  konnte,  und  die  Vorgeschichte  und  die  Situation 
jedes  kriegführenden  Staates  war  nichts  weiter  als  das  a,  auf  welches 
der  Krieg  als  b  folgen  musste. 

So  ist  ganz  sicher  nur  das  Eine,  dass  dieser  Krieg  ein  thaiima- 
tropisches  Kuriosum  darstellt,  welches  an  unserm  verwirrten  Blick 
und  Verstand  vorbeiflitzt,   durch   jede    andere  Spalte  hindurchge- 
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sehen  wieder  ein  anderes  Ansehen  bekommt,  in  anderm  Licht  er- 
scheint, und  alles  in  allem  nichts  anderes  ist  als  ein  argewaltiger, 
ungeheurer  Riesenbluff  der  Kulturmenschheii  des  20.  christlidien 
Jahrhunderts. 

Hat  aber  auch  je  ein  Geschlecht  sich  solche  Gedanken  ge- 
macht und  sich  derart  den  Kopf  zerbrochen  über  den  Begriff  und 
das  Wesen,  die  religiöse,  sittliche  und  natürlich-menschliche  Be- 
urteilung des  Krieges?  Ist  der  Krieg  jemals  derart  zum  brennen- 
den Problem  geworden?  Es  wird  auch  nie  eine  Zeit  gegeben 
haben,  die  so  zur  Hoffnung  berechtigte,  dass  die  Menschheit  ein- 
mal auch  über  diesen  Stein  des  Anstoßes  hinauskommen,  vielmehr 
ihn  aus  dem  Wege  schaffen  werde.  Die  Schärfe  der  Problem- 
stellung weist  hin  auf  eine  Problemlösung,  die  nie  so  nahe  gestellt 
war  wie  jetzt.  Die  völlige  Desorientierung  hat  die  Dringlichkeit 
der  Aufgabe  erkennen  lassen:  hie  Rhodus,  hie  salta! 

Weiß  man  über  den  Krieg  vorläufig  nur  noch  und  nur  mehr 
das  Eine  sicher,  dass  er  ein  thaumatropisches  Kuriosum  ist,  so 
kommt  bei  ihm,  als  paradoxes  Schicksal  der  Kulturmenschheit  ge- 
fasst,  noch  das  andere  hinzu,  dass  er  für  die  ganze  europäische 
Bevölkerung  ein  Verhängnis  ist,  welches  mangels  der  erforderlichen 
Durchschlagskraft  religiöser  Überzeugung  und  sittlicher  Impulse 
und  in  Anbetracht  politischer  Situationen  und  Konstellationen  auch 
wieder  schlechtweg  hat  kommen  müssen.  So  wird  zuguterletzt 
aus  dem  Weltkrieg  ein  Fahim  nicht  nur  für  die  Türkei,  sondern 
auch  für  die  Christenheit,  was  freilich,  —  wenn  es  sich  darum 
gehandelt  hätte  — ,  eine  eigentümliche,  mehr  nur  narkotische  Be- 
friedigung des  desorientierten  Denkens  bedeuten  würde. 

Zum  Fatum  für  die  Völker  wird  aber  notwendigerweise  alles, 
was  sie  nicht  in  der  Hand  haben  und  was  ihrem  Selbstbestim- 
mungsrecht entzogen  ist.  So  lange  die  Menschheit  als  Volks- 
gemeinschaft nicht  selber  über  Krieg  und  Frieden  zu  entscheiden 
das  Recht  nat,  wird  natürlich  jeder  Krieg  zum  Fatum.  Man  kann 
ja  nichts  dagegen  tun,  das  Volk  muss  seine  Wehrkraft,  sein  Gut 
und  Blut  einsetzen  für  eine  Sache,  die  ohne  den  Idealismus  des 
Patriotismus  von  ihm  als  nationales  Unglück  und  als  schweres 
Völkerschicksal  empfunden  werden  muss.  Dieser  Sachlage  gegen- 
über aber  tut  sich  zugleich  ein  Weg  auf  zur  Lösung  des  schweren 
Problems,  welches  Krieg  heißt.    Denn  die  einfachste  Lösung  des- 
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selben  bestünde  in  seiner  Vermeidung  oder  Beseitigung  durch  den 
Willen  der  Völker.  Denn  der  Krieg  mag  ja  an  und  für  sich  sonst 
sein,  was  er  will,  jedenfalls  scheint  er  nach  all  dem  zu  schließen, 
wie  darauf  reagiert  worden  ist,  für  das  moderne  Denken  und 
Empfinden  das  geworden  zu  sein,  was  man  ein  Unding  nennt. 
Ist  er  aber  ein  Unding  geworden,  dann  weg  mit  ihm  durch  den 
volkstümlichen  Willen  der  Menschheit! 

MALANS  P.  HITZ 

EIN  TRINKSPRUCH. 

(Die  Schweizerische  Bauzeitung  brachte  am  18.  September  einen  Bericht 
über  die  46.  Generalversammlung  des  Schweiz.  Ingenieur-  und  Architektenvereins. 
Mit  Erlaubnis  der  Redaktion  drucken  wir  hier  einen  Teil  dieses  Berichtes  ab.) 

Den  in  Form  und  Inhalt  schönsten  und  besten  Trinkspruch  aber  brachte 
Kollege  Elskes,  einen  echt  schweizerischen  Gruß  unserer  welschen  Kollegen, 
an  dem  auch  der  selige  Gottfried  Keller  seine  Freude  gehabt  hätte.  Der  spon- 
tane Beifall,  der  ganz  besonders  aus  den  deutsch-schweizerischen  Reihen  zu 
teil  wurde,  war  allen  der  beste  Beweis  dafür,  dass  er  den  Nagel  auf  den  Kopf 
getroffen,  dass  es  um  unsere  schweizerische  Einigkeit  besser  bestellt  ist,  als 
man  nach  dem  Geschrei  gewisser  (oder  gewissenloser)  Zeitungsschreiber  meinen 
könnte.  Von  allen  Reden  sei  daher  einzig  diese  hier  festgehalten: 

Monsieur  le  President, 
Messieurs,  chers  collegues, 

Votre  Comite  local  a  eu  la  tres  aimable  pensee  de  demander  que  Tun  des 
Premiers  discours  ä  tenir  ä  ce  banquet  fut  prononce  en  fran^ais.  Je  Ten  remercie, 
au  nom  de  mes  amis  romands.  Et  en  parlant  au  nom  des  sections  romandes, 
je  declare  avoir  ete  Charge  de  representer  aussi  celle  du  Tessin ;  nous  sommes 
toujours  fiers,  vous  le  savez,  de  compter  nos  chers  freres  tessinois  au  nombre 
des  Suisses  romands. 

On  peut  se  demander  si,  en  donnant  la  parole  ä  un  habitant  de  notre  ex- 
treme frontiere  ä  l'ouest,  votre  Comite  voulait  peut-etre  faire  appel  ä  mon  expe- 
rience  d'ancien  constructeur  de  ponts,  afin  de  jeter  des  passerelles  par-dessus 
le  pretendu  fosse  qui  separe  la  Suisse  romande  du  reste  de  la  Confederation, 
ou  bien  si,  connaissant  I'excellente  qualite  des  ciments  du  Val-de-Travers,  il 
comptait  me  voir  boucher  la  fissure  qui  —  on  le  pretend  aussi  —  se  serait  pro- 
duile  entre  nous  depuis  une  annee.  .  .  . 

Messieurs,  il  n'y  a  pas  de  fissure  et  j'affirme  qu'il  n'y  a  pas  de  fosse  non 
plus;  du  moins  —  entendons-nous  bien  —  de  fosse  elargi  depuis  quelques 
mois  ! 

Car  le  fosse,  Messieurs,  il  existe  depuis  longtemps,  depuis  qu'il  est  entre 
des  cantons  welsches  dans  notre  Confederation :  ce  fosse,  c'est  la  difference  des 
langues,  la  difference  des  idees,  et  surtout  celle  des  temperaments;  mais  loin 
d'etre  un  fosse  qni  divise,  c'est  un  fosse  qui  assainit  et  qui  fertilise. 

La  difference  des  langues  ne  doit  pas  disparaitre,  car  pour  peu  qu'on  cherche 
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ä  l'attenuer,  il  en  resulte  aussitot  l'aimable  charabia  federal  qui  nous  conttiste 
si  souvent. 

Difference  d'idees,  ai-je  dit  aussi,  mais  non  pas  de  sentiments,  ni  de  prin- 
cipes!  Vous  parlez  moins  que  nous,  Confederes,  mais  nous  ne  faisons  ä  aucun 
d'entre  vous  l'injure  de  supposer,  meme  un  instant,  qu'i!  approuve  la  violation 
des  traites,  ni  la  barbarie  et  le  vandalisme,  quel  que  soit  leur  drapeau,  ni  l'as- 
sassinat  des  voyageurs  en  mer.  Vous  reservez  peut-etre  votre  jugement,  ou  vous 
le  taisez;  or  c'est  precisement  ce  qui  n'est  pas  dans  notre  temperament ! 

De  meme,  ä  l'interieur,  vous  supportez  sans  mot  dire,  comme  des  maux 
necessaires,  la  censure,  les  commandants  d'arrondissement,  ces  baillis  du  ving- 
tieme  siecle,  la  direction  militaire  des  chemins  de  fer,  gräce  ä  laquelle  une  de- 
legation  cantonale  est  arrivee  hier  si  gravement  en  retard  ä  l'assemblee  des 
delegues,  tandis  que  nous,  nous  reclamons  toujours,  et  protestons,  menant  grand 
bruit,  ce  qui  nous  preserve  parfois  quand  meme,  tous  ensemble,  de  maux  plus 
graves  encore ! 

Dans  toute  machine  bien  ordonnee,  c'est  le  grand  cylindre  qui  travaille  ä 
basse  pression,  tandis  que  le  petit  subit  la  haute  pression:  mais  n'aycz  pas  peur, 
chers  Confederes,  le  metal  est  bon,  les  boulons  sont  bien  serres,  et  si  la  vapeur 
siffle  parfois  aux  joints,  c'est  que  la  pression  ne  manque  pas,  au  contraire,  car 
nous  n'economisons  pas  le  combustible! 

Et  d'ailleurs  il  y  a  dejä  des  ponts  sur  notre  vieux  fosse ;  ces  ponts,  Mes- 
sieurs, ce  sont  precisement  nos  excellentes  societes  helvetiques,  intercantonales, 
la  notre,  en  particulier,  et  leurs  assemblees  generales,  oü  il  fait  bon  retrouver 
tous  les  deux  ans  des  visages  amis  et  se  serrer  la  main  affectueusement;  et 
oü  pourrait-on  mieux  qu'ici,  au  bord  du  lac  des  Quatre-Cantons,  pays  de  liberte 
que  vous  allez  faire  passer  tout  ä  l'heure  si  gentiment  sous  nos  yeux,  oü,  je 
vous  prie,  pourrions-nous  mieux  venir  fraterniser  et  parier  d'union? 

Petits  cantons,  grands  par  votre  exemple  heroTque;  terre  de  Lucerne  et  de 
Sempach;  ville  hospitaliere  oü  un  poete  aimable  et  illustre  a  defini  avec  autant 
de  neltete  que  de  fermete,  et  de  modestie,  notre  maniere  de  voir  ä  tous,  oü 
votre  fier  Hon  —  je  Tai  constate  ce  matin  encore  avec  emotion  —  rappeile  ä 
notre  jeunesse  les  noms  des  Suisses  romands  meles  ä  ceux  de  leurs  freres  de 
chez  vous,  morts  tous  ensemble  voici  un  siecle,  pour  la  foi  juree  et  pour  Thon- 
heur  du  drapeau;  nous  vous  saluons! 

Voilä  pourquoi,  chers  amis  des  Quatre-Cantons,  nous  vous  remercions  de  votre 
invitation,  de  votre  cordial  accueil  d'hier  soir  et  de  votre  belle  fete  d'aujourd'hui. 

Messieurs,  apres  la  tourmente,  les  jours  de  soleil  et  de  ciel  bleu  reviendront : 
notre  confrerie  de  techniciens  doit  —  on  nous  l'a  dejä  dit  plus  d'une  fois  et 
aujourd'hui  encore  —  etre  ä  la  tete  du  progres :  or  il  faut  que  de  grands  progres 
resultent  d'une  crise  aussi  formidable,  et  nous  avons  le  devoir  de  les  preparer, 
de  nous  y  preparer  des  ä  present. 

A  nous,  Ingenieurs  et  architectes  suisses,  de  collaborer  ä  la  Solution  des 
questions  d'ordre  economique  et  social  qui  vont  se  poser  ä  nouveau,  d'y  travaüler 
dans  le  sens  de  moins  d'äpret6.  de  moins  d'egoisme,  mais  au  contraire  de  plus 
d'altruisme,  de  moderation  et  de  support:  ä  nous  de  donner,  chacun  personneiie- 
ment  et  dsns  sa  sphere,  fonctionnaires  des  administrations,  chefs  d'industrie  ou 
quelle  que  soit  notre  position,  l'exemple  du  labeur  assidu  chez  les  jeunes,  du 
bon  conseil  chez  les  anciens,  et  tous  de  faire  preuve  de  desinteressement,  de 
modestie  et  meme  de  temperance! 
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Je  suis  convaincu,  Messieurs  et  chers  collegues,  que  notre  haut  Conseil  federal 
a  fait  plus  pour  notre  independance  et  notre  neutralite  futures  en  patronnant  et 
organisant  lui-meme  comme  11  l'a  fait  des  oeuvres  de  paix,  d'humanite  et  de 
charite,  qu'en  levant  nombreuses  nos  mllices  et  en  perfectionnant  leur  armement, 
comme  il  faut  d'allleurs  necessalrement  continuer  ä  le  faire. 

Croix  federale,  embleme  d'unlon,  de  charite  et  de  palx  au  mllleu  d'un  oc6an 
de  feu  et  de  sang,  nous  te  saluons! 

Permettez-mol  icl,  chers  collegues,  une  parenthese  de  constructeur:  cette 
croix  est  pour  nous,  technlciens,  le  symbole  de  l'assemblage  solide  par  excellence, 
mais  aussi  des  tendances  dlfferentes  —  car  tournez-la  comme  vous  voudrez,  mettez- 
la  bien  d'aplomb,  ä  votre  guise,  et  les  deux  autres  branches  n'en  seront  que 
mieux  de  travers! 

De  meme,  chers  Confederes,  les  uns  tout  droit  et  nous  toujours  en  travers, 
restons  fidelement  unis ;  continuons,  malgre  nos  diff^rences,  ä  former  un  peuple 
de  freres,  et  marchons  en  avant  avec  confiance  et  avec  courage! 

C'est  dans  cet  esprit,  Messieurs,  chers  collegues,  chers  amis,  que  je  vous 
invite  ä  vider  votre  verre  et  ä  vous  ecrier,  avec  cordial  merci:  vive  la  Section 
des  Quatre-Cantons ! 

Et,  pour  terminer,  notre  President  me  charge  de  vous  inviter  ä  entonner 
maintenant  notre  martial  refrain  romand:  „Roulez,  tambours" ;  ce  sera  en  meme 
temps  un  salut  affectueux  adresse  ä  nos  braves  soldats,  qui  veillent  ä  la  frontiere 
tout  autour  de  nous! 

D  D   D 


UNPARTEIISCH  ODER  NEUTRAL  ? 

Unparteiisch  im  gegenwärtigen  Kriege  ist  derjenige,  der  keinem  der  kämpfen- 
den Staaten  größeres  Wohlwollen  entgegenbringt,  als  dem  anderen.  Der  Stand- 
punkt eines  Neutralen  braucht  nicht  unparteiisch  zu  sein;  er  muss,  nach  der 
herrschenden  Auffassung,  den  Vorteil  des  eigenen  Vaterlandes  im  Auge  haben, 
und  dieser  Vorteil  kann  mit  dem  des  einen  Kriegführenden  zusammenfallen,  mit 
dem  des  anderen  kollidieren. 

In  der  auswärtigen  Politik  wird  ja,  einstweilen,  der  staatliche  Egoismus 
als  einzige  berechtigte  Richtschnur  anerkannt.  Für  die  politisch-naive  Menge 
wird  ihm,  freilich,  gewöhnlich  ein  unegoistisches  Mäntelchen  umgehängt:  Schutz 
der  Verträge,  der  bedrückten  Völkerschaften,  der  Freiheit,  des  Glaubens,  des 
Fortschritts,  kurz,  irgend  eines  allgemeinen  menschlichen  Interesses  ;  aber  kein 
ernsthafter  Politiker  erwartet  vom  anderen  in  auswärtigen  Angelegenheiten  einen 
anderen  Gesichtspunkt,  als  den  des  Vorteils  seines  Staates.  In  Rom  ist  der 
Egoismus,  mit  lobenswertem  Freimut,  öffentlich  heilig  gesprochen  worden,  als 
sacro  egoismo. 

Darin  unterscheidet  sich  die  Sittlichkeit  der  Kulturmenschen  in  Fragen  der 
auswärtigen  Politik  wesentlich  von  der  Sittlichkeit  im  bürgerlichen  Leben.  Als 
Bürger  bestreben  wir  uns,  unsere  Selbstsucht  zu  bezwingen,  sie  dem  Interesse 
des  Gemeinwohls  unterzuordnen  —  jedenfalls  verlangen  wir  das  von  unsern 
Mitbürgern.  Von  einem  verantwortlichen  Staatsmann  dagegen  verlangt  die  jetzt 
herrschende  Moral,  dass  er  sich  in  seiner  Politik  durch  nichts  anderes  bestimmen 
lasse,  als  durch  den  Vorteil  seines  Landes.  Die  Beurteilung  dessen,  worin  der 
Vorteil  eines  Staates  besteht  und  wie  er  zu  erreichen  ist,  wird  freilich  verschieden 
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sein,  je  nach  der  allgemeinen  Auffassung  und  der  Einsicht  des  Betreffenden: 
ein  Jaurcs  wird  ihn  anders  zu  wahren  suchen  wie  Delcasse,  Bassermann  anders 
als  Liebknecht,  Witte  anders  als  Iswolsky,  Grey  anders  als  Ponsoby  —  aber 
kein  Einsichtiger  zweifelt  daran,  dass  in  jetziger  Zeit  jeder  verantwortliche  Leiter 
der  Politik  seines  Landes  sich  ausschließlich  durch  den  Wunsch  bestimmen  lässt, 
seinem  Vaterlande  nach  bestem  Wissen  zu  nützen.  Die  Zeiten  in  fremdem  Sold 
stehender  Minister  und  Gesandten  und  persönlicher  Politik  von  Fürsten  und  deren 
Maitressen  sind  in  den  Kulturländern  für  immer  vorbei. 

Wir  haben  es  in  diesem  Weltkriege  erlebt,  dass  der  staatliche  Egoismus 
alle  anderen  Erwägungen  und  Triebfedern  übertönt :  Religion,  politische  Partei- 
stellung, selbst  der  mächtigste  aller  Triebe:  die  Selbsterhaltung,  wird  dem  Wohl 
des  Staates,  wie  dasselbe  gerade  aufgefasst  wird,  untergeordnet.  Nur  das  National- 
gefühl, bedingt  durch  die  Sprache,  ist  mancherorts  stärker  als  das  Staatsgefühl. 

Dieses  übermächtige  Staatsgefühl  erweist  sich,  in  der  Stunde  wirklicher  Ge- 
fahr, als  eine  wunderbare  Kraft,  um  in  den  Bürgern  Selbstlosigkeit,  Opferwillig- 
keit, Brüderlichkeit,  Mut,  Ausdauer,  Standhaftigkeit  auszulösen,  kurz  Helden- 
tugenden, wie  sie  in  der  Vergangenheit  nie  übertroffen  wurden  und  zwar  nicht  nur 
in  Einzelnen,  sondern  in  Millionen  denkender  und  fühlender  freier  Bürger. 

Und  das  sehen  wir  nicht  nur  bei  kriegsgewöhnten  Völkern,  sondern  auch 
bei  solchen,  die  während  vieler  Generationen  an  keinem  Kriege  teilgenommen 
haben. 

Wir  können,  so  scheint  es,  aus  diesen  Tatsachen  folgende  Schlüsse  ziehen : 
1.  Dass  unsere  vielgeschmähte  Zivilisation,  trotz  ihrer  Mängel,  das  sittliche  Ver- 
halten der  Bürger  ihrem  eignen  Staate  gegenüber  nicht  beeinträchtigt,  sondern 
auf  eine  Höhe  gebracht  hat,  wie  sie  nie  früher  erreicht  wurde;  2.  dass  in  den 
internationalen  Beziehungen  von  Staat  zu  Staat  und  von  Bürger  zu  Bürger  die 
Sittlichkeit  sehr  niedrig  steht.  Selbst  die  geistigen  Führer  der  Nationen  haben, 
durch  ihr  staatliches  Gefühl  betört,  die  Grundlage  jeder  Sittlichkeit  —  die  Ge- 
rechtigkeit, —  verhöhnt  und  die  Forderungen  jedes  gesitteten  Umgangs  —  die 
gegenseitige  Achtung  —  vergessen. 

Dieser  Krieg  hat  aber,  eben  durch  das  Beispiellose  seiner  Schrecknisse  und 
Verheerungen,  der  ganzen  gesitteten  Menschheit  es  deutlich  gezeigt,  dass  unsere 
Zivilisation  in  der  Regelung  außerstaatlicher  Beziehungen,  in  schreiendem  Wider- 
spruch steht,  sowohl  zu  den  Bedürfnissen,  wie  zu  den  Empfindungen  der  jetzigen 
Kulturwelt  und  dass  desshalb  diese  Beziehungen  von  Grund  aus  umgestaltet 
werden  müssten. 

Unübersehbare,  unzerreißbare  Fäden  haben  die  gesamte  Kulturwelt  tatsäch- 
lich zu  einer  solchen  Einheit  verknüpft,  dass  der  Schaden  des  Einen  zum  Schaden 
des  Andern  wird,  trotz  aller  bestehenden  Verschiedenheiten  und  Gegensätze. 
Gleichwie  im  inneren  Leben  eines  Kulturstaates  die  heftigsten  Gegensätze  durch 
gesetzlich  geregelten  friedlichen  Kampf  zum  Ausgleich  gebracht  werden  so  sollte 
auch  im  internationalen  Leben  die  bestehende  innere  Einheit  auch  äusserlich 
durch  entsprechende  Organisation  zum  Ausdruck  gelangen. 

Es  ist  Aufgabe  der  Staatsmänner  und  Denker,  die  dem  Zeitgeist  entsprechende 
Form  zu  finden;  Sache  der  Völker  aber  ist  es,  diese  Forderung  zu  stellen:  Inter- 
nationale Verfassung  statt  Anarchie! 

ASCONA  F.  V,  WRANGEL 

□  DD 
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DEUTSCHER  HELDENTOD.  Ge- 
dichte vom  Opfermut  im  Felde  und 
daheim  IQMjlQlS.  Ausgewählt  von 
Dr.  Rudolf  Krauß.  Stuttgart  1915.  Ver- 
lag von  Julius  Hoffmann.  102  S.  (Preis 
Mk.  1.80.  Fr.  2.50.  Elegant  kartonniert). 

Eine  Lese  deutscher  Kriegslieder!  — 
Wir  werden  sie  mit  großem  Interesse 
und  vielleicht  sogar  etwas  allzuhoch 
gespannten  Erwartungen  zur  Hand 
nehmen.  Und  wirklich,  der  erste  Ein- 
druck, den  wir  beim  Lesen  dieser 
Dichtungen  gewinnen, kommt  ehereiner 
Enttäuschung  als  einem  Gefühle  der 
stolzen  Befriedigung  gleich,  einer  Ent- 
täuschung freilich,  die  mehr  im  Ver- 
sagen der  poetischen  Kraft  gewisser 
Autoren  als  in  einem  Mangel  an  reichen 
und  schönen  Motiven  begründet  ist 
und  deren  letzte  und  tiefer  liegende 
Ursachen  meines  Erachtens  mit  der 
außerordentlichen  Kompliziertheit  der 
dichterischen  Gestaltungs-  und  Form- 
gebungsprozesse als  solchen  zusammen- 
hängen dürften.  Gewiss  lösen  große 
Zeiten  auch  starke  Empfindungen  aus 
und  schaffen  damit  auch  wieder  die 
Grundlage  für  gewaltige  und  elemen- 
tare künstlerische  Schöpfungen;  aber 
nicht  jedem  —  und  selbst  dem  relativ 
impulsiv  schaffenden  —  Dichtergeiste 
nicht  jederzeit  ist  es  gegeben  oder  gar 
ein  leichtes ,  aus  dem  tiefgehenden 
äußeren  Erleben  auch  gleich  das  kunst- 
gerechte und  formenreine  dichterische 
Erlebnis  zu  gestalten.  Es  brauchen 
dazu  Manche  —  und  nicht  die  gering- 
sten unter  ihnen  —  eines  mehr  oder 
weniger  langen  zeitlichen  Abstandes 
von  dem  befruchtenden  Ereignisse, 
einer  vorangehenden  seelischen  Ab- 
klärung und  Beruhigung,  ehe  die  be- 
freiende und  erlösende  Tat  der  Um- 
setzung der  empfangenen  übermächtigen 
Eindrücke  in  das  künstlerisch  beherrschte 
und  gemäßigte  Werk,  ihr  naturtreues 
aber   doch   verklärtes    Spiegelbild,   er- 


folgen kann  und  diese  eine  glückliche 
Wiederauferstehung  im  Phantasiereiche 
feiern  dürfen.  Diesen  allgemeinen  Zu- 
sammenhängen und  Gesetzen  des  künst- 
lerischen Werdeprozesses,  seinen  indi- 
viduellen und  psychologischen  Beson- 
derheiten und  Unterschieden  wird  man 
es  zuzuschreiben  haben,  wenn  die 
vorliegenden  Schöpfungen  der  lyrischen 
Kriegsmuse  uns  nicht  überall  und  un- 
eingeschränkt zu  befriedigen  vermögen. 
Das  ist  vor  allen  Dingen  der  Fall,  wenn 
uns  in  diesen  Liedern  und  Kriegsgesängen 
da  oder  dort  ein  auffälliges  deutliches 
Versagen  der  dichterischen  Potenz  oder 
wenigstens  ihrer  vollendetsten  Aus- 
drucksmittel begegnet,  wie  beispiels- . 
weise  etwa  bei  den  Gedichten  L.  Gang- 
hofers  oder  G.  Hauptmanns,  wo  der 
gewollte  Versuch  der  Anwendung  des 
burschikosen,  flotten  Tones  im  Sinne 
eines  vorzeitlichen  Landsknechtsliedes 
geradezu  zu  einer  unerträglichen  Ma- 
nieriertheit und  unglaublicher  Trivialität 
geführt  hat.  Und  ganz  ähnlichen  Er- 
scheinungen und  Erfahrungen  begegnen 
wir  beim  Durchblättern  des  Büchleins 
noch  in  vielen  anderen  Fällen,  die  aber 
doch  im  Grunde  genommen  völlig  ver- 
wandter Art  sind. 

Aber  neben  dem,  was  wir  an  diesem 
eigenartigen  und  zeitgemäßen  lyrischen 
Blütenstrauße  missen  müssen  oder  aus- 
zusetzen haben,  steht  glücklicherweise 
auch  eine  stattliche  Fülle  von  Zeug- 
nissen vollen  Erfolges,  erfreulichen 
Gelingens,  ja  selbst  erstaunlich  meister- 
hafter Beherrschung  von  Form  und 
Gehalt.  Freilich  manche  dieser  best- 
gelungenen Lieder  rühren  von  ganz 
unbekannten  Verfassern  oder  in  weiteren 
Kreisen  wenig  bekannten  Dichtern  her, 
aber  ihrem  Wert,  der  Freude,  die  sie 
uns  bereiten,  dem  tiefen  Eindruck,  den 
sie  bei  uns  hinterlassen,  tut  das  nicht 
den  geringsten  Eintrag;  im  Gegenteil, 
es  erhöht  vielleicht  nur  ihre  Bedeutung, 
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dass  ein  unsterblicher  deutscher  Dichter- 
und Künstlergeist,  wie  er  in  allen 
Schichten  des  Volkes  walten  kann,  in 
ihnen  seine  kraftvolle  und  zuversicht- 
liche Offenbarung  gefunden  hat.  Außer- 
ordentlich geschickt  und  zweckmäßig 
ist  auch  im  vorliegenden  Falle  das 
Problem  der  Anordnung  der  einzelnen 
Gedichte  gelöst,  das  sonst  für  den 
Herausgeber  derartiger  Sammlungen 
meistens  seine  besonderen  Schwierig- 
keiten und  Tücken  aufweist.  Neben 
erfrischenden  Kampfweisen  und  trotzig- 
mutvollen  Kriegsgesängen  —  Karl 
Friedrich  Wiegand  hat  darunter  eine 
markige  Weise  Es  stirbt  kein  Volk  wie 
wir  und  der  schon  gefallene  Hermann 
Löns  sein  prächtiges  Reiterlied  bei- 
gesteuert —  erklingen  dann  die  ergrei- 
fenden Totenklagen,  die  den  gefallenen 
Kameraden,  den  ersten  Verlustlisten, 
den  vereinsamten  Soldatengräbern  ge- 
weiht sind,  —  ich  verweise  dabei  be- 
sonders etwa  auf  die  folgenden  Gedichte : 
Max  Bewer,  Blick  in  die  Verlustliste, 
Julius  Berstl,  Verlustliste,  Therese  Köst- 
lin,  Wolken,  Hans  Watzlik,  Einem  deut- 
schen Bauernknrcht,  Ernst  Preczang, 
Gefallen :  ein  Mann !,  Paul  Friedrich, 
Einem  Gefallenen,  Klara  Prieß,  Und 
auch  dies  wird  einst  vorübergehn, 
Hermann  Hesse,  Winter  1914^  Will 
Vesper,  Die  Toten.  Endlich  schließen 
sich  die  huldigenden  und  wehmütigen 
Dichtungen  an,  die  dem  tapferen  Helden- 
mute derjenigen  ein  köstliches  poetisches 
Dankopfer  spenden  wollen,  die  dem 
Vaterlande  ihr  Liebstes  und  Bestes  auf 
dem  Felde  der  Ehre  hingegeben  haben, 
ihre  Gatten  und  Söhne;  den  Müttern, 
Witwen  und  Bräuten,  die  in  stummer, 
heldenhafter,  klagloser  Trauer  das  ent- 


setzliche Geschick  des  Verlustes  ihrer 
Angehörigen  tragen,  ist  eine  stattliche 
Anzahl  trefflicher  Verse  gewidmet,  un- 
ter denen  ich  etwa  die  Lieder  Trost 
der  Mütter  von  Otto  König,  Die  stillen 
Mütter  von  Kurt  von  Oerthel  und  Die 
Witwe  von  Kurt  Münzer  ihres  eigen- 
artig schlichten  und  tiefen  Mollklanges 
wegen  hervorgehoben  wissen  möchte. 
Da  und  dort  macht  sich  in  dem  Bänd- 
chen auch  ein  erfreulicher  Ansatz  zur 
zeitgenössischen  Balladendichtung,  die 
ihre  Stoffe  und  Motive  aus  den  krie- 
gerischen Ereignissen  der  neuesten 
Gegenwart  schöpft,  geltend ;  aber  auch 
auf  diesem  Gebiete  begegnen  wir  vor- 
läufig nur  selten  einem  vollen  und 
unbestritten  glücklichen  Treffer,  wie 
zum  Beispiel  Moritz  Heimanns  Rosa 
Zenoch.  Von  den  Liedern,  die  uns  von 
unbekannten  oder  ungenannten  Sängern 
beschert  worden  sind,  verdienen  haupt- 
sächlich so  ergreifende  Gesänge  wie 
Soldatengrab  (S.  80),  Meinem  Sohne 
Kurt  (S.  71),  Mutter  und  Kind  (S.  74) 
und  Für  uns  (S,  82)  als  erschütternde 
Klänge  de  profundis  cordium  ein 
dankerfülltes  Ehrenzeichen. 

Über  dem  ganzen  beachtenswerten 
Liederbuche  aber  schwebt  und  lebt 
jener  versöhnungsdurstige  Hauch  voll 
Friedenssehnsucht  und  Menschheits- 
erbarmen, wie  er  uns  aus  der  Schluss- 
strophe von  H.  Hesses  ahnungsvollem 
Winterlied  von  1914  so  bezeichnend 
entgegenklingt: 

„Doch  wir  werden  einen  Frühling  schauen, 
Werden  eine  reine  Zukunft  bauen, 
Dass  die  Lieben,  die  der  Schnee  begraben, 
Nicht  umsonst  für  uns  geblutet  haben !" 

ALFRED  SCH^R 
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AUFGABEN,   DIE  SICH  AUS  UNSERN 

ERFAHRUNGEN  WÄHREND  DER 

KRIEGSZEIT  ERGEBEN  i) 

Der  Krieg  ist  ein  großer  Lehrmeister.  Auch  uns,  die  wir  nur 
indirekt  von  ihm  betroffen  sind,  rüttelt  er  aus  unserer  Bequemlich- 
keit auf  und  zwingt  uns,  das  Leben  anders  anzuschauen,  als  wir 
es  während  der  langen  Friedensperiode  gewohnt  waren.  Wie  ein 
schwerer  Schicksalsschlag  oft  den  Einzelnen  zur  Besinnung  bringt 
und  ihm  alles  in  neuem  Lichte  erscheinen  lässt,  so  enthüllt  sich 
im  Schein  der  lodernden  Kriegsfackel  das  Wesen  ganzer  Völker. 
Irrtümer  und  Verbesserungsmöglichkeiten,  falsche  Ziele  und  neue 
Wege  werden  uns  deutlicher,  aber  noch  vermag  keine  Hand  Ord- 
nung in  dieses  Chaos  wankender  Prinzipien,  umgestoßener  Tat- 
sachen, zerstörter  Ideale,  neuer  Hoffnungen  und  Wünsche  zu  bringen, 
und  wir  fühlen  nur  das  eine  mit  Bestimmtheit,  dass  wir  nach  dem 
gegenwärtigen,  unfassbaren  Geschehen  unsere  innere  und  äußere 
Welt  neu  zimmern  müssen. 

Vorerst  lassen  sich  aus  den  Erfahrungen  der  Gegenwart  nur 
ganz  allgemeine  Richtlinien  für  die  Zukunft  ziehen,  die  auch  für 
unser  kleines  Land,  trotz  seiner  politischen  Unabhängigkeit 
in  dichtem  Dunkel  liegt,  weil  das  Schicksal  der  Schweiz  aufs 
engste  verknüpft  ist  mit  demjenigen  ihrer  Nachbarstaaten,  und  zur 
Zeit  noch  niemand  etwas  weiß,  weder  über  die  zukünftige  politische 
Gestaltung  Europas,  noch  über  die  Umwälzungen  auf  geistigem 
und  wirtschaftlichem  Gebiet,  die  aus  dem  ungeheuren  Völkerringen 

^)  Vortrag  gehalten  an  der  Generalversammlung  des  Bundes  Schweiz. 
Frauenvereine  in  Burgdorf,  16.  Oktober  1915. 
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hervorgehen  werden.  Es  gibt  Optimisten,  die  der  Schweiz  als 
Frucht  ihrer  Neutralität  glänzende  Zeiten  prophezeien,  aber  der 
Pessimisten,  die  gerade  das  Gegenteil  befürchten,  indem  sie  Über- 
fremdung, Zollschranken,  Lahmlegung  unserer  Industrie  als  drohende 
Gespenster  am  Horizont  auftauchen  sehen,  sind  nicht  weniger,  und 
wir  tun  jedenfalls  gut,  in  einer  Zeit,  wo  kein  Einsichtiger  ohne 
bange  Sorgen  der  weiteren  Entwicklung  der  Dinge  entgegensieht, 
unser  Volk  so  tüchtig  als  möglich  zu  machen  für  den  Kampf  um 
seine  Existenz,  der  sich  voraussichtlich  auf  wirtschaftlichem  Gebiet 
abspielen  wird,  zu  dem  aber  die  unerlässlichen  moralischen  Waffen 
von  uns  allen  geschmiedet  werden  müssen. 

Erstes  Erfordernis  für  einen  solchen  Kampf  scheint  mir  ein 
starkes  Nationalbewusstsein ,  ohne  das  die  heutzutage  so  not- 
wendige Anspannung  und  Zusammenwirkung  aller  Kräfte  eine  Un- 
möglichkeit ist.  Trotz  vieler  unerfreulicher  Vorgänge  darf  behauptet 
werden,  dass  dieses  Nationalbewusstsein  durch  den  Krieg  in  uns 
lebendig  geworden  ist.  Wir  lieben  unsere  Heimat  inniger  als  zu- 
vor, wie  man  ja  alle  Güter  erst  dann  richtig  einschätzt,  wenn  man 
sich  in  ihrem  Besitz  bedroht  fühlt.  Wir  haben  erkannt,  dass  unsere 
Eigenart  und  unsere  freiheitlichen  Institutionen  Werke  sind,  die 
wir  um  keinen  Preis  hergeben  möchten,  und  unsere  Männer  aus 
allen  Landesgauen  sind  in  gleicher  Begeisterung  bereit,  sie  mit 
den  Waffen  zu  verteidigen.  Aber  noch  ist  in  uns  nicht  genügend 
das  Bewusstsein  lebendig,  dass  wir  auch  auf  andere  Weise  Tag 
um  Tag  darauf  bedacht  sein  sollten,  jene  hohen  Güter  zu  wahren, 
weil  uns  auch  nach  dem  Kriege  von  innen  und  außen  Gefahren 
drohen,  die  zwar  nicht  so  augenfällig,  aber  ebenso  zu  fürchten 
sind  wie  die  einer  militärischen  Invasion.  Zu  ihrer  Abwehr  muss 
uns  „Zivilisten"  das  gleiche  Verantwortlichkeitsgefühl  beseelen, 
das  unsere  Armee  stark  macht,  und  ohne  das  eine  Demokratie 
wie  die  unserige  auf  schwachen  Füßen  steht.  Eine  solche  ist  nur 
dann  die  beste  Staatsform,  wenn  alle  ihre  Bürger  und  Bürgerinnen 
ihre  Pflichten  gegenüber  der  Gesamtheit  erfüllen,  wenn  sie  das 
Wohl  ihres  Landes  über  ihr  eigenes  zu  setzen  vermögen  und 
genug  Disziplin  haben,  sich  überlegener  Führung  unterzuordnen. 
Dass  wir  noch  weit  von  diesem  Ideal  entfernt  sind,  zeigt  sich 
alle  Tage;  viele  von  uns  kennen  wohl  die  Rechte,  nicht  aber  die 
Pfliditen  eines  Bürgers ;   noch  immer  treiben  wir  Kirchturmpolitik, 
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sind  wir  zu  wenig  Schweizer,  trotzdem  doch  unsere  Geschichte 
genug  Beispiele  aufweist,  wie  Uneinigkeit  und  Eifersucht  der 
Stände  je  und  je  der  Eidgenossenschaft  zum  Fallstrick  wurden. 

Heute,  inmitten  des  uns  umbrandenden  Weltkrieges  muss  es 
uns  endlich  klar  werden,  dass  wir  ein  nationales  Ziel  brauchen, 
dem  wir  alle  gemeinsam  zustreben.  Statt  eines  leeren  Begriffs, 
der  in  Festreden  als  Götze  gefeiert  wird,  ein  bewusstes,  im  Alltag 
durch  die  Tat  sich  stählendes  Wollen,  das  über  Kantonsgrenzen 
hinweg  die  gedeihliche  Richtung  der  ganzen  Schweiz  im  Auge  hat. 
Ein  Volk  darf  nicht  nur  drauflos  leben,  so  schlecht  und  recht  es 
eben  geht,  es  muss  streben  —  in  materieller  und  geistiger  Be- 
ziehung. Dieses  gemeinsame  Streben  allein  kann  uns  jene  Ein- 
heit bringen,  die  wir  alle  ersehnen. 

Was  nun  können  wir  alle  zusammen  wollen?  Sicher  nicht 
Vergrößerung  unserer  Macht  nach  außen,  ein  Verlangen,  dessen 
ganze  Verderblichkeit  im  Weltkrieg  so  erschütternd  zutage  tritt, 
wohl  aber  Behauptung  unserer  wirtschaftlichen  Existenz  und  Er- 
reichung einer  sittlichen  Höhe,  die  uns  die  Achtung  der  andern 
Völker  verbürgt  und  uns  selbst  das  erhebende  Bewusstsein  gibt, 
trotz  unserer  territorialen  Kleinheit  ein  Faktor  im  Kulturleben 
Europas  zu  sein. 

Idealisten  und  Realpolitiker  haben  diese  Aufgabe  schon  längst 
erkannt ;  heute  macht  sie  das  Weltgeschehen  dem  ganzen  Schweizer- 
volk zur  unabweisbaren  Pflicht,  wenn  anders  es  seine  Unab- 
hängigkeit nicht  aufgeben  will. 

Bereits  sind  denn  auch  vaterländisch  gesinnte  Menschen  an  der 
Arbeit,  Mittel  und  Wege  zu  ihrer  Lösung  zu  suchen.  Finanzleute  und 
Politiker  beraten  die  Finanzprobleme,  die  Landwirtschaft  erprobt  neue 
Methoden  zur  Steigerung  der  Produktion,  Handel  und  Industrie 
ringen  um  neue  Absatzgebiete  —  gemeinnützige  Gesellschaften 
pflegen  den  patriotischen  Geist  —  Lehrer  fordern  Reformen  des 
Unterrichts  —  die  Kirche  ruft  nach  Erneuerung  des  religiösen 
Lebens  —  aus  allen  Lagern  erheben  sich  die  Einsichtigen  in  der 
Erkenntnis,  dass  im  Lande  vieles  anders  werden  muss.  Ihre  An- 
schauungen mögen  in  vielem  auseinandergehen,  darin  sind  sie 
einig :  dass  unser  Land  mit  vielen  ungünstigen,  unabänderlichen 
Faktoren  zu  rechnen  hat  —  ich  nenne  nur  seine  Lage  als  Binnen- 
staat,   den  Mangel    an    Rohstoffen    und  Kohle,    die  Abhängigkeit 
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unserer  Lebensmittelversorgung'  vom  Auslande,  —  und  dass  es  des- 
halb doppelt  notwendig  ist,  der  Ertüchtigung  des  Volkes  in  wirt- 
schaftlicher und  moralischer  Beziehung  die  allergrößte  Aufmerksam- 
keit zu  schenken. 

Wir,  liebe  Frauen,  haben  dabei  auch  unser  Teil  Arbeit  zu 
leisten,  sind  wir  doch  die  Hälfte  des  Volkes,  ja  mehr  als  das,  die 
Hüterinnen  der  kommenden  Generation,  deren  körperliche  und 
geistige  Leistungsfähigkeit  in  höchstem  Maße  von  uns  abhängt. 
Im  Lauf  der  Zeit  hat  die  Frau  sich  allzusehr  daran  gewöhnt,  sich 
selbst  alä  Nebensache  —  als  quantite  negligeable  zu  betrachten 
und  sich  auch  als  solche  behandeln  zu  lassen,  trotzdem  es  doch  im 
ureigensten  Interesse  des  Staates  liegt,  dass  jedes  seiner  Glieder 
durch  höchstmögliche  Entwicklung  der  ihm  innewohnenden  Fähig- 
keiten zur  Steigerung  der  Gesamtproduktion  an  geistigen,  morali- 
schen und  materiellen  Gütern  beitrage.  Wir  Frauen  wollen  und 
dürfen  unsere  Pfunde  nicht  vergraben,  so  uns  unser  Vaterland 
lieb  ist,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dass  unser  Streben  vorläufig 
noch  als  ein  Fordern  von  Rechten  verkannt  wird,  während  es  doch 
viel  mehr  dem  Willen  nach  Aufgaben  entspringt. 

Die  Bedeutung  der  Frau  für  das  Volksganze  ist  eine  drei- 
fache: die  Frau  ist  Produzentin,  Konsumentin,  Erzieherin. 

Als  Produzentinnen  spielen  wir  in  der  Schweiz,  ganz  abgesehen 
von  den  im  privaten  Haushalt  erzielten  Werten,  keine  kleine  Rolle, 
waren  doch  im  Jahre  1910  allein  330,000  Frauen  mit  der  Ge- 
winnung von  Naturerzeugnissen  und  250,000  mit  der  Veredlung 
derselben  beschäftigt  —  das  macht  zusammen  etwa  ein  Siebentel 
der  Bevölkerung. 

Was  für  einen  enormen  Unterschied  bedeutet  es  da,  ob  diese 
halbe  Million  von  Frauen,  zu  denen  noch  mehr  als  100,000  im 
Handel  Beschäftigte  kommen,  ihre  Arbeit  vollwertig  ausführt,  oder 
ob  ihre  Leistungen  hinter  denen  der  Frauen  anderer  Länder  zurück- 
bleiben. Wenn  z.  B.  für  den  gleichen  Stundenlohn  bei  uns 
schlechtere  Arbeit  geliefert  wird  als  in  einem  andern  Land,  so  ist 
dadurch  unsere  Industrie  weniger  konkurrenzfähig  und  infolge 
dessen  unsere  ganze  Volkswirtschaft  benachteiligt.  Am  anschau- 
lichsten tritt  die  produktive  Bedeutung  der  Frau  in  der  Landwirt- 
schaft zutage,  wo  ja  jedes  Kind  sehen  kann,  welch  ungeheurer 
Unterschied  auf  zwei  Bauernhöfen  allein  durch  die  Tüchtigkeit  oder 
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Nachlässigkeit  der  Bäuerin  hervorgerufen  wird.  Für  jede  Haus- 
frau gilt  dasselbe,  und  da  doch  die  große  Mehrzahl  der  Frauen 
in  irgendeiner  Weise  Verwalterin  eines,  wenn  auch  noch  so  kleinen 
Teiles  Nationalvermögens  ist,  hat  die  Volkswirtschaft  das  größtQ 
Interesse  daran,  dass  die  Leistungsfähigkeit  des  weiblichen  Ge- 
schlechts  gesteigert  werde. 

Als  Konsumentin  wiederum  hat  die  Frau  einen  viel  größeren 
Einfluss  auf  Handel  und  Gewerbe,  als  ihr  selbst  gewöhnlich  bewusst 
ist,  denn  sie  besorgt  meistens  alle  Einkäufe  an  Lebensmitteln, 
Kleidern  und  sonstigem  Kleinbedarf,  der  den  Hauptkonsum  der 
Bevölkerung  ausmacht.  Sie  beeinflusst  durch  ihre  Nachfrage  und 
ihren  Geschmack  sowohl  die  Preise  als  auch  die  Qualität  der 
Waren.  Sie  kann  durch  Bevorzugung  schweizerischer  Erzeugnisse 
die  einheimische  Industrie  fördern,  kann  sogar,  wie  die  Käuferliga 
dies  anstrebt,  Einfluss  auf  die  sozialen  Verhältnisse  gewinnen,  in- 
dem sie  die  unter  günstigen  Arbeitsbedingungen  erstellten  Waren 
bevorzugt.  Wie  sehr  das  Volksganze  durch  die  Handlungen  Ein- 
zelner in  Mitleidenschaft  gezogen  wird,  hat  sich  bei  Ausbruch  des 
Krieges  deutlich  genug  gezeigt,  als  die  unbesonnene  Jagd  nach 
Lebensmitteln  eine,  gerade  den  kleinen  Mann  am  empfindlichsten 
treffende  Preisverteuerung  heraufbeschwor.  Zur  Zeit  bildet  auch 
der  Petroleummangel,  um  dessentwillen  jeder,  der  diese  Licht- 
quelle nicht  durchaus  nötig  hat,  sie  sich  zu  Gunsten  der  aus- 
schließlich darauf  Angewiesenen  versagen  sollte,  ein  treffliches 
Beispiel  dafür,  dass  wir  auch  als  Konsumenten  Glieder  der  eng- 
geschmiedeten Kette  sozialen  und  wirtschaftlichen  Lebens  sind  und 
bei  der  Befriedigung  unserer  Bedürfnisse  noch  andere  Dinge  in 
Rechnung  bringen  sollten,  als  nur  unser  Behagen  und  unser 
Portemonnaie. 

Während  die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  Frau  noch  ver- 
hältnismäßig wenig  gewürdigt  wird,  hat  man  ihr  die  Wertschätzung 
als  Erzieherin  nie  vorenthalten,  denn  Erzieherin  ist  sie  stets  ge- 
wesen, zuerst  als  Mutter  im  engen  Kreis  der  Familie,  nunmehr 
auch  als  Bildnerin  der  sozialen  Gemeinschaft. 

Welch  ungeheure  Verantwortung  tragen  wir  als  Mutier  für  die 
Zukunft  der  Nation  1  Von  uns  hängt  zum  großen  Teil  die  seelische 
und  körperliche  Lebenskraft  der  kommenden  Geschlechter  ab,  von 
uns  ihre  Tüchtigkeit,    ihre  Sittlichkeit,    ihr  Verantwortungsgefühl 
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und  damit  ihre  selbstsüchtige  oder  selbstlose  Stellung  zum  Gemein- 
wesen, denn  für  alle  spätere  Entwicklung  wird  im  Familienleben, 
ja  schon  im  Mutterschoße  der  Grund  gelegt.  Schwere  Zeiten  er- 
fordern ganze  Menschen,  die  mit  Anpassungs-  und  Leistungsfähig- 
keit, scharfem  Blick  für  neue  Möglichkeiten,  selbständigem  Urteil, 
Arbeitsfreude  ausgerüstet  in  den  Lebenskampf  ziehen,  anspruchslos 
und  genussfähig  bleiben  und  dank  eines  Schatzes  an  Lebensweis- 
heit auch  das  Schwere  tapfer  zu  ertragen  wissen.  Abhärtung  des 
Körpers,  einfache  Nahrung,  zweckmäßige  Kleidung,  viel  Bewegung, 
selbst  Strapazen  werden  deshalb  für  die  körperliche  Erziehung  der 
Jugend  unsere  Losung  sein;  ihre  Herzen  aber  wollen  wir  stark 
machen,  indem  wir  ihnen  zeigen,  dass  in  der  Arbeit  Genuss,  in 
der  Einfachheit  Schönheit  liegt,  und  dass  die  Überwindung  von 
Schwierigkeiten  erst  dem  Leben  wirklichen  Wert  verleiht.  Nur  zu 
deutlich  haben  die  Erfahrungen  während  der  Kriegszeit  gezeigt, 
wie  verwöhnt  wir  in  den  Jahren  der  Prosperität  geworden  sind, 
von  den  Leuten,  die  nur  Weißbrot  essen  wollen  bis  zu  denen,  die 
sich  in  allem  auf  fremde  Hilfe  verlassen.  Und  dann,  wie  wenig 
wissen  wir  mehr  vom  Wert  des  Opfers,  das  unseren  Kindern  wieder 
verständlich  werden  muss,  wenn  unser  schöner  Wahlspruch:  „Einer 
für  alle,  alle  für  Einen"  nicht  eine  leere  Phrase  bleiben  soll.  Auch 
auf  die  Erhaltung  der  schweizerischen  Eigenart,  der  in  Sprache, 
Sitte  und  Anschauungen  durch  die  vielen  fremden  Elemente  eine 
so  starke  Zersetzung  droht,  kann  die  Mutter  im  Hause  hinwirken  ; 
sie  kann  Heimat-  und  Friedensliebe  in  die  empfängliche  Kinderseele 
senken,  kann  nicht  zuletzt  —  das  soziale  Verständnis  in  den  jungen 
Menschen  wecken,  ohne  das  sie  nie  wahrhaft  nützliche  Glieder 
des  Volkes  werden. 

Was  die  Mutter  im  kleinen  für  die  Heranbildung  des  Indivi- 
duums leistet,  das  wiederholt  sich  im  großen  in  der  Wirksamkeit 
der  Frau  für  die  Volksgemeinschaft,  die  in  dem  Maße  wachsen 
muss  als  der  Staat  die  bisher  von  der  Familie  erfüllte  Aufgabe  über- 
nimmt. Ebenso  wie  die  Familie  darunter  leidet,  wenn  ein  Elternteil 
sich  nicht  um  sie  kümmert,  so  kann  auch  die  Volksgemeinschaft 
sich  nur  harmonisch  entwickeln,  wenn  Männer  und  Frauen  zusammen 
an  ihrer  Gestaltung  arbeiten.  Die  Sparsamkeit  z.  B.  vertritt  die  Frau 
ungleich  nachhaltiger  als  der  Mann,  da  sie  ein  Hauptmoment  ihrer, 
seit  Jahrhunderten  geübten  hausfraulichen  Tätigkeit  ist,  und  ebenso 
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schreckt  sie  stets  weniger  als  er  vor  unbequemer  Kleinarbeit  zurück, 
weil  die  unablässige  Betätigung  in  dieser  Richtung  ihr  Wesen  im 
Laufe  der  Zeiten  dafür  geprägt  hat.  Bedingung  für  eine  ersprieß- 
liche Gleichgewichtswirkung  zwischen  den  Geschlechtern  ist  freilich, 
dass  die  Frau  die  Vorzüge  ihrer  Wesensart  behaupte  und  ausbilde 
und  damit  mehr  Einfluss  gewinne  auf  eine  Kultur,  die  als  einseitig 
männliche  noch  einen  Krieg  wie  den  heutigen  duldet.  Die  Zeit 
muss  kommen,  wo  die  Stimme  der  Frau  auch  im  öffentlichen  Leben 
gehört  wird;  wenn  sie  dort  im  allgemeinen  noch  wenig  Gewicht 
hat,  müssen  wir  dafür  weniger  den  Mann  anklagen,  als  unsere  eigene 
Unzulänglichkeit,  und  bittere  Erfahrungen  in  dieser  Beziehung,  die 
uns  in  der  Kriegszeit  reichlich  zuteil  geworden  sind,  zum  Ansporn 
nehmen  für  größere  Anstrengungen,  denen  die  verdiente  Aner- 
kennung nie  vorenthalten  wird. 

Die  Erfahrungen  der  letzten  zwölf  Monate  waren  im  Durch- 
schnitte dazu  angetan,  uns  in  der  Beurteilung  unseres  Geschlechts 
bescheiden  zu  machen.  Gewiss  gab  und  gibt  es  viele  Frauen,  die 
mit  bewunderungswürdigem  Mut  und  Geschick  den  schwierigsten 
Anforderungen  gerecht  werden,  aber  wie  viele  mussten  ihre  Unzu- 
länglichkeit erkennen,  von  der  ungelernten  Arbeiterin,  die  mangels 
genügender  Fingerfertigkeit  nicht  einmal  die  ihr  angebotene  Not- 
standsarbeit ausführen  konnte,  bis  zur  eleganten  Dame,  die  plötz- 
lich überall  helfen  wollte  und  doch  nirgends  zu  gebrauchen  war. 
Gar  Manche  hat  die  Vernachlässigung  einer  guten  Berufsausbildung 
als  erste,  die  entlassen  wurde,  bitter  bereut.  Manche  ihre  häusliche 
Unwissenheit  schwer  empfunden,  als  die  Notwendigkeit  des  Sparens 
unerwartet  an  sie  herantrat,  und  auch  auf  gemeinnützigem  Gebiet 
machte  sich  der  Mangel  an  Disziplin,  Weitsichtigkeit,  Organisations- 
vermögen und  geschulten  Persönlichkeiten  mahnend  fühlbar.  Gibt 
es  nicht  zu  denken,  wenn  Offiziere  darüber  klagen,  dass  die  kläg- 
liche Haltung  der  Frau  so  manchem  verheirateten  Soldaten  den 
Dienst  erschwere  und  wenn  bei  den  Frauen  seit  Kriegsausbruch 
eine  Zunahme  der  Trunksucht  konstatiert  wird? 

Alles  in  allem  genommen,  kann  das  Resultat  unserer  Erfah- 
rungen nur  eine  Bestätigung  des  Postulates  sein,  das  die  Frauen- 
bewegung schon  lange  in  den  Mittelpunkt  ihrer  Bestrebungen 
gestellt  hat:  Hebung  des  weiblichen  Geschlechts  in  wirtschaft- 
licher, geistiger  und  sittlicher  Beziehung. 

103 


In  allererster  Linie  hat  sich  die  Ausrüstung  der  Frau  für  den 
häuslichen  Beruf  als  durchaus  ungenügend  erwiesen.  Wer  immer 
sich  mit  Arbeitsvermittlung  befasste,  musste  beobachten,  dass  gerade 
die  Fertigkeit  im  Nähen  und  Stricken,  die  in  Zeiten  wie  den  jetzigen 
noch  am  ehesten  Verdienst  bringt,  bei  der  Mehrzahl  der  Frauen 
zu  wünschen  übrig  lässt,  und  ebenso  traurig  ist  es  mit  den  übrigen 
hauswirtschaftlichen  Kenntnissen  bestellt,  die  zwar  weniger  für  Er- 
werbszwecke in  Betracht  kommen  aber  immerhin  manche  Familie 
über  Wasser  halten  würden,  weil  die  vorhandenen  Geldmittel  besser 
ausgenützt  werden  könnten.  Je  kleiner  die  Verhältnisse  sind,  desto 
mehr  fallen  Geschick  und  Sparsamkeit  der  Hausmutter  ins  Gewicht, 
und  viel  Elend  wird  weniger  durch  die  Knappheit  des  Verdienstes, 
als  durch  die  Unzulänglichkeit  der  Hausfrau  verschuldet,  sollen 
doch  nach  Feststellung  eines  thurgauischen  Juristen  63  Prozent  aller 
Ehescheidungen  die  hauswirtschafiliche  Unfähigkeit  der  Ehefrau  zur 
Ursache  haben.  Nicht  besser  steht  es  mit  den  Kenntnissen  der 
Frau  in  der  Kinderpflege,  für  deren  Mehrung  der  Staat  bis  heute 
nichts  tut,  trotzdem  es  ihm  wahrhaftig  nicht  gleichgültig  sein 
kann,  wie  viel  und  was  für  Nachwuchs  er  zu  gewärtigen  hat.  So 
lange  er  in  dieser  Hinsicht  nicht  eingreift,  und  auch  seine  Förderung 
des  hauswirtschaftlichen  Unterrichts  durchaus  ungenügend  bleibt, 
dürfen  wir  nicht  müde  werden,  von  ihm  eine  bessere  Ausbildung 
unserer  Töchter  für  ihren  ureigensten  Beruf  zu  fordern  und  so  weit 
dies  möglich  ist,  selbst  für  eine  solche  zu  sorgen. 

Als  idealste  Ausbildung  für  den  häuslichen  und  mütterlichen 
Beruf  schwebt  wohl  den  meisten  von  uns  das  weibliche  Dienst- 
jahr vor,  das  schon  im  Jahre  1909  von  Frau  Dr.  Hilfiker  im  Schöße 
unseres  Bundes  angeregt  wurde,  seither  aber  noch  keine  feste  Gestalt 
angenommen  hat  und  bei  eingehender  systematischer  Ausarbeitung 
noch  ungeahnte  Schwierigkeiten  bieten  dürfte.  Der  Gedanke  ist  für 
eine  Demokratie  einleuchtend,  dass  alle  ihre  Töchter,  wie  die  männ- 
lichen Rekruten,  durch  ein  und  dieselbe  Schule  der  Zucht  und  Dis- 
ziplin hindurchzugehen  und  dem  Staat  die  Arbeit  eines  Jahres  zu 
opfern  haben,  der  ihnen  seinerseits  einen  Schatz  wertvoller  Kennt- 
nisse zuteil  werden  lässt ;  aber  der  Plan  wird  scheitern  an  den 
großen  Kosten  für  das  weibliche  Rekrutenheer,  die  unsere  öffent- 
lichen Finanzen  weniger  denn  je  ertragen,  es  sei  denn,  die  zu- 
künftigen Friedensverträge  gestatten  eine  Herabsetzung  der  Heeres- 
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ausgaben.  Da  eine  solche  Wendung  der  Dinge  kaum  zu  erwarten 
steht,  scheint  es  geboten,  vorläufig  auf  das  weibliche  Dienstjahr 
als  Obligatorium  zu  verzichten. 

Das  soll  uns  aber  nicht  hindern,  tm  freiwilliges  all  den  Mäd- 
chen zu  ermöglichen,  die  danach  verlangen.  Es  macht  sich  einer- 
seits unter  der  weiblichen  Jugend  der  gebildeten  Stände  ein  so 
erfreuliches  Streben  nach  Ausbildung  für  soziale  Arbeit  geltend, 
dass  es  unverantwortlich  wäre,  ihm  nicht  entgegenzukommen, 
etwa  in  der  Art  der  in  Zürich  abgehaltenen  Kurse  für  soziale  Für- 
sorge, mit  noch  mehr  Gelegenheit  zu  praktischer  Betätigung,  und 
anderseits  würde  sicher  manches  unbemittelte  Mädchen  sich  gerne 
gründlichere  hauswirtschaftliche  Kenntnisse  aneignen,  wenn  ihm 
dazu  mehr  Gelegenheit  als  bisher  geboten  würde,  sei  es  durch 
Stipendien,  durch  Aufnahme  in  Anstalten  oder  durch  Zuweisung  von 
Lehrstellen  in  hiefür  geeigneten  Familien. 

In  dieser  Richtung  liegt  eine  Aufgabe  vor  uns,  die  wir  be- 
wältigen können  und  müssen  —  eine  Aufgabe,  deren  Lösung  den 
Boden  bereitet  für  das  weibliche  Dienstjahr  oder  zum  mindesten 
für  die  leichter  erreichbare  weibliche  Rekrutenprüfung,  wie  sie  der 
Schweizerische  Gemeinnützige  Frauenverein  seit  langem  auf  sein 
Programm  gesetzt  hat.  Unter  weiblicher  Rekrutenprüfung  ist  eine 
gesetzgeberische  Maßnahme  zu  verstehen,  die  von  allen  Mädchen 
in  einem  gewissen  Alter  einen  Befähigungsausweis  über  ihr  Wissen 
und  Können  auf  hauswirtschaftlichem  Gebiet,  inklusive  Kinderpflege 
verlangt,  ihnen  dabei  aber  die  Freiheit  lässt,  sich  die  nötigen  Kennt- 
nisse nach  eigenem  Ermessen  zu  verschaffen,  sei  es  im  Kreise  der 
Familie,  in  Haushaltungsschulen,  Anstalten  oder  im  häuslichen 
Dienst.  Diese  obligatorische  Prüfung  hat  natürlich  nicht  die  um- 
fassende Wirkung  des  weiblichen  Dienstjahres,  bietet  aber  ihm 
gegenüber  den  Vorteil,  die  berufliche  Ausbildung  der  Mädchen 
weniger  zu  hindern  und  eine  Verschiedenartigkeit  der  Ausbildung 
zu  gestatten,  die  zwar  dem  demokratischen  Ideal  der  Gleichmachung 
nicht  entspricht,  dafür  aber  der  Begabung  und  Entwicklung  der 
jungen  Mädchen  mehr  Spielraum  gewährt.  Geradezu  ausschlag- 
gebend zu  seinen  Gunsten  dürften  die  geringeren  Kosten  sein,  die 
sich  für  den  Staat  auf  Subventionierung  von  Anstalten,  die  Schüle- 
rinnen ausbilden  und  Ausrichtung  von  Prämien  an  tüchtige  Lehr- 
meisterinnen beschränken  würden. 
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Natürlich  würde  eine  derartige  obligatorische  Prüfung  auch 
den  Ausbau  der  Fortbildungsschule  bedingen,  die  für  ein  gewisses 
Maß  theoretischer  Kenntnisse  zu  sorgen  hätte,  wie  sie  die  jetzigen 
Hausfrauen  und  Mütter  kaum  vermitteln  können,  z.  B.  Ernährungs- 
theorie, Gesundheitslehre,  Warenkunde,  Rechts-  und  Verfassungs- 
kunde etc.  Seitdem  1880  an  einer  Jahresversammlung  des  Schwei- 
zerischen Lehrervereins  zum  ersten  Mal  die  Fortbildungsschule  für 
das  weibliche  Geschlecht  gefordert  worden  ist,  hat  sie  besonders 
infolge  der  seit  1895  bestehenden  Bundessubvention  einen  erfreu- 
lichen Aufschwung  genommen,  aber  noch  ist  sie  weit  davon  entfernt, 
eine  allgemeine  Institution  zu  sein,  da  im  Jahre  1911  auf  10,000 
Einwohner  in  der  Schweiz  durchschnittüch  nur  1,2  Anstalten  kamen, 
und  das  Obligatorium  für  hauswirtschaftlichen  Unterricht  erst  im 
Kanton  Freiburg  besteht.  Die  hauswirtschaftliche  Fortbildungsschule 
muss  unter  allen  Umständen  eine  energische  Förderung  erfahren, 
und  das  Obligatorium  für  die  Volksschülerinnen  angestrebt  werden. 

So  lange  dieses  nicht  überall  eingeführt  ist,  fragt  es  sich,  ob  nicht 
auch  die  Alltagsschule  die  zukünftige  Bestimmung  der  Mädchen 
etwas  mehr  berücksichtigen  könnte.  Als  Laie  erlaube  ich  mir  da- 
rüber kein  Urteil,  kann  mir  aber  immerhin  denken,  dass  in  einigen 
Fächern  der  Lehrstoff  eine  mehr  auf  das  Praktische  gerichtete 
Bearbeitung  erfahren  könnte,  ähnlich  wie  z.  B.  der  Geschichts- 
unterricht dem  vaterländischen  Gedanken  dienstbar  gemacht  werden 
soll.  Neue  Lasten  dürfen  der  Schule  sicher  nicht  zugemutet  wer- 
den, aber  unter  Sonderung  des  Wesentlichen  vom  Nebensächlichen 
ließe  sich  vielleicht  da  und  dort  etwas  Ballast  über  Bord  werfen 
und  dafür  Fracht  hereinnehmen,  die  nicht  nach  dem  letzten  Examen 
verfliegt,  sondern  im  Leben  immer  wieder  verwertet  werden  kann. 

Allermindestens  müssen  wir  ganz  entschieden  die  vielfach 
herrschende  Tendenz  bekämpfen,  den  Handarbeitsunlerridit  immer 
mehr  zugunsten  anderer  Fächer  aus  dem  Lehrplan  zu  verdrängen 
und  daneben  auch  darauf  dringen,  dass  dem  Flicken  besondere 
Aufmerksamkeit  geschenkt  wird,  das  mehr  als  alle  andere  Nadel- 
fertigkeit dem  Haushalte  zugute  kommt. 

Neben  der  Schule  könnte  meines  Erachtens  für  die  praKtische 
Ausbildung  auch  die  weniger  ausgedehnte  Institution  der  Jugend- 
horte noch  besser  verwertet  werden,  wo  für  die  Kinder  über  zehn 
Jahre  eine  planvolle  Unterweisung  in  praktischen  Kenntnissen  ein- 
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zusetzen  hätte,  wie  dies  jetzt  schon  im  Sommer  ftir  den  Gemüse- 
bau geschieht,  statt  der  zum  Teil  doch  etwas  spielerisch  betriebenen 
Handfertigkeit.  Da  man  die  HörtHnge  viele  Stunden  wöchentlich 
zur  Verfügung  hat,  böte  sich  hier  eine  prachtvolle  Gelegenheit  zur 
Ergänzung  des  Schulunterrichts,  die  natürlich  keine  Fortsetzung 
desselben  werden  dürfte,  sondern  eine  Erholung  des  Geistes  durch 
Betätigung  der  Hand  und  des  Körpers.  Eine  derartige  Ausgestaltung 
der  Horte,  die  auch  Körperpflege  und  einfache  Gesundheitslehre 
in  sich  begreifen  sollte,  wäre  insbesondere  auch  deshalb  zu  be- 
grüßen, weil  die  Hortkinder  meist  gerade  den  Familien  entstammen, 
die  am  wenigsten  für  ihre  Ausbildung  tun  können.  Es  lässt  sich 
sogar  die  Frage  aufwerfen,  ob  den  ältesten  Zöglingen,  Mädchen 
von  14—15  Jahren,  nicht  auch  einiges  Verständnis  für  Kinder- 
wartung beigebracht  werden  könnte,  indem  sie  ihre  freie  Zeit  statt 
im  Hort  in  Krippen  zubringen  und  dort  die  einfachsten  Begriffe 
der  Kinderpflege  erlernen  würden.  Man  ist  in  England  daran, 
dieses  System  zu  erproben,  und  ein  Versuch  würde  sich  sicher  auch 
bei  uns  empfehlen,  um  so  mehr  als  gerade  die  Übung  in  der  Kinder- 
pflege ein  von  der  Schule  kaum  zu  lösendes  Problem  ist. 

Was  die  berufliche  Ausbildung  der  Mädchen  anbetrifft,  so  ist 
dieselbe  natürlich  mit  allen  Mitteln  zu  fördern,  da  einerseits  die 
Gefahr  der  Arbeitslosigkeit  mit  dem  Mangel  an  Können  zunimmt, 
und  anderseits  der  Konkurrenzkampf  in  Industrie  und  Gewerbe 
beide  immer  mehr  zur  Erzeugung  von  Qualitätsware  drängt,  für 
die  ganz  tüchtige  Arbeitskräfte  erforderlich  sind.  Je  schwieriger 
sich  die  Erwerbsverhältnisse  gestalten,  desto  dringlicher  werden 
auch  Berufsberatungsstellen,  die  die  Berufe  nicht  nur  auf  die  Ver- 
dienstmöglichkeiten hin  prüfen,  sondern  auch  vom  gesundheit- 
lichen, ethischen  und  volkswirtschaftlichen  Standpunkte  aus.  Durch 
Berücksichtigung  von  Neigung  und  Begabung  können  sie  zur 
Hebung  der  Arbeitsfreudigkeit  beitragen,  die  eine  wichtige  Be- 
dingung für  das  Gedeihen  der  Volkswirtschaft  ist,  und  diese  auch 
dadurch  günstig  beeinflussen,  dass  sie  mehr  Kräfte  der  Landwirt- 
schaft und  dem  Handwerk  zuführen,  die  als  Erzeuger  der  dem 
Menschen  unentbehrlichsten  Produkte  wirtschaftlichen  Schwankungen 
viel  weniger  unterworfen  sind  als  die  auf  Export  und  Luxus 
arbeitenden  Industrien. 

So  viel  über  die  Ausbildung  der  Jugend !  Gehen  wir  nunmehr  über 
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zur  Ertüchtigung  der  erwachsenen  Frau.  Dass  sie  immer  notwendiger 
wird,  ergibt  sich  aus  den  überall  gemachten  Erfahrungen;  dass  sie 
möglich  ist,  aus  dem  guten  Besuch  der  im  letzten  Winter  veran- 
stalteten Kurse,  die  in  erfreulicher  Weise  auf  ein  in  den  Frauen 
selbst  erwachtes  Bedürfnis  nach  Belehrung  schließen  lassen.  Ich 
betrachte  diesen  Wunsch  nach  Belehrung  als  einen  Fingerzeig  da- 
für, dass  eine  Mobilmachung  der  Frauen,  wie  wir  sie  wollen  und 
wie  sie  im  Interesse  unseres  Landes  durchaus  geboten  ist,  nur 
dadurch  erreicht  werden  kann,  dass  man  ihnen  gewissermaßen 
Interesse  schenkt,  statt  es  von  ihnen  zu  fordern.  Sobald  den 
Frauen  Anregung  geboten  wird,  die  nicht  nur  Hingabe  für  andere 
oder  an  ideale  Ziele  von  ihnen  verlangt,  sondern  ihnen  selbst  von 
Nutzen  ist,  wird  ihre  Teilnahme  erwachen  und  später  von  dort 
aus  auch  auf  höhere  Fragen  gelenkt  werden  können,  denn  der 
Mensch  ist  nun  einmal  so  geartet,  dass  er  zuerst  an  sich  selbst 
denkt  und  das,  was  seiner  materiellen  Existenz  Vorteil  bringt,  am 
schnellsten  erfasst.  Gründen  wir  deshalb  Hausfrauenvereine,  die 
den  Interessen  der  Mitglieder  selbst  dienen,  indem  sie  ihnen  Be- 
lehrung bieten,  vorteilhafte  Bezugsquellen  öffnen,  gute  Absatzmög- 
lichkeiten schaffen,  bessere  Dienstboten  heranbilden,  kurz  in  jeder 
Art  und  Weise  die  Lebensführung  erleichtern.  Großzügig  geleitet, 
können  solche  Vereine  direkt  volkswirtschaftliche  Aufgaben  er- 
füllen. Ich  erinnere  nur  an  den  Gemüsevertrieb,  der  so  schlecht 
organisiert  ist,  dass  die  Städterin  unerschwingliche  Preise  bezahlen 
muss,  während  die  Landfrau  nicht  weiß,  wohin  mit  ihrem  Segen ; 
an  die  Millionen  von  Beeren,  die  wir  aus  dem  Auslande  beziehen, 
statt  sie  durch  arme  Kinder  in  unseren  Bergen  pflücken  zu  lassen ; 
an  die  Vergeudung  der  Abfälle  im  städtischen  Haushalt,  mit  denen 
so  manches  Schwein  gemästet  werden  könnte;  an  die  Preis- 
treibereien, denen  die  Hausfrau  machtlos  gegenübersteht  und 
vieles  andere  mehr.  Viele  dieser  Übelstände  könnten  gehoben 
werden,  w^nn  wir  uns  einmal  zielbewusst  an  die  Arbeit  machten, 
und  zwischen  Stadt  und  Land  ließen  sich  für  beide  Teile  wertvolle 
Beziehungen  anknüpfen.  Die  Vereine  müssten  natürlich  den  ört- 
lichen Verhältnissen  angepasst  werden,  in  dem  Sinn,  dass  z.  B.  an 
ländlichen  Orten  die  Produktion  und  Verwertung  der  Lebensmittel, 
vielleicht  auch  die  Einführung  lohnender  Hausindustrie  im  Vorder- 
grund stünde,    in   industriellen  die  Förderung  hauswirtschaftlicher 
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Bildung  und  des  genossenschaftlichen  Einkaufs,  sowie  andere  Maß- 
nahmen zur  Verbesserung  und  Verbilligun^''  der  Lebensführung,  in 
Städten  die  Sanierung  der  Dienstbotenverhältnisse,  die  Errichtung 
von  Genossenschaftswäschereien,  die  Beeinflussung  des  Zwischen- 
handels u.  a.  m.  Die  Anregung  zur  Gründung  solcher  Vereine 
müsste  von  Frauen  ausgehen,  die  wirtschaftliche  Bildung  und  prak- 
tische Begabung  besitzen,  am  besten  von  einer  Zentralstelle,  die 
den  Mittelpunkt  der  gesamten  Organisation  bilden  würde,  ohne  im 
übrigen  auf  die  einzelnen  Gruppen  einen  Druck  auszuüben.  In 
Österreich  hat  die  Hausfrauenorganisation  im  kurzen  Zeitraum  von 
zwei  Jahren  einen  derartigen  Aufschwung  genommen  und  sogar 
bei  den  Behörden  einen  so  großen  Einfluss  gewonnen,  dass  es 
sich  zum  mindesten  lohnt,  die  Sache  auch  für  uns,  wo  sie  natür- 
lich ein  etwas  anderes  Gesicht  bekäme,   allen  Ernstes  zu  prüfen. 

Neben  der  Organisation  neuer  Vereine  sollte  auch  eine  Reform 
der  schon  bestehenden  Frauenvereine  älteren  Stils  angestrebt  wer- 
den, denn  von  den  mehr  als  tausend  Frauenvereinen  gemein- 
nützigen Charakters,  die  Pfarrer  Wild  in  seinem  Buche  aufzählt, 
kennt  die  überwiegende  Mehrzahl  nur  die  Anfertigung  so  und  so 
vieler  Kleidungsstücke  für  Schulkinder  und  Wöchnerinnen  als  Ver- 
einsziel, während  es  doch  höchste  Zeit  ist,  dass  die  reine  Wohl- 
tätigkeit der  Fürsorge  und  Erziehung  zur  Selbsthilfe  Platz  macht. 
Warum  sollten  nicht  überall,  wie  dies  im  letzten  Winter  vielerorts 
geschehen  ist,  diese  Frauenvereine  Demonstrationsabende  billiger 
Kochmethoden,  rationeller  Milch-  und  Obstverwertung,  chemischer 
Kleiderwäsche  u.  a.  veranstalten,  Kurse  im  Schneidern,  Flicken, 
Gemüsepflanzen  einrichten,  Beerenkultur  und  Geflügelzucht  fördern, 
Dörröfen  aufstellen  u.  a.  m.,  wie  es  sich  aus  den  örtlichen  Ver- 
hältnissen ergibt.  Von  praktischen  Anfängen  ausgehend,  könnten 
die  Vereine  mit  der  Zeit  auch  ethische  Bestrebungen  aufnehmen,  wie 
sie  außerhalb  der  Kirche  auf  dem  Lande  noch  selten  sind  und 
damit  zu  der  religiös  sittlichen  Erneuerung  beitragen,  die  kommen 
muss,  wenn  unser  Volk  nicht  trotz  materieller  Erfolge  dem  Abgrunde 
zutreiben  will. 

In  den  Städten  wird  in  dieser  Hinsicht  begreiflicherweise  mehr 
getan,  weil  der  stärkere  Zerfall  der  Sitten  solche  Bestrebungen  not- 
wendiger macht,  und  sie  dort  auch  leichter  zu  organisieren  sind. 
Aber  auch  in  ihren  Bildungsbestrebungen   macht  sich  eine  Lücke 
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bemerkbar,  das  ist  die  ungenügende  Gelegenheit  zur  Weiterbildung 
der  erwachsenen  Frau  auf  geistigem  Gebiet.  Viele  Mädchen  und 
Frauen,  die  eine  gute  Schulbildung  genossen  haben,  sehnen  sich 
später  nach  einer  ständigen  Erweiterung  ihres  Horizonts  oder  ver- 
missen in  den  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Bildungsgelegenheiten  eine 
Berücksichtigung  der  weiblichen  Eigenart  und  unserer  speziellen 
Lebensaufgaben;  daneben  stößt  man  gerade  in  den  sogenannten 
höheren  Ständen  vielfach  auf  eine  Interesselosigkeit  der  Frau,  die 
nicht  zum  wenigsten  dem  Mangel  an  geistiger  Anregung  zuzu- 
schreiben ist,  und  die  zu  beheben  von  größtem  Wert  wäre,  weil 
hier  ganz  bedeutende  Kräfte  brachliegen,  die,  in  die  richtigen 
Wege  geleitet,  viel  ödes  Land  fruchtbar  machen  könnten.  Manches 
weibliche  Wesen,  das  sein  Leben  vertändelt,  ist  innerlich  unglück- 
lich, findet  aber  den  Weg  nicht  zu  befriedigender  Betätigung. 
Frauenschulen,  oder  in  Erwartung  solcher  systematische  Kurse  über 
soziale  Probleme,  Nationalökonomie,  Rechts-,  Verfassungs-  und 
Bürgerkunde,  Pädagogik,  Hygiene,  Kinderpsychologie  würden  sicher 
viel  Gutes  wirken  und  sollten  um  so  eifriger  gefördert  werden,  als 
dieser  Klasse  von  Frauen  Zeit  und  Geldmittel  zur  Verfügung 
stehen,   die  sie  zum  Wohl   ihrer  Mitmenschen  anwenden  könnten. 

Verehrte  Anwesende !  Nach  diesen  Ausführungen  gehen  Sie 
gewiss  mit  mir  einig,  dass  die  Hebel  zur  Mobilmachung  unseres 
Geschlechts  an  vielen  Orten  angesetzt  werden  können.  Wegleitend 
muss  dabei  eine  stärkere  Berücksichtigung  der  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse sein,  weil  diese  sozusagen  das  Fundament  sind,  auf  dem 
alles  andere  sich  aufbaut.  Unheimlich  große  Aufgaben  liegen  vor 
uns,  aber  wenn  wir  sie  fest  entschlossen  anpacken,  werden  wir 
vieles  erreichen.  Es  gilt,  sich  neu  einzustellen,  sich  frei  zu  machen 
von  starrer  Gewohnheit  und  lähmender  Tradition ;  es  gilt,  sich  den 
Erfordernissen  der  Jetztzeit  anzupassen  und  neue  Lebensformen 
zu  suchen,  damit  diese  schwere  Zeit  für  uns  der  Ausgangspunkt 
einer  zielbewussten  Frauenbewegung  werde,  die  nicht  nur  als 
Zukunftstraum  in  einzelnen  Köpfen  lebt,  sondern  von  Tausenden  und 
Abertausenden  verstanden  und  gefördert  wird  als  das,  was  sie  sein 
will  und  werden  muss:  ein  Dienst  am  Vaterland. 

Der  Gedanke  an  diesen  Dienst  gibt  mir  auch  den  Mut  zu 
einer  weiteren  Forderung:  der  eines  besseren  Zusammenschlusses 
zwischen  unseren    großen    schweizerischen  Frauenvereinen.    Als 
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vor  fünfzehn  Jahren  der  B.  S.  F.  V.  gegründet  wurde,  schwebte 
den  Initiantinnen  bereits  ein  solcher  Zusammenschluss  vor,  aber 
das  schweizerische  Unabhängigkeitsbedürfnis,  mit  einigen  anderen 
Gründen,  hat  unseren  Bund  bis  jetzt  nicht  zu  der  Bedeutung  ge- 
langen lassen,  die  die  Nationalbünde  anderer  Länder  besitzen. 
Eine  Änderung  in  dieser  Hinsicht  lässt  sich  so  schnell  nicht  er- 
hoffen, hingegen  dürfte  die  in  den  letzten  Monaten  gewonnene 
Einsicht  in  die  Notwendigkeit  organisierter  Arbeit  vielleicht  doch 
stark  genug  sein,  um  wenigstens  eine  Verständigung  zu  gemein- 
samem Vorgehen  in  gewissen  Fällen  herbeizuführen.  Sollte  es 
wirklich  nicht  möglich  sein,  dass  Vertreterinnen  der  großen  Vereine 
(von  denen  ja  auch  heute  uns  einige  die  Ehre  ihrer  Anwesenheit 
erweisen)  sich  von  Zeit  zu  Zeit  zu  unverbindlichen  Konferenzen 
zusammenfänden,  in  denen  sie  die  Richtlinien  ihrer  Aktionen  be- 
sprechen würden,  um  sich  nicht  gegenseitig  ins  Gehege  zu  kommen, 
sondern  gegebenenfalls  zu  helfen  und  die  verschiedenen  Zweige 
der  Gemeinnützigkeit  ausgleichend  in  Angriff  zu  nehmen?  Die 
guten  Erfahrungen,  die  in  verschiedenen  Städten  mit  der  Errichtung 
von  Zentralstellen  gemacht  worden  sind,  lassen  mich  hoffen,  dass 
wir  uns  auch  als  Eidgenossinnen  in  so  ungebundener  Weise  ver- 
ständigen könnten,  was  unbedingt  notwendig  ist,  wenn  wir  je  zu 
einer  geschlossenen  und  umfassenden  Frauenbewegung  kommen 
wollen. 

Als  verbindendes  Glied  zwischen  den  großen  Vereinen  denke 
ich  mir  ein  durch  alle  gemeinsam  zu  schaffendes  Frauensekretariat 
ohne  jegliche  politische  und  religiöse  Färbung.  Es  ist  kein  Zufall, 
dass  die  Errichtung  solcher  Sekretariate  mit  jedem  Jahr  gewinnt, 
sie  entspringt  der  Notwendigkeit,  in  einem  Lande  mit  so  ungleichen 
wirtschaftlichen  und  gesetzlichen  Verhältnissen  gewissermaßen  Aus- 
sichtstürme zu  bauen,  von  denen  das  gesamte  in  Frage  kommende 
Gebiet  übersehen  werden  kann,  was  sonst  dem  Einzelnen  nur  mit 
größter  Mühe  möglich  ist.  Das  Frauensekretariat  müsste  eine 
Stelle  dieser  Art  sein,  die  unsere  Interessen  wahrnimmt,  gegen- 
einander abwägt,  sichtet  und  vertritt,  geleitet  von  einer  Persönlich- 
keit, die  zwar  nicht  die  äußere  Kompetenz  einer  Führerin  haben 
soll,  wohl  aber  alle  Eigenschaften,  die  zu  einer  solchen  befähigen. 
Dieses  Sekretariat  könnte  dann  auch  den  Berufsberatungsstellen 
gute  Dienste   leisten,   indem   es  von  hoher  Warte  die  wirtschaft- 
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liehen  Verhältnisse  überblickt.  Ferner  läge  ihm  ob,  die  Förde- 
rung regionaler  und  kantonaler  Frauenvereinigungen  durch  Her- 
stellung des  Kontaktes  zwischen  einzelnen  Vereinen,  dann  die 
Organisation  kleinerer  Frauentagungen,  die  geeignet  sind,  das 
Interesse  an  Frauenfragen  in  weitere  Kreise  zu  tragen  und 
nicht  zuletzt  das  Aufsetzen  einer  Liste  all  der  Persönlichkeiten,  die 
sich  als  Kursleiter,  Vortragende,  Schriftsteller,  Organisatoren  unserer 
Sache  zur  Verfügung  stellen.  Eine  solche  Liste  scheint  mir  überaus 
wertvoll,  weil  viele  Pläne  nicht  zur  Ausführung  kommen  mangels 
geeigneter  Persönlichkeiten,  die  zwar  vorhanden  wären,  aber  nicht 
ausfindig  gemacht  werden  können. 

Verehrte  Anwesende,  mit  dem  Rufe  nach  Persönlichkeiten  bin 
ich  am  Ende  meiner  langen  Wunschliste  angelangt,  deren  Erfüllung 
einzig  und  allein  davon  abhängt,  ob  jene  gefunden  werden  können. 
Wohl  mögen  wir  im  Geiste  die  schönsten  Zukunftsschlösser  bauen 
—  ohne  die  Menschen,  die  Stein  auf  Stein  türmen,  werden  sie  nie 
verwirklicht.  Es  ist  unendlich  schwer,  diese  Menschen  zu  finden, 
aber  ich  glaube,  in  ernsten  Zeiten  kommt  jenes  innere  Müssen  über 
sie,  das  sie  zur  Erfüllung  ihrer  Bestimmung  treibt.  Uns  fehlt  es 
weniger  an  Kräften,  als  an  einem  Magneten,  der  sie  anzieht.  Dieser 
Magnet  ist  gefunden  in  der  Erkenntnis  unserer  ernsten  Lage.  Heute, 
wo  wir  an  einem  Wendepunkt  der  Geschichte  stehen  und  damit  vor  so 
schweren  politischen  und  sittlichen  Problemen,  wie  sie  seit  Menschen- 
gedenken unser  Volk  nicht  bewegt  haben,  ist  der  Moment  gekommen, 
dass  Jeder,  der  in  irgendeiner  Weise  etwas  zu  geben  hat,  es  hin- 
lege auf  den  Altar  des  Vaterlandes.  Ich  denke  dabei  nicht  an 
goldene  Ketten  und  Ringe,  deren  Opferung  nur  einen  einmaligen 
Entschluss  erfordert;  ich  denke  an  Intelligenz  und  Erfahrung,  Tat- 
kraft und  Umsicht,  Mut  und  Pflichterfüllung,  an  Glaube  und  Liebe, 
kurz  an  alle  geistige  Kraft,  die  wir  Tag  um  Tag  aufs  äußerste 
anspannen  müssen,  wenn  aus  dem  Schutt  dieser  Tage  neues  Leben 
machtvoll  emporblühen  soll.  Der  Krieg  ist  nicht  nur  ein  Kampf 
um  die  Weltherrschaft,  er  ist  ein  Ruf  Gottes  an  die  Menschheit 
zur  Besinnung  und  Umkehr,  der  an  uns  von  der  Kriegsfurie 
Verschonte  ebenso  ergeht  wie  an  die  andern  Völker  im  Getümmel 
der  Schlacht.  In  einer  Welt,  die  so  voll  ist  von  Grauen  und  Ver- 
nichtung, Stumpfsinn  und  Gemeinheit,  Hass  und  Neid  müssen  alle 
guten  Geister  sich  ans  Werk  machen,  um  ein  neues  reineres  Mensch- 
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heitsdasein  herbeiführen.  Wenn  dabei  Enttäuschungen  für  den  ein- 
zelnen nicht  ausbleiben,  und  wir  vielleicht  kaum  die  Morgendäm- 
merung einer  besseren  Zeit  erleben,  wollen  wir  uns  im  Glauben 
an  den  Wert  unserer  Arbeit  nicht  irre  machen  lassen,  sondern  mit 
dem  englischen  Philosophen  Carlyle  denken :  über  deine  Zeit  hast 
du  keine  Macht;  es  ist  dir  nicht  gegeben,  eine  gesunkene  Welt 
zu  erlösen;  nur  über  einen  Menschen  hast  du  völlige,  unbeschränkte, 
unbezwingliche  Macht,  den  erlöse,  den  mache  ehrlich,  so  tust  du 
etwas,  tust  du  viel  und  dein  Wirken  und  Leben  sind  nicht  verloren. 

ZÜRICH  EMMY  RUDOLPH 

DDD 

AM  SCHEIDEWEG 

Von  ADRIAN  VON  ARX,  junior 

Am  Scheideweg  sah  ich  den  Teufel  stehen, 
Gehörnt,  am  linken  Fuß  den  Huf  statt  Zehen. 

Er  rief:  „Du  Wandersmann  auf  leichten  Sohlen, 
Halt  an  den  Schritt!    Es  will  dich  einer  holen. 

Hör  an  mein  Wort !   Zwei  Wege  hier  sich  scheiden. 
Du  hast,  0  Mensch,  zu  wählen  zwischen  beiden. 

Der  Weg  zur  Rechten  führt  zum  Paradiese 
Und  zu  der  blaugeblümten  Himmelswiese. 

Die  auf  ihm  schreiten,  können  nimmer  fehlen. 
Denn  gute  Geister  ihre  Schritte  zählen. 

—  Der  Weg  nach  links  ?  Blick  in  die  graue  Ferne ! 
Du  siehst  den  Himmel  nicht  und  seine  Sterne. 

Rauh  ist  der  Pfad.    Du  musst  ihn  selbst  dir  brechen 
Mit  Hand  und  Fuß,  mit  Hauen  und  mit  Stechen. 

Wohin  er  führt?    Ich  kann  es  dir  nicht  künden. 
Steig  ihn  hinan!    Vielleicht  wirst  du's  ergründen." 

So  sprach  der  Geist.    Nicht  dürft'  ich  mich  besinnen. 
Heiß  schlug  mein  Herz.    Da  gab  es  kein  Entrinnen. 

Und  sollte  mir  der  Himmel  auch  versinken. 
Keck  mit  dem  Teufel  zog  ich  hin  zur  Linken. 

DDD 
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HEIMATSCHUTZ  UND  SEEUFER- 
SCHUTZ') 

Die  am  26.  September  in  Zürich  abgehaltene  Jahresversamm- 
lung- der  Schweizerischen  Vereinigung  für  Heimatschutz  behandelte 
unter  anderm  die  wichtige  Frage  des  Schutzes  unserer  See-  und 
Flussufer.  Nach  Anhörung  eines  Vortrages  von  Herrn  Dr.  Coulin 
über  dieses  Thema  nahm  die  Versammlung  folgende  Resolution  an : 

^Die  Schweizerische  Vereinigung  für  Heimatschutz  möchte  die 
Aufmerksamkeit  der  Behörden  und  der  Bevölkerung  auf  die  zu- 
nehmende Verunstaltung  der  Seeufer  durch  entstellende  Kunst- 
bauten richten,  ferner  auf  das  drohende  Verschwinden  kleiner  Seen 
und  Inseln.  Sie  spricht  die  Erwartung  aus,  dass  auf  Grund  kantonaler 
Gesetzgebung  über  Landschaftvsschutz  die  natürlichen  Seeufer  in 
ihrer  Eigenart  geschont  und  der  Bevölkerung  in  weitem  Maße  zu- 
gänglich werden." 

So  sehr  ich  den  aus  der  Resolution  ersichtlichen  guten  Willen 
anerkenne,  kann  ich  doch  den  Eindruck  nicht  los  werden,  dass  in 
den  zitierten  Sätzen  gefährliche  Irrtümer  lauern  und  ich  glaube,  dass 
diese  Fassung  der  Resolution  eine  Interpretation  durch  das  Publi- 
kum zulässt,  die  einem  weitblickenden  Heimatschutz  zuwiderläuft. 
Darum  darf  sich  der  Heimatschutz  auf  diese  Thesen  nicht  einschwören, 
sondern  er  muss  dem  Publikum,  aber  auch  sich  selbst,  klarere  Richt- 
linien vorzeichnen. 

Im  folgenden  wird  versucht,  einige  prinzipielle  Fragen  des  „See- 
uferschutzes" zu  erörtern: 

Die  einen  bestimmten  Zweck  verfolgende  Gestaltung  eines 
Flüss-  oder  Seeufers,  d.  h.  die  Veränderung  seines  ursprüng- 
lichen Zustandes  durch  Menschenhand  ist  eine  künstlerische, 
im  engern  Sinn  eine  baukünstlerische  Angelegenheit.  Diese  Ge- 
staltung sollte  also  dem  Baukünstler  überlassen  sein  und  vom  bau- 

^)  An  der  Generalversammlung  der  schweizerischen  Vereinigung  für  Heimat- 
schutz (in  Zürich,  am  26.  September  1915)  hielt  Herr  Dr.  Coulin  einen  Vortrag 
über  Uferschutz,  der  lebhaften  Beifall  erntete,  nachträglich  aber  auch  von  berufener 
Seile  Widerspruch  erfuhr.  Der  Vortrag  Coulin  wird  im  Oktoberheft  der  Zeitschrift 
Heimatschutz  erscheinen.  Unsere  Zeitschrift  wird  sich  an  der  Diskussion  über 
die  wichtige  und  sehr  aktuelle  Frage  beteiligen.  Heute  geben  wir  Herrn  Richard 
Bühler  das  Wort;  andere  Auffassungen  werden  später  folgen. 
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künstlerischen  Standpunkt  aus,  in  allererster  Linie,  muss  diese  Sache 
gesehen  und  beurteilt  werden.  Ein  künstliches  Naturufer  d.  h.  eine 
absichtliche  Nachahmung  der  Natur  ist  sinnlos.  Diese  Vortäuschung 
der  Natur  ist  nicht  nur  unkünstlerisch,  sondern  sie  kann,  richtig 
besehen,  nicht  einmal  den  Naturfreund  befriedigen,  weil  der  Imi- 
tator die  geheimnisvolle  Größe  der  Natur  niemals  in  die  Fälschung 
hinein  bannen  kann.  Denn  der  in  der  Natur  schaffende  und  formende 
Geist,  ob  wir  ihn  nun  als  bewusste  oder  unbewusste  Macht  ahnen, 
bleibt  in  seinem  innersten  Wesen  dem  Menschen  ewig  verborgen. 

Da  wo  die  Menschen  an  Fluss-  und  Seeufern  ihre  Wohn- 
stätten und  Gärten,  ihre  Brücken,  Landungsstege,  Häfen  und  Fabriken 
errichten,  sollen  sie  nicht  in  die  Sentimentalität  verfallen,  an  diesen 
Orten  zugleich  ihrem  Verlangen  nach  urwüchsiger  Natur  sichtbaren 
Ausdruck  zu  geben;  denn  in  all  diesen  Fällen  kann  es  sich  nur 
darum  handeln,  dass  der  Baukünstler,  den  Zweck  scharf  im  Auge 
haltend,  architektonische  Anlagen  schafft.  Unsere  Seen  und  Flüsse 
haben  trotz  der  dichten  Bevölkerung  unseres  Landes  noch  weite 
Uferstrecken,  wo  die  sogenannte  Natur,  d.  h.  Wiesen,  Wälder,  Schilf-, 
Kies-  und  Felsenufer  sich  nicht  unmittelbar  mit  den  in  deutlicher 
Form  sichtbaren  Werken  der  Kultur  berührt  und  wo  sie  keinem 
andern  Zwecke  dienstbar  gemacht  werden  soll,  als  dem,  den  für 
reine  Naturschönheiten  empfänglichen  Sinn  der  Menschen  zu  er- 
götzen. Und  hier  allein  sind  ungezwungene  Fußwege  dem  Ufer 
entlang  zu  schützen  oder  anzulegen,  und  solche  Strecken  sind  dann 
gewiss  auch  in  vollem  Umfange  vor  Verunstaltungen  zu  schützen. 
Man  könnte  ruhig  so  weit  gehen,  gewisse  Uferstrecken  ganz  vor 
irgendwelcher  Verbauung  zu  bewähren,  d.  h.  sie  als  Reservate  zu 
behandeln.  Diese  hätten  dann  allerdings  ein  ganz  anderes  Aussehen 
als  die  Anlagen  Zürichhorn  und  Arboretum  beim  Alpenquai  und 
würden  in  der  Regel  in  ziemlicher  Entfernung  von  der  Stadt,  doch 
oft  vielleicht  nahe  den  Dörfern  liegen. 

Die  Heimatschützer  sollen  sich  hüten,  die  romantische  Natur- 
sehnsucht der  Zeit  Rousseaus  in  unsere  Zeit  mit  Gewalt  hinein  bringen 
zu  wollen.  Der  Gartenkunst  hat  jene  Art  der  Naturvergötterung 
in  der  Folge  schweren  Schaden  zugefügt,  denn  die  in  jener  Zeit 
gewiss  erklärliche  und  mit  merkwürdiger  Macht  einsetzende  Natur- 
schwärmerei ist  die  Ursache  gewesen,  dass  eine  Unmasse  der  herr- 
lichsten architektonischen  Gartcnanlagen  zerstört  und  durch  sinnlose, 
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sogenannte  natürliche  Anlagen  —  Landschaftsgärten  —  verdrängt 
worden  sind.  An  dieser  Verwirrung  haben  wir  heute  noch  zu  tragen 
und  ich  meine,  dass  der  Bund  der  Naturschützer,  welcher  der  künst- 
lerischen Kultur  im  Sinne  der  Erhaltung  und  der  Neuschöpfung 
allerwegen  förderlich  sein  will,  alle  Ursache  hat,  hier  Klarheit  zu 
schaffen.  Von  größter  Wichtigkeit  ist  es  auch,  dass  mit  allen  Mitteln 
die  Ingenieure  zu  unserm  Bund  gezogen  werden.  Denn  heute 
bauen  die  Menschen  an  den  Seen  und  Flüssen,  mit  Hülfe  von  Bau- 
meistern und  traditionssichern  Handwerkern,  nicht  mehr  nur  Städte, 
Promenaden,  Landhäuser  und  Werkstätten,  sondern  mit  den  In- 
genieuren Hafenanlagen,  Brücken,  Kanäle,  Fabriken,  Stauwehre  und 
Turbinenhäuser.  Und  darum  laufen  die  heimatschützlerischen 
Bestrebungen,  die  ein  altes  schönes  Gartenhäuschen  oder  ein 
vielleicht  ganz  zufällig  erhaltenes  Stück  Schilfufer  mit  einer  alten 
Pappel  erhalten  wollen,  so  oft  auf  eine  fast  lächerlich  wirkende 
Sentimentalität  hinaus,  wenn  man  sieht,  wie  Stadt-  und  Dorfgemeinden 
für  Millionen  durch  unfähige  Architekten  und  nur  technisch  denkende 
Ingenieure  Bauten  errichten,  die  ohne  jedes  künstlerische  Gefühl 
gerechnet  und  hingesetzt  werden.  Man  muss  sich  mit  der  Tatsache 
abfinden,  dass  beim  Publikum  im  allgemeinen  in  dieser  nicht  ein- 
fachen Frage  des  Seeuferschutzes  aus  Unkenntnis  und  noch  mehr 
infolge  oberflächlich  gewonnener  Meinungen  die  größte  Verwirrung 
herrscht. 

Umsomehr  wäre  es  zu  begrüßen,  wenn  die  Heimatschutzge- 
meinde in  unserem  Lande  und  insbesondere  in  unserem  Kanton, 
sich  energisch  und  gründlich  mit  dieser  Sache  befasste. 

Mögen  die  leitenden  Personen  des  „Heimatschutz"  bald  eine 
feste  und  sorgfältig  ausgebaute  Grundlage  finden.  Dabei  muss  ich 
offen  die  Ansicht  aussprechen,  dass  die  von  der  Zürcher  Jahres- 
versammlung angenommene  Resolution  nicht  als  Grundstein  für 
das  Fundament  des  Baues  dienen  darL 

WINTKRTHUR  RICHARD  BÜHLER 
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L'incredulite  est  quelquefois  le  vice  d'un  sot  et  la  credulite  le  defaut  d'un 
homme  d'esprit.  L'homme  d'esprit  voit  loin  dans  riminensite  des  possibles; 
le  sot  ne  voit  guere  de  possible  que  ce  qui  est.  C'est  lä  peut-etre  ce  qui  rend 
Tun  pusillanime,  et  l'autre  temeraire. 

Diderot  (Pensees  philosophiques) 
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WAS  LÄSST  SICH   HEUTE   FÜR  DEN 

FRIEDEN  TUN? 

EIN  ERNSTES  WORT  AN  DIE  KULTURFREUNDE 

Verhehlen  wir  es  uns  nicht:  mit  den  Aussichten  auf  einen 
baldigen  Frieden  steht  es  schlimm,  viel  schlimmer,  als  das  große 
Publikum  wohl  ahnt.  Die  Großstaaten  haben  sich  mit  der  Anfachung 
des  patriotischen  Feuers  und  mit  der  Erweckung  übertriebener  Sieges- 
hoffnungen samt  und  sonders  in  eine  politische  Sackgasse  verirrt, 
aus  der  noch  kein  Ausweg  erkenntlich  ist.  Die  moralische  Vor- 
bereitung des  Kampfes  ist  ihnen  diesmal  ausnahmslos  so  gut  ge- 
lungen, dass  es  sich  ernstlich  fragt,  ob  es  in  ihrer  Macht  steht, 
den  Geistern  auch  wieder  Einhalt  zu  gebieten,  die  sie  zu  Hilfe  ge- 
rufen haben. 

Es  ist  wohl  keine  Frage  mehr,  dass  die  Urheber  des  Weltbrandes 
in  ihrem  Innersten  ihre  Entscheidung  heute  samt  und  sonders  be- 
reuen, wenigstens  soweit  sie  sich  der  ungeheuren  Verantwortung 
bewusst  sind,  die  sie  auf  sich  geladen  haben.  Aber  von  da  zur 
Verständigung  ist  es  noch  ungeheuer  weit,  umsomehr  als  bisher 
kein  einziger  wirklich  unparteiischer  Berater  den  Regierungen 
zu  Hilfe  kam. 

Die  „Internationalen"  der  Gelehrten,  der  Proletarier,  der  Friedens- 
freunde, sie  sind  zusammengebrochen  wie  Kartenhäuser.  Die  ver- 
meintlichen Pazifizisten  von  gestern,  die  vorurteilsfreien  Behüter  der 
Kultur  haben  sich  beeilt,  ihre  Kulturinteressen  bedingungslos  den 
Interessen  ihres  Staates  unterzuordnen,  wenn  nicht  gar  als  bloßen 
Vorwand  zur  Beschönigung  seines  Handelns  zu  gebrauchen. 

Und  doch  sind  im  Grunde  (wenigstens  wenn  wir  ihren  Äußerungen 
vor  Kriegsbeginn  Glauben  schenken  dürfen)  alle  Gelehrten  darüber 
einig,  dass  eine  Fortsetzung  des  Kampfes  bis  zur  völligen  Erschöpfung, 
bis  zum  Staatsbankerott  alle  Kriegführenden  unvergleichlich  mehr 
kostet,  als  die  Nationen  im  Falle  des  Sieges  zu  gewinnen  haben. 
Da  aber  jeder  befürchtet,  dem  Gegner  an  Friedensliebe  zuvorzu- 
kommen, oder  ganz  einfach  des  Mangels  an  patriotischer  Gesinnung 
bezichtigt  zu  werden,  so  werden  heute  die  angesehensten  Leuchten 
der  Wissenschaft  und  Kultur  zu  willenlosen  Instrumenten  ihrer  Re- 
gierungen. 
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Es  ist  traurig  zu  sagen:  aber  die  ganze  „politische  Wissen- 
schaft" der  Kulturvölker  hat  sich  bei  diesem  Anlass  als  ein  so 
hoffnungslos  phrasenhaftes  Gebilde  herausgestellt,  dass  wir  auf  die 
Hoffnung,  von  dieser  Seite  einen  ernsten  Rat  zur  Wiederherstellung 
des  Friedens  zu  erhalten,  am  besten  ganz  verzichten.  Und  das- 
selbe gilt  von  der  quantitiv  so  ansehnlichen  pazifistischen  Literatur, 
deren  heillose  Mediokrität  wir  geradezu  als  eine  Ursache  des  Krieges 
betrachten  können. 

Und  doch  ist  eine  dauernde  Wiederherstellung  des  Friedens 
nur  im  Falle  einer  gründlichen  vorherigen  Bearbeitung  der  öffent- 
lichen Meinung,  einer  radikalen  Ausrottung  der  ihm  entgegenstehen- 
den politischen  Vorurteile  zu  erhoffen.  Solange  die  Völker  fort- 
fahren, sich  in  Gestalt  ihrer  Regierungen  personifiziert  zu  denken, 
von  „Deutschland",  „Frankreich",  „England"  etc.  wie  von  leib- 
haftigen Personen  mit  antagonistischen  Interessen  und  Bedürfnissen 
zu  reden,  sich  von  Kolonialbesitz  und  von  der  Annexion  fremder 
Gebietsteile  ähnliche  Vorteile  zu  versprechen,  wie  von  Erweiterung 
ihres  Privateigentums,  sind  alle  Vorschläge  zur  Versöhnung  und 
zur  Einsetzung  internationaler  Schiedsgerichte  unnütz. 

Der  Kampf  gegen  den  Krieg  liegt  heute  in  erster  Linie  auf 
erzieherischem  Gebiete,  in  der  Zerstörung  der  eingewurzelten  poli- 
tischen und  ökonomischen  Vorurteile.  Aber  gerade  an  Erziehern 
dieser  Art  fehlt  es  der  Kulturmenschheit  fast  völlig.  Die  ungeheure 
Schwierigkeit  einer  wirklich  unparteiischen  Betrachtungsweise,  die 
Verquickung  der  offiziellen  „Staatswissenschaft"  mit  den  Interessen 
der  einzelnen  Regierungen,  sind  eine  sichere  Gewähr  dafür,  dass 
die  besten  Argumente  zugunsten  des  Weltfriedens  (die  wirtschaft- 
lichen) noch  lange  Zeit  unverstanden  bleiben. 

Am  bedenklichsten  ist  die  stete  Verwechslung  von  Staat  und 
Volk,  der  Glaube,  durch  Beherrschung  fremder  Landstriche  irgend 
einen  Vorteil  erzielen  zu  können,  unsere  mittelalterliche  Auffassung 
von  der  wirtschaftlichen  Rolle  unseres  Staates.  Sähen  wir  in  der 
Regierung  nicht  den  von  den  Staatsweisen  gefeierten  „Herrscher- 
willen", nicht  das  „Gehirn  der  Nation"  und  dergleichen  mehr, 
sondern  einfach  ein  Organ  des  Volkslebens  neben  vielen  anderen, 
einen  Rechts-  und  Sicherheitsproduzenten,  eine  von  andern  nur 
quantitativ  verschiedene  wirtschaftliche  Unternehmung,  so  wäre  der 
Länderhunger  der  modernen  Demokratien   und  die  Eifersucht  auf 
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den  Kolonialbesitz  der  Nachbarn  einfach  unverständlich.  Was  nützt 
es  einem  Volk,  wenn  seine  Regierung  fremde  Landstriche  mit  Soldaten, 
Polizisten,  Bürokraten  versieht?  Dasselbe,  wie  wenn  es  mit  ihnen 
den  Kleider-,  Schuh-  oder  Brotlieferanten,  die  Post-  oder  Eisenbahn- 
verwaltung gemein  hätte! 

Leider  sieht  aber  die  Mehrzahl  im  Regieren  nicht  die  Ver- 
richtung gewisser  wirtschaftlicher  Dienstleistungen,  nicht  eine  pro- 
duktive Arbeit,  sondern  ein  „Herrschen",  ein  Unterdrücken  fremder 
Willensregungen.  Dabei  übersieht  man  gänzlich,  dass  Kolonien  für 
den  heimischen  Steuerzahler  meist  nur  Lasten  bedeuten,  dass  alle 
erleuchtete  Kolonialpolitik  darauf  hinausläuft,  die  Kolonien  möglichst 
rasch  zu  selbständigen  Nationen  zu  machen,  dass  die  rein  wirt- 
schaftliche Kolonisation,  die  kapitalistische  und  kommerzielle  Durch- 
dringung fremder  Länder  der  großen  Mehrzahl  der  Staatsbürger  viel 
nützlicher  ist,  auch  ihrem  Organisations-  und  Expansionstrieb 
lohnendere  Felder  eröffnet,  als  die  politisch-militärische  Beherrschung. 

Wie  soll  aber,  solange  unsere  Politik  noch  von  so  mittelalter- 
lich-feudalen Vorstellungen  beherrscht  ist,  eine  Aussöhnung  der 
heutigen  Kriegführenden  möglich  sein?  Täuschen  wir  uns  nicht: 
Die  Unversöhnlichkeit  der  Großmächte  beruht  vorzugsweise  auf 
ihren  Gebietsansprüchen,  auf  ihrer  Sucht,  über  fremde  Gebietsteile 
zu  „herrschen",  möglichst  viele  Volksteile  ihren  Willen  fühlen  zu 
lassen,  finanzielle  und  militärische  Opfer  aufzuerlegen.  Ohne  diese 
Geislesrichtung,  ohne  die  Gewohnheit,  sich  in  Gestalt  seines  Staates 
über  fremde  Gebietsteile  herrschend  zu  denken,  seine  Privatinteressen 
denen  eines  Beamtenapparats  unterzuordnen,  ließe  sich  verhältnis- 
mäßig leicht  ein  Versöhnungsterrain  finden.  Die  Erweiterung  des 
Territoriums  gilt  als  das  greifbarste  Kennzeichen  des  Sieges.  Wären 
die  Regierungen  bereit,  auf  derartige  Triumphe  zu  verzichten,  so 
ließe  sich  dem  Nationalstolz  der  Unterliegenden  viel  leichter  Rech- 
nung tragen,  so  könnte  man  verhältnismäßig  leicht  zu  einem  für 
beide  Teile  ehrenvollen,  beide  Völker  befriedigenden  Friedensschluss 
gelangen. 

Wem  immer  an  der  baldigen  Wiederherstellung  und  an  der 
Dauer  des  Weltfriedens  liegt,  sollte  daher  sein  Möglichstes  tun,  um 
die  Völker  iu  diesem  Sinne  neu  zu  erziehen,  den  „herrschaftlichen* 
Staatsbegriff  durch  die  Auffassung  des  Staates  als  eines  Organs 
der  Regierten  zu  verdrängen  suchen. 
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Das  ist  aber  nur  in  der  Weise  möglich,  dass  wir  die  weit- 
gehendste Autonomie  der  streitigen  Gebietsteile  zu  unserer  Losung 
machen  und  mit  jedem  Mittel  diesem  Autonomiegedanken  Geltung 
verschaffen.  Wird  Elsaß-Lothringen  an  Frankreich  abgetreten,  so 
wird  Deutschland  nicht  auf  eine  künftige  Revanche  verzichten. 
Bleibt  es  deutsch,  so  wird  über  kurz  oder  lang  die  französische 
Revanchepropaganda  von  neuem  angehen.  Genau  ebenso  für 
Belgien,  Polen,  Galizien,  Italienisch-Österreich. 

Selbst  die  Frage  des  Kolonialbesitzes  ist  wohl  dauernd  nur 
im  Wege  der  möglichsten  Autonomie  zu  lösen.  England  hat  mehr- 
fach bewiesen,  dass  das  Mutterland  von  der  Selbstregierung  der 
Kolonien  durchaus  nichts  zu  befürchten  hat.  Wäre  nicht  das  ab- 
surde Vorurteil,  ein  Stück  afrikanischer  Erde  sei  „deutsch"  oder 
„englisch",  weil  darauf  eine  deutsche  oder  englische  Fahne  weht, 
auf  hundert  Quadratkilometer  ein  deutsch-  oder  englischsprechender 
Kolonist  haust,  wäre  nicht  das  Interesse  der  vom  Staate  Aufträge, 
Stellungen  und  Avancement  erwartenden  Personenklasse  (einer  ver- 
schwindenden Minderheit  jeder  Nation),  so  wäre  der  ganze  Wett- 
kampf um  den  Kolonialbesitz  unverständlich,  denn  die  deutschen 
und  englischen  Auswanderer  haben  längst  bewiesen,  dass  sie  sich 
unter  fremden  Behörden  ebenso  wohl  fühlen,  wie  unter  den  eigenen. 

Wohl  wendet  man  dagegen  ein,  dass  die  Deutschen  durch  ihre 
Zerstreuung  im  angelsächsischen  Weltall  ihren  Zusammenhang,  ihr 
Rassebewusstsein,  ihr  „Deutschtum"  verlieren;  aber  angesichts  ihrer 
bewährten  Fruchtbarkeit,  ihrer  starken  Rasseeigenschaften  und  ihrer 
hervorragenden  kommerziellen  und  industriellen  Triumphe  ist  es 
zum  mindesten  zweifelhaft,  ob  sie  das  fremde  Milieu  nicht 
mindestens  so  stark  beinflassen,  als  von  ihm  beeinflusst  werden. 
Da  ihnen  außerdem  meist  auch  die  politischen  Karrieren  offen 
stehen,  so  ist  durchaus  nicht  einzusehen,  was  die  deutsche  Kultur 
von  einer  direkteren  Abhängigkeit  der  Auslandsdeutschen  vom 
heimatlichen  Staat  zu  gewinnen  hätte.  Wer  sich  auf  einen  andern 
Standpunkt  stellt,  der  vergisst  nicht  nur,  was  diese  Kultur  gerade 
ihrer  steten  Berührung  mit  fremden  Kulturen  verdankt,  sondern  er 
opfert  ohne  weiteres  die  Interessen  der  Deutschen  denen  der  deutschen 
Regierung. 

Deshalb  möchten  wir  an  alle  unvoreingenommen  Kultur-  und 
Friedensfreunde  schon  heute  die  Aufforderung  ergehen  lassen,  mit 
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allen  Mitteln  und  in  allen  Ländern  dem  Autonomie-Gedanken 
Geltung  zu  verschaffen,  als  dem  einzigen,  mit  dessen  Hilfe  eine 
Versöhnung  der  heutigen  Gegensätze  denkbar  ist.  Geschieht  dies 
nicht,  so  besteht  große  Gefahr,  dass  das  sogenannte  Nationalitäts- 
prinzip (das  bekanntlich  jeder  auf  seine  Art  auslegt)  nur  zu  einer 
Quelle  neuer  Uneinigkeiten  werde.  Elsaß-Lothringen  soll  weder 
deutsch  noch  französisch,  sondern  elsäßisch  werden.  Ebenso  soll 
Polen  polnisch,  Bosnien  bosnisch,  Istrien  istrisch  werden.  Die  streitigen 
Kolonien  sollen,  soweit  nur  immer  möglich,  durch  eine  Vertretung 
ihrer  wichtigsten  kommerziellen  und  industriellen  Interessenten,  ohne 
direkte  Mitwirkung  der  mutterländischen  Bürokratie  verwaltet  werden. 
Sollte  auch  das  eine  oder  andere  Land  infolge  dieser  Selbstregierung 
kulturell  einige  Grade  zurücksinken,  mögen  nur  einstweilen  die 
europäischen  Großmächte  ihrer  Kultur  treu  bleiben. 

Eine  Nation,  die  diesem  Selbstregierungsgrundsatz  zuwider  die 
politische  Beherrschung  fremder  Gebietsteile  erstrebt,  legt  damit 
selbst  ein  kulturelles  Armutszeugnis  ab.  Wenigstens  in  Europa 
werden  politisch  autonome  Gebietsteile  mit  der  Zeit  von  selbst  zu 
dem  Nachbar  hin  tendieren,  der  sie  durch  seine  höhere  Kultur  und 
wirtschaftliche  Blüte  gev/innt.  Ist  die  deutsche  Kultur  der  fran- 
zösischen wirklich  überlegen,  so  hat  Deutschland  von  der  vollen 
politischen  Unabhängigkeit  Elsaß-Lothringens  alles  zu  gewinnen. 
Genau  so  im  Falle  Polens.  Die  Unabhängigkeit  Russisch-Polens 
ist  für  ein  kulturell  überlegenes  Deutschland  die  Abtretung  Posens 
wohl  wert.  Man  überzeuge  sich  doch  endlich,  dass  die  einzige 
dauernde  Eroberung  heute  die  wirtschaftlich-kulturelle  Durchdringung 
ist,  dass  die  Aneignung  nicht-assimilierter  Gebietsteile  den  Eroberer 
immer  zu  teuer  zu  stehen  kommt. 

Wer  einen  anderen  Standpunkt  einnimmt,  der  beweist  still- 
schweigend, dass  seine  politischen  Auffassungen  die  des  feudalsten 
Mittelalters  sind,  dass  ihm  nicht  an  den  Interessen  einer  Nation 
oder  einer  „Kultur",  sondern  allein  an  denen  einer  Regierung,  einer 
verschwindenden  bürokratisch-militärischen  Minderheit  liegt. 

SCHAFFHAUSEN  W.  EGGENSCHWYLER 
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BRIEFE  VON  EINEM  SCHWEIZER 

WEHRMANN 

II. 

Feldpost,  25.  August  1915. 

Man  muss  gefangen  gewesen  sein,  um  die  Freiheit  in  vollen 
Zügen  genießen  zu  können.  Jetzt,  im  dreimonatigen  Urlaub, 
fühlten  wir  so  recht  von  ganzer  Seele,  dass  wir  nicht  fürs  Kriegs- 
handwerk, sondern  für  die  werktätige  Arbeit  im  Heim,  in  der 
Gemeinde,  im  Staat,  geschaffen  sind.  Ein  unliebsames  Zwischen- 
spiel schien  uns  der  Winter  an  der  Grenze  zu  sein  und  ein  heiliger 
Zorn  stieg  uns  auf  gegen  die,  welche  leichtfertig  den  europäischen 
Riesenwurm  aus  der  feuchten,  nachtschwarzen  Höhle  geschreckt 
hatten.  Aber  wir  hatten  wenig  Lust,  lange  zu  zürnen.  Bevor  die 
Sonne  hinterm  Gurnigel  verschwunden  war,  hatten  wir  mit  Freude 
die  vertraute  Arbeit  wieder  aufgenommen,  ?ahen  mit  Behagen 
weitläufig  in  die  neu  aufsprießenden  Matten  und  Weiden,  und  als 
am  folgenden  Morgen  vom  Egghof  herüber  der  Hahn  krähte,  fing 
im  Dorfe  das  Dengeln  und  Wagenrasseln,  das  Huscht  und  Hott 
und  alle  die  heimeligen  Werkelgeräusche  an.  Ach  ja  —  die  Welt  war 
wie  neu  gestrichen;  mancher  von  uns  Wehrmännern  entdeckte  erst 
jetzt  sein  Heim  und  deren  Bewohner.  In  allen  Ästen  und  Hecken  war 
ein  Singen  und  Seligpreisen  wie  am  ersten  Tag.    Es  blieb  dabei: 

„Die  Welt  wird  schöner  mit  jedem  Tag, 

man  weiß  nicht,  was  noch  werden  mag, 

das  Blühen  will  nicht  enden. 

Es  blüht  das  fernste,  tiefste  Tal, 

Nun  armes  Herz  vergiss  der  Qual! 

Nun  muss  sich  alles,  alles  wenden." 

Das  Wetter  war  überaus  günstig  und  versprach  eine  reiche 
Ernte.  Der  Sohn  ging  mit  allerlei  Reformplänen  auf  dem  Gute 
des  Vaters  herum ;  er  hätte  am  liebsten  gleich  mit  deren  Ver- 
wirklichung begonnen;  aber  der  Vater  schüttelte  misstrauisch  das 
Haupt  und  sprach:  mir  scheint,  der  Riesenwurm  hat  die  Höhle 
noch  nicht  ganz  verlassen.  Kaum  war  das  Wort  gesprochen,  so 
zogen  am  südlichen  Himmel  Gewitterwolken  zusammen;  es  fing 
an,  unheimlich  zu  wetterleuchten.  Was  man  nur  heimlich  sich  zu 
denken  gestattete,  wurde  zur  Tatsache :  das  Kriegsfieber  hatte  auch 
das   italienische  Volk   gepackt.  —    Das  Alarmhorn   heulte   unsere 
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Täler  entlang :  nun  brennt  es  rings  um  unser  Haus !  —  Lasst  den 
Pflug  stehen!  Axt  in  die  Ecke!  Losgespannt  den  Gaul  und  ge- 
sattelt!    Herab  von  der  Wand,  du  kaum  erkaltetes  Flintenrohr! 

Über  ein  Kurzes,  und  wir  marschierten  wieder,  still  und  ernst, 
den  Marken  unseres  Vaterlandes  entgegen.  Leb'  wohl,  liebes, 
tapferes  Weib!  für  dich  marschiert  sichs  leichter.  Dir  lass  ich 
den  reifenden  Acker  und  die  Obhut  übers  Haus. 

An  allen  Kreuzwegen  gabs  ein  Wiedersehen  und  neues  Ab- 
schiednehmen, denn  die  Einen  zogen  nach  Süden,  die  Andern 
nach  Norden,  den  strengen  Nächten  des  Wachens  entgegen. 

Am  Rheine  reiften  eben  die  Kirschen.  Wir  aßen  mit  Herzens- 
lust die  süßen,  vollen  Früchte  und  erinnerten  uns  der  sauren, 
„wilden",  daheim  hinterm  Haus  und  beschlossen,  Schosse  von 
diesen  edlen  heimzusenden.  Einer  meinte  zwar:  hier  gibt  es 
„Ghriesi",  aber  im  Twärengraben  hinten  werden  aus  dem  Schoss 
nur  „Chirschi"  treiben.  — 

Wie  anders  waren  wir  diesmal  hergekommen !  Ruhig,  gefasst. 
Alles  war  geordnet.  Da  standen  die  Schilderhäuschen,  dort  die 
Gräben,  alles  zum  Bezug  bereit,  noch  „warm"  von  der  alten 
Wache.  Rasch  waren  wir  im  Waffenhandwerk  wieder  zu  Hause. 
Die  Bevölkerung  öffnete  Tür  und  Tor  und  wir  empfanden,  wie 
sehr  unser  Landesschutz  allgemeine  Angelegenheit  geworden  war. 

Das  Arbeitsprogramm  erfuhr  eine  wohltuende  Abwechslung, 
indem  es  turnerischen  Übungen  einen  nicht  geringen  Platz  ein- 
räumte. Regen  und  Sonnenschein,  taufeuchten  Morgenwind  und 
mittägliche  Hitze  ließen  wir  auf  unsern  entblößten  Oberkörper 
einwirken.  Das  Spiel  wurde  uns  zwar  durch  einige  Krämer,  die 
in  diesem  eine  sittliche  Gefahr  witterten,  dadurch  verdorben,  dass 
sie  Taktlosigkeiten  Einzelner  als  Regel  austrompeteten.  Sic  werden 
damit  die  Unanständigkeit  nicht  ausrotten,  uns  aber  haben  sie  um 
ein  Vergnügen  gebracht. 

Aufs  neue  waren  wir  zum  Warten  verdammt.  Alles  Manöver ; 
keine  befreiende  Tat;  keine  Schleusen  durften  geöffnet  werden. 
In  unserem  Rücken  grüßten  verwitternde  Burgen  zu  uns  hernieder; 
in  der  Ebene  lagen  Mauern,  faul  und  träge,  und  erzählten  von 
römischen  Legionen;  in  den  engen  Gassen  der  Rheinstädtchen 
gingen  die  Schatten  großer  Toter  umher;  zu  unseren  Füßen 
rauschte  der  Rhein  und  sang  gewaltig  von  Ruhm  und  Größe  ver- 
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gangener  Zeiten.  Alles,  alles  Geschichte,  keine  Gegenwart.  Und 
in  den  Reden  der  großen  Staatsmänner  dreiviertel  des  Wortschwalles 
Geschichte,  Lobpreisungen  der  Toten.  Wollen  wir  auch  mit  ein- 
stimmen und  in  die  lähmenden  Melodien  der  uralten  Lieder  unter- 
tauchen? Haben  wir  nichts  Besseres  zutun?  —  O  gewiss.  Noch 
ist  das  Heldentum  lebendig.  Es  braucht  nicht  gerade  dreinzu- 
schlagen.  Ich  habe  die  feste  Zuversicht,  dass  wir  das  auch  könnten. 
Aber  wir  sind  nicht  bestimmt  zu  töten,  sondern  ins  Leben  zu 
rufen  und  Leben  zu  erhalten,  und  ein  Held  ist,  der,  im  Bewusstsein 
seiner  Kraft,  die  zum  vernichtenden  Schlage  ausholende  Hand  noch 
einmal  zurückruft  und  das  Opfer  durch  seine  Seelengröße  bezwingt. 

Die  ungeheure  Völkerleidenschaft  ist  am  erlahmen.  Man  kann 
nicht  mehr  ganze  Stämme  vernichten;  alle  haben  ihre  und  des 
Feindes  Stärken  und  Schwächen  gesehen  und  sind  dabei  beschei- 
dener geworden.  An  einseitiger  Betonung  des  Körperlichen  ist 
genug  geschehen;  ein  nächster  Fortschritt  muss  auf  dem  Gebiete 
des  Geistes  sein.  Drum  lasst  uns  die  alten  Ruinen  des  Geistes 
dem  Erdboden  gleich  machen,  weiten  wir  die  engen  Gassen  zu 
breiten  Straßen  aus,  lassen  wir  Luft,  Licht  und  Weite  in  unser 
Wesen  einkehren;  machen  wir  uns  fähig,  vom  „Feinde"  zulernen 
und  das  Fremde  zu  achten.  Bringt  es  eine  Mutter  zustande,  ihre 
verschieden  gearteten  Kinder  mit  der  gleichen  Liebe  zu  behandeln, 
wie  sollte  es  nicht  möglich  sein,  dass  die  Kinder  dies  durch  Eintracht 
unter  sich  lohnten.  Und  es  hängt  oft  an  so  Geringem :  ungleiche  Tracht, 
verschiedener  Körperbau,  verschiedene  Sprache,  Beruf  —  und  das 
soll  genügen  um  daraus  eine  Ungleichheit  vor  den  ewigen  Dingen 
zu  folgern?  Was  hat  ein  Kaiser  vor  einem  schlichten  Landmann 
voraus,  wenn  sie  ihr  Werk  mit  dem  der  Natur  vergleichen? 

Man  kann  in  der  Beurteilung  der  Staatsformen  und  deren 
Anwendung  auf  die  Völker  scharf  getrennt  sein.  Ein  Schweizer- 
bürger aber  kann  nicht  anders,  als  die  Entwicklung  der  Despotie 
zur  beschränkten  Monarchie  und  endlich  zur  Volkssouveränität  in 
der  Republik  als  einen  Fortschritt  betrachten.  Drei  Hauptstützen 
hat  die  Despotie:  Imperialismus,  Militarismus  und  Klerikalismus. 
Der  echte  Republikaner  muss  ihnen  Feind  sein.  Nur  auf  den 
Ruinen  dieser  Riesenkörper  kann  sich  das  wehende  Banner  eines 
dauerhaften  Friedens  entfalten.  Hunderttausende  mussten  erst  den 
Jammer  dieses  Völkermordens  erfahren,  um  zu  dieser  Einsicht  zu 
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gelangen.  Sie  mussten  unter  der  Knute  gewesen  sein,  um  Fanatiker 
der  Freiheit  zu  werden.  Möchten  sie  wie  Sauerteig  wirken  und 
die  wahre  Bestimmung  des  Adelsmenschen:  durch  Duldung  zur 
Freiheit!  —  hernach  in  die  Völker  tragen. 

Solche  Gedanken  hegend  erstiegen  mein  Freund  und  ich  eines 
Abends  die  Anhöhe  im  Rücken  der  Stadt.  Wir  fanden  da  eine  große 
Menge  Neugieriger,  die  gekommen  war,  im  Elsaß  drunten  die  Nacht- 
gefechte zu  beobachten.  Sie  brauchten  nicht  lange  zu  warten.  Die 
Leuchtkugeln  stiegen  in  der  Gegend  des  Hartmannsweilerkopfes;  Licht- 
signale zuckten  von  den  Höhen  und  bang  und  langanhaltend  rollten 
die  Donner  der  schweren  Geschütze.  Die  Phantasie  ergänzte  die 
grausen  Bilder,  die  sich  dort  unten  im  Dunkel  der  Wälder  entrollten. 
Leichtfertiges  Volk  kam  des  Weges.  Die  einen  sangen  die  Marseillaise 
und  gleich  hintendrein,  geboren  aus  einer  ulkigen  Gegensatzessucht, 
ertönte  die  Wacht  am  Rhein. — Wir  gingen  zur  Seite;  unter  unsern 
Waffenröcken  hämmerten  die  Sympathien  für  keinen  der  kämpfenden 
Nachbarn,  wohl  aber  für  die  Helden,  die  dort  mit  ihrem  Blute  den 
Boden  tränkten.  Uns  dauerten  die  Gaffer,  von  denen  wenige  eine 
einzige  Mahlzeit  unbeklagt  herzugeben  imstande  wären. 

Wir  kehrten  zur  Stadt  zurück  und  traten  in  unsere  Behausung. 
Ein  langgezogener  Saal;  darin  zwei  peinlich  genau  gerichtete 
Strohwalmen,  ein  Holzgestell  in  der  Mitte,  auf  dem  die  Tornister 
lagen,  an  der  Wand  die  blitzblanken  Gewehre.  Das  ist  der  ganze 
Haushalt.  Diese  Einfachheit  tat  unsern  Herzen  wohl;  sie  neu  zu 
lernen  wird  eine  Mission  des  Krieges  sein. 

Über  die  Straße  stand  ein  vornehmes  Gasthaus.  Durchs  Fen- 
ster konnten  wir  in  den  weiten,  mit  ausgewähltem  Publikum  an- 
gefüllten Saal  sehen.  Ein  ganz  eigentümlich  zusammengesetztes 
Orchester  unterhielt  die  Menge.  Ein  schlanker,  schwarzäugiger 
Mann  strich  mit  Leidenschaft  die  Geige  und  seine  Töne  zitterten 
bald  wie  aufsteigende,  warme  Luft  an  Sommertagen,  bald  klagten 
sie  wie  Nachtigallensang,  um  gleich  darauf  in  kopflosem  Jubel- 
sturm sich  in  weitgespannten  Himmelsräumen  zu  ergehen.  —  Eine 
elegant  gekleidete  Dame  zupfte  die  Harfe  und  es  lag  schon  Musik 
im  Spiel  der  Finger,  des  Armes  und  des  Kopfes.  Harfe  und 
Spielerin  ganz  eins.  Hüpfend  huschten  Akkorde  über  das  glitzernde 
Saitenwerk,  und  das  Weinlaub  im  Haar  der  schönen  Frau  wippte 
rythmisch   auf   und  nieder.  —   Ein  breitschultriger,  starkknochiger 
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Mann,  mit  kurzgeschnittenem,  blondem  Haar  und  blauen  Augen 
saß  am  Klavier.  Sein  Spiel  war  virtuos,  durchdacht  und  voll 
Schwung.  Er  liebte  das  Crescendo  und  das  Finale.  Von  der  Kraft 
seines  Spiels  hob  sich  die  Feinheit  der  Geige  und  Harfe  umso 
leuchtender  ab.  —  Der  Cellist  fiel  auf.  Langes,  schwarzes,  glattes 
Haar,  in  der  Mitte  gescheitelt,  darunter  ein  bleiches  Antlitz  voll 
Feuer  und  Wildheit.  Er  wartete  voll  Ungeduld  auf  die  Soli,  um 
dann  seine  ganze  Leidenschaft  ausleben  zu  lassen;  und  es  klang 
darin  von  Außergewöhnlichem,  eine  ganze  Sehnsucht  nach  Heide 
und  Steppe  und  endlosen  Feldern.  —  Diese  Gruppe  überragte  ein 
baumlanger  Kerl:  grauer  Kopf,  grüne  Augen,  graue  Kleider.  Viel 
Geist  und  Energie  in  der  ganzen  Haltung.  Ihn  schien  die  Musik 
mehr  zu  unterhalten  als  zu  ergreifen;  von  seinem  Wesen  legte  er 
nur  das  allernotwendigste  hinein,  griff  bald  zum  Paukenschlägel, 
um  ein  Fortissimo  herauszuhämmern,  bald  zur  Flöte,  um  Weisen 
am  Kamin  zu  geben.  —  Und  sonst  noch  allerlei  Volk  spielte  da  und 
trug  bei  zur  Erreichung  einer  schönen  Tonfülle.  Etwas  abseits,  um 
Platz  zu  haben  für  sein  fünf  Meter  langes,  aus  junger  Rinde  gedrehtes 
Hörn,  saß  ein  schlichter  Mann.  Seine  Faust  umfasste  fest  das  Hörn ; 
denn  dieses  hatte  in  seinem  Walde  gewachsen  und  er  hatte  es 
selbst  gedreht,  und  zwischen  den  Knieen  seines  Großvaters  hatte 
er  blasen  gelernt.  Und  wenn  er  nach  steil  abbrechenden  Fortissimi 
anhub  zu  blasen,  so  widerhallte  es  im  ganzen  Saal,  und  die 
Scheiben  zitterten,  und  die  Damen  rückten  auf  ihren  Sesseln  zu- 
recht. Und  wie  von  Fluh  zu  Fluh,  wie  durch  langgezogene,  tief- 
gefurchte Täler  flutete  das  Übermaß  der  Tonfülle.  Die  Einfachheit 
der  Tonbewegungen  grenzte  ans  Ärmliche,  aber  ihr  Wesen  roch 
nach  Firn  und  Harz  und  barg  eine  ganze,  ganze  Seele. 

Und  nun  ging's  dem  Finale  zu:  der  Dirigent  holte  aus,  alle 
Elemente  der  Musik  mobil  zu  machen.  Und  da  sang  der  Geiger 
vom  weiten,  blauweißen  Himmelsgewölbe  und  vom  Meeresrauschen; 
die  Harfe  summte  von  Blumengärten  und  Schmetterlingen ;  hinein 
drängten  wie  wogendes  Korn  die  Züge  des  Cellospielers;  der 
Pianist  verstärkte  die  Akzente  und  lustig  tönte  es  wie  Hammer 
und  Amboß  im  Waldesgrund ;  gewaltig,  wie  brechende  Wogen  an 
Felskanten,  donnerten  die  Schläge  des  Langen  und  hieben  Ab- 
schnitte ins  Gemenge.  —  Weit  hinten,  wie  in  Felsen  und  Gräten, 
verhallten  die  Schallwellen  des  langen  Horns. 
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„Das  Lied  war  aus."  Wir  lauschten  nach.  Etwas  Schönes  war 
an  uns  vorübergegangen.  Wir  hätten  es  am  Rockende  fassen  mögen,  es 
innig  flehen :  verweile  noch  einen  kleinen  Augenblick.  —  Vorbei.  — 

Zwei  Welten,  die  der  Zerstörung,  die  des  Aufbaues;  sie  grenzen 
hart  aneinander,  und  das  Menschenherz  sehnt  sich  von  der  einen 
in  die  andere. 

Jetzt  aber  ist  nicht  die  Zeit  des  Sinnierens.  Fest  wollen  wir 
beiden  Welten  ins  Gesicht  sehen  und  uns  von  keiner  überraschen 
lassen.  Die  besondern  Zeitumstände  legen  uns  besondere  Pflichten 
auf.  Jetzt  herrscht  der  Soldat  und  der  Kampf  muss  ausgekämpft 
sein.  Wir  müssen  uns  mit  dem  Gedanken  abfinden ,  dass  der 
Strudel  eines  Tages  auch  uns  erfassen  könnte.  Für  diesen  Augen- 
blick lasst  uns  in  Bereitschaft  sein  und  emsig  sorgen,  dass  uns 
alsdann  nur  der  Feind  von  außen  fasse  und  nicht  der  innere. 
Manchmal,  bei  großen  Manövern,  wenn  aus  allen  Waldwinkeln 
heraus,  von  allen  Pässen  herunter,  die  Fähnlein  nach  einem  einzigen 
Plan  und  Befehl  sich  bewegten,  wenn  die  verklärte  Naturschöne 
und  das  Sturmspiel  der  Bataillone  die  Herzen  in  Schwung  brachten ; 
oder  wenn  mit  klingendem  Spiel  unter  dem  Torbogen  sagengrauer 
Schweizerstädte  durchmarschiert  wurde  und  unter  dem  Gleichschritt 
das  Pflaster  erdröhnte  und  die  Sympathien  aus  allen  Fenstern  mit 
Tüchlein  winkten,  vom  Turm  herunter  die  Glocken  jubelten  — 
dann  fühlten  wir  uns  wieder  als  eine  große,  geeinte  Landsgemeinde. 

Wie  oft  aber  beschlichen  uns  Kleinmut  und  Teilgedanken,  wenn 
Müdigkeit  uns  die  Glieder  bog,  der  Sack  uns  die  Schultern  „hickte", 
Regen  und  Kälte  uns  die  Haut  gerbte.  Klaffend  gähnte  uns,  da  wo  sonst 
Patriotismus  gröhlte,  Begeisterung  maulte,  eine  öde  Leere  entgegen. 
Mit  Schrecken  gewahrten  wir,  dass  wir  noch  weit  vom  Ziel  waren. 

Heute  schämen  wir  uns  nicht  mehr,  uns  zu  gestehen,  dass 
jeder  vor  der  eigenen  Türe  kehren  muss,  dass  Pionierarbeit  dem 
Staate  nottut.  Es  müssen  Brücken  geschlagen  werden,  die  feind- 
lichen Ufer  zu  verbinden,  und  echte  Kameradschaft  durch  dick 
und  dünn  gepflanzt,  das  Einigende  zu  betonen.  Dazu  braucht  es 
vor  allem  einen  dauerhaft  guten  Willen,  der  sich  auf  die  Einsicht 
gründet,  dass  immer  noch  das  gegenseitige  Vertrauen  die  beste 
und  langlebigste  Politik  ist. 

SIGRISWIL  (Bern)  ADOLl"  SCHÄR-RIS 
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OFFERT  AUX  MEDITATIONS  DE  NOS 
„REGIONALISTES' 

Pour  garanttr  ä  chacun  de  nous  la  liberte  de  son  developpement  indivi- 
duel,  ce  n'est  pas  trop  du  pouvoir  de  la  France  entiere  .  .  .  Depuis  des  sifecles 
dejä,  pour  nous  assurer  le  droit  d'etre  Bretons  ou  Proven^auX;  ce  n'est  pas  trop 
de  toutes  les  forces  de  la  patrie  commune.  Livree,  ou  plutot  abandonnee  ä  elle- 
meme,  dans  notre  monde  contemporain,  chacune  de  nos  grandes  provinces  serait,  en 
verite,  comme  empechee  d'etre  elle-m&me.  Elle  deviendrait  l'esclave  de  sesbesoins 
particuliers.  Ses  qualites  natives,  comprimees  et  comme  resserrees  par  une  im- 
possibilite  physique  de  se  faire  jour,  subordonnees  ä  l'obligation  de  maintenir 
l'independance  locale,  privees  du  theätre  ou  du  champ  necessaire  ä  leur  de- 
ploiement,  ne  vaudraient  pas  la  moitie  de  leur  prix,  ne  donneraient  pas  la  moitie 
de  leurs  fruits !    Nous  manquerions  d'air,  d'horizon,  d'ouverture. 

Le  voudriez-vous?  Le  voudrions-nous?  Et  si  nous  ne  le  voudrions  assurement 
pas,  qu'est-ce  ä  dire?  sinon  que  la  grande  patrie  nous  apparait  comme  la  con- 
dition  meme  de  la  gloire,  de  la  prosperite,  et,  en  un  certain  sens,  de  l'existence 
de  la  petite?  II  y  a  eu  peut-etre  un  temps  et  des  raisons  d'&tre  Breton  ou 
Proven^al  avant  d'etre  Franfais ;  il  n'y  en  a  plus  aujourd'hui  que  d'etre  Fran- 
9ais  avant  d'etre  Proven^al  ou  Breton;  et  meme,  je  viens  trop  brievement  de 
tächer  de  vous  le  demontrer,  il  faut  commencer  par  etre  Franfais  pour  pouvoir 
etre  Provenfal  ou  Breton. 

BRUNETIERE  :  Discours  de  combat.  Derniere  serie.  (Le  ge'nie  breton  confärence,  faite  ä 
Nantes  le  8  juin  1895;. 
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gg  KLEINE  CHRONIK  gg 

Vor  wenigen  Wochen  hat  Georg  Cohn,  der  Lehrer  des  Handels-  und  Wechsel- 
rechtes an  der  Zürcher  Hochschule  seinen  70.  Geburtstag  vollendet.  Von  der 
Universität  Heidelberg  weg  nahm  Professor  Cohn  vor  Jahren  einen  Ruf  nach 
Zürich  an.  Er  hat  die  Erwartungen  glänzend  gerechtfertigt,  die  man  an  diese 
Berufung  knüpfte.  Der  Lehrer  verstand  es,  die  Schüler  mit  vorbildlicher  Klarheit  und 
Gründlichkeit  in  die  schwierigen  Fragen  des  Handels-,  Wechsel-  und  Checkrechtes 
einzuweihen.  Er  erwarb  ihr  Vertrauen  und  ihre  Anhänglichkeit,  weil  er  in  seinen 
Vorlesungen  ihnen  recht  viel  gab.  Als  Forscher  zählt  Georg  Cohn  längst  zu  den 
internationalen  Berühmtheiten  der  Jurisprudenz;  er  ist  eine  der  ersten  Autori- 
täten, wenn  nicht  die  erste,  des  internationalen  Check  und  Wechselrechtes  geworden. 
Was  dieses  Spezialgebiet  der  Jurisprudenz  ihm  an  schöpferischer  Gestaltung 
verdankt,  das  auszuführen  würde  breiteren  Raum  in  Anspruch  nehmen.  Cohn 
ist  trotz  allen  Ehrungen  anspruchslos  seinen  Weg  gegangen  und  hat  selbst 
gegenüber  Jem  unbestrittenen  Erfolg  jene  Skepsis  an  den  Tag  gelegt,  die  be- 
deutenden Menschen  eigen  ist.  Georg  Cohn,  der  sich  einer  beneidenswerten 
Rüstigkeit  erfreut,  ist  längst  eine  Zierde  der  alma  mater  turicensis  und  wir  wollen 
hoffen,  dass  er  noch  lange  Jahre  der  Zürcher  Rechtsfakultät  erhalten  bleibe. 

G. 
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FRANK  BUCHSER 

ZUR  25.  WIEDERKEHR  SEINES  TODESTAGES 

(20.  Nov.  1890) 

Wenn  Dionysos,  der  wildeste  aller  Götter  je  einem  Ktinstler 
die  Wege  seines  äußeren  Lebens  in  seltsame,  fremde  Länder  vor- 
gezeichnet hat,  wenn  er  je  einem  Menschen  eine  treibende  und 
ungestillte  Wandergier  in  sein  rotes  Herz  einschloss,  so  hat  er  es 
sicherlich  dem  Solothurner  Bauernbuben  mit  den  dunkeln  Augen, 
Frank  Buchser,  getan. 

Rastlos  taumelt  dieser  durch  die  Länder  Europas,  durch  Eng- 
land, Holland,  Spanien  und  Italien,  er  tritt  in  die  fremdartige  krause 
orientalische  Welt  des  Balkans  ein  und  dringt  bis  in  die  Tropen- 
breiten Afrikas  vor,  er  durchquert  Amerika,  —  und  kehrt  stets  be- 
laden mit  Erlebnissen,  vollgetrunken  von  seltsamen  Farben  nach 
der  Schweiz  zurück,  in  seinem  Becken  die  Gluten  fremder  Tage 
tragend  und  die  Wunder  fremder  Welten. 

Sein  ungestümes  Blut  hätte  ebensogut  in  den  Adern  eines 
Renaissance-Menschen  kreisen  können,  sein  flammendes  Auge  hätte 
einem  Condottieri-Antlitz  gut  angestanden,  und  die  leichte  schlank- 
fingrige  Hand,  die  den  Pinsel  führte,  die  Laute  zupfte  und  den 
Degen  schwang,  hätte  sich  in  kosender  Zärtlichkeit  herrlich  auf 
dem  dunklen  Haar  einer  Dekamerone-Schönheit  ausgenommen. 

Das  seltsame  aber  ist,  dass  in  dieser  lodernden  Künstlernatur 
diese  ganze  drängende  Welt  jauchzender  Empfindungen  und  Ge- 
fühle, diese  dionysische  Ruhelosigkeit  in  den  herben  Rahmen  einer 
praktischen  Nüchternheit  eingeklammert  ist,  und  dass  dicht  neben 
dem  Sturm  der  Begeisterung  und  neben  der  innigen  Hingabe  an 
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das  Leuchtende,  ein  kühl  berechnender  Geschäftssinn  ruht,  der  viel 
Schönes  kalt  beschneidet  und  das  Können  oft  zum  flinken  Ge- 
schäfte macht;  die  vollendete  Technik  verführt  ihn  zu  blitzschnellem 
Hinwerfen  kaum  verarbeiteter  Eindrücke,  und  der  rasche  Porträtist 
betont  es  in  seiner  echt  amerikanischen  Reklame  nur  zu  oft,  dass 
sein  Bild  in  kürzester  Zeit  vollendet  sei,  als  das  hölzerne  Konterfei, 
das  der  schwerfällige  Dagerreotyp   jener  Tage  von  einem   fixierte. 

So  schließt  Frank  Buchser  Gegensätzlichstes  und  sich  Ab- 
stoßendes in  sich  ein,  und  so  ist  es  auch  erklärlich,  dass  neben 
den  vielen  nebensächlichen  Produkten,  die  er  am  Strande  mondäner 
Bäder  in  England  und  Amerika  für  ein  paar  Dollars  hinwarf,  die 
„drei  Freunde",  „die  Witwe  von  Zahara",  das  innige  Porträt  der 
„Misses  S.",  der  herrliche  „Welti-Walker"  und  viele  andere  von 
derselben  Hand  stammen,  und  dass  neben  dem  Caballero,  der  in 
Spanien  unter  der  Pergola  Lieder  zur  Laute  singt,  das  Leben  und 
den  Leichtsinn  küsst,  der  kühle  amerikanische  Schnell-  und  Geld- 
maler steht,  der  es  in  Amerika  besonders  betont,  dass  dieses  und 
jenes  Landschaftsbild  von  einem  eigens  konstruierten  Gerüste  aus, 
auf  einer  lebensgefährlichen  Klippe  gemalt  worden  sei,  um  einen 
höheren  Preis  dafür  zu  erzielen. 

Und  es  ist  eigenartig,  dass  sich  alle  diese  Grundzüge  schon 
bei  dem  kleinen  Buben  Franz  in  vollkommenster  Ausgeprägtheit 
zeigten.  Er  wurde  am  15.  August  1828  in  Feldbrunn  bei  Solothurn 
geboren  und  wuchs  vaterlos  auf;  an  seiner  Mutter  hing  er  zeit 
seines  Lebens  mit  schwärmerischster  Liebe  und  dies  um  so  mehr, 
als  der  wilde  Strom  seines  aufschäumenden  Temperamentes  von 
ihr  zu  ihm  hinübergeflossen  war.  Schon  als  Bube  malte  er,  und 
die  Skizzen,  die  er  zeichnete,  —  und  schon  damals  als  Sieben- 
und  Achtjähriger  an  seine  Kameraden  verkaufte  und  verhandelte  — , 
entstehen  ihm  leichter  und  bereiten  ihm  mehr  Vergnügen,  als  die 
trübseligen  Stunden  in  der  Lateinschule.  Aus  diesem  Grunde  ent- 
schließt sich  seine  Mutter,  ihn  ein  Handwerk  lernen  zu  lassen,  und 
so  kommt  er  als  Lehrling  zu  dem  Klaviermacher  Cäsar  in  Solo- 
thurn und  später  als  Arbeiter  zu  dem  Klavierbauer  Floor  in  Bern ; 
aber  seine  Liebe  zu  der  schönen  Meisterstochter  und  seine  brutale 
Gewalttätigkeit  deren  Vater  gegenüber,  als  dieser  das  Verhältnis 
entdeckte,  machen  ihn  hier  unmöglich,  und  so  wandert  er  kurz 
entschlossen  nach  Frankreich.    Der  Berner  Aufenthalt  war  aber  für 
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seine  künstlerische  Entwicklung  doch  nicht  ohne  Einfluss  gewesen; 
neben  Klavierstunden  hatte  er  bei  Heinrich  von  Arx,  dem  Freunde 
Distelis,  Malstunden  genommen,  und  dieser  Lehrer,  der  Herausgeber 
des  „Guckkasten"  hatte  ihn  in  die  prickelnde  Welt  Distelis  einge- 
führt, was  für  Buchsers  künstlerisches  Werden  von  großer  Be- 
deutung war. 

In  tollem  Zuge  durchquert  er  Frankreich,  wandert  zu  Fuß  von 
Marseille  nach  Genua,  und  taucht  dann  plötzlich  in  Rom  auf,  wo 
sein  Bruder  Nikolaus  soeben  den  Hobel  mit  der  Palette  vertauscht 
hatte  und  ihn  nun  in  seinem  Vorhaben  bestärkt,  sich  ganz  der 
Malerei  hinzugeben. 

Trotz  und  Liebe  verhindern  ihn,  sich  an  seine  wohlhabende 
Mutter  um  Unterstützung  zu  wenden,  und  nachdem  er  sich  eine 
Zeitlang  bitter  durchgehungert  hatte,  trat  er  in  die  Schweizer  Garde 
des  Papstes  ein,  in  der  er  anderthalb  Jahre  blieb,  ohne  aber  in 
der  vielen  freien  Zeit  das  Malen  und  Zeichnen  zu  vergessen. 

Als  Schüler  der  Sankt  Lukas-Akademie  erwarb  er  sich  dann  die 
straffe  Technik  des  Schulzeichnens;  die  römische  Revolution  aber  reißt 
ihn  aus  dem  geruhigten  Leben  eines  Schülers  heraus  und  stellt  ihn 
mitten  in  die  Reihen  der  begeisterten  Garibaldianer.  Sein  rotes  Hemd 
leuchtet  in  vielen  Scharmützeln  und  Gefechten  auf,  und  die  römische 
Republik  schenkte  ihm  dafür  in  Dankbarkeit  das  Ehrenbürgerrecht. 

Da  sein  Bruder  in  der  Zwischenzeit  gestorben  war,  kehrte  er 
in  seine  Heimat  zurück,  und  von  nun  ab  beginnt  seine  rastlose 
Wanderfahrt  ins  Blaue.  1849  ist  er  in  Paris,  um  bei  J.  V.  Schnetz 
Unterricht  zu  genießen ;  wieder  in  die  Schweiz  zurückgekehrt  geht  er 
1850  nach  Antwerpen,  wo  er  Rubens  und  Rembrandt  auf  sich  ein- 
wirken lässt,  und  von  hier  aus  führt  sein  Weg  über  Brüssel  nach 
Paris  zurück  zu  Tizian  und  Tintoretto,  die  er  sich  durch  Kopien 
zu  eigen  macht.  Nach  einem  neuen  Schweizer  Aufenthalt  reist  er 
nach  Barcelona,  durchquert  Spanien  und  setzt  sich  mit  zwanzig 
Franken  in  der  Tasche  und  mit  viel  Freude  im  Herzen  in  Madrid 
vor  die  Staffelei,  um  sich  in  Velasquez  und  Ribera  zu  vertiefen, 
sie  zu  kopieren  und  die  Kopien  zu  verkaufen,  um  dadurch  seinen 
Lebensunterhalt  aufzubringen.  „Ganz  gemäß  der  Sentenz,  die  er  in 
Paris  einstmals  notierte:  Un  galantuomo  trova  sempre  per  vivere"'). 

')  Sämtliche  Zitate  sind  dem  aufschlussreichen  kritischen  Buche  von  Jules 
Coulin:  Der  Maler  Frank  Buchsen  Basel  1912  entnommen. 
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Daneben  zeichnet  seine  leichte  Hand  unglaublich  lebendige 
und  bewegliche  Stierkampf-Szenen,  sein  flinker  Griffel  hält  Typen 
des  spanischen  Volkslebens,  in  ihren  feinsten  Nuancen  erfasst,  fest, 
oder  er  skizziert  mit  zarter  Tusch-Feder  biblische  Stoffe,  wie  etwa 
das  „Schlangenwunder".  Und  neben  der  Kunst  gibt  er  sich  ohne 
Hemmungen  dem  freien  und  glitzenden  Leben  hin,  das  unter  diesem 
südlichen  Himmel  die  ungestüme  Flut  dieses  Künstler-Tempera- 
mentes höher  und  höher  aufwogen  lässt;  er  jodelt  den  spanischen 
Mädchen  seine  heimatlichen  Lieder  vor,  aber  er  singt  ihnen  auch 
lächelnd,  in  ihrer  eigenen  Muttersprache,  die  traurigen  und  trotzig- 
wilden Weisen  ihres  Volkes  verführerisch  ins  Ohr,  oder  er  tanzt 
mit  ihnen,  in  die  bunte  Pracht  ihres  National-Kostüms  gekleidet, 
Madrilena  und  Fandango,  während  ihre  kleinen  Fingerchen  die 
Castagnetten  klappern  lassen.  Auch  die  Klinge  schwang  er  einer 
dunklen  Dolores  wegen,  und  so  haben  es  „die  Schönen  Madrids 
auf  ihrem  Gewissen,  dass  er  eines  Morgens  im  Mai  1853  ihre 
Stadt  eilig,  aber  ganz  eilig  und  mit  blutiger  Klinge  verließ,  um  sich 
im  Nebel  Albions  zu  verbergen".  Mit  sich  aber  nahm  er  sein 
erstes  großes  Werk:  »Los  tres  amigos". 

Aus  der  nachfolgenden  zweijährigen  Epoche  besitzen  wir  von 
Buchser  keine  Bilder.  Im  Jahre  1855  kehrte  er  nach  der  Schweiz 
zurück  und  malte  in  Solothurn  im  Auftrage  des  Kunstvereins  für 
die  Salesianerinnen  des  St.  Joseph-Klosters  ein  Altar-Gemälde.  Die 
dargestellte  heilige  Familie  aber  wurde  von  den  Nonnen  ihrer 
weltlichen  Nacktheit  wegen  nicht  gebilligt,  und  so  kam  es,  dass 
der  Stanser  Maler  Deschwanden  dem  entblößten  Johannesknaben 
das  sittliche  Mäntelchen  umhängen  musste,  das  man  vermisste. 

Ein  zweiter  England-Aufenthalt  hält  ihn  bis  1857  in  diesem 
Lande  fest,  und  dann  umschließt  sein  Weg  Southampton,  Lissabon, 
Cadis  und  Sevilla,  wo  er  mit  dem  Temperamente  eines  Goya  tief 
in  die  südliche  Fülle  glühender  Farben  untertaucht,  die  —  ein 
leuchtendes  Meer  —  rings  um  ihn  herum  wogt.  Von  Granada 
geht  er  nach  Gibraltar,  und  von  da  aus  eilt  er  nach  Marokko,  wo 
die  phantastische  Wildheit  und  die  patriarchalische  jWürde  der 
Araber  seinen  künstlerischen  Blick  auf  sich  ziehen;  in  die  weißen 
Mäntel  eines  mohammedanischen  Sheriffs  gehüllt  dringt  er  bis  nach 
Fez  vor  und  stiehlt  sich  durch  das  mystische  Tor  der  tausend  Köpfe, 
in  die  nie  von  Christenfüßen  betretene  Moschee  des  Mulay  Drys. 
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1859  finden  wir  iiin  wieder  in  Spanien  und  im  folgenden  Jahr 
macht  er  den  abenleuerreichen  Feldzug  Prims  gegen  die  Kabbylen 
mit,  dessen  Schlachten  er  in  umfangreichen  Skizzen  in  ihren  Um- 
rissen festhält. 

Von  hier  aus  biegt  sein  Weg  wieder  nach  Spanien  ab,  in  die 
Schweiz  zurück,  nach  England,  wieder  in  die  Schweiz,  woselbst 
er,  nach  einem  kurzen  Aufenthalt  in  Holland,  in  Feldbrunn  zum 
Gemeindeammann  gewählt  wird.  In  dieser  neuen  Stellung  erweist 
er  sich  als  lebhafter  und  energischer  Befürworter  alles  Fortgeschrit- 
tenen und  Freiheitlichen,  er  wirft  sich  deswegen  in  erregte  Dis- 
kussion hinein  und  will  sogar  einen  Regierungsrat,  dem  der  Sinn 
für  das  Neuzeitliche  abzugehen  schien,  durch  Handgreiflichkeiten 
eines  Besseren  belehren,  was  sein  weiteres  Verbleiben  in  seiner 
amtlichen  Stellung  selbstverständlich  unmöglich  machte. 

Um  nun  ganz  aus  dem  europäischen  Tümpel  hinauszukommen, 
wagte  er  den  weitesten  Sprung  seines  Lebens:  nach  Amerika. 

Dieses  Land  der  Gegensätze  musste  einen  Menschen  wie 
Buchser  ungeheuer  anziehen  und  stellte  den  gegeben  Boden  dar, 
auf  dem  sich  eine  Natur  wie  sie  ihm  eigen  war,  im  weitesten  Sinn 
auszuleben  vermochte.  Er  porträtiert  daselbst  Sherman,  Lee,  Grant 
und  andere  bedeutende  Amerikaner,  wagte  im  Jahre  1866  eine 
Expedition  mit  Sherman  nach  dem  Westen,  gelangt  an  die  Niagara- 
Fälle,  deren  tobende  Phantastik  ihn  sonderbar  bewegt,  dringt  bis 
zu  den  Seen  vor  und  lässt  in  unzähligen  Skizzen  und  Bildern  die 
ganze  buntfarbige  Menschheit  und  Landschaft  dieses  Mischtopfes 
neu  aufleben.  Mit  den  Prinzipien  der  amerikanischen  Reklame 
schnell  vertraut,  wird  er  in  diesem  Lande  in  kurzer  Zeit  eine  be- 
kannte Figur  und  hat  mit  seinen  Ausstellungen  großen  Erfolg,  be- 
sonders mit  „The  song  of  Mary  Blane"  und  „The  Volonteers 
Return".     Hier  tauschte  er  seinen  Namen  Franz  in  Frank  um. 

Auch  in  Europa  haben  viele  Bilder  dieser  amerikanischen 
Periode  berechtigtes  Aufsehen  erregt.  Gottfried  Keller,  den  Buchser 
porträtierte,  fand  in  einer  Westvirginischen  Landschaft  „ein  pracht- 
volles Stück  stillwaltender  Natur-Einsamkeit"  und  bei  Jakob  Burck- 
hardt  erhält  Buchser  „feurige  Komplimente". 

Das  Jahr  1873  führt  ihn  wieder  nach  Italien,  dann  geht  es 
abermals  nach  England  und  Spanien,  Albanien  und  Tanger  werden 
berührt  und  zwischen  all  diesen  Reisen  liegen  kurze  oder  längere 
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Schweizer  Aufenthalte  —  wie  heimatliche  Inseln.  Während  eines 
solchen  entstand  auch  das  herrlichste  Ergebnis  seiner  Porträtkunst, 
das  Bild  von  Welti  -  Walker.  Auch  kunstpolitisch  war  er  in  der 
Schweiz  tätig  gewesen ;  durch  seine  Initiative  wurde  der  .schwei- 
zerische Kunstsalon  gegründet,  der  an  Stelle  der  vernachlässigten 
Schweizer  Kunstausstellung  trat.  1890  fand  die  erste,  vom  Bund 
subventionierte  nationale  Kunstausstellung  in  Bern  statt,  der  Buch- 
sersche  Salon,  wie  man  ihn  nannte. 

Ihm  selbst  aber  ging  es  in  dieser  Zeit,  wie  „Don  Juan  im 
letzten  Akte"  und  am  20.  November  1890  starb  dieser  künstlerische 
Reisläufer,  der  eine  halbe  Welt  aus  seiner  Anschauung  heraus 
kannte,  der  sich  heute  in  Süditalien,  oder  in  den  Winkeln  des 
Balkans  herumtrieb,  und  dem  Leben  und  den  Farben  nachlauschte, 
und  morgen  —  ein  Weltmann  —  am  mondänen  Strand  von  Scar- 
boroughs  mit  photographischer  Geschwindigkeit  Capriccio-Porträte 
des  High-Life  auf  die  Leinwand  warf. 

Und  ebenso  wie  sich  der  äußere  Lebensgang  dieses  Künstlers 
nur  schwer,  in  eine  abgeschlossene  Form  der  Betrachtung  zwingen 
lässt,  so  fällt  es  auch  nicht  leicht,  das  Schaffen  dieses  Mannes 
einer  endgültigen  ästhetischen  Wertung  zu  unterziehen. 

Buchser  verbindet  mit  einer  virtuosen  Technik  ein  äußerst  sen- 
sibles Verständnis  für  das  Atmosphärische ;  er  versteht  es,  Luft  und 
Licht  in  feinster  Nachbildung  festzuhalten  und  holt  aus  Landschaft- 
lichem, aus  Episoden  und  Gesichtern  öfters  den  letzten  verschwie- 
genen Reiz  der  Dinge  heraus. 

Frank  Buchser  ist  ein  Künstler  im  streng  aristotelischem  Sinn 
des  Wortes;  er  ist  „Maler".  Ihn  lockt  das  in  den  Dingen  Dichtende 
weniger,  ihn  zwingt  nicht  das  Problematische  der  Erscheinungen 
zur  Kunst,  und  für  die  Zwiesprache  des  Lebens  und  für  dessen 
letzte  Tiefe  hat  er  weniger  Verständnis.  Das  Ding,  das  Reale  und 
Sinnliche  lockt  ihn  an  erster  Stelle  zur  nachbildenden  Wiedergabe, 
die  ihm  dann  allerdings,  wenn  er  seine  ganze  Kraft  darauf  kon- 
zentriert, in  vielen  Fällen  zum  Meisterwerk  emporwächst. 

Der  Grundzug  seines  künstlerischen  Wesens  ist  ein  offenes 
Verständnis  für  die  Dinge  dieser  Welt;  wie  in  einem  Prisma  brechen 
sich  in  ihm  die  Farben,  die  diese  ausstrahlt  und  strahlen  von  ihm 
zurück;   er  wühlt   mit  gierigen  Händen   in   dem  vollen  Reichtum 
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der  Wirklichkeit,  und  sein  Wille  geht  dahin,  die  Kostbarkeiten  die 
er  gesehen   und  empfunden,  auch  vor  andern  auszubreiten. 

So  steht  Frank  Buchser,  nicht  etwa  nur  in  seiner  äußeren 
Lebenshaltung,  sondern  auch  in  seiner  künstlerischen  Weltanschauung 
am  anderen  Ende  jenes  Weges,  auf  dem  der  schweigsame  Böklin, 
der  Schöpfer,  wandert.  Das  Traumhafte  und  Phantastische  geht 
ihm  ab,  und  diese  beiden  Quellen  der  Erfindung  kreisen  in  ihm 
nicht,  worauf  schon  Adolf  Frey  in  seinem  Koller-Buch  hingewiesen 
hat;  dafür  aber  lebt  in  ihm  neben  dem  hellsten  Verständnis  für 
das  Dingliche  auch  die  Kraft,  es  wiederzugeben  und  seinen  ganzen 
Stimmungskreis  zu  umschließen. 

In  seiner  Plainair-Malerei  ist  er  seiner  Zeit  um  vieles  voraus, 
und  es  geschieht  einem  bei  der  Betrachtung  dieser  und  jener 
Buchserschen  Landschaft  (man  vergleiche  etwa  das  1863  gemalte 
„Frühstück  am  Waldrand")  öfters,  dass  sich  die  Namen  junger  und 
jüngster  Maler,  zum  Beispiel  Liebermann  oder  Slevogt,  einem  auf 
die  Lippen  drängen.  Wohl  die  richtigste  Charakteristik  Buchsers 
und  seiner  Kunst  hat  Jules  Coulin  in  seinem  oben  erwähnten 
Buche  gegeben;  er  schreibt:  „Wenn  man  den  Maler  an  Hand  der 
deutlich  sprechenden  künstlerischen  und  menschlichen  Dokumente 
studiert,  wird  es  einem  nicht  leicht,  Frank  Buchser  in  irgendeine 
Schule  einzureihen.  Er  hat  Keime  der  Klassizisten-  und  der  Disteli- 
tradition  in  sich,  die  sich  noch  in  der  amerikanischen  Zeit  deutlich 
geltend  machen,  die  französische  Romantik  hat  mit  ihren  Heroen- 
und  Kompositions-Ideal  und  ihrem  Kolorit  sichtliche  Spuren  in  seinem 
Schaffen  zurückgelassen;  dass  ihm  die  großen  englischen  Land- 
schafter nachhaltigen  Eindruck  machten,  zeigen  die  englischen 
Studien  von  1856,  und  dass  die  Meister  des  Barock  für  die  Farb- 
gebung und  Lichtführung,  Raffael  für  die  Komposition,  lange  weg- 
leitend bleiben,  dafür  haben  wir  auch  Beweise.  In  seiner  Art  ein 
Bild  zu  komponieren,  nach  Studien  im  Atelier  zu  malen,  ist  Buchser 
mit  der  Überlieferung  seiner  Zeit  durchaus  verwachsen;  die  frei 
schaffende  künstlerische  Phantasie  etwa  des  überragenden  Böklin 
war  nicht  seine  Sache.  Dass  Buchser  also  zu  einem  Teil  fest  in 
seiner  Zeit  wurzelt,  deren  Vorzüge  und  Nachteile  aufweist,  wird 
man  kaum  bestreiten  wollen.  Er  ist  kein  Impressionist  aus  Welt- 
anschauung, sein  letztes  künstlerisches  Ziel  war  es  immer,  die 
Resultate  seiner  frischen  unmittelbaren  Beobachtung  in  eine  Form 
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zu  gießen,  die  das  bildmäßige  gab.  Realist  war  er  zum  großen 
Teil,  Wahrheitssucher  und  Freilichtmaler,  —  wenn  Etiketten  und  all- 
gemeine Bezeichnungen  etwas  besagen ;  vor  allem  aber  war  er  ein 
wirklicher  Maler,  dessen  Augen  unendlich  fein  auf  Farben  und 
Tonwerte  reagierten,  der  so  in  der  farbigen  Erscheinung  der  Welt 
lebte,  dass  er,  trotz  fabelhafter  Produktivität,  jedenfalls  nur  einen 
kleinen  Teil  der  künstlerischen  Erlebnisse  fixieren  konnte,  die  ihm 
jeder  besondere  optische  Reiz  auslösen  mochte.  Diese  Rastlosig- 
keit in  der  Aufnahme  immer  neuer  Eindrücke,  dieses  nimmermüde 
Streben,  das  spezifisch  Künstlerische  einer  in  Licht  und  Farbe  reiz- 
vollen Impression  festzuhalten,  —  in  immer  mehr  auf  wesentlich 
malerische  Momente,  auf  feinere  Nuancen  abgestimmter  Prägung,  — 
das  macht  jene  ganz  eigene  Seite  Buchsers  aus,  die  ihn  eben  von 
Schweizer  Künstlern  seiner  Zeit  am  meisten  als  gottbegnadigten 
Maler  erscheinen  lässt.  Frank  Buchsers  heutige  Geltung  entspricht 
aber  seinem  hohen  Verdienste  nicht." 

ZÜRICH  SALOMON  D.  STEINBERG 


Quand  on  sait  quelle  oeuvre  delicate  et  difficile  c'est  que  de  diriger  l'edu- 
cation  d'un  enfant,  et  combien  les  premieres  impressions  presque  inconscientes 
encore,  sur  ce  mol  cerveau,  sont  les  plus  determinantcs  pour  l'avenir,  on  reste 
6tonne  que  la  formation  morale  et  pensante  de  la  premiere  educatrice,  la  mere, 
n'ait  pas  toujours  paru  l'oeuvre  la  plus  importante  pour  Thumanite  et  qu'elle  ait 
ete  laissee  presque  au  hasard. 

Les  vertus  qui  importeraient  le  plus  au  citoyen:  la  clairvoyance  du  droit 
d'autrui,  le  sens  de  l'interet  general,  comment  la  mfere  est-elle  preparee  ä  les 
transmettre  ä  l'enfant  dans  la  discipline  qui  presque  seule  serait  efficace:  celle 
des  Premiers  pas  et  des  premiers  jeux? 

L6onie  Beraardini  (La  rävision  des  valeurs  de  la  femme^ 

Beaucoup  de  gens  fönt  commodement  consister  la  vertu  ä  etre  severe  pour 
les  autres. 

Alphonse  Karr 

Les  riches  dont  nous  cherchons  ä  imiter  le  luxe,  nous  coütent  plus  eher 
que  les  pauvres. 

d'Houdetot 

DOD 
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DAS  KINDLEIN 

Novelle  von  ROBERT  JAKOB  LANG 

Dem  Schulmeister  Josef  Gretener  kam  es  manchmal  vor, 
als  wären  die  Wolken,  welche  vor  seinen  Fenstern  vorbei- 
fuhren, voll  herrlicher  Träume  und  Klänge.  Er  starrte  ihnen  mit 
frohem  Lächeln  nach  und  lief  eine  Stunde  lang  mit  heiterem  Munde 
umher.  Er  war  ein  seltsamer  Mann;  nicht  besonders  mit  Äußer- 
lichkeiten bevorzugt,  aber  mit  viel  verborgener  Schönheit,  wenn 
man  ihn  in  seinen  guten  Stunden  traf.  Es  hing  immer  eine  Freude 
in  den  Schatzkammern  seines  Gemütes,  und  es  mochte  über  ihn 
kommen,  garstig  und  spöttisch,  immer  nahm  er  sie  vom  Nagel, 
wie  eine  gute  Zeitung  und  faltete  sie  auseinander,  dass  er  sich 
weder  um  Rauheit,  noch  Dünkel  zu  kümmern  brauchte. 

„Man  muss  immer  Gelegenheiten  zu  einem  Lachen  finden!" 
meinte  er.  Er  sagte  es  dem  Schulpfleger  Kretz,  als  ihn  dieser  über 
seine  gute  Stimmung  befragte.  Dieser  brachte  den  Bescheid,  dass 
die  Gemeinde  dem  Lehrer  zweihundert  Fränklein  am  Lohne 
stutzen  wolle.  Die  Schulpfleger  hatten  ihren  Widerborstigsten  zu 
dieser  ungemütlichen  Aufgabe  abgesandt.  Nun  stand  dieser  voll 
Verwunderung  und  Verdutztheit  über  das  Nichteintreffen  des  Aus- 
bruches, welchen  er  breitrückig  über  sich  ergehen  lassen  wollte. 
Er  hatte  sich  eine  herrhche  Rede  über  den  moralischen  Lohn  des 
Pädagogen  zurecht  gemacht,  welcher  materielle  Vergütungen  über- 
treffen müsse;  dann  wollte  er  eine  glänzende  Aussicht  auf  ein 
neues  Schulhaus  auftun,  um  den  Lehrer  zu  bestechen.  Nun  war 
der  Pädagoge  es  mehr  als  der  Schulpfleger  und  dazu  verlangte 
ihn,  wie   den  Kretz  deuchte,  in  keiner  Weise  nach  einem  Umzug. 

„Neue  Häuser  sind  wie  neue  Fässer,  sie  färben  ab  und  machen 
nichts  besser!" 

Da  ging  der  Rauhbeinige  mit  ein  wenig  Rührseligkeit  die  zwei 
holperigen  Treppen  hinab;  aber  als  er  unten  angekommen  war, 
hatte  er  sein  Gleichgewicht  wieder  gefunden. 

„Er  ist  nicht  der  Gescheiteste",  dachte  er,  „aber  für  die  Bursch 
wird's  schon  langen!"  Wenn  er  sich  die  Sache  recht  überlegte,  so 
konnte  die  stetige  Zufriedenheit  niciit  viel  mehr  als  ein  bisschen 
Dummheit  bedeuten. 

Das  Schulhaus  war  nicht  so,  dass  man  ihm  äußerlich  angemerkt 
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hätte,  was  es  galt.  In  diesem  hatte  es  eine  Ähnlichkeit  mit  seinem 
ständigen  Bewohner,  dem  Lehrer;  aber  weiterging  es  damit  nicht. 
Man  fand  auch  in  den  besten  Stunden,  und  die  waren  am  Abend, 
wenn  die  Sonne  unterging,  keine  verborgenen  Schönheiten  in  der 
Stube  und  in  den  Ecken.  Es  war  alles  unansehnlich  und  leer. 
Wohl  stand  hin  und  wieder  ein  Blumenstrauß  in  einem  Glase  auf 
des  Lehrers  Tisch,  aber  mit  zwölf  Blumen  kann  man  kein  Zimmer, 
welches  sich  mit  allen  Wänden,  mit  dem  Boden  und  der  Decke 
dagegen  sträubt,  warm  machen,  oder  gar  mit  Heimlichkeiten  füllen. 
Dreißig  alte,  verschnitzte  und  abgerutschte  Bänke  standen  unfreund- 
lich in  zu  großer  Nähe,  und  Wandtafel  und  Karte  hatten  ein  ver- 
schlossenes Aussehen.  Man  konnte  nicht  froh  werden,  wenn  man 
in  den  Raum  kam,  außer  man  freute  sich,  wieder  hinauszudürfen. 
Dem  Lehrer  Gretener  ging  es  so ;  denn  eine  Treppe  höher  wartete 
seine  Wohnung,  und  da  trat  die  Gemütlichkeit  einem  auf  der 
Schwelle  entgegen  und  bot  den  Willkomm.  Alle  drei  Stuben  waren 
voller  Blumen;  im  Sommer  kamen  sie  aus  den  Feldern  und  dem 
kleinen  Gärtlein  neben  dem  Spielplatz,  und  im  Winter  waren  es 
bunte  Strohblumen.  Die  junge  Frau  Line,  welche  in  den  Stuben 
hantierte,  war  groß  und  schlank.  Sie  schien  dem  Schulmeister  mit 
einiger  Berechtigung  ein  Wunder.  Sie  war  hübsch  und  passte,  was 
die  Leute  anging,  nicht  recht,  oder  gar  nicht  zum  Herrn  Lehrer. 
In  Wirklichkeit  stellte  es  sich  anders,  wenn  auch  die  Stuben  so 
nieder  waren,  dass  ihre  Haare  fast  die  Decke  streiften;  sie  war 
daheim.  Das  ist  etwas,  und  der  Herr  Lehrer  hatte  es  zustande  ge- 
bracht. Am  Abend,  wenn  die  Wolken  besonders  nahe  an  ihren 
Fenstern  vorbeizustreifen  schienen,  sah  die  Lehrerin  ihren  Eheliebsten 
mit  leuchtenden  Augen  an.  Dann  wusste  sie  ihn  voll  heller  Ge- 
danken, welche  er  ihr  nachher,  wenn  sie  ihm  die  Arme  um  den 
Hah  legte,  erzählen  würde.  Es  geht  viel  in  einen  Tag,  und  je 
mehr  man  hineinbringt,  desto  kürzer  ist  er.  Darum  wurde  der 
Frau  Line  die  Zeit  nicht  lang,  wenn  sie  ihren  Mann  in  der  Schul- 
stube mit  den  Kindern  aufbegehren  hörte.  Ein  ungläubiges  Lächeln 
kam  sie  an.  Dass  ihr  Mann  aufbegehren  konnte,  war  ihr  selten, 
und  sie  freute  sich  beinahe  darob. 

Im  Frühling  hatten  sie  geheiratet,  als  sie  die  Stelle  bekamen, 
welche  ein  wenig  mehr  und  nun  weniger  eintrug,  als  die  des 
Armenlehrers  in   der  Stadt.    Und   nun  wartete   Frau  Line  auf  ein 
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Kindlein.  Es  war  ihrem  Vater  so  merkwürdig  vorgel<ommen,  als 
sie  es  ihm  berichtete,  dass  er  sich  hinsetzte  und  mit  seinen  Klein- 
händler- und  Weingärtnerhänden  einen  Brief  schrieb.  Das  schlug  ihm 
sauer  an,  und  die  junge  Frau  erschrak,  als  sie  die  unbeholfenen 
Zeichen  sah,  dann  lachte  sie  sich  aus.  Dass  der  Vater  schrieb, 
war  ein  Zeichen,  dass  ihm  nichts  Böses  zugestoßen  war.  Als  sie 
den  Brief  aufmachte  und  las,  sang  sie  einen  kleinen  Jauchzer.  Der 
Lehrer  hatte  in  seiner  Schulstube  feine  Ohren.  Es  entging  ihm 
nicht,  wenn  auf  der  hintersten  Bank  und  in  der  dunkelsten  Ecke 
der  Hans  Meier  und  der  Heiri  Gut  ihren  neuesten  Streich  aus- 
heckten. Sie  mochten  die  Sache  noch  so  knapp  vornehmen,  was 
die  Worte  anlangte,  er  erwischte  sie  dabei  und  stellte  sie  vor  die 
Wandtafel.  Aber  auf  das  kam  es  nicht  an.  Er  hörte  noch  viel 
sicherer  jeden  Stuhl,  welchen  seine  Frau  über  ihm  verschob ;  jeden 
Tritt,  welchen  sie  aus  der  Stube  oder  ans  Fenster  machte.  Er 
v/usste,  wenn  sie  am  Tisch  saß  und  nähte  und  brachte  heraus, 
w^enn  sie  sich  auf  den  Ofen  setzte  und  Kartoffeln  schnitzte.  Da 
hörte  er  auch  ihren  Jauchzer  und  nachher,  wie  sie  mit  Eifer  die 
Treppe  herabhuschte  und  vor  seine  Schulstube  kam.  Er  starrte  auf 
die  Türe  und  vernahm,  wie  die  Schritte  nach  einem  Zögern  sich 
wieder  entfernten.  Mit  einem  Satz  war  er  draußen  und  hielt  seine 
Frau. 

„Was  ist,  Line?"  ängstigte  er. 

„Er  kommt!"  sagte  sie  jubelnd  und  wies  ihm  den  Brief. 

Er  tat  zuerst  nichts,  sah  dann  auf  seine  Uhr,  und  weil  es 
halb  elf  war,  rief  er  in  die  Schulstube: 

„So  Kinder,  für  heut  ist  Schluss!" 

Es  gab  ein  großes  Geheul  und  Getrampel. 

„Sie  sollen  auch  ihre  Freude  haben",  entschuldigte  er. 

Oben  standen  sie  neben  dem  Herd  und  schauten  abwechs- 
lungsweise in  die  Pfannen,  in  welchen  Milch  und  Kaffee  kochten 
und  Kartoffeln  sotten  und  waren   froh. 

Anderntags  stellte  der  Schulpfleger  Kretz  fest,  dass  der  Schul- 
meister Gretener  noch  dümmer  war,  als  er  dachte :  hatte  fast 
nichts  zu  beißen,  erwartete  ein  Kind  und  nahm  noch  den  Schwieger- 
vater zu  sich  ;  dabei  lachte  er  den  Tag  über,  als  gehöre  ihm  das 
ganze  Dorf,  und  wie  wenn  er  vor  lauter  Überschuss  nicht  wüsste, 
wie  sich  freuen. 
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Frau  Line  wartete  auf  ihr  Kindlein.  Ihr  Mann  und  ihr  Vater 
halfen  ihr  dabei,  und  wenn  es  auf  das  Verhätscheln  ankam,  so  war 
sie  eine  Fürstin,  und  zählte  man  die  Hoffnungen  aller  zusammen, 
wurde  sie  eine  Königin.  Der  Vater  hatte  ihr  nichts  mitgebracht, 
als  sein  Köfferchen  und  zwei  Blumenstöcke.  Die  Bahn  sollte  ein 
Fässlein  Wein  zutragen. 

„Prima  hergestellt",  geheimnisste  er  zu  seinem  Schwiegersohn, 
„ganz  besonders  für  die  Line",  als  der  Lehrer  meinte,  die  Säure 
könnte  der  Mutter  und  dem  Kind  nicht  bekommen. 

Die  Tage  gingen  gemächlich  dem  Frühling  zu.  Am  Abend 
geigte  Josef  Gretener  seiner  Frau  beim  Fenster  die  schönsten  und 
tröstlichsten  Weisen,  während  sie  an  Windeln  und  Schlüttlein  stichelte. 
Es  schien  ihm  ein  unerhörtes  Wunder,  dass  er  Vater  werden  sollte. 
Nachts,  wenn  er  die  ruhigen  und  tiefen  Atemzüge  seiner  Frau 
neben  sich  hörte,  sann  er  darüber  nach,  wie  er  Lines  und  seines 
Söhnleins  Erlösung  feiern  könnte.  Denn  dass  es  ein  Mägdlein  sein 
möchte,  daran  dachte  er  nicht. 

Einmal,  mitten  aus  dem  Schlaf,  kam  dem  Lehrer  ein  froher 
Gedanke.  Er  wollte  für  seinen  Sohn  ein  Lied  dichten  und  in  Klang 
setzen  und  es  ihm  am  Tage  und  in  der  Stunde  seiner  Geburt  vor- 
spielen. Es  sollte  eine  Überraschung  für  Line  sein.  Langsam  wuchs 
in  ihm  eine  herrliche,  heimliche  Aufregung  und  ließ  ihn  nicht 
wieder  zur  Ruhe  kommen. 

„Fehlt  dir  etwas?"  sorgte  seine  Frau. 

Der  Schulmeister  errötete  in  seinen  Kissen  so  jäh,  dass  er 
meinte,  man  müsste  es  durch  die  Dunkelheit  leuchten  sehen. 

„Oh  nein,  ich  denke  nur  an  etwas  herum!" 

Frau  Line  ließ  ihn  denken.  Josef  Gretener  aber  suchte  Verse, 
Reime  und  eine  Melodie.  Der  Morgen  lag  vor  den  Fenstern  über 
den  Hügeln ;  er  schlief  immer  noch  nicht.  Dann  holte  er  tief  Atem 
und  legte  sich  vom  Licht  ab.   Er  hatte  die  erste  Strophe  gefunden. 

Wenn  es  Menschen  gibt,  welche  mit  den  Augen  auskommen, 
um  zu  verraten,  was  sie  denken,  so  gibt  es  auch  solche,  welche 
diese  Sprache  entziffern  können.  Frau  Line  witterte  etwas  Ver- 
borgenes, und  der  Lehrer  merkte,  dass  sie  ihm  auf  die  Spur  seiner 
Heimlichkeiten  zu  kommen  trachtete.  Zwar  spielte  er  immer  noch 
an  hellen  Abenden,  aber  er  war  nicht  recht  dabei,  und  sein  Ohr 
suchte  weiche  Töne  und  wiegende  Klänge.    So  kam  es,  dass  die 
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Lehrerin  öfters  nachdenksam  auf  ihren  Mann  hinuntersah.  Schließlich 
wurde  sie  unruhig;  denn  er  hielt  ihren  Blick  nicht  aus  und  seine 
Augen  flohen,  wenn  sie  sie  festhalten  wollte.  Darum  ging  sie 
nicht  länger  um  die  Sache  herum  und  brachte  sie  zur  Sprache. 

„Du  verbirgst  mir  etwas?"  fragte  sie  vorwurfsvoll. 

„Nein!"  log  der  Lehrer  und  wurde  über  und  tiber  rot,  aber 
seine  Augen  strahlten. 

„Ich  weiß  es!"  schloss  sie  und  ging  verstimmt  in  die  Küche. 

■_         u      

Der  Tag  war  schimmernd  vom  Morgen  bis  zum  Abend.  Die 
Bäume  und  Hügel  standen  noch  kahl,  aber  die  Knospen  glänzten. 
Das  Geäst  stach  reglos  und  unentwirrbar  vor  dem  klaren  Himmel ; 
die  Vögel  staunten  in  den  Zweigen  und  scharrten  in  der  Dach- 
traufe des  Schulhauses.  Da  hielt  der  Lehrer  Gretener  in  seiner 
Schulstube  die  letzte  Rede  an  seine  Kinder  und  ließ  sie  in  die 
Ferien  laufen. 

Frau  Line  sah  mit  nachdenklichen  Augen  über  ihren  Herd. 
Irgendetwas  geriet  nicht  wohl.  Man  wusste  noch  nicht  was  es  war. 
Der  Vater  saß  im  Wohnzimmer  über  der  Zeitung  und  vor  einem 
Glas  Sauern.  Die  Bedenklichkeit  des  Lehrers  über  seinen  Wein 
hatte  ihn  angesteckt,  deshalb  trank  er  ihn  selbst,  um  seiner  Tochter 
keine  Unannehmlichkeiten  zu  machen.  Die  Sonne  lag  in  allen  Winkeln 
der  Stuben  und  zitterte  in  zierlichen  Ovalen  über  die  Böden. 

„Nun  wird  es  Frühling",  kam  Gretener  und  berichtete.  Seine 
Frau  sah  ihn  ob  der  Neuigkeit  erstaunt  an.  Er  spürte,  dass  dem 
Pfündlein  Fleisch  ein  Unglück  zugestoßen  war.  In  der  Nähe  des 
Fensters  hing  noch,  fast  verlüftet,   ein  brenzliger  Duft. 

„Angebrannt?"  fragte  er,  indem  er  einen  Deckel  hob. 

Frau  Line  wurde  rot  wie  ein  Weinapfel.  Sie  senkte  kurz  die 
Augenlider.  Was  das  etwa  mit  dem  Frühling  zu  tun  habe  ?  Dann 
löschte  sie  mit  einer  Kelle  Wasser  nach.  Der  Lehrer  lachte,  viel- 
leicht dass  die  Sonne  dem  Feuer  unter  der  Pfanne  mithalf.  Aber 
es  war  keine  Empfänglichkeit  für  seine  Freude  übrig.  Deshalb  ging 
er  zu  seinem  Schwiegervater  hinüber  und  fragte  ihn  aus. 

„Gibt  es  etwas  Neues?" 

„Oh,  nicht  viel" !  dann  lachten  sie  beide,  weil  es  täglich  die 
gleiche  Antwort  war  und  ließen  ihre  Augen  gemeinschaftlich  über 
den  Nähtisch  der  Frau  gehen  und  nickten  einander  zu. 
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„Der  Braten  ist  herrlich",  behauptete  nachher  Josef  Gretener 
mit  Überzeugung.  Er  dachte  an  eine  Knospe,  welcher  er  am  Vor- 
mittag das  herrlichste  Geheimnis  abgelauscht  hatte,  sie  war  unter 
seinen  Augen  aufgegangen.  Auch  war  er  mit  zwei  Strophen  seines 
Liedes  fertig  geworden  und  wollte  nun  an  die  Töne  gehen.  So 
kam  er  um  die  Verdünnung  der  Brühe  herum. 

In  den  Morgenstunden  schloss  sich  der  Lehrer  in  seine  Schul- 
stube ein.  Er  fror  ein  wenig,  wenn  er  die  vielen  leeren  Bänke 
sah.  Auch  stand  kein  Strauß  auf  seinem  Tisch.  So  war  es  noch 
öder  als  sonst  zwischen  den  vier  Wänden,  Vor  ihm  lag  ein  Bogen, 
auf  welchem  er  mit  feinen  Linien  das  Netz  für  sein  Lied  aus- 
geworfen hatte;  hin  und  wieder  fingen  sich  einige  klare,  gute  Akkorde 
in  den  Maschen.  Dann  wurde  ihm  heiß  und  um  ihn  herum  war 
nicht  mehr  die  Leere,  sondern  er  stand  im  Schlafzimmer  und  spielte 
seine  Frau  und  seinen  kleinen  Buben  so  leise  er  es  vermochte  in 
Schlaf. 

Inzwischen  kam  Frau  Line  in  die  letzten  Monate  ihrer  Hoff- 
nung. Ihre  Augen  schienen  viel  Licht  nach  innen  zu  verschwenden, 
für  die  Welt  wurden  sie  matt  und  leer.  Sie  war  müde  mit  ihren 
Gedanken  und  ihrem  Tun.  Die  beiden  Männer  gingen  auf  Fuß- 
spitzen durch  die  Stuben,  um  sie  nicht  zu  erschrecken,  wenn  sie 
an  sonnigen  Stunden  am  Fenster  saß  und  in  die  grünenden  und 
blühenden  Bäume  sann.  Manchmal  träumten  ihre  Gedanken  ver- 
loren um  ihres  Mannes  Sonderlichkeit,  und  dann  lächelte  sie.  Sie 
hatte  ein  Gefühl,  als  sei  sie  schon  sehr  alt  und  müsse  viele  Tor- 
heiten und  Merkwürdigkeiten  verzeihen.  Darum  sprach  sie  mit 
ihren  Leuten  wie  mit  Kindern,  welchen  sie  viel  Nachsicht  zugeben 
wollte,  oder  sie  schalt  sie  mit  gleichmütiger  Gelassenheit,  wenn  sie 
es  als  gut  erachtete.    Ihr  Vater  wurde  bei  dieser  Art  unruhig. 

„Ich  glaube,  sie  ist  krank",  flüsterte  er  dem  Lehrer  zu,  als  sie 
einmal  allein  in  der  Stube  saßen.  Dieser  sah  den  Alten  verständ- 
nislos an. 

„Wer?" 

„Die  Line!" 

Da  wurde  der  Lehrer  blass  wie  ein  Leichentuch.  Und  wie  um 
sich  zu  entschuldigen,  kümmerte  er:  „Glaubst,  dass  sie  es  nicht 
leicht  hat?" 

„Wohl,  wohl",  antwortete  der  Alte,  „aber  sie  ist  so  gar  nicht 
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aufgeregt,  und  sonst  sind  die  Frauen  in  diesen  Umständen  nicht 
gerade  weichhaarig". 

Die  Gedanken  flogen  dem  Josef  Gretener  mit  einemmal.  Viel- 
leicht war  es  nicht  recht,  dass  er  seiner  Frau  sein  Geheimnis  ver- 
schwieg. Wenn  sie  sich  mit  ihm  freute,  brachte  das  ihr  Blut  aus 
dieser  Ruhe,  und  es  wurde,  wie  es  sein  musste.  Er  suchte  nach 
einem  schnellen  Wort,  oder  einer  ungeduldigen  Handbewegung 
seiner  Frau.  Er  musste  weit  zurückdenken,  bis  er  auf  seine  Rech- 
nung kam.    In  den  letzten  Wochen  fand  er  nichts. 

Weil  er  es  ihr  nun  sagen  wollte,  musste  er  einen  Feiertag 
daraus  machen. 

Sie  waren  diese  Woche  neben  die  Blumen  gekommen,  wenn 
man  die  Aussicht  auf  die  Baumgärten  nicht  zählte.  Josef  Gretener 
beschloss,  seiner  Frau  einen  Bund  der  schönsten  Frühlingsblumen 
aufzutreiben,  welche  es  im  Dorf  gab.  Er  hatte  im  Garten  des 
Schulpflegers  Kretz  Schneeglöcklein  und  Schlüsselblumen  gesehen. 
Da  ging  er  hin. 

„So,  so  für  die  Frau",  machte  der  Schulpfleger,  „das  ist  schön, 
wenn  man's  so  hält." 

Die  Kretzin  staunte  nach  ihm,  dann  ging  sie  mit  dem  Lehrer 
in  den  Garten  und  band  ihm  einen  großen  Strauß. 

„Ich  lass  die  Frau  Lehrer  auch  schön  grüßen  und  ihr  gute 
Zeit  wünschen",  und  nachher  fügte  sie  bei,  „das  kann  jedes 
brauchen,  denk  ich". 

„Ich  dank  schön,  und  was  kostet  das?" 

Die  Schulpflegerin  sah  Josef  Gretener  einen  kurzen  Blick  an, 
dann  wandte  sie  sich  langsam  dem  Hause  zu. 

„Denk  nichts,  wenn  der  Kretz  meint,  es  sei  schön  so!"  gab 
sie  über  die  Schultern  Bescheid. 

Sie  schien  nicht  mehr  viel  Glauben  für  die  Zartheiten  ihres 
Mannes  übrig  zu  haben.  Unter  der  Türe  schaute  sie  dem  Schul- 
meister nach.  Ein  Merkwürdiger  musste  er  schon  sein.  War  schon 
ein  ganzes  Jahr  im  Dorf  und  man  wusste  kaum  recht,  wie  er  aus- 
sah. Das  würde  sich  vielleicht  bessern,  wenn  Kinder  da  waren, 
dann  kommen  die  Frauen  von  den  Männern  so  nach  und  nach 
weg,  oder  umgekehrt. 

Der  Lehrer  stand  mit  seinem  Bund  Frühlingsblumen  in  der 
Küche.    In  der  Wohnstube  redeten  zwei  Stimmen  gegeneinander; 
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es  klang  nicht  sonderlich  friedfertig.  Mit  einem  Ruck  riss  er  die 
Türe  auf  und  sah  ein  Häuflein  Tellerscherben  am  Boden  liegen; 
darüber  keiften  seine  Frau  und  ihr  Vater.  Gretener  staunte  von  der 
Einen  zum  Andern.  Aber  er  stöberte  ein  verhaltenes  Zucken  um 
die  Mundwinkel  des  Vaters  auf  und  ein  Flämmlein,  welches  ganz 
hinten  in  den  alten  Augen  flackerte ;  so  kam  er  herzlich  ins  Lachen. 

„Vier  Teller  in  Scherben  sind  nicht  zum  Lachen !  Wir  haben's 
nicht  nötig,  dass  wir  das  Glück  so  bestellen."  Frau  Line  wollte 
es  ärgerlich  sagen,  aber  es  kam  doch  wie  ein  gutes  Geständnis 
heraus.  Da  nahm  sie  ihren  Besen  und  zog  die  Küchentüre  unsanft 
hinter  sich  nach. 

„So",  sagte  der  Alte,  „das  ist  nicht  schlecht  gegangen ;  etwas 
viel  Lärm  und  einige  Teller  für  eine  Aufregung.  Deine  Blumen 
kannst  du  allerdings  vorläufig  in  Essig  stellen." 

So  kam  Frau  Line  in  den  Zustand,  welcher  sich  ihren  Um- 
ständen nach  gehörte.  Beinahe  hätte  ihr  Mann  deswegen  mit 
seiner  Überraschung  weiter  geheimnisst.  Aber  die  Teller  klirrten 
nicht  lange  nach,  und  als  alles  wieder  in  Glätte  kam,  und  wieder 
lauter  mütterliches  Nachsehen  um  sie  herum  war,  rückte  der  Lehrer 
doch  heraus: 

„Du!"  fing  er  an.  Es  war  Abend.  Die  Schneeglöcklein  und 
Schlüsselblumen  standen  auf  dem  Fenstersims  hinter  Frau  Lines 
Nähtisch.  Die  Küchentüre  war  offen,  es  kam  eine  gute  Wärme 
ins  Zimmer;  die  Scheiben  liefen  an,  und  man  konnte  die  Sterne 
nicht  sehen.  Die  Öllampe  surrte;  hin  und  wieder  raschelten  die 
Zeitungsblätter.     Line  sah  ihren  Mann  an. 

„Ich  habe  ein  Gedicht  und  ein  Lied  für  unsern  Buben  ge- 
macht!" Da  kamen  der  großen  Frau  fast  die  Tränen.  Sie  fühlte, 
dass  es  ein  Geständnis  sein  sollte,  und  dass  nun  die  Heimlich- 
keiten wieder  aus  dem  Wege  waren.  Sie  legte  ihren  Kopf  gegen 
ihren  Mann. 

„War  es  das?"  fragte  sie. 

„Ja",  antwortete  er  verwirrt. 

„Willst  du  es  mir  nicht  zeigen  und  spielen?" 

Da  legte  er  ihr  ein  Blatt  auf  die  Knie  und  holte  seine  Geige. 
Sie  schien  auch  mit  den  Augen  zu  hören,  als  müsste  sie  die  Töne 
in  sich  hineinspiegeln. 

„Es  ist  schön",  sagte  sie,   „nun  will  ich  das  Gedicht  lesen!" 
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„Für  unsern  Buben",  meinte  der  Lehrer  zärtlich. 

^Ja!"  Frau  Line  sah  in  das  Licht.  Der  Alte  legte  seine 
Zeitung  zusammen. 

„Er  soll  heißen  wie  du  Vater:  Heinrich  Georg",  erklärte  der 
Lehrer. 

Nun  spielte  er  das  Lied  noch  einmal  und  sang  dazu  leise 
die  Strophen. 

„Und  wenn  der  Bub,  der  Heinrich  Georg,  älter,  ist,  vielleicht 
auch  schon  Vater,  wird  er  dieses  Lied  spielen ! " 

„Später  musst  du  ihm  dann  einen  Spruch  für  sein  Ross 
machen,  das  wird  ihm  lieber  sein,  und  er  wird  bald  eines  wollen", 
schob  der  Vater  ein. 

Frau  Line  sah  aus  dem  Licht  und  aus  der  Stube  zurück  in 
die  roten  Kammern  ihres  Herzens.  Da  lag  unter  der  untersten,  so 
dass  man  es  wohl  merken  und  sehen  konnte,  das  Geschöpflein, 
welches  sie  erwarteten. 

„Es  wird  schon  ein  Bub  sein",  hoffte  sie  bekümmert.  Sie 
hatte  noch  gar  nicht  daran  gedacht,  dass  es  etwas  anderes  sein 
sollte  als  ein  Kindlein.  Nun  mit  einemmal  beschlossen  sie  und 
rieten  in  die  Zukunft;  jetzt  verteilten  sie  Hoffnung  und  Liebe  so, 
dass  es  wohl  für  einen  Buben  ausreichte,  aber  wenn  das  Kindlein 
ein  Mägdlein  war,  musste  es  erst  über  eine  Enttäuschung  hinweg 
seine  Wärme  stehlen.  Da  nahm  sich  Frau  Line  vor,  ihr  Kindlein 
mit  aller  Glut  zu  hegen,  so  dass  es,  wenn  es  nicht  nach  den 
Wünschen  des  Vaters  wurde,  keine  Kälte  fühlen  sollte.  Aber  sie 
behielt  ihre  Gedanken  für  sich  und  trug  nun  ihrerseits  an  einer 
seltsamen  Heimlichkeit.  Nur  dass  niemand  darum  ahnte.  Ihr  Mann 
aber  träumte  Tag  und  Nacht  von  seinem  Buben. 

„Und  wenn  er  dann  größer  ist,  und  ich  gehe  mit  ihm  durch 
den  Wald  und  sage  ihm  alles,  was  wird  und  fliegt,  dann  kommen 
wir  müde  heim,  und  du  hast  uns  ein  Süpplein  gekocht  und  hast 
helle  Augen,  dass  wir  wieder  da  sind !" 

„Ja",  nickte  Frau  Line,  sie  mochte  nichts  mehr  weiter,  als  zu 
allem  ja  sagen.  Sie  war  in  diesen  Wochen  sehr  weise  und  ver- 
nünftig geworden.  Manchmal  wunderte  sie  sich  darüber  und  sie 
fror  ein  wenig,  als  ob  es  eine  Krankheit  wäre.  Nachher  wurde  es 
wieder  anders,  aber  jetzt  waren  der  Alltag  und  die  Menschen  um 
sie  herum,  wie  ein  guter  einfacher  Holzrahmen,   und  man  konnte 
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sich  nicht  aufregen,  wenn  hin  und  wieder  ein  kleiner  Fehler  im 
Holz  lag.  Dazu  war  das  Bild  zu  schön.  Um  dieses  musste  man 
sorgen:  es  war  ein  nacktes  hilfloses  Kindlein,  welchem  man  den 
Weg  ins  Leben  weisen  durfte  und  welchem  man  mit  zärtlicher 
Liebe  die  Augen  und  Ohren  auftun  sollte,  dass  es  nicht  sonderlich 
von  dem  grellen  Licht  und  dem  lauten  Lärm  der  Welt  erschrak. 
Nun  lag  es  noch  da  und  schien  kein  rechtes  Leben  zu  haben  und 
war  schon  eine  süße  Sorge  und  eine  selige  Qual. 

Josef  Gretener  spann  um  seinen  Buben  herum  ein  goldenes 
Sonnennetz  und  dachte  mit  keinem  Gedanken  daran,  dass 
er  seine  Schlösser  auf  schwankende  Hoffnungen  aufbaute.  Er  goss 
alles  Licht  über  seine  Träume,  und  sie  wurden  ihm  immer  wert- 
voller, desto  mehr  Gefühl  er  an  sie  verschwendete.  Eines  allerdings 
wusste  er  und  vergaß  es  nie,  dass  er  träumte.  Und  darum  war 
es  eigentlich  sinnlos,  dass  Frau  Line  sich  sorgte.  Sie  tat  es 
dennoch,  denn  man  kennt  einen  Menschen  nicht,  wenn  man  ein 
ganzes  Leben  mit  ihm  geteilt  hat;  warum  sollte  sie  ihren  Mann 
kennen,  wo  sie  nur  ein  Jahr  mit  ihm  zusammengegangen  war.  Sie 
sann  immer :  wenn  es  nun  kein  Bub  war,  und  sie  sah  die  dunklen 
Augen  ihres  Liebsten  dunkler  werden  und  ein  mitleidiges  Feuerlein 
in  ihnen  aufflackern.  Zuhinterst  aber,  ganz  auf  dem  Grund,  wo 
die  Wahrheit  ist,  lag  eine  große  ungebändigte  Enttäuschung.  Es 
würde  ihn  viele  Tage  still  und  nachdenklich  machen,  Frau  Line 
dachte  an  diese  vielen  Tage,  an  welchen  ihr  Kindlein  eine  Waise 
an  Vaterliebe  sein  sollte.  Dabei  ließ  der  Lehrer  seine  Denkflitter 
immer  verwegener  leuchten.  Wenn  Heinrich  Georg  älter  wurde, 
musste  er  Künstler  werden.  Hatte  er  es  selbst  nicht  zu  einer  guten 
Fertigkeit  gebracht?  Hatte  der  Kleine  nicht  eine  stattliche,  gute 
und  lachende  Mutter,  wie  alle  großen  Männer?  Er  würde  in  einer 
namhaften  Stadt  in  Deutschland  auf  die  Musikschule  gehen  und 
nach  einigen  Jahren  gab  er  sein  erstes  Konzert.  Weiße  Plakate 
hingen  an  allen  Säulen,  und  darauf  las  man,  dass  Heinrich  Georg 
Gretener  spielte.  Am  Abend  würden  sie  Heinrich  Georg  abholen. 
Vielleicht  war  dann  auch  der  Großvater  noch  da,  und  sie  zitterten 
alle  drei  ein  wenig.  Aber  Heinrich  Georg  lachte.  Dann  saßen 
sie  vorne,  ganz  nahe  am  Podium.  Einige  Leute  wussten,  dass  sie 
Vater,  Mutter  und  Großvater  des  Künstlers  waren  und  zeigten  sie 
den  andern  mit  einem  Augenzucken.   Dann  spielte  Heinrich  Georg 
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zuerst  das  Lied,  welches  ihm  der  Vater  für  seinen  Geburtstag-  ge- 
schrieben hatte,  und  man  sprach  in  den  Zeitungen  davon.  So 
hängte  Josef  Gretener  in  seinen  Träumen  das  kleine  Sternlein 
Ruhm,  welches  er  für  sich  erhoffte,  an  die  glänzende  Zukunftssonne 
seines  Sohnes,  bevor  dieser  geboren  war. 

Frau  Line  spann  ihre  Sorge  dichter  um  das  Kindlein,  welches 
ein  Mägdlein  werden  konnte.  Sie  mochte  zwar  zu  den  Hoffnungen 
des  Lehrers  nichts  übriges  tun  als  nicken;  vielleicht  kam  er  von 
selbst  auf  einen  andern  Gedanken.  Darum  riss  sie  sich  von 
der  Zeit  los  und  träumte.  Wenn  es  ein  Mägdlein  war,  so  würde 
es  einmal  Einer  holen,  wie  Josef  Gretener  sie  geholt  hatte. 


Als  Josef  Gretener  Frau  Line  geholt  hatte,  ging  es  dem  Herbst 
zu.  Sie  war  eines  kleinen  Stadthändlers  Tochter  gewesen  und 
hatte  beinahe  ein  Dutzend  Freier  gehabt.  Die  Jungfer  Line  wog 
hinter  dem  Ladentisch  ein  Pfund  Zucker  in  einem  Sack  und  streifte 
ein  Viertelpfund  Schmierseife  in  einen  Blechteller,  zwischen  hinein 
reichte  sie  einem  Holzfuhrmann  zwei  Stumpen  aus  dem  Glas- 
kasten. Damals  zog  Josef  Gretener  als  Hilfslehrer  an  der  Armen- 
schule zu  und  hatte  in  der  Straße,  in  welcher  das  Lädlein 
stand,  seine  Stube  gemietet.  Am  Abend  kam  er  und  holte  sich 
für  zwei  Batzen  Käse  und  eine  Flasche  Bier.  Nachher  sah  sie 
ihn  zum  Bäcker  hinübergehen  und  mit  einem  Päcklein  mehr  unterm 
Arm  wieder  aus  dem  Laden  kommen. 

Es  war  eine  merkwürdige  Stadt.  Was  eigentlich  zu  ihr  ge- 
hörte, schien  zu  schlafen.  Die  Nachfahren  der  früheren  Ratsherren 
mussten  mit  Schimpfen  auskommen,  sonst  hatten  sie  nichts  mehr 
zu  bedeuten.  Was  in  der  Stadt  oder  vielmehr  um  sie  herum, 
wirklich  lebte,  gehörte  nicht  dazu.  Es  war  eingewandert  oder  hatte 
sich  sonst  auf  eine  Weise  von  der  Art  losgemacht.  Die  Straße, 
es  gab  sonst  nur  einige  Gässlein,  zog  sich  zwischen  zwei 
Türmen  zusammen,  und  drei  Brunnen  standen  behäbig  und  viel- 
röhrig    in    regelmäßigen    Abständen    dazwischen. 

Zwei  Monate  brauchte  der  Armenlehrer,  bis  er  mit  der 
Jungfer  mehr  als  drei  Worte  austauschte.  Es  war,  als  er  zum 
ersten  Male  Öl  in  sein  Lämplein  haben  musste.  Da  fing  die  Jungfer  an: 

„Es  wird  jetzt  früh  Nacht,  Herr  Lehrer!" 
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Aber  Josef  Gretener  wusste  nicht  fortzufahren.  Er  war  sehr 
erstaunt  über  diesen  Satz.  Trotzdem  er  nur  Wahrheit  enthielt, 
brachte  er  ihn  aus  seinem  ruhigen  Fahrwasser.  Er  bejahte  rasch 
und  verlegen.  Dann  machte  er  sich  schnell  wieder  fort.  Auf  seinem 
Zimmer  richtete  er  sich  sein  Abendessen,  und  als  er  damit  fertig 
war,  und  ihn  keine  Sorgen  und  kein  Magenknurren  mehr  störten, 
drehte  er  die  Worte  der  Ladenjungfer  behutsam  nach  allen  Seiten 
und  träumte  darüber  glücklich  in  die  Nacht  hinein.  Sein  Lämp- 
chen  hat  er  zwar  an  jenem  Abend  noch  nicht  gefüllt.  Er  hatte 
einen  Stoß  Hefte  zu  korrigieren ;  er  ließ  sie  liegen.  Die  rote 
Tinte  kam  ihm  sehr  verächtlich  vor  und  die  Regeln  der  Recht- 
schreibung und  der  Satzlehre  außerordentlich  entbehrlich.  Auch 
am  nächsten  Tage  dachte  er  die  Stunden  hindurch  an  allerlei  und 
besonders  auf  den  Abend.  Als  er  wieder  im  Lädlein  stand,  schien 
es  ihm  bekannt  und  zutraulich,  denn  er  hatte  seine  Gedanken  hundert- 
mal um  den  Tisch,  hinter  welchem  die  große  Jungfer  stand,  gehen 
lassen.  Da  sie  keine  besondern  Augen  und  überflüssigen  Worte 
für  ihn  zu  haben  schien,  erstand  er  sich  zögernd  noch  zwei 
Stumpen,  um  die  Möglichkeiten  zu  vermehren.  Aber  es  wurde 
nichts.  Da  stahl  er  sich  heimtückisch  die  Blicke  voll  von  Gegen- 
ständen und  Waren  aus  dem  kleinen  Raum,  stellte  sie  zu  Hause 
gehörig  auf  und  die  Jungfer  mitten  hinein.  So  hatte  er  doch  seine 
Festlichkeit. 

Um  das  Städtchen  herum  waren  Rebberge,  welche  einen  leid- 
lich sauren  Wein  eintrugen.  Man  sagte  zwar  über  die  Trauben, 
welche  an  den  kümmerlichen  Stöcken  wuchsen,  dass  jeder  Besitzer 
mit  seinem  Anteil  sich  verpflichten  müsse,  eine  Steinmühle  zuzu- 
legen, um  die  Beeren,  bevor  er  sie  in  die  Trotte  gab,  zu  brechen. 
Das  war  übertrieben.  Wenn  man  an  die  Luft  der  Gegend  gewöhnt 
war,  so  tat  einem  auch  der  Wein  nichts  zu  leide. 

Alle  Jahre  wurde  der  Wimmet  mit  einem  Fest  beschlossen. 
Dann  war  ein  großes  Treiben  im  Städtchen.  Wer  keinen  Wein- 
berg hatte,  machte  sich  sonst  eine  Wichtigkeit  zurecht:  buk 
Kuchen  und  Küchlein  und  zog  sich  während  einiger  Wochen  den 
guten  Duft  durch  die  Nase.  Jungfer  Lines  Vater  hatte  einen  Wein- 
berg, aber  das  schien  ihm  gerade  ein  Grund,  auch  die  andere 
Sache  nicht  zu  vernachlässigen.  Am  Vorabend  der  Feier  schaffte 
Jungfer  Line,  weil  sie  eher  nicht  dazu  kam,  in  der  Küche  herum, 
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als  der  Lehrer  in  den  Laden  trat.  Er  musste  eine  Weile  einsam 
in  der  Dämmerung  stehen  und  dachte  in  seiner  Verliebtheit  schon 
daran,  dass  irgend  etwas  Ungutes  vorgegangen  sei,  als  ihm  ein 
gemütliches  Geräusch,  wie  aus  einer  Schmalzpfanne  in  die  Ohren 
zischte.  Da  wartete  er  geduldig  seine  Zeit,  bis  ihm  Jungfer  Line 
erhitzt  und  in  weißer  Schürze  seine  Päcklein  zuteilte.  Der  Geruch 
der  HerrHchkeiten  kam  durch  die  offene  Küchentüre  verlockend 
auf  ihn  zu,  da  fand  er  es  nicht  unbescheiden,  sie  nach  ihren 
Vorbereitungen  und  Vorhaben  auszukundschaften.  Sie  gab  ihm 
Bescheid,  und  er  vernahm,  dass  sie  morgen  auch  dabei,  nämlich 
beim  Fest  sein  würde  und  sogar  daran  dachte,  zu  tanzen. 

„Dürfte  ich  dann  vielleicht  jetzt  schon  um  einen  bitten",  frug 
der  Schulmeister. 

„He  warum  nicht  und  ich  danke !"  war  die  Antwort.  Dann 
verschwand  sie  wieder,  ihm  zunickend,  in  der  Küchentüre. 

„So",  dachte  Josef  Gretener  und  ging,  wie  wenn  er  einen 
wunderbaren  Stern  entdeckt  hätte,  in  seine  Stube  zurück.  Dort 
nahm  er  seine  Geige  hervor  und  spielte  den  ganzen  Abend.  Jeder 
Lehrer  muss  geigen  können,  das  gehört  zum  Gesangsunterricht. 
Josef  Gretener  geigte  sogar  ein  wenig  besser,  als  es  sich  einfach 
gehörte.  Er  war  dazu  beim  Hornisten  Großjohann  vom  städtischen 
Orchester  in  die  Stunde  gegangen,  welcher  zwar  selbst  den  Bogen 
nicht  führte,  aber  das  richtige  Gefühl  dafür  hatte.  Der  Schul- 
meister musizierte,  wenn  ihm  das  Herz  wegen  irgendeiner  Freude 
überlaufen  wollte,  oder  spielte  sich  von  einem  Verdruss  in  eine 
freundliche  Ruhe  hinein.  Darum  jubelten  die  Saiten  auch  dieses 
mal  die  halbe  Nacht  hindurch. 

Am  andern  Nachmittag,  an  einem  Sonntag  voll  Licht,  machte 
sich  Josef  zum  Festplatz  hinaus.  Er  ging  in  all  der  heitern  Menge, 
welche  eine  Kostprobe  an  der  Trotte  vornehmen  wollte  und  stach 
mit  seinen  hellen  Augen  nicht  sonderlich  von  seinen  Weggenossen 
ab.  Die  Freude  ist  wie  eine  tausendfache  Brücke.  Wer  sich  freut, 
der  hat  einen  Bekannten,  ohne  dass  er  sich  danach  umzusehen 
braucht.  So  ging  es  auch  dem  Lehrer.  Er  kam  neben  einen 
stattlichen  Mann  zu  gehen,  welcher  ihm  mit  Vertrautheit  die  Vor- 
züge des  Heurigen  auseinandersetzte  und  ihn  einlud,  ein  beson- 
deres Pröblein  bei  ihm  zu  tun. 
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„Ihr  seid  doch  beim  Krumm  am  Markt  angestellt?" 

„Nein,  ich  bin  der  Lehrer  Gretener  von  der  Armenschule. " 

„So,  so,  dann  macht's  auch  nichts,  wegen  dem  werdet  Ihr  das 
Müsterlein  doch  vertragen!" 

Der  Josef  Gretener  vertrug  das  Müsterlein  ausnehmend  gut 
und  fiel  von  einer  Verwunderung  in  die  andere:  zum  ersten  war 
der  Wein  nicht  so  sehr  sauer,  wie  er  sich  vorgestellt  hatte;  zum 
andern  meinte  eine  bekannte  Stimme:  „Das  kommt  erst  noch", 
und  wie  er  aufsah,  stand  vor  ihm  die  Jungfer  Line  —  er  war 
ahnungslos  an  ihren  Vater  geraten.  Da  wurde  der  Wein  noch  um 
einige  Grad  süßer.  Weil  es  mit  dem  Tanzen  noch  nichts  gab, 
schlug  die  Jungfer  vor,  man  solle  einen  Gang  in  den  Wald  machen. 

„Du  bist  nicht  recht  gescheit!"  brummelte  der  Alte. 

„He,  warum  nicht%  erwiderte  die  Tochter,  „du  kannst  ja  da- 
bleiben!" 

Der  Vater  gab  ihr  einen  erstaunten  Blick  unter  den  Augen- 
wimpern hindurch. 

„Na  dann",  machte  er  gemütlich. 

Da  gingen  sie  in  den  Wald.  Wenn  Josef  Gretener  zwischen 
Baumstämmen  ging,  wurde  er  sicher  und  hoffnungsvoll.  Er  fand 
hundert  Wege,  welche  wie  Ahnungen  vor  einem  plötzlichen  Dickicht 
aufhörten. 

„Wenn  sie  weiter  führten,  so  wäre  es  nichts",  erklärte  er, 
„nur  ausgeschöpfte  Schönheiten  machen  traurig,  so  lange  ein 
Rätsel  in  ihnen  steht,  sind  sie  froh  und  machen  froh!" 

Noch  waren  alle  Blätter  grün,  nur  hin  und  wieder  wirbelte  die 
Luft  ein  frühes  gelbes  Blatt  vor  ihre  Füße.  Die  Jungfer  ging  ein 
wenig  erstaunt  neben  dem  Schulmeister.  Wenn  er  so  Abend  für 
Abend  seinen  Käse  und  sein  Bier  einkaufte  und  einen  knappen 
Gruß  darüber  hinaus  gab,  so  war  seine  Stimme  nicht  so  sieghaft 
und  mutig.  Plötzlich,  ganz  beklommen,  als  ob  er  sie  um  etwas 
Unerhörtes  bäte,  fragte  er: 

„Darf  ich  Ihnen  ein  Gedicht  sagen?" 

Sie  sah  an  ihm  vorbei,  durch  eine  Lichtung  hindurch  auf  der 
Festwiese  allerlei  Buntes  und  Hastiges.  Das  flog  sie  auf  einmal 
an,  wie  der  Werktag,  während  sie  seltsam  und  allein  im  Sonntag 
ging.  Da  nickte  sie  und  er  hub  leise  an.  Sie  wurde  über  und 
über   rot,    wie  ein   Kind,   welchem   ein   großer  Wunsch   auf  eine 
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unerwartete  Weise  erfüllt  wird.  Nachher  frug  sie  zaghaft:  „Haben 
Sie  es  gemacht?" 

Und  da  er  bejahte,  leuchteten  ihre  Augen  auf;  eine  Weile 
besann  sie  sich,  dann  schob  sie  ihren  Arm  in  den  seinen  und 
lachte  ihn  glücklich  an. 

„Ich  will  schon",  sagte  sie,  als  ob  sie  auf  eine  Frage  ant- 
wortete. Sie  sah  den  Lehrer  an,  dieser  ging  wie  im  Traum.  Er 
hatte  die  Augen  geschlossen,  aber  die  Freude  wob  ihren  hellen 
Faden  über  sein  Gesicht,  so  dass  es  lauter  Glanz  schien. 

„So",  sagte  der  Alte,  als  sie  ihm  die  Sache  erzählten,  „dann 
ist's  recht". 

Daran  dachte  Frau  Line  zurück,  wie  es  gewesen  war,  als  sie 
noch  hinter  dem  Ladentische  stand,  und  wie  sie  am  Wimmet  mit 
dem  Armenschulmeister  durch  den  Wald  ging,  und  wie  er  ihr  ein 
Gedicht  vorsagte,  in  welchem  von  einer  verborgenen  Liebe  und 
von  einer  guten  Hoffnung  stand,  so  dass  sie  nur  ja  zu  sagen 
brauchte.  Es  zog  eine  stille  Ruhe  bei  ihr  ein.  Alles  war  bis  jetzt 
gut  und  schön  gegangen.  Sie  hatten  Sonne  im  Haus  gehabt, 
auch  wenn  es  sonst  allerorts  in  der  Welt  regnete  und  viel  Glanz 
war  in  ihren  vier  Wänden  gewesen.  Also  brauchte  sie  sich  nicht 
zu  sorgen,  sondern  musste  es  bloß  ihrem  Manne  sagen,  dass  es 
ein  Mädchen  sein  könnte. 

Aber  sie  tat  es  nicht,  denn  der  Lehrer  träumte  ihnen  ihres 
Sohnes  Zukunft  weiter  vor  und  hatte  eine  überzeugende  und 
überzeugte  Stimme.  So  fiel  Frau  Line  wieder  in  ihre  Traurig- 
keit. Sie  hatte  einen  Traum  gehabt,  einen  guten  und  hellen, 
an  die  dunkeln  glaubte  sie  nicht,  und  nun  wusste  sie,  dass  es  ein 
Mägdlein  sein  würde.    Darum  sagte  sie  nichts. 

In  einer  nächsten  Nacht  kam  ihre  schwere  Stunde.  Ihr  Mann 
klopfte  an  des  Schwiegervaters  Türe  und  schickte  ihn  um  Bei- 
stand ins  Dorf.  Dann  legte  er  seine  Geige  auf  den  kleinen  Tisch 
bei  den  Schlafzimmerfenstern,  ohne  dass  es  Frau  Line  gewahr 
wurde.    Sie  war  ein  wenig  blass  und  ein  wenig  müde. 

„Jetzt  schon  müde",  dachte  sie  und  sorgte  sich. 

Dann  kam  Anne  Meier  und  trank  Kaffee.  Es  war  morgens 
um  vier  Uhr  und  noch  kalt. 

„Die  Herren  sollten  auch  Kaffee  trinken",  riet  sie. 
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Aber  die  beiden  Männer  fürchteten  sich  noch  mehr  vor 
den  kommenden  Stunden,  als  Line,  welche  mit  schmalen  Lippen 
und  steifen  Armen  in  ihren  Kissen  lag.  Sie  rührten  den  Kaffee 
nicht  an.  Sie  saßen  einander  gegenüber  mit  einem  Buch  und 
mit  einer  Zeitung,  und  lasen  jedesmal,  wenn  der  andere  zur  Schlaf- 
zimmertür aufsah.   Sonst  horchten  sie  und  hatten  heiße  Augen. 

Frau  Line  lag  nicht  mehr  still  in  ihren  Kissen.  Die  Schmerzen 
waren  nicht  leicht  zu  ertragen.  Josef  Gretener  wollte  hinüber,  aber 
sie  schickte  ihn  fort. 

Dann  nach  einer  Stunde  wehte  sie  auf. 

„Was  ist  es?"  Der  Lehrer  stürzte  angstvoll  in  die  Kammer 
und  der  Alte  faltete  die  Hände. 

„Es  ist  vorüber!"  sagte  Anne  Meier.    „Es  ist  ein  Mädchen!" 

Frau  Line  sah  mit  gebrochener  Kraft  in  ihres  Mannes  Augen : 
darin  brannte  eine  unendHche  Freude.  Er  holte  seine  Geige.  Anne 
Meier  sah  ihn  erstaunt  an,  aber  er  spielte  doch.  Dann  stellte  er 
sich  neben  das  Bett  seiner  Frau. 

„Es  ist  ein  Mädchen!"  flüsterte  sie  und  seufzte.  Aber  er  ver- 
stand sie  nicht.     Da  lag  sie  ruhig. 

Die  beiden  Männer  saßen  sich  wieder  gegenüber,  aber  sie 
lasen  sich  nichts  mehr  vor. 

„So,  ein  Mädchen",  sagte  der  Großvater,  und  seine  Augen 
fragten  zu  Josef  Gretener  hinüber. 

„Es  sieht  schon  ganz  aus  wie  Line!"  erzählte  der  junge  Vater. 

Der  Alte  strahlte. 

„Wie  soll  es  heißen?" 

„Heinrich  Georg  doch!"  antwortete  der  Schulmeister.  Dann 
wurde  er  rot  bis  unter  die  Haarwurzeln,  so  schämte  er  sich.  Er 
ging  zu  seiner  Frau  hinüber  und  strich  ihr  ganz  zaghaft  und 
nachdenklich  über  die  Stirne. 

„Es  sieht  dir  ähnlich,  Line,  und  ich  bin  so  glücklich !  Wie 
soll  es  nun  wohl  heißen!" 

Da  lächelte  Frau  Line  ganz  tief  und  glücklich. 

„Heinrich  Georg  doch  !" 

Nun  kniete  er  neben  das  Bett  und  neben  die  Wiege  und 
legte  seinen  Kopf  auf  das  Kissen  an  Frau  Lines  Kopf. 

„Wie  du  soll  es  heißen,  Line,  und  wie  meine  Mutter!" 
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EIN  WENIG  PHILOLOGIE 

Wie  dieser  lange  Krieg  uns  lehrt,  gibt  es  nicht  nur  verschie- 
dene Ethiken,  sondern  auch  verschiedene  Logiken;  daher  fühlen 
sich  die  Männer  der  Wissenschaft  ebenso  bedrückt  wie  die  Friedens- 
freunde. Denn  wenn  die  Lichtstrahlen,  mit  denen  der  eine  die 
Ursachen  und  das  Wesen  des  Krieges  zu  erhellen  glaubt,  von  dem 
andern  für  trügerisch  gehalten  werden,  so  ist  die  Reinheit  der 
Lichtquelle  selbst  in  Frage  gestellt  und  somit  ihre  sichere  Wirkung 
auf  andern  Gebieten.  Die  Wege  der  Wahrheitsforscher  gehen 
nicht  erst  auseinander,  wenn  sie  sich  dem  Ziele  nähern,  es  fehlt 
ihnen  schon  der  gemeinsame  Ausgangspunkt ;  der  Zwiespalt  beginnt 
eben  vor  aller  Logik.  Auch  der  Neutrale  tritt  nicht  unbefangen 
an  die  Beurteilung  des  Krieges  heran;  jeder  ist  durch  Rasse  oder 
Umwelt  bestimmt,  er  meint  ein  weißes  Blatt  mit  sich  zu  führen, 
aber  darauf  sind  mit  sympathetischer  Tinte  landkartenartige  Linien 
gezogen,  die  erst  in  der  Glut  des  Krieges  und  dann  immer  stärker 
hervortreten  und  zwischen  die  sich,  in  Form  und  Farbe  angepasst, 
alle  Beobachtungen  und  Erfahrungen  eintragen.  So  erklärt  es  sich, 
dass  man  der  Menschheit  predigen  will  und  in  der  Tat  nur  der 
eigenen  Pfarrei  predigt. 

Und  doch  könnte  man,  auf  den  Augenschein  und  das  Ein- 
geständnis aller  Beteiligten  gestützt,  wenigstens  einer  Erkenntnis 
gemeinsam  huldigen:  jeder  Staat  kämpft  für  seine  eigenen  Inte- 
ressen und  das,  was  wir  Weltkrieg  nennen,  besteht  aus  einer 
Reihe  von  Kriegen,  die  größtenteils  nur  ganz  äußerlich  zu- 
sammenhängen. Wenn  die  eine  Partei  ihre  Wappenschilde  mit 
einem  allmenschlichen  Wahlspruch  umschlingt,  so  sollten  doch  die 
Neutralen  diesem  einiges  Misstrauen  entgegenbringen;  er  passt 
nicht  in  demselben  Sinn  zu  jedem  Schild,  und  zu  manchem  sehr 
schlecht.  Es  sind  eben  verschiedene  Menschheitsideale  vorhanden, 
und  dazu  kommt,  dass  wir  bei  ihrer  Anerkennung  oder  Verwerfung 
uns  nur  anscheinend  gleicher  Begriffe  und  Ausdrücke  bedienen; 
diese  stimmen,  wie  ich  hier  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit 
hervorgehoben  habe,  in  Bedeutung,  Bewertung,  Verwendung  durch- 
aus nicht  miteinander  überein. 

Hier  liegt  allerdings  eine  Tatsache  allgemeinster  Art  vor;  auch  die 
Wissenschaften  haben  mit  ihr  zu  rechnen,  vor  allem  die  Philosophie. 
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Klare  Definitionen  helfen  ab ;  sie  werden  aber  oft  genug  verabsäumt, 
und  schließlich  fragt  es  sich,  ob  wir  nicht  besser  tun  die  Namen  für  die 
Sachen  zu  suchen,  als  die  Sachen  für  die  Namen.  Wenn  von  dem 
Kampfe  für  die  „Kultur"  gesprochen  wird,  so  ist  den  einen  dieses 
Wort  ein  sehr  inhaltsvolles,  nämlich  mit  einem  bestimmten  Volkstume 
verknüpftes,  für  die  andern,  die  es  zu  erhöhen  versuchen,  sinkt 
es  zum  leeren  Schlagwort  herab.  Fragte  man  nun,  für  welches 
höchste  Gut  alle  ohne  Unterschied  kämpfen  sollten,  so  dürften  wir 
antworten :  für  die  Bildung  und  die  Sittlichkeit,  für  den  Wohlstand 
und  die  Gesundheit,  kurz  für  das  wahre  Glück  des  Volkes  in 
seinen  breitesten  Schichten,  und  dann  wäre  der  Staat  als  erster 
Kulturkämpfer  anzusprechen,  der  am  eifrigsten  und  erfolgreichsten 
sich  dieser  Aufgabe  widmete.  Fände  man  hier  den  Ausdruck 
„Kultur"  unpassend,  so  würde  das  an  der  Sache  nichts  ändern. 

Beim  Ausbruch  des  italienischen  Krieges  ist  unser  termino- 
logisches Gerüst  besonders  stark  ins  Schwanken  geraten.  Das  sei 
durch  einige  Fragen  belegt.  Warum  heißt  der  Krieg  Deutschlands 
ein  „Angriffskrieg",  der  Italiens  ein  „Verteidigungskrieg"  ?  Warum 
heißt  das  Trentino,  wo  italienische  Sprache  und  Kultur  unbeein- 
trächtigt herrschen,  „unerlöst",  nicht  aber  Korsika  so,  wo  das  nicht 
der  Fall  ist?  Warum  heißen  auch  solche  „unerlöst",  die  nicht  er- 
löst sein  wollen  ?  Warum  versteht  man  unter  dem  ersten  Teil  des 
Ausdrucks  „Nationalitätsprinzip"  nur  das  italienische  Volkstum, 
nicht  das  deutsche,  slowenische,  kroatische?  Warum  wird  die 
Grenze  einer  ehemaligen  römischen  Provinz  eine  „geschichtliche" 
genannt,  nicht  aber  so  eine  seit  einem  halben  Jahrlausend  be- 
stehende? Diese  und  ähnliche  Fragen  mögen  gelegentlich  beant- 
wortet werden,  aber  nicht  in  einer  einzigen  Formel,  die  sich  inner- 
halb der  oben  erwähnten  sympathetischen  Linien  ergäbe.  An  eine 
solche  Gesamtantwort  denkt  vielleicht  der  Herausgeber  dieser  Zeit- 
schrift, wenn  er  sagt:  „Österreich-Ungarn  ist  ein  Staat,  wie  man 
ihn  vor  der  Revolution  auffasste;  Italien  ist  eine  Nation  im  mo- 
dernen Sinne."  Eine  Erörterung  dieses  auch  von  mir  nicht  ver- 
kannten Gegensatzes  muss  ich  mir,  schon  wegen  Mangels  einer 
gemeinsamen  Grundlage,  hier  versagen ;  ich  begnüge  mich  damit, 
dem  ersten  der  beiden  Sätze  den  gegenüberzustellen,  den  ich  in 
meiner  Festschrift  für  den  Slawisten  Miklosich  (1883)  ausgesprochen 
habe:  „Unsere  Monarchie  ist  ein  Unikum  in  der  politischen  Geo- 
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graphie,  aber  nicht  bloß  als  ehrwürdige  Reliquie  der  Vergangen- 
heit, sondern  auch  als  frohes  Symbol  der  Zukunft,  sie  ist  —  wenn 
doch  die  Verbrüderung  aller  Völker  das  letzte  Ziel  unseres  Slrebens 
bildet  —  eine  großartige  Versuchsstation."  Lebt  Österreich  noch 
zu  sehr  im  Mittelalter,  so  anderseits  das  moderne  Italien  zu  sehr 
im  Altertum. 

Das  vereinzelte  Wort  gewährt  uns  eine  gewisse  Freiheit,  wel- 
chen Sinn  wir  ihm  beimessen ;  seine  Bestimmtheit  gewinnt  es  erst 
im  Zusammenhang,  nötigenfalls  in  dem  mit  den  Tatsachen.  Der 
berühmte  Art.  VII  des  Dreibundvertrags,  der  sich  nur  auf  Italien 
und  Österreich-Ungarn  bezieht,  hätte  schärfer  und  glücklicher  ge- 
formt werden  können ;  immerhin  hinterlässt  er  durchaus  keine  Un- 
klarheit über  das,  was  die  Vertragsschließer  meinten  und  wollten, 
am  allerwenigsten  über  das,  was  sie  nicht  wollten.  Trotzdem  sind 
zwei  Wörter  darin  italienischen  Auslegungskünsten  zum  Opfer  ge- 
fallen :  Kompensationen  (compensi)  und  zeitweilig  (teniporaneö). 
Die  Eingangsworte:  „Von  der  Absicht  geleitet,  den  territorialen 
Status  quo  im  Oriente  soweit  als  möglich  aufrechtzuerhalten"  und 
die  Schlussworte  von  jedem  als  Kompensation  gedachten  Vorteil 
„den  eine  jede  von  ihnen  über  den  gegenwärtigen  Status  quo 
hinaus  erhalten  würde"  schließen  jeden  Zweifel  daran  aus,  dass  es 
sich  nur  um  Kompensationen  im  Orient  handelt.  Als  aber  Baron 
Macchio  dies  betonte,  erwiderte  ihm  Baron  Sonnino:  „che  con- 
templava  modificazioni  nei  Balcani  come  il  motivo  di  trattare  di 
compensi,  ma  ciö  non  implicava  affatto  che  i  compensi  stessi 
dovessero  riguardare  esclusivamente  i  Balcani"  (11.  1.  '15,  Grün- 
biidi  N.  11,  S.  10).  Das  ist  offene  Auflehnung  gegen  Geist  und 
Wortlaut  des  Art.  VII;  noch  am  2.  8.  '14  hatte  Marchese  di  San 
Giuliano  im  Einvernehmen  mit  Salandra  erklärt:  „Or,  on  peut 
subordonner  ä  cette  condition  ou  ä  une  autre  condition  quelconque 
toute  modification  d'un  traite,  mais  on  ne  peut  subordonner  ä 
aucune  condition  son  Interpretation,  car  il  ne  s'agit  pas  d'exprimer 
la  volonte  actuelle  des  Parties  contractantes,  mais  de  constater  leur 
intention  au  moment  oü  elles  ont  contracte  le  pacte"  (Rotbudi 
N.  26,  S.  29).  Die  Vertragsschließer  haben  doch  gewiss  nicht  die 
Möglichkeit  ins  Auge  gefasst,  dass  Österreich  oder  Italien  für  einen 
Erwerb  auf  dem  Balkan  ein  Stück  aus  dem  eigenen  Leib  heraus- 
schneiden würde.    Und  etwa  Sonnino  selbst?   Wenn  er  dergleichen 
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Anforderungen,  —  und  zwar,  wohl  in  Erinnerung  an  die  Geschichte 
der  sibyllinischen  Bücher,  immer  steigende  —  an  Österreich  stellte, 
so  konnte,  besonders  da  es  kein  Zukompensierendes  mehr  gab, 
nicht  von  Kompensationen  die  Rede  sein;  er  durfte  sich  auf  die 
drängenden  Wünsche  des  italienischen  Volkes  berufen,  aber  nicht 
auf  den  Art.  VII. 

Im  Art.  VII  wird  ferner  als  Grundlage  einer  Kompensation  die 
, zeitweilige  oder  dauernde  Besetzung"  eines  Balkangebietes  ange- 
geben. Das  „oder*  ist  hier  nicht  gleichsetzend,  sondern  trennend. 
Besser  wäre  gesagt  worden :  „Die  dauernde  oder  auch  nur  zeit- 
weilige Besetzung" ;  denn  „zeitweilig"  ist  ein  Zusatz  der  auf  Grund 
der  Okkupation  Bosniens  und  der  Herzegowina  aufgenommen 
wurde,  was  auch  ohne  die  Versicherung  des  Grafen  Berchtold 
(12.  12.  '14,  Rotbudi  N.  75,  S.  61)  zu  Tage  lag.  Diese  Okkupation 
wurde  1908  aus  einer  zeitweiligen  (temporanea)  zu  einer  dauernden 
{permanente).  Der  zweite  Ausdruck  bezieht  sich  auf  eine  absolute 
Dauer,  der  erste  auf  eine  relative.  Unter  den  Begriff  der  zeit- 
weiligen Besetzung  können  aber  militärische  Operationen  nicht 
fallen,  insofern  sie  zeitlich  nicht  abgeschlossen,  räumlich  nicht  fest 
begrenzt  sind;  sie  müssen  als  vorübergehende  (momentanee)  be- 
zeichnet werden.  Die  Unannehmbarkeit  von  Sonninos  gegenteiliger 
Auffassung  ergibt  sich  schon  daraus,  dass  eine  Kompensation  für 
einen  solchen  wechselnden  und  unsichern  Erwerb  schwer  zu  be- 
schaffen, ja  auch  nur  auszudenken  wäre  (vgl.  bes.  Rotbudi  N,  78, 
S.  66) ;  in  dem  Augenblick,  da  dieser  wieder  verloren  ginge,  müsste 
auch  jene  aufgehoben  werden  und  die  eine  Macht  würde  geschä- 
digt werden,  was  zu  verhüten  ja  den  Hauptzweck  des  Art.  VII 
bildet.  Aber  auch  vom  rein  formalen  Standpunkt,  sagen  wir  ge- 
radezu von  dem  des  Wortklaubers  aus,  lässt  sich  nicht  behaupten, 
wie  das  von  Herzog  Avarna  geschieht  (12.  12.  '14;  Grünbudi  N.  3, 
S.  2),  dass  der  Art.  VII  „parlava  tassativamente  di  occupazione 
temporanea  e  non  faceva  distinzioni  circa  la  natura  della  tem- 
poraneitä  di  essa."  Es  gibt  eben  dreierlei:  permanente,  tempo- 
ranea, momentaneo,  und  das  dritte  ist  ebensowenig  dem  zweiten 
untergeordnet,  wie  das  erste;  es  unterscheidet  sich  von  dem  einen 
und  dem  andern  durch  das  Fehlen  der  Stabilität.  Nun  sagt  aller- 
dings Kr.  Nyrop  in  einem  Aufsatz  Italien  og  Krigen,  der  in  der 
Kopenhagener  Zeitung  Politiken  erschienen  ist  (auch   im  Sonder- 
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abdruck),  folgendes:  „Italien  antwortet  hierauf  mit  Fug  und  Recht, 
dass  es  den  Unterschied  nicht  verstehe,  den  man  im  vorliegenden 
Fall  zwischen  temporaneo  und  momentaneo  machen  wolle,  und  das 
jedenfalls  Österreich  während  des  Tripoliskrieges  eine  ganz  andere 
Auffassung  hegte  als  es  behauptete,  dass  nicht  bloß  zeitweilige  und 
vorübergehende  Okkupationen,  sondern  auch  allgemeine  Kriegs- 
operationen, wie  z.  B.  Bombardement  ohne  Okkupation  gegen  den 
Art.  VII  stritten."  Dem  Verfasser  einer  ausgezeichneten  französischen 
Semantique  darf  man  nicht  zutrauen,  dass  er  den  Unterschied  zwi- 
schen temporaneo  und  momentaneo  verkenne ;  ich  wiederum  leugne 
nicht,  dass  man  wegen  Beschießungen  ohne  Okkupation  sich  nicht 
auf  die  Worte  „zeitweilige  Besetzung"  des  Art.  VII  berufen  kann. 
Allein  ich  muss,  solange  mir  nicht  der  österreichische  Bericht  über 
diese  Sache  im  Wortlaut  vorliegt,  bezweifeln,  dass  dies  von  öster- 
reichischer Seite  geschehen  ist.  Wenn,  Sonnino  zufolge  (16.  12.  '14, 
Griinbudi  N.  6,   Seite  4),   Österreich-Ungarn    „sulla   base  dell'ar- 

ticolo  VII,  ci  impedi anche  semplici  operazioni  di  guerra  ....", 

so  handelt  es  sich  ja  gar  nicht  um  Kompensationen  für  solche 
Operationen,  sondern  um  die  letzteren  selbst  als  Gefährdungen 
des  Status  quo  der  europäischen  Türkei,  dessen  Erhaltung  der 
Art.  VII  in  erster  Linie  bezweckte  (Rotbuch  N.  78,  S.  65). 

Sonnino  hat  sich  vergeblich  bemüht,  das  Pferdehaar  des 
Damoklesschwertes  in  einen  morschen  Seidenfaden  zu  verwandeln; 
aus  dem  Art.  VII  lässt  sich  die  Schuld  Österreichs  an  diesem 
Kriege  nicht  ableiten.  Italien  allein  ist  für  ihn  verantwortlich ;  war 
seine  Teilnahme  am  Dreibund  von  Anfang  an  so  unnatürlich,  wie 
es  auch  von  neutraler  Seite  dargestellt  wird,  warum  musste  es  da, 
wo  es  wieder  austreten  musste,  erst  eintreten?  que  diable  allait-U 
faire  dans  cette  galere? 

An  falschen  Übersetzungen,  denen  eine  politische  Bedeutung 
zukommt,  hat  es  natürlich  während  dieses  Krieges  nicht  gefehlt. 
Eine  verdient  wegen  ihrer  Eigenartigkeit  besondere  Beachtung. 
E.  Durkheim,  ein  sehr  angesehener  Professor  an  der  Pariser  Uni- 
versität, hat  in  den  Etudes  ei  documents  sur  la  guerre  ein  Schrift- 
chen veröffentlicht:  ^L'Allemagne  au-dessus  de  tout."  La  menta- 
Ute  allemande  et  la  guerre.  Wie  die  Gänsefüßchen  zeigen,  liegt 
hier  ein  Zitat  vor;  es  ist  der  erste  Vers  des  „deutschen  Liedes": 
„Deutschland,  Deutschland   über  alles",   aber  die  Übersetzung  ist 
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falsch,  sie  musste  lauten:  L'Allemagne  au  delä  de  tont.  Denn 
dieser  Vers  bedeutet  nicht,  dass  Deutschland  über  allem  steht, 
sondern  dass  es  uns  über  alles  gehen  soll,  dass  wir  es  über  alles 
lieben  sollen.  Das  ergibt  sich  aus  dem  ganzen  Liede,  das  also 
kein  Gegenstück  zu  dem  Riile  Brltannia  ist.  Ich  nehme  natürlich 
bei  Durkheim  nicht  eine  mangelhafte  Kenntnis  des  Deutschen  an, 
aber  ebensowenig  eine  absichtliche  Fälschung,  ja  nicht  einmal  ein 
absichtliches  Festhalten  an  einer  überlieferten  Missdeutung,  die 
freilich  schon  oft  genug  gerügt  worden  ist  (auch  von  Ausländern, 
so  dem  Italiener  P.  S.  Rivetta  in  der  Italia  vom  29.  12.  '14).  So 
kann  ihm  denn  der  Vorwurf  des  Leichtsinns  nicht  erspart  bleiben ; 
er  hat  das  Lied  nicht  gelesen,^)  aus  dem  er  einen  Vers  mit  völlig 
verkehrtem  Sinne  an  die  Spitze  seiner  Ausführungen  stellt;  „/a 
fameuse  formiile  que  l'Allemand  apprend  ä  repeter  depuis  sa 
premiere  enfance"-.  Deutschland  über  alles:  pour  l'Allemand,  rien 
n'est  au-dessus  de  l'Etat  allemand  (der  deutsche  „Staat"  zur  Zeit 
da  Hoffmann  von  Fallersleben  das  Lied  dichtete !).  Als  Einführung 
in  die  Kenntnis  der  deutschen  Geistesverfassung-  scheint  das  Schrift- 
chen bei  Franzosen  und  Neutralen  recht  beliebt  geworden  zu  sein. 
Andere  Male  habe  ich  darzutun  versucht,  dass  der  Krieg  die 
Wissenschaft  selbst  nicht  zu  schädigen,  ja  den  einzelnen  sogar 
wissenschaftliche  Anregungen  zu  geben  vermag.  Nun  beschäftigt 
mich  die  Frage,  ob  in  bezug  auf  den  Krieg  alle  wissenschaftliche 
Verständigung  ausgeschlossen,  ob  es  unmöglich  sei,  dass  die  Ge- 
birge, zu  denen  sich  die  „sympathetischen  Linien"  ausgewachsen 
haben,  an  einzelnen  Punkten  überschritten  werden.  Am  ehesten 
noch,  so  dünkt  mich,  wird  man  über  philologische  Kleinigkeiten 
wie  ich  sie  vorgebracht  habe,  schlüssig  werden;  sind  die  Philo- 
logen auch  als  Streithähne  berüchtigt,  so  müssen  sie  doch  immer 
bei  der  Stange  bleiben.  Aussichtslos  ist  es  vorderhand  in  Sachen 
der  Geschichte,  des  Völkerrechts,  der  Völkerpsychologie  irgend- 
welchen Zusammenhang  anzustreben.  Auch  der  allgemeine  Grund- 
satz, dass  eine  Beweisführung  sich  auf  die  Kenntnisse  von  Tat- 
sachen zu  gründen  habe,  scheint  aufgehoben  zu  sein.  Der  Ameri- 
kaner S.  H.  Church   beginnt  seinen   Brief  an   den  Deutschen  Fr. 


0  Gewiss  nicht  die  dritte  Strophe: 

Einiglteit  und  Recht  und  Freiheit  für  das  deutsche  Vaterland! 
Darnach  lasst  uns  alle  streben  brüderlich  mit  Herz  und  Hand!  usw. 
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Schaper,  der  behauptet  hatte,  der  Krieg  sei  Deutschland  aufge- 
zwungen worden,  mit  dem  Hinweis  darauf,  dass  Österreich  1908 
sich  Bosniens  und  der  Herzegowina  bemächtigte,  das  dortige  Volk 
durch  diese  Rechtskränkung  erbittert  wurde,  in  dem  Thronfolger 
bei  seinem  Besuche  1914  einem  Usurpator,  Eroberer,  Tyrannen 
erblickte,  und  Österreich,  nachdem  es  Serbien  zwei  seiner  kostbaren 
Juwelen  geraubt  hatte,  nun  auch  den  Plan  zu  seiner  weiteren 
Plünderung  legte.  Von  1878  und  der  Türkei  kein  Wort!  Mit 
dieser  Kenntnis  der  Vorgeschichte  glaubt  Church  den  Ton  und 
Inhalt  des  österreichischen  Ultimatums  einschätzen  zu  dürfen.  In 
ähnlicher  Weise  würde  einer  unserer  jungen  Pfadfinder  der  Aufgabe 
gerecht  werden,  die  Gründe  der  Verstimmung  zwischen  Mexiko  und 
den  Vereinigten  Staaten  auseinanderzusetzen. 

Am  meisten  aber  sträuben  sich  gegen  jede  wissenschaftliche 
Behandlung  „die  Tatsachen".  Die  Schauermärchen  von  verstüm- 
melten Kindern  sind  noch  immer  nicht  ganz  erblasst.  Die  Unbe- 
wiesenheit behaupteter  „Tatsachen",  der  Nachweis  erfundener,  die 
Unglaublichkeit  eines  unter  den  deutschen  Soldaten  herrschenden 
Sadismus,  die  physiologische  Notwendigkeit,  dass  die  verstümmelten 
Kinder  an  Blutverlust  zugrunde  gegangen  wären  —  nichts  ver- 
mochte bei  den  meisten  wirklich  Eindruck  zu  machen.  Ja  man 
fand  die  Gerüchte  gerade  dadurch  bestätigt,  dass  sie  von  ver- 
schiedenen weit  auseinander  liegenden  Punkten  stammten,  als  ob 
die  Verbreitung  der  friedlichen  Märchen  nicht  auf  dieselbe  Weise, 
wenn  auch  unendlich  langsamer,  vor  sich  ginge.  Die  Funken  der 
Kriegssuggestion  sprühen  weit.  Kaum  hatten  die  Italiener  den  Krieg 
erklärt,  so  tauchte  an  ihrer  Grenze  auch  schon  ein  verstümmeltes 
italienisches  Kind  auf.  Ich  habe  die  Geburt  solcher  Kriegsmärchen 
in  Graz  miterlebt.  Man  begnügte  sich  nicht  —  es  handelt  sich 
nur  um  die  ersten  Wochen  —  mit  Brunnenvergiftungen  und  der- 
gleichen Alltäglichkeiten ;  man  entdeckte  Automobile,  in  denen  als 
Damen  verkleidete  russische  Offiziere  —  die  Uniform  blickte  hie 
und  da  hervor  —  Säcke  mit  Rubeln  nach  Serbien  brachten.  Ein- 
sichtsvolle, gebildete  Leute  hatten  solche  Autos  gesehen;  sagte 
man  ihnen,  es  sei  doch  ein  sehr  merkwürdiger  Weg  von  der  rus- 
sischen Grenze  nach  Serbien  über  Graz,  dann  gab  es  ein  Achsel- 
zucken: „Tatsache!"  Man  bedenke,  dass  hierbei  der  Hass  gegen 
den  Feind   noch   gar  keine  Rolle  spielte;  wo  dieser  hinzukommt, 
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wird  alles  möglich.  Der  Dichter  Verhaeren  hat  seine  Muse  durch 
ein  Gedicht  entweiht,  in  dem  die  deutschen  Kinderverstümmler 
mit  ekelhafter  Anschaulichkeit  gebrandmarkt  werden ;  leider  hat  es 
auch  bei  den  Neutralen  vielfachen  Anklang  gefunden.  Mit  Recht 
bemerkt  Karl  Joel:  „Ist  der  Vorwurf  der  Barbarei  ungerecht,  so  ist 
er  selber  das  barbarischste  aller  Kriegsmittel. " 

Das  Bestreben,  dem  Feinde  Schandtaten  anzudichten,  findet 
sein  preisenswertes  Gegenspiel  in  dem  Bestreben,  die  Guttaten  des 
Feindes  anzuerkennen.  Man  hat  begonnen,  Zeugnisse  der  Mensch- 
lichkeit zu  sammeln;  mögen  sie  bald  zu  einem  goldenen  Buch 
anschwellen  —  ohne  den  schwarzen  Rand,  den  manche  gern  bei- 
behalten möchten.  Hoffen  wir,  dass  unserer  Logik  wie  unserer 
Ethik,  auch  wo  sie  sich  auf  den  Krieg  beziehen,  nicht  alle  Gemein- 
samkeit abhanden  kommt,  dass  vielmehr  zwischen  den  gegen- 
einander brandenden  Fluten  sich  Inseln  erheben,  wo  Palme  und 
Oelbaum  gedeihen,  wo  wir  einander  begrüßen,  sei  es  auch  nur  mit 
flüchtigem  Händedruck. 

GRAZ,  Oktober  1915  HUGO  SCHUCHARDT 

DDD 

Nachschrift.  In  dem  eben  eingetroffenen  Heft  vom  15.  Ok- 
tober entdecke  ich  neben  Äußerungen,  die  zu  meiner  Freude  mit 
der  obigen  Darlegung  zusammenklingen,  auch  eine  die  zu  meinem 
Schlusswort  einen  schrillen  Misston  bildet.  Gegenüber  den  Raisons 
de  notre  guerre  von  E.  Barone,  ist  zwar  für  mich  eigentlich  das 
alte  Mahnwort  Guarda  e  passa!  am  Platze;  an  einer  Stelle  ist  es 
mir  jedoch  unmöglich  vorüberzugehen.  Sie  lautet:  „...  le  gouverne- 
ment  et  le  peuple  (in  Österreich)  temoignerent  une  hostilite  con- 
tinuelle  ä  tout  ce  qui  etait  Italien  ä  l'interieur  et  hors  de  l'empire. 
Une  hostilite  qui  sembla  parfois  atteindre  l'inconscience  et  la  folie, 
comme  ä  l'epoque  du  tremblement  de  terre  des  Calabres  et  de 
Messine,  quand  certaine  presse  austro-hongroise  se  rejouissait  du 
desastre  en  le  qualifiant  de  chätiment  de  Dieu  juste  et  bien  merite." 
(Und  man  soll  bei  uns  daran  gedacht  haben,  die  Gelegenheit  dieses 
Unglücks  zu  benutzen,  um  ItaHen  anzugreifen !)  Italienische  Zeitungen 
hatten  von  einem  „Gottesgericht"  gesprochen  und  das  war  in  der 
einen  und  der  andern  der  unsrigen  erwähnt  worden.  Ganz  Öster- 
reich nahm  aufrichtigen   und  warmen  Anteil  an  den  schrecklichen 
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Folgen  des  Erdbebens,  und  nicht  bloß  mit  Worten :  Wien  betätigte 
in  glänzender  Weise  sein  „goldenes  Herz",  die  Wiener  Volksküche 
begab  sich  nach  Messina  und  wurde  dort  bewundert,  auch  in  der 
Provinz  wurde  fleißig  gesammelt,  z.  B.  hier  in  Graz  mit  bestem 
Erfolg.  Wenn  nun  Herr  Barone  sagt:  „Nous  sommes  un  peuple  sur 
lequel  les  sentiments  agissent  puissamment",  so  scheint,  wenigstens 
bei  ihm,  in  diese  Gefühle  das  der  Dankbarkeit  nicht  eingeschlossen 
zu  sein;  warum  hat  er  aber  nicht  ein  Gebot  der  „civiltä"  erfüllt 
und  neben  der  angeblichen  Schlechtigkeit  die  wirkliche  Güte  be- 
rührt? er  konnte  ja  mit  einiger  rednerischer  Geschicklichkeit  den 
Eindruck  davon  ganz  abschwächen.  —  Nein,  die  giftigen  Gase 
sollten  ihre  volle  Wirkung  ausüben.  H.  S. 

DDD 

DAS  EIGNE  HERZ  ERGRÜNDEN 

Von  MAJA  MATTHEY 

Das  eigne  Herz  ergründen 
Ein  schwerer  Ding  wohl  gibt  es  kaum; 
Will  ich  das  Eine  künden, 
Hab'  für  das  Andre  ich  nicht  Raum. 

Heut  ist  es  sanft  und  schüchtern, 
Und  ist  Gebet,  ist  Sehnsucht  ganz, 
Und  morgen,  kalt  und  nüchtern 
Zerpflückt  es  seinen  liebsten  Kranz. 

Und  manchmal  wird  es  schmerzlich 
Von  Leidenschaften  aufgewühlt. 
Und  schmiegt  sich  wieder  herzlich 
An  eines  an,  das  mit  ihm  fühlt. 

Die  Lebensströme  fluten 
Und  bringen  ihre  reiche  Fracht; 
Und  scharfe  Schicksalsruten, 
Sie  scheuchen  fort  den  Schlaf  der  Nacht. 

Und  über  all  das  breitet 
Die  Liebe  ihre  Schleier  aus. 
Und  über  all  das  gleitet 
Das  leise  Lied:  nun  komm  nach  Haus. 

Das  eigne  Herz  ergründen, 
Ein  schwerer  Ding  wohl  gibt  es  kaum. 
Nur  Eines  mag  ich  künden: 
Süß  ist  und  heiß  der  Erdentraum. 
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VERS  L'AVENIR 

Au  cours  d'un  banquet  offert  ä  Carl  Spitteler  par  des  amis 
genevois  on  a  chante  le  couplet: 

II  y  a  des  gens  qui  dis't  simplement: 

Moi  je  pense  comme  fa,  j'ai  tel  sentiment. 

C'est  ce  qu'on  te  vit  faire 

Mon  eher  Spittelcre. 

Et  c'est  pour  cela  qu'on  t'aime  tellement. 

Ce  sentiment  de  tolerance  magnanime  rejouirait  mon  coeur, . . . 
si  j'etals  bien  sür  qu'il  ne  soit  pas  reserve  au  seul  cas  Spitteler. 
A  tout  hasard,  et  ne  füt-ce  que  „pour  voir",  je  vais  exprimer  ici 
mon  sentiment  sur  quelques  faits  recents.  Je  ne  demande  pas 
pour  cela  une  recrudescence  d'amour  de  la  part  des  Romands; 
s'ils  ne  me  traitent  pas  de  „Boche",  ce  sera  dejä  bien  joli. 

A  la  verite,  il  faut  commencer  par  distinguer  entre  Romands 
et  Romands,  entre  ceux  qui  ecrivent  et  ceux  qui  n'ecrivent  pas. 
Ces  derniers,  de  beaucoup  les  plus  nombreux,  sont  en  communion 
de  sentiment  avec  la  majorite  des  Suisses  alemanniques  (ceux-lä 
aussi  qui  n'ecrivent  pas) :  ils  estiment  qu'un  Suisse  ne  saurait  en 
aucune  fagon  excuser  la  violation  de  la  neutralite  beige,  et  que 
notre  petite  nation  democratique  est  basee  sur  le  respect  des  prin- 
cipes  proclames  par  la  Revolution  frangaise:  ils  sentent  cela, 
simplement,  fortement,  et  ils  en  tirent  les  consequences ;  l'angoisse 
qu'ils  ont  pour  le  sort  de  l'Europe  ne  va  pas  jusqu'ä  l'agi- 
tation;  ils  ont  confiance  dans  le  gouvernement  et  jugeraient 
criminel  de  lui  augmenter  des  difficultes  dejä  bien  süffisantes;  ils 
se  disent  aussi  qu'il  y  a  certainement  de  bons  Suisses  jusqu'au 
Rhin,  et  puls  enfin  „on  est  lä!" 

Mais  il  y  a  aussi  ceux  qui  ecrivent,  ceux  qui  s'agitent;  peu 
nombreux,  ils  fönt  d'autant  plus  de  bruit.  La  cause  qu'ils  servent 
est  une  noble  cause;  je  crois  seulement  qu'ils  la  servent  mal.  II 
faudrait  la  servir  noblement,  sans  injures  et  sans  etroitesse.  —  Si 
les  pays  belligerants  n'entendent  plus  la  voix  du  bon  sens  et  de 
l'humanite,  si  on  y  simplifie  l'histoire  jusqu'ä  en  faire  un  pamphlet, 
si  on  y  confond  en  un  meme  anatheme  les  gouvernements  et  les 
peuples  ennemis,  cela  s'explique  et  peut  meme  se  justifier  par  une 
utilite  immediate :  il  faut  durcir  les  resistances  et  fouetter  les  ener- 
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gies.  Notre  Situation  ä  nous  est  tout  autre,  et  tout  autre  est  notre 
devoir. 

Ce  n'est  pas  que  nous  ne  soyons  point  menaces,  nous  aussi ; 
au  contraire.  Je  ne  pense  pas  ä  une  violation  de  notre  territoire, 
ä  une  agression;  eile  est  possible,  mais  improbable.  Je  pense  ä 
l'attitude  du  vainqueur  ä  notre  egard;  ä  l'attitude  du  vainqueur, 
quel  qu'il  sott.  Si  c'est  TAUemagne ,  nous  sommes  d'ores  et 
dejä  amplement  renseignes;  et  si  ce  sont  les  Allies,  je  ne 
suis  pas  Sans  apprehension  non  plus.  Toute  pression  econo- 
mique,  intellectuelle  ou  morale  menace  notre  independance 
politique.  Comment  parer  ä  cette  menace?  Je  touche  ici  ä  notre 
mal  secret,  ä  celui  que  personne  n'a  encore  avoue.  Qu'ils  s'en 
rendent  compte  ou  non,  la  plupart  de  ceux  qui  pretendent  diriger 
notre  politique,  de  pres  ou  de  loin,  s'inspirent  de  leurs  „previ- 
sions";  d'avance  ils  menagent  le  vainqueur,  par  leurs  actes  ou... 
par  leur  silence.  Sans  doute,  cette  Realpolitik  (le  nom  seul  est 
allemand,  la  chose  est  welsche  aussi)  s'imagine  —  en  bonne 
foi  —  etre  patriotique.  Elle  est,  une  fois  de  plus,  une  erreur  pro- 
fonde,  et  la  source  principale  de  nos  dissentiments.  Malheur  ä 
l'individu  et  malheur  ä  la  nation  qui  place  en  autrui  Taxe  meme 
de  sa  vie  morale !  Ce  qu'il  nous  faut,  avant  toutes  choses,  c'est 
Vunite  de  la  conscience  sulsse.  Unis  sur  le  principe  essentiel,  nous 
serons  toujours  maitres  de  nos  destinees,  par  notre  force  ä  nous 
d'abord,  et  ensuite  par  la  force  des  amis  que  cette  unite  nous  vaudra. 
Notre  Premier  but  immediat,  ce  n'est  donc  pas  le  pain  d'aujourd'hui 
(qui  est  assure),  c'est  la  liberte  de  demain  vis-ä-vis  du  vainqueur, 
quel  qu'il  soit;  c'est  le  bloc  de  granit  des  volonles  helvetiques; 
tel  est  notre  devoir  sulsse. 

Nous  en  avons  un  autre,  plus  lointain  et  plus  haut:  le  devoir 
europeen.  Notre  histoire,  les  Privileges  de  notre  Situation  excep- 
tionnelle  nous  imposent  ce  devoir.  Au  moment  oü  les  Europeens 
se  dechirent  entre  eux,  c'est  ä  nous  de  garder  le  drapeau  blanc, 
le  drapeau  de  lumiere  qui  flottera  un  jour  sur  les  Etats-Unis  de 
l'Europe;  car,  au  lendemain  de  la  guerre,  la  vie  et  le  travail  re- 
commenceront,  les  mains  se  chercheront  et  les  coeurs  se  retrouve- 
ront;  et  l'unite  s'imposera.  La  Hollande,  la  Suede,  l'Espagne, 
et  d'autres  encore,  sont  neutres  par  prudence  ou  par  necessite; 
nous,   nous  sommes  Europeens  de  par  notre  conscience.  Tandis 
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qu'autour  de  nous  la  haine  fait  oublier  ce  que  les  peuples  ont 
fait,  ce  qu'ils  se  doivent  les  uns  aux  autres,  nous  n'oublions  rien, 
et,  vainqueurs  du  prejuge  des  races,  nous  maintenons  les  anneaux 
de  la  chaine  de  solidarite.  Aux  jours  de  paix  ce  devoir  nous  etait 
un  plaisir  et  presque  une  vaine  parure;  j'en  sens  tout  le  prix 
depuis  qu'il  est  si  difficile. 

Et  alors,  chers  amis  vaudois,  vous  surtout  de  Lausanne,  de 
la  ville  natale  oü  j'ai  appris  ä  aimer  la  Suisse,  voici  ce  que  je 
vous  demande:  ne  serait-il  pas  temps  de  mettre  fin,  pour  l'amour 
de  la  Suisse,  ä  certaines  manifestations  excessives  de  vos  „sympathies"  ? 
L'interdiction  de  la  langue  allemande  faite  aux  gargons  et  somme- 
lieres  de  Gugel  vous  semble-t-elle  necessaire  ä  la  victoire  frangaise? 
ou  serait-elle  peut-etre  une  exigence  de  l'industrie  des  etrangers? 
Meme  dans  ce  cas  (tres  serieux,  sans  doute)  ne  croyez-vous  pas 
que  le  dommage  moral  soit  plus  considerable  que  le  gain  materiel? 
Pour  vous  en  faire  une  idee,  imaginez  un  instant  qu'on  adopte 
une  mesure  analogue  —  mais  en  sens  inverse  —  dans  un  restau- 
rant  de  Zürich.  —  Autre  chose:  je  me  fais  de  la  France  actuelle 
une  idee  si  grande,  et  je  regois  de  Paris  des  lettres  si  nobles, 
d'une  Inspiration  si  haute,  que  j'ai  ete  blesse  par  le  programme 
de  certaines  soirees  qu'on  va  donner  ä  Lausanne:  le  29  novembre, 
Reconstitation  d'un  salon  parisien  sous  le  second  Empire;  le 
6  decembre,  Une  soiree  sur  la  Butte,  dans  le  vieiix  Montmartre ; 
le  20  decembre,  Reconstitation  du  Bai  des  pierreries  chez  la 
princesse  de  Broglie  ä  Paris,  avec  ballets  lumineux  danses  par  des 
jeunes  filles  et  des  jeunes  gens  du  monde.  Au  risque  de  vous 
paraitre  puritain,  je  trouve  que  ce  snobisme  est  indigne  de  la 
France  et  de  vous.  —  Enfin  il  y  a  les  Conferences  Robert,  Boutroux, 
Barres,  sous  les  auspices  d'un  „comitefranco-romand".  Ici,  quelques- 
uns  d'entre  vous  ont  dejä  proteste  dans  la  Revue;  et  ils  ont 
„rudement"  bien  fait;  mais  il  vaut  la  peine  de  s'expliquer  plus 
nettement  encore. 

Loin  de  moi  l'idee  de  critiquer  les  Conferenciers  eux-memes! 
M°  Robert  semble  avoir  fort  bien  parle  et  avec  tact;  pour  M.  Boutroux 
j'ai  une  haute  estime,  que  certaines  violences  actuelles  ne  sauraient 
entamer;  et  quant  ä  Maurice  Barres,  bien  que  la  plupart  de  ses 
idees  me  soient  peu  sympathiques,  il  n'en  est  pas  moins  aujourd'hui 
une  force  morale   devant  laquelle  il  faut  s'incliner.     Donc  aucun 
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reproche  n'est  ä  faire  ä  ces  hommes;  qu'ils  agissent  en  France, 
c'est  fort  bien;  mais  pourquoi  ä  Lausanne?  S'agit-il  de  vous 
convaincre,  chers  amis?  Vous  l'etes  dejä,  suffisamment;  je  n'y 
vois  guere  qu'une  occasion  de  s'exciter  davantage,  et  je  le  regrette. 
Que  diriez-vous  d'un  comite  „germano-alemannique"  qui  ferait  venir 
ä  Zürich  Messieurs  Ostwald,  Bernhardi  et  Cie?  Vous  me  direz  que 
les  uns  representent  l'erreur  et  les  autres  la  verite ;  cet  argument 
n'a  qu'une  valeur  toute  subjective.  Et  vous  etes  trop  patriotes, 
trop  intelligents  aussi,  pour  ne  pas  deviner  tout  ce  qu'il  y  a 
de  perilleux,  ä  cette  heure,  pour  notre  unite  nationale,  dans  cette 
appellation :  franco  -  romand.  —  J'ai  quelques  amis  personnels 
dans  ce  comite;  c'est  avec  un  serrement  de  coeur  que  jeleurdis: 
„Vous  faites  fausse  route!"  Depuis  quelques  semaines  dejä  les 
journaux  allemands  donnent  la  Suisse  romande  en  exemple  ä  nos 
confederes  alemanniques  et  insinuent:  „Faites  comme  les  Welsches; 
rapprochez-vous  de  la  plus  grande  patrie!"  Allons-nous  favoriser 
ces  manoeuvres?  Nous  chargerions  nos  consciences  d'une  terrible 
responsabilite. 

„Soit;  —  a-t-on  dit  —  cette  responsabilite  nous  l'endossons; 
nous  sauvons  l'honneur  de  la  Suisse  en  mettant  le  droit  au-dessus 
de  tout!"  Moi  non  plus,  je  ne  voudrais  pas  d'une  Suisse  oublieuse 
du  droit  et  organisee  par  la  force.  Mais  etes-vous  bien  sürs  de  ne 
pas  faire  injure  ä  vos  confederes  quand  vous  vous  attribuez  ainsi 
le  monopole  de  la  justice  et  de  la  verite?  Etes-vous  bien  sürs  de 
servir  la  seule  justice?  de  n'obeir  ä  aucun  instinct  indigne  d'elle? 
Et  si  vous  considerez  comrrie  un  devoir  de  rallier  tous  les  Confede- 
res ä  un  meme  ideal,  croyez-vous  que  votre  methode  soit  de 
nature  ä  convaincre,  et  ä  susciter  les  enthousiasmes?  Ou  alors,  si 
vous  ne  tenez  guere  ä  cette  „union  sacree"  que  vous  admirez 
en  France,  si  vous  preferez  le  particularisme,  alors  dites-le  et 
essayez  d'en  tirer  les  consequences.  Mais  ä  la  fois  celebrer  l'anni- 
versaire  de  Morgarten  et  constituer  un  comite  „franco-romand",  c'est 
de  l'incoherence. 

Si  ces  paroles  vous  fächent  peut-etre,  je  vais  maintenant,  pour 
comble  de  malheur,  m'attirer  les  sourires  dedaigneux  de  vos  adver- 
saires.  Voici:  Depuis  le  l"""  aoüt  1914  jusqu'ä  aujourd'hui,  je  n'ai 
Jamals  doute  de  la  victoire  de  la  France  et  de  ses  allies.  J'y  crois, 
non    pour   des   raisons   militaires   ou   economiques,   auxquelles  je 
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n'entends  goutte,  mais  pour  des  raisons  psychologiques,  qui  furent 
toujours  decisives  dans  les  longues  guerres,  et  pour  des  raisons 
historiques  que  j'aie  developpees  bien  avant  la  guerre.  Je  puis  me 
tromper,  ga  va  sans  dire.  II  se  peut  que  j'aie  mal  apprecie  la  Psy- 
chologie des  belligerants,  exagere  Timportance  de  mes  raisons,  et 
mal  interprete  l'evolution  historique.  Cela  se  peut;  la  guerre  finie, 
je  reconnaitrai  mon  erreur  et  ses  causes,  ou  alors  je  dirai  les  rai- 
sons de  ma  ferme  esperance.  Pour  le  moment,  je  crois  ä  la  vic- 
toire  frangaise ;  j'y  croirai  aussi  longtemps  que  la  France  elle-meme 
y  croira.  La  duree  de  cette  guerre,  et  les  echecs,  et  les  erreurs,  et 
les  defections,  tout  ga  c'est  l'epreuve,  l'epreuve  terrible  qui  trempe 
les  energies  et  qui  mürit  les  consciences  sous  les  gestes  exterieurs 
de  la  haine. 

Cette  confiance  precisement,  si  eile  n'exclut  pas  l'angoisse, 
exclut  du  moins,  chez  le  non-belligerant,  l'excitation.  Elle  permet 
de  voir  l'avenir  d'un  point  de  vue  qui  ne  peut  pas  encoie  etre 
celui  des  belligerants.  —  „Halte!  me  dit  quelqu'un.  Voilä  que, 
vous  aussi,  vous  subissez  le  mal  secret  dont  vous  parliez  tantot, 
et  que  vous  soumettez  l'avenir  ä  vos  previsions!"  Je  ne  me  fais 
point  l'illusion  d'etre  objectif;  je  täche  seulement  d'etre  sincere 
vis-ä-vis  de  moi-meme  et  de  distinguer,  si  possible,  entre  mes 
sentiments  et  mon  jugement.  Or  j'ai  envisage  souvent  aussi  l'autre 
eventualite,  les  autres  issues  possibles  de  cette  guerre ;  et  toujours, 
et  pour  toute  eventualite,  mon  jugement  m'a  ramene  pour  la  poli- 
tique  suisse  ä  la  meme  necessite:  l'unite. 

Non  point  l'unite  exterieure,  celle  des  discours,  des  concilia- 
tions,  des  compromis  et  des  reticences;  mais  celle  des  consciences. 
Elle  existe  dejä,  dans  notre  peuple,  chez  ceux  qui  n'ecrivent  pas ; 
eile  existe,  ä  l'etat  latent  ^).  II  nous  reste  ä  en  faire  une  force  active 
et  creatrice,  seule  capable  d'assurer  notre  avenir  vis-ä-vis  du  vain- 
queur,  quel  qu'il  soit. 

Est-ce  ä  cela  que  travaillent,  chez  nous,  ceux  qui  ecrivent, 
ceux  qui  s'excitent?  La  plupart  travaillent  au  contraire  ä  la  desunion, 
en  criant  au  lieu  de  discuter,  en  froissant  au  Heu  de  persuader, 
en  regardant  au  dehors  au  lieu  de  regarder  au  dedans.  II  ne  s'agit 

*)  Voir  mon  article  du  l'''  aoüt:  In  der  Tiefe,  dont  je  reprends  ici  quel- 
ques idees  sous  une  forme  nouvelle. 
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aucunement  de  sacrifier  ä  l'unite  nos  convictions,  ni  meme  nos 
sympathies,  mais  du  moins  serait-il  necessaire  d'eclairer  nos  convic- 
tions et  nos  sympathies  par  un  echange  d'idees.  A  Zürich  nous 
avons  entendu  Spitteler,  Horace  Micheli  et  Waxweiler;  pourquoi 
n'entendrait-on  pas  ä  Lausanne  un  Vaudois,  M.  Correvon,  pasteur 
frangais  ä  Francfort?  ou  meme  —  un  ideahste  dont  les  Hvres  ont 
feconde  tant  de  consciences  en  Europe  —  l'Allemand  Friedrich 
Foerster,  dont  la  Gazette  de  Lausanne  du  8  novembre  a  traduit 
une  si  noble  lettre  adressee  ä  la  Neue  Zürcher  Zeitung?  Le  seul 
fait  de  sacrifier  ä  l'unite  certains  mots  et  certains  gestes  depourvus 
de  beaute,  et  certains  succes  trop  faciles,  serait  un  effort  moral  qui 
menerait  plus  haut,  et  qui,  par  la  comprehension  reciproque,  ferait 
constater  l'entente  reelle  sur  les  points  essentiels. 

Arrives  ä  cette  comprehension  et  ä  cette  entente,  qui  nous 
sont  necessaires  pour  resister,  nous  verrions  enfin  qu'un  autre 
travail  s'impose  ä  nous  tous,  du  Leman  au  Rhin:  celui  d'un  re- 
nouvellement  de  notre  vie  morale.  Dans  les  pays  belligerants, 
malgre  toutes  les  violences,  ce  travail  est  dejä  manifeste.  Allons- 
nous  rester  en  arriere,  et,  plus  tard,  une  fois  de  plus,  copier  autrui 
au  Heu  de  chercher  dans  notre  propre  fonds  les  Clements  d'une 
vie  nouvelle?  ~  Quoi  qu'on  pense  des  causes  immediates  de  la 
guerre,  des  crimes  commis,  des  funestes  theories  pangermanistes, 
le  grand  fait  c'est  que  toutes  les  nations  ont  leur  part  de  respon- 
sabilite  morale.  L'Europe  entiere  s'est  abandonnee  depuis  cinquante 
ans  ä  ce  positivisme  qui  s'ecroule  aujourd'hui  dans  le  sang  et  dans 
la  honte.  Pretendre  le  contraire,  mettre  les  tenebres  d'un  cöte  et 
la  lumiere  de  l'autre,  c'est  ignorer  toute  Devolution  des  idees  au 
XIX''  siecle.  J'ai  traverse  moi-meme  cette  maladie  intellectuelle  et 
j'en  connais  assez  le  virus  pour  le  denoncer;  c'est  lui  qui  a  in- 
fecte  la  science,  la  religion,  le  socialisme  et  toute  notre  politique; 
c'est  lui  que  j'accuse  et  non  pas  cette  AUemagne  dont  les  ignorants 
fönt  aujourd'hui  le  bouc  expiatoire;  certes,  eile  a  cultive  savam- 
ment  le  bacille,  mais  eile  ne  l'a  pas  invente. 

II  faudrait  se  rappeler  l'histoire  des  cent  dcrnieres  annees,  en 
finir  une  bonne  fois  avec  ces  jugements  simplistes,  puerils,  qui 
nous  montrent  tantöt  une  France  decrepite  et  tantöt  une  AUemagne 
croque-mitaine.  Une  des  raisons  pour  lesquelles  je  crois  au  triomphe 
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de  la  France,  c'est  que,  de  crise  en  crise,  eile  a  ete  la  premiere 
ä  reagir  contre  le  positivisine,  avec  Bergson,  avec  Peguy,  avec 
Romain  Rolland  et  bien  d'autres  encore.  Dejä  sur  le  front  des 
armees,  sur  le  front  surtout,  dans  le  vacarme  des  canons,  se  leve 
un  esprit  nouveau,  l'esprit  des  peuples.  Les  generaux  ordonnent 
les  batailles  d'aujourd'hui ;  dans  Tarne  des  soldats  s'elabore  la  re- 
volution  de  demain.  Et  nous,  tandis  que  l'ere  nouvelle  blanchit  ä 
l'horizon,  nous  en  sommes  encore  ä  nous  chamailler  sur  le  rapie- 
gage  d'une  politique  usee  jusqu'ä  la  corde!  On  esquisse  avec  des 
„si",  avec  des  „mais",  un  modeste  programme  d'education  natio- 
nale; allons  donc!  affirmons  plutöt  la  naüon,  sa  raison  d'etre, 
son  ideal,  son  avenir.... 

Nul  ne  saurait  prevoir  la  forme  de  cet  avenir;  mais  nous 
en  sentons  bien  l'esprit ;  il  palpite  dans  le  chaos,  dans  la  forme 
en  devenir.  Cette  foi  nouvelle,  nee  de  la  dure  experience  d'une 
erreur  europeenne,  est  une  esperance  europeenne.  Et,  quoi  qu'en 
disent  quelques  Frangais  aveugles  par  la  haine  actuelle,  je  crois 
trop  en  la  France  pour  admettre  un  seul  instant  qu'elle  se  refuse 
ä  reconnaitre  une  realisation  nouvelle  de  sa  grande  Revolution. 

Mais  nous,  Suisses,  nous  ne  prendrions  donc  aucune  part  ä 
l'enfantement  d'une  foi  europeenne? 

ZÜRICH  E.  BOVET 

DDD 

DIE  GEFÄLLTE  JUGEND 

Von  KARL  SAX 

Hingeschlagen,  zerrissen,  zerschmettert,  zerstampft! 
Den  Schnee  verfärbte  ihr  Blut! 
In  des  Fiühlings  Duft  verhaucht  ihr  Atem! 
Des  Sommers  Glut  strich  über  sie  hin! 
Nach  Früchten  träumte  ihr  Sinn! 
Nach  Frucht  und  Reife  steht  allen  Lebens  Beginn!  — 
Söhne  der  Jugend,  wie  heißt  der  Geist,  der  euch  zertritt? 
Euer  Vertrauen  überhörte  den  Schritt! 
Er  schleicht  auf  alten  Sohlen  und  fürchtet  das  Licht! 
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Euer  Fuß  aber  ist  behend  und  euer  Auge  offen  dem  Licht! 

Darum  wäret  ihr  taub  und  sähet  den  Geist,  der  euch  erwürget,  nicht! 

Eine  Nacht  unter  der  Erde,  die  ewige  Mutter  umkrallt, 

Gibt  euch  zurück  der  erneuten  Jugend  Gewalt. 

Die  Weisheit  haucht  euch  an,  und  euer  Geist  wird  hell. 

Das  ist  er!    Dort  schwebt  er,  der  Geist,  der  euch  zerschlug, 

Der  nach  Jugend  und  Leben  nicht  frug! 

Ihr  umklammert  ihn  fest  —  ich  seh's  —  mit  knochiger  Hand, 

Ihr  presst   den  Ruf  —  ich   hör's  —  durch   die   lockeren  Schollen 

empor  ins  blühende  Land: 
„Wir  haben   den  Würgergeist,  den  Geist  der  geifernden  Weisheit 

erkannt ! 
Seine  Türme  sollten  wir  schützen,  seine  Tore  haben  wir  eingerannt! 
Wir  halten  den  Griff  ihm  an  der  Kehle. 
—  Der  toten  Jugend  Bündnis!  — 
Nur  zuckt  er  noch  leis,  der  Geist  der  kalten  Befehle! 
Brüder  der  Jugend!  Euch  gilt  der  Zukunft  Land! 
Fasst  an !  Hier  ist  das  gerissene  Ende ! 
Knüpft  das  umschlingende  Band ! 
Des  Feindes  eiserne  Rüstung  zerschmilzt  im  Brand! 
Des  gestauten  Lebens  Lauf: 
Die  Kraft,  wir  senden  sie  euch  hinauf! 
Verdoppelt  wird  eurer  Augen  Licht! 
Verdoppelt  der  Mut,  der  die  tönerne  Herrschaft  zerbricht! 
Jugend  ist  Jugend!  Deutsch  oder  Welsch  gilt  nicht! 
Wir  liegen  eng  geschichtet  im  gleiclien  Grab! 
Der  gleiche  Geist  stieß  uns  vom  Leben  hinab ! 
Brüder  des  Atems,  vergesset  das  Leben  nicht! 
Geopfert  für  euch !  Wir  streben  durch  euch  zum  Licht ! 
Der  Tod  der  Lebenserwürger  ist  der  lebenden  Jugend  heilige  Pflicht !" 


•>*• 
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DISCORSO  TENUTO  AL  GRUTLI 

IL  26  SETTEMBRE  1915 

Cari  Confederati! 

Non  e  per  una  vuota  consuetudine  di  retorica  patriottica  che  noi  siamo 
convenuti  qui  nella  cuUa  della  patria  svizzera,  qui  al  Grütli  ove  il  paesaggio 
fieramente  montanaro  evoca  le  figure  generöse  e  le  gesta  eroiche  della  prima 
nostra  storia.  Non  e  solo  la  ricord^mza  del  passato  che  ispira  oggi  i  nostri 
atti:  vana  sarebbe  ogni  ricordanza  quando  non  servisse  ad  altro  che  ad  animare 
per  un  momento  un  organismo  vuoto  di  vita  presente.  E  infatti,  e  forse  questo 
il  tempo  dei  gesti  superflui,  degli  inulili  ricordi?  Sarebbe  ben  meschina  figura 
la  nostra,  se  nel  momento  in  cui  sui  campi  d' Europa  sta  contendendosi  il  diritto 
di  vita  di  intiere  nazioni,  noi  avessimo  ancora  il  coraggio  o  meglio  l'incoscienza 
di  feste  e  riunioni,  la  cui  sola  ragione  fosse  la  supina  consuetudine,  il  cui  solo 
scopo  fosse  la  vana  idolatria  del  passato.  Per  altre,  ben  piü  vcre  e  profonde 
ragioni,  noi  giovani  della  Nuova  Societä  Elvetica  siamo  qui  convenuti.  Per 
molti  di  noi  il  Grütli  non  ha  che  un  valore  simbolico;  poiche  poca  importanza 
di  tradizioni  e  di  storia  e  nel  patto  dei  prodi  montanari  Waldstätten  per  chi  ha 
le  radici  del  suo  essere  nel  bacino  mediterraneo,  o  nelle  ridenti  ed  ubertose 
regioni  della  vecchia  Borgogna.  Ma  un  valore  simbolico  eterno  e  in  quel  patto 
che  qui  fu  giurato,  valore  che  trascende  le  persone  e  i  luoghi  in  cui  esso  fu 
compiuto,  valore  umano  nel  senso  piü  profondo  della  parola,  poiche  sempre 
esso  e  rimasto  vivo  fattore  di  libertä  e  di  indipendenza. 

Per  un  paese  come  il  nostro,  per  un  idea  nazionale  come  la  nostra,  non 
e  una  tradizione  storica  che  ci  puö  legare.  Poiche  tradizione  e  ciö  che  si  suc- 
chia  col  latte  materno,  che  si  impara  dal  labbro  materno,  che  si  prova  nella 
muta  e  vivente  ammirazione  dell'  opera  dei  padri.  Ora  una  simile  unica  tradi- 
zione non  esiste  per  noi  Svizzeri;  non  e  quindi  qui  che  noi  dobbiamo 
cercare  quello  che  ci  lega ;  la  tradizione  delle  nostre  genti  piü  che  riunirci  ci 
allontana,  come  si  allontanano  dal  nodo  del  Gottardo  le  acque  defluenti  per  clivi 
diversi. 

Eppure  noi  sentiamo  che  malgrado  questa  diversitä  di  tradizione  qualche 
cosa  di  forte  e  di  nobile  ci  lega,  qualche  cosa  che  nei  momenti  grandi  sen'Jamo 
con  orgoglio,  e  che  nei  momenti  difficili  sentiamo  come  un  alto  dovere.  E  il  con- 
tenuto  morale  e  simbolico  del  giuramente  del  Grütli  che  noi  sentiamo;  la  virile 
volontä  di  costituirsi  in  lega  fra  gente  di  diverse  contrade,  a  tutela  del  sacro- 
santo  diritto  della  vita  e  della  indipendenza. 

Questa  patto  giova  oggi  invocare,  poiche  mai  come  nel  momento  attuale 
la  nostra  patria  fu  posta  cosi  crudamente  davanti  al  problema  dell'esistenza. 
L'anno  di  sciagura  e  per  noi  pure  una  prova  del  fuoco;  e  in  questo  momento 
che  la  storia  tiene  il  suo  giudizio  su  ciö  che  deve  restare  e  su  ciö  che  deve 
sparire.  Non  dimentichiamo,  cari  confederati,  le  difficoltä  del  momento.  Troppo 
forte  e  in  noi  l'abitudine  del  quieto  vivere,  del  lasciar  andare.  Ora,  possiamo 
ben  dire  che  non  meriteremmo  di  essere  Svizzeri,  se  lo  fossimo  solo  per  un 
supino  adattamente  al  passato,  alle  cose  esistenti.  Avremmo  in  tal  caso  un  senti- 
mento  patrio  che  procede  da  ])igrizia  d'animo,  e  non  da  attiva  volontä  cosciente. 
E  dove  manca  la  volontä  attiva  e  cosciente,  ove  manca  lo  sforzo  quotidiano, 
ove  manca  la  passione  profonda,  ivi  non  e  la  vita,  ma  la  morte.  La  vita  e  lotta 
assidua,  appassionata,  ingiusta  anche  talvolta,  e  non  facile  contemplazione  di 
glorie  passate,  o  vana  ammirazione  di  norme  soltanto  ideali. 
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Per  nostra  Ventura  buoni  indizi  di  vita  sono  in  noi.  La  nuova  Societä 
Elvetica,  che  e  opera  nostra,  e  che  ha  raccolto  le  migliori  forze  della  gioventü 
svizzera,  ne  e  una  prova  convincente.  Essa  fe  sorta  con  un  vasto  programma 
di  azione  pratica  ed  ideale  ad  un  tempo,  combattendo  1'  attuale  ordine  di  cose 
ove  esso  sia  debolezza  e  finzione,  ed  affermando  coraggiosamente  la  presenza  di 
energie  nuove,  rigeneratrici.  Ha  saputo  guardare  in  faccia  alla  situazione  attuale, 
mostrandone  i  pericoli  ed  apprestandosi  a  combatterli  ed  a  vincerli.  Ma  per 
arrivare  a  un  tal  gettito  di  vita  e  di  coscienza  nuova,  si  e  dovuto  dappriraa 
passare  alla  verifica  piena  e  completa  dell'essenza  del  nostro  spirito.  Ardita- 
mente  abbiamo  sollevato  in  noi  le  questioni  piü  radicali  della  nostra  esistenza, 
ponendo  problemi  che  avrebbero  fatto  trasalir  l'animo  a  troppo  esclusivi 
sacerdoti  degli  idoli  del  passato,  i  quali  neiradorazione  delle  vecchie  imagini 
non  s'  accorgono  che  le  stesse  perdono  ogni  efficacia,  quando  non  abbiano  piü 
contatto  diretto  colla  vita  del  momento.  Noi  abbiamo  sentito  il  bisogno  di  ri- 
gettare  nelle  fornace  ardente  della  critica  sincera  tutto  il  nostro  bagaglio  di 
tradizioni  e  di  idee  politiche,  per  poter  separare  dal  materiale  buono  le  scorie 
inutili,  e  col  materiale  cosi  epurato  procedere  poi  al  concretamento  delle  nuove 
aspirazioni.  Le  quali  potranno  trovarsi  sulla  linea  evolutiva  delle  antiche  o 
potranno  differirne  in  certi  punti,  ma  avranno  per  noi  l'inestimabile  vantaggio 
di  essere  qualche  cosa  di  sentito,  di  vivo,  di  nostro,  come  e  nostro  il  pensiero 
di  ogni  giorno,  l'intimo  senso  di  ogni  atto  che  compiamo.  Abbiamo  compreso 
che  per  possedere,  per  conoscere,  per  amare  veramente  una  cosa,  bisogna  prima 
acquistarla,  rifacendola  in  noi  stessi.  Poiche  una  possessione  vera,  e  il  rifaci- 
mente  di  una  cosa  secondo  il  proprio  spirito.  E  se  noi  vogliamo  possedere 
veramente  1' ideale  svizzero  come  l'hanno  posseduto  i  primi  montanari  che  lo 
crearono  qui  in  questo  sacro  sito,  come  l'hanno  posseduto  legislatori  del  1815 
e  del  1848  che  gli  dettero  T  ultima  e  piü  completa  forma,  noi  dobbiamo  rifare 
e  riprodurre  in  noi  stessi,  secondo  lo  spirito  nostro  d'oggi,  il  contenuto  ideale 
del  primo  patto  elvetico. 

Dobbiamo  ripensare  oggi  quel  patto,  poiche  una  nuova  coscienza  e  in  noi. 
Lo  spirito  nostro  e  ora  piü  ricco  d'esperienza,  poiche  ha  visto  nuovi  terribili 
rivolgimenti  che  sembravano  banditi  dalla  storia,  ha  intuito  veritä,  la  cui  cru- 
dezza  nulla  toglie  alla  loro  purtroppo  triste  realtä.  Dobbiamo  ripensarlo  anche 
quel  patto,  poiche  in  questi  ultimi  anni  di  vita  svizzera,  in  molti  di  noi  non 
era  piü  lo  spirito,  ma  solo  la  lettera  dell' ideale  elvetico.  Si  era  dimenticato  che 
la  vita  vera  e  profonda  e  data  solo  a  chi  ogni  giorno  sa  guadagnarsela  come 
un  premio.  Se  noi  esaminiamo  il  nostro  recente  passato,  possiamo  noi  dire,  di 
aver  tanto  curato  la  nostra  vita  politica,  da  poterla  dire  gundagnata?  Non 
credo.  Neil' ideale  svizzero  si  vedeva  purtroppo  solo  la  possibilitä  di  una  vita 
facile  e  tranquilla,  lungi  dal  pericolo  delle  guerre,  lungi  dall'esaurimento  pro- 
veniente  dagli  eccessivi  armamenti.  E  con  tale  trasformazione  di  un  ideale  poli- 
tico  ed  educativo,  in  un  ideale  di  quieto  vivere,  era  andata  naturalmente  di  pari 
passo  crescendo  l'illusione,  che  nessun  pericolo  ormai  piü  ci  minacciasse,  poiche 
r  Europa  era  giunta  al  suo  assetto  definitivo,  —  come  se  la  vita  potesse  essere 
costretia  in  una  forma  di  precisi  contorni!  L' ideale  svizzero  andava  guadagnan- 
do  in  vuota  estensione  quella  che  perdeva  di  veritä  e  di  intensitä.  L' Europa  tutta 
sembrava  incamminata  sulle  orme  della  Svizzera:  a  che  scopo  allora  isolarci  in 
un  ideale  nazionale  che  stava  per  diventare  quello  di  tutta  1' Europa? 

L'eterno  inganno  dell' etä  dell'oro  si  ripresentava  alle  menti  troppo  confi- 
denti.  11  pacifismo,  meglio  intenzionato  che  avveduto,  e  che  sembrava  1' ultima 
e  piü  sicura  conquista  dello  spirito   umano,  smussava  inconsciamente  gli  acuti 
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spigoli  della  realtä,  li  negava  anche,  facendo  veder  roseo  l'avvenire,  sgombro 
Torizzonte  di  nubi  nere,  di  venti  perfidi.  Che  bisogno  vi  era  quindi  di  un 
ideale  nazionale?  I  piü  arditi  si  prociamavano  addirittura  cittadini  del  mondo. 
Purtroppo  perö  non  era  che  un  utopia,  che  cullava  cosi  il  vecchio  mondo 
europeo.  Come  era  vicina  invece  ia  cruda  realtä  della  vita  e  dello  svlluppo 
reale!  E  il  ciltadino  del  mondo  si  trovö  di  botto  spaurito  davanti  al  nuovo  stato 
di  cose,  per  cui  gli  amici  di  ieri  gli  erano  divenuti  acerrimi  nemici,  per  cui 
il  suo  stesso  sentimento  di  fraternitä  era  scomparso,  lasciando  il  posto  all'avver- 
sione  primitiva,  all'  odio  feroce  e  naturale  delle  razze.  Ed  anche  nella  nostra 
pacifica  Svizzera,  ove  pure  la  guerra  non  batteva  il  suo  passe  di  morte,  il  risucchio 
di  tal  terribile  tempesta  scoteva  la  casa  fin  nei  fondamenti.  Cosa  era  avvenuto? 
Come  mai  tutti  questo  era  possibile  in  uno  stato  che  era  fuori  del  conflitto? 
Non  avevam  noi  fatto  un  patto  d'alleanza?  Non  avevam  noi  una  casa  propria 
da  curare,  invece  di  occuparci  delle  faccende  altrui  ?  Certamente,  e  anche  una 
profonda  questione  di  coscienza  e  di  giustizia  che  ha  messo  a  subbuglio  la 
nostra  casa:  ma  non  soltanto;  gli  e  anche  perche  il  nostro  ideale  svizzero 
l'avevamo  inconsciamente  trasportato  nell'intiera  Europa,  imaginando  che  i 
vicini  potessere  condividere  le  nostre  idee  e  le  nostre  tradizioni  democratiche 
e  liberali.  Essi  erano  invece  troppo  presi  nelle  pastoie  dell'orgoglio  di  razza  e 
di  questo  orgoglio  erano  cosi  gonli  che  la  suggestione  ne  arrivava  fino  a  noi. 
Cosi  che  infine,  dimenticavamo  il  nostro  nazionalismo  per  prendere  quello  degli 
altri.  Toglievamo  all' ideale  svizzero  ogni  senso  profondo.  E  quando  scoppiö 
il  conflitto  tremendo  fummo  anche  noi  presi  dall'ossessione  di  quei  nazionalismi 
circonvicini.  Dall'internazionalismo  piü  assurdo  passavamo  di  colpo  ai  naziona- 
lismi piü  esclusivi.  Seguivamo  cosi  inconsciamente  quella  legge  storica  per  cui 
ogni  forma  di  vita  dopo  aver  fiorito  e  dati  frutti  veri,  avvizzisce,  si  logora, 
diventa  parassitaria,  e  genera  infine  da  se  stessa  come  reazione  la  forma  di  vita 
opposta,  che  a  sua  volta  riprende  poi  lo  stesso  ciclo.  Poiche  in  ogni  forma  non 
si  puö  avere  sempre  che  una  parte,  una  approssimazione  della  veritä.  Giä  la 
saggezza  antica  aveva  detto,  che  per  le  cose  della  vita,  la  veritä  sta  nel  mezzo 
delle  opposte  tesi.  Essa  non  e  qualche  cosa  di  assoluto  di  fronte  all'errore,  ma 
si  trova  dispersa  un  po'in  tutte  le  opinioni,  anche  in  quelle  che  sembrano  le 
piü  errate.  Bisogno  saper  discernere  quanto  vi  sia  di  buono  in  ciascuna  forma. 
Cosi  vi  e  del  giusto  e  del  vero  tanto  nel  nazionalismo  esciusivo,  quanto  nel 
liberale  internazionalismo  che  sono  i  due  poli  tra  cui  si  muove  il  pendolo  della 
vita  europea.  Piü  ancora  vi  e  del  giusto  nelle  forme  per  cui  1'  uno  passa  e 
matura  insensibilmente  nell'altro  nei  momenti  di  vita  serena. 

Ora  noi  abbiamo  assistito  al  violento  ma  preparato  passaggio,  per  cui  le 
idee  internazionaliste  si  sono  cambiate  e  risolte  in  quelle  diametralmente  opposte 
del  nazionalismo.  Nulla  fa  pcrö  escludere  che  nei  venturi  decenni  il  processo 
inverso  non  riprenda  il  suo  corso  fatale.  Ma  il  nostro  ideale  svizzero,  non 
nutrito  di  ambizioni  imperialistiche,  ci  mette  in  un  certo  senso  al  disopra  di  questo 
eterno  variare  delle  forme  politiche.  Noi  abbiamo  giä  scelto  un  giusto  mezzo, 
abbiamo  giä  preso  delle  due  forme  esclusive  quello  che  in  esse  e  nocciolo 
essenziale:  i  diritti  della  cultura  linguistica  e  tradizionale  da  una  parte,  i  doveri 
di  riavvicinamento  fra  uomini  di  razze  e  culture  diverse,  dall'altra  parte. 

Tale  e  il  simbolico  contenuto  che  il  Grütli  ha  per  noi  ancora  oggigiorno. 
Non  e  forse  quello  primitivo  e  schiettamente  storico,  ma  come  ogni  simbolo 
veramente  vitale,  il  simbolo  del  Grütli,  ha  saputo  modificarsi,  ampliarsi  adattan- 
dosi  alle  nuove  idealitä  dell'ora  presente.  Ciö  che  non  puö  svolgersi  deve 
morire.    II   simbolo  del  Grüili   come  noi  lo  comprendiamo,  e  un  simbolo  vitale 
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poiche  puö  riunire  in  se  tutte  le  aspirazioni  deU'anima  svizzera  una  e  trina,  E 
per  questo  che  Svizzeri  delle  tre  stirpi,  abbiamo  potuto  trovarci  qui  nella 
culla  della  nostra  prima  storia,  per  inneggiare  alla  patria  comune,  al  tesoro  ideale 
ch'essa  rappresenta. 

LOCARNO  A.  JANNER 

DDG 

MITTELMÄSSIQKEIT. 

Es  ist  mir  in  jungen  Jahren  von  einem  guten  Schweizer  gesagt  worden, 
dass  der  größte  Feind  unseres  Landes  „Mittelmäßigkeit"  heiße.  Dazumal  habe  ich 
mir  bei  diesem  Worte  nicht  allzuviel  gedacht,  umso  mehr  aber  später,  als  der 
Blick  für  die  guten  und  schlechten  Eigenschaften  meines  Volksstammes  schärfer 
wurde.  Da  tauchte  auch,  während  langer  Wander-  und  Lehrjahre  im  Auslande, 
in  denen  Menschen  aller  Schichten  und  Berufe  an  mir  vorüberzogen,  immer  von 
neuem  die  Frage  in  mir  auf:  was  ist  eigentlich  das  Kennzeichen  der  Mittelmäßig- 
keit?   Wo  zeigt  sich  ihre  Ohnmacht? 

Ist  es  der  Intellekt,  der  streikt?  Der  Wille,  der  versagt?  Die  Einseitigkeit 
der  Begabung,  oder  das  Fehlen  sogenannter  Talente? 

Nein,  all  dieses  ist  es  nicht.  — 

Plötzlich  drängte  sich's  mir  auf:  die  Mittelmäßigkeit  versagt  am  Erlebnis! 
Ihr  gebricht  es  an  der  Gabe  tiefinnersten  Erlebens  1  —  Sie  kennt  wohl  Sentimen- 
talität —  wir  wissen  ja,  dass  mittelmäßige  Menschen  oft  sentimental  sind  —  aber 
ihr  ist  versagt,  was  diese  bloß  vorgaukelt,  nämlich:  die  echte,  warme  Lebens- 
kraft, welche  wir  schlicht  „Geführ  nennen. 

Dieses  allein  verleiht  die  schöpferischen  Kräfte,  bedingt  das  Blühen  und 
Reifen  menschlichen  Wirkens,  und  verschmelzt,  wenn  ich  so  sagen  darf,  die  Be- 
gabungen des  Menschen  zu  jener  Innern  Einheit,  die  uns  dann  machtvoll  als 
Persönlichkeit  entgegentritt.  Doch  nicht  nur  die  verschiedenen  Elemente  der 
Persönlichkeit  werden  durch  das  Erwachen,  Weben  und  Wachsen  zentraler  Ge- 
fühlskräfte zusammengeschmolzen,  nein,  auch  der  warme,  naturhafte  Zusammen- 
hang mit  dem  Weltgeschehen  und  den  oft  latenten  Kräften  gesunden  Menschen- 
tums wird  durch  sie  bedingt. 

Das  Erlebnis  ist  die  Klippe  der  Mittelmäßigkeit  und  zwar  nicht  nur  in  den 
Gebieten  künstlerischen  Schaffens.  Es  bleiben  uns  weder  in  der  Politik  noch 
in  der  Gelehrsamkeit  Zeiten  erspart,  wo  es  von  überklugen,  redegewandten, 
fleißigen  Menschen  wimmelt,  ohne  dass  darum  ein  Gebrechen  des  Landes  geheilt 
würde.  Ja  wir  fühlen  instinktiv,  dass  sie  uns  trotz  Klugheit  und  Schlauheit, 
Wissen  und  Reden  nicht  helfen  können,  denn  es  fehlt  ihnen  das  „Erleben",  das 
Erleben  mit  seinen  lebendigen  Symbolen!  Es  fehlt  ihnen  eine  richtige  Menschen- 
natur, das  heißt  so  viel  wie  das  Zentrum  der  Persönlichkeit,  ohne  das  wir  von 
einer  solchen  nicht  reden  dürfen. 

Die  Gabe  des  Erlebens  kann  weder  erkauft  noch  erschlichen  werden,  denn 
sie  hängt,  wie  schon  berührt,  vom  Grade  innerer  Naturhaftigkeit  ab,  von  der 
Stärke  positiver  Kräfte  im  Kampfe  gegen  die  degenerativen. 

Dem  einen  wird  jede  Landschaft,  jeder  lebenumspinnende  Gedanke,  jedes 
lebenumschließende  Wort  zur  Innern  Freude.  Im  Nu  hat  er  den  Staub  der  Arbeits- 
stube, die  kleinen  und  großen  Berufsmiseren  von  sich  abgeschüttelt  und  den 
Alltag  überwunden.  Der  andere  bleibt  von  der  Alltäglichkeit  und  ihrem  kalten 
V^ernunftsmechanismus  umklammert;  er  kennt  nur  Scheingenüsse  und  alle  Liebe 
wird  ihm,   wie  dem  Juden,   ich  meine  damit  auch   den   christlichen  Juden,  zur 
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nüchternen  Sexualität.  Ja,  wenn  er  per  Flugzeug  oder  Steamer,  per  Blitzzug 
oder  Auto  dreimal  die  Welt  umkreiste,  er  käme  leer  aber  protzig  nach  Hause, 
als  ruheloser,  genussüchtiger  Leichnam. 

Das  „Erlebnis"  kann  der  Verbündete  jedes  Berufes  und  jeder  Existenzform 
sein,  auch  der  angeblich  nüchternsten  und  bescheidensten.  Es  durchstrahlt  viel 
einfache  Menschen,  die  wenig  von  sich  reden  machen,  und  lässt,  wenn  man  näher 
zusieht,  manchen  im  Stich,  den  die  Mittelmäßigkeit  beweihräuchert. 

In  schlichten  Volksmärchen,  das  heißt  in  jenen,  die  noch  uralten,  mythischen 
Glanz  bewahrt  haben,  finden  wir  die  schönsten  und  naturhaftesten  Wertungen 
echten  Menschentums.  Denn  in  ihnen  leben  und  weben  die  alten  Götter,  jene 
wundersamen  Verkörperungen  lebensfreundiicher  und  lebensfeindlicher  Naturmächte- 

In  einfachen  Bildern  zeigen  die  Märchen  die  erlösenden,  die  verzauberten 
und  die  mittelmäßigen  Menschen,  und  auch  immer  wieder  die  hexenhaften  Lebens- 
feinde. 

Die  ersten  drei  Gruppen  lassen  sich  etwa  folgendermaßen  kennzeichnen : 
Die  erlösenden,  mit  lebendigen  Kräften  begabten  Menschen  sind  mutig,  gütig, 
wissen  im  richtigen  Augenblick  zu  handeln  oder  werden  von  der  Natur  dazu  gedrängt. 

Die  zu  Fischen  und  Vögeln,  zu  gehetztem  Wild,  oder  Raubtieren  Ver- 
zauberten zeigen  noch  alle  miteinander  die  große,  uralte  Sehnsucht  nach  ihrem 
bessern  Selbst  und  ihrem  eigensten,  tiefsten  Leben. 

Dann  kommt  die  Mittelmäßigkeit  in  Form  unzähliger  eigennütziger,  schlau- 
dummer Brüder,  Schwestern  und  Stiefmütter,  die  alle  erstreben,  was  ihnen  nicht 
zukommt. 

Das  Märchen  hält  viel  vom  mutigen  Handeln  und  Reden,  aber  auch  recht 
viel  vom  jahrelangen  Schweigen  und  stillen  Inkognito.  In  diesen  schlichten  Er 
Zählungen  lesen  wir  nirgends,  dass  übergeschäftige  Vielbetriebsamkeit  Kräfte 
steigere  oder  quälend  Gebannte  durch  sie  erlöst  wüiden.  Es  kämpfen  dort  die 
erlösenden  Menschen  oft  in  aller  Stille,  aber  mit  ihrem  innersten  Einsatz,  um 
das  Menschentum  ihrer  Liebsten. 

Wie  verschieden  von  dem  sind  viele  Bilder,  welche  uns  das  letzte  Jahr- 
zehnt vor  Augen  geführt  hat.  An  Stelle  des  innern  Erlebens  ist  fiebernde  Leere 
und  Sensationslust  getreten.  Äußere  Selbständigkeit  wird  auf  Kosten  stillen 
^Insichruhns"  weit  überschätzt.  Auch  Erwerb,  Geselligkeit  nnd  Philanthropie 
scheinen  zuweilen  nur  der  Selbstflucht  dienen  zu  müssen.  —  Der  Mensch  aber, 
der  nicht  mehr  in  seiner  eigenen  Gesellschaft  leben  kann,  ist  krank,  schlecht 
oder  mittelmäßig. 

Es  ist  auch,  wie  wenn  sich  die  Lebensfreude  spendenden  Quellen  da  und 
dort  dem  gepriesenen  Fortschritt  versagten  und  ihn  so  zur  leeren  Form  stempeln. 
Ja,  es  ist  zuweilen,  wie  wenn  sie  sich  vor  der  auf  der  Spitze  getriebenen  Zivili- 
sation verschlössen,  um  gleichsam  unterirdisch  weiterzurieseln,  bis  der  gewaltige 
Pflug  des  Sorgens  und  Leidens  das  Erdreich  aufpflügt.  — 

Eigen+lich  steht  vor  allem  die  Frau  der  Natur  am  nächsten.  Sie  vererbt  und 
erweckt  in  erster  Linie  das,  was  die  Söhne  und  Töchter  über  die  Mittelmäßigkeit 
hinaushebt  —  oder  —  sie  ist  unfähig,  Leben  und  Naturhaftigkeit  zu  übermitteln.  — 

Ach  —  wäre  doch  die  künftige  Schweizerfrau  so  beschaffen,  dass  man  von 
unserm  Volk  einst  sagen  dürfte,  was  der  große  Basler  Jakob  Burckhardt  be- 
wundernd von  den  Menschen  verklungner  Kulturen  aussprach:  „Ihr  Leben  war 
ein  Dasein",  und  nicht  nur  ein  Geschäft! 

Ich  möchte  dazusetzen:  „Leben  ist  eine  Münze,  die  nur  Wert  hat,  wenn 
man  sie  gegen  Erleben  auszutauschen  vermag". 

AAKAU  GERTRUD  HUNZIKER 
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AUS  DEM  TORNISTER.  Von  Karl 
Stamm,  Marcel  Brom,  Paul  Burkhard. 
Zürich  1915,  Orell  Füssli  Verlag. 

Mehr  als  irgend  eine  andere  Zeit  seit 
langem,  so  sollte  die  Gegenwart  vater- 
ländische Lyrik  erzeugen.  Im  Namen  des 
Vaterlandes  werden  ja  unerhörte  Opfer 
gefordert  und  freudig  geleistet,  im  Namen 
des  Vaterlandes  setzen  die  Völker  jetzt 
Ehre  und  Reichtum  aufs  Spiel.  -  Und 
wirklich  muss  man  weit  zurückgehen, 
um  einen  ähnlichen  Sturm  politischer 
Lyrik  zu  treffen,  wie  er  zu  Anfang  des 
Krieges  ausbrach;  bei  den  Deutschen 
bis  zu  den  Befreiungskriegen,  bei  den 
Franzosen  bis  zu  den  Kriegen  der  Revo- 
lution. Was  trägt  nun  die  Schweiz  zur 
Zeitpoesie  bei  ?  Wenig  genug.  Zwar  ist 
auch  bei  uns  manches  gereimt  worden, 
aber  es  verschwindet,  nach  Zahl  und 
Gewalt,  neben  den  Schwesterliteraturen. 
Man  kann  aber  nichts  anderes  verlangen 
von  uns,  Unsere  Spannung,  unsere  Not 
ist  geringer,  die  Erlebnisse  einförmiger, 
im  Land  drin  wie  an  der  Grenze,  und 
es  braucht  sensible  Könner,  um  etwas 
aus  dem  spröden  Material  herauszu- 
schlagen. Es  genügt  nicht,  mit  gutem 
Willen  dem  Vaterland  seine  feurige  Hin- 
gebung zu  bekunden;  mit  Benützung 
einer  Formel  von  Fr.  Th.  Vischer,  das 
Patriotische  versteht  sich  eben  von  selbst 
und  will  eine  glückliche  Umschreibung. 
Es  wird  aber  abgeschmackt,  als  Symbol 
dafür  die  Schildwache  am  Grenzpfahl 
ewig  aufzubauschen;  danach  kräht  sehr 
bald  kein  Hahn  mehr.  So  gilt  es  denn 
von  Grund  aus  zu  schöpfen  und  die 
feinern  Regungen  auszudrücken.  Zum 
Beispiel  den  Gedanken  an  die  brüllen- 
den Schlachten,  wo  Tausende  jung  und 
hoffnungsvoll  gewürgt  werden.  Doch 
die  philanthropische  Seite  ist  auch  recht 
abgenutzt,  man  darf  sie  nur  mit  Vorsicht 
brauchen.  Wir  wollen  etwas  Selteneres 
hören.  Also  preisen  wir  den  Frieden 
unseres  Landes,  stimmen  eine  Art  Te- 
eum  an.    Doch  wer  hört  uns  da  zu?  — 


Es  ist  für  uns  recht  schwer,  gutes  Material 
zu  finden.  Das  ganze  Streben  der  Schweiz 
ging  darauf  aus,  jegliche  Störung  zu 
vermeiden ;  darunter  leidet  die  patrio- 
tische Dichtung,  die  unter  den  obwalten- 
den Verhältnissen  sehr  rasch  zum  Ge- 
klingel werden  kann.  Verzichten  wir 
also  auf  das  Pathos  und  beschränken 
wir  uns  auf  die  Behandlung  der  allge- 
mein-menschlichen Erlebnisse  im  Grenz- 
dienst. Felix  Moeschlin  hat  hierin  einiges 
geleistet,  ebenso  Karl  Stamm  in  der 
Sammlung,  auf  die  ich  hier  aufmerksam 
machen  will.  Er  hat  außer  den  land- 
läufigen Motiven  wertvolles  neues  Mate, 
rial  aufgebracht:  Glocken  aus  deutschen, 
französischen  und  Schweizer  Dörfern 
dringen  zum  Grenzposten ;  der  Soldat 
lauscht  und  sinnt,  bis  die  Stimme  aus 
dem  Vaterland  siegt  und  ihn  erhebt. 
Er  genießt  einen  köstlichen  Nachmittag 
im  Grase  zwischen  Blumen  und  schwir- 
renden Käfern,  bis  ihn  Kanonendonner 
vom  Sundgau  her  aufjagt  und  er  wieder 
weiß,  dass  Krieg  ist.  Ein  andres 
Bild  vergisst  man  nicht  so  leicht :  der 
Dichter  bleibt  abends  wach,  da  die 
Kameraden  rings  um  ihn  schwer  be- 
graben im  Stroh  liegen,  schwer  atmend 
und  im  Traume  jubelnd  und  schluchzend. 
—  Gibt  es  noch  weitere  Motive?  Ge- 
stehen wirs  nur,  recht  wenige.  Ein  ge- 
waltiges noch,  das  bei  Stamm  wie  bei 
Brom  dann  und  wann  aufklingt:  der 
Groll  des  Soldaten  über  die  fruchtlose 
Arbeit,  wozu  er  verdammt  ist,  während 
drüben  um  die  Zukunft  fürchterlich  ge- 
spielt wird.  Warum  kann  er  nicht  mit- 
stürzen bei  großen  Opfern?  Warum  muss 
er  sich  verzehren  im  puppenhaften 
Dienstbetrieb  ?  —  Aus  diesem  Gedanken- 
kreis heraus  hat  Karl  Stamm  zwei  der 
besten  Grenzgedichte  geholt.  Das  freund- 
liche „Auf  dem  Marsche",  wo  wir  die 
schwerbeladene  Schar  stundenlang  ver- 
folgen bis  sie  müde  ist,  bis  sie  fragt: 
wozu  alle  die  Mühe.  Aber  da  stehen 
drüben  die  Alpen  auf,  da   glänzt   der 
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stille  Schnee.  Und  sie  schauen  und 
schweigen.  In  der  „Heimkehr"  kehrt 
dies  Motiv  der  Genesung  zur  Liebe  für 
die  enge  Heimat  wieder;  aber  es  ist 
nicht  so  glücklich  entrollt  wie  beim 
andern  Gedicht.  Dafür  klingt  die  Klage 
um  die  leere  Zeit,  die  man  zubrachte, 
um  so  ergreifender.  Dulden  und  warten 
sind  unsre  Taten! 

Wir  haben  keinen  Sieg  erfochten, 

nicht  jubelnde  Begeisterung 

hat  uns  ihr  Laub  ins  Haar  geflochten, 

nicht  Schlachtgetümmel  hielt  uns  jung. 

Wir  haben  lang  in  harter  Zeit 

den  Leib  und  auch  den  Geist  kasteit. 

Wir  schreiten  ohne  Kranz  und  Ruhm 

und  keines  Sängers  Lieder  singen 

von  uns  und  unserem  Vollbringen. 

Wir  leben  stilles  Heldentum. 

Das  Auffällige  in  diesen  Gedichten  ist 
nun  dies:  das  sind  zumeist  keine  Lieder. 
Das  sind  Betrachtungen,  keine  patrio- 
tischen Gesänge.  Sangbar  ist  auch  keines. 
Aber  ist  denn  das  alles  unserer  stürm- 
ischen Zeit  entsprechend,  diese  Bilder 
vom  Marsche,  vom  Kinderreigen;  dies 
Träumen  tief  in  den  Blumen  vergraben? 
—  Und  doch  müssen  sie  so  sein ;  man 
verlange  von  uns  Schweizern  nichts,  was 
wir  jetzt  nicht  leisten  können.  Denn  Be- 
trachter sind  wir,  auch  wenn  wir  Gewehr 
hoch  an  der  Grenze  stehen.  Und  so 
fügt  Karl  Stamm  das  karge  Zeitmotiv 
in  ein  zeitloses  Abbild  der  Umwelt 
hinein.  Der  Krieg  grollt  wohl  herein, 
aber  es  ist  meist  nur  ein  Unterton  zu 
Stimmungen,  die  unter  andern  Umstän- 
den auch  auftreten  konnten.  Oft  er- 
scheint sogar  die  Wendung  zur  Gegen- 
wart erzwungen,  wie  etwa  in  der  .Rast 
im  Grase",  wo  man  den  Traum  lieber 
zu  Ende  t.äumte,  der  so  beginnt: 

Herbstnachmittag. 
Des  Juras  Faltenwürfe 
vom  blauen  Himmel  überspannt. 
Ich  schlürfe, 

im  Grase  riechend,  das  mich  dulden  mag, 
den  harzigen  Duft  der  nahen  Schatten- 

[wälder. 


Der  Dichter  fühlt  sich  aber  verpflichtet, 
eine  Beziehung  zum  Krieg  herzustellen; 
dass  sie  ihm  hier  und  anderswo  nicht 
gelingt,  dass  die  Mehrzahl  dieser  Ge- 
dichte ruhige  Stimmungslyrik  und  nicht 
ein  rhythmisches  Schmettern  sind,  das 
enthüllt  eben  den  großen  politischen 
Abstand,  den  wir  vom  Weltkrieg  haben. 
Diese  einfachen  glatten  Jamben,  die 
zumeist  fast  trocken  hervortreten,  diese 
gemächlichen  Gesten  des  Dichters  ent- 
sprechen der  Haltung,  die  uns  von  der 
Geschichte  aufgezwungen  wurde.  Nur 
an  einem  Orte  baut  er  wuchtig  schreiten- 
de Strophen,  im  „ Anmarsch \ 

Nun  dröhnt  von  unsern  Tritten 
das  stillgewordne  Land. 
Wir  kommen  hart  geschritten, 
wer  beut  uns  Widerstand? 

Aber  dies  rhythmisch  und  dynamisch 
stärkste  Gedicht  (Brom  arbeitet  mit  lau- 
ternTönen,  erreicht  aber  die  Eindringlich- 
keit desselben  nicht)  geht  nicht  ans  Vater- 
land. Es  schwingt  über  dem  Zwist  der 
Nationen,  es  ist  eine  furchtbare  Weihe 
für  die  Soldaten,  welche  die  erschütterte 
Welt  zur  Ruhe  zwingen.  Also  keine 
Politik,  sondern  reine  Kunst.  So  wird 
es  denn  wahr  bleiben,  dass  die  Gedichte 
Aus  dem  Tornister  von  Stamm  und 
Brom  in  der  vaterländischen  Lyrik  keine 
große  Rolle  spielen  werden;  dass  sie  vor 
allen  die  Männerchorbücher  meiden 
müssen.  Es  ist  also  Literatur,  nicht 
nationale  Dichtung,  die  uns  entgegen- 
tritt. Wirklich?  Liegt  das  Nationale 
nicht  gerade  darin,  dass  wir  uns  auch 
in  diesem  Stück  so  haarscharf  von  den 
andern  scheiden,  wie  in  vielen  andern, 
wie  im  politischem  Treiben?  Unser  Volk 
geht  stille  und  fest  seinen  Weg,  und  so 
müssen  es  auch  seine  Dichter  halten. 
Wenn  ein  Schweizer  in  dem  schmalen 
Bande  blättert,  wird  er  sich  wieder  er- 
kennen. Besseres  können  wir  darüber 
nicht  sagen. 

KONRAD  BÄNNINGER 
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EIDGENÖSSISCHE  FINANZPOLITIK') 

III. 

Die  großen  finanziellen  Probleme,  vor  welche  die  Eidgenossen- 
schaft durch  die  lange  Dauer  der  Grenzbesetzung  gestellt  worden 
ist,  haben  bis  jetzt  erst  in  der  Kriegssteuervorlage  einen  konkreten 
Ausdruck  gefunden.  Nach  der  parlamentarischen  Erledigung  dieser 
Vorlage  wird  aber  erst  das  Vorspiel  der  eidgenössischen  Finanz- 
reform beendigt  sein.  Von  dem  gesamten  außerordentlichen  Bedarf 
werden  erst  50 — 60  Millionen  Franken  gedeckt  sein,  für  den  Mehr- 
bedarf, der  kaum  unter  350  Millionen  Franken  bleiben  dürfte, 
müssen  die  Deckungsmittel  noch  beschafft  werden. 

Um  darüber  ins  klare  zu  kommen,  welche  Wege  zur  Lösung 
dieser  gewaltigen  Aufgabe  führen  können,  müssen  wir  uns  in  erster 
Linie  den  bisherigen  Verlauf  der  eidgenössischen  Finanzpolitik  seit 
der  Begründung  des  neuen  Bundes  vergegenwärtigen. 

Die  Bundesverfassung  vom  Jahre  1848  hatte  vor  allem  die 
Herstellung  des  freien  Verkehrs  im  Innern  des  Landes  im  Auge 
und  legte  daher  konsequenterweise  das  Zoll-,  Post-  und  Münzregal 
in  die  Hände  des  Bundes.  Aus  militärischen  Gründen  fügte  man 
auch  das  Pulverregal  bei.  Dieses  letztere  Regal  war  aber  das  einzige, 
das  man  dem  Bunde  vorbehaltlos  überließ;  bei  der  Überführung 
der  drei  anderen  Regalien  in  den  eidgenössischen  Staatshaushalt 
dagegen  hatte  es  keineswegs  die  Meinung,  dass  der  Bund  nun 
der  unbeschränkte  Nutznießer  der  Erträgnisse  jener  Finanzquellen 
sein  solle.  Einer  solchen  Lösung  hätte  nicht  nur  die  Abneigung 
der  föderalistischen   Partei   gegen   die  Entstehung  einer  finanziell 

1)  Siehe  Wissen  und  Leben  VIII,  473  ff.  und  IX,  75  ff. 
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starken  Zentralgewalt,  sondern  auch  das  Interesse  der  kantonalen 
Fisci,  die  durch  die  Zentralisation  jener  Betriebe  erhebliche  Aus- 
fälle an  Einnahmen  erlitten,  entgegengestanden.  Die  Erträgnisse 
des  Münzregals  wurden  daher  zur  Verteilung  unter  die  Kantone 
bestimmt  und  die  Erträgnisse  des  Zoll-  und  Postregals  mit  so 
starken  Entschädigungen  zugunsten  der  Kantone  belastet,  dass  der 
Reingewinn  für  die  Bundeskasse  aller  Voraussicht  nach  ein  sehr 
bescheidener  bleiben  musste.  Die  finanzielle  Grundlage  des  neuen 
Staatswesens  erschien  unter  diesen  Umständen  als  so  wenig  gesichert, 
dass  man  es  für  nötig  erachtete,  durch  Beibehaltung  der  herge- 
brachten Beiträge  der  Kantone  an  den  Bund,  der  sogenannten 
Geldkontingente,  für  ein  Hintertürchen  zu  sorgen. 

Die  finanziellen  Beziehungen  zwischen  Bund  und  Kantonen 
entbehrten  also  damals  schon  der  Folgerichtigkeit.  Man  war  allzu 
ängstlich  bei  der  Zuweisung  selbständiger  Finanzquellen  an  den 
Bund  und  setzte  dadurch  die  Kantone  wieder  der  Gefahr  aus,  bei 
plötzlicher  Steigerung  des  eidgenössischen  Finanzbedarfs  zur  Bei- 
tragsleistung herangezogen  zu  werden. 

Die  wirtschaftlich  günstige  Konjunktur  der  1850er  und  eines 
Teiles  der  1860er  Jahre  ließ  die  Mängel  der  getroffenen  Lösung 
nun  freilich  nicht  hervortreten.  Ein  einziges  Mal,  im  Jahre  1849, 
musste  der  Bund  auf  die  Geldkontingente  greifen,  im  übrigen  aber 
kam  er  infolge  seiner  sparsamen  Ausgabepolitik  und  der  wachsenden 
Zolleinnahmen  mit   den   ihm  zugewiesenen  Mitteln  ganz  gut  aus. 

Die  Verfassungsrevision  vom  Jahre  1874  brachte  dem  Bunde 
durch  die  Reform  des  Militärwesens  so  erhebliche  neue  Lasten, 
dass  eine  Revision  des  Finanzausgleiches  zwischen  Bund  und  Kan- 
tonen als  gegeben  erschien.  Die  Neuordnung  bestand  in  der  Ab- 
schaffung der  kantonalen  Anteile  am  Ertrag  des  Post-  und  Zoll- 
regals ')  und  in  der  Einführung  der  Militärpflichtersatzsteuer.  Die 
letztgenannte  Finanzquelle  war  freilich  wiederum  nur  um  den  Preis 
einer  Beteiligung  der  Kantone  am  Erträgnis  (50  o/o  des  Brutto- 
ergebnisses) zu  haben. 

Auf  dieser  Grundlage  ruht  der  Finanzausgleich,  soweit  er  in 
der   grundsätzlichen  Verteilung    der  Einnahmen    besteht,    bis   zur 

1)  Lediglich  zugunsten  der  Gebirgskantone,  die  außergewöhnliche  Lasten 
zu  tragen  haben  durch  den  Unterhalt  der  Alpenstraßen,  wurden  gewisse  Bundes- 
beiträge beibehalten. 
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Stunde.  Der  Bund  hat,  abgesehen  von  gewissen  Verwaltungs- 
gebühren, seit  1874  den  Bestand  seiner  Einnahmequellen  nicht 
mehr  erhöht. 

Verschiedene  günstige  Gelegenheiten,  diesen  Bestand  mannig- 
faltiger zu  gestalten,  konnten  infolge  der  Begehrlichkeit  der  Kantone 
nicht  ausgenützt  werden.  Die  wichtigste  dieser  Gelegenheiten  war 
die  Alkoholreform  von  1885.  Die  Bundesverfassung  vom  Jahre 
1874  hatte  bestimmt,  dass  die  letzten  Reste  der  Binnenzölle,  das 
sogenannte  Ohmgeld  (kantonale  Eingangszölle  für  geistige  Getränke) 
mit  Ende  des  Jahres  1890  dahinfallen  sollten  und  zwar  ohne  Ent- 
schädigung der  Kantone  für  ihre  finanzielle  Einbuße.  Bei  Fest- 
haltung dieses  Grundsatzes  wäre  also  vom  Jahre  1891  an  die 
Bahn  frei  gewesen  für  eine  eidgenössische  Besteuerung  des  Ver- 
brauches an  geistigen  Getränken.  Allein  beim  Herannahen  dieses 
Termines  machten  sich  die  Sorgen  um  die  Kantonsfinanzen  wiederum 
so  mächtig  geltend,  dass  man  auf  eine  Lösung  verfiel,  welche  die 
Kantone  doch  wieder  in  ihrem  finanzpolitischen  Besitzstand  schützte: 
das  eidgenössische  Monopol  an  der  Herstellung  und  dem  Handel 
mit  bestimmten  Arten  von  Branntwein  wurde  zwar  geschaffen,  der 
Ertrag  der  neuen  Steuer  aber,  soweit  er  nicht  zur  Bekämpfung  des 
Alkoholismus  zu  verwenden  war,  den  Kantonen  zugesprochen.  Die 
Besteuerung  des  Branntweins  ist  also  seit  der  Reform  von  1885 
formell,  verwaltungsrechtlich  Bundessache,  materiell,  wirtschaftlich 
aber  immer  noch  ein  Glied  des  kantonalen  Finanzorganismus.  Wir 
sehen  also  hier  den  Bund  den  Kantonen  auch  da  noch  eine  Rente 
garantieren,  wo  die  Entwicklung  der  Verkehrsverhältnisse  den  Kan- 
tonen eine  richtige  und  ergiebige  Ausbeutung  gar  nicht  mehr 
gestattet.  Die  Wirkung  dieses  Verzichtes  besteht  in  einem  Ausfall 
an  Einnahmen  für  den  Bund  von  etwa  6  Millionen  Franken  jährlich. 

In  einem  ähnlichen  Schlummerzustande  befand  sich  der  eid- 
genössische Staatsgedanke,  als  sich  zu  Anfang  der  1890er  Jahre 
die  dringende  Notwendigkeit  ergab,  die  Gesetzgebung  über  die 
Besteuerung  der  Handelsreisenden,  deren  Vielgestaltigkeit  in  einem 
fast  grotesken  Gegensatz  zu  den  verbesserten  Verkehrseinrichtungen 
stand,  zu  vereinheitlichen.  Das  Bundesgesetz  vom  24.  Juni  1892 
führte  wohl  eine  eidgenössische  Patenttaxe  ein,  allein  ihr  Ertrag 
(etwa  Vs  Million  Franken)  wurde  wiederum  den  Kantonen  überlassen- 

Einen  noch  größeren  Erfolg  erzielte  der  finanzpolitische  Föde- 
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ralismus  aber  bei  der  Begründung  der  schweizerischen  National- 
bank. Dieses  Unternehmen  hat  man  mit  sogenannten  Entschädi- 
gungen der  Kantone  für  das  den  KantonalbanKen  entzogene  Recht 
zur  Notenemission  so  überlastet,  dass  bis  Ende  1913,  also  in 
6V2  Betriebsjahren,  die  Bundeskasse  der  Nationalbank  nicht  weniger 
als  7  Millionen  Franken  vorschießen  musste,  da  der  Reingewinn 
der  Bank  um  diesen  Betrag  zu  klein  war,  um  die  Ansprüche  der 
Kantone  zu  befriedigen. 

Indem  so  der  Bund  bei  der  Vereinheitlichung  der  Gesetzgebung 
über  die  Branntweinsteuer,  der  Besteuerung  der  Handelsreisenden 
und  des  Notenbankwesens  sich  darauf  einließ,  die  kantonalen  Ein- 
nahmen als  ein  noli  me  tangere  zu  betrachten,  hat  er  auf  wohl- 
begründete Ansprüche  im  Gesamtbetrage  von  7— 8  Millionen  Franken 
verzichtet. 

Allein  der  Föderalismus  war  nicht  zufrieden  damit,  dass  die 
eidgenössische  Finanzpolitik  seit  1874  nicht  mehr  auf  Eroberungen 
ausgegangen  ist.  Die  Passivität  des  Bundes  musste  ihn  ermutigen, 
seinerseits  die  Offensive  zu  ergreifen,  um  das  in  den  großen  Jahren 
1848  und  1874  verlorene  Terrain  zurückzugewinnen.  Der  um- 
fassendste Versuch  dieser  Art,  der  sogenannte  ^^m/'^zm^,  jene  Volks- 
initiative, durch  welche  die  Beteiligung  der  Kantone  an  den  Zoll- 
einnahmen wieder  eingeführt  werden  sollte,  ist  allerdings  in  der 
Abstimmung  vom  4.  November  1894  gescheitert.  Allein  v/as  auf 
direktem  Wege  nicht  gelang,  das  ist  auf  Umwegen  nur  allzu  gut 
gelungen.  Durch  die  Einführung  immer  neuer  Bundessubventionen 
sind  die  Kantone  tatsächlich  zu  einem  Mitgenuss  an  den  steigen- 
den Zolleinnahmen  gelangt. 

Der  Segen  der  Bundessubventionen  ergießt  sich  bekanntlich  nicht 
nur  auf  die  Kantone  und  Gemeinden,  sondern  auch  privatrechtliche 
Korporationen  aller  Art  und  selbst  Einzelpersonen  werden  seiner 
teilhaftig.  Zur  direkten  Entlastung  der  kantonalen  Finanzen  dienen 
die  Bundesbeiträge  an  die  Kosten  der  Errichtung  und  des  Betriebes 
von  lebensmittelpolizeilichen  Untersuchungsanstalten,  an  die  Kosten 
von  Flusskorrektionen  und  forstwirtschaftlichen  Maßnahmen,  der 
Primarschule,  des  beruflichen  Bildungswesens  usw.  Der  Gesamt- 
betrag dieser  Entlastung  ist  aus  der  eidgenössischen  Staatsrechnung 
nicht  ohne  weiteres  ersichtlich,  da  eine  Gliederung  der  Empfänger 
in  Kantone  bezw.  Gemeinden  einerseits  und  private  Organisationen 
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andererseits  nicht  vorgenommen  ist.  Eine  vorsichtige  Schätzung  lässt 
aber  vermuten,  dass  es  sich  um  eine  Summe  von  mindestens  9—10 
Millionen  Franken  handeln  muss. 

Das  Fazit  der  Entwicklung,  welche  die  finanziellen  Beziehungen 
zwischen  Bund  und  Kantonen  seit  1874  genommen  haben,  ist  also, 
dass  der  Bund  einerseits  auf  Einnahmen,  die  ihrem  ganzen  Wesen 
nach  Bundeseinnahmen  sind,  im  Betrage  von  ca.  7  Millionen  Franken 
verzichtet,  anderseits  sich  mit  Lasten  zugunsten  der  Kantonsfinanzen 
im  Betrage  von  ca.  10  Millionen  Franken  beschwert  hat,  so  dass 
also  im  ganzen  die  Wirkung  der  Verschlechterung  der  finanzpoli- 
tischen Position  des  Bundes  seit  1874  durch  einen  Ausfall  von  ca. 
17  Millionen  Franken  jährlich  dargestellt  wird. 


In  dieser  Lage  hat  uns  der  Krieg  überrascht.  Der  Bund  sah 
sich  plötzlich  vor  eine  gewaltige  finanzpolitische  Aufgabe  gestellt. 
Auf  die  anfänglich  von  Vielen  gehegten  Illusionen  über  die  Dauer 
des  Krieges  folgten  bald  pessimistischere  Schätzungen  des  Um- 
fanges  der  Mobilisationskosten,  die  aber  alle  sich  immer  wieder 
als  noch  zu  optimistisch  erwiesen.  In  der  Septembersession  der 
Bundesversammlung  hat  der  Vorsteher  des  Finanzdepartementes  die 
bis  Ende  August  1915  erlaufenen  Kosten  der  Grenzbesetzung  auf 
240  Millionen  Franken  beziffert  und  beigefügt,  dass  bei  einer  Fort- 
dauer des  Krieges  um  weitere  zehn  Monate  die  Kosten  sich  auf 
ungefähr  400  Millionen  Franken  belaufen  werden.  Rechnet  man 
dazu  noch  die  Defizite  im  ordentlichen  Verkehr  des  Bundeshaus- 
haltes während  der  Kriegsjahre,  so  wird  man  den  außerordentlichen 
Bedarf  auf  eine  halbe  Milliarde  schätzen  dürfen.  Die  Verzinsung 
und  Amortisation  dieser  Schuldenlast  und  verschiedene  andere  Be- 
dürfnisse machen  nach  der  Ansicht  des  Vorstehers  des  Finanz- 
departementes jährliche  Mehreinnahmen  im  Betrage  von  mindestens 
40  Millionen  Franken  nötig. 

Wie  können  wir  diese  Summe  aufbringen?  Der  naheliegendste 
Gedanke  ist,  es  seien  neue  Finanzquellen,  speziell  neue  Steuern 
einzuführen.  Diese  Auffassung  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  dass 
der  bestehende  Zustand  des  Bundeshaushaltes  in  allen  Teilen  vor- 
trefflich sei  und  ein  anderer  Weg  als  der,  vom  Volke  neue  Opfer 
zu   verlangen,   gar   nicht  in  Betracht  kommen   könne.     Eine  Ein- 
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schränkung  erfährt  diese  Auffassung  nur  etwa  durch  den  Hinweis 
auf  die  Notwendigkeit  und  Möglichkeit,  Ersparnisse  zu  machen.  — 

Es  gibt  FinanzpoHtiker,  die  bei  ihren  Plänen  und  Studien  die 
Sparmaßnahmen,  deutlicher  gesagt  die  Herabsetzung  der  Ausgaben 
grundsätzlich  ausschalten,  weil  sie  der  Überzeugung  sind,  dass 
nennenswerte  Erfolge  auf  diesem  Gebiete  ausgeschlossen  sind. 
Die  Erfahrung  spricht  in  der  Tat  für  die  Richtigkeit  dieser  An- 
schauung. Jeder  Vorschlag  auf  Herabsetzung  der  Aufwendungen 
für  Kultur-  und  Wohlfahrtszwecke  stößt  auf  den  erbitterten  Wider- 
stand der  betreffenden  Kreise,  die  sich  dann  nicht  selten  zu  förm- 
lichen Koalitionen  zur  gemeinsamen  Abwehr  der  Sparpläne  zu- 
sammenschließen. Es  bleibt  daher  gewöhnlich  als  praktischer  Vor- 
schlag nur  der  Hinweis  auf  die  Aufwendungen  für  das  staatliche 
Verwaltungspersonal,  wobei  man  weniger  an  eine  Reduktion  der 
Besoldungen  als  an  eine  intensivere  Arbeitsweise  und  an  eine  Ver- 
minderung der  Zahl  der  Beamten  denkt.  Allein  auch  auf  diesem 
Boden  ist  ein  Erfolg  fast  unmöglich.  Jedes  Amt,  jedes  Bureau 
hat  in  der  öffentlichen  Verwaltung  Funktionen  ganz  besonderer  Art 
und  es  ist  manchmal  nicht  einmal  dem  Departementschef,  geschweige 
Personen,  die  außerhalb  der  Verwaltung  stehen,  möglich,  sich  ein 
ganz  genaues  Bild  vom  Umfang  der  Geschäftslast  zu  machen  und 
sie  mit  der  Zahl  der  Beamten  zu  vergleichen.  Bei  den  Diskussionen, 
die  sich  hierüber  entspinnen,  ist  der  Bureauchef,  dem  man  das 
Personal  reduzieren  will,  infolge  seiner  detaillierteren  Kenntnis  der 
Verhältnisse  immer  im  Vorteil  und  die  namentlich  bei  Subaltern- 
beamten verbreitete  Überschätzung  der  Bedeutung  des  eigenen 
Wirkungskreises  tut  das  übrige,  um  den  Widerstand  gegen  Spar- 
maßnahmen sehr  nachdrücklich  zu  gestalten. 

Aus  diesen  in  allen  Staaten  und  zu  allen  Zeiten  wirkenden 
Gründen  wird  man  von  den  Bestrebungen,  die  eidgenössischen 
Finanzen  durch  Ersparnisse  zu  verbessern,  keinen  sehr  großen  Erfolg 
erwarten  dürfen.  Diese  Feststellung  kann  nun  freilich  noch  keines- 
wegs dazu  führen,  das  Begehren  um  Eröffnung  neuer  Finanzquellen 
ohne  weiteres  zu  unterstützen.  Vielmehr  erscheint  es  als  gegeben, 
zuvor  noch  zu  prüfen,  inwieweit  die  vorhandenen  Finanzquellen 
bei  besserer  Ausnützung  eines  größeren  Ertrages  fähig  wären.  Eine 
solche  bessere  Ausnützung  der  vorhandenen  Quellen  kann  entweder 
in   der  Steigerung  des  absoluten   Ertrages  der   einzelnen  Finanz- 
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quellen  bestehen  oder  in  der  Beseitigung  der  Partizipation  an  den 
eidgenössischen  Einnahmen,  welche  die  Kantone  in  der  vorhin 
geschilderten  Weise  direkt  und  indirekt  im  Laufe  der  Jahre  durch- 
gesetzt haben. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Möglichkeit  einer  Steigerung  der 
absoluten  Erträgnisse.  Die  wichtigste  Finanzquelle  des  Bundes 
sind  die  Zölle;  in  den  letzten  Jahren  warfen  sie  ca.  85  Millionen 
Franken  ab,  d.  h.  ungefähr  85  o/o  der  Gesamteinnahmen.  Ein  Schritt 
zur  weiteren  Steigerung  der  Zolleinnahmen  ist  von  der  Bundes- 
versammlung schon  in  der  Dezembersession  1914  unternommen 
worden,  indem  die  sogenannte  statistische  Gebühr  verdoppelt  und 
der  Zoll  auf  Alkohol  erhöht  wurde.  Man  erwartet  hievon  eine 
Mehreinnahme  von  ca.  900,000  Franken.  Weitere  Zollerhöhungen 
hat  der  Bundesrat  bis  jetzt  nicht  vorgeschlagen.  Es  ist  aber  unver- 
kennbar, dass  in  manchen  Kreisen  die  Auffassung  besteht,  die  eid- 
genössische Finanzreform  könne  und  solle  als  ein  wesentliches 
Mittel  auch  die  Steigerung  der  Zolleinnahmen  ins  Auge  fassen. 
Vor  allem  ist  es  der  schweizerische  Bauernverband  gewesen,  der 
in  seiner  Tagung  vom  9.  März  1915  mit  Nachdruck  auf  die  „not- 
wendigen Schutzzölle"  als  Mittel  zur  Steigerung  der  Bundesein- 
nahmen hingewiesen  hat.  Auch  in  kleingewerblichen  Kreisen  scheint 
da  und  dort  der  Schutzzoll  für  eine  naheliegende  Maßregel  gehalten 
zu  werden.  Mit  detaillierten  Vorschlägen  ist  man  freilich  bis  jetzt 
—  wenigstens  öffentlich  —  nicht  hervorgetreten.  Die  Sache  ist  ja 
auch  keineswegs  so  einfach,  als  es  auf  den  ersten  BHck  scheinen 
mag.  Vor  allem  müssen  sich  starke  Zweifel  darüber  erheben,  ob 
eine  Steigerung  der  Zollansätze  überhaupt  Mehreinnahmen  in  dem 
benötigten  Umfange  bringen  kann.  Man  darf  nicht  vergessen,  dass 
hohe  Zölle  nicht  immer  hohe  Zolleinnahmen  zur  Folge  haben, 
sondern  die  Zolleinnahmen  sehr  oft  in  umgekehrter  Proportion  zur 
Höhe  der  Zollansätze  stehen.  Es  muss  doch  gewiss  zum  Denken 
geben,  wenn  bei  uns  in  der  Schweiz,  wo  die  Schutzzölle  sich 
immer  noch  auf  einem  mäßigen  Niveau  bewegen,  auf  den  Kopf 
der  Bevölkerung  eine  Zolleinnahme  von  21  Franken,  im  deutschen 
Reich  dagegen,  das  höhere  Schutzzölle  hat,  nur  12,7  Franken,  in 
Frankreich  und  Österreich,  wo  noch  höhere  Zölle  gelten,  nur  12,9 
und  3  Franken.  Der  Zoll  ist  eben  ein  zweischneidiges  Instrument 
des  Fiskus.   Will  man  zuviel  aus  ihm  herausschlagen,  dann  unter- 
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bleibt   die  Zufuhr  fremder  Waren   und  mit  ihr  auch  die  Erhebung 
des  Zolles.     Diese  Erfahrung  würde   man   sicherlich  auch  bei  uns 
machen,  wenn  man  z.  B.  die  Agrarzölle  stark  erhöhen  wollte.   Der 
Wein   ist  heute   schon   mit   ca.  27  o/o   des   Einfuhrwertes   belastet. 
Beim  Schlachtvieh  und  Fleisch   bewegen  sich   die  Sätze   ungefähr 
zwischen  4  und  8  o/o.     Beim  Getreide  ist  die  Belastung  allerdings 
minim.   Die  Gefahr  eines  Rückganges  der  Zolleinnahmen  bei  Stei- 
gerung des  Zollansatzes  besteht  sicherlich  hinsichtlich  des  Weines, 
vielleicht  auch   hinsichtlich  des  Viehes  und  des  Fleisches  und  nur 
der  Getreidezoll   ist   heute   so  niedrig,  dass  auch  eine  wesentliche 
Erhöhung  keine  Verminderung  der  Zufuhr  nach  sich  ziehen  könnte. 
Aber  selbst  wenn  in  keiner  Weise  zu  befürchten  wäre,  dass 
eine  Überspannung  der  Zollsätze  für  den  Fiskus  das  Gegenteil  des 
gewünschten  Erfolges   herbeiführen  würde,   so  blieben  gegen  den 
Vorschlag  einer  allgemeinen  Zollerhöhung  alle  die  Bedenken  handels- 
und  sozialpolitischer  Natur  bestehen,  welche  bei  der  letzten  Zoll- 
tarifkampagne schon  von  einem  großen  Teil  unseres  Volkes  geteilt 
wurden.    Der  Konkurrenzkampf  auf  dem  Weltmarkt  wird  für  die 
exportierenden  Industrien  nach   dem   Kriege  voraussichtlich  noch 
schärfer  werden   als  bisher   schon   und   es   sollte  daher  alles  ver- 
mieden werden,   was   auf  eine  Verteuerung  aer  Lebenshaltung  der 
Arbeiterschaft  hinausläuft.     Noch  wichtiger  ist  die  Erwägung,  dass 
der  europäische  Krieg  bezüglich  unserer  handelspolitischen  Zukunft 
die  größten  Rätsel   aufgibt.    Wir  haben  keine  Ahnung  davon,  ob 
wir  nachher  eine  freihändlerische,  eine  kampfzöUnerische  oder  eine 
schutzzöllnerische  Handelspolitik  werden   machen   müssen,  ob  wir 
den  gleichen  Gegenkontrahenten  gegenüberstehen  werden  wie  bis- 
her oder  ob  einzelne  von  ihnen  sich  zu  zollpolitischen  Verbänden 
zusammenschließen    werden,    denen    gegenüber   unser   Kleinstaat 
eine   recht  schwierige  Stellung  haben  könnte.     Mit  einem  Wort: 
Unsere   Handelspolitik  wird  vor   so   schwierige  Probleme  gestellt 
sein,  dass  es  mehr  als  unvorsichtig  wäre,  die  Sache  noch  dadurch  zu 
komplizieren,   dass   man  in  den  Widerstreit  der  Interessen  der  ein- 
heimischen Erwerbszweige   unter  sich   und   der  Interessen  unserer 
Volkswirtschaft  mit  denen  des  Auslandes  noch  das  Finanzinteresse 
des  Staates  hineinträgt.    Das  richtige  Verfahren  dürfte  vielmehr  sein, 
die  Finanzen  des  Bundes  von  den  Zöllen  tunlichst  unabhängig  zu 
machen,   um   in   der  Lage  zu  sein,   bei  den  kommenden  handels- 
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politischen  Entschließungen   nur   die  Wahrung  der  volkswirtschaft- 
lichen Interessen  in's  Auge  fassen  zu  müssen. 

Abgesehen  von  den  Zöllen  gibt  es  nur  noch  eine  Bundes- 
steuer: die  Militärpflichtersatzsteuer.  Diese  Steuer  könnte  und 
sollte  ergiebiger  gemacht  werden,  da  ihre  Sätze  zur  Zeit  noch  so 
niedrig  sind,  dass  sie  keineswegs  einen  Ausgleich  bilden  für  die 
persönlichen  und  finanziellen  Opfer,  welche  die  militärpflichtigen 
Bürger  zu  bringen  haben.  In  vielen  Fällen  erreichen  die  Baraus- 
lagen der  Militärpflichtigen  im  Dienste  schon  die  Summe,  welche 
die  vom  Militärdienst  befreiten  Bürger  als  Steuer  zu  bezahlen  haben. 
Die  Reform  der  Steuer  hätte  zu  bestehen  in  der  Umwandlung  des 
zur  Zeit  nur  proportionalen  Steuersatzes  beim  Vermögen  und  Ein- 
kommen in  einen  progressiven  Satz  und  in  der  Beseitigung  der 
maximalen  Begrenzung  des  Steuerbetrages,  welche  zur  Zeit  auf 
3000  Franken  festgesetzt  ist.  Es  wäre  vielleicht  möglich,  auf  diese 
Weise  den  Ertrag  der  Militärpflichtersatzsteuer  zu  verdoppeln  d.  h. 
von  brutto  4V2  Millionen  Franken  auf  9  Millionen  Franken  zu  heben. 

Die  eidgenössischen  Gebühren  und  Bußen  aller  Art  werfen 
zur  Zeit  einen  Ertrag  von  insgesamt  472  Millionen  Franken  ab. 
Einzelne  dieser  Gebühren  sind  vielleicht  einer  Steigerung  fähig,  aber 
große  Summen  wird  man  da  nicht  erwarten  dürfen. 

Viel  gewichtiger  erscheint  da  die  Frage,  inwieweit  die  eid- 
genössischen Verkehrsanstalten  dazu  gebracht  werden  könnten,  der 
Staatskasse  größere  Überschüsse  abzuliefern.  Die  schweizerischen 
Bundesbahnen  scheiden  zwar  für  diese  Frage  aus;  ihre  Finanzlage 
hat  sich  unter  dem  Einfluss  des  Krieges  so  ungünstig  gestaltet,  dass 
sie  Mühe  haben  werden,  ihre  Hauptaufgabe  —  die  Abtragung  der 
Eisenbahnschuld  —  programmäßig  durchzuführen.  Post,  Telegraph 
und  Telephon  dagegen  dürften  in  der  Lage  sein,  zu  einer  Ver- 
mehrung der  Bundeseinnahmen  beizutragen.  In  der  Dezember- 
session von  1914  hat  die  Bundesversammlung  eine  ganze  Reihe 
von  Taxerhöhungen  vorgenommen.  Immerhin  war  der  Widerstand 
gegen  diese  Maßnahmen  ziemlich  stark  —  die  Erhöhung  der  Zeitungs- 
transporttaxe wurde  sogar  abgelehnt  —  und  es  hat  den  Anschein,  als 
ob  weitere  Taxerhöhungen  wenig  Aussicht  auf  Erfolg  mehr  hätten. 
Eine  allzu  fiskalische  Ausbeutung  dieser  Betriebe  würde  der  ein- 
gewurzelten Anschauung  unseres  Volkes,  dass  Post  und  Telegraph 
in  erster  Linie  Mittel  zur  Förderung  des  Verkehres  seien,   zu  sehr 
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widerstreiten.  Bliebe  also  noch  der  Ausweg  offen,  durch  Reduktion 
der  Betriebsausgaben  das  finanzielle  Ergebnis  günstiger  zu  gestalten. 
Die  Skepsis,  der  oben  gegenüber  den  auf  Vereinfachung  des  Ver- 
waltungsapparates gerichteten  Vorschlägen  Ausdruck  gegeben  wurde, 
ist  hier  vielleicht  insofern  nicht  am  Platze,  als  eine  kürzlich  erschienene 
sehr  beachtenswerte  Studie  eines  aktiven  Postbeamten,  der  unter 
dem  Pseudonym  Helveticas  schreibt,  neues  Licht  auf  diese  schwierige 
Materie  geworfen  hat.  Jedenfalls  hat  der  Verfasser  denen  wirksame 
Argumente  geliefert,  welche  einen  Versuch  in  dieser  Richtung  machen 
wollen.  Ob  dieser  Versuch  wirklich  gemacht  werden  wird,  bleibt 
abzuwarten. 

Das  Ergebnis  unserer  Untersuchung  der  Möglichkeit,  den  ab- 
soluten Ertrag  der  bestehenden  Finanzquellen  zu  steigern,  ist  also 
ein  ziemlich  bescheidenes.  Die  wichtigste  Einnahme,  die  Zölle, 
scheiden  aus  handeis-  und  sozialpolitischen  Gründen  vorläufig  ganz 
aus.  Von  den  Finanzquellen  zweiten  Ranges  können  die  Militär- 
pflichtersatzsteuer und  vielleicht  auch  die  Post  und  der  Telegraph 
ergiebiger  gestaltet  werden.  Aber  selbst  im  günstigsten  Falle  wird 
der  Mehrertrag  einige  wenige  MiUionen  nicht  überschreiten  und 
unzweifelhaft  tief  unter  der  Summe  von  40  Millionen  Franken 
bleiben,  die  nach  amtlicher  Berechnung  aufgebracht  werden  muss. 

Unter  diesen  Umständen  erscheint  es  als  gegeben,  die  Frage 
aufzuwerfen,  ob  nicht  der  Anteil  des  Bundes  an  den  eidgenössischen 
Einnahmen  erhöht  werden  könnte,  ob  nicht  durch  Beseitigung  der 
kantonalen  „Beteiligungen"  an  Einnahmen,  die  ihrem  Wesen  nach 
Bundeseinnahmen  sind,  der  Bund  wieder  in  den  finanzpolitischen 
Besitzstand  versetzt  werden  könnte,  welchen  ihm  die  Bundesver- 
fassung von  1874  eingeräumt  hatte.  Wir  haben  gesehen,  dass  die 
Kantone  zur  Zeit  dem  Bunde  jährlich  wohl  gegen  17  Millionen 
Franken  durch  Subventionen  und  „Anteile"  entziehen.  Können 
diese  17  MilHonen  Franken  heute  noch  zurückerobert  werden? 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden wären.  Um  das  Alkoholmonopol,  den  Militärpflichtersatz 
auch  materiell  zu  eidgenössischen  Steuern  zu  machen,  um  die 
Nationalbank  vom  Bleigewicht  der  kantonalen  Entschädigungen 
zu  befreien,  um  gewisse  Bundessubventionen  wie  z.  B.  die  Sub- 
vention der  Primarschule  zu  beseitigen,  wäre  eine  Revision  der 
Bundesverfassung  nötig.    Allein  diese  formellen  Hindernisse  wären 
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leicht  zu  überwinden,  wenn  sie  nicht  das  Mittel  wären,  mit  welchem 
das  finanzpolitische  Kantonesentum  seinen  Widerstand  geltend 
machen  könnte.  Dieser  Widerstand  würde  aus  der  Prophezeiung 
des  finanziellen  Ruins  der  Kantone  Argumente  ziehen,  die  ihren 
Eindruck  sicherlich  nicht  verfehlen  würden. 

Und  doch  müssen  wir  für  den  Bund  das  Recht  in  Anspruch 
nehmen,  durch  eine  gründliche  Revision  des  bestehenden  Finanz- 
ausgleiches sich  die  nötigen  Mehreinnahmen  zu  verschaffen.  Denn 
der  bestehende  Zustand  ist  für  den  Bund  ebenso  ungünstig  als  er 
für  die  Kantone  vorteilhaft  ist  und  die  Befürchtung,  dass  bei  einer 
Änderung  dieses  Zustandes  die  Kantone  bankerott  würden,  findet 
ihre  Begründung  nicht  in  einer  unbilligen  Verteilung  der  Einnahme- 
quellen, sondern  in  dem  Unvermögen  fast  aller  Kantone,  mit  den 
ihnen  zugewiesenen  Mitteln  richtig  zu  wirtschaften. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nur  einen  Augenblick  die  Situation : 
der  Bund  hat  an  Steuern  nichts  als  die  Zölle  und  die  halbe  Militär- 
steuer. Welche  Fülle  von  Steuern  überlässt  er  dagegen  den  Kan- 
tonen: die  wenigen  inneren  Verbrauchssteuern,  die  wir  in  der 
Schweiz  überhaupt  haben,  die  Steuern  auf  Salz  und  Branntwein, 
die  Abgaben  vom  Verkauf  von  Tabak  und  geistigen  Getränken 
sind  kantonal,  obgleich  das  Gebiet  der  Verbrauchssteuern  in  einem 
Bundesstaate  die  natürliche  Domäne  des  Zentralstaates  ist.  Das 
ganze  große  Gebiet  der  Verkehrssteuern  (darunter  die  finanziell 
ergiebigen  Steuern  von  Immobiliarverkehr,  die  Erbschaftsteuern,  die 
Stempelsteuern  auf  dem  Effektenverkehr  etc.)  gehört  ebenfalls  den 
Kantonen.  Und  ebenso  verhält  es  sich  mit  den  beweglichsten  und 
am  leichtesten  auszubauenden  Steuern :  den  direkten  Steuern  vom 
Vermögen  und  Einkommen. 

Allein  wie  steht  es  mit  der  tatsächlichen  Ausnützung  dieser 
Finanzquellen?  Die  Steuern  vom  Grundstiicksverkehr  sind  nur  in 
der  Westschweiz  und  in  Baselstadt  so  entwickelt,  wie  es  sonst  in 
Europa  überall  der  Fall  ist,  d.  h.  sie  betragen  nur  dort  mehr  als 
1  *'/o  des  umgesetzten  Wertes.  In  der  Ost-  und  Zentralschweiz  da- 
gegen begnügt  man  sich  mit  wenigen  Promille  des  Wertes.  Die 
Erbschaftssteuer  erfasst  nur  in  sechs  Kantonen  (Glarus,  Baselstadt, 
Schaffhausen,  St.  Gallen,  Waadt  und  Genf)  den  praktisch  wichtigsten 
Fall,  d.  h.  den  Fall,  in  welchem  der  Nachlass  an  die  direkte  Linie 
übergeht.   In  allen  übrigen  Kantonen  ist  dieser  Fall  steuerfrei,  was 

187 


einer  Herabsetzung  des  steuerpflichtigen  Umsatzes  auf  ca.  30<^/a 
der  Gesamtsumme  gleichkommt. 

Auch  die  Stempelsteuern  bleiben  fast  durchweg  weit  hinter 
dem  zurück,  was  im  Auslande  verlangt  wird. 

Vor  allem  ist  aber  darauf  hinzuweisen,  dass  die  direkte  Ver- 
mögens- und  Einkommenssteuer  von  den  Kantonen  nur  sehr  un- 
vollkommen ausgenützt  wird.  Trotz  übertrieben  hoher  Steuerfüße 
vermag  man  aus  diesen  Steuern  nicht  das  zu  holen,  was  sie  geben 
könnten.  Einzelne  Kantone  haben  noch  nicht  einmal  die  Erwerbs- 
einkommenssteuer eingeführt,  sondern  begnügen  sich  mit  einer 
Vermögenssteuer.  In  anderen  Kantonen  sind  die  Bestimmungen 
über  den  Umfang  der  Steuerpflicht  und  über  den  Steuersatz  eines 
weiteren  Ausbaues  noch  sehr  wohl  fähig.  Namentlich  aber  lässt 
die  Organisation  der  Einschätzung  in  fast  allen  Kantonen  sehr  zu 
wünschen  übrig.  Es  fehlt  den  Steuerbehörden  an  den  nötigen  Be- 
fugnissen, um  eine  wirksame  Kontrolle  auszuüben,  in  manchen 
Kantonen  fehlt  sogar  die  Selbsttaxationspflicht,  und  vielfach  fehlt 
es  auch  an  sachkundigem  und  nach  allen  Richtungen  unabhängigem 
Personal  für  das  schwierige  Einschätzungsgeschäft.  Von  starkem 
Einfluss  auf  den  Ertrag  der  Vermögens-  und  Einkommenssteuer 
ist  auch  der  unvollkommene  Zustand  der  Erbschaftssteuer.  Ohne 
die  Erbschaftssteuer  (speziell  die  Steuer  vom  Erbteil  der  direkten 
Linie)  ist,  wie  Georg  Schanz  einmal  sagte,  auch  die  Vermögens- 
steuer „auf  Sand  gebaut".  Denn  manche  Steuerpflichtige  sind  nur 
dann  zu  richtigen  Angaben  über  ihr  Vermögen  zu  bringen,  wenn 
sie  wissen,  dass  früher  oder  später  der  Tag  der  Abrechnung  kommt, 
an  welchem  die  bisherige  Steuerleistung  genau  untersucht  und 
eventuell  berichtigt  werden  wird. 

Es  unterliegt  gar  keinem  Zweifel,  und  kann  nötigenfalls  im 
Detail  nachgewiesen  werden,  dass  eine  gründliche  Reform  der 
kantonalen  Steuern  im  Sinne  der  Ausfüllung  dieser  Lücken 
den  Kantonen  Einnahmen  verschaffen  würde,  die  weit  über  das 
hinausgehen  würden,  was  sie  jetzt  auf  direktem  und  indirektem 
Wege  vom  Bunde  beziehen.  Es  erscheint  daher  als  durchaus  un- 
rationell, dass  der  Bund  durch  seine  Zuweisungen  aller  Art  die 
Kantone  von  der  Notwendigkeit  befreit,  ihren  Finanzhaushalt  in 
zeitgemäßer  Weise  zu  reformieren.  Alle  diese  Zuweisungen  wirken 
nur  als  Prämien  für  schlechte  Finanzpolitik.    Ihre  Beseitigung  läge 
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geradezu  im  Interesse  der  kantonalen  Finanzverwaltungen,  die  so 
in  die  Lage  versetzt  würden,  die  längst  als  notwendig  anerkannten 
Reformen  durchzudrücken. 

Wir  kommen  also  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  bestehende 
Finanzausgleich  für  den  Bund  sehr  ungünstig  ist,  dass  der  Bund 
das  unbestreitbare  Recht  besitzt,  den  finanzpolitischen  Besitzstand 
wieder  herzustellen,  den  ihm  die  Bundesverfassung  von  1874  ge- 
währt hatte,  und  dass  er  von  diesem  Rechte  Gebrauch  machen  kann 
ohne  ernstliche  Schädigung  derjenigen  Kantone,  welche  mit  ihren 
Einnahmen  richtig  zu  wirtschaften  verstehen.  Was  die  übrigen 
Kantone  betrifft,  so  können  sie  vom  Bunde  nicht  wohl  verlangen, 
dass  er  die  Folgen  der  Unzulänglichkeiten  ihres  politischen  Lebens 
trage. 

Durch  eine  Korrektur  des  bestehenden  Finanzausgleiches  zu- 
gunsten des  Bundes  wäre  also  ein  beträchtlicher  Teil  (30 — 40<^/o) 
der  Summe  erhältlich,  um  welche  die  Eidgenossenschaft  ihre  Jahres- 
einnahmen vermehren  muss,  und  es  müssten  statt  40  Millionen  Franken 
vielleicht  nur  25  Millionen  Franken  durch  neue  eidgenössische 
Einnahmequellen  beschafft  werden. 

So  verlockend  eine  solche  Vereinfachung  des  eidgenössischen 
Finanzproblems  wäre,  so  gering  sind  leider  die  Aussichten,  dass 
dieser  nächstliegende  Weg  betreten  wird.  Ein  Zurückgreifen  auf 
den  finanzpolitischen  Status  von  1874  erscheint  angesichts  der 
formidablen  Widerstände,  auf  welche  ein  solcher  Plan  in  den  ver- 
schiedensten Interessenkreisen  stoßen  würde,  als  beinahe  undurch- 
führbar. Nur  ein  Aufschwung  des  politischen  Lebens,  wie  er  nach 
den  Ereignissen  von  1847/1848  und  1870/1871  auch  bei  uns  eintrat, 
könnte  den  Boden  für  eine  solche  die  Eidgenossenschaft  über  die 
Kantone  stellende  Finanzpolitik  vorbereiten.  Vielleicht  bringt  uns 
der  weitere  Verlauf  der  Ereignisse  noch  einen  solchen  Aufschwung. 
Bis  jetzt  ist  freiHch  nichts  davon  zu  bemerken. 

Das  Fazit  unserer  Untersuchung  der  Steigerungsfähigkeit  der 
bestehenden  Finanzquellen  ist  also,  dass  in  der  Tat  dem  Bunde 
neue  Einnahmen  erschlossen  werden  müssen.  Zu  diesem  Ergebnis 
würden  wir  selbst  dann  gelangen,  wenn  eine  Revision  des  bestehen- 
den Finanzausgleichs  zugunsten  des  Bundes  im  vorhin  erörterten 
Sinne  möglich  wäre.   Denn  eine  solche  Revision  würde  günstigsten 
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Falles  etwa  15  Millionen  Franken  jährlich  ergeben,  so  dass  immer 
noch  etwa  25  Millionen  Franken  neu  zu  beschaffen  wären. 

In  seiner  Botschaft  zum  Budget  für  das  Jahr  1915  hat  der 
Bundesrat  zwei  neue  Finanzquellen  vorgeschlagen:  einmal  die 
einmalige  sogenannte  Kriegssteuer,  die  bei  einem  Gesamtertrag 
von  50—60  Millionen  Franken  den  jährlichen  Bedarf  des  Schulden- 
dienstes um  4  Millionen  Franken  entlasten  soll  und  sodann  eine 
Besteuerung  des  Tabaks  in  der  Form  des  staatlichen  Monopols 
an  der  Einfuhr  und  Erzeugung  der  Tabakprodukte,  die  netto 
15  Millionen  Franken  bringen  soll. 

Bei  der  Kriegssteuer  brauchen  wir  uns  nicht  lange  aufzuhalten. 
Ihr  Ertrag  wird  voraussichtlich  größer  sein,  als  man  ursprünglich 
annahm,  da  ja  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  sich  günstiger  ent- 
wickelt haben,  als  man  zu  Beginn  des  Krieges  voraussehen  konnte. 

Die  Einführung  des  Tabakmonopols  ist  durch  ein  Gutachten 
von  Alkoholdirektor  Milliet  und  Nationalrat  Alfred  Frey  vorbereitet 
worden.  Eine  Zeitlang  schien  es,  als  ob  der  Bundesrat  vor  der 
Opposition,  welche  der  Bauernverband,  der  Arbeiterbund,  der 
schweizerische  Gewerbeverein  und  die  Verbände  der  Tabakinter- 
essenten gegen  das  Projekt  richteten,  zurückweichen  und  sich  mit 
einer  bloßen  Steuer,  die  von  Produzenten  oder  Händlern  zu  erheben 
wäre,  begnügen  wolle.  In  der  Septembersession  der  Bundesver- 
sammlung hat  der  Vorsteher  des  Finanzdepartementes  aber  neuer- 
dings erklärt,  dass  am  Tabakmonopol  festgehalten  werde.  Es  wird 
also  voraussichtlich  zu  einem  Kampfe  um  das  Tabakmonopol 
kommen  und  zwar  unter  ziemlich  schlechten  Auspizien  für  das 
Gelingen  des  Planes. 

Wer  unvoreingenommen  die  Streitfrage  prüft,  muss  sich  sagen, 
dass  die  Vorteile  des  Monopols  die  Nachteile  überwiegen.  Gewiss 
ist  eine  Vermehrung  des  Heeres  der  eidgenössischen  Beamten  und 
Arbeiter  um  ca.  10,000  Personen  (wovon  übrigens  ca.  7000  Frauen, 
also  ziemlich  harmlose  Staatsangestellte  sind)  nicht  erwünscht. 
Allein  dieser  Gesichtspunkt  kann  doch  unmöglich  aufkommen 
gegenüber  der  viel  wichtigeren  Erwägung,  dass  der  finanzielle 
Ertrag  der  Tabakbesteuerung  beim  Monopol  das  weitaus  günstigste 
Verhältnis  zur  erforderlichen  Steuerbelastung  der  Raucher  aufweist. 
Von  den  15  Millionen  Franken,  die  das  Monopol  netto  abwerfen 
soll,  fallen  nämlich  ca.  IIV2  Millionen  Franken  auf  den  Unternehmer- 
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gewinn,  den  der  Staat  an  Stelle  der  Tabakfabrikanten  beziehen 
würde,  und  nur  etwa  3  V2  Millionen  Franken  auf  den  Steuerauf- 
schlag. Begnügt  man  sich  aber  mit  einer  bloßen  Tabaksteuer,  dann 
fällt  der  Unternehmergewinn  des  Staates  natürlich  weg,  und  das 
Rauchen  muss  entweder  um  durchschnittlich  30  ^/o  statt  um  6  0/0 
verteuert  werden,  oder  es  muss  ein  Ersatz  durch  andere  Finanz- 
quellen gesucht  werden. 

Der  Einwand  betreffend  größere  Höhe  des  Steueraufschlages  gilt 
sowohl  gegenüber  der  Fabrikatsteuer,  wie  gegenüber  der  Handels- 
steuer, wie  gegenüber  der  bloßen  Zollbelastung  nach  englischem 
Vorbild.  Alle  diese  Formen  haben  außerdem  noch  eine  Reihe  weiterer 
Nachteile,  von  denen  ich  nur  die  Schwierigkeit  erwähnen  will,  die 
Höhe  der  Steuer  der  Qualität  des  Produktes  anzupassen. 

Als  Ersatz  wird  von  landwirtschaftlicher  Seite  eine  Biersteuer 
und  eine  Erhöhung  der  Zölle  vorgeschlagen.  Der  letztere  Vorschlag 
ist  aus  den  früher  dargelegten  Gründen  handeis-  und  sozialpolitischer 
Natur  nicht  annehmbar.  Die  Biersteuer  läuft  ebenfalls  entweder  auf 
eine  Verteuerung  der  Lebenshaltung  der  breiten  Volksschichten,  also 
auf  eine  im  gegenwärtigen  Zeitpunkt  recht  bedenkliche  Maßnahme 
oder  auf  eine  Belastung  der  Brauereien  und  Gastwirte  mit  einer 
Extrasteuer  hinaus.  Die  Befürworter  der  Biersteuer  weisen  gerne 
auf  letztere  Eventualität  hin,  ohne  freilich  eine  stichhaltige  Be- 
gründung für  die  Extrabesteuerung  der  Brauer  und  Gastwirte  vor- 
bringen zu  können.  Die  Biersteuer  ist  übrigens  sicherlich  noch 
unpopulärer  als  das  Tabakmonopol  und  schon  aus  diesem  Grunde 
nicht  ernstlich  zu  diskutieren.  Angesichts  der  Unzulänglichkeit  dieser 
Gegenprojekte  ist  es  wohl  richtiger,  wenn  man  seinen  Widerwillen 
gegen  die  Vermehrung  der  Staatsbetriebe  überwindet  und  das  Tabak- 
monopol, das  ja  viele  andere  Staaten  auch  schon  längst  ohne  Nach, 
teil  betreiben,  akzeptiert.  Ein  sehr  erheblicher  Teil  des  Bedarfes 
an  Mehreinnahmen  ist  dann  realisiert.  Über  die  Deckung  des  dann 
noch  verbleibenden  Mehrbedarfs,  der  möglicherweise  allerdings  15 
oder  mehr  Millionen  Franken  erreichen  kann,  hat  der  Bundesrat 
noch  keine  Vorschläge  gemacht.  Einige  Millionen  Franken  werden 
vielleicht  durch  einen  stärkeren  Steueraufschlag  auf  den  Tabak- 
produkten erzielt  werden  können.  Für  die  Deckung  des  Restbetrages 
stehen  dann  noch  mancherlei  Wege  offen ;  neben  den  Verbrauchs- 
steuern sollte  auch   die  Frage  studiert  werden,  ob  nicht  auf  dem 
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Gebiete  der  Verkehrssteuern  für  den  Bund  einiges  zu  holen  wäre, 
sei  es  z.  B.  durch  Einführung  eines  Stempels  auf  emittierten  Wert- 
papieren oder  durch  eine  eidgenössische  Nachlasssteuer,  die  neben 
ihrer  Ergiebigkeit  für  die  eidgenössische  Staatskasse  und  ihrer 
relativen  Unabhängig^keit  von  der  wirtschaftlichen  Konjunktur  auch 
die  nützliche  Wirkung  hätte,  die  Steuerverhältnisse  in  den  Kantonen 
allmählich  zu  sanieren.  Noch  besser  als  weitere  Einbrüche  in  das 
Gebiet,  das  bisher  der  kantonalen  Steuerhoheit  reserviert  war,  wäre 
freilich  die  Wiedereinsetzung  des  Bundes  in  den  finanzpolitischen 
Besitzstand,  den  er  im  Jahre  1874  hatte.  Allein  das  ist,  wie  schon 
betont  wurde,  eine  Frage,  die  nicht  im  Rahmen  einer  bloßen  Finanz- 
reform gelöst  werden  kann,  sondern  nur  auf  dem  Boden  einer 
Erneuerung  unseres  öffentlichen  Lebens. 

ZÜRICH  EUGEN  GROSSMANN 

DDD 

IWINTERE 

Von  MEINRAD  LIENERT 

Es  summered  nüm.me, 
D'Weidbluome  vergönd; 
Au  d'Vögeli  stillned. 
Gro  Schneewulche  chönd, 
Wo  frischbleikti  Tüecher 
Uf  d'Wält  abelönd. 

's  rot  Schnäggli  im  Hüsli 
Dankt:  's  schnyt  is  gly  i, 
Da  nohar  wird  d'Ärde 
Wohl  eifärbig  sy. 
Jo,  Schnäggli,  mach  weidli, 
Gah,  gschlüß  di  eis  i! 

Chunt's  mir  albig  z'wint're, 
Wend  d'Farbe  vergoh, 
Äs  Spiegeli  han  i, 
Dri  Chan  i  all  fo. 
I  träge  s'  is  Stubli; 
Lo  s'dinne  lo  goh. 

DDD 
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LES  NEGOCIATIONS  FRANCO-SUISSES 

Les  negociations  commerciales  pendantes  depuis  plusieurs  mois 
entre  la  Suisse  et  les  gouvernements  allies  viennent  enfin  d'aboutir 
ä  un  resultat.  Le  moment  nous  parait  venu  d'en  exposer  les  diverses 
phases  et  les  difficultes,  aujourd'hui  surmontees.  Peut-etre  est-il 
encore  trop  tot  pour  faire  veritablement  oeuvre  d'historien:  „primum 
vivere-*.  II  est  certainement  trop  tard  pour  faire  oeuvre  de  pole- 
miste, pour  exposer  un  point  de  vue  particulier  et  etroit  dans  le 
but  de  le  faire  triompher.  L'heure  est  aux  idees  claires  qui  apaisent 
les  passions  et  deblayent  l'avenir.  Les  negociations  commerciales 
entre  notre  pays  et  les  Allies  paraissent  terminees.  Demain,  soyons- 
en  sürs,  elles  recommenceront ;  toutes  les  questions  actuelles  n'ont 
pas  ete  resolues,  des  ententes  nouvelles  sont  prevues  sur  certains 
points  de  detail,  et  bientot  d'autres  problemes  qu'on  ne  prevoit 
pas  encore  se  poseront,  auxquels  il  faudra  trouver  une  Solution 
urgente.  A  ce  moment,  il  sera  utile  de  connaitre  les  negociations 
anterieures  afin  d'eviter  toute  nervosite  dans  le  jugement  et  toute 
impatience.  Les  difficultes  sont  grandes  pour  notre  pays  pendant 
la  guerre,  elles  le  deviendront  peut-etre  plus  encore  au  moment  de 
la  paix.  Ce  n'est  que  par  une  vue  claire  et  sans  passion  de  la 
Situation  que  notre  peuple  evitera  les  dissensions  et  la  nervosite. 
C'est  pourquoi  nous  croyons  que  l'oeuvre  de  l'historien,  encore 
qu'elle  ne  puisse  pas  pretendre  ä  un  caractere  definitif,  est  utile 
au  pays.  Partout,  en  Suisse  plus  qu'ailleurs,  l'opinion  publique 
s'efforce  de  jouer  un  röle  dans  les  discussions  des  diplomates; 
nous  ne  le  croyons  pas  mauvais,  car  eile  est  capable  de  retablir 
les  questions  dans  leur  objectivite,  independamment  des  personnes. 
Mais  c'est  ä  la  condition  d'etre  veritablement  informee,  de  connaitre 
les  antecedents  et  les  donnees  des  problemes.  Nous  voulons  faire 
en  un  mot,  en  exposant  les  negociations  sur  le  trust  d'importa- 
tion,  non  seulement  travail  d'historien  que  le  passe  Interesse  seul, 
mais  aussi  oeuvre  de  patriote  que  Tavenir  du  pays  preoccupe. 

*  * 

Les  negociations  laborieuses  qui  viennent  d'aboutir  ä  la  crea- 
tion  d'une  Societe  suisse  de  surveillance  economique  ont  ete  pre- 
cedees  d'une  longue  periode  de  tätonnements  et  d'arrangements 
partiels.   Des  avant  la  guerre,  sur  l'initiative  du  gouvernement  fran- 
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gais,  un  accord  avait  assure  le  ravitaillement  de  la  Suisse  ä  travers 
la  France  en  denrees  alimentaires  urgentes.  II  est  curieux  de  cons- 
tater  que  dans  un  pays  oü  den  n'avait  ete  prepare  pour  le  cas  de 
guerre,  une  des  seules  choses  prevues  etait  precisement  l'appro- 
visionnement  de  la  Suisse.  Cet  accord  preliminaire  ne  resolvait  pas 
toutes  les  questions  urgentes  et  ne  prevoyait  pas  le  ravitaillement 
de  la  Suisse  en  matieres  premieres,  qui  se  revela  bientot  aussi  ne- 
cessaire  que  son  approvisionnement  en  denrees.  On  croyait  alors 
ä  une  guerre  courte,  et  Ton  ne  songeait  qu'aux  problemes  imme- 
diats.  Cet  arrangement  n'en  a  pas  moins  eu  pour  la  Suisse  des 
effets  excellents  quoique  limites.  II  a  laisse  ä  notre  pays  la  liberte 
de  ses  decisions  politiques  pendant  les  premieres  semaines  de  la 
guerre.  Ensuite,  il  nous  a  permis  de  conclure  avec  l'Allemagne 
une  Convention  du  meme  genre  concernant  le  charbon,  et  nous 
avons  evite  ainsi  les  difficultes  et  les  marchandages  auxquels  sem- 
blable  negociation  aurait  donne  Heu  ä  un  autre  moment.  La  Suisse 
s'est  donc  trouvee  des  les  premiers  jours  de  la  guerre  assuree  de 
ne  manquer  ni  de  ble  ni  de  charbon,  les  deux  denrees  les  plus 
essentielles  pour  Tarmee  et  le  pays. 

La  neutralite  de  l'Italie  contribua  de  son  cote  ä  faciliter  ä  la 
Confederation  la  transition  de  l'etat  de  paix  ä  l'etat  de  guerre.  Le 
transit  par  le  port  de  Genes,  tout  le  monde  le  sait  en  Suisse,  pre- 
senta  des  difficultes  sans  nombre,  mais  il  assura,  malgre  tous  ses 
inconvenients,  quelque  elasticite  ä  nos  ravitaillements,  et  une  cer- 
taine  independance  ä  notre  diplomatie  vis-ä-vis  de  nos  autres  voi- 
sins.  L'importance  de  la  neutralite  italienne  fut  peut-etre  plus 
morale  que  materielle,  mais  eile  fut  reelle  et  la  preuve  en  est  que, 
des  le  jour  oü  l'Italie  eut  renonce  ä  sa  neutralite,  un  nouveau  Statut 
douanier  se  revela  necessaire. 

Des  le  debut  de  la  guerre  des  difficultes  materielles  et  morales 
s'opposerent  ä  nos  approvisionnements  par  la  France.  Bien  que 
nos  iniportations  dans  leur  ensemble  eussent  diminue  de  40^^/0  par 
rapport  aux  annees  precedentes,  on  n'ignore  pas  que  le  transit 
par  les  ports  frangais,  surtout  de  certaines  denrees,  augmenta  dans 
une  mesure  importante.  Auparavant,  presque  toutes  nos  impor- 
talions  de  ble  et  de  diverses  autres  denrees  coloniales  se  faisaient 
par  Rotterdam  et  Anvers;  elles  furent  toutes  reportees  sur  les  ports 
de  la  Mediterranee  et  de  l'Ocean  que  la  France  nous  avait  ouverts. 
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II  en  resulta  tout  d'abord  un  grand  encombrement  de  ces  ports 
mal  outilles  pour  un  trafic  semblable;  ä  Bordeaux,  les  expeditions 
de  ble  pour  la  Suisse  subirent  de  grands  retards,  occasionnant  des 
frais  considerables  de  surestaries.  Le  P.  L.  M.  offrit  de  faire  les 
transports  de  Marseille,  et  le  gouvernement  frangais,  les  debarque- 
ments  des  troupes  d'Afrique  etant  termines,  y  donna  son  agrement; 
mais  bientöt,  l'expedition  des  Dardanelles  et  l'arrivee  des  troupes 
de  rinde  imposa  au  port  de  Marseille  des  charges  nouvelles;  les 
arrivages  de  ble  suisse  furent  reportes  ä  Cette,  mais  ce  port  n'etait 
pas  outille  en  consequence.  De  plus,  les  populations,  surprises 
par  des  transports  auxquels  elles  n'etaient  pas  habituees,  s'inqui^- 
terent.  A  Saint-Nazaire,  par  exemple,  des  protestations  s'eleverent 
contre  les  sacs  du  Commissariat  federal  des  guerres ;  on  les  prenait 
pour  des  sacs  autrichiens,  ä  cause  de  leur  marque  O.  K-K-  („Ober- 
Kriegs-Kommissariat"),  qu'on  lisait,  dans  un  allemand  accommode 
par  des  imaginations  frangaises:  Oesterreich,  Kaiserlich,  Koeniglich. 
De  lä  vint  en  partie  cette  nervosite  de  l'opinion  publique  qui  se 
manifesta  par  quelques  articles  hostiles  ä  notre  pays  dans  cer- 
tains  journaux.  On  en  a  exagere  l'importance;  ils  emanaient  de 
gens  Sans  mandat  et  il  eüt  mieux  valu  ne  pas  s'en  inquieter  outre 
mesure.  Mais  en  meme  temps  d'autres  difficultes  survinrent,  qui 
rendirent  desirable  un  reglement  officiel  et  general  de  la  question 
des  importations :  les  Allies,  de  plus  en  plus  decides  ä  pousser  ä 
bout  la  guerre  commerciale  qu'ils  faisaient  ä  l'Allemagne  et  ä 
l'Autriche,  opposerent  de  nouveaux  obstaclesaux  importations  suisses. 
Malgre  les  monopoles,  doubles  de  nombreuses  defenses  d'exporter, 
les  Allies  estimerent  que  les  autorisations  exceptionnelles  se  multi- 
pliaient  et  rendaient  illusoires  les  interdiclions  generales;  aussi 
mirent-ils  de  leur  cöte  de  nouveaux  obstacles  ä  l'importation,  par 
des  enquetes  personnelles  sur  les  destinataires;  ils  eurent  souvent 
recours  ä  des  procedes  d'inquisition  que  la  morale  ne  recommande 
pas,  Ouvertüre  de  correspondances,  etc.  et  dans  l'impossibilite 
d'exercer  sur  place  un  contröle  judicieux,  il  leur  arriva  de  gener 
ä  fort  les  importations  suisses  sans  aucun  profit  pour  quiconque. 
Dans  ces  conditions,  l'idee  d'un  con'röle  officiel,  par  lä  meme 
plus  efficace  et  moins  tracassier,  devait  inevitablement  s'imposer 
aux  representants  du  commerce  et  de  Industrie.  L'idee  naquit  ä 
la  fois  dans  les  milieux  les  plus  divers ;  inspiree  par  ce  qu'on  fai- 
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sait  au  meme  moment  en  Hollande,  la  diplomatie  frangaise  con- 
seilla  des  le  mois  de  decembre  1914  une  Solution  du  meme  genre 
pour  la  Suisse;  d'autre  part  des  initiatives  privees  tendant  au  meme 
but  et  tout  ä  fait  independantes  les  unes  des  autres  surgissaient 
vers  cette  epoque  dans  la  Suisse  romande.  Ces  tentatives  n'abou- 
tirent  pas,  parce,  que  le  gouvernement  federal  ne  s'y  interessa  pas. 
II  semble  que  son  point  de  vue  füt  alors  le  suivant:  la  neutralite 
italienne,  quelle  que  füt  la  difficulte  des  approvisionnements  de  la 
Suisse,  garantissait  ä  notre  diplomatie  une  ressource  supreme,  une 
liberte  de  negociation  que  la  creation  d'un  trust  devait  necessaire- 
ment  compromettre.  On  prefera  les  difficultes  avec  la  liberte  ä 
des  facilites  plus  grandes  jointes  ä  une  certaine  sujetion.  Nous  ne 
sommes  pas  persuade  que  ce  point  de  vue  füt  le  meilleur:  il  re- 
servait  en  apparence  notre  independance  morale,  le  bien  auquel  les 
Suisses  tiennent  par  dessus  tout,  mais  en  realite  nous  ne  pouvions 
nous  servir  de  notre  liberte  d'action,  etant  lies  par  la  necessite  aux 
exigences  de  nos  voisins.  La  Prolongation  de  cette  incertitude 
nous  a  peut-etre  cause  un  fort  moral  plus  grand  que  nous  ne  pen- 
sons.  Enfin,  lorsqu'ä  la  fin  de  mai  l'Italie  füt  entree  dans  la  guerre, 
cette  Situation  devint  impossible  et  force  nous  fut  alors  d'accepter 
les  negociations  que  nous  offraient  les  Allies  depuis  plusieurs  mois. 

Les  Premiers  pourparlers,  engages  par  le  gouvernement  bri- 
tannique,  donnerent  un  resultat  tres  favorable.  Le  Conseil  federal 
obtint  que  son  droit  aux  compensations  füt  reconnu  par  la  Con- 
vention et  Ton  put  croire  l'affaire  conclue.  Malheureusement,  les 
Etats  allies,  qui  n'avaient  pas  ete  consultes  par  le  negociateur  an- 
glais,  Sir  Francis  Oppenheimer,  refuserent  leur  assentiment  et  la 
question  dut  etre  reprise  des  le  principe  Ces  secondes  negocia- 
tions, qui  durerent  plusieurs  mois,  furent  tres  laborieuses. 

Pourtant  les  interets  de  la  Confederation  et  ceux  des  Allies 
n'etaient  pas  contradictoires.  Ceux-ci  ont  un  avantage  evident  ä 
ce  que  la  Suisse  vive  et  prospere:  eile  couvre  leur  flanc  strate- 
gique,  eile  secourt  leurs  refugies,  eile  assiste  leurs  prisonniers  en 
pays  ennemi,  eile  fournit  leur  armee.  Car  c'est  lä  un  point  qui 
n'est  pas  negligeable:  l'armee  frangaise  tire  de  Suisse  un  grand 
nombre  de  marchandises,  chaussures,  chocolat,  lait  condense  et 
autres,  qu'elle  pourrait  sans  doute  faire  venir  d'ailleurs,  mais  non 
Sans    de    grands    frais    et    des    difficultes    accrues.      La    Suisse, 
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d'autre  part,  a  un  interet  qui  prime  tous  les  autres:  celui  de  ne 
pas  mourir  de  faim  par  defaut,  soit  d'approvisionnements,  soit  de 
matieres  premieres.  Or,  il  est  clair  que  rimmense  majorite  des 
produits  dont  nous  avons  besoin  ne  peuvent  nous  venir  que  de 
l'occident  et  du  midi. 

Des  negociations,  basees  sur  un  interet  commun  aussi  mani- 
feste, eussent  ete  aisees,  si  un  tiers  ne  s'en  etait  mele,  le  gou- 
vernement  allemand.  C'etait  son  bon  droit,  mais  la  maniere  dont 
il  intervint  aux  pourparlers  et  les  exigences  qu'il  presenta  meritent 
une  vive  critique. 

Quoi  qu'en  pense,  en  France,  une  opinion  surexcitee,  le  marche 
suisse  ne  represente  pour  l'Allemagne  qu'un  interet  secondaire ; 
il  egale  le  S^/o  ä  peine  de  la  puissance  commerciale  de  l'Austro- 
Allemagne,  ce  qui  est  infime.  Son  im.portance  est  d'un  autre  ordre ; 
eile  consiste  ä  faire  breche  dans  le  cercle  de  fer  qui  entoure  l'Em- 
pire.  Aussi  les  efforts  du  gouvernement  imperial  ont-ils  constam- 
ment  vise  ä  se  faire  fournir,  par  la  Suisse,  des  marchandises  pro- 
venant  des  pays  ennemis.  Voilä  la  pretention  qui  a  rendu  si  diffi- 
ciles  nos  negociations  commerciales. 

L'Allemagne  a  conclu  avec  la  Suisse,  des  avant  la  guerre,  un 
arrangement  garantissant  ä  la  Confederation  en  cas  de  guerre  ses 
fournitures  en  charbon.  Mais  pour  toutes  les  autres  matieres  qu'elle 
vend  ä  la  Suisse,  le  fer  superieur,  les  produits  chimiques,  le  sucre 
en  particulier,  eile  exige  des  corapensations  et  eile  a  parfois  menace, 
pour  les  obtenir,  d'arreter  meme  les  livraisons  de  charbon,  au 
mepris  des  engagements  souscrits.  Quant  aux  compensations  exi- 
gees,  elles  concernent  des  marchandises  que  la  Suisse  ne  produit 
pas:  le  riz,  le  mais,  les  matieres  tannantes,  les  legumes,  etc.  L'Au- 
triche  seule,  par  exemple,  ne  consent  ä  approvisionner  la  Suisse 
en  Sucre  que  contre  200  wagons  de  riz  par  mois,  quantite  süffi- 
sante pour  la  consommation  d'une  vingtaine  de  corps  d'armee. 

Cest  de  lä  que  vinrent  toutes  les  difücultes  des  negociations. 
Les  Allies,  qui  offraient  de  fournir  ä  la  Suisse  toutes  les  mar- 
chandises dont  eile  a  besoin,  contre  des  garanties,  mais  sans 
contre-partie,  apergurent  dans  le  procede  de  l'Allemagne  une  methode 
de  chantage,  et  ils  en  ont  beaucoup  voulu  au  gouvernement 
suisse  de  s'  y  preter.  D'autre  part,  le  Conseil  federal  a  vu  un  in- 
teret national  ä  traduire  et  ä  realiser  les  vceux  de  l'Allemagne.   En 
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effet,  si  la  frontiere  septentrionale  etait  brusquement  fermee  ä  toute 
importation,  la  Suisse  pourrait  trouver  aupres  des  Allies  presque 
tous  les  produits  qu'elle  convoite:  mais  eile  dependrait  desormais, 
au  point  de  vue  politique,  exclusivement  d'eux  et  c'en  serait  fait 
de  son  independance  et  de  sa  neutralite  morales.  De  plus,  apres 
la  guerre,  lors  des  negociations  qui  fixeront  le  Statut  politique  et 
economique  de  l'Europe,  notre  pays  se  trouverait  pratiquement 
dejä  engage  dans  Tun  des  deux  systemes  en  presence,  il  n'aurait 
plus  la  liberte  entiere  de  ses  decisions  et  de  ses  mouvements. 

Cette  question  des  compensations,  devenue  une  question  de 
principe  et  un  probleme  politique,  a  fait  trainer  les  negociations  en 
longueur  pendant  plusieurs  mois.  C'est  seulement  apres  que  les 
gouvernements  allies  se  furent  convaincus  que  la  Suisse  n'enten- 
dait  pas  faire  le  jeu  de  TAllemagne,  mais  qu'elle  defendait  ses 
propres  interets,  aussi  menaces,  quoique  de  diverses  fagons,  par 
les  exigences  de  l'Empire  que  par  l'intransigeance  de  ses  adver- 
saires;  seulement  apres  que  la  Suisse  se  füt  persuadee  d'autre  part 
que  les  Allies  n'entendaient  pas  prejuger  ä  leur  profit  les  pro- 
blemes  delicats  de  l'avenir,  qu'un  compromis  put  etre  trouve,  satis- 
faisant  pour  les  deux  parties.  Disons  franchement  que  ce  n'est 
pas  ä  l'honneur  de  notre  diplomatie,  la  plus  interessee  ä  une  Solution 
heureuse  et  rapide,  d'avoir  fait  durer  si  longtemps  un  malentendu 
qu'il  eüt  ete  aise  de  dissiper.  Certaines  preventions,  des  erreurs 
provoquees  par  le  manque  de  cohesion  entre  les  departements  fede- 
raux,  quelques  faits  regrettables,  dont  nous  n'avons  pas  ä  fixer  la 
responsabilite,  enfin  une  certaine  malchance  dans  le  choix  des 
hommes  charges  de  negocier  de  part  et  d'autre,  expliquent  ces 
lenteurs  funestes.  Nous  n'en  pouvons  dire  davantage,  mais  on 
nous  comprendra,  esperons-le. 

Sur  l'entente  intervenue,  il  est  superflu  de  s'etendre,  car  les 
clauses  en  ont  ete  publiees  partout.  Le  meilleur  gage  de  sa  duree, 
c'est  que  chacune  des  deux  parties  pretend  avoir  fait  ceder  l'autre. 
Les  Allies  ont  obtenu  de  la  Confederation  qu'elle  renongät  ä  faire 
des  compensations  une  question  de  principe,  et  qu'elle  acceptät 
de  negocier  dans  chaque  cas  particulier;  d'autre  part,  nous  avons 
obtenu  des  Allies  qu'ils  renoncent  ä  condamner,  en  tout  cas,  et 
sans  examen  la  pratique  des  compensations,  et  qu'ils  prennent  par 
lä    meme    une  sorte  d'engagement  moral   de   faciliter,   dans   des 
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limites  raisonnables,  les  relations  economiques  de  la  Suisse  avec 
les  Empires  du  centre.  Ce  sont  \ä.  de  part  et  d'autre,  des  con- 
cessions  theoriques,  l'abandon  mutuel  de  toute  intransigeance. 
Sur  le  terrain  positif,  la  Suisse  renonce  ä  vendre  ä  rAllemagne 
des  marchandises  provenant  des  pays  allies,  sans  le  consentement 
prealable  de  ces  pays,  ce  qui  leur  assure  un  procede  de  contröle 
tout  nouveau  et  fort  precieux  sur  les  importations  de  l'ennemi; 
d'autre  part  la  Confederation  a  fait  reconnaitre  sa  libre  disposition 
immediate  d'un  stock  assez  important  de  marchandises,  4000  wagons 
environ  de  mai's  et  autres  cereales  entrees  en  Suisse  avant  le  decret 
du  9  janvier,  qui  a  institue  le  monopole  federal.  Ces  marchandises 
n'ayant  ete  soumises,  avant  leur  importation,  ä  aucune  condition, 
le  Conseil  federal  a  pu  en  disposer  comme  il  l'entendait.  Mal- 
heureusement,  le  temps  va  vite,  en  pareille  matiere ,  et  dejä 
Ton  apprend  par  certaines  mesures  restrictives,  concernant  l'impor- 
tation  du  charbon  allemand,  que  le  stock  touche  ä  sa  fin. 
Les  negociations  devront  recommencer,  la  diplomatie  suisse  va 
reprendre  le  fardeau  qu'elle  avait  depose  un  bref  instant.  Elle  gravira 
une  fois  de  plus  la  cote,  dejä  si  souvent  parcourue  en  vain. 

Heureusement  la  question  a  cesse  pour  nous  d'etre  primordiale. 
Nos  importations  sont  assurees  par  la  mer,  et  les  compensations 
regardent  surtout  nos  voisins.  Par  contre,  l'importance  politique 
de  l'arrangement  se  revele  chaque  jour  plus  grande,  et  c'est  le 
merite  du  marquis  Paulucci,  le  ministre  d'Italie,  d'y  avoir  oppor- 
tunement  insiste  au  cours  des  negociations.  Les  polemiques  sont 
dejä  devenues  moins  vives  et  moins  frequentes,  et  nous  savons  que 
le  gouvernement  frangais  a  tenu  ä  donner  des  Instructions  nouvelles 
ä  ce  sujet  aux  censeurs  de  la  presse.  Surtout  dans  les  spheres  gou- 
vernementales,  des  preventions  solides  ont  ete  dispersees,  et  c'est 
lä  pour  notre  pays  un  profit  positif  qui  se  revelera  certainement 
dans  la  pratique.  Aussi  pouvons-nous  nous  feliciter  sans  arriere- 
pensee  d'une  entente  qui  a  enfin  etabli  nos  relations  sur  une  base 
solide,  exempte  de  suspicions  injustes,  libre  de  polemiques  irritantes. 

PARIS  WILLIAM  MARTIN 
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METAPHYSIK  ODER  WISSENSCHAFT? 

Herr  H.  Marconi  hat  eine  neue  Hypothese  über  Leben  und 
Weltall  gewagt.  Er  nennt  sie  „Involution  naturelle"  ')•  Sein  Buch  hat 
500  Seiten  mit  125  Abbildungen.  Ist  es  Metaphysik  oder  Wissen- 
schaft? Nur  die  französische  Übersetzung  (nicht  das  italienische 
Original)  ist  erschienen.  Die  französische  Sprache  der  Übersetzerin 
ist  mangelhaft.  Ich  habe  mich  um  so  mehr  bemüht,  die  Gedanken  des 
Herrn  Marconi  ernst  zu  nehmen,  da  ich  den  Verfasser  für  durch- 
aus ehrlich  halte;  aber  ich  muss  gestehen,  dass  es  recht  schwer 
ist.    Sein  Leitgedanke  ist  folgender: 

Die  Evolutionstheorie  ist  falsch.  Das  Leben  ist  nicht  aus  der 
toten  Materie  entstanden  um  durch  eine  Urzelle  mittelst  langsamer 
Umwandlungen  zu  immer  höheren  Organismen  zu  werden,  sondern 
genau  das  Gegenteil  ist  geschehen.  Aus  der  unendlichen  Welt, 
die  Herr  Marconi  auch  „unsichtbares  Universum"  nennt,  ist  ein 
dem  Menschen  ganz  ähnliches,  aber  viel  vollkommeneres  Wesen 
sichtbar  geworden.  Seitdem  ist  es  aber  mehr  und  mehr  entartet. 
Der  heutige  Mensch  involuiert  dadurch  rückwärts,  dass  er  mehr 
und  mehr  entartet  und  vom  Fisch  durch  die  Urzelle  zur  toten 
Materie  gelangt.  Kurz  gesagt,  wäre  die  Involution  Marconis  eine 
umgekehrte  Evolution. 

Unglücklicherweise  beschränkt  sich  Marconi  nahezu  ganz  in 
der  Widerlegung  Häckels.  Er  nimmt  durchaus  keine  Rücksicht  auf 
die  großen  Fortschritte,  die  die  Wissenschaft  seit  Darwin  gemacht 
hat.  —  Ich  erwähne  nur  de  Vries,  Kammerer,  Standfuß  und  vor 
allem  Richard  Semon,  ohne  von  den  ungeheuren  Kenntnissen  zu 
sprechen,  die  seit  Häckel  in  der  Biologie,  der  Psycho-Physiologie 
und  in  allen  Naturwissenschaften  errungen  wurden.  —  Nun  wissen 
alle  ernsten  Forscher,  dass  trotz  seiner  genialen  Gedanken  Häckel 
nicht  nur  mehr  als  gewagte  dogmatische  Behauptungen  aufgestellt, 
sondern,  besonders  später,  auf  unglaubliche  metaphysische  Abwege 
geraten  ist,  die  der  induktiven  Wissenschaft  vielleicht  mehr  geschadet 
haben,  als  deren  Verfasser  ihr  früher  nützte.  Außerdem  erwähnt 
Marconi  ganz  im  Ernst  die  kindischen  Experimente  Leducs  über 
gewisse  Pflanzenformen,  imitierende  Kristalle !  Auf  Seite  31  und  ff. 


')  Henri  Marconi:  Histoire  de  l'involution  naturelle.  Traduite  de  l'italien 
par  Me.  Ida  Mori-Dupont. 

200 


versucht  Marconi  eine  Theorie  der  wirbelnden  Elektrone,  —  wie 
er  sie  nennt  —  die  er  der  gradHnigen  Bewegung  im  UnendUchen 
entgegenstellt. 

Ich  gestehe,  dass  ich  die  Logik  des  Herrn  Marconi  nicht  an- 
nehmen kann.  Er  behauptet  induktiv  zu  verfahren  und  kommt  aus 
der  Metaphysik  nicht  heraus,  indem  er  beständig  über  das  Un- 
endliche, das  Unsichtbare,  die  Energie  und  die  Materie  faselt.  Er 
sagt  uns  nicht,  warum  der  Mensch  erst  am  Ende  und  nicht  am 
Anfang  der  geologischen  Perioden  erschienen  ist.  Nach  seinem 
System  hätten  jene  Perioden  mit  einem  (sichtbaren  oder  unsicht- 
baren?) Übermenschen  begonnen  haben  müssen.  Er  sagt  uns  eben- 
falls nicht,  warum  in  seiner  Entwicklung  jedes  Individuum  mit  einer 
relativ  einfachen  Zelle  beginnt  und  mit  dem  verwickelten  erwachsenen 
Zustand  endigt.  Nach  seiner  Theorie  hätte  genau  das  Gegenteil 
sein  sollen.  In  seiner  Polemik  mit  Häckel  erwähnt  er  evolutive 
Tatsachen  (Flossen  der  Wale  usw.)  und  behauptet  mit  ihrer  Hülfe, 
dass  eine  Involution  und  nicht  eine  Evolution  stattgefunden  hat. 
Ich  bin  durchaus  nicht  überzeugt.  Ich  nehme  ein  Beispiel  in  meiner 
eigenen  Spezialität,  indem  ich  die  Blattschneider  Ameisen  des 
tropischen  Amerikas  erwähne,  welche  mit  wunderbarem  und  kompli- 
ziertem Instinkt  Pilze  züchten.  In  jener  großen  Sippe  {Attini)  be- 
sitzen diejenigen  Gattungen  und  Arten,  die  den  verwickeltsten  In- 
stinkt und  die  komplizierteste  Struktur  darbieten  gar  keine  Ver- 
wandtschaft mit  andern  bekannten  Formen  der  heutigen  oder  ver- 
gangenen Welt.  Dagegen  bieten  diejenigen,  deren  Instinkt  und 
Struktur  relativ  am  einfachsten,  und  die  mit  den  vorerwähnten 
durch  eine  Kette  von  Übergängen  verbunden  sind,  eine  zweifellose 
Verwandtschaft  mit  Formen  anderer  Kontinente.  Die  geologischen, 
palaeontologischen  und  geographischen  Tatsachen  deuten  infolge- 
dessen klar  darauf,  dass  diese  einer  altern  Epoche  als  die  Zuerst- 
erwähnten angehören.  Solche  einfachen  Tatsachen  stimmen  mit 
der  Evolution,  aber  nicht  mit  der  Involution  überein.  Die  eigent- 
lichen Attini  sind  auf  die  sogenannte  neotropische  Fauna  (tropisches 
Amerika)  beschränkt  und  diese  sind  es,  die  die  verwickelten  In- 
stinkte und  Struktur- Verhältnisse  bieten ;  nur  ihre  Urwurzeln  über- 
schreiten die  Grenzen  anderer  Kontinente. 

Ich  verweise  auf  das,  übrigens  von  poetischen  Blüten  ge- 
schmückte Buch  Marconis  selbst.    Aber  wie  ist  Marconi  zu  seiner 
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eigentümlichen  Ansicht  einer  umgekehrten  Evolution  gelangt? 
Er  gesteht  es  selbst  mit  einer  rührenden  Einfalt,  die  mit  einem 
Schlag  das  ganze  Buch  als  Autosuggestion  erscheinen  lässt.  Er 
erzählt  uns,  dass  er  vor  einigen  Jahren  zufällig  beim  Lesen  des 
Buches  Sperinos  Anatotnia  del  Cimpanze  auf  derjenigen  Seite 
des  Buches,  wo  das  Bild  des  Schimpansen  steht,  das  Bild  eines 
ihm  lieben  fünfjährigen  Mädchens  fand.  Als  er  beide  Bilder  so 
unversehens  neben  einander  sah,  wurde  er  wie  versteinert,  über- 
legte, schloss  die  Augen  und  nach  mehr  als  einer  Stunde  jener 
Vergleichung,  bekam  er,  wie  ein  Blitz,  die  scharfe  Einsicht  der 
Wahrheit. 

Das  sanfte  Gesicht  des  Mädchens  mit  Engelsaugenbrauen,  mit 
Rosenlippen,  mit  himmelssuchenden  Augen,  mit  Anmut  und  Jugend- 
kraft einerseits,  anderseits  das  Bild  des  zweijährigen  Schimpansen  mit 
gefalteter  Haut,  zerfallen  aussehend,  mit  nichts  was  eine  Blume  oder 
einen  Anfang  des  Lebens  verrät!  Er  sollte  das  Lächeln  eines 
Engels  haben  und  sieht  verkommen  und  elend,  wie  ausgelöst  aus ; 
es  ist  ein  Entarteter. 

Es  ist  unmöglich,  dass  die  frohe,  hübsche  versprechende  Lebens- 
kraft des  andern  Bildes  durch  Umwandlungen  von  Jahresmillionen 
von  einem  solchen  entarteten  Wesen  stamme.  Die  Entartung  er- 
laubt keinen  Fortschritt;  die  Deszendenztheorie  ist  ein  Trugbild; 
der  Darwinismus  ein  Irrtum. 

Glänzend  wie  Stahl  durchdrang  dieser  Gedanke  vor  sieben 
Jahren  den  Kopf  des  Verfassers.  Seitdem  hat  er  täglich  in  freien 
Stunden  an  jener  großen  Wahrheit  (wie  er  sie  nennt)  studiert.  Er 
hat  die  Anthropologie,  die  Geologie,  die  Entwicklungsgeschichte, 
die  Anatomie,  die  Palaeontologie,  die  Histologie  durchschaut  und 
das  war  der  Sieg  seines  Gedankens.  Nicht  der  Mensch  stammt 
vom  Affen,  sondern  der  Affe  stammt  vom  Menschen  ab.  Aus  letzterm 
sind  die  Entartungslinien  der  Tiere  allmählich  entstanden.  Fügen 
wir  hinzu,  dass  Marconi  das  Bild  des  hübschen  Mädchens  mit 
offenen  Augen  dem  Bild  vom  Schimpansen  mit  geschlossenen 
Augen  als  Vergleich  auf  den  Titel  seines  Werkes  entgegenstellt. 
So  finden  wir  auch  klar  die  Ursache  des  Ganzen. 

Der  berühmte  Professor  Bergson  aus  Paris,  Verfasser  des  Buches 
üevolution  creatrice,  würde  nun  sagen:  „Da  haben  wirs.  Es  ist 
eine  Intuitionserscheinung."  Jawohl,  Intuition  und  Eingebung  sind 
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sehr  nahe  verwandt.  Es  gibt  dennoch  ein  „aber".  Gewisse,  unter- 
bewusst,  ohne  dass  wir  es  wissen,  auf  langjährigen  vorhergehenden 
Wahrnehmungen  mit  reeller  Grundlage  fußende  Intuitionen,  setzen 
uns  durch  ihre  Wahrheit  in  Staunen  —  das  ist  völlig  richtig.  Aber 
es  gibt  auch  andere,  die  genau  das  Gegenteil  sind  und  die  ihr 
„Subjekt-Objekt"  in  träumerische  Einbildungen  mit  gebundenen 
Händen  werfen.  Weit  davon  entfernt  die  Wahrheit  zu  sein,  leiten 
uns  Letztere  in  das  Land  von  Tausend  und  eine  Nacht.  Mar- 
coni  hat  zweifellos  keinen  Begriff  der  wissenschaftlichen,  mensch- 
Hchen  und  vergleichenden  Psychologie,  nachdem  er  (Seite  331) 
sagt:  „Das  Leben  in  seinem  perfekten  Ideal  kann  seine  Wiege  nur 
in  dem  Unendlichen  haben" ;  er  fügt  nämlich  hinzu,  dass  die  Er- 
scheinungen des  Denkens,  des  Gedächtnisses  und  des  Bewusst- 
seins  die  Eigenschaften  des  Universellen  mit  in  die  Unendlichkeit 
offenen  Leitbahnen  besitzen.  Durch  solches  metaphysisches  Gerede 
wird  nur  die  Unkenntnis  der  ganzen  Frage  verdeckt. 

Mit  Hülfe  einer  hinreißenden  Sprache  hat  nun  Bergson  seine 
Metaphysik  zusammengeschweißt.  Kraft  vieler  mehr  oder  weniger 
sophistischen  Worte  hat  er  sich  bemüht,  die  Theologie  der  modernen 
Mechanik  und  die  Tatsachen  der  Evolution  der  Lebewesen  der 
religiösen  Mystik  anzupassen.  Darin  liegt  bei  ihm  der  Kern  der 
Frage.  Bergson  spricht  Wissenschaft  und  tut  Mystizismus.  Wie  alle 
Metaphysiker  gründet  er  sein  System  auf  aphoristische  Lehrsätze 
wie:  „Tendenz",  „elan  vital"  (Lebensschwung)  usw.  Für  ihn  ist  die 
„Intuition"  die  Grundlage  menschlicher  Erkenntnis! 

Mit  wunderbarer  Spitzfindigkeit  „beweist"  er,  dass  das  „Be- 
wusstsein"  vom  Gehirn  unabhängig  ist.  Indem  er  das,  was  ich  mit 
dem  Wort  ^Plastizität"  oder  Anpassungsfähigkeit  des  Denkens  oder 
der  Seele,  das  heißt  ihrer  motorischen  Reaktion  bezeichnet  habe, 
mit  der  Introspektion  selbst  unter  dem  Ausdruck  Bewusstsein  ver- 
wechselt, meint  er  zu  „beweisen",  dass  Bewusstsein  gleich  Freiheit 
ist  usw.  Er  spricht  viel  von  den  Neuronen  (Nervenzellen)  und,  um 
den  Begriff  „Bewusstsein"  vom  Gehirn  zu  befreien,  lässt  er  dasselbe 
bis  zu  den  Amöben  reichen,  während  Marconi  es  vom  unsichtbaren 
Himmel  heruntersteigen  lässt!  In  jenem  letztern  Punkt  könnte  man 
schließlich  mit  Bergson,  obwohl  nicht  ohne  großen  Vorbehalt, 
übereinstimmen,  indem  aus  der  noch  undifferenzierten  Urzelle 
später  die  Neuronen   abstammen.    Aber   das  „Bewusstsein"   einer 
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Amöbe  müsste  natürlich  der  relativ  einfachen  Struktur  eines  Protisten 
genau  entsprechen  und  kann  selbstverständlich  nicht  im  mindesten 
mit  unserm  Bewusstsein  verglichen  werden. 

Wie  alle  metaphysischen  Systeme  ist  dasjenige  Bergsons  nichts 
als  ein  geschickt  an  die  Bedürfnisse  seiner  Sache  angepasstes 
Hypothesengebäude.  Sein  Wert  ist  der  aller  Metaphysiken,  das 
heißt  gleich  null.  Aber  seine  große  Gefahr  liegt  in  dem  wissen- 
schaftlichen und  evolutionistischen  Schein,  den  der  Verfasser  ihm 
zu  geben  weiß.  Ich  möchte  jedem  die  Lektüre  der  Dissertation  des 
Herrn  Dr.  Friedrich  Schäfke  in  Hildesheim:  „Bergsons  Evolution 
creatrice  in  den  Hauptpunkten  dargestellt  und  beurteilt",  Druck 
von  August  Lax  in  Hildesheim,  Göttingen  1914,  empfehlen;  sie 
gibt  ein  treffliches  Bild  der  Metaphysik  Bergsons. 

Ganz  frei  herausgesagt,  wenn  ich  zwischen  den  beiden  er- 
wähnten Metaphysiken  wählen  müsste,  wäre  mir  die  naive  Einfalt 
derjenigen  Marconis  gegenüber  den  verfänglichen  Sophismen  der- 
jenigen Bergsons  viel  lieber.  Weder  die  eine  noch  die  andere 
sowenig  wie  ihre  Vorgängerinnen,  entschleiert  uns  das  Rätsel  des 
Weltalls.  Die  jetzige  Mode  liebt  das  Radium,  die  Ionen,  die 
Elektronen  und  die  Evolutionen  —  warum  denn  nicht  auch  die 
Involutionen!  In  der  Metaphysik,  wie  anderswo,  vielleicht  sogar 
noch  mehr,  werden  die  Gedanken  durch  Modewörter  beherrscht. 
So  wie  die  meisten  Kriege  —  man  sieht  es  heute  klar  genug  — 
durch  den  kollektiven  Größenwahn  der  Nationen  geschürt  werden,  ist 
die  Sucht  nach  Metaphysik  eine  Resultante  des  unterbewussten 
Größenwahns  der  Individuen.  Marconi  wurde  übrigens  durch 
manche  wirklich  regressive  Erscheinungen  der  Natur,  oder  wenn 
man  will  evolutive  Entartungen,  wie  vor  allem  den  Parasitismus 
getäuscht.  Solche,  schon  lange  bekannte  Tatsachen,  die  an  den 
wirklichen  Ursachen  der  Evolution  (Zuchtwahl,  kumulierte  Engraphie 
der  erblichen  Mneme  usw.)  gar  nichts  ändern,  haben  natürlich  Oel 
auf  das  Feuer  der  Suggestion  unseres  Verfassers  gegossen.  Dieser 
nennt  sich  Monist,  während  Bergson  Dualist  ist.  Aber  ach !  selbst 
bei  einer  großen  Schar  Monisten,  ohne  Häckel  auszunehmen,  sind 
die  Köpfe  voller  unbewusster  Metaphysik.  Der  einzige  annehm- 
bare, d.  h.  wissenschaftlich  verständliche  Monismus,  kann  nicht  in 
der  vermuteten  Einheit  eines  für  uns  unerkennbaren  Universums 
bestehen,   sondern   einfach   in   der  Identität   unserer  menschlichen 
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Seele  mit  der  funktionellen  Energie  unseres  Gehirns,  mit  welch 
letzterm  die  Wissenschaft  die  Außenwelt  lichtvoll  studiert.  Mit 
Hülfe  unserer  Sinne  gibt  uns  die  psychologische  Introspektion  oder 
unser  Bewusstsein  direkte  Synthesen  oder  Erscheinungen  des  in 
seinem  Wesen  für  uns  Unerkennbaren.  Bewegt  durch  gegenseitige 
Wirkungen  und  Rückwirkungen  der  unendlich  verwickelten  Neuronen 
unseres  menschlichen  Gehirns,  welchen  die  sogenannte  reelle  Welt 
nur  mittelst  Zuleitung  unserer  Sinne  erscheint,  vergleicht  die  wissen- 
schaftHche  Induction  jene  gleichen  Erscheinungen  unter  sich, 
analysiert  dieselben  und  beweist  in  jenem  gleichen  Gehirn  die 
Identität  ihres  Ursprunges  nach  innen  und  außen. 

Kein  Traum,  kein  metaphysischer  Sophismus  wird  uns  aus 
diesem  Kreis  heraushelfen.  Unsere  ganze  menschliche  Erkenntnis 
ist  und  wird  stets  auf  die  Erscheinungen  beschränkt  bleiben,  die 
uns  unsere  Sinne  als  reine  Symbolik  der  Außenwelt,  und  bei  ihren 
gegenseitigen  von  unserm  Gehirn  ungeheuer  ausgearbeiteten  Ver- 
hältnissen, bringen.  Für  uns  ist  demnach  alles  nur  direkte  oder 
verglichene  (ausgearbeitete)  Introspektion  und  der  Ursprung  einer 
jeden  Introspektion  ist  sinnlich. 

YVORNE  A.  FOREL 


Der  Meister 

Von  SOPHIE  JACOT  DES  COMBES 

Tränen  und  Leid, 

Die  muss  er  still  und  stark  in  seinen  Händen  halten 
Um  aus  des  Lebens  Todesängsten  zu  gestalten: 
Des  Lebens  Seligkeit. 

Das  ist  die  Kraft, 

Mit  der  er,  um  das  Höchste  zu  erwerben 
Aus  alten  Stücken  und  aus  scharfen  Scherben 
Sich  neu  ein  Ganzes  schafft. 

DDD 
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WISSEN  UND  LEBEN. 

Die  vorstehende  Kritik  der  Involutionstheorie  Marconis,  der 
alte  Gedanken  Fechners  wieder  heraufzuholen  scheint,  erweist  sich 
bei  näherm  Zusehen  als  ein  Anlauf  zu  einem  Angriff  auf  Bergson 
und  die  Metaphysik  überhaupt.  Da  diese  seit  Jahrtausenden  immer 
wieder  angegriffen  wurde  und  immer  wieder  aufleben  konnte,  fühle 
ich  kein  Bedürfnis,  sie  zu  verteidigen.  Dagegen  füge  ich  auf  die 
Bitte  der  Redaktion,  die  mir  Einsicht  in  die  Druckbogen  des 
Forelschen  Artikels  gewährte,  gerne  einige  Anm.erkungen  über  die 
Natur  dieser  Angriffe  hinzu,  die  aus  einer  Spannung  zwischen 
Wissen  und  Leben  zu  verstehen  sind. 

Die  Frage,  die  Forel  aufwirft,  wurzelt  im  Verhältnis  zwischen 
Naturwissenschaft  und  Naturphilosophie.  Nachdem  wir  ein  rein 
naturwissenschaftliches  Zeitalter  erlebt  haben,  meldet  sich  heute 
das  naturphilosophische  Bedürfnis  wieder  mit  stärkern  Ansprüchen. 
Das  ist  begreiflich.  Denn  die  ungeheure  Anhäufung  von  wissen- 
schaftlichem Material,  seine  Unübersehbarkeit  und  Spezialisierung, 
dazu  ein  echt  menschliches  Bedürfnis  nach  Weltanschauung  trieb 
ganz  von  selbst  wieder  zu  einer  Ordnung  und  Übersicht  der  auf- 
gespeicherten Tatsachen,  zu  ihrer  Verarbeitung  und  Bewertung  von 
überragenden  Gesichtspunkten  aus.  Diese  Arbeit  will  die  Natur- 
philosophie leisten^).  Sie  selbst  ist  nicht  Naturwissenschaft.  Sie  hat 
die  Grundbegriffe  und  Methoden,  mit  denen  diese  arbeitet,  zu 
prüfen.  Sie  hat  wieder  die  innere  Verbindung  zwischen  den  Einzel- 
disziplinen herzustellen.  Sie  hat  an  ihrem  Teil  die  wesentlichen  Ergeb- 
nisse mit  den  Geisteswissenschaften  zu  einem  einheitlichen  Weltbilde 
zu  verarbeiten  und  den  Naturwissenschaften  im  Gesamtzusammen- 
hang des  Lebens  ihre  Stelle  und  ihre  Bedeutung  zuzuweisen. 

Sie  kann  diese  Arbeit  nicht  leisten  durch  eine  bloße  Auf- 
häufung oder  Vergleichung  oder  Zusammensetzung  des  gegebenen 
wissenschaftlichen  Materials.  Weltanschauung  entsteht  nie  durch 
bloße  Addition,  sondern  durch  Ordnung,  Sichtung,  Bewertung 
empirisch  gewonnener  Tatsachen  nach  Gesichtspunkten  und  Maß- 
stäben, die  nicht  wieder  der  Natur,  sondern  dem  denkenden  und 
wertenden   Geiste    entnommen    sind.     Die   Aufhäufung   und   Fest- 

^)  Eine  vorzügliche  kurze  Einleitung  in  ihre  Probleme  gibt  Verweyen, 
Naturphilosophie. 
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Stellung  von  Tatsachen  ist  Sache  des  Wissens.  Die  letzten  und 
obersten  Maßstäbe  dafür  findet  der  Geist  nicht  durch  das  causale 
Denken,  das  nur  eine  seiner  Funktionen  ist,  sondern  durch  ein 
teleologisches  Denken,  das  nach  Sinn,  Wert,  Bedeutung  fragt.  Etwas 
anderes  ist  daher  die  Erforschung  der  Tatsachen,  die  der  Wissen- 
schaft obliegt,  und  etwas  anderes  die  Erforschung  des  Sinns  der 
Tatsachen  für  uns,  ihre  Bedeutung,  ihre  Einordnung  in  das  Ganze 
des  menschlichen  Geisteslebens,  ihre  Abschätzung  im  System  der 
menschlichen  Werte,  ihre  Ableitung  aus  letzten  obersten  Prinzipien. 

So  oft  das  versucht  wurde,  erhob  auch,  seit  Aristoteles,  die 
Metaphysik  das  Haupt.  So  oft  der  metaphysischen  Hydra  ein 
Kopf  abgehauen  wurde,  wuchs  aus  irgend  einem  Problem  ein 
neuer  nach.  Wer  metaphysische  Elemente  gänzlich  ausschließen 
will,  darf  nicht  nach  letzten  Ursprüngen  und  Zielen,  nicht  nach 
Sinn  und  Wert,  Norm  und  Zweck  fragen.  Es  bleibt  ihm  nur 
übrig,  wie  der  Positivismus  das  tut,  den  Raum,  der  zwischen  diesen 
Fragen  noch  bleibt,  möglichst  genau  auszumessen  und  sich  vor- 
sichtig fernzuhalten  von  dem  Abgrund  des  Unbetretenen,  Uner- 
betenen, in  dem  die  metaphysischen  Mütter  sitzen  und  „ewigen 
Sinnes  ewige  Unterhaltung  pflegen".  Wer  so  denkt,  behandelt  die 
Welt  als  eine  Gleichung  mit  einer  oder  mehreren  Unbekannten,  ohne 
das  Bedürfnis  nach  einer  Auflösung  des  x  zu  empfinden  und  darin 
den  Sinn  des  Ganzen  zu  finden.  Wo  ein  Denker  über  die  Fest- 
stellung bloßer  Tatsachen  und  ihrer  gesetzmäßigen  Zusammenhänge 
hinausgeht,  ist  er  bis  jetzt  noch  nie  ausgekommen  ohne  ein  von 
Forel  so  verpöntes  „Hypothesengebäude",  das  sichtbare  oder  ver- 
steckte metaphysische  Träger  und  Balken  enthielt.  Wenn  anders 
wenigstens  man  unter  Metaphysik  nicht  nur  „die  Welt  von  Tausend 
und  Eine  Nadit"  verstehen  will,  sondern  jede  Aufstellung,  die  sich 
nicht  entweder  auf  die  Erfahrung  oder  auf  Denknotwendigkeit  gründet. 

Ein  Blick  auf  die  heutige  Naturphilosophie  zeigt  das,  und 
zwar  in  gleicher  Weise  bei  Mechanisten  wie  bei  Vitalisten.  Dass 
der  Panpsychismus  Häckels,  der  schon  die  Urtiere  mit  Seelen 
begabt,  ein  kühner,  allzukühner  Ritt  in  metaphysisches  Land  ist, 
hat  auch  Forel  gemerkt.  Wie  steht  es  mit  den  Dominanten  des 
Botanikers  Reinke,  der  ohne  solche  übersinnliche  Gestaltungskräfte 
keine  Erklärung  biologischen  Werdens  geben  zu  können  glaubt? 
Haben  die  Entelechien  des  Biologen  Driesch  nicht  auch  für  Forel 
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einen  metaphysischen  Beigeschmack?  Seelische  Kräfte,  die  doch 
nicht  Seelen  sind,  nicht  räumlich  ausgedehnt,  nicht  als  eigentliche 
Energie  zu  bezeichnen,  also  ein  übermechanisches  Erklärungsmittel 
in  einer  bisher  mechanisch  verstandenen  Entwicklungsreihe,  das 
Driesch  braucht  für  die  Erklärung  des  Aufbaus  des  Organischen? 
Sind  die  Biogene  des  Physiologen  Verworn  eine  wissenschaftliche 
Tatsache  oder  nicht  vielmehr  auch  eine  glückliche  Konstruktion, 
die  noch  nicht  Metaphysik  zu  sein  braucht,  aber  doch  auf  Tat- 
sachen bauend  über  sie  hinausgeht  ohne  logischen  alleingültigen 
Zwang?  Hat  sich  der  Begriff  der  Materie,  die  man  in  der  Atom- 
theorie früher  als  solidesten  Baustein  der  sinnlich  erfahrbaren  Wirk- 
lichkeit betrachtete,  inzwischen  nicht  selbst  als  ein  metaphysisches 
Ungeheuer  enthüllt?  Und  zwar  für  ihre  berufensten  Hüter  und 
Erklärer  selbst,  die  Physiker.  Ist  das,  was  von  Ostwald  und  andern 
an  ihre  Stelle  gesetzt  wurde,  die  Funktion  der  Energie,  wirklich 
säuberlich  gereinigt  von  allen  metaphysischen  Zutaten  ?  Die  Ver- 
dinglichung  von  Komplexen  quantitativer  Beziehungen,  ihre  Ver- 
selbständigung als  dynamisches  Weltprinzip  in  der  Energetik  Ost- 
walds ist  ebenso  von  metaphysischen  Voraussetzungen  abhängig 
wie  bei  Forel  die  unbekümmerte  Identifizierung  der  Seele  mit  der 
funktionellen  Energie  des  Gehirns.  Sogar  bei  dem  Physiker  Mach, 
der  die  gesamte  äußere  Wirklichkeit  auf  Empfindungen  als  das 
allein  Fassbare  reduziert,  reicht  das  phänomenalistische  Erkenntnis- 
kriterium selbst  aus  metaphysischen  Tiefen  herauf  wie  eine  Klippe, 
auf  die  ihn  der  Physiker  Plank^)  denn  auch  richtig  festgesetzt  hat. 
Ja,  Forel  hat  recht:  die  Köpfe  sind  voll  Metaphysik.  Auch 
seiner.  Liegt  es  wohl  an  der  Beschaffenheit  der  Köpfe  oder  der 
Welt,  oder  der  Beziehung  beider  zu  einander,  dass  wir  so  schwer 
darum  herumkommen?  Wir  erheben  mit  Recht  das  Postulat, 
dass  sich  die  Metaphysik  nicht  in  die  wissenschaftliche  Arbeit  der 
Welterklärung  hineinmischen  dürfe;  sogar  die  Theologie  hat  das 
sehr  kräftig  verlangt.'-)  Aber  Tatsache  ist,  dass  so  oft  man  fort- 
schreiten wollte  zu  einer  letzten,  auch  kausalen  Welterklärung,  oder 
gar  zu   einer  Weltdeutung,  einer  Weltanschauung,   metaphysische 

')  Der  in  seiner  Rektoratsrede  und  auch  sonst  ausführte,  man  wähne  nicht, 
dass  es  möglich  sei,  selbst  in  der  exaktesten  aller  Naturwissenschaften,  ganz 
ohne  Weltanschauung,  ganz  ohne  unbeweisbare  Hypothesen  auszukommen. 

2)  Z.  B.  die  ganze  Ritschlsche  Schule. 
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Voraussetzungen  oder  Folgerungen  schwer  auszuschließen  waren. 
Nur  steckt  die  Metaphysik  heute  nicht  mehr  in  einer  Märchenwelt 
von  Tausend  und  Eine  Nacht,  sondern  wissenschaftlich  scheinbar 
harmlos  in  den  erkenntnistheoretisch  ungeläuterten  Grundbegriffen 
scholastischer  Herkunft,  mit  denen  wir  eine  Weltanschauung  oder 
auch  nur  ein  Weltbild  aufzubauen  versuchen,  in  dem  Konkretismus 
von  Begriffen  wie  Materie,  Energie,  Seele,  Funktion,  Atom, 
Mneme  etc.  Auch  dieser  letzte  von  Forel  zitierte  Begriff  der 
Mneme  Semon's,  eine  Art  von  physiologischem  Gattungsgedächt- 
nis, ist  ein  handliches,  wohlfundiertes,  erklärendes  Prinzip,  aber 
kein  Resultat  der  exakten  Forschung.  Oder  sind  die  Engrammata, 
heuristisch  sehr  glückliche  psychophysiologische  Begriffe  von  einer 
viel  umfassenden  Allgemeinheit,  etwa  schon  einmal  gesehen,  ge- 
zählt, gemessen  worden? 

Aber  über  alle  diese  Dinge  ist  mit  Naturforschern  nur  dann 
mit  Aussicht  auf  eine  fruchtbare  Diskussion  zu  verhandeln,  wenn 
zwei  Voraussetzungen  gegeben  sind:  Einmal  eine  gewisse  Einsicht 
in  das  Wesen  und  die  Bedingungen  der  Erkenntnis  selbst.  Solange 
ohne  eine  erkenntnistheoretische  Überlegung  mit  einem  wahrhaft 
naiven  Zutrauen  zur  Kraft  des  Wissens  alle  Dinge  untersucht  wer- 
den, nur  die  Natur  des  Wissens  selbst  nicht,  die  Bedingungen 
alles  Erfahrbaren  erforscht  werden,  nur  die  Bedingungen  der  Er- 
kenntnis nicht,  lehnt  der  Philosoph  die  Diskussion  ab.  Kant  darf 
auch  für  die  Naturforscher  und  -Philosophen  nicht  umsonst  gelebt 
haben,  wenngleich  nicht  wegen  seiner  Lösungen,  sondern  wegen 
seiner  Problemstellung,  seiner  Frage:  Wie  ist  eigentlich  wissen- 
schaftliche Erkenntnis  möglich? 

Die  andere  Voraussetzung  ist  die  Klarheit  über  die  Grenzen 
der  naturwissenschaftlichen  Begriffsbildung  i)  und  die  damit  zu- 
sammenhängende Anerkennung  einer  Scheidung  zwischen  Natur- 
wissenschaften und  Geisteswissenschaften.  In  der  Naturwissenschaft 
herrscht  die  quaestio  facti,  die  Feststellung  der  Tatsachen,  vor  allem 
der  allgemeinen,  gesetzmässigen.  In  den  Geisteswissenschaften  wie 
z.  B.  in  der  Geschichte,  spielt  das  Einmalige,  das  Individuelle 
eine  Hauptrolle.  Aber  gerade  hier  taucht  nun  die  quaestio  juris  auf, 
die  Frage  nach  Geltung  und  Sollen,  nach  Wert,  Sinn  und  Maßstab 
des  Gegebenen. 

^)  s.  Rickert,  Grenzen  der  naturwissenschaftlichen  Begriffsbildung. 
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Die  Naturwissenschaft  besorgt  die  Intellektion  der  Welt,  das 
heißt  sie  verwandelt  einen  Teil  des  Lebens  in  intellektuelle  Be- 
griffe. Sie  ist  die  Reduktion  des  Weltganzen  auf  die  begriffliche 
Form.  „Dass  aber  nur  das  Begriffliche,  das  Berechenbare  wirklich 
sei,  ist  eine  Behauptung,  die  über  alles  Berechenbare  hinausgeht, 
also  selbst  unwissenschaftlich  ist"  ^).  Es  gibt  im  Leben  ein 
Irreduktibles,  das  in  die  begriffliche  Fassung  nicht  eingeht-)  so 
wenig  eine  Oper  mit  ihren  Klangfarben,  ihrer  Szenerie,  ihrem  far- 
bigen Leben,  ihrer  Mimik  etwa  in  einen  Klavierauszug  hineingeht. 
Alles  was  individuellster  und  emotionaler  Natur  ist,  was  Em- 
pfindungsqualität hat,  was  mit  dem  Sinn  und  dem  Wert  und  der 
Bedeutung  zu  tun  hat,  läßt  sich  nicht  durch  Naturwissenschaft  und 
ihre  logisch-mathematischen  Begriffe  gleichwertig  zum  Ausdruck 
bringen.  Der  Begriff  des  Lebens  ist  nicht  mehr  das  Leben  selbst. 
Das  Wissen  ist  eine  Übersetzung  des  Lebens  in  eine  andere  Sprache, 
nämlich  in  die  der  Allgemeinbegriffe.  Wie  aber  kommen  wir  dem 
Leben  am  nächsten?  Seinem  lebendigen  Werden,  seiner  Richtung, 
seinem  Sinn? 

Von  da  aus  ist  Bergson  zu  verstehen ;  von  diesen  prinzipiellen 
Fragen  aus  ist  ein  Zugang  zu  Bergson  zu  suchen  und  nicht  von 
irgend  einer  zufälligen  Involutionstheorie  aus,  die  ich  Forel  zur 
Secierung  willig  preisgebe.  Was  er  von  Bergson  zu  verstehen 
gibt,  ist  mehr  für  Forel  bezeichnend  als  für  Bergson.  Ein  feiner 
Schmetterling,  der  von  einem  Forscher  und  Sammler  eingeheimst, 
katalogisiert  und  wissenschaftlich  erledigt  wird.  Das  fliegende, 
schimmernde,  zarte  Wunder  wird  heruntergeholt  aus  der  blauen 
Luft  1  Was  Duft  und  Farbe  ist,  wird  abgestreift,  die  Flügel  zusammen- 
gepresst,  der  seltene  Morgendämmerungsfalter  wissenschaftlich  auf- 
gespießt. 

Natürlich  ist  viel  gegen  Bergson  einzuwenden,  besonders 
wenn  man  ihn  mißversteht,  wenn  man  sich  seine  Intuition  ungefähr 
als  verworrene  Eingebung,  als  zufälligen  Einfall  denkt,  wenn  man 
seine  Naturmystik  als  heimliche  Theologie  deutet,  wenn  man  die 
schöpferischen  Prinzipien  seiner  Philosophie  als  „Modewörter"  und 
„aphoristische"  Lehrsätze   abtut,   wenn   man   seine  fabelhafte   Ein- 

1)  siehe  dazu :  Bonus,  vorn  neuen  Mythus.  Frischeisen-Köhler,  Wissenschaft 
und  Wirklidikeit.    Boutroux,  La  contingence  des  lois  de  la  nature. 

2)  Gourd,  les  trois  dialectiqnes. 
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fühlung  in  den  Schwung  des  Lebens  als  Denkträgheit  verurteilt. 
„Bergson  spricht  Wissenschaft  und  tut  (sie)  Mysticismus."  Was 
heißt  das?  Soll  ich  diese  merkwürdige  Behauptung  auf  Rechnung 
einer  schlechten  Übersetzung  (fait  du  mysticisme?)  setzen,  oder 
mit  einer  analogischen  Frage  antworten :  Spricht  Forel  Wissenschaft 
und  tut  --  ?  ? 

Es  sei  tausendmal  zugegeben,  dass  man  mit  Bergsons  Intuition 
keine  Wissenschaft  aufbauen  kann.  Aber  ist  denn  damit  Wert  und 
Bedeutung  der  Intuition  für  das  menschliche  Leben  erledigt? 
Gab  nicht  sie  dem  Menschen  die  tiefsten  Gesichte,  die  hellsich- 
tigsten Ahnungen  und  überwissenschaftliche  Gewissheiten?  Und 
zwar  nicht  nur  dem  einzelnen  Ahnungsvollen,  sondern  dem  Ge- 
samtgeiste des  Menschengeschlechtes.  Sogar  nicht  wenige  wissen- 
schaftliche Wahrheiten  sind  intuitiv  gefunden  worden  —  von  der 
Rolle  der  Intuition  in  Religion,  Dichtung,  Kunst,  Philosophie,  sub- 
jektiver Eingebung  ganz  zu  schweigen. 

Es  ist  nicht  zu  bestreiten,  dass  der  Elan  vital,  der  Lebensdrang 
ein  metaphysisches  Prinzip  ist.  Aber  wenn  wir  denn  schon  ohne 
metaphysische  Anleihen  nicht  auskommen,  ist  mir  ein  Prinzip  lieber, 
das  den  dynamischen  Rhythmus  des  Lebens  verständlich  macht,  das 
das  Mechanische  und  das  Organische  des  Lebens  in  gleicher  Weise 
trägt,  das  dem  Innersten  meiner  Seele  verwandt  ist  und  mit  ihren 
höchsten  Zielen  vertraut,  Heber  als  ein  Prinzip,  das  meinem  eigenen 
innersten  Wesen  fremd  ist  und  auf  starre  maschinenmässige  Ver- 
hältnisse passt.  Oder  sollte  diese  Wahl  nicht  erlaubt  sein?  Aber 
jede  menschliche  Arbeit  wählt  einen  Ausschnitt  aus  der  Welt  und 
tut  so,  als  ob  es  wichtigste  oder  gar  einzige  Wirklichkeit  wäre. 
Lieber  ist  mir  dann  eine  Metaphysik  des  Lebens  und  des  Geistes 
als  eine  Metaphysik  der  Materie  oder  der  Worte.  So  verhält  sich 
die  Wissenschaft,  als  ob  die  Welt  nur  aus  Atomen  und  Kräften 
bestünde ;  der  Künstler  tut,  als  ob  es  nichts  gäbe  ausser  Form  und 
Schein;  der  Ethiker  fasst  die  Welt  an,  als  ob  sie  nichts  wäre,  als 
eine  moralische  Aufgabe;  der  Philister  nimmt  sie,  als  ob  sie  aus 
lauter  viereckigen  Dingen  bestünde.  Warum  soll  da  der  Natur- 
philosoph nicht  das  Recht  haben,  sie  in  prachtvollen  Gesichten 
anzuschauen,  als  ob  sie  ein  Kampf  des  Lebens  mit  der  Erstarrung, 
eine  Analogie  des  Willens  wäre  ?  ^) 

^)  s.  Vaihinger,  Philosophie  des  Als  ob. 
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Aber  dieses  Als  oh  ist  Gehirnmenschen  zu  symbolisch,  zu- 
wenig konkret,  zuwenig  messbar,  zusehr  bloß  eine  Analogie  aus 
dem  Reich  des  Geistes.  Und  doch  hat  Newton  seine  großen  Ge- 
setze in  die  wissenschaftliche  Welt  eingeführt  mit  einem  „Als  ob". 

Forel  kommt  es  darauf  an,  zu  beweisen,  dass  Bergson  unrecht 
habe.  Ach,  auf  Recht  oder  Unrecht  kommt  es  in  der  Philosophie 
nicht  so  sehr  an.  Eine  dunkle,  zeugende  Frage  ist  unter  Umständen 
wichtiger  als  eine  platte,  allzuplatte  Antwort;  eine  ahnungsvolle, 
dämmernde  Konzeption  fruchtbarer  als  das  geregelte,  abgemessene 
Ticktack  einer  verstandesmässig  pendelnden  Wahrheit;  eine  Sehn- 
sucht, ein  Elan,  ein  besserer  Führer  zu  neuen  Weltteilen  als  der 
klarste,  klappernde  Gehirnprozess,  die  Cerebration,  wie  die  Eng- 
länder sagen.  Der  kürzlich  gefallene  Peguy  hat  das  sehr  schön  so 
ausgedrückt:  Une  grande  philosophie  n'est  pas  celle  qui  n'a  pas 
de  defauts.  Ce  n'est  pas  celle  qui  n'est  jamais  battue.  Mais  une 
petite  Philosophie  est  toujours  celle  qui  ne  se  bat  pas.  Une  grande 
Philosophie  n'est  pas  celle  qui  prononce  des  jugements  definitifs, 
qui  installe  une  verite  definitive.  C'est  celle  qui  introduit  une  inquie- 
tude,  qui  ouvre  un  ebranlement. 

Bergsons  Philosophie  hat  viele  Angriffsstellen  und  ist  überhaupt 

noch   ein  Torso.   Aber  die,  die   ein  Stück  Weges   mit  ihr  gehen, 

sind  ihr  dankbar,  dass  sie  für  eine  intellektualistisch  erstarrte  Welt 

eine  Erschütterung,  „une  inquietude,  un  ebranlement"  geworden  ist. 

ZÜRICH.  ADOLF  KELLER. 

DDD 

LA  LOI  DU  PROGRES') 

Notre  concitoyen,  M.  Adolphe  Fernere,  directeur  du  Bureau  des  ecoles 
nouvelles,  aux  Pleiades  sur  Blonay,  vient  de  publier  un  livre  —  une  these  — 
de  sept  Cents  pages  sur  La  loi  du  progres  en  biologie  et  en  sociologie.  On 
n'attend  pas  de  moi  que  j'analyse  ce  gros  ouvrage,  fruit  d'un  labeur  de  dix  annees. 
Je  me  sens  trop  peu  philosophe  pour  une  pareille  entreprise.  Je  me  bornerai 
donc  ä  quelques  observations  ou  remarques  ä  propos  de  cet  important  travail. 

On  en  pourrait  d'abord  signaler  l'apparition  quasi  paradoxale  en  plein  cata- 
clysme  social.  Assurement,  c'est  un  sort  plutöt  rare  parmi  les  philosophes  de 
consacrer  dix  annees  de  meditations  ä  echafauder  des  theories,  qui,  au  moment 
oü  elles  arrivent  ä  chef,  sont  soumises  ä  une  aussi  formidable  epreuve.  A  vrai 
dire,  M.  Ferriere  n'en  est  nuUement  demente,  au  contraire.  Son  livre  se  termine 

»)  Ad.  Ferriere.  —  La  loi  du  Progräs  en  biologie  et  en  sociologie  et  la  question  de  l'or- 
ganisme  social.  Etüde  pröc6d6e  d'une  introduction  philosopliique  sur  la  Methode  en  Sociologie.  — 
Ouvrage  couronne  par  l'Universit^  de  Genfeve  (Prix  Amiel,  1915).  Paris,  M.  Giard  &  E.  Briere,  Li- 
braires  Editeurs.  Tüme  LV  de  la  Biblioth&que  sociologiqiie  inttrnationale,  publice  sotis  la  direction 
de  Ren6  Worms.    1  Vol.  in  8",  XII+680  pages.    Brochü  15  fr.,  relifi  teile  16  fr. 
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par  une  profession  de  fot  d'un  accent  tres  ferme  et  qui  emprunte  aux  circonstances 
une  signification  slngulierement  emouvante. 

„Le  progres  est  necessaire,  dit-il,  il  est  organique.  La  raison  deraisonnable 
de  rhomme,  son  egoisme,  sa  myopie  intellectuelle  le  retarderont.  Ils  ne  l'arrete- 
ront  pas.  Et  le  monde  sera  meilleur,  quand,  suivant  le  mot  de  Kant,  J'humanit^, 
comme  esp^ce  morale,  ne  sera  plus  en  contradiction  avec  l'humanite,  comme 
espece  naturelle". 

Ou  encore  : 

„La  politique  idealiste  restera,  quoi  qu'on  en  dise,  en  droit  comme  en 
■fait,  la  politique  la  plus  habile,  la  plus  clairvoyante,  la  plus  süre,  parce  que  la 
plus  conforme  ä  la  loi  du  progres  et  ä  toutes  les  grandes  lois  de  la  nature  qul 
dominent  l'evolution  de  l'espece  humaine." 

Ces  paroles,  etayees  d'un  aussi  formidable  appareil  scientifique,  feront 
plaisir  aux  lecteurs  d'une  revue  qui  s'est  donne  pour  principale  täche  de  lutter 
en  Suisse  contre  la  preponderance  de  la  politique  dite  „realiste"  ou  mat^rialiste. 
Mais  en  outre,  elles  permettent  de  caracteriser  sommairement  la  tendance  pro- 
fonde,  l'unite  d'inspiration  de  l'auteur.  M.  Ferriere  se  decouvre  comme  un  socio- 
logue  idealiste.  Ce  qui  lui  permet  d'etre  encore,  sans  contradiction  aucune,  mais 
au  contraire  avec  une  logique  rigoureuse:  un  sociologue  individualiste  (non  pas, 
il  est  vrai,  sans  temperament),  democrate,  federaliste  et  cooperateur.  A  ces  differents 
traits,  il  est  aise  de  reconnaitre  un  esprit  qui  plonge  profondement  ses  racines  dans 
la  tradition  suisse,  plus  precisement  suisse-romande,  plus  precisement  encore  gene- 
voise.  Oui,  ce  courant  humanitaire,  fed6raliste,  republicain-democrate,  individualiste 
qui  traverse  toute  son  oeuvre,  il  prend  sa  source,  ä  n'en  pas  douter,  dans  la  vieille 
äme  de  Geneve,  toujours  vivante,  toujours  agissante,  par  l'oeuvre  de  ses  penseurs. 

Tradition  aux  larges  rives,  animee,  vivifiee  par  un  long  contact  avec  l'uni- 
versel;  tradition  qui  mourrait  dans  de  trop  etroites  frontieres,  entre  des  interets  trop 
mesquins,  en  face  d'un  horizon  patriotique  trop  borne.  Religieuse,  d'abord,  pro- 
fondement calviniste,  eile  s'est  peu  ä  peu  lafcisee,  afin  de  pouvoir  continuer  ä 
conqu^rir  le  monde.  M.  Fernere  semblera  bien  representatif  ä  cet  egard:  n'ap- 
partient-il  pas  en  effet  ä  cette  jeune  6lite  genevoise,  qui,  il  y  a  cinquante  ans 
encore,  aurait  forme  comme  une  pepiniere  de  pasteurs,  et  qui,  desormais,  par 
une  Evolution  significative,  est  devenue  pepiniere  de  pedagogues  ?  Car  la  peda- 
gogie,  en  Suisse  romande,  est  l'heritiere  directe,  au  point  de  vue  pratique,  de 
l'ancienne  theologie,  avec  les  habitudes  de  laquelle  eile  conserve  plus  d'une 
attache. 

Mais  je  reviens  au  livre  de  M,  Ferriere,  d'une  construction  compacte,  oü 
rien  ne  parait  avoir  ete  omis,  ni  les  precautions  philosophiques  necessaires  — 
autant  qu'il  m'est  possible  d'en  juger,  —  ni  l'enquete  infatigable  parmi  les  spe- 
cialistes  du  sujet.  De  la  sorte,  M.  Ferriere  en  vient  ä  etablir  la  forte  base,  le 
socie  puissant,  sur  lequel  se  dresse  sa  propre  pensee  resumee  en  douze  theses  — 
pas  une  de  moins,  pas  une  de  plus.  La  principale,  qui  porte  le  numero  5,  en- 
ferme  cette  „loi  du  progres  en  biologie  et  en  sociologie'  qu'annonce  le  titre  du 
livre.  M.  Ferriere  la  voit  dans  „une  differentiation  et  une  co.ncentration  comple- 
mentaires,  harmoniques  et  croissantes"  des  organismes  sociaiix.  Ce  qu'il  entend 
par  cette  „differentiation"  et  cette  „concentration",  l'ouvrage  l'expliquera,  mieux 
que  je  ne  pourrai  le  faire,  au  lecteur  curieux. 

Encore  ici,  je  me  bornerai  ä  une  remarque.  De  la  notion  du  progres, 
M.  Ferriere,  en  bon  universitaire,  cherche  ä  degager  l'clfement  scientifique,  essen- 
tiel  ä  ses  yeux  pour  assurer  mcthodiqiiement  sa  conviction.  De  lä  ce  besoin  de 
condenser  sa  pensee  dans  ce  qu'il  appelle  —  audacieusement  peut-Stre  —  une  loi. 

213 


Mals  avec  tout  autant  de  raison,  et  peut-etre  meine  davantage,  on  pourrait, 
semble-t-il,  de  cette  notion  degager  l'element  mystique.  Qu'est-ce  qui  a  fait  la 
force  de  l'idee  de  progr^s?  C'est  qu'  ä  travers  tous  les  raisonnements  philo- 
sophiques  —  voir  en  particulier  le  XVIIIe  siecle  — ,  eile  s'est  imposde  comme 
une  foi,  une  foi  qui  succedait,  s'opposait  meme  parfois  ä  l'ancienne,  la  foi  au 
salut,  ä  la  r6demption  de  l'humanit^  pecheresse.  On  a  cru  et  on  croit  finale- 
ment  au  progres,  on  se  le  reprösente  agissant  dans  toutes  les  manifestations  de 
la  vie  sociale,  comme  on  croit  en  Dieu,  et  avec  des  preuves  äquivalentes.  C'est 
pourquoi  toute  theorie  qui  tend  ä  expliquer  l'idee  du  progres  me  fait  l'effet 
d'une  theologie  —  que  ne  vous  disais-je  pas  tout  ä  l'heure  sur  les  origines  de 
M.  Ferriere?  —  Un  tel  point  de  vue  d'ailleurs  ne  change  rien  au  resultat.  II 
est  seulement  plus  loyal,  me  semble-t-il.  II  nous  met  bien  en  face  de  ce  que 
l'humanite  nouvelle  attend  de  nous:  un  elan  de  foi,  une  volonte  d'imposer  et  de 
realiser  —  non  sans  quelque  fanatisme  meme  —  cette  theologie  nouvelle. 
C'est  precisement  ce  que  je  trouve  dans  l'emouvante  conclusion  de  M.  Ferriere; 
que  dis-je,  dans  sa  conclusion?  Dans  tout  son  livre  oü  circule  le  sang  jeune  et 
chaud,  le  frömissement  d'äme  auquel  on  reconnait  les  croyants.  Et  c'est  pourquoi 
je  Ten  remercie. 

OENEVE  D  D  D  ALEXIS  FRANgOIS 
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FILS  DE  LEUR  SOL.  Recits  de  la  mo- 
bilisation  suisse  1914—15,  par  Henri 
Naef.  Neuchätel,  Delachaux  &  Niestle. 

M.  Henri  Naef  est  un  aimable  caporal. 
II  a  recueilli,  au  cours  de  ses  cam- 
pagnes  de  mobilise,  une  foule  d'obser- 
vations  vives,  pittoresques  et  finement 
nuancees,  puis  les  ayant  assaisonnees 
de  la  meilleure  espieglerie  et  classees 
avec  goüt,  il  nous  les  presente  aujour- 
d'hiii  dans  un  agreable  volume. 

Le  sentiment  n'est  pas  absent  de  ce 
petit  livre,  il  se  devine  partout,  sans 
s'imposer,  et  revele  une  saine  et  vibrante 
individualite  d'artiste,  autant  que  de 
patriote.  C'est  pourquoi  l'on  doit  se 
risquer  ä  mettre  l'auteur  en  garde  con- 
tre  une  certaine  maniere  qui  l'expose 
au  soupfon  d'imiter  le  style  de  Ramuz. 
Or  ce  genre  d'insinuation  est  odieux  ä 
qui  sait  ecrire  tout  seul.  En  d^pit  de 
cette  chicane  qui  lui  sera  legere,  nous 
souhaitons  chaleureusement  la  bien- 
venue  ä  ce  livre  qui  se  tiendra  en  bon 
rang  parmi  ceux  que  fait  surgir  notre 
mobilisation.  L.  M. 


LE  ROI  DES  PAYSANS.  Roman  histo- 
rique  par  Virgile  Rössel.  Lausanne, 
Payot  &  Cie. 

Nous  n'avons  pas  ä  examiner  ici  le 
merite  litt^raire  d'un  homme  aussi 
connu  que  Test,  en  Suisse,  M.  Virgile 
Rössel.  11  a  remis  en  lumiere,  dans  ce 
dernier  livre,  la  rustique  epopee  ber- 
noise  de  1653  et  l'a  fait  en  poete 
emu  et  en  patriote. 

Les  p6ripeties  de  cette  revolte,  he- 
roique  et  temeraire,  des  paysans  de 
l'Emmenthal  contre  LL.  EE.  de  Berne 
y  sont  ingenieusement  amen^es  et  con- 
tees  avec  simplicite  et  precision,  mieux 
encore,  avec  la  sensibilite  discrete  et  la 
fine  bonhomie  propres  ä  notre  auteur. 
La  Landsgemeinde  de  Soumiswald,  le 
siege  de  Berne,  la  bataille  de  Herzogen- 
buchsee  sont  evoquds  en  des  pages 
magistrales  oü  l'historien  surpasse  peut- 
fitre  le  romancier.  Toutefois  l'int6ret  se 
concentre  sur  la  noble  figure  de  Klaus 
Leuenberger,  clioisi  par  les  rebelies 
pour  etre  leur  chef  —  d'oii  le  surnom 
de  Roi  des  Paysans.  —  Conscient  d'un 
imperieux  devoir,  il   accepte  sa  lourde 
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et  perilleuse  täche  en  s'arrachant,  con- 
flit  douloureux,  au  foyer  paisible  et 
aux  supplications  de  sa  femme,  la  do- 
lente  Eva,  dont  les  pleiirs  sont  lieu- 
reusement  compenses  par  la  vaillance 
de  Use  et  de  Veröne. 

Victime  de  sa  loyaute,  Leuenberger, 
deux  fois  joue  par  les  autorit^s  ber- 
noises,  meurt,  comme  on  le  sait,  en 
hdros  et  le  reclt  s'acheve  par  les  scenes 
dramatiques  du  Mörderkasten  et  du 
Streckiturm. 

L'auteur,  sous  forme  d'epilogue, 
montre  comment  le  crime  de  LL.  EE. 
de  Berne  fut  dürement  expie  ä  la  de- 
faite  du  Grauholz,  par  l'assassinat  de 
Charles-Louis  d'Erlach,  accuse  de  tra- 
hison  par  ses  propres  soldats.  L'excel- 
lent  livre  de  M.  V.  Rössel  tnerite  d'etre 
accueilli  avec  le  plus  sympathique  in- 
t6ret.  L.  M. 

* 
WAS  MEIN  EINST  WAR.   Erzählungen 

von  Paul  Ilg,  Frauenfeld  1915,  Verlag 

von  Huber  &  Co. 

Der  Krieg  erweist  sich  in  mehr  als 
einer  Hinsicht  als  Prüfstein  des  Echten 
und  Unechten.  Nicht  zuletzt  auch  für 
das  Schrifttum.  Konnten  vor  dem  Krieg 
infolge  der  hochentwickelten  Stilkultur 
die  Grenzen  zwischen  echtem  Künstler 
und  geschicktem  Publizisten  leicht  ver- 
schwimmen, so  hat  sie  der  Krieg,  die 
Kriegslitcratur  für  jeden,  dem  nicht 
nationale  Übersteigerung  die  gesunden 
künstlerischen  Maße  verschoben  hat, 
wieder  sichtbar  gemacht.  Mit  schnell- 
fertiger technischer  Anpassung  war,  ach ! 
bei  so  vielen  die  .Einstellung"  auf  das 
weltsprengende  Ereignis  vollzogen;  die 
Essayisten  hatten  im  Nu  neue  Formu- 
lierungen, neue  Paradoxe  für  die  Fragen 
des  Heute  und  des  Morgen  gefunden, 
die  Novellisten  beherrschten  in  wenigen 
Wochen  die  aus  den  Feldpostbriefen 
erlernten  Anschauungsrequisiten  des 
Schützengrabens  wie  der  Etappe.  Seien 
wir  nicht  gar  zu  streng:  was  vordem 
Wert  war,  versank  vor  den  gewaltigen 


neuen  Inhalten,  mit  denen  das  Erleben 
dieser  Monate  die  Seelen  füllte,  und  ein 
Schriftsteller,  der  sich  in  dieser  Zeit 
überhaupt  nicht  zum  Wort  gemeldet 
hat,  wird  es  nach  dem  Krieg  schwer 
haben,  das  Andenken  an  frühere  Wert- 
schätzung wiederaufzufrischen.  Kein 
Wunder,  dass  selbst  schweizerische 
Autoren,  die  gewohnt  oder  bestrebt 
sind,  ihre  Resonanz  im  ganzen  deutschen 
Sprachgebiet  zu  suchen,  dem  Krieg 
sein  ungestüm  gefordertes  Recht  in 
ihrem  Schaffen  geben.  Um  so  höher 
wird  eine  urteilsfestere  Zukunft  dieje- 
nigen werten,  die  unbeirrt  durch  den 
Tageslärm  ihrer  rein  künstlerischen  Linie 
treu  geblieben  sind. 

Ich  glaube,  wir  dürfen  Paul  Ilg  zu 
ihnen  zählen.  Gönnte  ihm  der  Krieg, 
der  ihn  in  die  Heimat  zurückführte, 
nicht  die  Muße  zu  einem  größeren 
Werk,  so  war  die  Zeit  um  so  geeigneter 
für  ein  Nachschaffen:  lose  Episoden 
zu  seiner  autobiographischen  Roman- 
reihe sind  die  Novellen,  durch  die  er 
sich  heuer  in  Erinnerung  bringt.  Jede 
ist  jedoch  in  sich  selbst  gerundet;  es 
sind  Splitter,  aber  solche,  wie  sie  der 
Diamantschleifer  nach  getaner  Haupt- 
arbeit mit  nicht  geringerer  Sorgfalt  zu 
schöner  Eigenform  gestaltet,  Ausschnitte 
aus  dem  Gesamterleben,  die  gerade 
wegen  ihrer  selbständigen  Bedeutung 
nicht  im  Fluss  einer  größeren  Konzeption 
untergehen  durften. 

Das  autobiographische  Band,  das  die 
Novellen  zusammenhält,  soll  gleich  der 
Titel  verraten.  Ilg  wollte  es  sich  nicht 
so  leicht  machen  wie  die  meisten 
Novellensammler,  die  ihr  Buch  einfach 
mit  dem  Titel  der  ersten  Haupterzählung 
überschreiben.  Mir  scheint  jedoch  die 
Prägung  Was  mein  einst  war  mit  ihrem 
sentimentalen  Unterton  so  wenig  auf 
der  stilistischen  Höhe  des  Inhalts  zu 
stehen,  dass  ich  die  andere  Möglichkeit 
vorgezogen  hätte.  Für  jeden,  der  Ilgs 
Novellenband  lieben  gelernt  hat,  wird 
er  ohnehin  .Maria  Thurnheer"  heißen. 
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„Maria  Thurnheer"  überragt  die  andern 
Erzählungen  nicht  nur  an  Länge,  sondern 
die  meisten  auch  an  künstlerischer 
Vollendung.  In  ihr  kristallisieren  sich 
alle  Vorzüge  der  Ilgschen  Erzählungs- 
kunst, die  von  seinen  Romanen  her 
geläufig  sind:  Kellersche  Wurzelhaftig- 
keit,  die  sich  freihält  von  jeder  Heimat- 
künstelei, die  meisterhafte  Schilderung 
der  Gefühle  des  sozialen  Stiefkinds, 
ohne  ausgesprochene  soziale  Tendenz 
oder  denkerische  Gesellschaftskritik, 
die  minutiöse  Beobachtung,  die  wieder 
an  Keller  gemahnt,  die  Andacht  für 
das  Kleine,  die  ganz  persönliche 
Sprache,  die  ihre  intimsten  Anklänge 
da  findet,  wo  der  Schalk  heraus- 
lächelt, der  allgemein-menschliche  Be- 
lang der  geschilderten  eigenen  Kon- 
flikte und  Erlebnisse,  und  vor  allem 
die  Frische,  mit  der  die  Gefühls-  und 
Anschauungswelt  des  Knaben  dem  ge- 
reiften Manne  vor  Augen  steht:  im 
Grunde,  hat  man  das  Gefühl,  steckt 
noch  immer  der  „Bub"  in  Ilg,  und  was 
heute  an  ihm  reif  und  geklärt  ist,  das 
war  keimhaft  schon  in  seiner  Knaben- 
seele, das  gab  diesen  Erlebnissen  schon 
damals  ihre  bedeutungsvolle  Schwere 
und  ihr  Gewicht  für  seine  Erinnerung. 

„Maria  Thurnheer"  ist  eine  lyrische 
Novelle  ohne  bewegtes  oder  außerge- 
wöhnliches äußeres  Geschehen.  Sie 
handelt  schlicht  von  der  Liebe  zweier 
gleichaltriger  Kinder,  —  das  alte  Lied  : 
das  Mädchen  reift  rasch  über  den  lang- 


samer zum  Leben  erwachenden  Burschen 
hinaus,  und  sie  vermögen  sich  nicht 
wieder  zu  finden.  Maienglanz  liegt 
über  dem  Ganzen,  die  Jahre  der  Sehn- 
sucht und  des  Halbbewussten  mit  ihren 
bald  frommen,  bald  sündhaften  Schau- 
ern erster  Liebesahnung  leben  in  bunt- 
flutender Wirklichkeit  wieder  vor  uns  auf. 

Ihren  künstlerischen  Rang  beweisen 
die  Ilgschen  Novellen  auch  durch  ein- 
zelne Natur-  und  Stimmungsschilde- 
rungen, kleine  lyrisch-epische  Kabinett- 
stücke, die  sich  zum  Teil  unvergesslich 
einprägen:  ich  denke  an  die  „Seege- 
frörne"  in  der  „Maria  Thurnheer",  an 
die  Einleitung  zum  „Guten  Kameraden" 
und  vor  allem  an  die  Schilderung  des 
Gottesdienstes  in  der  „Katastrophe"; 
des  Stimmungsgegensatzes  zwischen 
drinnen  und  draußen,  der  beiden  Freu- 
den des  Pfingsttags,  der  weltlichen  und 
der  geistlichen:  „...  von  der  gleichen 
Mutter  geboren  und  genährt,  huschten 
diese  zwei  Schwestern  aneinander  vor- 
bei, ohne  sich  zu  kennen,  sie,  die  in 
der  Kindheit  ein  Herz  und  eine  Seele 
waren."  Überhaupt  sind  diese  beiden 
Erzählungen  der  „Maria  Thurnheer"  am 
ehesten  gleichwertig. 

Paul  Ilg  gehört  zu  den  wenigen,  die 
ihre  Freunde  auch  in  der  Kriegszeit 
weder  menschlich  noch  künstlerisch 
enttäuscht  haben.  Wir  wollen  es  ihm 
danken. 


ZÜRICH 


W.  LOHMEYER 


D   D   D 

Diesem  Heft  liegt  ein  Katalog  über  Geschenkliteratur  aus  dem  Verlag 
Art.  Institut  Orell  Füßli.  Zürich,  sowie  ein  Prospekt  vom  Polygraphis±en 
Institut  in  Zürich  bei,  die  wir  gefl.  Beachtung  empfehlen. 


Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13.  —  Telephon  7750. 
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DAS  AMSELFELD 

Von  Kossowo,  der  weitgedehnten  Ebene,  die  von  der  Eisen- 
bahn Mitrowitza-Üsküb  durchquert  wird  und  die  der  Länge  nach 
zu  durchschreiten  achtzehn  Stunden  in  Anspruch  nimmt,  ist  in  der 
jüngsten  Zeit  vielfach  die  Rede  gewesen.  Amselfeld  heißt  sie  auf 
deutsch,  von  den  zahlreichen  Amseln,  die  in  den  Büschen  dort  ihr 
Lied  singen.  Unter  diesem  Namen  ist  sie  in  unser  geschichtliches 
Bewusstsein  übergegangen ;  denn  ein  historisches  Kampf-  und  Blut- 
feld ist  es  trotz  seinem  lieblichen  Namen.  Und  furchtbare  Kämpfe 
hat  es  jetzt  wiederum  gesehen.  Heute  stehen  dort  keine  serbischen 
Truppen  mehr;  sie  haben  das  Feld  räumen  und  nach  Westen  aus- 
weichen müssen.  Das  Amselfeld,  das  1913  wieder  serbisches  Land 
geworden  ist,  welche  Okkupation  König  Peter  durch  die  Grund- 
steinlegung einer  Entsühnungskirche  feierlich  besiegelt  hat,  ist  in 
den  Händen  der  Invasionsarmee. 

Rückwärts  wendet  sich  der  Blick  nach  jenem  Jahr  1389,  das 
für  alle  Zeiten  mit  dem  Wort  Amselfeld  verbunden  ist.  Damals, 
am  15.  Juli  1389,  erlag  nach  gewaltigem  Ringen  der  Serbenfürst 
Lasar,  der  es  noch  einmal  gewagt  hatte,  den  immer  gefährlicher 
gegen  Westen  vordringenden,  die  eingeborne  christliche  Bevölke- 
rung aus  den  eroberten  Landschaften  wegführenden  und  durch 
militärische  Kolonien  ersetzenden  Türken  sich  entgegenzustemmen. 
„Auf  der  Höhe  des  Gebirges,  wo  das  serbische  Reich  seinen  vor- 
nehmsten Sitz  hatte,  auf  dem  Felde  Kossowo,  standen  noch  einmal 
vereinigt  Serben,  Bosnier  und  Albanesen  den  Osmanen  gegenüber. 
Aber  die  Osmanen  waren  stärker  als  alle  zusammen.  Die  Vorgänge 
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dieser  Schlacht  sind  von  Sage  und  Nationaigefühl  verdunkelt;  allein 
unzweifelhaft  ist  der  Erfolg :  von  diesem  Tage  an  begann  der  ser- 
bische Name  dem  türkischen  zu  dienen."  So  schreibt  Leopold 
Ranke  in  dem  reichen,  lebendigen  Buch  Serbien  and  die  Türkei 
im  neunzehnten  Jahrhundert.  Hüben  und  drüben  fanden  die  Herr- 
scher in  der  Schlacht  den  Tod:  der  Kral  der  Serben  wie  der  Sultan 
der  Osmanen ;  ob  Sultan  Murad,  eine  der  großen  Gestalten  unter 
den  türkischen  Herrschern,  von  dem  serbischen  Woiwoden  Milosch  in 
seinem  Zelt  erstochen  wurde,  bleibe  dahingestellt ;  sicher  ist,  dass  der 
serbische  Zar  wie  der  türkische  Sultan  die  Schlacht  auf  dem  Amsel- 
feld nicht  überlebt  haben.  Bald  nach  dem  blutigen  Entscheidungs- 
kampf ist  dann  ein  Abkommen  zwischen  dem  Nachfolger  Murads 
und  dem  Lasars  zustande  gekommen.  Es  bedeutete  für  die  Serben 
die  türkische  Gefolgschaft. 

Zar  Lasar  war  ein  Fürst  von  bedeutendem  Ausmaß  gewesen ; 
freilich  die  unbedingte  Herrscherstellung,  wie  sie  Stephan  Duschan 
eingenommen  hatte,  der  1346  den  Zarentitel  sich  beigelegt  und 
unter  dessen  Szepter  das  Serbenreich  seine  größte  Ausdehnung 
gewonnen  hatte  —  diese  Suprematie  über  die  Teilfürsten  besaß 
Lasar  nicht  mehr,  und  gerade  diese  Innern  Zwistigkeiten  und  Unbot- 
mäßigkeiten brachten  Serbien,  wie  Ranke  hervorgehoben  hat,  gegen- 
über dem  osmanischen  Reich,  wo  derartigen  Streitigkeiten  und 
Selbständigkeitstrieben  mächtiger  Stände  der  Riegel  geschoben  war, 
von  vornherein  in  Nachteil.  Es  ist  bemerkenswert,  dass  in  den  Volks- 
dichtungen, die  um  die  Schlacht  auf  dem  Amselfelde  sich  mächtig 
und  wundervoll  rankten,  die  Niederlage  Zar  Lasars  dem  Verrat 
eines  Mächtigen,  des  Wuk  Brankowitsch  zugeschrieben  wurde.  Die 
Einigkeit  war  nicht  mehr  intakt  geblieben. 

Wir  sprachen  von  der  Dichtung,  die  sich  der  helden= 
haften  Unglücksschlacht  bemächtigt  hat,  und  sind  damit  zu  dem 
Punkt  gelangt,  auf  den  hier  mit  allem  Nachdruck  hingewiesen 
werden  soll:  die  Schlacht  auf  dem  Amselfeld  ist  in  das  ewige 
Reich  der  Poesie  eingegangen.  So  ungeheuer  tief  hat  sich  die- 
ses Ereignis  in  das  Gedächtnis  des  serbischen  Volkes  ein- 
gegraben, dass  es  ein  Objekt  der  Dichtung  wurde  und  so  durch 
die  mündliche  Tradition  der  Sänger,  wie  einst  die  Taten  der  Grie- 
chen vor  Troja,  im  Volksbewusstsein  lebendig  gebheben  ist  als  ein 
Gegenstand    immer   neuen    Schmerzes,    aber   auch    immer    neuen 
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Stolzes  auf  eine  Zeit  heroischer  Größe,  und  damit  nie  völHg  ein- 
geschlafener  Sehnsucht  nach  einer  neuen  Zeit  freiheitHcher  Größe, 
nach  einer  Zeit,  da  es  keinen  verhassten  Unterdrücker  mehr  giebt. 
Diese  Zeit  der  Befreiung  vom  türkischen  Joche  ist  bekanntHch  den 
Serben  im  19.  Jahrhundert  beschieden  worden.  Die  große  Auf- 
standsbewegung der  Serben  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  hat 
aller  Augen  wieder  auf  dieses  kriegerisch-kühne  Volk  gelenkt  und 
hat  ihm  nicht  zuletzt  in  Deutschland  warme  Sympathien  erworben. 
Einer  der  tätigsten  Männer  in  jenen  1806  beginnenden  Befreiungs- 
kämpfen der  Serben,  Wuk  Stephanowitsch  Karadschitsch,  ist  für  die 
Kenntnis  jener  Ereignisse  zur  ausgezeichnetsten  Quelle  geworden. 
Nach  einem  verunglückten  Aufstand  hat  er  1813  seine  Heimat 
verlassen  und  ist  nach  Österreich  gekommen.  Mit  Ranke  bekannt 
geworden,  der  in  Wien  und  Prag  seinen  archivalischen  Studien 
nachging,  hat  er  dem  großen  Historiker  das  kritisch  genau  gesich- 
tete Material  zu  dessen  1829  erschienener  Geschichte  der  Revo- 
lution in  Serbien  geliefert  und  durch  seine  farbigen  mündlichen 
Erzählungen  diesem  Buch  die  lebendige  Anschaulichkeit  verschafft. 
(Aus  diesem  Buche  von  1829  ist  im  Verlauf  neuer  Auflagen 
und  durch  Weiterführung  der  Geschehnisse  bis  in  die  70er  Jahre, 
die  Serbien  die  vollständige  Unabhängigkeit  brachten,  der  schon 
erwähnte  Band  Serbien  und  die  Türkei  im  neunzehnten  Jahrhundert 
geworden.  Man  wird  in  diesen  Tagen  wieder  gerne  zu  diesem 
Werke  greifen,  das  ein  glänzendes  Paradigma  streng  wissen- 
schaftlicher Behandlung  zeitgenössischer  Ereignisse  darstellt.) 

An  diesen  Wuk  Stephanowitsch  Karadschitsch  knüpft  sich 
dann  aber  noch  eine  andere  Bereicherung  unserer  Kenntnis  des 
serbischen  Volkes.  Auf  dem  Wiener  Kongress  machte  Jakob  Grimm 
die  Bekanntschaft  des  hochgebildeten  Serben;  dieser  wusste  das 
Interesse  des  gelehrten  Germanisten  so  stark  zu  fesseln,  dass  er 
sich  der  serbischen  Sprache  rasch  bemächtigte  und  an  der  Hand 
Wuks  in  die  von  diesem  gesammelten  Schätze  serbischer  Volks- 
poesie bewundernd  eindrang.  Und  so  groß  war  Jakob  Grimms 
Entzücken  über  diese  neue  ihm  aufgeschlossene  Welt  ursprünglicher 
Poesie,  dass  er  sofort  auch  Goethe  dafür  zu  interessieren  suchte. 
Nur  allmählich  aber  ließ  sich  Goethe  mit  diesen  dichterischen  Er- 
zeugnissen ein;  „ich  hatte  mich  —  so  bekennt  er  —  nach  Osten 
geflüchtet  und  wohnte  in  glücklicher  Abgeschiedenheit  eine  Zeitlang 
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entfernt  von  Westen  und  Norden".  Es  ist  bei  Goethe  die  Periode 
des  WestöstUdien  Divan.  So  kam  es,  dass  er  erst  1824  sicti 
über  diese  serbische  Poesie  öffentlich  vernehmen  ließ.  Es  geschah 
das  vor  allem  unter  dem  Eindruck  der  metrischen  Übersetzungen 
zahlreicher  dieser  Volkslieder,  die  Therese  Albertine  Luise  von  Jakob, 
eine  des  Slawischen  völlig  mächtige  Hallenser  Professorentochter, 
an  Goethe  gelangen  ließ.  Er  schrieb  für  Kunst  und  Altertum 
den  großen  Aufsatz  Serbische  Lieder.  Die  Übersetzungen  der 
Dame,  die  sich  aus  den  Anfangsbuchstaben  ihres  Namens  das 
Pseudonym  Talvj  gebildet  hatte,  erschienen  dann  1825  und  1826 
in  zwei  Bänden  unter  dem  Titel  Volkslieder  der  Serben,  metrisch 
übersetzt  und  historisch  eingeleitet  von  Talvj.  Den  ersten  Band 
eröffnen  drei  Stanzen  an  Goethe  als  Widmung.  „Dein  Wink 
rief  sie  ermutigend  ans  Licht",  diese  Übersetzungen,  so  rühmt 
dankbar  die  Talvj,  obschon  sie  mit  jenem  Aufsatz  Goethes  nicht 
sonderlich  zufrieden  gewesen  war.  In  einer  spätem  Anzeige  des 
zweiten  Teils  dieser  Übersetzungen  —  1827  —  spricht  Goethe  von 
dem  „bei  aller  Hochachtung  für  das  Original  mit  freier  Heiterkeit 
überliefernden  Vortrag  des  Fräulein  von  Jakob,  durch  welche  wir 
schon  in  Masse  die  tüchtigsten  Heldengesänge  und  die  zartesten 
Liebeslieder  als  unser  deutsches  Eigentum  ansehen  können." 
(Nebenbei  bemerkt:  als  Goethe  jene  erste  Übersicht  über  die  ser- 
bischen Lieder  bot,  unterließ  er  nicht,  daran  zu  erinnern,  dass  er 
vor  fünfzig  Jahren  den  Klagegesang  der  edlen  Frauen  des  Asan 
Aga  übersetzt  hatte,  der  unter  den  Balladen  in  Goethes  Gedichten 
mit  Recht  seinen  Platz  erhielt;  „aus  dem  Morlackischen"  steht 
unter  dem  Titel;  in  Herders  Volksliedersammlung  von  1775  stand 
das  ergreifende  Gedicht.  Goethes  Angabe,  er  habe  diese  Dichtung 
„nach  dem  beigefügten  Französischen,  mit  Ahnung  des  Rhythmus 
und  Beachtung  der  Wortstellung  des  Originals"  übertragen,  musste 
sich  von  der  gewissenhaften  Forschung  eine  Nachprüfung  gefallen 
lassen,  die  ergab,  dass  Goethe  in  Wirklichkeit  keine  französische, 
sondern  eine  deutsche  Prosaübertragung  benützt  hat,  die  er  in  einer 
1775  in  Bern  erschienenen  Schrift  über  die  Sitten  der  Morlacken 
gefunden  hat.  In  der  Sammlung  der  Talvj  kann  man  den  genannten 
Klagegesang  in  möglichst  getreuer  Übertragung  lesen;  die  Bewun- 
derung für  des  jungen  Goethe  genial  dichterische  Intuition  wird 
durch  den  Vergleich  nur  steigen.) 
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Eine  persönliche  Erinnerung  mag  mir  hier  noch  vergönnt  sein. 
Als  Schüler  der  obersten  Klasse  des  Basler  Gymnasiums  habe  ich 
zum  erstenmal  von  diesem  serbischen  Volksliederbuch  der  Talvj 
gehört:  in  der  Geschichtstunde  bei  Jakob  Burckhardt,  der  bei  der 
Erzählung  der  Schlacht  auf  dem  Amselfelde  nicht  verfehlte,  uns 
Achtzehnjährige  auf  die  Heldenlieder  der  Serben  hinzuweisen  als 
auf  etwas  Großes  und  Schönes.  Als  Carl  Spitteler  in  seinem  viel- 
berufenen Vortrag  sich  dahin  äußerte:  „so  herrliche  epische  Ge- 
sänge wie  die  serbische  hat  seit  Homers  Zeiten  keine  andere  Na- 
tion hervorgebracht",  da  fragte  ich  mich,  ob  nicht  auch  für  Spitteler, 
der  ja  das  Basler  Gymnasium  besucht  hat,  Jakob  Burckhardt  der 
Wegweiser  zur  serbischen  Volkspoesie  geworden  sei. 

Und  nun,  nach  diesen  Umwegen,  die  aber  doch  dem  Einen 
und  Andern  nicht  als  Abwege  erscheinen  dürften,  zurück  zum 
Amselfelde.  In  dem  schönen  Kapitel  „Sinnesweise  und  Poesie  der 
serbischen  Nation"  schreibt  Ranke:  „Die  Poesie  legt  sich  wie  ein 
verwandtes  Element  um  das  Leben  her  und  spiegelt  uns  die  Er- 
scheinungen desselben  ab,  nicht  alle  und  jede,  aber  die  erheb- 
licheren in  ihrer  eigensten  Natur,  durch  das  Unwesentliche  minder 
gestört  und  um  so  deutlicher.  Das  ist  wohl  der  Beachtung  wert, 
wie  die  Geschichte  der  Nation,  von  dem  Gedicht  ergriffen,  hier- 
durch erst  in  einen  nationalen  Besitz  verwandelt  und  für  das  leben- 
dige Andenken  gerettet  worden  ist.  Frühere  Zeiten  hat  man  fast 
vergessen  ;  die  Erinnerung  haftet  an  dem  letzten  Glänze  des  Volkes 
und  seinem  Untergange  fest.  In  einigen  großen  Liederkreisen  wird  er 
uns  geschildert."  Ranke  durchgeht  diese  Zyklen.  Mit  Stephan 
Duschan  beginnt's.  Der  zweite  Liederkreis,  die  Lasaritza,  beschreibt, 
wie  das  Land  in  die  Hände  der  Türken  gerät.  „Wie  die  Geschichte, 
so  gedenkt  auch  das  Gedicht  des  Innern  Zwiespalts  und  des  Ver- 
rates, der  an  diesem  größten  Unglück  schuld  war.  Zugleich  aber 
liegt  ein  schmerzliches  Gefühl  der  Unvermeidlichkeit  dieses  Aus- 
ganges über  dem  Gedicht.  Der  tadelloseste,  schönste  und  edelste 
der  Helden  Lasars,  Milosch,  kündigt  es  an;  dem  König  wird  es 
durch  himmlische  Boten  gemeldet  und  er  entsühnt  sein  Volk  vor 
der  Schlacht;  —  nichtsdestominder  wird  die  Tapferkeit  der  Streiter 
herrlich  gerühmt  und  der  Verräter  verflucht.  Rührend  wird  der  Tod 
der  Gefallenen  begangen." 

So  resümiert  Ranke  die  Lieder,  die  sich  um  die  Schlacht  auf 
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dem  Amselfelde  gruppieren.  Sechs  von  ihnen  findet  man  in  der 
Talvjschen  Sammlung.  Seltsam  feierlich  beginnt  es  mit  der  himm- 
lischen Anfrage  an  den  Zar  Lasar,  welches  Reich  er  sich  erwähle, 
ob  das  Himmelreich  oder  das  irdische  Reich? 

„Wenn  das  ird'sche  Reich  du  dir  erwählest, 
Sattle  Rosse,  zieh'  die  Gurten  fester, 
Lass  die  Helden  um  den  Säbel  schnallen, 
Greife  an  mit  Sturm  das  Heer  der  Türken, 
Und  das  ganze  Heer  wird  dir  erliegen  ; 
Aber  willst  das  Himmelreich  du  lieber, 
Wohl!  errichte  auf  dem  Amselfelde 
Eine  Kirche,  nicht  auf  Marmorgrunde, 
Nein,  gefertiget  aus  Seid'  und  Scharlach, 
Dass  das  Heer  zum  Abendmahle  gehend 
Und  entsündigt  sich  zum  Tod'  bereite  1 
Alle  deine  Krieger  werden  fallen. 
Du,  o  Fürst,  mit  ihnen  untergehen!" 

Und  der  Zar  wählt  das  himmlische  Reich.  Er  lässt  die  Zelt- 
kirche errichten  und  die  hohe  Geistlichkeit  rufen,  damit  sie  durch 
das  Nachtmahl  das  Heer  zum  Tode  bereite;  „also  war  das  Kriegs- 
heer  vorbereitet,  als  aufs  Amselfeld  die  Türken  fielen".  In  immer 
neuen  Heeresabteilungen  gehen  die  Serben  gegen  die  Türken  los ; 
gewaltige  Zahlen  nennt  das  Lied ;  aber  die  neun  Jugowitschen  mit 
ihrem  Vater  Bogdan  fallen  und  mit  ihnen  ihre  wackern  Krieger, 
und  den  folgenden  geht  es  nicht  besser  —  „und  sie  trifft  der  Türken- 
rosse  Hufschlag".  Da  rückt  schließlich  Lasar,  der  hohe  Fürst  der 
Serben,  auf  das  Schlachtfeld,  mit  siebenundsiebzigtausend  Kriegern : 

Und  die  Türken  scheucht  er  auseinander. 

Nicht  ins  Antlitz  mögen  sie  ihm  schauen. 

Wie  erst  Schlacht  nun  schlagen  mit  den  Tapfern! 

Also  hätte  sie  der  Fürst  bezwungen, 

Ohne  Wuk,  den  Gott  erschlagen  möge! 

Er  verriet  den  Schwäher  auf  dem  Schlachtfeld. 

Und  so  überwand  der  Türk'  den  Zaren, 

Und  so  fiel  Lasar,  der  Zar  der  Serben! 

Siebensiebzigtausend  wackere  Krieger! 

Alle  sind  nun  vielgeehrt  und  heilig, 

Aufgenommen  bei  dem  lieben  Gotte. 

Wunderschön  ist  das  Lied,  das  schildert,  wie  die  Gattin  Lasars 
am  Abend  vor  der  Schlacht  ihren  Gemahl  bittet,  ihr  ein  männliches 
Haupt  am  Hof  zurückzulassen:  „dass  ich  einen  Brief  dir  schicken 
könnte  nach  dem  Schlachtfeld  und  zurück  erwarten."  Einen  ein- 
zigen  ihrer  Brüder,  der  neun  Jugowitschen,  erbittet  sie  zu  diesem 
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Zweck.  Aber  am  andern  Morgen  muss  sie  erleben,  dass  keiner  der 

Brüder   für   dieses   Amt    sich   hergeben   will ;   alle   wollen   in  den 

Kampf,  keiner  will  als  ein  Feigling  dastehen.   Der  letzte  der  Brüder 

spricht  zu  der  königlichen  Schwester: 

„Gehe,  Schwester,  nach  dem  weißen  Turme, 
Doch  zurücke  kehrt  kein  wackrer  Krieger, 
Und  verlässt  des  Zaren  Rosse  nimmer, 
Wüßt'  er  auch,  dass  in  der  Schlacht  er  fiele. 
Lass  mich,  Schwester,  auf  dem  Amselfelde 
Für  das  heil'ge  Kreuz  mein  Blut  verspritzen. 
Mit  den  Brüdern  für  den  Glauben  sterben !" 


Als  Militza  dieses  sah,  die  Zarin, 

Auf  dem  kalten  Steine  sank  sie  nieder, 

Sank  sie  nieder  und  in  tiefe  Ohnmacht. 

Ihr  Gatte,  der  Zar,  trifft  sie,  aus  dem  Tor  sprengend,  in  diesem 

Zustand.     Da   befiehlt  er   einem  Diener,  bei  der  Zarin  zu  bleiben. 

Mit   Tränen    in    den    Augen   gehorcht  der   Diener.    Er   trägt   die 

Herrin  nach  dem  Turme: 

Doch  dem  Herzen  kann  er  's  nicht  verwehren, 
Dass  er  nach  dem  Amselfeld  nicht  ritte; 
Und  er  sucht  sein  Schwanenross  von  neuem. 
Sitzet  auf,  zum  Amselfeld  es  lenkend. 

Am  Morgen  nach  der  Schlacht  lassen  sich  zwei  schwarze 
Raben,  vom  Amselfeld  daherfliegend,  auf  dem  weißen  Turm  nieder. 
Bei  ihnen  erkundig!  sich  die  Zarin  nach  dem  Ausgang  der  Schlacht. 
Und  sie  erhält  die  Auskunft:  „Von  den  Türken  blieben  wenige 
übrig;  aber  was  von  Serben  blieb  am  Leben,  alles  ist  verwundet 
und  verblutet!"  Und  nun  trifft  ein  Diener  ein,  schwer  verwundet; 
die  Herrin  hilft  ihm  vom  Pferde,  wäscht  ihm  die  Wunden  aus, 
stärkt  ihn  mit  Wein.  Dann  fragt  sie  ihn  aus.  Und  er  erzählt  das 
Furchtbare:  wie  mit  ihrem  gefallenen  Herren  seine  Getreuen  das 
Leben  ließen,  heldenhaft  kämpfend.  Auf  Milosch  fällt  ein  beson- 
deres Ruhmeslicht:  er  tötete  den  Sultan  Murad  und  mit  eigner 
Hand  zwölftausend  Türken.  „Segn'  ihn  Gott  dafür  und  all  die 
Seinen!  Leben  wird  er  in  der  Serben  Herzen,  leben  stets  in  Sage 
und  Erzählung,  bis  die  Welt  und  Amselfeld  vernichtet!"  Und  dann 
schließt  der  Berichterstatter  pathetisch : 

„Aber  fragst  du  mich  nach  Wuk,  dem  Buben? 

Treffe  Fluch  ihn  und  die  Seinen  alle! 

Fluch,  Fluch  ihm  samt  seinem  ganzen  Stamme! 
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Er,  er  war  es,  der  den  Zar  verraten, 
Überging  er  mit  zwölftausend  Kriegern, 
Mit  zwölf  tausend  bösgesinnten  Reitern!" 

Ein  Lied  erzählt  dann,  wie  das  Haupt  des  Fürsten  Lasar,  das 
ein  Türkenknabe  in  das  kalte  Wasser  einer  Quelle  geworfen  hat, 
nach  vierzig  Sommern  gefunden  wurde;  der  Leichnam  selbst  war 
auf  dem  Amselfelde  liegen  geblieben:  „Doch  ihn  zehren  Adler 
nicht  noch  Raben,  noch  trifft  je  ihn  Fußtritt  oder  Hufschlag.  Dank 
und  Preis  dafür  dem  lieben  Gotte !"  Und  so  kann  es  denn  geschehen, 
dass  „das  heilige  Haupt  des  heil'gen  Serbenfürsten",  aus  dem 
Wasser  gezogen  und  ^auf  den  grünen  Anger  geworfen  von  den 
jungen  Saumrossführern,  die  von  Sküpi  kommend,  auf  dem  Amsel- 
feld Rast  halten  und  das  Haupt  entdecken,  über  das  Feld  hin  sich 
bewegt,  zu  dem  heiligen  Leibe  hin,  „wo  sich's  anfügt,  wo  es  einst 
gesessen".  Mit  allem  geistlichen  Pomp  werden  die  Leichenge- 
bete gesprochen.  Dann  erfolgt  die  Anfrage  an  den  Heiligen,  wo 
er  sein  Grab  verlange,  und  er  wählt  das  Kloster  Rawanitza,  das  er 
einst  sich  erbaut  hat,  „als  er  noch  in  vollstem  Leben  blühte,  sich 
erbaut  zu  seinem  Seelenheile,  von  dem  eignen  Brot  und  eignen 
Gelde,  ohne  Thrän'  und  ohne  Gut  der  Armen".  Ein  eigenes  Lied 
schildert  die  Erbauung  dieses  Klosters  Rawanitza.  Milosch  rät  da 
dem  Zar  Lasar,  wie  er  die  fromme  Stiftung  erbauen  solle :  nicht 
auf  einem  Fundament  von  Blei  und  aus  edlem  Metall  und  mit 
Edelsteinschmuck;  denn  all  dieses  Material  würde  nur  den  Türken 
dienen,  denen  bestimmt  ist,  nach  den  alten  Zarenbüchern,  das 
Reich  der  Serben  zu  überwältigen,  sondern : 

Lass  vom  Fels  uns  Marmorsteine  brechen, 
Und  von  festem  Stein  die  Kirch'  erbauen. 
Mag  der  Türke  dann  das  Reich  bewält'gen, 
Gott  zum  Dienste  stehen  unsere  Kirchen, 
Ewiglich,  bis  zum  Gerichtstag  Gottes ; 
Denn  vom  Stein  hat  keiner  einen  Stein  nur!' 

Und  der  glorreiche  Fürst  stimmt  dankbar  diesem  Rate  bei : 
„Wahrheit  war  es,  was  dein  Mund  gesprochen!" 


So  hat  die  serbische  Volkspoesie  sinnvoll  und  heroisch  jene 
Schlacht  auf  dem  Amselfeld  mit  ihrem  dichterischen  Golde  um- 
woben. Wer  will  sagen,  ob  nicht  auch  aus  den  jüngsten  Unglücks- 
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Zeiten  des  serbischen  Volkes  der  dichterische  Genius  Stoff  zu  neuen 
Liedern  schöpfen  wird,  zu  Liedern  der  Trauer,  aber  auch  des  Stol- 
zes darüber,  dass  das  alte  Heldentum  noch  immer  nicht  edoschen 
ist.  Von  vornherein  undenkbar  ist  das  schon  deshalb  nicht,  weil 
auch  der  große  Aufstandskrieg  im  ersten  Jahrzehnt  des  19.  Jahr- 
hunderts in  verschiedenen  Liedern  seine  dichterische  Verherriichung 
gefunden   hat.     Und   am   Ideal   der  Freiheit   entzündet   sich    stets 

gerne  die  Poesie. 

ZÜRICH  H.  TROG 

DDD 

DER  KRIEG 

Von  KARL  SAX 

Die  Völker  gehn  im  schweren  Eisenschritt. 
Die  Erde  zuckt  vom  gleich  getretnen  Tritt. 
Geschiente  Mächte  schlagen  dumpf  den  Takt 
Zum  wahnerfassten  Griffe,  der  sie  packt. 

Gebet,  Beschwörung,  Fluch  und  Lug  und  Trug, 
Gespenster  hin  und  her  ziehn  mit  im  Zug. 
Die  Völker  scharen  fahl  sich  um  ein  Tier, 
Gedrängt  zum  Tode:  Vateriand  nur  dir! 

Am  Kreuzweg  aller  Straßen  starrt  das  Tier, 
Gespensterhaft  getürmt  von  hartem  Stahl, 
Gegliedert  tausendfach  und  tot  zumal. 
Leblos  bewegt  zuckt  es  bald  dort,  bald  hier. 

Mit  jedem  Gliedhub  schlägt  es  Tausend  tot, 
Das  Tausend,  das  sich  ihm  zum  Schlage  bot. 
Von  welchem  Weg  zu  ihm  das  Tausend  sei. 
Berührt  es  nicht.     Es  ist  von  Irrtum  frei. 

Bis  tief  sein  Griff  im  Menschenblut  versinkt. 
Droht  der  Befehl  am  Weg,  der  herrisch  winkt. 
Und  neue  Tausend  beugen  das  Genick 
Zum  Schlag  dem  Tiere  mit  verglastem  Blick. 

Die  Völker  ziehn  im  schweren  Eisenschritt. 
Die  Erde  zuckt  vom  gleich  getretnen  Tritt. 
Geschiente  Mächte  schlagen  dumpf  den  Takt 
Zum  wahnerfassten  Griffe,  der  sie  packt. 

G  D  D 
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HUMANITÄT  UND  KRIEGSDIENST 

EIN  ETHISCHER  KONFLIKT  DER  PFLICHTEN 

l 

Der  große  Krieg,  der  gegenwärtig  in  Europa  tobt,  rief  viele 
alte  Probleme  von  neuem  wach  und  verlieh  ihnen,  die  sonst  nur 
eine  Streitfrage  unter  den  Gelehrten  waren,  den  Charakter  der 
Aktualität.  Unter  diesen  Problemen  nimmt  der  Gegensatz  zwischen 
Krieg  und  Menschlichkeit  oder,  wie  er  in  religiöser  Form  benannt 
wird,  zwischen  Krieg  und  Christentum  sicherlich  nicht  den  letzten 
Platz  ein.  Durch  das  gewaltige  Völkerringen  geweckt,  macht  sich 
in  breiten  Schichten  der  Gebildeten  aller  Länder  das  Bedürfnis 
fühlbar,  mit  diesem  uralten  Gegensatz  sich  auseinanderzusetzen,  über 
ihn  hinaus  womöglich  zu  einer  einheitlichen  Lösung  zu  gelangen ; 
wie  es  denn  tief  in  der  menschlichen  Natur  begründet  ist,  bestehende 
Widersprüche  dauernd  nicht  ertragen  zu  können,  sowohl  in  theo- 
retischen Erwägungen,  als  in  Gewissens-  und  Handlungsfragen. 
Und  an  dem  schroffen  Widerspruch  des  Krieges  zur  Menschlich- 
keit vermochten  die  Zeiten  nicht  zu  rütteln ;  und  alle  Arbeit  des 
Völkerrechtes,  die  sich  in  der  Richtung  auf  Milderung  dieses  Wider- 
spruches bewegte,  vermochte,  wie  es  sich  jetzt  zeigt,  auch  nicht 
ein  Jota  an  seiner  Schroffheit  zu  ändern. 

Ja,  im  Gegenteil !  der  gegenwärtige  Krieg  macht  es  auch 
dem  blödesten  Auge  klar,  dass  der  Fortschritt  der  Zivilisation 
nicht  in  der  Richtung  auf  Versöhnung  oder  Abstumpfung,  sondern 
gerade  auf  Verschärfung  des  bestehenden  Widerspruches  wirkt;  noch 
nie  wurde  ein  Krieg  mit  so  unmenschlichen  Waffen  aller  Art 
geführt,  noch  nie  führte  die  List  im  Kriege  zu  so  unmenschlichen 
Handlungen,  und  noch  nie  wurde  ein  Volk  von  einem  andern  mit 
so  unmensdilichen  Repressalien  bedroht,  wie  im  gegenwärtigen 
Kriege.  Alle  Erzeugnisse  und  Kunstmittel  der  Technik  werden, 
wenn  es  sich  um  den  Krieg  handelt,  zur  Ausübung  von  Taten 
gebraucht,  die  auch  dem  primitivsten  Menschlichkeitsgefühle 
Hohn  sprechen.  So  ist  es  denn  nur  allzuverständlich,  dass 
gerade  in  der  Gegenwart  jenes  Bedürfnis  der  Gebildeten  um  so 
dringender  hervortritt;  dass  der  Einzelne,  wenn  nicht  die  Lösung 
selbst,   so  doch  die  prinzipielle  Stellungnahme  zu  dem  genannten 
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Konflikt  als  eine  dringende  Notwendigkeit  empfindet.  Von  Tag  zu 
Tag  mehren  sich  daher  Erörterungen  und  Diskussionen  über  dieses 
Thema  in  der  Presse  aller  Länder,  vorab  aber,  aus  naheliegenden 
Gründen,  in  derjenigen  der  neutralen  Staaten. ') 

Will  man  in  dem  genannten  Problem  sich  zurechtfinden,  so 
tut  vor  allem  die  Einsicht  not :  dass  wir  bei  näherer  Betrachtung 
es  hier  nicht  mit  einem,  sondern  mit  zwei  Problemen  zu  tun  haben, 
die  streng  auseinandergehalten  werden  müssen.  Das  eine  betrifft, 
in  ethischer  Form  ausgedrückt,  den  Gegensatz  des  Krieges  selbst, 
als  eines  historischen  Massenereignisses,  zur  Menschlichkeit  und 
fragt  nach  der  Möglichkeit  einer  eventuellen  Vereinbarung  oder 
Versöhnung  dieses  Gegensatzes.  Es  kommt  in  ihm  also  letztlich 
auf  die  Beantwortung  der  Frage  an:  ob  überhaupt  und  inwiefern 
ein  Krieg  mit  ethischen  Gründen  gerechtfertigt  werden  kann.  Das 
andere  Problem  aber  betrifft  den  Gegensatz  nicht  der  Erscheinung 
des  Krieges  selbst  zur  Menschlichkeit,  sondern  den  der  Pflichten 
eines  Individuums,  das  einerseits  als  Staatsbürger  seiner  militärischen 
Staatspflicht  im  Kriegsfalle,  d.  i.  dem  Kriegsdienst  -)  zu  obliegen, 
anderseits  aber  als  sittliches  Wesen  der  Pflicht  der  Menschlichkeit 
Rechnung  zu  tragen  habe.  Hier  lautet  die  Frage  nicht,  ob  der 
Krieg  überhaupt  ethisch  gerechtfertigt  werden  kann ;  sondern :  wie 
hat  sich  der  Einzelne,  angesichts  der  offenbaren  Kollision  seiner 

1)  In  den  Spalten  der  Neuen  Zürcher  Zeitung  und  der  Neuen  Wege  wurde 
vor  kurzem  eine  Polemik  über  das  genannte  Problem  in  religiöser  Form  zwischen 
den  Professoren  Bolliger  und  Ragaz  geführt.  Beide  Gegner  unterschieden  jedoch 
nicht  in  klarer  Weise  zwisc'.ien  dem  Problem  des  Krieges  selbst  und  dem  des 
Kriegsdienstes,  wie  wir  es  hier  zu  tun  beabsichtigen ;  und  da  wir  nur  von  einem 
dieser  Probleme  handeln  wollen,  so  kann  unsere  Erörterung  natürlich  keinen 
direkten  Bezug  auf  jene  Polemik  nehmen,  zumal  auch  der  Gesichtspunkt  unserer 
Betrachtung  ein  völlig  anderer  ist. 

-)  Wir  haben  den  Ausdruck  Kriegsdienst  und  nicht  Militärdienst  absichtlich 
gewählt,  um  den  Gegensatz  zur  Humanitr.t  schon  im  Namen  selbst  schärfer  hervor- 
treten zu  lassen ;  möchten  jedoch  ausdrücklich  bemerken,  dass  alles,  was  hier 
über  den  Kriegsdienst,  seinen  Gegensatz  zur  Humanität,  wie  die  Verhaltungsweise 
des  Einzelnen  ihm  gegenüber,  gesagt  wird,  ohne  weiteres  sich  auch  auf  den 
Militärdienst  im  Frieden  bezieht.  Denn  im  Prinzip  (und  nur  darum  kann  es  sich 
bei  einer  prinzipiellen  Untersuchung,  wie  die  vorliegende,  handeln)  sind  beide 
identisch:  der  friedliche  Militärdienst  ist  ja  gar  nichts  anderes  und  hat  ja  letztlich 
auch  keinen  andern  Zweck  und  Sinn,  als  nur  die  bestmögliche  Vorbereitung  zur 
Ausübung  des  Kriegsdienstes.  Es  wohnt  ihm  somit  die  gleiche  humanitätswidrige 
Tendenz  inne,  die  im  Kriegsdienst  nur  drastischer,  augenscheinlicher  zum  Vor- 
schein kommt. 


227 


ethischen  Pflichten  (denn  die  staatliche  Pflicht  ist  nicht  minder  eine 
ethische!)  im  praktischen  Leben  zu  verhalten,  wie  hat  er  zu  han- 
deln, um  nach  keiner  Richtung  hin  aus  seiner  Ethik  herauszufallen  ? 
gibt  es  da  einen  Ausweg?  und  welcher  ist  der  richtige,  der  ethische 
Weg?  Denn  es  ist  von  vornherein  klar,  dass  der  ethische  Weg 
kein  zweideutiger  und  kein  zwiespältiger  sein  kann ;  dass  er,  soll 
er  etwas  taugen,  eindeutig  und  unbedingt  bestimmen  muss:  ob 
ich  den  Kriegsdienst  zu  verweigern,  oder  aber  ihn  zu  tragen,  das 
moralische  Recht  und  die  moralische  Pflicht  (die  beide  dasselbe 
bedeuten)  habe.  Man  sieht,  wie  die  zwei  Probleme  durchaus  nicht 
in  eins  zusammenfallen,  ja,  nicht  einmal  notwendig  zusammen- 
hängen, da  mein  ethisches  Verhalten  dem  Kriegsdienst  gegenüber 
nicht  von  meinem  Urteil  über  die  ethische  Berechtigung  des  Krieges 
selbst  in  Abhängigkeit  gebracht  werden  darf.  Dies  zu  zeigen  wird 
u.  a.  der  Zweck  der  folgenden  Ausführungen  sein. 

Unsere  Betrachtungen  werden  sich,  wie  der  Titel  zeigt,  nur 
auf  das  zweite,  letztgenannte  Problem,  den  Konflikt  der  ethischen 
Pflicht  der  Humanität  und  der  des  Kriegsdienstes,  beziehen.  ^)  Dieser 
Konflikt,  der  einen  der  schwersten  sittlichen  Lebenskonflikte  des 
Einzelnen  darstellt  und  von  weittragender  staatlicher  Bedeutung 
ist,  kann  jedoch  nicht,  wie  man  des  öfteren  zu  meinen  scheint, 
durch  ein  einfaches  „unverfälschtes  Gemüt"  zur  Lösung  gebracht 
werden;  sondern  er  bedarf  in  privatem,  wie  insbesondere 
auch  öffentlich  -  staatlichem  Interesse,  einer  prinzipiellen  Lösung. 
Eine  solche  jedoch  kann  schon  aus  dem  Grunde  nie  und  nimmer 
durch  ein  „  Gemüt "  oder  irgend  eine  Art  „  Gefühl "  herbeigeführt 
werden,  weil  das  Gefühl,  welcher  Art  es  auch  sei ,  stets  unzu- 
länglich bleibt  das  Prinzip  einer  Ethik  zu  bilden.  Und  auch  mit 
praktischen  Auswegen  (wie  sie  z.  B.  von  Herrn  Pfarrer  Hirzel  in  der 
Neuen  Zürcher  Zeitung  vorgeschlagen  wurden)  wird  man  sich  für 
unser  Problem   nicht  begnügen ;   vor  allem   aber  ist  mit  solchen 

1)  In  den  Gesichtskreis  unserer  Betrachtung  fällt  somit  der  sogenannte  „Fall 
Baudraz",  der  in  der  Schweizer  Presse  so  viel  Staub  aufgewirbelt  hat.  Auf  diesen 
Fall  kann  eine  ethische  Untersuchung  sehr  wohl  Anwendung  finden:  denn  1.  wenn 
es  auch  zunächst  religiöse  Motive  gewesen  sind,  die  den  Fall  selbst  veninlassten, 
so  waren  sie  dennoch  nicht  von  spezifisch  religiöser  Art  und  können  durchwegs 
auch  als  sittliche  Momente  aufgefaßt  werden,  und  2.  hatte  dieser  Fall  auch  ein 
gerichtliches  Nachspiel,  also  eine  juridische  Beurteilung  erfahren,  der  aber  eine 
ethische  notwendig  zu  Grunde  liegen  muss.  (Der  Fall  selbst  war  es  auch,  der 
den  unmittelbaren  Anlass  zu  vorliegender  Betrachtung  gab.) 
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Seitenlösungen  auch  keinem  Staate  gedient.  Die  Frage  muss  präzis 
gestellt  und  beantwortet  werden:  hat  der  Einzelne  das  moralische 
Recht  seinem  Staate  den  Kriegsdienst  unter  allen  Umständen  aus 
Menschlichkeitsgriinden  zu  verweigern  oder  nicht?  Erst  die  be- 
gründete Beantwortung  dieser  Frage  löst  zureichend  das  Problem. 

Dass  aber  die  ethische  Untersuchung  dieses  Problems,  die 
Feststellung  des  moralischen  Rechtes  eines  Individuums  nicht  eine 
zwecklose  Mühe  ist,  sondern  dass  sie,  im  Gegenteil,  als  unent- 
behrliche Vorarbeit  für  jede  gesetzgebende  Instanz,  also  im  modernen 
Staate  mit  allgemeinem  Wahlrecht  auch  für  jeden  an  der  Gesetz- 
gebung seines  Staates  indirekten  Anteil  nehmenden  Bürger,  von 
ungemein  praktischem  Nutzen  und  Wichtigkeit  ist  —  dies  wird  jeder- 
mann sofort  einleuchten,  der  sich  die  Tatsache  zum  Bewusstsein 
bringt,  dass  die  ethischen  Rechte  und  Gesetze  stets  das  unverrück- 
bare Fundament,  die  Grundlage  der  staatlichen  Gesetzgebung  nicht 
nur  bilden  sollen  oder  bildeten  (als  das  jus  naturale),  sondern  auch 
tatsächlich  immerdar  bilden.  Will  Einer  also  darnach  streben,  dass 
die  staatliche  Gesetzgebung  in  diesem  oder  jenem  Sinne  ergänzt 
oder  umgebildet  werde,  so  muss  er  notwendig  zuvor  über  die  Frage 
im  klaren  sein:  ob  und  welche  ethische  Basis  dem  gewünschten 
Gesetze  zukäme? 

Ist  so  unsere  ethische  Untersuchung  des  Konfliktes  selbst 
gerechtfertigt  und  ihre  Wichtigkeit,  wie  ich  hoffe,  dargetan,  so  kann 
diese  selbst  doch  nur  dann  auf  objektiven  Wert  Anspruch  erheben, 
wenn  sie  wirklich  vom  Prinzipiellen  ausgeht.  Daher  müssen  wir  etwas 
weiter  ausholen:  bevor  die  Erörterung  des  genannten  ethischen 
Konfliktes  selbst  erfolgen  kann,  muss  Einiges  über  die  Prinzipien 
der  Ethik  überhaupt,  wie  ich  sie  begreife,  gesagt  werden. 

II. 

Sucht  man  unter  den  mancherlei  Prinzipien  der  Ethik  nach 
einem  obersten  Prinzip,  nach  dem  Prinzip  alles  Ethischen  schlecht- 
hin, so  kann  letztlich  nichts  anderes  aufgezeigt  werden,  als  was 
Plato  mit  der  Idee  des  Guten  gemeint  hat.  Das  Gute  überhaupt, 
oder  die  Idee  des  Guten  ist  das  Prinzip  der  Ethik,  ihr  ausschließ- 
liches Kriterium.  Dies  kann  Jedem  auf  folgende  Weise  leicht  plau- 
sibel gemacht  werden :  kann  ein  Urteil,  eine  Theorie,  ein  Experi- 
ment,  ein   Naturereignis,   ein   Kunstwerk   in   strengem   Sinne   des 
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Wortes  gut  sein?  Es  kann  richtig  oder  unrichtig,  zweckmäßig 
oder  zwecklos,  erhaben  oder  komisch,  schön  oder  hässHch  sein; 
nie  und  nimmer  aber  gut,  und  so  auch  nicht  schlecht.  Legt  man 
einem  von  ihnen  in  der  Alltagssprache  dennoch  diese  Bezeichnung 
bei,  so  geschieht  dies  nur  ganz  ungenau,  wie  man  es  eben  im 
alltäglichen  Leben  tut  und  tun  darf,  wie  es  aber  bei  wissenschaftlich- 
philosophischen Untersuchungen,  wo  jedem  Begriff  eine  streng  und 
genau  begrenzte  Bedeutung  zukommt,  ganz  unzulässig  ist.  Gut 
und  sein  Gegenteil  schlecht  (oder  böse)  beziehen  sich  in  ihrer 
ureigensten  Bedeutung  lediglich  auf  den  Menschen ;  und  zwar, 
zunächst  auf  seinen  Willen  allein,  und  in  letzter  Linie  auf  die  aus 
seinem  Willen  entsprungenen  Handlungen  und  Taten.  Freilich  be- 
zeichnet man  auch  das  Herz  oder  den  Charakter  des  Menschen 
als  gut  oder  böse;  aber  was  man  damit  meint,  ist  ja  gar  nichts 
anderes,  als  sein  Wille  oder  dessen  Vollstreckung  in  einer  Reihe 
von  Handlungen.  Gerade  deshalb  ist  das  Gute  das  Prinzip  alles 
Ethischen,  weil  es  sich  lediglich  auf  den  menschlichen  Willen 
und  seine  Ausführung  in  der  Handlung  beziehen  kann.  Aber  eben 
nur  auf  Handlungen,  die  aus  dem  Willen  des  Subjektes  resultieren, 
kann  das  ethische  Kriterium  bezogen  werden ;  eine  unter  Ausschluss 
des  eigenen  Willens  (z.  B.  in  einer  Zwangslage,  in  der  Hypnose, 
im  Zustand  der  Betrunkenheit,  der  Geistesgestörtheit  u.  ä.  m.)  aus- 
geführte Handlung  kann  streng  genommen  weder  gut  noch  schlecht 
sein. ')  Damit  haben  wir  aber  ein  weiteres  Prinzip  des  Ethischen 
gewonnen :  es  ist  der  Wille. 

Der  Wille  ist  die  conditio  sine  qua  non  des  Ethischen:  tritt 
der  Wille  nicht  in  Kraft,  so  kann  kein  Ethisches  geschehen.  Aber 
als  lediglich  negative,  obgleich  unerlässliche  Bedingung,  hat  der 
Wille  selbst  noch  nicht  den  vollen  Wert  des  Ethischen.  Kant  stellte 
an  die  Spitze  seiner  Ethik  den  hochbedeutsamen  Satz:  „Nichts  kann 
als  unbedingt  gut  gelten,  als  nur  der  gute  Wille."  Damit  hat  er 
die  äußerliche,  flache  Moral  bloß-  und  kaltgestellt,  und  eine  neue 
Ethik,  die  Gesinnungsethik,  begründet.  Wie  hoch  diese  welthistorische 
Tat  Kants  auch  einzuschätzen  ist,  wie  groß  auch  unser  Bewundern 


1)  Man  kann  es  an  diesem  Beispiel  deutlich  sehen,  wie  das  Staatsrecht 
überall  nach  dem  ethischen  Gesichtspunkt  orientiert  ist;  in  allen  oben  aufge- 
zählten Fällen  schliesst  das  Strafrecht  die  Strafbarkeit  einer  Handlung  aus,  aus 
keinem  anderen  Grunde,  als  nur,  weil  eine  ethische  Bewertung  ausgeschlossen  ist. 

230 


und  unsere  Ehrfurcht  für  die  kantische  Ethik  ist,  darin  müssen  wir 
dennoch  ihre  (historisch  vielleicht  begreifliche)  Schwäche  erkennen  : 
dass  sie  in  ihrer  Hochschätzung  des  Willens  übers  Ziel  schoss.  Sie 
machte  auf  die  Gesinnung,  den  guten  Willen,  als  die  Quelle  alles  Mora- 
lischen, aufmerksam ;  darin  kann  ihr  unmöglich  widersprochen  werden. 
Aber  sie  blieb  auch  bei  der  Gesinnung  stehen;  die  Ethik,  jedoch, 
ist  nicht  Religion ;  diese  mag  sich  bei  der  Gesinnung  beruhigen, 
jene  darf  es  nicht  tun:  der  Wille  allein,  die  Gesinnung  hat  noch 
nicht  den  vollen  Wert  des  Ethischen.  Erst  die  Handlung,  der  zur 
Tat  ausgereifte  Wille,  kann  den  Vollwert  des  Sittlichen  erlangen. 
Die  Ethik  fängt  zwar  mit  der  Gesinnung,  dem  guten  Willen  an ; 
aber  sie  schreitet  fort  zur  Handlung,  zur  Tat.  Nur  dies  ist  eine 
kraftvolle,  fruchtbare  Ethik:  die  erst  der  Tat  den  Vollwert  des 
Sittlichen  zuspricht.  Wir  haben  somit  das  zweite  Prinzip  der  Ethik 
nicht  sowohl  im  Willen  allein,  der  nur  negative  Bedingung  ist,  als, 
vielmehr,  in  der  Handlang  zu  erkennen.  Ohne  den  Willen  gibt 
es  keine  Sittlichkeit ;  aber  auch  nicht  im  Willen  allein ;  nur  in  der 
Handlung,  in  der  sich  der  gute  Wille  vollzieht,  ist  Sittlichkeit. 

Was  ist  aber  Handlung?  nämhch  im  wissenschaftlichen  Sinne 
der  Ethik  ?  Ist  es  etwa  eine  Handlung,  wenn  ich  mir  das  Essen  in 
den  Mund  führe?  oder  wenn  ich  spazieren  gehe?  oder  wenn 
ich  ein  Buch  lese?  Psychologisch  genommen  mag  man  hier- 
bei von  Handlungen  reden;  für  die  Ethik  liegt  hier  keinerlei 
Handlung  vor.  Die  Ethik  hat  mit  all  diesen  Fakten  ebensowenig 
zu  tun,  wie  mit  Mondfinsternis  oder  Vulkanausbruch .  Was  ist  also 
eine  Handlung  im  ethischen  Sinne?  Suchen  wir  eine  Orientierung 
hierfür  in  den  Definitionen  der  Jurisprudenz;  denn  die  Ethik  hat 
nicht  allein  der  Jurisprudenz  als  Grundlage  zu  dienen,  sondern  sie 
muss  zugleich  auch  ihrerseits  bei  der  Jurisprudenz  Orientierung 
suchen,  und  zwar  insbesondere  für  die  Genauigkeit  und  Präzision 
ihrer  Grundbegriffe,  i)  Handlung  (actio)  ist  das  Grundwort  der  ge- 
samten juristischen  Technik.  Wie  wird  nun  die  Handlung  in  der 
Rechtswissenschaft  definiert?  wodurch  wird  sie  als  /^^o^/shandlung 
charakterisiert?  Durch  ihre  Beziehung  zum  Vertrag  (pactio).  Alle 
Rechtsgeschäfte,  als  Rechtshandlungen,  beruhen  auf  Verträgen.  Die 
Beziehung  kann  positif  oder  negativ  sein,  d.  h.  die  Handlung  kann 
dem   Vertrag  gemäß,  oder  ihm  zuwider  erfolgen.     Eine  Handlung 

^)  Analog,  wie  es  die  Logik  (bezw.  Erkenntnistheorie)  bei  der  Mathematik  tut. 
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aber,  die  sich  in  keiner  Weise  auf  einen  Vertrag  bezieht,  kann  nicht 
eine  Rechtshandlung  sein,  weil  sie  nicht  das  mögliche  Objekt  eines 
Gerichtsanspruches  bilden  kann.  Diese  Beziehung  zur  Klagbarkeit 
liegt  schon  im  Doppelsinne  des  Wortes  actio,  das  zugleich  Handlung 
und  Klage  (resp.  Gerichtsanspruch)  bedeutet,  deutlich  ausgesprochen. 
Die  Rechtshandlung  setzt  somit  notwendig,  ihrem  Begriffe  nach, 
einen  Vertrag  voraus.  ^)  Vertrag  aber  ist  nach  der  juristischen 
Definition,  eine  „übereinstimmende  Willenserklärung"  (Savigny),  oder 
„eine  Willensvereinigung"  (Windscheid)  von  zwei  oder  mehreren 
Rechtssubjekten.  Sind  somit  einerseits  zu  jedem  Vertrage  mindestens 
zwei  Subjekte  notwendig,  Vertrag  aber  anderseits  die  notwendige 
Voraussetzung  einer  Rechtshandlung  ist,  so  ist  es  klar,  dass  auch 
zu  jeder  Rechtshandlung  mindestens  die  Zweiheit  von  Subjekten 
erforderlich  ist.  Darauf  kommt  es  eben  für  unsern  Zweck  an: 
die  Mehrheit  (mindestens  Zweiheit)  von  Subjekten  ist  das  charakter- 
istische Merkmal  und  die  notwendige  Voraussetzung  sowohl  der 
rechtlichen,   als   der  ethischen   Handlung. 

Jetzt  können  wir  die  Definition  einer  ethischen  Handlung 
folgendermaßen  ausdrücken :  eine  Handlung  kann  nur  dann  ethisch 
vSein,  resp.  der  ethischen  Bewertung  untc^stellt  werden,  wenn  sie 
in  Beziehung  auf  ein  oder  mehrere  andere  Willenssubjekte  erfolgt. 
Nimmt  man  dabei  in  Betracht,  dass  das  sittliche  Ich,  erst  in  der 
sittlichen  Handlung  entsteht,  erst  aus  ihr  [hervorgeht,  so  kann  man 
mit  Recht  den  etwas  paradoxal  lautenden  Ausspruch  wagen:  dass 
das  sittliche  Ich  erst  aus  dem  Du,  als  dem  Anderen  gewonnen  wird ; 
m.  a.  W.  der  Andere  ist  der  Ursprung  des  sittlichen  Ich.  Diese 
Einsicht  fließt  uns  aus  dem  strengen  Begriff  der  sittlichen  Handlung. 
Und  die  Konsequenz  ist:  keine  sittlidie  Handlung,  kein  sittliches 
Selbstbewusstsein,  also  schlechtwegs  keine  Sittlichkeit  ist  möglich, 
außer  in  einer  Gemeinschaft  menschlicher  Willenssubjekte.  Dieses 
Prinzip,  das  keine  Sittlichkeit  ohne,  oder  außerhalb  der  Gemein- 
schaft anerkennt,  ist  die  kräftigste  Absage  an  alle  Weltflucht-Moral, 
die  in  der  Tat  nichts  als  Egoismus  und  sittliche  Schwäche  sind.  Es 
ist  eitel  Wahn,   dass  man  in  einer  Wüste,  ganz  isoliert,  leben  und 


^)  Wobei  nicht  vergessen  werden  darf,  dass  die  Staatsgesetze,  auf  denen 
der  Staat  beruht,  nichts  anderes  als  Verträge  sind,  die  der  Sti-at  mit  seinen 
Bürgern  eingeht.  Durch  die  Annahme  der  Bürgerrechte  tritt  jeder  Einzelne  still- 
schweigend diesen  Verträgen  bei. 
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dennoch,  oder  gar  darum,  sittlich  sein  kann.  Nur  weil  der  Mensch, 
wie  Aristoteles  sagte,  ein  Gesellschaftstier  ist,  weil  er  von  Natur 
aus  in  einer  Gemeinschaft  mit  anderen  Menschen  zu  leben  beschaffen 
ist,  nur  deshalb  ist  er  auch  zu  sittlichen  Handlungen  fähig,  nur  dadurch 
kann  er  auch  der  Sittlichkeit  teilhaftig  werden. 

Unter  den  mancherlei  Gemeinschaften,  die  die  Menschen  im 
Laufe  der  geschichtlichen  Kulturentwicklung  untereinander  gebildet 
haben,  unterscheiden  wir  solche  von  höherer  und  primitiverer  Art, 
von  größerem  und  kleinerem  Umfang.  Die  primitivste  und  an 
Umfang  kleinste  Form  unseres  jetzigen  Gemeinschaftslebens  dürfte 
die  Familie  repräsentieren :  aus  dem  natürlichen  Geschlechts-  und 
Fortpflanzungstriebe  entstanden,  umfasst  sie  nur  die  nächsten  Bluts- 
verwandten. Aber  auch  die  Familie  ist,  trotz  ihres  „natürlichen" 
(d.  h.  nicht  aus  dem  Willen  stammenden)  Ursprungs,  im  Laufe  der 
Kulturentwicklung  zu  einem  sittlichen  Gebilde  herangereift.  Höher, 
ihrer  sittlichen  Art  nach,  stehen  freilich  alle  jenen  Gemeinschafts- 
bildungen der  Menschen,  die  nicht  aus  „natürlichen"  Gründen  (nebst 
der  Familie  alle  wirtschaftlichen  Verbände)  entstanden,  sondern  rein 
geistigen  Charakters  sind.  Hierher  gehört  zunächst  die  Kirche, 
als  die  Gemeinschaft  aller  Glaubensgenossen,  ferner  alle  wissen- 
schaftlichen, humanitären  und  philanthropistischen  Vereinigungen. 
Als  die  höchste  Form  einer  organisierten  menschlichen  Gemeinschaft, 
die  bis  zum  Zeitpunkte  der  gegenwärtigen  Kulturentwicklung  er- 
reicht wurde,  haben  wir  den  Staat  anzuerkennen. 

Der  Staat  überragt  all  die  anderen  Gemeinschaften  an  Universalität 
seines  Wesens,  weil  er  alle  ihre  Zwecke  in  sich  vereinigt.  Außer 
dem  ist  es  der  Staat,  der  erst  allen  jenen  Gemeinschaften  die 
Festigkeit  und  Sicherheit  ihres  Bestandes  nach  außen  hin  verleiht 
und  garantiert.  Darauf  muss  es  uns  jetzt  vor  allem  ankommen 
als  auf  das  Zentrum  aller  ethischen  Einsichten :  der  Staat  ist  nicht 
die  Polizei  oder  irgend  eine  andere  Exekutivgewalt ;  auch  nicht 
die  Rechts-  und  Ordnungsgewalt;  dies  alles  sind  nur  seine  einzelnen 
Funktionen,  die  sich  mit  seinem  Begriffe  keineswegs  decken.  Uns 
aber  kann  es  sich  hier  nur  um  den  Begriff  des  Staates  als  eines 
Ganzen,  nicht  um  dessen  mehr  oder  minder  sichtbare  Schattenseiten 
handeln.  Neben  dem  Interesse  der  Ordnung  und  des  Rechtes,  zu 
dessen  Wahrung  er  die  Gerichts-,  Exekutiv-  und  Polizeigewalt  in 
Anspruch  nimmt,   verfolgt   der  Staat  auch  wirtschaftliche,  wissen- 
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schaftliche,  erzieherische,  rein  humanitäre  und  tausend  anderlei 
Zwecke,  die  alle  gegeneinander  ausgeglichen  und  miteinander  ver- 
einigt werden  durch  eine  höchst  komplizierte  Staatsorganisation. 
So  ist  der  Staat  als  die,  freilich  jederzeit  mangelhafte,  Verkörperung 
der  Idee  einer  umfassenden  einheitlichen  Lebensgemeinschaft  ver- 
nünftiger, freier  Wesen,  auf  sittlicher  Grundlage  anzusehen.  Wie 
der  Staat  die  Realisierung  dieser  sittlichen  Idee  ist,  so  ist  die 
Rechtsgesetzgebung,  auf  der  er  beruht,  die  annähernde  Ausführung 
der  geforderten  sittlichen  Grundlage. 

Wir  legen  Wert  darauf,  diesen  idealen  ethischen  Begriff  vom  Staate 
ganz  besonders  heutzutage  hervorzuheben  und  zu  betonen,  weil  man 
bisweilen  (und  nicht  zuletzt  auch  in  der  Schweiz)  hier  und  da  eine 
ganz  falsche  Auffassung  vom  Staat,  als  solchen,  an  den  Tag  legt.  Man 
sollte  sich  aber  für  den  Sinn  und  Geist  des  Staatsbegriffes,  der 
Idee,  die  er  verkörpert,  nicht  an  den  mehr  oder  minder  mangel- 
haften Beispielen  der  wirklich  existierenden  Staaten,  sondern  an 
der  Auffassung  orientieren,  die  die  Klassiker  der  Staatswissenschaft 
(so  auch  u.  a.  J.  J.  Rousseau)  zu  allen  Zeiten  von  ihm  hatten.  Und 
auch  die  antiken  Philosophen  mit  ihrer  Hochschätzung  des  Staates 
sollten  hierin  zur  orientierenden  Fährte  genommen  werden :  sie 
ehrten  ihren  Staat  nicht  gerade  deshalb,  weil  sie  ihn  als  das  Ideal- 
und  Musterbild  eines  Staates  anerkennen  wollten,  sondern  weil  sie 
in  ihm  „den"  Staat,  die  Idee  des  Staates,  respektierten.  Diese  Idee 
war  ihnen  die  höchste  sittliche  Idee,  die  sie  hoch  und  heilig  hielten. 
Der  Staat  soll  nach  Plato  die  Einheit  aller  Zwecke  und  Gegen- 
sätze im  Großen  sein,  ebenso  wie  es  der  Einzelne  im  Kleinen  sein 
soll.  Aus  diesem  Grunde  muss  der  Staat  als  das  höchste  und  relativ 
vollkommenste  Beispiel,  das  wahre  Musterbild  eines  ethischen 
Selbstbewusstseins,  einer  ethischen  Persönlichkeit  angesehen  werden. 
An  diesem  Musterbild  hat  sich  der  Einzelne  zu  orientieren,  an  ihm 
hat  er  es  beständig  zu  prüfen,  wie  sein  ethisches  Selbstbewusstsein 
gebildet  werden  muss. 

Der  Staat  ist  in  seinem  Streben  sowohl  auf  das  Individuum, 
als  auf  die  Allheit  gerichtet;  seine  höchste  sittliche  Aufgabe  ist:  das 
Wohl  des  Einzelnen  mit  dem  der  Allgemeinheit  zu  vereinbaren; 
zum  mindesten  aber  die  hier  bestehenden  Gegensätze  immerfort, 
in  unermüdlicher  Gesetzesarbeit,  gegeneinander  auszugleichen  und 
abzustumpfen.     Nur  dies  kann   auch   für  das   individuelle   Selbst- 
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bewusstsein  die  höchste  sittliche  Aufgabe  sein:  es  hat  die 
Interessen  und  Zwecke  des  Einzelnen,  d.  i.  seine  eigenen,  mit  dem 
Wohle  der  Allgemeinheit  zu  vereinbaren,  bezw.  die  sich  ergebenden 
Konflikte  und  Widersprüche  immer  wieder  gegeneinander  auszu- 
gleichen. Diese  sittliche  Aufgabe,  die  ununterbrochene  Bildung  und 
Erhaltung  seines  sittlichen  Selbstbewusstseins,  kann  dem  Einzelnen 
nar  unter  der  Direktive  und  in  beständigem  Hinblick  auf  den 
Staat  gelingen.  Das  ethische  Selbstbewusstsein  kann  nirgends 
anders  gedeihen  und  zur  vollen  Reife  gelangen,  als  im  Staate 
und  durdi  den  Staat.  Daher  muss  der  Staat,  wie  mangelhaft  und 
kläglich  im  Einzelfall  die  Ausführung  auch  sein  mag,  stets  als  das 
höchste  sittliche  Gut  hoch  und  heilig  gehalten,  als  das  Symbol  des 
Rechtes  und  des  Gesetzes  in  Ehren  respektiert  werden.  Denn 
es  kann  keine  wahre  Sittlichkeit  geben  außerhalb  des  Staates  und 
ohne  den  Staat! 

Hat  man  einmal  diesen  Kardinalsatz,  als  das  oberste  Prinzip 
einer  jeden  Ethik,  deren  Horizont  außerhalb  der  engen  Schranken 
eines  isolierten  Individuums  liegt,  begriffen,  hat  man  den  ganzen 
tiefen  Gehalt  seiner  Lebenswahrheit  sich  zu  eigen  gemacht,  so  hat 
man  zugleich  das  Kriterium  und  die  sicherste  Richtschnur  gewonnen, 
nach  der  alles  Wollen  und  Handeln  des  Individuums  sich  richten 
muss.  Nidits  darf  als  sittlich  gelten,  was  der  obersten  Idee  des 
Staates,  dieses  hödisten  sittlichen  Gutes,  widerspricht ;  nichts  darf 
die  Billigung  der  Ethik  in  Ansprucli  nehmen,  was  aeni  Prinzip 
des  Staates  zuwider  ist,  was  ihn,  als  soldien,  aufhebt  oder  negiert. 

Von  diesem  Höhepunkt  der  Sittlichkeit  aus,  den  wir  soeben 
im  Prinzip  des  Staates  gefunden  haben,  gilt  es  nunmehr  noch  den 
höchsten  Gipfel  der  Ethik  zu  besteigen.  Wir  sagten  oben,  der 
Staat  sei  die  höchste  Form  einer  organisierten  menschlichen  Ge- 
meinschaft, die  bis  zum  Zeitpunkte  der  gegenwärtigen  Kultur- 
entwicklung erreicht  worden  ist.  Ist  er  aber  auch  die  höchst  denk- 
bare Form,  das  letzte  ethische  Ideal  einer  solchen  Gemeinschaft  ? 
Keineswegs!  Die  Ethik  greift  der  realen  Wirklichkeit  voraus  und 
errichtet  Zukunftsideale,  die  als  leuchtende  Zielpunkte  der  sittlichen 
Arbeit  zu  verstehen  und  zu  werten  sind.  Ein  solches  Zukunftsideal 
einer  höchsten,  umfassenden  Menschengemeinschaft  stellt  die  Ethik 
in   der  Idee  der  Menschheit  auf.    Die  Menschheit  geht  über  den 
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Staat;  sie  umfasst  und  begreift  in  sich  alle  Staaten;  sie  ist  die 
höchste  sittliche  Einheit,  die  wir  denken  können. 

Wie  sollen  wir  nun  aber  diese  allumfassende  Einheit,  die 
Menschheit,  uns  denken?  Soll  sie  eine  ethische  Idee  bedeuten,  so 
darf  sie  kein  verschwommener,  unklarer  Begriff  sein ;  sie  darf  nicht 
mit  dem  phantastischen  Traum  eines  Erdenparadieses,  der  alle 
Menschen  in  einem  Brüderlichkeitsgefühle  vereinigt,  gleichgesetzt 
werden.  Mag  ein  solcher  Traum  dem  Dichter  und  dem  Künstler 
vorschweben:  „alle  Menschen  werden  Brüder" ;  dem  Ethiker  geziemt 
es,  seine  Begriffe  klar  und  deutlich  zu  formulieren  und  sie  in  Ein- 
klang zu  bringen  mit  dem  System  der  übrigen  Begriffe,  die  die 
geschichtliche  Wirklichkeit  charakterisieren.  Denn  obzv/ar  die  Ethik 
ihre  Begriffe  durchaus  nicht  am  Gängelbande  der  Erfahrung  anzetteln 
darf,  so  muss  sie  dennoch  sich  auf  dem  Grunde  der  objektiven, 
geschichtlichen  Wirklichkeit  aufbauen;  an  den  Fakten,  die  ihr  die 
Wissenschaft  der  Geschichte  liefert,  muss  sie  sich  für  den  Inhalt 
und  Sinn  ihrer  Ideen  orientieren,  wenn  anders  sie  sich  nicht  ins 
nebelhafte  Dunkel  der  Phantasmen  und  Metaphern  verlieren  will. 
Auch  bei  dieser  ihrer  höchsten  Idee  der  Menschheit,  darf  sich  daher 
die  Ethik  von  dem  Grunde  der  objektiven  Wirklichkeit  nicht  los- 
reißen. Wenn  sie  in  begrifflichem  Fortschritt  ihrer  Ideen  vom 
Staate  zur  Menschheit  aufsteigt,  so  darf  sie  darob  doch  die  Idee 
des  Staates  nicht  fallen  lassen;  und  so  kann  sie  auch  die  letzte 
allumfassende  Einheit  nicht  anders,  als  aus  dem  Gesichtspunkt  und 
gemäß  dem  Prinzip  des  Staates  denken. 

Die  Menschheit  als  die  sittliche  Idee  einer  allumfassenden  mensch- 
lichen Lebensgemeinschaft,  kann  nur  als  freier  Bund  der  Staaten,  auf 
etkisdi-rechtlldier  Grundlage,  gedacht  werden.  Nicht  auf  das  Gefühl 
der  Humanität  oder  der  Brüderlichkeit  darf  die  Ethik  beim  Entwurf  ihrer 
Ideale  bauen;  sondern  einzig  und  allein  auf  dem  soliden,  unerschütter- 
lichen Fundamente  des  Gesetzes  dürfen  ihre  Zukunftsideale  sich  er- 
heben. Ob  und  welche  Aussichten  einer  praktischen  Realisierung  für 
dieses  höchste  ethische  Ideal  der  Menschheit,  als  eines  Staatenbundes, 
bestehen,  ist  eine  oft  umstrittene  Frage  der  angewandten  Ethik,  deren 
bisweilen  schlüpfrigen  Boden  wir  jedoch  hier  nicht  betreten  wollen. 
Hier  fragt  es  sich  allein  nach  den  Prinzipien  und  Ideen  der  soge- 
nannten reinen  Ethik;  diese  braucht  sich  zunächst  um  die  praktische 
Realisierung  nicht  bekümmern.  Sollten  die  praktischen  Realisierungs- 
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aussiebten  eines  Staatenbundes  zur  Zeit  noch  so  gering  sein,  sollte 
auch  eine  Kulturarbeit  von  immensem  Umfang  noch  nötig  sein, 
um  seine  Realisierung  in  eine  greifbare  Nähe  zu  bringen,  sollten 
tausende  und  abertausend  Hindernisse  wirtschaftlicher,  politischer, 
sozialer,  ethnographischer  und  anderer  Art  sich  dieser  Realisierung 
in  den  Weg  stellen  —  gleichwohl,  die  Ethik  darf  an  diesem  Ideal 
nicht  verzweifeln,  sie  darf  es  nicht  preisgeben.  Es  ist  die  höchste 
Forderung  des  sittlichen  Geistes. 

(Schluss  folgt.) 
ZÜRICH  M.  SZTERN 

D  n  D 


La  marotte  de  l'originalite  est  une  niaiserie,  puisqu'on  n'y  peut  rien ;  eile 
est,  en  outre,  la  plus  dangereuse  des  niaiseries.  Elle  inspire  ä  ceux  qui  en  sont 
atteints  une  mefiance  de  la  tradition,  qui  est  pire  que  le  respect  trop  supersti- 
tieux  du  passe.  Ils  croient  ä  la  possibilite  de  je  ne  sais  quelle  generation  spon- 
tan^e  des  styles,  qui  est  contraire  k  la  loi  naturelle.  Ils  se  donnent  la  commo- 
dite  de  mepriser  ou  de  craindre  l'education.  Chacun  d'eux  se  flatte  d'Stre  un 
„Premier  homme"  et  repudie  l'experience  de  tous  les  äges  ant6c6dents.  On  ne 
voit  plus  que  des  autodidactes,  ä  une  epoque  oü  l'on  n'en  devralt  plus  voir,  et 
ils  gätent  leurs  qualites  natives,  comme  tous  les  hommes  qui  se  fönt  eux-memes, 
par  la  vanite,  la  gaucherie  et  le  pedantisme. 

ABEL  HERMANT:  La  Discorde. 

....  L'intellectuel  vit  trop  dans  le  royaume  des  ombres,  dans  le  royaume 
des  idees.  Les  iddes  n'ont  aucune  existence  par  elles-mßmes,  mais  par  les  expe- 
riences  ou  par  les  esperances  qui  peuvent  les  remplir:  ce  sont  des  r^sumes  ou 
bien  des  hypotheses,  des  cadres  pour  ce  qui  fut  ou  pour  ce  qui  sera,  des  for- 
mules  commodes,  des  formules  necessaires ;  on  ne  peut  s'en  passer  pour  vivre 
ou  pour  agir.  Mais  le  mal  est  qu'on  en  fait  des  realites  opprimantes;  et  nul  n'y 
contribue  autant  que  rintellectuel,  qui  en  use  par  metier,  et  qui,  par  deforma- 
tlon  professionnelle,  est  toujours  tentd  de  leur  subordonner  les  choses  reelles. 

ROMAIN  ROLLAND :  Les  idoles. 

Si  les  quelques  hommes  de  reelle  valeur  qui  recherchent  la  gloire  connais- 
saient  un  ä  un  tous  ceux  dont  se  compose  ce  public,  dont  ils  s'efforcent  de 
gagner  l'estime  au  prix  de  mille  peines,  il  est  ä  croire  qu'ils  se  refroidiraient 
beaucoup  dans  leur  dessein  et  que,  peut-etre,  ils  l'abandonneraient.  Mais  nous 
ne  pouvons  nous  soustraire  au  pouvoir  qu'a,  dans  l'imagination,  Ic  nombre  des 
hommes :  et  l'on  nous  voit  tres  frequemment  apprecier  et  memc  respecter,  je 
ne  dis  pas  une  multitude,  mais  dix  personnes  reunies  dans  une  chambre,  dont 
aucune  ne  nous  en  imposerait,  sdparement. 

G.  LEOPARDI :  Pens^es. 
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LA  DEFENSE  DE  NOTRE  INDEPEN- 
DANCE  INTELLECTUELLE  1) 

Meme  si  la  guerre  actuelle  epargne  notre  pays,  eile  n'en  est 
pas  moins,  pour  nous,  un  redoutable  „Garde  ä  vous!"  Avant  qu'elle 
eclatät  nous  ne  savions  pas  bien  nous-memes  oü  nous  en  etions 
et  ä  quel  point  nous  etions  menaces.  Brusquement,  nous  avons 
constate  les  emprises  de  toutes  sortes  qu'insensiblement  les  nations 
voisines  avaient  exercees  sur  nous  dans  le  domaine  de  l'esprit,  comme 
dans  celui  des  interets  materiels.  Un  effort  energique  et  persistant 
nous  sera  impose  pour  reagir  contre  tant  de  forces  qui  tendent  ä 
nous  absorber. 

Ne  nous  faisons  pas  d'illusions.  L'existence  d'un  petit  Etat 
heteroclite,  au  centre  d'une  Europe  dechiree  par  les  ambitions  ri- 
vales  de  ses  puissants  voisins,  est  un  fait  paradoxal  et  quasi-mira- 
culeux.  Or,  n'est-il  pas  vrai?  nous  ne  croyons  plus  ä  d'autres 
miracles  qu'ä  ceux  que  cree  la  volonte.  Nous  devons  voir  nette- 
ment  tous  les  perils  qui  menacent  notre  existence  nationale  afin 
d'organiser  la  defense  sur  les  points  les  plus  menaces.  Et  le  Pro- 
bleme sur  lequel  nous,  professeurs  suisses  des  Universites  suisses, 
nous  devons  concentrer  tout  d'abord  nos  efforts,  est  celui  de  la  de- 
fense de  notre  independance  intellectuelle. 

J'ajoute  que  je  me  bornerai  ä  vous  soumettre  ä  ce  sujet  quel- 
ques idees  personnelles  dont  je  garde  seul  la  responsabilite.  Je  ne 
vous  proposerai  ni  theses  ni  resolutions.  La  discussion  qui  suivra 
aura  le  caractere  d'un  simple  echange  de  vues.  Comme  nous  sommes 
entre  nous,  chacun  pourra  dire  ce  qu'il  a  sur  le  coeur,  sans  arriere- 
pensee.  Des  le  debut  de  ces  reunions  universitaires,  nous  devons 
nous  imposer  une  double  regle:  la  plus  absolue  franchise  dans 
l'expression  de  nos  idees  personnelles  et  la  plus  large  tolerance  dans 
notre  maniere  d'accueillir  les  idees  de  ceux  de  nos  collegues  qui 
peuvent  etre  d'un  avis  different  du  notre.  Franchise  et  tolerance, 
tels  doivent  etre  les  deux  poles  de  la  vie  intellectuelle  d'un  pays 
tel  que  le  notre,  dont  l'ideal  n'est  pas  l'unite,  mais  l'union  dans 
la  diversite. 

1)  Rapport  presente  ä  la  premiere  assemblee  de  V Association  nationale  des 
Universitaires  suisses,  tenue  ä  Berne  le  15  Novembre.  La  question  ä  l'ordre  du 
jour  etait:  „Que  doivent  faire  les  universitaires  suisses  pour  la  defense  de  l'in- 
d^pendance  intellectuelle  de  leur  pays?" 
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I. 

Nous  avons  tous  ä  nous  poser  la  question  du  poete:  „De 
quoi  demain  sera-t-il  fait?" 

Un  monde  nouveau  va  naitre  dans  l'angoisse  et  la  douleur. 
II  faut  que  nous  y  entrions  avec  un  coeur  et  un  esprit  renouvel^s, 
si  nous  voulons  demeurer  dignes  d'etre  les  guides  de  la  jeunesse 
qui  sera  appelee  ä  reconstruire,  sur  tant  de  ruines,  la  maison  de 
l'avenir.  Sans  doute,  nous  ne  sommes  pas  tous  appeles  ä  modifier 
l'esprit  de  notre  enseignement.  Heureux  les  mathematiciens,  car 
le  monde  peut  etre  boulevers^  de  fond  en  comble  sans  que 
soient  en  den  modifiees  les  conditions  dans  lesquelles  se  posent 
les  regles  du  carre  de  l'hypothenuse.  Heureux  les  astronomes, 
car  les  contre-coups  de  la  guerre  qui  devaste  notre  insignifiante 
planete  ne  se  feront  vraisemblablement  pas  sentir  jusqu'ä  l'etoile 
Sirius.  Ils  ont  donc  le  droit  enviable  de  regarder  le  train  du 
monde,  ainsi  que  le  voulait  Renan,  du  haut  de  cette  bienheureuse 
etoile  Sirius,  et  par  consequent  de  ne  pas  remanier  les  manuscrits 
de  leurs  cours.  II  n'en  est  pas  de  meme  de  nous  autres  historiens, 
juristes,  economistes,  philosophes,  theologiens  ou  litterateurs.  Nous 
travaillons  dans  le  contingent  et  ne  pouvons  pas  ignorer  le  train 
des  affaires  humaines,  ni  les  revolutions  qui  s'accomplissent  sous 
nos  yeux.  Nous  sommes  tous  appeles  ä  etre  les  ouvriers  de  l'oeuvre 
de  demain.  Ayant  la  chance  d'habiter  un  petit  pays  oü  l'on  a  le 
droit  et  le  devoir  de  garder  son  sang-froid  pour  voir  clair  dans  les 
evenements  contemporains,  nous  pourrons  faire  plus  tard,  lorsque 
I'hypnose  belliqueuse  se  sera  dissipee,  penetrer  la  lumiere  de  la 
verite  chez  les  nations  voisines.  Quel  travail  il  y  aura  ä  accomplir, 
pour  que  l'Europe  savante  devienne  de  nouveau  habitable!  Et,  tout 
naturellement,  si  nous  ne  sommes  pas  trop  presses  d'imposer  nos 
bons  Offices,  on  en  viendra  ä  regarder  de  notre  cöte,  parce  que 
nous  avons  le  rare  privilege  de  pouvoir  travailler  ä  la  fois  au  bien 
de  notre  pays  et  ä  celui  des  pays  qui  nous  entourent  et  avec  les- 
quels  nous  voulons  conserver  des  liens,  non  de  dependance,  mais 
de  solidarite. 

C'est  vous  dire  que  je  ne  viens  pas  vous  recommander  je  ne 
sais  quel  protectionnisme  intellectuel.  N'empruntons  pas  ä  nos  puis- 
sants  voisins  leurs  prejuges  nationalistes.  Nous  ne  sommes  pas  assez 
grands  pour  nous  montrer  mesquins.  Dans  le  domaine  de  la  pensee, 
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comme  dans  le  domaine  economique,  la  Suisse  ne  peut  pas  vivre 
entierement  de  son  propre  fonds.  Elle  ne  produit  pas  toutes  les 
matieres  premieres  qui  lui  sont  necessaires,  mais  eile  les  fagonne 
et  les  marque  ä  son  empreinte,  Ne  pouvant  avoir  une  culture  suisse 
qui  se  suffise  ä  elle-meme,  nous  devons  etre  an  centre  de  culture 
earopeenne  marqaee  ä  L'empreinte  heLvetique.  Dans  les  emprunts 
que  nous  avons  ä  faire  ä  nos  voisins,  par  la  force  des  choses,  les 
Suisses  alemaniques  regoivent  surtout  de  TAllemagne,  les  Suisses 
romands  de  la  France.  Mais,  ni  d'un  cöte  ni  de  l'autre,  nous  ne 
devons  etre  exclusifs,  et  notre  petite  maison,  bätie  sur  la  hauteur, 
doit  garder  des  fenetres  ouvertes  sur  tous  les  points  de  l'horizon. 

En  ce  qui  concerne  la  Suisse  romande,  nous  pouvons  vous 
donner  l'assurance  que  nous  sommes  fermement  resolus,  quelles 
que  soient  nos  sympathies  dans  la  guerre  actuelle,  ä  ne  pas  nous 
infeoder  ä  la  France  et  ä  defendre  notre  independance  dans  tous 
les  domaines,  en  premiere  ligne  dans  le  domaine  intellectuel. 

Je  ne  veux  pas  dire  que  tout  aille  pour  le  mieux  maintenant 
dans  notre  petit  menage  romand.  Nous  avons,  nous  aussi,  ä 
lutter  contre  des  courants  dont  la  violence  pourrait  devenir  plus 
tard  dangereuse.  Au  debut  de  la  guerre  la  propagande  frangaise 
avait  ete  extremement  moderee  et  discrete,  ce  qui  avait  certainement 
servi  la  cause  de  la  France.  Aujourd'hui  cette  propagande,  sans  etre 
dangereuse,  commence  ä  prendre  des  allures  un  peu  trop  theätrales. 
Et  je  suis  de  ceux  qui  le  regrettent.  Que  des  ecrivains  frangais 
en  renom  viennent  dans  notre  pays  faire  des  Conferences  au  bene- 
fice  d'oeuvres  philanthropiques,  c'est  au  mieux.  Mais  quelle  malen- 
contreuse  idee  de  constituer,  pour  les  lancer,  un  comite  franco- 
romand !  ^)  Et  puis,  nous  avons,  nous  aussi,  nos  renegats.  Qui 
dira  le  fort  que,  dans  cette  crise,  ont  fait  ä  leur  pays  ceux  qu'il 
faut  appeler  les  amphibies,  les  demi-Suisses,  les  faux  Helvetes  de 
Paris  ou  de  Berlin  qui  ne  cessent  de  compromettre  ou  de  calomnier 
leur  payj  d'origine,  pour  se  faire  bienvenir  dans  leur  pays 
d'adoption  ?  Ils  fönt  lä  un  bien  faux  calcul  et  n'arrivent  qu'ä  se 
faire  parfaitement  mepriser  d'un  cöte  comme  de  l'autre.  Ne 
,  donnons  donc  pas  ä  ces  personnages  lä  plus  d'importance  qu'ils 
n'en  meritent. 

1)   Je  m'associe   entierement  ä  ce  qu'a   dit  ä   ce  sujet  Mr.  Emest  Bovet 
dans  le  N"  4  de  Wissen  und  Leben  du  15  Novembre  1915. 
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Au  point  de  vue  universitaire  —  et  c'est  le  seul  dont  nous 
ayons  ä  nous  occuper  ici  -  je  dois  constater,  comme  un  fait 
indeniable,  que  les  relations  entre  la  Suisse  romande  et  la  France 
sont  beaucoup  nioins  etroites  qu'entre  la  Suisse  alemanique  et 
TAllemagne.  La,  il  y  a  echange  perpetuel  de  professeurs  et  d'etu- 
diants.  Les  universites  suisses  sont  volontiers  considerees  par  les 
jeunes  savants  allemands  comme  le  premier  echelon  de  leur  carriere 
universitaire.  D'autre  part,  la  majorite  des  Suisses  allemands  exer- 
^ant  des  professions  liberales  ont  fait  au  moins  une  partie  de  leurs 
etudes  en  Allemagne,  leurs  semestres  d'Allemagne  leur  etant,  sous 
certaines  conditions,  comptes  comme  equivalant  ä  des  semestres 
passes  en  Suisse.  La  Suisse  romande  n'a  pas  du  tout  les  memes 
relations  academiques  avec  la  France.  L'Universite  de  France  est 
un  Corps  ferme  et  pratiquant  le  protectionnisme  intellectuel.  Elle 
ignore  nos  hautes  ecoles  suisses.  Tres  rares  sont  les  etrangers 
qui  arrivent  ä  un  poste  officiel  dans  l'enseignement.  II  faut  qu'ils 
aient  fait  en  France  toute  leur  carriere  et  qu'ils  soient  na- 
turalises.  D'autre  part,  nous  n'avons  que  peu  de  chaires  occupees 
par  des  Frangais.  Trois  ä  Geneve.  Quant  aux  etudiants  romands, 
de  mon  temps,  ils  frequentaient  les  Universites  allemandes 
plus  que  les  Universites  frangaises.  Un  ou  deux  semestres  en 
Allemagne  passaient  pour  le  complement  necessaire  de  toute  edu- 
cation  soignee.  II  en  etait  encore  ainsi,  je  crois,  dans  les  annees 
qui  ont  precede  la  guerre. 

Si,  par  la  force  des  choses,  nous,  Romands,  tenons  les  Clements 
essentiels  de  notre  Constitution  mentale  du  pays  dont  nous  parlons 
la  langue,  nous  participons  pourtant  de  plusieurs  cultures.  II  y  a 
dans  notre  pays,  et  en  particulier  ä  Geneve,  une  vieille  tradition 
d'esprit  europeen.  Par  certains  cötes  de  notre  vie,  par  nos  idees 
religieuses  et  politiques  en  particulier,  par  notre  passion  dominante, 
Celle  de  la  liberte  individuelle,  nous  nous  rapprochons  davantage 
de  I'Angleterre  que  de  la  France. 

En  des  temps  moins  troubles  j'ai  entrepris  une  etude  sur  les 
deux  Frances  V  et  j'ai  cherche  ä  determiner,  le  plus  exactement 
que  j'ai  pu,  quels  sont  les  Clements  de  la  mentalite  frangaise  que 
nous  ne  pouvons  pas  faire  nötres,  si  nous  voulons  conserver  nos 

1)  Les  deux  Frances  et  leurs  origines  historiques.  Lausanne,  Payot  et  Cie. 
Paris,  Alcan  1905. 
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propres  traditions  et  maintenir  notre  independance  morale.  II  m'a 
paru  que  chez  les  deux  Frances,  ä  jamais  rivales  —  quoique 
momentanement  unies  aujourd'hui,  devant  l'ennemi  —  une  longue 
evolution  historique  a  fait  prevaloir  un  principe  de  soumission  de 
l'individu  ä  l'autorite  spirituelle  qui  est  contraire  ä  nos  traditions 
de  liberte. 

N'y  a-t-il  pas  eu  dans  le  nouvel  empire  germanique  une  evo- 
lution analogue  aboutissant  ä  une  suppression  plus  radicale  encore 
de  la  liberte  individuelle?  Je  voudrais  qu'un  de  nos  concitoyens 
de  la  Suisse  allemande  fit  sur  la  nouvelle  Allemagne  une 
enquete  analogue  ä  la  mienne.  II  pourrait  rendre  Service  ä  notre 
pays  et  peut-etre  ä  TAllemagne  elle-meme.  C'est  par  des  etudes 
semblables  que  nous  pouvons  determiner  exactement  les  points 
menaces  oü  nous  devons  creuser  nos  tranchees  et  organiser  notre 
defense. 

II. 

Nous  voici  arrives  ä  nous  poser  cette  question  d'ordre  general : 
Que  devons-noiis  resolument  rejeter,  comme  contraire  aux  condi- 
tions  memes  de  notre  existence,  parnil  les  theories  jurldiqaes, 
morales  et  hlstoriques  qui  nous  viennent  des  nations  voisinesP 

D'abord  les  doctrines  qui  sont  la  moderne  paraphrase  du  mot 
attribue  ä  Napoleon  „La  force  prime  le  droit".  Toutes  celles  qui 
ne  consacrent  pas  absolument  l'inviolabilite  des  traites  internationaux 
sont  contraires  ä  l'idee  que  la  Suisse  represente  dans  le  monde. 
Nous  devons  les  combattre  partout  oü  nous  les  rencontrons. 

N'est-il  pas  etrange  que  les  theories  historiques  ou  philo- 
sophiques  qui  ont  inspire  la  politique  imperialiste  de  TAllemagne, 
Celles  qui  justifient  tous  les  abus  de  pouvoir  du  plus  fort  et  ne 
reconnaissent  pas  le  droit  des  petits  peuples  de  disposer  librement 
de  leur  sort,  aient  pu  trouver  parfois  quelque  credit  dans  un  pays 
tel  que  le  notre,  alors  qu'elles  sont  la  negation  meme  de  notre 
droit  ä  I'existence?  Ce  serait  l'agneau  acceptant  la  philosophie 
qui  donnerait  au  loup  le  droit  de  le  croquer  quelque  jour,  quand  tel 
sera  son  bon  plaisir. 

Notre  devoir  n'est-il  pas  de  combattre  de  telles  idees, 
d'inculquer  ä  la  jeunesse  un  id^al  plus  eleve,  celui  de  la 
justice  entre  les  nations?  Sans  doute,  notre  enseignement  n'influera 
pas  sur  l'histoire  du  monde,   sans  doute,  pour   des  siecles  encore 
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les  rapports  entre  les  peuples  continueront  d'etre   regis  par  cette 
Philosophie  du  loup  dont  nous  parlions  tout  ä  l'heure: 

La  raison  du  plus  fort  est  toujours  la  meilleure. 
Mais,  meme  si  l'injustice  et  la  brutalite  triomphent,  il  ne  faut  pas 
se  courber  devant  leur  puissance   aveugle.    Et  ne  füt-il   plus  au 
monde  qu'un  peuple  qui  conservät  le  respect  du  droit,   il  faudrait 
que  ce  füt  le  peuple  suisse. 

Ce  respect  du  droit  nous  avons  le  devoir  de  l'affirmer  aujour- 
d'hui  ä  l'egard  de  la  Belgique.  Nous  l'avons  dejä  dit  bien  haut,  mais 
il  ne  faut  pas  se  lasser  de  le  repeter.  Nous  sommes  moralement 
solidaires  du  peuple  beige.  La  cause  qu'il  defend,  au  prix  de 
tant  de  sacrifices,  est  notre  cause.  La  renier,  c'est  nous  renier 
nous-memes.  Nous  devons  tous  souhaiter,  nous  devons  tous  vou- 
loir  que  l'injuste  violence  qui  lui  a  ete  faite  soit  reparee  et  qu'il 
rentre  en  possession  de  sa  complete  independance  et  de  ses  droits 
de  souverainete.  Si,  tacitement,  nous  admettions  que  la  Belgique 
püt  etre  annexee,  ou  meme  reduite  ä  l'etat  de  vasselage,  soit  poli- 
tique  soit  economique,  nous  meriterions  nous-  memes  de  subir 
plus  tard  le  meme  sort.  II  y  a  certains  precedents  qu'il  ne  faut 
pas  laisser  s'etablir  dans  le  monde.  Deserter  dans  une  circonstance 
aussi  solennelle  la  cause  du  droit,  ne  serait  pas  seulement  pour 
la  Suisse  une  faillite  morale,  cela  equivaudrait  ä  un  suicide.  Nous 
cherchons  avant  tout  la  concorde  et  l'union  de  tous  les  Suisses 
de  bonne  volonte.  Mais  nous  ne  l'accepterions  pas  au  prix  d'une 
equivoque  et  d'un  reniement. 

Et  me  voici  amene  ä  dire  quelques  mots  du  malentendu  qui 
s'est  produit  entre  nous.  Si  nos  collegues  Suisses  allemands  de 
rUniversite  de  Zürich  qui  ont  eu  l'idee  d'un  manifeste  et  nous 
en  ont  soumis  le  projet  n'ont  pas  mentionne  la  Belgique,  c'est 
tout  simplement  parce  qu'ils  avaient  en  tete  un  autre  sujet.  Le 
titre  meme  du  document  l'indiquait:  La  mlssion  des  Universums 
suisses.  Mission  d'enseignement  et  non  directement  de  protestation. 
II  faut  distinguer  entre  l'activite  du  professeur  et  celle  du  journaliste. 
Quant  ä  ceux  d'entre  nous  qui  sont  ä  la  fois  professeurs  et  jour- 
nalistes  —  je  suis  un  de  ces  maitres  Jacques  —  ils  doivent  prendre 
garde  de  ne  pas  confondre  ces  deux  fonctions.  Elles  exigent  des 
methodes  differentes.  Du  haut  d'une  chaire,  je  ne  puis  parier  des 
evenements  actuels  comme  je  le  fais  dans  un  Journal. 
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Quelle  est  la  mission  superieure  du  professeur?  Orienter 
dans  le  sens  de  la  verite  et  du  droit  l'esprit  de  la  jeunesse  et  pre- 
parer  un  avenir  qui  soit  meilleur  que  le  present.  Dans  notre  en- 
seignement,  nous  ne  sommes  pas  lies  ä  l'actualite.  Nous  devons 
regarder  de  plus  haut,  afin  de  voir  plus  loin.  Nous  devons  discerner 
les  causes  morales  profondes  qui  ont  rendu  possibles  les  criantes 
injustices  dont  nous  sommes  aujourd'hui  les  temoins  epouvantes. 
Lentement,  patiemment,  en  renforgant  dans  l'esprit  de  nos  etudiants 
l'idee  du  droit,  nous  devons  creer  un  etat  d'opinion  qui  pourra 
se  propager  et,  dans  l'avenir,  rendre  de  plus  en  plus  difficiles  des 
faits  tels  que  ceux  qui  revoltent  aujourd'hui  notre  conscience. 

N'y  a-t-il  pas  lä  un  terrain  sur  lequel  nous  pouvons  tous  nous 
entendre?  Et  ne  serait-il  pas  absurde  de  se  quereller  lorsqu'on  a 
les  memes  convictions  et  qu'on  n'est  separes  que  par  des  questions 
de  methode  ou  de  temperament?  Permettez-moi  de  vous  le 
dire  :  nous  devrions  avoir  un  peu  plus  de  confiance  les  uns 
dans  les  autres,  et  ne  pas  compliquer  notre  täche  en  nous  pretant 
les  uns  aux  autres  on  ne  sait  quelles  intentions  et  quelles  com- 
binaisons  qui  n'ont  jamais  existe  que  dans  des.  imaginations  ge- 
nereuses  mais,  peut-etre,  un  peu  surchauffees. 

J'espere  que  ce  malentendu  est  aujourd'hui  entierement 
dissipe  et  c'est  avec  un  plaisir  tout  particulier  que  je  vois 
dans  cette  salle  plusieurs  de  ceux  qui  ont  signe  les  contre-mani- 
festes.  En  ce  qui  me  concerne,  j'aurais  parfaitement  pu  signer  le 
manifeste  de  Zürich  et  le  contre-manifeste  de  Lausanne.  Pour  celui 
de  Neuchätel,  j'aurais  fait,  peut-etre,  quelques  reserves  de  style.  Ne 
perdons  pas  davantage  de  temps  ä  nous  quereller  quand  nous 
n'avons  aucun  motif  serieux  de  le  faire.  Demeurons  unis  pour 
travailler,  chacun  ä  son  poste  et  selon  ses  moyens,  ä  une  ceuvre 
commune.  Et  que  le  premier  exemple  que  nous  donnions  ä  notre 
peuple,  ä  cette  heure  solenneile  oü  ses  destinees  sont  en  jeu,  soit 
l'exemple  de  la  concorde. 

III. 

En  second  Heu,  nous  devons  reagir,  de  toutes  nos  forces, 
contre  les  th^ories  coniraires  ä  la  democratie.  Autrefois,  cela  a 
^te  notre  role.  En  1848  nous  etions  l'asile  des  proscrits,  et  un 
centre  actif  de  propagande  en  faveur  des  droits  populaires.    Sans 
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doute  alors,  les  puissances  absolutistes  nous  voyaient  d'un  mau- 
vais  oeil.  Mais  du  moins  demeurions-nous  fideles  ä  notre  mission, 
et  les  peuples  d'Europe  avaient-ils  les  yeux  fixes  sur  nous,  comme 
sur  la  cite  du  refuge.  Aujourd'hui  nous  n'avons  plus  le  meme 
Prestige,  parce  que  nous  songeons  surtout  ä  une  chose:  ä  sauver 
notre  mise. 

Qu'il  me  soit  permis  de  dire  toute  nia  pensee.  L'irreparable 
malheur  pour  l'Europe  a  ete  Techec  et  la  repression  sanglante  du 
grand  mouvement  democratique  de  1848.  La  generation  idealiste 
du  milieu  du  siecle  dernier  valait  mieux  que  la  notre.  Ah,  si 
TAllemagne  nous  envoyait  encore,  quelque  jour,  des  proscrits 
pareils  ä  ceux  de  48,  nous  les  accueillerions  ä  bras  ouverts,  ä 
Geneve  aussi  bien  qu'ä  Zürich,  comme  nous  avons  accueilli  jadis 
les  Carl  Vogt  ou  les  Hugo  de  Senger.  Envers  cette  Allemagne 
idealiste,  nous  avons  une  grande  dette  de  reconnaissance.  Nous 
attendons  sa  resurrection. 

Mon  espoir  est  que  la  guerre  actuelle  sera  suivie  d'un  mou- 
vement populaire  europeen,  analogue  ä  celui  de  1848.  II  ne  faut 
plus  qu'une  guerre  semblable  qui  coütera  des  millions  de  jeunes 
vies,  ruinera  l'Europe  et  laissera  derriere  eile  des  deuils  et  des 
miseres  infinies,  puisse  etre  preparee  et  decretee,  sous  le  manteau 
de  la  cheminee,  par  quelques  hommes  irresponsables  qui,  leur 
funeste  besogne  accomplie,  se  declarent  innocents  comme  l'enfant 
qui  vient  de  naitre,  et  gorgent  les  peuples  du  vin  mauvais  des 
mensonges  officiels,  pour  les  lancer  les  uns  contre  les  autres.  Lors- 
que  les  peuples  seront  degrises,  toutes  leurs  coleres,  si  terribles 
qu'elles  puissent  etre,  seront  legitimes.  Dejä  leurs  yeux  s'ouvrent. 
Ils  commencent  ä  voir  la  route. 

Et  ici  je  tiens  ä  citer  la  conclusion  d'une  lettre  qu'un  con- 
seiller  municipal  de  Berlin,  a  adressee  ä  la  Voix  de  l'Humanlte 
(29  mai  1915). 

.Die  Diplomaten  werden  bald  wieder  miteinander  dinieren  und  schwa- 
dronieren, die  Fürsten  werden  sich  auf  sämtliche  Wangen  küssen  und  sich 
vermählen  und  verschwägern,  aber  die  Völker  werden  noch  nach  Jahr- 
zehnten leiden  und  bluten. 

.Desshalb  müssen  wir,  die  wir  ein  Menschenalter  für  Vernunft  und 
Völkerfrieden  kämpften,  mitten  im  Kriege  die  Kulturgemeinschaft  der  Nationen 
suchen  und  nach  dem  Frieden  für  Garantien  sorgen,  dass  die  Völker  selber 
mehr  Einfluss  gewinnen  auf  die  Gestaltung  ihres  Schicksals.    Für  die  un- 
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übertrefflichen  Opfer  an  Gut,  Gesundheit  und  Leben  ist  ein  grösseres  Mass 
▼on  Freiheit  und  Daseinsglück  ein  nur  kleiner,  aber  selbstverständlicher  Dank. 

Herzlich  ergebene  Grüsse  Ihr 

Waldeck  Manasse, 

Stadtverordneter  von  Berlin. 

Voilä  des  paroles  qui  devraient  trouver  de  l'echo  dans  notre 
pays.  II  faut  que  nous  sachions  bien  que  tout  triomphe  de  l'abso- 
iutisme  dans  le  monde  nous  serait  tot  ou  tard  fatal  et  que  la  cause 
des  peuples  opprimes  est  notre  cause.  Nous  aurions  tout  ä  redouter 
d'une  nouvelle  Sainte  Alliance  qui  tendrait  ä  redonner  de  la  vie 
ä  la  vieille  momie  dessechee  de  l'esprit  feodal,  et  ä  etouffer  les 
legitimes  aspirations  des  peuples  ä  plus  de  liberte  et  ä  plus  de 
justice.  Si  c'est  cet  esprit  de  reaction  qui  triomphe  dans  le  monde, 
notre  pays,  oü  un  petit  peuple  montre  que  Ton  peut  allier  l'ordre 
et  la  liberte,  serait  considere,  de  meme  qu'apres  1815,  comme 
etant  d'un  bien  mauvais  exemple  pour  les  nations  europeennes  et 
nous  en  viendrions  ä  etre  menaces  dans  notre  independance. 

On  a  souvent  invoque,  ces  temps  derniers,  le  principe  sacre  de  la 
solidarite  monarchique ;  le  principe  que  nous  avons  ä  representer, 
nous,  c'est  celui  de  la  solidarite  des  peuples.  Si  les  peuples  par- 
venaient  ä  faire  prevaloir  leur  volonte,  il  n'y  aurait  plus  de  guerre 
pareille  ä  celle  qui  met  aujourd'hui  l'Europe  ä  feu  et  ä  sang. 
Jamals  les  peuples  n'ont  voulu  la  guerre.  On  les  y  pousse  comme 
dans  un  traquenard,  apres  leur  avoir  bände  les  yeux.  Mais  le 
mensonge  n'a  qu'un  jour.  Demain  les  yeux  des  peuples  s'ouvriront. 
Nous  devons  les  y  aider  et  travailler  ä  ce  que,  dans  le  monde 
civilise,  s'etablisse  un  etat  social  tel  qu'on  ne  puisse  plus  voir  cette 
chose  monstrueuse :  un  souverain  —  c'est  ä  dire  un  homme,  sujet 
comme  tous  les  hommes  ä  des  defaillances  de  volonte  et  ä  des 
entrainements  irreflechis  —  tenir  dans  sa  main  fermee  et  gantee 
de  fer  la  paix  du  monde  et  n'avoir  qu'ä  l'ouvrir  un  jour,  pour  que 
se  dechaine  une  catastrophe  teile  que  celle  que  contemplent  aujour- 
d'hui nos  yeux  epouvantes.  Que  cette  guerre  maudite,  qui  a  mis 
aux  prises  des  peuples  faits  pour  se  comprendre  et  travailler  cote 
ä  cote  ä  une  oeuvre  commune,  et  les  laissera  saignes  ä  blanc, 
ait  du  moins  ce  resultat  d'etre  la  ruine  morale  de  l'absolutisme. 
Et  nous,  Suisses,  au  Heu  de  ne  songer  qu'ä  notre  s^curite  egoiste, 
redressons-nous,  reprenons  conscience   de  la  mission  qui  a  ete  la 
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nötre  autrefois,  soyons  dans  le  monde  les  Champions  de  la  cause 
de  la  justice  et  des  droits  populaires. 

IV. 

Enfin  nous  devons  etre  opposes  ä  toutes  les  doctrines  con- 
traires  ä  la  liberte.  Une  discussion  academique  s'est  produite  au 
Conseil  National  ä  ce  sujet.  On  s'est  demande  si  la  liberte  indi- 
viduelle, teile  qu'elle  est  garantie  par  nos  institutions  et  par 
Celles  des  Etats  les  plus  avances  de  l'ancien  et  du  nouveau  monde, 
est  d'origine  latine  ou  germanique,  J'ai  cherche  ä  demontrer 
ailleurs  ^)  qu'elle  a  sa  source  dans  la  conscience  religieuse 
qui,  par  une  necessite  Interieure,  a  du  briser  toute  contrainte  pour 
preserver  sa  foi,  La  liberte  est  nee  au  sein  de  la  Reforme 
calviniste,  et  a  penetre  ensuite  en  Ecosse  et  en  Angleterre,  oü  eile 
a  provoque  la  revolution  des  Puritains.  Puis  eile  a  ete  exilee  en 
Amerique  avec  les  passagers  de  la  Mayflower,  eile  a  inspire  les 
constitutions  des  Etats  americains,  modeles  de  la  declaration  fran- 
Qaise  des  droits  de  l'homme.  Cette  genese  peut  etre  demontree 
liistoriquement.  Au  demeurant  la  question  de  savoir  si  la  liberte 
est  d'origine  latine  ou  germanique  est  secondaire;  l'essentiel  pour 
nous  est  qu'elle  soit  et  demeure  suisse.  Pour  nous,  Romands, 
c'est  la  question  vitale.  Nos  Confederes  ont  peine  ä  le  com- 
prendre  et  ils  nous  taxent  parfois  de  doctrinarisme.  La  liberte 
individuelle  est  pour  nous  la  condition  essentielle  de  notre  exis- 
tence,  l'atmosphere  necessaire  ä  nos  poumons,  La  premiere  des 
missions  de  l'Etat  est  de  nous  la  garantir,  et  notre  premier  devoir 
est  de  lui  resister  s'il  la  limite  au  delä  du  necessaire. 

Deux  conceptions  politiques  sont  en  presence.  D'une  part  celle 
de  la  solidarite  libre.  Elle  se  developpe  surtout  dans  les  pays  anglo- 
saxons,  pour  lesquels  nous  avons  des  affinites  speciales.  D'autre 
part,  Celle  de  l'omnipotence  de  l'Etat,  qui,  pour  arriver  au  maximum 
de  rendement  de  sa  force,  en  vient  ä  creer  une  sorte  de  machinisme 
humain.  L'individu  n'est  plus  que  le  rouage  bien  taille,  remplissant 
exactement  la  fonction  qui  lui  est  devolue.  En  France,  de  Louis  XIV 
ä  Napoleon  I",  un  long  travail  en  etait  arrive  ä  la  periection  de  ce  me- 

1)  Geneve  et  la  tradition  de  la  liberte;  dans  le  voIume  Escannouches. 
Payot  et  Cie.  M.  le  professeur  Fleiner  vient  de  developper  magistralement  ce  sujet 
dans  son  discours  d'inauguration  ä  la  Facult6  de  droit  de  l'Universite  de  Zürich. 
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canisme  fait  pour  broyer  toutes  les  resistances  individuelles  ou 
collectives.  C'est  ainsi  que  tous  les  centres  vitaux  secondaires,  tels 
que  provinces,  corporations,  fondations,  associations  libres,  avaient 
ete  peu  ä  peu  absorbes  par  l'Etat  et  moulus  en  menue  farine.  Et 
il  n'y  a  plus  eu  que  l'Etat  tout  puissant,  fonctionnant  comme  une 
machine  bien  graissee  et  reduisant  les  individus  ä  l'etat  de  poussiere 
humaine. 

En  Allemagne,  nous  avons  assiste  ä  une  evolution  toute  sem- 
blable,  mais  infinement  plus  rapide  et  plus  methodique.  Partout 
le  principe  de  V Impeiialisme  produit  les  memes  resultats.  Partout 
il  arrive  ä  accroitre  demesurement  les  attributions  de  l'Etat,  et  ä 
domestiquer  l'individu,  dans  lequel  on  ne  voit  plus  l'homme,  mais 
la  fonction.  On  prend  l'individu  des  sa  petite  enfance,  on  le  fait 
passer  par  plusieurs  laminoirs  scolaires  successifs,  le  Service  mili- 
taire  et  l'Universite  achevent  le  travail,  et  la  substance  humaine 
sort  de  lä  ä  l'etat  de  päte  aplatie  et  assouplie,  qu'on  pUe  et  qu'on 
roule  ä  volonte.  C'est  par  un  procede  analogue  qu'on  arrive  ä  faire, 
avec  les  sapins  des  forets,  des  feuilles  de  papier.  Le  triomphe  du 
Systeme  est  de  produire  l'unlte  d'opinion.  C'est  ä  cela  que  le  pou- 
voir  a  sans  cesse  travaille  en  France.  C'est  oour  cela  que  Napoleon 
avait  cree  son  chef-d'oeuvre,  l'Universite  de  France,  destinee  ä  de- 
venir  la  caserne  des  intelligences.  Et  il  resumait  en  ces  mots  l'ideal 
auquel  il  voulait  atteindre:  „Sur  les  affaires  publiques  qui  sont  mes 
affaires,  en  matiere  politique,  sociale  et  morale,  sur  l'histoire,  notam- 
ment  sur  l'histoire  actuelle,  personne,  dans  la  generation  presente, 
ne  pensera,  excepte  moi,  et,  dans  la  generation  prochaine,  tout  le 
monde  pensera  d'apres  moi." ') 

N'y  a-t-il  pas  un  travail  semblable  en  Allemagne?  N'est-on 
pas  arrive  egalement,  par  le  drill  intellectuel,  ä  produire  une  unite 
d'opinion  teile  qu'il  semble  aujourd'hui  que  l'individu  n'existe  plus, 
qu'il  a  abdique  entierement  son  jugement  personnel  et  son  sens 
critique,  st  qu'ä  quelques  rares  exceptions  pres  toutes  les  meca- 
niques  cerebrales  des  soixante-cinq  millions  de  sujets  de  l'Empire 
marchent  ä  l'unisson,  comme  des  horloges  electriques  qui 
seraient  actionnees  par  un  reseau  de  fils  partant  de  l'Observatoire 
de  Bedin?  La  mecanique  puissante  des  princes  de  la  science 
fonctionne    exactement    comme    celle    des    caporaux    de    l'armee 

1)  Cite  par  Taine.  Origines  de  la  France  contemporaine.  T.  XI  p.  286. 
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prussienne.  Et  le  manifeste  des  93,  qui  est  la  negation  meme  de 
l'esprit  critique,   en  est   un   exemple   h  jamais  meniorable. 

Que  cette  unisson  produise  un  effet  extraordinaire  de  force  et 
de  grandeur,  je  ne  le  nie  pas.  Mais  tout  de  meme,  que  Dieu  nous 
preserve  d'arriver  jamais,  dans  notre  petit  pays,  ä  une  unite  d'opinion 
acquise  ä  ce  prix-lä !  Querellons-nous  plutöt  tout  notre  saoül,  puisque 
c'est  la  vieille  et  mauvaise  habitude  des  Confederes,  et  apres  nous 
etre  querelies,  tendons-nous  la  main  et  mangeons  la  soupe  au  riz 
de  Cappel. 

Dans  le  conflit  actuel,  je  vous  assure  que  nous,  Suisses  ro- 
mands,  nous  ne  nous  laissons  pas  entrainer  par  nos  instincts  de 
race.  A  Geneve,  au  debut  de  la  guerre  de  1870,  nous  etions  pour 
l'Allemagne  contre  la  France,  parce  que  la  France  en  etait  encore 
alors  ä  sa  phase  conquerante  et  dominatrice,  et  que  nous  crai- 
gnions  qu'elle  ne  menagät  notre  independance.^)  Si  jamais,  contre 
toute  attente,  eile  la  menagait  de  nouveau,  nous  reprendrions  avec 
energie  une  lutte  plusieurs  fois  seculaire  pour  defendre  cette  indepen- 
dance,  dans  tous  les  domaines,  comme  nous  l'avons  fait  dans  le 
passe.  Maintenant,  ä  nos  yeux,  la  menace  vient  d'ailleurs.  Ce  que 
nous  redoutons,  c'est  qu'un  pays,  quel  qu'il  soit,  etablisse  son 
hegemonie  sur  l'Europe,  et  si  ce  pays  a  des  tendances  absolutistes, 
nous  le  redoutons  doublemeiit.  Le  peril  pour  nous,  c'est  l'impe- 
rialisme  sous  toutes  ses  formes  et  notre  souhait  est  que  cette  guerre 
n'ait  pas  pour  consequence  la  domination  d'une  nation  ou  d'une 
race  sur  les  autres,  attendu  que  la  Suisse  ne  peut  vivre  libre  que 
dans  une  Europe  libre. 

Pour  le  maintien  de  notre  liberte,  des  sacrifices  nous  seront 
necessaires.  Si  nous  acceptons  les  theories  de  la  Realpolitik,  si 
nous  considerons  l'Etat  comme  une  maison  de  commerce  dont  le 
bilan  doit  etre  assez  avantageux  pour  assurer  ä  chaque  associe  la 
plus  grande  somme  de  bien-etre  possible,  c'en  est  fait  de  notre 
liberte.  De  ce  point  de  vue  lä,  un  petit  Etat  comme  le  notre  n'a 
pas  de  raison  d'etre,  parce  que  son  rendement  n'est  pas  avantageux. 
Les  vieiües  hotelleries  suisses  de  vingt  ou  trente  lits  sont  d'un  mau- 
vais   rapport;  il  n'y  a  plus   que   les  Palaces  qui  puissent  donner 

1)  J'ai  developpe  ce  point  de  vue  plus  en  detail  dans  un  discours  prononce 
ä  Bäie  sur  l'invitation  de  la  Societd  helvetique :  Les  evenements  actuels  et  le 
point  de  vue  de  la  Suisse  romande,  Zürich,  Rasclier  et  Cie. 
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des  benefices  serieux,  quand  les  affaires  marchent.  Commercialement, 
il  vaudrait  mieux  nous  agglomerer  ä  un  plus  grand  Etat;  les  frais 
generaux  seraient  moindres,  les  debouches  plus  larges. 

II  y  a  helas!  des  Realpolitiker  qui  le  pensent,  il  y  en  a  qui 
ne  craignent  pas  de  le  dire  dans  l'intimite.  C'est  contre  cet  esprit 
lä  que  nous  avons  ä  lutter.  Le  fondement  de  notre  indcpendance 
ne  peut  etre  que  de  nature  ideale.  Chacun  d'entre  nous  doit  etre 
pret  ä  sacrifier  ä  des  biens  superieurs  une  part  de  son  bien-etre. 
Pour  vivre  libre,  il  faut  au  besoin  savoir  vivre  pauvre.  Mieux 
vaut  encore  etre  le  loup,  souvent  ä  jeun,  qui  court  librement  ä 
travers  monts  et  vaux,  que  le  chien  de  ferme  gras  et  repu,  mais 
portant  au  col  la  marque  de  sa  chaine.  La  liberte  ne  peut  etre 
maintenue,  au  prix  d'un  constant  effort  de  la  volonte,  que  si 
rhomme  sent  en  lui  quelque  chose  qui  le  depasse  et  auquel  il  soit 
toujours  pret,  s'il  le  faut,  ä  s'immoler  lui-meme.  C'est  dans  ce 
sens  ideal  que  nous  avons  ä  orienter  notre  enseignement.  Nos 
Universites  ne  doivent  pas  etre  seulement  des  fabriques  de  diplömes. 
il  faut  qu'elles  aient  un  ideal  ä  proposer  ä  la  jeunesse.  II  faut  qu'elles 
lui  apprennent  ä  servir  cet  ideal. 

Mon  but  etait  de  vous  dire  contre  quciles  doctrines,  contre 
quelles  tendances  nous  avons  ä  lutter  pour  maintenir  notre  inde- 
pendance  intellectuelle  et  notre  liberte  morale.  Quelques-uns  de 
mes  collegues  insisteront  tout  ä  l'heure  sur  la  partie  positive  de 
notre  täche,  sur  ce  que  nous  avons  fait  jusqu'ici  et  sur  ce  que 
nous  avons  ä  faire  encore,  dans  differents  domaines,  pour  demeurer 
nous-memes  et  preserver  ce  que  vous  appelez  votre  Eigenart,  un 
mot  excellent  et   qui  nous  manque  malheureusement  en  frangais. 

II  est  une  Eigenart  ä  laquelle  nous  devons  tenir  tout  particu- 
lierement.  Cette  guerre  qui  nous  a  epargnes  alors  que  tous  les 
peuples  sont  precipites  dans  la  fournaise,  nous  donne,  meine  in- 
tellectuellement,  une  position  privilegiee.  Nous  pourrions  et  nous 
devrions  conserver  l'integrite  de  nofre  sens  critique.  Et  si  nous 
savions  le  faire,  en  nous  garant  mieux  des  prejuges  aveugles 
que  nous  imposent  nos  voisins,  nous  ne  tarderions  pas  ä 
acquerir  une  tres  grande  autorite  morale.  Nous  serions  le 
petit  pays  oij  l'on  cherche  la  verite  pour  clle-meme  et  non  pour 
exalter  l'orgueil  d'une  nation  et  d'une  race;  nous  serions  le  petit 
pays  oü  le  mensonge  officicl,  d'oü  qu'il  vienne,  n'a  pas  acces  et 
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oü   Ton  sait  faire  justice  de  toutes  les  calomnies,   et  comprendre 
le  genie  de  toutes  les  nations  voisines. 

Avons-nous  su  jusqu'ici  remplir  dignement  ce  role  magnifique? 
L'etat  mental  de  l'Europe  actuelle  est  effrayant.  II  semble  que  les 
dernieres  lueurs  de  la  raison  humaine  se  soient  eteintes.  II  semble 
qu'il  n'y  ait  plus  nulle  part  un  cervcau  capable  de  penser  librement. 
Cest  aujourd'hui  que  se  realise  pleinement  la  parole  de  Pascal: 
„Verite  en  degä  des  Pyrenees,  erreur  au  delä."  Vraiment  la  raison 
individuelle  n'existe  plus;  eile  est  absorbee,  engloutie  par  le  milieu. 
Et  l'on  voit  des  hommes  senses  qui,  passant  d'un  milieu  ä  l'autre, 
Changent  instantanement  d'opinion.  Helas!  ce  que  c'est  que  de  nous! 

Parfois  je  me  prends  ä  me  täter  et  ä  douter  de  ma  propre 
existence.  Je  me  dis:  Si  le  hasard  de  ma  carriere  m'avait  conduit 
ä  Berlin  ou  ä  Paris,  je  serais  un  autre  homme,  ma  machine  pensante 
fonctionnerait  autrement,  ce  qui  est  pour  moi  mensonge  serait 
verite,  et  ce  qui  est  verite  mensonge.  Mais  je  suis  en  Suisse, 
morbleu,  j'ai  le  droit  et  le  devoir  de  sauvegarder  mon  independance 
Interieure  et  il  faut  que  je  fasse  tout  au  moins  un  effort  pour  etre 
un  homme  et  non  un  appareil  enregistreur.  Voilä  l'effort,  l'immense 
effort  que  nous  aurons  ä  faire,  et  auquel  nous  aurons  ä  convier 
la  jeunesse.  Cette  guerre  va  laisser  derriere  eile  non  seulement 
des  deuils  et  des  ruines  sans  fin,  mais  encore  un  lourd  heritage 
de  mensonges,  de  prejuges  et  de  rancunes  qui  se  transmettra  de 
generation  en  generation.  Que  pouvons-nous  faire  pour  porter  remede 
ä  ce  fleau?  Je  ne  crois  plus  aujourd'hui  que  nous  puissions,  de 
longtemps,  travailler  directement  ä  rapprocher  les  hommes  de  bonne 
volonte  des  nations  en  guerre.  Cela  viendra  peut-etre  plus  tard. 
II  faut  attendre.  La  seule  chose  que  nous  puissions  faire  ä  cette 
heure,  c'est  de  conserver,  autant  que  faire  se  peut,  notre  propre 
equilibre  mental,  de  donner  ä  notre  raison  et  ä  notre  sens  critique 
le  pas  sur  nos  passions  instinctives  et  de  nous  preparer  par  lä  au 
röle  que  nous  aurons  ä  jouer  plus  tard. 

Avons-nous  su  le  faire  assez  jusqu'ici?  Ne  nous  sommes-nous 
pas  laisse  empörter  en  sens  opposes  par  les  grandes  vagues  qui 
nous  venaient  d'au  delä  de  nos  frontieres?  Nous  voici  arrives  au 
bord  du  fameux  fosse  dont  on  a  tant  parle  et  nous  ne  pouvons 
pas  le  sauter  ä  pieds  joints.  Mais,  moi  qui  fais  sans  cesse  la  navette 
entre  Geneve  et  Zürich,  je  vais  vous  dire  mon  sentiment.    Certes, 
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je  ne  veux  pas  nier  nos  discordes,  elles  ne  sont  que  trop  evidentes. 
Mais  elles  sont  moins  profondes  qu'on  ne  le  croit.  II  y  a  un  petit 
nombre  d'hommes  qui  parlent  et  qui  disent  beaucoup  de  sottises 
—  dans  les  journaux  surtout.  On  n'entend  qu'eux.  On  croit  qu'ils 
traduisent  les  sentiments  de  leur  peuple.  Bien  plutöt  les  trahissent-ils. 
Dans  notre  pays  comme  ailleurs,  cette  guerre,  sachons  le  reconnaitre, 
est  la  faillite  des  intellectuels.  Et  comme  ces  intellectuels  ont  fini 
leur  education  dans  nos  Universites,  n'est-ce  pas  le  signe  qu'il  y  a 
quelque  chose  ä  changer  dans  notre  enseignement  ?  A  la  suite  de 
la  motion  de  M.  Wettstein  au  Conseil  National  on  s'occupe  beau- 
coup, dans  la  Suisse  alemanique,  d'une  reforme  de  l'instruction  pri- 
maire  et  secondaire.  Nos  collegues,  MM.  Grossmann,  Falke,  Theodore 
Vetter,  de  Montenach,  d'autres  encore,  ont  dit  ä  ce  sujet  des  choses 
excellentes.  Nous  devons  examiner  si  ces  reformes  ne  doivent  pas 
s'etendre  ä  l'Universite  et  s'il  n'y  a  pas  quelque  chose  ä  changer 
l'esprit  de  notre  enseignement. 

Notre  peuple  vaut  mieux  que  ceux  qui  pretendent  etre  ses 
directeurs  spirituels.  J'ai  une  confiance  absolue  dans  le  peuple 
suisse,  dans  son  solide  bon  sens,  dans  la  force  intacte  de  son 
esprit  national,  dans  son  amour  jaloux  de  l'independance  et  dans 
son  esprit  de  Concorde.  Des  paroles  aigres  s'echangent  dans  es 
journaux  ou  du  haut  des  tribunes.  Mais  partout  oü  de  braves  gens 
de  la  Suisse  alemanique  ou  de  la  Suisse  romande  se  rencontrent, 
ils  se  tendent  la  main  sans  avoir  le  moindre  fosse  ä  franchir. 

Quant  ä  nous,  intellectuels  et  universitaires,  notre  devoir  me 
parait  clair:  Notre  peuple  est  parfaitement  saiii,  nous  ne  devons 
pas  le  pervertir.  Si  nous  n'avions  pas  ce  roc  solide,  sur  lequel 
nous  pouvons  construire  en  toute  securite,  nos  efforts  seraient 
vains;  nous  ne  pourrions  echafauder  artificiellement  que  des  edi- 
fices  ephemeres  que  le  premier  vent  d'orage  emporterait.  Notre 
devoir  est  donc  d'etre  les  interpretes  fideles  de  la  conscience  de 
notre  peuple,  de  son  histoire,  de  ses  traditions,  de  sa  forte  seve 
morale,  du  genie  qui  lui  est  propre.  Nous  avons  la  chance  excep- 
tionnelle  de  pouvoir  le  faire  sans  verser  dans  un  nationalisme 
etroit,  puisque  notre  pays  est  le  confluent  de  plusieurs  cultures  et, 
comme  on  l'a  dit,  „une  petite  Europe  reconciliee''.  Veillons  ä  ce 
que  les  discussions  de  la  grande  Europe  ne  desunissent  pas  notre 
Europe  en  miniature.  Et  nous  qui,  seuls  peut-etre,  n'avons  aucune 
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ambition  conquerante,  ayons  une  ambition  plus  haute,  celle  d'allumer 
et  d'entretenir  sur  la  montagne  le  feu  sacre  de  la  verite,  afin  que 
lorsque  l'ombre  devient  plus  opaque  dans  ce  monde,  il  y  ait  au 
moins  un  point  lumineux  vers  lequel  les  peuples  en  dctresse 
puissent  porter  leurs  regards. 

ZÜRICH  PAUL  SEIPPEL 


DD 
DD 

DER  JAUCHZENDE  BERGWALD. 
Alte  und  neue  Geschichten  von 
Meinrad  Lienert.  Zweite,  ganz  um- 
gearbeitete und  vermehrte  Auflage  der 
Erzählungen  aus  der  Urschweiz.  1915. 
Druck  und  Verlag  von  Huber  &  Co. 
in  Frauenfeld. 

Auf  des  Dichters  heutige  Kunsthöhe 
versetzt,  leiten  einige  dieser  Erzählungen 
mit  Stimmung  und  Motiv  in  seine  Früh- 
zeit, der  sie  entstammen,  zurück.  Das 
gibt  dem  vorliegenden  Buche  neben 
seiner  allgemeinen  Schönheit  einen  fes- 
selnden Reiz  und  den  leisen  Anschein 
einer  geschehenen  Wandlung. 

Das  lyrisch-klagende  Element  trat  im 
Charakter  der  Erzählungen  aus  der  er- 
sten Schaffensperiode  Lienerts  stark 
hervor.  Nachdem  es  sich  später  in  der 
wirklichen  Lyrik  des  Dichters  verbreitet 
hatte,  floss  es  gedämmt  in  seine  Novel- 
listik  zurück  ;  der  rückblickenden  Hal- 
tung des  vorliegenden  Buches  ent- 
sprechend, gelangt  es  in  dieser  Novel- 
listik  heute  zu  seinem  alten  Recht: 
unter  den  sechs  Erzählungen,  die  das 
Buch  sammelt,  ist  die  führende  Stel- 
lung und  das  seelische  Gewicht  einer 
tragischen  Schöpfung  anvertraut.  Sie 
betitelt  sich  „Der  Jauchzende  Berg- 
wald'', welche  Überschrift  auch  das  Buch 
trägt  und  mit  dem  Charakter  der  übri- 
gen Erzählungen  rechtfertigt,  während 
sie  hier  einen  bitteren  Geschmack  be- 
sitzt. „Der  tausend  Gotteswillen,  tut 
ihm  doch  nichts;  er  hat  ja  keinen  Ver- 
stand*': dieses  Wort  eines  kleinen 
Mädchens  kann  im  .Jauchzenden  Berg- 
wald"  das  Leitmotiv  der  Handlung 
genannt  werden;  es  zeigt  die  Wurzeln 
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ihrer  Tragik  auf.  Man  kennt  die  leiden- 
schaftliche Hilfsbereitschaft  der  Lienert- 
schen  Kinder,  unter  denen  gerne  das 
resolute  Mädchen  ein  schwächliches 
oder  verträumtes  Büblein  beschützt. 
Hier  ist  das  Büblein  schwachsinnig. 
„Seine  blauen  Augen  schienen  hinter 
einem  spinnwebfeinen  Schleier  zu  träu- 
men". Das  Mägdlein,  dessen  Treue  am 
armen  Gespielen  die  Kinderjahre  über- 
dauert, geht  am  Verbot  der  Barmherzig- 
keit zugrunde.  Die  Väter  der  beiden 
Kinder  sind  um  einen  Bergwald  bis 
zum  bittern  Hasse,  mit  der  Verstockt- 
heit des  schlechten  Gewissens,  das 
Bauernhochmut  betäubt,  auf  der  einen 
und  mit  dem  ohnmächtigen  Elend  des 
in  seinem  Rechte  mit  Füßen  getretenen 
Armen  auf  der  andern  Seite  entzweit. 
Anneli,  von  der  Schuld  ihres  reichen 
Vaters  an  den  armen  Nachbarn  über- 
zeugt, beharrt  schon  deshalb  in  ihrer 
mitleidigen  Treue.  Gegen  das  Verspre- 
chen, der  Wald  werde  am  Hochzeitstage 
ihr  Eigentum,  willigt  sie  in  eine  ihr 
unleidliche  Ehe,  um  an  eben  diesem 
Tage  den  Wortbruch  ihres  Vaters  und 
der  neuen  Sippe  erleben  zu  müssen. 
Sie  flieht  vom  lärmenden  Hochzeits- 
schmaus in  den  vereisten  Bergwald,  wo 
die  mit  Wut  und  Jammer  nachrücken- 
den Bauern  sie  mit  dem  verstoßenen 
Knaben  im  Tode  vereint  bei  Tages- 
anbruch in  einer  Schutzhütte  finden. 
.Sie  lagen  einander  zugekehrt  und  hiel- 
ten sich  krampfhaft  die  Hände,  aber 
zwischen  ihren  Herzen  lag,  weiß  und 
schön,  des  Annelis  Brautkränzlein". 
Lienert  hat  die  Seltsamkeit  seines  Mo- 
tivs in  überzeugende  Schönheit,  unser 
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Befremden  in  Rührung  verwandelt  und 
das  dank  dem  Aufgebot  seiner  intim- 
sten Kräfte. 

Wie  eine  Lilie  leuchtet  das  Ethos 
dieses  Poeten  in  einer  Erzählung,  wo 
der  Liebestod  nur  die  Konsequenz  der 
Barmherzigkeit  und  der  ohnmäclitigen 
Auflehnung  gegen  einen  geschehenen 
Frevel  ist. 

Real-  und  Idealstil,  Kinderidyll  und 
Dorfgeschichte  härtesten  Schlages,  Frei- 
luftpoesie und  —  mit  verrauchten  Stuben 
—  die  kräftigste  Interieurkunst  gesellen 
sich  im  „Jauchzenden  Bergwald"*  mit 
großer  Fülle.  Die  Charakteristik  ist 
meisterhaft.  Die  Logik  der  Niedertracht, 
der  Rat  und  Lohn  der  Bösen,  das  un- 
behagliche Behagen  der  Unterdrücker 
des  Rechtes,  der  Bauernwitz  und  wie 
er,  vom  Zorn  gestachelt,  die  Vorstel- 
lungswelt seiner  Träger  bis  zu  ihren 
Grenzen  durchpflügt,  der  gewetzte 
Schnabel  des  Lienertschen  Maitli,  das 
den  Teufel  nicht  fürchtet:  alles  ist  von 
Lienert  mit  einer  Gewalt  wilden  Hu- 
mors dargestellt,  der  vor  der  schmerz- 
lichsten Grundstimmung  das  Feld  nicht 
räumt. 

Die  Winterlandschaft  prägt  sich  ein; 
sie  bildet,  eine  stumpfe  und  eisige  Toten- 
tanzlandschaft, und  im  besondern  mit 
der  Staffage  des  auf  dem  vereisten 
Brunnentroge  nach  dem  Fenster  des 
Anneli  spähenden  armen  Toren,  wohl 
den  stärksten  Kontrast  zu  den  funken- 
sprühenden, freudetollen  Lienertschen 
Winternächten,  wie  sie  sonst  die  Regel 
sind.  Durch  Tobel  und  Wildwasser 
keuchende  Bauernzüge,  von  Angst  und 
Grimm  gehetzt,  hier  oder  dort  ein  hohn- 
gellendes „Haarus"  der  Nachtbuben, 
eine  wachsame  und  sichere  Witterung 
für  das  Verhängnis  in  die  Nächte  spä- 
hend, windverwehte  Lichter  in  den  Ge- 
stöbern, bebend  wie  die  Hände,  die 
sie  halten,  Symbole  erlöschender  Hoff- 
nung und  von  rührendem  malerischem 
Ausdruck,  bestimmen  Bild  und  Cha- 
rakter   dieses    Bergwinters.    Und    der 


Höhepunkt  seiner  Schönheit:  aus  den 
Föhren  tritt  auf  eine  mondhelle  Fluh, 
zu  einer  Heldentat  bereit,  im  Hirten- 
hemd des  Vaters,  in  den  Kreis  seiner 
Widersacher  das  zornbebende  schöne 
Maitli,  die  Axt  in  der  Faust. 

Wie  der  Lenz  dem  Winter  folgt  die- 
ser Erzählung  die  zweite  im  Buche. 
»Hol  über"  lautet  ihr  Titel,  in  dem  schon 
die  liebliche  Welle  Lienertschen  Froh- 
sinns gluckst.  Wenn  er  ihn  selbst  her- 
über auf  seine  Insel  (die  Schwanau) 
hole,  könne  er,  der  Taugenichts,  die 
Weltshexe  seinetwegen  haben,  schwört 
der  ergrimmte  Vater  Evchens ;  aber 
bevor  das  geschehe,  gehe  die  Welt 
unter.  Evchen,  ausgesandt  im  Walde 
am  jenseitigen  Ufer  Laubwerk  für  Kränze 
zu  holen,  —  denn  der  Lehensherr 
kommt,  —  lässt  sich  dort  vom  Liebsten 
helfen.  Das  „Hol  über"  der  Erzschelme 
ruft  den  Vater,  der  es  in  der  Folge 
nicht  merkt,  dass  er  in  dem  blust- 
beladenen  Kahne  außer  seinem  Maitli 
auch  den  von  ihm  mit  seidenzarten 
Buchenzweigen  und  großsternigen  Früh- 
lingsblumen zugedeckten  Burschen  und 
unerwünschten  Eidam  heimrudert.  So 
kehren  die  aus  der  ersten  Erzählung 
durch  ihre  Schwermut  vertriebenen 
Jauchzer  und  wonnigen  Lienertschen 
Kolorite  ins  Buch  zurück  und  das  auf 
funkelnden  Wasserstraßen  und  mit 
Schauern  von  Wildkirschenblust,  das 
der  Föhn  über  die  „heiterfarbigen  Schei- 
tel' der  Jugend  stäubt.  Und  die  Rolle 
der  durch  die  Gehölze  geisternden 
Lichter  wird  wieder  lustig,  romantisch, 
gespenstig,  koboldartig. 

Wie  ein  zierliches  Pastell  schimmert 
.Hol  über"  in  der  Kunst  Licnerts, 
während  sein  Gegenstück  in  diesem 
Buche,  „Der  Milchfälscher',  mit  der 
Kraft  seiner  Charakteristik  und  seines 
Humors  und  mit  seiner  Bildstärke  einem 
derben  Holländer  vergleichbar  ist.  Sein 
Motiv  ist  ein  genialer  Wurf  ins  Zen- 
trum Lienertscher  Kraft :  die  Bäuerin 
betrügt  den  ehrlichen  Bauern,  der  heute 
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aus  Not  zum  Milchfälscher  werden  will, 
zu  seinem  Heil.  Unter  Gewissensqualcn 
(die  vom  Dichter  mit  einer  gespensti- 
gen Morgendämmerung  übereingestimmt 
werden),  trägt  er  unverfälschte  Milch 
ins  Dorf,  um  bei  der  zufällig  am  selben 
Tage  stattfindenden  Milchprüfung  ein 
vermeintlich  rettendes  Wunder  zu  er- 
leben. 

,Der  Milchfälscher"  stammt  aus  der 
Feder  des  Lienert  von  heute.  In  keiner 
Weise  steht  ihm  «Tonis  Brautfahrt" 
aus  den  alten  Erzählungen  nach;  denn 
mit  diesem  kleinen  Werke  ,  ursprünglich 
einem  Dialektstücke,  sprang  Lienerts 
heitere  Kunst  vor  zwei  Jahrzehnten  fertig 
in  die  Welt  und,  um  Spittelers  Wort  zu 
gebrauchen,  «wie  ein  Bergbach,  so 
frisch,  so  kräftig,  so  lustig  aus  dem  hei- 
matlichen Boden." 

Krieger-  und  Hirtenleben  haben  die 
Gotthardfahrt  zu  einem  urschweizeri- 
schen Motiv  ersten  Ranges  herangereift. 
Wie  Lienert  es  geerntet,  wie  seine  Muse, 
hier  eine  wilde,  unterm  großen  Mythen 
gebürtige  Kilo,  das  ^bluotrot  Fähndli" 
schwingend  und  das  Schwegelpfeifchen 
blasend  („Bigost  sie  tanzed  ab  i 
d'Schlacht-)  es  eingeheimst  hat,  ist  be- 
kannt. Und  dass  sein  erstes  kleines 
Meisterwerk  sich  seiner  bemächtigte, 
überrascht  nicht. 

Die  Vollkommenheit  dieser  Erzählung 
hat  viele  Gründe.  Das  Thema  liegt 
Lienert,  wie  es  ihn  verlangt,  denn  in 
ihm  blüht  und  wuchert  der  aufgerüttelte 
altschwyzerische  Geist;  ferner  legt  er 
die  Darstellung  einem  seiner  spass- 
haften  Greise  in  den  Mund:  ^Tönis 
Brautfahrt"  ist  sein  Jugenderlebnis.  So 
mischt  mit  erhöhter  Drastik  sich  Erin- 
nerungsglanz. Die  Handlung:  Mit  einer 
großen  schwyzerischen  Sente  zieht 
Toni,  der  Jungknecht,  nach  Mailand. 
Die  Beth,  des  reichen  Sentenbauern 
ungeschlachte  Tochter,  soll  er  nach  dem 
Willen  seines  Vaters  auf  dem  Wege 
freien.  Ein  verlassenes  welsches  Mägd- 
lein, das  in  einem  mailändischen  Neste 


sein  Herz  mit  einem  Liebes-  und  Mit- 
leidsturm erfasst,  führt  er  über  den 
Gotthard  heim.  Die  Glut  und  Sorg- 
losigkeit der  Lienertschen  Liebeswer- 
bung offenbart  sich  also  mit  erhöhtem 
Reize.  Ferner:  das  Erlebnis  Italien 
rückt  in  eine  neue  und  in  jene  dichte- 
rische Beleuchtung,  die  hervorzubringen 
dem  Sprecher  der  innerschweizerischen 
Bergbauernpsyche  überhaupt  erstmalig 
vergönnt  war.  Schwyzerscnnen  schauen 
den  Berg  und  seinen  Wolkensteg.  Sie 
kämpfen  unbesiegt  gegen  seinen  win- 
terlichen Grimm.  Ihr  Witz  begreift  die 
welschen  Nester;  der  schwere  Rotwein 
befeuert  ihn.  Sie  passen  sich  an  und 
behaupten  sich  naiv,  treuherzig,  schlau, 
gelehrig  („Haarus,  Bälleduse!')  selbst- 
herrlich. Von  ihrem  Gautanz  zittern 
die  Balken  der  Osterien.  Kein  ästheti- 
scher oder  empfindsamer  Zug  mischt 
sich  in  ihre  Naturbetrachtung,  aber  sie 
ist  falkenäugig,  frisch,  —  im  Kampf 
der  Berghirten  mit  Wind  und  Wetter 
geschult  —  intensiv.  So  gewinnt  die 
Landschaft,  die  Sprachkraft  des  er- 
zählenden Alten  hinzugerechnet,  einen 
elementar  poetischen,  bildstarken  Cha- 
rakter. Lienert  erzeugt  diese  Wirkungen 
und  Verhältnisse  mit  Meisterschaft. 
Überhaupt  krystallisiert  „TönIs  Braut- 
fahrt"  den  altschwyzerischen  Geist. 

Seine  Verfeinerung  in  der  Kinder- 
geschichte mit  dem  dichterisch  veran- 
lagten Büblein  als  Held,  wie  wir  sie 
in  der  Kunst  Lienerts  so  oft  antreffen, 
erfreut  uns  in  der  Erzählung  „Meine 
erste  Liebe". 

^Klaudels  Erbteil"  ist  Tonis  Braut- 
fahrt-*  nicht  ganz  ebenbürtig.  Es  haftet 
ihm  aus  der  Frühzeit  des  Dichters  ein 
noch  mehr  geschichtenmäßiger  Cha- 
rakter an.  Heute,  wie  es  im  vorliegen- 
den Buche  auch  „Der  Milchfälscher' 
und  in  den  ihm  vorausgehenden  ^Berg- 
dorfgeschichten",  „Der  Jungfernraub" 
und  „Der  kalte  Brand"  zeigen,  gräbt 
die  Charakteristik  Lienerts  auf  be- 
schränktem Räume  nur  tiefer;  in  ,Klau. 
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NEUE   BÜCHER 


de]s  Erbteil"  dagegen  verhindert  die 
etwas  zersplitterte  und  bunte  Hand- 
lung bis  zu  einem  gewissen  Grade  die 
Vertiefung  des  Motivs  und  der  Figuren. 
Allerdings  gewinnt  auch  hier  eine  Szene 
die  Kraft  des  Sittenbildes:  die  Erben 
eines  geistlichen  Herrn,  dessen  Toten- 
glocke eben  ausgeläutet,  geraten  bis 
fast  zum  Totschlag  aneinander.  Das 
stürzt  die  jungen  Helden  in  große  Not; 
es  ist  aber  die  durchsichtige  Not  der 
Humoreske,  hinter  der  die  vom  Dichter 
in  glücklichster  Erzählerlaune  und  mit 
unversieglicher  Schalkheit  vorbereitete 
Rettung  winkt.  Der  wie  vom  Himmel 
gefallenen  Wiedervereinigung  des  tap- 
fern Liebespaars  wohnt  der  Chor  der 
Verfolger  und  Übeltäter  nicht  ohne 
Befriedigung  und  unter  nochmaliger 
Klarlegung  ihrer  Prinzipien  bei:  „Ja, 
ja  die  Weibsbilder,  die  Weibsbilder!" 
Mit  der  Drastik  des  Humors  verbindet 
sich  in  .Klaudels  Erbteil"  ein  überaus 
klarer  Sprachstil.  Zart  und  tief  gestimmte 
Landschaften  besitzen  eindrucksvolle 
Staffagen  :  «und  das  rote  Röcklein  (des 
verfolgten  Mägdleins)  war  anzusehen, 
wie  ein  vom  Sturm  über  die  Matte 
vertragenes  Fähnchen".  Allenthalben 
zeigt  sich  die  Gabe  Lienerts,  auch  in 
den  rauhsten  Acker  seiner  realistischen 
Darstellung  Poesie  zu  säen.  Die  Kon- 
trastierung von  Jung  und  Alt,  kraft 
welcher  das  Bergvöglein  „bei  Kauz 
und    Fledermaus"    wohnen    muss,    ist 

bereits  meisterhaft.        anna  fierz. 
* 

AU-DESSUS  DE  LA  M  LEE,  par  Ro- 
main Rolland.  Paris.  Paul  Ollendorf. 
En  depit  des  protestations  soulevees 
contre  lui  par  la  mauvaise  foi  de  cer- 
tains  journalistes,  Romain  Rolland  n'a 
jamais  ete  plus  franfais  qu'en  ecrivant 
les  divers  articles  concernant  la  guerre 
actuelle,  dont  est  compose  ce  volume. 
Dans    la   solennite    du   moment   sa 
douleur,  son  Indignation  vibrante  mais 
contenue    ont  trouve    des  accents   de 
magnifique  eloquence.  Les  blämes  qu'il 


inflige  sont  d'autant  plus  accablants 
qu'ils  ne  sont  pas  boursoufles  par  la 
haine,  mais  dictes  par  un  ideal  sup6- 
rieur  de  fraternite  humaine.  Toutefois 
sa  conscience  de  penseur  domine  la 
tempete  et,  dans  le  fracas  dechirant  des 
armes,  Jean  Christophe  rcve  ä  l'accord 
final  oü  tot  ou  tard  eile  s'apaisera.  II 
semblerait,  apres  cela,  pueril  de  remar- 
quer  la  limpiditd  et  la  sobre  elegance 
de  style  atteintes  par  l'auteur  dans  ces 
dernieres  pages,  si  elles  n'accentuaient 
pas  sa  qualite  de  Francais  et  ne  con- 
tribuaient  ä  faire  de  ce  volume  une 
ceuvre  durable  et  bienfaisante.  l.  M. 
* 

SCHWEIZER  MÄRCHEN  von  Hanns 
Bächtold  mit  Bildern  von  Lore  Ripp- 
mann.   Basel,  Verlag  Kober. 

Unsere  Zeit  lehrt  uns,  schweizer- 
isches Wesen  neu  entdecken  und  seiner 
Eigenart  in  Kunst  und  Lebensform,  in 
Ausdruck  und  Empfindung  liebevoll 
nachgehen.  Der  Heimatschutz  auch 
unseres  seelischen  Besitzes  ist  uns  eine 
nationale  Aufgabe  geworden.  Es  lag 
bisher  noch  vieles  achtlos  am  Wege, 
das  beachtet  und  gesammelt  zu  werden 
verdient.  Ein  besonders  schönes  Fund- 
stück hat  Bächtold  in  diesen  Märchen 
aufgehoben.  Die  Motive  der  Märchen 
sind  zwar  meist  übernational  und 
wurzeln  im  unbewussten  Wesen  des 
Menschlichen  überhaupt.  Aber  sie  sind 
doch  eingetaucht  in  eine  bestimmte 
Farbe,  die  so  einer  eigenartigen  Land- 
schaft zukommt,  in  eine  besondere 
Sprache,  in  eine  seelische  Stimmung, 
die  einem  Volkschar;ikter  eigen  sind. 
Ein  Gemeindepräsident  z.  B.  taucht  ge- 
wiss nur  im  Schweizermärchen  auf. 
Wir  wissen  dem  Herausgeber  Dank  für 
diese  schöne  Sammlung  und  auch  der 
Künstlerin,  die  sie  illustrierte.  Sie  hat 
das  Märchenhafte  meist  gut  getroffen 
und  es  in  vielen  Bildern  treffend  mit 
schweizerischer  Art  zu  verbinden  ge- 
wusst.  A.  K. 


Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13.  —  Telephon  7750. 
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BEGINNENDE  ORIENTIERUNO. 

Die  lange  Dauer  des  Krieges,  auf  die  anfänglich  wohl  Niemand 
(mit  Ausnahme  der  Engländer)  gefasst  war,  wird  man  zwar  nie 
genug  beklagen  können,  und  doch  hat  sie  die  eine  gute  Wirkung, 
dass  man  die  erste  ungestüme  Aufregung  bereits  überwunden  hat 
und  allmählich  zur  Besinnung  kommt,  bevor  der  Krieg  sein  Ende 
gefunden ;  dies  wird  sehr  wahrscheinlich  die  Friedensverhandlungen 
stark  beeinflussen.  Schon  heute  merkt  ein  jeder  von  uns  den  einen 
oder  anderen  Irrtum  in  seinen  Voraussetzungen  —  meine  eigenen 
„Korrekturen"  werde  ich  am  Ende  des  Krieges  nicht  verschweigen  — . 
Die  Völker  tun  dasselbe;  und  ich  weiß  aus  sicherer  Quelle,  dass 
sogar  deutsche  Staatsmänner  seit  Monaten  —  unter  vier  Augen  — 
den  Krieg  als  „ziellos"  bezeichnen. 

Ziellos?  Ja,  insofern  er  über  das  anfangs  gesteckte  Ziel  weit 
hinausgegangen  ist ;  doch  ja  nicht  nutzlos.  Hinter  der  Kraftprobe, 
die  zuerst  beinahe  ein  Gegenstand  der  Neugierde  war,  hat  man 
allerseits  Wirklichkeiten  ganz  anderer  Art  entdeckt;  und  heute  gehen 
vielleicht  schon  Viele  mit  mir  darin  einig,  dass  sie  an  den  Schlachten- 
berichten weniger  Interesse  finden  als  an  den  noch  spärlichen  und 
unsicheren  Nachrichten  über  die  Entwicklung  der  Völkerpsychologie. 
Wenn  ich  nicht  irre,  hat  Moltke  einst  gesagt,  der  wichtigste  Faktor 
im  Kriege  sei  der  psychologische ;  das  trifft  in  dem  jetzigen  Kriege 
noch  in  viel  höherem  Maße  zu,  als  er  selbst  es  wohl  glaubte ;  und 
zwar  in  solchem  Maße,  dass  die  innerpolitischen  Folgen  noch  viel 
wichtiger  sein  werden  als  der  Krieg  selbst  und  alle  territorialen 
Änderungen  und  Machtverschiebungen. 

Von  Anfang  an  habe  ich  die  Ansicht  vertreten,  dass  dieser 
Krieg  (wie  kein  anderer)  der  Ausgangspunkt  einer  neuen  Aera  sein 
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werde.  Im  einzelnen  wird  wohl  manches  ganz  anders  aussehen, 
als  ich  es  glaube  oder  wünsche;  im  großen  ganzen  jedoch  fängt 
schon  jetzt  die  Orientierung  in  dieser  Richtung  an.  Das  sehe  ich, 
unter  anderem,  an  vielen  Artikeln,  die  seit  etwa  zwei  Monaten  in 
die  Redaktionsstube  gelangen,  und  von  denen  einige  hier  veröffent- 
licht werden  sollen;  sie  stammen  weder  von  Staatsmännern,  noch 
von  Politikern,  noch  von  unfehlbaren  „Fachleuten" ;  und  gerade 
das  macht  ihren  Wert  aus :  sie  verkünden  die  Erwartungen  der  all- 
mählich sich  befreienden  Geister. 

Schien  es  nicht,  im  August  1914,  der  europäische  Krieg  sei 
der  Sieg  der  Rassentheoretiker,  der  Nationalisten,  und  er  bringe  die 
definitive  Spaltung  Europas  in  feindliche  Lager  oder  dann  ...  die 
Hegemonie  der  einen  Nation?  Ein  sehr  bekannter  Schriftsteller,  der 
hier  als  Orgetorix  zeichnet,  vertritt  in  einem  „Traum"  die  diametral 
entgegengesetzte  Auffassung:  für  ihn  führt  der  Krieg  zu  den  Ver- 
einigten Staaten  Europas.  Und  ihm  schließen  sich  Andere  an,  die 
die  absolute  Notwendigkeit  der  tieferwirkenden  Demokratisation  be- 
tonen (so  Baumgartner,  Fernau,  Speiser).  Diese  Ausführungen  freuen 
mich  um  so  mehr,  als  ich  sie  schon  längst  sehnlichst  erwartete. 
Wie  seit  Jahren  in  unserer  lieben  Schweiz  der  Begriff  „Demokratie" 
teils  vernachlässigt  und  teils  geschäftlich  ausgebeutet  wurde,  wie  er 
dabei  verrohte  und  wie  infolgedessen  eine  vermeintliche  Elite  ihn 
verspottete,  darüber  werde  ich  später,  zur  richtigen  Stunde,  eine 
kleine  Studie  bringen.  Möchten  wir,  Schweizer,  nicht  die  letzten 
sein,  innerpolitisch  eine  gründliche  Sanierung  vorzunehmen !  Unsere 
Realpolitiker  fahren  zwar  weiter  mit  ihrer  einschläfernden  und  demo- 
ralisierenden Kunst  der  Kompromisse;  sie  können  damit  den  Tag 
der  Abrechnung  auf  eine  Weile  hinausschieben ;  um  so  strenger 
wird  er  ausfallen. 

Galt  nicht  die  Wissenschaft  bis  vor  kurzem  als  die  Wahrheit? 
Schwebte  sie  nicht  in  hohen  Sphären,  erhaben  über  Hass  und  Liebe 
und  allen  moralischen  Werten  ?  War  es  nicht  eine  unkluge  „Vul- 
garisation",  das  Wissen  mit  dem  Leben  verbinden  zu  wollen?  Die 
jüngsten  Ereignisse  haben  diese  Erhabenheit  als  eine  gefährliche 
Illusion  nachgewiesen;  wenn  sich  die  Wissenschaft  nicht  um  die 
Seele  kümmert,  so  verliert  sie  selbst  ihre  adelnde  Kraft  und  sinkt 
unbemerkt  zum  Werkzeug  der  Interessen  herab.    Wir  kennen  keine 
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„nationale  Wissenschaft" ;  doch  besitzt  jede  Nation  moralische  Güter, 
die  sie  keiner  Wissenschaft  preisgeben  darf;  in  diesem  Sinne  traten 
kürzlich  die  schweizerischen  Hochschullehrer  zusammen;  in  der 
letzten  Nummer  brachten  wir  die  eindringliche  Ansprache  von  Prof. 
Seippel ;  die  Voten  der  Herren  Ragaz,  Zürcher,  de  Quervain  werden 
noch  folgen. 

Dokumente  ganz  anderer  Art  werden  ebenfalls  zur  Orientierung 
beitragen.  Die  Verschiedenheit  der  Auffassungen  in  der  Schweiz 
will  man  einfach  mit  den  Sprach-  und  Rassengemeinschaften  (!!) 
erklären.  Wieso  kommt  es  denn,  dass  1870-71  die  Welschschweizer 
(trotz  Sprache  und  Rasse)  ihre  Sympathien  Deutschland  zuwandten? 
Und  warum  waren  damals  die  meisten  Zeitungen  der  deutschen 
Schweiz  den  Franzosen  günstig?  Herr  Lifschitz^)  bringt  aus  den 
damaligen  Blättern  eine  lange  Serie  von  Belegstellen  und  überlässt 
dem  Leser  die  Lösung  des  Rätsels.  Diese  Haltung  der  welschen 
Presse  entsprach  auch  durchaus  der  Stimmung  des  Volkes.  Meine 
Mutter  erzählte  mir  oft,  wie  mein  Vater  im  Siege  Deutschlands  die 
Beseitigung  der  Gefahr  einer  französischen  Hegemonie  begrüßte; 
dies  hinderte  ihn  nicht,  Bourbakis  Soldaten  zu  pflegen ;  dabei  holte 
er  sich  die  Pocken,  an  denen  er  starb.  Damals  stand  bei  den 
Welschen  das  demokratische  Ideal  einer  kleinen  Republik  im  Kon- 
flikt mit  der  Sprach-  und  Rassegemeinschaft.  Es  siegte  das  Ideal. 
—  Heute  wirken  beide  Faktoren  zusammen;  daraus  erklären  sich 
auch  die  bedauerlichen,  gehässigen  Übertreibungen.  Heben  aber 
diese  Übertreibungen  die  tiefere  Logik  auf?  Wird  etwa  mit  dem 
„heißen  Blute"  der  Welschen  alles  restlos  erklärt?  Könnte  nicht 
auch  von  einer  unerschütterlichen  Treue  zur  Demokratie  die  Rede 
sein?  J.  J.  Rousseau  nannte  sich  gerne  „citoyen  de  Geneve".  Für 
die  Orientierung  der  Schweiz  wäre  vielleicht  bei  Rousseau  und  bei 
seinen  Landsleuten  am  Genfersee  etwas  zu  holen,  das  kein  Nach- 
bar uns  geben  kann. 

LENZERHEIDE  E.  BOVET 


HDü 


1)  Sein  Artikel  erscheint  in  der  nächsten  Nummer. 
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BETRACHTUNGEN 
ÜBER  SCHWEIZERTUM 

I. 

Wenn  der  gegenwärtige  Weltkrieg  manche  materiellen  und 
geistigen  Güter  unserer  Zivilisation  zerstört,  so  hat  er  andererseits 
mindestens  das  eine  gute,  dass  er  die  Menschheit  wieder  mal  auf- 
rüttelt und  uns  die  Tatsache  vor  die  Augen  hält,  dass  unser  Ver- 
stehen der  Natur  des  Menschengeschlechtes,  der  Tiefenmächte,  die 
sowohl  die  Handlungen  des  Einzelnen,  wie  die  Geschicke  der 
menschlichen  Gesellschaften  bestimmen,  noch  sehr  klein  ist.  Ge- 
fühle, Triebe,  Instinkte  sind  es,  die  heute  regieren,  mehr  als  der 
Verstand.  Und  es  ist  wohl  gut  so.  Unser  Verstand  ist  zu  un- 
vollkommen, zu  ungerecht  um  die  Welt  zu  lenken,  wie  viel  wir 
uns  als  „Krone  der  Schöpfung"  auch  darauf  einbilden. 

Damit  will  ich  nicht  etwa  sagen,  dass  wir  unsern  Verstand  nicht 
brauchen  sollen,  sondern  nur  daran  erinnern,  wie  wenig  hinreichend  er 
ist.  Wir  können  mit  unserm  Verstand  nicht  schöpfen,  sondern  nur 
Bestehendes  erklären.  Die  Wirklichkeit,  die  Wahrheit,  zu  sehen  und 
zu  begreifen,  das  muss  sich  die  Wissenschaft  bestreben.  Die  Mensch- 
heit begreifen  kann  nur  ein  vollständig  freier  Geist.  Ganz  frei  ist 
aber  Niemand  und  relativ  frei  sind  nur  Wenige.  Diejenige  Kultur, 
und  dasjenige  in  jeder  Kultur  haben  Aussicht  auf  Bestehen,  die  in 
der  Natur,  und  deshalb  auch  in  der  Menschennatur  begründet  sind. 

In  der  Natur,  in  der  Allheit,  in  der  Gottheit  allein  ist 
die  ganze  Wahrheit  und  Gerechtigkeit,  und  wir  können  daran  nichts 
verbessern.  Was  der  Einzelne  mit  seinem  Verstände  zu  erfassen 
vermag,  ist  nur  ein  unendlich  kleiner  Teil  der  Erscheinungen  in 
ihrem  Zusammenhange.  Allzuleicht  schießt  unser  Verstand  an  der 
Natur  der  Dinge  vorbei,  verirrt  sich,  und  verliert  seinen  Weg  zur 
Rückkeh»-.  Wir  leben  zum  großen  Teil  in  einer  Welt  der  Einbildung 
und  plötzlich  stehen  wir  überrascht  und  rat-  und  machtlos  vor  einem 
Phänomen,  das  wir  uns  nicht  erklären  können,  und  das  wir  alle 
behaupten,  nicht  gewollt  oder  verursacht  zu  haben.  Die  fortwährend 
wirkenden  Kräfte,  und  die  sich  fortwährend  vollziehenden  Prozesse 
und  Wandlungen  in  der  Natur  überhaupt,  aber  vielmehr  noch  die 
im  Menschengeschlecht  arbeitenden  Tiefenmächte,  sind  den  Sinnen 
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der  meisten  Menschen  unerkennbar.  Nur  einen  plötzlichen  Ruck, 
eine  Katastrophe,  ein  Erdbeben  nehmen  sie  wahr.  Ungefähr  so 
kommt  mir  die  Menschheit  in  ihrer  Stellung  zum  Weltkrieg  vor. 
Wenigstens  ist  es  klar,  dass  die  heutigen  Ereignisse  vielleicht  von 
ebenso  tiefer  Bedeutung  sind  als  die  Reformation  oder  die  Fran- 
zösische Revolution  oder  sogar  die  Kämpfe  für  das  Christentum 
in  seinem  reinsten  Stadium  in  den  ersten  Jahrhunderten. 

Diese  Bemerkungen  sollten  nur  dazu  dienen,  meine  allge- 
meine Auffassung  anzudeuten,  und  das  Bewusstsein  einzugestehen, 
wie  schwierig  es  ist,  ein  Problem  aus  dem  Zusammenhang  der 
Erscheinungen  herauszugreifen,  ohne  die  Grundlagen  der  Wirklich- 
keit zu  verlieren. 

Ob  wir  Schweizer  als  Menschen  am  Ausbruch  des  Weltkrieges 
nicht  auch  ein  bisschen  mitschuldig  sind,  will  ich  hier  nicht  unter- 
suchen. Als  Staatswesen  ohne  Zweifel  ist  die  Schweiz  und  als 
seine  Bürger  sind  wir  Schweizer  am  Kriege  nicht  beteiligt. 

Während  außerhalb  unserer  Grenzen  vieles  Wertvollste  der 
Menschheit  gegeneinander  streitet,  wärmen  wir  noch  unsere  heile 
Haut.  Sind  wir  nocli  wirkliclie  Schweizer,  so  ist  es  gut  so  und 
wir  können  darauf  stolz  sein.  Sind  wir  es  aber  nidit  mehr,  so 
sind  wir  im  gegenwärtigen  Kriege  feige  Kneifer.  Das  ist  meine 
Kernfrage. 

Während  wir  uns  denn  noch  des  Friedens  freuen,  nehmen  wir 
vom  Kriege  unserer  Nachbarn  die  eine  Lehre,  dass  wir  uns  wieder 
mal  gründlich  auf  unsere  Daseinsgründe  und  Daseinsbestimmung 
besinnen.  Was  ist  die  Schweiz?  Wie  und  warum  ist  sie  entstanden ? 
Warum  existiert  sie  heute?  Wollen  wir,  dass  sie  weiter  existiere? 
Was  ist  ein  Staat  überhaupt  und  was  unterscheidet  den  schweizer- 
ischen von  andern?  Was  sind  die  Grundideen  oder  Ideale,  die 
menschlichen  Triebe,  um  welche  sich  unser  Staatswesen  entwickelt 
hat?  Oder  mit  anderen  Worten:  was  ist  seine  Kraft,  seine  Seele? 
Sind  diese  Ideale  heute  noch  vorhanden  und  der  Wille  sie  fortzu- 
setzen und  wenn  nötig  zu  verteidigen?  Das  sind  fundamentale 
Fragen,  zu  denen  wir  rückgreifen  müssen,  wollen  wir  uns  ein  klares 
Bild  und  einen  Wegweiser  für  unsere  Zukunft  machen.  Dass  diese 
Fragen  nicht  Allen  klar  und  dass  die,  die  sie  sich  bewusst  oder 
unbewusst  stellen,  sie  verschieden  beantworten,  geht  deutlich  hervor 
aus  allem,  was  seit  Kriegsausbruch  über  Krieg  und  besonders  über 

261 


den  schweizerischen  Standpunkt  geredet  und  geschrieben  wird. 
Viele  gute  Anregungen  und  Wahrheiten  sind  in  den  Aufsätzen  von 
Wissen  und  Leben  ausgesprochen  worden.  Aus  den  verschiedenen 
Auffassungen  und  Stellungnahmen  speziellen  Fragen  gegenüber 
schaut  ein  ernstes  Suchen  durch,  ein  Suchen  nach  der  Ergründung 
des  schweizerischen  Staatswesens.  Das  Thema  ist  aber  noch  lange 
nicht  erschöpft,  kann  sich  nicht  erschöpfen.  Angeregt  zu  weitern 
Betrachtungen  möge  es  daher  einem  Schweizer,  der  seit  mehreren 
Jahren  im  Ausland  über  Meer  lebt,  erlaubt  sein,  in  die  Diskussion 
einzugreifen  und  einige  seiner  Gedanken  zur  Prüfung  vorzulegen. 

Was  waren  meine  ersten  Sorgen  hier  in  der  Fremde  bei  Aus- 
bruch des  Krieges?  Ohne  weiteres  war  mir  klar,  dass  es  für  die 
Schweiz  als  Staat  nur  einen  Standpunkt  geben  kann,  nämlich  den 
absoluter  und  unnachsichtlicher  Neutralität;  ebenso  dass  unsere  Be- 
hörden alle  Maßnahmen  treffen  werden  in  diesem  Sinne  und  zu 
diesem  Zwecke.  Werden  uns  die  kriegführenden  Nachbarmächte 
zu  annektieren  suchen?  Daran  habe  ich  nie  ernstlich  glauben  können, 
indem  mir  der  Nutzen  solchen  Vorgehens,  für  wen  es  sei,  sehr 
fraglich  schien.  Anders  natürlich  betrachtete  ich  die  Möglichkeit 
einer  Invasion  und  eines  Durchmarsches  durch  unser  Gebiet  zum 
Zwecke,  den  Gegner  am  schwachen  Punkte  anzugreifen.  Dass  dies 
erfolgt  wäre,  wenn  die  Schweiz  genügende  Schwäche  gezeigt  hätte,  ist 
kaum  zu  bezweifeln.  Unser  Heer,  die  Organisation  und  die  prompte 
Mobilisation  haben  es  verhütet.  Das  Schweizervolk  hat  seit  Jahren 
sein  Möglichstes  getan  zur  Verteidigung  seiner  Grenzen ;  und  dass 
im  Notfalle  Armee  und  Volk  Gut  und  Blut  einsetzen  würden,  des 
war  ich  mit  Stolz  bewusst.  Darüber  hinaus  musste  wohl  vorläufig 
das  Geschick  entscheiden.  —  Das  alles  schien  mir  gegeben. 

Nicht  diese  Erwägungen  waren  es,  die  mein  Herz  bange 
klopfen  machten.  Viel  weniger  klar  waren  mir  die  Antworten  auf 
die  Fragen :  wie  wird  sich  das  Schweizervolk  unter  sich  verhalten  ? 
Denn  gewiss,  sagte  ich  mir,  werden  die  Sympathien  für  die  Kriegs- 
mächte auseinander  gehen.  Was  werden  Deutsch-,  Französisch-  und 
Italienisch-Sch weizer  zum  Krieg  sagen  ?  Sind  ihnen  wohl  die  schweizer- 
ischen Ideale,  die  nicht  Rassenunterschiede  kennen,  genügend  be- 
wusst und  hoch,  um  eine  Entzweiung  zu  verhüten?  Ist  es  jedem 
Schweizer  klar,  was  es  für  ihn  bedeutet,  dass  unsere  Republik  be- 
steht und  dass  wir,  wäre  es  anders,  uns  im  gegenwärtigen  Moment 
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zerfleischen  würden,  wie  es  unsere  Rassenbrüder  über  der  Grenze 
tun?  Weiß  er,  dass  zum  guten  Teil  die  Tatsache,  dass  deutsche, 
französische,  italienische  und  romanische  Sprachen,  germanische  und 
romanische  Kultur  seit  Jahrhunderten  neben-  und  durcheinander 
in  der  Schweiz  bestehen,  es  ist,  was  unsere  Kultur  und  Volks- 
bildung auf  ihre  Höhe  hebt,  und  dass  darin  auch  neben  unsern 
Freiheilen  uns  ein  unschätzbares  Erbe  zuteil  geworden  ist? 

Die  Nachrichten  aus  dem  Heimatlande  haben  zum  Teil  meine 
Befürchtungen  gerechtfertigt.  Und  doch  haben  sie  meinen  Glauben 
an  die  Schweiz  nicht  erschüttert.  Wenn  auch  die  Sympathien  für 
die  Kriegsvölker  auseinander  gehen  und  bei  Vielen  im  Moment  sogar 
das  Schweizerbewusstsein  etwas  verwischt  haben,  „in  der  Tiefe" 
wie  Herr  Bovet  sagte,  existiert  noch  der  Wille  zur  Schweiz.  Die 
lange  Friedensperiode,  der  materialistische  Weltgeist  und,  nach 
meiner  Ansicht,  nicht  zum  mindesten  eine  falsche  Auffassung  der 
von  den  Großmächten  erklärten  und  garantierten  Neutralität,  haben 
diesen  Willen  vielleicht  etwas  geschwächt.  Wenn  der  Krieg  unserer 
Nachbarn  uns  wieder  mal  zur  Einkehr  in  uns  selbst  veranlasst  und 
zur  Erkennung  und  Erneuerung  der  schweizerischen  Staatsideale, 
dann  wiegt  der  moralische  Gewinn  unsere  ökonomischen  Opfer 
zehnfach  auf.  Man  kann  gewiss  ebenso  guter  Schweizer  sein,  und 
seine  Sympathien  mehr  der  einen  oder  andern  Seite  der  Streit- 
mächte zuwenden.  Alle  kämpfen  ja  für  das,  was  sie  als  ihre  höchsten 
Güter,  Rechte  und  Triebe  halten.  Und  wessen  Verstand  ist  groß 
genug,  um  das  Ganze  zu  überblicken?  Die  Kriegsgründe  sind  so 
ungemein  komplex  und  teils  schwer  oder  undefinierbar,  dass  wir 
es  spätem  Geschlechtern  überlassen  müssen,  über  die  gegenwärtigen 
Ereignisse  mit  mehr  Gerechtigkeit  zu  urteilen.  Wer  den  Krieg  nur 
als  ein  Verbrechen  einiger  Staatsmänner  oder  Fürsten,  als  einen 
Kampf  gegen  Freiheit  und  Militarismus,  um  Demokratie  gegen 
Autokratie  (Aristokratie  wäre  wohl  zutreffender)  u.  s.  f.  ansieht, 
scheint  mir,  den  Tatsachen  gegenüber  blind  zu  sein.  Als  Mensclien 
haben  wir  Schweizer  am  Krieg  auch  unsern  Anteil ;  und  aufrichtige 
und  warme  Sympathien  sind  nichts  Böses,  im  Gegenteil.  Der  aber 
ist  der  beste  Schweizer,  der  für  aller  Seiten  Standpunkt  Verständ- 
nis zeigt  und  das  Gute  in  allen  zu  erkennen  weiß. 
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II. 

Nach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  komme  ich  auf  den 
Kernpunkt,  der  in  den  eingangs  erwähnten  Fragen  angedeutet 
wurde,  den  Versuch  nämlich,  mir  die  „raisons  d'etre"  des  schweizer- 
ischen Staatswesens  zu  erklären. 

Ich  gehe  dabei  von  der  Ansicht  aus,  dass  Staaten  ihren  Ur- 
sprung nehmen  in  gewissen  in  der  Menschennatur  liegenden  Eigen- 
schaften, Idealen  und  Trieben,  sich  auf  diesen  aufbauen,  und  durch 
sie  geleitet  werden.  Menschen  sind  gesellschaftliche  Wesen,  und 
eine  Form  von  menschlichen  Gesellschaften  ist  der  Staat.  Sobald 
die  Zivilisation  einen  gewissen  Grad  erreicht  hat,  ist  es  für  den 
Einzelnen  unmöglich,  außerhalb  eines  Staates  zu  existieren.  Staaten 
entstehen,  leben  und  verschwinden.  Sie  sind  lebende  Wesen,  deren 
treibende,  lebengebende  Mächte  dem  Einzelindividuum  meist  un- 
deutlich oder  unbewusst  sind  und  denen  das  Einzelindividuum 
machtlos  gegenüber  steht.  Die  Ideale,  Triebe  und  Instinkte  der 
Menschen  als  gesellschaftliche  Wesen  sind  aber  vielfältig;  je  nach 
Rassen,  Landesverhältnissen,  Klima,  Bodenbeschaffenheit,  Haupt- 
beschäftigung etc.  können  ganz  verschiedene  Ideale,  Triebe  und 
Instinkte  vorherrschen.  Rassen  und  Sprachgemeinschaften  haben 
mehr  oder  weniger  kollektive  Eigenschaften  und  Triebe,  daher  sich 
Staaten  häufig  mehr  oder  weniger  parallel  mit  ihnen  entwickeln. 
Eine  typische  Ausnahme  von  dieser  Regel  ist  das  schweizerische 
Staatswesen. 

In  jedem  Staat  werden  fortwährend  politische  Kämpfe  bedingt 
durch  Änderungen  in  ökonomischen  Verhältnissen,  Wandlungen  in 
religiösen  und  sozialen  Anschauungen,  Kampf  mit  andern  Staaten,  Ver- 
schiedenheiten zwischen  den  Einzelmenschen,  zwischen  Untergruppen, 
Klassen,  Parteien,  durch  Fortschritte  der  Wissenschaften  u.  a.  m.  Die 
Grundideale  und  Leittriebe  bleiben  aber  im  allgemeinen  dieselben 
und  die  Kämpfe  und  Änderungen  drehen  sich  in  der  Hauptsache 
darum,  die  äußeren  Formen  (Gesetze)  unter  veränderten  Verhältnissen 
jenen  näher  zu  bringen.  Die  ursprünglichen  Staatsideale  können  aber 
auch  allmähhch  verschwinden,  die  Anschauungen  und  gesellschaft- 
lichen Triebe  der  Bürger  können  sich  denen  von  Nachbarstaaten 
nähern.  Für  das  individuelle  Fortbestehen  eines  Staates  ist  aber  das 
die  größte  Gefahr.   Ein  Staat  auf  dem  alten  Boden  mit  neuen  Grund- 
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idealen  lässt  sich  nur  als  äußerste  Ausnahme  denken,  nur  dann 
wenn  er  entweder  ganz  isoliert  ist,  oder  identisch  ist  mit  einem 
starken  Volk,  das  durch  Rassenkohäsion  zusammengehalten  ist.  Ge- 
wöhnlich aber  wird  er  erschwachen,  sich  nach  und  nach  auflösen, 
mit  andern  verschmelzen,  oder  von  andern  überwachsen  werden. 
Ein  Staat  kann  auch  vorübergehend  von  einem  mächtigeren  zerstört 
werden.  Sind  aber  seine  Grundideale  stark,  so  wird  er  früher  oder 
später  wieder  erstehen.  Es  kann  ihm  gleichsam  der  Körper  ver- 
krüppelt werden;  lebt  in  ihm  aber  eine  starke  Seele,  so  wird  er 
früher  oder  später  neu  und  vielleicht  stärker  aufleben, 

Aus  dieser  Auffassung  ergibt  sich  auch,  dass  ein  Staat  nur  so 
lange  als  besonderes  Wesen  existieren  kann,  als  er  sich  von  andern 
unterscheidet,  d.  h.  nur  so  lange  als  ihm  besondere  Leitideale  und 
Triebe  zugrunde  liegen.  Bloss  von  Erinnerungen,  und  wenn  es  auch 
eine  Heldengeschichte  wäre,  lebt  kein  Staat  lange. 

Auf  alle  diese  Punkte  näher  einzutreten  und  mit  Beispielen 
zu  belegen,  wäre  eine  Theorie  des  Staates  schreiben.  Dass  in 
vielen  Staaten  die  besonderen  Grund-  und  Leitideale  einen  schwer 
definierbaren,  von  niemand  deutlich  ausgesprochenen  Komplex  dar- 
stellen, schwächt  nicht  meine  Auffassung;  gar  manches  im  Leben 
von  Völkern  und  Staaten  lässt  sich  eben  schwer  mit  Verstandes- 
regeln erfassen. 

Zu  einer  genauen  Definition  der  schweizerischen  Staatsideale 
und  Leittriebe  will  ich  mich  nicht  erdreisten.  In  der  Hauptsache 
aber  lassen  sie  sich  ausdrücken  in  den  Worten :  Streben  oder  Drang 
nach  individueller  politischer  und  geistiger  Freiheit,  nach  Selbst- 
regierung und  Unabhängigkeit.  Dies  sind  die  vorherrschenden 
Charakterzüge  der  Schweizer.  Sie  sind  es,  was  vor  sechshundert 
Jahren  die  ersten  Eidgenossen  zum  ewigen  Treueschwur  vereinigte. 
Auf  ihnen  hat  sich  unsere  Demokratie  gebildet  und  zu  ihnen  müssen 
wir  immer  wieder  zurückkehren,  wenn  das  schweizerische  Staats- 
wesen bestehen  bleiben  soll.  Herr  Aug.  Schmid  sagt  in  seinem 
sehr  interessanten  Aufsatz  im  Märzheft  von  Wissen  und  Leben,  die 
Schweiz  habe  die  Demokratie  nicht  erfunden.  Sehr  richtig,  aber 
können  wir  den  Spieß  nicht  umdrehen  und  mit  Recht  sagen:  die 
Demokratie  hat  die  Schweiz  erfunden?  Dass  die  ersten  Eidgenossen 
kaisertreu  waren  und  dass  die  Schweiz  nicht  immer  demokratisch 
war,  widerlegt  meine  Ansicht  kaum.  Das  demokratische  Verlangen 
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der  ersten  Eidgenossen  war  eben  weniger  Verstandessache  als  Instinkt. 
Überdies  schließen  Demokratie  und  Monarchie  einander  nicht  absolut 
aus;  denn  auch  unter  der  letztern  Staatsform  brauchen  nicht  alle 
politischen  Handlungen  des  Individuums  von  oben  herab  dirigiert 
zu  werden;  und  wenn  allerdings  die  Schweiz  öfters  von  ihren 
ursprünglichen  Idealen  abschweifte,  wenn  sie  auf  Eroberungen 
ausging,  Gewaltherrschaft  übte,  Untertanenland  hatte,  und  aristo- 
kratisch regiert  wurde,  so  waren  jene  Zeiten  aber  auch  immer  die 
schwächsten  Perioden  des  schweizerischen  Staatswesens.  Manchmal 
war  es  dem  Zerfall  nahe,  und  nur  die  Rückkehr  zu  den  demo- 
kratischen Prinzipien  haben  es  je  und  je  wieder  gerettet.  Die 
Kämpfe,  die  der  Abfassung  des  Sempacherbriefes  und  des  Stanser- 
verkommnisses  vorangingen,  der  Bauernkrieg  und  die  Ereignisse,  die 
mit  der  helvetischen  Revolution  beginnen  und  mit  dem  Sonder- 
bundskriege enden,  gehören  wohl  zu  ebenso  bezeichnenden  Er- 
scheinungen unserer  Geschichte  als  die  Burgunder-  und  Mailänder- 
Schlachten. 

Der  Aufenthalt  in  der  Fremde,  der  Einblick  in  das  Fühlen, 
Denken  und  Streben  fremder  Völker  haben  es  mir  erst  recht  zum 
Bewusstsein  gebracht,  was  schweizerisches  V/esen  ist,  und  was  für 
eine  Stellung  die  Schweiz  einnimmt  unter  den  Staaten  der  Welt. 
Was  uns  von  andern  unterscheidet,  ist,  dass  der  demokratische  Geist 
tief  in  unserm  Volke  steckt.  Er  ist  das  Ursprüngliche  und  Wesent- 
liche im  Charakter  der  Schweizer.  Es  handelt  sich  nicht  darum, 
diesen  Geist  zu  schaffen,  sondern  nur  ihn  zu  erhalten,  d.  h.  die 
äußern  Formen  für  unsere  politischen  und  sozialen  Einrichtungen 
zu  finden,  worin  er  sich  frei  entfalten  kann. 

Man  sagt  mir:  aber  es  gibt  noch  andere  demokratische  Staaten. 
Gewiss,  wenn  man  nur  nach  den  Worten  urteilt.  Etwas  Demokratie 
ist  wohl  in  jedem  Staat  vorhanden.  Ich  rede  aber  vom  schweizer- 
ischen Begriff  von  Demokratie.  Sehr  richtig  sagt  Aug.  Schmid,  dass 
die  schweizerische  und  englische  Demokratie  kaum  etwas  anderes 
als  den  Namen  gemein  haben  und  seine  Bezeichnung  der  zwei 
Arten  als  aktive  und  passive  scheint  mir  sehr  treffend,  obwohl  er 
vielleicht  die  politische  Befähigung  der  Schweizerbürger  allzu  gering 
einschätzt.  Man  muss  die  Befähigung  für  Gesetzgebung  nicht  ver- 
wechseln mit  der  Befähigung  für  diplomatische  Ränke  und  Welt- 
politik.   Im   schweizerischen  Sinne  kann  es  kaum  etwas  Undemo- 
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kratischeres  geben,  als  das  britische  Partei-Regierungssystem.  Ich 
meine  nicht,  so  wie  es  sich  in  Theorie  ausmacht,  sondern  so  wie 
es  in  WirkHchkeit  arbeitet  und  besonders  dann,  wenn  es  auf  fremde 
Völker  angewendet  werden  will.  Die  Vergötterung  einiger  weniger 
Staatsmänner  --  die  Führer  der  grol3en  Parteien  —  und  das  Über- 
lassen der  Geschicke  und  Geschäfte  des  Staates  den  Führern  der 
jeweilen  regierenden  Partei,  sind  schweizerischem  Sinn  durchaus 
entgegen.  Will,  unter  britischem  System,  der  Bürger  seine  Souveränität 
ausüben  —  wozu  er  nur  von  Zeit  zu  Zeit  als  Wähler  Gelegenheit  hat 
—  so  muss  er  sich  in  eine  der  großen  Parteien  hineinzwängen.  Nicht 
nur  der  Wähler,  sondern  auch  der  Gewählte  verschreibt  seine  politische 
Freiheit  den  Interessen  der  Partei  d.  h.  den  Ansichten  einiger  weniger 
Parteiführer.  Der  Bürger  hat  weder  in  Gesetzgebung  noch  in  Regie- 
rungsgeschäften etwas  zu  sagen  und  die  Großzahl  der  Volksvertreter 
in  Wirklichkeit  sehr  wenig.  Politische  Freiheit  im  schweizerischen 
Sinne  werden  leere  Worte.  Die  Widerstände  liegen  allerdings  nicht 
in  Gesetzesbestimmungen,  sondern  vielmehr  —  und  das  ist  viel 
gefährlicher  —  in  den  unfassbaren  Folgen  des  Systems.  Abhängigkeit 
und  Unaufrichtigkeit  der  Presse  und  häufig  Korruption  sind  unab- 
weisbare Begleiterscheinungen.  In  England,  wie  in  den  meisten 
Ländern,  urteilt  man  verächtlich  über  J.  J.  Rousseaus  Theorien  in 
seinem  Contrat  Social.  Sir  Frederick  Pollock  schreibt  in  seiner 
History  of  the  science  of  Politics  vom  „  Unfug"  (mischief),  den 
Rousseaus  Werk  verursacht  habe,  von  Trugschlüssen  und  Plattitüden, 
und  dass  es  besser  nicht  geschrieben  worden  wäre.  Wenn  auch 
die  schweizerische  Demokratie  ihren  Ursprung  nicht  in  Rousseaus 
Theorien  nimmt,  und  wenn  auch  ein  formeller  Kontrakt  nicht  für 
spätere  Geschlechter  bindend  sein  kann,  so  sind  doch  die  Prinzipien 
des  Contrat  Social  bei  uns  nahe  der  Wirklichkeit.  Für  uns  hat 
Rousseau  Bestehendes  beschrieben  eher  als  Unmögliches  konstruiert. 
Wenige  Fremde,  wenn  auch  Tausende  jährlich  unser  Land  be- 
suchen, verstehen  den  Geist  unserer  Einrichtungen.  Ihr  politisches 
Denken,  ihre  Auffassung  von  Staat  und  Individuum  und  Regierung 
sind  eben  anders  aufgebaut.  Sogar  vielen  Politikern  bleiben 
schweizerische  Einrichtungen  ein  Rätsel.  Nicht  Wenigen  erscheint 
die  Schweiz  bestenfalls  als  ein  politisches  Kuriosum  oder  geschicht- 
liches Überbleibsel,  das  von  den  Großstaaten  wohlwollend  geduldet 
wird.   Sie   verstehen   nicht,   dass  unsere  politischen  Einrichtungen, 
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unsere  Wahlmethoden ,  Referendum ,  Initiative  die  naturnot- 
wendigen Ergebnisse  des  schweizerischen  Volkscharakters  sind.  In 
einer  Diskussion  über  Demokratie  sagte  ich  vor  einem  Jahre  zu 
einem  Freund:  „Unsere  schweizerische  Demokratie  ist  wie  eine 
saftige  Alpenwiese,  mit  Tausenden  von  herrlichen  Blumen,  —  die 
mancher  anderer  Staaten  wie  prunkvolle  Gärten,  wo  die  Blumen 
erst  eingepflanzt  und  stets  gepflegt  und  geschützt  werden  müssen 
vor  dem  Gefahr  drohenden  Unkraut.  Häufig  sind  aber  die  Gärtner 
ungeschickt  oder  gewissenlos  und  streuen  selber  die  Nesseln  und 
Disteln  aus,  während  sie  sich  mit  den  Blumen  schmücken."  Der 
Vergleich  ist  idealisiert,  vielleicht  etwas  naiv,  und  doch  wage  ich 
es,  ihn  hier  wieder  zu  geben,  indem  er  wenigstens  für  eine  Seite 
unserer  Demokratie  passt. 

Von  diesem  Übergehen  der  Schweiz  und  ihrer  politischen  Be- 
deutung seitens  Fremder,  besonders  auch  während  des  gegen- 
wärtigen Krieges  (in  einer  vor  einem  Jahr  herausgegebenen  Sammlung 
von  Essays  von  englischen  Historikern  und  Staatswissenschaftlern 
betitelt  War  and  Democracy  ist  die  Schweiz  nicht  mit  einem  Wort 
erwähnt)  könnte  man  sich  manchmal  schier  beleidigt  fühlen,  wenn 
sich  einem  nicht  zugleich  die  Tatsache  vor  die  Augen  stellte,  dass 
wir  uns  selber  zu  wenig  kennen. 

Darum,  ich  wiederhole:  die  Grundideen  unseres  Staatswesens 
müssen  wir  erkennen  und  stets  auf  ihnen  aufbauen.  Wir  müssen 
uns  unserer  Besonderheit  klar  bewusst  sein ;  das  ist  unsere  Stärke. 
Wir  müssen  wissen,  dass  wir  etwas  Besonderes,  für  uns  Teures, 
ideales.  Heiliges  zu  verteidigen  haben.  Alles  Gute  und  Große  ist 
auf  sich  selbst  angewiesen  und  muss  oft  seinen  Weg  erkämpfen. 
Das  Verkehrteste  ist  es,  wenn  wir  uns  von  Taten  und  Erfolgen  von 
Großstaaten  verblenden  lassen,  und  in  unsern  nationalen  Aspirationen 
sie  nachahmen  wollen. 

Zum  Schlüsse  soll  in  diesem  Lichte  noch  ein  Hauptpunkt  ge- 
prüft werden,  nämlich  die  Auffassung  der  Schweiz  als  neutralisierter 
Staat.  Warum  ist  die  Schweiz  als  neutraler  Staat  erklärt  worden  und 
warum  hat  die  Schweiz  in  der  allgemeinen  Reaktion  vor  hundert 
Jahren  als  einziges  republikanisches  Staatswesen  vor  den  damaligen 
Großmächten  Gnade  gefunden  ?  Aus  Großmut  jener  Vertragsstaaten  ? 
Keinenfalls!  So  handeln  Staaten  nicht!  Es  war  ganz  einfach  das 
Ergebnis  des  Kampfes  der  Großstaaten  unter  sich.  In  der  Schweiz 
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hatten  sie  ein  lebendes  Wesen  vor  sich  —  wenn  damals  auch  ein 
bisschen  krank  —  das  nicht  umgangen  werden  konnte,  ohne  dass 
sie  sich  selbst  gefährdet  hätten.  Diese  Neutralitätserklärung  war 
und  ist  deshalb  in  ihrem  Interesse.  Uns  Schweizer  aber  geht  sie 
—  als  offizielle  Erklärung  —  eigentlich  gar  nichts  an.  Sie  ist 
nicht  unser  Schutz,  sondern  unsere  größte  Gefahr.  Staaten  mit 
verschiedenen  Grundmotiven  unterstützen  sich  nicht,  können 
sich  nicht  unterstützen,  außer  in  vorübergehenden  Verbündungen 
gegen  gemeinsame  Feinde.  In  der  Idee  der  Neutralisierung  von 
Staaten  durch  die  Großmächte,  solange  es  nicht  aus  Prinzipien 
allgemeiner  Demokratie  geschieht,  liegt  ein  Widerspruch  und  daher 
eine  Unmoral.  Es  ist,  wie  wenn  zwischen  mächtige  Rivalen,  die 
früher  oder  später  auf  einander  schießen  werden,  ein  Schwacher, 
Unschuldiger  hineingeschoben  wird.  In  dieser  Beziehung  scheint 
es  mir  auch  eine  etwas  gefährliche  Rede,  wenn  Carl  Spitteler  auf  die 
Ansicht  vieler  Schweizer,  dass  die  Beschützung  der  Schweiz  von 
selten  Englands  im  Sonderbundskrieg  „eitel  Egoismus"  sei, 
antwortet,  „so  bitte  ich  um  mehr  solcher  Egoisten,  die  uns  in  der 
Not  beistehen"  (wohlverstanden,  meine  Einwendung  richtet  sich 
nur  gegen  die  Auffassung,  ganz  unabhängig  vom  speziellen  Fall, 
und  ohne  im  übrigen  die  zeitgemäßen  und  mutigen  Worte  Spittelers 
kritisieren  zu  wollen).  Wenn  es  damals  in  Englands  Interesse  war 
uns  beizustehen,  so  war  das  recht.  Wenn  aber  die  Schweiz  nicht 
in  sich  selbst  begründet  ist,  und  ihre  Kraft  nicht  aus  eigenen 
Idealen  schöpft,  sondern  nur  ein  Gebilde  ist,  das  sich  auf  den 
Egoismus  anderer  stützt,  dann  will  ich  lieber  kein  Schweizer  sein. 
Unsere  Neutralität,  d.  h.  unser  Verhalten  fremden  Staaten  gegen- 
über, muss  von  uns  selbst  kommen,  aus  unsern  Staatsidealen,  und 
nicht  aus  der  Neutralitätserklärung.  Die  größte  Gefahr  für  ein  Staats- 
wesen liegt  innerhalb  seiner  eigenen  Grenzen.  Es  ist  das  Ersterben 
seiner  Grundideale.  In  dieser  Hinsicht  sind  vielleicht  äußerlich  ge- 
fährliche Gegner  die  besten  Freunde.  Unsere  Kraft  und  Sicherheit 
als  selbstständiger  Staat  bestehen  nicht  darin,  dass  wir  möglichst 
gut  beschützt  werden,  sondern  nur  darin,  dass  wir  wissen :  wir 
haben  etwas  zu  verteidigen.  Ein  Staat,  dem  nicht  besondere  Ideale 
und  Triebe  zu  gründe  liegen,  hat  weder  Aussicht  noch  Recht  auf 
Fortbestehen.  Dem  Namen  nach  mag  er  wohl  noch  weiter  existieren; 
^ber  früher  oder  später  kommt  nach  dem  geistigen  auch  das  formelle 
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Ende.     Wenn   ihm  aber  schon  die  Seele  entgangen  ist,  dann  soll 
er  möglichst  rasch  fallen. 

Es  gibt  deren,  die  sagen,  in  gemeinsamer  Geschichte,  gemeinsamer 
Abstammung,  und  gemeinsamenTraditionen  liege  die  Kraft  des  Staates. 
Ich  aber  behaupte,  dass  nur  in  den  ursprünglichen  Staatsidealen 
die  treibende  Kraft  liege.  Gem:insame  Geschichte,  Abstammung  und 
Traditionen  sind  im  Staat  wie  das  Schwungrad  einer  Maschine : 
sie  tragen  ihn  über  schwache  Perioden  hinweg.  Oder  sie  sind,. 
was  die  Widerstandskraft  eines  Körpers  ausmacht,  die  ihn  in  den 
Stand  setzt,  äußern  Anstößen  zu  widerstehen  und  nach  dem  geistigen 
Tode  noch  lange  seine  äußere  Form  zu  behalten,  bis  er  schließlich 
doch  vermodert.  Die  treibende  Kraft  eines  Staates  schaut  aber  nach 
vorwärts,  nicht  nach  rückwärts;  in  die  Zukunft,  nicht  in  die  Ver- 
gangenheit. 

Für  die  Bürger  selber  kann  es  besser  sein,  wenn  ein  Staat 
zugrunde  geht.  Dies  ist  dann  der  Fall,  wenn  im  Laufe  der  Zeit 
sich  ihre  Grundzüge  geändert  haben.  Es  kämpfen  dann  oft  die 
neuen  Triebe  mit  den  alten  Traditionen.  Unter  der  alten  Hülle 
ist  dann  entweder  ein  neuer  Staat  im  Entstehen,  oder,  viel  häufiger,, 
fremde  Staaten  wachsen  in  sie  hinein.  Ob  solch  ein  Zustand  nicht 
etwa  auch  zur  Zeit  in  der  Schweiz  existier!,  das  müssen  wir  uns 
fragen.  Meine  Antwort  ist :  Nein !  Aber  etwas  Verwirrung,  scheint 
mir,  herrscht  darüber  in  einigen  Köpfen. 

Ganz  richtig  sagt  Aug.  Schmid,  dass  viele  der  Fremden  die 
sich  von  der  Schweiz  angezogen  fühlen  und  sich  in  der  Schweiz 
einbürgern,  schwächliche  Elemente  seien,  Leute,  denen  die  Erfüllung 
ihrer  Staatspflichten  zuwider  sind;  und  dass  umgekehrt  viele  aus- 
gewanderte Schweizer  in  kurzer  Zeit  feurigste  Franzosen,  Deutsche 
oder  Engländer  werden.  Das  aber  ist,  scheint  mir,  nicht  auf  die 
Unbegründetheit  oder  Schwäche  der  schweizerischen  Staatsideale 
zurückzuführen,  sondern  vielmehr  auf  die  falsche  Auffassung  seitens 
vieler  Schweizer  und  Ausländer  von  dieser  Neutralität,  oder  besser, 
Neutralisation  der  Schweiz.  Dass  die  schweizerische  Demokratie 
nur  durch  die  Neutralitätserklärung  und  daherige  geringe  äußere 
Gefahr  —  wie  die  englische  und  amerikanische  durch  insulare  resp. 
isolierte  geographische  Lagen  dieser  Länder  —  ermöglicht  wird, 
kann  mir  nicht  recht  einleuchten. 

Für   die   Schweiz  gibt  es  kein  Streben  nach  territorialer  Aus- 

270 


dehnung.  Weitere  Glieder  können  sich  nur  freiwillig  anschließen. 
Schweizerischer  Patriotismus  träumt  nicht  von  einer  schweizerischen 
Großmacht.  Die  demokratischen  Prinzipien  der  Schweiz  gelten 
nicht  nur  nach  innen,  sondern  auch  nach  außen.  „Gelten  lassen" 
wie  es  gesagt  worden  ist,  muss  unser  Motto  sein.  Das  ist  unsere 
Triebfeder  und  unsere  Kraft. 

Dass  die  Schweiz  als  Staat  etwas  von  andern  Staaten  ver- 
schiedenes ist,  soll  nicht  heißen,  dass  sie  das  einzig  Gute  oder 
Beste  sei,  ebensowenig  wie  man  sagen  kann,  ein  Apfelbaum  sei 
besser  als  ein  Orangenbaum.  Auch  andere  Staaten  fußen  auf  Idealen 
und  Trieben,  die  in  der  Natur  der  Menschen  wurzeln.  In  ihren 
Völkern  mag  sogar  etwas  Schweizertum  sein,  wenn  auch  nicht  so, 
dass  darauf  sich  ihr  Staatswesen  gründet,  doch  gelegentlich 
vielleicht  mehr  als  in  manchen  sogenannten  Schweizern  selber. 
Staatsideale  sind  überall  im  Kampfe.  Wenn  ich  mich  nicht  täusche, 
geht  z.  B.  wieder  eine  starke  Welle  der  Demokratisierung  durch 
die  Vereinigten  Staaten.  Auch  sind  der  Amerikaner  heute  nicht 
wenige,  die  die  Eroberung  der  Philippinen  und  den  Cubanischen 
Krieg  als  große  Fehler  betrachten.  Wären  heute  die  Amerikaner 
gleicher  Laune  wie  1898,  eine  Intervention  in  die  mexikanischen 
Wirren  wäre  wohl  schon  längst  erfolgt. 

Wenn  das  schweizerische  Staatsideal  nicht  für  alle  Völker 
gelten  kann,  so  ist  es  doch  das  Richtige  für  uns.  Sollten  sich 
aber  in  der  nahen  oder  fernen  Zukunft  die  Ideen  auch  auf  andere 
Völker  übertragen,  und  zu  einer  Europäischen  Eidgenossenschaft 
führen,  so  hätte  die  Schweiz  ein  großes  Kulturwerk  vollbracht,  und 
hätte  dann  von  den  Nachbarstaaten  auch  nichts  mehr  zu  fürchten. 

Durch  Festhalten  an  ihren  Prinzipien,  im  eigenen  Interesse,  erfüllt 
die  Schweiz  am  besten  auch  ihre  internationalen  und  menschlichen 
Pflichten  und  ihre  Mission.  Nein  —  mehr:  Nur  so  kann  sie  sie  erfüllen ! 
KINGSTON,  Canada,  10.  Okt.  1915  F.  W.  BAUMGARTNER 

DDG 

Aucune  societe  n'est  plus  agreable,  ä  la  longue,  que  celle  des  personnes 
dont  11  nous  Importe  et  nous  plait  d'elre  estimes.  C'est  pourquoi  les  femmes  qui 
desirent  faire  apprccier  leur  compagnie  de  maniere  durable,  devraient  s'appliquer 
ä  etre  telles  que  Ton  desire  toujours  leur  estime. 

G.  LEOPARDI,  Pensets. 
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EIN  TRAUM 

Seit  dem  Beginn  des  Weltkriegs  bin  ich  der  gesundheits- 
sciiädlichen  Gewohnheit  unterworfen,  nach  dem  Nachtessen  außer 
dem  gewohnten  Schweizerblatte  je  eine  deutsche  und  eine  franzö- 
sische Zeitung  durchzukauen.  Darum  träume  ich  nachher  schlecht. 
Am  peinlichsten  ist  mir,  dass  sich  die  Zeitungslektüre  immer  öfter 
im  Traum  fortspinnt.  Kürzlich  träumte  mir  gar,  ich  lese  drei  Zeitungs- 
artikel vom  1.  August  1924,  einen  im  Deutschen  Herold,  einen 
in  der  France  libre  und  einen  im  Berner  Käsfreund.  Besonders 
merkwürdig  und  irritierend  war,  dass  aus  dem  deutschen  Artikel 
ebenso  klar  der  Sieg  der  Zentralmächte  wie  aus  dem  französischen 
der  Sieg  der  Entente  hervorging.  Bei  diesem  Widerspruch  kann  ich 
nicht  einmal  behaupten,  einen  prophetischen  Traum  nach  dem 
Vorbild  großer  Männer  vergangener  Zeiten  gehabt  zu  haben ;  denn 
die  Prophezeiungen  heben  sich  auf.  Doch  man  höre,  was  ich  im 
Traume  gelesen  habe  :  ^) 

I 

AUS  DEM  „DEUTSCHEN  HEROLD" 

vom  1.  August  1924. 

Heute,  am  1.  August  1924,  sind  zehn  Jahre  verflossen,  seit 
der  große  Krieg  begann,  der  uns  den  großen  Frieden  brachte  und 
uns  Belgien,  Kongresspolen,  Kurland,  die  englischen  und  belgischen 
Kolonien  in  Mittel-Afrika  und  außerdem  fünfzig  Milliarden  Kriegs- 
entschädigung in  den  Schoß  warf.  Uns  ist  aber,  als  ob  nicht  erst 
zehn,  sondern  hundert  Jahre  seit  jenem  ersten  Tage  des  gewaltigen 
Gerichts  verflossen  wären,  so  sehr  haben  wir  schon  Abstand  ge-* 
Wonnen  von  den  Ängsten  und  von  den  Hoffnungen  der  eisernen 
Zeit.  Darum  dürfen  wir  versuchen,  das  Gute  und  das  Böse,  was 
sie   uns  gebracht  hat,   einmal  im  Zusammenhang  zu  überblicken: 


^)  Bei  der  ersten  Lektüre  des  „Traumes"  entstand  in  mir  die  Auffassung, 
der  Deutsche  Herold  und  die  France  libre  gingen  von  derselben  materiellen 
Lage  aus,  die  sie,  nach  gutem  journalistischen  Brauch,  sehr  verschieden  inter- 
pretieren ;  dabei  störten  mich  aber  allzu  schroffe  tatsächliche  Widersprüche.  Diese 
meine  Auffassung  war  aber  irrig.  Die  beiden  Zeitungen  gehen  von  verschiedenen 
Voraussetzungen  aus ;  die  eine  schreibt  so,  wie  nur  nach  dem  Sieg  der  Zentral- 
mächte, die  andere,  wie  nur  nach  dem  Sieg  der  Entente  geschrieben  werden 
kann.  Gemeinsam  ist  bloß  der  Jammer,  dass  der  Sieg  die  Hoffnungen  enttäuscht 
hat,  und  die  Einsicht,  dass  man  sich  die  Hände  reichen  müsse.        bovet 
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Um  mit  etwas  sehr  Gutem  anzufangen,  sei  die  Tatsache  vor- 
angestellt, dass  die  Beherrschung  der  einverleibten  Grenzgebiete 
dem  deutschen  Reich  keine  irgendwie  erheblichen  Schwierigkeiten 
gemacht  hat.  Wie  haben  sich  da  die  Schwarzseher  getäuscht,  die 
bis  in  die  letzten  Stunden  der  Friedensverhandlungen  hinein  immer 
wieder  vor  jeder  Annexionspolitik  glaubten  warnen  zu  müssen! 
Ihr  großer  Fehler  war,  dass  sie  immer  mit  dem  Misslingen  der 
deutschen  Politik  im  Elsaß  fochten.  Die  Elsäßer  sind  Alemannen, 
also  partikularistische  Deutsche  und  vertragen  darum  das  preußische 
Regiertwerden  nicht.  Aber  den  Polen  und  Letten  bekommt  es  ganz 
gut.  Eine  eigentliche  Germanisierungspolitik  kam  für  die  neu 
erworbenen  Gebiete  von  vornherein  schon  darum  nicht  in  Betracht, 
weil  das  alte  Deutschland  nach  dem  großen  Aderlass  keine  An- 
siedler entsenden  konnte.  Darum  ist  die  Bevölkerung  von  Polen 
und  Kurland  heute  dem  Blute  und  der  Sprache  nach  nicht  deutscher 
als  unter  Nikolaus  II.  Aber  sie  ist  folgsam  und  zahlt  dem  deutschen 
Reich  Steuern  und  stellt  dem  deutschen  Heer  Soldaten.  Von  Be- 
strebungen, zu  Russland,  das  viel  härter  regierte,  zurückzukehren, 
ist  nicht  das  Geringste  zu  spüren. 

Bei  den  Polen  haben  sich  naturgemäß  anfangs  einige  Nei- 
gungen für  Österreich  geltend  gemacht.  Aber  dieses  war,  seit  die 
Magyaren  das  Übergewicht  haben  und  jede  weitere  Verstärkung 
des  ohnehin  durch  die  annektierten  Serbenstaaten  angeschwollenen 
Slawentums  ablehnen,  nicht  in  der  Lage,  polnischen  Wünschen 
entgegenzukommen.  Und  einen  vortrefflichen  Helfer  besaß  und 
besitzt  Deutschland  bei  der  Beherrschung  Polens  in  der  katholischen 
Kirche,  die  übrigens  auch  für  die  Versöhnung  Belgiens  das  Beste 
getan  hat.  Natürlich  hat  sie  ihre  Dienste  nicht  unentgeltlich  ge- 
leistet. Das  Entgegenkommen,  das  ihr  auf  dem  Gebiet  der  innern 
Politik  gezeigt  werden  musste,  hat  manchen  protestantischen  Seufzer 
gekostet.  Es  gibt  Leute,  die  sich  noch  heute  nicht  mit  der  Kleri- 
kalisierung  des  Schulwesens  und  namentlich  nicht  mit  dem  Ein- 
dringen des  Katholizismus  in  die  weltlichen  Fakultäten  der  Hoch- 
schulen versöhnen  können.  Aber  eins  ist  sicher:  gerade  die  am 
meisten  gefürchtete  Konzession,  die  Wiederzulassung  der  Jesuiten, 
hat  sich  in  der  Praxis  als  ziemlich  harmlose  Sache  erwiesen.  Es 
hat  sich  gezeigt,  dass  der  Einfluss,  den  sich  die  katholische  Kirche 
in  frühern  Jahrhunderten   durch   die  Gesellschaft  Jesu   zu  sichern 
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wusste,  im  Deutschen  Reich  schon  vor  ihrer  Wiederzulassung  auf 
andern  Wegen  längst  erreicht  war.  Dass  nun  einige  Schwarzröcite 
mehr  herumlaufen,  schreckt  nur  politische  Kinder. 

So  ruhig  wir  diesseits  der  neuen  Grenzen  sein  können,  so 
wenig  gesichert  sind  die  Zustände  jenseits.  Darum  liegt  uns  noch 
immer  die  fatale  Notwendigkeit  ob,  große  Gebiete  der  verblichenen 
Entente  militärisch  besetzt  zu  halten.  Als  wir  im  Herbst  1921  unsere 
Okkupationstruppen  aus  Russland  zurückzogen,  hörte  sofort  auch 
die  Verzinsung  und  Amortisation  der  russischen  Kriegsentschädigung 
auf.  Wir  standen  vor  der  Frage,  ob  Russland  durch  einen  neuen 
Krieg  zur  Erfüllung  seiner  Pflicht  zu  zwingen  sei.  Wir  haben  sie 
verneint,  aus  dem  Grunde,  weil  für  bloßes  Geld  der  Einsatz  vielen 
deutschen  Blutes  zu  kostbar  gewesen  wäre,  und  haben  die  Über- 
tragung der  Restschuld  auf  die  nach  dem  Friedensvertrag  solidarisch 
haftbaren  Franzosen  und  Engländer  vorgezogen.  Desto  länger  wer- 
den nun  freilich  unsere  deutschen  Krieger  noch  in  Frankreich  und 
England  stehen  müssen. 

Für  Frankreich  ist  das  ärgerlicherweise  ein  großer  Vorteil; 
denn  unsere  Besatzungen  haben  notgedrungen  die  Keime  der 
royalistischen  und  der  sozialistischen  Revolutionen,  die  anfangs 
auszubrechen  drohten,  ersticken  müssen,  umdiefranzösischeZahlungs- 
fähigkeit  zu  schützen,  und  unterdessen  hebt  sich  die  Prosperität 
der  gänzlich  militärdienstfreien  Bevölkerung  zusehends.  Frankreich 
zahlt  uns  zwar  einen  harten  Tribut,  aber  er  ist  kleiner  als  die 
Summen,  die  es  vor  dem  Krieg  alljährlich  für  Heer  und  Marine 
und  —  in  Form  von  Darleihen  —  für  die  gute  Stimmung  von 
allerhand  politischen  Freunden  vom  großen  Russland  bis  zum 
kleinen  Montenegro  zu  zahlen  hatte.  Diese  frei  gewordenen  Gelder 
werden  nicht  alle  vom  Schuldendienst  verschlungen,  sondern  stehen 
zum  guten  Teil  für  fruchtbare  Anlagen  im  eigenen  Lande  zur  Ver- 
fügung, dessen  industrielles  Gedeihen  merklich  besser  geworden 
ist  als  vor  dem  Krieg.  Diese  beim  Abschluss  des  Friedensvertrages 
nicht  vorhergesehene  Sachlage  legte  den  Gedanken  nahe,  die  Be- 
lastung Frankreichs  entsprechend  zu  vermehren.  Aber  er  ist  gerade 
von  den  Kreisen,  denen  an  sich  die  wirtschaftliche  Erholung  Frank- 
reichs am  unerwünschtesten  war,  von  Handel  und  Industrie,  ent- 
schieden abgelehnt  worden.  Sie  zogen  die  beim  status  quo 
unvermeidliche  französische  Kräftigung  immer  noch  einem  Experi- 
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mentieren  vor,  das  möglicherweise  doch  den  noch  unerwünschteren 
dauernden  Verderb  eines  Gliedes  des  europäischen  Wirtschaftskörpers 
zur  Folge  haben  könnte. 

Diese  Vorsicht  ist  nur  allzusehr  begründet  in  den  Erfahrungen, 
die  wir  mit  dem  gänzlich  verarmten  England  gemacht  haben.  Der 
Reichtum  der  britischen  Inseln  war  nicht  natürlich  wie  der  Frank- 
reichs, sondern  stand  und  fiel  mit  der  Weltmacht  Großbritanniens, 
und  diese  ist  in  alle  Winde  zerflattert.  Uns  ist  durch  den  Erwerb 
der  afrikanischen  Tropenkolonien  ein  Teil  davon  zugekommen, 
aber  nicht  der  größte.  Die  großen,  ehemals  englischen  Europäer- 
siedelungen in  Kanada,  Australien  und  Südafrika  haben  sich  schon 
1918  in  San  Franzisco  durch  den  „Pacificvertrag"  mit  der  ameri- 
kanischen Union  jedem  europäischen  Machtbereich  entzogen,  dem 
politischen  wie  dem  wirtschaftlichen.  Als  einzige  große  Kolonie 
ist  England  Vorderindien  geblieben.  Aber  viel  Reichtum  fließt  von 
dort  nicht  mehr  nach  London,  seitdem  das  Land,  um  Abfallgelüste 
zu  vermeiden,  fast  autonom  geworden  ist  und  —  auch  zollpolitisch 
—  nur  mehr  mit  Samthandschuhen  angefasst  werden  darf.  Die 
Armut  Englands  aber  büßt  der  deutsche  Export. 

Bei  der  Selbstvernichtung  des  Restes  der  englischen  Kriegs- 
flotte ist  im  letzten .  Stadium  des  Weltkrieges  auch  die  englische 
Seegeltung  in  die  Tiefen  des  Ozeans  gesunken  und  eines  unserer 
Hauptkriegsziele,  die  Freiheit  der  Meere,  erreicht  worden.  Wir 
geben  ganz  offen  zu,  dass  die  Welt  vorläufig  erst  die  Schattenseite 
dieser  Errungenschaft  kennen  gelernt  hat:  das  Fehlen  der  englischen 
Seepolizei.  Zwar  durchfahren  keine  Korsaren  die  Meere,  wenigstens 
keine,  die  sich  Korsaren  nennen.  Aber  heute  sperrt  Italien  die 
Meerenge  von  Messina  für  die  nichtitalienische  Schiffahrt  zur  meh- 
reren Hebung  der  italienischen;  morgen  leistet  sich  in  übler  Laune 
der  Gouverneur  von  Canton  ein  Verbot  der  Kohlenaufnahme  für 
europäische  Handelsschiffe;  übermorgen  genehmigt  sich  Venezuela 
um  eines  dummen  Streites  mit  Brasilien  willen,  den  Seehandel  auf 
den  Routen  nach  Rio  de  Janeiro  durch  zwei  Unterseeboote  belästigen 
zu  lassen.  Der  türkische  Vali  von  Marokko  lässt  es  sich  beikommen, 
in  der  Straße  von  Gibraltar  einen  Seezoll  zu  erheben,  und  sein 
Amtsbruder  in  Ägypten  verübt  alle  paar  Wochen  die  krassesten 
Erpressungen,  bis  zu  deren  Erledigung  der  Suezkanal  wegen  an- 
geblicher Reparaturbedürftigkeit  gesperrt  bleibt.    Ein  andermal  ver- 
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nimmt  man,  dass  Siam  infolge  eines  diplomatischen  Konflikts  mit 
Holland  die  Straße  von  Malakka  hat  mit  Minen  bestreuen  lassen; 
wieder  ein  andresmal,  dass  die  drei  skandinavischen  Königreiche 
vor  der  Verwirklichung  eines  großartigen  Systems  von  Skagerrak-, 
Kattegat-,  Sund-  und  Beltabgaben  für  die  Kostendeckung  ihrer 
neuen  gemeinsamen  Kriegsflotte  stehen.  Bekanntlich  werden  ent- 
weder wir  oder  die  Amerikaner  oder  die  Japaner  sehr  oft  mit  diesen 
Geschichten,  denen  sich  dutzende  oder  hunderte  von  ähnlichen 
anreihen  ließen,  glatt  fertig.  Aber  in  ihrer  Gesamtheit  stellen  sie 
doch  eine  recht  verdrießliche  Behinderung  des  Welthandels  dar 
und  passieren  in  dieser  oder  jener  Form  immer  wieder,  seitdem 
die  gefürchtete  Königin  der  Meere  tot  ist. 

Darüber  darf  man  nur  eines  nicht  vergessen :  alle  diese  Schi- 
kanen, die  sich  gegenwärtig  die  nicht  mehr  so  streng  kontrollierten 
mittlem  und  kleinen  Seestaaten  gestatten  können,  sind  Schönheits- 
fehler im  Friedensbild  des  Seeverkehrs ;  der  wahre  Fortschritt,  den 
die  neue  Freiheit  der  Meere  bringt,  wird  erst  offenbar  werden, 
wenn  sich  einst  wieder  das  Knegsb'üd  entrollt.  Wenn  einmal,  was 
nicht  mehr  ewig  dauern  kann,  der  Entscheidungskrieg  zwischen  der 
erweiterten  Union  und  den  vereinigten  Ostasiaten  fällig  wird,  dann 
erst  wird  sich  zeigen,  wie  unvergleichlich  viel  besser  als  das  über- 
wundene das  neue  Seerecht  ist,  das  auch  die  größten  Seemächte 
der  Welt  verhindert,  während  ihrer  Kriege  den  Handel  der  Neu- 
tralen zu  vergewaltigen.  Dann  wird  für  das  verarmte  Europa  die 
Zeit  kommen,  wo  seine  unbehindert  nach  Amerika,  Australien, 
China  und  Japan  fahrenden  Kauffahrteischiffe  als  Rückfracht  das 
gute  Gold  nach  Hause  bringen  können,  das  während  des  euro- 
päischen Krieges  und  in  den  Jahren  nachher  über  See  gewandert  ist. 

Vorbedingung  dafür  ist  nur,  dass  die  deutsche  Flotte  stärker 
und  immer  stärker  wird.  Denn  nur  sie  wird  dafür  bürgen  können, 
dass  das  papierene  neue  Seerecht  auch  zu  einem  faktischen  wird. 
Dazu  irt  sie  noch  nicht  in  der  Lage.  Bräche  morgen  der  ameri- 
kanisch-ostasiatische Krieg  aus,  so  wäre  ihr  vorläufig  noch  die 
bescheidene  Rolle  vorbehalten,  die  die  Unionsflotte  im  europäischen 
Kriege  gespielt  hat:  sie  könnte  durch  ihre  bloße  Existenz  die  alier- 
gröbsten  Exzesse  der  Kriegführenden  gegen  den  neutralen  Handel 
verhindern ;  aber  das  Seerecht  diktieren,  wie  es  etwa  die  englische 
Flotte  während  eines  deutsch-französischen  Krieges  in  ihrer  besten 
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Zeit  gekonnt  hätte,  das  kann  sie  niciit.  Erst  wenn  sie  stärker  ist 
als  die  beiden  kriegführenden  Flotten  zusammen,  wird  sie  das 
Ideal  der  Freiheit  der  Meere  restlos  verwirklichen  können. 

Wann  dieser  Zeitpunkt  kommen  wird,  wann  die  gewaltige, 
aber  im  Gegensatz  zur  englischen  niemals  gewalifätige  Seegeltung 
Deutschlands  erreicht  sein  wird,  ist  eine  Geldfrage.  Geldfragen 
existieren  für  uns  trotz  dem  Milliardensegen  immer  noch.  Ihre 
letzte  Ursache  ist  der  leidige  Menschenmangel,  den  der  Krieg 
hinterlassen  hat.  Unsere  Landwirtschaft  seufzt  und  ächzt  unter  der 
Leutenot.  Wir  haben  ihr  durch  Lebensmittelzölle  zu  Hülfe  kommen 
müssen,  wie  sie  die  Zeit  vor  dem  Krieg  in  solcher  Höhe  nie 
geahnt  hätte;  denn  wir  müssen  um  künftiger  Kriegsmöglichkeiten 
willen  das  ländliche  Menschenreservoir  wieder  füllen.  Wer  aber  Bauer 
bleibt,  wird  eben  nicht  Arbeiter.  Darum  steht  die  Industrie  vor  der 
Notwendigkeit,  unmäßig  hohe  Löhne  zu  zahlen,  Löhne,  die  den 
Bauernsohn  trotz  den  unsäglich  hohen  Lebensmittelpreisen  in  die 
Fabrik  locken,  Löhne,  die  freilich  auch  die  Unterbietungstaktik, 
mit  der  wir  vor  dem  Krieg  den  Weltmarkt  zu  erobern  im  Begriffe 
waren,  vollständig  verunmöglichen.  Einen  ordentlichen  Abnehmer 
besitzen  wir  eigentlich  nur  in  dem  okkupierten  Frankreich,  das 
naturgemäß  keinen  Wirtschaftskrieg  gegen  uns  führen  kann.  Eng- 
land ist  zu  arm,  um  uns  viel  abzukaufen.  Russland,  die  einst 
befreundete  Türkei  und  die  mittlem  und  kleinen  europäischen 
Staaten  machen  wirtschaftlich,  was  sie  wollen,  und  spielen  beständig 
Amerika  gegen  uns  und  uns  gegen  Amerika  aus.  Österreich-Ungarn 
hat  es  unter  magyarischem  Druck  wider  Erwarten  abgelehnt,  unsere 
handelspolitischen  Freuden  und  Leiden  zu  teilen,  und  versucht  es 
schlecht  und  recht,  ein  sich  selbst  genügender  Wirtschaftskörper  zu 
sein.  Amerika  und  Ostasien  wollen  uns  für  keinen  Pfennig  mehr 
abkaufen,  als  wir  ihnen  abkaufen.  Überall  fehlt  uns  die  Druckmög- 
lichkeit,  die  uns  vor  dem  Krieg  der  Menschenüberfluss  gewährte. 

Die  Parole  „Durchhauen"  gilt  darum  für  das  deutsche  Volk 
heute  noch  wie  während  der  Kriegsjahre.  Wir  müssen  unsere 
Militärlasten  tragen,  wenn  sich  die  besiegten  Gegner  auch  noch 
so  sehr  ihrer  Militärfreiheit  freuen ;  denn  ein  unvorsichtiges  Ab- 
rüsten würde  nicht  nur  die  Eintreibung  des  großen  Restes  der 
Kriegsentschädigung  sondern  alle  Errungenschaften  der  herrlichen 
Zeit  wieder  in  Frage  stellen.    Wir  müssen  für  unsere  Flotte  mehr 
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opfern  als  je;  sonst  sichert  sie  uns  die  Freiheit  der  Meere  nicht. 
Wir  müssen  Steuern  und  Zölle  in  nie  geahnter  Höhe  tragen,  sonst 
verdirbt  uns  Heer,  Flotte  und  Landwirtschaft.  Wir  mässen  uns 
damit  abfinden,  dass  der  bescheidene  Gewinn  unserer  Industrie 
fast  restlos  zwischen  dem  besteuernden  Staat  und  dem  Arbeiter 
geteilt  wird,  während  die  Mittelklassen,  deren  Stärke  im  großen 
Kriege  Deutschlands  Stärke  war,  darben.  Die  soziale  Revolution 
können  wir  eben  nicht  riskieren.  Dazu  ist  die  Sozialdemokratie 
heute  viel  zu  mächtig!  Wie  ungefährlich  v/aren  doch  die  alten  Uto- 
pisten ä  la  Bebel,  verglichen  mit  unsern  heutigen,  kalt  rechnenden 
Arbeiterführern!  Der  Unterschied  hat  sich  schon  im  ersten  .Jahr 
nach  dem  Friedensschluss  gezeigt,  als  die  Arbeiterschaft  ihr  altes 
Ideal  der  Frauenrechte  sang-  und  klanglos  fallen  ließ  und  die  wäh- 
rend des  Krieges  herangewachsene  Frauenkonkurrenz  in  der  Indu- 
strie durch  eine  allgemeine  Ausstandsdrohung  rasch  und  sicher 
erwürgte.  Auch  den  Gefallen,  sich  mit  antimonarchischen  und  anti- 
nationalen  Schrullen  zu  kompromittieren,  tut  heute  der  Bourgeoisie 
kein  Arbeiterführer  mehr.  Darum  werden  die  Genossen  heute  Beamte 
und  Offiziere,  bis  zum  Minister  und  General  hinauf.  Darum  gibt 
es  anscheinend  auch  keine  deutsche  Zukunft  ohne  ihren  Willen, 
und  es  hängt  von  ihnen  ab,  ob  das  gegenwärtige  System,  dem 
Staat  durch  Lebensmittelzölle  seine  landwirtschaftliche  Bevölkerung 
zu  erhalten,  noch  lange  Bestand  haben  wird,  oder  ob  wieder  zu 
den  während  der  Kriegszeit  begonnenen  kommunistischen  Experi- 
menten, staatliche  Beschlagnahme  der  Produktion  und  Höchstpreise, 
zurückgegriffen  werden  soll. 

Gibt  es  nicht  auch  eine  dritte,  bessere  Eventualität?  Gibt  es 
nicht  ein  System,  das  die  Militär-  und  Y\oii^nkräfte  von  Europa 
vereinigen,  die  Militär-  und  ¥\o\i^nlasten  gleichmäßig  verteilen 
würde,  das  die  Leute,  die  fruchtbaren  Boden  bewohnen,  Land- 
wirte, und  die  andern  Industriearbeiter  werden  ließe?  Doch,  es 
gibt  ein  solches  System  !  Es  heißt:  Vereinigte  Staaten  von  Europa. 
Würde  es  zur  Wirklichkeit,  dann  müssten  wir  Deutsche  nicht  mehr 
im  Gegensatz  zu  den  militärfreien  Engländern  und  Franzosen  drei 
Jahre  unseres  Lebens  unter  der  Fahne  verbringen,  müssten  nicht 
mehr  dem  billigen  russischen  Weizen  die  Tore  sperren,  müssten 
unsere  Industrie  nicht  mehr  unter  feuern  Lebensmittelpreisen  und 
Prohibitivzöllen  der  halben  europäischen  und  fast  der  ganzen  außer- 
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europäischen  Welt  leiden  lassen.  Ein  versöhntes  und  geeinigtes 
Europa  würde  nach  gemeinsamem  Plan  produzieren,  kaufen,  ver- 
kaufen und  nötigenfalls  kämpfen.  Die  Kosten  für  Landarmeen 
könnte  es  sich  zu  neun  Zehnteln  sparen;  dagegen  hätte  es  eine 
mächtige  Flotte  bereitzustellen  für  die  Zeit  des  großen  amerikanisch- 
asiatischen Entscheidungskriegs,  der  ihm,  wenn  es  stark  ist,  das 
verlorne  arbltriam  mundi  zurückgeben  kann. 

Wir  wissen  wohl,  dass  dieser  heute  so  oft  erörterte  große 
Gedanke  belächelt  wird  von  den  Neunmalweisen,  die,  immer  damit 
kommen,  Europa  hätte  gescheiter  daran  getan,  das  arbitrium 
mundi  nie  zu  verlieren.  Die  Vereinigten  Staaten  Europas,  so  sagen 
sie,  würden  bedeutend  stattlicher  aussehen,  wenn  Kanada,  Austra- 
lien und  Süd-Afrika  noch  von  ihnen  abhingen,  wenn  Nord-Afrika 
nicht  türkisch  und  durch  intensiven  Raubbau  total  verlottert  wäre, 
wenn  in  der  Levante  noch  die  hingemordeten  Christenstämme  und 
nicht  die  durch  das  Neuaufleben  der  Sklavenjagden  gewonnenen 
Nigger  wohnten,  wenn  die  im  großen  Kriege  umgekommene  Blüte 
der  europäischen  Männerwelt  noch  mitarbeitete,  wenn  Europa  als 
Gesamtheit  nicht  so  peinlich  arm  an  Menschen  und  Geld  wäre, 
wenn  sich  seine  Völker  nicht  so  entsetzlich  hassten  etc.  etc.  Alle 
diese  Wahrheiten  sind  billig  wie  ^Brombeeren.  V^tggeleugnet 
können  sie  nicht  werden,  aber  weggeschafft  müssen  sie  werden. 
Ob  Europa  in  der  großen  Zeit  ein  Jahrzehnt,  ein  Jahrhundert  oder 
ein  Jahrtausend  verloren  hat,  ist  eine  Doktorfrage.  Sicher  wissen 
wir  nur,  dass  wir  das  Verlorne  einholen  wollen.  „Und  so  wird  am 
deutschen  Wesen  einmal  noch  die  Welt  genesen!" 

II 

AUS  DER  ,  FRANCE  LIBRE" 

vom  1.  August  1924. 

1.  August  1924!  Wen  packt  an  diesem  Tage  nicht  noch  ein- 
mal der  heilige  Schauer  des  1.  August  1914  mit  seiner  ganzen 
magischen  Gewalt !  Wir  haben  viele  enttäuschte  Seelen  unter  uns 
in  Frankreich.  Aber  ist  eine  einzige  Seele  so  sehr  enttäuscht,  dass 
das  Feuer  der  großen  Zeit  sie  nicht  in  der  Erinnerung  nach  zehn 
langen  und  wechselvollen  Jahren  noch  einmal  durchglühte?  Gerade 
weil   unter  aller  Asche  und  Schlacke  in  jedem   Franzosen   noch 
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heute  der  göttliche  Funke  brennt,  brauchen  wir  den  zehnten  Ge- 
burtstag des  siegreichen  Kriegs  nicht  durch  banale  Phrasen  zu 
entweihen,  sondern  wollen  in  nüchterner  Ruhe  prüfen,  welche  Früchte 
die  heroische  Blütezeit  gebracht  hat. 

„Wem  gebracht?"  pflegen  gewisse  Kritiker  einzuwerfen,  sobald 
man  von  diesen  Dingen  spricht,  und  pflegen  daran  ihre  Tiraden 
gegen  England  anzuschließen,  das  angeblich  allen  Erfolg  der  gänz- 
lichen Vernichtung  des  deutschen  Reichs  für  sich  eingeheimst  hat. 
Die  beste  Widerlegung  dieses  Vorwurfs  werden  wir  morgen  geben 
können,  wenn  wir  die  englischen  Preßstimmen  zum  zehnten  Jahres- 
tag des  Krieges  Revue  passieren  lassen.  Nicht  eine  einzige  dieser 
Stimmen  wird  jubeln!  In  den  Zeitungen  der  Linken  wird  die  all- 
gemeine Wehrpflicht  bestöhnt  werden,  die  gewiss  die  dauerhafteste 
Erinnerung  an  den  großen  Krieg  ist.  Und  in  den  Zeitungen  der 
Rechten  wird  man  über  die  zerstörte  Reichseinheit  klagen,  obgleich 
selbst  die  extremsten  Tories  schweigen  mussten,  als  den  Iren 
gerade  wegen  dieser  Wehrpflicht  die  Autonomie  nicht  mehr  länger 
konnte  vorenthalten  werden.  Und  die  Presse  aller  Parteien  wird 
einig  sein  im  Hinweis  auf  die  ungeheure  Erschwerung  der  indu- 
striellen Konkurrenz,  die  dadurch  entstanden  ist,  dass  der  englische 
Arbeiter  nun  genau  so  viele  Jahre  in  der  Kaserne  zubringen  muss 
wie  vor  dem  Kriege  der  deutsche.  Alle  die  Mittel  und  Mittelchen 
werden  aufs  neue  erörtert  werden,  die  man  vorgeschlagen  oder 
schon  erfolglos  probiert  hat,  um  die  verhängnisvolle  Massenflucht 
der  Arbeiterschaft  in  die  Kolonien  zu  verhindern,  die  sich  mit  der 
Einführung  des  schweizerischen  Milizsystems  begnügt  haben. 

Auch  der  Gedanke,  im  Mutterland  selbst  die  Wehrpflicht  nach 
dem  Schweizersystem  zu  beschränken,  wird  wieder  erörtert  und 
wieder  von  der  großen  Mehrheit  abgelehnt  werden,  weil  er  eben 
einfach  unmöglich  ist.  Englands  Schutzverpflichtungen  sind  viel  zu 
groß  geworden,  um  an  seine  Durchführung  noch  denken  zu  können. 
In  Ägypten  und  in  Indien  haben  die  Eingebornen  während  der 
Kriegsjahre  so  tiefe  Einblicke  in  die  Schwäche  des  alten  Systems 
gewonnen,  dass  die  farbigen  Truppen  notgedrungen  reduziert,  die 
weißen  verzehnfacht  werden  mussten.  Und  die  russische  Gefahr 
ist  heute  für  das  englische  Weltreich  ungleich  größer  geworden, 
als  es  je  die  deutsche  war!  Seit  der  Dardanellenriegel  gesprengt 
ist,  steht  das  Mittelmeerbecken  unter  steter  russischer  Bedrohung, 
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Zur  Abschließung  des  Schwarzen  Meeres  genügten  einst  die  in 
Malta  und  Aiexandrien  stationierten  englischen  Schiffe.  Zur  Sicherung 
des  Suezkanals  aber  muss  heute  in  Ägypten  beständig  eine  große 
Armee  bereitgehalten  werden.  Und  eine  weitere  große  Armee  in  Süd- 
persien !  Sonst  geht  Indien  eines  Tages  doch  an  die  Russen  verloren, 
deren  Sehnsucht  nach  einer  großen  Tropenkolonie  beträchtlich  zu- 
genommen  hat,   seit   sie  sich   stark  zu  industrialisieren  beginnen. 

Wenn  diese  Industrialisierung  ein  Glück  ist,  so  hat  eigentlich 
Russland  unter  den  siegreichen  Ententestaaten  am  meisten  gewonnen. 
Es  macht  in  dieser  Beziehung,  gefördert  von  der  über  das  ganze 
Reich  verteilten  emanzipierten  Judenschaft,  geradezu  Riesenschritte, 
weil  seine  Industrie  gegenüber  der  deutschen  Konkurrenz  eine 
höchst  erwünschte  Schonzeit  genießt,  und  weil  die  englische  Kon- 
kurrenz aus  den  oben  angeführten  Gründen  so  ziemHch  ausgeschaltet 
ist.  Aber  ist  die  Industrialisierung  ein  Glück  für  den  russischen 
Staat?  Seine  große  Stärke  bei  der  Eroberung  der  Nordhälfte  Asiens 
war  früher  der  Umstand,  dass  der  russische  Bauer  dem  Kosaken 
überall  auf  dem  Fuße  folgte  und  bis  ins  Amurgebiet  hinein  mit 
seinem  reichen  Kindersegen  die  fremde  Erde  wirklich  zur  russischen 
Erde  machte.  Das  hört  nun  auf,  wenn  die  Bauern  in  großen  Scharen 
zu  Industriearbeitern  werden.  Nicht  in  einigen  Jahren,  aber  in  einigen 
Jahrzehnten  kann  einmal  der  Tag  kommen,  wo  die  gelbe  Menschen- 
flut Ostasiens  die  russischen  Dämme  eindrückt,  weil  sie  infolge 
des  Versagens  der  Bauernkolonisation  zu  schwach  geworden  sind. 
Frankreich  hilft  unterdessen  stetsfort  mit,  das  Herankommen  dieses 
Tages  zu  beschleunigen,  indem  es  mit  seinem  Geld  die  russische 
Industriekultur  düngt.  [Manche  haben  ja  seiner  Zeit  geglaubt,  der 
Zwang,  das  französische  Kapital  nach  Russland  abfließen  zu  lassen, 
werde  mit  dem  Tag  der  Niederwerfung  Deutschlands  aufhören. 
Das  war  eine  Täuschung;  denn  der  erste  leise  Versuch,  einem 
Anleihebegehren  zu  widerstehen,  hat  bekanntlich  im  Jahre  1920  die 
Androhung  des  russischen  Staatsbankrotts  und  eine  solche  Börsen- 
panik in  Paris  hervorgerufen,  dass  wir  von  einem  Tag  auf  den 
andern  einlenken  mussten. 

Russland  bekommt  also  immer  noch  Geld,  so  viel  es  haben 
will.  Desto  weniger  bleibt  uns  für  Italien  übrig,  dessen  finanzielle 
Lage  wahrhaft  beklagenswert  ist,  seitdem  kein  Dreibund  und  kein 
Zweibund  mehr  um  seine  poHtische  Gunst  buhlt.  Seinen  Kolonial- 
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Zuwachs  in  Kleinasien  kann  es  noch  viel  weniger  als  wir  den  uns- 
rigen  in  Syrien  fruktifizieren,  weil  ihm  die  Mittel  fehlen,  und,  was 
viel  empfindlicher  ist,  die  Italia  redenta  im  Norden  der  Adria  auch 
nicht.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  mit  dem  Besitz  der  Fassade  eines 
Hauses,  das  man  nicht  besitzt,  wenig  anzufangen  ist.  Triest  ist 
erbärmlich  verarmt,  seitdem  es  nicht  mehr  das  Tor  Österreichs, 
sondern  einer  von  ein  paar  Dutzend  italienischen  Mittelmeerhäfen 
ist.  Die  finanzielle  Misere  Italiens  hat  das  alte  Landesübel  der 
Emigration  verschärft,  und  zwar  sehr  stark :  die  Arbeiter  haben 
sich  den  Zusammenhang  zwischen  italienischer  Staatsangehörigkeit 
und  Kriegspflicht  nach  den  Erfahrungen  am  Isonzo  in  ungeahnter 
Weise  zu  Herzen  genommen  und  lassen  sich  jetzt  mit  Vorliebe  in 
der  Fremde,  wo  sie  ihr  Brot  verdienen,  naturalisieren.  Der  Geld- 
strom, der  aus  ihren  Ersparnissen  in  die  Heimat  zurückfließt,  ist 
infolgedessen  sehr  spärlich  geworden. 

Frankreich  kommt  das  Sesshaftv/erden  der  italienischen  Zu- 
wanderer  sehr  zugute.  Wir  sagen  uns:  diese  Leute  sind  wenigstens 
Lateiner  und  können  ein  gewisses  Gegengewicht  zu  der  fast  un- 
heimlichen Verstärkung  des  germanischen  Elements  durch  die 
wiedergewonnenen  Elsaß-Lothringer  bilden.  Aber  wird  es  wirklich 
gelingen,  Gift  und  Gegengift  im  französischen  Volkskörper  durch 
gegenseitige  Neutralisierung  verschwinden  zu  lassen?  Pessimisten 
sagen:  Nein !  Sie  behaupten,  wenn  das  durch  den  Krieg  so  entsetzlich 
dezimierte  französische  Volk  sich  erholen  und  die  fremden  Bestand- 
teile glücklich  amalgamieren  sollte,  müsste  es  vor  allem  zwei 
Möglichkeiten  besitzen:  es  müsste  erstens  gleich  dem  besiegten 
Deutschland  seiner  Jugend  das  Opfer  der  Militärjahre  ersparen 
können,  und  zweitens  müsste  es  seine  Ersparnisse,  statt  sie  Russ- 
land und  den  russischen  Klientelstaaten  abzuliefern,  zur  Hebung 
der  Verdienstmöglichkeiten  im  eigenen  Lande  verwenden  können. 
Dass  die  zweite  dieser  Möglichkeiten  nicht  besteht,  haben  wir 
bereits  ganz  offen  zugegeben. 

Wie  steht  es  aber  mit  der  erstgenannten  Möglichkeit?  Vor- 
läufig besteht  auch  sie  nicht ;  denn  der  deutsche  Feind  schläft  nur, 
er  ist  nicht  tot.  Darüber  macht  sich  niemand  mehr  Illusionen.  Als 
im  fünften  Kriegsjahr  in  Deutschland  nach  dem  Abfall  Ungarns 
und  Bulgariens  die  schauerliche  Hungersnot  wütete  und  im  Begriff 
war,  ihr  tötliches  Werk  zu  vollenden,  als  unter  seiner  Bevölkerung 
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verzweifelte  Banden  von  ausgebrochenen  Gefangenen  wild  herum- 
mordeten,  hat  es  bekanntlich  in  den  Kreisen  der  Entente  genug 
konsequente  Politiker  gegeben,  die  dem  Schicksal  seinen  Lauf  lassen 
wollten.  Abbe  Wetterle  sah  bereits  den  Tag  der  Erfüllung  der  alten 
elsäßischen  Prophezeiung  herankommen,  dass  einst  alle  lebenden 
Schwaben  im  Schatten  eines  einzigen  Birnbaumes  Platz  finden 
würden.  Da  hat  England  plötzlich  die  schöne  Geste  gemacht,  von 
der  es  heute  noch  streitig  ist,  ob  sie  wirklich  schön  oder  nur  sehr 
klug  egoistisch  war.  Es  hat  mit  einer  eleganten  Verbeugung  vor 
Präsident  Taft  die  große  amerikanische  Proviantflotte  in  den  Ham- 
burger Hafen  einfahren  lassen.  Uns  Franzosen  wurde  dazu  offiziell 
erklärt,  man  wolle  um  der  vier  Millionen  Belgier  willen,  und  den 
Russen  wurde  erklärt,  man  wolle  um  der  sieben  Millionen  Polen 
willen  die  übriggebliebenen  fünfzig  Millionen  Deutschen  retten,  damit 
die  Unschuldigen  nicht  mit  den  Schuldigen  untergehen  müssten. 
Und  in  England  selbst  wurde  gepredigt,  wie  herrlich  man  sich 
von  den  armeniermordenden  Türken  unterscheide.  Andere  Leute 
haben  gefunden,  zur  Erklärung  der  edeln  Tat  genüge  die  Erinne- 
rung an  die  von  England  nie  ganz  preisgegebene  Forderung  des 
europäischen  Gleichgewichts,  das  auf  die  Dauer  ohne  die  Existenz 
eines  deutschen  Volkes  doch  nicht  denkbar  sei.  Kurz :  Deutschland 
ist  gerettet  worden  und  existiert  darum  heute  als  Konglomerat  von 
ungefähr  hundert  Kleinstaaten,  die  den  Ententemächten  alljährlich 
mit  großer  Pünktlichkeit  ihren  Tribut  zahlen. 

Aber  es  existiert  trotz  allem  noch  ein  anderes  Deutschland, 
ein  heimliches  oder  vielmehr  sehr  unheimliches!  Ein  Volk,  das  so 
Unsägliches  gemeinsam  erlebt  und  erlitten  hat,  bleibt  ein  Volk, 
auch  wenn  man  seine  Landkarte  noch  so  buntscheckig  malt.  Die 
stärksten  Wurzeln  des  unteilbaren  und  zentralisierten  Frankreich 
liegen  ja  auch  in  der  Unglückszeit  des  hundertjährigen  Krieges. 
So  lange  die  Mächte  der  Entente  noch  leidlich  einig  sind,  können 
sie  das  Wiederzusammenwachsen  des  zerstückelten  Drachen  ver- 
hindern. Aber  wehe,  wenn  die  Einigkeit  aufhört!  Es  ist  schon  jetzt 
fatal,  welche  politische  Bedeutung  die  gemeinsamen  Schulden- 
tilgungskonferenzen der  Stuaten  des  ehemaligen  deutschen  Reichs 
gewonnen  haben.  Es  ist  kein  Zufall,  dass  zeitlich  auf  diese  Kon- 
ferenzen regelmäßig  die  wirtschaftliche  Bedrängung  eines  der  an 
Deutschland  angrenzenden  Kleinstaaten  folgt,  der  wir  nur  durch  lästige 
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Darleihen  begegnen  können.  Und  ein  bedenkliches  Kraftzeichen 
war  auch  die  erfolgreiche,  offenbar  auf  gemeinsamer  geheimer  Ab- 
machung beruhende  Zurückweisung  des  englischen  Versuchs,  den 
Geldtribut  in  einen  Söldnertribut  konvertieren  zu  lassen.  Der  jetzige 
Herzog  von  Brandenburg  wird  wohl  kaum  deutscher  Kaiser  werden. 
Aber  sein  Sohn? 

Unterdessen  erholt  sich  Deutschland  wegen  der  leidigen 
Militärfreiheit  und  der  durch  die  Not  erzeugten  Bedürfnislosigkeit 
seiner  Bevölkerung  wirtschaftlich  merkwürdig  rasch.  Zwar  trägt 
keine  eigene  Handelsflotte  mehr  seine  Exportgüter  über  die  Meere, 
aber  die  amerikanische  holt  sie,  ohne  von  England  gehindert  wer- 
den zu  können,  ab,  und  der  Exportgewinn  erhöht  sich  von  Jahr 
zu  Jahr.  Auch  der  deutsche  Teil  der  ehemaligen  österreichischen 
Monarchie  nimmt  an  diesem  Aufschwung  teil,  nachdem  die  alte 
Bureaukratie  —  zumteil  buchstäblich!  —  an  den  Nagel  gehängt 
worden  ist.  In  der  ersten  schwachen  Stunde  der  Entente  wird  sich 
aus  ehemaligen  Bestandteilen  des  deutschen  Reichs  und  Österreichs 
rasch  ein  germanischer  Gesamtstaat  zusammenfügen,  der  von  An- 
fang an  namentlich  wirtschaftschaftlich  recht  kräftig  sein  wird,  weil 
ihm  das  Fehlen  der  ostelbischen  Slawengebiete  und  Ungarns  den 
resoluten  Verzicht  auf  die  hemmende  Zwitterstellung  zwischen 
Industriestaat  und  Agrarstaat  gestatten  wird.  Und  der  wirtschaft- 
lichen Kraft  wird  die  militärische  folgen. 

Wer  schützt  dann  die  Westmächte  vor  dem  Cauchemar  der 
Mitte  des  vergangenen  Jahrhunderts,  vor  der  Verbindung  des  reak- 
tionären Mittel-  und  Osteuropa  zu  einer  gemeinsamen  Politik? 
Ihre  Armeen  und  Flotten!  Dann  würden  wir  also  den  heiligen 
Krieg  des  demokratischen  Europa  gegen  den  preußischen  Militaris- 
mus geführt  haben,  um  in  unsern  alten  Tagen  mit  viel  härtern 
Opfern  einen  viel  gefährlicheren  Militarismus  bekämpfen  zu  müssen. 
Es  gibt  leider  auch  in  Frankreich  Leute,  die  dieser  Zukunft  ge- 
lassen entgegensehen  und  eine  täglich  dreister  werdende  Agitation 
entfalten,  um  der  fatalen  Wendung  durch  freiwilligen  Verzicht  auf 
die  Demokratie  und  Übergang  zum  klerikalen  Militärcäsarismus 
zuvorzukommen.  Sie  unterschätzen  das  französische  Volk.  Dieses 
wird,  so  lange  es  noch  Zeit  ist,  einsehen,  dass  trotz  allem,  was 
geschehen  ist,  nur  in  einem  freien  Bunde  der  freien  Völker  Europas 
das  Heil  der  Zukunft  liegt.    Ein  solcher  freier  Bund  aber  ist  nicht 
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denkbar,  wenn  das  deutsche  Volk,  statt  ihm  anzugehören,  zu  Ruß- 
land abgedrängt  wird.  Es  mag  hart  klingen,  aber  wenn  Frankreich 
die  heilige  Mission  der  glorreichen  Revolution  bis  zum  Siege  in 
ganz  Europa  durchführen  will :  //  faut  s'arranger  avec  les  Boches. 
Wenn  mit  diesen  Leuten  nach  Allem,  was  sie  erlebt  haben, 
nur  nicht  so  viel  schwerer  zu  reden  wäre  als  vor  dem  1.  Au- 
gust 1914! 

AUS  DEM  „BERNER  KÄSFREUND" 

vom  1.  August  1924. 

Heute  ist's  zehn  Jahre  her,  seit  am  1.  August  1914  der  böse 
Weltkrieg  begann.  Wir  könnten  dem  bedeutungsvollen  Gedenktag 
einen  langen  und  schönen  Artikel  widmen,  wollen  uns  aber  mit 
einem  kurzen  und  wüsten  Gleichnis,  das  unsern  Lesern  vertraut 
sein  wird,  begnügen : 

Der  Hans  und  der  Heiri  saßen  an  einem  schönen  Sommer- 
abend vor  dem  Haus  auf  der  Bank.  Da  patschte  bedächtig  eine 
große  Kröte  heran.  Hans  sagte  zu  Heiri:  „Wenn  Du  die  Kröte 
frissest,  so  gebe  ich  Dir  einen  Fünfliber".  Heiri  war  nicht  faul 
und  fraß  die  Kröte.  Als  aber  Hans  infolgedessen  mit  dem  Fünf- 
liber herausrücken  sollte,  hatte  Heiri  ein  Einsehen  und  sagte:  „Da 
tappt  gerade  noch  eine  Kröte  heran.  Wenn  Du  jetzt  die  frissest, 
so  bekommst  Du  auch  einen  Fünfliber".  Und  Hans  tat  so.  Also 
hatte  jeder  eine  Kröte  verschluckt  und  jeder  behielt  seinen  Fünf- 
liber. Heiri  aber  war  ein  Grübler  und  konnte  sich  nicht  ent- 
halten, die  Frage  aufzuwerfen:  „Warum  hei  mer  eigetlech  die 
Chrotte  g'frässe?" 

Das  gleiche  Problem  wälzen  beim  Überdenken  der  Ergebnisse 

des  Weltkriegs  heute  viele,   viele  nachdenkliche  Bürger  aller  einst 

verfeindeten  Staaten  in  merkwürdiger  Geistesgemeinschaft.    In  der 

Tat 

*  * 

* 

Der  Gedanke  an  den  Krötenfraß  war  zu  unangenehm  für  meine 
Nachtruhe.  Ich  erwachte,  sprang  schweißbedeckt  aus  dem  Bett 
und  trat  ans  Fenster.  „Bumm,  bumm,  bumm",  tönte  es  vom 
fernen  Sundgau  her.  Sie  arbeiteten  daran,  meinen  Traum  zu  ver- 
wirklichen. So,  oder  so,  oder  so!  Vielleicht  auch  ein  wenig 
anders,  aber  schwerlich  viel  besser.  ORGETORIX. 
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POUR  L'ESPRITSUISSEAL'ETRANOER 

Morgarten  fut  la  premiere  victoire  de  nos  ancetres  sur  l'etranger: 
ils  en  remporterent  d'autres,  tres  nombreuses;  parfois  ils  furent 
battus. 

Aujourd'hui,  nous  avons  encore  de  ces  victoires  ä  remporter, 
non  par  les  armes,  mais  avec  de  la  tenacite,  du  devouement  et 
du  sacrifice. 

Nous  avons  des  ennemis  moraux  au-dedans  de  nos  frontieres 
et  de  nous-memes,  et  nous  en  rencontrons  ailleurs,  dans  toutes 
les  parties  du  monde  oü  nos  compatriotes  ont  emigre. 

L'un  des   plus  grands  dangers  qui  menacent  ces  exiles,  c'est 

la   denationalisation   et  c'est  ä  ce  sujet  que,   profitant  du   recent 

anniversaire  de  Morgarten,   je  voudrais  lancer  l'idee  d'une  oeuvre 

suisse  ä  fonder,  pour  lutter  contre  l'effritement  des  sentiments  hel- 

vetiques  chez  nos  freres  vivant  sur  une  terre  etrangere. 

*  * 

La  mobilisation  d'aoüt  1914  —  pour  ne  pas  remonter  plus 
haut  —  a  rappele  en  notre  patrie  un  grand  nombre  de  Suisses 
qui  s'y  sont  trouves  depayses,  perdus,  desorientes.  Ils  n'avaient  de 
Suisse  que  le  nom ;  notre  vie  n'etait  plus  la  leur:  ils  aspiraient  ä 
retourner  au  plus  tot  ä  l'etranger;  ils  avaient  le  Heimweh  de  leur 
nouvelle  patrie. 

Cette  constatation  fut  penible ;  je  me  garde  de  generaliser : 
il  y  eut  beaucoup  de  nos  compatriotes  qui  sentirent  en  leur  coeur 
vibrer  des  fibres  intimes,  en  revoyant  nos  lacs  et  nos  montagnes, 
et  qui  attacherent  peut-etre  plus  d'importance  que  nous  ä  ce  pri- 
vilege  d'etre  Suisse. 

Cela  depend  des  milieux  dans  lesquels  vivent  les  expatries: 
s'ils  sont  nes  ä  l'etranger,  si  leurs  parents  ont  quitte  la  Suisse 
encore  jeunes,  si  un  emigre  a  epouse  une  etrangere,  si  la  vie 
cosmopollte  est  plus  ou  moins  intense.  II  va  sans  dire  que  dans 
les  villes  oü  existe  une  societe  suisse  tres  active,  on  y  communie 
ardemment  sur  l'autel  de  la  patrie ;  mais  les  Suisses  plus  ou  moins 
dissemines,  isoles  dans  les  villes  ou  dans  les  prairies  du  Nouveau- 
Monde,  ceux-lä  risquent  de  ne  jamais  renouer  des  relations  avec 
la  terre  de  leurs  aieux. 

Heureux   sont   ceux   qui   ont   conserve  des  amis,  des   parents 
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en  Helvetie  et  qui,  par  eux,  restent  au  courant  de  notre  vie  publique, 
politique,  sociale,  litteraire,  artistique. 

Heureux  sont  ceux  qui  regoivent  des  journaux,  des  livres  de 
chez  nous! 

Mais  combien  sont-ils  ces  privilegies? 


Eh  bien,  pour  enrayer  la  „deshelvetisation"  de  nos  compa- 
triotes,  il  faut  faire  quelque  chose;  il  faudrait  creer  un  fonds,  une 
Institution  qui  pourrait  prendre  pour  nom  „Morgarten"  et  qui,  lut- 
tant  contre  l'influence  morale,  intellectuelle,  civique  de  l'etranger 
—  comme  les  montagnards  des  Waldstätten  lutterent  contre  l'hege- 
monie  politique  des  Habsbourg  —  etablirait  plus  de  liens  entre 
nous  et  ceux  qui  vivent  au  loin. 

Voyez  les  Allemands ;  voyez  les  Italiens :  ils  ne  se  denationa- 
lisent  pas  facilement  hors  de  leurs  frontieres ;  c'est  que  leur  metro- 
pole  ne  les  oublie  pas ;  si  eile  s'occupe  de  leurs  interets  materiels, 
eile  a  soin  aussi  de  leurs  besoins  intellectuels. 

Voyez  la  „Dante-Alighieri"  qui  ouvre  des  ecoles,  fonde  des 
bibliotheques  partout  oü  des  Colons  Italiens  sont  etablis  en  nombre 
plus  ou  moins  grand.  C'est  \ä  une  oeuvre  patriotique  meritoire. 
Avons-nous  quelque  chose  de  semblable  en  Suisse?  Je  ne  le 
crois  pas. 

On  lit  souvent  dans  les  journaux  alemaniques  ou  romands 
des  correspondances  de  Suisses  expatries,  qui  se  plaignent  de  ce 
que  leurs  interets  materiels  ne  soient  pas  suffisamment  proteges 
et  qui  reclament  l'ouverture  d'un  consulat  ou  d'une  legation.  C'est 
fort  bien ;  mais  il  faut  aussi  songer  ä  la  vie  intellectuelle  et  civique 
des  expatries. 


L' oeuvre  du  „Morgarten",  ä  condition  qu'elle  ait  des  ressources 
financieres  —  on  en  a  trouve  pour  le  Fonds  Schiller  dont  l'acti- 
vite  est  non  moins  salutaire  —  cette  oeuvre  enverrait  aux  colonies 
suisses  ä  l'etranger,  ä  Celles  qui  sont  le  moins  fortunees,  meme  ä 
des  exiles  isoles,  des  exemplaires  de  nos  meilleurs  auteurs,  des 
brochures,  des  revues,  des  journaux,  des  Conferences  imprimees, 
des  reproductions   de  tableaux  inspires  par  la  vie  suisse. 
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Nous  possedons  une  pleiade  d'auteurs  —  vivants  ou  morts  — 
bien  suisses,  dont  les  oeuvres,  lues  hors  de  nos  frontieres,  sous 
les  tropiques  ou  dans  les  sapinieres  du  Canada  ou  dans  les  pam- 
pas  argentiniennes,  aviveraient  et  entretiendraient  les  sentiments 
nationaux  qu'on  doit  trouver  chez  tous  les  fils  de  Teil  et  de 
Winkelried. 

Ici  et  lä  se  donnent  des  Conferences  sur  les  questions  du  jour, 
sur  notre  histoire,  notre  pays ;  on  pourrait  les  faire  imprimer  quand 
elles  ont  de  la  valeur,  et  donner  aux  exiles  l'occasion  de  les  lire. 

II  ne  faudrait  pas  oublier  les  enfants  de  nos  compatriotes,  et 
je  pense  aux  recits  de  Johanna  Spyri,  ä  Trois  mois  sous  la  neige 

de  Porchat. 

*  * 
* 

L'oeuvre  du  „Morgarten",  si  eile  etait  creee,  ferait  luire,  je 
crois,  un  peu  de  soleil  helvetique  sur  le  foyer  et  dans  les  reveries 
des  expatries  que,  jusqu'ici,  peu  de  liens  rattachaient  ä  nous;  on 
les  sauverait  peut-etre  du  naufrage  dans  le  cosmopolitisme ;  on  leur 
livrerait  des  armes  contre  l'assimilation. 

Ils  ont  emigre  pour  aller  chercher  et  gagner  le  pain  materiel 
et  quotidien  —  celui  de  l'etranger — :  ä  nous  de  leur  fournir,  s'ils 
ne  Tont  pas,  le  pain  intellectuel  dont  nous  jouissons  afin  qu'ils 
continuent  ä  communier  avec  nous  —  mieux  que  nous  —  en 
aimant  notre  petite  patrie,  en  apprenant  ä  la  mieux  connaitre  et  en 
se  nourrissant  de  sa  seve  encore  robuste. 

*  * 
* 

Cette  idee-lä  est  peut-etre  une  utopie.  Peut-etre  devient-elle 
inutile  en  presence  de  l'activite  de  plus  d'un  club  suisse.  Peut- 
etre  cette  oeuvre  doit-elle  naitre  et  prosperer,  manifestation  nou- 
velle  de  ce  reveil  national  que  la  grande  guerre  a  heureusement 
declenche  chez  nous.  „Morgarten"  intellectuel,  avalanche  des  pro- 
duits  les  plus  sains  de  la  pensee  helvetique  tombant  du  haut  de 
nos  moiitagnes  et  se  repandant  par  les  chemins  du  monde,  eile 
peut  detruire  les  germes  pernicieux  de  la  pensee  etrangere  qui 
s'infiltrent  dans  le  coeür  et  dans  l'äme  de  ceux  qui  vivent  loin  du 
pays  .  .  . 

VEVEY  EUG.  MONOD 

DDD 
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HUMANITÄT  UND  KRIEGSDIENST 

EIN  ETHISCHER  KONFLIKT  DER  PFLICHTEN 

(Schluss.) 

HI.    . 

Wir  sind  in  unseren  Ausführungen  des  letzten  Heftes  von  der 
Jdee  des  Guten,  als  dem  schlechthin  fundamentalsten  Prinzip  der 
Ethik,  ausgegangen  und  in  der  Reihe  der  sittlichen  Ideen  bis  zum 
höchsten  ethischen  Ideal  der  Menschheit,  als  eines  freien  Staaten- 
bundes, aufgestiegen.  Von  diesen  Höhen  aus  suchen  wir  nunmehr 
den  Weg  zu  unserem  Problem  zurück. 

Den  Konflikt  zwischen  Humanität  und  Kriegsdienst  nannten 
wir  im  Nebentitel  einen  ethischen  Konflikt  der  Pflichten.  Sehen 
wir  uns  jetzt  beide  Begriffe  etwas  näher  an;  prüfen  wir  genauer 
Ihre  Stellung  und  Bedeutung  in  der  Ethik.  Sind  Humanität  und 
Kriegsdienst  ethische  Pflichten?  oder,  vielleicht,  Tugenden?  oder 
gar  beides?  Die  Frage  richtet  sich,  wie  man  sieht,  auf  das  Ver- 
hältnis der  Begriffe  Pflicht  und  Tugend  zueinander.  Sind  sie 
identisch?  Es  könnte  dies  scheinen.  Nehmen  wir  ein  Beispiel: 
gerecht  zu  sein  —  ist  ethische  Pflicht ;  gerecht  zu  sein  —  ist  eine 
Tugend.  Beides  stimmt.  Oder  ein  anderes  Beispiel:  wahrhaftig 
zu  sein  —  ist  ethische  PfHcht,  aber  ebensosehr  auch:  wahrhaftig 
zn  sein  —  ist  eine  Tugend.  Und  doch  fühlt  man  deutlich,  wenn 
man  beide  Begriffe  in  abstracto  betrachtet,  einen  Unterschied 
zwischen  ihnen.  Man  glaubt  wohl  zumeist,  der  Unterschied  zwischen 
beiden  läge  darin,  dass  die  Pflicht  etwas  Strengeres,  mehr  Kate- 
gorisches als  die  Tugend  ist,  dass  man  die  Unterlassung  der 
letzteren  eher  als  die  der  ersten  entschuldigen  kann.  Diese  dem 
konventionellen  Leben  entnommene  Unterscheidung,  die  uns 
den  sachlichen  Unterschied  um  nichts  klarer  macht,  hat  mit  dem 
wissenschaftlich-philosophischen  Gebrauch  beider  Begriffe  gar  nichts 
gemein.  Wie  soll,  übrigens,  die  Pflicht  strenger  als  die  Tugend 
sein,  da  doch  durch  beide,  laut  unseren  Beispielen,  dieselben  Eigen- 
schaften definiert  werden  können?  Kann  die  Gerechtigkeit  oder  die 
Wahrhaftigkeit  das  eine  mal  als  Tugend  eventuell  auch  unterlassen, 
das  andremal  aber,  als  PfHcht,  in  keiner  Weise  unterlassen  werden? 
Es  wäre  ein  Absurd.    Die  Schwierigkeit,  die  bei  dem  Versuch  einer 
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strengen  Unterscheidung  beider  Begriffe  auftritt,   liegt   in   der  Be- 
deutung des  Pflichtbegriffes,  in  seiner  Doppelbedeutung. 

Der  Begriff  Pflicht  kann  entweder  im  allgemeinen  Sinne  ver- 
standen werden,  als  die  Pflicht  überhaupt,  das  Pflichtgemäße  oder  das 
Bindende  {Öioi)  schlechthin ;  oder  aber  im  besonderen  Sinne,  als  die 
oder  jene  bestimmte  Einzelpflicht.  In  beiden  Fällen  aber  bedeutet 
Pflicht  keineswegs  dasselbe.  Im  ersten  Fall  ist  sie  das  fundamentale 
Prinzip,  das  Prinzip  schlechthin  aller  Sittlichkeit ;  sie  deckt  sich 
hier  also  mit  dem  Begriffe  des  Sittengesetzes ;  ^)  im  zweiten  Fall 
dagegen  ist  sie  nur  ein  Mittel,  ein  Weg  zur  Sittlichkeit  zu  gelangen, 
und  zwar  einer  neben  vielen  anderen  Wegen;  nur  in  diesem.,  be- 
sonderen Sinne,  als  bestimmte  Einzelpflicht,  deckt  sich  die  Pflicht 
mit  der  Tugend.  Daher  kommt  es  auch,  dass  wenn  wir  die  be- 
sonderen Einzelpflichten  (Gerechtigkeit,  Wahrhaftigkeit,  Treue,  Hu- 
manität usw.)  nennen,  sie  sich  sämtlich  auch  als  Tugenden  auf- 
fassen lassen;  wenn  wir  dagegen  nur  den  abstrakten  Begriff  der 
Pflicht  überhaupt  ins  Auge  fassen,  er  sich  keineswegs  mit  dem  der 
Tugend  decken  will.  Man  könnte  diesen  etwas  schwierigen  Sach- 
verhalt auch  noch  auf  folgende  Weise  klar  machen.  Es  darf  zwar 
behauptet  werden:  in  der  jedesmaligen  Ausübung  der  Pflicht  (all- 
gemeiner Begriff  der  Pflicht)  besteht  die  Sittlichkeit;  aber  es  hat 
keinen  anständigen  Sinn  zu  sagen:  in  der  Ausübung  dieser  oder 
jener  Pflicht,  z.  B.  der  Gerechtigkeit  oder  der  Wahrhaftigkeit,  (be- 
sonderer Begriff  der  Pflicht)  bestehe  die  Sittlichkeit;  und  so  auch 
nicht  in  dem  Befolgen  dieser  oder  jener  Tugend.  Danach  können 
wir  also  unser  Problem  ebenso  einen  Konflikt  der  Pflichten,  als  eine 
Kollision  der  Tugenden  nennen.  Diesen  Sachverhalt  sich  klar  zu 
machen  war  notwendig,  um  nicht  an  Scheineinwänden,  wie  die 
folgenden,  irre  zu  werden :  z.  B.  die  Humanität  ist  ja  gar  keine  Pflicht, 
sondern  nur  eine  Tugend;  oder  aber:  der  Kriegsdienst  ist  wohl  eine 
Pflicht,  aber  keine  Tugend.  Jetzt  wissen  wir  was  davon  zu  haUen 
ist  und  können  deshalb  unbeirrt  zur  Auflösung  unseres  Problemes 
weiterschreiten.  Wir  möchten  nur  noch  bemerken,  dass,  da  wir  die 
Humanität  und  den  Kriegsdienst  sowohl  Pflichten  als  Tugenden 
nennen  dürfen,  wir  uns  im  folgenden  an  den  eindeutigen,  daher 
weniger  missverständlichen,  Begriff  der  Tugend  halten  werden. 


1)  In  diesem  Sinne  hat  sie  Kant  dem  kategorischen  Imperativ  gleichgestellt. 
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Was  ist  nun  die  Tugend,  als  solche,  jede  Tugend?  ist  sie  die 
Sittlichkeit  selbst?  nämlich  ein  Teil  von  ihr?  Diese  Frage  ist  für 
unser  Problem  von  äußerster  Wichtigkeit.  Ihre  Beantwortung  könnte 
mit  einem  Male  das  Problem  lösen,  bezw.  es  hinfällig  und  nichtig 
machen;  nämlich  die  bejahende  Antwort.  Denn  es  ist  klar,  dass 
wenn  jede  Tugend,  also  auch  der  Kriegsdienst,  einen  Teil  der 
Sittlichkeit  selbst  ausmacht,  so  kann  es  keinen  Sinn  haben, 
im  Nam.en  der  Sittlichkeit  sich  von  einem  ihrer  Teile  lossagen, 
ihn  fallen  lassen  wollen;  oder,  im  Namen  des  einen  Teiles 
der  Sittlichkeit  (der  Tugend  der  Humanität)  einen  anderen  Teil 
derselben  Sittlichkeit  (die  Tugend  des  Kriegsdienstes)  zu  verwerfen. 
Denn  hoffentlich  soll  es  doch  nur  eine  Sittlichkeit,  die  Sittlichkeit 
als  solche  geben.  Wie  wäre  aber  dann  solcher  Zwiespalt  möglich? 
Müsste  man  nicht  an  der  Sittlichkeit  selbst  verzweifeln,  wenn  sich 
ein  solcher  Widerspruch  innerhalb  ihrer  selbst  auftun  sollte  ?  wenn 
nicht  ein  Konflikt  der  menschlich-sittlichen  Pflichten,  sondern  eine 
Kollision,  ein  Widerspruch  der  Sittlichkeit  mit  sich  selbst  hier  vor- 
läge? Dem  ist  jedoch,  glücklicherweise,  nicht  so:  die  Tugend  ist 
weder  die  Sittlichkeit  selbst,  noch  ein  Teil  von  ihr.  Sie  ist  nur,  wie 
wir  schon  oben  andeuteten,  ein  Weg  —  richtiger  —  ein  Wegweiser 
zur  Sittlichkeit.  Die  Mittel  und  Wege,  die  Richtlinien  und  Ziel- 
punkte, die  auf  die  Sache  hinweisen  und  zu  ihr  führen,  dürfen  mit 
^der  Sache  selbst  nicht  verwechselt  werden.  Schon  die  Mehrheit, 
n  die  sich  die  Tugend  obzwar  nicht  spaltet,  aber  doch  ergeht, 
sollte  vor  ihrer  Verwechslung  mit  der  Sittlichkeit  selbst  abhalten. 
Denn,  ob  ich  diesen  oder  jenen  Weg  gehen  soll  —  ist  eine  mög- 
liche und  vernünftige  Frage;  ob  ich  aber  diesen  oder  jenen  Teil 
meines  Zieles  wählen  soll,  ist  ein  Unsinn. 

Das  Ziel  selbst,  die  Sittlichkeit,  steht  einig  und  unverrückbar 
da;  es  kann  an  ihm  nichts  geteilt  und  nichts  gerüttelt  werden; 
der  Wege  aber,  die  zum  Ziele  führen,  gibt  es  viele;  sie  können 
mitunter  sich  durchkreuzen,  mannigfach  miteinander  kollidieren; 
so  ist  es  auch  oft  ein  Kreuzweg,  an  den  wir  beim  Aufstieg  zur 
Sittlichkeit  gelangen.  Man  sieht  sich  vor  ein  „entweder-oder" 
gestellt;  man  muss  zwischen  beiden  Wegen  die  Wahl  treffen. 
Solch  ein  Kreuzweg  an  der  großen  Heeresstraße  der  Sittlichkeit 
könnte  auch  unser  Problem  sein,  ist  es  tatsächtich  auch,  wie 
wir  gleich   sehen  werden,   in  einer  Hinsicht.    Welchen  Weg  von 
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den  beiden,  die  sich  mir  darbieten,  soll  icii  nun  gehen?  welchen 
Wegweiser  zu  dem  meinigen  wählen?  da  doch  beide  Wege  zum 
Ziele  führen?  Handelte  es  sich  hier  um  physische  Strecken,  so 
müsste  gemessen  oder  auf  andere  Weise  überlegt  werden,  welcher 
von  beiden  Wegen  derjenige  ist,  der  schneller  und  sicherer  zum 
Ziele  führt;  handelte  es  sich  um  ein  Erkenntnisziel,  das  zu  erreichen 
wäre,  so  müsste  vielleicht  abgewogen  werden,  welchem  von  den 
zwei  Wegen  der  Vorzug  der  Einfachheit  zukommt.  Nach  welchen 
Kriterien  soll  aber  in  unserm  Fall,  da  es  sich  um  ein  ethisches  Ziel 
und,  allenfalls,  auch  um  ethische  Wege  handelt,  die  Wahl  erfolgen? 
Nach  dem  Kriterium,  welches  in  allen  ethischen  Fragen  das  einzig 
zuständige   und   zulängliche  ist:   nach   dem  des  ethischen  Wertes. 

Sind  beide  Wege  gleichwertig?  Das  ist  die  Frage.  Da  das  Ziel, 
zu  dem  sie  führen  sollen,  das  gleiche  ist,  so  muss  nach  dem  Eigen- 
werte, der  jedem  Wege  zukommt,  gefragt  werden ;  so  müssen  die 
Wege  zur  Sittlichkeit,  die  Tugenden,  einer  Rangordnung  unterzogen 
werden.  Freilich  ist  es  kein  Leichtes,  diese  Einteilung  zu  treffen; 
auch  muss  sie  im  einzelnen  letztlich  subjektiv  ausfallen:  ob  ich 
der  Gerechtigkeit  vor  der  Wahrhaftigkeit,  der  Treue  vor  der  Tapfer- 
keit, oder  umgekehrt,  den  Vortritt  da  einräume,  wo  sie  miteinander 
in  unvermeidliche  Kollision  geraten,  ist  eine  Frage,  die  die  Ethik 
nicht  objektiv  lösen  kann.  Darüber  hat  sich  der  Einzelne,  der  vor 
diese  Wahl  gestellt  wird,  nach  Maßgabe  seiner  besten  Einsicht,  zu 
entscheiden.  Und  so  müsste  vielleicht  vor  manchem  schwierigen 
Lebenskonflikt  der  sittlichen  Kräfte,  an  mancher  tragischen  Ent- 
zweiung der  Lebenswege  und  -ziele  der  sittliche  Geist  verzweifeln, 
wenn  ihm  nicht  in  der  Humanität  eine  Tugend  gegeben  sein  würde, 
die,  die  Einseitigkeiten  aller  anderen  Tugenden  überwindend,  sich 
als  die  oberste  Orientierungs-  und  Kontrollinstanz  aufrichtet.  Die 
Humanität  ist  die  oberste  und  höchste  aller  Tugenden ;  in  ihr  stellt 
die  Ethik,  als  angewandte  Ethik,  das  sicherste  Kriterium  auf,  nach 
dem  auch  aller  einseitiger  Streit  unter  den  Tugenden  entschieden 
werden  muss:  was  wider  die  Humanität,  was  ihr  entgegengesetzt 
ist  oder  sie  verletzt  —  das  ist  jederzeit  Hohn  auf  die  Sittlichkeit, 
mag  es  nun  aus  welchen  immer  Gründen  geschehen:  zur  Vertei- 
digung des  Vaterlandes,  zur  Wahrung  der  Religion,  zum  Triumph 
der  Wissenschaft  und  der  Wahrheit,   oder  der  Kunst  zum  Ruhme. 

Damit  könnte  unser  Problem  in  einer  Hinsicht  als  gelöst  be- 
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trachtet  werden.  Wenn  ich  die  freie  Wahl  zwischen  der  Tugend 
der  Humanität  und  der  der  Tapferkeit,  die  u.  a.  auch  im  Kriegs- 
dienst, zweifellos,  eine  ihrer  Erscheinungsweisen  hat,  notwendig  zu 
treffen  habe,  so  muss  diese  nach  dem  soeben  erwähnten  obersten 
Kriterium  erfolgen:  sie  muss  zugunsten  der  Humanität  ausfallen. 
Die  Lösung  erfolgt  hier  durch  das  Kriterium  der  angewandten  Ethik 
allein,  ohne  die  Notwendigkeit  einer  Rücksichtnahme  auf  die  Prin- 
zipien der  reinen  Ethik.  Dies  ist  auch  insofern  begreiflich,  als  ja 
das  System  der  Tugenden  zu  entwerfen,  sowie  eine  Einteilung  und 
Rangordnung  unter  ihnen  vorzunehmen,  gerade  als  die  eigentlichste 
Aufgabe  einer  angewandten  Ethik  bezeichnet  werden  kann. 

Die  Lösung,  die  hier  erfolgte,  erschöpft  jedoch  nicht  das 
ganze  Problem.  Sie  löste  es  nur  in  einer  Hinsicht;  wir  knüpften 
nämlich  die  Lösung  an  die  gewichtige  Bedingung,  dass  man  vor 
die  freie  Wahl  zwischen  zwei  Tugenden  geführt  werde.  Diese  Be- 
dingung trifft  jedoch  in  unserem  Fall  nur  überall  da  zu,  wo  der 
Kriegsdienst  kein  Staatsgesetz  sei;  denn  ist  er  einmal  als  Staats- 
gesetz sanktioniert,  so  wird  der  Bedingung  in  beiden  Teilen  nicht 
entsprochen.  Erstens  wird  der  Einzelne  alsdann  gar  nicht  vor  die 
freie,  d.  h.  durch  keine  anderweitigen  Verträge,  die  er  eingegangen 
ist,  gebundene  Wahl  geführt,  und  zweitens  hört  der  Kriegsdienst 
auf,  lediglich  Tugend  zu  sein,  indem  er  zum  rechtlichen  Gesetze 
und  somit  in  die  Sphäre  der  sittlichen  Normen  gehoben  wird.  Zu- 
gleich hört  der  Konflikt  auf,  als  ein  solcher  zwischen  zwei  Tugen- 
den zu  bestehen;  er  könnte  höchstens  nur  noch  als  der  zwischen 
einer  Tugend  und  einem  sittlichen  Gesetze  fortbestehen.  In  dieser 
Form  aber  ist  er  unzulässig,  ist  er  ein  ethisches  Monstrum:  denn 
keine  Tugend,  und  wäre  sie  die  höchste,  vermag  das  sittliche 
Gesetz  in  Frage  zu  stellen;  die  angewandte  Ethik  darf  in  keiner 
ihrer  Aufstellungen  den  Prinzipien  der  reinen  Ethik  widersprechen. 

Somit  eröffnet  sich  für  unser  Problem  eine  ganz  andere  Per- 
spektive, sobald  wir  den  Kriegsdienst  aus  dem  Gesichtspunkt  eines 
Staatsgesetzes  betrachten.  Es  ist  dies  die  zweite  Hinsicht  in  unserem 
Problem.  Er  hört  auf,  ein  Problem  lediglich  der  angewandten  Ethik 
zu  sein.  Die  Notwendigkeit  einer  Rücksichtnahme  auf  die  Fest- 
stellungen der  reinen  Ethik  wird  unabweislich ;  denn  dieser  allein 
ist  die  ethische  Wertung  des  rechtlichen  Gesetzes  vorbehalten. 
Und  diese  reine  Ethik  lehrte  uns,  die  rechtliche  Gesetzgebung  eines 

293 


Staates  als  die  annähernde  Realisierung  der  sittlichen  Grundlage 
anzusehen,  auf  der  die  Idee  des  Staates  errichtet  ist.  Sie  lehrte 
uns  daher  auch,  in  dieser  Gesetzgebung,  als  solcher,  das  Prinzip 
des  Staates  zu  ehren ;  ein  Prinzip,  welches  unter  allen  Umständen 
aufrechterhalten  werden  muss,  für  die  Sittlichkeit  und  um  der 
Sittlichkeit  willen.  Daran  vermag  die  angewandte  Ethik  mit  allen 
ihren  Einsichten,  die  nur  Anleitungen,  Anweisungen  zur  Sittlichkeit 
sein  können,  auch  nicht  ein  Jota  zu  ändern.  Die  reine  Ethik  allein 
untersucht  und  stellt  es  fest,  was  die  Sittlichkeit,  was  „das  Gute" 
sei.  Und  es  ging,  wie  wir  sahen,  aus  ihren  Untersuchungen  un- 
zweideutig hervor,  dass  die  Sittlichkeit,  dass  „das  Gute"  nirgends 
anders  zu  erzeugen  und  zu  erreichen  ist,  als  im  Staate  und  unter 
der  Leitung  des  Staates.  Deshalb  sah  sie  sich  zur  Aufstellung  einer 
obersten  kategorischen  Maxime,  als  der  Richtschnur  alles  Wollens 
und  Handelns  eines  Individuums,  genötigt,  darnach  keine  Hand- 
lung als  eine  sittliche  gelten  darf,  die  das  Prinzip  des  Staates  auf- 
hebt oder  verletzt.  Wenn  ich  nun  aber  in  einem  Staate  mit  für 
alle  Bürger  obligatorischem  Kriegsdienst  diesen  zu  leisten  verweigere, 
also  diesem  von  mir  mit  dem  Staate  eingegangenen  Vertrage  nicht 
entsprechen  will,  so  verletze  ich  hiermit  das  Prinzip  des  Staates, 
so  hebe  ich  hiermit  den  Staat  selbst  als  solchen,  der  doch  auf  der 
obligatorischen  Kraft  der  Verträge,  die  seine  Gesetzgebung  aus- 
machen, beruht,  im  Prinzip  auf.  Ist  aber  der  Staat  im  Prinzip  auf- 
gehoben, so  ist  damit  zugleich,  wie  wir  ja  wissen,  alle  Möglich- 
keit der  Sittlichkeit  aufgehoben :  ihre  Lebensader,  die  nur  im  Staate, 
als  einer  sittlich-organisierten  Gemeinschaft,  pulsieren  kann,  ist 
durch  meine  obige  Handlungsweise  durchschnitten  worden. 

Man  glaube  nur  ja  nicht  gegen  uns  einwenden  zu  können, 
dass  mit  der  Auflehnung  gegen  dies  oder  jenes  Gesetz  des  Staates, 
das  Prinzip  des  Staates  selbst  noch  keineswegs  verletzt  werde; 
denn  man  beachtet  alsdann  nicht  den  Unterschied,  der  zwischen 
einem  bestimmten  Einzelgesetz  und  dem  Gesetz,  als  solchem,  be- 
steht. Das  Gesetz  als  solches,  das  höchste  sittliche  Prinzip,  stellt 
die  Forderung  auf:  dass  jedem  eingegangenen  Vertrage,  ohne 
Rücksicht  auf  dessen  Inhalt,  so  lange  entsprochen  werden  muss, 
als  der  Vertrag  seine  Gültigkeit  bewahrt.  Ohne  die  Einhaltung 
dieses  höchsten  Gebotes  ist  kein  sittliches  Handeln,  kein  sittliches 
Selbstbewusstsein    möglich.    Gegen   das    bestimmte    Einzelgesetz, 
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gegen  dieses  oder  jenes  Staatsgesetz,  mag  und  darf  sich  der  Ein- 
spruch des  Einzelnen  erheben;  jeder  mag  auf  allen  ihm  zugäng- 
lichen, allen  zulässigen  Wegen  zur  Aufhebung  oder  Abänderung 
eines  Einzelgesetzes  wirken :  durch  Anträge  an  die  gesetzgebenden 
Instanzen,  durch  Verbreitung  seines  Standpunktes  in  möglichst 
weite  Kreise  der  Staatsbürger;  durch  Bekämpfung  auf  wissenschaft- 
lich-rechtlichem Gebiete,  kurz,  durch  die  aktivste  Teilnahme  am 
politischen  Leben  seines  Staates.  Eine  solche  Tätigkeit  verletzt 
nicht  das  Prinzip  des  Staates,  sie  hebt  nicht  den  Staat  im  Prinzip 
auf,  sondern,  im  Gegenteil,  sie  arbeitet  an  der  Vervollkommnung 
der  staatlichen  Gesetzgebung,  somit  an  der  immer  größeren  An- 
näherung des  staatlichen  an  das  ethische  Gesetz.  Freilich  ist  sie, 
wie  jede  sittliche  Arbeit,  ein  mühsamer,  meist  dornenvoller  Weg; 
aber  in  ihr  bewährt  sich  die  politische  Tüchtigkeit  und  Tapferkeit 
eines  jeden  Bürgers.  Sie  ist  zugleich  der  einzig  mögliche  Weg 
sittlicher  Stellungnahme  zu  irgend  einem  Gesetze  des  Staates.  Jede 
andere  Art  der  Einsprache  seitens  des  Einzelnen,  insbesondere  jede 
aktive  Auflehnung  gegen  die  Erfüllung  irgend  eines  bestehenden 
Staatsgesetzes  kann  nie  und  nimmer,  aus  irgend  welchen  Rück- 
sichten sie  auch  erfolgen  mag,  als  slttliclie  Tat  gelten ;  sondern  sie 
muss,  vorausgesetzt,  dass  sie  aus  eigenem  Willen  des  Subjektes 
erfolge  (vgl.  oben  S.  230),  jederzeit  als  unsittlich  (widersittlich)  be- 
zeichnet werden :  i)  denn  sie  trifft  alsdann  eben  nicht  mehr  dies 
bestimmte  Einzelgesetz,  gegen  das  sie  gerichtet  war,  sondern  in 
ihm  zugleich  und  das  Gesetz  als  solches  überhaupt.-)  Ist  aber  das 
Gesetz  als  solches  aufgehoben,  so  fällt  auch  der  Staat  und  mit  ihm 
die  Sittlichkeit  in  nichts  zusammen.  Was  helfen  mir  alsdann  die 
schönsten  Tiraden  über  die  Menschheit  und  das  Menschlichkeits- 
gefühl, wenn  der  Staat  und  die  Sittlichkeit  darob  und  darunter  auf- 

^)  Erfolgt  aber  die  Handlung  unter  Ausschluss  des  eigenen  Willens,  so  ist 
es  klar,  dass  sie  weder  sittlich  noch  unsittlich,  sondern  außersittlidi  (sittlich 
gleichgiltig)  ist. 

2)  Eine  jede  Handlung  von  dieser  Art  kann  daher  mit  Recht  als  anarchistische 
bezeichnet  werden,  sofern  man  unter  Anarchie  den  Zustand  völliger  Gesetzes- 
losigkeit  versteht.  Anarchie,  aber,  steht  in  denkbar  größtem  Gegensatz  zum 
höchsten  sittlichen  Ideal,  zur  Idee  der  Menschheit;  denn  während  die  letzte 
darauf  ausgeht,  dass,  wenn  nicht  alle,  so  doch  eine  Anzahl  Gesetze,  alle  Staaten, 
also  auch  alle  Menschen  der  Erde,  in  gleicher  Weise  verpflichtet  und  bindet, 
strebt  die  erste  es  an,  dass  keine  zwei  Menschen  der  Erde  durch  ein  Gesetz  in 
gleicher  Weise  gebunden  wären. 
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gehoben  und  vernichtet  werden?  Auch  die  Rücksicht  der  Huma- 
nität vermag  da  nichts  auszurichten,  wo  die  Heiligkeit  und  Majestät 
des  Gesetzes  in  Frage  steht,  wo  diese  gefährdet  wird;  auch  das 
MenschHchkeitsgefühl,  so  edel  und  sittlich  es  an  und  für  sich  ist, 
so  sehr  es  auch  alle  menschlichen  Handlungen  zu  leiten  hat,  muss 
sich  fügen,  wo  ihm  das  oberste  Sittengesetz  entgegentritt. 

Man  sieht,  diese  Lösung  des  Problems  erfolgt  hier  direkt  aus 
dem  Begriffe  des  Sittengesetzes  heraus,  also  ganz  unabhängig  von 
der  Frage  nach  der  ethischen  Berechtigung  des  Krieges  selbst, 
wie  des  Kriegsdienstes.  Ich  mag  den  Krieg,  wie  den  Kriegsdienst 
noch  so  unmenschlich,  noch  so  unsittlich  finden  —  so  lang  er  ein 
Gesetz  des  Staates  ist,  dem  ich  angehöre,  zu  dem  ich  also  in  den 
sittlichen  Beziehungen  der  Rechte  und  Pflichten  stehe,  muss  ich 
ihm  Folge  leisten ;  nicht,  weil  ich  sonst  mit  Gefängnis  oder  irgend 
einer  anderen  Strafe  belegt  werde ;  dieses  juridische  Nachspiel  hat 
für  unseren  ethischen  Standpunkt  keinen  Belang;  sondern,  weil 
ich  sonst  mit  meiner  Ethik,  mit  dem  Sittengesetze,  in  Zwiespalt 
geraten  würde,  weil  ich  mein  ethisches  Selbstbewusstsein  sonst 
nicht  erlangen,  nicht  bilden  könnte. 

Will  jedoch,  oder  kann  jedoch  Jemand  auf  keinen  Fall  den 
Kriegsdienst  leisten,  so  kann  die  Ethik  nur  eine  Verhaltungsweise 
billigen;  er  scheide,  vor  oder  sogleich  nach  dem  Eintritt  in  die 
Bürgerrechte,  aus  dem  Verband  des  Staates  mit  obligatorischer 
Wehrpflicht  aus,  er  genieße  nicht  die  Rechte  und  Vorteile,  die  ihm 
als  Bürger  dieses  Staates  zufallen,  sondern  suche  in  einem  Staate 
Bürger  zu  werden,  der  den  Kriegsdienst  nicht  als  obligatorisches 
Gesetz  vorsieht.  Vermag  er  dies  nicht  zu  tun,  oder  kommt  ihm 
die  Erkenntnis  von  der  psychischen  Unmöglichkeit,  den  Kriegs- 
dienst zu  leisten,  erst  als  er  vom  Staate  zur  Befolgung  dieses 
Gesetzes  aufgefordert  wird,  so  kann  ihm  die  Ethik  nicht  helfen: 
es  gibt  für  ihn  keinen  ethisch  zu  rechtfertigenden  Grund,  der  ihn 
der  Pflicht,  dem  Gesetze  zu  gehorchen,  dem  eingegangenen  Ver- 
trage obzuliegen,  entbinden  würde  (wofern  ihn,  natürlich,  nicht  der 
Staat  selbst  freiwillig  von  dieser  Pflicht  entbindet). 

Der  Standpunkt  der  Ethik,  wie  ich  ihn  hier  vertrete,  kann 
somit  für  den  Fall,  wo  der  Kriegsdienst  Staatsgesetz  (nicht  nur 
Tugend)  ist,  folgendermaßen  kurz  formuliert  werden:  die  Kritik 
dieses  Staatsgesetzes,   wie   die  aktive  Mitwirkung  zu   dessen  Auf- 
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hebung,  muss  einem  jeden  Bürger  vorbehalten  bleiben;  der  Ge- 
horsam aber  diesem  sowie  jedem  anderen  Staatsgesetze  gegenüber 
darf  von  keinem  Bürger,  aus  keinem  Grunde,  verweigert  werden. 
Mögen  die  Gesetze  noch  so  schlecht,  willkürlich  oder  unmensch- 
lich sein,  so  sind  sie  dennoch  Gesetze;  so  sind  sie  immer  noch 
besser,  als  die  völlige  Gesetzeslosigkeit,  die  Anarchie.  Denn  vom 
Grunde  dieser  schlechten  Gesetze  aus  kann  man  hoffen,  durch 
unermüdliche  Kulturarbeit  einst  zu  besseren  Gesetzen  zu  gelangen. 
Wo  aber  gar  keine  Gesetze  bestehen,  da  ist  nicht  nur  keine  Spur 
von  Sittlichkeit  vorhanden,  sondern  da  gibt  es  auch  keine  Anhalts- 
punkte für  sittliche  Arbeit,  da  muss  auch  die  geringste  Hoffnung 
schwinden,  einst  zur  Sittlichkeit  zu  gelangen.  Daher  muss  jedes 
Gesetz,  auch  das  unmenschlichste,  als  Gesetz  respektiert  werden; 
als  etwas,  was  dawider  ist,  dass  völlige  Anarchie,  die  der  Tod 
aller  Sittlichkeit  ist,  herrsche. 

Das  ist  der  einzig  mögliche  Weg  der  Sittlichkeit.  Diesen  Weg 
hat  uns  vor  Jahrtausenden  Sokrates  für  ewige  Zeiten  gewiesen. 
Soll  sein  Opfertod,  sein  Martyrium,  einen  ethischen  Wert  haben, 
soll  er  als  einzigartiges  leuchtendes  Beispiel  ethischen  Handelns 
für  alle  Zeit  sich  bewähren,  so  kann  ihm  nur  der  Sinn  zukommen: 
das  Gesetz,  als  solches,  zu  heiligen  and  in  ihm  die  Sittlichkeit 
zu  begründen.  Sokrates  opfert  die  bessere  Einsicht  von  seinem 
Eigenwerte;  er  geht,  nicht  freiwillig,  aber  dem  Gesetze  gehorchend, 
das  er  nicht  als  begründet  anerkennt,  bis  in  den  Tod,  um  nur  keine 
Differenz  zwischen  dem  eigenen  ethischen  Selbstbewusstsein  und 
dem  Staate  entstehen  zu  lassen,  um  das  Prinzip  des  Staates  und 
den  Begriff  des  Gesetzes  nicht  fallen  zu  lassen.  Diesen  sokratischen 
Weg  hat  auch  ein  Jeder  in  unserem  Falle  zu  gehen,  der  einem 
Staat  mit  allgemeiner  Wehrpflicht  angehört:  er  muss  seine  bessere 
Einsicht  von  dem  Werte,  resp.  Unwerte,  des  Krieges  selbst,  wie 
des  Kriegsdienstes,  wenn  er  eine  solche  hat,  opfern,  um  das  Prinzip 
des  Staates  nicht  zu  verletzen,  um  den  Begriff  des  Gesetzes,  das 
Fundament  aller  Sittlichkeit,  zu  retten. 

Auch  bei  Kant  können  wir  Orientierung  für  unser  Problem 
finden.  Er  hat  seinem  obersten  kategorischen  Imperativ,  u.  a.  auch 
die  Fassung  gegeben:  „Handle  so,  dass  die  Maxime  deines  Willens 
jederzeit  zugleich  als  Prinzip  einer  allgemeinen  Gesetzgebung  gelten 
könne."    Verweigere  ich   aber  den   Kriegsdienst,   trotzdem   er  ein 
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allgemeines  Staatsgesetz  ist,  so  handle  ich  nach  einer  Maxime, 
die  unmöglich  als  Prinzip  einer  allgemeinen  Gesetzgebung  gelten 
kann :  denn  dies  käme  dem  Absurd  gleich,  dass  die  Verletzbarkeit 
des  Gesetzes  zum  Prinzip  der  Gesetzgebung  werde,  welches  sich 
selbst  widersprechend  ist.  Denn,  wie  gesagt:  es  handelt  sich  hier 
nicht  um  das  bestimmte  Einzelgesetz,  so  dass  die  falsche  Meinung, 
allenfalls,  aufkommen  könnte,  ich  würde  mit  meiner  Verweigerung 
des  Kriegsdienstes  nur  wollen,  dass  die  Verweigerung  des  Kriegs- 
dienstes überhaupt  ein  Prinzip  der  allgemeinen  Gesetzgebung  werde. 
Heute  verweigert  der  Eine  den  Kriegsdienst,  morgen  der  Andere  die 
Schulpflicht,  übermorgen  ein  Dritter  die  Steuerrate  oder  die  Zoll- 
einnahme u.  s.  f.  In  allen  diesen  Fällen  wird  hinter  dem  bestimmten 
Einzelgesetz  das  Gesetz  verletzt,  was  unendlich  wichtiger  ist.  Nein! 
die  Verletzbarkeit  des  Gesetzes  kann  niemals  als  Prinzip  der  all- 
gemeinen Gesetzgebung  gelten,  sondern,  im  Gegenteil,  die  Unver- 
letzbarkeit des  Gesetzes  durch  jedermann  muss  stets  das  Prinzip 
der  allgemeinen  Gesetzgebung  sein ;  also  habe  ich,  laut  Kant,  auch 
selbst  nach  dieser  Maxime  zu  handeln.  Diese  Maxime  lässt  sich 
bündig  dahin  formulieren:  nie  sich  einem  Gesetze  widersetzen,  so 
lange  es,  als  Gesetz,  in  Kraft  besteht;  jederzeit  die  Abschaffung 
oder  Umänderung  eines  Gesetzes  anstreben,  das  man  als  nicht 
zu  Recht  bestehend  erachtet.  Für  diejenigen  aber,  die  nach  dieser 
Maxime  nicht  handeln  wollen,  die  einem  Staate  mit  dem  Gesetz 
der  allgemeinen  Wehrpflicht  angehörend,  dennoch  den  Kriegsdienst 
verweigern  —  für  sie  gibt  es  nicht  nur  keinen  rechtlichen,  sondern 
auch  keinen  ethisch  zu  rechtfertigenden  Grund.  Alle  noch  so  ethisch 
lautenden  Gründe,  die  sie  anführen,  selbst  die  Humanität,  an  die 
zumeist  appelliert  wird,  müssen  verblassen  vor  der  ethischen  Wichtig- 
keit und  Dringlichkeit,  das  Prinzip  des  Staates  zu  wahren  und 
die  Majestät  des  Gesetzes  zu  ehren.  Die  Religion  mag  sich  dieser 
Subjekte  annehmen  und  deren  Handlungsweise  mit  eigenen  Argu- 
menten zu  rechtfertigen  suchen.  Die  Ethik  birgt  für  sie  keinen 
Schutz. 

ZÜRICH  M.  SZTERN 
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EDUARDS  UNSELIGE  ERBEN.  Die 
Kriegshetzer.  Von  Moritz  Lob.  Augs- 
burg 1915.  Haas  &  Grabherr,  Ver- 
lag.   133  S. 

Es  ist  nicht  leicht,  den  Zweck  vor- 
liegender Schrift  einzusehen.   Ihre  Ten- 
denz entdeckt  man  sofort;  diese  ergibt 
sich  schon  aus  dem  im  Stil  eines  Kol- 
portageromans gehaltenen  Titel  und  aus 
dem  Bild  auf  dem  Umschlag,  auf  dem 
der  Kopf  Eduards  VII.   inmitten  roter 
Flammenzungen  über  einer  schwarzen 
Erdkugel  schwebt.     Aber   warum   der 
Verfasser    es   für   nötig   gehalten    hat, 
seine  These  über  die  bösen  Kriegshetzer 
der  Entente,  die  das  unschuldige  Deutsch- 
land überfallen  hätten,  in  einer  beson- 
dern Broschüre  eingehend  darzulegen, 
bleibt  dunkel.    Weder  Stil  noch  Denk- 
art noch  Wissen  erheben  sich  über  den 
journalistischen  Durchschnitt,  und  wer 
das  Buch  durchliest,  erfährt  nichts  an- 
deres, als  was  er  schon  unzählige  Male 
in  den  Leitartikeln  deutscher  Zeitungen 
gelesen   hat.     Wenn    man   es  als    ein 
Charakteristikum     der    publizistischen 
Literatur  betrachtet,  dass  sie  gegenüber 
der    Tagesschriftstellerei    höhere    Ge- 
sichtspunkte  zur   Geltung    bringt,     so 
wird  man  ihr  das  vorliegende  Werkchen 
nicht  zurechnen  können.  Die  Schablone 
herrscht    durchaus    vor.     In    den   Be- 
amtenstaaten des  Kontinents  betrachtet 
man  die  englischen  Minister  bekannt- 
lich in  der  Regel  als  Dilettanten,  weil 
sie  keine  regelrechte   Karriere   durch- 
gemacht haben.    Das  stimmt  in  vielen 
Fällen,  aber  nicht  in  allen,  und  nur  ein 
Autor,    der    Winston    Churchill    unter 
allen  Umständen  in  das  Schema  ein- 
reihen will,   kann  sich  so  ausdrücken, 
als    sei    jener    vom  Journalisten    zum 
Minister  avanciert,  während   der  ehe- 
malige Marineminister  doch   in   erster 
Linie  Soldat  war,   bevor  er   sich   der 
Politik  widmete,  und  in  verschiedenen 
Weltteilen  in  jungen  Jahren  mit  Erfolg 
gedient  hat.    Aber   freilich  wenn  man 


dies  genügend  hervorhöbe  (ganz  hat 
der  Verfasser  die  Tatsache  nicht  ver- 
schwiegen), so  könnte  man  es  nicht 
mehr  als  einen  Ausfluss  von  Ignoranz 
hinstellen,  dass  er  (angeblich)  „Truppen 
zur  Verteidigung  Antwerpens  über  den 
Kanal  sandte,  die  noch  nicht  gelernt 
hatten,  ein  Gewehr  abzufeuern".  Doch 
der  Verfasser  ist  bescheiden.  In  eben 
demselben  Abschnitt  über  Churchill 
heißt  es  einmal:  „Das  war,  wie  jedes 
Kind  in  Deutsdiland  weiß,  Sinn  und 
Ziel  von  König  Eduards  Einkreisungs- 
politik".  Nun  ist  aber  das  Urteil  von 
Kindern  in  politischen  Dingen  nicht 
immer  der  Weisheit  letzter  Schluss,  und 
wer  Bücher  schreibt,  sollte  sich  wohl 
eher  angelegen  sein  lassen,  die  Jugend 
in  ihren  Ansichten  zu  klären,  als  in 
ihren  vorgefassten  Meinungen  zu  be- 
stärken. Denn  diese  entstammen  ja 
nur  dem  allgemeinen  politischen  Milieu 
und  wo  dieses  seine  Herrschaft  ausübt, 
erscheinen  Bücher,  die  mit  ihm  über- 
einstimmen, recht  überflüssig. 

HELVETICUS 

CLARA  STERN,  GEDICHTE.  Rascher 
&  Co.  Zürich  und  Leipzig  1916. 
Dieses  Bändchen  Erstlingsverse  trifft 
der  oft  berechtigte  Vorwurf  nicht,  mehr 
aus  fremdem  als  aus  eigenem  Erleben 
zu  schöpfen.  Bei  ganz  seltenen  An- 
klängen —  einmal  drängte  sich  eine 
Wendung  C.  F.  Meyers  auf  —  prägt  sich 
vielmehr  in  seinen  formal  selbständigen 
Versen  auch  eine  bestimmte  dichterische 
Individualität  aus.  Sie  neigt  zu  ernster 
Betrachtung,  mehr  als  zum  lyrischen 
Aufschwung,  und  tritt  in  den  kontem- 
plativen Sprüchen  schärfer,  eigenartiger 
hervor  als  im  Liede.  Ihr  Grundzug  ist 
eine  echt  dichterische,  getragene  Stim- 
mung, die  sich  aus  dem  Bewusstsein 
von  der  ewigen  Gleichheit  des  mensch- 
lichen Schicksals  unter  allen  Formen, 
zu  allen  Zeiten  erhebt.  Von  diesem 
Standpunkte  aus  blitzen  auch  etwa  sa- 
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tirische  Streiflichter  auf.  Hin  und  wieder 
regt  sich  gleichwohl  der  Wunsch  nach 
größerer  Mannigfaltigkeit  der  Töne.  Die 
Form  ist  meist  klar  und  schön,  die 
Behandlung  der  überlieferten  Strophen- 
formen frei  und  doch  fein,  durchgeistigt 
zumal  die  der  Antike  nachgebildeten. 
Selten  fällt  eine  lässliche,  dilettantische 
Wendung  auf,  die  stehen  blieb,  wo 
sich  bei  strengerer  Prüfung  leicht  das 
Bessere  gefunden  hätte. 

Lässfs  Einer  an  der  Mühe  nur  nicht  fehlen, 
N'en  rechten  Unsinn  in  System  zu  bringen. 
Davon  zu  reden,  wie  von  heil'gen  Dingen: 
Auf  Jünger  und  Gemeinde  kann  er  zählen. 

Warum  heißt  es  hier,  Zeile  zwei, 
nicht:  »Den  baren  Unsinn"  oder  „Den 
hellen  Unsinn"  usw.,  wo  doch  schon 
oben,  Zeile  eins,  apostrophiert  wurde? 
Dergleichen  Spuren  stören  in  einer 
Sammlung,  deren  geistige  Tiefe  über  den 
Durchschnitt  ähnlicher  Erscheinungen 
hinausragt  und  das  Büchlein  unter  jene 
Publikationen  einreiht,  die  neben  der 
zünftigen  Produktion  Beachtung  fordern, 
weil  sie  oft  mehr  als  diese  dem  End- 
zweck aller  Poesie,  Leben  zu  künden, 
nahe  kommen.  M.  N. 


,DAS      FLEISSIGE      HAUSMÜTTER- 
CHEN*. Ein  Führer  durch  das  prak- 
tische Leben  für  Frauen  und  erwach- 
sene Töchter,  von  Susanna  Müller. 
Mit  4  Kunsttafeln   und  345  in  den 
Text  gedruckten  Abbildungen,  davon 
239  für  Handarbeiten  und  Schneiderei. 
17.   neu   bearbeitete  und   vermehrte 
Auflage,    gleichzeitig   ausführlichstes 
Kochbuch  für  den  Selbstkocher,  so- 
wie Kochkisten  jeder  Art.    Verlags- 
buchhandlung Albert  Zeller,  Zürich. 
Die  Gegensätze   berühren  sich  .  .  . 
Gab  es   nicht  eine  Zeit,  und  sie  liegt 
gar  nicht  weit  hinter  uns,  da  die  „nur 
Hausfrau"  von  ihrer  im  Geschäftsleben 
stehenden  Schwester,  oder  gar  von  der  ihr 
an  Bildung  meist  überlegenen  Frau  oder 
Fräulein  Doktor  fast  als  ein  etwas  veralte- 


tes Ding,  das  nicht  mehr  in  unsere  .mo- 
derne"  Zeit  passt,  mitleidig  über  die- 
Achsel  angesehen  wurde.    Als  ob  das 
stete  Hantieren   mit  Pfanne  und  Kelle, 
mit   Nadel   und   Faden,  oder  gar  mit 
ihren   an  Leib  und   Seele  lebendigen 
Kindern  unbedingt  zu  einer  Verarmung 
des  Geistes  führen  müsste!  Und  heute? 
Fast  auf  der  ganzen  Linie,  möchte  ich 
sagen,    ertönt   der   Ruf   nach   besserer 
hauswirtschaftlicher     Ausbildung     der 
Frauen  und  Mädchen;  er  ergeht  an  die 
Schulbehörden,  an  gemeinnützige  Ge- 
sellschaften,  an    den  Bund  zur  Unter- 
stützung  dieser  Seite  weiblichen  Bil- 
dungswesens,   er    geht    durch    unsere 
Presse.  Und  er  kommt  von  einsichtigen 
Männern  und  Frauen,  die  wohl  sehen, 
was  not  tut.  Wo  ist  sie  denn  verloren 
gegangen,  die  vielgerühmte,  hauswirt- 
schaftliche Tüchtigkeit  unserer  Mütter 
und  Großmütter  ?  Ist  sie  nicht  —  trotz 
aller  möglichen  denkbaren  technischen 
Verbesserungen  —  in  unserer  allzu  ge- 
schäftigen, industriellen  Betriebsamkeit, 
die  so  viele  Frauenkräfte  fordert,  ver- 
kümmert?   Wir  müssen  sie  wieder  zu 
erreichen    suchen ;    hauswirtschaftliche 
Tüchtigkeit  der  Frauen  ist  für  die  Fa- 
milie und  für  das  Volk  notwendig,  sie 
schließt  aber  auch  die  Ausbildung  an- 
derer Begabung  und  die  Betätigung  der 
Frau  auf  weiteren  Arbeitsgebieten  nicht 
aus.   Die   Frau  besinne   sich  auf  sich 
selbst,    auf   ihre   Eigenart,   nicht   eng- 
herzig und  kleinlich  wird  sie  werden, 
wenn   sie  ihre  Pflichten  als  Hausfrau 
richtig  erfasst  und  weitblickend  ausübt. 
Ein  Buch,   das  den  Hausfrauenberuf 
so  erfasst  wissen  möchte,  liegt  vor  uns, 
es  ist  das  altbekannte  Fleißige  Haus- 
mütterchen  von    Susanna  Müller,  das 
in   17.  Auflage,   neubearbeitet  und  er- 
weitert durch  Frau  J.  Bosshardt- Winkler 
und  Frl.   Marta   Schmid,  Lehrerin,  den 
Frauen  und  Töchtern  unserer  Tage  auf 
allen  Gebieten  der  Hauswirtschaft  und 
Familienpflege  seine  Führung  anbietet. 
Das  reichhaltige  Buch,  von  gut  schwel' 
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zerischem  Gepräge,  dessen  Bearbeite- 
rinnen die  Forderungen  unserer  Zeit, 
die  Ergebnisse  der  Forschungen  z.  B. 
auf  dem  Gebiete  der  Ernährungslehre 
berücksichtigt  haben  (ich  möchte  hier 
gerne  auf  den  kürzlich  in  Wissen  und 
Leben  erschienenen  Artikel  über  Hind- 
hedismus  verweisen)  sei,  auch  als  schö- 
nes Weihnachtsgeschenk,  bestens  emp- 
fohlen, -e— 

DIE    SEPPE.     Von    Esther  Odermatt. 

Eine    Geschichte    aus    Unterwaiden. 

1916.    Zürich   und  Leipzig.    Verlag 

von  Rascher  &  Cie. 
Diese  Geschichte  aus  Unterwaiden  spielt 
in  der  Franzosenzeit.  Die  Helden,  mit 
Ausnahme  des  Knechtes  Friedli,  gehören 
zu  den  Patrioten,  die  die  helvetische 
Konstitution  befürworten.  Es  sind  also 
aufgeklärte  Bauern,  Rousseauleser  sogar. 
Der  Großvater  der  Seppe  ist  Arzt  und 
Staatsmann,  ein  Kulturhauch  aus  seinem 
.Hause  in  Stans  weht  in  ihr  väterliches 
Heimen,  die  Schwand.  Der  ins  Land 
brechende  Mord  und  Brand  vernichtet 
dieses  Heimen,  wie  auch  Meister  und 
Knecht  ihm  zum  Opfer  fallen.  Dieses  Ver- 
hängnis trifft  die  Heldin  umso  grausamer, 
als  sie  den  in  der  kraftlosen  Hand  ihres 
Vaters  verlotterten  Hof  heraufgearbeitet 
und  im  harten  Drang  dieser  Arbeit 
dem  Vater  die  Liebe,  um  die  sein 
brechender  Blick  noch  bettelt,  nicht  ge- 
zeigt hatte.  Tragik  und  Heldentum  der 
Abderschwandleute  greifen  aber  noch 
tiefer  (und  reifen  dem  Buche  einen  herb- 
süßen würzigen  Kern  der  Heimatkunst) : 
um  ihrer  fortschrittlichen  Ideen  willen 
gehasst  und  verfolgt,  schlagen  sie  sich 
in  der  Not  zu  ihren  Verfolgern,  den 
armen,  missleiteten  Landsleuten;  Seppe 
muss  ihren  Jugendfreund,  einen  in  Paris 
vom  Revolutionstaumel  ergriffenen 
Schwärmer,  der  ihr  eine  landesver- 
räterische Handlung  zumutet,  von  sich 
stoßen;  der  gläubige  Aufblick  zum  frem- 
den Geist  schlägt  der  Schweizerin  zum 
Unglück  aus. 


Eine  feine  Geistigkeit  macht  das  Be- 
sondere dieser  Bauerngeschichte  aus. 
Ein  unsichtbarer  Idealstil  spricht  hinter 
ihrem  Realismus.  Der  bäuerliche  Geist 
schöpft  aus  der  ihm  zufließenden  Bil- 
dung nur  Kraft;  Seppe  besitzt  ihn  nicht 
nur,  sie  will  ihn  besitzen ;  sie  bekennt 
sich  zu  ihm  mit  der  aufflammenden  Tat- 
kraft der  nach  einem  Lebensziel  ringen- 
den Frau  sowohl  als  mit  der  Treue  an 
der  Scholle.  Bewusstheit  ihres  Handelns 
und  Fühlens  fällt  bei  den  Helden  dieses 
Buches  auf:  sie  prüfen  ihre  Herzen  und 
wägen  ihre  Gedanken.  Die  mit  häufigen 
Rückblicken  arbeitende  Technik  der  Ver- 
fasserin ist  recht  charakteristisch  für 
das  Buch.  Für  eine  Reihe  von  Geschicken 
und  Gestalten  wird  das  Innenleben  der 
Heldin  zum  Schauplatz  und  zwar  er- 
zählt sie  nicht,  sie  betrachtet.  Das  er- 
setzt oft  epische  durch  beweglich  in- 
time Wirkungen.  Die  Geschehnisse 
werden  am  vollgereiften  Urteil  der  erst 
als  fertige  Persönlichkeit  ins  Buch  treten- 
den Heldin  gemessen  und  aus  ihren 
von  währenden  uud  kommenden  Kon- 
flikten erschütterten  inneren  Anschau- 
ung heraus  auf  besondere  Weise  deut- 
lich. Überall  beweist  hier  die  Verfasserin 
psychologische  Feinheit  und  hingebende 
Einfühlung. 

Die  mit  gesparter  Kraft  gestalteten 
epischen  Partien  besitzen  ein  erregtes 
und  ergreifendes  Leben  und  große  An- 
schaulichkeit. Esther  Odermatt  macht 
sich,  während  ihr  Herz  vernehmlich 
schlägt,  Sachlichkeit,  Läuterung,  sorg- 
fältige Wahl  des  bedeutsamen  Details 
zur  Pflicht.  Immer  gibt  sie  in  Einkleidung 
und  Situation  Eigenes.  Ihre  Vertrautheit 
mit  Weg  und  Steg  trägt  Frucht,  sie 
verinnerlicht  ihr  den  Ausdruck  der 
tragisch  bewegten  sowohl  als  in  der 
Verklärung  des  schönen  Landesbildes 
ruhenden  Landschaft.  Im  ganzen  haben 
wir  trotz  inniger  Farben  den  Eindruck 
der  Zeichnung,  der  eindrücklichen 
Schwarzweißkunst.  Mitunter  scheint 
sich  eine  junge  Sprödigkeit  der  Ver- 
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fasserin  zu  bekunden:  „Nie  prahlt  ich 
mit  der  Heimat  noch",  auch  das  Ge- 
fühlsmäßige liegt  hinterfeinen  Schleiern, 
es  ist,  als  wolle  in  ihrem  poetischen 
Erstling  die  Verfasserin  es  der  Betastung 
entziehen. 

Das  Historische  geht  restlos  in  der 
Privathandlung  auf.  Die  Komposition 
besitzt  schöne  Maße,  großen  Ausdruck 
und  Gleichgewicht  von  Ruhe  und  Be- 
wegung. Viermal  offenbart  die  be- 
herrschte und  stille  Seppe,  von  Seelen- 
stürmen weite  Wege,  einmal  durch  die 
Schöllenen,  einmal  unter  verzweifelten 
Ruderstößen  dem  brennenden  Stans 
entgegen,  gejagt,  die  Leidenschaft  ihrer 
Kraft  und  Geste,  Die  überlegt  gewählten 
und  gruppierten,  zur  Geschlossenheit 
durchgearbeiteten  Gestalten  erringen 
sich  unseren  nachhaltigen  Eindruck. 

ANNA  FIERZ 


BRIEFE  ALBERT  WELTIS.   Eingeleitet 

und  herausgegeben  von  Adolf  Frey. 

1916.  Verlag  von  Rascher  &  Cie.  in 

Zürich  und  Leipzig. 

Diese  Briefe  bekunden  die  Gabe  des 
originellen,  energischen  und  prägnanten 
Ausdrucks.  Bedürfte  die  Dichterart 
Albert  Weltis  eines  Beweises,  diese 
Hterarischen  Dokumente  seiner  Per- 
sönlichkeit würde  ihn  erbringen.  Welti 
hat  ein  fühlbares  Behagen  an  der  Aus- 
sprache, ein  Behagen,  das  die  freimütigen 
Klagen  des  oft  Gehetzten  und  Über- 
bürdeten in  der  Regel  bald  ablöst.  Seine 
Lust,  sich  mitzuteilen,  das  Freundes- 
angesicht vor  sich  zu  zaubern,  des 
Freundes  Angelegenheiten  zu  den  seinen 
zu  machen,  die  Fülle  und  drängende 
Bereitschaft  des  Stoffes,  die  Wohltat, 
„Streber  und  Neidharte",  wie  Frey  sagt, 
„wirkliche  oder  vermeintliche  Verfechter 
widerstreitender  unleidlicher  Richtun- 
gen" zu  zausen  und  im  Kampf  und 
Lärm  des  Kunstbetriebes,  den  die  Phan- 
tasie dem  ohnehin  Hellhörigen  und 
Leichtempfindlichen  vergrößerte,  selber 


mit  wuchtigen  Streichen  dreinzuschlagen. 
der  immer  wieder  springende  Quell 
seiner  Liebenswürdigkeit,  alles  garantiert 
diesem  Briefschreiber  die  »gute  Stunde*, 
von  der  Frey  spricht.  Sein  schöpferischer 
Geist  macht  vor  dem  Briefblatt  nicht 
halt.  Frei  von  jeder  Pose  und  Selbst- 
bespiegelung,  rückhaltlos,  treuherzig, 
vertrauend,  im  rastlosen  Spiel  seiner 
durchdringenden  Intelligenz  offenbart 
er  sich  fast  restlos.  Dass  das  Pathos 
diesen  Offenbarungen  fehlt,  charak- 
terisiert sie  besonders.  Das  unausge- 
sprodiene  Pathos  der  seelisch  so  durch- 
sichtigen Weltibriefe  wird  Jeder  ahnen, 
dem  Kampf  und  Tragik  dieses  Malers 
—  die  Tragik  des  frühen  Todes,  der 
früh  einsetzenden  Leiden  und  Ver- 
düsterungen bei  überreicher  Eingebung 
und  „zaudernder  Produktion"  —  bekannt 
sind.  Es  durchdringt  die  Kundgebungen 
seines  Eigenstolzes,  seines  künstle- 
rischen Ernstes,  der  geharnischten  Tapfer- 
keit, der  Heiligkeit  seines  künstlerischen 
Willens. 

Mit  lyrischen  Schilderungen  hält  er 
sich  nicht  auf.  Er  nennt  seine  Reiseziele, 
seine  Gabe  der  poetischen  Landschaft 
lässt  er  begreiflich  hier  unbenutzt.  „Was 
Einer  singen  kann,  sagt  er  nicht".  Das 
Wort  Spittelers  wird  auch  für  den,  der  ma- 
len kann,  gelten.  Eher  hat  die  Sehnsucht 
einige  Landschaftsbilder  in  seinen  Briefen 
beglänzt,  wenn  die  für  sein,  wie  Frey  es 
nennt,  zerstückeltes  Leben  charakteristi- 
schen Ortsveränderungen  vorschwebten. 
Nichts  kann  bezeichnender  für  dieses 
Leben  sein,  als  dass  es  enden  musste, 
nachdem  ein  Inbegriff  vornehmer  schwei- 
zerischer Heimatlichkeit,  das  Landhaus 
Onkel  Mänis,!)  ihm  seine  Gartenpforten 
geöffnet  hatte. 

Begreiflich  interessieren  die  so  stark- 
gestimmten Briefe  als  eine  Durcharbei- 
tung des  Problems:  Was  gewinnt  und 
verUert  der  Schweizerkünstler  fern  von 
seiner  Heimat?  In  ihrem  Gehalt  an 
reiner  Menschengüte  liegt  ein  Wert  der 

1)  aus  den  Landorfernovellen  v.  Tavels. 
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Weltischen  Briefe,  in  ihrer  reich  aufge- 
stapelten Kunstweisheit  ein  anderer.  In 
den  Urteilen  dieses  Malers,  in  seinen 
Untersuchungen,  Erläuterungen,  Ver- 
gleichungen,  welch  ein  schlagendes 
Räsonnement,  welche  Sicherheit,  ge- 
stützt auf  das  Studium  der  Meister  aller 
Zeiten,  ihrerMalweisen  und  ihresGeistes, 
welche  Unfehlbarkeit  des  Geschmackes, 
welche  Gerechtigkeit  und  Wärme! 

Im  bloßen  Ton  dieses  feinfühligen 
Schreibers  liegt  Charakteristik  seiner 
Briefempfänger;  sie  spiegeln  sich  in 
seiner  Dankbarkeit,  in  seinem  Herzens- 
anteil, in  seiner  angelegentlichen,  ernsten 
und  feinen  Kritik.  In  eine  Kunstepoche 
von  nahezu  drei  Jahrzehnten  werfen 
die  Weltischen  Briefe,  vom  Standpunkt 
einer  Autorität  aus,  scharfe,  eigenartige, 
fein  individuelle  und,  da  Geist  und  Herz 
ihres  Verfassers  gleich  lebhaft  sprechen, 
schöne  Beleuchtungen.  Die  Werte  und 
Vorzüge  der  Briefe  sind  auf  beschränktem 
Räume  nur  andeutbar:  sie  sind  ein- 
nehmend natürlich,  schweizerisch  un- 
feierlich; dem  Druck  der  Jahre  setzen 
sie  entgegen  einen  Zug  von  Jugend. 
Zartgefühl,  Loyalität,  Hoffnungsfähig- 
keit bezeugen  sich  stets  erneut.  Fast 
bis  zum  Ende  bleibt  die  Hoffnung  dieses 
Künstlers,  nach  dem  Worte  Kellers 
„wie  eine  Blume  offen".  Übrigens  ist 
das  Charakterbild  der  Briefe  heftig  be- 
wegt. Ein  sprachkräftiger  Witz,  ein  oft 
bitter  gefärbter  Humor  speist  seine  Ab- 
urteilungen und  oft  verzweifelten  Aus- 
lassungen —  es  handelt  sich  um  die 
Verzweiflung  des  weichen  Gemütes  — 
angesichts  von  Strebertum,  Unsinn, 
Formlosigkeit,  Unechtheit  und  Un- 
redlichkeit jeder  Art.  Tief  herauf  geholt 
ist  der  Schatz  der  für  den  Künstler 
geltenden  Lebensregeln.  Die  technischen 
Aufschlüsse  und  Erörterungen  sind  so 
umfassend  als  interessant.  Wo  er  von 
sich  selbst  spricht,  verbindet  er  sym- 
pathische Bescheidenheit  mit  imponie- 
render Festigkeit,  Herzensglut  hinter 
schlichtem  Ausdruck  verbergend. 


Es  geht  —  nicht  aus  Klagen  —  aus 
den  eindrücklichen,  detaillierten  Auf- 
schlüssen Weltis  über  seine  Tagesauf- 
gaben, über  die,  wie  Frey  sagt,  „grund- 
stürzenden Metamorphosen  und  müh- 
samen Wandlungen"  seines  Werkes 
hervor,  wie  hart  die  Hand  seines 
Dämons  auf  den  Schultern  des  von  der 
Lebensmitte  an  körperlich  geschwächten 
und  von  Missgeschicken  verfolgten 
Künstlers  lastete.  Seine  Tapferkeit  macht 
keine  Worte.  Glück  und  Qual  seiner 
Gesichte  beschweigt  er,  desgleichen  die 
Seele  seiner  Bilder,  ihren  Bekenntnis- 
gehalt. Es  ist  auffallend,  wie  wenig  er 
zeitweilig  über  seine  einzelnen  Schöp- 
fungen und  seine  damit  verbundenen 
Absichten  spricht,  selbst  wo  er  an  Fach- 
genossen schreibt.  Widerstrebte  es 
dem  Unfeierlichen?  Floh  er  vor  den 
Erschütterungen,  auch  mit  dem  Worte 
in  seinen  Tiefsinn  zu  steigen? 

Die  Einleitung  Freys  komplettiert  die 
Weltibriefe.  Neben  den  bedeutenden 
Menschen  stellt  er  das  bedeutende  Bild- 
nis. Welti  gibt  sich  mit  der  (ohne 
Zwang  und  Absicht  ausgeschütteten) 
Fülle  aus,  wie  sie  dem  Künstlergeist 
und  -Temperament  im  Lauf  von  Jahr- 
zehnten auf  das  Briefblatt  strömt.  Frey 
sammelt  den  Reichtum,  er  wählt,  ordnet, 
gruppiert,  vervollständigt  die  bezeich- 
nenden Züge;  er  zieht  und  schließt  die 
große  Linie;  er  rückt  das  Schicksals- 
und Menschenbild  in  die  Klarheit  und 
Ruhe  der  Kunst.  Von  Welti  erfahren 
wir  die  Entstehungsgeschichte  und 
überhaupt  die  Geschichte  seines  Werkes. 
Frey  breitet  es  vor  uns  aus,  er  lässt 
uns  schauen  und  spüren:  seine,  des 
Weltischen  Werkes,  dämonische  Macht, 
seinen  paradiesischen  Glanz,  seine  krau- 
sen Gebilde  und  gespenstischen  Zauber, 
seine  Romantik  und  Märchenhaftigkeit, 
den,  wie  er  sagt,  .ziehenden,  rieselnden, 
raunenden  Spuk  deutscher  Sage'.  Er 
zeigt  auf  die  Weltischen  Brunnen  und 
Brücken,  Fiedler  und  Eremiten,  Hexen, 
Wolkenreiter,  Wandler  hinter  Särgen  und 
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durch  das  Frührot  der  Legende.  Auf 
allen  Slufen  ihrer  Entwicklung  sind  sie 
charakterisiert,  gedeutet  und  ausge- 
kündet. 

Frey  als  Darsteller  schöpft  hier  aus 
dem  Vollen.  Sein  eigenes  Verhältnis 
zu  diesen  Stoffen  ist  ein  intimes;  die 
Qualitäten,  die  er  darzustellen  hat,  epi- 
sche Fülle  und  visionäre  Gewalt,  sind 
auch  die  seinen ;  das  Wesen  der  schwei- 
zerischen Phantasiekunst  ist  für  seine 
tiefgehende  Untersuchung  der  gegebene 
Gegenstand. 

Das  alte  Zürich  ist  seit  langem  ein 
Elitestoff  Freys,  immer  tiefer  und  eigen- 
artiger hat  er  sich  dem  Dichter  gefärbt, 
immer  feiner  poetisch  krystallisiert.  Den 
Ursprüngen  und  Inspirationen  Welt- 
ischer Phantasie  und  Kunst  nach- 
gehend, gibt  er,  was  man  einen 
klassisch  reinen  Auszug  der  auf  diesem 
Gebiete  bisher  von  ihm  entfalteten  Bild- 
stärke und  Stimmungsmacht  nennen 
möchte,  und  eine  neue  Blüte  seiner 
Zürichseelandschaftskolorite  öffnet  sich. 
Es  geht  namentlich  von  den  Brücken 
unserer  Stadt,  die  als  die  Vorbilder  der 
symboHsch,    schicksalmäßig    gearteten 


Weltischen  Brücken  bezeichnet  werden, 
ein  unauslöschlicher  Eindruck  des  Buches 
aus.  Zu  den  bildnerischen  Werten  und 
der  erlesenen  vollkommen  gereiften 
Freyschen  Sprache  tritt  in  dieser  Ein- 
leitung die  Schönheit  der  Komposition, 
die  imposante,  dabei  unauffällige  Plan- 
mäßigkeit, die  Eleganz,  der  feine 
Schwung  der  Entwicklung,  Abtönung, 
Durchführung. 

Der  Kunst  dieser  vielleicht  glänzend- 
sten Freyschen  Essays  kommen  an  Be- 
deutung gleich  die  Kunsteinsichten,  die 
er  vermittelt,  die  kritischen  Erwägungen, 
die  technischen  Untersuchungen  und 
Aufschlüsse,  die  Vergleiche  und  Unter- 
scheidungen, darunter  die  Auseinander- 
haltung Böcklins,  Weltis  und  Kellers. 
Die  Charakteristik  der  Weitischen  Bil- 
der, die  Darstellung  der  Experimente 
und  Wandlungen,  die  zwischen  ihrer 
Empfängnis  und  Vollendung  lagen,  voll- 
zieht neben  dem  bedeutenden  Kritiker, 
den  Bhck  auf  die  ewige  Künstlertragik 
und  über  sie  hinaus  auf  auch  ihm 
erschlossene  Gefilde  der  Seligen  ge- 
heftet, der  Diditer. 

ANNA  FIERZ 


DDD 

II  se  dit,  en  societe,  beaucoup  de  sottises,  par  besoin  de  causer.  Toutefois 
le  jeune  homme  qui  a  quelque  estime  de  lui-meme  tombe  facilement  dans  une 
autre  erreur,  en  debutant  dans  le  monde:  il  attend,  pour  parier,  d'avoir  des 
choses  extraordinairement  heiles  et  importantes  ä  dire.  C'est  ainsi  qu'ä  force 
d'attendre,  il  arrive  qu'il  ne  parle  jamais.  La  conversation  la  plus  sensee  du 
monde  et  la  plus  spirituehe  se  compose,  en  majeure  partie,  de  propos  frivoles 
et  banals  qui  servent  du  moins  ä  entretenir  la  conversation.  II  est  necessaire 
que  chacun  se  resigne  ä  dire  souvent  des  choses  ordinaires  pour  en  dire,  quelque- 
fois  seulement,  d'extraordinaires.  G.  leopardi,  Pensees. 

Dan 


Berichtigung.    Im  Artikel  von  K.  Bänninger  (Heft  4)  soll  es  heissen  S.  176, 
Z.  2  von  unten:  im  Grase  liegend,  statt  im  Grase  riechend. 


Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13.  —  Telephon  7750. 
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VON  DEN  LETZTEN  VORAUSSETZ- 
UNGEN DER  SCH\X/EIZERISCHEN 
UNABHÄNGIGKEIT 

EIN  VOTUM  ^) 

VEREHRTE  HERREN  KOLLEGEN! 

Es  geht  stark  gegen  mein  Empfinden,  wenn  ich  in  der  Dis- 
kussion über  den  ausgezeichneten  Vortrag,  den  wir  gehört  haben, 
das  Wort  ergreifen  muss  und  dazu  noch  als  Erster.  Ich  soll  als 
Vertreter  der  theologischen  Fakultät  und  zugleich  der  deutschen 
Schweiz  sprechen  und  für  die  deutsche  Schweiz  die  Frage  beant- 
worten, wie  es  mit  der  Abhängigkeit  der  protestantischen  theo- 
logischen Fakultäten  und  dessen,  was  sie  vertreten,  vom  Auslande 
stehe  und  was  in  dieser  Beziehung  allfällig  zu  tun  sei.  Die  Lösung 
dieser  Aufgabe  ist  für  mein  Gefühl  mit  großen  Schwierigkeiten 
verbunden.  Bei  der  heutigen  Spannung  der  Gemüter  ist  es  fast 
unvermeidlich,  dass  dabei  der  Schein  nationaler  Engherzigkeit  und 
unfreundlicher  Gesinnung  gegen  das  Ausland  entsteht.  Es  muss 
sodann  von  Dingen  in  Kürze  geredet  werden,  die  mit  recht  großer 
Ausführhchkeit  behandelt  werden  müssten,  wenn  nicht  den  schlimm- 

I)  Dieses  „erste  Votum"  zu  dem  Vortrag,  den  Herr  Prof.  Seippel  über  die 
, geistige'  Unabhängigkeit  der  Schweiz"  an  der  Versammlung  schweizerischer 
Hochschullehrer  in  Bern  (14,  Nov.  1915)  hielt,  ist  nachträglich  etwas  erweitert 
worden,  ohne  dass  sein  Sinn  und  Tenor  irgendwie  verändert  worden  wäre. 
Der  Druck  ist,  wie  das  Votum  selbst,  nur  auf  dringenden  Wunsch  des  Initiativ- 
komitees erfolgt.  Der  Verfasser  hätte  es  vorgezogen,  über  dieses  Thema  erst 
später  und  in  größerer  Ausführlichkeit  zu  reden. 
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sten  Missverständnissen  Tür  und  Tor  geöffnet  werden  soll.  Dazu 
sind  es  noch  Dinge,  die  in  einer  konfessionell  gemischten  Ver- 
sammlung nicht  leicht  erörtert  werden  können.  Wie  leicht  kann 
eine  harmlos  gemeinte  Bemerkung,  die  mit  dem  Gedankenkreis 
einer  Konfession  zusammenhängt,  die  Vertreter  einer  andern  ver- 
letzen. Überhaupt  ist  es  schon  schwierig,  in  einer  Versammlung 
wie  diese  von  Religion  zu  reden.  Das  ist  ein  Thema,  das  man 
bekanntlich  in  guter  Gesellschaft  meidet,  ein  Streitthema,  das  unter 
uns  wirken  könnte  wie  ein  Sprenggeschoss.  Es  könnte  unter  uns 
leicht  solche  geben,  denen  diese  Sache,  die  andern  als  die  wich- 
tigste von  allen  vorkommt,  als  sehr  seitab  liegend,  fremdartig,  ja 
hinderlich  erschiene. 

Verehrte  Herren  Kollegen !  Müssen  wir  nicht  sagen,  dass  wir 
in  diesen  Schwierigkeiten  einen  Teil  jenes  Gesamtproblems  vor 
uns  haben,  das  uns  zu  schaffen  gibt,  wenn  wir  über  die  Unab- 
hängigkeit der  Schweiz  reden?  Die  konfessionelle,  die  religiöse 
Frage  müssen  für  jeden,  der  über  die  Bedingungen  unserer  natio- 
nalen Selbständigkeit,  die  mit  der  nationalen  Einheit  notwendig 
verbunden  ist,  tiefer  nachdenkt,  von  äußerster  Wichtigkeit  sein.  Wir 
müssen  den  Mut  haben,  auch  davon  zu  reden  und  müssen  davon 
reden  können,  ohne  zu  streiten.  Der  Umstand,  dass  man  davon 
lange  Zeit  in  guter  Gesellschaft  nicht  reden  durfte,  weist  vielleicht 
auf  eine  Hauptursache  der  heutigen  schweren  Lage  hin.  Denn  dass 
diese  Angelegenheiten  für  das  Leben  eines  Volkes  von  grund- 
legender Wichtigkeit  sind,  werden  Sie  schließlich  doch  alle  zugeben, 
ob  freudig  oder  verdrossen.  Ich  hoffe  also,  dass  das,  was  ich  zu 
sagen  habe,  von  Ihnen  allen  mit  Interesse  gehört  werden  könne 
und  zugleich,  dass  niemand  dadurch  verletzt  werde.  Die  Absicht, 
zu  verletzen,  liegt  mir  jedenfalls  fern.  In)  übrigen  will  ich  selbst- 
verständlich niemandem  meine  besondere  Art,  die  Dinge  zu  sehen, 
aufdrängen,  sondern  sie  Ihnen  bloß  zur  weiteren  Anregung  für 
Ihr  Nachdenken  über  unser  großes  Problem  anbieten.  Dass  ich  in 
niemandes  Auftrag,  sondern  bloß  in  meinem  eigenen  Namen 
spreche,  brauche  ich  wohl  kaum  zu  bemerken. 

Nach  dieser  Einleitung,  die  Ihnen  vielleicht  zu  weitläufig  er- 
scheint, aber  für  mein  Gefühl  nötig  ist,  stelle  ich  die  Frage,  die 
ich  beantworten  soll :  gibt  es  für  die  Theologie  der  protestanti- 
schen Schweiz  und  das  damit  verbundene  kirdilidie  und  religiöse 

306 


Leben  eine  bedrohliche  Abhängigkeit  vom  Auslände?  Als  „Aus- 
land" kann  für  die  deutsche  Schweiz  in  dieser  Sache  nur  Deutsch- 
land in  Betracht  kommen.  Wir  dürften  wohl  diese  Behauptung 
sogar  auf  die  ganze  Schweiz,  auch  die  französische,  ausdehnen, 
da  das  Land,  von  dem  hier  allfällig  ein  überwältigender  Einfluss 
auf  deren  religiöses  Leben  zu  erwarten  und  unter  Umständen  zu 
fürchten  wäre,  Frankreich,  aus  bekannten  Gründen  nicht  von  ferne 
so  in  Betracht  kommen  kann  wie  Deutschland  für  die  deutsche 
Schweiz.  Die  Frage  nimmt  daher  sofort  die  Form  an :  gibt  es  für 
uns  eine  bedrohliche  Abhängigkeit  von  Deutscliland? 

Gibt  es  überhaupt  eine  Abhängigkeit  in  dieser  Hinsicht?  Die 
Antwort  ist  für  jeden  Sachkundigen  zweifellos:  die  Abhängigkeit 
ist  groß  und  zwar  ist  sie  in  den  letzten  Jahrzehnten  immer  größer 
geworden  und  wird  vielleicht  in  der  nächsten  Zukunft  noch  zu- 
nehmen. Als  Beweis  und  Illustration  für  diese  Behauptung  diene 
zunächst  die  rein  äußerliche  Tatsache,  dass  von  den  29  Dozenten 
der  Theologie  an  den  Fakultäten  von  Basel,  Bern  und  Zürich 
12  Reichsdeutsche  sind.  Es  ist  dies  nicht  viel  weniger  als  die 
Hälfte,  ungefähr  42  Prozent.  In  der  wichtigsten  dieser  Fakultäten, 
der  Baslerischen,  haben  sie  die  Mehrheit  (7  gegen  6).  Dazu  muss 
man  bedenken,  dass  unter  diesen  reichsdeutschen  Kollegen  eine 
Anzahl  sind,  die  in  ihren  Fakultäten  eine  führende  Rolle  spielen. 
Auch  steht  die  theologische  Fakultät  mit  der  philosophischen  in 
besonders  enger  Verbindung,  auf  philosophischen  Lehrstühlen  trifft 
man  aber  selten  einen  Schweizer  an.  Kurz,  wer  die  Verhältnisse 
genauer  kennt,  weiß,  dass  es  keine  Übertreibung  ist,  wenn  ich  sage : 
unsere  theologischen  Fakultäten  stehen  vorwiegend  unter  reichs- 
deutschem  Einfluss. 

Das  ist  aber  nur  einer  der  Bestandteile,  aus  denen  sich  unsere 
Abhängigkeit  zusammensetzt.  Es  kommt  dazu  der  noch  viel  wich- 
tigere Umstand,  dass  unsere  Studenten  einen  großen  Teil  ihrer 
Studienzeit,  durchschnittlich  wohl  ein  Viertel  bis  ein  Drittel  davon, 
an  reichsdeutschen  Universitäten  verbringen.  Am  all  erwichtigsten 
aber  ist  doch  wohl  der  literarisdie  Einfluss.  Unser  Theologen- 
geschlecht liest,  soweit  die  Neuzeit  in  Betracht  kommt,  fast  nur 
deutsche  wissenschaftlich-theologische  Bücher  und  auch  die  mehr 
erbauliche  und  populäre  religiöse  Literatur  fließt  uns  zum  größten 
Teil,  wenn  auch  nicht  so  ausschließlich,  von  jenseits  des  Rheines 
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zu.  Das  gleiche  gilt  natürlich  von  der  philosophischen  und  belle- 
tristischen, die  bekanntlich  auch  großen  religiösen  Einfluss  übt. 
Dazu  gesellen  sich  endlich  eine  Fülle  von  gemeinsamen  religiösen 
und  kirchlichen  Bestrebungen  und  entsprechenden  persönlichen 
Beziehungen.  Eine  eigentümliche  Ausnahme  bildet  im  Zusammen- 
hang dieser  Tatsachen  der  Umstand,  dass  im  Pfarrerstand  die  ge- 
borenen Reichsdeutschen  verhältnismäßig  selten  sind  (fast  zu  selten, 
möchte  ich  sagen)  und  dass  die  meisten  Kantonskirchen  Ausländer 
als  Pfarrer  nur  unter  der  Bedingung  anstellen,  dass  sie  sich  naturali- 
sieren lassen.  Meines  Wissens  hält  es  bloß  Graubünden  anders. 
Dieser  Nationalismus  einer  Gemeinschaft,  die  doch  ihrem  Wesen 
nach  am  meisten  international  sein  sollte,  mag  uns  als  Damm 
gegen  die  Flut  der  Überfremdung  willkommen  sein,  ist  aber  an 
sich  keine  erfreuliche  Erscheinung,  da  sie  uns  vielfach  hindert, 
solchen  Deutschen  ein  Asyl  zu  bieten,  die  sich  nach  unserer  kirch- 
lich freieren  Luft  sehnen.  Allerdings  bedeutet  jener  Damm  in  dem 
Maße  weniger,  als  unser  Pfarrergeschlecht  einseitig  unter  reichs- 
deutschen  Einfluss  kommt. 

Unsere  große  äußere  und  innere  Abhängigkeit  von  Deutsch- 
land ist  also  eine  sehr  klare  Tatsache.  Die  Frage  ist,  was  sie  zu 
bedeuten  hat.     Ist  sie   eine  Gefahr?    Ist  etwas  Schlimmes  daran? 

Es  wäre  ja  denkbar,  dass  diese  Abhängigkeit  lauter  Vorteil 
bedeutete.  Die  meisten  deutschschweizerischen  Theologen  werden 
sie  in  diesem  Lichte  sehen,  ja  ich  bin  überzeugt,  dass  sehr  wenige 
unter  ihnen  den  vollen  Umfang  dieser  Tatsache  erkannt  und  über 
ihre  Bedeutung  nachgedacht  haben.  Wir  sind  auch  in  dieser  Be- 
ziehung eine  deutsche  Provinz  geworden,  ohne  es  zu  merken. 

Das  ist  um  so  begreiflicher,  als  wir  von  diesem  Zusammen- 
hang unabsehbaren  Nutzen  gehabt  haben.  Man  braucht  nur  die 
Namen  Kant,  Herder,  Fichte,  Hegel,  Schleiermacher  auszusprechen, 
um  eine  Ahnung  zu  bekommen,  was  für  ein  Strom  des  Geistes 
und  Lebens  aus  dem  Herzen  Deutschlands  zu  uns  gekommen  ist. 
In  der  neueren  Zeit  ist  es,  der  ganzen  geistigen  Lage  dieser  Epoche 
entsprechend,  mehr  historische  als  religions-philosophischeAnregung 
gewesen,  die  wir  von  drüben  empfangen  haben.  Die  Namen 
Christian  Ferdinand  Baur  auf  der  einen  und  Albrecht  Ritschi  und 
Julius  Wellhausen  auf  der  andern  Seite  bezeichnen  die  zwei  Haupt- 
linien, auf  denen  eine  neue  geschichtliche  Erfassung  des  Christen- 
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tums  zustande  gekommen  ist.  Mögen  diese  Denkweisen  auch  iiire 
Mängel  gehabt  haben  und  wieder  durch  andere  verdrängt  werden, 
so  haben  sie  doch  tiefgehende  und  wertvolle  Anregung  gebracht. 
So  könnte  ich  noch  lange  fortfahren,  aber  je  länger  ich's  täte,  um  so 
stärker  träte  die  Unvollständigkeit  meiner  Schilderung  hervor.  Ich 
muss  es  bei  dieser  Andeutung  bewenden  lassen  und  bemerke  nur 
noch,  dass  ich  das  Allerbeste  noch  gar  nicht  genannt  habe  — 
vielleicht  gerade,  weil  es  das  Allerbeste  ist !  ^Die  Dankbarkeit  für 
all  dies  empfangene  Gute  ist  so  selbstverständlich,  dass  es  mir 
fast  widerstrebt,  davon  zu  reden,  wie  denn  viele  Dankesbezeugungen 
nicht  immer  das  sicherste  Zeichen  echter  Dankbarkeit  sind  und 
wir  überhaupt  beklagen  müssen,  dass  heute  eine  solche  geistige 
Güterausscheidung  mit  Verbeugungen  nach  allen  Seiten  hin  ver- 
langt wird.  Als  ob  solche  Dinge  Sonderbesitz  eines  Volkes  wären 
und  nicht  der  Menschheit  als  solcher  gehörten! 

Wo  sollte  nun  hier  ein  Nachteil,  vielleicht  gar  eine  ernste  Ge- 
fahr entstehen? 

Verehrte  Herren  Kollegen!  Es  ist  trotzdem  meine  Überzeu- 
gung, dass  wir  es  mit  einer  sehr  ernsten  Gefahr  zu  tun  haben. 
Ich  stelle,  um  dies  zu  beweisen,  eine  zwar  bekannte,  aber  viel  zu 
wenig  bedachte  Tatsache  ins  Licht,  die  für  die  Beurteilung  des 
Verhältnisses  der  übrigen  Völker  zu  Deutschland  von  entscheiden- 
der Bedeutung  ist :  wir  haben  seit  einigen  Jahrzehnten  nidit  mehr 
das  alte  Deutsdiland  vor  uns,  sondern  ein  neues,  von  jenem  sehr 
verschiedenes. 

Das  ältere  Deutschland,  soweit  es  für  uns  in  Betracht  kam, 
war  idealistisch,  kosmopolitisch,  humanistisch,  es  war  kantisch, 
göthisch,  schillerisch,  das  neue  ist  realpolitisch,  nationalistisch,  im- 
perialistisch, bismarckisch,  moltkisch,  nietzschisch.  Selbstverständ- 
lich ist  der  Unterschied  nur  relativ,  es  gab  auch  im  älteren  Deutsch- 
land schon  ein  Stück  Nationalismus,  Machtpolitik  und  Staatsabso- 
lutismus und  umgekehrt  ist  jenes  idealistische  und  humanistische 
Deutschland  durchaus  nicht  ausgestorben,  sondern  lebt  und  wird  eines 
Tages  vielleicht  wieder  rfa5  Deutschland  sein.  Aber  heute  ist  der  Unter- 
schied da  und  ihn  verkennen,  wie  so  viele  unter  uns  tun,  heißt 
sich  ganz  verhängnisvoll  vergreifen.  Heute  haben  wir  es  nicht 
mehr  einfach  mit  jenem  Deutschland  zu  tun,  das  gleichsam  eine 
Menschheit   im   kleinen  war,   sondern  mit  einer  politischen  Macht 
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von  bestimmtem  Gepräge  und  bestimmten  Ansprüchen.  Das  deutsche 
Volk  hat  den  Vorteil,  dass  es  sich  als  Volk  zu  einer  politischen 
Einheit  zusammengefunden  hat,  bezahlen  müssen.  Aus  dieser 
Veränderung  ergibt  sich  aber  ein  großer  Unterschied  für  unser 
Verhältnis  zu  Deutschland.  Wir  können  ihn,  mit  etvvelcher  Zu- 
spitzung, so  ausdrücken:  jenes  menschheitliche  Deutschland  half 
(und  hilft!)  uns  einfadi  menschlich  und  damit  auch  politisch,  wir 
selbst  zu  sein,  das  Deutschland  des  neuen  Reiches  macht  uns  zu 
Reichsdeutschen.  Von  jenem  konnten  wir  harmlos  nehmen,  wir 
wurden  dadurch  nur  in  unserem  Eigenen  gefördert;  wir  konnten 
es  um  so  ruhiger,  als  wir  im  Eigenen  noch  viel  fester  saßen  als 
heute;  aber  der  Einfluss  Neu-Deutschlands  droht  uns  von  uns 
selbst  abzubringen.  Immer  mehr,  und  während  des  letzten  Jahr- 
zehnts in  geradezu  fieberhaftem  Tempo,  hat  sich  der  deutsche 
Geist  in  den  Dienst  des  „deutschen  Gedankens",  d.  h.  der  deut- 
schen Macht,  gestellt.  Diese  Entwicklung  haben  manche  von  uns 
genau  verfolgt.  Der  nationale  Gesichtspunkt  ist  immer  mehr  zur 
Herrschaft  über  das  deutsche  Leben  gelangt,  zum  Teil  ohne  dass 
sich  die  Träger  deutscher  Kultur  dessen  bewusst  waren,  zum  Teil, 
zum  größeren  Teil,  aber  unter  deren  bewusster  und  freudiger  Mit- 
wirkung. So  ist  es  gekommen,  dass  heute  ein  tüchtiger  deutscher 
Professor  in  neun  von  zehn  Fällen  bewusst  oder  unbewusst  ein 
„Mehrer  des  deutschen  Reiches"  ist.  Das  ist  für  ihn  natürlich  kein 
Vorwurf,  wohl  aber  für  uns  eine  Gefahr.  Denn  wir  leben  von 
unserer  Art. 

Dieser  Gesichtspunkt  gilt  nun  ganz  besonders  auch  für  das 
Gebiet,  das  wir  im  Auge  haben.  Es  war  ja  schon  früher  so,  dass 
für  einen  deutschen  Theologen  selbstverständlich  Deutschland  das 
Zentrum  der  Geschichte  bildete.  Wer  von  uns  unter  vorwiegend 
deutschem  Einfluss  stand,  lernte  die  Welt  mit  dem  gleichen  Auge 
ansehen.  Es  brauchte  einen  längeren  Prozess,  bis  wir  einen  wei- 
teren Horzont  gewannen.  In  den  letzten  Jahrzehnten  aber  hat 
sich  vollends  eine  engere  Verbindung  zwischen  dem  religiösen 
Denken  und  der  politischen  Entwicklung  Deutschlands  heraus- 
gebildet. Audi  die  deutsche  Theologie  ist  imperialistisch  geworden. 
Wir  haben  seinerzeit  den  Versuch,  die  hochverdiente  Schule,  die  jahr- 
zehntelang die  deutsche  wie  die  schweizerischeTheologie  beherrschte, 
die  von  Ritschi  ausgehende,  mit  der  Reichsgründung  in  Verbindung 
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zu  bringen,  mit  einem  Lächeln  abgetan  —  vielleicht  etwas  zu  rasch, 
denn  ein  innerer  Zusammenhang  war  vielleicht  doch  vorhanden. 
Jedenfalls  ist  Friedrich  Naumann  dieser  Schule  nahegestanden. 
Naumann  hat  auf  das  theologische  Geschlecht  der  letzten  Jahr- 
zehnte einen  starken  Einfluss  gehabt.  Von  ihm  sind  jene  Theorien 
ausgegangen,  die  sich  zu  Schlagwörtern  des  Tages  entwickelt 
haben:  dass  das  Evangelium  Jesu,  als  eine  Lehre  des  Mitleids 
und  der  Keuschheit,  für  die  moderne  Welt  ergänzt  werden  müsse 
durch  eine  Ethik  der  Macht,  und  die  Verehrung  des  Gottes  der 
Liebe,  der  sich  in  Christus  kund  tue,  durch  die  eines  verborgenen 
Gottes  der  Gewalt;  dass  man  nicht  versuchen  dürfe,  an  die  wirt- 
schaftlichen oder  gar  an  die  politischen  Dinge  religiöse  oder  ethische 
Maßstäbe  zu  legen,  dass  die  Welt  vielmehr  ihre  eigenen  Gesetze 
habe,  nach  denen  sie  sich  auswirken  müsse,  auch  Gottes  Willen 
gemäß;  dass  das  Christentum  sich  bescheiden  müsse,  der  Sama- 
riter auf  dem  Schlachtfelde  des  Lebens,  der  Tröster  der  einzelnen 
Seele  in  stillen  Stunden  zu  sein  und  nicht  meinen  dürfe,  eine  Macht 
zu  sein,  die  die  Welt  umgestalten  könnte.  Diese  Naumannschen 
Losungen  wirkten  um  so  berauschender,  als  sie  von  einem  Manne 
kamen,  der  einst  viel  von  einem  Propheten  und  Apostel  Christi 
gehabt  hatte,  bis  der  Deutsche  in  ihm  den  Christen  verschlang. 
Naumann  ist  ja  gerade  durch  diese  Mischung  von  Deutschtum  und 
Christentum  in  ihm  der  Typus  einer  bestimmten  Art  von  heutigem 
Deutschtum  geworden.  Das  Denken  dieser  Art  (die  auch  draußen 
keineswegs  die  einzige  ist !)  hat  seine  Orientierung  ganz  und  gar 
am  Willen  zur  deutschen  Macht  und  Herrlichkeit.  Bismarck  wird 
zum  religiösen  Führer  und  Helden.  Dieses  Denken  tritt  besonders 
in  der  sogenannten  modernen  Theologie  hervor.  Das  Nationale 
rückt  für  eine  ganze  Generation  von  Theologen  auf  eine  Weise  in 
den  Mittelpunkt,  wie  ich  es  in  keinem  andern  christlichen  Kultur- 
kreis beobachtet  habe.  Ein  Ausdruck  (und  nicht  einmal  der  kühnste!) 
dieser  Denkweise  ist  dann  das  Wort  vom  „deutschen  Gott".  Die 
Deutschen  leugnen  freilich,  und  sicherlich  ehrlicherweise,  dass  da- 
mit ein  besonderer  Gott  der  Deutschen  gemeint  sei,  aber  das  Wort 
bleibt  doch  bezeichnend.  Man  denke  sich  das  Staunen,  das  erregt 
würde,  wenn  man  in  England,  Frankreich,  Amerika  von  dem  eng- 
lischen, dem  französischen,  dem  amerikanischen  Gott  redete! 
Dass  eine  solche  Denkweise,   auch   in  abgeschwächter  Form, 
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keine  gute  Grundlage  für  ein  republikanisch-demokratisches  Volks- 
leben abgibt,  liegt  auf  der  Hand. 

Nun  könnte  man  freilich  sagen,  Naumann  und  die  mit  ihm 
geistig  verwandten  Kreise  stellten  nicht  das  ganze  deutsche  Christen- 
tum dar.  Sicherlich  nicht.  Aber  sie  stellen  doch  nur  eine  gewisse  Zu- 
spitzung eines  Denkens  dar,  das  tatsächlich  das  deutsche  Christen- 
tum weithin,  wenn  auch  nicht  ganz  und  gar,  beherrscht.  Denn 
hinter  diesem  Denken  steht  Luther.  Es  ist  im  wesentlichen  seine 
Art.  Freilich  ist  es  modernisiertes,  man  darf  wohl  sagen  verwelt- 
lichtes Luthertum.  Ich  muss  es  mir  versagen,  die  Frage  zu  beant- 
worten, wie  weit  es  kongeniale  Fortführung,  wie  weit  Entartung 
von  Luthers  Denken  ist.  Für  uns  ist  jene  Tatsache  entscheidend, 
dass  hinter  dem  deutschen  Christentum  wie  überhaupt  dem  ganzen 
deutschen  Geistesleben  als  sehr  stark  bestimmende  Macht  das 
Luthertum  steht.  Diese  Tatsache  hat  sehr  viel  zu  bedeuten.  Es 
ist  kein  Zufall,  dass  das  Luthertum  auf  monarchischem  Boden  ge- 
wachsen'und  dann  wieder  zum  starken  Träger  der  Monarchie  ge- 
worden ist.  Ihm  liegt  die  konservative  und  patriarchalische  Art 
im  Blute.  Es  ist  quietistisch,  lässt  gern  die  Welt  gehen,  wie  sie 
gehen  mag.  Da  Gott  im  Regimente  sitzt,  lässt  es  die  irdischen 
Regenten,  auch  die  schlechtesten,  gelten  und  schärft  die  Pflicht 
der  Ehrfurcht  und  des  Gehorsams  gegen  sie  ein.  Seine  Frömmig- 
keit hat  einen  individuahstischen  Charakter;  sie  hat  fast  nur  mit 
dem  Verhältnis  Gottes  zur  einzelnen  Seele  zu  tun;  der  Gedanke, 
dass  die  religiöse  Wahrheit  eine  Kraft  der  Weltumgestaltung  sein 
sollte,  liegt  ihr  fern.  Sie  heiligt  das  Bestehende,  liebt  die  feste 
Ordnung  und  Autorität,  hält  wenig  auf  die  Masse,  hat  keinen  mensch- 
heitlichen Ausblick. 

Und  nun  ist  zu  sagen,  dass  die  Männer,  auf  die  der  schwei- 
zerische Protestantismus  zurückgeht,  trotz  ihrer  weitgehenden  for- 
malen Übereinstimmung  mit  Luther  doch  von  einem  andern  Geist 
erfüllt  sind.  Luther  hat  dies  richtig  gespürt;  daher  sein  Wort  in 
Marburg:  „Ihr  habt  einen  andern  Geist  als  wir."  Es  ist  ein  wahres 
Wort.  Ich  will  versuchen,  den  Hauptunterschied  kurz  zu  fassen. 
Während  es  für  Luther  und  das  Luthertum  darauf  ankommt,  dass 
der  einzelne  von  Gott  erhalte,  was  er  für  sein  inneres  und  äußeres 
Leben  bedarf,  ist  für  Zwingli  und  namentlich  Kalvin  die  große 
Hauptsache,  dass   in  jedem  einzelnen  wie  im  Leben  der  Gemein- 
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Schaft  Gottes  Ehre  zur  Geltung  komme.  Aus  diesem  Grundunter- 
schied folgen  eine  Reihe  von  andern.  Der  reformierte  Protestantis- 
mus ist  weniger  als  der  lutherische  an  eine  bestimmte  Staatsform 
gebunden,  er  neigt  aber  zum  Republikanismus.  Denn  weil  nach 
seiner  starken  Grundempfindung  Gott  allein  groß  ist,  so  verschwin- 
det vor  ihm  alle  menschliche  Größe*  Auf  der  andern  Seite  aber 
wird  jeder  einzelne  vor  Gott  und  durch  Gott  groß.  Er  ist  ja 
Gegenstand  seines  ewigen  Erwählungsratschlusses.  Hier  entspringt 
eine  andere  Art  von  Individualismus,  die  mit  dem  demokratischen 
Grundprinzip,  das  bekanntlich  nicht  Gleichmacherei  bedeutet,  zu- 
sammenfällt. Wir  stehen  hier  vor  einer  jener  Paradoxien,  an  denen 
Geschichte  und  Menschenleben  so  reich  sind :  eine  scheinbar  streng 
aristokratische  Religion  wird  die  Mutter  der  modernen  Demokratie, 
eine  Art,  die  noch  heute  in  den  Augen  vieler  wie  lauter  geistige 
Tyrannei  aussieht,  wird  zur  mächtigsten  Stromquelle  der  Freiheit 
in  der  Welt.  Es  ist  kein  Zufall,  dass  Rousseau  aus  Genf  hervor- 
gegangen ist,  wie  es  kein  Zufall  ist,  dass  Oliver  Cromwell,  der  im 
Namen  seines  Gottes  das  Haupt  seines  Königs  auf  den  Block  legte, 
ein  Kalvinist  war.  Und  so  ist  der  reformierte  Protestantismus  von 
Natur  auch  sozialer,  ökumenischer,  mehr  auf  die  Ordnung  des 
Volkslebens,  und  des  Weltlebens  überhaupt,  durch  die  höchste  Wahr- 
heit bedacht,  dazu  von  Anfang  an  keine  Nationalreligion,  sondern 
mit  weitem  internationalem  Ausblick  begabt. 

Und  nun  wage  ich  zu  behaupten,  dass  diese  Denkweise  der 
tiefste  und  festeste  Grund  gewesen  ist,  worauf  unsere  schweizer- 
ische Demokratie  sich  erbaut  hat.  Von  ihm  ist  ihr  der  Ernst  und 
die  Kraft  gekommen.  Nehmen  wir  dazu,  dass  die  ganze  vorherige 
Geschichte  der  Schweiz  die  Vorbereitung  auf  diese  geistige  Lei- 
stung gewesen  ist,  so  haben  wir  das  Größte  beieinander,  was  von 
uns  ausgegangen  ist  und  leuchtet  uns  vielleicht  der  letzte  Sinn 
unserer  Geschichte,  auch  der  künftigen,  und  die  höchste  Bestim- 
mung der  Schweiz  in  neuer  Größe  auf.  Es  handelt  sich  hier  um 
Zusammenhänge,  die  eigentlich  taghell  vor  uns  liegen  und  die  wir 
doch  noch  so  wenig  gesehen  haben ;  es  handelt  sich  um  Erkennt- 
nisse, die  gerade  für  die  neue  Orientierung  des  schweizerischen 
Lebens,  die  wir  nötig  haben,  von  höchster  Bedeutung  sind. 

Hier  ist  der  Ort,  wo  unsere  Kraft  und  Eigenart  gewachsen  ist; 
aus  sehr  tiefen  Quellen  ist  sie  geströmt  —  aus  sehr  tiefen  Quellen 

313 


allein  wird  sie  wohl  erneuert  werden  müssen.  Das  war  unser  Gut, 
unsere  Art.  Hier  sehen  wir,  von  was  kleine  Völker  leben  und 
wodurch  kleine  Völker  groß  werden  können.  Denn  die  schwei- 
zerische Reformation  ist  von  uns  aus  erobernd  weit  in  die  Welt 
vorgedrungen  und  eine  weltgeschichtliche  Macht  ersten  Ranges 
geworden.  Ich  erinnere  nur  an  die  eine  Tatsache  unter  vielen, 
dass  die  angelsächsische  Welt  vor  allem  ihr  die  Größe  verdankt. 
Dieses  reformierte  Christentum  ist,  wie  wir  schon  angedeutet  haben, 
namentlich  die  stärkste  Freiheitsmacht  der  neuen  Zeit  gewesen. 
Das  ist  eine  klare  Erkenntnis  der  neueren  Geschichtsforschung,  die 
durch  jeden  neuen  Einblick  in  die  Zusammenhänge  vermehrt  wird. 
Die  Grundgedanken  der  französischen  Revolution,  die  ganze  demo- 
kratische Bewegung  der  neueren  Zeit  sind  ihre  Frucht  und  auch 
Kant  steht  auf  ihrem  Boden.  Überall  begegnen  wir  den  Wirkungen 
des  Feuerstromes,  den  sie  in  die  Welt  ergossen.  Sie  zeigt,  dass 
ein  kleines  Volk  das  Größte  leisten  kann,  wenn  es  dafür  den  Geist 
besitzt. 

Wenn  wir  aber  die  Dinge  so  sehen,  dann  wird  uns  die  ganze 
Tragik  der  heutigen  Lage  erst  recht  klar;  denn  was  uns  heute  droht, 
ist  eine  Umkehrung  jenes  Vorganges.  Heute  stehen  wir  zunächst 
einmal  in  Gefahr,  gewissermaßen  vom  Luthertum  erobert  zu  werden. 
Dabei  sind  es  nicht  nur  die  reichsdeutschen  Professoren,  Bücher 
und  Zeitschriften,  die  dieses  Werk  verrichten,  sondern  wenn  mög- 
lich noch  wirksamer  tun  es  die  Schweizer  Bürger,  die  unter  dem 
Bann  jenes  religiös -politischen  Denkens  stehen.  Damit  werden 
die  tiefsten  geistigen  Grundlagen  der  Demokratie  und  also  der 
Existenz  der  Schweiz  überhaupt  zerstört.  Denn  es  ist  ein  wahres 
Wort:  die  Schweiz  muss  demokratisch  sein  oder  sie  wird  nicht 
sein.  Wer  irgendwelche  imperiahstische  Gedanken  im  Kopfe  hat, 
und  sei  es  auch  in  religiöser  Form,  wem  Macht  mehr  ist  als  Geist 
und  Organisation  mehr  als  Freiheit,  wer  nicht  an  das  Volk  glauben 
kann,  der  muss  sich  einem  großen  Staat  anschließen.  Ein  Klein- 
staat mit  imperialistischer  Seele  ist  das  traurigste  aller  politischen 
Gebilde.  Junge  Menschen  aber,  die  diese  neulutherischen,  neu- 
deutschen Gedanken  im  Kopfe  haben,  kennen  nicht  den  demo- 
kratischen Glauben,  ohne  den  eine  rechte  Demokratie  unmöglich  ist. 
So  treffen  wir  denn  auch  auf  solche  jungen  Schweizer,  denen  Demo- 
kratie ein  Wort  zum  Lächeln  ist ;  die  erfüllt  sind  von  Rassetheorien, 
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denen  zufolge  sie  unsere  welschen  Miteidgenossen  für  Menschen 
zweiten  Ranges  halten  müssten,  mit  denen  zu  einem  Volk  verbunden 
zu  sein,  ein  Übel,  schwer  zu  tragen,  bedeutete;  die  vor  der  deut- 
schen Macht  und  Organisation  in  Bewunderung  erschauern  und 
alles  gering  schätzen,  was  nicht  deutsch  ist.  Aber  auch,  wo  es 
nicht  so  weit  kommt,  da  wirken  doch  solche  Gedanken  in  der 
ganzen  Atmosphäre  als  ein  Element,  das  die  Grundlagen  der  selb- 
ständigen Schweiz  zerfrisst.  Darin  besteht  die  Gefahr,  dass  wir  auf 
einem  ganz  zentralen  Gebiete  eine  deutsche  Provinz  werden. 

Aber  etwas  noch  Wichtigeres  wird  uns  klar,  wenn  der  geschicht- 
liche Zusammenhang,  den  wir  entwickelt  haben,  richtig  geschaut  ist. 
Unsere  Schweizerfreiheit  ist  dann  nicht  etwas,  was  gleichsam  von 
selbst  in  unseren  Bergen  wächst,  wie  Alpenrosen  und  Edelweiß, 
sondern  eine  Frucht  sehr  tiefer  und  sehr  geistiger  Bewegungen. 
Was  wir  so  Schweizerfreiheit  nennen,  ist  zu  sehr  eine  Schützenfest- 
stimmung geworden,  die  sich,  als  es  bitter  ernst  wurde,  als  ziemlich 
windig  erwies;  die  ganze  Grütlipoesie  scheint  nicht  genügend,  uns 
im  Sturm  der  Geschichte  weiter  zu  tragen.  Es  bedarf  stärkerer 
Gründung.  Aber  wenn  dem  so  ist,  so  entsteht  die  Frage,  ob  denn 
überhaupt  noch  die  Voraussetzungen  für  den  Bestand  einer  Schweiz, 
wie  wir  sie  wollen,  wie  wir  sie  allein  wollen,  vorhanden  sind. 
Das  ist  der  ungeheure,  von  viel  zu  wenigen  erwogene  Ernst  unserer 
Lage. 

Wie  ist  dieser  tödlichen  Gefahr  zu  begegnen? 

Verehrte  Herren  Kollegen!  Wenn  ich  in  der  Kürze,  die  mir 
nun  geboten  ist,  darüber  meine  Ansicht  sagen  soll,  so  liegt  mir 
zunächst  vor  allem  daran,  das  lächerliche  Missverständnis  zu  ver- 
hüten, dass  ich  meine,  wir  sollten  ein  Schutzzollsystem  gegen  aus- 
ländischen, insbesondere  deutschen  Einfluss  erstreben.  Solche 
Gedanken  liegen  gerade  mir  besonders  fern,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  ein  solches  System  das  Gegenteil  des  Beabsichtigten  herbei- 
führen würde;  denn  jeder  Schutzzoll  macht  bequem  und  sicher. 
Ich  betone  also  einiges,  was  eigentlich  zu  selbstverständlich  ist, 
als  dass  man  es  unter  verständigen  Menschen  noch  sollte  sagen 
müssen:  Selbstverständlich  werden  wir  uns  auch  künftig  freuen, 
wenn  unsere  Studenten  sich  zu  den  Füßen  reichsdeutscher  Lehrer 
setzen,  wenn  sie  auch  über  den  Rhein  ziehen,  um  dort  deutsches 
Leben  kennen  zu  lernen.    Wir  werden  uns  freuen,   reichsdeutsche 
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Professoren  an  unsern  Fakultäten  zu  haben.  Wir  werden,  was  noch 
wichtiger  ist,  uns  mit  bereitwilliger  Empfänglichkeit  und  ohne  uns 
nun  von  vorneherein  durch  Misstrauen  zu  hemmen,  von  Deutsch- 
land her  anregen  lassen.  Es  ist  ja  —  das  sei  nochmals  hervor- 
gehoben —  nicht  so,  dass  draußen  nur  Gedanken  vertreten  würden, 
gegen  die  wir  uns  zur  Wehr  setzen  müssten.  Vieles  kann  uns  von 
vorneherein  bloß  fördern  und  erfreuen.  Aber  auch  die  Auseinander- 
setzung mit  gegnerischen  Gedanken  werden  wir  für  Gewinn  achten, 
noch  abgesehen  davon,  dass  wir  hoffen  dürfen,  auch  eine  Gegen- 
wirkung ausüben  zu  können!  Nur  eines  müssen  wir  festhalten: 
wir  sollen  ans  nicht  verschlucken  lassen,  ohne  es  zu  merken  und 
ohne  uns  zu  wehren ;  wir  sollen  nicht  das  Eigene  bloß  aus  Unacht- 
samkeit, Unwissenheit  oder  Trägheit  fortwerfen,  um  eines  Fremden 
willen,  das  wir  gar  nicht  einmal  als  solches  erkennen  und  das 
vielleicht  manchmal  weniger  Wert  hat,  als  das  Eigene. 

Noch  verkehrter  und  gefährlicher  freilich  als  ein  geistiger 
Schutzzoll  gegen  das  Ausland  wäre  ein  anderer  Weg:  wenn  auch 
wir  versuchen  wollten,  die  Wahrheit  zu  nationalisieren,  d.  h.  alle 
geistigen  Mächte  in  erster  Linie  daraufhin  anzusehen,  ob  sie  das 
nationale  Leben  stärkten  oder  nicht.  Wir  würden  dann  das  tun, 
was  man  heute  nicht  ganz  ohne  Grund  besonders  den  Deutschen 
vorwirft:  dass  sie  nämlich  alle  höchsten  geistigen  Werte,  die  ihrer 
Natur  nach  menschheitlich  sind,  einseitig  für  Deutschland  in  An- 
spruch nähmen.  Aber  wir  würden  uns  dann  auch  verrechnen.  Wir 
würden  uns  durch  dieses  Mittel  nicht  stärken,  sondern  schwächen. 
Wir  werden  nicht  dadurch  gehoben,  dass  wir  die  Wahrheit  in  den 
Dienst  der  Nation,  sondern  dadurch,  dass  wir  die  Nation  in  den 
Dienst  der  Wahrheit  stellen.  Nicht  wollen  v/ir  der  Wahrheit  aus 
dem  Wege  gehen  aus  Angst,  dass  sie  uns  in  nationaler  Beziehung 
schaden  könnte,  sondern  wollen  nur  schärfer  zusehen,  ob  wir  es 
wirklich  mit  der  Wahrheit  oder  bloß  mit  einem  verkappten  Nationalis- 
mus zu  tun  haben.  Der  Wahrheit  opfern  wir  alles,  auch  die  Nation 
—  wenn  dieser  Fall  denkbar  ist  —  aber  wir  wollen  nicht  irgend 
einem  fremden  Nationalismus  dienen,  der  sich  in  das  Gewand  der 
reinen  Wahrheit  hüllt. 

Endlich  sei  noch  hervorgehoben,  dass  damit  nicht  die  geringste 
feindliche  Gesinnung  gegen  das  Ausland  verbunden  sein  muss. 
Ich  bin  darum,   weil   ich   mir  selbst  treu   bleiben   will,   noch  nie- 

316 


mandes  Feind.  Im  Gegenteil :  das  ist  der  allerbeste  Dienst,  den  ich 
einem  andern  tun  kann.  Diese  Wahrheit  gilt  auch  für  das  Ver- 
hältnis der  Völker  zu  einander.  Was  liegt  unsern  großen  Nachbarn 
in  kultureller  Hinsicht  an  einem  Stückchen  Land  mehr?  Aber  an 
einer  eigenartigen,  ihrer  Bestimmung  bewussten  Schweiz  kann  ihnen 
sehr  viel  liegen,  sollte  ihnen  sehr  viel  liegen!  Denn  sie  kann  ihnen 
sehr  viel  sein,  gerade  als  Schweiz! 

Aber  was  ist  denn  zu  tun? 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  erfordert  die  vorherige  Beant- 
wortung einer  andern:  Warum  sind  denn  die  Dinge  so  gekommen? 
Warum  ist  fremder  Einfluss  bei  uns  so  mächtig  geworden? 

Die  Antwort  ist  einfach  genug:  weil  zuir  selbst  zu  schwach 
und  arm  geworden  waren.  Das  ist  wieder  einmal  das  Ei  des 
Kolumbus.  Es  braucht  keine  kunstvollen  Untersuchungen,  um 
dieses  Geheimnis  unserer  halb  (vielleicht  mehr  als  halb)  verlorenen 
Unabhängigkeit  zu  lüften.  Alles  hängt  davon  ab,  dass  wir  diese 
einfache  Wahrheit  erkennen  und  ihr  ehrlich  ins  Gesicht  sehen. 
Die  Schuld  an  der  heutigen  Lage  liegt  an  uns.  Das  gilt,  wie  mir 
scheint,  in  gewissem  Sinne  sogar  von  unserer  wirtschaftlichen  Ab- 
hängigkeit. Es  hat  uns  auch  im  wirtschaftlichen  Leben  an  Geist 
und  Kraft  gefehlt.  Das  Schweizervolk  hat  zuviel  von  seiner  Kraft 
an  andere  Dinge  verwendet,  vor  allem  an  Feste  und  Duodez-Politik. 
Ganz  klar  aber  ist  die  Sachlage  für  das  Gebiet  des  höheren 
Geisteslebens.  Hier  müssen  wir  einfach  einsehen,  dass  wir  vor 
einem  halben  oder  ganzen  Bankrott  stehen,  der  eben  dem  halben 
(vielleicht  mehr  als  halben)  Verlust  unserer  Selbständigkeit  als  Ur- 
sache entspricht.  Wir  sind  in  jenem  Materialismus,  worin  das  jetzt 
das  Wort  führende  Geschlecht  aufgewachsen  ist,  geistig  aufs  äußerste 
verarmt.  Es  ist  uns  jene  seelische  Tiefe  und  Kraft  verloren  gegangen, 
die  allein  sowohl  ein  Volk  als  einen  einzelnen  Menschen  fähig 
macht,  das  Ideal  zu  fassen  und  zu  verteidigen,  aus  der  allein  auch 
jener  Freiheitsgeist  quillt,  der  einzig  die  Demokratie  eines  kleinen 
Volkes  retten  kann  und  der  sie  besser  schützt  als  das  beste  Heer. 
Wo  der  Geist  fehlt,  da  beugt  man  sich  der  Macht  Das  ist  das 
Entweder  —  Oder,  vor  das  wir  gestellt  sind.  Es  gilt  zu  wählen, 
und  die  Wahl  bedeutet  Leben  oder  Tod  der  Schweiz.  Und  da 
werden  wir  wohl  wieder  bis  zu  jenem  letzten  Quell  des  Geistes 
geführt,  den  wir  mit  dem  Wort  „Religion"  bezeichnen,  mögen  wir 
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darunter  auch  verscliiedenes  verstehen.  Auch  hier  ist  zu  sagen: 
unsere  Abhängigkeit  entsprach  genau  unserer  Armut.  Wir  hatten 
zu  wenig  zu  geben,  darum  mussten  wir  zu  viel  nehmen.  Was  wir 
von  dem  übermächtigen  Einfluss  des  Luthertums  gesagt  haben, 
wäre  darum  vielleicht  noch  auf  einen  andern,  letzten  Ausdruck  zu 
bringen :  wir  haben  den  religiösen  Boden  verloren,  der  die  Existenz 
der  Schweiz  im  Tiefsten  trägt.  Es  hätte  hier,  wie  in  all  den  andern 
Beziehungen  des  Problems,  wenig  Sinn,  wenn  wir  uns  bloß  ab- 
wehrend nach  außen  wendeten;  die  Hauptsache  ist,  dass  wir  uns 
selbst  aufraffen.  Sobald  wir  wieder  mehr  wir  selbst  sind,  überhaupt 
mehr  sind,  werden  wir  wieder  freier  sein,  keinen  Augenblick  früher; 
durch  die  Abschließung  allein  würden  wir  nur  Gefangene  unser  selbst. 

Aber  woher  kann  uns  denn  diese  wichtigste  Hilfe,  diese  Hilfe, 
welche  die  Hilfe  ist,  kommen?  Können  wir  den  Geist  bestellen? 
Können  wir  große  Schriftsteller,  Dichter,  Philosophen  oder  gar 
religiöse  Führer  hervorzaubern,  weil  wir  sie  nötig  haben?  Können 
wir  eine  sittliche  oder  gar  religiöse  Erneuerung  machen?  Der 
Geist  wehet  doch,  wo  er  will. 

Gewiss.  Wir  können  alle  jene  Dinge  nicht.  Aber  eines  können 
wir:  wir  können  unsere  Not  und  Armut  einsehen.  Wir  können 
unsere  Augen  vom  Dunste  des  patriotischen  Selbstbetruges  frei 
machen,  so  dass  sie  die  Leere  sehen,  die  da  ist,  wo  etwas  anderes 
sein  sollte.  Das  ist  von  alters  her  stets  der  Anfang  des  Besseren 
gewesen.  Wenn  diese  schneidende  Erkenntnis  unseres  mehr  oder 
weniger  vollständigen  Bankrotts  einmal  da  ist,  dann  wird  ein 
Suchen  und  Sehnen  beginnen,  eine  Unruhe,  ein  Aufmerken,  ein 
Wille  zum  Hören  und  Lernen,  ein  neues  Schaffen,  und  das  übrige 
wird  sich  auch  einstellen,  sobald  es  dafür  Zeit  ist.  Denn,  wenn 
es  wahr  ist,  dass  der  Geist  wehet,  wo  er  will,  so  ist  doch  auch 
das  andere  wahr,  dass  er  kommt,  wenn  man  ihn  ruft,  dass  er 
kommt,  wenn  man  ihn  braucht.  Wenn  wir  Schweizer,  zur  neuen 
Erfassung  der  Aufgabe  der  Schweiz,  dieser  notwendigen  Aufgabe, 
erwachend,  dafür  den  Geist  rufen,  so  wird  er  kommen  und  wird 
uns  der  Freiheit  und  alles  Großen  fähig  machen. 

In  das  Licht  dieser  Wahrheit  möchte  ich  die  kleineren  Mittel 
stellen,  die  uns  daneben  helfen  können.  Wenn  ich  mich  nun  wieder 
meinem  besonderen  Gebiete  zuwende,  so  kommen  etwa  folgende 
in  Betracht :  Es  wird  gut  sein,  wenn  an  unsern  theologischen  Fakul- 
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täten  das  zahlenmäßige  Verhältnis  zwischen  ausländischen  und 
schweizerischen  Dozenten  für  die  letzteren  etwas  günstiger  wird. 
Dazu  gehört,  dass  unsere  obersten  Wahlbehörden  bei  der  Ernen- 
nung von  Professoren  Selbständigkeit  und  Weitblick  zeigen,  vor 
allem  aber,  dass  wir  im  Lande  selbst  Kräfte  von  ebenbürtiger  Tüch- 
tigkeit haben.  Diese  werden  bei  uns  freilich  nur  dann  zu  finden 
sein,  wenn  man  die  Eignung  für  eine  akademische  Professur  mehr 
in  den  persönlichen  Eigenschaften  eines  Mannes,  als  in  der  Zahl 
seiner  Titel  und  der  von  ihm  veröffentlichten  Druckschriften  sucht. 
—  Es  wird  ferner  gut  sein,  wenn  wir  den  Blick  von  der  in  den 
letzten  Jahrzehnten  bei  uns  üblich  gewesenen  gar  zu  einseitigen 
Schätzung  bloß  des  Großen  und  Guten,  das  jenseits  des  Rheins 
zu  finden  ist,  ein  wenig  ablenken  auf  die  übrige  Welt,  die 
daran  wahrlich  nicht  so  arm  ist,  wie  manche  zu  glauben  scheinen. 
Uns  Reformierten  liegt  doch  eigentlich  besonders  die  weite  Welt 
der  reformierten  Christenheit  nahe,  wo  so  viel  Großes  und  Herr- 
liches zu  finden  ist,  das  mit  unserer  Denkweise  besser  überein- 
stimmt und  sich  besser  eignet.  Stütze  eines  republikanisch-demo- 
kratischen Volkslebens  zu  sein,  als  so  vieles  an  der  neudeutschen 
Art.  Wir  werden  es  als  Gewinn  erachten,  wenn  unsere  jungen 
Männer  immer  häufiger  nicht  bloß  nach  Marburg,  Heidelberg,  Beriin, 
sondern  auch  etwa  nach  Genf,  Montauban,  Paris,  Cambridge,  Edin- 
burgh, Florenz  (wo  eine  waldensische  Akademie  ist),  ja  sogar  nach 
Boston  gehen.  Die  Reise  nach  Boston  ist  heute  kürzer  und  be- 
quemer als  vor  achtzig  Jahren  die  nach  Beriin.  Wir  hoffen  dringend, 
dass  die  geistigen  Schätze  dieser  Welt  wieder  mehr  die  unsrigen 
werden.  Ist  es  nicht  —  um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen  —  eine 
klägliche  Tatsache,  dass  ein  Mann,  wie  Alexander  Vinet,  der  doch 
dem  Schweizerboden  entsprossen  ist  und  der  zu  den  edelsten  und 
bedeutendsten  Gestalten  des  Christentums  gehört,  in  den  Kreisen 
des  deutsch-schweizerischen  Protestantismus  kaum  dem  Namen 
nach  bekannt  ist?  Dabei  hege  ich  nicht  von  ferne  die  Meinung, 
dass  wir  etwa  den  alten  Gegensatz  von  reformiert  und  lutherisch 
wieder  ausgraben  sollten ;  ich  bin  vielmehr  überzeugt,  dass  wir  auf 
einen  Boden  gelangen  müssen,  der  über  allen  solchen  Unter- 
schieden liegt.  Wir  wollen  bloß  nicht  ins  Luthertum  rückwärts, 
wollen  aus  dem  Engen  ins  Weite,  nicht  aus  dem  Weiten  ins  Enge ; 
wir  wollen  nicht  achtlos   altes  eigenes   Gut  verHeren,   um   dafür 
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doch  nur  altes  Gut,  dafür  aber  fremdes,  einzutauschen.  Wir  wollen 
zur  Höhe,  wir  wollen  nicht  seitwärts. 

Zur  Höhe  möchte  ich  noch  einmal  lenken,  indem  ich,  ver- 
ehrte Herren  Kollegen,  diese  im  Verhältnis  zu  der  uns  zur  Ver- 
fügung stehenden  Zeit  langen,  im  Verhältnis  zu  ihrem  Gegenstand 
doch  kurzen,  allzu  kurzen  Ausführungen  schließe.  Zwei  Bemerkungen 
möchte  ich  noch  machen. 

Die  erste  ist  persönlicher  Art.  Es  ist  dem  Sprechenden  nicht 
ganz  leicht  geworden,  hier  Töne  anzuschlagen,  die  sehr  leicht 
nationalistisch  gedeutet  werden  können.  Denn  er  hat  es  lange  für 
seine  Aufgabe  gehalten,  einem  kleingeistigen  und  verblendeten 
sogenannten  Patriotismus  gegenüber  den  echten  Internationalismus 
zu  vertreten  und  betrachtet  es  auch  heute  als  seine  wichtigste  Pflicht, 
dem  verheerenden  Wüten  des  nationalistischen  Sturmes  entgegen- 
zutreten. Aber  nur  die  größte  Oberflächlichkeit  könnte  in  diesem 
Verhalten  einen  Widerspruch  finden.  Wir  haben  bei  unserem  Inter- 
nationalismus immer  ein  gutes  schweizerisches  Gewissen  gehabt. 
Richtiger  Internationalismus  ist  uns  immer  auch  als  der  beste  Schutz 
der  kleinen  Völker  erschienen.  Er  bedeutet  ja  gerade  die  Heiligkeit 
jedes  Volkstums,  während  der  nationalistisch  gefärbte  Imperialismus 
die  Völker  in  seinem  Mörser  einstampft,  er  bedeutet  aber  nicht, 
dass  ein  fremder  Nationalismus  uns  überfluten  dürfe.  Das  wäre 
Pseudo-Internationalismus  der  schlimmsten  Art.  Wenn  wir  eine 
selbständige  Schweiz  wollen,  so  stehen  wir  gerade  im  Dienste  jenes 
echten  Internationalismus,  der  im  Gegensatz  zum  Imperialismus 
ein  freies  und  auf  Ebenbürtigkeit  gegründetes  Zusammenleben  großer 
und  kleiner  Völker  will.  Es  ist  ja  etwas  Großes  und  Beglückendes, 
wie  nun  die  Erkenntnis  überall  unter  uns  aufbricht,  dass  die  Schweiz 
nur  aus  einer  menschheitlichen  Aufgabe  ihr  Lebensrecht  schöpfen 
könne.  Wir  müssen  uns  freilich  klar  machen,  dass  das  ein  sehr 
hohes,  fast  allzu  hohes  Ziel  ist  und  dass  sehr  viel  dazu  gehört, 
wenn  es  unter  uns  eine  Realität  und  nicht  nur  eine  schöne  Phrase 
werden  soll.  Aber,  wenn  es  uns  damit  ernst  ist,  dann  sind  für  uns 
nationale  und  internationale  Aufgabe  völlig  eins.  So  handelt  es 
sich  für  unsereinen  nicht  im  geringsten  um  eine  „Bekehrung",  wenn 
er  das  sagt,  was  ich  gesagt  habe;  es  ist  durchaus  meine  bisherige 
Überzeugung,  mein  bisheriger  Weg;  ich  habe  diese  Dinge  längst 
gesagt. 
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Mit  der  zweiten  Bemerkung  lenke  ich  vollends  zur  Hauptsache 
zurück.  Ich  habe  zu  Beginn  meiner  Ausführungen  darauf  hin- 
gewiesen, wie  schwierig  es  sei,  von  der  Beziehung  von  Theologie 
und  Religion  zur  schweizerischen  Unabhängigkeit  zu  reden.  Nun 
hoffe  ich  doch,  wenigstens  das  Eine  erreicht  zu  haben:  dass  wir 
vielleicht  noch  ein  wenig  schärfer  als  bisher  die  Ausdehnung  und 
Tiefe  des  uns  gestellten  Problems  der  schweizerischen  Unabhängig- 
keit erkennen.  Es  ist  klar,  dass  es  nicht  auf  der  Oberfläche  liegt, 
wo  die  meisten  es  suchen,  sondern  in  großer  Tiefe;  es  ist  sicher, 
dass  es  nicht  durch  kleine  und  eilige  Maßregeln  gelöst  wird.  Ob 
wir  auf  einem  religiösen  Boden  im  engern  Sinne  des  Wortes  stehen 
oder  nicht,  eines  müssen  wir  alle  durchdringend  deutlich  erkennen : 
was  uns  not  tut,  wenn  unsere  schweizerische  Demokratie  wieder 
Kraft,  Eigenart  und  Größe  gewinnen  will,  ist  eine  geistige  Er- 
neuerung in  großem  Stil. 

ZÜRICH  L.  RAGAZ 

DDD 

gg  KLEINE  CHRONIK  gg 

PRO  JU VENTUTE!  Aus  einem  Aufruf  an  Eltern.  Lehrer  und  Erzieher, 
der,  von  zwölf  Deutschen  und  Österreichern  unterschrieben,  eine  wirkliche  Kul- 
turtat ist,  führen  wir  folgende  sehr  zu  beherzigende  Mahnungen  an: 

Unter  den  mannigfachen  seelischen  Gefahren,  die  das  gegenwärtige  Völker- 
ringen mit  sich  bringt,  sind  die  verhängnisvollsten  diejenigen  für  das  Innenleben 
der  Kinder,  denn  diese  sind  am  empfänglichsten  und  am  leichtesten  beeinfluss- 
bar  Es  ist  gewiss  auch  vom  pädagogischen  Standpunkte  aus  nicht  zu  wün- 
schen, dass  man  die  tiefe  Tragik,  die  im  herrschenden  Kriege  liegt,  den  Blicken 
der  Kinder  entziehe.  Das  wäre  nicht  nur  praktisch  undurchführbar,  sondern  auch 
nicht  im  Interesse  der  Erziehung.  Denn  gerade  aus  dem  Anblicke  dieser  Tragik 
soll  den  Kindern  einstens  der  Wille  und  die  Kraft  erwachsen,  Zustände  zu  schaf- 
fen, welche  Kriege  mit  ilirer  Unsumme  an  Elend  und  Kulturhemmungen  unmög- 
lich machen.  Aber  mit  dem  Erfassen  dieses  tiefen  Ernstes  haben  Mass,  Rach- 
sucht, Schadenf(eude  und  all  die  anderen  niederen  Instinkte  gar  nichts  zu  tun, 

die  heute  vielfach  in  den  Kindern  geweckt,  gefördert  und  gesteigert  werden 

Wie  sollen  sich  dann  die  kulturellen  Beziehungen  zu  anderen  Staaten  gestalten, 
wenn  wir  der  Jugend  einen  Hass  einimpfen,  der  die  Namen  von  Kulturnationen 

ersten  Ranges  als  ärgsten  Schimpf  ansehen  lässt? Einerseits  aus  Gründen  der 

künftigen  internationalen  Kulturarbeit  und  anderseits  um  einer  richtigen  staats- 
bürgerlichen Erziehung  willen  muss  deshalb  von  allen  Eltern  und  Lehrern  gefor- 
dert werden,  dass  sie  weder  nationalen  Hass  noch  alle  anderen  damit  in  Zu- 
sammenhang stehenden  niederen  Instinkte  in  den  Kindern  aufkommen  lassen, 
sondern  sie  vielmehr  schon  im  Keime  ersticken.  Man  entweihe  diese  an  größten 
Opfern  und  an  Heroismus  im  großen  und  kleinen  so  reiche  Zeit  nicht  damit, 
dass  man  die  kindlichen  Seelen  durch  Rachsucht,  Gehässigkeit  und  Schadenfreude 
andauernd  vergiftet! 
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DIE  STELLUNG 

DER  SCHWEIZERISCHEN  PRESSE  ZUM 

DEUTSCH-FRANZÖSISCHEN  KRIEG 

IM  JAHRE  1870—71 

Nicht  nur  die  europäischen  Armeen,  sondern  auch  die  Presse 
führt  nun  einen  gewaltigen  Krieg.  Dass  die  Presse  als  Organ 
der  öffentlichen  Meinung,  sowohl  bei  der  Entstehung  eines 
Krieges  als  auch  während  der  Zeit  der  Kriegsführung,  einen 
großen  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  Dinge  ausübt,  ist  ohne 
weiteres  klar.  Ob  sie  immer  gerade  gute  Früchte  zeitigt,  dies 
ist  eine  andere  Frage.  Es  muss  aber  ganz  ernst  mit  ihr 
gerechnet  werden.  Besonders  lehrreich  ist  die  Presse  eines 
neutralen  Staates.  Sie  strebt  nach  Objektivität  und  dennoch  drückt 
sie  die  Sympathien  und  Antipathien  der  Neutralen  aus.  Es  kommt 
nur  darauf  an,  zwischen  den  Zeilen  lesen  zu  können.  Das  nicht 
Gesagte  und  die  Form  der  Darstellung  sprechen  oft  eine  äußerst 
beredtsame  Sprache. 

Unter  den  neutralen  Staaten  kommt  der  schweizerischen  Presse 
eine  besondere  Bedeutung  zu,  was  den  deutsch-französischen  Krieg 
anbelangt.  Der  Grund  dafür  liegt  auf  der  Hand.  Denn  der 
schweizerische  Staat  enthält  ja  deutsche  wie  französische  Ele- 
mente, die  eine  nationale  Einheit  bilden.  Neigen  nun  diese 
Elemente  immer  zu  dem  größeren  „Mutterlande"  (wie  gewöhnlich 
angenommen  wird)?  oder  wirkt  etwa  gelegentlich  der  nationale 
Faktor  in  entgegengesetztem  Sinne?  Da  lohnt  es  sich,  zu  unter- 
suchen, wie  der  deutsch-französische  Krieg  im  Jahre  1870 — 1871 
von  der  schweizerischen  Presse  aufgefasst  und  beurteilt  wurde. 
Wir  haben  hier  äußerst  lehrreiche  Tatsachen  politischer,  völkerpsy- 
chologischer Natur  vor  uns.  Zugleich  ist  diese  Registrierung  noch 
aus  dem  Grunde  wichtig,  weil  wir  dadurch  eine  Grundlage 
schaffen,  auf  der  eine  Parallele  zwischen  der  Haltung  der  Presse 
im  Jahre  1870 — 1871  und  ihrer  Haltung  im  gegenwärtigen  Kriege 
gezogen  werden  kann.  Die  Aufgabe,  die  Stellung  der  schweize- 
rischen Presse  zum  gegenwärtigen  Kriege  darzustellen,  sei  einer 
besondern  Schrift  vorbehalten.  Hier  hat  uns  lediglich  der  Konflikt 
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vom  Jahre  1870 — 1871  zu  beschäftigen,  wobei  wir  nur  die  Tatsachen 
zu  registrieren  gedenken,  ohne  sie  zu  interpretieren. 

Sic  4: 

* 

Wu  beginnen  mit  der  deutsch-schweizerischen  Presse.  Der 
Bund  hat  damals  im  Verlaufe  des  Krieges  seine  Stellung  wesent- 
lich geändert.  Am  Anfang  war  er  ausgesprochen  deutsch- 
freundlich gewesen.  So  schrieb  er  unmittelbar  nach  dem  Aus- 
bruch des  Krieges  ganz  in  deutschem  Sinne,  indem  er  die 
Verantwortung  für  die  Friedensstörung  gänzlich  auf  die  Fran- 
zosen abzuwälzen  suchte.  (Leitartikel  in  Nr.  196,  vom  18.  Juli 
1870.)  Ferner  sagte  er  Folgendes:  „Zwei  Elemente  sind  es,  von 
denen  die  Franzosen  in  diesem  Kriege  sich  einen  großen  Erfolg 
versprechen  und  auf  die  sie  hauptsächlich  ihre  Siegeshoffnung 
stützen,  ja  die  sogar  nicht  wenig  zum  Unternehmen  dieses  ge- 
waltigen Krieges  beigetragen  haben  dürften :  die  Mitrailleusen  und 
die  Kanonenboote  auf  dem  Rheine".  (Nr.  200  vom  22.  Juli.) 
Einige  Zeit  später  urteilte  der  Bund  anders,  indem  er  sagte,  dass 
er  die  deutsche  Diplomatie  als  mitverantwortlich  an  dem  Kriege 
ansehe.  (Anmerkung  der  Redaktion  zum  Artikel:  „Ein  Stimmungs- 
bericht aus  Deutschland",  in  Nr.  211  vom  2.  August.)  Er  ging 
noch  weiter:  „Sie  (die  Friedensbedingungen  Frankreichs  für  den 
Fall  des  französischen  Sieges  nach  dem  Observer)  können  aber, 
da  sie  die  Abschwächung  Preußens  beabsichtigen,  bei  gewissen 
neutralen  Staaten  einer  günstigen  Aufnahme  sicher  sein."  (Nr.  241 
vom  1.  September.)  Mittlerweile  wurde  ein  Sammlungs-Aufruf  zu- 
gunsten der  belagerten  Einwohner  Straßburgs  im  Bund,  und  auch 
in  andern  Zeitungen  veröffentlicht,  der  von  sehr  angesehenen  Per- 
sönlichkeiten unterzeichnet  wurde,  so  von  Bundesrat  Schenk,  Re- 
gierungsrat Müller,  Stadtratspräsident  Bischoff,  Gemeindepräsident 
v.  Büren,  Prof.  Munziger  und  andern.  Auf  welcher  Seite  die 
Sympathie  war  —  liegt  auf  der  Hand.  Der  Bund  wurde  mehr 
und  mehr  franzosenfreundlich.  So  hält  er  Preußen  vor:  „Die 
Phrase  (des  Königs  von  Preußen),  dass  der  Krieg  nur  der  napo- 
leonischen Dynastie  und  nicht  dem  französischen  Volke  gelte,  ist 
vergessen".  (In  Nr.  250  vom  10.  September,  also  nach  der  Nieder- 
lage von  Sedan).  Und  in  einem  andern  Zusammenhange  führt 
der  Bund  unter  anderm  folgendes  aus:  „Ein  neues  Zirkular 
Favres    erklärt,    dass    die    gegenwärtige    Regierung    sich   beeilen 
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wird,  der  Nation  die  Ausübung  der  Gewalt,  zu  der  sie  allein 
berechtigt  ist,  wieder  zurückzugeben.  Es  erklärt  ferner,  dass 
Frankreich  die  Verantwortlichkeit  für  den  Krieg  übernimmt,  den 
es  nicht  gewollt,  vielmehr  durch  das  Plebiszit  schon  im  voraus 
verurteilt  hat;  daß  es  bereit  ist,  sofort  die  Hand  zum  Frieden 
zu  bieten ,  entehrenden  Zumutungen  jedoch  das  Ärgste  vor- 
ziehen wird.  Die  ganze,  durchaus  würdige  Haltung  dieses  Akten- 
stückes beweist,  dass  die  Regierung  nicht  nur  ihrer  vollen  Verant- 
wortlichkeit bewusst,  sondern  auch  einer  richtigen  Beurteilung  der 
Lage  zugänglich  geworden  ist.  Die  Völker  der  neutralen  Staaten 
werden  diesen  Schmerzensschrei  der  von  einer  unverantwortlichen 
Regierung  an  den  Abgrund  geführten  Nation  nicht  ohne  innigste 
Teilnahme  vernehmen ;  dass  er  auf  Deutschland  den  gewünschten 
Eindruck  mache,  ist  leider  nicht  zu  hoffen,  noch  viel  weniger  ist 
dies  vom  preußischen  Hauptquartier  zu  erwarten."  (Nr.  259  vom 
20.  September.) 

Eine  andere  Stellung  hat  damals  die  Neue  Zürcher  Zeitung 
eingenommen.  Sie  blieb,  was  sie  beim  Ausbruch  des  Krieges  war, 
eine  deutsch-freundliche  Zeitung.  Sie  führte  die  Ursache  des 
Krieges  ausschließlich  auf  Frankreich  zurück  (in  Nr.  357  und  359 
vom  15.  und  16.  Juli  1870).  Sie  meint  unter  anderm :  „Wer 
jetzt  noch  zweifeln  kann,  dass  Frankreich  absichtlich  den  Krieg 
gesucht  und  gewollt  hat,  muss  mit  Blindheit  geschlagen  sein.  Die 
spanische  Angelegenheit  war  ein  Vorwand  dazu,  nichts  weiter." 
(Nr.  361  vom  17.  Juli.)  Es  wird  im  Geiste  des  Germanismus,  im 
Gegensatze  zum  Romanismus,  geschrieben  und  geurteilt.  Über  die 
Niederlage  bei  Sedan  heißt  es  unter  anderm :  „Der  ruhiger  urteilende 
Menschenfreund  wird  nicht  umhin  können,  diese  staunenerregende 
Wendung  wenigstens  insofern  zu  begrüßen,  als  er  guten  Grund 
hat,  sie  als  den  Schlussakt  des  blutigen  Dramas,  das  der  Opfer, 
des  Kummers  und  der  Not  schon  genug  gekostet,  zu  betrachten." 
(Nr.  457  vom  4.  September).  Es  muss  aber  bemerkt  werden,  dass 
damals  in  Zürich  noch  eine  andere  Zeitung  existierte,  die  in  deutscher 
Gesinnung  die  N.  Z.  Z.  noch  übertraf.  Ich  meine  die  konserva- 
tive Zürcherische  Freitags-Zeitung.  So  schrieb  sie  z.  B. :  „Alle 
Welt  wurde  schmerzlich  überrascht  durch  die  französische  Kriegs- 
erklärung, und  weitaus  die  große  Menschheit  fand,  Frankreich  habe 
dieselbe  ohne  Berechtigung  abgegeben  und    störe    in  übermütiger 
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Weiseden  Weltfrieden"  (Nr.  29  vom  22.  Juli  1870).  Das  Schreiben 
Favres,  worin  es  heißt,  der  König  von  Preußen  habe  den  Krieg 
der  Dynastie  Napoleons,  nicht  aber  Frankreich  erklärt,  die  Dynastie 
sei  aber  gefallen,  bespricht  die  Zilrcherisdie  Frettagszeitung  mit  den 
Worten:  „Es  wäre  wirklich  sehr  bequem,  wenn  man  nur  den  Rock 
wenden  dürfte,  um  mit  heiler  Haut  davon  zu  kommen.  Frankreich  hat 
mit  sieben  Millionen  Stimmen  den  Kaiser  Napoleon  ermutigt,  Deutsch- 
land den  Krieg  zu  erklären,  seine  Vertreter  haben  der  Kriegserklärung 
zugebilligt,  die  Armee  freute  sich  darauf,  in  Deutschland  sich  fett  zu 
fressen,  das  Volk  von  ganz  Frankreich  stimmte  bei  und  höhnte  die 
Deutschen.  Nun,  da  es  gefehlt  hat,  setzt  man  den  Kaiser  ab, 
proklamiert  die  Republik,  verlangt  Frieden,  bleibt  aber  so  anmaßend 
prahlhansig  als  je,  und  der  gute  deutsche  Michel  soll  wieder  die 
Schlafmütze  über  die  Ohren  ziehen,  um  seine  Hunderttausende  der 
französischen  gloire  geopferten  Söhne  träumend  zu  vergessen." 
(Nr.  36  vom  9.  September  1870.) 

Interessant  ist  die  Stellung  der  Basler  Nachrichten.  Die  deutsche 
Presse  sah  sich  dadurch  veranlasst,  mit  einer  Züchtigung  des  Schwei- 
zervolkes zu  drohen.  (Nr.  189  vom  12.  August  1870.)  Aus  dieser 
Zeitung  wollen  wir  hier  einige  Zitate  ohne  Erläuterung  vorführen.  Es 
heißt  z.  B. :  „Preußen  kann  nicht  ungerechter  angegriffen  werden, 
als  es  selbst  vor  vier  Jahren  Österreich  angegriffen  hat,  es  erntet 
heute,  was  es  damals  gesäet  hat."  (Nr.  167  vom  18.  Juli  1870.) 
Und  weiter:  „Leider  ist  Frankreich  allzusehr  in  materiellen  und 
industriellen  Bestrebungen  befangen,  und  wird  vielleicht  diesen  zu- 
lieb auf  die  Fortsetzung  des  Krieges  verzichten  und  statt  der  bis- 
herigen „gloire  nationale"  einen  minder  ehrenvollen  Frieden 
entgegennehmen."  (Nr.  216  vom  13.  September  1870.)  Die  B. 
N.  sind  entschieden  gegen  die  Annexion  von  Elsaß  und  Loth- 
ringen (Nr.  217  vom  14.  September.)  Weiter  heißt  es:  „Aber 
Preußen  war  allzusehr  Feind  republikanischer  Tendenzen,  allzusehr 
von  deutscher  Professorenweisheit,  Schönrednerei  und  Sophisterei 
in  seinem  Ehrgeiz  bestärkt  worden,  als  dass  es  einer  Nation,  welche 
der  König  von  Preußen  feierlich  von  der  Schuld  am  Kriege  frei- 
gesprochen hatte,  zum  Frieden  die  Hand  geboten  hätte.  (Nr.  1 
vom  2.  Januar  1871.)  Und  ferner  noch:  „Die  Fortsetzung  des 
Krieges  nach  Sedan  von  Seite  Deutschlands  war  —  und  darin 
stimmt  die  ganze  Welt  mit  ein  —  mehr  als  ein  Misserfolg,  sie  war 
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ein  Verbrechen  Frankreich  gegenüber  und  gegen  die  eigene  Nation." 
(Nr.  3  vom  4.  Januar  1871.) 

Etwas  anders  war  die  Pressstimmung  in  Baselland.  Sie  ge- 
langte damals  in  zwei  verschiedenen  Zeitungen,  im  Demokrat  aus 
Baselland  und  im  Baselbieter  zum  Ausdruck.  Der  Demokrat  er- 
klärte ganz  offen:  „Unsere  Sympathien  gehören  daher  den  deutschen 
Waffen,  den  lichten  Waffen  des  Geistes  und  des  Fortschrittes." 
(Nr.  92  vom  2.  August  1870.)  Der  Demokrat  vertrat  den  Stand- 
punkt des  „Germanismus".  (Nr.  130  vom  29.  Oktober  1870.)  Typisch 
ist  für  diese  Zeitung,  dass  sie  von  der  „Verblendung"  Frankreichs 
spricht,  weil  es  seine  Situation  nicht  kenne,  wenn  es  die  Friedens- 
bedingungen Preußens  nicht  annehmen  wolle.  (Nr.  136  vom  12. 
November  1870.)  Diese  Stellungnahme  hat  ihm  aber  Vorwürfe  ein- 
gebracht. So  schrieb  ein  Leser  an  die  Redaktion,  die  Zeitung  sei 
„ein  einfältiges  Lügenblatt",  „es  sei  schädlich  für  die  schweizerische 
Neutralität".  (Nr.  105  vom  1.  September  1870.) 

Wenn  auch  der  Baselbieter  Frankreich  und  Napoleon  als  die 
Urheber  des  Krieges  betrachtet  (Nr.  59  und  64  vom  24.  Juli  und 
11.  August  1870),  so  verhält  er  sich  Frankreich  gegenüber  sehr 
sympathisch.  So  schreibt  er  über  die  Niederlage  Sedans  folgendes: 
„Wer  möchte  heute  nicht  bittere  Tränen  vergießen  beim  Anblick 
der  Schlag  auf  Schlag  folgenden  Niederlagen  jenes  Volkes,  das 
die  Grundsätze  der  Revolution  gebar,  das,  soweit  seine  Geschichte 
reicht,  stets  für  das  lebendige,  bewegliche,  schaffende  Element  in 
der  europäischen  Volksfamilie  war."  (Nr.  72  vom  8.  September 
1870.)  Er  sagt  ferner,  dass  Annexionen  auf  ihn  als  ;Schweizer 
keinen  beruhigenden  Eindruck  machen  (Nr.  76  vom  22.  September.) 
Und  über  die  erste  Friedensverhandlung  zwischen  Favre  und  Bis- 
marck  meinte  der  Baselbieter:  „Die  Geschichte  aber  hat  ein 
neues  Trauerspiel  geschrieben,  es  heißt:  Ferrieres  oder  die  Knebe- 
lung jeglicher  Selbstbestimmung  eines  Volkes  auf  diplomatischem 
Wege.  In  Szene  gesetzt  von  Bismarck,  Hochmeister  des  preußischen 
Knuttordens"  (Nr.  79  vom  2.  Oktober  1870).  Er  ist  Gegner  der 
harten  Friedensbedingungen  Deutschlands  (Nr.3  vom  S.Januar  1871). 

Und  vollends  sei  noch  seine  Auseinandersetzung  mit  deutschen 
Zeitungen  angeführt.  Die  Stuttgarter  Bürgerzeitung  schrieb  da- 
mals folgendes:  „Wir  gratulieren  den  Schweizern  zu  ihren  84,000 
Kriegsgefangenen  und  wünschen,  dass  sie  ihnen  wohl  bekommen 
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mögen.    Wir  gönnen  unsern  liebenswürdigen  Nachbarn  diese  un- 
gebetenen Gäste   waiirlich    von   ganzem   Herzen   und  sind   ihnen 
nicht  neidisch  darum,  im  Gegenteil,  wir  hätten  gar  nichts  dagegen 
einzuwenden,   wenn  es  doppelt  so  viel  wären,  die  Kantönli-Ober- 
Mandarine  hätten  dann  doch  einmal  Gelegenheit,  ihre  weisen  Nasen 
zusammenzustecken   und   sich   die   Köpfe   darüber  zu   zerbrechen, 
wie  man  es  anfängt,  so  viele  „teure  Freunde"  standesgemäß  unter- 
zubringen.    Deutschland   hat  wahrlich   keine   Ursache,    sich    über 
große  Freundschaft   der  Schweizer  zu  beklagen,  denn  die  meisten 
Schweizerblätter   haben    während   des  Krieges   so   unverholen  ihre 
Sympathie   für  Frankreich   an   den  Tag  gelegt,   haben   durch   alle 
möglichen  Lügenberichte  der  deutschen  Sache  zu  schaden  gesucht, 
dass  eine  kleine  Lektion  den  Herren  überm  See  gar  nichts  schaden 
kann."    Ebenso   nett  schrieb   auch   das  Ulmer  Tagblatt:  „Gewiss 
hat    die    Schweiz    heute  ;beflaggt,    da  sie    einen    so   großartigen 
unerwarteten  Besuch  von  Herzensfreunden,  den  lieben  Französiein 
erhalten  hat..."    Auf  diese  Verhöhnungen  der  Schweiz  antwortete 
der  Baselbieter  unter  anderem  folgendes:  „Wenn  im  übrigen  die 
Herren  fragen,  woher  die  Schweiz  die  Esslöffel  hernehmen  werde, 
so   diene   ihnen   zur  Antwort,   dass  es  dieselben  Löffel  sind,  mit 
welchen  die  Schweiz  1849  viele  Tausend  deutsche  Soldaten  nährte, 
und    dieselben    Löffel,    mit   denen    sie   jetzt    noch    viel    Tausend 
Deutsche   nährt,   die   froh   sind,   in   der  Schweiz  ihren  guten  Ver- 
dienst und  reichliches  Einkommen  und  Existenz  zu  finden."  (Nr.  12 
vom  9.  Februar  1871.) 

Kehren   wir   nun  zu  den  Pressstimmungen  des  Kantons  Bern 

zurück.   Die  Stellung  des  Bund  haben  wir  bereits  eingangs  unserer 

Ausführungen   kennen   gelernt.     Nun  sollen  uns  noch  andere  drei 

eitungen  beschäftigen,  nämlich  die  Berner  Tagespost,  die  Berner 

Zeitung  und  das  Emmenthaler-Blatt. 

„Hüten  wir  uns  daher",  sagt  die  Berner  Tagespost,  „nur 
Frankreich  die  Schuld  an  diesem  Kriege  beizulegen.**  (Nr.  166 
vom  16.  Juli  1870.)  Sie  sagt  ferner:  „Wir  haben  schon  einige 
Male  beobachtet,  wie  sich  in  öffentlichen  Lokalen  einige  Deutsche, 
teils  in  der  Schweiz  Niedergelassene,  teils  Aufenthalter,  geradezu 
unverschämt  über  die  schweizerischen  Verhältnisse  aussprechen, 
wenn  sie  über  den  französisch-deutschen  Krieg  diskutieren." 
(Nr.    192    vom    16.   August    1870.)     Sie    ist    entschieden    gegen 
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die  Annektierung  von  französischen  Provinzen,  da  eine  deutsche 
Annexion  einen  neuen  Keim  zum  Kriege  pflanzen  würde.  (Nr.  207 
vom  2.  September  1870.)  Die  gleiche  Zeitung  meint  auch:  „Allein 
wenn  Deutschland  ihm  ganze  Landesteile  entreißt,  dann  wird 
der  Stachel  bleiben,  die  Entfremdung,  der  Hass  zweier  großer 
Nachbarvölker  wird  Jahrzehnte  überdauern  und  durch  jeden  Schein- 
frieden hindurch  wird  die  Brandfackel  eines  neuen  Krieges  leuchten, 
anstatt  dass  Deutschland,  wenn  es  edelmütig  wäre,  den  Weltfrieden 
besiegeln  könnte."  (Nr.  28  vom  2.  Februar  1871.)  Bezüglich  der 
Friedensbedingungen,  der  Annexion  und  der  Milliardenentschädigung 
sagt  sie  unter  anderem:  „Einen  solchen  Frieden  kann  Frankreich 
unmöglich  eingehen,  und  wenn  es  ihn  schließt,  so  ist  dies  nur 
der  Beweis,  dass  es  sich  augenblicklich  außer  Stande  fühlt,  im 
gegenwärtigen  Augenblicke  weiter  zu  kämpfen,  und  dass  es  willens 
ist,  in  kurzer  Zeit,  wenigstens  so  bald  es  sich  wieder  stark  genug 
findet,  die  Waffen  aufs  Neue  zu  ergreifen,  die  Schlappe  auszu- 
wetzen. Ein  Friede  mit  solchen  Bedingungen  würde  also  wenig 
mehr  heißen  als  ein  Waffenstillstand  auf  unbestimmte  Zeit."  (Nr.  34 
vom  9.  Februar  1871.) 

Ganz  anders  verhält  sich  die  Berner  Zeitung.  So  meint  sie 
von  Napoleons  Äußerung  im  Jahre  1852,  dass  das  Kaiserreich  der 
Friede  sei  —  „eine  größere  Lüge  kenne  die  Weltgeschichte 
nicht."  (Nr.  170  vom  21.  Juli  1870.)  Begeisternd  schreibt  sie 
über  die  Thronrede  Wilhelms  im  norddeutschen  Reichstag.  (Nr.  174 
vom  26.  Juli.)  Sie  meint  ferner:  „Es  ist  allgemein  anerkannt, 
dass  Frankreich  den  jetzigen  Krieg  geflissentlich  heraufbeschworen 
hat.  Dennoch  erfordert  die  Gerechtigkeit,  zu  sagen,  dass  auch 
Preußen  einen  Teil  der  Schuld,  wenn  auch  nicht  so  augenfällig, 
trägt."  (Nr.  176  vom  28.  Juli.)  Die  Katastrophe  von  Sedan  sei 
„ein  verdientes  Ende"  von  Napoleon.  (Nr.  212  vom  8.  September.) 
Anderseits  ist  sie  gegen  die  Annexion  von  Elsaß  und  Lothringen. 
(Nr.  215  vom  12.  September  1870  und  Nr.  28  vom  2.  Februar  1871.) 
Sie  schreibt  aber  auch:  „Der  Kaiser  trägt  die  volle  rechtliche  und 
die  größere  Hälfte  der  moralischen  Verantwortlichkeit  für  den 
Krieg.  Ein  Teil  der  Schuld  fällt  indes  auch  auf  die  französische 
Nation  selbst  zurück."  (Nr.  6  vom  7.  Januar  1871.)  Daher  ist  es 
begreiflich,  dass  sie  die  „Friedensbedingungen  wenig  hart  und  un- 
billig" findet.    (Nr.  64  vom  16.  März  1871.) 
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Gehen  wir  nun  zum  Emmenihaler-Blatl.  Hier  hat  sich  eine 
Polemik  zwischen  einem  Franzosenfreunde  und  einem  Deutschen- 
freunde entfacht.  Ließ  auch  die  Redaktion  beide  Parteien  zum 
Worte  kommen,  so  war  sie  doch  selbst  iranzosenfreundlich 
gesinnt.  Dafür  sprechen  folgende  Zitate:  ^Aber  dennoch  müssen 
wir  gestehen,  abgesehen,  ganz  abgesehen  von  Herrschern,  wendet 
sich  die  Sympathie  der  weitaus  überwiegenden  Mehrheit  des 
Schweizervolkes  der  französischen  Nation  zu.  Mögen  einige  von 
Deutschmicheln  beeinflusste  Organe,  mögen  einige  Subjekte  schreien, 
wie  sie  wollen,  das  französische  Volk  besitzt  unsere  Sympathie. 
Und  warum?  Weil  nie  und  nimmermehr  von  Deutschland  die 
Entwicklung  der  freiheitlichen  Ideen  zu  hoffen,  weil  nie  und  nimmer- 
mehr Deutschland  geeignet  ist,  das  Banner  des  Fortschritts  zu 
tragen."  Es  wird  ferner  befürchtet,  dass  Preußen  die  Unabhängig- 
keit der  Schweiz  bedrohe.    (Nr.  65  vom  13.  August  1870.) 

Sehr  charakteristisch  ist  für  diese  Zeitung  folgende  Stelle: 
„Die  kaiserlich-königlich  preußische  Lakaienpresse  der  Süd- 
deutschen, die  in  ihrer  tiefen  Unterwürfigkeit  und  Kriecherei  vor 
den  Preußen,  von  denen  sie  sich  anno  1866  so  blutig  peitschen 
und  ohne  Widerstand  unterjochen  und  annektieren  ließen,  jetzt 
nichts  besseres  zu  tun  wissen,  als  sich  dem  preußischen 
Regiment  recht  wohlgefällig  zu  zeigen,  hat,  scheint  es  wieder 
bei  der  „strammen  Disziplin"  unter  der  sie  steht,  die  Ordre  er- 
halten, mit  der  Schweiz  Händel  anzufangen."  Es  handelte  sich 
um  den  Übertritt  der  französischen  Ostarmee  in  die  Schweiz.  Einige 
offiziöse  Zeitungen,  wie  die  Augsburger  Allgemeine  Zeitung  und 
die  Karlsruher  Zeitung,  suchten  die  Schweiz  zu  verunglimpfen, 
indem  sie  von  der  „neutralitätsbrüchigen"  Schweiz  sprachen,  weil 
die  Schweiz  die  entwaffnete  französische  Armee  verpflegte.  (Nr.  13 
vom  15.  Februar  1871.) 

Wir  kennen  bereits  die  Pressstimmungen  der  Kantone  Bern, 
Zürich,  Baselland  und  Baselstadt.  Wie  lauteten  die  Presstimmen 
in   den   andern  Kantonen   der   deutschen   Schweiz? 

Nach  der  Auffassung  des  Solothurner  Landboten  war  Frank- 
reich der  Hauptschuldige,  es  habe  auf  frevelhafte  Weise  den 
Frieden  Europas  gestört,  obgleich  sonst  der  Preuße  um  kein  Haar 
besser  sei.  Auf  die  Frage,  wem  soll  die  Schweiz  die  Sympathien 
zuwenden,  sagt  diese  Zeitung  folgendes:    „Wir  hörten  einen  Tam- 
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bour  unserer  Milizarmee  in  der  Eisenbahn  letzthin  zu  seinen 
Kameraden  den  Wunsch  äußern:  der  Bismarck  möchte  den  Napoleon 
verschlucken,  dann  aber  selbst  daran  versticken.  Wir  sind  zu  christ- 
lich, einen  solchen  Wunsch  zu  wiederholen,  dagegen  hat  er  doch 
etwas  wahres  .  .  .  Der  Krieg  wird  nur  geführt  um  des  Ehrgeizes 
zweier  Despoten  willen."  (Nr.  88  vom  23.  Juli  1870.) 

Bismarck  wird  vorgehalten,  er  habe  seine  Versprechungen 
vom  Jahre  1866  Frankreich  gegenüber  nicht  gehalten.  (Nr.  90  vom 
28.  Juli.)  Die  gleiche  Zeitung  meint  ferner:  „Was  wollen  die 
Deutschen  in  Frankreich?  Das  französische  Volk  soll  den  preußi- 
schen Junkern  Untertan  sein.  Wir  hoffen,  es  werde  nicht  gelingen. 
Unsere  Sympathien  sind  für  das  französische  Volk".  (Nr.  4  vom 
10.  Januar  1871.)  Die  Politik  Bismarcks,  sagt  sie  ferner,  sei  eine 
schonungslose,  von  einer  Politik  der  Versöhnung  sei  im  deutschen 
Hauptquartier  überhaupt  keine  Rede.  (Nr.  28  vom  7.  März  1871.) 

In  einem  ähnlichen  Sinne  urteilte  auch  die  Appenzeller  Zeitung. 
Frankreich,  aber  auch  zum  Teil  Preußen,  meinte  sie,  hätten  den 
Krieg  verschuldet.  Als  Republikaner  hätten  die  Schweizer  Sym- 
pathien weder  für  Napoleon  noch  für  die  Hohenzollern.  (Nr.  174 
vom  27.  Juli  1870.) 

Nach  der  Niederlage  von  Sedan  meint  die  A.  Z.,  die  Diplomaten 
hätten  diesmal  einander  nichts  vorzuwerfen ;  Frankreich  habe  im  Jahre 
1870  das  gemacht,  was  Preußen  im  Jahre  1866;  der  größte  Teil  der 
Schweiz  sympathisiere  mit  Frankreich.  Sie  meint  ferner,  weil  Frank- 
reich eine  Republik  und  ein  freies  Volk  sei,  daher  gehöre  auch  ihm 
die  Sympathie  der  Schweiz.  (Nr.  217  vom  15.  September  1870.)  Sie 
ist  gegen  die  Annexion  von  Elsaß  und  Lothringen.  Es  heißt: 
„Preußen,  resp.  Bismarck  und  sein  Gottesgnaden-König  hätte  sich 
die  Sympathie  aller  unbefangenen  Beurteiler  erwerben  können, 
wenn  es  auf  die  Bedingung  von  Annexion  zum  Abschluss  eines 
Waffenstillstandes  und  Pnedens  verzichtet  und  nicht  nur  zum  Krieg, 
sondern  auch  zum  Frieden  zum  Himmel  aufgeblickt  hätte."  (Nr.  230 
vom  30.  September.)  Und  ferner  schreibt  sie:  „Wer  sich  durch 
die  lammfromme  Politik  des  preußischen  Regimentes  bis  jetzt  noch 
blenden  ließ,  dem  dürfte  der  nahe  gelegene  Schachzug  bezüglich 
Luxemburgs  nunmehr  die  Augen  öffnen."  Es  handelte  sich  um 
die  Neutralität  Luxemburgs.  Die  Bevölkerung  Luxemburgs  soll 
mit    Frankreich    sympathisiert    haben.     So    klang   damals    seitens 
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Preußens  die  Anklage  gegen  Luxemburg.  Die  Appenzeller  Zeitung 
macht  auf  eine  Korrespondenz  aus  Lausanne  aufmerksam,  die  in 
-der  Köln.  Zeltung  erschienen  war,  in  welcher  gegen  die  Schweiz 
gehetzt  wurde.  Sie  meint  dazu:  „Wer  weiß,  ob  nicht  hinter 
dieser  Korrespondenz  ein  preußischer  Agent  steckt?"  (Nr.  294  vom 
14.  Dezember.) 

Sie  meint  von  den  Deutschen,  es  sei  ihnen  der  „Kamm  nicht 
nur  zoll-,  sondern  fußweise  gewachsen."  Das  bezieht  sich  auf  die 
Alainzer-Zeitung,  welche  folgendes  schrieb:  „Man  lernt  in  der 
Schweiz  allmählich  fühlen,  dass  dieses  unnatürlich  zusammen- 
gefügte Staatswesen  am  längsten  gelebt  habe;  in  Neuenburg  be- 
stehen noch  heute  deutsche  Sympathien;  der  französische  Teil  des 
Kantons  Bern  hat  vor  nicht  langer  Zeit  offen  die  Fahne  der 
Annexion  an  Frankreich  erhoben,  und  der  südliche  Teil  von  Tessin 
steht  am  Vorabende  der  Revolution.  Wir  möchten  deshalb  den 
stammverwandten  Schweizern  raten,  den  starken  Nachbar  nicht  mit 
grundlosen  Beschuldigungen  zu  überhäufen;  sie  mögen  bedenken, 
dass  in  den  deutschen  Grenzländern,  insbesondere  im  badischen 
Oberlande,  eine  sehr  prononzierte  Abneigung  gegen  die  Schweiz 
besteht,  welche  unnötig  zu  vermehren  sehr  unklug  sein  möchte." 
Darauf  meint  die  Appenzeller  Zeitung:  „Das  ist  ja  scharfer  Tabak." 
(Nr.  17  vom  20.  Januar  1871.) 

Soweit  die  Pressstimmen  der  deutschen  Schweiz.  Nun  wollen 
wir  diejenigen  der  welschen  Schweiz  zur  Darstellung  bringen.  Erst 
dann  werden  wir  imstande  sein,  zu  Schlussbetrachtungen  zu 
gelangen. 

Vier  Zeitungen  französischer  Zunge  in  der  Schweiz  werden 
uns  zu  beschäftigen  haben,  nämlich :  Journal  de  Geneve  und  La 
Suisse  radicale.  also  zwei  Zeitungen  des  Kantons  Genf,  die 
Gazette  de  Lausanne,  als  Vertreterin  der  öffentlichen  Meinung  des 
Kantons  Waadt,  und  Le  National  Suisse,  als  Vertreter  des  Kantons 
Neuenburg. 

Das  Journal  de  Geneve  hat  sich  zwar  bemüht,  nach  seinem 
Dafürhalten,  während  des  Krieges  neutral  zu  bleiben,  dies  ist  ihm 
aber  keineswegs  gelungen.  Wer  es  richtig  zu  lesen  versteht,  sieht 
bald,  dass  es  für  Deutschland  Partei  ergriffen  hatte.  Charakteristisch 
ist  es  für  diese  Zeitung  und  ihre  Stellung  zum  deutsch-französischen 
Kriege,    dass    ein   Aufruf   von    der   deutschen   Kolonie    in    Genf, 
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in  deutscher  Sprache  abgefasst,  von  ihr  abgedruckt  wurde.  (Nr.  176 
vom  26.  Juli.)  Zwar  behauptete  das  Journal  wiederholt,  es  sei 
neutral;  anläßlich  der  Inhaltsangabe  der  Broschüre  von  Casparin, 
betitelt  „die  Kriegserklärung"  (französisch),  fügte  es  hinzu,  dass 
es  die  Gedankengänge  wiedergebe,  ohne  dabei  aus  der  Rolle  eines 
Berichterstatters  herauszugehen  (Nr.  185  vom  5.  August  1870), 
allein  diese  Neutralität  ging  nicht  sehr  weit.  Z.  B.  hat  das  Journal 
regelmäßig  und  äußerst  fleißig  Artikel  aus  der  englischen  Zeitung  Times, 
damals  eine  deutsch-freundliche  Zeitung,  abgedruckt.  So  wurde 
ihm  denn  auch  damals  Parteilichkeit  für  Deutschland  vorgehalten. 
(Nr.  249  vom  20.  Oktober.)  Reichlich  hat  es  von  den  Mitteilungen 
und  Artikeln  einer  belgischen  Zeitung,  die  franzosenfeindlich  war, 
Gebrauch  gemacht.  Übrigens  hat  dies  auch  die  Gazette  de 
Lausanne  praktiziert,  die  damals  ausgesprochen  deutschfreundlich 
war.  Bemerkenswert  für  die  Stellungnahme  vom  Journal  ist  fol- 
gendes. Zu  dem  bekannten  Satz:  „Nous  ne  cederons  pas  une 
pierre  de  nos  forteresses,  pas  un  pouce  de  notre  sol",  sagt  Vuillemin 
(Nr.  25  vom  29.  Januar  1871):  „Ce  langage  de  son  ministre  des 
Affaires  Etrangeres  etait  frangais,  assurement  trop  frangais  peut-etre... 
Non,  vaincue,  la  France  ne  pouvait  demander  la  paix  sans  se  mon- 
trer  prete  ä  faire  ä  la  paix  un  serieux  sacrifice,  le  sacrifice  de  ce 
qui  lui  donnait  en  face  de  l'Allemagne  une  position  agressive." 
Viel  weiter  geht  aber  die  Gazette  de  Lausanne.  Sie  schlägt  einen 
heftigen  Ton  gegen  Frankreich  an  und  ergreift  offenkundig  die  Partei 
Deutschlands.  So  schreibt  sie:  „La  France,  qui  a  cree  son  unite  poli- 
tique  il  y  a  quatre  siecles,  et  qui  depuis  l'a  completee  par  l'annexion 
de  provinces  allemandes  importantes,  a  pris  les  armes  dans  le 
but  ostensible  d'empecher  l'Allemagne  de  se  constituer  ä  son  tour 
en  unite  federative.  Elle  suit  ici  sa  tradition,  eile  prend  la  defense 
de  cet  equilibre  europeen  qu'elle-meme  a  modifie  profondement 
par  la  guerre  d'Italie  et  par  ses  annexions  subsequentes.  Elle  tire 
l'epee  pour  le  droit  ancien  contre  le  droit  nouveau  qu'elle  affir- 
mait  en  1859  et  en  1866."  (Nr.  177,  vom  30.  Juli,  1870.) 

Und  in  einem  andern  Zusammenhange  heißt  es  anlässlich 
der  Niederlage  bei  Sedan:  „Sans  doute  Napoleon  a  eu  le  tort 
de  declarer  la  guerre,  mais  n'oublions  pas  que,  s'il  l'a  fait, 
ga  a  ete  aux  applaudissements  des  Chambres,  de  la  presse  et  de 
la  foule".  Also  das  ganze  Volk,   nicht  nur  Napoleon   allein,  wird 
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für  den  Krieg  verantwortlich  gemacht  (Nr.  210vom  7.  September  1870.) 
Dabei  meint  sie,  Napoleon  sei  der  beste  Freund  der  Schweiz  gewesen, 
zählt  auf,  was  er  für  die  Schweiz  getan  habe  und  trotzdem  ergreift 
sie  die  Partei  Deutschlands.  Dass  Frankreich  agressiv  sei  —  dies 
habe  den  Krieg  verursacht  (Nr.  247  vom  20.  Oktober.)  Sie  tadelt 
die  ganze  französische  Politik  (Nr.  2  vom  3.  Januar  1871.)  Höchst 
charakteristisch  ist  für  ihre  Haltung  noch  folgende  Stelle:  „L'em- 
pereur  a  commence  la  guerre  dans  le  but  avoue  de  conquerir  des 
provinces,  et  la  France  l'a  laisse  faire.  Elle  est  vaincue,  il  est  juste 
qu'elle  consente  ä  des  diminutions  territoriales"  (Nr.  248  vom 
21.  Oktober  1870.)  Es  ist  nun  begreiflich,  was  mir  vor  einigen 
Tagen  ein  Welschschweizer,  der  diesen  Krieg  miterlebt  hatte,  von 
der  Gazette  de  Lausanne  und  ihrer  Haltung  im  Kriege  von 
1870 — 1871  sagte:  „Sie  war  eine  echt  preußisdie  Zeitung!" 
Mit  Recht  erinnerte  kürzlich  Secretan  in  einem  seiner  Artikel 
daran,  dass  die  schweizerische  Presse  französischer  Zunge  im 
Jahre  1870—1871  nicht  auf  der  Seite  Frankreichs  stand.  Die  zwei 
bedeutendsten  Zeitungen  der  französischen  Schweiz,  das  Journal 
de  Geneve  und  die  Gazette  de  Lausanne,  sprechen  dafür  eine 
äußerst  beredsame  Sprache.  Anderer  Natur  war  die  Neuenburger 
Zeitung  Le  National  Suisse.  Anfangs  war  sie  neutral  gesinnt.  Nach 
der  Katastrophe  von  Sedan  und  der  Proklamierung  der  Republik 
erinnerte  sie  daran,  dass  König  Wilhelm  proklamiert  habe,  der 
Krieg  gelte  der  Dynastie  nicht  aber  dem  französischen  Volke 
(Nr.  129  vom  8.  September  1870.)  Nachdem  es  sich  aber  heraus- 
gestellt hatte,  dass  Preußen  Eroberungen  machen  wollte,  änderte 
diese  Zeitung  ihre  Stellung  und  trat  gegen  Preußen  auf. 

Und  vollends  sei  noch  hier  die  Stellung  der  Suisse  radi- 
cale  gekennzeichnet.  Sie  ist  höchst  neutral  und  urteilt  unparteiisch. 
Sie  betrachtet  die  Annexion  für  ungerecht  und  gefährlich.  Das 
Urteil  fällt  sie  auf  Grund  einiger  Äußerungen  der  deutschen  Presse 
selbst  (Nr.  194  vom  18.  August  1870.)  In  einem  Artikel  „Les 
fautes  commises"  wird  angeführt,  wie  weit  sich  Napoleon  verrech- 
net habe,  insbesondere  über  die  Beziehungen  zwischen  Preußen 
und  den  andern  deutschen  Staaten  (Nr.  198,  vom  23.  August.) 
Ferner  meint  die  gleiche  Zeitung,  Napoleon  habe  auch  die 
Beziehungen  zwischen  Preußen  und  den  Fremdmächten  ver- 
kannt (Nr.  199   vom  24.  August.)     Sie    urteilt   sehr   objektiv  über 
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die  Entstehung  des  Krieges,  sie  schont  die  beiden  Par- 
teien nicht  (209,  vom  4.  September.)  Sie  verurteilt  die  Ansicht 
der  offiziellen  Presse  Deutschlands,  nach  der  die  provisorische 
Regierung  Frankreichs  nicht  anzuerkennen  sei.  (Nr.  221  vom  20. 
September.)  Andererseits  meint  sie :  ^Nous  ne  confondons  nulle- 
ment  le  peuple  allemand  si  bienveillant  et  si  raisonnable  avec 
certains  aristocrates  ou  certains  folliculaires  officiels  ou  officieux 
qui  pretendent  pader  au  nom  de  ce  noble  peuple."  (Nr.  226  vom 
25.  September.) 

In  einer  Artikelserie,  betitelt  „La  paix  selon  la  justice",  in 
einem  durchaus  versöhnenden  Tone,  wie  schon  der  Titel  von 
vornherein  sagt,  entwickelt  sie  unparteiische  Ansichten  und  gelangt 
zum  Resultat,  der  Friede  müsse  ohne  Annexion  von  Provinzen 
geschlossen  werden,  Deutschland  und  Frankreich  werden  gute  Nach- 
barn bleiben  (Nr.  265,  vom  10.  November  1870.) 

*  * 

* 

Im  Vorangegangenen  haben  wir  die  Ansichten  der  Schweizer 
Presse,  deutscher  und  französischer  Zunge,  Revue  passieren  lassen. 
Folgende  Zeitungen  waren  es,  die  uns  beschäftigten :  Bund,  Berner 
Zettung,  Berner  Tages-Post,  Emmenthalerblatt,  Neue  Zürcher  Zei- 
tung, Zürcherische  Freitagszeitung,  Basler  Nachrichten,  Demokrat 
aus  Baselland,  Baselbieter,  Appenzeller  Zeitung,  Solothurner 
Ijindbote,  Journal  de  Geneve,  Gazette  de  Lausanne,  Le  National 
Suisse  und  La  Suisse  radicale.  Wir  können  nun  folgende  Ergeb- 
nisse auf  Grund  dieser  Tatsache  feststellen:  Der  weitaus  größte 
Teil  der  schweizerischen  Presse  deutscher  Zunge  war  im  Jahre 
1870-1871  franzosenfreundlich  gesinnt,  während  die  schweizerische 
Presse  französischer  Zunge,  so  die  bedeutendsten  Zeitungen,  wie 
Journal  de  Geneve  und  Gazette  de  Lausanne,  denn  sie  kommen 
vor  allen  in  Betracht,  deutschfreundlich  waren !  Die  Sympathien 
standen  also  im  Gegensatz  zur  Rassen-  und  Sprachgemeinschaft! 
Das  ist  eine  höchst  bedeutsame  Tatsache. 

Als  eine  zweite  Tatsache  ist  folgendes  festzustellen:  die  ge- 
samte schweizerische  Presse  vom  Jahre  1870-1871  fühlt  und  schreibt 
völlig  national.  Die  Kriegsereignisse  werden  von  diesem  Gesichts- 
winkel betrachtet  und  behandelt.  Selbst  in  den  Sympathieäußerungen 
für  den  einen  oder  andern  der  kriegführenden  Staaten  ist  keine  Spur 
von  Identifizierung  mit  den  Interessen  des  betreffenden  Staates  vor- 
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banden.    Im  Vordergrund  steht  immer  das  schweizerische  National - 
interesse. 

Und  endlich  sei  es  noch  festgestellt:  der  große  Teil  der 
schzveizerlschen  Presse  hatte  damals  Deutschland  vor  der  Annexion 
der  Provinzen  gewarnt  und  zwar  im  Namen  eines  andauernden 
Friedens. 

BERN.  F.  LIFSCHITZ 

DDD 

NOTTURNO 

Von  HELENE  ZIEGLER 

Auf  dem  kahlen  Berggrat  oben 

Steht  die  rote  Wintersonne, 

Gießt  ein  breites,  sattes  Scheinen 

Über  Ried  und  leere  Felder, 

Gießt  es  auf  die  grauen  Wasser, 

Dass  sie  warm  und  purpurn  schimmern, 

Hängt  um  die  zerzausten  Weiden 

Einen  rötlich  weichen  Mantel; 

Und  an  kahlen  Buchenstämmen 

Sieht  man's  rot  herunterrinnen: 

Blut  von  all'  dem  vielen  Blute, 

Das  in  Bächen  und  in  Strömen 

Rann  aus  frischen  Wunden  heute. 
*  * 

Über  dunkeln  Tannenwäldern 

Stehen  blasse,  kalte  Sterne, 

Und  der  Mond  in  fahler  Weiße 

Scheint  auf  unbegangne  Straßen. 

Keines  Wandrers  spätes  Weglied 

Tönt  ins  heitre  Schellenläuten, 

Das  sonst  oft  das  Echo  weckte. 

Stille  starrt  die  öde  Landschaft. 

Und  wie  Leid  schaut's  aus  den  Tannen, 

Stöhnt's  in  den  verschlafnen  Zweigen. 

Wie  ein  graues  Trauerlinnen 

Liegt  die  mitleidsvolle  Erde, 

Sanft  die  vielen  Toten  deckend. 
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DER  HAAOER  FRIEDENSPALAST 

Parallel  dem  sonnigen,  stilvollen  Villenquartier,  das  sich  nörd- 
lich des  Bahnhofs  der  Staatsspoor  in  der  freien  Residenz  der 
Königin  der  Niederlande  dahinzieht,  dehnt  sich  der  märchenhafte 
„Bosch",  ein  Park  voll  von  unergründlichen  Geheimnissen,  ver- 
steckten Schönheiten,  tiefgrünen  Wildnissen,  verschwiegenen  Wald- 
wegen und  tiefverhängten  lauschigen  Plätzchen,  weithin  zwischen 
Poldern  und  Dünenland.  Wir  folgen  dem  Bezuitenhoudschen  Weg 
bis  zum  Laan  van  Nieuw  Oost  Indie,  wo  anmutige  englische 
Cottages  hinter  duftenden  Rosen  und  Geranien  das  beginnende 
unendliche  Marschland  grüßen,  und  dringen  dann  über  einen  Kanal 
hinüber  in  die  grüne  Pracht  des  Parkes  vor.  Bald  lichten  sich  die 
Wege.  Blumenreiche  Anlagen  wechseln  ab  mit  dunkeln  träume- 
rischen Wassern,  bluten-  und  düfteschweren  Gärten  mit  einzelnen 
Baumgruppen  :  Wir  nähern  uns  dem  „Huis  ten  Bosch",  der  Sommer- 
residenz der  Königin. 

Ein  stillvornehmer,  äußerlich  fast  schmuckloser  Bau,  der  nur 
in  dem  etwas  unvermittelt  vorspringenden,  durch  einige  Statuen 
betonten  Treppenaufgang  und  in  dem  tiefen  Glanz  seiner  Fenster 
das  reiche  Innere  ahnen  lässt,  ist  dieses  Haus  ein  Wahrzeichen  für 
das  bescheidene,  aber  ungemein  tüchtige  Volk  an  der  Nordsee, 
das  die  Welt  schon  mehr  als  einmal  mit  seiner  Kunst  und  seinem 
Handel  beherrscht  hat.  Es  erzählt  uns  im  Grunde  dasselbe,  was 
jedes  Häuschen  an  den  reichbefrachteten  Kanälen  widerspiegelt: 
verschwiegene  Tüchtigkeit,  solide  Wohnlichkeit,  stillfreudigen  Ernst. 
Es  gleicht  jenen  Menschen,  die,  ob  sie  auch  verschlossen,  unzu- 
gänglich scheinen,  tief  im  Auge  ein  heimliches  Lachen  und  im 
Gemüt  eine  sonnige  Klarheit  und  Offenheit,  ein  freudiges  Sichgeben 
und  Genießen  tragen. 

In  diesem  Haus  fand  1898  die  erste  Haager  Konferenz  statt, 
die  auf  die  Initiative  des  Zaren  hin  zusammengerufen  worden  war. 

Eine  denkwürdige  Versammlung!  Nicht  sowohl  der  Arbeit 
wegen,  die  sie  geleistet,  als  vielmehr  deretwegen,  die  sie  nicht 
geleistet  hat.  Nicht  der  Erwartung  wegen,  die  sie  erfüllt  hat,  sondern 
deretwegen  sie  ins  Leben  gerufen  worden  war. 

Aber  alles  Große  sucht  seine  Anfänge  im  Kleinen. 

Wie  sollte   ein  Weltparlament  und  ein  Weltgerichtshof  gleich 
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von  jenem  Augenblick  an,  wo  zum  ersten  Male  einem  Monarchen 
das  Lichtchen  der  Erleuchtung  aufgegangen  ist,  dass  auch  auf 
internationalem  Gebiet  Recht  besser  als  Willkür,  Ordnung  besser 
als  Anarchie  wäre,  vollendet  und  vollkommen  dastehen?  Große 
Ideen  brauchen  oft  Jahrhunderte,  um  sich  durchzusetzen.  Einsicht 
lernen  die  Völker  vielfach  erst  dann,  wenn  die  Not,  die  ungeheure, 
bittre  Not,  sie  dazu  zwingt.  Sollte  es  mit  der  größten  Idee  der 
Weltgeschichte,  mit  der  folgenreichsten  Einsicht  der  Völker,  anders 
bestellt  sein? 

Der  ewige  Friede? 

Wenn  man  dabei  an  einen  paradiesischen  Zustand  im  Zusam- 
menleben der  Völker  denkt,  wo  jeder  Kampf  um  den  Futtertrog 
aufhört,  wo  alle  Gegensätze  kampflos  überbrückt  werden,  dann 
allerdings  ist  er  eine  Utopie.  Unter  den  heutigen  Gesellschafts- 
formen erst  recht.  Der  Kampf  wird  niemals  aus  der  Welt  zu 
schaffen  sein,  so  lange  nicht  alles  Leben  ausgelöscht  wird.  Denn 
Kampf  ist  Leben  und  leben  heisst  kämpfen.  Aber  es  ist  ein 
großer  Unterschied,  ob  dieser  Kampf  mit  Stinkbomben,  Maschinen- 
gewehren, Handgranaten  und  Bajonetten  ausgefochten  wird,  oder 
ob  man  ihn  mit  Druckerschwärze  und  Stimmzetteln  führt,  ob  er, 
tierischer  als  jede  Tiernatur,  in  Erdlöchern  und  in  und  unter  den 
Trümmern  ganzer  Länder  wütet,  oder  ob  er  das  Parlament,  das 
freie  Forum  der  öffentlichen  Welt,  zur  Wahlstatt  wählt.  Ein  unge- 
heurer Unterschied,  aber  bloß  ein  Unterschied  der  Form,  nicht 
einmal  ein  Unterschied  des  Grades. 

Es  gab  eine  Zeit,  wo  jede  Stadt  die  andere,  jedes  Tal  das 
andere,  jede  Provinz  die  andere  mit  den  Waffen  des  Mordes  be- 
kämpfte, wie  es  heute  noch  die  Völker  tun.  Diese  Zeit  liegt  bei 
den  großen  Distanzen  des  Weltgeschehens  nicht  allzuweit  zurück, 
aber  sie  liegt  doch  hinter  uns.  Womit  ist  die  nationale  Anarchie, 
die  Zeit  des  Faustrechts  überwunden  worden?  Mit  der  Waffe  der 
nationalen  Rechtsordnung,  der  nationalen  Konstitution.  Die  inter- 
nationale Anarchie,  die  Zeit  des  Völkerfaustrechts  oder  -Mordrechts 
kann  nicht  anders  überwunden  werden,  als  durch  die  internationale 
Konstitution,  durch  die  internationale  Rechtsordnung,  i)  Dabei  muss 
aber  darüber  gewacht  werden,  dass  der  natürliche  Kampf  im  internatio- 

^)  Es  sei  hier  mit  besonderem  Nachdruck  auf  das  Buch  des  Italieners  Umano 
.Essai  de  Constitution  internationale*  verwiesen. 
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nalen  Rechtsstaat  weitergeführt  werden  kann.  Die  ausschlaggebenden 
Faktoren  sind  physischer,  intellektueller  und  ökonomischer  Natur. 
Derjenige  siegt,  bei  dem  sich  diese  drei  Faktoren  zur  höchsten 
Potenz  vereinigen.  Der  heutige  Krieg  —  das  ist  ja  eben  das 
Fürchterliche  daran  —  ist  nicht  mehr  bloß  ein  Krieg  der  Massen, 
er  ist  auch  ein  Krieg  der  Intelligenz,  so  widerspruchsvoll  das  für 
einen  Marsbewohner  klingen  müßte,  und  es  ist  ein  Krieg  der 
Finanzen.  Sollte  es  möglich  sein,  diesen  Kampf  mit  denselben 
Machtverhältnissen  ins  Parlament  hinüber  zu  verlegen?  Mit  den- 
selben Machtverhältnissen,  anders  wird  sich  der  internationale 
Rechtsstaat  kaum  verwirklichen  lassen. 

Warum  sollte  das  nicht  möglich  sein  ? 

Sofern  es  möglich  ist,  die  intellektuellen  und  ökonomischen 
Potenzen  in  einem  für  jeden  Staat  ebenso  leicht  eruierbaren  Koeffi- 
zienten auszudrücken  wie  seine  physische  Kraft  in  der  Zahl  seiner 
Bewohner,  so  dürfte  es  auch  möglich  sein,  ein  Parlament  zu 
schaffen,  in  dem  sich  die  wirklichen  Machtverhältnisse  in  reinster 
und  gerechtester  Form  widerspiegeln.  Die  intellektuelle  Kraft  eines 
Volkes  ergibt  sich  zahlenmäßig  zweifellos  am  einfachsten  aus  seinen 
Handelsziffern,  in  denen  nicht  nur  die  Organisation  des  Handels 
selbst,  sondern  die  ganze  Tätigkeit  und  Rührigkeit  und  Tüchtigkeit 
eines  Volkes  zum  Ausdruck  kommt.  Die  ökonomische,  finanzielle 
Kraft  müßte   sich  am  besten  aus  dem  Nationalvermögen  ergeben. 

Wenn  nun  ein  jeder  Staat  nach  der  Zahl  seiner  Menschen, 
nach  dem  Umfang  seiner  industriellen  und  kommerziellen  Tätigkeit, 
nach  der  Größe  seines  Nationalvermögens  in  einem  Weltparlament 
vertreten  wäre,  so  würde  dieses  Parlament  tatsächlich  genau  die 
Machtverhältnisse  des  Krieges  widerspiegeln.  Damit  wäre  der  Be- 
weis erbracht,  dass  ohne  jede  Beeinträchtigung  gerechter  nationaler 
Aspirationen  der  Kampf  der  Völker  aus  dem  Schützengraben  in 
den  Ratssaal  verlegt  und  statt  mit  Bomben  und  Riesengranaten 
mit  den  Waffen  des  Geistes  ausgefochten  werden  kann.  Dann  aber 
ist  die  Fortführung  des  Krieges  in  der  jetzigen  Form  nicht  nur  ein 
ungeheures  Verbrechen,  sie  ist  dann  die  größte  Dummheit  im 
Weltraum. 

Soweit  ist  die  Einsicht  der  Völker  heute  noch  nicht  gediehen. 
Und  das  Weltparlament  wird  noch  einige  Jahrzehnte  auf  sich 
warten  lassen. 
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Aber  sollen  wir  deshalb  die  Hände  in  den  Schoß  legen,  wie 
die  Zauderer,  die  Ängstlichen  und  Pessimisten  uns  raten? 

Wenn  alle  Hand  anlegen,  die  einsichtig  genug  sind,  um  ein 
internationales  Parlament  nicht  eine  Utopie  zu  schelten,  so  wird  es 
vielleicht  möglich  sein,  in  fünfzig  Jahren,  nachdem  weitere  Riesen- 
ströme von  Blut  geflossen  sind,  das  Haager  Werk  so  auszubauen, 
dass  die  internationale  Anarchie  als  beseitigt  gelten  kann.  Wenn 
aber  heute  auch  die  Einsichtigen  die  Hände  in  den  Schoß  legen, 
dann  wird  dies  in  einem  Jahrhundert  nicht  gelingen. 

Die  erste  Haager  Konferenz,  die  im  „Huis  ten  Bosch"  tagte, 
erfüllte  nicht  einmal  den  Wunsch,  um  dessentwillen  sie  ins  Leben 
gerufen  worden  war.    Sie  konnte  ihn  nicht  erfüllen. 

Ich  bin  zwar  nicht  der  Meinung,  dass  die  Rüstungen,  die  Zar 
Nikolaus  durch  die  Konferenz  beschränken  wollte,  lediglich  das 
Manometer  seien,  das  die  Dämpfe  und  Spannungen  im  internatio- 
nalen Staatenkörper  anzeigt,  und  dass  man  zuerst  alle  diese  über- 
hitzten Dämpfe  und  Spannungen  beseitigen  müsse,  um  das  Mano- 
meter überflüssig  zu  machen.  Jawohl,  dieses  Manometer  zeigt  die 
Spannungen  an,  aber  es  ist  gleichzeitig  automatisch  mit  allen  Ven- 
tilen verbunden,  und  in  dem  Maße,  wie  die  Dämpfe  steigen, 
schnürt  es  die  Ventile  immer  besser  zu... 

Aber  soviel  ist  daran  richtig,  dass  man  nicht  einfach  das  Mano- 
meter wegschlagen  kann,  um  jede  Gefahr  zu  beseitigen.  Es  braucht 
eine  umfassendere  Reparatur  der  Maschine,  der  Ingenieur  muss 
sein  Hauptinteresse  den  Ventilen  und  ihrem  Verschlussmechanismus 
zuwenden. 

Die  erste  Haager  Konferenz  tat  hiezu  einen  ersten  zögernden 
Schritt.  Sie  schuf  den  internationalen  Schiedsgerichtshof.  Es  war 
damit  ein  neues  Ventil  angebracht  worden,  das  mit  dem  gefähr- 
lichen Manometer  nicht  unmittelbar  durch  den  automatischen  Ver- 
schlussmechanismus verbunden  war,  und  das  infolgedessen  unter 
günstigen  Umständen  gelegentlich  einmal  eine  drohende  Explosion 
abwenden  konnte.  Unter  günstigen  Umständen.  Das  Ventil  wurde 
nämlich  mit  26  Plomben  versiegelt  und  verschlossen,  und  umständ- 
lich setzte  man  die  Prozedur  fest,  die  anzuwenden  sei,  wenn  man 
das  Ventil  zu  öffnen  gedenke. 
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Die  zweite  Haager  Konferenz  suchte  die  26  Plomben  zu  be- 
seitigen, die  die  26  Staaten  der  ersten  Konferenz  an  das  Ventil 
gehängt  hatten;  sie  suchte  es  ebenfalls  mit  einem  automatischen 
Mechanismus  auszustatten,  aber  in  dem  Sinne,  dass  das  Ventil  bei 
zunehmendem  Druck  geöffnet,  nicht  geschlossen  wurde.  Der 
Versuch  misslang.  Staaten  wie  Deutschland,  Österreich,  die  Türkei 
und  einige  kleinere  Staaten  widersetzten  sich  der  Einführung  des 
obligatorischen  Schiedsgerichts.  Sie  misstrauten  der  Sache,  sie 
wollten  ihre  Plomben  nicht  entfernen.  Waren  diese  Staaten  derart 
allen  Verständnisses  für  friedliche  Beilegung  von  Konflikten  und 
für  Völkerverständigung  bar,  hatten  sie  vielleicht  bereits  den  vollen- 
deten Plan  zu  einem  Eroberungskrieg  bereit,  um  bei  erster  bester 
Gelegenheit  loszuschlagen?  Wir  wollen  hoffen,  dass  dies  nicht 
der  Fall  war.  Dann  aber  musste  die  zu  schaffende  Institution 
bedenkliche  Mängel  aufweisen,  die  diesen  Staaten  jedes  Zutrauen 
zu  dem  Schiedsgericht  benahmen.  Der  schlimmste  Mangel  scheint 
mir  allerdings  mehr  in  der  Friedenskonferenz  selbst  als  in  dem 
von  ihr  geschaffenen  Schiedsgericht  zu  liegen.  Eine  Konferenz, 
an  die  Montenegro  annähernd  gleich  viele  Vertreter  entsendet  wie 
Frankreich,  die  Vereinigten  Staaten  oder  Deutschland,  wird  nie 
diejenige  Kompetenz  erlangen,  derer  sie  unbedingt  bedarf,  wenn 
sie  das  schaffen  soll,  was  die  Menschheit  von  ihr  verlangen  kann 
und  verlangen  muss.  Solange  dieses  unsinnige  Vertretungsverhält- 
nis fortbesteht,  wird  die  Haager  Konferenz  dieselbe  Scheinexistenz 
führen  wie  die  Eidgenössische  Tagsatzung  vor  1798,  deren  Vertre- 
tungsverhältnis und  deren  Kompetenzen  auf  dem  kleinen,  aber 
wirtschaftlich,  rassen-  und  sprachenpolitisch,  kulturell  und  konfes- 
sionell vielgestaltigen  Boden  der  Schweizerischen  Eidgenossen- 
schaft das  Bild  der  Haager  Konferenz  selbst  bis  in  Details  hinein 
antizipierte,  und  deren  einzige  Tat  in  dem  langen  Zeitraum  von 
1712  bis  1789  -  für  die  oberste  und  einzige  Staatsbehörde  eines 
Landes  sicherlich  ein  Unikum  in  der  Weltgeschichte!  —  eine 
Erneuerung  des  französischen  Bündnisses  gewesen  war. 

Die  wichtigste  Aufgabe,  an  deren  Lösung  die  Haager  Konferenz 
heranzutreten  haben  wird,  scheint  mir  demnach  darin  zu  liegen, 
dass  sie  die  Zahl  der  Vertreter,  die  jedem  Staate  zukommt,  nach 
einem  für  alle  gerechten  System  regelt.  Tut  sie  das  nicht,  so  wird 
ihr  Schicksal  das  der  Eidgenössischen  Tagsatzung  sein :  sie  ist  dem 
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Fluch  der  Inkompetenz,  der  Unfähigkeit,  irgendwelche  entscheidende 
Tat  zu  vollbringen,  und  damit  der  Lächerlichkeit  preisgegeben. 

:•:  * 

•:• 

Zwischen  dem  „frölijke  Hagje"  und  dem  noch  fröhlicheren 
Meerbad  Scheveningen  dehnt  sich  ein  zweiter  „Bosch"  aus,  ein 
Wald,  der  sich  im  Schutz  der  Dünenlandschaft  gegen  die  stark 
vorherrschenden  Westwinde  und  damit  gegen  zunehmende  Ver- 
sandung behauptet  hat.  Sonntags  pilgern  Tausende  durch  den 
Bosch,  dem  Kanal  entlang  oder  durch  ein  anmutiges  „Duindaal" 
in  die  Dünenlandschaft  oder  ans  Meer  hinaus,  um  hier  am  Strand 
oder  im  warmen  Sande  der  Düne  herumzustampfen,  in  irgend  einer 
Sandmulde  sich  zu  beschaulicher  Tätigkeit,  zu  geruhiger  Betrachtung 
des  ewigschönen,  ewigwechselvollen  Meeres  hinzulegen.  Der 
Fremde,  der,  empfänglichen  Gemüts,  diese  Pilgerfahrt  mitmacht, 
wird  nicht  ohne  das  Bewusstsein,  einen  unvergesslich  schönen  Tag 
erlebt  zu  haben,  von  seinem  Spaziergang  in  die  Stadt  zurückkehren. 

Wo  dieser  Bosch  der  Stadt  begegnet,  erhebt  sich  auf  dem 
Areal  des  königlichen  Parkes  „Zorgvliet"  ein  Palast,  der,  weit- 
abrückend von  dem  geschäftigen  Treiben  der  Straße,  in  seiner 
vornehmen  Isoliertheit,  in  seinen  beträchtlichen  Dimensionen,  dem 
wohlberechneten  Ausmaß  seiner  Teile,  mit  der  ruhig  vornehmen 
Fassade  und  den  beiden  50  und  80  Meter  hohen  Türmen  einen 
ungemein  imponierenden  Eindruck  macht. 

Es  ist  der  Friedenspalast. 

Am  28.  August  1913  ist  er  feierlich  eingeweiht  und  seiner 
Bestimmung  übergeben  worden. 

Elf  Monate  später  ist  der  Weltkrieg  ausgebrochen. 

Eine  grausame  Ironie  des  Schicksals !  Die  grausamste  ist  ihm 
freilich  erspart  geblieben.  Hätte  er  in  der  Nähe  der  belgischen 
Nordseeküste  statt  der  holländischen  gestanden,  so  würde  er  jetzt 
vielleicht  das  Schicksal  der  Kathedrale  von  Reims,  der  Tuchhalle 
von  Ypern  oder  des  Rathauses  von  Arras  teilen.  In  Brüssel  wäre  er 
im  besten  Fall  in  eine  deutsche  Kaserne  verwandelt  worden.  Unter= 
gang  oder  Entweihung!     Was  wäre  schlimmer  gewesen? 

So  bleibt  er  doch  mindestens  der  Nachwelt  unversehrt  erhalten. 
Und  das  ist  mehr  als  die  Rettung  der  Millionen,  die  er  gekostet 
hat.  Es  lässt  uns  hoffen,  dass  auch  die  Prinzipien,  denen  der 
Palast  zu   dienen   hat,    die  in  ihm  ihre  Verkörperung  finden,  sich 

341 


über  den  entsetzlichen  Krieg  hinüberretten  werden.  Und  sind  sie 
auch  geschändet  und  entehrt,  verraten  und  verwundet  worden,  sie 
werden  in  diesem  Palast  ein  Lazarett  finden,  in  dem  sie  nach  dem 
Krieg  rascher  Genesung  entgegengehen  werden,  um  dann  stolzer, 
schöner,  hehrer  denn  je  ihren  Siegeszug  durch  die  Welt  anzutreten 
und  eine  neue  Aera  der  Weltgeschichte  einzuleiten. 

Der  Bau  ist  in  der  Tat  mehr  wert  als  das,  was  er  gekostet 
hat.  Er  ist  das  erste  imposante  Denkmal  zwischenstaatlicher  Koo- 
peration. Zwar  hat  Carnegie  nicht  weniger  als  acht  Millionen 
Franken  (3,750,000  Gulden)  dazu  beigesteuert.  Allein  die  sämt- 
lichen Staaten  der  Konferenz  haben  jeder  das  Seine  zum  Bau 
beigetragen :  Italien  den  Marmor,  Norwegen  den  Granit,  Frankreich 
Wandgemälde  und  Gobelins,  England  gebrannte  Glasfenster,  Deutsch- 
land das  große  Gitter  der  Umzäunung-,  Belgien  bronzene  Türen, 
Holland  kostbare  Wandverkleidungen,  Haag  die  Ehrentreppe,  Japan 
gestickte  Seidentapeten,  Österreich  bronzene  und  kristallene  Leuchter, 
Amerika  Skulpturen,  China  kostbare  Vasen,  die  Türkei  Teppiche, 
die  Schweiz  Bilder  und  Uhren  usw. 

So  ist  der  Haager  Palast  ein  gemeinsames  Friedenswerk  der 
Nationen,  das  nicht  mehr  untergehen  kann.  Die  Staaten  haben 
sich  mit  der  Beteiligung  an  diesem  Werk  aufs  feierlichste  moralisch 
verpflichtet,  seinen  Fortbestand  zu  sichern.  Es  steht  da  als  der 
Zeuge  der  kommenden  Zeit.  Ein  gegebenes  Wort  kann  widerrufen, 
ein  „Papierfetzen"  kann  zerrissen  werden,  wenn  er  seinem  Schuld- 
ner unbequem  wird.  Eine  Tat  kann  nicht  verleugnet,  nicht  wider- 
rufen werden.     Und  der  Friedenspalast  ist  eine  Tat. 

Die  Mächte  werden,  ob  sie  wollen  oder  nicht,  an  die  Tradi- 
tionen, die  sie  mit  dem  Bau  des  Palastes  selbst  inauguriert  haben, 
wieder  anknüpfen  müssen.  Und  da  der  jetzige  Krieg  dargetan  hat, 
wie  lächerlich  unvollkommen  die  bisherigen  Anfänge  des  Haager- 
werkes  noch  waren,  so  werden  und  können  sie  um  seinen  Ausbau, 
um  seine  Verbesserung  nicht  herumkommen. 

„Das  Haagerwerk  bat  versagt!"  Warum  hat  es  versagt?  Und 
wer  ist  blamiert,  wenn  es  versagt  hat?  Sind  nicht  alle  die  blamiert, 
die  daran  mitgearbeitet  haben,  die  nicht  den  Mut  besaßen,  es  seiner 
Bestimmung  gemäß  so  auszubauen,  dass  es  nicht  versagen  konnte  ! 

Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  die  Staaten  sich  ein  zweites 
Mal  blamieren  werden.     Und  da  dieses  sichtbare,  greifbare  Wahr- 
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zeichen  späterer  glücklicherer  Zeiten  nicht  mehr  einfach  beseitigt 
werden  kann  —  es  ist  trotz  allen  Hohns  der  Versuch  dazu  noch 
gar  nicht  gemacht  worden  —  so  wird  schlechterdings  nichts  anderes 
übrig  bleiben,  als  nach  diesem  Kriege  auf  dem  Wege  der  Ent- 
wicklung, den  man  mit  dem  Bau  des  Palastes  beschritten  hat, 
einen  kräftigen  Schritt  nach  vorwärts  zu  tun. 

BERN  ERNST  TRÖSCH 

MODE  UND  „MODE" 

Vor  einigen  Jahren  wurde  es  Mode,  im  Sommer  ohne  Hut  auf  dem  Kopf 
herumzugehen... 

Wirklich?  War  dies  je  „Mode*? 

Mode  kann  man  doch  nur  nennen,  was  die  große  Mehrzahl  der  Personen, 
die  zur  guten  Gcsellschatt  gehören,  tut,  was  dem,  der  sich  darüber  hinwegsetzt, 
den  Vorwurf  der  Nachlässigkeit  oder  der  Exzentrizität  zuzieht. 

In  diesem  Sinne  ist  das  Barhauptgehen  nie  „Mode"  gewesen. 

Die  neue  Sitte  wurde  geduldet,  aber  nur  von  einer  verschwindenden  Minori- 
tät der  Herren  akzeptiert,  die  wirklich  die  Mode  repräsentieren,  d.  h.  elegant  sind, 
ohne  aufzufallen. 

Das  Barhauptgellen  blieb  ein  Sport,  den  man  jungen  Leuten  gerne  nach- 
sah; Mode  wurde  es  nicht,  es  konnte  im  allerbesten  Falle  als  ein  Vorläufer  einer 
künftigen  Mode  gelten. 

Und  doch  redeten  auch  diejenigen,  die  zu  sehr  der  wirklichen  Mode  folgen, 
als  dass  sie  die  neue  Singularität  mitgemacht  hätten,  mit  leise  verächtlichem  Lächeln 
von  der  „Mode"  des  hutlosen  Promenierens. 

Wäre  es  nicht  besser,  man  gebrauchte  in  diesem  Falle  ein  anderes  Wort, 
unterschiede  die  wirkliche  Mode,  das,  was  die  Mehrzahl  der  gesellschaftsfähigen 
Personen  tatsächlich  trägt,  von  dem  falschen  Vetter,  der  höchstens  als  „Mode 
in  Gänsefüßchen"  bezeichnet  werden  kann? 

Findet  der  schillernde  Begriff  doch  auch  Verwendung  auf  Gebieten,  die  mit 
Kleidung  und  gesellschaftlicher  Sitte  nichts  zu  tun  haben. 

In  der  Kunst  ist  die  Mode  von  der  „Mode"  sehr  verschieden.  Als  Mode 
kann  man  doch  eigentlich  nur  bezeichnen,  was  bei  der  Menge  der  Gebildeten 
und  Kenner  einschlägt,  was  von  ihnen  begehrt,  gekauft  und  gekostet  wird.  Man 
kann  gewiss  die  großen  Massen  des  Publikums  aus  dem  Spiele  lassen,  denn  was 
bis  zu  diesen  dringt,  ist  nicht  mehr  nur  Mode,  ist  populär,  und  echte  Mode  ist 
ganz  ohne  Exklusivität  nicht  denkbar.  Aber  wenigstens  die  Kreise,  die  sich  als 
Bildungselite  betrachten,  sollten  in  ihrer  Majorität  gewonnen  sein. 

Man  möchte  bisweilen  glauben,  die  Diskrepanz  zwischen  Mode  und  „Mode* 
sei  in  der  Kunst  nie  so  groß  gewesen,  wie  in  den  letzten  zwei  oder  drei  De- 
zennien. Was  in  dieser  Zeit  als  Mode  von  vereinzelten  Modernen  angepriesen  und 
von  zahlreichen  Altmodischen  perhorresziert  wurde,  war  zu  einem  guten  Teil  gar 
nicht  Mode  ;  es  wurde  nur  dafür  ausgegeben.  Die  lehrreichen  Ausleihverzeichnisse 
des  Zürcher  Museums  sind  ein  augenfälliger  Beweis  dafür.  Wie  viele  angebliche 
Modeschriftsteller  werden  in  Wirklichkeit  kaum  gelesen;  wie  viele  andere,  die 
angeblich  nicht   in  der  Mode  sind,  werden  aufs  eifrigste  verlangt!   Die  Salome 
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von  Richard  Strauß,  die  man  für  ein  Modestück  ausgab,  wurde  hier  nach  drei  Vor- 
stellungen vor  einem  halbleeren  Hause  gespielt.  Ganz  anders  der  Rosenkavalier 
desselben  Komponisten.  Er  schlug  wirklich  ein  und  wurde  für  längere  Zeit 
Mode.    Die  Salome  war  dagegen  nur  „Mode''  gewesen,  eine  Sensation. 

Natürlich  ist  damit  über  den  Wert  einer  Sache  nichts  gesagt.  Ob  das  Bar- 
hauptgehen vernünftig  ist  oder  nicht,  hat  damit  nichts  zu  tun,  ob  es  Mode  ist 
oder  nur  „Mode*.  Aber  um  so  eher  sollte  man  Tatsachen  Tatsachen  sein  lassen 
und  nicht  von  einem  Modeerfolg  reden,  wenn  sich  nur  eine  kleine  Gruppe  In- 
teressierter und  Uninteressierter  erwärmt.  Die  kleine  Gruppe  mag  eine  höhere 
Intelligenz  und  einen  feineren  Geschmack  repräsentieren,  sie  mag  die  Ansicht 
der  Zukunft  vorwegnehmen;  aber  eine  Mode  schafft  sie  nicht,  solange  sie  allein 
bleibt.  Sie  ist  exzentrisch,  und  der  Geschäftsmann,'  der  im  Vertrauen  auf  sie 
eine  Mode  lancieren  wollte,  würde  schwer  enttäuscht  werden. 

Man  könnte  versucht  sein,  die  Diskrepanz,  von  der  eben  gesprochen  wurde, 
darauf  zurückzuführen,  dass  allzu  viele  Leute  an  der  Mode  geschäftlich  in- 
teressiert sind.  Die  falschen  Moden  könnte  man  sagen,  werden  von  Leuten  ver- 
kündet, die  sich  einreden,  man  könne  eine  Sache  künstlich  durch  die  Reklame 
und  durch  die  freche  Behauptung,  sie  sei  bereits  Mode,  in  die  Mode  bringen. 
Das  mag  vorkommen,  aber  auf  alle  Fälle  trifft  es  doch  nicht  zu.  Wer  hatte  ein 
geschäftliches  Interesse  daran,  das  Barhauptgehen  als  Mode  zu  proklamieren? 
Auch  gibt  es  unter  den  .Moden"  nicht  nur  neue,  sondern  auch  veraltete  Ge- 
bräuche. Nach  den  Schneiderjournalen  gehört  der  Zylinder  jetzt  noch  zur  Kleidung 
des  Herrn  nach  der  Mode,  obwohl  jedermann  weiß,  dass  abgesehen  von  ge- 
wissen feierlichen  Gelegenheiten  der  schwarze  Seidenhut  schon  längst  „Mode"  ge- 
worden ist,  d.h.  gerade  bei  einem  eleganten  Herrn  als  ungewöhnlich  auffallen  würde. 

Die  Mode  muss  extravagant  sein;  denn  sie  ist  ein  kurzlebiges  Geschöpf. 
Als  solches  muss  sie  durch  blendenden  Glanz  die  Mittel  simpler  Schönheit  er- 
setzen, die  erst  nach  und  nach  wirken  können.  Aber  das  Extravagante  darf  nie 
nur  als  solches  wirken;  es  muss  zugleich  selbstverständlich  erscheinen,  als  das 
neue,  das  man  auf  das  altbacken  geworden  gewohnte  hin  unbewusst  erwartet 
hatte.  Am  wenigsten  erträgt  sie,  dass  man  sie  zu  ernst  nimmt.  Wer  mit  ihrer 
Hilfe  höhere  Ziele  verfolgen,  an  der  Verbesserung  der  Hygiene  oder  der 
Hebung  des  künstlerischen  Geschmackes  mitarbeiten  will,  hat  sie  nicht  ver- 
standen. Er  kann  Anhänger  finden,  fanatische  Anhänger  sogar;  aber  gerade  dass 
sie  dies  sind,  entfernt  sie  von  der  Menge  derer,  die  wohl  gern  mit  der  Mode 
gehen,  aber  sie  nicht  ernst  zu  nehmen  vermögen,  und  noch  weniger  gern  ihr 
zu  liebe  auffallen  wollen.  Die  Grenze  ist  nicht  immer  leicht  zu  finden  und  es 
ist  allbekannt,  welches  Fiasko  sogar  alte  Spezialgeschäfte  erlitten,  als  sie  dem 
Publikum  eine  Mode  aufdrängen  wollten,  die  keiner  Intuition  entsprang,  sondern 
die  Tendenz,  neu  zu  scheinen,  ailzudeutlich  zur  Schau  trug.  Die  Absicht  aber 
darf  man  hier  am  wenigsten  merken.  Es  mag  in  außergewöhnlichen  Zeiten 
möglich  sein,  eine  „Mode°,  die  sich  aus  patriotischen  Gründen  zu  empfehlen 
scheint,  füi  einige  Zeit  zur  wirklichen  Mode  zu  erheben.  Aber  lange  hat  dies 
noch  nie  angehalten.  Die  gute  Gesellschaft  will  sich  wohl  gerne  nach  der  Mode 
richten;  aber  man  soll  ihren  Mitgliedern  nicht  sofort  ansehen,  dass  sie  an  ihrer 
Kleidung  lange  studiert  haben. 

Sie  liebt  die  Mode,  lächelt  aber  über  die  „Mode",  sei  es  eine  künstlerische 
oder  eine  des  Kostüms. 

ZÜRICH  E.  FUETER 

Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13.  —  Telephon  77  50. 
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DIE  MALEREIEN  IM  NEUEN  ZÜRCHER 
UNIVERSITÄTSOEBÄUDE. 

Stadt  und  Volk  von  Zürich  haben  vor  kurzem  neben  die  weit 
über  Land  und  See  hinschauende  Eidgenössische  technische  Hoch- 
schule Gottfried  Sempers  den  Neubau  ihrer  kantonalen  Universität 
hingestellt,  zu  dem  man  auch  in  künstlerischer  Hinsicht  die  Urheber 
und  ihre  Helfer  aufrichtig  beglückwünschen  darf.  Kari  Moser  hat 
den  gefähdichen  Wettbewerb  mit  dem  klassisch-strengen  Nachbar- 
gebäude klügUch  vermieden,  indem  er  im  Gegensatz  zu  der 
griechisch-italienischen  Symmetrie  der  Semperschen  Front  zwei 
ungleiche,  wie  zufällig  zusammentretende  moderne  Fassaden,  eine 
vorspringende  und  eine  zurückweichende,  schuf  und  durch  den 
sie  verbindenden  mächtigen  Turmbau  der  ruhig  wirkenden  Masse 
des  Polytechnikums  ein  bewegteres  Gegengewicht  gab.  Im  Innern 
des  eigentlichen  Vorlesungsgebäudes  überrascht  der  gewaltige  Licht- 
hof, der  zugleich  der  Antikensammlung  eine  sehr  würdige,  gut- 
beleuchtete und  dem  Auge  von  überall  her  zugängliche  Heimstätte 
bietet  und  auf  allen  Seiten,  drei  Stockwerke  hoch,  von  lichten 
Wandelgängen  umgeben  ist,  welche  den  Zugang  zu  den  Sälen  und 
Zimmern  vermitteln.  Dass  es  in  Gängen  und  Gemächern  an  keiner 
der  modernen  Einrichtungen  für  Licht  und  Wärme,  für  Erfrischung 
und  Reinlichkeit  fehlt,  versteht  sich  in  dem  Staatsbau  der  „regen 
Zürich"  und  ihres  rührigen  und  praktischen  Volkes  von  selber  und 
könnte  sogar  bei  den  Schwesteranstalten  im  Vateriande,  die  mit 
solchen  Bauten  in  bescheidenerer  Weise  vorangegangen  sind,  einen 
leisen  Neid  erregen. 
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Man  hat  nun  mit  Recht  zu  der  bauenden  auch  die  bildende 
und  die  malende  Kunst  herbeigerufen ,  die  hohe  Schule  des 
Landes  zu  schmücken,  der  bildungbeflissenen  Jugend  Anregung 
und  Ergetzung  zu  bieten  und  gleichzeitig  die  zahlreichen  jungen 
Künstler  der  Heimat  zu  beschäftigen.  Dabei  ward,  wie  es  heißt, 
dem  verdienten  Architekten  von  dem  Leiter  des  Unterrichtswesens 
in  der  Zuteilung  und  Ausführung  der  einzelnen  Arbeiten  völlig 
freie  Hand  gelassen.  Die  zahlreichen  meist  in  Kunststein  aus- 
geführten Bildnerarbeiten  des  Äußern  und  des  Innern  —  von  den 
beiden  riesigen  Gestalten  des  Mannes  und  des  Weibes  am  Ein- 
gang des  Biologischen  Instituts  bis  zu  den  Figuren  und  Figürchen 
an  den  rauschenden  Brunnen,  die  bis  in  die  obersten  Räume  hinauf- 
gehen —  sind  zumeist  tüchtige,  ernste  Leistungen  gereifter  Kunst, 
die  etwas  Eigenes  zu  sagen  haben  und  auch  uns  etwas  sagen. 
Auch  das  von  den  Professorenfrauen  gestiftete  Brunnenmosaik,  auf 
dem  sich  bei  längerem  Hinsehen  von  einem  etwas  aufdringlichen 
Goldgrund  zwei  schwarze  Frauen  loslösen,  die  den  Baum  der 
Wissenschaft  begießen,  erfreut  wenigstens  durch  den  hübschen, 
dem  Ort  und  Zweck  angepassten  Gedanken. 

Die  eigentlichen  Malereien  aber  haben  uns  fast  durchweg 
einen  Eindruck  gemacht,  von  dem  wir  nicht  schweigen  können, 
weil  uns  da  das  Massenbeispiel  einer  für  die  Zeit  bezeichnenden 
Verirrung  der  Kunst  vorzuliegen  scheint,  das  wir  besonders  um 
des  Ortes  willen,  an  dem  es  auf  die  bildsame  Jugend  des  Landes 
wirken  soll,  nicht  leicht  nehmen  können,  wenn  es  uns  auch  nur 
als  Schweizer  angeht  und  wir  weder  als  akademischer  noch  als 
politischer  Bürger  von  Zürich  das  Recht  einer  Besprechung  haben. 

Wir  haben  bisher  noch  keine  eingehende  Kritik  über  die  Ge- 
mälde der  Herren  Baumberger,  Bodmer,  Huber,  Pfister  und  wie  sie 
sonst  noch  heißen,  gelesen  und  nur  sagen  hören,  dass  von  den 
Studierenden  in  einem  der  Wandelgänge  mit  Stöcken  und  Regen- 
schirmen eine  handgreifliche  Würdigung  ihrer  Arbeiten  geübt  wor- 
den sei,  die  zur  Entfernung  der  verwegensten  unter  diesen  Malereien 
geführt  habe.  In  der  Tat  sieht  man  jetzt  dort,  wo  im  vorigen  Jahr 
ein  wirres  Chaos  von  verzeichneten  Pferdekruppen  und  von  weib- 
lichen Gestalten  in  Form  von  zweischwänzigen  Rüben  die  Wände 
füllte,  die  Mauern  mit  rotem  Stoff  bespannt,  von  dem  sich  die  teil- 
weise monumental   aufgebauten   kunststeinernen   Türgerichte    nun 
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weit  wirksamer  als  von  dem  damaligen  Farbengemüse  abheben. 
Und^jene  Malereien  sollen  bereits  die  zweite  verbesserte  Auflage 
eines  ersten  „Schmuckes"  dieser  Art  gewesen  sein!  Aber  des  Selt- 
samen, gewaltsam  Unschönen  ist  in  Gängen  und  Zimmern  heute 
noch  genug.  In  einem  offenen  Vorraum,  zu  dem  sich  ein  Gang 
des  Mittelgeschosses  erweitert,  im  schönsten  von  Süden  einfallen- 
den Licht,  sieht  man  an  der  Wand  in  einer  grünen  Landschaft 
eine  Anzahl  nackter  Jünglinge  stehen  und  sitzen,  die  einem  in 
ihrer  Mitte  zuzuhören  scheinen:  ein  „Gymnasium"  im  wörtlichen 
griechischen  Sinne,  aber  jedenfalls  ein  modernes  Gymnasium  ohne 
Griechisch,  mindestens  ohne  griechische  Schönheit!  Diese  Figuren 
sind  von  einer  so  abschreckenden  Hässlichkeit,  insbesondere  von 
einer  solchen  Magerkeit  und  Muskellosigkeit,  dass  eine  spätere  Zeit, 
wenn  sie  daraus  auf  die  körperliche  Beschaffenheit  unserer  heu- 
tigen Jugend  schließen  wollte,  diese  für  ein  Geschlecht  von  lauter 
Auszehrenden  halten  müsste.  Dazu  kommt  eine  willkürliche,  von 
der  Natur  eigensinnig  abgewandte  Zeichnung  und  Färbung:  dicke 
schwarze  Umrisslinien  des  licht-  und  schattenlosen,  ziegelroten 
Menschenkörpers,  den  wir  sonst  in  der  Wirklichkeit  mit  unsern 
Augen  sanft  gerundet  und  seitlich  erhellt  in  die  umgebende  Luft 
übergehen  sehen ;  Arme  und  Beine  überschlank  und  falsch  in  ihren 
Gelenken  sitzend,  wie  etwa  an  verrenkten  Gliederpuppen  —  und 
diese  unerfreuliche  Gesellschaft  soll  nun  in  Zukunft  während  der 
Unterrichtspausen  die  Augenweide  der  jungen  studierenden  Män- 
ner und  Frauen  bilden  I  Zur  Erheiterung  nach  trockenen  Vorlesungen 
mag  sie  ihnen  dienen;  aber  das  war  doch  kaum  die  Absicht  des 
Malers  und  der  Besteller. 

„Der  griechische  Künstler  bildete  nichts  als  das  Schöne", 
meinte  einst  der  gute  Lessing,  da  er  die  klassischen  Werke  als 
Vorbilder  pries;  von  den  heutigen  Schweizer  Künstlern  müsste  er 
wohl  das  Gegenteil  melden.  Und  was  er  von  dem  Einfluss  schöner 
Bildwerke  auf  die  werdenden  Mütter  und  das  künftige  Geschlecht 
sagt,  müsste  für  den  Nachwuchs  der  Beschauerinnen  dieser  Bilder 
das  Schlimmste  erwarten  lassen. 

In  den  Zimmern,  besonders  der  verschiedenen  Seminarien, 
feiert  die  neue  Kunst  noch  größere  Triumphe.  Im  Kunsthistorischen 
Seminar  sieht  man  —  wie  es  scheint,  als  Darstellung  der  drei 
schönen  Künste  —  die  ausgewählteste  Sammlung  von  Hässlichkeiten 
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beiderlei  Geschlechts  beieinander:  die  Weiber  besonders  mit  ge- 
suchter Vermeidung  alles  dessen  was  gefällt  und  erfreulich  ist  — 
flachbrüstig  und  fleischlos,  mit  geradlinigen,  ewig  unfruchtbaren 
Hüften ;  die  Männer  mit  geflissentlicher  Schaustellung  der  hässlich- 
sten  Teile,  aber  ohne  Muskeln,  ohne  Knochen,  gleich  als  gölte  es, 
die  beiden  Geschlechter  recht  voneinander  abzuschrecken.  Von 
Seelen  in  diesen  unmöglichen  Leibern,  von  Augen  in  denen  sich  uns 
die  Seele  spiegelt,  von  Händen  etwa  auch,  in  denen  sie  ihre  Be- 
wegungen ausspräche  —  keine  Spur  oder  höchstens  eine  unbeholfene 
Andeutung.  Das  sind  nun  unsere  modernen  Künstler,  die  Raffael 
einen  Schönheitskomödianten  nennen  dürfen,  wie  leider  Nietzsche 
einmal  im  Unmut  Schiller  als  den  Moraltrompeter  von  Säckingen 
zu  bezeichnen  wagte:  sie  mögen  sich  hüten,  dass  man  sie  nicht 
einst  als  Hässlichkeitsclowns,  als  Perversitätssackpfeifer  von  Hameln 
belache!  Anders  als  mit  dem  fremden  Wort  pervers  vermag  ich 
ihre  Geistesrichtung  mir  nicht  zu  erklären. 

Im  Deutschen  Seminar  wälzen  sich,  die  Füße  gegeneinander 
gestemmt,  zwei  auf  rotem  Grunde  lungernde  knallblau  gewandete 
Weiber,  hilflos  einarmig,  zwischen  fliegenden  Möwen  und  sich 
kratzenden  Hunden  herum;  sie  hielten,  sagte  man  uns,  ursprüng- 
lich den  einen  Arm  vor  sich  auf  dem  Schoß,  was  an  Bauchweh 
gemahnte,  worauf  der  Künstler  flugs  jenen  Arm  amputierte.  Eine 
andere  Wand  desselben  Raumes  zeigt  ein  vor  Magerkeit  schlottern- 
des, nacktes  männliches  Scheusal  zwischen  zwei  rücklings  auf  dem 
Boden  liegenden  Männern  in  roten  Fräcken  und  Hosen,  mit  un- 
endlichen Beinen  und  gänzlich  verkümmerten  Füßchen.  Darunter 
steht  in  schönen  Glasschränken  die  wertvolle  Bibliothek,  die  aus 
dem  Nachlass  Jakob  Bächtolds  für  das  Deutsche  Seminar  erworben 
worden  ist.  Die  Kraftworte  möcht'  ich  hören,  die  der  ehemahge 
Eigner  dieser  Bücher,  oder  die  der  frühere  Leiter  des  anstoßenden 
Kunstgeschichtlichen  Seminars,  Rudolf  Rahn,  für  die  heutige  künst- 
lerische Ausstattung  der  Pflegestätten  der  deutschen  und  der  Kunst- 
wissenschaft —  oder  vielmehr  für  die  Entwürfe  dazu,  denn  weiter 
wäre  es  unter  ihnen  nicht  gekommen  —  in  Bereitschaft  gehabt  hätten ! 

Wird  man  diese  Malereien  auch  in  Nachbildungen  verviel- 
fältigen und  verbreiten,  wie  man  es  doch  von  einem  ernsthaften 
und  wertvollen  Innenschmuck  der  Räume  eines  Staatsgebäudes 
erwarten  dürfte?  Ich  glaube,  man  wird  sich  davor  hüten. 
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Im  Historischen  Seminar  steigen  über  dem  Getäfel  an  drei 
Wänden  in  dreifacher  Wiederholung  je  zwei  mächtige  geflügelte 
Fabelungetüme  mit  kreisrunden  gelben  Tupfen  auf  dem  weißen 
Fell  gegen  eine  mit  Glotzaugen  und  verschränkten  Armen  blöd- 
sinnig dasitzende  Mittelfigur  an:  riesige  Vergröfierungen  einer 
kleinen  irischen  Miniatur,  wie  man  uns  sagte;  was  sie  mit  der 
Bestimmung  des  Raumes  zu  tun  haben,  ist  uns  nicht  klar  ge- 
worden. Das  Romanische  Seminar  war  anfangs  sehr  anspruchslos, 
fast  kindlich,  mit  bloßer  Flächenbemalung  belebt:  an  der  Decke 
blaugelbe  Kassetten,  an  den  drei  blinden  Wänden  je  ein  senk- 
rechter blauer  Streif ;  während  der  Ferien  des  Seminarleiters,  und  in 
Widerspruch  mit  einer  ausdrücklichen  Abmachung,  wurden  diese 
Streifen  mit  drei  schemenhaften  menschlichen  Figuren  ausgefüllt, 
die,  in  Säcken  von  Segeltuch  steckend,  sich  mit  magern  Armen 
und  Steckenbeinen  daraus  zu  befreien  suchen.  Als  der  zurück- 
kehrende Professor  diese  zweifelhaften  Allegorien  wissenschaftlicher 
Arbeit  oder  was  sie  sonst  sein  sollten,  sich  nicht  wollte  gefallen 
lassen,  drohte  der  Künstler,  an  dem  Tage  da  sie  entfernt  würden, 
sich  zu  erschießen,  sodass  sie  bis  heute  geblieben  und  die  künf- 
tigen Werke  ihres  Meisters  für  die  Nachwelt  gerettet  sind.  Der 
Vorsteher  des  Englischen  Seminars  hat  bei  sich  die  Beseitigung 
ähnlichen  Schmuckes  riskiert  und  sein  Vorgehen  im  Großen  Rat 
unter  allgemeinem  Beifall  gerechtfertigt. 

Auch  die  noch  im  Entstehen  begriffenen  Malereien  des  Senats- 
saals und  eventuell  des  Dozentenzimmers  kamen  unserm  zurückge- 
bliebenen, leider  meist  nur  an  den  großen  Künstlern  und  Schönheits- 
komödianten der  Vorzeit  geschulten  Geschmack  fast  durchweg  als 
Anzeichen  eines  allgemeinen  Tiefstandes  der  gegenwärtigen  Kunst 
vor.  Zwei  große  Gemälde  auf  Leinwand  in  jenem  Saale,  die  zu 
einem  Zyklus  der  vier  alten  Fakultäten  zu  gehören  scheinen, 
dünkten  mich  gut  komponiert,  aber  in  der  äußerst  verwischten  Aus- 
führung —  obwohl  mir  das  Gegenteil  versichert  ward  —  völlig 
unfertig,  lediglich  untermalt,  und  in  diesem  Zustande  wertloser  als 
das  schöne  gemaserte  Eschenholz,  über  das  sie  hingespannt  sind. 
In  dem  andern  Gemach  ist  der  breite  Mauerstreif  über  dem  Ge- 
täfel zum  Glück  erst  mit  Papier  in  nüchternster  lotrechter  und  dia- 
gonaler Einteilung  überklebt,  woran  in  den  Ecken  und  über  der 
Tür  die  Vorschmäcke  künftiger  Kunstgenüsse  aufgehängt  sind.  Dort 
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in  blauen  Rundfeldchen  unmögliche,  geradlinig  senkrecht  schwe- 
bende menschliche  Figürchen,  an  deren  magern  Leibchen  sich 
magere  Stämmlein  und  Zweiglein  emporranken,  —  hier  ein  blaues 
schwindsüchtiges  Mädchen  hinter  einem  magern  säubern  Tischlein 
sitzend  und  mit  den  aufgestützten  magern  Händchen  zwei  magere 
Blümelein  sich  gerade  vor  das  Gesicht  haltend,  —  daneben  auf  die 
Flächen  verstreut  da  und  dort  ein  schülerhaft  gezeichnetes  Baum- 
blättchen  oder  Fruchtschälchen  . . .  heiliger  Albrecht  Dürer !  der  du 
dich  vor  vierhundert  Jahren  so  redlich  bemüht  hast  um  die  edle 
deutsche  Kunst  des  Zeichnens  nach  der  Natur  und  um  die  Kenntnis 
der  „menschlichen  Proportion"  und  dein  ganzes  Leben  lang  weder 
von  deiner  Vaterstadt  noch  von  deinem  Kaiser  einen  Auftrag  er- 
halten konntest  wie  hier  diese  jungen  Schweizer  Künstler!  Für 
sie  hast  du  vergeblich  gelebt  und  deine  Warnung  erhoben:  „Geh 
nicht  ab  von  der  Natur  in  deinem  Gutdünken,  dass  du  wolltest 
meinen,  das  Bessere  aus  dir  selbst  zu  finden,  denn  du  würdest 
verführt." 

Der  große  Verführer  unsrer  Verführten  aber  soll  hier  erst  noch 
zum  Worte  kommen:  die  gewaltige  weiße  Fläche,  auf  die  in  der 
einfach  vornehmen  Aula  der  graue  Marmor  der  Wände  bereits  als 
wirkungsvoller  Rahmen  gestimmt  erscheint,  wird  ein  Riesengemälde 
Ferdinand  Hodlers  erhalten.  Die  rücksichtslose  Kunst  seiner  groß- 
zügigen Charakteristik  wird  sich  darin  zweifellos  ebenso  wirksam 
bewähren,  als  seine  Gleichgiltigkeit  gegen  die  Natur  wiederum 
einen  ganzen  Kometenschweif  von  Nachahmern  hinter  sich  her- 
ziehen wird,  die  niemals  —  was  er  selbst  früher  doch  konnte!  — 
zeichnen  gelernt  oder  dann  ob  dem  Kennzeichnen  das  Zeichnen 
verlernt  haben.  Und  die  werden  uns  weiter  in  unsern  Museen 
und  Staatsgebäuden,  neben  den  Praxiteles  und  Holbeins,  den 
Kollers  und  Böcklins,  im  Zeitalter  der  Farbenphotographie  und  der 
Röntgenstrahlen  menschliche  und  tierische  Gestalten  zu  bieten 
wagen,  ob  denen  die  mit  Feuerstein  und  Hirschhorn  zeichnenden 
Höhlenmenschen  vom  Kesslerloch  und  vom  Schweizersbild  sich  in 
ihren  Gräbern  umdrehen  würden,  wenn  sie  das  angesichts  unserer 
heutigen  Menschen-  und  Kulturvernichtungsmaschinen  nicht  längst 
verlernt  hätten. 

Und  darin  sehen  wir  eine  ernstliche  Gefahr  für  unsre  Jugend 
und  unser  Volk,  eine  künstlerische,  ja  auch  eine  soziale,  eine  po- 
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litische  Gefahr :  die  Gefahr  der  Entfremdung  zwischen  der  Kunst 
und  Wissenschaft  unsrer  hohen  Lehranstalten  und  dem  Volke, 
das  diese  Anstalten  geschaffen  und  bisher  unterhalten  hat.  Will 
man  das  arbeitsame  und  nüchterne,  aber  für  große  und  schöne 
Dinge  stets  opferbereite  Zürcher  Volk  durch  solche  gewagte  Ver- 
suche mit  der  neuesten  Kunst  von  seiner  obersten  Bildungsanstalt 
und  deren  lehrenden  und  lernenden  Gliedern  gewaltsam  zurück- 
schrecken, oder  hofft  man  es  mit  dieser  aus  seinem  Gelde  bezahlten 
Ausstattung  seiner  Universität  für  diese  neue  Kunst  zu  gewinnen? 
Wir  haben  dieses  Volk  einst  wohl  gekannt  bei  seiner  strengen 
Arbeit  für  Korn  und  für  Wein,  für  Heu  und  für  Holz  zur  Sommers- 
und zur  Winterszeit,  für  Tisch  und  für  Kleiderschrank  das  lange 
Jahr  durch ;  wir  sehen  es  heute  mit  gleichem  Ernst  und  Fleiß 
sich  mühen  die  Woche  entlang  am  sausenden  Webstuhl  und  in 
der  dröhnenden  Werkstatt,  sehen  es  am  Feiertag  oder  vaterlän- 
dischen Erinnerungsfest  einfacher  Geselligkeit  und  bescheidener 
Kunstübung,  frohen  Wanderns  und  edlen  Waffenspiels  im  schönen 
Heimatland  und  für  die  liebe  Heimat  sich  erfreuen.  Was  soll 
dieses  Volk  mit  der  neuen  Kunst  anfangen,  die  bereits  in  unsern 
Kunsttempeln  herrscht  und  die  ihm  nun  auch  an  der  höchsten 
Bildungsstätte  seiner  Jugend  als  die  allein  wahre  und  berechtigte 
geboten  wird,  —  einer  Kunst,  die  allem  Heimatlichen,  allem  Vater- 
ländischen sorgfältig  aus  dem  Wege  geht,  alles  dem  Volke  Ver- 
ständliche, alles  bisher  für  schön  Gehaltene  geflissentlich  meidet 
und  die  dieses  unser  Volk  doch  aus  seinen  bescheidenen  Mitteln 
nach  seinen  Begriffen  hoch,  bei  den  vielfachen  Änderungen 
und  Neubearbeitungen  vielleicht  doppelt  und  dreifach,  bezahlen 
muss  ? 

Sind  wir  einseitig  und  beschränkt,  zurückgeblieben  und  alt- 
modisch, wenn  wir  diese  wurzel-  und  heimatlose  Kunst,  diese 
Kunst  des  bloßen  Ausdrucks,  der  leeren  Farben-  und  Linienwir- 
kungen, des  eigensinnigen  Verzichtes  auf  Naturwahrheit  und  Ver- 
ständlichkeit, nicht  verstehen  und  für  unsre  öffentlichen  Gebäude 
ablehnen?  wenn  wir  hoffen,  dass  das  furchtbare,  aber  auch  reini- 
gende Kriegsgewitter  diese  Kunst  mit  manchem  ihr  Verwandten, 
wie  dem  Wagnerschen  Musikdrama  und  seiner  Nachkommenschaft, 
als  böse  Dünste  einer  im  Überfluss  versumpften  Gegenwart  hin- 
wegfegen werde  ? 
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Sei's  drum:  wir  wollen  gern,  als  böotische  Verkenner  neuer 
Limmatathenischer  Kunst,  durch  Widerspruch,  der  ja  bekanntlich 
ein  tüchtiges  ehrliches  Streben  nicht  aufhält,  sondern  anspornt,  die 
Pflege  dieser  Kunst  gefördert  haben,  wenn  etwas  Gutes  und  Lebens- 
fähiges an  ihr  ist.  Das  wird  auch  wohl  der  Fall  sein,  und  wir  sehen 
es  vielleicht  nur  nicht  ob  all  dem  Verkehrten  und  Hässlichen,  was 
jetzt  noch  damit  verbunden  ist  und  was  wohl  auch  andere  mit  uns 
so  empfinden,  ohne  dass  sie  es  sagen. 

Aber  als  wir,  wieder  vor  der  stolzen  Burg  der  Wissenschaft 
stehend,  die  das  Volk  von  Zürich  sich  zum  Ehrenmal  aufgebaut, 
über  den  See  her  im  klaren  Wintertag  die  schimmernden  Schnee- 
berge schauten ;  als  wir  heruntersteigend  kräftige  feldgraue  Jüng- 
linge den  Bahnhof  bewachen,  einkehrend  glänzende  Mädchenaugen 
in  der  goldnen  Abendsonne  aufleuchten  sahen:  da  hielten  wir  es 
doch  wieder  mit  den  Priestern  und  Kündern  der  Schönheit,  die  seit 
Jahrtausenden  diese  ihre  hohe  Göttin  in  der  Natur  und  im  Men- 
schen gesucht  und  gefunden  haben  und  sie  zu  schauen,  wieder- 
zuschaffen  und  zu  preisen  nicht  müde  geworden  sind,  hielten  es 
wieder  mit  Heimat,  Vaterland,  Jugend,  Schönheit,  Schönheit!  und 
mit  allem  was  der  gealterten  Welt  heute  abgebraucht  und  altmo- 
disch erscheint: 

, Trinkt,  o  Augen,  was  die  Wimper  hält, 
Von  dem  goldnen  Überfluss  der  Welt!" 

BERN,  zu  Neujahr  1916  F.  VETTER 

DDD 

WINTERAUSOANG 

Von  FRIEDRICH  W.  WAGNER 

Regen  und  Winde  sind  verhallt. 
Die  uns  quälten  in  lautem  Vereine. 
Tage  werden,  klar  und  kalt. 
Kostbar  wie  geschliffene  Steine. 

Alle  Dinge,  selig  frei. 
Glänzen,  tanzen  wieder  im  Lichte. 
Taten  töten  das  Einerlei 
Unserer  blassen  Traumgesichte. 


DDD 
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REMY  DE  OOURMONT  UND  DAS 
GEISTIGE  JUNGE  FRANKREICH 

„Auch  jetzt  noch  ist  Frankreich  der  Sitz  der  geistigsten  und 
raffiniertesten  Kultur  Europas  und  die  hohe  Schule  des  Geschmacks ! 
Aber  man  muss  dies  „Frankreich  des  Geschmacks"  zu  finden  wis- 
sen. Wer  zu  ihm  gehört,  hält  sich  gut  verborgen:  es  mag  eine 
kleine  Zahl  sein,  in  denen  es  leibt  und  lebt,  dazu  vielleicht  Men- 
schen, welche  nicht  auf  den  kräftigsten  Beinen  stehen,  zum  Teil 
Fatalisten,  Verdüsterte,  Kranke,  zum  Teil  Verzärtelte  und  Verkün- 
stelte, solche,  welche  den  Ehrgeiz  haben,  sich  zu  verbergen"  .  .  . 
so  schrieb  Nietzsche  um  1885,  und  auch  später  hat  es  nie  an  jener 
„Ehrfurcht  vor  der  kleinen  Zahl"  gefehlt,  die  „eine  Art  Kammer- 
musik der  Literatur  ermöglicht,  welche  im  übrigen  Europa  sich 
suchen  lässt".  —  Nur,  der  Heinesche  Skeptizismus,  der  Schopen- 
hauersche  Pessimismus  jener  Generation,  die  Nietzsche  meinte,  ver- 
flog und  machte  im  Verlauf  des  ausgehenden  Jahrhunderts  einer 
leidenschaftlichen  Hingabe  an  Farbe  und  Form,  an  psychologische 
und  artistische  Experimente  Platz,  während  man  sich  gleichzeitig 
den  Einflüssen  der  russischen  und  englischen  Dichter  aussetzte  und 
so  an  Gefühlsweite  und  Einblick  gewann.  Der  große  Vermittler 
und  Anreger  war  diesmal  —  nach  Taine  —  eben  der  deutsche 
Philosoph,  welcher  den  Franzosen  viele  von  seinen  unmittelbarsten 
Belebungen  verdankt  und  mit  dessen  Sätzen  unser  Artikel  beginnt. 

Diese  Sätze  behielten  ihre  Geltung ;  bis  vor  kurzem  war  Paris 
unbestritten  der  geistige  Hochofen  Europas,  und  es  wird  höchst 
wahrscheinlich  auch  ferner  seinen  Rang  behaupten.  Immer  wieder 
gab  es  junge  Franzosen,  die,  ob  Symbolisten,  Nationalisten,  Roya- 
listen,  Mystiker,  Bergsonianer,  wie  ehedem  den  Hang  und  den 
Ehrgeiz  hatten,  sich  zu  verbergen,  unabhängig,  abhängig  allein 
von  dem  Dogma  zu  dem  sie  schwuren  und  dessen  sie  sich,  als 
echte  freie  Geister,  wenn  es  Not  tat,  jederzeit  ohne  Verlegenheit 
zu  begeben  vermochten.  Abseits  von  der  breiten  Erfolgstraße  der 
Akademien  und  Universitäten,  aber  mit  dem  Stolz  der  Verantwortlich- 
keit für  ihr  Erbe,  zerstreut  in  Gruppen,  die  sich  oft  bekämpften, 
bildeten  sie  eine  Innung,  die  sich  über  dem  Staate  fühlte,  eine 
ecclesia  militans  der  lateinischen  Tradition.   Der  spielerische  Ernst 
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ihrer  Theorien  und  Manifeste,  die  fröhlich-pedantische  Ironie,  mit 
der  sie  innerhalb  der  einzelnen  Kreise  sektiererhaft  neue  Spaltungen 
veranlassten,  ist  doch  durchwegs  getragen  von  einer  noch  immer 
blutvollen,  geheiligten  Überlieferung.  Und  dieses  sie  alle  wiederum 
vereinigende  Band  wird  nie  und  nimmer  erschlaffen. 

Seit  den  Tagen  der  Romantik  trug  die  Mehrzahl  der  bemer- 
kenswerten Schriftsteller  und  Dichter  eine  aristokratische  Haltung 
zur  Schau  —  mögen  sie  sich  mehr  als  Aristokraten  des  Geistes 
oder  des  Herzens,  oder  als  „intellektuelle  Sozialisten"  gegeben 
haben.  Dieses  war  auch  die  Haltung  der  Vertreter  der  französischen 
Malerei,  an  deren  führende  Stellung  im  19.  Jahrhundert  wir  hier 
nicht  zu  erinnern  brauchen.  Ihre  Kunst  war  nicht  mehr  die  Kunst, 
die  Triumphbogen  schmückt  und  den  Staat  in  der  Phrase  verherr- 
licht. Sie  wendete  sich  nicht  an  die,  sondern  an  den  Beschauer. 
Jene  andere  Richtung  blieb  den  Akademien  und  den  Prix-de-Rome- 
Jägern  vorbehalten.  Und  diese  Unabhängigen  waren  durchaus  nicht 
immer  solche,  die  es  sich  leisten  konnten.  Auch  führte,  rein  aus  Tempe- 
rament, von  den  Impressionisten  mancher  ein  Vagabundenleben,  und 
die  Vorstellung  eines  offiziellen  „Professor  Cezanne"  müsste  grotesk 
anmuten.  Aber  die  eigensinnigen  Malerköpfe,  so  gut  wie  die  sich  mit 
orphischem  Duft  umgebenden  Literaten,  leitete,  vielleicht  ohne  dass  sie 
es  wussten,  die  eingeborene  Erkenntnis :  dass  die  Menschen  erst  dann 
zur  wahrhaften  Republik  reif  sind,  wenn  sie  innerlich  alle  Aristokraten 
geworden,  und  es  weder  Furcht  noch  Herrschsucht  mehr  unter  ihnen 
gibt.  Eine  solche  Gemeinschaft  würde  nicht  nach  Ausbreitung  in 
der  Materie  streben,  sondern  danach,  dass  das  Leben  des  Einzelnen 
intensiver  werde,  und  das  erste  Erfordernis  zu  diesem  Ende  ist 
die  Ausbildung  und  Differenzierung  der  Sinne.  Darum  lebten  so 
viele  von  den  besten  Künstlern  Frankreichs  abseits  in  manchmal 
recht  ärmlicher  Stille,  um  sich  selber  besser  belauschen  und  über- 
wachen zu  können.  Man  mag  daher  auf  das,  was  das  französische 
Schrifttum  und  die  Künste  um  die  Wende  des  19.  Jahrhunderts 
hervorbrachten,  wohl  noch  mit  mehr  Recht,  als  Nietzsche  in  seiner 
Zeit,  die  zusammenfassende  Bezeichnung  „Kammermusik"  anwen- 
den; gemeint  ist  damit  eine  Produktion,  die  auf  Durchgeistigung, 
Verinnerlichung  und  Qualität  gerichtet  blieb,  und  welche  in  der 
Folge  von  einer  neuen  Blüte  der  wirklichen  und  eigentlichen 
Kammermusik  gekrönt  wurde. 
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Nur  seiner  Lehre  getreu  zeigte  sich  Henri  Bergson,  zu  dem 
viele  seiner  jungen  Zeitgenossen  als  zu  ihrem  Meister  aufblicken, 
in  seinem  Protest  am  Anfang  des  Krieges.  Wer  wie  er  der  „Spon- 
taneite"  das  Wort  redete,  der  musste  in  einem  auf  Quantität  und 
Unterdrückungswillen  bauenden  System,  in  der  gigantischen  Orga- 
nisation der  im  Norden  aufgespeicherten  und  nun  losbrechenden 
mechanisierten  Energien  ein  Phänomen  zweiten  Ranges  erkennen, 
welches  durch  unablässige  Addition  allerdings  furchtbar  geworden 
war.  In  einem  solchen  Denker  ist  die  Weisheit  des  Laotse:  „Das 
Allerweichste  auf  Erden  überwindet  das  Allerhärteste  auf  Erden" 
schaffend  lebendig. 

Neben  den  Intellektuellen  und  den  Künstlern,  die  nur  auf  Ver- 
vollkommnung ihrer  Mittel  oder  auf  die  präzise  Wiedergabe  ihrer 
Gedanken  sahen,  fanden  sich  andere,  geneigt,  alles  dieses  der  Idee 
der  Veredelung  der  menschlichen  Verhältnisse  unterzuordnen.  Als 
veraltet  verworfene  Begriffe  wie  Vaterland,  Freundschaft,  Familie 
und  Ehe,  deren  man  sich  aus  Hass  des  „Bourgeois"  eine  Zeitlang 
entwöhnte,  entdeckte  man  plötzlich  als  neue  und  köstliche  Reali- 
täten. Wir  erinnern  an  Charles  Peguy  und  Romain  Rolland,  oder 
an  einen  Dichter  wie  Henri  Franck.  —  So  vieles  war  da  und  so 
vieles  war  vorbereitet  —  da  kam  der  Krieg. 

Für  den  Intellektuellen,  welcher  Paris  ohne  eingeweihten  Führer 
zum  erstenmal  besuchte,  war  es  schwierig,  von  den  doch  vorhan- 
denen literarischen  Gruppen  und  ihren  oft  ephemeren  Publikationen 
Kenntnis  zu  erlangen.  Zwanglose  Zusammenkünfte  wie  die  Literaten- 
abende in  der  „Closerie  des  Lilas",  wo  Paul  Fort  mehr  oder  weniger 
präsidierte,  gaben  gerade  über  die  Besten  unter  den  Jüngsten  wenig 
Aufschluss;  über  einzelne  von  ihnen  konnte  man  bei  den  auf- 
gewecktem unter  den  Akademikern  immer  noch  mehr  erfahren  als 
bei  der  Boheme.  Andere  Gruppen,  die  der  Zufall  zusammengewürfelt, 
hatten  über  sich  selber  wenig  mitzuteilen ;  sie  standen  in  loser 
Verbindung  mit  Kreisen  und  Richtungen,  die  bereits  kräftig  be- 
standen und  Schule  machen  konnten,  so  der  kurz  vor  dem  Krieg 
erst  zu  Wort  kommende  und  nun  verwundete  Blaise  Cendrars  und 
seine  Freunde,  die  zu  den  Ausläufern  des  Symbolismus  und  den 
im  Mercure  de  France  vorwaltenden  Tendenzen  in  Beziehung  ge- 
bracht werden  müssten. 

Als  große  Inseln  unter  den  kleinen  und  den  Eintagsinseln  in 
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dem  Gewimmel  wurden  natürlich  solche,  die  durch  die  Jahrgänge 
ihrer  Zeitschriften  bereits  der  Geschichte  angehörten,  beachtet,  offi- 
ziell gebilligt  und  auch  im  Ausland  bekannt.  Der  mit  eigenem 
Verlag  arbeitende  Mercure  de  France  konnte  von  Anfang  an  als 
geschlossene  Macht  auftreten.  Die  unter  dem  Prinzipat  von  Charles 
Maurras  seit  1900  erscheinende  Aciion  Fratifaise  erregte  mit  der 
schon  durch  Bourget  vorbereiteten  Lehre  vom  „integralen  Natio- 
nalismus" Aufsehen  mehr  in  akademischen  als  in  politischen  Kreisen. 
Ähnlich  erging  es  dem  Nationalismus  des  Begründers  der  Cahiers 
de  la  Quinzaine  Charles  Peguy,  dessen  religiöses  Bedürfnis  aus  der 
Gefühlssphäre  volkstümlicher  Frömmigkeit  seine  Nahrung  holte, 
während  die  Nationalisten  und  Royalisten  um  Maurras  die  Kirche 
als  Organisation  bewundern. 

Am  5.  September  1914  verloren  die  Cahiers  de  la  Quinzaine 
ihren  Führer:  Charles  Peguy  ist  gefallen  in  der  Schlacht  bei  Meaux. 
Am  29.  September  1915  verlor  der  Mercure  de  France  einen  seiner 
Begründer,  der  die  lebende  geistige  Buchführung  des  Unternehmens 
gewesen,  verlor  das  französische  Schrifttum  einen  Geist,  in  dem 
sich  alle  Bewegung  von  1870  bis  1914  spiegelt. 

Mit  der  Feder  in  der  Hand  ist  Remy  de  Gourmont  gestorben, 
ein  „homme  de  lettres  sans  peur  et  sans  reproche".  Seine  letzte 
Arbeit  war  ein  Artikel  für  die  Zeitung  La  France,  überschrieben  mit 
dem  Titel  „Reims". 

Remy  de  Gourmont  ist  zum  öftesten  als  „Symbolist"  an- 
gesprochen worden,  und  wer  es  sich  näher  bringen  will,  wie  die 
Bekenner  des  symbolistischen  Dogmas  vor  bald  dreißig  Jahren 
schrieben  und  dachten,  mag  sich  in  dieses  Autors  erstem  Roman  Slxtine 
(1870)  und  in  Les  chevaux  de  Diomede  die  genussreichsten  An- 
regungen holen.  Den  genannten  folgten  Beispiele  von  noch  reinerer 
Form  in  Vers  und  Prosa :  die  Litanies  de  la  Rose,  Lilith,  Le  Fan- 
töme,  Fleurs  de  Jadis,  Hieroglyphes  und  das  dramatische  Gedicht 
Theodat,  v/elches  zur  selben  Zeit  wie  die  Blinden  Maeterlincks  im 
Theätre  d'Art  seine  Aufführung  erlebte.  Aber  das  Werk  de  Gour- 
monts  ragt  weit  über  die  festgelegten  Bezirke  literarischer  Glaubens- 
bekenntnisse hinaus;  denn  in  allen  Gebieten  menschlichen  Wissens 
war  dieser  vielseitige  Geist  gelegentlich  zu  Gaste.  Und  was  ist, 
was  war  eigentlich  der  Symbolismus? 

De  Gourmont  selber  formulierte  ihn  später  etwa  als  den  „Sub- 
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jektivismus  des  imaginativen  Vermögens".  Jedes  Gehirn  verwandelt 
die  Formen  der  Umwelt  nach  eigenen  Gesetzen  und  gibt  sie  im 
Kunstwerk  gesteigert,  das  heißt  aber  „symbolhaft"  wieder.  Bild 
und  Klang  sind,  mehr  als  in  jeder  andern,  die  Elemente  der  sym- 
bolistischen Dichtung.  Reim  und  Wortklang  zwingen  die  Bilder  in 
ihr  Gefolge,  das  Bild  wiederum  wird  sichtbare  Melodie.  Man 
wollte  im  Symbolismus  eine  Weiterentwicklung  des  malerischen 
Stils  der  Romantik  sehen.  Jedenfalls  gibt  das  symbolistische  Ge- 
dicht vor  allem  Aufschluss  über  die  Sinnlichkeit  (sensibilite)  seines 
Urhebers,  während  es  Dialektik  und  gedankliche  Reflexion  ver- 
meidet. Willkommen  aber  sind  ihm  Kehrreim  und  Alitteration  und 
alle  Mittel  musikalischer  Nüancierung;  Tropen  und  Metaphern  sind 
sein  lebendiges  Brot. 

Im  Anfang  der  symbolistischen  Dichtung  des  19.  Jahrhunderts 
stehen  die  Engländer,  welche  der  professeur  d'anglais  Stephane 
Mallarme  so  wohl  kannte,  steht  Coleridge  und  der  ihm  innerlich 
verwandte,  von  Mallarme  stückweise  übersetzte  Amerikaner  Edgar 
Poe.  Beide  gebrauchten  die  genannten  Mittel  mit  fast  abstrakter 
Methode,  aber  sie  wirken  in  ihren  Gedichten  mit  unerhört  sug- 
gestiver Kraft. 

Freilich,  die  französischen  Symbolisten  neigten  sich  mehr  der 
besonnten  Außenwelt  zu  als  jene  zwei  düstersinnigen  Magier; 
überhaupt  darf  der  Begriff  „Symbolisme"  —  und  das  gilt  von  allen 
französischen  Schlagwörtern  —  nicht  zu  eng  gefasst  werden.  Auch 
hier  ging  der  einzelne  Künstler  in  seinem  Tun  und  Lassen  den 
ästhetischen  Einschachtelungen  voraus.  Henri  de  Regnier,  der  uns 
Legenden  entrollt,  die  wie  zartgetönte  Teppiche  anmuten,  das 
Analogienspiel  eines  Saint-Pol-Roux  nicht  minder  wie  der  Traum- 
gärtner Albert  Samain,  und  wieder  die  apokalyptisch  bildergesättigte 
Dramatik  eines  Paul  Claudel  werden  heute  zum  Symbolismus  ge- 
rechnet. Es  gibt,  dessen  waren  sich  vor  Baudelaire  schon  Rousseau 
und  Chateaubriand  bewusst,  einen  Symbolismus  der  Landschaft; 
einen  Symbolismus  der  Farbe,  des  Rhythmus,  des  einzelnen  Wortes. 
Nicht  darum  handelt  es  sich,  dass  diesen  Faktoren  ein  Sinn  unter- 
gelegt werde,  dass  sie  etwas  anderes,  etwas  „Ideelles"  bedeuten 
sollen;  sondern  darum,  dass  sie  im  Augenblick  ihres  Auftauchens 
als  etwas  Einmaliges  und  Neues  empfunden  werden  und  er- 
schüttern. 
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In  Remy  de  Gourmont  waren  Erkenn-  und  Schaffenstrieb 
gleicherweise  mächtig,  was  den  wahren  Enkel  der  Renaissance  ver- 
rät. Während  alle  Kulturen  ihm  kostbares  Gebilde  für  den  Schmuck 
und  Prunk  seines  Stils  überlassen  müssen,  zerlegt  er  den  seltenen 
Stoff  —  und  wäre  er  aus  lauter  Seele  gewoben  —  und  erforscht 
ihn  nach  Ursprung  und  Wirkung.  Wohl  nicht  ohne  alle  Ironie  gab 
er  seinen  Zeitgenossen  die  Früchte  solcher  Untersuchungen  in 
Le  Latin  mystiqiie  und  in  dem  zu  diesem  Zweck  von  ihm  gegrün- 
deten K/Tza^/e/- (1894— 1896)  hin.  Man  mochte  daraus  ersehen:  gar 
so  etwas  Neues  war  der  Symbolismus  nicht.  Remy  de  Gourmont 
beschloss  mit  diesen  Studien  seine  symbolistische  Periode,  wäh- 
rend nicht  wenige  von  seinen  Schülern  sich  auf  der  Bilderjagd 
gänzlich  in  symbolische  Scholastik  verliefen. 

Aus  jener  Zeit  behielt  Remy  de  Gourmont  den  Kult  des  Wortes 
bei,  die  Vorliebe  für  die  Genüsslichkeit  des  Wortes,  wie  sie  viel- 
leicht am  auffallendsten  in  seinen  Litanles  de  la  Rose  zutage  ge- 
brochen war.  „Ich  wüsste  keinen  Schriftsteller,  welcher  so  wie  er 
den  Eindruck  hinterlässt,  mit  Liebe  zu  schreiben,  über  die  schmieg- 
samen Formen  einer  Periode  hinzustreicheln  und  Wortdiamenten 
in  ihrem  vollen  Glänze  aufleuchten  zu  lassen,"  sagt  Francis  de 
Miomandre  von  ihm.  Und  in  der  Tat,  die  genannten  Dichtungen, 
gleich  wie  die  Proses  moroses  und  die  Histoires  magiques  sind 
alle  lediglich  geschrieben  mit  Rücksicht  auf  den  Stil.  Vorgänge 
oder  „Handlung"  gibt  es  darin  nicht,  und  auch  das  meist  außer- 
ordentlich feine  Psychologische  verschwindet,  kaum  dass  es  sich 
blicken  ließ,  mit  den  Personen  wieder  unter  zärtlichem  Detail 
und  dem  Rankenwerk  und  Filigran  der  Worte.  Remy  de  Gourmont 
gestand  einmal:  „Ich  liebe  die  Worte  um  ihrer  selber  willen,  wegen 
ihrer  persönlichen  Ästhetik  deren  ein  Element  ihre  Seltenheit  ist ;  ein 
anderes  ist  ihr  Klang,  das  Wort  hat  eine  durch  die  Konsonanten 
bestimmte  Form;  einen  Duft,  den  wir  aber  bei  der  Abkräftigkeit 
unserer  Vcrstellungsorgane  nur  unvollkommen  wahrnehmen." 

Doch  wiederum  meldet  sich  der  Forscher  und  Denker  und 
drängt  den  Dichter  beiseite.  Die  Beziehung  von  Wort  und  Idee 
treibt  zu  immer  neuen  Betrachtungen  an.  Die  Esthetiqae  de  la 
langue  frangaise  gibt  Auskunft  über  die  Wandlung  der  Worte  und 
ihres  metaphorischen  Gehaltes  unter  der  Einwirkung  der  Idee.  La 
Culture  des  Idees  untersucht   die   Entstehung   der  Worte   wie  der 
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Ideen  und  zerlegt  beide  in  ihre  Elemente.  Es  gibt  —  und  hierauf 
legt  auch  Bergson  Gewicht  —  bekanntlich  bereits  fertige  Ideen ; 
sie  trügen  uns  nicht  weniger  als  die  Worte ;  denn  sie  sind  ebenso 
metaphorisch  geworden  und  nun  nicht  selten  die  Träger  eines  ihnen 
ursprünglich  entgegengesetzten  Sinns.  Insbesondere  sind  die  mora- 
lischen Vorstellungen  unter  solchen  Wandlungen  des  Sinnes  ent- 
wertet worden,  was  das  Buch  Le  Chemin  de  Velours  mit  vieler 
Schärfe  verfolgt.  In  Le  Probleme  du  Style  sucht  Gourmont  die 
unbewusste  schöpferische  Tätigkeit  und  den  Stil  als  physiologisch 
bedingt  zu  begreifen. 

Alles  das  wird  vorgetragen  mit  einer  Klarheit  und  Einfachheit, 
die  manchesmal  an  Pascal  erinnert,  und  zu  denen  nur  Selbstzucht 
und  Strenge  dem    zum  Paradoxen   neigenden  Künstler  verhalfen. 

Zwischen  1900  und  1903  ist  Gourmonts  Tätigkeit  eine  vor- 
wiegend kritische.  Es  ist  die  Zeit,  wo  er  neben  den  Epilogues  im 
Mercure  de  France  zahlreiche  Aufsätze  in  und  außer  Frankreich 
veröffentlicht  und  Blätter  wie  La  Depeche  de  Toulouse,  La  France, 
Le  Temps  und  die  Nacion  in  Buenos-Aires  mit  seinen  Ideen  be- 
schenkt. Man  könnte  seine  Art,  einen  Gegenstand  bald  zu  um- 
kreisen, nun  zu  streifen,  nun  zu  durchdringen,  mit  der  Montaignes 
vergleichen.  Alter  Satzungen  und  Vorurteile  sucht  er  sich  zu  ent- 
ledigen. Der  Einfluss  Nietzsches  wird  sichtbar  bestimmend.  Remy 
de  Gourmont  tritt  in  seine  positivistische  Periode  ein. 

Irgendwo  gibt  es  Gewissheit  und  Wahrheit;  so  gibt  es  auch 
dauernde  Werte;  es  gibt  eine  geistige  Hierarchie;  vor  ihr  macht 
der  Ironiker  Halt.  Remy  de  Gourmont  gründet  mit  Edouard  Du- 
jardin,  dem  Biologen  Georges  Bohn  und  dem  Ethnographen  Arnold 
von  Gennep  die  Revue  des  Idees  und  erbittet  die  Mitwirkung 
erster  wissenschaftlicher  Autoritäten.  „Das  Mikroskop  unter  dem 
Auge,  die  Sonde  in  der  Hand  entdeckt  er  für  sich  die  Natur- 
wissenschaften." So  zeichnet  ihn  Louis  Dumur.  Im  Jahre  1903 
erschien  La  Physique  de  l'Amour.  Kein  theoretisches  Spiel  ver- 
mochte ihn  mehr  zu  befriedigen.  Alle  Gegenstände  und  Disziplinen, 
denen  bis  dahin  seine  Aufmerksamkeit  gegolten,  ließ  er  nun  über 
den  Boden  der  Erfahrungswissenschaften  an  sich  vorüberziehen. 
Die  drei  Bände  der  Promenades  philosophlques  und  die  fünf 
der  Promenades  litteralres  erfüllt  diese  Betrachtungsweise.  Sein 
Stil  wird  gehaltener  und   herber,  und  de  Gourmont  zieht  nun  die 
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großen  „Fruchtbaren"  Chateaubriand,  Flaubert  und  Balzac  den 
„morbiden"  Dichtern  vor. 

Dann,  1906,  folgt  eine  wundervolle  Dichtung:  Une  Nuit  au 
Liixembourg.  Christus  oder  doch  ein  christlicher  Genius  nimmt 
teil  am  Reigen  der  Naturgötter  und  Faune.  Eine  Mythologie  wird 
hier  aufgerufen,  welcher  die  alten  atomistischen  Systeme  Epikurs 
und  Demokrits  zugrunde  liegen  —  der  Philosophie,  die  Gourmont 
wohl  am  ehesten  entsprach ;  als  ob  in  ihm  plötzlich  der  Geist  der 
Holbach  und  de  la  Mettrie  erwachte,  man  atmet  die  Luft  des 
18.  Jahrhunderts.  Un  cceur  virginal  (1907)  ist  ein  kleines  psycho- 
logisches Kabinettstück. 

Remy  de  Gourmont's  polititische  Haltung  lässt  sich  nicht  auf 
eine  Formel  bringen.  Im  ganzen  duldsam  und  liberal,  kann  er  doch 
blitzen  vor  Spott,  wenn  es  hinter  einer  Dummheit  —  der  einzigen 
Sünde  —  herzujagen  gilt.  Er  hatte  etwas  von  jener  Verachtung 
Baudelaires  für  die  Plattheiten  der  Demokratie  und  des  lärmenden 
Chauvinismus.  Der  eisenrasselnde  Militarismus  war  ihm  gleich  zu- 
wider wie  der  Revanche-Gedanke.  Wenn  aber,  namentlich  in  seiner 
symbolistischen  Periode,  dann  auch  noch  in  VEstheiique  de  la 
langue  frangalse,  sein  Witz  sich  in  der  Geißelung  republikanischer 
Übelstände  nicht  genug  tun  konnte,  so  stand  doch  die  pazifistische 
Idee,  die  er  bei  jeder  Gelegenheit  betonte,  völlig  mit  dem  Wesen 
des  demokratisch-pazifistischen  Frankreichs  im  Einklang.  Und  als 
dieses  Frankreich  zu  den  Waffen  griff,  war  Remy  de  Gourmont 
kein  überlegen  spottender  Weltbürger  mehr,  sondern  ein  entschlos- 
sener, seiner  Sache  gewisser  Franzose.  Keiner  der  Redner  an 
seinem   Sarge  vergass,  ihn  einen   guten  Republikaner  zu  nennen. 

Er  prüfte  die  Erscheinungen  der  Tagespolitik,  die  Entdeckungen 
der  Wissenschaften  und  was  immer  die  Jungen  und  Jüngsten,  oder 
die  anerkannten  Meister  in  Kunst  und  Dichtung  hervorbrachten, 
war  seiner  Teilnahme  gewiss.  Die  Epilogues  und  die  Livres  des 
Masques  geben  ein  Bild  der  modernen  französischen  Literatur, 
wie  man  es  anderswo  vergeblich  sucht.  Es  ist  erstaunlich,  wie  oft 
er  einen  Autor  schon  in  seinen  Anfängen  erkannte,  wie  manchem 
er  nach  wenigen  Proben  seines  Talentes  Weg  und  Richtung  vor- 
gezeichnet hat:  von  Symbolisten  und  andern  nennen  wir  nur 
Claudel,  Viele-Griffin,  Verhaeren,  Regnier,  Mauclair,  Gide,  Laforgue, 
Jammes,    Paul    Fort,    Barres,    Schwob,    Moreas,    Saint-Paul-Roux, 

360 


Georges  Eeckhoud,  Alfred  Valette  ...  die  Namen  genügen,  um 
uns  auch  von  dem  Kritiker  de  Gourmont  die  beste  Meinung  bei- 
zubringen, aber  man  lese  Les  Livres  des  Masques,  und  man  wird 
sehen,  in  wie  hohem  Grade  de  Gourmont  den  Anforderungen,  die 
Wilde  an  den  Kritiker  stellt,  entspricht. 

Amt  und  Ehrgeiz  eines  solchen  Kritikers  ist  die  Übertragung 
eines  Kunstwerks  in  das  Material  einer  eigenen  Sprache,  und  sein 
Aufkommen  setzt  gefühlige  und  erzogene  Leser  voraus,  wie  man  sie 
in  größerer  Zahl  nur  in  Paris  noch  findet;  ja,  wenn  Wilde  behauptet: 
die  Griechen  waren  ein  Volk  von  Kunstrichtern,  so  scheint  ihm  diese 
Vorstellung  erst  in  Paris  recht  lebendig  geworden  zu  sein,  denn  nicht 
minder  wie  die  Athener,  glauben  wir,  sind  „die  Pariser"  zum  Er- 
kennen und  Besprechen  der  Kunstwerke  befähigt;  wir  dürfen  nur 
nicht  vergessen,  dass  es  sich  hier  wie  dort  immer  nur  um  eine  Elite 
handeln  kann,  von  der  uns  die  ÜberHeferung  berichtet,  oder  von 
der  die  Nachwelt  erfahren  wird. 

Wie  groß  ist  aber  die  Zahl  solcher  Athener  in  deutschen  Landen 
oder  in  unserer  alemannischen  Schweiz?  Und  wie  geht  die  deutsch- 
schreibende literarische  Kritik  im  allgemeinen  zuwege?  Auch  hier 
scheint  der  Nordmensch  von  der  Sorge  um  seine  Existenz  nicht  los- 
kommen zu  können :  verstößt  das  Werk  gegen  die  breite  Unterlage 
seines  Familiensinns,  verherrlicht  es  nicht  seine  Leibesdichtigkeit  oder 
seine  ganz  persönliche  Sentimentalität,  verlangt  es,  er  möge  von  dem 
etwas  abgeben,  wenn  er  mitzuschwingen  beanspruche,  findet  er  darin 
nur  Gestaltetes  vor,  statt  seiner  Leidenschaft,  die  er  erwartete  —  denn 
die  Leidenschaft  des  Spiels  und  der  Freiheit  ist  ihm  vielleicht  auch  ein 
wenig  dank  seiner  wenig  bekömmlichen  Küche  abhandengekommen  — 
so  rast  er,  dieser  Ungläubige,  der  nur  an  Zentner  und  Pfunde 
glaubt,  und  die  Kraft  nach  dem  großen  Lärm  bemisst  und  nicht 
weiß,  dass  sich  Gott  leicht  auch  im  Sonnenstäubchen  verkündet. 
Er  schlägt  nach  Schmetterlingen  mit  geballten  Händen,  blickt  nach 
dem  Kunstding  hin  durch  die  Brille  metaphysischer  Entrüstung, 
stellt  jedesmal  die  Forderung,  welche  das  Werk  niemals  erfüllen 
will  noch  kann,  spannt  es  auf  das  Prokrusles-Bett  akademischer 
Verhöre  —  hat  er  aber  im  Ausland  gelernt  und  gibt  vor  „Quali- 
täten" zu  suchen,  so  wirkt  er  zumeist  unwahr  und  verrät  sich 
früher  oder  später,  indem  er,  was  er  zu  lieben  vorgab,  zertritt.  Er 
bringt  es  mit   aller  Dialektik  nicht  weiter  als  zum  Kunstpolizisten, 
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weil  ihm  zum  scilöpferischen  Kritiker  das  erste  feiilt:  die  Hand, 
die  schon  indem  sie  zugreift,  gestaltet.  Und  er  hat  ganz  dumme 
Einwände  und  Worte  wie  jenes  dickflüssige  von  der  „Gesund- 
heit", wo  doch  die  Gelehrten  nicht  einmal  darüber  einig  sind, 
ob  nicht  jedes  Künstlertum,  auch  das  Michelangelos  und  Beet- 
hovens, auf  „Krankheit",  etwa  eine  chronisch-übermäßige  Ver- 
flüchtigung und  Sublimierung  des  Nervengeistes  zurückgeführt 
werden  müsse  .  .  . 

Nichts  Gefährlicheres  für  den  Kultur-Rezensenten  als  physio- 
logische Täuschungen.  Es  war  wirklich  eine  physiologische  Täu- 
schung, welche  Herrn  Karl  Scheffler  bewegen  konnte,  in  Kunst 
und  Künstler  einen  Sieger  zu  einem  gefangenen  Franzosen  sagen 
zu  lassen:  „Wir  Deutschen  verdauen  die  Geistesspeisen  aus  ganz 
Europa,  wir  Deutschen  allein.  Wir  essen  euch  sozusagen  geistig 
auf .  . ."  Unter  gleicher  Konstellation  befand  sich  damals  Herr 
Professor  Delius,  der,  nachdem  er  alle  Völker  in  Europa  faul  be- 
funden, in  der  Zeitschrift  Die  Lese  erklärte,  man  habe  von  Rodin 
manches  zu  lernen,  um  nachher  sein  Werk  „deutsch  zu  vertiefen 
und  zu  übergipfeln".  Rodins  Werk  ist  fast  durchweg  so  sehr  Tiefe 
und  Gipfel,  als  es  nur  je  einem  deutschen  Bildner  in  seinen  besten 
Stunden  zu  sein  gelang.  Im  September  1915  erschien  bei  Diede- 
richs  eine  Monatschrift  Blätter  für  deutsche  Art  und  Kunst,  welche 
das  Kulturprogramm  des  kommenden  deutschen  Volksbewusstseins 
entwerfen  sollte.  Der  Verfasser  des  Heftes,  Richard  Benz,  sieht  die 
Entwicklung  der  deutschen  Kultur  durch  die  Hinwendung  zu  den 
Renaissancegedanken  verhängnisvoll  unterbrochen.  Man  möchte 
während  der  Lektüre  seiner  Ausführungen  fragen,  warum  denn  eine 
in  sich  gefestigte  germanische  Kultur  sich  von  den  Gedanken  der 
Renaissance  absorbieren  ließ?  Und  man  fühlt  sich  versucht,  solchen 
Kulturrichtern  die  römisch-byzantinischen  Pfeiler  bloßzulegen,  auf 
deren  Dauerhaftigkeit  sich  die  germanischen  Institutionen  bis  heute 
verlassen  haben. 

Beachtenswerter  als  solche  Stimmen,  hinter  denen  sich  allerlei 
Ratlosigkeit  schlecht  verbirgt,  ist  das  Urteil  des  bedeutendsten  zeit- 
genössischen deutschen  Dichters,  der,  ständig  in  innerer  Fühlung 
mit  Frankreich  lebend,  darauf  beharrte,  dass,  psychologisch  er- 
wogen, romanisches  das  germanische  Wesen  ergänzen  und  durch- 
dringen müsse. 
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„Eur  kostbar  tierhaft  kindhaft  Blut  verdirbt, 

Wenn  ihr's  nicht  mischt  im  Land  von  Korn  und  Wein." 

rief  er  ein  halbes  Jahr  vor  dem  Kriege  noch  seinen  „Nordmenschen " 
zu.  Er  pries  die  „ewig  junge  großmütige  Erde"  Frankreichs,  die 
„Mutter  der  Fremden,  Unerkannten  und  Verjagten"  und  schloss  das 
schöne  Gedicht  mit  den  Versen: 

Wie  oft  noch  spät  da  ich  schon  Grund  gewonnen 
In  trüber  Heimat  streitend  und  des  Sieges 
Noch  ungewiss  lieh  neue  Kraft  dies  Flüstern : 
Returnent  Franc  en  Fnince  dulce  terre. 

Der  literarisch  interessierte  Franzose  weiß,  dass  es  zu  allen 
Zeiten  zwei  Wege  gegeben  hat:  den  Pfad  nach  dem  Überraschenden, 
Erlesenen,  verhältnissmäßig  Unfruchtbaren ;  daneben  den  durch  die 
breiten  Gefilde  der  Fruchtbarkeit,  der  notwendig  mitunter  ans 
Banale  grenzt;  es  fiele  ihm  aber  niemals  ein,  den  einen  gegen 
den  andern  auszuspielen.  Dass  im  Augenblick  der  Vollkommen- 
heit Goethe  und  Verlaine  auf  der  gleichen  Ebene  stehen,  ist  un- 
erlernbare Weisheit  seines  Blutes.  Pariser  Laufburschen  und  Laden- 
mädchen wüssten  ungefähr  zu  sagen,  warum  Victor  Hugo  und 
Balzac  große  Dichter  sind;  in  unterrichteter  Gesellschaft  jedoch 
würde  es  einem  nicht  vergeben,  wollte  man  ihrer  Bändezahl  und 
Lebenstüchtigkeit  wegen,  die  beiden  auf  Kosten  Baudelaires  loben. 
Solches  verriete  Mangel  an  Feingefühl  und  Ritterlichkeit.  —  Erst 
auf  dem  schmälern,  dem  weniger  begangenen  Pfade,  kann  der  Kritiker 
seine  Fähigkeiten  beweisen,  erst  da  wo  es  Schatten  von  Tönen 
und  hörbar  Funkelndes  gibt.  Wäre  nicht  ein  anhaltendes  Interesse 
für  den  Künstler  und  für  den  Kritiker-Künstler  rege,  und  lebten 
nicht  wachohrige  Dilettanten  durch  ganz  Paris  verstreut,  so  ver- 
möchten sich  Interpreten  wie:  Maurras,  Riviere,  Mauclair,  Suares, 
de  Miomandre,  de  Gourmont  nicht  auf  der  Höhe  ihrer  Charakteri- 
stiken zu  halten.  Die  Dilettanten  aber  scheinen  sich  vom  Kritiker 
und  vom  Künstler  oft  nur  gradweise  zu  unterscheiden,  oft  nur 
einen  günstigen  Anreiz  abzuwarten ,  auf  den  hin  ihr  eigenes 
Produzieren  beginne.  Und  der  Dichter  büßt  nicht  an  Würde  ein, 
wenn  er  von  heut  auf  morgen  die  Rednerbühne  oder  das  Redaktions- 
lokal zum  Tummelplatz  erwählt.  Er  kann  jahrelang  für  Zeitungen 
schreiben,  ohne  dass  der  Künstler  in  ihm  deswegen  verkommt. 
Und   dürfte  man   den   Dichter  und   Kritiker  Remy  de   Gourmont 
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nicht  in  des  Wortes  edelster  Bedeutung  einen  Dilettanten  nennen? 
Einen  Liebhaber  wie  die  Renaissance  sie  kannte?  „Er  wusste  in 
unserer  Zeit  wohl  mehr,  als  Pico  della  Mirandola  in  der  seinigen 
wusste",  sagte  von  ihm  einer  seiner  Freunde.  Vergegenwärtigen 
wir  uns,  was  dieser  Geist  umfasste:  Zehn  Sprachen  waren  ihm 
geläufig,  ebenso  die  Geheimnisse  der  Chaldäer  und  der  Kabbala, 
so  auch  alle  Wendungen  der  modernen  Forschung.  Ein  Philolog, 
Gelehrter,  ein  Lehrer  der  Theologie  und  Kirchengeschichte,  ein 
Mystiker  und  Ausleger  der  Kirchenväter,  ein  Historiker  hätte  er  wer- 
den können.  All  sein  Wissen  fußte  auf  sicherem  Grund  und  —  er 
war  ein  unvergleichlicher  Schriftsteller. 

Remy  de  Gourmont  entstammte  einer  berühmten  normannischen 
Bibhophilen-Familie.  Zwischen  1492  und  1587  lebten  Robert,  Gilles, 
Jean,  Jerome,  Benoist  und  Frangois  de  Gourmont  als  Buchdrucker 
in  Paris.  Gilles  gebrauchte  zum  erstenmal  in  Frankreich  griechische 
und  hebräische  Lettern.  Remy,  geboren  1858,  war  leidenschaftlicher 
Bücherliebhaber  seit  seinem  20.  Jahre.  Von  1883—1891  bekleidete 
er  eine  Stelle  an  der  Bibliotheque  Nationale.  Später  überließ  er 
sich  ganz  literarischen  und  philosophischen  Studien.  Unter  dem 
Pseudonym  Richard  de  Bury,  eines  Bibliophilen  des  XIV.  Jahr- 
hunderts, begann  er  seine  Mitarbeit  am  Merciire  de  France,  Er 
pflegte  niemals  literarische  Kreise  oder  Kneipen  zu  besuchen.  Man 
konnte  ihm  zufällig  in  einer  Bibliothek  begegnen  oder  ihn  an  einem 
Vorfrühlingsnachmittag  bei  den  Bouquinisten  am  Seinequai  hin- 
schlendern sehen,  im  weichen  Hut,  das  Halstuch  bis  unters  Kinn. 
Das  zerarbeitete  Gesicht  erinnerte  an  einen  leidenden  Soldaten. 
Es  gab  etwas  in  seiner  Stirn,  das  an  Diderot  gemahnte  und  etwas 
Kräftigsinnliches,  beinah  Faunisches  in  den  Mundpartien,  was  ihm 
einmal  den  Namen  „Faun  der  Bibliotheken"  eingetragen  hat.  In 
seinem  nicht  sonderlich  glücklichen  Leben  war  er  von  höflicher  Zu- 
rückhaltung. Er  gehörte  zu  der  Art  französischer  „Ästheten",  welche 
ihre  Philosophie  und  ihre  dichterischen  Erlebnisse  als  geistige 
vollauf  genießen  und  kein  Verlangen  tragen,  sie  in  vergröberter 
Form  in  die  Wirklichkeit  versetzt  zu  sehen.  Wenig  will  es  daher 
bedeuten,  dass  de  Gourmont  einige  seiner  frühern  Werke  ungewöhn- 
lich luxuriös  drucken  und  in  Kardinalspurpur  binden  ließ.  Die 
geheime  Loge  derer,  die  lieber  in  Dachkammern  verhungern  wür- 
den, ehe  sie  für  Geld  schlechter  schrieben  als  sich  mit  ihrem  Ge- 
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wissen  verträgt,  ist  in  Frankreich  iieute  siclier  größer  als  irgendwo. 
Die  Geschiclite  lehrt,  wie  oft  Franzosen  für  eine  Idee,  scheinbar 
für  eine  Formel  Gut  und  Blut  und  Leben  eingesetzt  haben.  Aber 
hier  irrt  man:  abstrakte  Ideen  gibt  es  für  den  Franzosen  nicht. 
^L'intelligence,  c'est  de  la  sensibilite  cristallisee'',  so  muss  er  seiner 
Art  nach  empfinden.  Während  der  Nordmensch  entweder  in  Wolken 
fliegt  oder  auf  der  Erde  schleppt,  geschieht  beim  Franzosen  alles 
in  einer  mittleren  Schicht.  Innerung  und  Äußerung  sind  in  seinem 
Wesen  völlig  verschlungen;  sein  Denken  ist  ein  Leiben,  was  er 
hervorbringt  durchgeistigter  Leib.  An  dieses  Wesen  blieb  Remy 
de  Gourmont  als  Franzose  gebunden,  und  darum  glaubte  er  an  die 
Eintracht  unter  den  Völkern,  glaubte  bis  zuletzt  an  die  Möglich- 
keit eines  Zusammengehens  und  Zusammendenkens  mit  Deutsch- 
land, überzeugt,  dass  „nur  die  geistig  Verlorenen  streiten". 
BASEL  SIEGFRIED  LANG 
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DAS  ALTE  HAUS  KLAGT  IM  ABEND 

Von  SALOMON  D.  STEINBERG 

Als  rings  kein  Haus  noch  stand, 
Stand  ich.  —  Irgend  einer  vor  vielen  Jahren 
Ließ  grobe  Hölzer  und  Steine  fahren. 
Zwängte  Wand  neben  Wand, 
Legte  aus  vielen 

Blanken  Brettern  Boden  und  Dielen, 
Und  hat  nach  schweren  Wochen  und  Tagen 
Sturmfest  ein  Dach  über  mich  geschlagen. 
Dann  kam  sein  Sohn  und  dessen  Sohn, 
Und  viele  Söhne  mit  vielen  Söhnen, 
Mit  vielen  braunen  und  blonden  und  schönen 
Frauen.   Meine  Winkel  wurden  vom  lauschenden  Wissen 
Geheimnisvoll  verdunkelt.  Stand  einer  jäh  vom  Leid  zerrissen 
Hilflos  an  meine  Wand  gebogen, 
Und  kam  einem  anderen  in  den  Arm  geflogen 
Blond  ein  Glück  —  über  Nacht  —  dass  er  sang: 
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Alles  rauschte  und  alles  klang 

Sonderbar  in  mir  zusammen;  mein  weites  Becken 

Ward  voll  vom  Jubel  und  voll  vom  Sckrecken. 

Da  kam  jene  Nacht  — 
Weit  im  Land  ward  die  Flamme  entfacht; 
Einer  saß  —  und  saß  überall, 
In  den  Äckern,  auf  den  Wiesen  —  in  den  Städten  hinter 

Mauer  und  Wall 
Und  schlug  mit  kühlen  und  flinken  Händen 
Funken  zu  Flammen  und  Flammen  zu  Bränden. 

Und  die  Männer  rissen  die  Pferde  vors  Haus 
Und  rasten  hinaus. 

Die  Mütter  aber  saßen  in  lichtlosen  Stuben 
Und  gruben 

Ganz  bleiche  Gesichter  in  Tücher  und  Kissen 
Und  wollten  nichts  hören  und  wollten  nichts  wissen; 
Dann  aber  schleppten  sie  Kinder  und  Waren 
Auf  kreischende  Wagen  und  sind  fortgefahren 
Und  ließen  mich  stehen  mit  offenen  Türen. 

Nun  tanzen  die  Winde  auf  meinen  Stiegen; 
Fremde,  dürre  Greise  liegen 
In  meinen  Zimmern 
Und  wimmern 

Krieg  sei  über  das  Land  gekommen. 
Menschen  drangen  in  mich  und  haben  genommen 
Was  dieser  und  jener  vor  Jahren  und  Tagen 
Andachtsvoll  in  meine  Stuben  getragen  — 
Und  alles  ist  anders  geworden,  so  weit  ich  sehe: 
Ich  stehe 

Ganz  wie  am  ersten  Tag,  da  rings  kein  Haus  noch  stand 
Allein  im  ausgebrannten  Land  — 

Junge  Menschen  und  junge  Häuser  liegen  erschlagen.  — 
Warum  ragen  —  warum  nur  ragen 
Ich  und  die  Greise  in  diese  Zeiten, 
Die  Junge  mit  Leben  und  Sterben  bereiten. 
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UNSERE  UNABHÄNGIGKEIT  UND 
DIE  AUFGABEN    UNSERER    RECHTS- 
UND STAATSWISSENSCHAFTLICHEN 

FAKULTÄTEN." 

Mag  man  darüber  streiten,  ob  den  durch  alte  Bünde  und  in 
der  Neuzeit  durch  einen  Bundesstaat  vereinigten  Völkerschaften  in 
den  Tälern  der  Hochalpen  und  des  Jura  und  am  Fuße  dieser 
Gebirgszüge  die  Bezeichnung  einer  Nation  zukomme.  Man  mag 
sich  fragen,  ob  die  unzweifelhaft  vorhandenen  Eigenarten  in  der 
Lebenshaltung,  in  der  Denkweise  und  dem  Fühlen  dieser  Völker- 
schaften trotz  der  Sprachverschiedenheit  so  viele  gemeinsame, 
von  der  Umgebung  uns  trennende  Züge  aufweisen,  dass  sich 
daraus  eine  schweizerische  Literatur  und  eine  schweizerische  Kunst 
entwickeln  konnte  oder  in  der  Zukunft  zur  Entwicklung  gebracht 
werden  könnte.  Eines  ist  sicher,  dass  wir  ein  einheitliches  Staats- 
wesen bilden,  das  von  einer  Auffassung  der  Staatsidee  geformt 
und  getragen  ist,  die  sich  scharf  abhebt  von  den  Staatsauffassungen 
aller  uns  umgebenden  Mächte,  selbst  von  der  der  Nachbarrepublik, 
Und  da  diese  Ideen  unser  ganzes  staatliches  Leben  durchdringen, 
auch  in  den  kleinern,  sekundären  Organisationen  der  Kantone  und 
der  Gemeinden,  so  haben  wir  vor  uns  ein  gemeineidgenössisches, 
ein  nationales  Denken  und  Fühlen,  das  unsere  Unabhängigkeit 
ausmacht,  wie  die  politische  und  geistige  Unabhängigkeit  die 
Voraussetzung  der  Erhaltung  und  Pflege  dieser  Gemeinsamkeit  der 
Geistesrichtung  bildet.  Sie  kommt  praktisch  zum  Ausdruck  nicht 
nur  in  unserm  Staatsrecht,  sondern  auch  in  der  Rechtsordnung 
der  Beziehungen  der  einzelnen  zueinander. 

Dazu  ein  zweites  Moment  der  Einheit  und  Unabhängigkeit: 
Das  wirtschaftliche  Leben.  Die  Bundesverfassung  von  1848  hat  die 
kantonalen  Schranken  des  Verkehrs  bis  auf  weniges  beseitigt,  die 
letzte  Schranke  ist  mit  dem  kantonalen  Ohmgeld  1890  gefallen, 
unser  Land  ist  zum  einheitlichen  Wirtschaftsgebiet  geworden.  Und 
weniger,   als  wir  selber,  hat  das  Ausland  dafür  gesorgt,  dass  die 

1)  Im  wesentlichen  ein  Votum,  abgegeben  in  der  Versammlung  schweizer. 
Hochschullehrer  in  Bern,  14.  November  1915.  Vgl.  Heft  6  und  8  des  IX.  Jahr- 
ganges dieser  Zeitschrift. 
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Schranken  zwischen  ihm  und  uns  immer  höher  und  dichter  ge- 
worden sind.  Mehr  als  je  ist  uns  in  diesen  Zeiten  vor  Augen 
geführt  worden,  wie  eng  unsere  Interessengemeinschaft  ist.  Unsere 
Unabhängigkeit  hängt  davon  ab,  dass  es  uns  gelinge,  Breschen 
in  die  Umzäunung  zu  legen  und  im  übrigen  unser  eigenes  Wirt- 
schaftssystem auszubauen. 

Die  Staats-  und  wirtschaftswissenschaftlichen  Fakultäten,  die 
die  wissenschaftliche  Erforschung  aller  dieser  Gebiete  und  die  Vor- 
bereitung der  Lösung  dieser  Probleme  in  ihrer  Aufgabe  haben, 
müssen  naturgemäß  in  den  ersten  Reihen  der  Kämpfer  für  die 
Unabhängigkeit  stehen. 

Schon  die  Gründung  schweizerischer  Universitäten  mit  rechts- 
und  staatswissenschaftlichen  Fakultäten,  an  die  sich  privatwirtschaft- 
liche Abteilungen  angegliedert  haben,  war  ein  Akt  der  Emanzipation 
unseres  Geisteslebens  vom  Ausland,  ihr  Bestehen  ein  Moment 
der  Unabhängigkeit.  Bis  zum  Jahre  1830  war  Basel  die  einzige 
schweizerische  Universität,  mit  besonderer  Pflege  der  evangelisch- 
reformierten Theologie.  Gewiss  haben  sich  da  und  dort  schüch- 
terne Aufbauten  auf  Mittelschulen  vorgefunden,  insbesondere  auch 
Rechtsschulen.  In  der  romanischen  Schweiz  hatten  sie  sich  sogar 
zu  Akademien  erweitert.  Aber  sein  eigentliches  Universitäts- 
studium machte  der  junge  Mann  doch  im  Ausland.  Und  nun  ist 
es  gar  nicht  gleichgültig,  in  welchem  Milieu  er  gerade  diese 
Jahre  der  Ausreifung  seines  Gefühlslebens  und  der  Ausbildung 
seines  Charakters  zubringe.  Man  wird  es  daher  auch  verstehen, 
dass  im  letzten  Jahrhundert  eine  eidgenössische  Hochschule  als 
Brennpunkt  geistigen  Lebens  und  Strebens  die  große  Sehnsucht 
der  Patrioten  gewesen.  Wie  die  Dinge  heute  liegen,  da  in  zahl- 
reichen Schweizerstädten  Universitäten  bestehen  und  auf  keine  der- 
selben verzichtet  werden  möchte,  müssen  wir  unsere  Wünsche  und 
Bestrebungen  vereinigen  auf  die  Errichtung  einer  schweizerischen 
Rechtsschule,  mit  Anschluss  an  andere  Fakultäten,  in  unserem 
italienischen  Sprachgebiete. 

Freilich  sollen  auch  die  Lehrer  an  den  schweizerischen  Hoch- 
schulen Schweizer  sein.  Nicht  ausschließlich;  wir  verdanken  der 
Mitarbeit  unserer  ausländischen  Kollegen  so  viel  Gutes  und  Schönes, 
dass  es  ebenso  undankbar  als  töricht  wäre,  auf  diese  Mitarbeit  zu 
verzichten.  Aber  recht  lange  wurden   z.  B.  die  Hochschulen   der 
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deutschen  Schweiz  lediglich  als  auswärtige  Hochburgen  deutscher 
Wissenschaft  betrachtet.  Lange  wurden  an  unseren  rechts-  und 
staatswissenschaftlichen  Fakultäten  von  fast  ausschließlich  deutschen 
Lehrern  zwar  unsere  Rechtsaltertümer  als  Denkmäler  urdeutschen 
Geistes,  der  aus  Deutschland  selber  durch  die  Rezeption  des 
römischen  Rechtes  größtenteils  vertrieben  worden,  mit  Liebe  und 
Sorgfalt  gepflegt,  aber  auf  die  schweizerischen  Bedürfnisse  der 
Gegenwart  wenig  Rücksicht  genommen  und  die  Bearbeitung  des 
geltenden  schweizerischen  Rechtes  einigen  Praktikern  überlassen, 
denen  das  Privatdozententum  Nebenbeschäftigung  war.  So  lange 
aber  konnten  unsere  Fakultäten  nicht  als  Träger  schweizerischen 
Eigenlebens  gelten  und  wirken. 

Seither  hat  sich  auch  unsere  Fakultät  in  hohem  Grade  natio- 
nalisiert. Während  an  der  rechts-  und  staatswissenschaftlichen 
Fakultät  Zürich  1833  —  1885  als  Professoren  12  Schweizer  und 
20  Ausländer  wirkten,  sind  es  im  jetzigen  Wintersemester  (1915/16) 
9  Schweizer  und  3  Ausländer.  Und  dafür,  dass  dieses  Verhältnis 
auch  in  der  Zukunft  sich  einigermaßen  wird  festhalten  lassen,  bietet 
einige  Gewähr,  dass  von  den  Privatdozenten  6  Inländer  sind  und 
einer  Ausländer  ist.  Dem  Inländer  bieten  sich  ja  mannigfaltige 
Möglichkeiten  in  der  Praxis  zu  wirken,  was  ihm  einerseits  sein 
Auskommen  sichert,  anderseits  als  glückliche  Ergänzung  der  theo- 
retischen Vorbereitung  auf  das  Lehramt  zu  betrachten  ist. 

Die  Nationalisierung  des  Unterrichtes  entspricht  in  unserer 
Fakultät  nicht  allein  den  allgemeinen  und  idealen  Gesichtspunkten, 
die  bereits  von  den  frühern  Votanten  so  schön  dargelegt  worden 
sind,  sondern  auch  ganz  realen  Bedürfnissen.  Wir  haben  die  Richter 
und  Anwälte,  die  Verwaltungsbeamten  und  unsere  Offiziere  in 
den  wirtschaftlichen  Kämpfen  mit  dem  Auslande  heranzubilden. 
Gewiss  gehört  dazu  ein  gegebenes  Maß  von  formaler  Bildung, 
die  auch  an  einem  der  Geschichte  angehörenden  Stoffe  (wie  das 
römische  Recht)  oder  einem  fremdländischen  (wie  das  deutsche 
Recht)  sehr  wohl  gezeigt  und  erworben  werden  kann.  Aus  diesem 
Gesichtspunkte  könnte  ganz  wohl  unsere  studierende  Jugend  im 
Auslande  ihre  Bildung  holen,  wobei  sie  den  Vorteil  hätte,  aus  der 
Enge  der  heimatlichen  Verhältnisse  in  solche  mit  weiten  Horizonten 
herauszutreten;  oder  wir  könnten  den  Unterricht  an  unsern  Hoch- 
schulen ohne  Bedenken  ganz  den  tüchtigsten  Kräften  des  Auslandes, 
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die  wir  heranzuziehen  vermöchten,  überlassen.  Aber  an  den  Uni- 
versitäten des  Auslandes  wird  das  dortige  nationale  Recht  eben 
nicht  als  rein  formaler  Bildungsstoff  behandelt,  sondern  ganz  vor- 
zugsweise im  Sinne  der  praktischen  Handhabung,  als  Einführung 
ins  praktische  Leben  und  in  die  Bedürfnisse  des  Berufs.  Auch  unser 
Recht  verlangt  eine  solche  Bearbeitung,  auch  wir  dürfen  nicht  alles 
der  Routine  und  der  Aneignung  des  Inhaltes  der  Präjudizien  über- 
lassen, wenn  wir  unsere  staathche  Entwicklung  und  unsere  Beamten 
und  Anwälte  vom  Auslande  unabhängig  erhalten  wollen.  Insbe- 
sondere bedarf  die  volkswirtschaftliche  und  privatwirtschaftliche 
Richtung,  die  in  Zürich  der  juristischen,  anderwärts  der  philo- 
sophischen Fakultät  angegliedert  ist,  durchaus  der  Versenkung  in 
das  eigene  Wirtschaftsleben,  wenn  anders  wir  mit  dem  ganzen 
Staat  und  Volke  in  Berührung  bleiben,  ihm  dienen  wollen.  Von 
dieser  Zweckrichtung  vermag  aber  gewiss  nur  das  Kind  des  Landes 
sich  gänzlich  zu  erfüllen  und  zu  begeistern.  Das  schließt  nicht 
aus,  dass  wir  dankbar  die  Mitarbeit  ausländischer  Kollegen  an- 
erkennen, die  uns  die  internationalen  Zusammenhänge  der  Lehre 
und  des  Lebens  vermitteln. 

Unsere  Hochschulen  wollen  aber  nicht  nur  Lehranstalten  sein, 
sondern  auch  Werkstätten  zur  Förderung  der  Wissenschaft.  Diesem 
Zwecke  dienen  wir  am  besten,  wenn  wir  ihr  aus  unsem  Verhält- 
nissen neue  Stoffe  zuführen  und  den  uns  von  außen  gebotenen 
Stoff  vergleichend  und  kritisch  aufnehmen.  Dadurch  leiten  wir 
unsere  Schüler  zum  höchsten,  zum  selbständigen  Denken,  an.  Aber 
die  bloße  Kritik  macht  skeptisch,  es  muss  hinzukommen  der  Wille 
zur  Tat,  der  sich  ergibt  aus  kräftiger  Gefühlsbetonung,  der  Hingabe 
an  das  gemeinsame  Vaterland. 

In  der  gemeinsamen  Arbeit  liegt  das  wirksamste  und  nützlichste 
Mittel,  ein  Stück  geistiger  Unabhängigkeit  von  unerwünschten  äußern 
Einflüssen  zu  gewinnen. 

Diese  Arbeit  wird  hauptsächlich  bestehen  in  der  wissenschaft- 
lichen Vorbereitung  der  Gesetzgebung,  in  der  Mitarbeit  an  ihrer 
Ausarbeitung,  in  der  theoretischen  Durcharbeitung  des  Geschaffenen 
und  der  Aufdeckung  der  Wege  zu  seiner  Weiterbildung.  Das 
schweizerische  Zivilgesetzbuch,  ein  überall  als  vorbildlich  aner- 
kanntes Werk,  hat  unsere  Selbständigkeit  mächtig  gefördert,  es 
hat   zu    seinem   Urheber   einen    der    Unsrigen,    es   ist  vorbereitet 
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worden  durch  die  treue  Mitarbeit  von  Mitgliedern  aller  unserer 
rechtswissenschaftlichen  Fakultäten,  und  es  ist  eine  Freude,  zu 
sehen,  wie  durch  die  Arbeiten  der  Lehrer  und  der  Studierenden 
die  wissenschaftliche  und  praktische  Durcharbeitung  des  neuen 
Rechtsstoffes  gefördert  wird.  Unsere  Hochschulen  sollen  auch 
weiter  sich  zu  solcher  gemeinsamen  Arbeit  zusammentun.  Eine 
nächste  Aufgabe  wird  sein,  die  Schaffung  eines  schweizerischen 
Strafgesetzbuches.  Zahlreich  sind  die  Vorarbeiten,  welche  Lehrer 
und  Studierende  dazu  geliefert;  mögen  sie  sich  weiter  an  dessen 
Vollendung  und  Anwendung  beteiligen.  Indem  wir  so  uns  zu- 
sammenschließen, Schweizer  romanischer  und  deutscher  Zunge 
und  in  sturmbewegter  Zeit  Werke  des  Friedens  errichten,  werden 
wir  auch  am  besten  unserer  internationalen  Mission  gerecht. 
ZÜRICH  E.  ZÜRCHER 

ana 

ABEND 

Von  FRIEDRICH  W.  WAGNER 

Der  Tag  verklingt 

In  einem  rosenen  Ton. 

Das  Wasser  singt 

Sich  müde.     Es  dämmert  schon. 

Im  dunklen  Park  erwacht 
Ein  leises  Graun  — 
Vor  dem  Hauche  der  Nacht 
Frösteln  steinerne  Fraun. 

D   D  D 

Les  jeunes  croient,  assez  frequemment,  se  rendre  aimables  en  feignant  la 
melancolie.  Et  quand  eile  est  feinte,  la  melancolie  peut  plaire  un  moment  sur- 
tout  aux  femmes.  Mais  vraie,  eile  eloigne  tout  le  genre  humain ;  et,  ä  la  longue, 
la  gaiete  seule  platt  et  reussit  dans  le  commerce  des  hommes,  parce  que  finale- 
ment,  ä  l'inverse  de  ce  qu'en  pensent  les  jeunes,  le  monde,  et  11  n'a  pas  tort, 
aime  non  ä  pleurer  mais  ä  rire.  o.  leop.\rdi,  Pensäes. 

II  est  curieux  de  voir  que  presque  tous  les  hommes  de  grande  valeur  ont 

des  maniferes  simples ;  et  que,  presque  toujours  les  manieres  simples  sont  prises 

pour  un  indice  de  peu  de  valeur. 

G.  LEOPARDI,  Pensies. 

DDO 
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LES  HEROS  DE  L'INCONSCIENCE 

En  1893,  lorsqu'on  apprit  ä  Rome  le  massacre  des  Italiens 
ä  Aigues-Mortes,  le  peuple  se  jeta  furieux  sur  le  Palais  Farnese, 
siege  de  rAmbassade  de  France.  Une  compagnie  d'infanterie,  mandee 
en  häte,  fut  bientot  debordee;  il  ne  lui  restait  plus  qu'ä  faire 
usage  des  armes ...  Le  capitaine  qui  la  commandait  eut  alors 
une  id^e  simple  et  grande;  s'adressant  ä  la  foule,  il  dit:  „Citoyens 
romains,  des  les  origines  les  plus  lointaines  de  notre  ville,  le 
respect  des  ambassadeurs  fut  toujours  pour  nous  un  devoir  sacre. 
Vous  n'allez  pas  souiller  notre  histoire.  —  Soldats,  remettez  la 
baionnette  au  fourreau!  —  Citoyens,  je  vous  confie  cette  Ambas- 
sade!"  Et,  devant  ce  geste,  le  flot  populaire  se  retira.^)  —  Voilä  ce 
que  j'appelle  de  la  „civilisation". 

Les  jeunes  patriotes  de  Lausanne  semblent  en  avoir  une  autre 
idee.  En  arrachant  le  drapeau  du  consulat  allemand,  qu'on  avait 
hisse  pour  l'anniversaire  de  l'empereur,  ils  s'imaginent  accomplir  un 
acte  heroique.  L'acte  est  mesquin,  pueril,  tout  simplement.  C'est 
donc  ainsi  qu'on  prouve  sa  superiorite  sur  la  „Kultur"  ? 

Que  le  consul  ait  ete  bien  ou  mal  inspire  en  sortant  son  dra- 
peau au  lendemain  de  certaine  af faire  2),  il  etait  dans  son  droit  strict; 
et  les  jeunes  gens  qui  se  targuent  de  patriotisme  avaient  le  devoir 
absolu  de  respecter  ce  drapeau.  Nous  voici  dans  l'obligation  de 
presenter  des  excuses.  Ces  heros  seraient  payes  par  l'Allemagne 
qu'ils  ne  sauraient  mieux  servir  ses  interets. 

Devant  le  scandale  recent  de  l'Etat-major  et  l'esprit  qu'il  revele, 
il  importait  d'affirmer,  non  point  la  haine  stupide  d'une  nation 
etrangere,  mais  la  dignite  et  la  volonte  de  notre  democratie,  et 
sa  maitrise  sur  elle-meme.  Et  c'est  justement  ce  moment  que  des 
citoyens  suisses  choisissent  pour  commettre  un  acte  qui  nous  de- 
considere,  nous  amoindrit  et  nous  divise! 

Nous  avons  donc  maintenant  deux  „affaires":  celle  de  l'Etat- 


')  Le  Livre  Vert  italien  sur  l'affaire  d'Aigues-Mortes,  que  je  viens  de  parcourir, 
mentionne  difförentes  attaques  du  peuple  romain  contre  le  Palais  Fsrnese,  du 
dix-neuf  au  vingt-et-un  aoüt.  C'est  au  cours  d'une  de  ces  tentatives  qu'eut  Heu  la 
scene  decrite  ici.  Elle  me  fut  racontee  par  un  Suisse,  temoin  digne  de  loi. 

2)  II  semble  avoir  simplement  obdi  ä  une  prescription  officielle ;  nos  consuls 
suisses  fönt  de  meme  le  1"  aout. 
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major,  qui  a  humilie  et  indigne  le  peuple  suisse  tout  entier,  et 
Celle  des  ecoliers  de  Lausanne  —  il  Importe  de  ne  pas  les  con- 
fondre  avec  le  peuple  vaudois  —  qui  ajoutent  le  ridicule  ä  l'humilia- 
tion;  et  dejä  on  cherche  ä  reunir  les  deux  affaires,  dans  un  but 
bien  evident:  les  uns  voudraient  diminuer  la  valeur  morale  de  la 
protestation  populaire  contre  le  premier  scandale,  et  les  autres 
voudraient  excuser  le  second  par  le  premier. 

Dans  un  sens  comme  dans  l'autre  je  me  refuse  ä  cette 
mancEuvre.  Je  remets  ä  quinzaine  un  article  sur  l'Etat-major,  et  je 
me  demande  aujourd'hui,  avec  honte  et  douleur,  d'oü  vient  ä  Lau- 
sanne, ma  ville  natale,  cette  specialite  recente  des  manifestations 
de  mauvais  goüt,  genre  „camelots  du  roy".  Je  ne  puis  y  voir 
qu'une  influence  etrangere  —  et  de  quels  etrangers!  —  nettement 
contraire  ä  l'esprit  de  Davel,  de  Vinet,  de  Secretan,  de  Rambert. 
C'est  de  ces  purs  Vaudois  que  je  m'inspire  pour  protester  ä  la 
fois  contre  les  calomnies  des  Stimmen  im  Sturme  et  contre  le 
scandale  de  la  rue  Pichard. 

Si  le  Conseil  Federal  n'avait  pas  defere  les  deux  accuses 
devant  un  tribunal  militaire,  j'aurais  compris  i'effervescence;  eile 
eüt  ete  generale  en  Suisse.  Mais  puisque  le  tribunal  est  nanti  de 
l'affaire,  je  n'y  vois  plus  qu'un  pretexte,  et  non  pas  une  raison  ou 
une  excuse,  ä  l'emeute  de  Lausanne.  D'ailleurs,  en  admettant  des 
aujourd'hui  la  culpabilite  des  accuses,  la  faute  ne  retomberait-elle 
pas  sur  nous  bien  plus  que  sur  l'Allemagne  ?  Et  ne  ferions-nous 
pas  mieux  de  nous  frapper  la  poitrine,  plutöt  que  d'insulter  un 
drapeau  ? 

Le  drapeau,  „c'est  un  objet  devant  lequel  on  meurt;  on  ne 
l'insulte  pas!"  a  dit  Frangois  de  Curel.  On  conquiert  une  banniere 
au  peril  de  sa  vie,  dans  une  lutte  loyale,  mais  on  ne  l'escamote 
pas,  quand  eile  est  confiee  au  respect  des  citoyens.  Ceux-lä  me 
semblent  estimer  bien  peu  leur  propre  cause,  qui  decrochent  un 
drapeau  comme  on  decroche  un  plat  de  barbier  en  une  nuit  de 
goguette. 

Des  heros?  non;  mais  des  inconscients. 
ZÜRICH  E.  BOVET 
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FÜHRT  EUROPA  DEN  LETZTEN 

KRIEG? 

Der  Krieg  besitzt  die  Eigentümlichkeit,  dass  er  in  jedem  Falle  mit  der  Hoff- 
nung auf  einen  schnellen,  vorteilhaften  und  dauernden  Frieden  begonnen  wird. 
Überall,  wo  ein  Krieg  ausbrach,  lebten  die  Völker  in  der  Einbildung,  es  sei  der 
Krieg  der  Kriege,  der  endlich  alles  entscheiden,  alles  regeln  und  fernere  Kriege 
auf  immer  unmöglich  machen  werde.  Die  Menschheit  hat  auf  diese  Weise  einige 
tausend  Kriege  mit  der  festen  Zuversicht  geführt,  dass  jeder  eine  Befreiung  vom 
Kriege  sein  werde.  Dieser  Glauben  erklärt  uns  zum  Teil  auch  die  Kriegsbegei- 
sterung der  Völker.  Sie  schlagen  sich  in  der  Hoffnung,  von  einem  Übel  befreit 
zu  werden,  das  diesmal  leider  noch  unvermeidbar  war. 

Dieser  Glaube  aber  ist,  wie  uns  ein  flüchtiger  Blick  auf  die  Geschichte  lehrt, 
bisher  eine  schöne  Illusion  gewesen.  Nach  der  Schlacht  bei  Actium  proklamiert 
Rom  das  einige  und  universelle  Reich  des  ewigen  Friedens;  Augustus  schließt 
den  Janustempel  als  Zeichen  einer  gesicherten  Zukunft.  Alsbald  brechen  innere 
Unruhen,  Sklavenaufstände  und  Barbareneinfälle  los,  die  seinen  Traum  zunichte 
machen.  —  Konstantin  will  die  zerrüttete  Reichseinheit  und  damit  den  Welt- 
frieden wieder  herstellen  und  tritt  zum  Christentum  über;  da  beginnt  der  erbit- 
terte Krieg  zwischen  der  alten  und  der  neuen  Religion,  bis  schließlich  das  stolze 
römische  Reich  unter  den  Schlägen  der  Barbaren  zusammenbricht.  —  Karl  der 
Große  schließt  mit  dem  Papst  einen  Friedenspakt,  der  ein  christliches  Universal- 
reich  des  ewigen  Friedens  begründen  soll ;  und  fünfhundert  Jahre  lang  schlagen 
sich  die  Völker,  weil  sie  den  Sinn  dieses  Paktes  nach  ihren  jeweiligen  Interessen 
verschieden  auslegen. 

Das  römische  Weltreich,  das  Christentum,  die  Reformation  verkünden  der 
sehnsüchtigen  Welt  den  dauernden  Frieden,  werden  aber  just  infolge  des  neuen, 
glückverheißenden  Prinzips,  das  sie  in  die  Welt  bringen,  die  Ursache  zu  immer 
neuen,  immer  gewaltigeren  Kriegen.  Die  große  französische  Revolution  erleidet 
dasselbe  Schicksal;  dreihundert  Jahre  Philosophie,  Literatur  und  Kunst  hatten 
ihren  Ausbruch  vorbereitet;  sie  war  die  Revolte  der  Vernunft  gegen  die  Gewalt, 
des  Völkerrechts  gegen  das  Faustrecht  und  verkündete  bei  ihrem  Triumph  eine 
neue  Ära,  ein  kriegsloses  Europa.  Aber  kaum  hat  sie  mit  der  Enthauptung 
Ludwigs  XVI.  ihr  deutlichstes  Wort  gesprochen,  als  sie  schon  selbst  wieder  zu 
den  Waffen  greifen  muss,  um  ihren  Fortbestand  innen  und  außen  durch  Krieg 
und  Schrecken  zu  sichern.  Und  kaum  hat  sie  verschnauft,  da  taucht  ihr  Bändiger 
und  Erbe  Napoleon  Europa  von  neuem  in  eine  Reihe  entsetzlicher  Kriege.  In 
weniger  als  fünfundzwanzig  Jahren  werden  zehn  Millionen  Menschen  den  Ehr- 
geizen des  großen  Korsen  geopfert.  Und  wofür?  Napoleon  will  wie  Augustus, 
wie  Karl  der  Große,  ein  einiges  Europa,  ein  Weltreich,  in  dem  die  Sonne  und 
der  Frieden  nicht  untergehen.  Seine  Memoiren  erzählen  uns  seine  Pläne:  er 
wollte  den  Krieg  durch  den  Krieg  vernichten!  —  Nach  Napoleons  Fall  atmet 
die  Welt  auf.  Ein  heiliger  Friede  wird  beschworen,  eine  heilige  Allianz  begründet, 
um  Europa  auf  immer  von  der  Kriegsgeißel  und  dem  Machtwahn  der  Über- 
menschen zu  befreien.  Aber  der  Geist  Metternichs  kann  weder  die  Kriegswirren 
auf  dem  Balkan  noch  die  Revolutionen  hindern.  Und  als  wegen  einiger  Lap- 
palien der  langwierige,  schauerliche  Krimkrieg  ausbricht,  da  zerfällt  mit  dem 
Prestige  Russlands  auch  diese  eigentümliche  Garantie  des  europäischen  Friedens. 

In  der  ersten  Hälfte  des  letzten  Jahrhunderts  entstehen  die  ersten  Friedens- 
gesellschaften, die  bald  eine  rege  Tätigkeit  entfalten,  an  Mitgliederzahl  und  Ein- 
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fluss  beständig  zunehmen  und  den  ernsthaften  Versuch  machen,  eine  pazifistische 
.Wissenschaft"  zu  begründen,  die  den  Völkern  und  Fürsten  die  Zwecklosigl<cit 
der  Kriege  beweisen  soll.  Aber  trotz  ihrer  Predigten,  trotz  ihrer  glänzend  be- 
suchten, häufig  von  Fürsten  und  Staatsmännern  begünstigten  Kongresse  und  trotz 
der  immer  zunehmenden  Gefühlsverfeinerung  der  zivilisierten  Völker  häufen  sich 
die  Kriege  in  erschreckender  Weise.  Die  letzte  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  er- 
lebt eine  wahre  Sturmflut  von  Kriegen:  1853/56  der  Krimkrieg,  1859  der  italien- 
isch-österreichische, 1864  der  preußisch-dänische,  1866  der  preußisch-österreich- 
ische, 1870,71  der  deutsch-französische,  1877/78  der  russisch-türkische,  1894  der 
japanisch-chinesische,  1897/98  der  spanisch-amerikanische,  1897  der  griechisch- 
türkische  Krieg,  um  nur  die  wichtigsten  Konflikte  unter  Außerachtlassung  der 
Kolonialkriege  zu  nennen. 

Auch  das  Morgenrot  des  20.  Jahrhunderts  leuchtet  sofort  wieder  über  blutige 
Schlachtfelder.  Der  russisch-japanische  Krieg  und  die  beiden  Balkankriege  rufen 
den  Völkern  ins  Bewusstsein,  dass  auch  das  neue  Jahi hundert  noch  keine  Ära 
des  dauernden  Friedens  einleitet.  Als  eine  Folge  des  Krieges  von  1870/71  und 
der  beiden  Balkankriegc  bricht  schließlich  der  heutige  Weltkrieg  aus.  Und  wel- 
ches Schauspiel  bietet  uns  die  Psychologie  der  Völker,  die  ihn  führen?  Das- 
selbe wie  das  der  früheren  Kriege,  nur  in  überaus  verstärkter  Potenz. 

In  der  Tat  ist  noch  niemals  ein  Krieg  mit  so  lebhaften  und  absoluten  Frie- 
denshoffnungen begonnen  worden,  als  der  heut  tobende  Weltkrieg.  Eben  weil 
er  an  Ausdehnung,  Kräfteaufwand  und  Hilfsmitteln  alle  bisherigen  Kriege  der 
Weltgeschichte  weit  in  den  Schatten  stellt,  knüpfen  sich  an  ihn  auch  die  größten 
und  absolutesten  Friedenshoffnungen.  Betrachten  wir  zum  Beispiel  Frankreich : 
es  ist  ein  großer  Irrtum  zu  glauben,  dass  die  Fran;^osen  beim  Ausbruch  des 
Weltkrieges  ausschließlich  an  die  Zurücknahme  des  geliebten  Elsaß-Lothringen 
gedacht  haben.  Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  die  ersten  Kriegsmonate  in  Paris 
zu  erleben  und  habe  beobachten  können,  dass  das  Schlagwort,  man  kämpfe  für 
die  Befreiung  der  elsaß-lothringischen  Brüder,  die  Massen  weit  weniger  elektri- 
siert hat  als  jenes  andere  Wort:  Krieg  dem  Kriege!  Der  letzte  Krieg!  Als  typi- 
sches Beispiel  für  das  französische  Voiksempfinden  kommt  mir  das  Titelbild 
einer  Pariser  Wochenschrift  in  Erinnerung:  „Großvater,  warum  gehst  du  in  den 
Krieg?"  fragt  ein  kleiner  Knabe  einen  bärtigen  Mann,  der,  wie  man  sehen  kann, 
ein  Kriegsfreiwilliger  ist.  „Damit  du  nicht  mehr  in  ihn  zu  gehen  brauchst. 
Kleiner!"  bekommt  er  zur  Antwort. 

In  Deutschland,  England  und  allen  übrigen  kriegführenden  Ländern  bietet 
sich  uns  dasselbe  Bild:  die  Idee,  dass  dies  der  letzte  Krieg  sein  müsse,  den 
Europa  führt,  ein  heiliger  Krieg,  den  man  im  Grunde  nicht  so  sehr  gegen  das 
feindliche  Volk,  sondern  gegen  das  Urwesen  des  Krieges  selbst  führt,  ist  fast 
zu  einem  Dogma  geworden,  von  dem  alle  Völker  galvanisiert  worden  sind.  Wir 
wollen  Ruhe  und  Frieden  und  darum  waren  wir  genötigt,  euch  zu  bekriegen ! 
rufen  sie  einander  zu. 

Der  Wunsch  nach  einer  gründlichen  Abrechnung  und  Luftreinigung,  das 
heißt  nach  einem  dauernden  Weltfrieden  ist  also,  wie  wir  sehen,  universell.  Lei- 
der aber  denkt  sich  jedes  Volk  die  Grundlagen  für  diesen  Weltfrieden  anders. 
Der  Deutsche  wünscht  freie  Bahn  zu  Wasser  und  zu  Lande.  Er  lebt  in  der 
Überzeugung,  dass  seine  heutigen  Feinde  neidisch  waren  auf  seine  wachsende 
Macht  und  dass  sie  seit  langem  auf  seine  Vernichtung  sannen.  Der  Franzose 
und  Engländer  sieht  im  deutschen  Militarismus  die  Hauptursache  des  Krieges 
und  ist  der  Meinung,  dass  nur  nach  seiner  gründlichen  Vernichtung  ein  fried- 
liches Europa  entstehen  kann.    Der  Österreicher  lebt  unter  dem  Eindruck,  dass 
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der  Übermut  der  Balkanvölker  für  den  Fortbestand  seiner  Monarchie  gefährlich 
ist  und  dass  man,  um  Ruhe  zu  haben,  sowohl  die  Serben  als  auch  die  ihnen 
hilfeleistenden  Russen  besiegen  müsse.  Die  Russen  sehen  in  der  Vernichtung 
der  Donau-Doppelmonarchie  und  in  ihrer  Oberherrschaft  im  Balkan  die  zu  er- 
strebende Friedensgarantie,  während  die  Italiener  betonen,  dass  nur  die  Anglie- 
derung  an  Italien  der  ihnen  nach  Sprache  und  Sitten  gehörenden  österreichischen 
Provinzen  einen  dauernden  Frieden  gewährleisten  könne. 

Unter  diesen  Umständen  entsteht  die  bange  Frage,  ob  die  bei  allen  (auch 
den  Neutralen)  vorhandene  hoffnungsfrohe  Idee,  dass  dieser  Krieg  endlich  alle 
schwebenden  Streitigkeiten  beenden,  dass  er  auf  allen  Gebieten  endlich  reine 
Luft  schaffen  und  die  Organisierung  eines  auf  sicherer  Grundlage  ruhenden  Welt- 
friedens als  wohltätige  Folge  haben  werde,  auch  wieder  nur  eine  Illusion  ist. 
Warum  konnte  der  ersehnte  Weltfrieden  (dieses  höchste  Ziel  aller  Kriege)  nicht 
schon  durch  frühere  Kriege  verwirklicht  werden  ?  Und  inwieweit  könnten  gerade 
die  Ergebnisse  des  heutigen  Weltkrieges  eine  Ausnahme  machen? 

Um  solche  Fragen  zu  beantworten,  müssen  wir  uns  zunächst  klar  machen, 
dass  das  natürliche  Ziel  eines  kriegführenden  Volkes  die  Niederringung  des 
Feindes  bis  zu  dem  Punkte  ist,  wo  es  ihm  seine  Bedingungen  diktieren  kann. 
Wird  dieser  Enderfolg  erreicht,  dann  muss  sich  der  Besiegte  zähneknirschend 
fügen.  Ist  der  Sieger  dann  so  unvorsichtig  (und  das  ist  er  fast  immer),  dass  er 
seinen  Sieg  bis  zum  maßlosen  Triumph  auskostet  (die  Franzosen  nach  Jena, 
die  Deutschen  nach  Sedan),  dann  ist  der  aus  diesem  Krieg  entstehende  Frieden 
immer  nur  ein  Scheinfrieden,  der  naturnotwendig  einen  neuen  Krieg  im  Keim 
enthält.  Die  Frage  also,  warum  nicht  schon  frühere  Kriege  den  Weltfrieden  ver- 
wirklichen konnten,  kann  man  etwa  so  beantworten :  sie  hatten  leider  nicht  die 
Sicherung  des  zukünftigen  Friedens  als  obersten  Zweck,  sondern  mehr  den  augen- 
blicklichen Triumph.  Der  Sieger  hätte,  um  den  künftigen  Frieden  zu  sichern, 
seinen  augenblicklichen  Hochmut  überwinden  müssen.  Das  aber  geht  fast  über 
die  menschliche  Kraft ;  auf  die  Demütigung  des  Besiegten  zu  verzichten,  erscheint 
dem  Sieger  eine  Unmöglichkeit.  Man  lese  zum  Beispiel  in  Bismarcks  Erinne- 
rungen nach,  wie  unendlich  schwer  es  für  Bismarck  war,  den  Sieger  von  Sadowa 
zum  Friedensschluss  ohne  eine  Demütigung  Österreichs  zu  bewegen ;  und  doch 
war  dies  die  einzige  Möglichkeit  für  die  seither  bestehende  Friedensfreundschaft 
Österreich-Ungarns  mit  Deutschland.  Leider  handelte  Bismarck  nach  Metz  und 
Sedan  weniger  vernünftig  (und  hätte  er  es  just  gewollt,  er  hätte  es  nicht  gekonnt, 
weil  jene  Siege  allzu  glänzend  waren),  sonst  wäre  uns  der  heutige  deutsch-fran- 
zösische Krieg  wahrscheinlich  erspart  geblieben. 

Kommen  wir  auf  den  heutigen  Weltkrieg  zurück.  Man  darf  mit  Sicherheit 
annehmen,  dass  wenn  es  den  Verbündeten  gelingt,  Deutschland  absolut  auf  die 
Kniee  zu  zwingen,  sie  auch  diesmal  wieder  (das  ist  leider  allzu  menschlich)  jede 
Besonnenheit  und  Vorsorge  für  die  Zukunft  verlieren  und  den  Zentralmächten 
Bedingungen  diktieren  würden,  von  denen  sie  glauben,  sie  enthielten  eine  abso- 
lute Friedensgarantie.  Solche  Bedingungen  (zum  Beispiel  die  Auflösung  der 
deutschen  Reichseinheit,  die  Zerteilung  Österreich-Ungarns)  aber  würden  den 
ganz  negativen  Erfolg  haben,  den  schon  Napoleons  Kriegspolitik  hatte:  nämlich 
einen  übermächtigen  Rache-,  Befreiungs-  und  Einigkeitsgedanken  in  allen  Deutschen 
zu  züchten,  der  in  den  nächsten  Jahrzehnten  nur  künstlich  schlafen  und  im  gün- 
stigen Augenblick  mit  einer  Wucht  hervorbrechen  würde,  gegen  die  alles  macht- 
los wäre.  —  Betrachten  wir  die  andere  Hypothese  eines  absoluten  deutsch-öster- 
reichischen Sieges:  er  würde,  darüber  besteht  kaum  noch  ein  Zweifel,  die  An- 
nexion Belgiens,  Serbiens  und  der  baltischen  Provinzen  zur  Folge  haben.    Das 
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ist  ebenfalls  durchaus  menschlich  und  wir  brauchen  nur  an  die  Beschlüsse  der 
konservativen,  agrarischen,  nationalliberalen,  ja  sogar  eines  Teiles  der  freisinnigen 
Partei  Deutschlands  zu  denken,  um  zu  begreifen,  dass  solche  Annexionen  vom 
deutschen  Volksempfinden  durchaus  gutgeheißen  werden  würden  als  Früchte  des 
teuer  erkauften  Sieges  und  .  .  .  als  Garantie  für  den  künftigen  Weltfrieden. 

Wir  kommen  also  zu  folgender  provisorischen  Beantwortung  unserer  ein- 
gangs gestellten  Frage :  wenn  dieser  Krieg  mit  dem  absoluten  Sieg  einer  Mächte- 
gruppe über  die  andere  endet,  das  heißt  also  mit  einem  Sieg,  der  ihr  erlauben 
würde,  den  Gegner  nach  Gutdünken  zu  demütigen  und  zur  Annahme  aller  Be- 
dingungen zu  zwingen,  dann  ist  der  Glaube,  dass  Europa  heute  den  letzten 
Krieg  führt,  wiederum  nur  eine  Illusion  gewesen.  Denn  dann  würde  der  Frieden 
nicht  aus  der  vornehmen  Sorge  um  das  glückliche  Zukunftsschicksal  Europas 
heraus  entstehen,  sondern  eben  wieder  aus  jenem  brutalen,  übermütigen  Diktat 
des  Siegers,  das  bisher  als  die  natürliche  Frucht  des  Krieges  gegolten  hat,  für 
den  kommenden  Frieden  aber  verhängnisvoll  wäre.  Denn  mit  dem  Wunsch  nach 
Rache  entstände  dann  beim  Besiegten  wiederum  eine  erhöhte  Rüstungstätigkeit, 
die  automatisch  auch  die  Sieger  wieder  zu  Sicherheitsmaßregeln  zwänge  und 
uns  allenthalben  wieder  dieselben  Zustände  des  Wettrüstens  und  der  allgemeinen 
Unsicherheit  zurückbrächte,  wie  sie  Europa  schon  seit  vierzig  Jahren  bedrücken. 

Es  gibt  aber  glücklicherweise  noch  eine  andere  Möglichkeil,  die,  wenn  nicht 
alle  Zeichen  trügen,  alle  Aussichten  hat,  sich  zu  verwirklichen:  das  ist  die  Be- 
endigung des  Weltkrieges  mit  allseitigen  Teilerfolgen,  das  heißt  ohne  die  abso- 
lute Niederlage  der  einen  oder  andern  Mächtegruppe.  In  diesem  Falle  wären 
die  Parteien  genötigt,  einen  Kompromiss  zu  schließen  und  in  einem  solchen 
Kompromiss  könnte  alle  Welt  Befriedigung  finden  (abgesehen  von  gewissen 
extremen  Elementen,  die  in  jeder  Nation  ihr  Wesen  treiben,  die  aber  minder- 
zählig  und  minderwertig  sind).  Einen  geschichtlichen  Präzedenzfall  hierfür  bietet 
der  Krimkrieg.  Hier  hatten  alle  Beteiligten  auf  ihre  Weise  gesiegt.  Der  Pariser 
Frieden  von  1856  enthielt  keine  Demütigung  für  eines  der  kriegführenden  Länder: 
England  und  Frankreich  erlangten  ganz  ebenso  Konzessionen  wie  Russland  und 
die  Türkei.  Der  Pariser  Frieden  hinterließ  wenig  oder  gar  keine  Rachegefühle 
und  war  durchaus  nicht  die  Ursache  zum  neuen  russisch-türkischen  Krieg 
von  1877. 

So  auch  heute:  wenn  wir  es  recht  betrachten,  dann  haben  bis  heute  alle 
Kriegführenden  gesiegt ;  die  Niederlage  an  der  einen  Stelle  wird  für  jede  Nation 
ausgeglichen  durch  Erfolge  an  einer  andern.  Die  Waffenehre  jeder  Nation  ist 
gerettet.  Bis  heute  ist  kein  Land  so  besiegt  worden,  dass  es  um  Frieden  bitten 
müsste.  Und  es  steht  zu  hoffen,  dass  wenn  die  Kriegführenden  auf  beiden  Seiten 
zu  der  Einsicht  gekommen  sein  werden,  dass  es  unmöglich  ist,  die  Gegner  so 
absolut  zu  besiegen,  wie  sie  es  im  Anfang  wohl  erhofften,  sie  einen  Kompromiss- 
frieden schließen  werden.  Dies  wäre,  wofern  wir  eine  Befreiung  Europas  vom 
Kriege  wünschen,  die  glücklichste  Lösung. 

Welche  Folgen  würde  in  der  Tat  ein  solcher  Kompromissfrieden  haben? 
Zunächst  die  eine  große  Erkenntnis,  dass  die  modernen  Kriege  keine  Ergebnisse 
mehr  zeitigen,  dass  sie  also  in  jedem  Sinne  zwecklos  sind.  Sie  enden  mit  der 
gegenseitigen  Erschöpfung  und  Verblutung,  nicht  aber  wie  früher  mit  Eroberungen 
und  Machtzunahme.  Ihre  Ergebnisse  stehen  also  in  keinem  Vergleich  zu  den 
ungeheuren  Opfern,  die  sie  fordern.  Mit  dieser  Erkenntnis  würde  der  Krieg  und 
alles,  was  mit  ihm  zusammenhängt,  in  absoluten  Misskredit  bei  den  Völkern 
geraten.  Und  das  wäre  eine  so  große  moralische  Errungenschaft  der  Mensch- 
heit, dass  sie  selbst  mit  den  Millionenopfern  dieses  Krieges  nicht  zu  teuer  bezahlt 
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wäre.  Denn  bisher  konnte  der  Krieg  nur  existieren  durcii  den  guten  Ruf,  den 
wir  in  Schule  und  Familie,  im  Parlament  und  in  der  Presse  ihm  machten.  Man 
zerstöre  diesen  guten  Ruf  (was  durch  einen  Kompromissfrieden  unweigerlich 
geschehen  würde)  und  niemand  wird  mehr  im  Kriege  einen  Vorteil  erblicken. 
Alle  werden  ihn  verabscheuen,  denn  er  fordert  entsetzliche  Opfer,  bringt  keine 
Lösung  und  schädigt  alle  Kulturaussaaten.  Hat  es  der  größte  Krieg  aller  Zeiten, 
der  Weltkrieg  von  1914/16,  nicht  zur  Genüge  bewiesen? 

Zweitens  böte  ein  Kompromissfrieden  wie  gesagt  die  einzige  Möglichkeit 
einer  restlosen  Neuorganisierung  der  europäischen  Verhältnisse.  Gelänge  es 
zum  Beispiel  den  Franzosen,  Elsaß-Lothringen  zurückzuerobern,  dann  entstünde 
in  Deutschland  darüber  eine  solche  Erbitterung,  dass  alsbald  die  Möglichkeit 
eines  neuen  Krieges  in  Sicht  käme.  Gelänge  ihnen  diese  Zurückeroberung  nicht, 
dann  würden  sie  weiter  grollen  und  niemals  mit  dem  deutschen  Nachbar  in  ein 
Verhältnis  kommen,  wie  es  zur  Wahrung  des  Friedens  doch  unerlässlich  wäre. 
Wenn  man  aber,  da  beide  gesiegt  haben,  Elsaß-Lothringen  autonom  machte, 
dann  wären  (immer  mit  Ausnahme  der  Extremen)  beide  so  zufrieden-unzufrieden, 
dass  der  Zankapfel  endlich  wegfallen  würde.  Keiner  hätte  dem  andern  noch 
etwas  voraus  und  sie  könnten  einander  ohne  Hass  später  die  Hand  reichen.  Das- 
selbe gilt  für  Triest  und  Trient,  für  Polen,  Bosnien,  Mazedonien  usw.  Nur  ein 
Kompromissfrieden  (zu  dem  gegebenenfalls  auch  eine  Befragung  der  betreffenden 
Völker  gehört)  bietet  die  Möglichkeit,  die  zwischen  den  europäischen  Nationen 
schwebenden  Kriegsschatten  zu  verjagen  und  die  Welt  so  zu  organisieren,  wie 
sie  im  Interesse  der  Erhaltung  des  Friedens  organisiert  werden  muss. 

Das  zu  lösende  Problem  ist  also  ein  Friedensschluss,  bei  dem  in  keinem 
Volke  mehr  ein  nagender  Hass  und  Vergeltungsgedanke  zurückbleibt,  ein  Frie- 
densschluss, der  allen  etwas  gibt  (was  sie  von  Rechtswegen  haben  sollten)  und 
allen  etwas  nimmt  (was  sie  unrechtmäßig  besaßen). 

Gesetzt  also,  der  Weltkrieg  endet  nicht  mit  einer  Besiegung  der  einen  oder 
andern  Mächtegruppe,  gesetzt  auch,  es  finden  sich  weitschauende  Diplomaten, 
die  nicht  mehr  in  die  Fußstapfen  Napoleons  und  Bismarcks  treten,  dann  ist 
damit  die  Möglichkeit  eines  Kompromissfriedens  gegeben,  der  uns  erlaubt,  die 
eingangs  gestellte  Frage  kategorisch  so  zu  beantworten:  ja,  der  heutige  Krieg 
ist  der  letzte  Krieg  in  Europa. 

Wobei  die  Betonung  auf  die  letzten  beiden  Worte  zu  legen  ist. 

BASEL  HERM.  FERNAU 
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F.  HO  DL  ER.     EINE     SKIZZE    VON 
DR.    A.   MAE  DER.     Schriften    für 
Schweizer  Art  und  Kunst.    Verlag : 
Rascher  &  Cie.,  Zürich.   1916 
Eine  so  gewaltige  künstlerische  Er- 
scheinung, wie  sie  Hodler  für  die  Gegen- 
wart bedeutet,  hat  sicher  viele  Wurzeln, 
die  in  die  Geschichte   der  Kunst  und 


Kultur,  sowie  in  den  Grund  eines  indi- 
viduellen Lebensschicksals  hinabreichen. 
Maeder  versucht  in  der  vorliegenden, 
fein  illustrierten  Skizze  eine  dersel- 
ben mit  einem  ungewöhnlichen,  tief 
eindringenden  seelischen  Verständnis 
bloßzulegen,  die  psychologische.  Aus 
was   für   Innern    psychologischen    Be- 
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dingungen  heraus  ist  der  Künstler  und 
sein  Werk  zu  verstehen  ?  Maeder  sucht 
sie  nicht  im  eigentlich  biographischen 
Material,  nicht  in  den  äußern  oder 
innern  Begebenheiten  des  Schicksals, 
die  das  Kunstwerk  angeregt  haben 
könnten,  sondern  in  der  Verbindung 
eines  allgemein  menschlichen  Typus  mit 
der  schöpferischen  Kraft,  die  den  Künst- 
ler ausmach  und  der  nationalen  Eigen- 
art, die  er  ausdrücken  muss. 

Das  Wesentliche  jenes  Typus  ist  die 
Fähigkeit  zur  Abstraktion.  Sie  schafft 
sich  ihr  Verhältnis  zur  Außenwelt  nicht 
durch  Einfühlung,  durch  eine  gefühls- 
mäßige Hingabe  an  den  äußern  Ein- 
druck, sondern  gewinnt  es  von  einem 
innersten  seelischen  Mittelpunkt  aus. 
Wo  dieser  Typus  den  ihm  eigenen 
künstlerischen  Ausdruck  gefunden  hat, 
ist  es  ihm  nicht  zu  tun  um  die  Dar- 
stellung der  zufälligen  äußern  Wirklich- 
keit, sondern  um  den  Ausdruck  eines 
innersten  Persönlichkeitskernes,  zu  dem 
Einkehr,  Konzentration,  Selbstversen- 
kung hinführte.  In  seinem  schöpferischen 
Tun  wird  daher  Idee  und  Wille  sicht- 
bar. Das  Kunstwerk,  das  aus  dieser 
seelischen  Eigenart  heraus  geboren  wird, 
entzückt  nicht  durch  die  liebevolle  Hin- 
gabe an  die  äußere  Erscheinung,  sondern 
zwingt  durch  die  Darstellung  wesent- 
licher, machtvoller  Innerlichkeit. 

Aber  was  nun  so  zum  Ausdruck 
kommt,  ist  doch  nicht  der  zufällige, 
individuelle  Privatbesitz  eines  Menschen, 
sondern  es  ist  das  Typische,  durch 
welches  das  Individuum  mit  seinem 
Volke  oder  seiner  Zeit  auf  eine  eigen- 
tümliche Weise  verbunden  ist.  Es  ist 
der  Mythos  eines  bestimmten,  weit- 
umgreifenden Menschentums.  Das  ist 
bei  Hodler  nach  Maeders  Ansicht  das 
Schweizerische  als  Synthese  des  Ger- 
manischen und  des  Romanischen  — 
eine  Verbindung,  die  bisher  in  der 
schweizerischen  Kultur  kaum  je  über- 
zeugend zur  Darstellung  gekommen  ist. 
Es    ist    unsere    Zukunftsaufgabe,    die 


Hodler  in  seinem  Werke  zu  lösen  be- 
ginnt. 

Auch  die  formalen  Elemente  im  Werke 
des  Künstlers,  Linie  und  Farbe,  gewinnen 
durch  diese  psychologische  Betrach- 
tungsweise neues  Licht.  Die  strenge 
Form  der  Linie  ist  es  eben,  wodurch 
der  Meister  jenen  konzentrierten  Kern 
seines  Wesens,  Idee  und  Wille  aus- 
drücken kann.  Die  Farbe  ist  Träger  des 
Gefühls,  aber  es  ist  auch  hier  die  Farbe 
einer  innern  Welt,  die  Hodler  gibt. 
Eigenartig  ist  das  psychologische  Ver- 
ständnis des  Parallelismus  der  Linien- 
führung, wodurch  Hodler  seine  monu- 
mentalsten Wirkungen  erreicht.  Durch 
seine  Abstraktion  steht  er  in  der  Gefahr 
der  Vereinzelung;  starke  Konzentration 
sperrt  ab  von  der  konkreten  Außen- 
welt. Im  Parallelismus  schafft  Hodler 
ein  Gegengewicht  dazu.  Er  gibt  näm- 
lich seinen  Geschöpfen  damit  eine  soziale 
Umwelt  mit  und  erreicht  dadurch  wieder 
eine  starke  soziale  Wirkung. 

Diese  psychologische  Betrachtungs- 
weise Maeders  verspricht  für  das  Ver- 
ständnis des  künstlerischen  Schaffens 
und  des  Kunstwerks  selber  sehr  frucht- 
bar zu  werden.  Hodler's  künstlerische 
Bedeutung  dürft  esich  durch  diese  Schrift 
manchem  erschließen,  der  bisher  ver- 
ständuislos  an  ihm  vorüberging.  Nach 
Hodlers  eigener  Aussage  fühlt  er  sich 
jedenfalls  von  Maeder  richtig  verstanden. 
Gewiss  wird  die  psychologische  Be- 
trachtungsweise eine  formal-ästhetische 
Würdigung  nicht  ersetzen  können,  aber 
aufs  wertvollste  ergänzen  und  den 
Künstler  und  sein  Werk  uns  auf  eine 
neue  Weise  menschlich  nahe  bringen. 
Denn  am  Künstler  werden  mit  be- 
sonderer Anschaulichkeit  menschliche 
Grundtendenzen  sichtbar,  die  uns  allen 
mehr  oder  weniger  eigen  sind :  Ab- 
straktion und  Einfühlung,  durch  welche 
der  Mensch  ein  Inneres  zu  einem  Äußern, 
ein  Äußeres  zu  einem  Innern  macht, 
wenn  ihm  dabei  noch  eine  gewisse 
plastische  Fähigkeit  verliehen  ist.  a.  k. 
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BALKANMÄRCHEN  aus  Albanien,  Bul- 
garien, Serbien  und  Kroatien,  heraus- 
gegeben von  August  Leskien  (verlegt 
bei  Eugen  Diederichs,  Jena  1915), 
geb.  Fr,  4. — 

Seit  zwei  Jahren  erscheint  bei  Eugen 
Diederichs  unter  der  kundigen  Leitung 
von  Friedr.  von  der  Leyen  und  Paul 
Zaunert  eine  groß  angelegte  Sammlung 
von  Mürdien  der  Weltliteratur,  die  in 
einem  Viertelhundert  handlicher,  wohl- 
feiler Bändchen  eine  Übersicht  über 
die  unermesslich  reichen  Märchenhorte 
der  verschiedensten  Völker  und  Stämme 
der  Erde  geben  will.  Zu  den  alten 
Grimmschen  Kinder-  und  Hausmär- 
dien,  die  in  neuer,  eigenartiger  An- 
ordnung und  durch  eine  ergiebige  Nach- 
lese ergänzt  das  Fundament  des  ge- 
räumigen Zauberschlosses  bilden,  ge- 
sellte sich  zu  Beginn  dieses  Jahres 
je  ein  Bändchen  russische  und  chinesi- 
sche Volksmärchen,  und  jetzt  fängt 
zu  guter  Stunde  August  Leskiens  um- 
sichtige Auswahl  albanisdier,  bulga- 
risdier  und  serbokroatisdier  Märchen 
das  Völkergewirr  des  mittleren  und 
nördlichen  Balkan  in  getreuem  Spiegel 
auf.  Durch  reichlichen  Zuzug  von  außen, 
aus  der  deutschen,  griechischen,  itali- 
enischen, türkischen,  russischen,  arabi- 
schen Volksdichtung  immer  wieder  ver- 
stärkt, wanderten  die  Märchenmotive 
seit  Jahrhunderten  von  Mund  zu  Mund, 
von  Stamm  zu  Stamm  und  ballten  sich 
da  und  dort  zu  neuen  Komplexen  zu- 
sammen, die  als  Ganzes  zwar  eine  ge- 
wisse stammliche  Eigenart  verraten,  in 
ihren  wesentlichen  Teilen  dagegen  als 
Gemeingut  der  benachbarten  Völker 
erscheinen,  so  dass  sich  der  Besitz 
jedes  einzelnen  Stammes,  wie  der  ge- 
lehrte Herausgeber  feststellt,  kaum  mehr 
ausscheiden  lässt.  Eine  Fülle  überall 
wiederkehrender  Motive  und  Gestalten 
bestätigen  den  internationalen  Charakter 


des  Märchens  überhaupt;  die  Seele  ver- 
lässt  in  Tiergestalt  den  Körper  des 
Schlafenden ;  der  jüngste  der  drei  Brüder 
ist  der  gescheiteste  und  gutherzigste, 
die  jüngste  Zarentochter  die  züchtigste 
und  schönste;  zauberkundige  Frauen 
bestimmen  das  Geschick  des  Neuge- 
borenen ;  und  die  unsichtbar  machende 
Tarnkappe  hilft  auch  im  albanischen 
Märchen  dem  Helden  die  schönste  Frau 
gewinnen.  Aber  auch  das  Bekannte 
erscheint  in  diesen  halbasiatischen 
Fabeleien  in  merkwürdiger  Vermum- 
mung: die  primitiven  Lebensverhält- 
nisse bedürfnisloser  Hirtenvölker  bilden 
den  Hintergrund  der  bunten  Gescheh- 
nisse ;  neben  der  schmutzigen  Bauern- 
hütte steht  das  goldstrotzende  Zaren- 
schloss,  und  selbst  die  Prinzessin  oder 
die  Quellnymphe  legt  das  Köpfchen 
gelegentlich  einer  teuflischen  Schwester 
oder  dem  Märchenhelden  in  den  Schoß 
und  lässt  sich  —  lausen.  (Übrigens : 
auch  im  skandinavischen  Märchen  er- 
weisen sich  höchst  respektable  Per- 
sönlichkeiten mitunter  derlei  unappetit- 
liche Liebesdienste!)  Und  ebenso  fremd- 
artig berühren  uns  die  Lebensanschau- 
ungen, die  selbst  bekannte  Stoffe  selt- 
sam durchdringen:  trotzdem  Gottes 
Wille  als  die  höchste  Gewalt  anerkannt 
wird,  dürfen  sich  Lamien.Vampire,  Vilen 
(weibliche  Naturgeister)  und  allerlei  un- 
heimliches Getier  in  die  menschlichen 
Angelegenheiten  mischen,  und  mit 
grellen  Farben  malt  sich  die  durch 
orientalische  Einflüsse  befruchtete  Phan- 
tasie dieser  Völker  die  Strafen  aus,  die 
den  Sünder  im  Jenseits  erwarten.  — 
Leskiens  Balkanmärdicn  fügen  sich  mit 
Glück  der  verdienstvollen  Sammlung 
ein,  die  uns  durch  stammliche  Eigen- 
art hindurch  immer  wieder  zu  den  all- 
gemein-menschlichen elementaren  Vor- 
stellungen und  Gefühlen  zurückführen 

will.  MAX  ZOLLINGER 


Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleichcrweg  13.  —  Telephon  7750. 
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KRIEG,  FRIEDEN  UND  DEMOKRATIE.') 

Marcer  Sembat,  der  französische  Sozialistenführer,  hat  vor 
einigen  Jahren,  als  er  noch  nicht  ahnte,  dass  er  einmal  mit  Theo- 
phile Delcasse  im  gleichen  Kabinett  sitzen  werde,  ein  Buch  ge- 
schrieben: Faites  un  rot,  sinon  f altes  la  paix.  Wenn  Ihr  nicht 
die  Grundlagen  der  Republik  untergraben  wollt,  so  warnte  er 
seine  Landsleute,  dann  macht  endlich  einmal  ehrlichen  Frieden 
mit  Deutschland  und  findet  euch  mit  dem  bestehenden  europäischen 
Kräfteverhältnis  endgültig  ab.  Aber  im  Innern  die  Demokratie 
haben  und  nach  außen  den  Krieg  vorbereiten,  das  ist  ein  Wider- 
sinn; entweder  —  oder!  Man  darf  Sembats  pointierte  Alternative 
in  einem  allgemeineren  Sinn  auf  die  Wechselwirkungen  zwischen 
Völkerverhältnis  and  Verfassungsentwicklung  überhaupt  anwenden 
und  den  Trägern  der  europäischen  Demokratie  zurufen:  entweder 
arbeitet  auf  eine  grundsätzliche  Umgestaltung  des  internationalen 
Zusammenlebens  hin,  die  künftig  gewaltsame  Auseinandersetzungen 
unter  Kulturvölkern  unmöglich  macht,  oder  lasst  eben  die  Dinge 
gehen,  wie  sie  bisher  auch  gingen,  so  dass  nach  wie  vor  das 
Damoklesschwert  des  Krieges  über  Europa  baumelt  —  dann  ver- 
zichtet aber  auch   auf  eine  Weiterentwicklung  der  innerstaatlichen 


1)  Es  ist  mir  eine  besondere  Freude,  diesen  Artikel  eines  Deutschen  zu 
veröffentlichen,  der  (wie  Herr  Fernau  im  letzten  Hefte  und  in  der  Broschüre 
Gerade  weil  ich  Deutscher  bin)  ohne  die  Rechte  seines  Vaterlandes  irgendwie 
zu  schmälern,  doch  den  Boden  betritt,  auf  dem  die  Europäer  sich  allmählich  fin- 
den werden.  Auch  bei  uns,  in  der  Schweiz,  sieht  man  endlich  ein,  dass  das 
Problem  der  Demokratie  in  vorderster  Linie  steht.  Unsere  Leser  haben  wohl 
bemerkt,  dass  Wissen  und  Leben  systematisch  und  mit  aller  Entschiedenheit  in 
dieser  Richtung  arbeitet.  BOVET 
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Verhältnisse  in  der  Richtung  der  Demokratie.  Rüstungssteigerungen, 
seien  sie  defensiv  oder  offensiv  gedacht,  und  Völkerfreiheit,  Krieg 
und  Demokratie  gehen  einfach  nicht  zusammen:  Entweder  —  oder! 

„Es  gibt  nichts,  was  die  Fortschritte  der  Demokratie  in  so 
hohem  Maße  aufhält,  wie  das  bestehende  Völkerverhältnis  .  .  .  Die 
herrschenden  Klassen  wären  ganz  außer  Stande,  ihre  bevorzugte 
Stellung  aufrecht  zu  erhalten,  wenn  das  Völkerverhältnis  diese  nicht 
kontinuierlich  stärken  und  rechtfertigen  würde  .  .  .  Äußere  und 
innere  Spannungen  steigern  sich  durch  den  immanenten  Kausal- 
nexus zwischen  äußerer  und  innerer  Politik  wechselseitig  ins  Un- 
gemessene, so  dass  schließlich  die  Verhältnisse  sich  zur  Entscheidung 
zuspitzen.  Diese  Entscheidung  liegt  zwischen  Weltkrieg  und  Ver- 
tiefung der  Demokratie."  Die  Wahrheit  dieser  noch  vor  dem  Aus- 
bruch des  Kriegs  niedergeschriebenen  prophetischen  Sätze  aus 
Goldscheids  bekannter  Schrift  i)  liegt  heute  klar  am  Tage.  In  allen 
Ländern,  die  unter  dem  Druck  der  internationalen  Hochspannung 
standen,  führte  der  Zwang,  zum  Stoß  nach  außen  alle  Kräfte  zu- 
sammenzufassen, zu  einer  derart  straffen  innerpolitischen  Organi- 
sation, zu  einer  derartigen  Überspannung  des  Autoritätsbegriffes, 
dass  für  eine  Entfaltung  der  freiheitlichen  Volkskräfte  nur  gerade 
so  viel  Raum  mehr  übrig  blieb,  als  die  Notwendigkeit  der  steten 
militärischen  Schlagfertigkeit  dulden  konnte,  und  dass,  wer  immer 
Volksrechte  und  Volksfreiheiten  verlangte,  die  den  bestehenden 
Aufbau  der  Gesellschaft  verschieben  konnten,  als  „innerer  Feind" 
gebrandmarkt  wurde,  der  die  Sicherheit  des  Landes  gegenüber 
dem  äußeren  Feinde  untergrabe. 

So  ist  beispielsweise  der  vielgeschmähte  und  wenig  ver- 
standene „deutsche  Militarismus"  nichts  anderes  als  die  Rück- 
wirkung der  internationalen  Lage,  in  der  sich  das  junge  deutsche 
Reich  befand,  auf  seine  inneren  Verhältnisse.  Im  Herzen  Europas 
gelegen,  umgeben  von  alten  Nationen,  die  sich  an  seine  Exi- 
stenz einfach  nicht  gewöhnen  wollten,  mit  einer  nach  Osten  hin 
völlig  offenen,  gegen  Westen  nur  teilweise  geschützten  Grenze, 
glaubte  es  seinen  staatlichen  Bestand  nicht  besser  schützen  zu 
können,  als  wenn  es  bis  an  die  Zähne  bewaffnet  dastünde, 
jeden  Augenblick  bereit,   das  Schwert  zu  ziehen.    Es  kann  nicht 

1)  Rudolf  Goldscheid,  Das  Verhältnis  der  äußeren  Politik  zur  innern. 
S.  24  (Anzengruber-Verlag,  Wien.  2.  Aufl.  1915.) 
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weiter  auffallen,  wenn  dieser  Zustand  im  Laufe  der  Zeit  auch 
auf  die  innere  Politik  Deutschlands  abfärbte.  Der  rechte  Militär 
denkt  sich  ja  immer  in  den  Ernstfall  hinein;  was  Wunder,  wenn 
er  das  Augenmaß  für  das  im  Frieden  Mögliche,  ja  Notwendige 
allmählich  verliert  und  sich  innerhalb  des  Staates  eine  Stellung 
anmaßt,  die  ihm  vom  bürgerlichen  Standpunkt  aus  unmöglich 
zugestanden  werden  kann,  wenn  es  zu  Kraftproben  zwischen 
Militär-  und  Zivilgewalt  kommt  wie  beim  Fall  Zabern,  der  in  der 
Geschichte  das  klassische  Beispiel  des  „preußischen  Militarismus" 
bleiben  wird,  oder  bei  der  Dreyfuß-Affaire,  die  das  noch  berühmtere 
Gegenstück  für  Frankreich  bildet?  Überall  auf  dem  Kontinent  ist 
das  Heer  die  feste  Stütze  der  autokratischen  Elemente,  der  Herd 
aller  reaktionären  Bestrebungen ;  wirkliche  politische  Freiheit  ist 
nur  möglich  in  Staaten,  die,  wie  die  Schweiz,  außerhalb  des  Macht- 
kampfes der  europäischen  Großstaaten  stehen  oder,  wie  England 
und  die  Vereinigten  Staaten,  vermöge  ihrer  geographischen  Lage 
nicht  gezwungen  sind,  im  Frieden  ein  starkes  Landheer  zu  unter- 
halten. 

Wenn  aber  schon  der  schlummernde  Kriegszustand,  der  be- 
waffnete Friede,  die  Demokratie  im  besten  Fall  nur  gnädig  dulden 
darf,  so  muss  die  akute  Form  des  Krieges,  um  der  elementaren 
Sicherheit  nach  außen  willen,  alle  bürgerlichen  Freiheiten  erst  recht 
ausschalten.  Unter  Trommelschlag  wird  der  Belagerungszustand 
verkündet ;  die  Pressfreiheit,  die  Mutter  aller  Demokratie,  wird  auf- 
gehoben, der  weiße  Fleck  der  Zensur  gehört  zum  gewohnten 
Zeitungsbild  auch  bei  den  regierungsfrömmsten  Blättern;  der 
„Burgfriede"  wird  verkündet,  der  erfahrungsgemäß  einseitig  die 
reaktionären  Gruppen  begünstigt  und  so  geht's  fort:  von  poli- 
tischem Leben,  von  politischem  Kampf,  dem  Vater  aller  Dinge, 
von  Freiheit  und  Fortschritt  darf  solange  nicht  mehr  die  Rede  sein, 
bis  die  äußere  Gefahr  beschworen  ist  und  die  innere  Politik  wieder 
in  ihr  Recht  treten  kann.  Demokratie  und  Krieg  vertragen  sich 
wirklich  schlecht  zusammen ;  wenn  Mars  sporenklirrend  auf  die 
Bühne  stampft,  tritt  Libertas  leise  ab.  Beide  nebeneinander  haben 
keinen  Platz:  Entweder  —  oder! 

Indem  wir  dieses  Entweder  —  Oder  aussprechen,  lehnen  wir 
zugleich  jene  beliebte  Formel  ab,  auf  die  man,  französisch-englischem 
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Muster  folgend,  auch  in  zahlreichen  neutralen  Ländern  den  Krieg 
gebracht  hat,  die  Formel,  der  Kampf  der  Entente  gegen  die  Mittel- 
mächte sei  eine  weltgeschichtliche  Auseinandersetzung  zwischen 
Demokratie  und  Autokratie,  und  der  endgültige  Sieg  der  Freiheit 
könne  nur  dadurch  gesichert  werden,  dass  der  „preußische  Milita- 
rismus" ein  für  allemal  zerschmettert  werde.  Wenn  Demokratie  und 
Krieg  sich  ausschließende  Gegensätze  sind,  dann  ist  es  eben  un- 
möglich, dass  die  Demokratie  durch  eine  ihr  so  wesensfremde 
Einrichtung,  wie  der  Krieg  ist,  gefördert  werden  könnte,  und  dann 
hatte  Jaur^s  durchaus  recht,  wenn  er  feststellte:  „Die  Erfahrung 
hat  gelehrt,  dass  man  der  Freiheit  eher  schadet  als  nützt,  wenn 
man   sie   mit  der  Waffe    in  der  Hand   hinauszutragen  versucht." 

Wie  dieses  ganze  Gerede  vom  Kampf  zwischen  Demokratie  und 
Reaktion  überhaupt  hat  entstehen  können,  ist  ja  unschwer  zu  be- 
greifen. Deutschland  und  Österreich-Ungarn  sind  konservativ-reak- 
tionär regierte  Länder,  die  europäischen  Weststaaten  aber  sind 
Demokratien.  Also,  schließt  man  kühn,  ist  auch  der  Krieg  zwischen 
diesen  beiden  Staatengruppen  nichts  anderes  als  eben  ein  Kampf 
der  staatsrechtlichen  Prinzipien,  auf  denen  ihre  innere  Politik  beruht, 
das  heißt  eben  ein  Kampf  zwischen  Autokratie  und  Demokratie. 
Wie  oberflächlich  diese  Betrachtungsweise  ist,  sollte  schon  die  Teil- 
nahme Russlands  an  diesem  „Freiheitskampf"  lehren,  denn  all  die 
Versuche,  das  Russland  vom  August  1914  als  liberalen  Muster- 
staat hinzustellen,  können  von  denkenden  Leuten  doch  unmöglich 
ernst  genommen  werden.  Auch  das  passt  sehr  wenig  in  das  Schema, 
dass  es  urteilsfähige  neutrale  Beobachter  gibt,  die  behaupten, 
Deutschland,  das  Land  des  Volksheeres,  der  Volksschule  und  der 
Volksversicherungen,  stehe^  an  tatsächlicher,  innerer  Demokratie 
nicht  unter  Frankreich  und  England,  die  trotz  ihrer  formalen,  äußeren 
Freiheiten  eine  gänzlich  individualistische  und  aristokratische  Staats- 
und Gesellschafts-Struktur  hätten,  und  die  der  ketzerischen  Ansicht 
sind,  in  der  preußischen  Einkommensteuer,  die  nun  schon  bald  fünf- 
undzwanzig Jahre  alt  ist,  stecke  mehr  Demokratie  als  in  den  schön- 
sten Deklamationen  eines  Pariser  Ministerpräsidenten  über  Freiheit, 
Gleichheit  und  Menschenrechte. 

Wenn  man  aber  näher  auf  die  noch  so  wenig  erforschten  Zu- 
sammenhänge zwischen  innerpolitischen  Strömungen  und  welt- 
politischen  Zielen   eingehen  wollte,    so  würde   sich   eher   heraus- 
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stellen,  dass  in  Frankreich  und  England  die  reaktionären  Kreise 
als  Träger  des  Kriegsgedankens  anzusprechen  sind,  während  in 
Deutschland  mehr  die  liberalen  Volksschichten  hinter  dem  Krieg 
stehen.  Man  kann  daran  erinnern,  dass  Bismarck  das  deutsche 
Reich  direkt  im  Gegensatz  zur  preußischen  Junkerpartei  gegründet 
und  ausgebaut  hat  und  dass  auch  die  unter  Wilhelm  II.  erfolgte 
Wendung  zur  Weltpolitik  wiederholt  auf  den  entschlossenen  Wider- 
stand der  Konservativen  gestoßen  ist.  („Ohne  Kanitz  keine  Kähne!") 
Trotz  aller  „staatserhaltenden",  militärischen  Überlieferungen  haben 
die  Konservativen  die  Heeres-  und  Flottenpolitik  der  Regierung 
nur  darum  unterstützt,  weil  dies  bei  der  starren  Opposition  der  Sozial- 
demokratie das  einzige  Mittel  war,  die  Wirtschafts-  und  Finanz- 
politik ihrem  Klasseninteresse  entsprechend  zu  bestimmen,  während 
die  weltpolitische  Stellung  des  deutschen  Reiches  eine  von  Grund 
auf  andere  innere  Politik  verlangt  hätte.  Auf  der  andern  Seite  hatte 
in  Frankreich  die  Revancheidee,  um  die  sich  seit  70  die  ganze 
auswärtige  Politik  der  Republik  drehte,  ihre  leidenschaftlichsten 
Verfechter  unter  den  reaktionären  und  klerikalen  Elementen,  wäh- 
rend die  Radikalen  und  Sozialisten  unter  Caillaux  und  Jaures  offen 
auf  die  Abkehr  vom  russischen  Bündnis  und  auf  eine  Verständi- 
gung mit  Deutschland  hinarbeiteten.  Es  war  nur  logisch,  dass  der 
Sieg  des  französischen  Chauvinismus  auch  den  Monarchismus  und 
Klerikalismus  in  Presse  und  Politik  mächtig  in  die  Höhe  hob ;  die 
Röyalisten  und  mit  ihnen  die  kirchlichen  Reaktionäre  wittern 
Morgenluft,  da  sie  in  den  vom  Krieg  entfesselten  autoritären  Kräften 
Bundesgenossen  gewonnen  haben,  die  ihnen  im  Kampfe  für  ihre 
Ziele  in  der  Tat  unschätzbare  Dienste  zu  leisten  vermögen. 

Auch  in  England  war  es  seit  neun  Jahren  die  konservative  Oppo- 
sition und  ihre  Presse,  die  die  eigentliche  Kriegspartei  bildete ;  im 
liberalen  Kabinett  waren  es  hauptsächlich  diejenigen  Mitglieder,  die 
den  Konservativen  nahe  standen,  die  den  Kriegsbeschluss  durch- 
drückten, während  die  altliberalen  Mitglieder  mit  ihrem  Austritt 
aus  der  Regierung  dagegen  protestierten,  und  wenn  dann  später 
die  Führer  der  Opposition  auch  offiziell  ins  Ministerium  aufgenom- 
men wurden,  so  war  das  nur  die  äußere  Anerkennung  eines  Kräfte- 
verhältnisses, das  niemand  mehr  ein  Geheimnis  war.  Nicht  un- 
richtig ist  auch  schon  bemerkt  worden,  dass  ein  im  Widerspruch 
mit  großen  Teilen  des  Volkes  unternommener  Krieg,  wie  der  Eng- 
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lands  gegen  Deutschland,  nur  möglich  war  in  einem  Land,  wo  die 
demokratische  Einrichtung  des  Volksheeres  unbekannt  ist  und  die 
große  Masse  des  Bürgertums  ruhig  zuhause  bleibt,  so  dass  der  Krieg 
nicht  viel  mehr  ist  als  eine  schwere  Wirtschaftskrise,  wie  sie  auch 
sonst  periodisch  aufzutreten  pflegt. 

Doch  könnte  dieser  ganze  Gedankengang  nur  dann  überzeugende 
Kraft  bekommen,  wenn  man  die  negative  Beweisführung  —  dass 
der  Krieg  nicht  durch  die  antidemokratischen  Kräfte  in  den  Mittel- 
staaten verschuldet  wurde  —  positiv  ergänzen  und  zeigen  wollte, 
dass  dieser  Krieg  nicht  ein  Kampf  zwischen  entgegengesetzten 
Staatsauffassungen  ist,  sondern  ein  Kampf  zwischen  widerstreitenden 
Maditinteressen.  Da  dies  aber  außerhalb  unseres  Gegenstandes 
liegt,  ist  es  wichtiger,  zu  fragen,  ob  vielleicht  jene  Gegenüber- 
stellung von  Demokratie  und  Autokratie  nicht  doch  in  der  Weise 
richtig  ist,  dass  die  Niederlage  des  Vierverbands  zugleich  auch  die 
Niederlage  des  demokratischen  Gedankens  in  Europa  bedeuten 
würde,  dass  also  die  Zerstückelung  Deutschlands  der  Sieg  der 
Demokratie  wäre. 

Ein  französischer  Sozialist  hat  uns  vor  einiger  Zeit  (vergl. 
Hiimanite  vom  21.  Sept.  1915)  gesagt,  was  geschähe,  wenn  Frank- 
reich nach  dem  Wunsche  der  deutschen  Chauvinisten  zerschmettert 
würde.  In  jedem  Franzosenherz,  so  erklärt  er,  würde  dann  nur 
der  eine  Wunsch  mehr  glühen :  die  Revanche  für  eine  solche  De- 
mütigung vorzubereiten.  Frankreich  würde  ein  einziges,  ungeheures 
Militärlager,  in  dem  alle  Ansätze  zu  einer  freiheitlichen  und  sozia- 
listischen Entwicklung  ersticken  müssten.  Für  die  Verwirklichung 
der  demokratischen  und  sozialistischen  Ideale  dürfte  vorerst  kein 
Platz  mehr  bleiben,  dann  müsste  alles  Denken  nur  mehr  dem  einen 
Ziel  gelten,  Frankreich  von  der  Invasion  zu  befreien  und  von  der 
Verstümmelung  zu  heilen,  die  ihm  widerfahren  ist.  Im  gleichen 
Atemzug  fährt  dieser  Mann  freilich  fort,  wenn  Europa  Deutschland 
besiegt  habe,  dann  habe  es  nicht  nur  die  bedrohte  Freiheit  jedes 
Volkes  gerettet,  sondern  Deutschland  selbst.  Das  deutsche  Volk 
werde  sich  dann,  „wie  es  das  Gesetz  der  Geschichte  ist",  gegen 
die  am  Krieg  Schuldigen,  die  Hohenzollern,  Zeppeline  und  Tir- 
pitze,  kehren,  gegen  sie  rebellieren  und  sie  verjagen. 

Sonderbare  Psychologie!  Die  ^Grande  Nation"  brennt  natürlich 
auf  Revanche,  aber  der  gute,  dumme,  deutsche  Michel  steckt  ganz 
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selbstverständlich  seine  Prügel  als  wohlverdient  ein  und  jagt  den 
Kaiser  und  die  Junker  zum  Teufel !  Man  erlaube  einem  Deutschen, 
der  kein  Chauvinist  ist,  der  den  Krieg  hasst  und  das  System  der 
europäischen  Politik,  das  dazu  geführt  hat,  verwirft,  zu  sagen,  was 
geschähe,  wenn  Deutschland  entscheidend  besiegt  würde,  so  dass 
ihm  also  Frankreich  und  Belgien  Elsaß-Lothringen  und  das  übrige 
linke  Rheinufer  abnähmen,  dass  die  Russen  Ostpreußen  und 
Schlesien  annektieren,  dass  sich  die  Engländer  auf  Helgoland  fest- 
setzen würden,  dass  die  Entente  die  deutschen  Kolonien  aufteilen 
und  Deutschland  eine  entsprechend  niedrig  gehaltene  Maximalgrenze 
für  die  Stärke  seiner  Wehrmacht  vorschreiben  würde.  Was  wäre 
die  Folge  davon  ? 

Das  nationale  Ideal,  dessen  Inhalt  die  Befreiung  der  „un- 
erlösten  Gebiete"  und  die  Wiederaufrichtung  des  Reiches  in 
seiner  alten  Macht  und  Größe  wäre,  würde  in  Deutschland  in 
alles  verzehrender  Glut  auflodern,  und  vom  ersten  Tag  dieses 
„Friedens"  an  würde  eine  mihtärische  Vorbereitung  und  Neurüstung 
einsetzen  —  Mittel  und  Wege  dazu  würde  Deutschland  so  gut 
finden  wie  nach  1806  — ,  gegen  die  die  grandiosen  Rüstungen, 
die  die  Zeit  vor  1914  kennzeichnen,  das  reinste  Kinderspiel  wären 
und  mit  deren  Hilfe  Deutschland  seine  alte  Stellung  in  der  Welt 
ebenso  sicher  zurückerobern  würde,  wie  Preußen  vor  hundert  Jahren 
die  napoleonische  Fremdherrschaft  unter  ganz  ähnlichen  Be- 
dingungen in  dem  mächtigen  Aufschwung  der  Freiheitskriege  abge- 
schüttelt hat. 

Dass  aber  während  dieses  „Friedens"  von  einem  Fortschritt 
der  Demokratie,  in  Deutschland  ebenso  wie  in  den  Staaten  seiner 
zukünftigen  Gegner,  keine  Rede  sein  könnte,  das  ist  so  selbst- 
verständlich, dass  man  darüber  kein  Wort  zu  verlieren  braucht. 
Vor  dem  Krieg  hat  man  das  auch  in  Frankreich  sehr  wohl 
erkannt.  Marcel  Sembat  selbst  versetzt  sich  in  dem  erwähnten 
Buch  ^in  die  Haut  eines  Deutschen",  um  zu  verstehen,  was  die 
nationale  Einheit  für  jeden  Deutschen  bedeute,  und  in  dieser  Ver- 
wandlung erklärt  er:  „Sobald  ich  die  deutsche  Einheit  bedroht 
glaube,  erhebe  ich  mich,  bereit,  alles  zu  opfern,  mein  Geld,  wenn 
ich  etwas  habe,  und  mein  Leben.  Einerlei,  ob  ich  Sozialist,  Libe- 
raler oder  Konservativer  bin  —  wer  die  deutsche  Einheit  bedroht, 
der  hat  mich  zum  Feind."    Und  noch  heute  gibt  es  im  Lager  der 
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Gegner  Deutschlands  einsichtige  Männer,  die  die  Behauptung,  eine 
Niederlage  Deutschlands  werde  die  Welt  vom  „preußischen  Mili- 
tarismus" befreien,  ohne  Zögern  für  eine  „sinnlose  Phrase"  er- 
klären. ') 

Nein,  soll  wirklich  nach  diesem  Krieg  die  Bahn  für  ein  kraft- 
volles Fortschreiten  der  europäischen  Demokratie  freigemacht 
werden,  dann  ist  die  Voraussetzung,  dass  der  Friede  nicht  bereits 
wieder  den  Keim  zu  einem  neuen  Krieg  in  sich  birgt,  dass  viel- 
mehr ein  Zustand  der  Gleichberechtigung  aller  Staaten  auf  Grund 
der  Anerkennung  ihrer  ungeschmälerten  nationalen  Entwicklungs- 
möglichkeiten geschaffen  wird,  ein  Zustand,  unter  dem  allein  die 
zarte  Pflanze  der  Freiheit,  ungefährdet  durch  die  Stürme  eines  aufs 
neue  drohenden  Weltkrieges,  gedeihen  kann.  Dabei  handelt  es 
sich  nicht  allein  um  den  eigentlichen  Friedensvertrag,  sondern  weit 
mehr  noch  um  die  Schaffung  desjenigen  Bündnissystems,  das  den 
Aufbau  der  europäischen  Demokratie  am  sichersten  zu  fördern  ver- 
mag und  das  meiner  Überzeugung  nach  nur  in  einem  Zusammen- 
sdiluss  der  Mittelmächte  mit  den  Weststaaten  gegen  den  Osten 
bestehen  kann.  Die  Interessenten  der  Reaktion  haben  dieses 
Wechselverhältnis  zwischen  Demokratie  und  Frieden,  zwischen  Auto- 
kratie und  Krieg  längst  erkannt  und  setzen,  bewusst  oder  unbe- 
wusst,  alles  daran,  das  bestehende  Völkerverhältnis  mit  seiner 
immanenten  Kriegsgefahr  zu  konservieren,  das  ihnen  immer  die 
Möglichkeit  offen  hält,  sich  vor  dem  Erstarken  der  Demokratie  aus 
der  inneren  Politik  in  die  äußere  zu  flüchten  und  die  Gefahr 
wieder  einmal  für  einige  Zeit  zu  beschwören.  Die  Anhänger  der 
Demokratie  müssen  die  umgekehrte  Taktik  befolgen,  indem  sie  vor 
allen  Dingen  ihre  Aufmerksamkeit  der  Schaffung  eines  friedlichen 
Völkerverhältnisses  zuwenden,  das  in  der  inneren  Politik  aller 
Staaten  der  Demokratie  erst  den  ihr  zukommenden  Platz  zuweist 
und  sie  aus  der  Aschenbrödelstellung  erlöst,  zu  der  sie  so  lange 
verurteilt  ist,  als  die  Möglichkeit  neuer  Kriege  den  Militarismus, 
d.  h.  die  beständige  Rüstungssteigerung  mit  ihren  innerpolitischen 
Begleiterscheinungen,  aufrecht  erhält.  Nur  wenn  es  den  Völkern 
gelingt,  den  erstickenden  Panzer  ihrer  Kriegsrüstungen  abzuschüt- 
teln, unter  dem  Freiheit  und  Fortschritt  hoffnungslos  verkrüppeln, 

')  Vergl.  H.  N.  Brailsford,  Der  Ursprung  des  großen  Krieges,  und  Norman 
Angell,  Wird  der  Krieg  deutschem  Militarismus  ein  Ende  machen? 
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werden  sie  aufrecht  und  frei  ihren  Weg  gehen  können,  jedes  dem 
Ziel  entgegen,  das  ihm  Geschichte  und  Begabung  weisen. 

* 

Trotz  aller  dieser  prinzipiellen  Gegensätzlichkeit  von  Demo- 
kratie und  Krieg  erwarten  wir  aber  doch,  dass  der  gegenwärtige 
Krieg  —  vorausgesetzt,  dass  er  mit  einem  wirklichen  Frieden  und 
nicht  bloß  mit  einem  Waffenstillstand  abschließt  —  ungewollt  dem 
demokratischen  Gedanken  neue  starke  Antriebe 'geben  wird.  Es 
hängt  dies  damit  zusammen,  dass  dieser  Krieg,  hier  mehr,  dort 
weniger,  ein  Volkskrieg  im  wahrsten  Sinn  des  Wortes  ist,  nicht 
bloß  ein  Krieg  der  stehenden  Heere,  allenfalls  unter  Beiziehung 
einiger  Reserven,  sondern  ein  Ringen  der  ganzen  Völker,  die  ihre 
Wehrkraft  bis  zu  einem  Grad  anspannen,  der  in  der  Geschichte 
unerhört  ist,  ein  Krieg  um  die  nationale  Existenz  selber.  Wie 
nun  im  Begriff  der  Nation  überhaupt  ein  starkes  demokratisches 
Element  steckt,  so  ergibt  sich  aus  dieser  höchsten  Anspannung 
aller  Volkskräfte  ohne  weiteres  eine  Stärkung  des  demokratischen 
Bewiisstseins:  der  großen  Demokratie  der  Pflichten,  die  dieser 
Krieg  mit  seiner  gleichmäßigen  Erfassung  aller  Staatsbürger  zur 
Leistung  der  ungeheuerlichsten  Opfer  an  Gut  und  Blut  aufgerichtet 
hat,  muss  eine  Demokratie  der  Rechte  entsprechen,  eine  Neuorien- 
tierung der  gesamten  inneren  Politik,  der  sich  die  Herrschenden 
nicht  werden  entziehen  können. 

Um  nur  ein  paar  Beispiele  zu  nennen,  so  wird  nach  dem 
Weltkrieg  das  preußische  Dreiklassen- Wahlrecht  schlechthin  un- 
möglich sein,  und  Dinge  wie  die  mecklenburgische  „Verfassung" 
gehören  erst  recht  ins  Museum  für  vaterländische  Altertümer, 
in  dem  die  fossilen  Reste  einer  längst  überwundenen  Entwick- 
lungsperiode aufbewahrt  werden.  In  Russland  vollzieht  sich  ja 
schon  jetzt  während  des  Kriegs  eine  innerpolitische  Umwälzung 
in  liberalem  Sinn,  deren  Tragweite  überhaupt  nicht  auszumessen 
ist,  und  auch  in  Frankreich  wird,  wenn  einmal  der  Friede 
kommt,  die  ämterjagende  Clique,  die  mit  Hilfe  eines  Schein- 
parlamentarismus dem  Volk  Freiheit  und  Gleichheit  überall  da 
vorenthält,  wo  ihre  persönlichen  Interessen  in  Frage  kommen, 
abdanken  und  einer  geläuterten  und  gesäuberten,  wahrhaft  demo- 
kratischen Republik  Raum  geben  müssen.  Namentlich  aber  werden 
alle    Völker    der    zünftigen    Schuldiplomatie     ein    Ende    machen 
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müssen,  dem  System  der  Geheimverlräge,  von  dem  Volk  und 
Parlament  nichts  wissen  und  die  gerade  auch  in  den  demokrati- 
schen Weststaaten  einen  so  verhängnisvollen  Anteil  am  Ausbruch 
des  Weltkrieges  bekommen  haben;  die  Völker  werden  über  Krieg 
und  Frieden  künftig  selber,  möglichst  in  direkter  Abstimmung, 
mindestens  aber  durch  das  Mittel  ihrer  Parlamente  entscheiden 
wollen  und  nicht  mehr  ihre  Haut  zu  Markte  tragen  für  die  Aspi- 
rationen gewissenloser  Staatsmänner,  die  zufällig  an  der  Macht 
sind  und  die  Völker  nur  als  Rohmaterial  für  ihre  dilettantischen 
Geschichtskonstruktionen  missbrauchen. 

Hat  sich  so  der  demokratische  Gedanke  Schritt  für  Schritt 
Neuland  erobert,  das  bisher  im  beinahe  selbstverständlichen  Besitz 
freiheitsfeindlicher  Mächte  gewesen  ist,  so  wird  das  wiederum  seine 
Rückwirkung  auf  die  Beziehungen  der  Völker  unter  einander  nicht 
verfehlen  können.  Oder  kann  man  sich  denken,  dass  eine  inner- 
politische Organisation,  die  dem  Volke  gibt,  was  des  Volkes  ist, 
mit  freiheitlichen  Wahlrechten,  Volksabstimmungen,  parlamenta- 
rischer Entscheidung  über  Krieg  und  Frieden,  Vorherrschaft  der 
Zivilverwaltung  gegenüber  der  Militärgewalt  usw.  noch  länger 
ein  Völkerverhältnis  dulden  werde,  bei  dem  das  Verbrechen  eines 
fanatisierten  Chauvinisten  genügt,  um  das  Signal  zur  blutigen  Zer- 
fleischung aller  dieser  Völker  zu  geben,  von  denen  im  Grund  kein 
einziges  den  Krieg  wirklich  gewollt  hat?  Selbstverständlich  wird 
auch  die  vorgeschrittenste  Demokratie  nicht  alle  Reibungen  zwischen 
den  Völkern  beseitigen  können.  Ein  gewisses  Maß  von  nationalen 
Interessengegensätzen  wird  voraussichtlich  immer  bleiben,  aber  die 
Konfliktsmöglichkeiten  werden  bei  demokratischer  Ausgestaltung 
der  inneren  Politik,  mit  der  eine  vernunftgemäße  Organisation  der 
europäischen  Staatenwelt  nach  außen  hin  Hand  in  Hand  gehen 
wird,  auf  ein  solch  geringes  Maß  herabgedrückt  werden  können, 
dass  deren  friedlicher  Ausgleich  nicht  mehr  zu  den  Unmöglich- 
keiten gehören  wird.  Dann  wird  man  mit  mehr  Berechtigung  als 
der  ehrgeizige  Souverän,  der  das  Schlagwort  vom  Kaiserreich,  das 
der  Friede  sei,  erfunden  hat,  sagen  dürfen:  La  democratie,  c'est 
la  paix. 

ZÜRICH  HUGO  KRAMER 

DDG 
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RANDBEMERKUNGEN 

ZUR  NEUESTEN  ENTWICKLUNG  DER 

SCHWEIZER.  ARBEITERBEWEGUNG 

Auf  der  Tagesordnung  der  „inneren"  Politik  der  schweizerischen 
sozialdemokratischen  Partei  steht  seit  geraumer  Zeit  eine  merk- 
würdige, dem  außenstehenden  Beobachter  jedenfalls  recht  schwer 
verständliche  Forderung:  die  Forderung  an  den  Schweizerischen 
Grütliverein,  zugunsten  der  Partei,  die  er  gründen  half  und  deren 
stärkste  Stütze  er  bisher  war,  von  der  Bildfläche  zu  verschwinden, 
zu  liquidieren.  Seit  Jahren  von  den  Führern  und  der  Presse  des 
linken  Flügels  der  Partei  versteckt  und  offen  befehdet,  gibt  man 
heute  dem  Grütliverein  ungeniert  zu  verstehen,  dass  er  alt  ge- 
worden sei,  in  die  heutige  Zeit  nicht  mehr  hineinpasse  und  nichts 
Besseres  tun  könne,  als  so  schnell  wie  möglich  zu  sterben.  Auf  dem 
letzten  Parteitag  der  schweizerischen  Sozialdemokratie  in  Aarau,  im 
November  letzten  Jahres,  wurde  dem  Grütliverein,  indem  man  ihn 
außerhalb  der  Partei  stellte,  in  aller  Form  schon  das  Grab  ge- 
schaufelt. Entschließt  er  sich,  freiwillig  zu  sterben,  so  sichert  man 
ihm  seitens  der  Partei  ein  ehrenvolles  Begräbnis  erster  Klasse  zu ; 
weigert  er  sich  aber,  dieser  freundlichen  Einladung  zu  folgen,  so 
droht  man  ihm,  unter  Anwendung  von  Gewalt,  sein  Lebenslicht 
auszublasen  und  ihn  dann  ohne  Ehren  zu  beerdigen. 

Diese  Situation  war  es,  die  am  Tage  vor  der  jüngsten  außer- 
ordentlichen Delegiertenversammlung  des  Schweizerischen  Grütli- 
vereins  am  30.  Januar  dieses  Jahres  den  Redaktor  des  Grütlianer 
in  Fettdruck  schreiben  ließ: 

„So  also  steht  Ihr  vor  der  Entscheidung,  Grütlianer!  Vollzieht 
sie  ganz!  Verrichtet  nicht  wieder  halbe  Arbeit,  wie  schon  so 
manches  Mal  in  dieser  Frage " 

„Vollzieht  das  Harakiri  oder  setzt  dem  Grütliverein  wieder 
einen  selbständigen  Kopf  auf!" 

In  der  Tat:  Sein  oder  Nichtsein,  das  ist  hier  die  Frage  für 
den  Grütliverein,  der  dadurch  nicht  nur  heute  ein  besonderes  sozial- 
politisches Interesse  darbietet,  sondern  auch  unsere  allgemein  mensch- 
liche Teilnahme  an  seinem  Schicksal  erregt.  Wir  sehen  uns  da- 
durch  zugleich   vor  die  Frage   gestellt:   wie   kommt  es,   dass  die 
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Organisation,  die  den  sozialdemokratischen  Ideen  im  Schweizervolk 
Bahn  gebrochen  hat,  von  der  Partei,  die  diese  Ideen  offiziell  ver- 
tritt, aus  dem  Wege  geräumt  werden  soll ;  wie  ist  es  zu  erklären, 
dass  der  Eckstein  zum  Stein  des  Anstoßes  geworden  ist? 

Wir  wollen  versuchen,  im  Folgenden  auf  diese  Frage  eine  er- 
klärende Antwort  zu  geben. 

1. 

Der  Schweizerische  Grütliverein  ist  erwiesenermaßen  die  älteste 
Arbeiterorganisation  unseres  Landes,  ja  vielleicht  der  ganzen  Welt ; 
sie  kann  auf  eine  nahezu  achtzigjährige  Geschichte  zurückblicken 
und  verkörpert  darin  die  mannigfachen  Wandlungen,  die  der  soziale 
Gedanke,  die  Idee  der  Emanzipation  des  arbeitendes  Volkes,  seit 
seinem  ersten  Auftauchen  im  schweizerischen  Gesellschaftsleben 
durchlaufen  hat. 

Im  Jahre  1838  in  Genf  gegründet  und  von  dort  lebenden 
deutsch-schweizerischen  jungen  Handwerkern,  Kaufleuten  und  Stu- 
denten gebildet,  erwuchs  er  aus  dem  damals  erwachenden  national- 
demokratischen Bewusstsein  des  Schweizervolkes.  An  seiner  Wiege 
stand  als  Taufpate  ein  Schüler  und  Freund  Pestalozzis,  der  Appen- 
zeller Dr.  Joh.  Niederer,  der  bei  der  Gründung  begeistert  ausrief: 
„Grüäianer,  sollt  Ihr  heißen;  denn  ich  sehe  voraus,  dass  aus  dieser 
brüderlichen  Vereinigung  von  Schweizern  ohne  Unterschied  der 
Kantone  dereinst  etwas  Großartiges  entstehen  kann,  so  wie  einst 
die  freie  Schweiz  aus  dem  Griitli  hervorgegangen  ist," 

Anfangs  besaß  der  Verein  kaum  einen  anderen  Zweck  als 
Freundschaft,  Geselligkeit  und  freie  patriotische  Gesinnung  unter 
seinen  Mitgliedern  zu  pflegen,  aber  bald  gewann  er  in  dem  Deutsch- 
lehrer Albert  Galeer,  einem  als  Knabe  aus  dem  Badischen  nach 
Biel  gekommenen  und  hier  zum  Schweizer  gewordenen  Manne,  die 
Persönlichkeit,  die  befähigt  und  berufen  war,  ihm  ein  großes  Pro- 
gramm zu  geben  und  ihm  den  Stempel  ihres  Geistes  aufzudrücken. 
Nach  allem,  was  wir  von  Galeer  wissen,  war  er  nicht  nur  ein  frei» 
heitsbegeisterter  Demokrat,  dessen  politische  Gesinnung  sich  an 
den  Idealen  der  großen  französischen  Revolution  gebildet  hatte, 
sondern  auch  ein  klar  blickender  Denker,  der  aus  diesen  Idealen 
soziale  Konsequenzen  zu  ziehen  wusste.  „Das  Endziel  eines  repu- 
blikanischen Staates,  erklärte  er,  ist  erst  erreicht,  wenn  er  so  orga- 
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nisiert  ist,  dass  kein  Bürger  mehr  darben  muss,  der  sich  ernstlich 
bestrebt,  mit  Fleiß  und  Arbeit  für  sich  und  seine  Familie  sein  Brot 
zu  verdienen." 

Die  sozialpolitische  Forderung,  die  Galeer  in  diesem  Satze 
erhob,  richtet  sich  —  und  das  war  für  seine  Denkweise,  mit  der 
er  den  Grütliverein  beseelte,  ungemein  charakteristisch  —  nicht 
einseitig  an  den  republikanischen  Staat,  sondern  auch  an  dessen 
Bürger.  Auch  an  sie  stellte  er  das  Verlangen,  dass  sie  ernstlich 
bestrebt  sein  sollten,  sich  als  Träger  des  demokratischen  Gemein- 
wesens und  als  schaffende  Glieder  der  Volkswirtschaft  zu  vervoll- 
kommnen. Er  hatte  die  Überzeugung,  dass  in  einem  republikanischen 
Staat  die  Gesetze  und  sozialen  Einrichtungen  nicht  besser  sein 
können,  als  das  Volk,  aus  dem  sie  hervorgehen,  dass  jeder  ge- 
sunde, politische  und  soziale  Fortschritt  sich  nur  durch  Vergröße- 
rung der  wirtschaftlichen  und  sittlichen  Tüchtigkeit  der  Bürger  er- 
arbeiten lasse  und  nicht  von  oben  herab  dekretiert  werden  könne. 
Galeer  war  sowohl  mit  Mazzini  persönlich  befreundet,  als  auch 
geistig  von  ihm  stark  beeinflusst.  Es  kann  daher  nicht  überraschen, 
dass  er  wie  dieser  edle  Volksfreund  nicht  nur  die  Menschenrechte 
predigte,  sondern  auch  die  Menschenpf lichten^)  nachdrücklich  be- 
tonte. Dieser  starke  ethische  Einschlag  seiner  demokratisch-sozialen 
Überzeugung  macht  es  begreiflich,  dass  der  Wahrspruch :  „Durch 
Bildung  zur  Freiheit"  zur  Losung  des  Grütlivereins  und  zum  Motto 
seines  Vereinsorgans  wurde. 

Durch  die  Geschichte  des  Grütlivereins  während  der  folgenden 
Jahrzehnte  zieht  sich  nun  wie  ein  roter  Faden  das  nie  ermüdende, 
strebende  Bemühen,  das  Volk  durch  die  geistige  und  sittliche  Ver- 
vollkommnung seiner  arbeitenden  Glieder  zu  heben,  es  zu  be- 
fähigen, seine  Geschicke  in  die  eigenen  Hände  zu  nehmen,  von 
seinen  politischen  Rechten  einen  immer  besseren  Gebrauch  zu 
machen  und  auch  im  wirtschafthchen  Leben  seinen  Arbeitsinter- 
essen immer  größere  Gehung  zu  verschaffen.  Fest  im  Boden  der 
freiheitlichen  Traditionen  des  Vaterlandes  wurzelnd,  bemühte  er 
sich,  in  den  Kreisen  der  Handwerksgesellen  den  Trieb  zur  Selbst- 
bildung und  Selbsterziehung  anzuregen  und  in  richtige  Bahnen  zu 
leiten.    Und  dies  ehrliche  Streben  ließ  ihn  groß  und  stark  werden 

^)  Mazzini  schrieb  unter  diesem  Titel  eine  seiner  besten  und  berühmten 
Schriften. 
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und  verhalf  ihm  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  dazu,  dass  er  zu 
einem  allgemeinen,  in  fast  allen  Kantonen  verbreiteten  Volksverein 
heranwuchs.  Fünfundzwanzig  Jahre  nach  seiner  Gründung  zählte  er 
schon  100  Sektionen  mit  rund  3500  Mitgliedern. 

Sicher  hat  der  Grütliverein  nicht  zu  allen  Zeiten  und  in  allen 
seinen  Sektionen  auf  der  Höhe  des  Ideals,  das  Galeer  für  ihn  auf- 
gestellt hatte,  gestanden.  Wie  es  nicht  anders  sein  kann,  wo  Hun- 
derte und  Tausende  von  Menschen  zusammenwirken,  gab  es  auch 
im  Grütliverein  manch  kleinlichen  Zank,  manche  von  Ehrgeiz  und 
Eitelkeit  veranlasste  unerquickliche  Fehden.  Hier  und  da  trat  an 
Stelle  ernsten  Bildungsstrebens  öde  Vereinsmeierei  mit  prunkvollen 
Fahnenweihen  und  kostspieligen  Festveranstaltungen.  Aber  es 
fanden  sich  doch  auch  immer  wieder  in  seinen  Reihen  Männer^ 
die  den  Verein  auf  seine  wahren  Aufgaben  hinwiesen  und  in  un- 
eigennütziger, aufopferungsvoller  Arbeit  dafür  sorgten,  dass  der 
Geist  der  Selbstzucht  und  ehrlichen  Selbstkritik  lebendig  blieb. 
Dazu  trug  schon  die  ununterbrochene  intensive  Anteilnahme  an 
den  vielen  Fragen  der  Staatsentwicklung  und  den  immer  brennen- 
der werdenden  sozialen  Problemen  das  ihrige  bei.  Es  ist  denn 
auch  keine  Schönrednerei,  wenn  in  der  trefflichen  Schrift  von 
Stadtrat  J.  Vogelsanger,  die  er  im  Auftrage  des  Grütlivereins  als 
dessen  langjähriger  Redakteur  anlässlich  der  Landesausstellung  in 
Zürich  1883  über  dessen  Entwicklung  und  Tätigkeit  herausgab, 
gesagt  ist:  „Tausende  und  Zehntausende  junger  Schweizerbürger 
fanden,  zum  größten  Teil  fern  von  Eltern  und  Heimat,  im  Grütli- 
verein nicht  bloß  eine  zweite  Familie,  die  sie  abhielt  von  den  Ge- 
fahren sittlicher  Verirrung,  wie  sie  das  Leben  so  oft  bietet;  sie 
fanden  hier  auch  Gelegenheit,  ihre  Mußestunden  nützlich  anzu- 
wenden, ihre  Kenntnisse  zu  befestigen  und  zu  erweitern,  sich  zu 
urteilsfähigen  Männern  heranzubilden.  Und  viele  verdanken  tat- 
sächlich nur  dem  Grütliverein,  dass  sie  etwas  geworden,  zu  einer 
besseren  Lebensstellung  gekommen  sind.  Wir  kennen  solche,  die 
erst  im  Grütliverein  schreiben  lernten,  viele,  die  erst  hier  die 
Fähigkeit  erlangten,  einen  einigermaßen  korrekten  Brief  abzufassen 
und  über  ihre  Einnahmen  und  Ausgaben  Buch  zu  führen."  Auch 
was  der  Grütliverein  in  seinen  Turner-  und  Gesangsektionen  Jahr- 
zehnte hindurch  für  die  Pflege  körperlicher  Gesundheit  und  Tüchtig- 
keit und  edler  Volkskunst  geleistet  hat,  ist  des  höchsten  Preises  wert. 
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Die  veränderten  sozialen  Verhältnisse,  namentlich  die  Ver- 
besserungen im  Volksschulwesen,  haben  es  naturgemäß  mit  sich 
gebracht,  dass  die  Tätigkeit  des  Grütlivereins  als  Fortbildungs- 
schulmeister in  den  letzten  Jahrzehnten  wesentlich  eingeschränkt 
wurde,  aber  um  so  eifriger  pflegte  er  nun  das  Gebiet  des  staats- 
bürgerlichen Unterrichts.  Sowohl  in  den  regelmäßigen  Vereins- 
versammlungen als  auch  in  besonderen  Diskussionsstunden  wurden 
politische,  volkswirtschaftliche  und  soziale  Fragen  erörtert;  man 
befasste  sich  mit  Gegenständen  aus  dem  Staatsrecht  (Referendum, 
Initiative,  Asylrecht,  Proporz)  und  der  Rechtspflege  (Gerichtsorga- 
nisation, Rechtsfolgen  des  Konkurses,  Haftpflicht),  mit  der  Schul- 
reform und  Verkehrsfragen,  mit  dem  Auswanderungswesen  und  dem 
Arbeiterschutz,  den  Gewerkschaften  und  Genossenschaften.  Oftmals 
wurden  vom  Zentralvorstand  des  Vereins  Preise  für  die  besten 
schriftlichen  Arbeiten  über  ein  bestimmtes  Diskussionsthema  aus- 
gesetzt, das  in  den  Sektionen  behandelt  war,  um  dadurch  diese 
zur  gründlichen  Behandlung  der  Frage  zu  veranlassen.  In  Inter- 
vallen von  zwei  oder  drei  Jahren  veranstaltete  der  Verein  sogenannte 
Zentralfeste,  an  denen  sich  die  Grütlisänger  und  -Turner  pro- 
duzierten und  die  zur  Popularisierung  der  Ziele  des  Grütlivereins 
in  weiteren  Kreisen  der  Bevölkerung  geschickt  benutzt  wurden. 

So  wirkte  der  Grütliverein  segensreich  für  seine  Mitglieder  und 
das  Gemeinwesen  als  eine  Art  demokratisch  organisierter  Volks- 
hochschule und  sozial-ethischer  Erziehungsanstalt.  Nebenher  schuf 
er  noch  eine  ganze  Reihe  von  Institutionen,  die  teils  diese  Tätig- 
keit zu  unterstützen  bestimmt  waren,  teils  sein  inneres  Gefüge  festigen 
sollten.  Ein  eigenes  Vereinsorgan,  der  Griltllaner,  hielt  die  geistige 
Verbindung  der  Leitung  und  der  Sektionen  und  den  Kontakt  unter 
diesen  aufrecht.  Eine  Kranken-  und  Sterbekasse  gewährte  den  Mit- 
gliedern und  ihren  Familienangehörigen  in  Fällen  von  Not  und 
Bedrängnis  materielle  Hilfe  und  bewahrte  sie  vor  entwürdigender 
Almosengenössigkeit.  Viele  menschenfreundliche  Werke,  Samm- 
lungen für  Brandbeschädigte,  Bescherung  armer  Schulkinder  usw. 
fanden  bei  den  Sektionen  des  Grütlivereins  offene  Hände  und  eifrige 
Mitwirkung. 

Dank  aller  dieser  guten  Werke,  dieser  Tätigkeit,  die  stets  auf 
die  Förderung  der  Volkswohlfahrt  bedacht  war  und  sich  dabei  fast 
stets  mit  dem  sittlichen  Volksempfinden  in  Übereinstimmung  hielt, 
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gedieh  der  Grütliverein,  überwand  alle  Krisen,  die  auch  ihm 
nicht  erspart  blieben  und  schlug  im  schweizerischen  Volksleben 
tiefe  Wurzeln.  „Während  andere  Vereine  wankten  und  verschwan- 
den, blieb  er  doch  fest  wie  eine  Eiche;  dorrten  Blätter  ab  und 
Zweige,  so  keimte  und  sprosste  es  wieder  an  anderer  Stelle,  und 
mächtiger  wurde  der  Stamm,  weil  er  stets  neu  sich  verjüngte.  Von 
der  idealen  Jugend  gestützt  und  getragen,  gab  ihm  diese  fort- 
während ihr  Gepräge,  und  die  mit  vaterländischer  Naturwüchsigkeit 
verknüpfte  Vielseitigkeit  seines  Wesens   und  Strebens  machte  ihn 

mehr  und  mehr  zum  bedeutendsten  Volksverein  des  Landes 

In  Tausende  junger  Bürger  hat  der  Grütliverein  nutzbringenden 
Samen  gestreut,  hat  ihren  patriotischen  Sinn  genährt,  ihren  Ge- 
sichtskreis erweitert,  sie  für  das  bürgerliche  und  berufliche  Leben 
tüchtiger  gemacht.  Und  nicht  minder  bedeutend  ist  der  Einfluss, 
den  der  Verein  auf  die  Moralität  und  den  sittlichen  Ernst  unseres 
Arbeiterstandes  ausgeübt  hat." 

Die  Würdigung,  die  Vogelsanger  dem  Grütliverein  in  diesen  Sätzen 
vor  dreiunddreißig  Jahren  angedeihen  ließ,  ist  auch  heute  noch  in  allen 
Hauptpunkten  zutreffend.  Wohl  hat  sich  der  Schwerpunkt  der  Grütli- 
vereinstätigkeit  seither  auf  das  Gebiet  der  Politik  hinübergeschoben, 
aber  trotzdem  ist  doch  der  alte  Grütlianergeist,  sind  die  sozialen 
Grundauffassungen  seiner  Stifter,  in  ihm  lebendig  geblieben.  Be- 
zeichnenderweise sind  es  nun  gerade  diese  gesunden,  national- 
ethischen  Traditionen,  die  den  Grütliverein  den  Führern  auf  dem 
linken  Flügel  der  sozialdemokratischen  Partei  als  einen  Hemm- 
schuh ihrer  Politik,  als  ein  Hindernis  im  „Klassenkampf"  für  die 
Befreiung  des  Proletariats  erscheinen  lassen  und  die  heute  seinen 


Fortbestand  in  Frage  stellen. 


2. 


Die  demokratisch-sozialen  Ideen,  die  dem  Grütliverein  bei 
seiner  Gründung  von  Dr.  Niederer  und  Albert  Galeer  als  wert- 
vollstes Angebinde  in  die  Wiege  gelegt  wurden,  wie  auch  sein 
Charakter  als  „Gesellenverein",  seine  überwiegende  Zusammen- 
setzung aus  Elementen  der  schweizerischen  Arbeiterklasse  brachten 
es  naturgemäß  mit  sich,  dass  er  in  seiner  Entwicklung  auch  zu 
einer  politischen  Organisation  werden  und  als  solche  die  Interessen 
des  arbeitenden  Volkes   vertreten  musste.    Schon    1857  tauchte  in 
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seinem  Vereinsorgan  der  Gedanke  auf,  es  solle  der  Grütliverein 
die  Leitung  der  schweizerischen  Arbeiterbewegung  in  die  Hand 
nehmen.  Aber  für  die  Bildung  einer  selbständigen,  auf  der  Arbeiter- 
klasse aufgebauten  politischen  Partei  war  damals  die  Zeit  noch 
nicht  gekommen.  Weder  war  der  Interessengegensatz  zwischen 
Bürgertum  und  Arbeiterschaft  so  scharf  und  handgreiflich  entwickelt 
wie  heute,  noch  das  „proletarische  Klassenbewusstsein"  der  Arbeiter 
so  erstarkt,  als  dass  demselben  das  Ideal  des  „Klassenkampfes 
zum  Zweck  der  Eroberung  der  politischen  Macht"  hätte  mund- 
gerecht, ja  überhaupt   nur   verständlich  gemacht  werden   können. 

Die  Grütlianer,  die  in  der  grundsätzlichen  Auffassung,  dass  das 
gesamte  Schweizervolk  eine  solidarische  Interessengemeinschaft 
bilde,  die  in  ihrem  republikanischen  Staatswesen  zumx  Ausdruck 
gelange,  aufgewachsen  waren,  konnten  dem  doktrinären  Gedanken, 
der  der  marxistisch-sozialdemokratischen  Politik  zugrunde  lag,  näm- 
lich dass  das  Bürgertum  nur  noch  „eine  reaktionäre  Masse  sei" 
und  durch  einen  revolutionär  geführten  „Klassenkampf"  politisch, 
wirtschaftlich  und  sozial  vernichtet  werden  müsse,  schwerlich  ein 
genügendes  Verständnis  abgewinnen.  Die  Lehren,  dass  der  Staat 
ein  Klassenstaat  sei  und  die  Bourgeoisie  die  darin  allein  herr- 
schende Klasse,  dass  letztere  ihre  Macht  im  Staate  nur  dazu  miss- 
brauche, um  das  Proletariat  zu  unterdrücken  und  zu  knechten  und 
dass  deshalb  auf  den  Sturz  der  bürgerlichen  Klassenherrschaft  als 
Voraussetzung  für  die  Befreiung  des  Proletariats  hingearbeitet 
werden  müsse,  standen  denn  doch  in  der  Schweiz  in  einem  so 
auffälligen  und  krassen  Widerspruch  mit  den  tatsächlichen  Ver- 
hältnissen, dass  es  lange  schwer  hielt,  für  diese  Lehren  Gläubige 
zu  finden.  Es  lag  hier  ja  klar  zu  Tage,  dass  auch  der  ärmste 
Arbeiter  in  Staat  und  Gemeinde  seine  Bürgerrechte  ausübte,  dass 
er  die  Behörden  wählen  half  und  selbst  wahlfähig  war;  dass  die 
demokratischen  Grundsätze  auch  von  anderen  Gesellschaftsschichten 
anerkannt  wurden  und  eine  immer  umfassendere  Anwendung  in 
der  Verfassung  und  Gesetzgebung  fanden. 

Die  Grütlianer  hatten  es  oft  genug  erfahren,  dass  Männer, 
die  sie  aus  ihrer  Mitte  zur  Wahl  in  die  Räte  und  Behörden 
vorschlugen,  von  ihren  Mitbürgern  ehrenvoll  gewählt  worden 
waren.  Die  Arbeiter  waren  in  der  schweizerischen  Demokratie 
weder   entrechtet,   noch   geknechtet;    der  Weg,    politischen  Ein- 
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fluss  zu  üben,  stand  ihnen  offen;  sie  brauchten  sich  nur  wie 
andere  Bürger  zu  organisieren,  um  ihre  Wünsche  und  Interessen 
in  den  Ratssälen  vorbringen  zu  können.  Der  Druck,  unter  dem 
die  Arbeiter  litten,  entsprang  nicht  dem  Staat,  sondern  der 
mangelhaften  ökonomischen  Organisation  der  Gesellschaft.  Diese 
aber  konnte,  weil  sie  nicht  vom  Staat  geschaffen  war,  auch  von 
ihm  nicht  ohne  weiteres  umgeändert  werden,  sondern  ließ  sich  nur 
allmählich  durch  neu  gebildete  wirtschaftliche  Kräfte  modifizieren. 
Von  dieser  mehr  oder  weniger  klaren  Einsicht  geleitet,  war  der 
Grütliverein  nicht  nur  politisch  tätig  und  wirkte  für  den  Ausbau 
der  Demokratie  in  Bund  und  Kantonen,  sondern  weckte  und  er- 
munterte auch  alle  sozialen  Selbsthilfebestrebungen  der  Arbeiter, 
half  Gewerkschaften  und  Hilfskassen,  Konsumvereine  und  Produktiv- 
genossenschaften gründen. 

Leider  fanden  sich  nun  nicht  in  seinem  Schöße  die  geistigen 
Kräfte,  welche  imstande  gewesen  wären,  die  politisch  -  sozialen 
Grundsätze,  welche  den  Grütliverein  in  seiner  praktischen  Betäti- 
gung leiteten,  systematisch  zu  formulieren  und  näher  zu  begründen, 
eine  aus  den  Verhältnissen  des  schweizerischen  Staats-  und  Gesell- 
schaftslebens geschöpfte  sozialpolitische  Theorie  aufzustellen.  Hätte 
er  durch  eine  solche  Theorie  seine  praktische  Politik  auf  ein  ge- 
festigtes geistiges  Fundament  gestellt,  so  würde  er  sehr  wahrschein- 
lich in  der  Zeit  der  70er  Jahre,  als  sich  das  Bedürfnis  nach  einer 
besondern  politischen  Partei  unter  der  Arbeiterschaft  regte,  den 
Weg  und  die  Mittel  gefunden  haben,  um  sich  zu  einer  solchen 
zu  erweitern  und  umzubilden.  Aber  an  dieser  Aufgabe  scheiterte 
er;  ihr  war  seine  Leitung  nicht  gewachsen,  und  daraus  erklärt  es 
sich  nun,  dass  außerhalb  und  neben  dem  Grütliverein,  ja,  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  von  Anfang  an,  im  Gegensatz  zu  ihm  sich 
die  politische  Parteibildung  der  schweizerischen  Arbeiterklasse  voll- 
zog, und  zwar  unter  dem  Einfluss  von  Ideen  und  Vorbildern,  die 
auf  dem  Boden  des  Auslandes  entstanden  waren.  Den  stärksten 
Einfluss  in  dieser  Beziehung  übte  die  in  Deutschland  Mitte  der 
60er  Jahre  auf  Lassalles  Wirken  hin  erfolgte  Gründung  der  sozial- 
demokratischen Partei  aus,  dann  aber  auch  die  von  Marx  geistig 
genährte  Internationale  Arbeiterassoziation.  Mit  dem  Verpflanzen 
der  letztern  auf  Schweizerboden  und  mit  dem  Einströmen  einer 
großen  Anzahl  deutscher  sozialdemokratischer  Arbeiter  in  schweize- 
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fische  Gewerbe  und  Industrien  wurde  ein  geistiges  Ferment  in  die 
Entwicklung  der  sozialpolitischen  Ideenwelt  der  schweizerischen 
Arbeiter  hineingetragen,  das  auf  verschiedene  ihrer  Bestandteile 
zersetzend  wirken  musste  und  auch  auf  den  im  Grütliverein  ge- 
pflegten Geist  nicht  ohne  Einfluss  bleiben  konnte. 

Vogelsanger  erzählt  in  seiner  schon  mehrfach  erwähnten  Ge- 
schichte des  Grütlivereins,  dass,  als  1865  Johann  Philipp  Becker 
das  Banner  der  Internationale  in  Genf  aufpflanzte,  sich  ihr  mehrere 
Sektionen  des  Grütlivereins  teils  anschlössen,  teils  der  Ausbreitung 
dieser  Organisation  sympathisch  gegenüberstellten.  Am  Zentralfest 
des  Grütlivereins  vom  Jahre  1868  wurde  sogar  von  Chur,  Biet 
(deutsche  Sektion)  und  Murten  der  Anschluss  des  Vereins  an  die 
Internationale  beantragt.  Wenn  auch  dieser  Antrag  nicht  angenom- 
men wurde,  mit  Rücksicht  auf  den  nationalen  Charakter  des  Grütli- 
vereins, so  zeigt  der  Vorgang  doch,  dass  die  sozialistische  Idee 
schon  damals  in  den  Herzen  vieler  Grütlianer  Widerhall  und  bereit- 
willige Aufnahme  fand.  Die  Disposition  für  den  Sozialismus,  be- 
sonders wenn  er  den  Grütlianern  unter  dem  durchaus  zutreffenden 
Gesichtspunkt  einer  Demokratisierung  der  Volkswirtschaft  entgegen- 
gebracht worden  wäre,  war  vielfach  bis  in  die  bürgerlichen  Kreise 
vorhanden.  Das  zeigt  auch  der  weitere  Verlauf  der  Dinge,  wie 
wir  noch  sehen  werden.  Freilich,  als  1871  der  Aufstand  im  be- 
lagerten Paris  stattfand  und  unter  dem  Einfluss  der  „Internationale" 
die  Commune  proklamiert  wurde,  erklärte  der  Grütliverein,  dass 
er  die  Anwendung  gewaltsamer  Mittel  zur  Erreichung  sozialistischer 
Ziele  verurteile  und  als  nationaler  Verein  nur  „praktische  Arbeiter- 
und Schweizerpolitik"  pflegen  wolle.  Andererseits  aber  lehnte  er 
es  nicht  ab,  mit  dem  bald  nachher  gegründeten  Schweizer  Arbeiter- 
bund, der  wohl  als  der  erste  Ansatz  zur  Bildung  einer  sozial- 
demokratischen Partei  in  der  Schweiz  anzusehen  ist,  zusammen 
zu  arbeiten,  allerdings  unter  eifersüchtiger  Wahrung  seiner  vollen 
Unabhängigkeit.  In  dem  betreffenden  Beschluss  hieß  es  wörtlich : 
„Der  Grütliverein  begrüßt  die  Gründung  des  schweizerischen  Arbeiter- 
bundes, als  im  Interesse  des  schweizerischen  Arbeiterstandes  lie- 
gend, mit  Freuden  und  erklärt  sich  prinzipiell  mit  dem  Zwecke 
desselben  einverstanden  ....  Der  Grütliverein  abstrahiert  von 
einem  direkten  Beitritt  zum  Arbeiterbund  einzig  deshalb,  weil  es 
unter  den  gegenwärtigen   Verhältnissen   dessen    Mitgliedern    eine 
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Unmöglichkeit  wäre,  die  finanziellen  Auslagen  zu  erschwingen  .  .  . 
Die  beiden  Zentralkomitees  sollen  mit  einander  bezüglich  aller 
Fragen,  welche  die  Interessen  des  Handwerker-  und  Arbeiterstandes 
betreffen,  jederzeit  in  enger  Verbindung  stehen." 

Wenige  Jahre  später,  im  Jahre  1878,  ging  der  Grütliverein 
noch  einen  Schritt  weiter;  er  erklärte  seine  Zustimmung  (mit  119 
gegen  28  Stimmen)  zu  dem  „Programm  der  sozialdemokratischen 
Partei",  das  von  einer  gemeinsamen  Kommission  des  Arbeiter- 
bundes und  des  Grütlivereins  im  Jahr  zuvor  vereinbart  worden 
war.  Die  Kardinalidee  dieses  Programmes  bildete  freilich  noch 
nicht  der  „Klassenkampf"  und  die  „Eroberung  der  politischen 
Macht  zum  Zweck  der  Expropriation  der  Expropriateure",  sondern 
die  „Ersetzung  der  jetzigen  Produktionsweise  (Lohnsystem)  durch 
die  genossenschaftüche  Arbeit". 

Mit  dem  Hinweis  auf  die  bereitwillige  Annahme  sozialdemo- 
kratischer Anschauungen  seitens  der  Grütlianer  soll  indessen  nicht 
geleugnet  werden,  dass  dennoch  tiefe  Gegensätze  zwischen  dem 
GrütHverein  und  den  Organisationen  des  Arbeiterbundes  vorhanden 
waren  und  bestehen  blieben,  so  dass  sich  eine  Fusion  als  un- 
möglich erwies.  Die  Vereine,  aus  welchen  der  Arbeiterbund  gebildet 
war,  waren  großenteils  aus  ausländischen,  namentlich  deutschen 
Arbeitern  zusammengesetzt.  Das  Verhältnis  dieser  Elemente  zu 
ihrem  heimatlichen  Staatswesen  war  viel  lockerer,  als  das  der 
schweizerischen  Arbeiter  zu  dem  ihrigen,  ihre  Grundstimmung 
deshalb  auch  meist  revolutionär.  In  vielen  von  ihnen  zitterte  die 
Verbitterung  über  das  Scheitern  ihrer  Ideen  im  Jahre  1848  nach. 
Sie  hatten  nicht  selten  auch  persönliche  Verfolgungen  wegen  ihrer 
freiheitlichen  Ideale  erlitten  und  waren  dadurch  in  ihrem  nationalen 
Gefühl  entwurzelt  worden.  Sie  waren  nun  ehrlich  der  Meinung, 
kein  Vaterland,  das  sie  lieben  dürften,  zu  besitzen,  und  glaubten 
wirklich  nichts  als  ihre  Ketten  verlieren  zu  können.  Zu  dieser 
Grundstimmung,  die  den  Schweizer  Arbeitern  unverständlich  sein 
musste,  kann  ein  starker,  oft  bis  zum  Fanatismus  gesteigerter 
Doktrinarismus,  der  gepaart  war  mit  Unduldsamkeit  und  Unfähig- 
keit, andere  Gedankengänge  und  Auffassungen  zu  verstehen.  So 
erschienen  diesen  deutschen  Sozialdemokraten  die  Grütlianer  als 
„kleinbürgerlich",  des  strammen  Klassenbewusstseins  entbehrend, 
daher  rückständig  und  ohne  Durchbildung  in  den  sozialdemokra- 
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tischen  Lehren,  die  ihrer  Ansicht  nach  den  Menschen  erst  zum 
Sozialisten  machen.  Man  nahm  sie  nicht  für  voll,  belächelte  ihre 
vaterländische  Stimmung  und  dachte  geringschätzig  von  ihrer 
Reformpolitik. 

Das  alles  konnte  natürlich  den  Grütlianern  nicht  verborgen 
bleiben.  Auch  sie  fühlten  sich  von  dieser  Art  ihrer  ausländischen 
Genossen  nichts  weniger  als  angezogen  und  empfanden  mehr  oder 
weniger  klar,  dass  das,  was  von  den  deutschen  Sozialdemokraten 
gepredigt  wurde,  Doktrinen  seien,  die  für  die  Schweiz  nicht  pass- 
ten  und  auf  denen  sich  hier  keine  erfolgreiche  Politik  zur  Ver- 
tretung der  Arbeiterinteressen  aufbauen  lasse. 

In  diesen  Verhältnissen  ist  es  begründet  gewesen,  dass  alle 
Versuche,  die  seit  den  70er  Jahren  fast  ununterbrochen  fortgesetzt 
wurden,  um  aus  dem  Grütliverein  eine  nach  unverfälscht  marxistisch- 
sozialdemokratischen Prinzipien  arbeitende  Parteiorganisation  zu 
machen,  scheiterten.  Im  deutlichen  Bewusstsein,  dass  sich  in  ihm 
eine  besondere  Auffassung  sowohl  des  Sozialismus  selbst,  als  auch 
der  Taktik,  die  zu  seiner  Verwirklichung  zu  befolgen  sei,  verkörpere, 
hielt  er  bei  allem  Entgegenkommen  gegenüber  der  internationalen 
Sozialdemokratie  an  seiner  Selbständigkeit  fest,  und  zwar  auch 
nachdem  diese  in  wachsender  Zahl  unter  der  schweizerischen 
Arbeiterschaft  und  Intelligenz  Anhänger  gewonnen  hatte.  Weil  der 
„Geist"  in  beiden  Organisationen  nicht  gleich  und  einheitlich  war, 
ließ  sich  auch  keine  einheitliche  Form  dafür  schaffen. 

(Schluss  folgt.) 
ZÜRICH  H.  MÜLLER 

DDG 

AM  MORGEN 

Von  FRIEDRICH  W.  WAGNER 

O  junge,  schöne  Stunde! 

Ein  kühles  Licht  erhellt 
Die  ruhig  reine  Runde. 

Im  fernen  grauen  Grunde, 
Erwachend,  klingt  die  Welt. 

DDD 
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LE  RÖLE  DE  LA  SUISSE 

DANS   L'EVOLUTION  DES  THEORIES 

POLITIQUES  MODERNES» 

Lorsque  dans  la  vie  des  peuples  une  generation  nouvelle  parait, 
eile  se  presente  ä  l'Etat  avec  des  exigences  nouvelles.  Les  pouvoirs 
etablis  lui  opposent  une  fin  de  non  recevoir  ou  raccueillent  avec 
froideur:  eile  apprend  ä  ses  depens  que  le  droit  est  toujours  aux 
cotes  de  ceux  qui  tiennent  en  main  le  gouvernail  de  l'Etat.  Le 
droit  nouveau  entre  alors  en  lutte  avec  le  droit  ancien.  Depourvues 
de  toute  garantie  juridique,  les  aspiralions  de  la  jeune  generation 
fönt  appel  ä  un  principe  superieur  plus  puissant  que  Tordre  etabli. 
Ce  principe,  c'est  la  religion,  la  philosophie,  la  justice  ou  les  lois 
eternelles  de  la  nature.  La  science  appelle  theorie  politique  ce  droit 
constitutionnel  des  temps  nouveaux.  Toute  theorie  politique  a  pour 
base  la  critique  des  institutions  actuelles  et  l'impossibilite  de 
conserver  le  droit  en  vigueur.  Cependant,  eile  renferme  en  elle- 
meme  une  force  creatrice  gräce  ä  laquelle  s'epanouissent  les  prin- 
cipes  de  droit  qui  creeront  un  Etat  nouveau.  Guides  par  leur  ima- 
gination,  quelques  auteurs  ont  echafaude  des  systemes  fantaisistes, 
ainsi  certaines  theories  anarchistes.  Mais  de  telles  conceptions  sont 
destinees  ä  vegeter  dans  les  oeuvres  des  philosophes  et  ne  peuvent 
entrer  en  ligne  de  compte.  De  tout  temps,  seules  les  theories  qui 
ont  pulse  leurs  forces  dans  l'etude  de  la  vie  ont  pu  acquerir  assez 
de  vigueur  pour  engendrer  une  transformation  politique.  Ces  theo- 
ries sont  ä  la  fois  exclusives  et  internationales:  exclusives  parce 
qu'elles  assujettissent  la  vie  publique  ä  une  idee  centrale  unique, 
internationales  ou  mieux  anationales  parce  qu'elles  pretendent  donner 
la  recette   d'une  Organisation  parfaite  de  la  societe. 

Le  siecle  qui  devait  se  terminer  par  la  Revolution  frangaise 
donna  aux  theories  politiques  une  influence  qu'elles  n'avaient 
Jamals  connue.  Elles  ont  cree  l'Etat  moderne.  Elles  sont  sans 
exception  anti-absolutistes  et  s'elevent  aussi  bien  contre  le  pouvoir 

1)  Discours  d'installation  prononce  le  4  decembre  1915  ä  l'Aula  de  l'Uni- 
versite  de  Zürich.  Le  texte  original  vient  de  paraitre  en  allemand:  Entstehung 
una  Wandlung  moderner  Staatstheorien  in  der  Schweiz  (Verlag :  Art.  Institut 
Grell  Füssli,  Zürich  1916). 

402 


absolu  des  monarques  que  contre  le  Systeme  des  republiques 
aristocratiques.  Quelques  institutions  de  la  Suisse  ont  contribue  ä 
leur  propagation  et  ä  leur  refutation.  Revenues  plus  tard  dans  leur 
patrie  spirituelle  comme  normes  achevees  de  droit  public,  ces 
theories   ont  influe   sur  le   developpement   de  notre  propre  droit. 

Cette  evolution  s'applique  en  tout  premier  lieu  au  dogme 
fondamental  de  la  Revolution  frangaise  et  des  Encyclopedistes,  le 
contrat  social.  Des  la  Reformation,  les  esprits  cultives  avaient 
ete  seduits  par  la  fiction  representant  l'Etat  comme  issu  d'un  contrat 
d'association  librement  conclu  par  les  hommes.  Par  une  voie  toute 
speculative,  utilisant  quelques  preceptes  de  l'antiquite,  cette  fiction 
devait,  apres  le  declin  des  conceptions  theocratiques  et  religieuses, 
donner  de  l'Etat  une  explication  purement  humaine.  Thomas  Hobbes, 
jurisconsulte  ä  la  cour  des  Stuarts,  donna  ä  cette  conception  nou- 
velle  une  portee  pratique.  II  y  adjoignit  un  element  nouveau,  un 
contrat  de  sujetion,  par  lequel  le  peuple,  createur  de  l'Etat,  s'est 
assujeti  au  pouvoir  illimite  d'un  prince.  Cependant,  c'est  le 
grand  „citoyen  de  Geneve"  Jean- Jacques  Rousseau  qui,  le  premier, 
insuffla  ä  la  theorie  du  contrat  social  sa  force  subversive  et  en- 
trainante.  Ce  fait  ne  s'explique  pas  seulement  par  le  talent  de 
Rousseau  e'crivain,  dominant  ses  devanciers  de  toute  la  grandeur 
de  son  genie.  Jean- Jacques  vit  les  institutions  democratiques  ä 
l'osuvre  et,  dans  l'etude  jusque  lä  incolore  des  theories  politiques, 
il  sut  apporter  ce  Ique  ses  propres  yeux  avaient  vu.  Le  Contrat 
social  reflete  les  traits  saillants  de  la  vie  politique  genevoise  et  la 
notion  que  le  peuple  de  Geneve  s'etait  faite  d'une  Constitution 
ideale. 

Des  le  16"'°  siecle,  le  pouvoir  supreme  etait  ä  Geneve  entre 
les  mains  de  l'assemblee  des  citoyens,  le  Conseil  general  des  citoyens 
et  bourgeois,  un  College  qui,  du  vivant  de  Rousseau,  comptait  pres 
de  deux  mille  citoyens  actifs,  les  „Magnifiques,  tres  Honores  et 
Souverains  Seigneurs".  Cette  assemblee  tirait  de  son  sein  les  au- 
torites  municipales,  le  Conseil  des  Vingt-Cinq  et  le  Conseil  des 
Deux-Cents,  dont  les  membres  gardaient  toutefois  le  droit  de  parti- 
ciper  au  Conseil  General.  Peu  ä  peu  les  Conseils  devinrent  l'apa- 
nage  du  patriciat,  tandis  que  le  Souverain,  le  Conseil  General,  se 
voyait  depouille  de  ses  droits  les  plus  importants.  Des  le  debut 
du  IS"""  siecle  la  lutte  commenga  entre  le   „peuple  du  bas"    et  le 
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patriciat  tout  puissant.  L'horloger  Isaac  Rousseau  appartenait  ä  ce 
„peuple  du  bas".  Encore  enfant,  son  fils  Jean -Jacques  entendit 
gronderles  echos  del'emeute  qui  en  1707  tendit  ä  rendre  ä  l'assemblee 
des  citoyens  son  ancien  pouvoir.  Meme  apres  avoir  quitte  Geneve, 
Rousseau  suivit  le  cours  des  evenements  qui  se  deroulaient  dans 
sa  ville  natale.  En  1738,  gräce  ä  une  „mediation",  le  Co»seil 
general  reconquit  le  droit  de  designer  les  quatre  syndics  et  de  se 
prononcer  sur  les  lois  et  les  mesures  administratives  de  quelque 
importance.  Rousseau  visita  sa  patrie  en  1754.  II  a  lui-meme  raconte 
quelle  Impression  profonde  il  ressentit  parmi  ses  concitoyens,  les 
membres  du  Souverain,  ä  la  vue  du  Conseil  general  reuni  dans  la 
Cathedrale  de  St-Pierre.  Ainsi  qu'au  temps  de  sa  jeunesse,  il  crut 
voir  apparaitre  ä  ses  yeux,  personnifie  dans  cette  assemblee,  l'Etat, 
l'Etat  en  chair  et  en  os.  De  telles  impressions  et  de  tels  Souvenirs 
devaient  produire  un  effet  magique  sur  l'ecrivain  qui  opposait  dejä 
ä  la  culture  raffinee  ä  l'exces  de  la  capitale  frangaise  le  retour  ä 
la  nature  et  la  croyance  en  l'egalite  des  hommes.  Ces  enseigne- 
ments  trouverent  leur  expression  dans  le  Contrat  social,  ouvrage 
qui  pose  les  principes  eternels  du  droit  politique.  Comment  l'Etat 
est-il  ne?  Gräce  ä  une  Convention  des  hommes  assembles  pour 
la  premiere  fois  en  Conseil  general.  Tous  les  citoyens  sont  egaux 
en  droit  et  chacun  d'eux  est  une  fraction  du  Souverain,  personnifie 
par  l'assemblee  du  peuple.  Ainsi,  d'un  seul  trait,  Rousseau  raye 
de  la  theorie  du  contrat  social  le  contrat  de  sujetion.  Le  peuple 
est  le  porteur  de  la  puissance  publique;  la  volonte  de  l'Etat  est 
la  sienne.  La  loi  n'est  donc  pas  autre  chose  que  la  volonte 
generale.  Chacun  s'y  soumet  aisement,  puisque  chacun  y  retrouve 
l'expression  de  sa  propre  volonte.  Cependant  la  necessite  rend 
indispensable  la  creation  d'un  „corps  intermediaire  etabli  entre  les 
Sujets  et  le  Souverain",  afin  d'assurer  l'execution  des  lois  et  la 
sauvegarde  des  libertes  populaires.  Ce  corps  intermediaire,  c'est  le 
gouvernement,  dont  les  citoyens  elisent  les  membres  comme  ses 
„commissaires"  ou  „officiers".  Ces  derniers  n'en  continuent  pas 
moins  ä  faire  partie  du  Souverain. 

L'egalite  devant  la  loi  et  la  souverainete  du  peuple  furent 
proclamees  par  le  grand  citoyen  de  Geneve  avec  des  arguments 
d'une  force  probante  incomparable.  Marquees  ä  l'empreinte  du  genie, 
les  idees  de  Rousseau  allerent  de  victoire  en  victoire.  Elles  prepa- 
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rerent  la  Revolution  frangaise  et  trouverent  leur  expression  dans  la 
„Declaration  des  droits  de  riiomme  et  du  citoyen"  de  1789.  „Le 
principe  de  toute  souverainete  reside  essentiellement  dans  la  nation" 
—  „la  loi  est  l'expression  de  la  volonte  generale".  La  plupart  des 
Constitutions  modernes,  aussi  bien  monarchiques  que  republicaines, 
garantissent  l'egalite  devant  la  loi.  Le  dogme  de  la  souverainete 
populaire  a  justifie  la  Separation  des  Etats  americains  de  l'Angle- 
terre,  leur  mere-patrie,  et  se  trouve  ä  la  base  d'un  Etat  nouveau, 
la  Belgique;  „tous  les  pouvoirs  emanent  de  la  nation"  declare  la 
Constitution  beige.  „Au  cours  des  derniers  siecles,"  dit  Ranke  dans 
son  Hisioire  de  l'Angleterre,  „aucun  principe  politique  n'a  eu  une 
portee  aussi  considerable  que  celui  de  la  souverainete  du  peuple 
preche  par  Rousseau.  II  fut  souvent  neglige  et  ne  declencha  parfois 
qu'un  mouvement  d'opinions;  maisilreapparut  de  nouveau.  Ouverte- 
ment  reconnu,  jamais  realise,  mais  s'interposant  toujours,  il  est  le 
ferment  eternellement  actif  des  temps  nouveaux." 

Nous  ne  pouvons  que  mentionrrer  ici  l'agitation  que  produisi^ 
ä  Geneve  le  Contrat  social  de  Rousseau,  la  condamnation  pro- 
noncee  par  le  Petit  Conseil  le  19  juin  1762  contre  cet  ouvrage  et 
contre  le  roman  d'education  Emile,  enfin  la  participation  nouvelle 
de  Rousseau  aux  lüttes  politiques  de  sa  patrie  par  ses  Lettres 
ecrites  de  la  montagne  en  1764.  Par  l'Edit  de  pacification  de  1768, 
le  peuple  genevois  obtint,  sinon  la  rehabilitation  tant  desiree  de 
Jean -Jacques,  du  moins  une  garantie  plus  reelle  des  droits  popu- 
laires  et  le  droit  d'elire  la  moitie  des  membres  du  Conseil  des 
Deux-Cents. 

En  Suisse  allemande,  l'influence  du  Conirat  social  resta  purement 
litteraire  jusqu'au  moment  oü  la  France,  au  moyen  de  la  Constitution 
de  la  Republique  Helvetique,  l'imposa  aux  cantons  confederes. 
Les  enseignements  de  Rousseau  furent  codifies  dans  la  Constitution 
nouvelle.  Ainsi,  avant  tout,  la  souverainete  du  peuple:  „l'univer- 
salite  des  citoyens  est  le  souverain,"  declare  l'article  2. 

Apres  la  faillite  de  la  Republique  helvetique  et  la  Mediation 
de  Napoleon  qui  fut  suivie  d'un  retour  aux  principes  federatifs, 
ces  conceptions  passerent  ä  l'arriere-plan.  Elles  n'en  resterent  pas 
moins  des  cette  epoque,  et  pendant  la  Restauration,  l'etendard  des 
partis  liberaux,  La  doctrine  liberale  est  conforme  aux  idees  de 
Rousseau  lorsqu'elle  met  ä  sa  base  le  rapport  strictement  individuel 
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du  citoyen  ä  l'Etat  et  qu'elle  reclame  l'egalite  et  la  souverainete 
du  peuple.  Si  le  liberalisme  suisse  devait  plus  tard  s'eloigner  des 
idees  de  Rousseau  pour  adopter  le  Systeme  de  la  democratie  repre- 
sentative,  il  ne  faut  pas  chercher  lä  une  abdication  des  theories 
susdites,  mais  plutot  leur  evolution ;  en  effet,  Tassemblee  du  peuple, 
teile  que  la  desire  Rousseau,  suppose  une  petite  cite  et  un  terri- 
toire  restreint. 

C'est  un  Suisse  aussi,  le  Lausannois  Benjamin  Constant,  qui 
contribua  plus  que  tout  autre  au  developpement  dans  un  sens 
liberal  des  theories  politiques  de  Rousseau.  Jeune  encore,  Constant 
quitta  le  pays  de  Vaud  pour  se  rendre  ä  Paris;  il  y  fut,  pendant 
le  regne  de  Charles  X,  ä  la  tete  de  l'opposition  liberale.  II  n'en 
resta  pas  moins  en  etroite  parente  d'idees  avec  les  preceptes  pro- 
testants  de  sa  patrie  et  avec  le  cercle  de  Madame  de  Stael  ä 
Coppet.  L'ouvrage  de  Constant  Coars  de  polUique  constitiitionnelle 
(1817 — 1820)  a  prepare  la  conciliation  de  la  souverainete  populaire 
avec  la  democratie  repräsentative. 

Vers  1830,  commenga  le  developpement  si  caracteristique  de  notre 
droit  public  suisse.  La  theorie  de  Rousseau,  emanee  de  Geneve, 
entra  en  contact  avec  les  anciens  et  puissants  preceptes  du  droit 
germaniqiie  en  vigueur  en  Suisse  allemande.  Nommer  ces  insti- 
tutions,  c'est  montrer  dejä  leur  relation  etroite  avec  les  idees 
contenues  dans  le  Contrat  social:  ce  sont  la  Landsgemeinde  et 
le  referendum  federatif  du  Haut-Valais  et  des  Grisons.  Ces  insti- 
tutions  avaient  conserve  vivace  ä  travers  tout  le  moyen  äge  la 
conception  germanique,  que  la  decision  appartient,  dans  toutes  les 
occasions  importantes,  au  peuple  rassemble,  aux  citoyens  actifs. 
De  l'union  de  ces  principes  avec  la  theorie  de  Rousseau  est  issu 
l'Etat  suisse  contemporain,  une  democratie  pure. 

La  consequence  de  cette  union  est  des  l'abord  visible  dans 
les  regles  enoncees  par  les  constitutions  cantonales,  „regenerees" 
sur  la  revision  constitutionnelle.  La  notion  d'une  Constitution  ecrite, 
declaration  fondamentale  sur  laquelle  repose  toute  l'activite  de  l'Etat, 
s'etait  developpee  dans  les  colonies  de  la  Nouvelle-Angleterre. 
La  France  l'emprunta  ä  l'Amerique  du  Nord  et  la  fit  passer  dans 
la  Constitution  de  la  Republique  helvetique.  On  en  trouve  pour  la 
premiere  fois  une  timide  adaptation  aux  theories  de  Rousseau  dans  la 
seconde  Constitution  helvetique  de  1802:  la  Constitution  devait  etre 
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soumise  ä  l'approbation  des  electeurs.  Cette  notion  disparut  ensuite 
pour  ne  reparaitre  qu'en  1830,  lors  de  la  modification  des  consti- 
tutions  cantonales  qui  proclamerent  que  leur  revision  necessitait  la 
consultation  du  corps  electoral.  Ainsi  la  theorie  qui  considerait  la 
Constitution  comme  la  base  sur  laquelle  l'edifice  de  l'Etat  avait 
ete  eleve,  avait  trouve  son  application  pratique.  En  effet,  la  Consti- 
tution n'est  pas  autre  chose  que  le  Contrat  social  conclu  par  le 
libre  assentiment  du  peuple,  c'est-ä-dire  par  la  volonte  de  la 
majorite  des  citoyens. 

Les  theories  de  Rousseau  et  les  conceptions  juridiques  de  la 
Suisse  allemande  se  penetrerent  reciproquement  et  donnerent  nais- 
sance  ä  une  Interpretation  nouvelle  de  la  souverainete  du  peuple. 
Des  1830,  les  constitutions  nouvelles  etablirent  que  la  puissance 
publique  emane  du  peuple  souverain,  mais  elles  limiterent  ce 
principe  au  concept  de  Benjamin  Constant:  des  que  le  peuple 
n'est  pas  en  etat  d'exercer  lui-meme  ses  droits,  il  s'en  remet  ä  son 
representant,  le  Grand  Conseil.  Gräce  ä  cette  Institution,  le  suffrage 
universel  fut  introduit  sans  difficulte  dans  nos  cantons.  Le  Grand 
Conseil  vit  son  champ  d'activite  s'etendre,  non  pas  seulement  ä  la 
legislation,  mais  ä  des  domaines  nombreux  et  divers.  Le  principe 
de  la  Separation  des  pouvoirs,  eher  ä  Montesquieu,  etait  ainsi  viole. 
En  effet,  la  caracteristique  de  l'Etat  democratique  suisse  se  trouve 
non  pas  dans  la  Separation  des  pouvoirs,  mais  dans  leur  concen- 
tration.  Cela  encore  est  en  tous  points  conforme  aux  idees  de 
Rousseau.  Le  Grand  Conseil,  delegue  du  peuple  souverain,  est 
toujours  presume  competent,  malgre  la  presence  ä  ses  cotes  d'un 
pouvoir  executif  et  d'un  pouvoir  judiciaire.  Cette  action  etendue  attri- 
buee  ä  la  representation  nationale,  se  manifeste  par  la  participation 
directe  du  Grand  Conseil  ä  l'administration.  Dans  certains  cantons, 
le  Grand  Conseil  est  appele  par  la  Constitution  ä  trancher  les 
conflits  de  competence  qui  surgissent  entre  le  pouvoir  executif  et 
le  pouvoir  judiciaire.  Est-il  une  preuve  plus  evidente  des  preroga- 
tives  souveraines  de  la  representation  nationale?  Du  droit  cantonal, 
cette  conception  a  passe  dans  notre  droit  federal.  L'article  71  de 
la  Constitution  federale  du  29  mai  1874  declare:  „Sous  reserve 
des  droits  du  peuple  et  des  cantons,  l'autorite  supreme  de  la 
Confederation  est  exercee  par  l'Assemblee  federale."  Ainsi, 
l'Assemblee    federale    connait   tout    conflit    de    competence    entre 
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le  pouvoir  judiciaire  et  le  pouvoir  executif  (Constitution  fed.,  Art.  85, 
chiff.  13). 

En  se  plagant  ä  ce  point  de  vue,  le  passage  de  la  democratie 
representative  ä  la  democratie  pure,  manifeste  par  la  participation 
du  peuple  ä  la  legislation  et  par  l'initiative  populaire,  se  presente 
comme  une  revocation  par  le  peuple  souverain  des  competences 
illimitees  accordees  ä  la  representation  nationale.  Dans  la  Suisse 
entiere,  les  idees  de  Rousseau  ont  concouru  ä  la  justification  du 
mouvement  democratique  et  ä  la  recherche  de  ses  bases  scienti- 
fiques  et  politiques.  Ce  n'est  pas  que  les  chefs  du  parti  radical- 
democratique  aient  combattu  pour  leurs  opinions,  le  Contrat  social 
ä  la  main.  Mais  les  idees  de  Rousseau  n'appartiennent  plus  ä  leur 
auteur.  Elles  sont  devenues  le  commun  patrimoine  de  tous.  Les 
temps  modernes  n'ont  pas  donne  naissance  ä  des  pensees  d'une 
puissance  pareille.  Aux  Etats-Unis  d'Amerique,  qui  nous  avaient 
apporte  la  notion  de  la  Constitution  ecrite,  nous  avons  donne  en 
retour  nos  institutions  et  notre   conception  de  la  democratie  pure. 

Le  second  element  fondamental  de  la  theorie  de  Rousseau  est 
arrive,  lui  aussi,  ä  maturite.  L'art.  4  de  notre  Constitution  federale 
qui  garantit  l'egalite  des  Suisses  devant  la  loi  et  qui  abolit  toute 
sujetion  et  tout  privilege  de  caste,  est  une  page  du  Contrat 
social.  Ce  principe  a  regu  son  complet  developpement,  non  seule- 
ment  gräce  au  legislateur,  mais  aussi  gräce  au  juge,  en  l'espece 
le  Tribunal  federal.  C'est  lä  un  des  phenomenes  les  plus  carac- 
teristiques  de  notre  vie  politique.  Toute  mesure,  prise  par  un 
canton,  qui  viole  le  principe  d'egalite  doit  etre,  au  recours  du  lese, 
revoquee  par  le  Tribunal  federal  comme  contraire  ä  la  Constitution. 

Nous  avons  ainsi  montre  comment,  en  partant  des  idees  de 
Rousseau,  la  jurisprudence  a  contribue,  ä  I'etranger  comme  chez  nous, 
ä  etablir  le  regne  de  l'egalite  des  citoyens.  La  juridiction  admi- 
nistrative allemande  et  tout  particulierement  le  Tribunal  administratif 
superieur  du  royaume  de  Prusse,  ont  propage  le  principe  que  toute 
emprise  sur  la  liberte  ou  la  propriete  des  citoyens  doit  proceder 
d'une  loi  commune  ä  tous.  C'est  lä  un  des  plus  grands  Services 
qu'ils  ont  rendus  ä  la  cause  du  droit. 

Si  l'etat  populaire  suisse  a  puise  dans  les  theories  de  Rousseau 
une  force  enorme,  il  ne  faut  pas  se  dissimuler  qu'il  a  ete  influence 
aussi  par  leurs  exagerations.  Alors  que  les  democraties  ä  Landsge- 
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meinde  nous  ont  donne  la  belle  conception  germanique  qui  fait  re- 
poser  l'autorite  du  magistrat  sur  la  confiance  du  peuple,  Rousseau  con- 
sidere  le  magistrat  coinme  le  serviteur  du  peuple  par  l'effet  de  la 
„commission"  dont  il  a  ete  pourvu.  Faisant  siennes  ces  deux  idees, 
la  democratie  pure  a  mis  dans  son  programme  l'election  par  le 
peuple  des  fonctionnaires  de  l'administration  publique.  Elle  voit  dans 
le  vote  populaire  une  arme  de  defense  contre  la  bureaucratie  et 
contre  une  fausse  Interpretation  de  la  loi.  Aujourd'hui  nous  devons 
reconnaitre  que  le  resultat  desire  n'a  ete  atteint  qu'en  partie.  Le 
regne  du  droit  dans  l'Etat  ne  peut  etre  etabli  par  un  elargissement 
de  la  souverainete  du  peuple,  mais  seulement  par  l'etablissement 
d'une  juridiction  administrative  independante.  Ce  fait  montre,  lui 
aussi,  combien  le  genie  de  Rousseau,  dans  ses  qualites  et  dans  ses 
defauts,  domine  encore  notre  vie  nationale.  Jean- Jacques  Rousseau 
demeure  le  seul  grand  theoricien   de  la  democratie  pure. 

La  Suisse,  patrie  de  la  doctrine  radicale-liberale,  a  aussi  donne 
naissance  ä  son  adversaire,  la  theorie  conservatrice,  Le  Bernois 
Charles-Louis  de  Haller  restaurateur  de  la  science  politique  et 
petit-fils  du  grand  Albert  de  Haller,  a  ete  dans  les  pays  de  langue 
allemande  le  plus  influent  des  ecrivains  contre-revolutionnaires. 
C'etait  un  authentique  rejeton  du  patriciat  bernois,  lie  par  tradi- 
tion  de  famille  et  par  conviction  personnelle  au  regime  aristo- 
cratique  dont  les  romans  d'Albert  de  Haller  avaient  mis  en  pleine 
lumiere  les  merites  et  les  avantages.  Depouille,  ainsi  que  ses 
pairs,  par  la  Revolution  des  Privileges  de  sa  position,  Charles- 
Louis  de  Haller  se  rendit  ä  Vienne.  C'est  dans  ce  centre  de  la 
politique  contre-revolutionnaire  qu'il  acquit  les  convictions  auxquelles 
il  devait  obeir  sa  vie  durant.  Rappele  en  1806  dans  sa  ville  natale 
comme  professeur  ä  l'Academie  recemment  fondee,  il  inaugura  le 
2  novembre  1806  son  enseignement  du  droit  public  et  de  l'histoire 
par  un  discours  intitule:  „De  la  necessite  d'un  fondement  nouveau 
du  droit  constitutionnel  general",  dans  lequel  il  refuta  ouvertement 
la  theorie  du  Contrat  social.  Haller  approfondit  et  developpa  ses 
idees  par  la  publication,  en  1808,  d'un  Manuel  de  droit  public 
general  d' apres  les  lois  de  la  nature  et,  de  1816  ä  1834,  par  un 
ouvrage  en  six  volumes :  Restauration  de  la  science  politique. 

Les  hommes,  dit  Haller,  sont  inegaux  de  nature.  Le  Contrat 
social,  qui  fait  tout  reposer  sur  l'egalite,  n'est  qu'une  chimere.  La 

409 


condition  conforme  ä  la  nature  est  l'inegalite.  II  nous  suffit  de 
jeter  un  regard  sur  la  vie  pour  en  voir  maint  exemple.  Les  maitres 
commandent  et  les  serviteurs  obeissent.  Le  pauvre  vit  en  dependance 
du  riche,  le  faible  en  dependance  du  puissant.  La  vie  repose  sur  le 
pouvoir  des  uns  et  sur  la  dependance  des  autres,  de  meme  que 
la  societe  est  faite  de  la  superposition  des  uns  et  de  la  Subordi- 
nation des  autres.  Ainsi,  l'Etat  n'est  pas  autre  chose  qu'une  suite 
de  rapports  de  puissance  du  superieur  ä  l'inferieur.  Au  degre  su- 
preme  se  trouve  le  prince.  La  puissance  de  l'Etat  est  basee  sur 
la  propriete  fonciere.  Le  prince  est  un  grand  proprietaire  foncier, 
heureux  de  son  independance.  Le  regime  monarchique  est  donc 
preferable  aux  autres  formes  de  gouvernement.  La  republique 
ne  se  differencie  de  la  monarchie  que  par  une  coüectivite  de 
maitres.  La  seule  epoque  qui  ait  connu  l'Etat  patrimunial  a  ete  le 
moyen  äge.  Haller  pousse  le  meme  cri  que  Rousseau :  „Retournez 
ä  la  nature!"  Mais  chez  Haller,  ce  retour  nous  ramene  au  milieu  de 
l'Ancien  Regime.  La  conversion  de  Haller  a  l'Eglise  catholique, 
apres  laquelle  il  tut  chasse  de  ses  fonctions  publiques,  est  dans 
la  logique  de  son  Systeme.  L'Eglise  catholique  est,  en  effet, 
l'adversaire  le  plus  convaincu  de  la  Revolution  et  presente  la  plus 
parfaite  Organisation  de  l'inegalite.  Frederic  Stahl  a  appele  Haller, 
de  son  vivant  dejä,  un  rationaliste  parmi  les  ecrivains  contre-revo- 
lutionnaires,  parce  qu'il  n'a  pas  craint  de  maintenir  intact,  ä  travers 
toutes  les  conjectures  et  jusqu'ä  ses  extremes  limites,  un  principe 
superieur  unique.  Ce  principe,  c'est  une  repartition  de  la  propriete 
voulue  par  Dieu  et  anterieure  ä  l'Etat.  L'homme  qui  voulait  ren- 
verser  l'idole  du  contrat  social  comme  une  construction  artificielle, 
a  echafaude  sa  propre  theorie  sur  une  chimere  depourvue  de  toute 
base  historique.  L'influence  de  Haller  n'est  du  reste  pas  ä  com- 
parer  ä  celle  de  Rousseau.  Mais  tous  deux  ont  une  meme  fagon 
d'envisager  les  choses  ä  laquelle  on  reconnait  bien  leur  originalite 
toute  helvetique:  ils  ont  puise  leurs  idees,  non  dans  les  livres,  mais 
dans  l'experience  de  la  vie  de  chaque  jour  et  dans  leur  attachement 
au  sol  de  leur  petite  patrie.  II  faut  lire  ä  ce  propos  quelques  pages 
caracteristiques  du  tome  final  de  la  Restauration  de  la  science  poll- 
tiqiie  oü  l'ancien  professeur  d'histoire  s'exprime  en  ces  termes:  ^H 
y  a  des  personnes  qui  croient  que  j'ai  fonde  le  Systeme  que  j'ai 
developpe   jusqu'ici  sur  la  seule   histoire   du   moyen  äge   et,    en 
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general,  sur  l'etat  des  choses  ä  cette  epoque.  J'avoue  franchement 
n'avoir  lu  aucun  ouvrage  sur  le  moyen  äge.  J'ai  trouve  les  lois 
eternelles  de  la  societe  non  pas  dans  l'etude  des  temps  anciens 
ou  inconnus,  mais  dans  l'observation  de  la  vie  de  tous  les  jours." 
La  vie  de  tous  les  jours,  c'etait  pour  le  patricien  bernois  les 
bailliages,  les  fiefs,  les  pays  sujets  de  la  Ville  et  Republique  de 
Berne,  le  monde  disparu  oü  l'aristocratique  Charles-Louis  de  Haller 
et  ses  pairs  avaient  vecu. 

A  plusieurs  reprises,  Haller  essaya  d'influer  sur  la  marche  des 
evenements  au  moyen  de  ses  theories.  Apres  la  chute  de  Napoleon, 
il  entreprit,  par  son  libelle  Qu'est-ce  que  landen  regime  ?  paru  en 
janvier  1814,  de  convaincre  le  pays  tout  entier  de  la  necessite  de  la 
restauration  des  anciens  gouvernements  aristocratiques.  Selon  les 
propres  termes  de  Haller.  cette  restauration  devait  consister  „dans  le 
retablissement  de  l'ancien  maitre  du  pays  qui  devait  recouvrer  son  in- 
dependance  et  ses  biens  et  consequemment  les  droits  et  les  devoirs 
qui  y  etaient  attaches".  Mais  son  appel  resta  sans  echo.  En  Suisse 
il  ne  tut  plus  question  d'un  retour  aux  idees  de  Haller  des  que 
les  partis  conservateurs  —  qu'on  se  rappelle  le  Vorort  catholique 
Lucerne  —  apprirent  ä  mettre  la  souverainete  du  peuple  au  Service 
de  TEglise  catholique. 

D'autant  plus  grande  fut  sur  la  protestante  Allemagne  du  Nord 
et  sur  les  conceptions  politiques  des  conservateurs  prussiens  l'in- 
fluence  de  Haller,  l'ecrivain  converti  au  dogme  romain.  Apres  la 
defaite  de  Napoleon  L"",  le  romantisme  prit  une  influence  prepon- 
derante  sur  les  milieux  intellectuels  allemands.  II  pretendait  donner 
l'essor,  gräce  ä  l'etude  du  moyen  äge,  ä  une  renaissance  de  la  vie 
publique.  Cette  tendance  se  croisa  avec  le  mouvement  constitu- 
tionnel  provoque  en  1815  par  l'Acte  federal  de  la  Confederation 
germanique  promettant  (Art.  XIII)  l'introduction  de  chartes  consti- 
tutionnelles  et  une  limitation  des  pouvoirs  princiers  par  une  repre- 
sentation  du  peuple.  Dans  le  royaume  de  Prusse,  la  remise  en 
vigueur  des  Etats  provinciaux  en  1823  ajourna  toute  decision  au 
sujet  de  la  question  constitutionnelle.  Les  adeptes  du  mouvement 
romantique,  qui  prenaient  leur  mot  d'ordre  dans  le  passe,  s'al- 
lierent  alors  aux  partisans  du  principe  monarchique.  Ces  derniers 
voyaient  le  salut  de  la  monarchie  dans  le  maintien  du  pouvoir 
royal  tel   que   les   siecles   l'avaient  transmis.  Ils  se  grouperent  au- 
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tour  du  prince  heritier,  le  futur  Frederic-Guillaume  IV.  Mais  le 
romantisme  ne  leur  fournit  que  des  armes  bien  insuffisantes.  Dans 
leur  admiration  pour  le  moyen  äge  allemand  ils  ne  trouverent 
que  quelques  vagues  nolions  incapables  d'apporter  une  Solution 
aux  grandes  questions  constitutionnelles.  C'est  alors  qu'ils  firent  la 
connaissance  de  la  Restauration  de  La  science  politlque  de  Haller. 
Ce  fut  comme  si,  dans  le  cercle  de  ces  romantiques  aux  idees 
incertaines,  le  Bernois  trapu  et  au  teint  colore  etait  entre  et,  frap- 
pant la  table  du  poing,  eüt  enseigne  avec  assurance  la  primordia- 
lite  et  le  caractere  absolu  du  pouvoir  royal,  Institution  imposee  par 
la  nature.  Leopold  de  Gerlach  a  raconte  quelle  influence  Haller 
exerga  sur  ces  hommes.  „Nous  nous  etions  donne  le  mot,  mes 
amis  et  moi",  ecrit-il,  „de  ne  pas  quitter  une  reunion  sans  y  avoir 
temoigne   en  faveur  de   Haller". 

Les  idees  politiques  du  conservateur  bernois  se  frayerent  un 
chemin  jusqu'au  faite  de  l'Etat,  jusqu'au  Kronprinz,  jusqu'ä  Harden- 
berg lui-meme.  Apres  l'elevation  au  tröne  de  Frederic-Guillaume  IV, 
leur  credit  augmenta  encore.  Elles  creerent  l'opinion  officielle  de 
la  cour  et  des  intimes  du  roi.  De  ces  milieux  elles  se  repandirent 
dans  les  terres  seigneuriales  et  dans  les  demeures  de  la  noblesse 
et  parvinrent  jusque  chez  les  hobereaux  Ernest  de  Bülow  et 
Adolphe  de  Thadden,  amis  politiques  de  leur  jeune  voisin  de  Kniep- 
hof,  le  gentilhomme  terrien  Otto  de  Bismarck.  Dans  le  commerce 
de  ces  deux  hommes,  Bismarck  apprit  ä  connaitre  les  theories  de 
Haller.  Gar  il  etait  bien  sous  l'influence  de  Haller,  le  voisin 
Thadden,  lorsqu'il  expliquait  au  jeune  aristocrate,  tout  rempli  d'un 
noble  sentiment  d'independance,  que  le  roi  est  un  grand  proprietaire 
foncier,  que  le  proprietaire  d'une  terre  noble  est  un  petit  roi  qui 
doit  soutenir  ses  droits  et  ses  devoirs  hereditaires  pour  se  pre- 
senter  au  roi  comme  ä  Tun  de  ses  egaux  et  lui  faire  l'hommage 
de  sa  libre  obeissance.  Une  royaute  independante,  rejetant  toute 
comproniission  avec  la  Revolution,  une  noblesse  confiante  en 
elle-meme  et  offrant  sans  s'abaisser  ses  Services  au  roi,  telles 
etaient  les  conceptions  politiques  qui  remplissaient  le  cerveau  de 
Bismarck.  Dans  le  Systeme  politique  de  l'ecrivain  bernois,  le  noble 
prussien  trouvait  la  justification  theorique  de  ses  idees.  On  sait 
que  les  familiers  de  Frederic-Guillaume  IV,  qui  cherchaient  ä  utiliser 
les  idees  de  Haller  dans  les  circonstances  que  traversait  la  Prusse, 
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crurent  avoir  trouve  en  Bismarck  le  Champion  desire.  Mais,  des 
son  entree  aux  Etats  provinciaux  reunis  ä  Berlin  par  le  roi,  Bis- 
marck commenga  ä  se  degager  de  l'influence  de  Haller.  Son  genie 
politique  brisa  les  fers  dont  voulaient  le  charger  une  coterie  politique 
et  les  prejuges  de  caste  chers  ä  Haller.  On  en  etait  arrive  au 
moment  historique  oü  le  vieux  Haller,  äge  de  soixante-dix-neuf  ans 
et  retire  ä  Soleure,  essayait  de  donner  aux  evenements  qui  se 
deroulaient  en  Prusse  une  tournure  favorable  ä  ses  idees.  Dans 
une  consultation  juridique  minutieuse,  il  donna  une  Interpretation 
restrictive  aux  concessions  accordees  par  la  Patente  Royale  du 
3  fevrier  1847,  qui  convoquait  ä  Berlin  les  Etats  provinciaux  en 
une  assemblee  pleniere.  II  conjura  la  royaute  de  s'arreter  sur  la 
pente  dangereuse  des  concessions  ä  l'esprit  du  temps.  La  protesta- 
tion  de  Haller  resta  sans  echo.  Deux  ans  plus  tot,  Frederic  Stahl 
avait  public  sa  Philosophie  du  Droit,  ouvrage  dans  lequel  il  pre- 
nait  chaleureusement  et  positivement  la  defense  des  theories  consti- 
tutionnelles  tout  en  restant  fidele  au  principe  monarchique.  Stahl 
reclamait  la  limitation  du  pouvoir  royal  par  la  creation  d'une  repre- 
sentation  nationale.  II  voulait  une  royaute  intangible,  ayant  sa  raison 
d'etre  non  pas  dans  la  Constitution,  mais  en  elle-meme,  et  une  loi 
tirant  sa  force  de  la  seule  sanction  royale.  Stahl  montrait  ainsi  ä 
la  monarchie  prussienne  comment  eile  pouvait,  en  reconnaissant 
entierement  le  principe  monarchique  et  en  repudiant  le  Systeme 
parlementaire  franco-anglais,  preter  l'oreille  aux  revendications  libe- 
rales Sans  abandonner  ses  droits  et  sa  position  traditionnelle  en  Prusse. 
Apres  1848,  le  parti  conservateur  prussien  fit  siennes  les  idees  de 
Stahl  et,  sous  leur  influence,  les  opinions  politiques  de  Bismarck  se 
transformerent.  La  conciliation  de  la  doctrine  conservatrice  avec  la 
doctrine  liberale,  qui  eut  pour  consequence  l'octroi  de  la  Constitu- 
tion prussienne  du  5  decembre  1848,  porta  le  dernier  coup  ä  l'in- 
fluence qu'avait  exercee  le  restaurateur  de  la  science  politique. 
Haller  avait  rempli  sa  täche:  il  avait  defendu  les  idees  conserva- 
trices  contre  le  premier  assaut  du  liberalisme. 

Pendant  que  l'ecrivain  bernois  voyait  peu  ä  peu  decliner  son 
Prestige,  une  troisieme  grande  theorie  politique,  qui  s'etait  deve- 
loppee  sous  l'influence  de  certaines  conceptions  juridiques  suisses, 
remportait  en  Europe  ses  premiers  succes.  C'etait  la  theorie  de  la 
liberte  politique  et  religieuse.  Elle  avait  pris  son  origine  ä  Geneve 
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et  dans  les  idees  que  le  calvinisme  avait  donnees  au  monde.  C'est 
la  gloire  imperissable  de  Geneve,  la  ville  natale  de  Rousseau  et 
la  patrie  spirituelle  de  Calvin,  que  d'avoir  tant  fait  pour  le  developpe- 
ment  de  l'Etat  moderne. 

Calvin  congut  les  idees  qui  devaient  le  conduire  ä  l'organi- 
sation  de  son  Eglise  par  l'etude  des  institutions  democratiques  de 
Geneve  et  des  convictions  republicaines  de  Zwingli.  Si  l'Eglise 
est  pour  Luther  une  Institution  pour  la  sanctification  des  fideles, 
eile  est  pour  Calvin  la  communaute  meme  des  fideles.  L'Eglise, 
c'est  la  reunion  des  fideles.  Elle  est  par  consequent  representee 
par  la  communaute.  Elle  est  en  meme  temps  l'Eglise  des  croyants 
et  l'Eglise  du  peuple.  Communaute  librement  formee  par  ses  mem- 
bres,  eile  se  presente  d'autre  part  comme  une  association  imposee 
par  la  loi  parce  que,  selon  Calvin,  tous  ceux  qui  ont  ete  gagnes  ä 
l'Evangile  en  fönt  necessairement  partie. 

La  commune  politique  de  Geneve  se  reflete  dans  sa  commu- 
naute religieuse,  et  Calvin  a  pu  utiliser  pour  la  vie  religieuse  le 
sens  politique  des  bourgeois  pour  les  affaires  publiques.  Le  calvi- 
nisme preche  la  participation  des  fideles  ä  l'election  des  pasteurs 
et  des  diacres  et  au  contröle  de  l'Eglise  sur  les  moeurs,  et  par  lä 
il  rend  possible  l'ingerence  de  la  religion  dans  tous  les  domaines. 
Ainsi  s'expliquent  ä  Geneve  l'assujettissement  de  toute  la  vie  publique 
aux  preceptes  de  l'Evangile  et  la  domination  de  la  parole  de  Dieu 
sur  la  ville.  Un  seul  Maitre  regne  sur  l'Etat,  l'Eglise  et  la  societe : 
le  Christ.  Le  monogramme  du  Christ  qui  surmonte  les  armoiries 
genevoises  en  a  perpetue  le  Souvenir  jusqu'ä  nos  jours. 

C'est  dans  cette  theocratie  meme  que  Calvin  a  congu  une 
Organisation  de  l'Eglise  separable  de  l'Etat,  gräce  ä  laquelle 
le  calvinisme  a  pu  fonder,  „sous  la  Croix",  des  Eglises  indepen- 
dantes  dans  un  pays  hostile  ä  l'Evangile.  Forts  du  dogme  de  la 
predestination,  convaincus  d'etre  les  elus  de  Dieu,  les  calvinistes 
ont  appris  ä  preferer  leur  foi  ä  l'oppression  de  l'Etat.  C'est  lä  qu'il 
faut  chercher  la  cause  de  l'expansion  dans  le  monde  entier  du 
calvinisme  devenu  la  plus  grande  force  du  protestantisme. 

Si  la  Suisse  a  joue  un  röle  mondial  au  temps  de  la  Refor- 
mation, c'est  gräce  ä  l'appui  politique  et  militaire  qu'assurerent 
alors  les  cantons  allies  de  Geneve  ä  la  capitale  du  protestantisme, 
ä  la  Rome  protestante. 
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A  la  fin  du  16™°  siede,  Robert  Browne  realisa,  dans  la  com- 
munaute  qu'il  avait  fondee  en  Angleterre,  les  principes  democratiques 
qui  etaient  ä  la  base  de  la  Constitution  de  l'Eglise  de  Geneve. 
Persecute  dans  sa  patrie  d'origine,  le  brownisme  passa  en  Hollande 
oü  ii  donna  naissance  au  congregationalisme.  Les  disciples  de  cette 
doctrine  revendiquaient  sur  le  terrain  religieux  l'independance  vis- 
a-vis  de  l'Etat  et  le  regne  de  rindividualisme.  Les  congregationa- 
listes  apporterent  en  Amerique  du  Nord  leurs  idees.  L'^independent" 
Rodger  Williams  y  declara  que  la  conscience  n'appartient  pas  ä 
l'Etat.  Cette  conception  s'allia  bientot  aux  principes  fondamentaux 
du  droit  anglais,  qui  pretend  que  le  pouvoir  de  l'Etat  sur  l'individu 
se  heurte  ä  certaines  bornes.  Selon  Locke,  ces  bornes  sont  la  vie, 
la  liberte  et  la  propriete  du  citoyen  anglais.  Ces  idees  revinrent 
d'Amerique  en  Europe.  EUes  trouverent  pour  la  premiere  fois  leur 
expression  comme  droits  naturels  et  inalienables  de  riiomme  dans 
la  „Declaration  des  droits  de  l'homme  et  du  citoyen"  de  1789. 
La  Constitution  de  la  Republique  helvetique  (1798)  les  importa 
en  Suisse,  mais  elles  cesserent  d'avoir  une  valeur  pratique  des  la 
chute  de  ce  regime.  L'Acte  de  Mediation  (1803)  et  surtout  la 
Restauration  (1815)  retablirent  autant  que  possible  le  principe  de 
l'autorite  de  l'Etat  sur  l'individu.  Mais  la  litterature  et  le  regime 
oppressif  'de  la  Restauration  contribuerent  ä  conserver  vivant  le 
Souvenir  des  droits  que  la  Constitution  helvetique  de  1798  avait 
garantis  ä  l'individu  et  au  citoyen.  Ces  droits  sont  devenus  im- 
mortels.  Apres  la  Revolution  de  juillet  1830,  le  liberalisme,  heritier 
des  preceptes  de  la  Revolution  frangaise,  parvint  au  pouvoir.  II 
introduisit  dans  les  constitutions  cantonales  ,,regenerees",  comme 
l'article  le  plus  important  de  son  programme,  la  garantie  de  la 
propriete  et  de  la  liberte  individuelle  avec  toutes  leurs  consequences 
(liberte  de  conscience,  liberte  de  la  presse,  liberte  d'association,  etc.). 
En  1848,  ä  la  fondation  de  l'Etat  federatif,  ces  principes  passerent 
dans  la  Constitution  de  la  Confederation  suisse. 

En  faisant  leur  apparition  dans  le  droit  public  suisse,  ces  droits 
individuels,  y  compris  l'egalite  devant  la  loi,  ont  subi  une  modi- 
fication.  Incorpores  dans  la  Constitution,  ils  participent  aux  prero- 
gatives  de  toute  loi  constitutionnelle.  Ils  ne  sont  pas,  comme  en 
Allemagne,  proteges  seulement  par  la  loi,  mais  ils  apparaissent 
comme  la  volonte   d'un  legislateur  superieur.   Ils  sont  intangibles 
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pour  le  magistrat  et  pour  le  juge.  La  Constitution  federale  de  1874 
a  acheve  cette  evolution  en  instituant  une  juridiction  pour  la  pro- 
tection de  la  Constitution.  Le  Tribunal  federal  connait  tout  recours 
pour  violation  des  droits  constitutionnels  des  citoyens.  II  casse 
tous  les  arretes,  lois  ou  jugements  cantonaux  contraires  ä  Tun  de 
ces  droits.  Quel  but  a  ete  ainsi  atteint  ?  Les  droit  sacres  de  l'indi- 
vidu  ont  ete  mis  sous  la  sauvegarde  du  Contrat  social  qui  a  pris 
Corps  dans  la  Constitution.  Les  principes  fondamentaux  de  la  theorie 
de  Rousseau  se  sont  meles  ä  la  notion  anglo-americaine  de  la 
liberte,  teile  que  l'avait  developpee  le  calvinisme. 

Dans  cette  evolution,  la  liberte  religieuse,  base  des  libertes 
modernes,  n'a  pas  suivi  le  developpement  des  libertes  politiques, 
mais  a  pris  une  voie  differente.  En  retablissant  la  souverainete 
cantonale,  Napoleon  rendit  aux  cantons  leur  qualite  d'Etats  inde- 
pendants.  A  chacun  d'eux,  son  Eglise  nationale,  catholique  ou 
reformee,  imposa  son  caractere  distinctif,  car,  depuis  la  Reformation, 
la  Suisse  est  le  pays  oü  les  rapports  entre  l'Eglise  et  l'Etat  sont 
les  plus  etroits.  Dans  chaque  canton,  la  vie  politique  emprunta  sa 
physionomie  particuliere  ä  la  confession  regnante.  Ainsi  s'explique 
le  manque  de  cohesion  dont  ont  souffert  les  nouveaux  cantons 
ä  population  mixte,  dans  lesquels  l'equilibre  politique  n'a  pu  etre 
etabli  que  par  une  parite  toute  artificielle  des  confessions.  Les 
constitutions  imposees  par  la  Restauration  mirent  en  pleine  evidence 
le  retour  aux  anciennes  traditions  confessionnelles.  Chaque  canton 
proclama  le  retablissement  de  la  religion  d'Etat  dans  ses  anciens 
Privileges.  Mais,  des  le  XVIII""  siecle,  le  role  de  la  religion  avait 
change.  La  Revolution,  en  la  depouillant  de  ses  fonctions  publiques, 
l'avait  releguee  dans  le  domaine  de  la  conscience.  La  Restauration 
essaya  bien  de  lui  rendre  ses  anciennes  prerogatives,  mais  eile  n'y 
parvint  que  dans  certains  cantons.  Les  idees  liberales  remporterent 
la  victoire  definitive.  Cette  evolution  s'accentua  de  1830  ä  1840 
dans  les  constitutions  cantonales  „regenerees",  qui  garantirent  la 
liberte  de  conscience.  Par  contre,  la  libre  celebration  du  culte  fut 
interdite  en  dehors  de  l'Eglise  nationale.  Les  cantons  s'en  tenaient 
au  vieux  Systeme  de  l'Eglise  d'Etat,  ä  la  main-mise  du  pouvoir 
civil  sur  l'Eglise.  Cependant,  profitant  de  la  liberte  accordee,  des 
defections  se  produisirent  au  sein  des  Eglises  et  l'on  vit  paraitre 
dans  les  territoires  cantonaux  des  adeptes  d'autres  confessions,  Le 
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calvinisme  avait  de  tout  temps  interdit  toute  immixtion  dans  les 
affaires  de  la  religion  au  gouvernement  d'un  Etat  qui  n'etait  plus 
entierement  compose  de  ses  fideles.  Ce  n'est  donc  pas  un  effet 
du  hasard,  si  les  milieux  calvinistes  protesterent  les  tout  premiers 
contre  l'ingerence  de  l'Etat  laique  dans  le  domaine  ecclesiastique 
et  reclamerent  la  liberte  des  cultes.  Dans  son  celebre  Memoire  en 
faveur  de  la  liberie  des  cultes  {\S26),  Alexandre  Vinet  reprit  cette 
idee  et  cita  l'exemple  de  l'Amerique  du  Nord,  oü  la  democratie  et  la 
Separation  de  l'Eglise  et  de  l'Etat  avaient  vu  le  jour  ä  la  suite  d'un 
meme  mouvement  politique  et  religieux  provoque  par  le  calvinisme. 
Dans  un  second  grand  ouvrage,  paru  en  1842  et  intitule  Essai  sur  la 
manifestation  des  convictions  religieuses  et  sur  la  Separation  de 
l'Eglise  et  de  l'Etat,  Vinet  proclama  que  le  meilleur  moyen  de  vivi- 
fier  la  vie  religieuse  est  la  Separation  de  l'Eglise  et  de  l'Etat.  Vinet 
ecrivait  sous  l'influence  de  certains  evenements,  ä  savoir  l'immixtion 
de  l'autorite  civile  dans  la  vie  Interieure  de  l'Eglise,  qui  amenerent,  en 
1845,  la  fondation  dans  le  canton  de  Vaud,  patrie  de  Vinet,  de  la 
premiere  grande  Eglise  libre  reformee.  Geneve  et  Neuchätel  suivirent 
bientot  cet  exemple.  En  effet,  les  principes  du  calvinisme  ne  con- 
naissent  qu'un  remede  aux  obstacles  apportes  par  l'Etat  ä  la  pratique 
de  la  vraie  foi:  Separation  de  l'Etat  et  Organisation  de  l'Eglise  dans  une 
forme  democratique.  La  Constitution  genevoise  de  1847  protegea  les 
eglises  independantes  en  garantissant  d'une  fa^on  tres  large  la  liberte 
des  cultes  en  faveur  de  toute  confession  n'appartenant  pas  ä  l'Eglise 
d'Etat.  La  Constitution  federale  de  1848  (art.  44)  a  mis  en  vigueur 
dans  toute  la  Suisse  ce  meme  principe.  Mais  l'influence  de  la  con- 
ception  calviniste  se  repandit  bien  au  delä  des  frontieres  de  la  Suisse. 
En  frequentant  ses  amis  de  Geneve,  les  de  la  Rive,  et  en  lisant  les 
ouvrages  de  Vinet,  Camillo  Gavour  trouva  la  notion  d'une  Eglise 
independante  et  de  la  liberte  religieuse.  II  a  resume  en  un  mot 
fameux  le  programme  politique  et  religieux  de  l'Italie :  „Libera 
chiesa  in  libero  stato."  Encore  un  exemple  nouveau  de  l'influence 
puissante   du  protestantisme  sur  la  creation  de  l'Etat  moderne. 

La  fondation  des  Eglises  libres  ne  porta  pas  atteinte  en  Suisse 
ä  l'existence  des  Eglises  nationales.  Mais  lorsque  la  Constitution 
federale  rendit  possible  la  creation  sans  limites  de  communautes 
chretiennes  libres  et  completa,  en  1874,  la  liberte  des  cultes  par 
la  garantie  de  la  liberte  de  croyance,    les  bases  meme  de  l'Eglise 
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nationale  furent  ebranlees.  Des  qu'une  Eglise  d'Etat  n'est  plus  sou- 
tenue  par  la  foi  de  la  majorite  compacte  et  cesse  en  fait  d'etre  l'Eglise 
du  peuple,  sa  Separation  de  l'Etat  n'est  plus  qu'une  question  de  temps 
et  n'amene  aucune  difficulte  considerable.  Ayant  pris.pour  modele  la 
Constitution  republicaine  de  sa  cite  natale,  l'Eglise  reformee  a  trouve 
dans  ses  conseils  de  paroisse  et  ses  synodes  les  organes  democra- 
tiques  propres  ä  lui  fournir  les  moyens  de  se  gouverner  elle-meme. 
Elle  a  montre  par  cela  meme  au  catholicisme  comment,  lui  aussi, 
pouvait  se  donner  une  Organisation  independante  de  l'Etat.  Dans 
cet  ordre  d'idees,  le  canton  de  Geneve  a  ete  amene  en  1907  ä  pro- 
noncer  la  Separation  de  l'Eglise  et  de  l'Etat  lorsque,  par  l'afflux 
des  etrangers,  sa  population  fut  devenue  en  majorite  catholique. 
En  1910,  Bäle-Ville  a  introduit  l'independance  de  tous  les  cultes 
vis-ä-vis  de  l'Etat,  parce  que  son  Eglise  nationale  reformee  etait 
entouree  de  fortes  minorites  confessionnelles.  Quel  miracle!  Les 
principes  religieux  du  calvinisme  etaient  partis  de  Geneve  pour  aller 
s'allier  dans  les  pays  anglo-saxons  aux  idees  de  liberte  et  de  demo- 
cratie.  En  agissant  ainsi,  ils  obeissaient  aux  instincts  profonds  de 
leur  nature.  Dans  les  temps  presents,  ils  nous  sont  revenus.  Sans 
rien  abandonner  de  leurs  convictions,  les  disciples  de  Calvin  ont 
pu  eriger  en  1903  un  monument  expiatoire  ä  Servet  qui  fut  con- 
damne  ä  mort  pour  heresie  sous  la  theocratie  de  Calvin  et  qui 
mourut  martyre  de  la  liberte  de  conscience.  Et  c'est  en  invoquant 
Calvin  que  l'Etat  de  Geneve,  devenu  laique,  a  detrone  l'Eglise  de 
Calvin.  Ainsi  nous  avons  indique  l'evolution  derniere  d'une  idee : 
la  transformation  d'une  conception  religieuse  en  une  theorie  poli- 
tique  moderne  —  une  theorie  politique  ä  qui  l'avenir  appartient. 
La  Suisse  se  trouve  ä  la  frontiere  de  trois  grandes  nations. 
Elle  donne  et  eile  re^oit.  Ce  qu'un  esprit  timide  considere  comme 
l'arret  d'une  destinee  aveugle,  cela  meme  a  fait  mürir  une  abondante 
moisson  de  principes  politiques.  L'exiguite  du  territoire  a  donne 
naissance  ä  un  esprit  civique  eleve.  Le  contact  du  genie  germa- 
nique  et  du  genie  latin  a  donne  l'essor  aux  conceptions  qui  ont 
servi  ä  l'etablissement  de  l'Etat  moderne. 

ZÜRICH  FRITZ  FLEINER 

Traduit  par  Leopold  Boissier 
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ENGLANDS  „KRIEGSSCHULD" 

Wäre  die  Frage  der  Kriegsschuld  von  einer  über  den  sich 
bekämpfenden  Parteien  stehenden,  allseitig  anerkannten  autorita- 
tiven Instanz  —  wie  sie  in  dem  Haager  Friedenskongress  so 
schön  gedacht  war  —  einwandfrei  festgestellt,  so  hätte  das  Massen- 
morden längst  seinen  Abschluss  gefunden. 

Anders  die  Wirklichkeit:  jede  Seite  ist  felsenfest  davon  über- 
zeugt, dass  dem  derzeitigen  Gegner  der  Friedensbruch  ausschließlich 
zur  Last  zu  legen  sei  und  ihn  somit  die  volle  Verantwortung  für 
alles  Grauen  vor  der  Weltgeschichte  treffen  wird. 

Bei  ruhiger  Überlegung  möchte  man  gerade  aus  diesem  Um- 
stände den  im  Sinne  der  Zukunft  immerhin  versöhnlichen  Schluss 
ziehen,  dass  keine  Partei  sich  fleckenloser  Unschuld  zu  rühmen 
berechtigt  ist,  dass  jede  bewusst  oder  unbewusst  zur  Auslösung 
der  Weltkatastrophe  das  ihrige  beigetragen  hat. 

In  unzähligen  Schriften  und  Gegenschriften  hat  jede  Regierung 
versucht,  die  ihr  zur  Last  gelegten  Anklagen  zu  entkräftigen.  In 
Wirklichkeit  sind  all  diese  Bemühungen  ergebnislos  geblieben; 
ja,  man  darf  behaupten,  dass  sich  im  Nebel  vorgefasster  Meinungen 
die  Überzeugung  „Qui  s'excuse  s'accuse"  in  zunehmendem  Maße 
befestigt  hat. 

Und  doch  ist  eine  Klärung  der  Schuldfrage  in  allen  Ländern 
unerläßlich  zu  dem  Zwecke,  falsche  Anschuldigungen  auf  das  ge- 
bührende Maß  zurückzuführen.  Nur  so  lässt  sich  eine  vorurteils- 
freie Atmosphäre  schaffen,  der  es  zum  Übergang  in  normale 
Wechselbeziehungen  der  Völker  unbedingt  bedarf. 

Wer  sich  dieser  für  die  künftige  Weltlage  so  ernst-wichtigen 
Aufgabe  unterzieht,  wird  seinen  Zweck  nicht  leichten  Weges  erreichen. 
Dennoch  soll  im  Nachstehenden  von  einem  mit  den  englischen 
Verhältnissen  wohl  vertrauten,  von  der  Vortrefflichkeit  der  liberalen 
Institutionen  des  Inselreiches  überzeugten  Deutschen,  der  die  Zu- 
kunft seines  Vaterlandes  nicht  in  einer  nach  Osten  gravierenden 
kontinentalen  Konstellation,  sondern  in  einem  westlichen,  Kultur 
und  Handel  dienenden  Zusammenschluss  gesichert  glaubt,  der 
Versuch  unternommen  werden,  die  Behauptung,  dass  England  für 
den  Ausbruch  des  Krieges  die  //i2w/7/Verantwortung  trage,  auf  Grund 
einwandfreier  Feststellungen  der  Zentralmächte  zu  entkräften. 
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Es  geschieht  dieses  in  der  Hoffnung,  dass  diejenigen  Kreise, 
die  bis  in  die  jüngste  Zeit,  zufolge  irriger  Anschauungen  und 
mangelnder  Einsicht,  mit  unwürdigem  Hass  auf  dem  Felde  der 
Unehre  kämpften,  sich  eines  Besseren  besinnen  und  sich  zu  jener 
von  pharisäerhafter  Überhebung  freien  Auffassung  der  Versöhnung 
—  tout  comprendre  c'est  tout  pardonner  —  der  ein  gesicherter 
und  guter  Friede  als  Vorläufer  nicht  entraten  kann,  emporarbeiten. 

Deutsche  Urteile. 

Das  bei  Kriegsausbruch  veröffentlichte  Weissbach  besag 

^Schulter  an  Schulter  mit  England  haben  wir  unausgesetzt 
an  der  Vermittlungsaktion  fortgearbeitet"  . . .  (Seite  1 1). 

„Während  in  der  Zeit  vom  29.  bis  31.  Juli  diese  unsere  Be- 
mühungen um  Vermittlung  von  der  englischen  Diplomatie  unter- 
stützt, mit  steigender  Dringlichkeit  fortgeführt  wurden*  ...  (Seite  11). 

...„die  Entscheidung,  ob  ein  europäischer  Krieg  entstehen 
soll,  (liegt)  nur  bei  Russland,"  . . .  (Anlage  10a) 

...  „die  Verantwortung  für  eine  eventuelle  Störung  des  euro 
päischen  Friedens  durch  eine  russische  Intervention  (ruht)  allein 
auf  Russland."  (Anlage  10^) 

. ..  „Sa  Majeste  l'Empereur  d'Allemagne  d'accord  avec  l'Angle- 
terre  etait  applique  ä  accomplir  un  röle  mediateur"  . . .  (Anlage  26). 

Der  Generaldirektor  der  Hamburg- Amerika  Linie  Albert  Ballin 
sagt  in  einer  am  1.  August  nach  London  gesandten  Depesche 
(veröffentlicht  in  der  Times  vom  23.  April  1915): 

„Unermüdlich  hat  er  (der  Kaiser)  an  der  Erhaltung  des  Frie- 
dens gearbeitet  und  mit  England  zusammen  seinen  ganzen  Einfluss 
aufgeboten,  eine  friedliche  Lösung  zu  finden  ..." 

Rede  des  Deutschen  Reichskanzlers  im  Reichstage  vom  4.  Au- 
gust 1914: 

„Inzwischen  sucht  England  zwischen  Wien  und  Petersburg  zu 
vermitteln,  wobei  es  von  uns  warm  unterstützt  wird." 

Die  Norddeutsche  Allgemeine  Zeitung  vom  16.  Oktober  1914 
veröffentlichte  zur  Vorgeschichte  des  Krieges  eine  Reihe  amtlicher 
Aktenstücke  über  die  politischen  und  militärischen  Beziehungen  der 
Ententemächte.    Wie   einleitend   ausgeführt,   entstammen  dieselben 
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verschiedenen  Berichten  deutscher  diplomatischer  Vertreter  im  Aus- 
land, bei  denen  aus  „naheHegenden  Gründen"  die  Bezeichnung 
der  Abgangsstelle  und  des  genaueren  Datums  fallengelassen  wurde. 

In  einem  Dokument  vom  März  1913  finden  sich  die  folgenden 
Stellen : 

„Immer  enger  werden  die  Maschen  des  Netzes,  in  die  es  der 
französischen  Diplomatie  ^)  gelingt,  England  zu  verstricken." 

„Inzwischen   hat  die   Haltung  der  englischen  Regierung 

sich  als  ein  ebenso  kritikloses  wie  gefügiges  Werkzeug  der  fran- 
zösischen Politik  erwiesen." 

Ein  Bericht  vom  Mai  1914,  anläßlich  des  Besuches  Sir  Edward 
Greys  in  Paris,  enthält  nachstehenden  Passus: 

„Es  ist  zu  befürchten,  dass  der  englische  Staatsmann...  fran- 
zösischen Einflüssen  in  Zukunft  noch  in  höherem  Grade  unter- 
liegen wird,  als  das  bisher  schon  der  Fall  war." 

Ein  Aktenstück  vom  Juni  1914  besagt: 

„...trotz  der  zahlreichen  Beweise  für  den  gänzlichen  Mangel 
an  Widerstandskraft  der  englischen  Politik  gegen  Einflüsse  der 
Entente..." 

„Die  Befriedigung  der  russischen  und  französischen  Diplomatie 
über  diese  erneute  Überrumpelung  der  englischen  Politiker  ist  groß." 

Der  derzeitige  Staatssekretär  des  Reichsschatzamtes,  Professor 
Helfferich,  kommt  in  seiner  Studie  Die  Entstehung  des  Weltkrieges 
zu  dem  Schlüsse,  dass: 

„Die  maßgebenden  Kreise  Russlands  haben  den  Krieg  gewollt 
und  haben  ihn  mit  verdoppelter  Brutalität  gewollt,  als  sich  die 
Aussicht  auf  einen  friedlichen  Ausgleich  erschloss." 

„Russland  ist  als  Brandstifter,  Frankreich  und  England  sind 
als  die  Mitschuldigen  erwiesen." 

Der  Berliner  Historiker,  Geheimer  Rat  Professor  Dr.  Meinecke, 
stellte  am  30.  Juni  v.  J.  in  einem  Vortrage  Russland  als  die  eigent- 


^)  »Wir  vertrauen  auf  Frankreich,  mit  dem  wir  uns  in  dem  Wunsche  um 
die  Erhaltung  des  europäischen  Friedens  eins  wissen"  ....  (Weißbudi,  An- 
lage 10  a,  26.  Juli  14). 

»Dass  auch  Frankreich  sich  auf  die  Seite  unserer  Gegner  gestellt  hat, 
konnte  uns  nicht  überraschen."  (Thronrede  vom  4.  August  14.) 

421 


lieh  treibende  Kraft  gegen  Deutschland  und  Österreich-Ungarn  dar, 
während  er  England  eine  mehr  sekundäre  Rolle  zuwies. 

Österreich-  Ungarische  Urteile. 

Das  seitens  des  Ministeriums  des  Äussern  „Zur  Vorgeschichte 
des  Krieges  mit  Italien"  veröffentlichte  Material  besagt: 

„ . .  .dass  der  Angriff  vielmehr  von  Russland  ausging. . . "  (Seite  5). 

Das  Österreichisch-ungarische  Rotbuch  II  führt  aus: 

„Wir  müssen  mit  allem  Nachdrucke  betonen,  dass  der  gegen- 
wärtige große  Krieg  uns  und  Deutschland  von  Russland  aufge- 
zwungen wurde"...  (Nr.  35). 

Dr.  Alexander  Redlich  kommt  in  seiner  Arbeit  Der  Gegensatz 
zwischen  Österreidi-Ungarn  und  Russland  zu  dem  Schlüsse,  dass 
„nur  Russland  diesen  Krieg  brauchte". 

Graf  Julius  Andrassy  sagt  in  seiner  mehrsprachig  veröffent- 
lichten Darstellung  Wer  hat  den  Krieg  verbrochen?:  „Die  rus- 
sische Angriffslust  und  Orientanspüche  waren  die  aktiven  Förderer 
und  die  wahren  Ursachen  des  Weltkrieges." 

Türkisches  Urteil. 

Die  am  20.  November  1914  aufgestellte  Erklärung  des  Geist- 
lichen Rates  zu  Konstantinopel  über  den  Glaubenskampf  führt  aus : 

„Die  russische  Regierung  hat  auch  die  Regierungen  von  Eng- 
land und  Frankreich   nach   sich   gezogen..."   (türkische  Fassung). 

„...sie  (die  Russen)  haben  heute  diesen  Weltkrieg  in  Europa 
entzündet  und  haben  die  Franzosen  und  Engländer  nach  sich  ge- 
zogen..." (arabische  Fassung). 

Es  hieße  die  vorstehenden  Urteile  in  ihrer  bündigen  Beweis- 
führung schwächen,  wollte  man  denselben  ein  Kommentar  anfügen. 

Doch  im  Sinne  der  Sachlichkeit  sei  kurz  noch  auf  Folgendes 
hingewiesen: 

Wenn  England  tatsächlich  diesen  Krieg  langer  Hand,  wie  heute  von 
seinen  Gegnern  behauptet  wird,  vorbereitet  hätte,  so  würde  die 
bewährte  deutscheDiplomatiediesesRänkespiel  wohl  rechtzeitig  durch- 
schaut und  die  ihr  anvertrauten  hohen  nationalen  Interessen  ent- 
sprechend zu  schützen  gewusst  haben.  Aber  gerade  in  den  der 
Weltkatastrophe    vorausgehenden   Monaten   wurde   das   hohe  Lied 
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der  deutsch-englischen  Freundschaft  ^  in  allen  Tonarten  ventiliert  und 
von  den  verantwortlichen  Stellen  bis  zum  Ausbruch  der  Feindselig- 
keiten jede  von  England  drohende  Kriegsgefahr  in  Abrede  gestellt. 

Nachdem  durch  achtzehn  lange  Monate  die  „Kulturwelt"  sich 
mit  den  Waffen  brutalster  Zerstörung  und  den  jedem  ethischen 
Empfinden  hohnsprechenden  Ausflüssen  der  niedrigsten  Instinkte 
—  ohne  deren  die  „Kriegsbegeisterung"  sich  schlechterdings  nicht 
strecken  heße  —  für  „hohe  Ziele"  zerfleischt,  sollte  der  Zeitpunkt 
gekommen  sein,  da  sich  die  allerorts  skrupellos  vergewaltigte 
Wahrheit,  das  Gefühl  für  Recht  und  Billigkeit  wiederum  kraftvoll 
durchsetzten.  Denn  ihnen  muss  und  wird,  wie  immer  der  Schlachten 
Ergebnis  sich  gestalten  möge,  die  den  Frieden  endgültig  sichernde 
Siegespalme  zuteil  werden. 

Die  vorstehenden,  zur  Feststellung  der  tatsächlichen  Verhält- 
nisse gemachten  Ausführungen  sollen  einem  Frieden,  der  nicht 
nur  den  Krieg  beendet,  sondern  entsprechend  den  von  allen 
Schichten  der  Bevölkerung  gleichmäßig  gebrachten  Opfern  eine 
hoffnungsfrohe  Zukunft  zum  Segen  der  über  allen  nationalen  Fragen 
stellenden  Menschheit  einleitet,   bescheidene  Ansatzpunkte  bieten. 

ST.  MORITZ  RUDOLPH  SAID-RUETE 

ODD 

«Aus  Sofia  wird  gemeldet :  Unter  den  im  Archiv  des  serbischen  Thron- 
folgers Alexander  befindlichen  Papieren  wurden  auch  zwei  Briefe  und  ein  Tele- 
gramm des  Zaren  vorgefunden.  In  dem  ersten  Schreiben  wird  empfohlen,  dass 
der  Kronprinz  unter  keinen  Umständen  in  die  von  Oesterreich  geforderte  Auf- 
lösung der  Narodni  Ochrana  einwilligen  solle.  In  dem  Telegramm  wird  der 
Befehl  erteilt,  dass  die  Serben  das  Ultimatum  Oesterreichs  ablehnen  sollen, 
weil  Russland  geneigt  sei,  Serbien  mit  Waffengewalt  zu  unterstützen.  In  dem 
zweiten  Schreiben  teilt  der  Zar  mit,  was  Serbien  erreichen  würde,  wenn  es 
Russlands  Befehle  befolge.  Der  Zar  beruft  sich  auf  Russlands  bewaffnete  Macht, 
die  bereitgehalten  werde,  und  fordert  Serbien  auf,  bis  auf  den  letzten  Bluts- 
tropfen zu  kämpfen." 

(Telegramm  des  Berliner  Tageblatt  aus  Budapest  vom  25.  Januar  1916.) 


^)  ^Ich  darf  Sie  daran  erinnern,  dass  diese  Probe  deutsch-englischer  Ver- 
ständigung (betreffend  die  Bagdadbahn)  wie  sie  seit  längerem  von  berufener 
und  unberufener  Seite  recht  selbstzufrieden  angekündigt  und  von  der  breiten 
Masse  bereits  ungeprüft  diskontiert  wurde,  ohne  dass  der  nüchterne  Beobachter 
diese  trügerischen  Wetterzeichen  auf  eine  reale  Unterlage  zurückzuführen  ver- 
möchte..." Aus  Vortrag  R.  S -R.  März  1914  vor  der  Internationalen  Vereinigung 
für  vergleichende  Rechtswissenschaft  und  Volkswirtschaftslehre  in  Berlin  über 
„Das  internationale  Finanz-Problem  des  Balkans  und  der  Asiatischen  Türkei." 
Abgedruckt  in  den  Blättern  dieser  Vereinigung,  Mai  1914. 
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IM  EIGENEN  HAUSE 

I 

DAS  OEL  IN  DER  LAMPE. 

Seit  September  1914  habe  ich  hier,  unter  dem  Gesamttitel 
Der  europäische  Krieg,  eine  Serie  von  kürzeren  Artikeln  veröffent- 
licht, in  denen  ich  bald  internationale  Fragen  und  bald  gewisse 
Rückwirkungen  des  Krieges  auf  unser  Vaterland  besprach.  Diese 
Serie  werde  ich  gelegentlich  weiterführen,  bis  sie  sich  Der  euro- 
päische Friede  betiteln  lässt.  Seit  einiger  Zeit  sind  aber  die  Rück- 
wirkungen auf  die  Schweiz  so  schwer,  ja  so  gefährlich  geworden, 
dass  ich  ihnen  von  heute  an  eine  zweite  Serie  von  Artikeln  widmen 
muss:  Im  eigenen  Hause.  Auf  den  Krieg  werden  ja  sehr  wahr- 
scheinlich in  ganz  Europa  politische  Umwandlungen  folgen,  die  an 
Bedeutung  den  Krieg  selbst  weit  übertreffen  werden.  Die  Schweiz 
wird  da  mitmachen  müssen  und  uns  steht  die  größte  Krisis  noch 
bevor.  Werden  wir  unsere  Nachbarn  einfach  nachahmen,  wie  es  in 
den  letzten  Jahren  leider  so  oft  geschah?  Oder  werden  wir  uns 
endlich  aufraffen,  konzentrieren,  und,  wenn  auch  im  Rahmen  einer 
europäischen  Regeneration,  doch  unsere  Selbständigkeit  bejahen? 
—  Von  Einigen  wird  zwar,  nach  den  Entbehrungen  und  nach  dem 
Morden,  eine  Zeit  des  Lebensgenusses  prophezeit.  Das  ist  nicht 
ausgeschlossen,  wird  aber  von  kurzer  Dauer  sein,  denn  tief  in  den 
Seelen  hat  der  Krieg  eine  ganz  andere  Sehnsucht,  ein  ganz  anderes 
Wollen  keimen  lassen...') 

Bis  jetzt  denken  wir,  Schweizer,  am  allerwenigsten  daran! 
Wir  klagen  etwa  über  Teuerung  des  Brotes,  der  Milch  und  des 
Zuckers,  —  oder  es  wird  in  törichter  Weise  der  Rassenhass  ge- 
predigt, der  unser  sicherstes  Verderben  ist.  —  Jede  Woche  kommen 
aber  Deutsche,  Franzosen,  Italiener  zu  mir,  die  vom  Kriege  gelernt 
haben,  die  ihre  tiefe  Umwandlung  offen  gestehen,  und  die  mit 
Recht  über  unsern  Rückstand  staunen.  „Bei  Euch  steht  die  Mehr- 
heit noch  da,  wo  wir  vor  achtzehn  Monaten  standen",  so  lautet  das 
Urteil. 

Es  soll  versucht  werden,  in  einer  Serie  von  kurzen,  bloß 
äußerlich  von  einander  getrennten  Betrachtungen,  die  Gründe  dieses 


^)  Das  hat  Herr  Kramer  hier  selbst,  Seite  389,  ganz  richtig  angedeutet. 
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Erstarrens  aufzudecken  und  zu  bekämpfen.  Für  die  Verteidigung 
des  Landes  ist  gesorgt;  die  Teuerung  ist  vorübergehend;  es  kommt 
eine  ganz  andere,  große,  entscheidende  Stunde  heran.  Sorgen  wir 
für  das  Oel  in  der  Lampe !  Möge  unser  Volk,  mögen  seine  Führer 
von  heute  und  von  morgen  noch  früh  genug  einsehen,  worin 
unsere  Kraft,  unser  Heil,  unsere  Daseinsberechtigung  bestehen: 
in  der  Demokratie.  Aber  nicht  so,  wie  sie  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten aufgefasst  und  geschäftlich  ausgenulzt  wurde.  Von  dieser 
politischen  Maschine  haben  wir  genug;   wir   dürsten   nach  Seele. 

II. 

DIE  STIMMEN  IM  STURM. 

Mein  deutlicher  Piotest,  im  letzten  Hefte,  gegen  den  Buben- 
streich von  Lausanne,  hat  mir  verschiedene  Einsendungen  gebracht ; 
aus  der  welschen  Schweiz:  eine  (durchaus  freundliche)  Verwahrung, 
eine  Entgegnung  in  der  Tribüne  de  Lausanne^)  und  viele  Briefe 
der  Zustimmung,  ja  sogar  Anmeldungen  zum  Abonnement;  —  aus 
Zürich  dagegen,  und  zwar  von  den  Stimmen  im  Sturm,  erhielt 
ich  folgenden  eingeschriebenen  Brief : 

Sehr  geehrter  Herr ! 

In  Nr.  9  der  Zeitschrift  Wissen  und  Leben  vom  1.  d.  M.  steht  ein  von 
Ihnen  unterzeichneter  Aufsatz:  ^Les  heros  de  rinconscience',  in  dem  es  wörtlich 
heißt: 

, Cest  de  ces  purs  Vaudois  que  je  m'inspht  pour  protester  ä  la  fois 

contre  les  calomnies  des  „Stimmen  im  Sturm"  et  contre  le  scandale  de  la  rue 
Pichard. ..." 

Wir  gestehen  jedermann  das  Recht  zu,  über  die  Dinge,  die  in  unsern 
Schriften  erörtert  sind,  eine  andere  Meinung  zu  haben  als  wir ;  dagegen  müssen 
wir  uns  den  Ausdrucl<  „calomnies",  der  den  Vorwurf  der  Unwahrheit  enthält, 
verbitten.  Wir  erwarten  daher  von  Ihrem  Anstandsgefühl,  dass  Sie  den  offenbar 
unüberlegten  Vorwurf  der  Verleumdung  in  der  nächsten  Nummer  von  Wissen  und 
Leben  vorbehaltlos  zurücknehmen,  da  er  durchaus  unbegründet  ist.  In  keiner 
unserer  Schriften  haben  wir  jemand  zu  Unrecht  oder  gar  wider  besseres  Wissen 
verleumdet  und  sind  in  der  Lage,  für  jede  unserer  Behauptungen  den  Wahrheits- 
beweis anzutreten. 

Wir  zweifeln  deshalb  auch  nicht  daran,  dass  Sie  unserem  Ersuchen  ent- 
sprechen werden  und  zeichnen 

Hochachtungsvoll 

STIMMEN  IM  STURM  E.  G. 
Der  Geschäftsführer:  A.  NIEDERMANN. 


1)  Gelesen  habe  ich  sie  nicht;  doch  sagt  man  mir,  sie  sei  sehr  gemäßigt. 
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Dass  die  Herren  mir  „das  Reciit  zugestehen,  ...  eine  andere 
Meinung  zu  haben",  ist  bezeichnend  für  ihre  Geistesverfassung;  dieses 
Recht  besitze  ich  nämlich  schon  längst,  als  Schweizerbürger.  Im 
übrigen  war  mein  Artikel  vom  1.  Februar  wohl  überlegt  und  habe 
ich  keine  Silbe  daran  zu  ändern. 

Der  Ausdruck  „calomnies"  bezieht  sich  (der  Zusammenhang 
ist  ja  deutlich)  auf  die  Broschüre  von  H.  Meier:  Die  deutschfeind- 
liche Bewegung  in  der  französischen  Schweiz.  Auf  den  Wert  der 
dort  angeführten  „Tatsachen"  —  die  so  auffallend  an  die  Doku- 
mentation des  Herrn  Pfarrer  Blocher  erinnern  —  will  ich  hier  gar 
nicht  eingehen,  bin  aber  gerne  bereit,  es  vor  einem  andern  Forum 
zu  tun.  Es  genügt  mir,  die  drei  Schlussfolgerungen,  die  auf  Seite  34 
zu  lesen  sind,  hier  abzudrucken. 

Es  heißt  also:  „Die  Ereignisse  haben  gezeigt: 

1.  Dass  die  staatliche  Neutralität  der  Schweiz  einzig  durch  das 
zahlenmäßige  Übergewicht  des  deutschen  Elementes  gesichert  ist. 

2.  Dass  die  eidgenössischen  Behörden  auf  die  Bundestreue  in 
den  welschen  Kantonen  nur  sehr  bedingt  rechnen  können. 

3.  Endlich  hat  die  „Zensurdebatte"  im  Nationalrat,  soweit  dies 
überhaupt  noch  nötig  war,  den  vollgültigen  Beweis  dafür  erbracht, 
dass  man  im  Welschlande  nicht  gesonnen  ist,  die  Befriedigung  per- 
sönlicher Hass-  und  Rachegelüste  auch  nur  im  mindesten  den  An- 
forderungen des  Staatswohls  unterzuordnen." 

Zu  weiterer  Aufklärung  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  in 
der  Broschüre  H.  Meier  die  Neue  Zürcher  Nachrichten  öfters  als 
ungetrübte  Quelle  angeführt  werden,  während  die  Neue  Zürcher 
Zeitung  sich  den  Vorwurf  „lakaienhafter  Dienstbeflissenheit"  zu- 
gezogen hat. 

Man  darf  es  lebhaft  bedauern,  dass  in  der  welschen  Schweiz 
zu  oft  rein  gehässige  Äußerungen  gegen  deutsches  Wesen  und 
deutsche  Kultur  gefallen  sind,  dass  ein  an  sich  schöner  Patriotis- 
mus oft  Formen  annahm,  die  weder  der  Gerechtigkeit  noch  der 
demokratischen  Selbstbeherrschung  entsprechen;  —  und  ebenso 
lebhaft  darf  man  es  bedauern,  dass  in  der  deutschen  Schweiz  die 
Äußerungen  über  die  Verletzung  der  belgischen  Neutralität  und 
über  andere  Dinge  noch  so  sehr  zurückhallend  und  so  schrecklich 
„neutral"  ausgefallen  sind.  Das  ist  nicht  bloß  eine  Sache  der  ver- 
schiedenen Temperamente  gewesen;    es  besteht   wohl   auch   eine 
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Rückwirkung  des  einen  auf  den  andern;  und  der  Gründe  gibt  es 
noch  mehr...  Jedenfalls  soll  derjenige,  der  das  Problem  untersucht, 
von  einer  tiefen  Liebe  zur  Schweiz  ausgehen;  dann  wird  er  sehen, 
daß  hinter  diesen  unglücklichen  Äußerungen,  diesen  fremden  Ein- 
flüssen und  diesen  Zufälligkeiten,  hüben  und  drüben  eben  dieselbe 
Liebe  zur  Schweiz  in  den  Herzen  weiterlebt,  dass  wir  „in  der  Tiefe" 
alle  Brüder  sind. 

Wer  aber  schon  seit  vielen  Jahren,  lange  vor  dem  Kriege,  bei 
uns  Rassentheorien  predigte,  den  Sprachstreit  anfachte,  mit  Hass 
Dokumente  des  Hasses  sammelte,  wer  heute  über  die  Ernte  grausig 
frohlockt  und  ausruft:  „Seht,  ich  hatte  Recht!",  wer  aus  einzelnen 
Äußerungen  den  Schluss  zieht,  man  könne  „nur  sehr  bedingt  auf 
die  Bundestreue  der  welschen  Kantone  rechnen",  den  nenne  ich 
einen  Verleumder. 

Es  sei  denn,  dass  er  bloß  aus  krasser  Ignoranz  so  handle  5 
dass  er,  von  den  lächerlichen  Rassentheorien  ganz  betört,  nichts 
sehe,  nichts  höre,  nichts  wisse  von  all  dem  Schönen  und  Großen, 
das  in  der  welschen  Schweiz  geschah;  dass  er  nichts  fühle  von 
der  heiligen  Begeisterung  der  Welschen  für  Freiheit  und  Recht. 
Wenn  aber  ein  solcher  Ignorant,  in  so  schwerer  Stunde,  eine  Stimme 
des  Hasses  erhebt,  so  begeht  er,  wenn  auch  unbewusst,  ein  Ver- 
brechen am  Vaterland. 

In  Lausanne  bin  ich  aufgewachsen.  Dem  sonnigen,  arbeits- 
frohen und  zugleich  so  herrlich  träumerischen  Waadtland  verdanke 
ich  die  ersten  und  tiefsten  Anregungen  zu  meinem  Seelenleben. 
Dort  lernte  ich  die  Liebe  zur  Schweiz ;  dort  empfing  ich  den  Glau- 
ben an  Recht  und  Menschenwürde.  Mag  ich  auch  oft  mit  den 
Welschen  streiten,  mögen  sie  auch  gelegentlich  über  mich  schimpfen, 
das  alles  geschieht  doch  bloß  aus  Bruderliebe.  Und  für  die  Brüder, 
ob  welsch  oder  alemannisch,  stehe  ich  ein,  zu  jeder  Zeit,  an  jedem 
Ort,  gegen  jede  Lästerung. 

Sie  bleiben  wahr,  die  Worte  des  Waadtländers  Eugene  Rambert: 

On  est  Suisses  d'abord ;  la  Suisse  est  notre  mere, 
Et  le  nom  de  Romanos  ne  doit  venir  qu'apres. 

Car  c'est  lä  son  triomphe  et  sa  gloire  immortelle 
D'etre  toujours  diverse  en  sa  fecondite. 
La  mere  la  plus  riebe  est  pauvre  ä  cote  d'elle ; 
Sa  petite  famille  est  une  humanite. 
ZÜRICH  E.  BOVET 
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DIE  MACHER  UND  DIE  MACHT, 
Roman  aus  dem  Jahre  1914  von  Ale- 
xander V.  Gleichen-Russwurm  (Verlag 
von  Gebr.  Enoch,  Hamburg  1915). 
Dieses  merkwürdige  Buch  ist  eher 
ein  kulturgeschichtliches  Bekenntnis  als 
ein  Roman.  In  erster  Linie  hat  vielleicht 
nicht  die  Notwendigkeit  künstlerischen 
Gestaltens  dem  Dichter  die  Feder  in 
die  Hand  gezwungen,  sondern  der 
Drang,  das  namenlose  Elend  unserer 
Gegenwart  auf  eine  —  nicht  etwa  die 
—  Formel  zurückzuführen  und  so  den 
Kopf  mit  dem  Furchtbaren  auszusöhnen, 
was  das  Herz  nicht  begreifen  will.  In 
seinem  Vorwort  verwahrt  sich  der  Ver- 
fasser freilich  gegen  den  Verdacht,  seine 
Dichtung  wolle  die  Welterschütterung 
endgültig  historisch  begründen;  er  ist 
einsichtig  genug  zu  bekennen,  dass  die 
tiefsten  Ursachen  dieses  Kulturfiaskos 
wahrscheinlich  überhaupt  nie  aufgedeckt, 
zum  mindesten  „von  einem  seelisch 
unmittelbar  in  Mitleidenschaft  gezogenen 
Zeitgenossen  nicht  umfassend  beurteilt 
werden  können".  Der  Mangel  einer 
einheitlichen  Handlung,  die  oft  nur  an- 
deutende, oft  allzu  stark  typisierende 
Charakteristik  beweisen,  dass  das  Buch 
aus  der  Idee  geboren  ist;  und  die  An- 
schauungen, die  sich  zwischen  diesen 
beiden  gelben  Buchdeckeln  auf  Leben 
und  Tod  bekämpfen,  gewinnen  unsere 
Teilnahme  noch  rascher  als  die  Menschen, 
die  nur  als  die  Träger  und  Verkünder 
dieser  Ideen  erscheinen.  Der  Krieg  — 
das  ungefähr  will  Gleichen-Russwurm 
wohl  sagen  —  ist  weder  eine  patriotische 
noch  eine  allgemein  sittliche  Notwen- 
digkeit, sondern  lediglich  das  verruchte 
Werk  der  „Madier",  jener  im  Dunkeln 
wühlenden  internationalen  Spekulanten, 
die  im  Dienste  der  Diplomatie  «das 
politische  und  finanzielle  Wetter  für 
Europa  brauen,  und  zwar  in  einem 
regelrechten  Hexenkessel".  Sie  be- 
stimmen den  Stil  der  Kunst,  die  Sitten 


der  Gesellschaft,  die  Überzeugung  der 
großen  Presse;  sie  machen  die  Mode 
und  die  Politik.  Die  internationale 
Lebewelt  will  sich  amüsieren,  und  wenn 
sie  keine  neuen  Laster  zu  ersinnen 
vermag,  oder  wenn  der  finanzielle  Zu- 
sammenbruch ihren  Orgien  ein  Ende 
zu  machen  droht,  dann  leistet  sie  sich 
eben  einen  Weltkrieg.  „Eigentlich  re- 
gieren die  großen  Städte  die  Welt. 
Nicht  die  Völker,  nicht  einmal  die  Staats- 
männer, nicht  die  Fürsten  entscheiden 
letzten  Grunds,  sondern  die  Stimmung 
in  den  großen  Städten.  Und  diese 
Stimmung  kann  gemacht  werden,  wird 
gemacht  von  wenigen  Virtuosen."  Den 
Machern  gegenüber  steht,  um  zwei 
überaus  sympathische  Schwärmer  und 
den  Menschenfreund  Jaures  geschart, 
das  kleine  Häuflein  derer,  die  wie  der 
Verfasser  und  der  von  ihm  (S.  304) 
zitierte  Romain  Rolland  den  Krieg  an 
und  für  sich  im  Namen  der  Mensch- 
lichkeit und  Kultur  bekämpfen,  denn 
es  wäre  jammervoll,  wenn  einer  der 
beiden  Flügel  Europas,  Deutschland 
oder  Frankreich,  zerschossen  würde, 
gleichgültig,  welcher  von  beiden  :  „Ja, 
die  Kunst  ist  höchster,  reinster  Pa- 
triotismus,wie  sie  reinste  Religiosität  ist." 
Es  wäre  verkehrt,  mit  einem  Schrift- 
steller, der  selbst  nicht  auf  unbedingte 
Objektivität  Anspruch  macht,  im  ein- 
zelnen rechten  zu  wollen,  doppelt  ver- 
kehrt, wenn  dieser  Schriftsteller  ein  so 
gescheiter  Mann  und  weitherziger 
Weltbürger  ist  wie  Alexander  von  Glei- 
chen-Russwurm. Ein  Dichter,  der  ein 
Kriegsbuch  schreibt,  ohne  die  Hurra- 
trompete an  die  Lippen  zu  setzen,  darf 
sich  gewiss  auch  im  neutralen  Ausland 
hören  lassen,  selbst  wenn  er  in  begreif- 
licher nationalerBefangenheit  von  vorne- 
herein dazu  neigt,  zum  mindesten  den 
größern  Teil  der  Schuld  den  andern 
aufzupacken.  m.  z. 


Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13.  —  Telephon  7750. 
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DISKUSSION 

Wir  bringen  heute,  als  eigentliche  Artikel,  zwei  besonders 
interessante  Entgegnungen;  die  eine  von  Herrn  A.  Egger  auf  die 
Kunsttheorien  des  Herrn  F.  Vetter,  und  die  andere  von  Herrn 
E.  Vischer  auf  das  Votum  des  Herrn  L.  Ragaz.  Im  nächsten  Hefte 
bringen  wir  eine  Entgegnung  von  Herrn  A.  Forel  auf  Herrn  Ad. 
Keller.  Diese  Benutzung  unserer  Zeitschrift  zur  offenen  und  ehr- 
lichen Kontroverse  begrüße  ich  mit  großer  Freude.  Wie  oft  habe 
ich  schon  vorwurfsvolle  Briefe  erhalten:  „Teilen  Sie  denn  die 
Ansicht  des  Herrn  X?"  Darauf  antwortete  ich:  „Wie  würde  wohl 
mein  Gehirn  aussehen,  wenn  ich  all  die  Meinungen  teilen  sollte, 
die  bereits  hier  vertreten  wurden?" 

Von  Anfang  an  stand  die  ehrliche  Diskussion  auf  dem  Pro- 
gramm von  Wissen  und  Leben;  sie  tut  uns  bitter  not;  heute  mehr 
als  je.  Wir  vertreten  hier  kein  offizielles,  anonymes  Dogma,  son- 
dern persönliche  Überzeugungen,  die  man  mit  Gründen  stützt  und 
mit  Gründen  bekämpft.  Von  wenigen  Ausnahmen  abgesehen,  sind 
unsere  Artikel  immer  mit  vollen,  deutlichen,  echten  Namen  unter- 
schrieben; und  wenn  ich  auch,  als  Redaktor,  für  das  Ganze  die 
Verantwortung  trage,  so  identifiziere  ich  mich  doch  nicht  mit 
anderen  Individualitäten,  die  sich  hier  frei  aussprechen. 

Dass  wir  dabei  nicht  dilettantisch  verfahren,  dass  für  uns  die 
Diskussion  eine  Mitarbeit  bedeutet,  dass  wir,  als  Suchende,  nach 
einem  bestimmten  nationalen  und  menschlichen  Ideale  streben, 
das  wissen  die  aufmerksamen  Leser,  —  und  ich  wünsche  mir 
keine  anderen. 

BO\^T 
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WEGE  ZUR  KUNST 

Die  Ausführungen  des  Herrn  Prof.  F.  Vetter  in  Bern  über  die 
Malereien  im  Zürcher  Universitätsgebäude  {Wissen  und  Leben  vom 
1.  Febr.  1916)  erheben  gewiss  keinen  Anspruch  auf  Originalität 
und  es  ist  deshalb  begreiflich,  dass  die  fachmännische  Kritik  ohne 
weiteres  über  sie  hinweggeht.  Aber  gerade  dass  sie  sich  in 
Gedankengängen  und  Wendungen  bewegen,  die  nachgerade  ste- 
reotyp geworden  sind,  macht  sie  so  ungemein  charakteristisch. 
Und  nicht  weniger  charakteristisch  für  die  künstlerische  Kultur 
unserer  Tage  ist  es,  dass  sie  mannigfache  Zustimmungen  gefunden 
haben.  Deshalb  sollen  sie  doch  an  dieser  Stelle  —  wenn  auch 
nur  von  einem  Laien  —  erwidert  werden. 

Nach  seinen  Ausführungen  ist  es  eine  ernste  Sorge,  die  Herrn 
Vetter  die  Feder  in  die  Hand  gedrückt  hat,  die  Sorge  um  Volks- 
kultur und  Volkskunst.  Er  befürchtet  eine  Entfremdung  zwischen 
der  Kunst  und  dem  Volke.  Die  Kunst  soll  dem  Volke  erhalten 
bleiben.  Man  liest's  nicht  ohne  Erstaunen.  Somit  war  unser  Volk 
offenbar  bis  anhin  im  glücklichen  Besitz  der  Kunst !  De.shaib  kann 
denn  auch  eine  Kunst  nicht  gedeihen,  die  alles  von  ihm  „bisher 
für  schön  gehaltene  geflissentlich  meidet".  Wenn  dem  so  wäre, 
ließe  sich  wohl  das  Kunstproblem  unserer  Zeit  lösen  durch  die 
Besinnung  auf  das  Schönheitsempfinden  des  Volkes.  Aus  diesem 
unversieglichen  Born  mag  die  Kunst  trinken  und  sie  wird  gesunden. 

In  Wirklichkeit  steht  es  ganz  anders  um  dieses  Kapitel :  Kunst 
und  Volk.  Gewiss,  es  gab  eine  Zeit,  wo  die  Verbindung  zwi- 
schen den  beiden  die  denkbar  engste  war.  Das  war  in  Zeiten 
geistiger,  kultureller  Homogenität  des  Volkes.  In  unsern  mittel- 
alterlichen Städten  blühte  ein  Volkstum  von  geschlossener, 
durch  fremdartige  Einflüsse  wenig  beeinträchtigter  Eigenart.  Der 
geistige  Besitz  war  ein  ruhiger,  gefestigter.  Vor  allem  war  es  die 
gleiche  Religion,  welche  die  Volksgenossen  verband,  welche  einen 
Fonds  künstlerisch  fruchtbarer  Vorstellungen  vermittelte  und  welche 
die  Gemüter  beherrschte.  Wie  Volk  und  Religion  bildeten  auch 
Volk  und  Kunst  eine  lebendige  ursprüngliche  Einheit.  Der  moderne 
Individualismus  hat  die  Volksreligion  zerrissen  und  an  die  Stelle 
der  Masse  die  Persönlichkeit,  an  die  Stelle  des  Volksglaubens  die 
persönliche  Überzeugung  und  Empfindung   gesetzt,   freilich  damit 
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vielfach  auch  eine  Entfremdung  zwischen  weiten  Schichten  des 
Volkes  und  der  Religion  herbeigeführt.  Mit  der  Kunst  verhält  es 
sich  genau  ebenso. 

Nach  allen  Gesetzen  geistiger  Differenzierung  musste  die  alte 
ursprüngliche  Volkskunst  entschwinden.  Erst  in  der  seitherigen 
Kunstgeschichte  entfalteten  sich  die  größten  Künstlerindividuali- 
täten. Aber  jener  innige  Kontakt  mit  der  breiten  Masse  ist  dahin. 
So  wenig-  wie  es  heute  noch  eine  einzige  Religion  für  alle  Glieder 
des  Volksganzen  geben  kann,  so  wenig  eine  Kunst,  deren  Ver- 
ständnis sich  allen  unmittelbar  erschlösse.  Gewiss,  auch  für  die 
Persönlichkeit  des  Künstlers  liegen  nach  wie  vor  die  starken 
Wurzeln  ihrer  Kraft  in  der  Gemeinschaft,  im  Volke,  in  der  Mensch- 
heit. Aber  der  Schaffende  spricht  nunmehr  seine  eigene  Sprache, 
die  ganz  anders  klingen  kann  als  die  Vulgärsprache  und  die  nicht 
ohne  weiteres  von  jedermann  verstanden  wird.  Der  Abstand  der 
Persönlichkeiten,  der  gebenden  und  der  nehmenden,  wird  immer 
größer.  Dabei  kann  der  Künstler  nicht  zu  uns  kommen.  Er  kann 
nur  seinem  eigenen  Empfinden  folgen.  Sein  Forum  liegt  allein 
in  seiner  Seele.  Billigerweise  werden  wir  uns  bequemen  müssen, 
zu  ihm  zu  gehen.  Unsere  Aufgabe  wird  es  sein,  aufzulauschen, 
uns  einzustellen  auf  die  neuen  Laute,  Sinn  und  Geist  in  dankbarer 
Empfänglichkeit  aufzuschließen. 

Aber  diese  allgemeine,  psychologisch  notwendige  Entwicklung 
hat  in  der  Neuzeit  und  zumal  im  19.  Jahrhundert  durch  eine  Reihe 
von  besondern,  zeitlich  bedingten  Faktoren,  noch  eine  ganz  be- 
sonders verhängnisvolle  Wendung  genommen.  Schon  die  äußere 
Gestaltung  des  [Lebens  war  'geeignet,  das  Kunstverständnis  im 
Volke  zu  verkümmern.  Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  zwangen 
die  Mehrzahl  der  Menschen,  in  gemieteten  Räumen  zu  wohnen, 
in  Häusern,  in  Gassen,  in  Quartieren,  in  denen  alles  ästhetische 
Empfinden  erlahmen  musste.  In  diese  Wohnungen  mussten  Fabrik- 
möbel gestellt  werden  —  das  Kunstgewerbe  kapitulierte  vor  der 
Industrie.  Den  Wandschmuck  [bildeten  schlechte  Reproduktionen 
und  Öldrucke  —  [da  musste  auch  die  Kunst  kapitulieren.  Aber 
mehr  noch  als  diese  äußere  Gestaltung  war  es  der  materialistische 
Geist  der  Zeit,  die  Machtgier,  der  Tanz  ums  goldene  Kalb,  die 
Veräußerlichung  des  Lebens,  welche  das  naive  Kunstempfinden  er- 
stickten. So  führte  denn  die  Entwicklung  dazu,  dass  für  alle  künst- 
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lerischen  Fragen  das  Volk  in  weitesten  größten  Teilen  schließlich 
elendiglich  auf  den  Hund  gekommen  ist. 

Deshalb  darf  und  kann  die  Kunst  nicht  auf  das  verwiesen 
werden,  was  das  Volk  „bisher  für  schön  gehalten  hat".  Es  kann 
aber  auch  nicht  unsere  Sorge  sein,  die  Kunst  dem  Volke  zu 
erhalten,  sie  muss  vielmehr  dahin  gehen,  sie  ihm  wiederzugeben. 
Aber  wie  ?  Ein  eitles  Beginnen  wäre  es,  das  Volk  durch  die  Kunst- 
geschichte zur  Kunst  zurückführen  zu  wollen.  Da  helfen  nun  ein- 
mal alle  die  großen  Schutzheiligen  nicht,  nicht  Praxiteles  und 
nicht  Holbein,  nicht  Raffael  und  nicht  Dürer.  Denn  trotz  aller 
Ewigkeitswerte,  die  in  den  Werken  dieser  Meister  liegen  —  auch 
die  Größten  sprechen  die  Sprache  ihres  Landes,  ihres  Volkes,  ihrer 
Zeit,  ihrer  Stunde.  Gerade  die  Kraft  des  Schöpferischen  und  Bild- 
nerischen, das  lebendige  ursprüngliche  Empfinden,  das  sich  in  der 
Tat  auslöst,  muss  jede  Zeit  an  sich  selbst  erleben,  oder  sie  wird 
es  ewig  nie  erleben.  Deshalb  kann  eine  wirkliche  Anteilnahme 
des  Volkes  und  eine  künstlerische  Gesundung  des  Volkes  nur 
durch  unsere  eigene,  junge  Kunst  herbeigeführt  werden.  Und  wer 
nicht  blind  ist,  erschaut  das  Wunder.  Wir  leben  schon  mitten 
drin.  Man  besinnt  sich  wieder  auf  seinen  eigenen  Geschmack  und 
beginnt  sich  danach  wieder  wohnlich  einzurichten.  Schon  wandern 
zahlreiche  langweilige  schlechte  Reproduktionen  ins  Feuer  und 
an  ihre  Stelle  treten  ausgesuchte  Erzeugnisse  der  gegenwärtigen 
Kunst,  über  deren  „allgemeinen  Tiefstand"  man  sich  so  sehr  be- 
klagt. Bilder,  Steindrucke  und  Holzschnitte  von  heute  breiten 
einen  Glanz  junger  Schönheit  um  sich  aus.  Schon  ist  Hodlers 
Marignano  ein  Künder  neuer  Schöpferkraft  für  alles  Volk  geworden. 
Freilich  heute  will  gerade  dieses  Werk  niemand  mehr  befehdet 
haben.  Die  meisten  haben  es  „von  Anfang  an"  schön  gefunden 
—  vor  Tisch  las  man's  anders!  Vor  allem  beginnt  unser  Volk 
wieder  in  ganzen  Scharen  in  unsere  Kunsttempel  zu  pilgern,  in 
denen  bekanntermaßen  ja  „bereits  die  neue  Kunst  herrscht".  Wie 
ganz  anders  nehmen  sich  doch  die  heutigen  Besuchsziffern  aus 
als  diejenigen  aus  der  guten  alten  Zeit  vor  einigen  Dezennien,  in 
welcher  sich  unsere  Schönheitsprediger  nicht  über  die  moderne 
Kunst  aufzuregen  brauchten. 

Wer  es  also  mit  der  Kunst  für  das  Volk  ernst  meint,  sieht 
sich    vor  die  Aufgabe   und   die  Pflicht  gestellt,    diese  junge  Ent- 
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Wicklung  nach  Kräften  zu  fördern.  Unmöglich  aber  kann  dies 
dadurch  geschehen,  dass  jeweilen  gerade  die  jüngste  Kunst  be- 
fehdet und  den  alten  Schönheitsgöttern  Weihrauch  gestreut  wird. 
Gewiss,  die  Schönheit  ist  der  Bereich  der  Kunst.  Aber  ebenso 
gewiss  ist,  dass  unter  Berufung  auf  die  Schönheit  noch  jede  neue 
Kunstrichtung  bekämpft  worden  ist.  Im  vornherein  darf  der- 
jenige, der  sich  über  die  angeblichen  Hässlichkeiten  der  heutigen 
Kunst  empört  und  nach  der  „Schönheit"  ruft,  ganz  sicher  sein, 
dass  dann  ein  jeder  die  Schönheit  einsetzt,  die  er  meint,  und 
wär's  eine  noch  so  süßliche,  hohle,  verlogene,  unwahre,  unlebendige 
Schönheit.  Freiheit,  die  ich  meine !  Für  die  Neubelebung  der 
Kunst  im  Volke  ist  damit  gar  nichts  gewonnen.  Vielmehr  droht 
diesen  Rufern  im  Streite  Gefahr,  dass  sie  sich,  ohne  es  zu  wollen, 
in  den  Dienst  der  schwärzesten  Kunstreaktion  stellen.  Genau  das 
ist  denn  auch  mit  jenem  Proteste  der  Zürcher  Professoren  vom 
10.  Januar  1913  geschehen.  Es  musste  einem  in  der  Seele  weh- 
tun, zu  sehen,  in  welche  Gesellschaft  wir  da  geraten  waren  und 
wer  alles  sich  nun  mit  Behagen  auf  uns  berief.  Wir  haben  in 
Zürich  manch  einen  Künstler,  den  man  gerne  auch  in  der  neuen 
Universität  anträfe,  und  von  dem  wir  bedauern,  dass  er  nicht  auch 
herangezogen  werden  konnte.  Man  kann  auch  ein  Gefühl  der 
Unzufriedenheit  in  diesem  Kreise  sehr  wohl  begreifen.  Aber  an 
der  ganzen  Protestbewegung  haben  sie  alle  sich  doch  nicht  be- 
teiligt oder  sie  haben  sich  doch  sehr  rasch  wieder  von  ihr  zurück- 
gezogen —  aus  sehr  begreiflichen  Gründen.  Sie  wollten  nicht  in  dem 
Ding  sin.  Denn  auch  sie  sind  Künstler  von  heute  und  es  konnte 
ihnen  nicht  entgehen,  dass  hier  sich  Mächte  regen,  denen  sie  nicht 
Vorschub  leisten  durften,  ohne  nicht  auch  ihr  eigenesWerk  zu  gefährden. 
Aber  noch  weniger  darf  man  glauben,  dass  die  Verweisung 
auf  das  Schönheitsideal  für  die  Entwicklung  der  Kunst  selbst  von 
irgendwelchem  Belang  wäre.  Im  vorneherein  gibt  es  doch  der 
Schönheitsideale  unendlich  viele.  Selbst  eine  zeitlich  und  national 
geschlossene  Entwicklungsperiode  weist  die  verschiedensten  Schön- 
heitsvorstellungen auf.  Die  Geschichte  der  italienischen  Renais- 
sance ist  die  Geschichte  von  Wandlungen  des  Schönheitsempfindens 
dieser  Zeit.  Bekanntlich  gab  es  auch  in  ihr  eine  Periode,  welche 
eine  Vorliebe  für  überschlanke,  dünne  und  eckige  Figuren  hatte 
und  alle  Größe  und  Schönheit  in  der  Einfalt  und  stillen  Innerlich- 
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keit  suchte.  Aber  mit  der  Antike  und  der  Renaissance  ist  es 
überhaupt  nicht  getan.  In  dem  Aufsatz  des  Herrn  Vetter  haben 
noch  Holbein  und  Dürer,  Koller  und  Böcklin  Gnade  gefunden. 
Aber  wo  bleibt  die  Gotik  mit  ihren  knorrigen,  eckigen,  in  die 
Länge  gezogenen,  oft  so  „hässlichen"  Gestalten?  Und  wo  bleiben 
die  Welten  von  Rembrandt  und  von  Franz  Hals  und  von  Grüne- 
wald, Welten  voller  „Hässlichkeiten"  —  „mit  gesuchter  Vermeidung 
alles  dessen,  was  gefällt  und  erfreulich  ist"  —  und  doch  Welten 
von  unendlichem  Reichtum,  von  erschütternder  Tiefe,  von  uner- 
hörter „Schönheit".  So  hatte  jede  Zeit  und  jede  Kultur  ihr  eigenes 
Schönheitsideal.  Aber  auch  dieses  wurde  erst  mit  den  Werken 
selbst  geboren.  Es  steht  fertig  vor  uns  —  den  Epigonen.  Die 
schöpferische  Zeit  aber  hat  nicht  nach  einem  Schönheitskanon 
gearbeitet,  sie  hat  diesen  vielmehr  immer  wieder  zerbrochen.  Sie 
hat  vielmehr  dem  Tiefsten,  was  in  ihr  lebte,  den  tiefsten  i\usdruck 
verleihen  wollen.  Daraus  entstand  dann  immer  wieder  ein  neuer 
Stil,  eine  neue  Schönheit.  So  lag  die  Schönheit  für  den  Künst- 
ler, für  den  Schaffenden  immer  wieder  vor  ihm,  nicht  hinter  ihm. 
Und  heute  sollte  es  anders  sein,  in  einer  Zeit,  die  ihre  Nöte  hat, 
ihre  Gipfelpunkte  und  stolzen  Höhen  und  —  wie  wir  nunmehr 
zu  unserer  Beschämung  wissen  —  mehr  noch  ihre  abgründige 
Tiefe,  wie  nur  irgend  eine?  Wirklich  — heute  nach  all'  den  eindring- 
lichen Lehren  der  lebendigen  Menschheitsgeschichte  wagt  es  der 
Mann  der  Wissenschaft  und  dazu  noch  der  Vertreter  einer  histo- 
rischen Disziplin  den  Künstlern  die  „Schönheit"  zu  predigen  und 
erhofft  davon  Gutes  für  das  lebendige  Leben.  „Wo  es  sich  um  das 
Leben  handelt,  ist  der  Begriff  allein  immer  ein  totes  halbes  Ding." 
Gewiss,  ein  jeder  mag  seinem  eigenen  Schönheitsideal  huldigen, 
wenn  es  nur  erkämpft,  persönlich  errungen  ist.  Dann  soll  es  gut 
sein  und  läge  es  noch  so  fern  ab  nach  Zeit  und  Nation,  wo  es 
hergeholt  wurde.  Und  dann  mag  dieses  Ideal  auch  der  Wert- 
messer für  alles  andere,  für  alles  Neue  abgeben.  So  mag  sich 
jeder  seine  Welt  und  seinen  Himmel  bauen.  Aber  das  muss 
diesen  beati  possidentes  gesagt  werden,  dass  sie  nicht  glauben 
dürfen,  mit  einem  solchen  Ideal  einer  Kunst  gerecht  zu  werden, 
die  nun  einmal  von  andern  Schönheitsvorstellungen  ausgeht  und 
ausgehen  muss.  Hodler  erschließt  sich  nun  einmal  —  dem  Himmel 
sei's  gedankt  —  nicht  via  Raffael.   Wer  aus  der  Kunst  von  heute  nur 
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ersehen  will,  was  ihm  die  Kunst  von  vorgestern  schon  gesagt,  der 
wird  nicht  auf  seine  Rechnung  kommen,  und  gerade  das  wird  das 
beste  Zeichen  für  diese  heutige  Kunst  sein.  Aber  —  er  findet  nicht, 
was  er  gesucht,  und  dann  beklagt  er  sich.  Und  ewig  wiederholt  sich 
der  gleiche  Vorgang :  „  Und  wie  stets,  wo  einer  aus  innerer  Not- 
wendigkeit sein  Leben  formt,  die  andern  am  ihn  treten  und  den 
Verstand  der  Dinge,  der  Gewohnheit  und  Gewöhnlichkeit  ausspielen 
gegen  die  Vernunft  der  Eigenart,  so  geschah  es  auch  hier."* 

Die  andere,  ebenso  stumpfe  Waffe  der  Popularästhetik  ist  der 
Hinweis  auf  die  Natur.  Auch  die  „Natur"  ist  nicht  eine  Lösung, 
sondern  ein  Problem.  Die  Kunstgeschichte  ist  eine  Geschichte  des 
ewig  wechselnden  Verhältnisses  des  Künstlers  zur  Natur.  Der 
Künstler  gewinnt  immer  wieder  ein  neues  Verhältnis  zu  ihr.  Er 
vermittelt  uns  eine  neue  Art  der  künstlerischen  Naturbetrachtung. 
Das  trifft  in  höchstem  Maße  auch  für  die  moderne  Kunst  zu,  die 
vielleicht  weniger  als  je  eine  vor  ihr  eine  Atelierkunst  ist.  Es  ist 
deshalb  im  vorneherein  seltsam,  gerade  unserer  jungen  Künstler- 
generation mangelnde  Fühlung  mit  der  Natur  vorzuwerfen. 

Manch  einer  ruft  denn  auch  diese  an  und  versteht  darunter 
doch  nur  eine  bestimmte  Art  der  Naturbetrachtung,  nämhch  jene, 
welche  der  Tafelmalerei  einer  vorausgegangenen  Kunstperiode  zu 
Grunde  liegt.  Bald  ist  es  die  Formgebung  (z.  B.  einer  innerlich 
bewegten  Frauenfigur  bei  Hodler),  die  nicht  natürlich  sein  soll, 
bald  die  Färbung  (so  diejenige  der  Huber'schen  Figuren).  Dabei 
können  beide  sehr  wohl  von  hoher  Lebenswahrheit  sein.  Form 
und  Farbe  sind  absolut  nicht  unwahr,  nicht  falsch  —  sie  sind  nur 
anders,  als  sie  der  Anhänger  des  Bisherigen  erwartet.  Seine  Natur 
ist  nicht  die  wirkliche  Natur,  sondern  eine  zur  Konvention  gewor- 
dene Art  der  Naturwiedergabe.  So  sind  die  Figuren  auf  dem 
Verkünderbilde  bekannthch  nicht  „sanft  gerundet  und  seitlich  erhellt" 
—  da  weiß  jeder  sofort,  was  für  eine  „Natur"  gemeint  ist. 

Doch  nein,  wir  leben  ja  in  dem  Zeitalter  der  „Farbenphoto- 
graphie  und  der  Röntgenstrahlen",  und  da  darf  man  es  den  Kriti- 
kern der  modernen  Kunst  schon  glauben,  dass  sie  wirklich  und 
wahrhaftig  der  „Natur"  zu  ihrem  Rechte  verhelfen  wollen  —  der 
Natur,  deren  Wunder  uns  die  Naturwissenschaften  erschließen- 
Unsere  Naturbetrachtung  ist  nicht  mehr  eine  ursprüngliche,  sie  ist 
eine  naturwissenschaftlich-mechanistische  geworden.   Wir  haben  es 
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so  unendlich  weit  gebracht.  Wir  sind  Fanatiker  der  naturwissen- 
schafthchen  Wahrheit  geworden.  Wir  haben  die  Gesetzlichkeit 
intronisiert.  Die  Gesetze  der  Natur  beherrschen  auch  unsere 
Kunstbetrachtung.  Es  ist  wahrhaft  verblüffend,  die  Verheerung 
anzusehen,  welche  diese  Betrachtungsweise  immer  wieder  anrichtet. 
Das  Bild,  das  uns  der  Maler  unterbreitet,  wird  zuerst  mit  den 
kritischen  Augen  des  Naturkenners  angesehen,  wie  ob  es  eine 
Tabelle  aus  einem  geographischen  oder  anatomischen  oder  zoolo- 
gischen Lehrbuch  wäre.  Man  ahnt  nicht,  wie  damit  alle  Phantasie 
totgeschlagen  und  aller  künstlerischen  Betätigung  und  Empfindung 
der  Boden  unter  den  Füßen  weggezogen  wird.  Wie  ob  die  Kunst 
die  Aufgabe  hätte,  die  Natur  zu  kopieren !  Das  lässt  sich  in  der 
Tat  auf  mechanischem  Wege  weit  besser  erreichen.  Selbst  die  so- 
genannte Wiedergabe  will  gar  nicht  die  Natur  wiedergeben,  wie 
sie  ist,  sondern  nur  wie  sie  scheint,  wie  wir  sie  empfinden.  Außer- 
dem darf  aber  der  Künstler  sich  auch  seine  eigene  Welt  schaffen 
und  darf  in  ihr  mit  den  von  der  Natur  gegebenen  Elementen 
schalten  mit  innerer  Freiheit.  Er  muss  darin  nicht  den  Gesetzen 
der  Natur  folgen  (was  hat  nicht  schon  die  Gotik  für  unwirkliche, 
unmögliche,  herrhche  Fabelwesen  geschaffen!),  sondern  nur  den 
Gesetzen  der  künstlerischen  Empfindung,  die  nun  einmal  nicht 
die  Gesetze  der  anorganischen  oder  organischen  Chemie  oder  der 
Physik  sind!  Die  Kunst  ist  nicht  das  Reich  der  Natur,  sondern 
ein  Reich  des  schönen  Scheins,  ein  Reich  der  Phantasie,  eine  Welt- 
schöpfung souveränen  Künstlergeistes. 

Nur  diese  phantasielose,  sogenannte  realistische  Betrachtungs- 
weise vermag  in  dem  neuen  Bodmer'schen  Entwürfe  für  das  Do- 
zentenzimmer nur  „unmögliche,  menschliche  Figürchen",  nur  „ein 
schwindsüchtiges  Mädchen"  etc.  zu  erblicken.  Sie  vermag  nicht 
zu  erkennen,  dass  der  Künstler  sich  durchaus  nur  in  den  Schran- 
ken einer  Freiheit  bewegt,  welche  weit  hinter  uns  liegende  Kunst- 
epochen, aber  eben  wirkliche  Epochen  lebendigen  Kunstempfindens, 
wie  etwa  die  Frührenaissance,  dem  Künstler  unangefochten  ein- 
gestanden haben. 

Sie  vermag  nicht  zu  erkennen,  dass  in  diesen  Figuren  das 
Motiv  des  menschlichen  Körpers  eine  ganz  feinsinnige,  ornamen- 
tale Verwertung  gefunden  hat,  und  sie  vermag  vor  allem  nicht, 
die  Stimmung  nachzuempfinden,  welche  diese  eigenartige  Lösung 
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der  schwierigen  Aufgabe,  welche  der  ungünstig  geformte  Raum 
dem  Künstler  stellte,  erfüllt. 

Nein,  mit  alledem  ist  es  nicht  getan,  nicht  mit  der  „Schönheit" 
und  nicht  mit  der  „Natur" !  Es  gibt  nur  einen  Weg  —  ein  liebe- 
volles sich  Hineinversenken  in  die  neue  Kunst.  Hier  fehlt's:  an 
der  Liebe  zur  lebendigen  Kunst  und  an  der  Achtung  und  Ehrfurcht 
vor  einem  ehrlichen  und  leidenschaftlichen,  künstlerischen  Ringen. 
So  kommt  es  denn,  dass  Hunderte  vor  eine  neuartige  Schöpfung 
treten  und  gleich  ihr  Urteil  fertig  haben.  So  kommt  es  ferner, 
dass  da  manch  einer  nach  einem  flüchtigen  Gang  durch  die  Räume 
der  neuen  Universität  das  Recht  zu  haben  glaubt,  in  einem  vehe- 
menten Artikel  über  die  ganze  moderne  Kunst  den  Stab  brechen 
zu  dürfen.  So  auch  kommt  es,  dass  man  über  der  Kritik  von 
Einzelheiten  die  Idee  eines  Bildes  (die  prächtige  Verkünderidee, 
die  nirgends  so  sehr  am  Platze  ist,  wie  in  einer  Universität)  oder 
den  Stimmungsgehalt  desselben  (Bodmer)  oder  die  Größe  der 
Konzeption  und  die  Kraft  der  Zusammenfassung  (Altherr)  überhaupt 
nicht  sieht.  Nur  so  ferner  kann  man  ein  fertiges  Urteil  auch  über 
unfertige  Werke  über  die  Lippen  bringen  und  nur  so  kann  man 
den  Mut  finden,  in  künstlerischen  Dingen,  in  denen  nun  doch  die 
Beurteilung  bekanntermaßen  weit  auseinander  geht,  unbesehen 
fremde  Urteile  zu  übernehmen.  Ist  doch  selbst  in  der  Bundes- 
versammlung das  klassische  Wort  gefallen:  ich  habe  die  Bilder 
nicht  gesehen,  aber  sie  sollen  scheußlich  sein.  Natürlich  bildeten 
dann  diese  ungeschauten  Hässlichkeiten  die  Grundlage  für  die 
trefflichsten  Schlussfolgerungen. 

Und  doch  ist  es  gerade  heute  allen  denen,  die  guten  Willens 
sind,  so  leicht  gemacht,  sich  mit  Liebe  in  die  neue  Kunst  zu  ver- 
senken, zumal  in  der  Schweiz.  Es  wiederholt  sich  immer  und 
immer  wieder  das  gleiche,  fatale  Schauspiel:  nie  wird  mehr  über 
die  Kunst  geklagt  und  gejammert,  als  in  Zeiten  reicher  eigener 
Kunstschöpfung.  In  der  Tat  erleben  wir  gerade  heute  in  der 
Schweiz  das  Glück  einer  großen  schweizerischen  Malerei  und  zwar 
ist  es  wirklich  eine  nationale  Kunst,  die  reiche  Zügo:  kräftiger, 
schweizerischer  Eigenart  aufweist.  Dabei  trifft  es  sich  ganz  be- 
sonders glücklich,  dass  diese  Kunst  in  Ost  und  West  blüht  und 
dass  sie  bei  allen  Verschiedenheiten  doch  hüben  und  drüben  den 
gleichen  Grundcharakter  aufweist.     Diese   Kunst  ist  voller  Frische 
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und  Ursprünglichkeit,  von  starker  Gestaltungskraft  und  herrlicher 
Licht-  und  Farbenfreudigkeit,  ehrlich,  wahrhaftig,  herb  und  frisch, 
erfüllt  von  dem  Sinn  für  das  Wesentliche  und  getragen  von  einer 
starken  Kraft  künstlerischer  Zusammenfassung.  So  ist  es  denn 
uns  wieder  vergönnt,  eine  eigene  Kunst  zu  schauen  und  ein  eigenes 
künstlerisches  Schaffen  mitzuerleben.  Aber  tragisch  und  ein  wirk- 
licher nationaler  Schaden  ist  es,  dass  viele  unserer  Gebildeten  in 
dieser  Zeit  nur  Worte  der  Klage  finden,  dass  sie  keine  Ahnung 
haben  von  all'  diesem  Reichtum,  der  sie  umgibt.  Einer  jungen 
Kunst  fehlt  es  wohl  nie  an  Verirrungen.  Aber  es  bleibt  doch 
bei  dem  Urteil  Weltis,  das  ich  soeben  lese:  „Es  ist  doch  etwas 
anderes,  als  die  Kerle,  die  immer  auf  dem  Alten  hocken.  Unsere 
junge  Schweizerkunst  ist  bei  allen  Seitensprüngen  gesund,  und  das 
ist  die  Hauptsache."  Gewiss  findet  sich  auch  in  der  Universität 
Problematisches.  Aber  ich  traue  unsern  Studenten  die  Echtheit 
und  Unverdorbenheit  jugendlichen  Fühlens  zu,  das  ihnen  sagt, 
dass  auch  in  diesen  Bildern  junge  Männer  zu  ihnen  sprechen, 
die  strebende,  ringende,  kämpfende  sind,  wie  sie  selbst. 

Deshalb  kann  nun  auch  im  Ernste  davon  keine  Rede  sein, 
dass  „das  reinigende  Kriegsgewitter  (wirklich  ?  dieser  Krieg  nur 
ein  reinigendes  Gewitter?)  diese  Kunst  als  böse  Dünste  einer  im 
Überfluss  versumpften  Gegenwart"  hinwegfegen  werde.  Wenn  ein 
Beispiel  für  eine  Kunst  gegeben  werden  sollte,  auf  welche  dieses 
Prädikat  vielleicht  zutreffen  könnte,  wäre  wohl  auf  die  Widerlichkeiten 
eines  Stuck,  die  Perversitäten  eines  Gabriel  Max,  die  Salonbauern 
eines  Defregger,  die  Süßlichkeiten  eines  v.  Keller  (eines  Schweizers !) 
hinzuweisen.  Man  braucht  in  der  Tat  nur  einmal  diesen  Vergleich 
anzustellen,  um  so  ganz  zu  erfassen,  wie  kerngesund  unsere  heutige 
Schweizerkunst  ist.  Sie  ist  geboren  gerade  aus  einem  tiefen  Drang 
der  Zeit  zur  Echtheit,  Natürlichkeit,  Aufrichtigkeit,  aus  einem  Be- 
dürfnis nach  Strenge  und  Herbheit. 

So  entspringt  die  Formensprache  unserer  jungen  Kunst  nicht 
irgend  einer  ästhetischen  Theorie,  sondern  einem  Lebenszug  un- 
serer Zeit.  Die  furchtbaren  Geschehnisse,  die  über  uns  herein- 
gebrochen sind,  werden  aber  gerade  diesen  Zug  außerordentlich  ver- 
tiefen und  stärken.  Die  Not  der  Zeit  wird  der  neuen  Kunst  die  Wege 
ebnen  und  wird  sie  zu  tiefster  und  nachhaltigster  Wirkung  führen. 

ZÜRICH  A.  EGGER 
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DIE  DROHENDE  GEFAHR 

In  Heft  8  dieser  Zeitschrift  ist  das  Votum  abgedruckt,  das 
Professor  L.  Ragaz  an  der  Versammlung-  schweizerischer  Hoch- 
schullehrer in  Bern  über  die  Frage  abgegeben  hat,  was  die  Dozenten 
tun  können,  um  die  geistige  Unabhängigkeit  der  Schweiz  zu 
wahren.  Es  war  mir  nicht  möglich,  der  Berner  Tagung  beizu- 
wohnen. So  sind  mir  die  Ausführungen  meines  Kollegen  erst 
durch  den  Druck  bekannt  geworden.  Ich  kann  deshalb  auch  die 
Fragen,  die  sie  in  mir  wach  rufen,  die  Bedenken,  die  ich  gegen 
die  versuchte  Geschichtskonstruktion  hege,  erst  jetzt  aussprechen. 
Sie  nicht  zu  unterdrücken  oder  für  mich  zu  behalten,  scheint  mir 
ebensowohl  die  Wichtigkeit  der  Sache,  wie  das  Ansehen  und  der 
Einfluss  dessen  zu  fordern,  der  in  Bern  auf  Wunsch  des  Initiativ- 
komitees „als  Vertreter  der  theologischen  Fakultät  und  zugleich 
der  deutschen  Schweiz",  wenn  auch  im  „eigenen  Namen"  sprach. 
Und  zwar  umsomehr,  als  Ragaz  überzeugt  ist,  auf  Zusammenhänge 
hinzuweisen,  die  „taghell"  vor  uns  liegen,  trotzdem  „wir  sie  noch 
wenig  gesehen  haben".  Ich  glaube  deshalb  auch  den  Leser  nicht 
lange  mit  Danksagungen  für  die  in  dem  Votum  gebotene  Anregung 
aufhalten  und  mich  weitläufig  deswegen  entschuldigen  zu  sollen, 
dass  ich  sofort  bei  den  Punkten  einsetze,  wo  ich  mich  zum  Wider- 
spruche genötigt  fühle. 

Darf  ich  den  Sinn  der  beredten  und  farbenreichen  Ausfüh- 
rungen in  einem  einzigen  Satz  zusammenfassen,  wobei  es  natürlich 
nicht  ohne  eine  Vergröberung  abgehen  kann,  so  ergibt  sich,  dass 
unserer  schweizerischen  Eigenart  und  zwar  dem,  was  wir  mit  Recht 
als  unser  höchstes  Gut  schätzen  und  eifersüchtig  wahren  sollten, 
vor  allem  von  Deutschland  die  größte  Gefahr  droht,  weil  wir,  ohne 
es  zu  merken,  auf  dem  besten  Wege  sind,  vom  Luthertum  erobert 
zu  werden,  das  ebenso  die  letzte  Wurzel  des  deutschen,  alles 
andere  verschlingenden  Nationalismus,  des  Kultus  der  Organisation 
und  der  Macht  ist,  wie  die  Kraft  und  der  Wert  unserer  Demokratie, 
die  Schätzung  des  Geistes  und  der  Freiheit,  ihren  tiefsten  und 
festesten  Grund  in  unserer  schweizerischen,  von  der  lutherischen 
sich  scharf  unterscheidenden  Reformation  hat. 

Man  könnte  und  müsste  nun  eigentlich  schon  fragen,  wie 
sich   dieser    Hauptgedanke    des    Vortrages    mit    dem    ihm    voran- 
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gehenden,  im  ersten  Teile  ausgesprochenen,  vereinigen  lasse,  wonach 
wir  seit  einigen  Jahrzehnten  nicht  mehr  das  alte  Deutschland  vor 
uns  haben,  sondern  ein  von  jenem  sehr  verschiedenes,  und  wonach 
auch  die  deutsche  Theologie  erst  in  diesem  Zeiträume  imperia- 
listisch geworden  ist;  denn  es  wäre  wohl  schwer  zu  beweisen, 
dass  und  wie  erst  in  der  Gegenwart  die  Konsequenzen  der  luthe- 
rischen Welt-  und  Lebensauffassung  wirksam  geworden  sein  und 
auch  das  politische  Denken  und  Handeln  vollständig  durchdrungen 
haben  sollten.  Es  wäre  umgekehrt  leicht,  zu  zeigen,  dass  gerade 
die  von  Ragaz  angeführten  Beispiele  seiner  Konstruktion  wider- 
sprechen, vielmehr  der  Lutheraner  Ritschi  mit  seiner  das  sittliche, 
alle  Verhältnisse  durchdringende  Gottesreich  in  den  Mittelpunkt 
stellenden  Theologie  von  ihm  auf  die  Seite  der  Reformierten  ge- 
rückt werden  müsste,  und  dass  der  ehemalige  Pfarrer  Naumann 
dem  Göttinger  Meister  in  allen  Perioden  seiner  Entwicklung  so 
fern  als  nur  möglich  stand,  trotz  seiner  Freundschaft  mit  einzelnen 
Schülern  Ritschis. 

Aber  ich  will  mich  nicht  bei  diesen  Fragen  aufhalten,  die,  so 
interessant  sie  vor  allem  für  einen  Theologen  sind,  doch  nicht 
vor  dieses  Forum  gehören,  sondern  mich  sofort  der  Frage  zuwenden, 
die  deshalb  die  wichtigste  ist,  weil  ihre  richtige  Beantwortung  unter 
Umständen  alle  weitern  überflüssig  macht:  wie  steht  es  mit  dem 
Fundament  der  ganzen  Konstruktion,  mit  der  Beobachtung,  dass 
sich  in  Deutschland  mehr  als  anderswo  eine  unheilvolle  Mischung 
von  Nationalismus  und  Christentum  bemerkbar  macht,  und  darum 
der  deutsche  Einfluss  ganz  besonders  zu  einer  Gefahr  für  uns 
Schweizer  wird,  deren  Demokratie  im  reformierten  Protestantismus 
wurzelt,  der  „von  Natur  auch  sozialer,  ökumenischer,  mehr  auf  die 
Ordnung  des  Volkslebens  und  des  Weltlebens  überhaupt,  durch 
die  höchste  Wahrheit  bedacht,  dazu  von  Anfang  an  keine  National- 
religion, sondern  mit  weitem  internationalen  Ausblick  begabt  ist"  ? 

Wenn  ich  diese  Frage  stelle,  so  liegt  mir  gänzlich  ferne,  die 
von  Ragaz  erwähnten  einzelnen  Tatsachen  zu  bestreiten  oder  leicht 
zu  nehmen.  Wer  Deutschlands  Entwicklung  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten verfolgt  hat,  dem  kann  nicht  entgangen  sein,  dass  sich  in 
der  Tat  im  Denken  weiter  Kreise  eine  Wandlung  vollzogen  hat, 
und  dass  sich  selbst  mancher  Theologen  ein  Geist  bemächtigt  hat, 
der  im  stärksten   Widerspruch    steht   nicht   bloß   zum    reformierten 
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Protestantismus,  sondern  zum  Christentum  schlechthin.  In  dem 
Bedauern  darüber  und  der  Überzeugung,  dass  dieser  Geist  nicht 
energisch  genug  bekämpft  werden  kann,  weiß  ich  mich  mit  Ragaz 
völlig  eins,  freilich  nicht  weniger  mit  manchen  gut  lutherischen 
deutschen  Christen  und  Theologen.  Aber  so  sehr  ich  mit  ihm 
die  Tatsache  beklage,  so  wenig  halte  ich  mich  auf  Grund  meiner 
Beobachtungen  berechtigt,  in  dieser  Zeiterscheinung  etwas  spezifisch 
Deutsches  zu  sehen  oder  sie  gar  mit  der  lutherischen  Form  der 
Religion  in  Verbindung  zu  bringen,  so  dass  es  sich  für  schweize- 
rische Theologen,  die  sich  ihrer  Pflicht  bewusst  sind,  in  letzter 
Linie  um  einen  Kampf  gegen  das  deutsche  Luthertum  handeln 
müsste.  Ragaz  glaubt,  „in  keinem  andern  christlichen  Kulturkreise" 
eine  ähnliche  Beherrschung  der  Religion  durch  das  Nationale 
beobachtet  zu  haben.  Liegt  das  aber  nicht  lediglich  an  der  Ein- 
seitigkeit der  Beobachtung  ?  Sollten  sich  nicht  vielleicht  auch  in 
dem  Lande,  dessen  Könige  den  Titel  der  „allerchristlichsten"  jeder- 
zeit mit  der  größten  Selbstverständlichkeit  zu  führen  pflegten,  dessen 
katholische  Wortführer  es  von  jeher  als  die  treueste  Tochter  der 
Kirche  bezeichnet  haben,  ähnliche  Merkmale  eines  religiös  begrün- 
deten Nationalismus  oder  eines  stark  national  gefärbten,  ja  ver- 
zerrten Christentums  nachweisen  lassen,  wie  die  von  Ragaz  in 
Deutschland  beobachteten?  Ich  habe  zufällig  in  diesen  Tagen 
einen  Aufsatz  eines  protestantischen  Theologen  gelesen,  in  dem 
die  Behauptung,  dass  der  französische  Geist  von  Haus  aus  dem 
christlichen  verwandter  sei  als  der  deutsche,  ohne  jede  Begründung 
als  selbstverständlich  hingestellt  wird,  und  indem  ich  das  gerade 
neben  mir  liegende  Buch  eines  bekannten  und  beliebten  katho- 
lischen Romanciers  aufschlage,  finde  ich  in  dem  Gebete  (!),  das  er 
einem  elsäßischen  Priester  in  den  Mund  legt,  die  folgende  Cha- 
rakterisierung der  französischen  Nation :  C'est  la  plus  vieille  des 
nations  chretiennes,  c'est  la  plus  proche  de  l'amenite  divine.  Elle 
a  plus  d'anges  dans  son  ciel...  Faites  qu'elle  soit  la  plus  digne 
de  conduire  les  nations.  Ja,  klingt  nicht  fast  durch  jede  Zeile, 
die  jetzt  von  Theologen  während  des  Krieges  geschrieben  wird, 
seien  es  dem  Papste  ergebene  Katholiken  oder  kalvinistisch  den- 
kende Reformierte  oder  liberale  Protestanten,  die  Überzeugung, 
dass  Frankreichs  Sache  die  Sache  Gottes,  Frankreichs  Sieg  der 
Sieg  der  Werte  ist,  die  wir  dem  Christentum  zu  verdanken  glauben  ? 
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Doch  lassen  wir  die  Franzosen ;  denn  trotz  den  von  Ragaz,  in 
kühner  Ausdeiinung  der  Weber-Troeltsch'schen  Hypothese  von  dem 
Einflüsse  des  Calvinismus  auf  die  spätere  wirtschaftliche  und  po- 
litische Entwicklung  des  amerikanisch-europäischen  Kulturkreises, 
gezogenen  Verbindungslinien  kann  man  berechtigte  Zweifel  darüber 
,  hegen,  ob  sich  die  verschiedene  Wirkung  des  Luthertums  und  des 
reformierten  Protestantismus  auf  die  Lebens-  und  Weltauffassung 
der  dadurch  bestimmten  Völker  an  Hand  einer  Vergleichung 
Deutschlands  mit  dem  zur  Hälfte  katholischen,  zur  Hälfte  frei- 
denkerischen Frankreich  feststellen  lasse. 

Aber  nehmen  wir  England.  Ich  bin  wie  Ragaz,  und  zwar  schon 
lange,  ein  aufrichtiger  Bewunderer  englischen  Wesens  und  habe 
von  jeher  rückhaltlos  anerkannt,  was  wir  gerade  diesem  Lande 
für  die  Durchdringung  unserer  Kultur  mit  christlichen  Gedanken 
und  Kräften  schulden.  Ich  stehe  seit  meinen  Studienjahren  in 
ununterbrochenem  regem  Verkehre  mit  lieben  Freunden  jenseits 
des  Kanals,  deren  tatkräftiges,  weltoffenes,  echtes  Christentum  mich 
mit  aufrichtiger  Hochachtung  erfülH.  Ich  habe,  je  besser  ich  Land 
und  Leute  kennen  lernte,  desto  besser  manches  Vorurteil  als  un- 
begründet erkennen  gelernt.  Aber  eine  Erkenntnis  hat  sich  mir 
immer  aufs  neue  bestätigt,  und  zwar  die,  dass  gerade  die  charak- 
teristischsten und  auffallendsten  Äußerungen  englischen  Wesens 
von  dem  nicht  richtig  verstanden  und  gerecht  beurteilt  werden 
können,  der  nicht  weiß,  wie  tief  eingewurzelt  der  Glaube  an  die 
einzigartige  göttliche  Bestimmung  des  eigenen  Volkes  in  der 
Brust  fast  jedes  Engländers  lebt.  In  dieser  Überzeugung,  die  dem 
Briten  die  Ausbreitung  der  eigenen  Art  und  Macht  zum  Gottes- 
dienste macht,  mag  bald  der  christUche  Einschlag,  gemäß  dem 
vor  allem  die  Verpflichtung  den  andern  Völkern  gegenüber  emp- 
funden wird,  bald  der  nationale,  der  sich  mit  der  Erweiterung  des 
politischen  Einflusses  begnügt,  stärker  sein:  die  Überzeugung  selber, 
Glied  des  prädestinierten  Volkes  zu  sein,  beherrscht,  bewusst  oder 
unbewusst,  die  allermeisten  Engländer  und  füllt  bei  manchen  fast 
vollständig  den  Platz  aus,  den  bei  Angehörigen  anderer  Völker 
ein  religiöser  Glaube  einnimmt.  Sie  ist  so  verbreitet  und  tritt 
so  sehr  als  etwas  Selbstverständliches  auf,  dass,  wenn  irgendwo, 
so  hier  nun  in  der  Tat  die  Frage  berechtigt  ist,  ob  wir  nicht 
in  ihr  die  Ablagerung  sehen   dürfen ,   die   der   einst  mächtig  flu- 
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tende,  das  ganze  Volk  erfassende  Strom  einer  gewalligen,  reli- 
giösen Bewegung,  des  unter  Oliver  Cromwell  für  kurze  Zeit  all- 
mächtig herrschenden  puritanischen  Calvinismus,  zurückgelassen 
hat.  Wer  sie  bejaht,  wird  freilich  kaum  zu  den  Sätzen  gelangen, 
die  Ragaz  an  Hand  der  Geschichte  über  den  Einfluss  des  Luther- 
tums und  des  reformierten  Protestantismus,  monarchischer  und 
demokratischer  Gesinnung,  auf  unsere  Stellung  zur  Welt  und  die 
die  Politik  wagt.  Jedenfalls  fiele  ihm  bedeutend  leichter,  gerade 
das  Gegenteil  zu  beweisen ;  denn  —  um  mich  gegen  den  Vor- 
wurf parteiischer  Befangenheit  zu  schützen ,  lasse  ich  die  Tat- 
sache durch  einen  denkbar  unanfechtbaren  Zeugen,  Sir  Charles 
Lucas,  den  Verfasser  des  1915  erschienenen  Buches  über  The 
British  Empire,  feststellen  —  at  a  time,  the  only  time  in  English 
history,  when  democray  developed  into  dominant  republicanism, 
the  only  time  when  Nonconformity  triumphed  completely,  more 
than  half  the  national  revenue  was  spent  upon  the  Navy,  a  national 
policy  of  commercial  exclusion  in  sea-going  traffic  was  initiated 
and  stoutly  upheld,  and,  for  the  first  time,  a  colony  was  added 
to  the  Empire  which  had  been  taken  from  another  European  nation 
by  force  of  arms. 

Also  ist  das  Gegenteil  der  Theorie,  die  Ragaz  entwickelt  hat, 
richtig?  Ist  der  Calvinismus  mit  seinem  Prädestinationsglaube  der 
eigentliche  Mutterboden  des  modernen  kriegerischen  imperialisti- 
schen Geistes  und  Großbritannien  das  Land,  vor  dessen  geistigem 
Einflüsse  wir  uns  vor  allem  zu  hüten  haben? 

Gewiss  nicht.  Ich  wollte  nur  das  Unhaltbare  der  versuchten 
Konstruktion  zeigen,  die  aus  einzelnen  richtigen  Beobachtungen 
viel  zu  weitgehende  Schlüsse  zieht.  Ich  hätte  sie  eben  so  gut  an 
andern  Punkten  nachweisen  können.  Sind  nicht  die  Hohenzollern, 
die  Schöpfer  des  preußischen  „Militarismus",  die  eigentlichen 
Träger  der  monarchischen  Idee  in  Deutschland,  Reformierte?  Übt 
nicht  auf  die  Politik  des  für  das  Luthertum  in  Anspruch  genom- 
menen Deutschlands  das  katholische  Zentrum  einen  wichtigen 
Einfluss  aus?  Ist  in  den  von  ihm  vertretenen  Kreisen  der  Wille 
„zur  deutschen  Macht  und  Herrlichkeit"  weniger  stark  als  in  andern 
vorhanden?  Hat  nicht  gerade  der  schweizerische  Reformator Zwingli 
im  Gegensatz  zum  deutschen  Luther  versucht,  mit  Waffengewalt 
und    mit    allen    Künsten    der    Politik   dem,    was   er  als  Wahrheit 
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erkannte,  zum  Siege  zu  helfen?  Hat  nicht  gerade  in  den  reformierten 
Kantonen  der  Schweiz  im  17.  und  18.  Jahrhundert  in  Staat  und 
Kirche  ein  Geist  geherrscht  der  wenig  mit  Demokratie  zu  tun 
hatte  und  sich  auch  nicht  durch  einen  weiten  internationalen  Aus- 
blick auszeichnete?  Und  stehen  nicht  hinter  gewissen  Errungen- 
schaften und  Idealen  der  Gegenwart,  soweit  sie  auf  geistige  Be- 
wegungen früherer  Zeiten  zurückgehen,  in  viel  höherem  Maße 
stoische  Naturrechtsgedanken  als  die  Wahrheiten,  für  die  die  Refor- 
matoren stritten? 

Indem  ich  mir  erlaube,  zu  den  Ausführungen  von  Ragaz  einige 
kräftige  Fragezeichen  zu  setzen,  möchte  ich  keineswegs  die  War- 
nungen vor  einem  für  uns  tödlichen  Geiste,  die  er  daran  anknüpft^ 
abschwächen.  Ich  meine  nicht,  dass  den  Gütern,  die  wir  als  den 
unserm  Volke  anvertrauten  Besitz  eifersüchtig  zu  hüten  haben, 
nicht  eine  ernste  Gefahr  drohe.  Nur  glaube  ich  nicht,  dass  wir 
den  Feind  an  dem  Orte  finden,  wo  er  uns  am  meisten  bedroht, 
wenn  wir  ihn  in  einem  bestimmten  Lande  suchen.  Ich  glaube, 
wir  brauchen  ihn  überhaupt  nicht  draußen  zu  suchen;  denn  der 
Feind,  der  allenthalben  die  größten  Verheerungen  anrichtet,  der 
die  Hauptschuld  an  dem  entsetzlichen  Kriege  trägt  und  dennoch 
augenblicklich  überall  in  der  überschwenglichsten  Weise  verherr- 
licht wird,  ist  der  Dünkel,  vermöge  dessen  sich  jedes  Volk  für 
besonders  begnadigt  hält  und  deshalb  auch  besondere  Ansprüche 
erheben  zu  dürfen  glaubt.  Dieser  Feind  wohnt  aber  schon  längst 
in  unserer  Mitte.  Ich  kann  auch  aus  diesem  Grunde  die  Aus- 
führungen über  die  „schweizerische  Reformation",  die  „von  uns 
aus  erobernd  weit  in  die  Welt  vorgedrungen  und  eine  welt- 
geschichtliche Macht  ersten  Ranges  geworden"  ist,  nicht  für  be- 
sonders glücklich  hahen;  denn  wenn  sie  gewiss  auch  von  Ragaz 
nicht  so  gemeint  sind,  so  könnten  sie  doch  leicht  dazu  führen, 
dass  wir  uns  auf  Werte  etwas  zu  gute  tun,  die  zu  schaffen  und 
mehren  wir  nur  in  sehr  bescheidenem  Maße  mitgeholfen  haben. 
Im  Gegensatz  zu  Ragaz  glaube  ich  auch  nicht,  dass  die  Gefahr, 
die  uns  Schweizer  in  erster  Linie  bedroht,  darin  besteht,  dass  wir 
uns  von  imperialistischen  Gedanken  anstecken  lassen  —  ich  ver- 
mag nicht  einzusehen,  wo  sie  bei  uns  einen  Nährboden  fänden. 
Wohl  aber  halte  ich  die  Gefahr  für  groß,  dass  wir  immer  aufs 
neue,   wie   schon  so   oft   im  Verlaufe   unserer  Geschichte,   Demo- 
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kratie  mit  Eigensinn  und  Eigenwillen,  mit  Rechthaberei  und  Zucht- 
losigkeit,  mit  der  Unfähigkeit,  sich  dem  gemeinsamen  Wohle 
unterzuordnen,  dem  Gesetze  zu  gehorchen  und  Opfer  zu  bringen, 
die  uns  nicht  unmittelbar  zu  gute  kommen,  verwechseln.  Sollte 
die  Schweiz,  was  Gott  verhüten  möge,  als  selbständiger  Staat  zu 
Grunde  gehen,  so  wird  nicht  das  Überhandnehmen  imperialistischer 
Gesinnung,  von  der  ich  wenig  zu  erkennen  vermag,  sondern  die 
in  diesem  Sinne  missverstandene  Demokratie  die  Ursache  sein. 

Und  zum  Schlüsse  ein  Wort,  das  auszusprechen  mir  noch 
weniger  leicht  fällt  als  das  bereits  Gesagte,  das  zu  sagen  ich  mich 
aber  ebenso  verpflichtet  fühle.  Dass  die  deutschen  Kollegen,  die 
in  unserer  Mitte  gelehrt  haben  und  lehren,  in  dem  von  Ra^az 
gemeinten  Sinne  bewusst  oder  unbewusst  als  „Mehrer  des  deutschen 
Reiches"  gewirkt  hätten  oder  wirkten,  muss  ich  auf  Grund  meiner 
Erfahrung,  jedenfalls  soweit  Theologen  in  Betracht  kommen,  mit 
Entschiedenheit  bestreiten.  Sie  selber  aber  müssen  diese  Behaup- 
tung als  eine  schwere  Kränkung  empfinden,  so  wenig  auch  Ragaz 
ihnen  damit  einen  Vorwurf  machen  will.  Sie  haben  sich  mit  Liebe 
in  unsere  Verhältnisse  eingelebt  und  ihre  ganze  Kraft  in  den  Dienst 
unseres  Landes  gestellt,  und  manchen  von  ihnen  verdanken  wir 
eine  solche  Förderung  spezifisch  schweizerischer  Werke,  dass  wir 
uns  gar  nicht  denken  können,  wie  es  ohne  ihre  Mitwirkung  zustande 
gekommen  wäre  oder  konnnen  sollte.  Sie  haben  unsere  Studenten 
gewissenhafte,  solide,  gründliche  Arbeit  gelehrt.  Und  wenn  das  etwas 
spezifisch  Deutsches  sein  sollte,  so  wollten  wir  für  solchen  Import  nur 
von  ganzem  Herzen  dankbar  sein.  Wenn  sie  ihre  schweizerischen 
Schüler  zugleicii  gelehrt  haben  sollten,  dass  man  manches  auch  etwas 
anders  ansehen  kann,  als  wir  vermöge  unserer  eigenen  Geschichte  und 
Art  es  anzusehen  gewohnt  sind,  so  haben  unsere  Pfarrer  und  unsere 
Gemeinden  dabei  keinen  Schaden  genommen,  und  es  ist  stets 
dafür  gesorgt  gewesen  und  wird  dafür  gesorgt  sein,  dass,  was  an 
unserer  eigenen  Art,  die  Dinge  zu  sehen,  berechtigt  ist,  auch  bei 
der  Beurteilung  der  religiösen  Fragen  und  der  Ordnung  unserer 
kirchlichen,  sozialen  und  politischen  Verhältnisse  nicht  zu  kurz 
kommt.  Sollte  aber  wirklich  dieser  traurige  Krieg  neben  vielen 
andern  unheilvollen  Wirkungen  auch  diese  nach  sich  ziehen,  dass 
die  bisher  bestehende  enge  Verbindung  zwischen  den  deutschen 
und   deutsch-schweizerischen   Hochschulen    gelockert  würde,    und 
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die  Gemeinsamkeit  wissenschaftlicher  Arbeit  nicht  mehr  wie  bisher 
möghch  wäre,  dann  wäre  das  ein  Verlust,  der  vor  allem  uns 
schweizerische  Theologen  aufs  Schwerste  treffen  würde.  Mögen 
die  unter  unsern  Studenten,  welche  die  Lust  und  die  Mittel  dazu 
haben,  in  Zukunft  statt  nach  Marburg,  Heidelberg  und  Berlin  nach 
Genf,  Montauban,  Paris,  Cambridge,  Edinburgh,  Florenz  und  Boston 
gehen,  wie  schon  jetzt  manche  g-egangen  sind.  Sie  werden  auch 
dort  die  Erfahrung  machen,  dass  jedes  Volk  seine  eigenen  Gaben 
und  seine  eigenen  Schwächen  hat,  und  dass  sie  das  in  der  Fremde 
Gelernte  in  unsere  eigene  Sprache  übersetzen  müssen,  um  es  wirklich 
zu  ihrem  Besitze  zu  machen  und  mit  Nutzen  in  der  Heimat  ver- 
werten zu  können.  Sie  werden  aber  vielleicht  außerdem  entdecken, 
dass  sie  nicht  bloß  evangelische  Christen  und  Schweizer,  sondern 
auch  Deutsche  sind,  Deutsche,  die  mit  ihren  Sprach-  und  Stammes- 
genossen tausend  Fäden  verbinden,  dass  wir  uns  deshalb  selber 
den  größten  Schaden  zufügen  würden,  wollten  wir  jemals  vergessen, 
was  wir,  mehr  als  von  irgend  einem  andern  Lande,  von  dem  be- 
nachbarten Deutschland  an  geistigen  Gütern  empfangen  haben  und 
noch  immer  empfangen. 

BASEL  EBERHARD  VISCHER 
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TAG -ENDE 

Von  FRIEDRICH  W.  WAGNER. 

Leise  Abendwinde  wehen 
Weich  am  dunklen  Tor  der  Nacht, 
Wo  die  hohen  Ulmen  stehen. 
Viele  süße  Bitten  flehen 
Weinend  um  die  tote  Pracht 

Vögel  flattern  nach  den  Nestern. 
Blumen  schließen  still  sich  zu. 
Gehn  die  beiden  bleichen  Schwestern 
Aus  dem  Heute  in  das  Gestern 
Und  gemach  in  süße  Ruh. 
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RANDBEMERKUNGEN 

ZUR  NEUESTEN  ENTWICKLUNG  DER 

SCHWEIZER.  ARBEITERBEWEGUNG 

(Schluss.) , 
3. 

Vor  vierzehn  Tagen  skizzierten  wir  das  Verhältnis  zwischen 
dem  Grütliverein  und  der  sozialdemokratischen  Partei,  wie  es  lag 
und  blieb  bis  zum  Ausgang  des  19.  Jahrhunderts. 

Eine  wesentliche  Verschiebung  hierin  erfolgte  indessen  im 
ersten  Jahre  des  neuen  Jahrhunderts  durch  die  sogenannte  „Solo- 
thiirner  Hochzeit" ,  die  Eingliederung  des  Grütlivereins  in  die 
Sozialdemokratie.  Da  in  diesem  Ereignis  der  Schlüssel  zum  Ver- 
ständnis der  gesamten  weiteren  Entwicklung  der  schweizerischen 
Arbeiterbewegung  und  der  heutigen  Situation  des  Grütlivereins 
liegt,  so  ist  es  notwendig,  etwas  näher  darauf  einzugehen. 

Im  Jahre  1888  war  es,  namentlich  auf  Betreiben  des  Bernischen 
Fürsprechers  Albert  Steck,  neuerdings  zur  Gründung  einer  sozial- 
demokratischen Partei  gekommen,  die  sich,  wie  ihr  Programm 
erkennen  ließ,  eng  an  die  Anschauungen  anlehnte,  welche  in  der 
deutschen  Sozialdemokratie  maßgebend  geworden  waren.  Die 
junge  Partei,  die  unverkennbar  im  Gegensatz  zum  Grütliverein 
gebildet  war,  blieb  aber  lange  Jahre  hindurch  ein  organisatorisch 
recht  schwaches  Gebilde;  die  Zahl  der  Sektionen  und  Mitglieder 
wollte  nicht  wachsen,  die  Parteitage  boten  das  Bild  der  Schwäche 
und  Aktionsunfähigkeit.  Anderseits  war  nicht  zu  verkennen,  dass 
der  in  dieser  Partei  zur  schärferen  Ausprägung  gelangte  Gedanke 
einer  klaren,  prinzipiellen  Arbeiterpolitik,  einer  selbständigen  Ver- 
tretung der  Arbeiterinteressen  auf  eidgenössischem  Boden  berechtigt 
war  und  der  inzwischen  erfolgten  sozialen  Entwicklung  der  Arbeiter- 
klasse in  der  Schweiz  entgegensprach. 

In  vielen  Orten,  namentlich  aber  in  den  größeren  Städten, 
hatte  sich  während  der  beiden  letzten  Dezennien  des  19.  Jahr- 
hunderts mit  der  ziffermäßigen  Zunahme  und  dem  starken  inneren 
Wachstum  der  industriellen  Unternehmungen  das  Arbeiterelement 
bedeutend  verstärkt.  Und  was  noch  wichtiger  war:  mit  der  quan- 
titativen Vermehrung    hatte    eine   qualitative   Veränderung   dieser 
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Bevölkerungsschicht  Platz  gegriffen,  vor  allen  Dingen  in  den  Mittel- 
punkten des  wirtschaftlichen  und  politischen  Lebens  der  Schweiz.  Hier 
wuchs  in  den  schnell  entstandenen  Arbeitervierteln  eine  neue  Gene- 
ration von  Proletariern  heran,  deren  geistige  Physiognomie  sich  scharf 
von  der  des  bisherigen  schweizerischen  Arbeitertypus  unterschied. 
Da  die  Bevölkerung,  die  in  den  aufkommenden  schweizerischen 
Industrien  die  Arbeit  verrichtete,  vorwiegend  aus  dem  Kleinbaaern- 
stand  stammte,  so  bewahrte  sie  auch  noch  Generationen  hindurch 
viel  von  dessen  Denkweise,  seinen  Traditionen  und  Sitten  und 
seinem  Gefühlsleben,  zumal  vielfach  noch  die  Verbindung  von 
Fabrikarbeit  mit  der  Arbeit  auf  der  eigenen  kleinen  Scholle  erhalten 
blieb.  Als  aber  die  Täler  aufhörten,  die  Hauptsitze  der  Fabrik- 
industrien zu  bilden,  als  sich  diese  in  zunehmendem  Maße  in  den 
Städten  niederließen,  da  veränderten  naturgemäß  die  neuen,  ganz 
anders  gearteten  Lebensverhältnisse,  unter  denen  dort  die  Arbeiter 
ihr  Brot  verdienten  und  ihr  Dasein  gestalteten,  ihren  geistigen 
Habitus.  Statt  dauernd  auf  dem  gleichen  Fleck,  oft  noch  in  eigener 
Hütte,  wohnte  der  städtische  Proletarier  bald  hier,  bald  dort  in 
Mietskasernen,  zusammen  mit  anderen  Arbeitern  aus  anderen 
Landsteilen,  oder  gar  mit  Landesfremden,  mit  Deutschen,  Öster- 
reichern, Franzosen,  Italienern  usw.  Statt  den  einfachen,  kleinen, 
leicht  übersehbaren  Verhältnissen  seines  heimatlichen  Dorfes  sah 
er  sich  in  der  Stadt  einer  lebhaft  bewegten,  unaufhörlich  fluktu- 
ierenden, vieltausendköpfigen  Gesellschaft  gegenübergestellt,  mit 
schroffen  sozialen  Gegensätzen,  der  Entfallung  von  prunkendem 
Reichtum  und  hilflosem  Elend.  Die  geistigen  und  sittlichen  Mächte, 
die  früher  in  seinem  Leben  eine  Rolle  gespielt  hatten,  die  Gemeinde- 
behörden, der  Pfarrer,  der  Lehrer,  traten  in  dem  städtischen  Milieu 
nahezu  ganz  zurück  und  machten  anderen  Platz,  dem  Wirtshaus, 
der  Zeitung,  dem  Fachverein.  Zunächst  erstaunter  Zuschauer 
heftiger  politischer  und  sozialer  Kämpfe,  fand  er  sich  bald  in 
•diese  hineingezogen.  Eine  mit  neuen  Ideen  und  sittlichen  Wert- 
urteilen erfüllte  Atmosphäre  umgab  ihn,  drang  in  ihn  Tag  für 
Tag  ein  und  ließ  ihn  sich  meist  unbewusst  loslösen  von  den  An- 
schauungen und  Gefühlen,  mit  denen  er  vor  Jahr  und  Tag  in  die 
Stadt  gezogen  war.  So  wurde  aus  dem  bodenständigen,  in  vater- 
ländischen und  religiösen  Traditionen  lebenden  Arbeiter  vielfach 
ein  entwurzelter,  national  indifferenter  und  „aufgeklärter"  Proletarier, 
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ein  seiner  früheren  Individualität  mehr  oder  weniger  entkleideter 
gleichförmiger  Bestandteil  einer  proletarischen  Masse,  der  mit  dieser 
von  neuen  wechselnden  Stimmungen  bewegt  wurde. 

Es  ist  nun  leicht  verständlich,  dass  bei  diesen  Arbeiterschichten 
eine  sozialdemokratische  Agitation,  wie  sie  sich  unter  ähnlichen 
Verhältnissen  früher  schon  in  einigen  Nachbarländern  ausgebildet 
hatte,  in  wachsendem  Maße  Anhang  finden  musste.  Der  Appell  an 
ihr  „Klasseninteresse",  der  Aufruf  zum  „Klassenkampf",  der  unauf- 
hörliche Hinweis  auf  die  Notwendigkeit  der  „Organisation"  konnte 
nicht  wirkungslos  verhallen.  Gelegentliche  Erfolge  bei  Wahlen, 
Streiks  etc.  brachten  den  Massen  ihre  politische  und  wirtschaftliche 
Macht  zum  Bewusstsein.  Die  ganze  Ideenwelt  des  Marxischen 
internationalen  Sozialismus  war  auf  die  psychische  Konstitution 
des  modernen  Proletariers  abgestimmt.  Wie  Prof.  Robert  Michels 
in  Basel  in  seiner  Studie  über  August  Bebet  im  Archiv  für  Sozwl- 
wissenschaft  und  Sozialpolitik  (Bd.  37,  S.  692)  übereinstinimend 
mit  Dr.  W.  Hellpach  bemerkt  hat,  lassen  sich  am  modernen 
städtischen  Proletariat  zwei  Eigenschaften  als  besonders  hervor- 
stechend erkennen:  ^Einerseits  starke  Instinkte,  ein  kräftiges  Be- 
gehren, anderseits  das  Fehlen  entschlossener  Tatkraft,  die  fähig 
wäre,  diese  Wünsche  in  Taten  umzusetzen  und  die  in  eine  gewisse 
Apathie  ausmündet.  In  der  Tat  beruht  zum  Teil  auf  dieser  psy- 
chischen Veranlagung  die  suggestive  Wirkung,  die  der  Marxismus 
auf  die  Massen  ausübt.  Denn  keine  Theorie  kommt  so  wie  er 
den  beiden  Charakterzügen  der  Massen  entgegen:  er  verspricht 
den  Begehrenden  Erfüllung  ihrer  Wünsche  und  verlangt,  da  die 
Erfüllung  selbsttätig  eintreten  soll,  vom  Begehrenden  keine  beson- 
deren Anstrengungen.  Er  braucht  nur  seinen  Beitr  g  der  Partei- 
kasse zu  entrichten  und  bei  den  Wahlen  einen  sozialdemokratischen 
Slimmzeddel  abzugeben.     Das   andere   besorgt   die  Entwicklung." 

Bei  dieser  Lage  der  Dinge  musste  schließlich  auch  in  der 
Schweiz  eine  sozialdemokratische  Partei  Erfolge  erzielen,  die  weniger 
auf  den  beschwerlichen  Weg,  der  „durch  Bildung  zur  Freiheit' 
führt,  abstellte,  als  auf  den  bequemeren  der  Erringung  der  poliii- 
schen  Macht  durch  Organisation  der  Massen.  Die  sozialdemo- 
kratische Ideenwelt  hatte  sich  schon  früher,  gestützt  auf  die 
Autorität  eines  Marx,  Engels,  Kautsky,  sowie  auf  ihre  großen 
Erfolge  bei  den  Arbeitermassen  in  Deutschland  und  anderen  Staaten, 
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leicht  die  Köpfe  einer  Reilie  von  Arbeiterführern  erobert,  denen 
sie  ebenfalls  manch  anziehende  Seite  darbot.  So  konnte  es  nicht 
ausbleiben,  dass,  nachdem  die  Sozialdemokratie  einigermaßen  er- 
starkt war,  nochmals  der  Versuch  gemacht  wurde,  die  kräftigste 
und  leistungsfähigste  Arbeiterorganisation  der  Schweiz,  den  Grütli- 
verein,  für  ihre  Politik  zu  gewinnen,  zumal  sich  in  diesem  immer 
mehr  in  leitenden  Stellungen  befindliche  Mitglieder  der  Sozial- 
demokratie zugewandt  hatten. 

Dem  geschickten  Vorgehen  des  damaligen  Sekretärs  des  schwei- 
zerischen Grütlivereins,  E.  Wuilschleger,  war  es  in  der  Hauptsache 
zu  verdanken,  dass  sich  der  Verein  mit  dem  lange  perhorreszierten 
Gedanken  abfand,  die  tragende  Hauptsäule  der  sozialdemokratischen 
Partei  zu  bilden.  1901  kam  der  Pakt  in  Solothurn  zustande.  Ent- 
sprechend den  damals  vorhandenen  Machtverhältnissen  war  dem 
Grütliverein  in  der  Partei  insofern  gewissermaßen  eine  bevorrechtete 
Sieilung  eingeräumt,  als  zwischen  seiner  Leitung  und  der  der  Partei 
ein  enges  Verhältnis  hergestellt  wurde.  In  §  4  der  Parteistatuten  war 
bestimmt:  „Die  Geschäftsleitung  hat  ihren  Sitz  am  Ort  des  Zentral- 
komitees des  schweizerischen  Grütlivereins.  Sie  wird  gebildet  aus 
dem  jeweiligen  siebengliedrigen  engeren  Grütlizentralkomitee  und 
sechs  von  den  parteigenössischen  Organisationen  des  Vororts  zu 
wählenden  Parteigenossen."  Da  jedoch  diese  Leitung  auf  die  eigent- 
liche Politik  der  Partei  einen  verhältnismäßig  geringen  Einfluss 
ausübte,  diese  vielmehr  in  der  Hauptsache  von  der  Parteipresse 
und  ihren  Redakteuren  gemacht  wurde,  in  begreiflicher  Anpassung 
an  die  Stimmung  der  städtischen  Arbeiterschichten,  also  im  Geiste 
eines  unhistorischen  Radikalismus  und  einer  negativen  Kritik,  so 
war  es  unausbleiblich,  dass  der  Grütliverein  von  Anfang  an  weniger 
eine  führende  Rolle  in  der  Partei  spielte,  als  dass  er  von  der  sich 
in  der  Partei  entwickelnden  Strömung  nach  links  mitgerissen  wurde. 

Auch  sonst  verursachte  die  „Solothurner  Hochzeit"  dem  Grütli- 
verein starke  Enttäuschungen.  Im  Jahre  1890  hatte  er  353  Sek- 
tionen mit  16391  Mitgliedern  gezählt.  Im  Jahre  1903  war  er  auf 
293  Sektionen  mit  8912  Mitglieder  zusammengeschrumpft.  Massen- 
haft hatten  ihm  seine  Mitglieder  den  Rücken  gekehrt.  Die,  welche 
die  Schwenkung  zur  Sozialdemokratie  nicht  mitmachen  zu  können 
glaubten,  traten  aus;  die,  welche  sich  in  erster  Linie  schon  als 
Sozialdemokraten  fühlten,  konnten  die  Mitgliedschaft  in  der  Partei 
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billiger  haben,  wenn  sie  sich  den  lokalen  Parteiorganisationen, 
den  sogenannten  Mitgliedschaften  anschlössen.  Das  verursachte 
in  den  Kreisen  der  Grütlianer  begreiflicherweise  Befürchtungen  und 
Verslimniungeu,  zumal  auch  seine  Institutionen,  besonders  aber 
sein  Organ,  der  Grütlianer,  unter  der  Konkurrenz  der  in  fast  allen 
größeren  Städten  neuentstandenen  Parteiblätter  zu  leiden  hatte. 
Es  bedurfte  der  ganzen  Anstrengung  der  Männer  im  Grütlizentral- 
komitee,  den  Verein  zu  kräftigen  und  seine  historische  Stellung 
in  der  Arbeiterbewegung  aufrecht  zu  halten. 

Aber  gerade  durch  dies  sein  Bemühen  zog  er  sich  alles  andere 
als  die  Sympathie  verschiedener  in  der  sozialdemokratischen  Partei 
maßi^ebenden  Führer  und  Redakteure  zu.  Sie  empfanden  den 
Grütliverein,  der  trotz  seines  Bekenntnisses  zum  Parteiprogramm 
noch  immer  die  Pflegestätte  einer  nicht  völlig  klassenkämpferischen 
Auffassung  des  Sozialismus  blieb  und  diesen  mit  seiner  traditionell 
vaterländischen  Gesinnung  zu  vereinigen  bemüht  war,  oftmals  als 
ein  Hindernis  ihrer  Politik,  und  sein  Organ  als  ein  ihre  eigene 
Presse  schädigendes  Unternehmen.  Hier  und  da  wurden  die  Sek- 
tionen des  Grütlivereins  sogar  offenkundig  von  sozialdemokratischer 
Seite  bekämpft,  wie  denn  überhaupt  wohl  im  stillen  die  Hoffnung 
dahinging,  eines  Tages  den  Grütliverein  beerben  zu  können. 

Aus  noch  einem  anderen  Grunde  bildete  sich  in  der  sozial- 
demokratischen Partei  eine  zunächst  noch  versteckte  Opposition 
gegen  den  Grütliverein  heraus.  Sie  hatte  ihren  Grund  in  der  ener- 
gischen Betonung  des  Grundsatzes  durch  den  Grüliverein,  dass  in 
öffentlich-politischen  Parteiangelegenheiten  nur  Genossen  mitent- 
scheiden sollten,  die  Schweizerbürger  seien.  Der  Grütliverein 
bekundete  dies  u.  a.  dadurch,  dass  er  Ausländern  bei  sich  nur 
eine  Art  Gastrecht  gewährte.  Die  sozialdemokratischen  Mitglied- 
schaften räumten  dagegen  ihren  ausländischen  Mitgliedern  die 
gleichen  Rechte  ein,  wie  den  Schweizerbürgern.  Die  fremden 
Genossen  fanden  diese  „Internationalität"  selbstverständlich,  den 
Standpunkt  des  Grütlivereins  dagegen  chauvinistisch  und  eng- 
herzig. Kein  Wunder  daher,  dass  bei  dem  Be:treben  der  aus- 
ländischen Arbeiterelemente,  die  Schweizer  zu  richtigen  Sozial- 
demokraten zu  erziehen,  wozu  sie  sich  besonders  berufen  glauben, 
der  Grütliverein  als  ein  schweres  Hindernis  zur  Herstellung  der 
einen  großen  internationalen  Klassenkampipartei  empfunden  wurde. 
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Von  dieser  Seite  wurde  denn  auch  unausgesetzt  dahin  gearbeitet, 
den  GrütÜvcrein  als  kleinbürgerliches  und  rückständiges  Inventar- 
stück zu  zertrümmern. 

Aus  all  diesen  Verhältnissen  heraus  erklärt  es  sich,  d?iss 
schon  ein  Jahrzehnt  nach  der  „Solothurner  Hochzeit"  neuerdings 
die  Frage  der  Parteiorganisation  wieder  „brennend"  geworden 
war  und  der  1911  in  Ölten  tagende  Parteitag  über  die  Revi>ion 
der  Parteistatuten  beschließen  sollte,  obwohl  der  Grütlivercin 
auf  seiner  Bieter  Delegiertenversammlung  im  gleichen  Jahr  es 
abgelehnt  hatte,  sich  mit  dieser  Frage  zu  befassen.  ^Dieser  Bc- 
schluss  war,  wie  der  Zentralpräsident  des  Grütlivereins,  Paul  Pflüger, 
in  Oltcn  offen  erklärte,  hervorgegangen  aus  der  Misstimmung 
über  die  abschätzige  Behandlung,  welche  sich  der  Grütlivercin 
und  seine  Mitglieder  seit  einigen  Jahren  von  andern  Genossen 
gefallen  lassen  mussten." 

Trotzdem  wurde  mit  Mehrheit  (217  gegen  163  Stimmen)  be- 
schlossen, auf  die  Beratung  des  Statutenentwurfs  einzutreten,  der  von 
einer  Kommission  vorher  ausgearbeitet  und  vorgelegt  worden  war, 
Charakteristischerweise  hatte  auch  der  überwiegend  aus  Ausländern 
bestehende,  sozialdemokratische  Verein  „Eintracht"  einen  Gegen- 
entwurf eingereicht,  der  den  Grütlivercin  völlig  ignorierte  und  eine 
streng  zentralistische  Parteiorganisation  nach  deutschem  Muster  vorsah. 

Die  Debatten,  die  bei  diesem  Anlass  geführt  wurden,  ließen 
in  der  Tat  keinen  Zweifel  darüber,  dass,  wie  Otto  Lang  ausdrück- 
lich bemerkte,  die  sogenannte  Ausländerfrage  „doch  eigentlich  das 
zentrale  Problem  ist,  nach  welchem  wir  uns  bei  Annahme  oder 
Verwerfung  dieses  Statuts  orientieren"  (Protokoll  S.  105),  obwohl 
er  persönlich  in  dem  Einfluss  der  deutschen  Genossen  keine  Ge- 
fahr erblicken  zu  können  erklärte.  „Wir  reden  so  viel  von  unseren 
nationalen  Gefühlen,  von  geschichtlichen  Traditionen.  Aber  wir 
revolutionäre  Sozialisten  dürfen  diese  Dinge  nicht  so  hoch  ein- 
schätzen; wir  müssen  mit  einer  Tradition  brechen,  die  Genera- 
tionen lang  nur  noch  äußerlich  der  kapitalistischen  Gesellschaft 
in  den  Knochen  steckt."     (S.  109.) 

Anderer  Ansicht  war  Paul  Pflüger ;  er  bemerkte  in  dieser  Hinsicht: 

,Wenn  die  ausländischen  Genossen  in  der  Besprechung  poHtischer  Fragen, 
nämlich  bei  Abstimmungen  in  den  Wahlversammlungen,  bei  der  Aufstellung 
von  Kandidaten  für  unsere  Gemeinde-,  Bezirks-,  kantonalen  und  eidgenössischen 
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Ämter,  mitstimmen  können  wie  die  schweizerischen  Genossen,  dann  wird  es  in 
manchen  Arbeiterunioneii,  wo  die  Ausländer  in  der  Mehrheit  sind,  dazul<ommen, 
dass  von  dieser  Seite  aus  die  Kandidaten  aufgestellt  werden  und  die  Schweizer 
Genossen  sie  dann  wählen  müssen,  während  die  ihnen  genehmen  Genossen 
nicht  in  die  Wahl  kommen.  Und  weiter  tritt  dann  die  sonderbare  Erscheinung 
ein,  dass  bei  Gosetzesabstimmungen  u.  dgl.  die  Schweizer  Genossen  in  den 
Kampf  treten  mit  der  Waffe,  die  sie  allein  besitzen  —  dem  Stimmzettel  — 
und  das  zur  Ausführung  bringen,  was  die  ausländischen,  nicht  stimm- 
berechtigten Genossen,  ihnen  gewissermassen  diktiert  haben.  Unter  solchen 
Umständen  wird  sicher  Laxheit  eintreten.  Diese  Entwicklung  der  Dinge  sehen 
wir  voraus. 

Man  kann  doch  nicht  bestreiten,  dass  in  der  Auffassung  unserer  inner- 
politischen Angelegenheiten,  z.  B.  in  der  Beurteilung  von  Kandidaten,  nicht 
unerhebliche  Differenzen  bestehen  zwischen  deutschen  —  speziell  norddeutschen 

—  und  schweizerischen  Genossen.  Wir  können  es  nicht  verstehen,  wenn  ein 
Norddeutscher  in  die  Schweiz  kommt  und  nach  einigen  Wochen  frisch  und  froh 
Vorträge  hält  über  den  Goithardvertrag  oder  über  das  Verhältnis  des  Grütlivereins 
zur  Sozialdemokratie.^ 

Als  diesen  Ansichten  auch  Greulich  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  beistimmte,  indem  er  bemerkte: 

^Die  Ausländer  sollen  das  Recht  haben,  auch  über  die  politischen  Fragen 
mit  uns  andern  zu  sprechen.  Aber  es  ist  etwas  ganz  anderes,  wenn  ganze  Vereine, 
die  zu  ■^/4,  ja  sou;ar  zu  ^/m  aus  Ausländern  bestehen,  sich  als  eigene  Organisation 
hinstellen  und  politische  Fragen,  wie  Wahlen  usw.  besprechen  und  darüber 
manifestieren.  Wenn  die  Einsicht  nicht  vorhanden  war,  dass  das  nicht  geht,  so 
muss  man  es  sagen,  und  zwar  mit  aller  Enschiedenheit  sagen."  (S.  97) 

opponierte  ihm  scharf  ein  Vertreter  der  „Eintrachf*  in  Zürich  mit 
folgenden  Worten: 

„Genosse  Greulich  hat  erklärt:  wenn  ein  Ausländer  als  Einzelperson  kommt, 
ist  er  uns  willkommen.  Dass  man  aber  einer  Gesamtorganisation  wie  z.  B.  der 
„Eintracht-*,  das  Recht  verweigert,  über  Dinge  auf  dem  Platze  Zürich  zu  reden, 
dagegen  müssen  wir  uns  entschieden  wehren.  Wir  sind  genau  so  gute  Sozia- 
listen wie  die  Milgliedschafter  und  die  Grütlianer.  Wir  wollen  gerade  dadurch, 
dass  wir  uns  mit  internen  Fragen  und  Angelegenheiten  befassen,  die  Möglichkeit 
schaffen,  dass  die  zugereisten  Genossen  sich  in  der  schweizerischen  Politik 
heimisch  machen  können,  dass  sie  die  schweizerischen  Zustände,  die  so  kom- 
pliziert sind,  verstehen  können.  Verwehren  Sie  uns  das  —  was  sollen  wir  dann 
noch  in  der  F^artei?  Wir  bleiben  dann  eine  ausländische  Organisation,  die  jeder- 
zeit zu  Ihnen  im  Gegensatz  stehen  wird.  Wenn  wir  Euch  materiell  unterstützen 
wollen,  z.  B.  bei  Fiugblätterverteilung,  dann  wird  das  wohl  angenommen,  die 
Mitberatung  aber  verweigert.  --  So  schließen  wir  uns  halt  der  deutschen  oder 
österreichischen  Partei  an,  dann  sind  wir  isoliert.  Aber  Sie  verlieren  dadu'ch 
eines  der  besten  Elemente,  eine  treibende  Kraft (!).  Wenn  unsere  Organisation 
in  der  Schweiz  ins  Fahrwasser  des  Grütlivereins  käme,  dann  würde  sicher  nie- 
mand opponieren.  Aber  weil  wir  Ausländer        nicht  aus  Unkenntnis  der  Sache 

—  mit  der  Opportiinitätspolitik  nicht  einverstanden  sind,  deshalb  will  man  imn:er 
mehr  die  Rechte  der  Ausländer  besdineiden.'  (S.  lOii.) 
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Die  hier  mitgeteilten  authentischen  Äußerungen  aus  dem  Pro- 
tokoll des  Oltener  Parteitags  sprechen  wohl  für  sich  selbst  und 
lassen  kaum  einen  Zweifel  darüber,  dass  die  Frage  des  Einflusses 
der  ausländischen  Elemente  auf  die  Politik  der  schweizerischen 
Sozialdemokratie,  wenn  auch  nicht  allein,  zur  Revision  der  Partei- 
statuten Veranlassung  gegeben  hatte.  Immerhin  war  damals  das 
Gefühl,  der  Grütliverein  dürfe  in  seiner  Selbständigkeit  und  Orga- 
nisation nicht  angetastet  werden,  auch  auf  Seite  der  Gegner  seiner 
Eigenart  noch  so  stark,  dass  ihm  in  §  18  der  beschlossenen  Statuten 
das  Recht  eingeräumt  wurde  von  den  1 1  Mitgliedern  des  geschäfts- 
leitenden Ausschusses  der  Partei  fünf  durch  seinen  Zentralvorstand 
bestimmen  zu  lassen.  Mit  dieser  Konzession  gab  sich  der  Grütli- 
verein des  „lieben  Friedens"  halber  zufrieden,  in  der  Hoffnung, 
nun  wieder  für  längere  Zeit  von  seinen  Gegnern  in  der  Partei  in 
Ruhe  gelassen  zu  werden.  Dass  er  in  Solothurn  sich  mit  einer 
„bösen  Frau"  verheiratet  hatte,  darüber  war  er  sich  im  ersten 
Jahrzehnt  der  Ehe  hinreichend  klar  geworden. 

4. 

Es  liegt  in  der  Natur  aller  unklaren,  verworrenen  Verhältnisse, 
dass  sie  auf  die  Dauer  niemand  befriedigen,  niemand  wirklichen 
Nutzen  bringen  können.  Logische  Widersprüche,  die  in  den  Dingen 
liegen,  hören  nicht  auf  zu  existieren,  auch  wenn  man  vermeidet,  sie 
zu  denken,  beflissen  ist,  sie  zu  übersehen  und  unbeachtet  zu  lassen. 

In  einem  solchen  unklaren  und  widerspruchsvollen  Verhältnis 
befindet  sich  aber  der  Schweizer.  Grütliverein  in  seiner  Stellung 
zur  sozialdemokratischen  Partei:  Wenn  er  auch  künftig  sein  und 
bleiben  will,  was  er  bisher  seiner  ganzen  Geschichte  nach  und  auf 
Grund  der  politischen  Ideen  und  sozialen  Auffassungen,  denen  er 
sein  Dasin  verdankt,  gewesen  ist;  wenn  er  festhalten  will  an  den 
geistigen  und  sittlichen  Kräften,  die  ihn  achtzig  Jahre  lang  wachsen 
und  immer  wieder  neue  Zweige  treiben  ließen,  so  unterliegt  es 
keinem  Zweifel,  dass  er  mit  der  Sozialdemokratie  sich  in  einem 
dauernden  Konflikt,  im  Zustand  latenten  oder  offenen  Gegen- 
satzes befinden  muss.  Wer  klar  zu  denken  vermag,  muss  einsehen, 
dass  die  Fahrt,  auf  der  sich  heute  die  Sozialdemokratie  befindet, 
nach  ganz  andern  Zielen  geht,  als  sie  sich  der  Grütliverein  gesteckt 
hat.    Solange   daher   der  Grütliverein   bestrebt   ist,   seine  Ziele  zu 
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verfolgen,  werden  ihn  die  heute  maßgebenden  sozialdemokratischen 
Führer  und  die  Massen,  die  diesen  folgen,  als  Dorn  im  Auge,  als 
Pfahl  im  Fleisch  empfinden,  und  des  Haders  wird  kein  Ende  sein. 
Entschließt  er  sich  aber  dazu,  aufzugeben,  worin  sein  Wesen,  seine 
Eigenart  begründet  ist,  glaubt  er  unter  seine  Vergangenheit  und 
Traditionen  einen  Strich  machen  zu  sollen,  ist  er  bereit,  seine  sozial- 
politischen Auffassungen  und  Methoden  so  umzugestalten,  dass  sie 
wahrhaft  und  echt  sozialdemokratisch  werden,  aiso  denen  der 
Partei  v^öllig  entsprechen,  so  hat  er  sicher  neben  und  in  der  Partei 
als  besondere  Organisation  keine  Berechtigung,  ist  seine  Existenz 
überflüssig;  und  gegen  die  Forderung,  sich  zugunsten  der  Sozial- 
demokratie aufzulösen  und  beerben  zu  lassen,  kann  nichts  Triftiges 
eingewendet  werden. 

Aus  dieser  Sachlage  erklärt  es  sich,  dass  die  1911  in  Olten 
geschaffene  Parteiorganisation  die  Sozialdemokratie  dauernd  nicht 
befriedigen  konnte  und  dass  nach  Verlauf  weniger  Jahre  die  Frage 
des  Verhältnisses  des  Grütlivereins  zur  Partei  von  neuem  aufgerollt 
werden  musste,  so  sehr  sich  auch  die  Leitung  des  Grütlivereins 
dagegen  stemmte. 

Schon  der  äußere  Anlaß  zum  Wiederaufleben  des  Konflikts  ist 
höchst  bezeichnend.  Ihm  lag  die  Tatsache  zugrunde,  dass  es  den 
Bemühungen  der  Grütlivereinsleitung  gelang,  an  verschiedenen 
Orten  mehrere  sozialdemokratische  Vereine,  sog.  Mitgliedschaften, 
mit  den  hier  bestehenden  Sektionen  des  Grütlivereins  zu  verschmelzen. 
„Würde  dieser  Plan",  erklärte  man  auf  sozialdemokratischer  Seite, 
„auf  der  ganzen  Linie  durchgeführt,  so  wäre  das  Schlussergebnis 
das  Aufgehen  der  Partei  im  Schweizerischen  Grütliverein .... 
Eine  derartige  „Reorganisation  der  Partei"  stände  im  stärksten 
Widerspruch  zum  Sinn  und  Geist  der  ganzen  Verhandlung  des 
Oltener  Parteitags.  Die  Entwicklung  der  schweizerischen  Sozial- 
demokratie erfordert  das  Aufgehen  des  Grütlivereins  in  der  Partei, 
ja,  dieses  Aufgehen  in  der  Partei  ist  geradezu  seine  geschichtliche 
Aufgabe."  Also  jede  weitere  Ausbreitung  und  Stärkung  des  Grütli- 
vereins auf  Kosten  kleiner,  schwacher  sozialdemokratischer  Partei- 
vereine wird  von  der  Sozialdemokratie  als  eine  Ungehörigkeit, 
ein  Rückschritt  empfunden  und  damit  eo  ipso  die  Existenzberech- 
tigung des  Grütlivereins  negiert. 

Nun  lässt  sich  ja  gut  begreifen,  dass  die  leitenden  Männer  an 
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der  Spitze  des  Grütlivereins  bemüht  waren,  mit  den  Führern  der 
Sozialdemokratie  trotz  aller  taktischen  Differenzen  und  aller  Ver- 
schiedenheit der  politischen  Auffassung  eine  Verständigung  zu 
suchen.  Dies  Bestreben  gehört  mit  zu  den  guten  Traditionen  des 
Grütlivereins,  ist  eine  von  ihm  je  und  je  geübte  Methode.  Wenn 
aber  von  der  anderen  Seite  die  Dinge  soweit  auf  die  Spitze  ge- 
trieben werden,  dass  man  dem  Grütliverein  das  Recht,  sich  nach 
Kräften  zu  entwickeln,  abspricht,  wenn  man  seine  Berechtigung, 
für  seine  Ideen  und  Auffassung  zu  werben  und  zu  wirken,  negiert, 
so  hört  sicherlich  die  Möglichkeit  einer  Verständigung  auf,  und  es 
bleibt  nur  noch  die  Trennung  oder  der  —  Selbstmord  übrig. 

Es  ist  nun  abermals  charakterisch,  dass  die  Führer  der  schwei- 
zerischen Sozialdemokratie  nicht  davor  zurückschreckten,  den  Grütli- 
verein vor  diese  Alternative  zu  stellen.  Sie  wollen  sich  mit  ihm 
nicht  verständigen,  seinen  Auffassungen  keine  Konzessionen  ein- 
räumen, sondern  sind  entschlossen,  tabula  rasa  zu  machen.  Das 
entspricht  vollkommen  der  auf  unbedingte  Herrschalt,  auf  radikale 
Vernichtung  aller  von  ihr  abweichenden  Anschauungen  gerichteten 
Politik  der  Sozialdemokratie.  Was  einmal  der  „Wille  der  Massen'' 
ist,  ein  Wille,  der  freilich  oft  genug  durch  Suggestion  und  Auf- 
peitschung trüber  Leidenschaften  künstlich  hervorgerufen  wurde, 
muss  durchgesetzt  werden,  unbekümmert  was  dabei  aus  Vernunft, 
Gerechtigkeit  und  den  wirklichen  Interessen  der  Arbeiter  wird. 

In  dieser  Beziehung  lieferte  der  letzte  Parteitag  der  Sozial- 
demokratie im  November  1915  in  Aarau  ein  geradezu  klassisches 
Schulbeispiel,  indem  er,  in  Sachen  des  Grütlivereins,  wie  der  Berner 
Tagwacht-Redakteur  Grimm  erklärte,  „zwischen  dem  Willen  der 
Partei  und  ihrer  Leitung  die  Übereinstimmung"  herstellte.  „Indem 
der  Parteitag  die  Schranken  beseitigt,  die  diese  Übereinstimmung 
stören  und  damit  die  Beweglichkeit  der  Partei  hindern,  leistet  er 
der  Einigkeit  der  Partei  einen  größeren  Dienst,  als  wenn  er  an 
Stelle  sachlicher  Gründe  und  politischer  Notwendigkeiten,  Geburts- 
daten, Tradition  und  respektables  Alter  als  Argumente  akzeptiert." 

In  der  Tat  ließ  sich  der  Aarauer  Parteitag  von  sentimentalen 
Rücksichten  auf  die  Organisation,  die,  wie  einmal  sehr  zutreffend 
Heinrich  Scherrer  bemerkt  hatte,  das  Tor  gewesen  war,  durch 
welches  die  sozialistischen  Ideen  in  die  Schweiz  Eingang  gefunden 
hatten,  nicht  leiten.     Er   hörte   nicht   einmal  auf  diejenigen  seiner 
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Führer  mehr,  welche  ihm  empfahlen,  den  Grütliverein  und  seine 
Leitung  wenigstens  nicht  durch  eine  unnötig  brutale  Behandlung 
zu  beleidigen  und  zu  demüligen.  Es  gelüstete  die  radikalen 
Jakobiner  recht  eigentlich,  ihr  Mütchen  an  den  Leitern  des  Grütli- 
vereins  zu  kühlen,  die  ihnen,  wie  Paul  Pflüger  an  dessen  letzter 
Delegiertenversammlung  im  Juni  in  Luzern  den  Spiegel  vorzuhalten 
gewagt  und  den  „Geist  des  Grütlivereins"  noch  einmal  kraftvoll 
zur  Abwehr  des  sozialdemokratischen  „Geistes  der  Unfreiheit"  und 
„Parteidiktatur''  heraufbeschworen  hatten.  Mit  großer  Majorität 
wurde  beschlossen,  den  Grütliverein  als  Zentralverband  völlig  aus 
der  Partei  auszumerzen,  das  Tischtuch  zwischen  iiim  und  der 
letzteren  zu  zerschneiden,  und  zwar  beschlossen  unter  Mitwirkung 
einer  nicht  geringen  Zahl  Delegierten  von  Sektionen  des  Grütli- 
vereins! Nun  rächt  es  sich  am  Grütliverein  selbst,  dass  er  jahre- 
lang das  unklare,  verworrene  Verhältnis  zur  Partei  hatte  bestehen 
lassen.  Vielen  seiner  Mitglieder  war  darin  der  „Geist  des  Grütli- 
vereins" abhanden  gekommen,  vielen  nicht  zum  Bewusstsein  ge- 
bracht, dass  seine  Auffassungen  und  Ideale  mit  der  von  der  Sozial- 
demokratie eingeschlagenen  Richtung  unverträglich  seien.  Die 
Berner  Tagwacht  aber  triumphierte,  und  von  ihrem  Standpunkte 
gewiss  mit  Recht.     Sie  schrieb: 

„Der  Aarauer  Parteitag  bedeutet  einen  Wendepunkt  in  der 
Geschichte  der  schweizerischen  Sozialdemokratie.  Eine  zehnjährige 
Entwicklung  drängte  zur  Entscheidung.  Die  Entscheidung  fiel. 
Wuchtig,  zielklar,  entschlossen.  Der  Streit  um  die  Parteireorgani- 
sation war  ein  Kampf  um  die  grundsätzlichen  Richtlinien  der  Partei. 
Das  wussten  Freund  und  Gegner  der  Reorganisation,  und  darum 
konnte  es  keine  Versöhnung,  keinen  Kompromiss  geben.  Die 
Partei  musste  sich  klar  werden  über  ihre  künftige  Marschroute, 
sie  musste  darüber  entscheiden,  ob  ihre  Grundsätze  nur  auf  dem 
Papier  stehen  bleiben  oder  praktisch  angewendet  werden  sollen. 
Das  war  die  alles  andere  überragende  Aufgabe  des  Parteitages, 
und  er  hat  diese  Aufgabe  erfüllt." 

In  der  Tat  bedeutet  der  Aarauer  Parteitag  einen  Wendepunkt 
in  der  Geschichte  der  schweizerischen  Arbeiterbewegung;  er  ist 
gekennzeichnet  durch  die  Niederwerfung  des  Grütlivereins  und 
durch  den  Sieg  des  sozialdemokratischen  Radikalisnms.  Das  heißt 
aber  nichts  anderes,  als  dass  für  die  schweizerische  Arbeilerpolitik 
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in  nächster  Zukunft  die  unreifen  und  oberflächlichen  politischen 
und  wirtschaftlichen  Anschauungen  jener  Schichten  der  Arbeiter- 
klasse maßgebend  sein  werden,  welche  national  und  sozial  ent- 
wurzelt sind,  die  die  Verbindung  mit  dem  schweizerischen  Volksgeist 
und  seinen  Traditionen  verloren  haben  und  statt  dessen  ihre  Be- 
strebungen an  ihrem  noch  dazu  einseitig  und  beschränkt  aufge- 
fassten  Klasseninteresse  orientieren. 

Diejenigen  Elemente  in  der  schweizerischen  Arbeiterklasse 
aber,  welche  sich  noch  ein  natürlich-gesundes  National-  und 
Zusammengehörigkeits-Bewusstsein  mit  ihrem  Land,  seinem  Volk 
und  historisch  gewordenen  Staat  erhalten  haben,  die  daher  in  erster 
Linie  berufen  wären,  Träger  einer  Politik  der  Herstellung  wachsender 
wirtschaftlicher  und  sozialer  Solidarität  zu  sein  und  die  imstande 
wären,  aus  sich  heraus  sozialistische  Institutionen  aufzubauen, 
schöpferische  Arbeit  zu  leisten  —  sie  sind  in  ihrem  legitimen  Ein- 
fluss  auf  die  Leitung  der  Arbeiterpolitik  ausgeschaltet,  auf  die 
Seite  geschoben.  Der  impotente,  in  Klassenkampfphrasen  schwel- 
gende, einseitig  kritisierende  und  nur  zersetzend  wirkende  Wort- 
radikalismus dagegen  behauptet  das  Feld. 

Wie  lange  wohl  ? 

5. 

Auf  diese  Frage  war  die  Ende  Januar  d.  J.  in  Zürich  lagende 
außerordentliche  Delegiertenversammlung  des  Grütlivereins  berufen, 
die  Antwort  zu  erteilen.  Sie  musste  darüber  Auskunft  geben,  ob 
die  Grütlianer  die  Situation  begriffen,  ob  sie  willens  waren,  ihren 
Gegnern  in  der  Sozialdemokratie  zu  erlauben,  dass  sie  über  sie 
als  über  eine  politische  Leiche  hinwegschritfen,  oder  ob  sie  sich 
aufraffen,  auf  ihre  Mission  in  der  Arbeiterbewegung  sich  besinnen 
und,  wie  der  Grütlianer  sagte,  sich  wieder  einen  selbständigen 
Kopf  aufsetzen  wollten.  Es  ist  sonnenklar,  dass  schließlich  nie- 
mand eine  Organisation  wie  den  Grütliverein  politisch  kalt  stellen 
kann,  wenn  sie  noch  an  sich  und  ihr  gutes  Recht  glaubt  und  den 
Mut  hat,  es  zu  verteidigen. 

Der   Antrag,   den   das   Zentralkomitee   des    Grütlivereins    den 

Delegierten   zur   Annahme   zu   empfehlen   beschlossen   hatte,    ließ 

allerdings  nichts  Gutes  erwarten.     Er  lautete: 

..Der  Schweiz.  Grütliverein  findet  sich  ab  mit  den  Beschlüssen  des  sozial- 
demokratischen Parteitages  1915  in  Aarau,  und  beschließt: 
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1.  Der  Scliweiz.  Grütliverein  wird  als  Zentralverband  aufrecht  erhalten. 

2.  Das  Zentralkomitee  wird  jedoch  ermächtigt,  auf  Grund  von  Vorschlägen 
der  Qescliäftsleitung  der  sozialdemokratischen  Partei  der  Schweiz  mit  dieser 
Verhandlungen  zu  pflegen,  um  die  völlige  Einheit  der  sozialdemokratischen 
Parteiorganisation  zu  verwirklichen,  unter  Berücksichtigung  aller  Institute  und 
Korporationen  des  Schweizerischen  Grütlivereins,  und  das  Resultat  dieser  Ver- 
handlungen einer  nächsten  Delegiertenversammlung  vorzulegen." 

Nach  der  kräftigen  Fanfare,  die  der  Präsident  des  Zentralkomitees, 
P.  Pflüger,  sieben  Monate  zuvor  in  Luzern  geblasen  hatte,  konnte 
diese  Resolution  nur  den  Eindruck  einer  kläglichen  Retirade  machen. 

Die  Delegierten,  die  voll  Spannung  der  Begründung  dieses 
Antrages  entgegensahen,  wurden  je  nach  ihrem  Standpunkt  durch 
das  Referat  des  Vizepräsidenten  des  Zentralkomitees,  E.  Walter, 
teils  angenehm,  teils  unangenehm  enttäuscht.  Es  war  auf  einen 
sehr  entschlossenen  Ton  gestimmt,  voll  schneidender  Kritik  an 
dem  Verhalten  der  sozialdemokratischen  Partei  gegenüber  dem 
Grütliverein  und  an  ihrer  demagogischen ,  momentane  Volks- 
stimmungen ausbeutenden  Politik.  Schlagend  wies  der  Referent 
nach,  dass  die  Anhänger  der  sogenannten  Parteieinheit  diese  nicht 
aus  technisch-administrativen  Gründen  anstrebten,  sondern  „man 
will  den  Geist  treffen,  der  im  Grütliverein  lebt".  Nach  den  weiteren 
Ausführungen  Walters  wollte  das  Zentralkomitee  seinen  Antrag  so 
verstanden  wissen,  dass  die  Selbständigkeit  des  Grütlivereins  un- 
bedingt so  lange  aufrecht  gehalten  werden  sollte,  bis  Bürgschaften 
für  eine  gesunde  Entwicklung  der  Partei  und  für  eine  solide  Politik 
gegeben  seien.  Diese  Rede  wurde  von  den  Grütlianern,  die  sich 
nicht  so  sehr  als  solche,  sondern  vor  allem  als  Sozialdemokraten  zu 
fühlen  gelernt  hatten,  als  eine  Kriegserklärung  empfunden,  wie  der 
Vertreter  derselben,  Advokat  Huber-Rorschach,  bemerkte.  Da  aber 
die  Stimmung  unter  den  Delegierten  entschieden  der  Aufrecht- 
haltung des  Grütlivereins  günstig  war,  so  hielten  es  seine  sozial- 
demokratischen Auflösungsfreunde  für  geboten,  ihre  Krallen  einzu- 
ziehen und  vorläufig  auf  einen  Kompromiss  hinzuarbeiten.  Ihre  eigenen 
Anträge  fallen  lassend,  die  noch  erheblich  über  den  des  Zentral- 
komitees hinausgingen,  gaben  sie  sogar  noch  ihre  Zustimmung 
dazu,  dass  der  einleitende  Satz  gestrichen  wurde,  demzufolge  sich 
der  Grütliverein  mit  den  Aarauer  Beschlüssen  abfinden  zu  wollen 
erklärte.  In  dieser  Gestalt  wurde  schließlich  ohne  Widerspruch 
die  Resolution  des  Zentralkomitees  angenommen. 
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Bei  dem  Januskopf,  den  sie  aufwies,  konnte  es  nicht  aus- 
bleiben, dass  sie  von  den  Freunden  und  Gegnern  des  Grütli- 
vereins  in  der  Sozialdemokratie  verschieden  ausgelegt  wurde. 
Während  die  Anhänger  der  Parteieinheit  behaupteten,  der  Grütli- 
verein  habe  prinzipiell  seine  Bereitwilligkeit  zur  Liquidation  aus- 
gesprochen, erklärten  die  Verteidiger  seiner  Selbständigkeit,  die 
Delegierten  hätten  die  Frage  des  Seins  oder  Nichtseins  im  posi- 
tiven Sinne  für  das  Sein  entschieden. 

Es  hieße  wohl  sich  einem  reichlich  großen  Optimismus  hin- 
geben, wollte  man  aus  den  Verhandlungen  der  letzten  Grütlianer- 
tagung  den  Schluss  ziehen,  dass  nun  die  Gefahr  für  den  Fort- 
bestand des  Grütlivereins  dauernd  beschworen  sei.  Eine  in  jeder 
Beziehung  von  der  Sozialdemokratie  unabhängige,  mutige  und  auf 
die  alten  Grütlianerideale  kraftvoll  zurückgreifende  Leitung  ver- 
möchte ohne  Zweifel  den  Grütliverein  nicht  nur  aus  dieser  seiner 
schwersten  Krisis  zu  retten,  sondern  ihm  auch  eine  neue  glän- 
zende Zukunft  zu  erkämpfen.  Alle  Zeichen  der  Zeit  deuten  darauf 
hin,  dass  auch  die  Arbeiterbewegung  einem  geistigen  Umgestal- 
tungsprozess  entgegengeht,  dass  die  Tage  der  antinationalen, 
klassenkämpferischen,  marxistisch-doktrinären  Sozialdemokratie  ge- 
zählt sind.  Viel  mehr  Intelligenzen,  als  es  bis  heute  scheinen  mag, 
haben  innerlich  mit  der  unfruchtbaren  sozialdemokratischen  Dog- 
matik  gebrochen;  selbst  in  weiten  Kreisen  der  Arbeiterschaft 
besteht  eine  Sehnsucht  nach  neuen  schöpferischen  Gedanken.  Der 
Grütliverein  hätte  also  heute  bei  einer  Trennung  von  der  sozial- 
demokratischen Partei  in  Wahrheit  nicht  nur  nichts  zu  verlieren, 
sondern  im  Gegenteil  alles  zu  gewinnen.  Würde  er  sich  ent- 
schlossen an  die  Spitze  der  im  Anzug  befindlichen  geistigen  Er- 
neuerungsbewegung innerhalb  der  Arbeiterpartei  stellen,  so  könnte 
er  den  unheilvollen  Bann  brechen,  der  die  gegenwärtige  Politik 
der  Arbeiterklasse  zur  Unfruchtbarkeit  verurteilt,  und  dadurch  eine 
ungemein  segensreiche  Tat,  die  ihm  Tausende  von  neuen  Freun- 
den zuführen  müsste,  vollbringen.  Dass  der  bisher  herrschende, 
sich  äußerlich  so  revolutionär  gebärdende,  in  Wirklichkeit  aber  die 
soziale  Emanzipation  der  Arbeiter  hemmende  und  gefährdende 
Radikalismus  innerlich  haltlos  ist,  zeigt  besser  als  alles  andere 
die  Tatsache,  dass  er  sich  nur  noch  durch  Anwendung  der  reak- 
tionärsten Gewaltmittel,  durch  Vergewaltigung  der  Überzeugungen 
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andersdenkender  Parteimitglieder  und  durch  Ausübung  des  ärgsten 
Gewissenszwanges  zu  beiiaupten  weiß. 

Ob  freilicti  der  Grütliverein  die  Gunst  der  Stunde  nutzen 
wird,  ob  er  sich,  neu  beseelt  vom  Geiste  eines  Galeer,  zur  Höhe 
einer  großen  sozialgeschichtlichen,  in  der  Arbeiterbewegung  Epoche 
machenden  Tat  aufzuschwingen  und  seine  Überzeugung  von  der 
auf  Irr-  und  Abwege  geratenen  schweizerischen  Sozialdemokratie 
durch  eine  die  Situation  klärende  Scheidung  von  ihr  zu  bekräftigen 
vermag  —  diese  Frage,  mit  der  heute  das  weitere  Schicksal  des 
Grütlivereins   verknüpft   ist,   liegt   heute  noch  immer  im  Dunkeln. 

Eines  aber  lässt  sich  mit  aller  Bestimmtheit  sagen.  Es  ist  dies : 

Wiederholt  haben  die  Führer  der  Arbeiter  der  Ansicht  Aus- 
druck gegeben,  dass  die  Arbeiterbewegung  den  Beruf  habe,  sich 
zu  einer  allgemeinen  sozialen  Kulturbewegiing  zu  erweitern,  dass 
es  sich  bei  ihr  darum  handle,  das  arbeitende  Volk  im  weitesten 
Sinne  auf  eine  höhere  Stufe  physischer,  geistiger  und  moralischer 
Bildung  zu  heben. 

Heute,  wo  dies  Ideal  einer  höheren  KuHur  und  Bildung  durch 
die  Proklamierung  des  Grundsatzes,  dass  die  Führer  der  Arbeiter- 
bewegung es  als  ihre  oberste  Pflicht  anerkennen  müssten,  gehor- 
same Werkzeuge  des  Willens  der  Massen  zu  sein,  in  der  sozial- 
demokratischen Partei  eine  so  eigenartige  Beleuchtung  erfährt,  darf 
die  Öffenthchkeit  wohl  verlangen,  zu  erfahren,  ob  der  Sozialismus 
künftig  noch  länger  als  ein  soziales  Kulturideal  angesehen  werden 
soll  oder  ob  man  in  ihm  nichts  anderes  zu  erblicken  hat  als  eine 
kulturfeindliche  Massen-  und  Klassenselbstsuchtslehre.  Auf  diese 
Frage  werden  die  Führer  des  schweizer.  Grütlivereins  so  oder 
anders  bald  eine  klare,  unzweideutige  Antwort  geben  müssen ! 

ZÜRICH  H.  MÜLLER 


,Alle  diejenigen,  die  es  von  der  Hand  weisen,  dass  jemals  Deutschland 
wieder  gemeinsame  Sache  mit  England  machen  könnte,  ja,  die  es  als  einen 
frevelhaften  Wahn  hinstellen,  auch  nur  die  Möglichkeit  in  Erwägung  zu  ziehen, 
dass  England  später  ein  Bündnis  mit  Deutschland  wünschen  werde,  sie  alle  laden 
darum  die  große  Schuld  auf  sich,  unbewusst  auf  ein  künftiges  Bündnis  zwischen 
Deutschland  und  Russland  hinzuarbeiten,  sie  trifft  die  Verantwortung,  wenn 
dereinst  diese  von  ihnen  entschieden  bestrittene  Gefahr  Wirklichkeit  geworden 
sein  wird.' 

Rudolf  Goldscheid,  Deutschlands  größte  Gefahr,  1915. 
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DIE  POTSDAMER  ENTREVUE 

In  seiner  bedeutsamen  Reichstagsrede  vom  19.  August  1.  J. 
hat  von  Bethmann-Hollweg  bei  Erörterung  der  deutschen  auswär- 
tigen Beziehungen,  wie  dieselben  vor  Kriegsausbruch  bestanden, 
auch  des  mit  Russland  in  1911  anlässlich  des  Zarenbesuches 
getroffenen  Potsdamer  Abkommens  Erwähnung  getan.  Dasselbe 
bezweckte  die  Klarstellung  derjenigen  Fragen,  die  sich  bezüglich 
einer  späteren  Fortführung  der  von  Bagdad  nach  Chanikin  an  der 
persischen  Grenze  geplanten  Abzweigung  der  Bagdadbahn  in  der 
Richtung  auf  Teheran  ergeben  konnten.  Es  setzte  fest,  dass  Russ- 
land ein  Vorrecht  für  den  Bau  und  Betrieb  gedachter  Strecke,  die 
sich  mit  einem  vom  Kaukasus  über  Täbris  vorgetriebenen  Schienen- 
strange in  der  persischen  Hauptstadt  vereint  hätte,  eingeräumt 
wurde,  dass  diese  Option,  falls  innerhalb  eines  gewissen  Zeitraumes 
nicht  genutzt,  an  Deutschland  zurückfallen  sollte.  Es  ist  nicht  be- 
kannt geworden,  dass  der  Nächstbeteiligte,  die  persische  Regierung, 
zu  dieser  für  die  politischen  und  wirtschaftlichen  Interessen  des 
Landes  so  einschneidenden  Absprache  herangezogen  worden  wäre. 

Der  Eindruck,  dass  das  Abkommen  weniger  aus  einer  zwin- 
genden Notwendigkeit,  als  zu  dem  Zwecke,  der  Monarchenbegeg- 
nung einen  nach  außen  wirkenden  Inhalt  zu  geben,  getroffen  wurde, 
konnte  damals  nicht  von  der  Hand  gewiesen  werden  i).  Lag  der  Bau 
dieses  Verkehrsweges  doch  noch  in  recht  weitem  Felde  und  war 
ferner  alles,  was  mit  der  Bagdadbahn,  die  sich  in  weitgehendem  Maße 
zum  Drehpunkte  der  deutschen  auswärtigen  Politik  ausgewachsen 
hatte,  zusammenhing,  weit  eher  dazu  geeignet,  einen  Gedanken- 
austausch und  eine  spätere  Zusammenarbeit  mit  England  anzu- 
bahnen, dessen  schwerwiegende,  durch  viele  Jahrzehnte  liberal 
aufgebauten  Interessen  in  Mesopotamien  und  Südpersien  immerhin 
Beachtung  heischten. 

Ein  greifbareres  und  für  die  deutschen  Zwecke  sofort  nützlich 
diskontierbares  Abkommen  bezüglich  Persiens  wäre  jedenfalls  die 
Aufhebung    des    jeden    Ausfuhrhandel    lahmlegenden    russischen 


')  Es  sei  hier  nur  des  von  der  .öffentlichen  Meinung*  überaus  beifällig 
aufgenommenen,  bereits  bei  früherer  Veranlassung  erfolgten  Austausches  von 
Schulterschnüren  zwischen  den  beiden  Kaisern  und  der  wechselseitigen  Akkre- 
ditierung der  Militärattaches  bei  der  Person  der  Herrscher  gedacht. 
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Transitzolles  auf  die  nach  Persien  bestimmten  Güter  gewesen.  Wie 
Deutschland  sich  einer  solchen,  seine  Exportmöglichkeiten  unter- 
bindenden Maßnahme  unterwerfen  konnte,  ist  in  der  Tat  schwer 
verständlich.  Diese  weitgehende,  Russland  gegenüber  geübte 
Toleranz  findet  nur  ein  Gegenstück  an  der  wohlwollenden  Duldung 
der  in  Deutschland  wirkenden  politischen  Polizeiorgane  des  Zaren- 
reiches. Bevor  viele  Millionen  russischer  Staatswerte  Zutritt  zum 
deutschen  Markt  erhielten,  wäre  eine  für  die  eigenen  Interessen 
zufriedenstellende  Regelung  dieser  Frage  bei  entsprechender  Ener- 
gieentfaltung wohl  ohne  erhebliche  Schwierigkeiten  möglich  ge- 
wesen. 

Seitdem  England  und  Russland  unter  Hintansetzung  tiefein- 
schneidender Interessenkonflikte  zu  den,  nur  aus  der  gegen  Deutsch- 
land gehegten  Abneigung  erklärlichen  Abmachungen  über  Persien 
gekommen  waren,  musste  die  Leitung  der  deutschen  auswärtigen 
Politik  sich  sagen,  dass,  nachdem  sich  die  Kreise  der  Triple-Entente 
immer  enger  zogen,  die  eigene  diplomatische  Tätigkeit  zielbewusst 
darauf  einzustellen  sei,  in  diese  widernatürliche  Freundschaft  i) 
einen  stetig  sinkenden  Keil  zu  treiben.  Selbstverständlich  hatte 
man  von  Haus  aus  darüber  klar  zu  sein,  mit  welchem  der  beiden 
Partner  das  verbindende,  real-nützliche,  die  Zukunft  sichernde  Band 
zu  flechten  war.  Dass  eine  von  berechtigtem  Selbstbewusstsein 
getragene  deutsch-enghsche  Verständigung  den  beiderseitigen  Län- 
dern gleichwie  dem  Weltkreise  die  gegebene  Lösung  bedeutete, 
war  politisch  klar  blickenden  Männern  von  jeher  ein  Überzeugungs- 
satz, den  Bethmann-Hollweg  sich  in  der  eingangs  angeführten  Rede 
ja  auch  zu  eigen  machte.  Also  konnte  die  Wahl  nicht  schwer  sein. 
Nur  galt  es  im  Gegensatz  zu  allseitigem  Liebeswerben,  das  nach 
keiner  Richtung   überzeugend    und   Vertrauen    auslösend   wirkte,  2) 


')  „England  with  her  ancient  dreams,  with  her  ancient  traditions  and  ideals 
of  higher  freedom,  the  larger  justice,  summons  the  aid  of  Russia  to  help  her  to 
govern  or  misgovern  Persia  ! ' 

J.  A.  Cramb,  late  Prof.  of  modern  history,  Queens  College,  London: 
„Gennany  and  England"   1914. 

^  "During  my  last  pleasant  visit  to  your  hospitable  shores  1  tried  to  make 
your  Authorities  understand  what  the  drift  of  the  German  Naval  policy  is.  But 
1  am  afraid  that  my  explanations  have  been  either  misunderstood  or  not  believed, 
because  I  see  the  'German  Danger'  and  the  'German  Challenge  to  British  Naval 
Supremacy'   constantly  quoted   in  the  different  articles 
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zu  einer  zielsicheren  Entschließung  zu  kommen.  Zugunsten  einer 
deutsch-englischen  Annäherung  sprach  ferner  der  Umstand,  —  der, 
geschickt  genutzt,  berufen  war,  Vermittlungsdienste  zu  leisten  — 
dass  in  der  breiten  Masse  der  englischen  Bevölkerung  die  Freund- 
schaft mit  Russland  starker  Abneigung  begegnete.  Es  sei  nur  auf 
die  zahlreichen  moskowiterfeindlichen  Aufsätze  in  den  englischen 
Tageszeitungen  und  Monatsheften,  auf  die  wiederholten  Kund- 
gebungen des  Persia  Committee,  sowie  einzelner  namhafter  Poli- 
tiker hingewiesen,  die  auch  vor  dem  Parlament  immer  und  immer 
wieder  auf  die  für  Asien  drohende  russische  Gefahr  und  auf  die 
in  Russland  herrschenden  rückständigen,  innerpolitischen  Verhält- 
nisse aufmerksam  machten.  Es  ist  noch  in  aller  Erinnerung,  welche 
leidenschaftlichen  Proteste  der  letzte  Besuch  des  Zaren  in  England 
auslöste  und  dass  dieser  infolgedessen  nur  zu  einer  eiligen,  kurz- 
bemessenen Motorfahrt  an  Land  kommen  konnte. 

Die  Abmachungen  der  Potsdamer  Entrevue  mussten  in  England 
naturgemäß  verstimmend  wirken,  da  in  der  delikaten  Frage  der 
Bagdadbahn-Endstrecke  gegen  Erwarten  Russland,  der  unbequeme 
politische  Nebenbuhler  am  Persischen  Golf,  als  höchst  unwill- 
kommener Dritter  auf  den  Plan  gebracht  wurde.  Dieses  Abkommen 
war  nicht  dazu  angetan,  eine  Verständigung  zwischen  Deutschland, 
England  und  der  Türkei  zu  erleichtern  —  eine  Basis  zu  schaffen, 
die  den  Interessen  des  osmanischen  Staates,  der  deutschen  Kon- 
zessionsinhaber und  der  englischen,  unter  namhaften  Opfern  plan- 

I  therefore  deem  it  advisable  as  Admiral  of  the  Fleet  to  lay  some  facts  before 
you  to  enable  you  to  see  clearly." 

From  a  letter  of  the  German  Emperor  to  the  late  Lord  Tweedmouth,  then 
First  Lord  of  the  Admirahty,  Feb.  14,  1908. 

,Er  (Sasonow)  weiß,  welche  freundliche  Haltung  Deutschland  während  des 
japanischen  Krieges  Russland  gegenüber  beobachtet,  und  welche  Dienste  Kaiser 
Wilhelm  dem  Zaren  geleistet  hat,  als  es  für  Russland  galt,  mit  Ehren  aus  dem 
Mandschureiabenteuer,  welches  dem  Lande  ungeheure  Opfer  an  Menschenleben 
und  Geld  gekostet  hatte,  herauszukommen  A"S  den  Akten  seines  Ministeriums 
muss  Herrn  Sasonow  bekannt  sein,  dass  Deutschland  nach  dem  Frieden  von 
Portsmouth  den  Augenblick  für  gekommen  hielt,  in  seinen  seit  dem  russisch- 
türkischen Kriege  und  dem  Berliner  Kongress  getrübten  Beziehungen  zu  Russ- 
land eine  neue  Seite  aufzuschlagen  und  diese  Beziehungen  auf  die  Basis  auf- 
richtiger gegenseitiger  Freundschaft  zu  stellen.  Von  Russland  hing  es  ab,  die 
ihm  entgegengestreckte  Freundeshand  zu  ergreifen." 

Norddeutsche  Allgemeine  Zeitung,  22.  Jan.  1916. 
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mäßig  ausgebauten  wirtschaftspoli'tischen  Aspirationen  im  Mündungs- 
gebiete des  mesopotamischen  Doppelstromlandes  gerecht  wurde. 

Der  wirtschaftlich  schwer  geschwächten  Türkei  bedeutete  die 
nach  einem  entlegenen,  politisch  nichts  weniger  als  fest  angefügten, 
für  Warentransporte  auf  den  natürlichen  Wasserweg  verwiesenen 
Reichsgebiete  projektierte  Bahn,  der  recht  erhebliche  kilometrische 
Baukosten  zu  Grunde  lagen,  eine  unverhältnismäfiig  hohe  Zins- 
belastung, durch  welche  schwer  entbehrliche  Einnahmen  auf  langehin 
gebunden  werden.  Die  Konzession  war  unter  Aufwendung  bedeu- 
tender depenses  utiles  dem  alten  Regime  des  geschäftskundigen 
Abdul  Hamid  und  seiner  geldgierigen  Umgebung  abgewonnen 
worden;  —  einer  verantwortlichen  und  ihrer  Verantwortung  be- 
wussten  parlamentarischen  Vertretung  gegenüber  hätte  sie  im  vollen 
Umfang  kaum  standgehalten. 

Im  Verhältnis  zu  den  eine  halbe  Milliarde  übersteigenden 
Turbanwerten,  die  auf  deutschem  Markte  ohne  internationale  Stützung 
Aufnahme  suchten,  bedeutete  die  in  ihrer  politischen  und  wirt- 
schaftlichen Bedeutung  vielfach  überschätzte  Bahn  einer  beschränkten 
Interessentengruppe  verlockenden  Baugewinn.  Diese  Tatsache  konnte 
aber  schwerlich  rechtfertigen,  dass  die  diplomatischen  Kräfte  sich 
durch  lange  Jahre  unter  Beeinträchtigung  nicht  minder  wichtiger 
Aufgaben,  für  dieses  nüchterne  Finanzgeschäft  einsetzten,  —  dass 
solchergestalt,  England  und  Frankreich  gegenüber,  politische 
Reibungsflächen  von  unverhältnismäßiger  Schärfe  geschaffen  wurden. 

Die  an  Wechselfällen  reiche  Geschichte  des  Unternehmens  — 
es  sei  hier  nur  an  den  geplanten  Gesamtverkauf  an  England,  sowie 
an  die  Suche  nach  amerikanischem  Kapital  erinnert  —  weist  nur 
geringe  Züge  von  bleibendem,  deutsch-nationalem  Werte  auf.  Um- 
somehr  wäre  die  Bagdadbahn  geeignet  gewesen,  den  Ausgangs- 
punkt einer  deutsch-englischen  politischen  Annäherung  und  ersprieß- 
lichen wirtschaftlichen  Zusammenarbeit  zu  bilden.  Doch  hierzu  hat 
es  auf  beiden  Seiten  leider  an  Logik  und  Entgegenkommen  ge- 
mangelt. 

Deutsches  Kapital  in  der  Majorität  auf  der  Linie  Konstantinopel- 
Bagdad;  englischer  Aktienbesitz  vorherrschend  auf  der  Strecke 
Bagdad-persische  Grenze  und  südlich  der  Kalifenstadt  bezw.  in 
der  wirtschaftlich  wertvolleren  und  den  dürren  türkischen  Staats- 
säckel ungleich  weniger  belastenden  Flussschiffahrt  nach  dem  per- 
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sischen  Golf.  Deutsches  und  englisches  Geld  gemeinsam  an  der 
Wiederherstellung  und  dem  Ausbau  des  alten  babylonischen  Kanal- 
systemes  arbeitend,  wodurch  ein  Fruchtland  von  unermesslichem 
Reichtum  zum  greifbaren  Nutzen  der  Türkei  und  der  Mittelgeber 
erschlossen  worden  wäre. 

Ein  dieser  Skizze  entsprechendes,  an  die  Stelle  der  Pots- 
damer Entrevue  gedachtes  Abkommen,  dessen  Abschluss  bei  rich- 
tigem Prozedieren  und  beiderseitig  gutem  Willen  durchaus  im 
Rahmen  des  Möglichen  —  da  allen  Beteiligten  Vorteile  bietend 
—  lag,  hätte  der  Weltkonstellation  ein  zukunftsfrohes  Gesicht 
gegeben  und  würde  der  Entspannung  der  deutsch-englischen  Be- 
ziehungen einen  realpolitischeren  Ausgangspunkt  geboten  haben, 
als  die  am  denkbar  untauglichsten  Objekte  der  Abrüstungsidee  — 
diese  hätte  sich  letzten  Endes  automatisch  realisiert  —  unternom- 
menen Versuche. 

Mögen  die  auf  die  Gestaltung  einer  lichtvollen  Zukunft  gerich- 
teten Erwägungen  der  derzeit  leitenden  Staatsmänner  beider  Länder 
aus  den  teueren  Lehren  der  Vergangenheit  die  ersprießliche  Nutz- 
anwendung ziehen. 

ST.  MORITZ  RUDOLPH  SAID-RUETE 

ODD 

AUFGESCHOBEN 
IST  NICHT  AUFGEHOBEN 

Vor  einem  Monat  hatte  ich  einen  Artikel  über  die  Obersten- 
affäre in  Aussicht  gestellt.  Eine  Besprechung  unter  Journalisten 
in  Bern,  der  ich  beiwohnte,  führte  mich  dazu,  die  Sache  aufzu- 
schieben. —  Gestern  Sonntag  fand  in  Bern  eine  Generalversamm- 
lung der  Neuhelvetischen  Gesellschaft  statt,  über  die  bis  jetzt  nur 
kurze  Berichte  vorliegen;  heute  beginnt  in  Zürich  der  Prozess  vor 
Militärgencht,  und  Montag  den  6.  März  eröffnen  die  Räte  ihre 
außerordentliche  Session  .  .  .  Mit  Bangigkeit  und  doch  mit  festem 
Vertrauen  auf  die  Schweiz  erwarten  alle  Patrioten  die  kommenden 
Ereignisse.  Ob  endlich  ein  neuer  Geist  die  harte,  erstickende 
Hülle  der  Materie  durchbricht?  Davon,  und  nicht  von  einzelnen 
Persönlichkeiten,  soll  in  der  nächsten  Nummer  ausführlich  ge- 
sprochen werden.  BOVET 
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HANS    GANZ:    PETER    DAS   KIND. 

Erzählung.  1915.  Zürich  und  Leipzig. 

Verlag  von  Rascher  &  Cie. 

Ein  junger  Zürcher  Schriftsteiler  er- 
zählt in  diesem  Buche  von  ganz  hervor- 
ragenden menschlichen  und  künstleri- 
schen Qualitäten  die  Erlebnisse  und 
Zweifel  einer  heranreifenden  Knaben- 
und  Jünglingsseele.  Mit  unglaublich 
sachkundiger  Hand  und  einem  bewun- 
dernswerten Blick  für  die  feinsten  und 
intimsten  psychologischen  Irrgänge  eines 
sich  in  heißem  Ringen  um  die  Lebens- 
werte entwickelnden  und  entfaltenden 
Kindergemütes  weiß  uns  Ganz  die 
reichen  und  bedeutungsvollen  Schick- 
sale .Peters  des  Kindes"  darzustellen, 
mit  einer  dichterischen  Kraft  und  Über- 
zeugungstreue ohne  gleichen  die  tiefsten, 
unbarmherzigsten  Lebenswahrheiten  und 
die  zartesten  und  verwickeltsten  Ge- 
fühls- und  Gedankengespinnste,  die  das 
unselig-selige  Herz  des  jugendlichen 
Kämpfers  erfüllen  und  bedrängen,  deut- 
lich und  glaubhaft  zu  schildern.  Wir 
wollen  nicht  behaupten,  dass  sich  nicht 
da  oder  dort  in  der  sprachtechnischen 
oder  stilistischen  Behandlung  oder  in 
der  Bemeisterung  und  Komposition  des 
sich  dem  alle  diese  Dinge  von  subtilster 
Art  von  Grund  aus  miteriebenden  Ver- 
fasser fast  überreich  aufdrängenden, 
interessanten  und  wertvollen  psycho- 
logischen Materials  noch  eine  gewisse 
jugendliche  Unsicherheit  oder  ver- 
schwenderische Spendelust  offenbaren 
—  ein  weniger  starkes  Betonen  oder 
Häufen  gewisser  Motive  und  Episoden 
in  den  leiblichen  und  seelischen  Erleb- 
nissen dieses  eigenartigen  Erdenpiigers 
wäre  in  künstlerischer  Hinsicht  an 
manchen  Stellen  vielleicht  zu  begrüßen 
gewesen.  Aber  wir  dürfen  auch  von 
einem  so  vielversprechenden  prosai- 
schen Erstlingswerke  noch  keine  abso- 
lute Vollendung  und  Reife  veriangen, 
und    das    wenige,    was    an    künftigen 


Wünschen  zu  äussern  noch  übrig  bleibt, 
das  soll  in  keiner  Weise  eine  Ein- 
schränkung oder  Verringerung  des  schon 
Geleisteten  und  Erreichten  bedeuten, 
im  Gegenteil.  Auch  der  Umstand,  dass 
diese  mit  fast  erschreckender  Treue  und 
Offenherzigkeit  menschlicher  und  künst- 
lerischer Selbstbeobachtung  dargestellte 
Entwicklungsgeschichte,  der  ein  eigen- 
artiger Reiz  individuellsten  und  sub- 
jektivsten dichterischen  Miterlebens  ihre 
höchste  Weihe  und  Bedeutung  verieiht, 
kein  Buch  für  den  FamiÜentisch  und 
die  Liebhaber  gewöhnlicher,  sentimen- 
taler oder  prickelnder  Unterhaltungs- 
literatur ist,  bedeutet  eher  einen  Vorzug 
als  einen  Mangel  des  Werkes.  Reife 
und  ernste  Menschen  und  vor  allen 
Dingen  die  leider  mit  allem  Proble- 
matischen nur  allzu  tief  vertrauten, 
echten  Künstlernaturen  haben  nun  ein- 
mal, wenn  nicht  öfter  sogar  die  Pflicht, 
so  doch  zum  mindesten  das  volle  Recht, 
auch  vor  den  letzte  Geheimnisse  und 
Abgründe  bergenden  Schranken  des 
Dekadenten  und  Überreizten,  des  Sexual- 
pathologischen und  Psychopathischen 
nicht  unbedingt  Halt  machen  zu  müssen, 
wenn  es  sich  für  sie  um  die  künst- 
lerische Darstellung  durch  ihren  Stoff 
bedingter,  naturgetreuer  Lebenswahr- 
heiten handelt.  Es  will  uns  scheinen, 
dass  es  bei  der  poetischen  Behandlung 
von  Problemen  dieser  Grenzgebiete  des 
menschlichen  Bewusstseins  und  der 
nüchternen,  klaren  Einsicht  in  halb 
verschleierte  Erkenntnisreiche  weit  mehr 
auf  das  Wie  als  auf  das  Was  ankommt, 
und  gerade  das  vorliegende  Buch  be- 
stätigt diese  Ansicht  in  überaus  er- 
freulicher und  überzeugender  Weise. 
Selten  wohl  sind  in  einer  literarischen 
Schöpfung  ähnlicher  Art  die  heikelsten 
Fragen,  Dinge  und  Situationen  mit  einer 
so  vollendet  künstlerischen  Reinheit  und 
Objektivität,  mit  so  absolutem  Mangel 
jeder  lüsternen  oder  frivolen  Freude  am 
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pikant  Stofflichen  berührt  und  als  in- 
tegrierende psychologische  Elemente  In 
der  Entwicklungsgeschichte  eines  be- 
gabten jungen  Menschenkindes  bewertet 
und  verwendet  worden.  Dass  aber  ein 
jugendlicher  Autor,  ein  Werdender,  der 
in  Wahl  und  Anwendung  dichterischer 
Ausdrucksmittel  noch  nicht  über  die 
völlige  Sicherheit  des  erfahrenen  Kenners 
und  der  reifen  Mannesjahre  verfügen 
kann,  das  zustande  gebracht,  diese  vor- 
nehme Zurückhaltung  und  Beherrschung 
als  Darsteller  solch  schwieriger  und 
schwerwiegender  Probleme  geübt  hat, 
das  darf  ihm  füglich  als  ein  nicht  hoch 
genug  einzuschätzendes  Verdienst  und 
Lob  angerechnet  werden !  Und  wie 
feinen,  kenntnisreichen  Beobachtungen 
entspricht  so  manches  in  der  Zeichnung 
einzelner  Persönlichkeiten,  ihrer  Cha- 
rakterzüge, Lebensgewohnheiten  und 
Handlungs-  oder  Äußerungsweise.  Ohne 
mich  auf  weitere  Einzeldarstellungen 
inhaltlicher  Natur  einzulassen,  möchte 
ich  doch  die  überaus  charakteristisch 
gezeichneten  Figuren  des  Vaters  und 
des  Onkels  von  Peter  Sineysen  er- 
wähnen, ferner  die  glückUche  und  treff- 
liche Zeichnung  seiner  beiden  Erzieher 
Geißer  und  Fischer,  deren  besondere 
menschliche  Eigentümlichkeiten  den 
verhängnisvollen  Werdegang  ihres  Zög- 
lings begleiten  und  teilweise  beein- 
flussen und  bestimmen,  endlich  die 
nicht  weniger  bedeutsame,  prachtvoll 
lebenskräftige  Kontrastgestalt  des  treuen 
Freundes  und  die  Lebensprobleme 
robuster  überstehenden  Gefährten  Franz 
Reinhardt  als  Zeugnisse  der  poetischen 


Vielseitigkeit  und  Schilderungskunst 
des  Autors  hervorheben.  Möge  dieses 
wertvolle  und  hochinteressante  Buch, 
das  ein  individuelles  Künstlerhekenntnis 
im  Namen  vieler  auszusprechen  wagt 
und  mehr  ist  als  ein  erster,  erzählender 
Versuch,  in  recht  viele  ernste  und  reife 
Hände  kommen,  die  es  seinem  unge- 
heuer lebenswahren  Werte  nach  ein- 
zuschätzen und  zu  beurteilen  wissen. 
„Peter  das  Kind"  ist  eine  nicht  gering 
anzuschlagende,  höchst  anerkennens- 
werte und  verheißungsvolle  Potenz- 
probe eines  neuen,  schweizerischen 
Prosaikers,  der  uns,  dessen  sind  wir 
gewiss,  bald  noch  mehr  und  noch  ab- 
geklärteres zu  sagen  haben  wird.  Der 
junge  Verfasser  dieser  bedeutsamen 
Schöpfung  darf  auf  das  schon  bisher 
erreichte  Ziel  mit  berechtigtem  Stolz 
zurückblicken,  und  er  wird  sich  auch 
selbst  menschHch  und  künstlerisch  treu 
genug  bleiben,  um  das  große  Ver- 
sprechen, das  dieses  Buch  ausspricht. 
dereinst  mit  allen  ihm.  zu  Gebote 
stehenden  gewissenhaften  und  selb- 
ständigen Mitteln  einzulösen ;  er  wird 
es  zu  erfüllen  bestrebt  sein  und  diese 
Aufgabe,  verlockend  für  ihn  wie  selten 
eine,  auch  über  kurz  oder  lang  über- 
raschend und  vollgültig  zu  lösen  wissen, 
denn  sie  ist  mit  das  beste  Teil  seines 
Wesens  und  dichterischen  Wirkens,  ein 
Ziel,  unter  dessen  eigenem  Bann,  Zauber 
und  Gesetz  seine  ganze  künstlerische 
Persönlichkeit  steht,  mit  dessen  End- 
zweck und  Vollendung  sie  selbst  un- 
erbittlich stehen  oder  fallen  muss !  — 

ALFRED  SCHAER. 


DDD 

Der  Mensch  kann  sich  auf  eine  doppelte  Weise  entgegengesetzt  sein:  ent- 
weder als  Wilder,  wenn  seine  Gefühle  über  seine  Grundsätze  herrschen  ;  oder 
als  Barbar,  wenn  seine  Grundsätze  seine  Gefühle  zerstören 

Schiller :  Philosoph.  Schriften. 


Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13.  —  Telephon  7750. 
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IST  DER  KRIEG  NATURNOTWENDIQ? 

EINE  ENTWICKLUNGSGESCHICHTLICHE  BETRACHTUNG 

Justus  von  Liebig,  der  große  Kulturchemiker,  hat  behauptet, 
die  römische  Weltmacht  sei  zu  Grunde  gegangen,  weil  ihr  Boden 
an  Kali  erschöpft  war.  Dem  entsprechenden  Mangel  an  Mineral- 
salz sei  vorher  die  griechische,  später  die  spanische  Weltmacht 
erlegen.  Diese  allzu  faszinierende  Erklärung  ist  längst  endgültig 
widerlegt,  doch  reizten  große  geschichtliche  Geschehnisse  je  und 
je,  heute  fast  noch  in  vermehrtem  Maße  den  Naturkundigen,  dem 
historisch-politischen  Prozesse  eine  einfache,  elementare  Formel 
zu  geben. 

Nicht  wenige,  unter  ihnen  auch  die  bestbekannten  Forscher, 
namentlich  deutscher  Zunge,  sind  dieser  Verlockung  erlegen  und 
haben  direkt  eine  mehr  oder  weniger  klare  Naturnotwendigkeit  den 
heutigen  Welthändeln  unterzulegen  versucht,  oder  aber  haben  in- 
direkt eine  solche  für  Krieg  und  Sieg  ihres  Landes  postuliert. 
Genügt  es  heute  vielleicht,  wo  eine  fast  erstaunlich  ruhige  Über- 
legung hüben  und  drüben  Platz  gegriffen,  wo  die  Friedenssehn- 
sucht aus  jedem  Tornisterdeckel  herauslugt,  hierbei  auf  die  alten 
Grenzen  des  Naturerkennens  von  Dubois-Reymond  zu  verweisen, 
der  mit  unerbittlicher  Strenge  ein  für  allemal  den  Graben  gezogen, 
der  menschliches  Neiden,  Denken,  Begehren,  vom  Geschehen 
der  Naturkräfte  endgültig  scheidet?  Über  diesen  tiefen  Graben, 
wo  heute  mehr  denn  je  die  Brücken  mangeln,  haben  aber,  und 
damit  zur  Objektivität  hinaus,  die  Ostwald,  Verworn  usw.  den 
Wagesprung  getan,   als  sie  es  unternahmen,   das  heutige  Völker- 
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ringen  außerhalb  menschlicher  Schuld  und  Verantwortung,  als  un- 
abänderliches Naturgeschehen  zu  deuten.  Lässt  sich  aber  dieser 
Fehler,  wo  der  Naturforscher  mit  dem  Patrioten  durchgebrannt  ist 
innerhalb  der  Wissenschaft,  sozusagen  im  stillen  korrigieren,  so 
steht  die  Sache  wesentlich  anders  mit  dem  tief  eingewurzelten 
Vorurteil  des  Volkes,  auch  der  gebildeten  Stände,  dass  der  Krieg 
eine  unausrottbare  Naturnotwendigkeit  bedeute,  der  man  nicht  ent- 
gehen könne. 

Und  doch  ist  kein  Irrtum  größer  als  dieser! 

Denn  dieser  trivialen  Behauptung,  dass  die  Befehdung  aller 
Lebewesen  unter  sich,  ein  Naturgesetz  sei,  die  eine  missratene 
Erinnerung  aus  dem  Tierreich  und  deren  willküriiche  Verall- 
gemeinerung darstellt,  kann  man  die  ebenso  triviale  Wahrheit  ent- 
gegenhalten, dass  der  Mensch  mit  den  höheren  Tierklassen  zu 
Kampf  und  Krieg  weder  Giftstachel  noch  Reißzähne  noch  Raub- 
krallen mehr  besitzt.  Diese  banale  Beweisführung  hat  auch  streng 
wissenschaftlich  gesprochen  vollgültiges  Gewicht. 

Die  Stellung  irgend  eines  Lebewesens  in  der  aufsteigenden 
^^eihe  von  der  Amoebe  bis  zum  Menschen  wird  im  weitesten  Sinne 
immer  durch  seine  Organisation,  durch  seine  Körperstruktur  be- 
stimmt. In  dieser  Organisation  spiegelt  sich  die  ganze  Biologie 
der  betreffenden  Stufe  aufs  genaueste.  Wir  erkennen  in  ihr  seine 
Umgebung  wieder,  seinen  Tätigkeitsbereich,  seine  Gewohnheiten, 
seine  Feinde,  seine  Nahrung,  auch  wenn  die  Zeit  seines  Lebens 
fernsten  geologischen  Perioden  angehörte.  Aber  noch  mehr:  wir 
lesen  aus  dieser  Organisation  seine  Mentalität:  seine  Bedürfnisse, 
seine  Zukunftserwartungen,  seine  Vorbereitungen  für  eine  höhere 
Organisationsstufe;  wie  denn  die  ganze  Entwicklungsgeschichte 
in  ihrer  langen  Stufenleiter  uns  immer  nur  das  deutliche  Bestreben 
offenbart,  Lebewesen  hervorzubringen,  die  eine  immer  weitere,  reichere 
Umgebung,  in  immer  tieferer,  umfassenderer,  vollkommenerer  Weise 
ausnützen. 

In  dieser  Entwicklungsgeschichte  nehmen  Kampf,  Krieg,  Mord 
und  Massenvernichtung  gewiss  eine  gewichtige  Stellung  ein.  Ganze 
Generationen  finden  auf  diese  ausschließHche  Weise  ihr  natüriiches 
Ende,  sei  es,  dass  sie  höheren  Gattungen  als  Nahrung  dienen 
müssen,  sei  es,  dass  ihre  Wegschaffung  einfach  in  der  Ordnung 
der  Dinge  liegt,   wie   bei   den  Drohnen   nach   getaner  Arbeit,   bei 
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den  Wespen,  wenn  der  Winter  naht.  Dieser  „natürliciie*'  Krieg 
weist  uns  aber  ausnahmslos  auf  die  entfernten  Stufen  des  niederen 
Tierreiches.  Wir  sehen  dort  auch  die  ganze  Entwicklung  gerade 
auf  diesen  Kampf  und  Mord  abgestellt.  Je  höher  wir  in  der  Tier- 
reihe hinaufsteigen,  desto  seltener  wird  solcher  Massenmord,  um 
schon  lange  vor  den  Warmblütern  gänzlich  halt  zu  machen.  Hier 
sehen  wir  dann  in  nicht  misszuverstehender  Deutlichkeit  die 
aufsteigende  Entwicklung  jene  Richtung  einnehmen,  die  für  unsere 
Frage  ausschlaggebend  wird.  Wohl  muss  sich  zu  seiner  Nahrung 
der  Adler  noch  sein  Zicklein  rauben,  der  Tiger  sein  Schaf  er- 
würgen, und  selbst  auf  der  obersten  Stufe  der  Mensch  grausam 
sich  seinen  Ochsen  zur  Schlachtung  mästen.  In  diesem  Kampfe 
ums  Dasein  opfert  aber  die  Natur  immer  nur  ihren  Überfluss ;. 
und  sie  opfert  kärglich,  geizig  und  widerwillig;  als  ob  es  sie  reute^ 
das  Raubtier,  Kampf  und  Mord  in  die  Welt  gesetzt  zu  haben, 
korrigiert  sie  sich  selbst,  indem  sie  dem  Opfer  reichen  Schutz, 
Abwehr,  Fluchtmöglichkeit  und  mächtige  Freunde  mitgegeben :  die 
Antilope  ist  schneller  als  der  Löwe,  das  Vöglein  entflieht  vor  der 
Katze  in  die  Lüfte;  tausende  von  Insekten-,  Fisch-,  Vogelarten 
schützt  auf  ihren  Ruheplätzen  allein  die  Farbe,  die  sie  unsichtbar 
macht.  Und  allzu  deutlich  lehrt  uns  die  biologische  Forschung, 
für  was  sich  die  Natur  entschieden,  ob  für  den  Königstiger  oder 
für  das  gemeine  Vieh.  Die  Würfel  sind  gefallen.  Nicht  der  Löwe, 
nicht  der  Bär  hat  die  Viehherde  vertrieben,  sondern  die  Viehherde 
den  Bären.  Die  Wildnis  verarmt  und  stirbt  vor  uns  aus;  das 
Raubzeug  weicht,  weicht  dem  gewöhnlichen,  dem  friedfertigen, 
dem  waffenlosen,  dem  auszeichnungsarmen. 

Schauen  wir  damit  die  Wandlung  an,  die  Hirn  und  Sinnes- 
organe der  höheren  Tiere  bis  zum  Menschen  durchgemacht  haben, 
so  erfahren  wir,  dass  das  Hirn,  das  früher  ausschließlich  den 
Sinnesenergien  diente  (dem  Ohr,  dem  Auge),  als  solches  auf  ein- 
mal von  der  Entwicklung  nicht  weiter  ausgebaut  worden  ist.  Die 
Vollkommenheit  des  Adlerauges,  der  wunderbare  Geruchsinn  des 
Jagdhundes,  die  stundenweite  Witterung  der  Gemse,  sie  sind  von 
der  sich  stets  verbessernden  Natur  übertroffen,  als  Modell  längst 
verlassen.  Krallen-,  gift-  und  stachellos,  ohne  äußeren  natürlichen 
Schutz,  weder  gegen  äußere  Unbill  noch  gegen  Feindeswaffe,  zwei- 
beinig  geworden    und    damit    um    seine    behende    Fortbewegung 
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endgültig  gekürzt,  und  endlich :  mit  Sinneswerkzeugen,  die  weit 
unter  die  Mittelmäßigkeit  degeneriert  sind,  steht  doch  der  Mensch 
heute  unbestritten  an  der  Spitze  der  Schöpfung.     Warum? 

Weil  ihm  die  Natur  mit  seinem  Vorderhirn  das  Organ  gegeben 
hat,  das  Sinneswerkzeug,  Waffe,  Panzer  und  Behendigkeit  tausend- 
mal ersetzt!  Was  ist  aber  dieses  Vorderhirn,  das  uns  auszeichnet, 
biologisch  gesprochen?  Es  ist  das  Organ,  das  ohne  Auge  sieht, 
ohne  Ohr  hört,  ohne  Witterung  merkt,  besser,  gründlicher,  genauer, 
als  es  diese  Sinnesorgane  vermögen;  ein  Organ,  das  nicht  nur 
sieht,  sondern  voraussieht,  vorausmisst,  das  nicht  nur  erkennt, 
sondern  weiß. 

Damit  hat  zweifelsohne  die  Entwicklung  auf  unserem  Planeten 
die  Gipfelformel  gefunden.  Der  Orientierungsbereich  umfasst  nun 
die  ganze  Erde  und  alles,  was  sich  darauf  bezieht ;  unser  Tummel- 
platz ist  darauf  nun  uneingeschränkt.  Was  ist  aber  die  Detail- 
arbeit, die  Physiologie  dieses  Vorderhirns,  das  uns  diese  domi- 
nierende Stellung  verschaffen?  Es  stützt  sich  nicht  mehr  auf  den 
Nachrichtendienst  der  höheren,  der  emanzipierten  Sinne,  kaum 
dass  es  ihre  Meldungen  noch  als  Kontrolle  gebraucht.  Sein 
Hauptwissen  ist  vielmehr  die  Erfahrung  der  niederen  Sinne  oder 
deutlicher,  einfacher  ausgedrückt,  direkte  Kunde,  unübersetzt,  in 
der  Ursprache  der  Substanz,  die  ohne  die  Destillation  der  höheren 
Sinne  ihre  Zweckmäßigkeiten  wiederfindet.  Das  Vorderhirn  hat 
damit  die  Vorrechte,  die  Autoritäten  abgeschafft,  es  ist  demo- 
kratisch, plebejisch  geworden.  Der  Zellenstaat,  dem  das  Großhirn 
vorsteht,  ist  nun  ein  republikanisches  Gemeinwesen,  in  dem  so- 
zusagen jede  Zelle  wieder  gleichwertig  und  solidarisch  ist,  Hand- 
lungen und  Reaktionen  nicht  mehr  nach  einzelnen  wenigen  Sonder- 
bedürfnissen und  Spezialbefehlen  ablaufen,  sondern  nun  vorzüglich 
einem  breiten  Allgemeinbedürfnis  dienen.  Das  Vorderhirn  ist  kein 
Tyrann  mehr,  wie  es  das  Sinnenhirn  des  Raubvogels,  des  Königs- 
tigers ist,  sondern  ein  Ratssaal  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes,  in 
dem  immer  mehr,  immer  deutlicher,  jede  Einzelzelle  aktives  und 
passives  Stimmrecht  hat. 

Dies  ist  die  Richtung,  die  Tendenz  der  sieghaften,  fort- 
schreitenden Entwicklung,  die  allein  sich  heute  in  unserer  Organi- 
sation spiegelt.  Vorurteilslos,  objektiv,  können  wir  hier  saubere 
Erkenntnisarbeit  leisten ;  ungehindert  durch  antiquarische  Gewohn- 
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heiteii  und  atavistische  Neigungen,  es  auch  in  dieser  Organisation 
lesen,  mit  welchen  Mitteln  die  immer  fortschreitende  Entwicklung 
heute  noch  arbeitet,  welche  Vorzüge,  welche  Geschicklichkeiten 
sie  auszeichnen  wird,  welche  Widerstände,  Hindernisse  und  Un- 
arten sie  wegzuschaffen,  zu  besiegen  im  Begriffe  ist. 

Wie  dem  Raubtier  Auge,  Sinnesorgan,  Klaue,  Reißzahn, 
Lebens-  und  Entwicklungsbedingung  sind,  so  hat  das  Großhirn 
seinen  ihm  eng  angepassten  eigenen  Apparat:  die  Kultur.  Die 
Kultur  ist  das  Auge,  ist  die  Waffe  des  Vorderhirns.  Es  ist  Vorder- 
hirnerrungenschaft, dass  die  Kulturvölker  den  Weltball  beherrschen ; 
es  ist  Vorderhirnleistung,  dass  die  Wildnis  gezähmt,  die  Einöde 
bebaut  wird.  Liegt  hier  nicht  im  Wort  „Zivilisieren"  ein  bezeich- 
nendes Urteil? 

Und  wir  erkennen  aus  der  organischen  Entwicklung  des  Ein- 
zelnen, der  Familie,  der  Stämme  und  Völker  diese  selbe  Tendenz, 
dem  Vorderhirn  und  seinem  Kulturapparat  den  Vorzug  zu  geben, 
ihm  Platz  zu  schaffen.  Der  Buschneger  geht  an  seiner  infizierten 
Wunde  elend  zu  Grunde,  während  der  Kulturmensch  in  seinem 
Großhirn  die  Hilfe  kennt,  den  ärztlichen  Eingriff  anzuordnen  im- 
stande ist.  Der  Indianer  stirbt  aus,  der  als  Jäger  und  Fischer  auf 
entlegener  Kulturstufe  Halt  gemacht  und  die  Vorzüge  nicht  nützt, 
die  das  Vorderhirn  längst  dieser  direkten  Nahrungsbeschaffung 
enthoben.  Aber  auch  Krieg  und  Kriegsgebaren  finden  wir  längst 
als  Entwicklungswerkzeug  verlassen  und  auf  die  Seite  gestellt. 
Auch  wenn  wir  wollten,  auch  wenn  wir  aus  historisch-antiquarischer 
Pietät  den  Panzer  umhängen,  wir  bleiben  darunter  erbarmungslos 
die  modernen  Menschen  mit  ihren  Vorderhirnbegehren,  ihren 
Vorderhirntugenden  und  ihren  Vorderhirnlastern.  Suchen  wir  in 
diesem  Vorderhirn,  das  unsere  Auszeichnung  ist  und  unser  Passe- 
partout, ehrlich  nach  den  Requisiten  für  Kampf  und  Fehde:  wir 
finden  nichts  mehr!  Kaum,  dass  es  solche  Neigung  noch  versteht. 

Nehmen  wir  doch  die  Tapferkeit,  diese  erste  Kriegertugend! 
Wie  entlegen,  wie  verpönt,  wie  unnütz  ist  sie  dem  modernen  Men- 
schen, selbst  wenn  er  im  Schützengraben  ficht!  In  jeder  Haus- 
ordnung, in  jedem  Gesetz  wird  sie  verfolgt,  geächtet,  und  doch 
...  ist  sie  eine  Tugend.  Nur  dass  sie  beim  Kulturmenschen  im 
Vorderhirne  unter  Abstreifung  der  Grausamkeit,  der  Rücksichts- 
losigkeit sich  von  selbst  auflöst  in:  Beharrlichkeit,  Ausdauer,  Ent- 
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sagung.  Nehmen  wir  die  Treue,  diese  weitere  eminente  Kriegs- 
tugend. Das  Vorderhirn  entkleidet  sie  von  Knechtschaft,  Kriecherei 
und  Begehrlichkeit,  und  sie  wird  ein  braves  Hausmütterchen  ohne 
Bedürfnis  nach  Helm  und  Sporren.  Nehmen  wir  die  Ehre  endlich. 
Unser  modernes  Hirn  wird  ihr  erst  wieder  das  Leben  einhauchen 
müssen,  denn  sie  war  bislang  unter  der  Uniform  eine  arme,  ein- 
seitige, knöcherne  Etiquette  ohne  Sinn  und  Vorzug.  In  unserem 
warmen,  unverbrauchten  roten  Blute  wird  sie  unsere  frische  Tat- 
kraft sein  und  unser  gutes  Gewissen. 

Disziplin  und  Gehorsam?  wird  man  dann  fragen,  was  sind 
diese  in  der  modernen  natürlichen  Entwicklung.  Disziplin  und 
Gehorsam  sind  das  eigene  und  eigentliche  Rüstzeug  der  Kultur. 
Sie  setzen  das  Großhirn  des  modernen  Menschen  als  gegeben 
voraus,  sind  entsprungen  aus  ihm,  und  der  Krieg  hat  sie  von 
jenen  entlehnt  und  abgeguckt.  Sie  fließen  eindeutig  aus  der  dem 
Vorderhirn  als  eigen  zuerkannten  direkten  Erkenntnis,  d.  h.  aus 
dem  unbedingten  einsichtsvollen  Vertrauen  der  Organe  in  das 
Gehirn,  das  weiß,  befiehlt  und  anordnet.  Aber  wohlgemerkt,  in 
diesem  Vertrauen  liegt  der  feste  Glaube  an  die  organisierte  Wissen- 
schaft von  der  Zweckmäßigkeit  dieser  Befehle,  die  jede  Störung 
jede  Unterbrechung  ausschließt.  Disziplin  und  Gehorsam  dienen 
in  der  Natur  der  Harmonie,  dem  lückenlosen  Aneinanderschmiegen 
der  Kulturglieder.  Anderswo  angewandt  sind  sie  paradox,  usur- 
piert, widersinnig.  Wir  können  aus  der  Naturforschung  un- 
schwierig ableiten,  wo  an  tausenden  Orten  die  Natur  alles  Grausame, 
Gewalttätige,  Rücksichtslose  ahndet  und  straft.  Die  Medizin  könnte 
hier  die  vollgültigen  Argumente  im  Vollen  schöpfen,  wenn  sie 
nicht  starrsinnig  darauf  versessen  wäre,  alle  biologische  Erkenntnis 
nur  durch  das  Mikroskop  oder  im  Reagenzglas  zu  suchen.  Über 
die  Scheuleder  dämonischer  Bazillenbosheiten  hinaus,  in  dem 
Krank-  und  Gesundsein,  die  impetuöse  Zurechtweisung  und  Re- 
gulation der  stets  tätigen  Fortentwicklung  zu  erkennen,  am  Kranken- 
bett sich  an  ihrer  Esse  zu  fühlen,  wo  Neues  geformt.  Altes,  Über- 
flüssiges eingeschmolzen  wird  aus  unserer  Organisation,  heißt  die 
ganze  Weltgeschichte  in  dem  Vorderhirne  des  Menschen  sich  ab- 
spielen sehen. 

Diese  Weltgeschichte  ist  aber  keine  Schlachtengeschichte,  son- 
dern eine  Kulturgeschichte,  ein   stetes  einheitliches,   ein  gemein- 
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sanies.  friedliches  Vordringen  der  Erkenntnis,  eine  immer  voll- 
kommenere Nutzbarmachung  des  Kosmos  und  seiner  weiten 
Lustgefilde.  Und  das  Ziel  dieser  Entwicklung,  das  Höchste,  die 
Vollendung?  Jedem  Einzelteil  im  ganzen  diese  Erkenntnis,  dieses 
ungeschmälerte  Anteilrecht  an  der  weiten  Welt  zu  teil  werden 
lassen.  Das  Wiedererstehen  der  Amoebe,  die  sich  in  ihrem  Medium 
ohne  weiteres  ganz  auskennt  und  dasselbe  voll  ausnützt.  Aber 
diese  Amcebe  als  Zellenstaat  auf  seiner  höchsten  Vollendung,  als 
Mensch,  und  das  Medium  —  die  ganze  Welt. 

Wer  je  ein  schwieriges  Werk  siegreich  zu  Ende  geführt,  zu 
Pferd  einen  flotten  Graben  genommen,  einen  bösen  Hochgipfel 
bezwungen,   dem  ist  dies  Ziel   nicht  bloß  Phantasmagorie. 

Aber  der  Krieg?  Wir  haben  ihn  weit  unten  bei  den  Raubtieren 
gelassen,  er  hatte  weiiers  keinen  Sinn  mehr.  In  der  strengen  Ord- 
nung unserer  Vorderhirnarbeit  findet  er  längst  keine  passende  Be- 
schäftigung mehr.  Ein  Atavismus,  eine  Rückkehr  in  fernste  Wildnis, 
eine  Psychose,  ist  er  nicht  einmal  mehr  eine  Phase  der  Entwick- 
lung, sondern  immer  nur  Störung,  unbegreiflich,  unentschuldbar! 
Niemals  naturgewollt. 

Schaut  doch  die  Krieger  selbst  an  und  ihre  natürlichen  Reak- 
tionen: moderne  Menschen,  Vorderhirnmenschen,  selbst  tief  unten 
in  Asien.  Menschen  mit  Bedürfnissen  unmittelbarer  Erkenntnis, 
Menschen,  die  bei  Humboldt  Weltgeschichte  lernen,  deren  Helden 
Amundsen,  Bl^riot,  Virchow,  Mikulicz  heißen.  Sie  senden  Ge- 
dichte nach  Hause,  prächtige  Stimmungsbilder,  oder  sie  fröhnen 
ihrem  Sporte  als  Fußballspieler,  als  Techniker,  als  —  Operateure. 
Und  wir  hören  und  fühlen  ihren  Organismus  mit  jeder  Fiber 
Protest  einlegen  wider  den  Krieg.  Der  Entwicklung  vorauseilend, 
errichtete  die  Kunst  für  den  Ursinn  ihre  hehren  Symbole,  und  es 
ist  keiner  mehr,  der  dieses  tiefste,  heiligste  nicht  verstände.  Diese 
Symbole,  sie  wären  für  dieselben  Menschen,  die  nun  ausziehen  mit 
Mordwaffe  und  Brandfackel  ?  —  Nein  doch !  Es  ist  eine  Psychose. 

Die  Entwicklung  geht  sieghaft  trotzdem  ihrem  sicheren  Ziele 
zu;  auch  trotz  den  streitbaren  Theologen,  die  selbst  Christus  auf- 
gerufen haben  als  Gewährsmann  für  die  Vernichtung.  Wir  aber, 
wir  wissen  es  besser  und  haben  Vertrauen,  denn:  nur  der  Buch- 
stabe tötet,  der  Geist  aber  macht  lebendig! 

NEUENKIRCH  b.  LUZERN  C.  WIDMER 
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DAS  PROBLEM  NIETZSCHE 


1) 


Kurz  bevor  sich  auf  Nietzsches  hellen  Geist  die  ewige  Däm- 
merung legte,  hat  er  einem  Gesinnungsfreunde  die  kluge  Weisung 
gegeben:  „Wenn  Sie  je  daran  kommen  sollten,  über  mich  etwas 
zu  schreiben,  so  haben  Sie  die  Klugheit,  die  leider  noch  niemand 
gehabt  hat,  mich  zu  charakterisieren,  zu  beschreiben,  nicht  aber 
abzuwerten".  Man  sagt  kaum  zuviel,  wenn  man  behauptet,  dass 
der  Großteil  der  Nietzsche-Literatur  nach  Rezepten  hergestellt  ist, 
die  von  einem  gegenteilig  gerichteten  Willen  eingegeben  scheinen. 
Friedrich  Nietzsche  ist  jahrzehntelang  das  wütend  hin  und  her- 
gezerrte  Streitobjekt  aller  dogmatisch  gebundenen  Seelen,  aller 
Meinungmacher  und  Kleingeister  gewesen.  Und  auch  wo  die  tiefer 
spürende  Sonde  des  philosophischen  Kopfes,  des  schönheitsemp- 
fänglichen Ästheten  sich  in  sein  Werk  versenkte,  geschah  es  meist 
in  bekennerischer,  fast  nie  aber  in  rein  erkennerischer  Absicht. 
Gewiss  ist  das  bei  einem  so  entschiedenen  Ja-  und  Neinsager  wie 
Nietzsche  der  sozusagen  natürliche  Zustand.  Denn  dieser  unser 
subjektivster  Philosoph  und  Gedankendichter  ist  selber  nie  ein 
Beschreibender  oder  objektiv  Gestaltender  gewesen,  stand  viel- 
mehr allen  Dingen  als  ein  Wertender  gegenüber  und  war  zuletzt 
nur  noch  der  in  heiligem  Eifer  erglühende  Umwerter  aller  Werte. 
Solche  Prophetennaturen  aber  können  nur  aus  der  historischen 
Distanz  richtig  gesehen  und  leidenschaftslos  charakterisiert  werden. 

Die  historische  Distanz  zu  Nietzsche  haben  wir  nun  zwar  noch 
nicht  gewonnen.  Aber  wir  haben,  seitdem  Richard  M.  Meyer  sein 
Nietzschebuch  hat  erscheinen  lassen  —  in  jener  C.  H.  Beckschen 
Verlagsbuchhandlung  in  München,  die  schon  so  manche  vortreff- 
liche Dichterbiographie  auf  den  Markt  gebracht  hat  —  eine  gute 
Anleitung,  die  objektiv  betrachtsame  Distanz  zu  Nietzsche  zu  ge- 
winnen. Wir  haben  ein  Buch  über  Nietzsche,  wie  es  Nietzsche  sich 
gewünscht  hat.    Ein   Buch,  das   darauf  aus  ist,  den  Philosophen, 


')  Der  Krieg  hat  nicht  nur  die  großen  Geister  der  Gegenwart  zu  einem 
gegenseitigen  Hasse  gereizt,  der  ihrer  unwürdig  ist;  er  hat  auch  zu  einer  Ent- 
stellung der  großen  Toten  geführt,  ich  konstatiere  mit  Schmerz,  dass  dies  be- 
sonders stark  auf  französischer  Seite  geschehen  ist.  Aus  Nietzsche  und  Fichte 
haben  Viele  leider  Apostel  des  gefährlichsten  Pangermanismus  machen  wollen. 
Ich  veröffentliche  daher  sehr  gerne  die  vorliegende  Studie  über  Nietzsche ;  eine 
andere,  über  Fichte,  wird  folgen.  bovet 
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den  Propheten,  den  Dichter,  den  Menschen  zu  charakterisieren, 
anstatt  ihn  bloß  abzuwerten. 

Richard  M.  Meyer  steht  dabei  seinem  Nietzsche  keineswegs 
mit  dem  kalten  Blick  des  Mannes  gegenüber,  der  nichts  als  Forscher, 
Finder,  Feststeller  sein  will.  Er  hat  das  Phänomen  Nietzsche  selb- 
ständig entdeckt,  er  hat  ganz  vor  allem  den  hochkultivierten  Stilisten 
und  den  kunstvollen  Dichter  in  sich  erlebt,  und  so  strömt  sein 
Werk  als  Ganzes  viel  Entdeckerfreude,  viel  kennerische  Bewun- 
derung und  viel  tiefe  Liebe  aus.  Und  auch  an  Urteilen,  besonders 
in  aestheticis,  fehlt  es  nicht,  sogar  nicht  an  Überschätzungen. 
(Wenn  Meyer  den  Zarathustra  mit  den  ganz  großen  Werken  der 
Weltliteratur  in  eine  Linie  stellt,  so  halte  ich  dies  für  eine  solche 
Überschätzung.)  Aber  bei  alledem  ist  Meyers  Nietzschebuch  aus 
objektiver,  d.  h.  aus  allseitiger  Betrachtung  von  einem  überhöhten 
Standort  aus  geschrieben.  Es  ist  voller  Bewunderung,  aber  auch 
voller  Kritik.  Es  macht  die  Augen  auf  für  die  Größe  der  Gesamt- 
erscheinung Nietzsche,  aber  es  faltet  diese  so  sehr  komplexe  Er- 
scheinung auch  in  ihre  vielfachen  Teile  auseinander.  Es  ist  nicht 
nur  Einschätzung,  sondern  vor  allem  immer  Darstellung. 

Es  ist  Darstellung  -  und  also  machen  die  das  Werk  des 
Helden  beschreibenden  Kapitel  das  breitangelegte  Hauptstück  aus. 
Das  Biographisch-Persönliche  tritt,  wie  das  bei  einem  typisch  Ein- 
samen in  der  Ordnung  ist,  hinter  die  gewichtige  Sache  der  Lebens- 
leistung zurück.  Nietzsches  Geschichte  ist  nicht  die  Geschichte 
äußerer  Schicksale  und  Abenteuer  —  sie  ist  die  Geschichte  seines 
sich  immer  wandelnden,  immer  vorwärts  und'; aufwärts  dringenden 
Geistes.  Das  ist  es,  was  aus  Meyers  Entwicklungsgeschichte  der 
Werke  Nietzsches  einleuchtend  wird.  Der  Leser  wird  von  den  Zu- 
fälligkeiten des  Nietzscheschen  Daseins  abgezogen  und  schreitet 
Stufe  für  Stufe  die  steile  Höhe  hinan,  die  dieser  Geist  erklomm. 
Und  wie  viel  Gewahrwerdungen,  wie  viel  neue  Ansichten  und  Aus- 
sichten tun  sich  dem  Wanderer  da  nicht  auf!  Man  lernt  nicht  nur 
begreifen,  wie  sich  Nietzsches  Geist  in  den  Werken  ausspricht, 
sondern  vor  allem  auch :  warum  er  sich  so  aussprechen  musste 
und  nicht  anders.  Und  man  begreift  vollkommen,  dass  die  große 
Wendung  in  Nietzsches  Geistesleben,  die  Wendung  von  der  streng- 
wissenschaftlichen Spekulation  zum  Prophetentum,  in  diesem  nach 
Tatvollendungen   dürstenden   Leben   naturnotwendige   Entwicklung 
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war.  Nietzsche  war  und  wollte  sein  ein  schaffender,  Werte  zeugen- 
der Denker,  und  so  gelangte  er  vom  Boden  der  exakten  Wissen- 
schaftlichkeit zur  „Mythologie  der  unbewiesenen  Voraussetzungen". 

Es  geht  nicht  an,  die  Charakterisierung  der  einzelnen  Werke 
Nietzsches,  wie  Richard  M.  Meyer  sie  in  unserm  Buche  auf  über 
vierhundert  Seiten  vorgenommen  hat,  auch  nur  in  groben  Zügen 
inhaltlich  nachzuentwerfen.  Der  tiefer  anteilnehmende  Nietzsche- 
Leser  wird  es  sich  nicht  entgehen  lassen,  in  die  feinen  Analysen 
Meyers  selber  einzudringen  —  und  er  wird  sich  durch  die  hier 
aufgehäufte  Fülle  der  Gesichtspunkte  auch  reichlich  belohnt  sehen. 
Aber  es  mag  zweckdienlich  sein,  einige  missverstandene  oder  halb- 
verstandene und  mit  allzu  lebhafter  Entrüstung  bekämpfte  Schlag- 
worte Nietzsches  mit  Hilfe  von  Meyers  Interpretation  ins  rechte 
Licht  zu  stellen. 

Da  ist  das  vielzitierte  Wort  von  der  „blonden  Bestie".  Meyer 
stellt  fest,  dass  Nietzsche  diesen  Begriff  bei  aller  ästhetischen 
Freude  am  Typus  doch  wesentlich  als  einen  historischen  fasst: 
die  blonde  Bestie  ist  ein  Idealbild  der  freien  Persönlichkeit,  wie  es 
die  Renaissancezeit  ausgebildet  hat,  aber  keineswegs  ein  für  die 
Gegenwart  oder  Zukunft  ersehnter  Typus  —  wie  sollte  Nietzsche 
sonst  das  „Raubtier"  Bismarck  so  'gänzlich  haben  übersehen  und 
geringachten  können?  »Die  größten  Menschen",  sagt  Meyer,  „sind 
ihm  nicht  die  blonden  Bestien  und  Kraftmenschen  gewesen  .... 
vielmehr  jene  einsamen  Philosophen,  die  er  als  die  Schöpfer  einer 
unerreichten,  hohen  Kultur  ansieht".  Die  blonde  Bestie  —  nota- 
bene  als  Phantasiegestalt,  denn  in  Wirklichkeit  sah  beispielsweise 
ein  Cesare  Borgia  doch  wohl  anders  aus,  als  Nietzsche  seine 
blonde  Bestie  sich  träumte  —  ist  gewiss  ein  prachtvolles  Exemplar 
Mensch,  ein  schönes,  kraftschwellendes  Tier  mit  noch  ungebrochenen 
Naturinstinkten,  auf  dem  das  Auge  des  Dichters  Nietzsche  mit 
Lust  betrachtend  ruht.  Aber  dieses  Tier  ist  dennoch  eine  über- 
wundene Stufe,  und  wenn  es  nicht  schon  überwunden  wäre,  so 
würde  es  nach  Nietzsche  sicher  zu  den  Dingen  gehören,  die  über- 
wunden werden  müssen.  Denn,  es  lebe  der  Übermensch !  —  spricht 
Zarathustra,  der  eigentliche  Künder  der  großen  Menschheitsziele 
und  Lebensideale  seines  Schöpfers. 

Was  ist  es  mit  dem  Übermenschen?  —  Auch  hier  geht  die 
Interpretationskunst     Meyers     eigene     Wege.      Vielverschlungene, 
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gedankenreiche  Wege,  Wege  mit  Aussichten  auf  Zeit  und  Ewigkeit, 
Kletterwege.  Aber  sie  führen  alle  auf  eine  Höhe,  auf  ein  Ziel. 
Letzten  Endes  ist  Nietzsches  Übermensch  nichts  anderes  als  dies: 
die  verkörperte  Entwicklung.  Er  ist  das  bildende  Genie,  das  neue 
Werte  zu  prägen  fähig  ist  und  damit:  neue  Menschheit.  Aber  bei- 
leibe keine  fertige,  keine  glückliche,  paradiesisch  emporgerückte 
und  beruhigte  Menschheit!  Für  Zarathustra  und  für  Nietzsche  gibt 
es  kein  Ende  der  Entwicklung,  kein  Ende  der  Höherbildung,  keinen 
Abschluss  auf  noch  so  hoher  Stufe.  Wie  Lessing  nur  in  der  Er- 
forschung der  Wahrheit,  nicht  in  ihrem  Besitz  höchstes  Genügen 
fand,  wie  Goethe-Faust  nur  im  Erobern  der  Freiheit,  nicht  in  ihrem 
Genuss  einen  wertvollen  Lebensinhalt  sieht,  so  erlebt  Nietzsche- 
Zarathustra  im  endlosen,  ungesättigten  Streben  nach  dem  Ideal 
sein  persönliches  Ideal  wie  das  Kulturideal  einer  fortschreitenden 
Menschheit. 

Von  hier  aus  erschließt  sich  dann  Nietzsches  nicht  eben  an 
der  Oberfläche  schwimmende,  „furchtbare"  Lehre  von  der  ewigen 
Wiederkunft  des  Gleichen  mühelos  dem  Verständnis.  „Entwicklung 
will  nicht  Glück,  sondern  Entwicklung  und  weiter  nichts."  Also 
wird  der  Menschheit  Streben,  selbst  wo  ein  fernliegendes  Ziel  er- 
reicht wäre,  von  neuem  wieder  beginnen  müssen,  wird  ewig  un- 
gemindert  fortlaufen  —  in  einem  Kreise  etwa,  der  sich  von  Stufe 
zu  Stufe  höher  zieht,  ohne  jemals  spiralförmig  in  eine  Spitze  aus- 
zumünden, auszugipfeln.  Damit  aber  ist  der  ewige  Kreislauf,  die 
ewige  Wiederkehr  aller  Dinge  gegeben.  Aber  sie  ist  nicht  nur  ge- 
geben —  sie  ist  Zarathustra  -  Nietzsches  philosophisches  Postulat. 
Es  soll  der  Entwicklungsgang  der  Menschheit  immer  wieder  von 
vorne  beginnen,  damit  die  Menschheit  nicht  träge  werde,  nicht 
entarte,  nicht  auf  den  Faulbetten  der  Tatlosigkeit  verkümmere.  So 
ist  mutige  Bejahung  der  Lehre  von  der  ewigen  Wiederkehr  eine 
Tat  des  Übermenschen,  der  die  „verkörperte  Entwicklung  selber" 
ist,  Entwicklung,  „die  nichts  kennt,  nichts  bessert,  nichts  leistet 
als  die  Gattung  Mensch  über  sich  selbst  hinauszubefördern".  Der 
Übermensch  selber  aber  —  und  hier  stoßen  wir  auf  das  psycho- 
logische Zentrum  des  Nietzscheschen  Lehrgebäudes  —  wächst  und 
gestaltet  sich  empor  aus  dem  in  ihm  brennenden  Läuterungsfeuer, 
welches  ist  der  „Wille  zur  Macht".  Auch  dieses  von  Nietzsche 
geprägte   und   vielangewandte  Wort  ist  von  plumpen  Händen  auf- 
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gegriffen  und  in  banalster  Weise  ausgedeutet  worden,  etwa  so,  als 
sei  seine  Bejahung  ein  Streben  nach  Erweiterung  des  persönlichen 
Geltungsbereiches  und  der  physischen  Machtsphäre  des  Wollenden. 
Wie  ganz  anders  hat  Nietzsche  diesen  Begriff  sanktioniert  und 
lebendig  und  wirksam  gemacht!  Meyer  zeigt,  dass  er  der  dog- 
matische Mittelpunkt,  dass  er  der  religiöse  Grundgedanke  der 
ganzen  Lehre  Nietzsches  ist.  Die  Welt  ist  durchdrungen  von  jeder 
Art  Willen  zur  Macht.  Was  aber  bedeutet  „Macht"  dem  Philo- 
sophen, dem  Tätigen  überhaupt?  Antwort:  Macht  ist  das  Ver- 
mögen, frei  zu  schalten  in  ästhetischem  Behagen,  das  Vermögen, 
mit  den  Dingen  zu  spielen.  Der  Künstler  besitzt  Macht,  wenn  er 
„in  Ketten  tanzt"  und  durch  freie  Herrschaft  über  die  Form  den 
Umfang  seiner  Kraft  erweist;  der  Heilige  besitzt  Macht,  wenn  er 
mit  den  Gelüsten  dieser  Welt  in  seliger  Ungebundenheit  zu  spielen 
weiß ;  der  Philosoph  besitzt  Macht,  wenn  er  in  künstlerischer  Frei- 
heit Vorstellungen  umbildet  und  neu  schafft,  wie  der  Künstler 
schöne  Formen.  Diese  drei  sind  die  eigentlich  Mächtigen.  Je 
mehr  bewusste  Pflege  dieser  freispielenden  Könnerschaft,  desto 
mehr  Willen  zur  Macht;  je  mehr  Aufspeicherung  von  innerer  Kraft, 
desto  mehr  freie  Verfügung  über  sich  und  das  Leben.  Eine  mäch- 
tige Stufenleiter  führt  vom  Tier,  das  „blind  und  toll  am  Leben 
hängt",  zu  den  „Nicht-mehr-Tieren",  die  als  Herrscher  über  dem 
Leben  stehen :  den  Philosophen,  Künstlern  und  Heiligen.  Man  sieht, 
auch  der  „Wille  zur  Macht"  ist  ein  ethisches  Postulat,  ein  reli- 
giöses Erlebnis,  er  ist  nichts  anderes,  als  der  in  Nietzsche  glühende 
Wille  zur  Entwicklung,  daher  auch  der  Übermensch  mit  jenem  un- 
begrenzten Willen  zur  Macht  ausgestattet  ist,  für  den  es  kein  Ende 
und  keine  Sättigung  gibt.  —  Man  fühlt,  dass  dies  Bedürfnis  nach 
der  höchsten  Ausbildung  der  Person,  dieser  Wille  zur  Empor- 
steigerung des  Menschengeschlechtes  von  „Egoismus"  und  „Alt- 
ruismus", von  „Gut"  und  „Böse"  gleich  weit  entfernt  ist.  So  muss 
man  das  Schlagwort  „Jenseits  von  Gut  und  Böse"  auffassen :  nicht 
als  ob  damit  alle  moralischen  Begriffe  aufgehoben  seien,  sondern 
als  Andeutung  für  die  Tatsache,  dass  es  einen  höheren  Standort 
der  Betrachtung  gibt,  von  dem  aus  jene  Unterscheidungen  ihren 
Sinn  und  ihre  Gültigkeit  verlieren.  (Vergl.  Nietzsches  Ausspruch : 
„Es  gibt  keine  moralischen  Phänomene,  sondern  nur  eine  moralische 
Ausdeutung  von  Phänomenen".)  Gerade  die  höchstgetriebene  mensch- 

480 


liehe  Größe  verträgt  keine  moralisclien  Maßstäbe!  Übrigens  aber 
ist  zu  sagen,  dass  es  in  Nietzsches  Moralsystem  genau  ebenso 
wie  in  jeder  andern  Ethik  eine  Tafel  von  Werten  und  Unwerten, 
Tugenden  und  Untugenden  gibt,  die  dazu  nicht  einmal  alle  den 
Reiz  der  Neuheit  haben.  Die  vier  Kardinaltugenden  Nietzsches 
werden  von  Meyer  als  Mut,  Einsicht,  Mitgefühl,  Einsamkeit  be- 
zeichnet. Sie  sind  hergeleitet  aus  der  Betonung  des  bewussten 
Willens  zur  Macht,  der  dem  höherentwickelten  Menschen  eignet 
und  berufen  ist,  an  die  Stelle  der  „heut  in  Europa  herrschenden 
Herdentiermoral"  die  aristokratische  Moral  der  Höherbildung  zu 
setzen.  Alle  von  Nietzsche  mit  wahrhaft  heiligem  Feuer  und  ohne 
die  Skepsis  unseres  psychologischen  Jahrhunderts  gepriesenen 
Tugenden  vereinigen  sich  und  gipfeln  aber  in  der  Tugend  der 
Vornehmheit.  „Die  vornehme  Seele  hat  Ehrfurcht  vor  sich"  —  das 
heißt  wohl:  sie  wacht  über  sich  jeden  Augenblick,  auf  dass  sie 
sich  nichts  vergebe,  sie  ist  besessen  von  der  schenkenden  Stärke, 
die  nichts  für  sich  will,  die  aus  der  naturhaften  Notwendigkeit  ihres 
Antriebs  immerdar  geben  muss  und  nur  das  eine  Bedürfnis  kennt : 
ihren  Pflichtenkreis  zu  erweitern,  immer  schwerere  Verantwortungen 
auf  sich  zu  nehmen.  Die  Vornehmheit  ist,  wie  Meyer  sehr  schön 
sagt,  der  harte  Felsen,  auf  dem  Nietzsche  seine  Kirche  bauen  will. 
Und  wie  jener  andere,  von  Nietzsche  so  tief  missverstandene  Heils- 
bringer  der  Menschheit  sein  Evangelium  am  Kreuze  besiegelt  hat, 
so  hat  Nietzsche  sein  Ideal  der  Vornehmheit  in  einem  entsagungs- 
stolzen, einsamen  und  verlassenen  Leben  gelebt  und  als  „letztes 
Argument"  das  Wort  gesprochen  und  wahr  gemacht:  „Was  liegt 
an  mir  ..." 

Es  ist  das  eigentliche  Verdienst  Richard  M.  Meyers,  die  viel- 
fach in  den  Staub  gezerrte  hohe,  ja  schwindelnd  hohe  Idealwelt 
Nietzsches  in  ein  helles  Licht  gerückt  zu  haben,  ohne  dabei  in 
einen  nachplapperseligen  Ton  zu  verfallen  und  ohne  der  tiefen 
Schatten  zu  vergessen,  die  jede  große  Erscheinung  wirft,  und  die 
ganz  gewiss  auch  in  Nietzsches  Gedankenwelt  —  zerklüftetes  Hoch- 
gebirge mit  viel  kalter  Sonne,  Gletscherglanz  und  Abgründen  — 
umherlagern.  Aber  die  kluge  Interpretation  dieser  Gedankenwelt 
ist  nicht  das  einzige  Verdienst  unseres  Nietzschebuches.  Es  führt 
nicht  nur  in  das  Innere  des  gewaltigst  wollenden  Geistes  unserer 
Zeit  hinein  —  es   lehrt   die  Erscheinung  Nietzsche   auch   aus  der 
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Ferne  betrachten,  indem  es  sie  in  den  aus  tausend  Quellen  ge- 
speisten Strom  der  Entwicklung  stellt.  Und  es  weckt  nicht  nur 
Ehrfurcht  vor  der  Größe  seines  Helden,  sondern  auch  ein  letztes, 
ein  tiefstes  Verstehen,  indem  es  die  Augen  öffnet  für  das,  was 
hinter  dieser  Größe  steht:  für  das  Problem  Nietzsche.  — 

Wie  es  orthodoxes  Judentum,  Christentum,  Heidentum,  wie 
es  eine  Orthodoxie  um  die  Goethe,  Wagner,  Bismarck,  Häckel  usw. 
gibt,  so  gibt  es  auch  einen  orthodoxen  Nietzscheanismus.  Haupt- 
glaubenssatz dieser  Nietzsche-Auffassung,  die  entweder  naiv  oder 
politisch  zweckbewusst  ist,  bildet  die  Annahme:  als  sei  der 
Meister  eine  geistig  isoliert  dastehende,  sozusagen  vom  Himmel 
herabgekommene  Erscheinung,  die  sich  unbeeinflusst  vom  Geist  und 
Atem  der  Zeit  allein  aus  der  Kraft  innerer  Selbstoffenbarung  zu 
seiner  Eigenart  und  Größe  entwickelt  habe.  Diesen  Aberglauben 
nun  hat  Meyers  Nietzschebuch  gründlich  zerstört.  Fast  auf  jeder 
Blattseite  beweist  Meyer  —  wobei  ihm  eine  staunenswerte  Be- 
lesenheit und  Wissensallgegenwart  zu  Hilfe  kommt  —  durch  irgend- 
eine Analogie  der  Gedanken,  dass  Nietzsche  durchaus  keine  für 
sich  dastehende,  von  der  Geistesgeschichte  des  Jahrhunderts  los- 
gelöste Erscheinung  ist,  sondern  durch  unzählige  Fäden  mit  ihr 
zusammenhängt.  Und  wie  könnte  das  auch  anders  sein  bei  einem 
Denker,  dessen  Tätigkeit  zu  drei  Vierteln  auf  den  Umsturz  alter 
Ideale  gerichtet  war,  und  dessen  eigentliches  Neuschaffen  so  viel- 
fach aus  dem  Erlebnis  der  Kontrastempfindung  geboren  ward ! 
„Um  Nietzsche  zu  verstehen",  sagt  Meyer,  „haben  wir  fast  alle 
die  großen  geistigen  Gegensätze  zu  prüfen,  die  seine  Zeit  durch- 
fluten; sie  sind  alle  Voraussetzungen  für  sein  Wesen  und  sein 
Wirken".  Und  so  lässt  der  Verfasser  unseres  Buches  es  sich  an 
gelegentlichen  Hinweisen  auf  Nietzsche-ähnliche  Gedanken,  Stim- 
mungen, Erlebnisse  nicht  genügen,  sondern  er  stellt  die  Figur  seines 
Helden  auf  einen  solid  untermauerten  Sockel,  der  in  der  Tat  als 
Voraussetzung  nicht  für  den  Helden  schlechthin,  aber  für  seine 
geistige  und  seelische  Verfassung  gelten  kann.  Sieben  gedanken- 
geschwängerte Eingangskapitel  legen  die  Fundamente  bloß,  die  die 
Gestalt  Nietzsches  tragen,  graben  den  Wurzeln  nach,  aus  denen 
dem   geistigen   Individuum   Nietzsche  Säfte   und   Kräfte   zuflössen. 

Als  die  großen  zeitgeschichtlichen  Geistesmächte,  die  in  Nietz- 
sches Werden   am   mächtigsten   hineinspielten   und   die   in   seiner 
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Gesamtpersönlichkeit  am  deutlichsten  sichtbar  sind,  bezeichnet  Meyer 
die  Aufklärung  und  die  Romantik.  Beide  Richtungen  klingen  mit 
allen  Tendenzen  in  Nietzsches  Geistesleben  wieder,  ja  sie  haben 
sich,  wie  Meyer  es  ausdrückt,  in  seiner  Brust  die  blutigsten 
Schlachten  geliefert.  Die  Aufklärungsperiode  ist  reich  an  positiven 
wie  an  negativen  Elementen.  Zu  den  letzteren  zählt  Meyer  die 
Verneinungen  der  bisher  herrschenden  Dunkelheit  auf  religiösem, 
ästhetischem  und  sozialem  Gebiet,  den  Kampf  gegen  die  Kirche 
als  offizielle  Organisation  der  Religion,  gegen  den  „Aberglauben 
der  dummen  Menge",  gegen  die  herkömmliche  ungerechte  Scheidung 
der  Stände.  Das  positive  Element  der  Aufklärung  liegt  vor  allem 
in  ihrer  aufrichtigen  Menschenfreundlichkeit  und  in  ihrem  hoffnungs- 
vollen Glauben  an  die  einigende  Macht  des  siegreichen  Verstandes. 
Aus  diesen  Grundstimmungen  tritt  sie  ein:  für  die  „natürliche 
Religion",  die  durch  psychologische  und  historische  Analyse  auf 
vernunftgemäßem  Wege  gewonnen  werden  soll;  für  die  Wissen- 
schaft als  ein  allen  Menschen  zugängliches  Mittel,  Vorurteile  ab- 
zuschaffen und  sichere  Ergebnisse  der  Erkenntnis  herzustellen;  für 
das  Vertrauen  auf  die  angeborene  Güte  des  Menschen,  die  Hebbel 
noch  als  „Achtung  vor  dem  Menschenbild"  predigt.  Alle  diese 
Tendenzen  klingen  in  Nietzsche  als  dem  Erben  der  Aufklärung 
mannigfaltig  wieder,  was  Meyer  im  einzelnen  dartut.  Vor  allem 
aber  ist  ihm  eigen,  was  „die  positiven  und  negativen  Elemente 
bindet:  die  Freude  am  Kampf,  an  Kritik  und  Diskussion;  an  klarer, 
glatter  Form  und  hellem  Stil;  'und  zuletzt  die  Neigung  zur  Anti- 
these, zur  Pointe,  zum  Epigramm".  Tiefer  noch  wurzelt  der  Geist 
Nietzsches  in  der  Romantik.  Was  ist  Romantik?  Sie  ist  der  Gegen- 
satz gegen  das  Allzudeutliche,  Alltägliche,  Triviale,  gegen  die  ge- 
meine Wirklichkeit  der  Dinge.  Sie  ist  vor  allem  auch  der  Gegen- 
satz gegen  die  Triumphe  und  Erfolge  der  Aufklärung.  Darum  lebt 
die  romantische  Grundstimmung  sich  aus  im  Kampf  gegen  das 
„Mechanische",  d.  h.  gegen  alles,  was  ohne  eigenen  Mittelpunkt 
und  ohne  eigene  Seele  lebt  und  von  außen  an  den  Menschen 
herangetragen  wird.  Der  Typus  des  mechanisch  Bewegten  ist  die 
ganze  Haltung  des  „guten  Bürgers"  mit  seinen  angelernten  Grund- 
sätzen. Es  liegt  auf  der  Hand,  meint  Meyer,  dass  der  Mann,  der 
kaum  auf  etwas  so  stolz  war  wie  auf  die  Erfindung  des  Wortes 
„Bildungsphilister",  in  diesen  Zusammenhang  hineingehört.   „Gegen 
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den  Staat,  das  kälteste  Ungeheuer,  hat  er  wie  Görres  gesprochen ; 
gegen  Schiller,  den  'Moraltrompeter  von  Säckingen',  wie  Friedrich 
Schlegel ;  gegen  die  Entwürdigung  der  Ehe  wie  Schleiermacher"  usw. 
Die  Romantik  richtete  sich  weiter  gegen  den  Despotismus  der 
Wissenschaft:  was  den  Rationalisten  die  methodische  Forschung 
wert  machte  (und  wert  macht),  nämlich  die  Bestrebung  auf  all- 
gemeine, unbedingte  Zustimmung,  verleidete  sie  den  Romantikern. 
Ganz  so  bei  Nietzsche.  Sein  ewiger  Kampf  mit  Sokrates  ist  ein 
Duell  mit  dem  „wissenschaftlichen  Menschen".  Dennoch  muss 
man  von  ihm  sagen  —  es  wohnten  ja  beide  Seelen  in  seiner  Brust, 
die  der  Aufklärung  wie  die  der  Romantik  —  er  habe  als  Aufklärer 
die  Wissenschaft  immer  geliebt,  aber  als  Romantiker  die  Wissen- 
schaftler verachtet.  —  Neben  diesen  ^negativen  Geisteszügen  ist 
den  Romantikern  als  mächtigste  positive  Leidenschaft  eigen:  die 
„Sehnsucht  nach  dem  hohen  Moment".  Die  ganze  Existenz  steht 
hier  unter  dem  Antrieb,  über  das  Gewöhnliche  hinweggehoben 
dem  Unendlichen  näher  zu  sein  und  ein  höheres  Leben  zu  emp- 
finden. „Dass  man  gerade  diese  romantische  Tendenz  in  Nietzsche 
übersah",  meint  Meyer,  „hat  vieles  unverständlich  gemacht,  das 
durch  sie  leicht  verständlich  wird.  Die  Begier  nach  dem  hohen 
Augenblick  ist  die  treibende  Urkraft  in  seinem  Leben  geworden. 
Wie  die  Romantiker  verachtet  er  „das  Werk"  neben  dem  Wirken, 
das  Produzieren  ist  Selbstzweck. . .  Daher  das  Bedürfnis,  sich  selbst 
zu  widersprechen,  um  durch  die  Überwindung  früherer  Erkenntnis 
auf  eine  höhere  Stufe  zu  gelangen  —  wobei  doch  wieder  das 
Steigen  mehr  als  die  Stufe  beglückt".  . .  .Die  große  Antithese  Auf- 
klärung und  Romantik  wirkt  sich  nun  praktisch  aus  in  dem  Kampf 
des  Individualismus  gegen  den  Kollektivismus  und  in  dem  der 
ästhetischen  gegen  die  ethische  Lebensanschauung.  Entsprechend 
der  tieferen  Verwandtschaft  Nietzsches  mit  der  Romantik  nimmt 
der  Individualismus,  der  sich  in  seiner  religiösen  Mystik,  in  seiner 
Staatsfeindschaft  und  in  seinem  Heroenkult  ausspricht,  und  ander- 
seits die  ästhetische  Lebensanschauung,  die  in  seinem  Immoralismus 
hervortritt,  den  breiteren  Raum  ein  in  Nietzsches  Schaffen.  Gleich- 
wohl leben  auch  hier  die  Gegensätze  in  ihm.  „Nietzsche  ist  keines- 
wegs", sagt  Meyer,  „bloß  und  immer  Individualist  gewesen,  vielmehr 
ist  gerade  seine  öffentliche  Wirkung  von  kollektivistischen  Impulsen 
ausgegangen.    Sein  Übermensch  ist  der  abstrakt  gewordene  Heros 
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und  ist  als  solcher  eine  Synthese  der  beiden  Kräfte:  er  erscheint 
in  zweierlei  Gestalt,  bald  als  der  überlegene  einzelne,  der  Tyrann, 
der  Heros,  bald  auch  als  Typus  einer  besseren  Menschheit,  als  Bild 
des  künftigen  Menschen  überhaupt."  Und  eine  ähnliche  Synthese 
sind  das  ästhetische  und  das  ethische  Lebensideal  in  Nietzsche 
eingegangen :  wie  sich  bei  Schiller  über  diesen  beiden  auseinander- 
klaffenden Welten  der  Begriff  der  Freiheit  wölbt,  so  bei  Nietzsche 
der  der  Vornehmheit ;  denn  der  Vornehme  ist  der,  in  dessen  Seele 
der  ethische  und  der  ästhetische  Lebenstrieb  naturnotwendig  ver- 
einigt sind.  So  tief  gehen  die  Wurzeln  eines  Begriffs  zurück,  den 
man  auf  die  erste  Bekanntschaft  hin  als  eine  echt  Nietzschesche 
Neuprägung  ansehen  muss! 

Aber  nicht  nur  Begriffe,  auch  Seelenstimmungen,  auch  typische 
innere  Eriebnisse  Nietzsches  finden  sich  in  Persönlichkeiten  der 
vornietzscheschen  Epoche  deutlich  ausgeprägt.  Meyer  widmet  ihnen 
ein  besonderes  Kapitel.  Er  zeigt,  wie  die  Aufklärung  und  die 
Romantik  von  der  großen  Erwartung  des  Wunders,  von  der  Sehn- 
sucht nach  dem  vollendenden  Moment  erfüllt  waren.  Und  ist  nicht 
der  ganze  große,  gläubige  Optimismus  Nietzsches  aus  dieser  näm- 
lichen Sehnsucht  geboren?  Aber  der  hochgespannten  Erwartung 
folgt  die  tiefe  Enttäuschung  'nach.  Auch  sie  geht  wie  ein  Leit- 
motiv insbesondere  durch  die  Zeit  der  Romantik,  und  auch  sie 
findet  sich  in  Nietzsches  Leben:  die  Geschichte  seiner  Freund- 
schaften, man  denke  vor  allem  an  die  zu  Richard  Wagner,  ist  die 
Geschichte  seiner  Enttäuschungen.  Nun  aber  erhöh  sich  die  problema- 
tische Natur  —  es  ist  eine  Wesensseite  der  problematischen  Naturen, 
was  hier  in  Frage  steht  —  von  dem  bitteren  Erlebnis  der  Desil- 
lusion durch  eine  gewisse  satirische  Abhärtung  des  Herzens.  So 
stammt  Nietzsches  Bedürfnis,  „mit  dem  Hammer  zu  philosophieren", 
aus  dem  „Ressentiment"  gegen  die  Götzen,  die  er  zerschlagen  musste, 
nachdem  er  sie  zuvor  angebetet  hatte.  Weitere  Selbstheilmittel 
gegen  die  großen  Enttäuschungen  sind:  der  Momentkultus  und 
die  Leidenschaft  der  psychologischen  Analyse.  Momentkultus :  das 
ist  die  Lust,  dem  Augenblick  zu  leben,  das  Leben  nicht  in  seiner 
Einheit,  sondern  gewissermaßen  als  eine  Fülle  von  Aphorismen  zu 
genießen.  Die  Enttäuschung  entstand  aus  der  Vergleichung  zweier 
Momente.  Also  gilt  es,  ganz  einem  Momente  leben.  Kein  Nach- 
einander,  sondern  gleichsam   eine  zeitlose   Isolierung  des  Augen- 
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blicks,  Auflösung,  Atomisierung  des  Erlebens.  Sehr  fein  ist  es, 
wenn  Meyer  mit  dieser  romantischen  Geringschätzung  des  Lebens 
als  einer  Einheit  den  Wunsch  in  Nietzsche  und  seinen  Verwandten 
verbunden  sieht,  das  Leben  durch  „das  Werk"  zum  Ganzen  gefügt 
zu  sehen.  Das  Werk  wird  zum  Symbol  der  in  der  Wirklichkeit 
nicht  vorhandenen  Lebenseinheit:  mag  die  Summe  der  Tage  ver- 
flattern —  wenn  sie  sich  nur  im  Kunstwerk  zu  einem  unsterblichen 
Ganzen  verdichten;  mag  die  Reihe  der  Erlebnisse  noch  so  unver- 
bunden  sein  —  wenn  nur  ein  Werk  dafür  zeugt,  dass  hinter  ihnen 
ein  Mann  stand!  Und  weiter:  So  sehr  die  rasche  Wiederkehr 
gehasst  wird,  die  die  Verschiedenheit  der  Erlebnisse  zu  verwischen 
droht,  so  hoch  wird  nun  die  über  unabsehbare  Zeitfernen  verteilte 
gepriesen,  die  eine  unbegrenzte  Fülle  des  Erlebens  allein  zu  ver- 
bürgen scheint.  So  gelangt  Nietzsche  zu  seiner  geheimnisvollen, 
schmerzlich  süßen  Ankündigung  jenes  Dogmas,  das  ihm  die  Ver- 
wirklichung seiner  letzten  Wünsche  zu  verbürgen  scheint:  zur  Lehre 
von  der  ewigen  Wiederkehr.  Sie  ist,  auf  ihr  psychologisches  Her- 
kommen angesehen,  der  höchste  Triumph,  der  sich  dem  romantischen 
Momentkultus  entringen  kann.  —  Der  unersättlichen  Begier,  den 
Moment  bis  in  seine  letzten  Tiefen  auszukosten,  entspringt  endlich 
die  Nietzsche  so  sehr  eigentümliche  Neigung  zur  psychologischen 
Analyse,  insbesondere  auch  seiner  selbst.  (Denn  Psychologie  treiben, 
mag  man  hier  erklärend  anmerken,  heißt  die  Seele  in  ihren  ge- 
steigerten Augenblicken  belauschen.)  Meyer  misst  der  Selbst- 
beobachtung Nietzsches  vielleicht  zu  wenig  Bedeutung  bei;  immer- 
hin zählt  er  Nietzsches  zahlreiche  Eigendefinitionen  unter  seine 
psychologischen  Selbstoffenbarungen  und  deckt  auch  die  oft  aus- 
gesprochene Erfahrung  von  der  Veränderlichkeit  der  Gefühle  als 
eines  der  typischesten  Erlebnisse  Nietzsches  auf.  Die  stetige  innere 
Umwandlung,  die  Ibsen  geradezu  ein  Gesetz  genannt  hat,  ist  der 
modernen  Seele  nicht  nur  eigentümlich,  sie  wird  ihr  zu  einem  Be- 
dürfnis, dem  Nietzsche  selbst  den  klassischen  Ausdruck  gegeben 
hat:  „Nur  wer  sich  wandelt,  bleibt  mit  mir  verwandt."... 

Sehen  wir  Nietzsches  Geistes-  und  Seeleninnere  solchermaßen 
in  der  Mitte  starker  Zeittendenzen,  so  erscheint  seine  von  vielen 
als  ganz  einzigartig  gepriesene  Individualität  geradezu  als  ein  or- 
ganisches Entwickelungsprodukt,  wo  Meyer  sie  neben  „verwandte 
Naturen'  stellt,  die  gewissermaßen  als  Nietzsches  Vorläufer  gelten 
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können.    Es  ist  eine  gar  nicht  unansehnliciie  geistige  Ahnengalerie, 
die  da  aufmarschiert,   und   oftmals  gerät   der  Leser  über  den  von 
Meyer  —  wohl  zum    ersten  Male   —   aufgewiesenen   Beziehungs- 
reichtum in  ein  Staunen.     Die   Reihe   beginnt  mit  keinem  andern 
als  mit  —  Goethe,  der  aber  nur  insoweit  Nietzsche  innerlich  ver- 
wandt ist,  als  er  „problematische  Natur"  war.     (Was  freilich   kein 
geringer    Bruchteil    von    ihm    ist:    fast    alle    männlichen    Helden 
Goethes,    Faust,    Werther,   Tasso,    Wilhelm   Meister  usw.    sind  ja 
problematische  Naturen.)     Es  folgen:  Heinse,  der  ganz  Individua- 
list, leidenschaftlicher  Bekenner  des  ästhetischen  Ideals  und  offener 
Immoralist  ist  und  die  „blonde  Bestie"  Nietzsches  wie   auch  sein 
„Jenseits  von   Gut   und  Böse"    eigentlich   vorweggenommen  hat, 
was   Meyer    durch    schlagende  Zitate    beweist;    weiter   Hölderlin, 
Nietzsches  ausgesprochener  Liebling,  dessen  Hyperion  und  Empe- 
dokles  offensichtlich  auf  den  Zarathustra  eingewirkt  haben;   weiter 
jene  Gruppe  weltlicher  Propheten:   Carlyle,  Emerson,  Ruskin,   die 
Nietzsche   zwar  nicht  gemocht   hat,   die   aber  gleichwohl  in  ihrer 
Neigung  zu  einer  geistigen  Theokratie,   zu    einem  aristokratischen 
Individualismus   und  zur   Kunst  in  den  Strom   der  Entwickelung 
gehören,   die  zu   Nietzsche   hinführt;    sodann    der   abenteuerliche 
G.  Fr.  Daumer,   der  mit  dem  Gedanken  eines  in  bewusster  Zucht 
herzustellenden  , Zukunftsmenschen"  gespielt  hat,  der  ein  begabter 
Lyriker   und    Freund    des   Aphorismus   war  und  einen  fanatischen 
Krieg  gegen  das  Christentum  führte,  um  dann  im  Schoß  der  katho- 
lischen Kirche  zu  enden.     George  Sand  steht  Nietzsche   nahe  als 
Erschaff erin    des    Begriffs   der    „aristocratie   des  intelligents"    und 
durch  ihr  gewaltiges   Streben   nach   Selbstüberwindung  als  Schutz 
vor  Enttäuschungen,  welches  die  Formel  ihres  reifen  Lebens  war. 
Max   Stirners    angeblichen   Einfluss   auf  Nietzsche   leugnet  Meyer 
mit  Recht:  nur  grober  Missverstand  kann  in  Stirners  Vergötterung 
des  Einzelnen,  sei  er  Philister   oder  Heros,   mit  Nietzsches  Kultus 
des  heranzubildenden  Übermenschen  Ähnlichkeit  finden.    „Aber  in 
die  Konstellation   von  Nietzsches  Vorgeschichte  gehört  zweifellos 
der  Mann,  der  den  Momentkultus  auf  die  höchste  Spitze  getrieben, 
den  Immoralismus  auf  die  rücksichtsloseste  Art  begründet   und  in 
der    Vergöttlichung    des    Menschen    zu    Feuerbachs    Vermensch- 
lichung der  Götter  das  schärfste  Gegenstück  geliefert  hat."     Wil- 
helm Jordan  hat  als  erster  den  Gedanken  der  Rassenverbesserung 
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so  ausgesprochen,  wie  wir  ihn  bei  Nietzsche  finden:  dass  eine 
bewusste,  besonders  auf  sorgfältige  Auswahl  in  der  Ehe  be- 
gründete Höherbildung  der  Menschheit  anzustreben  sei.  Gustave 
Flaubert  ist  Nietzsche  wahlverwandt  in  seinem  Hass  gegen  den 
Bildungsphilister  (Bouvard  und  Pecuchet)  und  gegen  das  Christen- 
tum (Der  heilige  Antonius),  ebenso  Ernest  Renan  in  seinem  Entwicke- 
lungsglauben;  Henrik  Ibsen  gehört  in  unzähligen  Einzeizügen 
(Kampf  gegen  die  „Gespenster"  menschlicher  Vorurteile,  gegen  das 
Philistertum  der  „Stützen  der  Gesellschaft",  Sehnsucht  nach  ,,Adels- 
menschen",  Antichristentum  in  dem  großen  Geschichtsdrama,  zara- 
thustrische  Symbolisierung  seines  gesteigerten  Selbst  im  Brand 
usw.)  wie  im  Gang  seiner  Entwickelung  eng  zu  Nietzsche.  Und 
endlich  ist  als  kongenialer  Zeitgenosse  noch  zu  nennen  Eugen 
Dühring,  dessen  Lehre  vom  Ursprung  der  Strafe  im  „ressentiment", 
d.  h.  im  Rachegefühl,  Nietzsche  stark  beschäftigt  hat,  der  gleich 
Nietzsche  antichristliche,  staatsfeindliche  und  antimoralistische  Ge- 
dankengänge entwickelt  und  auch  das  Ideal  der  Züchtung  eines 
höheren  Menschentypus  verficht,  den  er  als  den  „Europäer" 
bezeichnet.  —  Diesen  „Vorgängern",  die  in  ihrer  Gesamtheit  die 
geschichtliche  Voraussetzung  nicht  für  die  Individualität,  aber  für 
den  Typus  Nietzsche  darstellen,  gesellen  sich  als  Geisteszeugen  für 
den  Zeitpunkt,  der  das  Genie  hervortreten  ließ,  Richard  Wagner 
und  Friedrich  Hebbel  zu.  Wagner  hat  an  seinen  Schüler  Nietzsche 
die  Treue  und  Festigkeit  des  Strebens,  den  Willen  zur  Tat,  zur 
Organisation,  zur  Verwirklichung  seiner  Ideale  weitergegeben  — 
eben  das,  was  bei  Nietzsche  als  Wille  zum  Werk  und  als  Wille 
zur  Macht  wiederkehrt.  Hebbel  aber  hat  denselben  Traum  geträumt 
wie  Nietzsche:  den  Traum  von  einem  neuen  Gott.  Seine  Helden 
und  Heldinnen  sind  die  Verkörperungen  von  hohen  Begriffen,  alle 
seine  Dramen  gehören  dem  Geniekultus  an,  und  seine  zentralen 
Probleme  —  Entstehung  der  Religion  im  Molodi,  Untergang  des 
mythologischen  Zeitalters  im  Nibelungen,  im  Gyges,  im  Genoveva- 
drama,  D^cadence  im  Gyges,  Recht  des  Staates  in  der  Agnes 
Bernauerin  —  sind  die  Hauptprobleme  Nietzsches. 

Überblickt  man  diese  hier  nur  dürftig  charakterisierte  geistige 
Ahnenreihe  Nietzsches  —  die,  nebenbei  bemerkt,  um  Persönlich- 
keiten wie  Heinrich  Heine,  Tolstoi,  Dostojewski,  Strindberg  noch 
verlängert  werden  könnte  — ,  so  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass 
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er,  der  Jahrtausenden  den  Stempel  seines  Geistes  aufgedrückt  zu 
haben  behauptete,  von  seiner  Zeit  selber  entscheidende  Eindrücke 
erhalten  hat,  mögen  sie  nun  von  Fall  zu  Fall  streng  philologisch  nach- 
weisbar sein  oder  nicht.  Große  Persönlichkeiten  umgibt,  wie  Meyer 
treffend  sagt,  eine  Atmosphäre,  die  unfassbar  auf  die  werdende  Genera- 
tion einwirkt.  Und  diese  Atmosphäre,  in  die  das  Schicksal  Nietzsche 
hineinstellte,  war  so  voller  bedeutsamer  Keime,  dass  man  wohl 
sagen  darf:  sie  hat  auf  unseres  Propheten  Entwicklung  eingewirkt 
wie  etwa  befruchtender  Sonnenschein  auf  das  Wachstum  der  Pflanze. 
Was  Nietzsches  Geist  aber  im  eigentlichen  Sinne  zu  einer  Er- 
scheinung unserer  Zeit  macht,  ist  jenes  schon  oben  berührte  bczw. 
beschriebene  Problematische,  das  er  mit  allen  seinen  Seelenver- 
wandten gemein  hat. 

Nietzsche  der  Problematische:  hier  haben  wir  die  vielleicht 
aufschlussreichste  Formel  für  den  Mann,  der  in  all  der  Mannig- 
faltigkeit seiner  Standpunkte  und  Auffassungen,  in  all  der  Vielfalt 
seiner  Widersprüche  und  Gegensätze  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
als  der  allesumfassende,  alles-erwerbende  Erbe  einer  Jahrtausende 
alten  Menschheitskultur  gewesen  ist.  Was  heißt  „problematische 
Natur"  ?  Die  Gegner  Nietzsches  meinen  das  Wort  in  seinem  nur 
negativen  Verstände,  wie  Goethe  es  geprägt  hat:  dieser  moderne 
Philosoph,  so  sagen  sie,  gehöre  zu  denen,  die  „keiner  Lage  ge- 
wachsen sind  und  denen  keine  genugtut".  Nietzsche  sei  zu  innerer 
Unfruchtbarkeit  und  zum  Steckenbleiben  auf  halbem  Wege  ver- 
urteilt gewesen.  Dies  ist  offenbar  eine  höchst  verkehrte  Anwendung 
des  Wortes  auf  Nietzsche,  von  dem  man  kaum  Rühmenswerteres 
sagen  kann,  als  dass  er  während  seiner  verhältnismäßig  kurzen 
Schaffensperiode  unendlich  fruchtbar  gewesen  und  über  tausend 
Hindernisse  hinweg  zu  seinem  Ziele  gelangt  ist.  Meyer  hat  dem 
Begriff  eine  erweiterte  Auslegung  gegeben :  seine  Analyse  des 
geistig-seelischen  Zeitinhaltes  erklärt  den  Typus  als  etwas  Geschicht- 
lichgewordenes und  hebt  ihn  damit  über  Lob  und  Tadel  hinaus. 
Unsere  Zeit,  sagt  er,  ist  selbst  eine  problematische  Natur.  Aber 
warum  sie  es  ist,  sagt  Meyer  freilich  nicht.  Er  beschreibt  den 
Typus  auf  Grund  historisch-psychologischer  Analysen,  aber  er  ent- 
wickelt ihn  nicht  als  einen  neuen  Typus  von  Geistesmenschen,  als 
eine  komplizierte  und  feine  Mischung  aus  früheren  Kulturepochen, 
die  wohl  einheitlicher,  aber  dafür  auch  ärmer  waren.    Gewiss  fasst 
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Meyer  die  problematische  Natur  weder  allgemein  noch  inbezug- 
auf  Nietzsche  als  ein  Merkmal  von  Krankheit  oder  versagender 
Kraft  auf,  aber  er  erklärt  sie  doch  als  „etwas,  das  überwunden 
werden  muss",  und  das  Nietzsche  überwunden  habe.  Hier  wird 
vielleicht  mancher  widersprechen  wollen.  Man  mag  den  Zarathustra, 
obwohl  er  Nietzsches  letztes  Wort  nicht  ist,  als  die  große  Synthese 
des  Philosophen  auffassen,  die  ihn  aus  der  Fülle  der  Gegensätze 
zur  EinheitHchkeit  eines  großen  „Standpunktes",  aus  der  Zerrissen- 
heit zur  Seligkeit  eines  versöhnten  Zustandes  emporgetragen  habe. 
Aber  man  wird  hinzusetzen  müssen,  dass  diese  Einheit  nicht  von 
Dauer,  dass  diese  Seligkeit  keine  immerwährende  war.  Nietzsches 
gewaltiges  Zarathustralied  offenbart  nur  einen  Ton  von  den  vielen, 
die  in  seiner  polyphonen  Seele  wiederklangen,  und  Nietzsches 
Prophetentum  stellt  nur  eine  von  den  vielen  Rollen  dar,  aus  denen 
er  zu  reden  vermochte  und  geredet  hat.  Was  ist  dieses  Vermögen, 
das  die  disparatesten  Welten  nicht  nur  umgreifen,  sondern  auch 
aus  sich  entwickeln  und  darstellen  kann,  anders  als  ein  Beweis 
von  ungewöhnHcher  Geistes-  und  Seelenkraft?  „Man  ist  nur  frucht- 
bar um  den  Preis,  an  Gegenständen  reich  zu  sein"  —  mit  diesem 
Wort  hat  Nietzsche  den  problematischen  Naturen  und  komplizierten 
Geistern  der  neuen  Zeit  die  große  Absolution  gesprochen  und  auf 
eine  letzte  und  höchste  Stufe  hingewiesen,  die  der  Geistige  er- 
reichen kann.  Nicht  das  ist  das  Große  an  ihm,  dass  er  die  Gegen- 
sätze, die  in  seiner  Brust  und  in  seinem  Hirn  sich  blutige  Schlachten 
lieferten,  zuweilen  zum  Schweigen  und  zu  einem  friedvollen  Aus- 
gleich brachte,  sondern  jenes  andere,  jenes  dichterische  Bedürfnis 
nach  dem  All-Umspannen,  All-Erleben,  das  diese  Gegensätze  in 
sich  aufrecht  zu  erhalten  und  zum  Sprechen  und  Tönen  zu  bringen 
wusste. 

WEIMAR  A.  TEUTENBERG 

D   D   D 


Es  ist  eine  schreckliche  Aufgabe,  das  Unnachahmliche  nachzuahmen.  Ich 
fühle  wohl,  es  gehört  Genie  zy  allem,  auch  zum  Märtyrertum. 

Schlimm  genug,  dass  man  jetzt  nichts  mehr  für  sein  ganzes  Leben  lernen 
kann.  Unsere  Vorfahren  hielten  sich  an  den  Unterricht,  den  sie  in  ihrer  Jugend 
empfangen ;  wir  aber  müssen  alle  fünf  Jahre  umlernen,  wenn  wir  nicht  ganz  aus 
der  Mode  kommen  wollen. 

Goethe  :  Wahlverwandsdiaften. 
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DURCH  DEMOKRATIE  ZUM  FRIEDEN 

In  Wissen  und  Leben  (1.  November  1915)  hat  Herr  W. 
Eggenschwyler  in  verdienstlicher  Weise  auf  das  Verderbliche  auf- 
merksam gemacht,  das  die  politische  Herrschsucht  und  die  Meinung, 
der  abstrakte  „Staat"  assimiliere  die  Interessen  seiner  einzelnen 
Glieder,  für  die  Menschheit  bedeuten. 

Es  verlohnt  sich,  etwas  tiefer  auf  dieses  Thema  einzutreten 
und  sich  einen  klaren  Blick  zu  verschaffen  in  diese  „Regierungs- 
politik" und  in  die  Ursachen,  welche  die  jetzigen  furchtbaren 
Zustände  herbeigeführt  haben. 

Es  handelt  sich,  wie  Herr  Eggenschwyler  in  Recht  betont, 
um  eine  Neuerziehung  der  Völker. 

Ausgehend  von  der  Tatsache,  dass  kein  „Volk"  den  Krieg 
gewollt  hat,  ist  das  zu  erstrebende  Ziel,  dass  die  Völker  in  Zukunft 
solche  Vertreter  ihrer  auswärtigen  Politik  bestimmen,  welche  wirk- 
lich „konkret  national"  und  nicht  „abstrakt  regierungsmäßig" 
handeln.  Man  soll  also  in  letzter  Linie  dazu  kommen  (nachdem 
die  Völker  ihre  wirklichen  Interessen  werden  erkannt  haben),  dass 
die  Nationen  selbst  einen  bestimmenden  Einfluss  und  eine  wirk- 
liche Kontrolle  über  die  äußere  Politik  erlangen.  Bis  jetzt  ist  dies 
nirgends  der  Fall,  und  die  Völker  werden  erst  nach  den  Ereignissen 
„aufgeklärt". 

Bezeichnend  ist,  dass  sich  die  Regierungen  stets  und  aller- 
wärts  geweigert  haben,  sich  vom  Volke  in  die  äußere  Politik 
hineinreden  zu  lassen,  da  sie  sich  bewusst  waren,  dass  die  Wähler 
in  vielen  Fällen  die  von  den  Regierenden  getroffenen  Maßnahmen 
nicht  gutheißen  würden.  Statt  den  Völkern  ein  Selbstbestimmungs- 
recht einzuräumen,  führen  die  Diplomaten  sie  durch  die  Presse 
am  Gängelband. 

Die  Regierungen  sollen  aber  für  die  Völker,  nicht  diese  für 
jene  da  sein. 

Die  unerlässlichen  Bedingungen  zur  befriedigenden  Lösung 
der  uns  gestellten  Aufgabe  sind : 

1.  Dass  die  äußere  Politik  nicht  mehr  ein  Buch  mit  sieben 
Siegeln  bilde  und  dass  die  Diplomaten  nicht  bloß  aus  einer 
bestimmten  Gesellschaftsklasse  rekrutiert  werden. 

2.  Dass  „offene"  Politik  getrieben  werde  und  folglich: 
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3.  Dass  die  internationalen  Verträge,  die  über  Tod  und  Leben 
der  Völker  entscheiden,  diesen  bekannt  gegeben  werden. 

Es  soll  nicht  mehr  vorkommen,  dass  Völker  zum  Kämpfen 
gezwungen  werden  durch  einen  von  einigen  Politikern  unter- 
zeichneten Vertrag,  der  die  männliche  Bevölkerung  der  Länder 
bis  in  den  Tod  hinein  verpflichtet,  ohne  deren  Wissen  und  Ge- 
nehmigung. 

Wenn  man  sich  vor  Augen  hält,  dass  keiner  der  (teilweise 
über  dreißig  Jahre  alten)  Bündnisverträge  in  extenso  veröffentlicht 
worden  ist,  so  wird  einem  das  Ungeheuerliche  der  bisherigen  Ver- 
hältnisse klar  werden. 

Ehrliche  und  offene  Politik  wird  Konflikte  seltener  machen. 
Allerdings  kann  man  sich,  wie  Herr  Wagniere  letzthin  im  Journal 
de  Geneve,  fragen,  ob  Ehrlichkeit  und  Offenheit  mit  dem,  was 
man  heute  unter  Politik  versteht,  vereinbar  seien.  Man  soll  dazu 
kommen,  dass  Ehrlichkeit  und  Politik  keine  Antithesen,  wohl  aber 
synonyme  Worte  bilden.  Dazu  braucht  es  aber  neue  Männer,  denn 
die  jetzigen  Diplomaten,  die  von  den  seit  Jahrhunderten  geltenden 
„Herrscher-Ideen"  erfüllt  sind  und  daher  den  Krieg  nicht  haben 
verhindern  können,  werden  auch  nie  einen  Frieden  zustande 
bringen,   der   nicht  Keime  zukünftiger  Kriege  in  sich  tragen  wird. 

Die  haltbarsten  Frieden  sind  diejenigen  gewesen,  die  Kriegen 
folgten,  wo  weder  Sieger  noch  Besiegte  waren,  und  welche  durch 
gegenseitige  Konzessionen  zustande  kamen.  Ein  Sieger  unterliegt 
eben  leicht  der  Versuchung,  seinen  Vorteil  zu  sehr  auszunützen, 
wodurch  sein  Gegner  gedemütigt  wird  und  nachher  bloß  noch 
einen  Gedanken  hat:  Rache  zu  nehmen  für  das  erlittene  Unrecht. 
So  wird  der  Keim  gelegt  für  neue  Rüstungen  und  neue  Kriege. 
Je  stärker  die  Unterdrückung  des  Besiegten,  desto  heftiger  das 
Wiederaufwachen  dessen  Nationalgeistes  nach  dem  Krieg.  Man 
kann  mit  Recht  behaupten,  dass  Napoleon  I.  der  eigentliche  Be- 
gründer des  deutschen  Volksbewusstseins  war,  eben  weil  er  seinen 
Sieg  auf  imperiahstische  Weise  „ausgenützt"  hatte.  Wäre  er  nach 
Unterwerfung  seiner  Feinde  z.  B.  wie  Preußen  1866  gegenüber 
Österreich  oder  wie  England  gegenüber  den  Buren  vorgegangen, 
so  wäre  die  Weltgeschichte  kein  Weltgericht  geworden,  sondern 
hätte  einen  andern  Verlauf  genommen.  Der  soeben  erfolgte  Ein- 
tritt Bulgariens  in  den  Verband  der  Zentralmächte   ist  die  direkte 
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Folge  der  serbischen  »Siegesausnützung".  Überhaupt  bildet  der 
Balkan  ein  Schulbeispiel  für  die  verderblichen  Folgen  der  Macht- 
und  Unterjochungspolitik. 

Ein  weiteres  Charakteristikum  dieser  ist,  dass  Bündnisse  bloß 
selten  einen  Krieg  überleben.  Entweder  ist  der  Kampf  siegreich 
ausgefallen,  und  dann  stritt  man  sich  über  die  Beute  (auf  1864 
folgte  1866  und  auf  1912  im  Balkan  1913),  oder  aber  hatte  der 
Krieg  einen  ungünstigen  Verlauf,  und  dann  schob  jeder  der  Ver- 
bündeten dem  andern  die  Schuld  am  Unglück  zu. 

Die  Meinung,  der  „Staat"  sei  ein  abstraktes  Wesen,  ist  un- 
richtig, wohl  aber  ist  er  ein  Gebilde  von  einzelnen  Menschen, 
die  eben  menschlich  und  nicht  „als  Staat"  denken,  fühlen  und 
handeln.  Sobald  wir  diesem  abstrakten  Staatsgedanken  seine 
menschliche  und  individuelle  Grundlage  wiedergeben,  kommen 
wir  auf  die  richtige  Basis,   auf  welcher  wir  weiterbauen  können. 

Der  abstrakte  Staat  geht  von  dem  Prinzip  aus,  dass  er  um  so 
stärker  „ergo  glücklicher"  sei,  je  mehr  Quadratkilometer  er  habe  und 
je  mehr  Einwohner  er  „sein  eigen"  nennen  und  beherrschen  kann. 

Jeder  junge  Staat  hat  (gestützt  auf  diese  falsche  Theorie)  den 
Drang,  sich  nach  außen  zu  vergrößern,  statt  auf  seinen  inneren 
Ausbau,  der  seinen  einzelnen  Mitgliedern  zugute  käme,  bedacht 
zu  sein.  Der  Imperialismus  ist  eine  Kinderkrankheit,  die  jeder 
Staat  durchgemacht  hat,  welche  die  älteren  Völker  aber  schon 
überstanden  haben. 

So  hat  die  Schweiz  schon  1515  diesen  Vergrößerungswahn 
abgelegt,  und  kein  Schweizer  würde  jetzt  irgend  ein  Gebiet  annek- 
tieren wollen,  auch  wenn  ihm  dieses  gratis  angeboten  würde.  Wir 
sind  eben  gewohnt,  auch  die  auswärtige  Politik  individuell  anzu- 
sehen und  uns  zu  fragen,  welchen  Vorteil  hätte  ich  persönlich, 
wenn  unsere  Grenze  um  einen,  zehn  oder  hundert  Kilometer  weiter 
hinaus  versetzt  würde?  Jeder  wird  sich  sagen,  dass  er  und  folglich 
die  Schweiz  keinerlei  Gewinn  an  einer  Landesvergrößerung  haben 
würde,  denn  das  Land  wechselt  ja  nicht  seinen  rechtlichen  Besitzer 
und  wird  bloß  dem  Namen  nach  schweizerisch. 

Nun  denkt  der  Bundesrat  genau  ebenso  und  bekundet  daher 
keinerlei  Expansionsdrang,  sondern  handelt  wirklich  dem  demo- 
kratischen Prinzip  gemäß  und  bildet  bloß  eine  „den  Volkswillen 
ausführende  Behörde". 
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Manche  verlangen  trotzdem,  dass  die  Volksinitiative  und  das 
Referendum  auch  auf  die  äußere  Politik  ausgedehnt  werde.  Man 
kann  mit  Recht  bestreiten,  dass  dafür  unter  den  obwaltenden  Um- 
ständen wirklich  ein  Bedürfnis  vorhanden  ist. 

Ganz  anders  liegen  die  Verhältnisse  leider  bei  den  Großmächten, 
denn  diese  opfern  Hunderttausende  von  jungen  Leben  und  Milliarden 
von  Franken,  um  irgend  ein  Stück  Land  zu  erobern,  um  ein 
,,Absatzgebiet"  zu  erlangen,  oder  endlich  des  bloßen  , Prestige" 
"wegen. 

Welches  Interesse  hat  nun  z.  B.  der  Engländer,  individuell  ge- 
nommen, ob  die  südafrikanischen  Goldminen  „englisch"  sind  oder 
nicht?  Diese  bleiben  doch  im  Besitz  ihrer  respektiven  Aktionäre, 
welche  ebenso  gut  anderen  Nationalitäten  angehören  können,  als  der 
englischen.  Welchen  Vorteil  hätte  ein  Mujik,  d.  h.  der  weitaus 
größte  Teil  des  russischen  Volkes  daran,  wenn  sein  Vaterland 
sich  bis  nach  Danzig  erstrecken  würde?  Keinen,  denn  er  hat 
genug  Land  zum  bebauen  und  hat  überhaupt  noch  nie  von  Danzig 
etwas  gehört. 

Welchen  Gewinn  verspricht  sich  ein  deutscher  Bauer  oder  Arbeiter 
(d.  h.  die  Majorität  des  Volkes)  von  dem  berühmten  „Drang  nach 
Osten"  ?  Macht  es  ihm  persönlich  irgend  einen  Unterschied  aus, 
ob  in  Saloniki  eine  deutsche,  österreichische,  griechische,  serbische 
oder  bulgarische  Fahne  weht?  Hat  Deutschland  nicht  bisher  für 
Millionen  Waren  nach  Saloniki  gesandt,  und  ist  die  Eroberung 
Serbiens  die  Opfer  an  Menschenleben,  Geld  und  den  Verlust  seiner 
besten  Kunden  im  Westen  wert? 

Nun  hat  aber  der  demokratische  Gedanke  seit  einem  Jahr- 
hundert doch  solche  Fortschritte  gemacht,  dass  alle  Regierungen 
(mit  vielleichtiger  Ausnahme  von  zweien)  ihren  Völkern  glauben 
machen  mussten,  dass  sie  selbst  angegriffen  worden  seien.  Es 
scheint  also  heutzutage  unmöglich  zu  sein,  ein  Kulturvolk  in  einen 
Offensivkrieg  zu  stürzen.  Dies  ist  schon  eine  wichtige  Tatsache  und 
sollte  den  ersten  Schritt  zu  einer  wirklichen  Volkskontrolle  bilden. 

Allen  Nationen  ist  der  Krieg  „aufgenötigt"  worden,  alle  führen 
einen  Verteidigungskrieg  und  kämpfen,  um  „ihr  Land  vor  Unter- 
jochung und  dauernder  Knechtschaft  zu  schützen".  Und  dennoch  be- 
haupten alle  Kämpfer,  sie  selbst  hätten  keinerlei  agressive  Absichten 
und  kämpfen  bloß  für  die  Freiheit  und  einen  dauernden  Frieden. 
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Wie  konnte  nun  ein  Zustand  entstehen,  der  logischerweise 
zum  Kriege  führen  musste  ?  Dadurch,  dass  die  Lenker  der  Nationen 
den  sie  beherrschenden  Staatsgedanken  ihren  Völkern  durch  Ver- 
mittlung der  sogenannten  „patriotischen"  Presse  eingeimpft  haben. 
Die  öffentliche  Meinung  wurde  zu  den  mittelalterlichen  Herrsch- 
ansichten zurechtgeknetet,  und  die  Völker  fügten  sich  in  das  „Un- 
abwendbare", wie  sie  es  nannten,  d.  h.  in  der  Ansicht,  die  Staaten 
müssten  sich,  gemäß  Naturgesetz,  auf  Kosten  der  andern  ver- 
größern, und  es  könne  nicht  anders  sein,  als  dass  die  Nationen 
sich  stets  feindlich  gegenüberstehen  und  dass  die  brutale  Macht 
allentscheidend  sei. 

Die  im  bürgerlichen  und  innerstaatlichen  Leben  geltenden 
Ansichten,  dass  Zwistigkeiten  am  besten  auf  gütliche  Weise  bei- 
gelegt werden  können,  finden  in  der  äußeren  Politik  keine  ge- 
nügende Anwendung,  und  doch  handelt  es  sich  in  letzter  Linie 
stets  um  Streitigkeiten  zwischen  Menschen. 

Wie  wir  eben  gesehen  haben,  kann  heutzutage  eine  Regierung 
bloß  dann  in  den  Krieg  ziehen,  wenn  sie  die  Volksstimmung  für 
sich  hat.  Eine  solche  kann  aber  bloß  durch  die  Tätigkeit  der  Presse 
zustande  kommen,  und  darum  kann  mit  Recht  behauptet  werden,  dass 
ohne  die  Hetzzeitungen  der  Krieg  hätte  verhindert  werden  können. 

Nun  bilden  bekanntlich  diese  Schreier  in  allen  Ländern  bloß 
den  kleineren  Teil  der  jeweiligen  Zeitungen  eines  Landes.  Weil 
sie  aber  am  lautesten  heulen,  hört  man  bloß  ihre  Stimme  jenseits 
der  Grenzen.  In  den  letzten  Jahren  wurde  bloß  das  die  Völker 
Trennende  betont,  während  das  die  Nationen  Verbindende  wissent- 
lich unterdrückt  wurde.  Wenn  irgendwo  ein  Publizist  etwas  Böses 
gegen  ein  Land  geschrieben  oder  gesprochen  hatte,  wurde  dies 
durch  die  Hetzzeitungen  des  angegriffenen  Landes  als  der  Aus- 
druck der  Volksmeinung  breitgeschlagen. 

So  entstanden  in  jedem  Land  „Volkstypen",  widerlichen  Cha- 
rakters, wenn  es  sich  um  einen  „zukünftigen  Gegner",  sympathisch, 
wenn  es  sich  um  einen  „Verbündeten"  handelte.  An  Hand  dieser 
falschen  Beschreibungen  und  Karikaturen  der  Presse  machte  sich 
ein  jeder  Bewohner  eines  Landes  ein  „genaues  Bild"  eines  andern, 
viele  Hunderte  von  Kilometern  ansäßigen  „gegnerischen"  Men- 
schen, dessen  Existenz  ihm  in  den  meisten  Fällen  früher  ganz 
unbekannt  war. 
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Die  Saat  des  Hasses  war  in  die  Gemüter  gelegt  worden  und 
als  der  Krieg  herankam,  war  es  zu  spät,  um  zu  reagieren.  Von 
diesem  Augenblick  an  marschierte  ein  Volk  wider  das  andere,  und 
so  mussten  Beide  kämpfen  aus  Furcht,  andernfalls  vernichtet  zu 
werden.  Auch  die  internationalen  Arbeiterübereinkommen  konnten 
gegenüber  den  Tatsachen  nicht  standhalten.  Es  gab  kein  „zurück" 
mehr,  jedes  Volk  unterstützte  seine  Regierung  und  ging  in  ihr  auf. 
Mit  dem  Kriegsausbruch  handelte  Jeder  verteidigungsweise. 

Wir  wollen  uns  nicht  auf  das  Studium  der  direkten  Ursachen, 
die  zum  Krieg  geführt  haben,  einlassen.  Ebensowenig  man  die 
Vorgeschichte  des  Siebzigerkrieges  richtig  beurteilen  konnte,  bevor 
man  das  erst  in  den  Neunziger  Jahren  bekannt  gegebene  Emser 
Depeschenvorkommnis  kannte,  ebensowenig  lässt  sich  jetzt  ein 
abschließendes  Urteil  über  die  direkten  Kriegsursachen  fällen.  Wir 
besitzen  heute  noch  nicht  alle  Dokumente  und  Elemente,  die  dazu 
nötig  sind,  und  sollen  deshalb  vorsichtig  sein,  wenn  wir  unsere 
Meinung  über  die  Verantwortlichkeiten  an  der  Katastrophe  abgeben. 

Jedenfalls  werden  die  Völker  nach  dem  Krieg,  wenn  eine 
ruhigere  Auffassung  der  Lage  eingetreten  sein  wird,  sich  darüber 
Rechenschaft  geben,  dass  ihre  Regierungen  nicht  alles  getan  haben, 
um  den  Ausbruch  des  Mordens  zu  verhindern,  und  dass  bei  all- 
seitigem gutem  Willen  während  der  dem  Krieg  vorangegangenen 
Periode  das  Unglück  hätte  verhütet  werden  können. 

Die  Völker  wird  später  eine  furchtbare  Ernüchterung  über- 
kommen, und  je  ärger  der  Kriegsrausch,  desto  heftiger  wird  nach- 
her die  Reaktion  eintreten.  Die  Zensuren  werden  sukzessive  auf- 
gehoben werden,  und  dann  wird  ein  ruhiger,  forschender  Geist  die 
zurückliegende  Kriegsperiode  untersuchen.  Manche  Nachricht,  manche 
gegnerische  Anschauung,  manche  Tatsache,  deren  Veröffentlichung 
während  der  Kriegsdauer  unterdrückt  worden  waren,  werden  in  der 
Presse  erörtert  werden.  Vieles  wird  jetzt  schon  mündlich  kritisiert 
und  zahlreiche  Untersuchungen  über  gewisse  Vorkommnisse  warten 
bloß  das  Verschwinden  der  Zensoren  ab,  um  veröffentlicht  zu  werden. 

Bloß  künstlich  und  durch  Massensuggestion  konnten  die 
Volksstimmungen  zustande  kommen.  Nach  dem  Krieg  wird  eine 
weniger  einseitige  Anschauung  Platz  greifen  und  der  Hass,  der 
jetzt  nach  außen  über  die  Grenzen  gerichtet  ist,  wird  sich  wahr- 
scheinlich teilweise  nach  innen  kehren. 

496 


Manche  Witwe  wird  sich  einmal  fragen,  ob  der  Tod  ihres 
Mannes  wirklich  erduldet  werden  musste  wegen  „Rassenverwandt- 
schaft"  mit  einem  weit  entfernten  Volk,  oder  zur  Aufrechterhaltung 
der  Ehre,  des  Prestige  und  der  Eroberung  neuer  Absatzgebiete 
im  Osten  (unter  Verlust  derjenigen  im  Westen).  Waren  die  ge- 
opferten Menschenleben  nicht  mehr  wert  als  „einige  Quadrat- 
kilometer Gebirgsland  mit  zerstörten  Dörfern,  die  einem  ohne 
Kampf  in  gutem  Zustand  angeboten  worden  waren"  ? 

Die  Zeit  wird  kommen,  wo  die  „Internationalen"  aller  Art  sich 
allmählich  wieder  bilden  und  eine  Aera  von  wirklichem  „Frieden 
auf  Erden"  zustande  bringen  können. 

Diese  Hoffnungen  sind  nicht  die  Ausgeburt  von  Utopismus 
oder  Optimismus.  Nein,  jeder  positive  Geist  wird  da  das  zu  er- 
strebende Ziel  erkennen.  Patriotismus  soll  „Liebe  zu  seinem  Vater- 
land", nicht  „Hass  gegen  andere  Länder"  sein.  Wer  sein  Land 
wirklich  liebt  (im  wahren  Sinne  patriotisch  ist),  tut  alles,  damit 
seine  Landsleute  glücklich  seien.  Wer  könnte  jetzt  noch  behaup- 
ten, dass  der  Krieg  einem  Volke  Glück  bringt?  Nein,  Tränen  und 
unsägliches  Leid  sind  die  Begleiter  dieses  Mordens  gewesen  und 
daher  sollen  alle,  die  ihr  Vaterland  lieben,  dem  Krieg  den  Krieg 
erklären. 

Ein  Hoffnungsstrahl  bildet  die  Macht  der  Presse.  Wie  diese 
für  die  Katastrophe  in  hervorragendem  Maße  kann  verantwortlich 
gemacht  werden,  so  darf  man  auch  erwarten,  dass  sie  einen  totalen 
Stimmungswechsel  hervorrufen  wird,  wenn  sie  erst  einmal  das 
Sprachrohr  der  wirklichen  Volksinteressen  geworden  und  nicht 
mehr  bloß  auf  Hetzen  bedacht  sein  wird. 

Dass  durch  die  Zeitungen  rasche  Umstimmung  der  öffent- 
lichen Meinung  möglich  ist,  zeigt  die  Geschichte  der  letzten  Jahre. 

Man  denke  bloß,  wie  verschieden  z.  B.  im  Jahre  1902  die 
Mächtegruppierung  von  der  jetzigen  war  und  wie  Völker,  die 
damals  Erbfeinde  waren,  heute  Seite  an  Seite  kämpfen,  und  um- 
gekehrt frühere  Verbündete  sich  jetzt  befehden. 

Lasst  uns,  jeder  in  seinem  Kreise,  unser  Möglichstes  tun, 
damit  in  Zukunft  die  wirklichen  Interessen  der  Völker  besser  ge- 
wahrt werden,  als  dies  bisher  der  Fall  war. 

JijuoxgaTO^'. 

DDG 
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METAPHYSIK,  \X^SSEN  UND  LEBEN 

ENTGEGNUNG 

Zwei  und  ein  halb  Seiten  meines  fünfeinhalbseitigen  Aufsatzes 
in  der  Nummer  des  1.  Dezember  1915  von  Wissen  und  Leben 
beantwortet  Herr  A.  Keller  mit  sechseinhalb  Seiten.  Analogien  und 
künstliche  Antithesen  sind  keine  beweisenden  Widerlegungen.  Hätte 
Herr  Keller  meine  Arbeiten  und  diejenigen  Semons  (besonders  dessen 
Mnemisdie  Empfindungen)  genauer  studiert,  so  hätte  er  mir  gewiss 
anders  geantwortet. 

Anhäufung  wissenschaftlicher  Tatsachen  ist  an  sich  keine  Wissen- 
schaft ;  zu  letzterer  gehört  noch  das  Ordnen,  Sichten  und  Bewerten, 
die  Übersicht,  die  Synthesen,  die  Herr  Keller  der  Naturphilosophie, 
das  heißt  der  Metaphysik,  vorbehalten  wissen  will.  Um  seine  künst- 
liche Antithese  zu  begründen,  setzt  er  die  Aufgabe  der  Naturwissen- 
schaft herunter,  die  nach  ihm  aus  „Addieren  von  Tatsachen"  besteht. 
Unter  uns  Naturforschern  nennen  wir  aber  solche  einfach  addierenden 
Geister  „Fachsimpel".  Wenn  aber  das  „teleologische  Denken"  zu 
„Weltanschauungen",  zum  „Absoluten",  zur  „Letzten  Ursache  und 
Endzweck  des  Weltalls"  u.  dgl.  gelangt,  erforscht  es  keineswegs 
„den  Sinn  der  Tatsachen",  sondern  leitet  vielfach  aus  denselben 
Unsinn  ab.  Dem  Positivismus  bleibt  übrigens  Raum  genug  für 
Ideale  in  seiner  Religion  der  Menschheit. 

In  der  Verurteilung  der  leider  so  häufigen  unbewussten  Meta- 
physik vieler  Naturforscher,  wie  Haeckel,  Reincke,  Driesch,  Loeb, 
Ostwald  usw.,  des  Panpsychismus,  Vitalismus,  Mechanismus,  der 
Dominanten  (reiner  Unsinn),  Tropismen,  Energie  (diese  als  neuer 
numemischer  Begriff,  nach  Art  Ostwalds)  usw.  gehe  ich  mit  Herrn 
Keller  ganz  einig.  Wenn  er  dagegen  behauptet,  auch  mein  Kopf  sei 
voll  Metaphysik,  bleibt  er  den  Beweis  jener  Behauptung  schuldig. 
Früher,  vor  allem  in  meiner  Jugend,  litt  ich  noch  an  manchen  un- 
bewussten metaphysischen  Begriffen,  die  ich  aber  alle,  sobald  ent- 
deckt, abstreifte.  Für  Nennung  etwaiger  Überreste  davon  wäre  ich 
Herrn  Keller  sehr  dankbar. 

„Unbekümmerte  Identifizierung  von  Seele  und  Hirnfunktion" 
liegt  mir  fern.  Ich  habe  umgekehrt  mich  viel  darum  gekümmert.. 
Völlig  klar  habe  ich  geschrieben,  dass  zwar  die  Introspektion  unseres 
Denkens  undFühlens  eine  Erscheinungstatsache  sei,  jeder  Erklärungs- 
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versuch  derselben  als  solcher  dagegen  müßig,  weil  die  „Wesenheit* 
der  Introspektion  zum  Unerkennbaren  der  Metaphysik  gehöre.  Aber 
ebenso  klar  bewiesen  ist,  dass  alle  unsere  Erkenntnisse,  somit  auch 
die  unserer  Gehirnfunktionen,  auf  unter  sich  verglichenen  und  ver- 
arbeiteten Introspektionen  beruhen.  Man  kann  mir  keine  über-  oder 
außersinnliche  „  Intuition "  oder  andere  Erkenntnis  nachweisen. 
Alles  in  uns  ging  einmal  durch  eine  innere  oder  äußere  Sinnes- 
türe ein. 

Die  Suche  nach  „Wesenheiten"  ist  in  der  Tat  eine  Suche  nach 
Mythen  der  lausend  und  eine  Nacht  und  beruht  auf  falscher 
Fragestellung,  Es  handelt  sich  daher  nur  um  die  Erkenntnis  der 
von  uns  introspizierten  „Erscheinungen",  aus  deren  Vergleichung 
wir  über  das  Dasein  von  irgend  etwas  außer  uns  schließen.  Auch 
das  Suchen  nach  der  Wesenheit  jenes  Etwas  ist  eine  müßige  meta- 
physische Frage.  Auf  eben  erwähnte  Art  erfährt  die  naturwissen- 
schaftliche Arbeit,  und  durch  sie  beweisen  wir,  dass  unsere  intro- 
spektiven Seelenerscheinungen  mit  Synthesen  gewisser  Funktionen 
unseres  Gehirns,  dessen  Struktur  wir  in  letzter  Instanz  auch  ver- 
gleichend introspektiv  kennen  lernten,  identisch  sind.  Dies  lernt 
man  nicht  mit  Naturphilosophie  oder  Metaphysik,  sondern  mit  Hilfe 
wissenschaftlicher  Studien  des  Gehirns,  seiner  vergleichenden  Ana- 
tomie, seiner  Architektonik,  seiner  Physiologie  und  Psychologie,  des 
Hypnotismus,  der  Geisteskranken,  der  pathologischen  Verbrecher, 
der  kathartischen  Methode  durch  Psychanalyse  (nicht  der  Traum- 
deutungen Freuds  u.  dgl.  Spekulationen)  usw.  Kant  hat  gewiss 
nicht  „umsonst  gelebt",  aber  wenn  er  jetzt  lebte,  würde  er  bei 
unsern  heutigen  Kenntnissen  des  Gehirns  seine  Ansichten  wesentlich 
ändern,  und,  wie  andere  Genies,  seine  gegenwärtigen  blinden  An- 
beter selbst  verleugnen.  Auch  ernste  Naturforscher  „lehnen  die 
Diskussion"  mit  solchen  blinden  Metaphysikern  wie  Bergson  „ab" ; 
es  ist  somit  gegenseitig. 

Herr  Keller  fragt,  ob  man  „Engramme"  schon  einmal  gesehen, 
gezählt  oder  gemessen  habe.  Gewiss  kann  man  die  Engramme 
nach  ihren  adequaten  Originalreizen  zählen.  Hat  man  aber  mathe- 
matische Punkte,  abstrakte  Zahlen,  Hunger-  und  Durstgefühle, 
Moleküle,  sein  eigenes  Gleichgewicht  usw.  jemals  gesehen  oder 
gemessen?  Doch  weiß  Herr  Keller,  dass  solche  Begriffe  durchaus 
wissenschaftlich,  sogar  vielfach    sehr   exakt  verwertet  werden.    Sie 
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entsprechen  Erscheinungen  mit  reeller  Basis  oder  deren  Verhält- 
nissen. Genau  das  Gleiche  gilt  für  die  Engramme  und  deren 
„Ekphorie",  sowohl  in  der  individuell  erworbenen,  als  in  der  erb- 
lichen Mneme  und  sowohl  in  jedem  Leben  unseres  Körpers  als  in 
der  Psychologie  bei  uns  selbst  und  bei  Tieren.  Darin  liegt  gerade 
Semons  Verdienst,  dass  er  durch  Schaffung  neutraler  Ausdrücke 
für  alles  Übereinstimmende  in  den  Lebenserscheinungen,  die  Miss- 
verständnisse zwischen  den  psychologischen  und  physiologischen 
Ausdrücken  sowohl  als  jede  metaphysische  Verunreinigung  durch 
Schlagwörter  („Vitalismus"  und  „Mechanismus"  gehören  auch  dazu) 
beseitigt  hat.  Die  Mneme  ist  keine  Metaphysik;  sie  studiert  nur 
streng  induktiv  die  Erscheinungen  des  Lebens,  alle  mechanistische 
Erklärung  desselben  als  heute  in  jeder  Beziehung  ganz  und  gar  ver- 
früht, und  daher  spekulativ  sophistisch,  vermeidend.  Hier  muss  ich 
somit  Herrn  Keller  widersprechen :  Die  Mneme  fußt  auf  den  Resul- 
taten exakter  naturwissenschaftlicher  Forschungen.  Solche  Ergeb- 
nisse sind  immer  nur  induktiv  im  Gegensatz  zur  reinen  Mathematik, 
indem  die  Letztere  nur  deshalb  „absolut  exakt"  ist,  weil  sie  nur 
eine  andere  formell  wechselnde  Art  darstellt,  das  Gleiche  auszu- 
drücken. 

Was  Herr  Keller  auf  Seite  210  sagt,  sind  nur  schöne  Redewendungen 
und  poetische  Vergleiche  von  ihm,  oder  von  seinen  Gewährsleuten, 
Bergson  eingeschlossen.  Kunst  und  Gefühl  gehören  zu  den  Gehirn- 
funktionen, ganz  wie  der  Intellekt,  und  sterben  mit  jedem  Gehirn 
ab,  wie  auch  dessen  erbliche  Anlagen  und  Erwerbungen  (letztere 
mit  Hilfe  des  Nachlasses  unserer  Ahnen)  mit  jedem  Gehirn,  resp. 
dessen  Zeugung  durch  Konjugation  zweier  Zellen,  neu  entstehen. 
Oder  nicht?  Sind  das  keine  exakten  Tatsachen?  Nein,  Herr  Keller, 
wir  sehen  den  „schönen  lebenden  Falter"  so  gut,  sogar  besser  als 
die  Herren  Metaphysiker  und  wissen  recht  wohl  die  Sektion  seines 
toten  Körpers  von  den  „natürlichen  Wundern"  seines  prächtigen 
Lebens  und  dessen  Entwicklung  zu  unterscheiden. 

Seite  203  habe  ich  selbst  zugegeben,  dass  es  richtige  Intuitionen 
gibt.  Aber  was  Herr  Keller  übersieht,  ist,  dass  solche  auf  lang  vor- 
hergegangenen unterbewussten  Verarbeitungen  der  Engramme  des 
bezüglichen  Stoffes  beruhen ;  sie  sind  nicht  aus  dem  Himmel  gefallen. 

Doch,  verehrter  Herr  Keller,  wir  kommen  ohne  „metaphysische 
Anleihen"  durch!     Sie   schelten  uns  mit  Unrecht  als    „maschinen- 
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mäßige  Mechanisten"  und  bezeugen  selbst,  dass  ein  Prinzip,  das 
dem  Innersten  liirer  Seele  verwandt  und  mit  ihren  höchsten  Zielen 
verwandt,  „Ihnen"-  lieber  sei.  Also  subjektive  Gefühlssache,  nicht 
wahr?  Auch  wir  sind  scharfe  Gegner  einer  Metaphysik  der  „Materie" 
und  der  „Worte",  aber  dem  Leben  des  Geistes,  wie  allem  Leben, 
fürchten  wir  uns  nicht,  fern  von  jedem  metaphysischen  Wort- 
schwall und  dessen  Sophismen,  scharf  ins  Angesicht  zu  schauen. 
Dann  entdecken  wir  auch  das  „prachtvolle  Gesicht"  rein  mensch- 
licher Ideale,  den  Schwung  der  „Religion  des  Menschheitswohles", 
für  welche  wir  gerne  unsere  Lebensarbeit  opfern.  Dafür  brauchen 
wir  kein  metaphysisches  Trugbild,  kein  Paradies,  keinen  Bergson 
und  keinen  Hegel,  deren  Narkose  unsere  Tatkraft  für  das  soziale 
Wohl  durch  mystischen  Glauben  entweder  lähmt  oder  dann  auf 
Abwege  fühit.  Unsere  Gehirnprozesse  brauchen  deshalb  nicht 
„klappernd"  zu  sein,  weil  die  Gehirnforschung  Ihren  Gefühlen  viel- 
leicht antipathisch  ist.  Unsere  auf  naturwissenschaftliches  Wissen 
und  Forschen  gegründete  „Beunruhigung  und  Erschütterung  des 
Gemütes  (inquietude  et  ebranlement)"  wirkt  auf  uns  ebenso  stark 
als  metaphysische  Blendwerke,  aber  in  gesunder  Weise  und  ohne 
Selbsttäuschungen  zu  enthalten. 

AUr  ist  es  als  ob  (um  mit  Ihnen  zu  sprechen)  jede  neue 
Metaphysik  die  Menschheit  nur  noch  etwas  verrückter  und  un- 
glücklicher machen  würde ;  die  Tiere  scheinen  ohne  solche  munter 
und  zufrieden  zu  leben. 

Endlich,  Herr  Keller,  versichere  ich  Sie,  dass  es  mir  nicht 
darauf  ankam,  gerade  die  Irrtümer  und  Sophismen  des  von  Ihnen 
verteidigten  Bergson,  sondern  allein  das  Blendwerk  aller  Meta- 
physiken überhaupt  zu  bekämpfen.  Wenn  ich  Bergson  (bei  Anlass 
Marconis)  wählte,  so  war  es  [nur  darum,  weil  so  viele  Menschen 
gerade  jetzt,  besonders  in  Frankreich,  durch  seinen  hinreißenden 
Schwung  betört  und  irregeführt  werden. 

YVORNE  „  „  A.  FOREL 

Dan 

O  meine  Söhne  !  Kommt,  entschließet  Euch, 

Die  Rechnung  gegenseitig  zu  vertilgen, 

Denn  gleich  auf  beiden  Seiten  ist  das  Unrecht. 

Seid  edel,  großherzig  schenkt  einander 

Die  unabtragbar  ungeheure  Schuld. 

Der  Siege  göttlichster  ist  das  Vergeben! 

Schiller :  Braut  von  Messina. 
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IM  EIGENEN  HAUSE 

III 

DAS  URTEIL  DES  KRIEGSGERICHTES 

Das  Urteil  des  Kriegsgerichtes  „in  Saciien"  der  Obersten  Egli 
und  von  Wattenwyl  hat  wohl  den  Extremen  von  links  und  rechts 
eine  gewisse  Enttäuschung  gebracht.  Die  einen  hatten  in  blinder 
Aufregung  von  „Verrat"  gesprochen;  —  die  anderen  behaupteten, 
man  dürfe  nicht  einmal  von  „Taktlosigkeit"  sprechen.  Den  einen 
wie  den  andern  hat  das  Gericht  mit  der  Freisprechung  einerseits 
und  mit  der  inhaltsreichen  Begründung  des  Urteils  andererseits 
eine  deutliche  Antwort  gegeben. 

Von  Anfang  an  machte  der  Großrichter,  in  seiner  Leitung 
der  Verhandlungen,  den  vorzüglichsten  Eindruck;  die  Sache  lag 
in  festen  Händen.  Daran  vermochten  nichts  zu  ändern  weder  der 
klägliche  Zusammenbruch  des  Zeugen  Langie,  noch  der  sonderbare 
Exkurs  des  Generalstabschefs  in  die  auswärtige  Politik,  noch  die 
Heftigkeit  des  Verteidigers  Oberst  Bolli.  —  Man  hat  zwar,  wohl 
nicht  ganz  ohne  Recht,  die  subtile  Unterscheidung  zwischen  „sub- 
jektiver" und  „objektiver"  Schuld  als  gefährlich  bezeichnet i);  es 
wurde  auch  die  Meinung  geäußert,  dass,  wenn  es  bei  uns  eine 
Festungsstrafe  gäbe,  das  Urteil  vielleicht  anders  gelautet  hätte. 
Darüber  können  wir,  die  Nicht-Juristen,  keine  klare  Meinung  haben. 
—  In  der  Hauptsache  entspricht  das  Urteil  unserem  Rechtsgefühl : 
die  Schuld  der  Angeklagten  ist  nicht  so  schwer,  dass  sie  eine 
gerichtliche  Sühne  verdiente;  es  besteht  jedoch  eine  Verschuldung; 

1)  Herr  Secretan  hat  sofort  in  geschickter  und  durchaus  logischer  Weise 
die  Nutzanwendung  gezogen  und  sagte  von  der  Lausanner  Fahnengeschichte ; 
»Objektiv  war  es  ein  Verbrechen;  subjektiv,  ein  Bubenstreich".  In  meinem 
Artikel  Les  hiros  de  l'inconscience  habe  ich,  vom  schweizerischen  Standpunkt 
aus,  das  Verbrechen  betont  und  bleibe  dabei;  wenn  meine  Lausannerfreunde 
den  subjektiven  Standpunkt  einnehmen  wollen,  so  müssen  sie  ihn  auch  für  das 
Urteil  von  Zürich  gelten  lassen  .  .  . 

Bei  dieser  Gelegenheit  soll  noch  ein  hübscher  Beitrag  zu  der  Psychologie 
der  „Schweizer  von  gestern"  geliefert  werden.  Der  Direktor  der  Tribüne  de 
Lausanne,  Herr  Viernes,  ein  zum  Schweizer  gestempelter  Franzose,  der  seit 
zwei  oder  drei  Jahren  in  Lausanne  wohnt,  hat  mir  das  Recht  abgesprochen,  über 
Lausannerverhältnisse  zu  sprechen,  da  ich  ja  im  Jahre  bloß  zwei  Monate  in 
meiner  Vaterstadt  verlebe.  Herr  Viernes  dagegen  behält  für  sich  das  volle  Recht, 
über  die  deutsche  Schweiz  zu  urteilen.  Er  hat  offenbar  eine  Gabe  verloren^ 
die  man  sonst  den  Franzosen  nachrühmt :  le  sens  du  ridicule. 
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sie  soll  auf  anderem  Wege  bestraft  werden;   und  es  ist  auch  ge- 
schehen. 

Das  weise  Urteil,  von  dem  man  die  seither  erfolgte  diszipli- 
narische Strafe  nicht  trennen  darf,  hat  sicher  sehr  viel  zur  Beruhigung 
der  Gemüter  beigetragen.  Wir  müssen  aber  auch  einige  Lehren 
daraus  ziehen. 

„Die  Freisprechung  muss  erfolgen;  jeder  rechte  Eidgenosse 
wird  beim  Freispruch  aufatmen ;  der  Makel  muss  abgewischt  werden 
von  dem  blanken  Schilde  unserer  Armee" ;  so  schloss  Oberst  Belli, 
Da  liegt  eine  ganz  gefährliche  prinzipielle  Verwechslung  vor.  Die 
Armee  ist  kein  übermenschliches  Wesen;  sie  besteht,  wie  die  Na- 
tion, aus  Menschen,  die  gelegentlich  schwer  irren  können.  Solange 
diese  schweren  persönlichen  Verschuldungen  bestraft  werden,  hat 
der  „blanke  Schild"  nicht  darunter  zu  leiden.  Der  ^Makel"  beginnt 
bloß  bei  der  systematischen  Duldung  und  Vertuschung.  Wer  in 
militärischem  Übereifer  die  Armee  mit  den  einzelnen  Offizieren 
identifiziert,  der  begeht  genau  den  gleichen  Fehler  wie . . .  der 
Antimilitarist.  Davor  kann  nicht  genug  gewarnt  werden. 

Ich  bin  fest  überzeugt,  dass  ein  systematisches  Vertuschen  in 
unserer  Armee  nicht  vorkommt ;  es  ist  nicht  nur  materiell  unmög- 
lich —  so  lange  unsere  demokratische  Kontrolle  besteht  — ;  es 
stößt  auch  auf  eine  psychologische  Unmöglichkeit  bei  unsern  Zivil- 
und  Militärbehörden.  Gewiss  wird  die  eine  oder  andere  Einzelheit 
verschwiegen  und  nur  stille  bestraft;  ich  weiß  aber  keine  Körper- 
schaft, wo  das  nicht  vorkäme.  Die  Schauermärchen,  die  man  zu- 
weilen liest  und  hört,  klängen  lächerlich,  wenn  sie  nicht  so  gefährlich 
wären.  Dass  das  Vertuschen  bei  uns  nicht  zu  einem  System  wer- 
den kann,  beweist  gerade  der  vorliegende  Fall:  aus  besonderen 
Gründen  (die  sich  zum  Teil  aus  den  Zeitumständen  erklären)  hat 
man  da  verheimlichen  wollen ;  die  Absicht  war  gut,  und  doch  war 
es  ein  politischer  Fehler,  der  sich  schwer  gerächt  hat;  um  die 
Mitte  Dezember  hätte  eine  disziplinarische  Strafe  genügt;  statt 
dessen  hatten  wir  die  fürchterliche  Aufregung  ...^) 

Das  Schweizervolk  hat  noch  in  anderer  Beziehung  unter  der 
Unkenntnis  gewisser  Tatsachen   gelitten.    Man   darf   heute,   wenn 

1)  Ich  lese  eben  die  packende  Rede,  die  Herr  Bundesrat  Hoffmann  am 
9.  März  im  Nationalrat  gehalten  hat.  In  diesem  speziellen  Punkte  (und  nur  in 
diesem)  kann  ich  der  Logik  des  Herrn  Hoffmann  nicht  zustimmen. 
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auch  mit  Vorsicht,  von  den  Dingen  sprechen,  da  sie  ja  durch  den 
Druck  der  Ereignisse  an  den  Tag  getreten  sind,  und  besonders,  da 
sie  sich  bedeutend  gebessert  haben.  Seit  dem  1.  August  1914  war 
das  Verhältnis  zwischen  Bundesrat,  General  und  Generalstab  unklar 
und  oft  wenig  befriedigend;  teils  aus  persönlichen  Gründen,  die 
nicht  zu  erörtern  sind,  und  teils  aus  Mängeln  unserer  Gesetz- 
gebung: 1907  hatte  man  wohl  an  die  Eventualität  eines  Krieges 
gedacht,  doch  wer  hätte  alle  Konsequenzen  des  heutigen  Krieges 
voraussehen  können  ?  Sogar  die  erteilten  und  durchaus  notwendi- 
gen Vollmachten  konnten  da  nicht  abhelfen.  Die  Schwierigkeiten, 
die  beinahe  automatisch  aus  diesen  Verhältnissen  entstanden,  blie- 
ben Vielen  unbekannt;  daher  der  fatale  Gegensatz  und  die  Über- 
treibung im  „Misstrauen"  und  „Vertrauen".  Angriff  und  Verteidigung 
galten  immer  einem  vermeintlichen  Block;  und  die  Situation  war 
tatsächlich  so  verworren,  dass  gerade  die  mehr  oder  weniger  Ein- 
geweihten verlegen  schweigen  mussten. 

Immer  deutlicher  wird  man  einsehen,  dass  die  schwere  Krisis, 
die  wir  eben  durchmachten,  klärend  gewirkt  hat.  Die  gegenseitigen 
Anschuldigungen  und  Übertreibungen  lassen  sich  bald  vergessen; 
das  Wichtigste  ist,  dass  heute  der  Weg  zu  einer  ersprießlichen 
Einigkeit  geöffnet  ist.  Diesen  Weg  öffnete  Oberst  von  Sprecher, 
vor  dem  Kriegsgericht,  mit  seinem  Exkurse  über  die  Neutralität. 

IV. 

„DIE  NEUTRALITÄT,  DER  GRUNDPFEILER  UNSERER 

EXISTENZ". 

Ich  habe  nicht  die  Ehre,  Herrn  Oberst  von  Sprecher  persön- 
lich zu  kennen.  Aber  auch  auf  den  Fernstehenden,  der  seine  mili- 
tärische Tüchtigkeit  nicht  genug  würdigen  kann,  macht  er  den 
sichern  Eindruck  einer  achtunggebietenden  Persönlichkeit.  Wenn 
man  auch  die  Ideen  solcher  Menschen  entschieden  bekämpft,  so 
geschieht  es  ehrerbietig,  in  einer  höheren  Sphäre. 

Stellen  wir  zunächst  einige  Punkte  fest,  in  denen  alle  ruhig 
denkenden  Bürger  sicher  einig  gehen:  der  „Nachrichtendienst"  ist 
auch  für  die  Schweiz,  in  den  jetzigen  Zeiten,  durchaus  notwendig; 
wir  waren  dazu  sehr  schlecht  vorbereitet,  und  das  erschwerte  in 
hohem   Maße   die   Arbeit  der  damit   beauftragten  Offiziere;   ohne 
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gelegentlichen  Verkehr  mit  „anrüchigen"  Personen  ist  der  Nach- 
richtendienst kaum  denkbar;  er  kann  leicht  zu  einem  Konflikte 
mit  den  Pflichten  der  Neutralität  führen. 

Über  den  Wert  der  auf  verschiedenen  Wegen  gesammelten 
Nachrichten  und  also  über  die  Wichtigkeit  der  mitgeteilten  Bulletins 
des  Generalstabes  gehen  aber  die  Urteile  weit  auseinander.  Die 
Verteidigung  bemüht  sich  natürlich,  den  Wert  der  Bulletins  zu  ver- 
mindern und  den  Wert  der  als  „Kompensation"  erhaltenen  Nach- 
richten zu  erhöhen;  diese  Methode  wurde  bis  auf  die  Spitze  ge- 
trieben, so  dass  schließlich  der  Unterschied  zwischen  dem,  was 
wir  gaben,  und  dem,  was  wir  erhielten,  rein  arithmetisch  inkom- 
mensurabel und  unbegreiflich  wird.  Es  wundert  mich ,  dass 
diese  Übertreibung  usqiie  ad  absurdum  so  wenig  aufgefallen 
ist.  Die  Bulletins  hätten  in  Wirtschaften  zirkuliert,  seien  an  die 
Wand  eines  Schulhauses  angeschlagen  worden  usw.  Ja,  aber  gerade 
gegen  diesen  Unfug  erließ  Oberst  von  Sprecher  sein  Zirkular  vom 
28.  August  1914,  und  die  Mitteilung  an  eine  fremde  Macht  erfolgte 
erst  im  Jahre  1915!  Die  Beobachtungen,  die  wir  von  unserer 
Grenze  aus  machen  können,  sind  wohl  ohne  große  Wichtigkeit; 
es  gibt  aber  andere  Nachrichten,  die  wir  auf  anderem  ,Wege  er- 
halten, als  Neutrale,  die  frei  reisen  können  . . .  Durften  denn  auch 
diese  Nachrichten  zu  einem  Tausch  verwertet  werden  ?  Oberst  von 
Sprecher  verneint  es,  wenn  er  wiederholt  erklärt,  er  hätte  die  Mit- 
teilung des  Bulletins,  wenn  er  etwas  davon  erfahren,  „disziplinarisch 
geahndet". 

Es  ist  ja  klar:  wenn  ein  sauberer  Mensch  durch  die  Verhält- 
nisse gezwungen  wird,  mit  anrüchigen  Personen  zu  verkehren,  so 
hütet  er  sich  doch  selbst  vor  der  Ansteckung;  und  ebenso  wird 
ein  Neutraler,  wenn  er  gelegentlich  bis  zu  einem  Konflikt  mit  den 
Pflichten  der  Neutralität  gedrängt  wird,  doch  eben  diese  Pflichten 
siegen  lassen.  Der  Konflikte  gibt  es  genug-  in  jedem  Leben ;  in 
der  Lösung  unterscheiden  sich  die  Menschen  voneinander. 

Und  eben  weil  Oberst  v.  Sprecher  in  der  Praxis  „disziplinarische 
Ahndung"  geübt  hätte,  begreife  ich  seine  Theorie  gar  nicht,  die 
in  scharfem  Widerspruch  mit  der  Praxis  steht.  Als  er  von  den 
Verletzungen  der  Neutralität  sprach,  zitierte  er  nicht  etwa  die  be- 
rühmten Beispiele,  die  die  ganze  Serie  eröffnet  haben ;  nein,  er 
sprach    von    Griechenland,   dann   von    „denjenigen,   die   die   See 
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beherrschen " ,  und  endHch  von  der  Lieferung  von  Munition  und  Kriegs- 
material an  Kriegführende.  —  Die  Auswahl  ist  auffallend  einseitig, 
um  so  mehr,  als  hier  sehr  komplizierte  Fälle  vorliegen;  und  nun 
gelangt  Oberst  v.  Sprecher  zu  seinem  Schlüsse:  „So  glaube  ich, 
wenn  wir  einerseits  dulden  müssen,  dass  unsere  Neutralitätsrechte 
ganz  nach  Belieben,  wie  es  den  Kriegführenden  konveniert,  beein- 
trächtigt und  eingeschränkt  werden,  wir  auch  nicht  so  sklavisch 
und  peinlich  uns  an  die  Neutralitätspflichten  zu  halten  haben... 
Wenn  diese  Nachrichten  (die  wir  als  Kompensation  erhalten)  von 
wesentlichem  Wert  für  uns  sind,  so  bin  ich  der  Ansicht,  dass  die 
mit  dem  Nachrichtendienst  beauftragten  Offiziere  es  allerdings  in 
Erwägung  ziehen  können,  ob  sie  nicht  etwas  dafür  bieten  wollen, 
was  mit  der  strengen  Einhaltung  der  Neutralitätspflicht  vielleicht 
nicht  vereinbar  ist."  —  Aber  warum  dann  die  disziplinarische 
Ahndung? 

Es  liegt  hier  offenbar  ein  Widerspruch  vor  zwischen  der  mili- 
tärischen Pfhcht,  die  sich  streng  an  die  Weisungen  der  obersten 
Behörde  zu  halten  hat,  und  den  persönlichen  Sympathien,  die  als 
solche  durchaus  zulässig  sind,,  nach  welcher  Richtung  sie  auch 
gehen  mögen. 

Wenn  diese  Sympathien  Schüler  und  Studenten  dazu  verführen, 
eine  fremde  Fahne  zu  beschimpfen,  so  haben  sie  die  Grenzen  des 
Erlaubten  überschritten.  Und  ebenso  wenn  eine  bedeutende  Persön- 
lichkeit, in  offizieller  Stellung,  öffentlich  vor  Kriegsgericht  eine 
Theorie  vertritt,  die  den  „Grundpfeiler  unserer  Existenz"  erschüttert. 

Das  Kriegsgericht  hat  diese  Theorie  deutlich  abgelehnt ;  ebenso 
der  Bundesrat  und  der  General.  Ohne  Unterschied  von  Sprache 
und  Sympathien  haben  die  Schweizer  bald  eingesehen,  wohin  uns 
das  führen  würde. 

Im  Nationalrat  hat  Bundesrat  Hoffmann  die  ganz  präzise  Ant- 
wort gegeben:  „Die  Neutralität,  wie  wir  sie  schon  im  August  1914 
erklärt  haben,  betrachten  wir  als  den  Grandpfeiler  unserer  Existenz. 
Sie  entspricht  unserer  Geschichte,  unseren  Grundsätzen,  unserer 
Verfassung,  unserem  Volkswillen,  Die  loyale  Wahrung  der  Neutra- 
lität muss  unser  aller  Bestreben  sein.  Wohl  sind  mit  ihren  Pflichten 
auch  Rechte  verbunden,  die  uns  freilich  geschmälert  worden  sind, 
doch  ist  bis  zur  Stunde  unsere  Unabhängigkeit,  unsere  poli- 
tische   Freiheit    und    Selbständigkeit   nicht    angetastet,    sondern 

506 


respektiert    worden.      Die    Neutralität    ist    die   Richtlinie    unserer 
Politik." 

Diese  Erklärung  war  zwar  schon  im  August  1914  gegeben 
worden ;  es  war  aber  durchaus  notwendig,  sie  nochmals  und  in  so 
bestimmter  Form  abzugeben ;  gerne  hätte  man  sie  schon  früher  ge- 
hört, z.  B.  am  2.  Februar  1916...  Nun  wissen  wir,  dass  die  Theorien, 
die  man  vor  dem  Kriegsgericht  entwickelte,  vom  Bundesrat  klipp 
und  klar  als  neutralitätswidrig  abgelehnt  werden. 

So  bleibt  noch  die  Frage  von  der  notwendigen  Suprematie 
der  Zivilbehörde  über  dem  Militär.  Männer,  die  die  Verhältnisse 
sehr  genau  kennen,  sagten  mir,  die  Situation  sei  gesetzlich  nicht 
klar  (da  die  Vollmachten  die  Militärorganisation  von  1907  nicht 
berühren),  praktisch  jedoch  habe  der  General  immer  ein  volles 
Verständnis  für  die  politische  Lage  gehabt,  und  er  sei  den  Wünschen 
des  Bundesrates  immer  spontan  entgegengekommen.  Vom  arg  ver- 
kannten General  Wille  war  das  durchaus  zu  erwarten ;  sein  Tempera- 
ment und  seine  Sympathien  hindern  ihn  gewiss  nicht,  die  höhere  Pflicht 
zu  erkennen,  auch  da,  wo  sie  nicht  in  Paragraphen  gedruckt  vorliegt. 
Heute  hat  der  General  unter  den  Vorurteilen  und  unter  der  weit- 
verbreiteten Unkenntnis  der  Verhältnisse  schwer  zu  leiden ;  im  Laufe 
der  Jahre  wird  ihm  sicher  Gerechtigkeit  widerfahren.  —  Immerhin 
ist  es  bedenklich,  wenn  man  in  einer  so  wichtigen  Frage  auf  spon- 
tanes Entgegenkommen  angewiesen  ist.  Man  denke  sich  nur  den 
Fall,  wir  hätten  einen  General,  der  keine  Konzessionen  machen 
will?  So  sehe  ich  gar  nicht  ein,  warum  man  nicht  eine  Revision 
der  Militärorganisation  in  Aussicht  nehmen  sollte.  Wie  das  Gesetz 
von  1907  auf  die  Erfahrungen  von  1870—1871  zurückgeht,  so  wird 
eine  Revision  die  Erfahrungen  von  1914—1916  benutzen.  Was 
Bundesrat  Hoffmann  ausgesprochen  hat:  „Die  oberste  Leitung  des 
Bundesrates  und  die  Neutralität  als  Richtlinie"  soll  auch  gesetz- 
lich feststehen.  Die  Suprematie  der  Zivilbehörde  entspricht  durch- 
aus unserm  Volkswillen. 

Halten  wir  dieses  erste  Resultat  fest :  der  Oberstenprozess  hat 
zu  einer  deutlichen  Erklärung  des  Kriegsgerichts,  des  Bundesrates 
und  des  Generals  geführt:  die  Neutralität  ist  der  Grundpfeiler 
unserer  Existenz.  Sympathien  sind  eine  persönliche  Sache ;  staatlich, 
d.  h.  politisch  und  militärisch  kennen  wir  nur  die  Pflicht  der  Neutra- 
lität. —  Vor  dieser  Tatsache  scheint  mir  die  Forderung  der  Absetzung 
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des  Generalstabschefs  eine  nebensächliche  Schikane  zu  sein.  Oberst 
V.  Sprecher  ist  Soldat  und  Patriot  genug,  um  sich  in  seinem  Amte 
dem  unzweideutigen  Willen  des  Volkes  und  der  Behörde  zu  fügen. 

Vj 
DER  GLAUBE. 

Als  ich  vor  vierzehn  Tagen  ;für  das  letzte  Heft  einige  Zeilen 
schrieb,  erwähnte  ich  drei  Momente  der  patriotischen' Erwartungen : 
die  Generalversammlung  der  Neuhelvetischen  Gesellschaft  (27.  Fe- 
bruar in  Bern),  das  Kriegsgericht  und  die  außerordentliche  Session 
des  Parlamentes.  Bis  heute  ist  wohl  das  klarste  Resultat  beim 
Kriegsgericht  zu  finden ;  zwar  auch  da  nicht  ganz  klar ;  denn  wenn 
man  einfach  von  „Freisprechung"  erzählt  (mit  sehr  „subjektivem" 
Kommentar),  so  sollte  man  doch  die  objektiven  Worte  von  Bundes- 
rat Hoffmann  überlegen:  „Es  ist  die  disziplinarische  Bestrafung 
eingetreten,  die  nicht  etwa  eine  Korrektur  des  Urteils  darstellen 
sollte,  sondern  die  nur  die  Sühne  für  die  im  Urteil  selbst  fest- 
gestellte Dienstpflichtverletzung  darstellt.'  Die  weiteren  Kon- 
sequenzen der  Verhandlungen  in  Zürich  habe  ich  oben  besprochen. 

Die  Versammlung  der  Neuhelvetischen  hat  nicht  viel  erreicht. 
Männer,  die  hoffnungsvoll  hingegangen  waren,  kehrten  etwas  ent- 
täuscht zurück.  Die  Gesellschaft  ist  eben  noch  etwas  Werdendes; 
sie  hat  weder  ihre  Form  noch  ihre  Führer,  noch  ihr  schöpferisches 
Programm  gefunden ;  es  sind  in  ihr  sogar  ganz  verschiedene  Rich- 
tungen vertreten.  Und  doch  lebt  in  ihr  etwas  von  Zukunft.  Sie 
führte  bereits  viele  Geister  zusammen,  die  früher  in  Vereinsamung 
verzweifelten;  sie  weckte  das  politische  hiteresse,  das  sonst  die 
Parteien  erstarren  ließen;  es  steckt  in  ihr  ein  wahrer  Schatz  an 
gutem  Willen.  Dieser  Wille  tastet  heute  noch  unsicher  und  etwas 
akademisch  herum;  die  Ereignisse  werden  ihn  hoffentlich  zur  Tat 
ausreifen  lassen. 

Im  Nationalrate  sind  bereits  viele  Worte,  gute  und  schlechte^ 
gefallen;  die  Stimmung  geht  auf  und  ab;  die  schöne  Einigkeit, 
die  man  in  der  Kommission  erzielt  hatte,  ging  in  die  Brüche;  ob 
man  sie  wieder  findet?  Viele  bedauern,  dass  so  viele  Vorwürfe 
aufgewärmt  wurden;  es  wäre  auch  wirklich  Zeit,  damit  ein  Ende 
zu    machen ;    und    doch    war    vielleicht    die    Auseinandersetzung 
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eine  notwendige  Befreiung.  —  Im  übrigen  glaube  ich  nicht,  dass 
der  Nationairat,  in  seiner  jetzigen  Zusammensetzung,  viel  erreichen 
könne;  in  einem  allzu  bequemen  Burgfrieden  gewählt,  besteht  er 
zum  guten  Teil  aus  Politikern,  die  in  den  alten  Formeln  einer  über- 
wundenen Zeit  befangen  sind.  Wie  ehrlich  sie  sich  auch  anstrengen, 
sie  können  sich  nicht  zu  einem  neuen  Geiste  bekennen,  der  mit  ihrem 
eigenen  Werke  im  Widerspruch  steht.  Wenn  die  Volksseele  nach 
Licht  und  Ideal  strebt,  da  bleibt  die  klügste  Realpolitik  ohnmächtig. 

Seit  mehr  als  zwanzig  Jahren  haben  einzelne  Männer  auf  die 
wachsende  Gefahr  hingewiesen ;  seit  acht  Jahren  haben  diese  Mah- 
nungen in  unserer  Zeitschrift  ihr  Organ  gefunden;  man  verstand 
uns  nicht  und  konnte  uns  nicht  verstehen,  weil  wir  in  andernt 
Geiste  von  andern  Gütern  sprechen.  Heute  steht  man  staunend 
und  klagend  vor  der  Zerrissenheit  der  Schweizerseele.  Was  hatte 
man  aber  seit  Jahrzehnten  dieser  Seele  gegeben  ?  Alte,  verbrauchte 
Worte,  hinter  denen  der  Materialismus  von  Kompromissen  und  von 
regionalen  Interessen  lebte.  Daher  das  verlegene  Schweigen  der 
großen  und  kleinen  Parteiführer,  als  der  Krieg  plötzlich  eine  höhere 
Weltanschauung  verlangte. 

Und  nun  ruft  man  nach  Einigkeit,  ohne  zu  wissen,  in  welcher 
schöpferischen  Kraft  unsere  Einigkeit  besteht?  Und  ruft  man  nach 
unbedingtem  Vertrauen,  nachdem  man  jeden  höheren  Glauben  ironisch 
belächelt  hat? 

Diejenigen  aber,  die  diesen  Glauben  nie  verloren,  die  wissen  auch, 
dass  in  der  Tiefe  die  Einigkeit  weiterbesteht;  daher  bleiben  sie 
unverwüstliche  Optimisten.  Unser  Volk  ist  besser  als  seine  heutigen 
Politiker;  die  Politiker  verblassen,  das  Volk  wird  sich  immer  wieder- 
finden. Diese  Krisis  ist  nicht  die  erste,  die  wir  seit  sechshundert 
Jahren  durchmachen;  es  geht  nichts  Großes  ohne  Erschütterung, 
ohne  Geburtswehen,  vor  sich.  We  auch  die  jetzige  Session  des 
Nationalrates  abschließen  mag,  machen  wir  uns  auf  noch  viel  grö- 
ßere Kämpfe  gefasst;  wir  werden  sie  gewiss  überwinden. 

Wer  von  der  Sohle  bis  zum  Scheitel  Schweizer  ist,  das  heißt 
Republikaner  und  Demokrat,  wer  sich  der  Rührung  nicht  schämt, 
wenn  er  vom  Rütli  singt:  Dein  Name  wird  nimmer  vergehn  — 
So  lange  die  Berge  bestehn ;  wer  diesen  Glauben  an  ideale  Güter 
besitzt,  der  weiß  auch,  dass  in  diesem  Glauben  die  Schweizer  ein- 
ander immer  wieder  als  Brüder  finden  werden. 
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Die  Neutralität  ist   und  bleibt  der  Eckpfeiler  unseres  Hauses. 

Der  lebendige  Geist  jedoch,   —   der  dieses  Haus   erfüllt  und  es 

adelt,  —  der  zur  Arbeit  treibt  und  sie  segnet,  —  der  das  Lieben 

und  Dichten  und  Hoffen  ernährt,  —  die  wirkende  Seele  des  Hauses, 

—  das  ist  der  Glaube  an  die  stets  wachsende  Menschenwürde  in 

der   Selbstbestimmung    und    Selbstdisziplin    der    republikanischen 

Demokratie. 

ZÜRICH  E.  BOVET 

DDD 

SCHWIZER 

VON  MEINRAD  LIENERT 

Sind  miär  nu  urchi  Schwizerlüt, 

Eifach  i  Wort  und  Rust? 

Hend  miär  im  Harz  nu  Dörffi  hüt, 

Hert  Chnöde  i  dr  Fust? 

Frymänge  hed  äs  fröndlachts  Tuo 

I  Sprach  und  Chleiderlappe. 

Glych,  's  1yd  am  Fuoß  und  nid  am  Schuoh, 

Am  Chopf,  nid  a  dr  Chappe. 

Sind  miär  nu  alti  Schwizerart? 

Vil  Frönds  chund  üs  dur  d'Tür. 

Glych,  simmer's  nümme  all  am  Bart, 

Se  simmer's  innevür. 

Im  Schwizerländli  wachst  ruchs  Holz; 

Mi  darf's  äs  Bitzli  bschnyde. 

Was  schadt  das  üsem  Schwizerstolz? 

Das  Holz,  das  mag's  verlyde. 

Hend  miär  nu  Fräid  am  Schwizerbund? 

Haarus,  mer  wend  em  b'stah! 

Fry  simmer,  dileguot  und  gsund, 

Und  zäme  wemmer  ha! 

Und  was's  au  um  is  ume  gid, 

Mer  land  is  nid  verwybe. 

Sind  miär  nu  Schwizer  alder  nid? 

Mer  sind's,  se  wemmer's  blybe. 
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EINE  ERKLÄRUNO 

ZÜRICH,  den  4.  März  1916 
Büchnerstr.  7 

An  Herrn  Professor  ERNST  BOVET  in  ZÜRICH 

richte  ich  das  Ersuchen,  die  beiliegende  Erklärung  unverkürzt  und  ohne  Gegen- 
bemerkung in  der  nächsten  Nummer  von  Wissen  und  Leben  abzudrucken.  Es 
soll  damit  in  Erinnerung  an  ehemals  bessere  Beziehungen  der  Versuch  gemacht 
werden,  eine  Angelegenheit  gütlich  zu  erledigen,  die  sonst  zu  ernsteren  Schritten 
führen  müsste,  da  die  gegen  mich  begangene  Beleidigung  strafbarer  Art  ist. 

Achtungsvoll 

EDUARD  BLOCHER,  Pfarrer 

ERKLÄRUNG 

In  Nr.  9  von  Wissen  und  Leben  hatte  der  Herausgeber,  Prof. 
Bovet,  gegen  „les  Stimmen  im  Sturm  "i)  den  Vorwurf  der  calom- 
nies  (Verleumdungen)  erhoben.  Darfiber  von  der  Geschäftsleitung 
der  Genossenschaft  zur  Rede  gestellt,  erwidert  Prof.  Bovet  in  der 
Nummer  vom  15.  Hornung  (Seite  426)  unter  anderm  folgendes: 
„Der  Ausdruck  calomnies  bezieht  sich  (der  Zusammenhang  ist  ja 
deutlich)  auf  die  Broschüre  von  H.  Meier:  Die  deutschfeindliche 
Bewegung  in  der  französischen  Schweiz.  Auf  den  Wert  der  dort 
angeführten  „Tatsachen"  ~  die  so  auffallend  an  die  Dokumentation 
des  Herrn  Pfarrer  Blocher  erinnern  —  will  ich  hier  usw." 

Es  ist  Herrn  Prof.  Bovet  nicht  unbekannt,  dass  ganz  allge- 
mein der  Name  H.  Meier  als  ein  schriftstellerischer  Deckname  gilt. 
Durch  den  angeführten  Satz  wird  also  der  Leser  auf  den  Gedanken 
geführt,  der  Verfasser  jener  Schrift  sei  ich.  Ich  erkläre  deshalb,  dass 
ich  der  Verfasser  der  Schrift  von  H.  Meier  nicht  bin,  weder  un- 
mittelbar noch  etwa  mittelbar. 

Ich  lege  femer  Verwahrung  dagegen  ein,  dass  in  dem  ange- 
führten Satz  der  Vorwurf  der  Verleumdung,  der  vorher  ganz  allge- 
mein den  Stimmen  im  Sturm  gegolten  hatte,  nun  auf  mich  über- 
tragen wird,  und  nachher  auf  Seite  427  in  freilich  mehr  oder  weniger 
verhüllter  Weise  nochmals.  Professor  Bovet  hat  keinen  Anlass  dazu, 
mich  einer  Verleumdung  für  fähig  zu  halten,  und  kein  Recht,  einen 

1)  Das  Zitat  ist  nicht  ganz  genau.  Mein  Text  lautete :  C'est  de  ces  purs  Vaudois 
(nämlich  Davel,  Vinet,  Secretan,  Rambert)  que  je  m'inspire  pour  protester  ä  la 
fois  contre  les  calomnies  des  Stimmen  im  Sturm  et  contre  le  scandale  de  la 
rue  Pichard. 
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unbescholtenen  Mann  in  dieser  Weise  zu  beschimpien.  Der  Aus- 
druck Verleumdung  enthält  den  Vorwurf  der  bewussten  Unwahr- 
heit —  auch  der  zuerst  gebrauchte  französische  Ausdruck  calom- 
nie  bedeutet  dasselbe,  nach  Larousse :  Imputation  mensongere,  accu- 
sation  fausse  et  connue  comme  teile  par  son  auteur ;  vice  de  ceux 
qui  fönt  ordinairement  des  imputations  de  ce  genre  —  und  Prof. 
Bovet  weiß  sehr  genau,  dass  er  mir  eine  solche  nicht  nachweisen 
kann.  Das  schwere  Unrecht,  das  er  gegen  mich  begeht,  wird  nur 
dadurch  um  etwas  erträglicher,  dass  den  Lesern  von  Wissen  und 
Leben  nachgerade  bekannt  ist,  wie  leicht  Worte  aus  seiner  Feder 
wiegen. 

ZÜRICH,  4.  März  1916. 

EDUARD  BLOCHER,  Pfarrer. 

Die  Erklärung  habe  ich  pflichtgemäß  „unverkürzt"  gebracht. 
Herr  Blocher  hat  aber  kein  Recht,  mir  eine  „Gegenbemerkung" 
zu  verbieten.  Vor  den  „ernsteren  Schritten"  fürchte  ich  mich  nicht 
im  geringsten.  Es  seien  also  ganz  kurz  folgende  Punkte  festge- 
stellt : 

1.  Herr  Blocher  ist  nicht  der  Verleumder,  der  sich  hinter  dem 
Namen  „H.  Meier"  verbirgt.  Ich  hatte  bloß  zu  Anfang  an  die 
Möglichkeit  seiner  Mitwirkung  gedacht,  sah  aber  bald  ein,  dass  die 
Schmähschrift  von  der  klugen  Taktik  des  Herrn  Blocher  sehr  ver- 
schieden ist.  Da  jedoch  der  Sprachstreit  in  den  ersten  Seiten  der 
Broschüre  Meier  eine  große  Rolle  spielt,  hielt  ich  eine  gewisse 
Mitarbeit  in  diesem  Teil  für  nicht  ausgeschlossen:  daher  die  Nennung 
auf  Seite  426.  Wenn  nun  Herr  Blocher  auch  eine  „mittelbare"  Mit- 
arbeit verneint,  nehme  ich  gerne  davon  Akt. 

2.  Dass  der  Name  H.Meier  „allgemein  als  ein  schriftstellerischer 
Deckname  gilt",  war  mir  ganz  unbekannt.  Mehrere  Deutschschweizer 
(auch  Juristen),  die  ich  darnach  befragte,  wussten  ebenfalls  nichts 
davon.  Für  einen  solchen  Missbrauch  ihres  Namens  werden  sich 
wohl  die  80  H.  Meier  schön  bedanken,  die  ich  allein  im  Adress- 
buch der  Stadt  Zürich  gezählt  habe  (dazu  noch  etwa  62  H.  Meier 
-|-  anderer  Name). 

3.  Der  Verfasser  der  Broschüre  Die  deutschfeindliche  Bewegung 
in  der  französischen  Schweiz  heißt  also  nicht  H.  Meier.  Er  hatte 
nicht  den  Mut,  seine  Verleumdungen  mit  dem  eigenen  Namen 
zu  unterschreiben. 
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4.  Die  Bekanntschaft  mit  Herrn  Pfarrer  Blocher  machte  ich 
vor  etwa  zehn  Jahren,  als  in  der  welschen  Schweiz  ein  Sprach- 
verein gegründet  werden  sollte,  als  Antwort  auf  den  Deutsch- 
schweizerischen Sprachverein  des  Herrn  Blocher.  Die  welsche 
Gründung  wurde  von  Seippel,  de  Reynold  und  mir  lebhaft  bekämpft 
und  verhindert.  Ich  glaubte  damals  an  die  patriotischen  Absichten 
des  Herrn  Blocher,  —  da  ich  von  einem  Menschen  immer  lieber 
das  Bessere  glaube.  Seither  musste  ich  jedoch  mein  Urteil  gründlich 
ändern.  Es  gibt  in  der  Schweiz  (welsch  und  alemannisch)  eine 
Anzahl  Fanatiker,  die  an  der  heutigen  Verwirrung  eine  schwere 
Verantwortung  tragen.  Herr  Pfarrer  Blocher  gehört  zu  ihnen.  Das 
Gefährliche  bei  ihm  ist  eben,  dass  er  seine  pseudo-wissenschaft- 
lichen  Theorien  mit  einem  Glauben  vertritt,  der  sich  bis  zum  Hasse 

gesteigert  hat. 

E.  BOVET 
DDO 

EINE  FESTSTELLUNG 

Professor  Ragaz  hat  in  seinem  Votum  über  die  von  außen 
drohende  Gefahr  an  die  Spitze  der  ausländischen  Universitäten 
französischer,  italienischer  und  englischer  Zunge,  die  er  den 
deutschen  gegenüberstellt,  Genf  gesetzt  Indem  ich  diese  Liste 
vollständig  abschrieb  (Seite  446),  könnte,  wie  ich  erst  nachträglich 
sehe,  der  Schein  entstehen,  als  ob  sich  das  von  mir  im  folgenden 
Bemerkte  auch  auf  Genf  beziehe.  Muss  ich  nun  wirklich  aus- 
drücklich feststellen,  dass  ich  die  Schweizerstadt  und  ihre  Uni- 
versität in  keiner  Weise  zum  Ausland  rechne? 

EBERHARD  VISCHER 

DDD 


Un  peuple  peut  se  passer  de  beaute ;  il  ne  doit  pas  de  passer  de  verite. 
Wous  ne  lui  demandons  pas  de  respecter  et  d'admirer  ce  qu'il  ne  comprend  pas ; 
cela  sert  ä  former  un  peuple  de  fonctionnaires  plies  au  despotisme.  Nous  lui 
demandons  de  ne  rien  admettre  qu'il  ne  comprenne,  de  ne  den  admirer  qu'il 
ne  sente.  Qu'importe  qu'il  soit  injuste  d'abord  pour  quelques  grandes  oeuvres  ? 
II  est  plus  pr^s  d'elles  en  les  niant,  que  les  snobs  en  les  applaudissant;  et  il 
garde  intacte  en  lui  la  source  de  verite,  d'oü  sort  toute  grandeur.  Je  serais 
tranquille  sur  l'avenir  d'un  tel  peuple. 

R.  Rolland :  Le  theätre  du  peuple. 
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NEUE   BÜCHER 
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DIE  KUNST  DES  ALTERTUMS  von 
Anton  Springer.  Zehnte,  erweiterte 
Auflage.  Nach  Adolf  Michaelis  be- 
arbeitet von  Paul  Wolters.  Alfred 
Kröner,  Verlag,  Leipzig  1915. 

Der  erste  Band  dieses  bedeutend- 
sten Handbuches  der  Kunstgeschichte 
liegt  in  neuem  Gewände  vor;  er  hat 
nicht  nur  große  Veränderungen  gemäß 
den  neuesten  Forschungen  und  Aus- 
grabungen erfahren,  er  ist  bedeutend 
erweitert  worden.  Es  haben  sich  drei 
Autoren  in  die  Arbeit  geteilt.  Karl 
Schuchhardt  übernahm  die  Bearbeitung 
der  Kunst  aus  prähistorischer  Zeit,  die 
orientalische  Kunst  wurde  von  Friedrich 
Wilhelm  von  Bissing  bearbeitet  und 
Paul  Wolters  schrieb  die  übrigen  Ab- 
schnitte. Es  kann  nicht  die  Aufgabe 
dieses  Handbuches  sein,  auch  die  Kunst 
der  prähistorischen  Zeit  genauer  zu  be- 
handeln, und  so  ist  denn  dieser  Ab- 
schnitt nur  ganz  kurz  skizziert  worden. 
Die  Darstellung  ist  flüssig,  die  Bilder 
von  unübertrefflicher  Feinheit  und  erst 
die  XVII  farbigen  Blätter  gereichen  dem 
Werk  zur  allerhöchsten  Zierde.  Mit 
einem  Wort:  ein  Buch  allerersten  Ranges 

F.  S. 

JEAN  JAURES.  Von  Charles  Rappoport. 
L'Homme.  —  Le  Penseur.  —  Le  So- 
cialiste.  Paris  1915.  Verlag  der  Em- 
mancipatrice. 

Dieses  beinahe  450  Seiten  umfassende 
Werk  stellt  die  erste  größere  Jaures- 
Biographie  dar.  Ein  Mann,  der  Jaures 
in  der  sozialistischen  Bewegung  kennen 
lernte,  hat  sie  geschrieben  und  zwar 
so  geschrieben,  dass  sie  frei  ist  von 
Parteifanatismus  und  engherzigem  Dok- 
trinarismus. 

Die  Persönlichkeit  des  Verstorbenen 
wird  von  den  verschiedensten  Seiten 
geschildert  und  mit  den  großen  poli- 
tischen Ereignissen  der  letzten  dreißig 
Jahre  in  Zusammenhang  gebracht.  Diese 


Art  der  Bearbeitung  sichert  dem  Werk 
einen  Platz  unter  der  Literatur  über  die 
dritte  Republik.  Es  kann  kein  Zweifel 
bestehen,  dass  die  Schilderung  einer  so 
eigenartigen  Persönlichkeit,  die  auf  man- 
nigfachen Gebieten  hervortrat,  überaus 
schwer  ist.  Um  dem  hervorragenden 
Manne  einigermaßen  gerecht  zu  werden, 
musste  der  Verfasser  uns  von  drei 
Jaures  erzählen,  vom  Menschen,  vom 
Denker  und  vom  Sozialisten.  Man  ver- 
misst  eigentlich  den  hauptsächlichsten 
Jaures,  den  Redner.  Von  dieser  groß- 
artigen Beredsamkeit  ist  zwar  in  dem 
Werke  von  Rappoport  öfters  die  Rede, 
allein  sie  hätte  eine  Würdigung  für 
sich  verdient,  zumal  Jaures  auch  ein- 
mal berufsmäßig   die  Rhetorik   lehrte. 

Das  Leben  Jaures',  sein  Kampf  für 
die  Ideen  des  Sozialismus,  für  die  so- 
ziale Republik,  für  die  Friedensidee, 
die  .,neue  Armee",  all  das  ist  trefflich 
herausgearbeitet.  Die  Hauptquellen  bil- 
deten wohl  die  parlamentarischen  Pro- 
tokolle und  die  Gewerkschaftsberichte. 
Jaures  ist  zu  sehr  ein  Sklave  seiner 
vielseitigen  geistigen  Interessen  ge- 
wesen, als  dass  er  Zeit  gefunden  hätte, 
seine  Ideen  anders  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  als  in  der  Form  von  rasch  hin- 
geworfenen Artikeln  in  der  Hiimanite 
und  von  improvisierten  Reden.  Wohl- 
abgewogene, sachlich  starke  Äußerungen 
hätten  seinem  Temperament  auch  gar 
nicht  entsprochen.  Ungenügend  sind 
seine  Verdienste  um  die  Laiisierung 
des  Staates  hervorgehoben,  seine  Tätig- 
keit im  republikanischen  Bloc,  der  den 
Klerikalismus  in  die  Schranken  wies 
und  schließlich  die  Kirche  von  dem 
Staate  trennte.  Seine  Verdienste  auf 
diesem,  ich  möchte  sagen  kulturpoliti- 
schen Gebiet,  schufen  ihm  auch  in  den 
Reihen  der  entschiedenen  Republikaner 
eine  gewisse  Popularität. 

Der  Pazifismus  eines  Jaures  erfährt', 
im  Schlusskapitel  eine  zutreffende  Wür- 
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digung.  Jaures  sah  den  entsetzlichen 
Krieg  heranltommen  und  er  suchte  nach 
Mitteln,  ihn  zu  bekämpfen.  An  einen 
Ausbruch  hat  er  bis  zum  letzten  Moment 
nicht  geglaubt.  Seinem  Hellblick  ent- 
ging nicht,  was  ein  solcher  Krieg  für 
die  organische  Entwicklung  und  die 
Ideen,  deren  Träger  er  ein  Leben  lang 
gewesen  ist,  zu  bedeuten  hätte.  Was 
Jaures  befürchtete,  ist  eingetreten.  ^Die 
politische  und  militärische  Reaktion", 
schreibt  Rappoport,  .haben  die  Welt  in 
den  Abgrund  eines  blutigen  Abenteuers 
gestoßen,  das  seinesgleichen  sucht  und 
die  schwachen  Garantien  der  pazifisti- 
schen Entwicklung  zerstört." 

Anatole  France  hat  das  Vorwort  zu 
dem  Buche  geschrieben.  Er  bemerkt, 
dass  er  das  Werk  bewundere  und  bil- 
lige, vom  Anfang  bis  zum  Ende.  Und 
dann  heißt  es  wörtlich:  -Des  les  pre- 
liminaires  de  la  paix,  vous  recevrez  une 
etude  que  je  m'efforcerai  de  rendre 
digne  de  votre  etude.  Apres  la  guerre, 
le  genie  et  l'ceuvre  de  Jaures  que  vous 
faites  revivre,  nous  seniront  de  guide 
et  d'inspiration."  Man  darf  auf  das 
Werk  von  Anatole  France  gespannt  sein. 
Es  dürfte  Seiten  des  Wesens  des  großen 
Tribuns  berühren,  die  nur  einem  eben- 
bürtigen Geiste  zu  schildern  vorbehal- 
ten sind. 

p.  G. 

UNTEROFFIZIER  HARTMANN.  Roman 
von  Hermann  Kesser.  Verlag  Rascher 
&  Co.  Preis  2  Fr. 

Von  der  Hochflut  der  Kriegsliteratur, 
die  Deutschland  buchstäblich  über- 
schwemmt, verdient  nur  weniges  den 
Blick  zu  fesseln.  Dabei  ist  das  beste 
Buch  durch  die  Menge  gefährdet,  da 
es  fast  vom  Zufall  abhängt,  ob  es  recht- 
zeitig, ehe  die  Fülle  sich  drängender 
Neuerscheinungen  es  wieder  beiseite 
schiebt,  bemerkt  werden  kann.  Von 
den  Schriften  politischen  Inhaltes  wer- 
den sich  wohl  die  wirklich  bedeutenden 
Werke  von  selber  durchsetzen,  da  sich 
ihr  Wert  in  dieser  Zeit  schneller  und 


besser  als  sonst  nachprüfen  lässt.  Den 
literarischen  Werken  aber  steht  das  Pub- 
likum fast  ratlos  gegenüber  und  ist  nur 
zu  sehr  geneigt,  das  stoffliche  Interesse 
unbedingt  in  den  Vordergrund  zu  stel- 
len. Vielleicht  werden  die  Literatur- 
historiker künftiger  Geschlechter  aus 
dem  vielen,  was  jetzt  unbeachtet  ver- 
staubt, bessere  Erkenntnisse  über  die 
Gegenwart  Deutschlands  gewinnen  als 
aus  den  Flugschriften,  die  zu  zehntau- 
senden  ihre  erstarrten  Begriffe  immer 
neu  wiederholen. 

Ein   Werk    deutscher  Kriegsliteratur, 
ein  Büchlein,   das  ein  schweizerischer 
Verleger  herausgegeben  hat,  sollte  vor 
dem   Schicksal   des  Vergessenwerdens 
bewahrt  bleiben,  sollte  die  volle  Wir- 
kung ausüben  können,   die  ein  Kunst- 
werk eigentlich  immer  nur  bei  den  Zeit- 
genossen bewirken  kann.   Unteroffizier 
Hartmann  nennt  Hermann  Kesser  seine 
Erzählung  aus  dem  großen  Kriege.  Das 
„Erlebnis  des  Krieges"   wird  hier  aus 
der  breiten  Sphäre  des  Phrasenhaften 
herausgehoben,    es  wird  gezeigt,  wie 
es  sich   im   Schicksal   eines  einzelnen 
Menschen  bildet,  eines  Mannes,  aus  dem 
unter  den  Schlägen  des  großen  Hammers 
Funken  der  Energie,  der  Liebe  und  der 
Macht  aufsprühen,  die  längst  erloschen 
schienen.    Hartmann,   der  noch  mehr 
durch  Unglück  als  durch  eigene  Schuld 
aus  der  Heimat  verstoßen ,   der  ganz 
einsam  geworden  war,  macht  beim  Aus- 
bruch des  Krieges,  fast  verwundert  über 
sich  selber,  die  alte  Entdeckung,   dass 
das   Heldenhafte   sich  von   selber  ver- 
steht. Er  denkt  einen  Augenblick  daran, 
im  Kriege  sich   durch  Untergang   eine 
Sühne  zu  suchen,  aber  schon  das  Auf- 
gehen   in    einer    neuen   Gemeinschaft 
von  Menschen,  die  um  etwas  Heiliges 
kämpfen,   entsühnt  ihn  von  jeder  Ver- 
gangenheit.    Den   schon  innerlich  Ge- 
retteten schlägt  das    blinde  Schicksal 
der  Schlacht  —  schwerverwundet  wird 
Hartmann,  ohne  es  zu  wollen  oder  auch 
nur  zu  wissen,  in  seine  Vaterstadt  ge- 


515 


bracht.  Ein  Zufall  ist  es,  aber  er  voll- 
endet die  Rettung  des  verlorenen  Sohnes, 
der  nun  als  Held  begrüßt  wird,  wäh- 
rend er  bewusstlos  mit  dem  Tode  ringt. 
Eine  Fieberphantasie  des  Sterbenden 
bietet  den  künstlerischen  Rahmen,  in 
dem  Kesser  dieses  Menschenschicksal 
aufrollt,  mit  bewährter  Meisterschaft  des 
Erzählers,  der  auch  diese  schwierige  und 
gefährliche  Form  der  Darstellung  voll- 
kommen beherrscht.  Es  ist  das  Schick- 
sal eines  Deutschen  und  nirgends  ver- 
leugnet sich  die  Liebe  zum  Vaterlande, 
die  im  Kriege  zum  erschütternden  Ereig- 
nis wird.  Das  mächtige  Leben  Deutsch- 
lands im  Kriege  rauscht  durch  die  Seiten 
dieses  Buches,  fern  und  leise,  aber  un- 
aufhörlich wie  das  Brausen  der  Brandung 
in  einem  Walde  hinter  den  Dünen. 
Aber  für  den  Dichter  ist  das  Einzel- 
schicksal des  Menschen  und  seiner 
Seele  wichtiger.  Wenn  der  sterbende 
Hartmann  zur  Erkenntnis  kommt,  dass 
der  Mensch  keinen  andern  Feind  hat 
als  sich  selber,  wenn  er  den  furcht- 
baren Ereignissen  gegenüber,  an  denen 
er  selber  mitgehandelt  hat,  das  entsetz- 
liche „Warum?"  aufwirft,  das  niemals 
eine  Antwort  erhalten  wird,  so  erhebt 
sich  der  Dichter  weit  über  alle  Bedingt- 
heiten des  Nationalen  hinaus  ins  All- 
gemein-Menschliche. 

Ernst  Würtenberger  hat  das  trefflich 
ausgestattete  Büchlein  mit  einem  seiner 
kraftvollen  Holzschnitte  geschmückt, 
der  mit  wenigen  Strichen  Leid  und 
Bitternis  der  Krankheit  zeigt  und  im 
engen  Ausschnitt  des  sonnenbeschie- 
nenen Fensters  die  heimatliche  Stadt. 
Es  ist  mehr  als  eine  Illustration,  es  ist 
der  bildhafte  Ausdruck  des  starken 
Stimmungsgehaltes  der  Erzählung. 

HECTOR  G.  PRECONI. 


DAS  SCHWEIZERISCHE  OBLIGA- 
TIONENRECHT. Verlag:  Schulthess 
&  Co.,  Zürich. 

In  dem  Werke  hat  Professor  Dr.  Bach- 
mann die  Partie  über  die  Aktiengesell- 
schaften und  Genossenschaften  verfasst. 
Das  Aktienrecht  gehört  bekanntlich  zu 
den  strittigsten  Rechtsmaterien  uud  eine 
Reform  wäre  dringend  notwendig.  Der 
von  Bachmann  überaus  sorgfältig  ver- 
fasste  Kommentar  zeigt,  wie  eilig  eine 
solche  Reform  ist  und  wie  überlebt 
manche  Bestimmungen  des  heutigen 
Aktienrechtes  sind.  In  Anbetracht  der 
betrübenden  Vorgänge  der  letzten  Jahre 
besitzen  die  Erläuterungen  über  das 
Bilanzrecht  besonders  aktuelles  Inte- 
resse. Mit  Genugtuung  kann  man  fest- 
stellen, dass  Bachmann  sozusagen  auf 
allen  Punkten  eine  Reform  im  fort- 
schritilichen  Sinne  anstrebt  und  sich 
auch  entgegenkommend  gegenüber  For- 
derungen zeigt,  für  die  sich  die  volks- 
wirtschaftliche und  Handelspresse  seit 
Jahren  eingesetzt  hat.  Der  Raum  ver- 
bietet uns  ein  näheres  Eingehen ;  wir 
möchten  nur  darauf  hinweisen,  dass 
Bachmann  z.  B.  in  der  Frage  der  stillen 
Reserven  und  des  Diskussionsrechtes 
des  Aktionärs  Anschauungen  vertritt, 
die  es  verdienen,  bei  der  Revision  des 
Aktienrechtes  berücksichtigt  zu  werden. 
Die  Erläuterungen  Bachmanns  erstrecken 
sich  nicht  nur  auf  die  gerichtliche  und 
verwaltungsrechtliche  Praxis,  sie  be- 
rücksichtigen auch  das  in  Dissertationen 
und  Rechtsgutachten  enthaltene  Tat- 
sachenmaterial. Der  Kommentar,  den 
Professor  Bachmann  über  die  Aktien- 
gesellschaft und  Genossenschaft  verfasst 
hat,  fand  nicht  nur  in  der  juristischen, 
sondern  auch  in  der  kaufmännischen 
Weit  wegen  seiner  Klarheit  die  verdiente 
Anerkennung.  p.  g. 


DDD 


Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
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NOCHMALS  VON  DEN  LETZTEN 
VORAUSSETZUNGEN  UNSERER 
GEISTIGEN   UNABHÄNGIGKEIT 

REPLIK 

„Darum  schweigt  der  Kluge  zu  dieser  Zeit;  denn  es  ist  eine 
böse  Zeit."  So  hat  vor  langem  Einer  gesagt,  der  inmitten  eines 
kleinen,  von  den  Stürmen  der  Weltgeschichte  umbrandeten,  mit 
Untergang  noch  mehr  von  innen  als  von  außen  her  bedrohten 
Volkes  gestanden  ist.  Er  schwieg  selbst  freilich  nicht,  sonst 
wüssten  wir  nichts  von  ihm.  Er  wusste,  was  klug  sei  und  sah, 
wie  jedermann  klug  war  (freilich  daneben  auch  gründlich  töricht, 
nämlich  verblendet),  wollte  aber  selbst  nicht  klug  sein,  wahrte  sein 
volles  Herz  nicht  und  redete.  —  Kluge  Leute  gibt  es  stets  in  Fülle. 
Von  solcher  Klugheit  strömt  unser  Schweizerland  über,  mehr  als 
von  Milch  und  Honig,  wir  ertrinken  völlig  darin,  ...  ja,  wir  er- 
trinken darin!  Wenn  wir  untergehen  sollten,  so  wohl  viel  weniger 
an  feindlichen  Kanonen  und  Bajonetten,  als  an  dieser  großen  Klug- 
heit. Denn  merkwürdig  —  die  Weltgeschichte  scheint  gerade  an 
dieser  Kunst  keinen  Geschmack  zu  finden,  sie  verbrennt  die 
nüchterne  Berechnung  der  Schlauen,  seien  es  Völker  oder  Einzelne, 
wie  Feuer  Stroh  und  Stoppeln  verbrennt,  und  hat  Freude  an  über- 
wallenden Herzen  und  kühnem  Wagen. 

Es  ist  zu  viel  des  Schweigens  der  Klugheit  unter  uns.  Darum 
kann  sich  jemand  gelegentlich  zum  Reden  genötigt  sehen,  wo  er 
nicht  nur  sehr  gern  geschwiegen  hätte,  sondern  auch  hätte  sagen 
dürfen:  „Hier  sollen   nun  Andere  reden".     So  habe   ich  mich  be- 
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wegen  lassen,  in  einer  Sache  zu  reden,  die  ich  gerne  Andern 
überlassen  hätte.  Ich  habe,  freilich  erst  als  es  kaum  mehr  anders 
ging,  in  einer  vertraulichen  Versammlung  schweizerischer  Hoch- 
schullehrer ein  Votum  über  die  letzten  Voraussetzungen  der  schwei- 
zerischen Unabhängigkeit  abgegeben.  Ich  wusste,  dass  meine  Ge- 
danken in  dieser  äußersten  Knappheit  und  in  dem  Zusammenhang, 
den  der  Anlass  mit  sich  brachte,  nicht  recht  zur  Geltung  kommen 
konnten.  Wenn  nun  aber  das,  was  immerhin  einer  geschlossenen 
Versammlung,  wo  Diskussion  waltet,  als  Anregung  vorgetragen 
werden  darf,  in  die  Öffentlichkeit  einer  aufgeregten  Zeit  tritt,  ist 
dann  nicht  die  Gefahr  des  Missverständnisses  allzugroß?  Ich  habe 
mich  sehr  dagegen  gesträubt  —  wie  die  Veranstalter  dieser  Ver- 
öffentlichungen jederzeit  bezeugen  werden  —  aber  es  waren  Tage, 
wo  das  Reden  Pflicht  zu  werden  schien,  gerade  weil  es  „böse 
Zeit"  war.  Missverständnis  hin  oder  her  —  es  musste  Einiges  ge- 
sagt werden,  damit  an  einem  bestimmten  Punkte  das  Nachdenken 
erregt  und  die  gefahrvolle  Spannung  gebrochen  v/erde.  Ich  bin 
denn  auch  erstaunt  gewesen,  wie  mein  bescheidenes  „Votum"  von 
so  Vielen  gerade  so  verstanden  wurde,  wie  es  gemeint  war.  Wenn 
das  bei  Professor  Vischer  nicht  der  Fall  gewesen  ist,  so  einfach 
darum,  weil  er  in  einem  andern  Lager  steht  und  sein  Empfinden 
in  bezug  auf  unsere  Lage  ganz  anders  ist.  So  hat  er,  wie  er 
selbst  sagt,  meine  Ausführungen  in  seiner  Wiedergabe  „vergröbert". 
Gewiss  hat  er  das;  er  hat  sie  aber  auch  verschoben  und  dadurch 
ihren  Sinn  nicht  unwesentlich  verändert.  So  scheint  es,  als  ob 
mir  die  Warnung  vor  dem  Deutschtum  und  Luthertum  die  Haupt- 
sache gewesen  wäre,  während  mir  die  Hauptsache  ein  Anderes 
war:  Warnung  der  Schweiz  vor  sich  selbst,  Aufrüttelung,  Hinwei- 
sung auf  die  letzten  Fragen  und  Aufgaben  unserer  Lage. 

1. 

Der  Anlass  und  Ausgangspunkt  meiner  Rede  brachte  es  mit 
sich,  dass  ihr  Hauptsinn  und  Hauptzweck  erst  in  der  zweiten 
Hälfte  zum  klaren  Ausdruck  kam.  Er  ist  im  letzten  Satz  mit  Sperr- 
druck formuliert:  „Was  uns  not  tut,  wenn  unsere  schweizerische 
Demokratie  wieder  Kraft,  Eigenart  und  Größe  gewinnen  will,  ist 
eine  geistige  Erneuerung  in  großem  Stil."  Man  sieht:  es  ist  ein 
positives,  unpolemisches  Ziel. 
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Mein  prinzipieller  Ausgangspunkt  ist  die  böse  Lage  der 
Schweiz.  Ich  bin  da  schon  seit  sehr  vielen  Jahren  ein  „Schwarz- 
seher" und  bis  jetzt  haben  mir  die  Ereignisse  zu  meinem  Leid- 
wesen recht  gegeben,  so  sehr  recht,  dass  es  mich  selbst  über- 
raschte, als  der  wirkliche  Zustand  unseres  Volkes,  wie  ich  ihn  seit 
langem  gesehen,  gleichzeitig  mit  der  europäischen  Katastrophe  so 
nackt  hervortrat.  Wir  können  uns  die  Gefährdung  unserer  natio- 
nalen Existenz  nach  meiner  Ansicht  nicht  schwer  genug  denken. 
Wir  sind  politisch,  wirtschaftlich  und  sittlich  gleich  stark  bedroht. 
Wer  uns  das  zeigt,  der  ist  jetzt  unser  Retter,  wer  diese  Wahrheit 
mit  oder  ohne  Absicht  zudeckt,  der  ist  unser  Verderber.  Nun 
fehlt  es  unter  uns  ja  nicht  an  einer  gewissen  Erkenntnis  der  Gefahr 
und  auch  nicht  an  allerlei  Vorschlägen  für  die  Hilfe.  Ich  finde 
nur  immer,  dass  sie  entweder  zu  klein,  allzu  realistisch,  oder  dann 
zu  groß,  also  zu  wenig  realistisch  seien.  Zu  klein  sind  die  Vor- 
schläge, uns  durch  Nationalisierung  der  Kultur:  durch  nationale  Er- 
ziehung, nationale  Kunst,  nationale  Erzeugung  und  Verbrauchung 
der  Güter  zu  schützen.  Diese  Mittel,  die  selbstverständlich  ein 
verhältnismäßiges  Recht  haben  und  die  ich,  wenn  sie  sich  in 
diesem  Rahmen  halten,  durchaus  begrüße  und  ehre,  werden  in  dem 
Augenblicke  falsch,  wo  sie  die  ganze  Hilfe  sein  wollen.  Sie  sind 
viel  zu  schwache  und  kleine  Dämme  gegen  die  ungeheure  Flut 
der  politischen,  sozialen  und  geistigen  Weltverhältnisse,  die  uns 
umwogt. ') 

Dazu  kommt  die  Frage:  „Was  heißt  denn  für  uns  national? 
Worin  besteht  unsere  Nationalität?  Worin  liegt  denn  das  eigent- 
lich Schweizerische?"  Es  genügt  uns  doch  nicht,  dass  etwas 
schweizerisch  ist  in  dem  Sinne,  dass  es  auf  Schweizerboden  ge- 
wachsen ist  und  einen  gewissen  schweizerischen  Geruch  hat.  Dieser 
Geruch  könnte  auch  der  der  Kleinlichkeit  und  Muffigkeit  sein,  der 
Geruch  des  Philistertums,  und  wahrhaftig  —  dieses  ist  vielleicht 
„unsere  größte  Gefahr."  Es  kommt  auf  den  Inhalt  des  Schweizer- 
tums  an,  auf  die  Idee  der  Schweiz.  Sie  allein  hält  auch  Welsch 
und  Deutsch  zusammen.  Sonst  nützen  alle  Versöhnungen  nichts. 
Wir  Schweizer,  die  wir  durch  keine  Einheit  des  Blutes  zusammen- 


')  Wenn  man  gar  da  und  dort  hört,  dass  der  feste  Hort  unserer  Unab- 
hängigkeit —  unser  Dialekt  sei,  so  muss  man  schon  rufen:  O  sancta  simplicitas 
Helvetica ! 
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gehalten  sind,  bedürfen  dafür  einer  Einheit  des  Geistes.  Dieser 
Geist  kann  aber  eben  nur  ein  solcher  sein,  der  wirklich  über  das 
Blut  hinausführt,  also  nicht  wieder  ein  bloßer  „Volksgeist",  son- 
dern ein  Geist,  der  mehr  ist  als  das  naturhafte  Volk  und  der  ge- 
rade darum  ein  Volk,  das  dem  Blute  nach  keines  ist,  dem  Geiste 
nach  zu  einem  solchen  machen  kann. 

Das  hat  man  denn  unter  uns  auch  begriffen  und  hat  Abhilfe 
vorgeschlagen.  Die  Schweiz,  hat  man  gesagt,  muss  ihre  Idee 
in  einer  menschheitlichen  Aufgabe  suchen.  Sie  muss  eine  ideale 
Demokratie  sein;  sie  muss  zeigen,  wie  auf  dem  Boden  eines 
Volkes  verschiedene  Rassen,  Sprachen,  Konfessionen  friedlich  und 
edel  zusammen  leben  können  und  so  der  Welt  ein  Vorbild  geben, 
wie  sie  selbst  werden  soll.  Sehr  schön  —  nur  allzu  schön!  Denn 
nun  muss  ich  erklären,  dass  mir  diese  Vorschläge  zu  wenig  rea- 
listisch sind.  Denn  ich  stelle  einfach  die  Frage:  „Woher  nehmen 
wir  die  Mittel,  eine  solche  ideale  Demokratie,  ein  solches  Vorbild 
der  Welt  zu  werden?"  Es  sieht  bei  uns  wahrhaftig  nicht  so  aus, 
dass  wir  uns  solcher  großer  Dinge  ohne  weiteres  für  fähig  halten 
sollten.  Mich  selbst  hat  diese  Frage:  „Was  ist  denn  eigentlich 
die  Aufgabe  (die  „Mission")  der  Schweiz?",  seit  dem  Ausbruch  des 
Krieges  wieder  stärker  als  je  bewegt.  Dabei  ist  es  mir  immer 
wieder  so  gegangen,  dass  die  Antworten,  die  ich  mir  selbst  geben 
konnte,  mir  so  wenig  genügten,  wie  die  der  Andern. 

Bei  diesen  Überlegungen  bin  ich  immer  wieder  auf  einen  Ge- 
dankenweg gekommen,  der  mir  seit  vielen  Jahren,  nicht  erst  etwa  seit 
dem  Ausbruch  des  Weltkrieges,  vertraut  ist.  Die  Schweiz,  habe 
ich  mir  gesagt,  hat  in  der  Geschichte  etwas  bedeutet  und  zwar 
etwas  Großes,  sehr  Großes.  Dieses  Große  habe  ich  freilich 
zunächst  anderswo  gesehen,  als  die  Meisten  tun.  Ich  habe  es  zu- 
nächst nicht  in  unseren  Volksrechten  und  Volksschulen  gesehen, 
nicht  in  unserem  Beitrag  zu  Kunst  und  Literatur  und  andern  kul- 
turellen L  eistungen,  sondern  habe  es  an  einer  andern  Stelle  erbHckt. 
Ich  habe  nicht  das  Rütli  im  Auge  gehabt  und  auch  nicht  Sempach 
und  Murten,  sondern  das  Großmünster  in  Zürich  und  die  Kathe- 
drale von  Genf,  anders,  weniger  kirchlich  ausgedrückt,  wie  es  der 
Sache  und  meinem  eigenen  Empfinden  besser  entspricht :  ich  habe  es 
in  der  schweizerischen  Reformation  gesehen.  Ich  weiß,  dass  ich  damit 
etwas  sage,  was  Vielen  seltsam  und  anstößig  klingt;  aber  die  Wahr- 
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heit  ist  eben  meist  das  Seltsame  und  Anstößige.  Ich  setze  dabei 
freilich  voraus,  dass  geistige  Mächte  im  geschichtlichen  Werden 
eine  entscheidende  Rolle  spielen  und  dass  die  Quellen  der  ge- 
schichtsbildenden Kraft  sehr  viel  tiefer  liegen,  als  man  meistens 
annimmt.  Dass  diese  Denkweise  heute  nicht  Mode  ist,  stört  mich 
wenig;  das  kann  sich  rasch  ändern.  Auch  Vischer  wird  im  Ernste 
doch  nicht  leugnen,  dass  die  schweizerische  Reformation  eine  ganz 
ungeheure  weltgeschichtliche  Macht  gewesen  ist?  Diese  Tatsache 
liegt  jedenfalls  „taghell"  vor  uns. ')  Er  wird  mir  wahrscheinlich 
auch  zugeben,  dass  sie  mehr  bedeutet  hat  als  das  Luthertum.  Der 
Einwand,  dass  diese  Geisteskraft  ja  nicht  unser  schweizerisches 
Werk  und  Verdienst  sei,  ist  selbstverständlich  an  sich  wahr,  hat  aber 
keine  Bedeutung.  Denn  der  Geist  lässt  sich  immer  als  Fremdling 
in  einem  Volke  nieder,  wie  denn  auch  Calvin  als  Fremdling  zu 
uns  gekommen  ist.  Was  ich  meine,  ist  dies:  wir  haben  diesem 
Geist  bei  uns  eine  Stätte  bereitet;  wir  haben  uns  von  ihm  er- 
greifen lassen;  wir  haben  ihn  geschützt.  Das  konnten  wir,  weil 
wir  unsere  nationale  Lebensform  gefunden  hatten.  Hier  kommen 
nun  das  Grütli  nebst  Sempach  und  Murten  zu  ihrem  Rechte.  Ohne 
sie,  soweit  wir  sehen  können,  kein  Zwingh  und  kein  Calvin.  Die 
Speere  der  alten  Schweizer  haben,  ohne  deren  Wissen  und  Wollen, 
jener  höheren  Freiheit  Bahn  gebrochen,  die  dann  in  dem  Gebiet  der 
Seele  aufleuchtete;  die  politische  und  soziale  Freiheitsbewegung 
der  alten  Schweiz  hat  die  höchste  Frucht  unserer  bisherigen  Ge- 
schichte möglich  gemacht.  Das  darf  ich  sagen,  trotzdem  ich  in 
unseren  Tagen  nichts  mehr  von  Schwert  und  Spieß  erwarte ;  denn 
andere  Zeiten,  andere  Wege.  Von  dieser  bisher  größten  und  folgen- 
reichsten Tat  unseres  Volkes  nun  ist  das  Beste  von.  dem  ausge- 
gangen, was  später  unter  uns  Wertvolles  geworden  ist.  Das 
ist  meine  geschichtliche  Überzeugung,  die  hier  ausführlich  zu  be- 
gründen natürlich  der  Raum  nicht  erlaubt.  —  Namentlich  ein  Punkt 
ist  für  mich  dabei  immer  in  den  Vordergrund  gerückt:  ich  habe 
mich  nach  der  Möglichkeit  eines  republikanisch-demokratischen 
Volkslebens  gefragt.  Dass  ein  solches  seine  größten  Gefahren  und 
Schwierigkeiten  hat,  wissen  alle  halbwegs  Verständigen.  Da  ist  mir 
nun  klar  geworden,  dass  die  Kraft,  die  dieses  in  der  Vergangen- 
heit unter  uns  möglich  gemacht  hat,  soweit  es  vorhanden  war 
^)  Nebenbei :  nicht  alles,  was  taghell  vor  uns  liegt,  wird  von  uns  gesehen. 
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(davon  nachher!),  eben  dieses  reformierte  Christentum  gewesen  ist.') 
Es  hat  unserem  Volksleben  ein  hohes  und  ernstes  Ideal  ge- 
geben, hat  ihm  die  Tiefe,  die  seelische  Kraft,  den  Mut  der  Selbst- 
behauptung, die  Verbindung  von  Freiheit  und  Ordnung  verliehen, 
die  bis  auf  diesen  Tag  der  Grund  sind,  der  uns  noch  trägt. 

Eine  solche  Kraft  also  ist  es  gewesen,  die  in  der  Vergangen- 
heit die  selbständige  Schweiz  getragen  und  dem  kargen,  engen 
Boden  unserer  nationalen  Existenz  die  Fähigkeit  verliehen  hat,  Gutes 
und  Großes,  menschheitlich  Wertvolles  zu  erzeugen,  die  uns  mög- 
lich gemacht  hat,  etwas  Eigenes  und  Lebensberechtigtes  zu  sein 
—  trotz  allem !  Eine  aus  dem  Tiefsten  quellende  geistige  Kraft  ist 
es  gewesen. 

Und  nun  frage  ich:  „Was  steht  heute  an  ihrer  Stelle?" 
An  ihrer  Stelle!  —  denn  nun  möchte  ich  doch  die  Gelegenheit 
benutzen,  etwas,  was  in  dem  „Votum"  nur  angedeutet  war,  weil 
es  mir  selbstverständlich  ist,  deutlich  genug  für  alle  zu  sagen: 
ich  meine  ganz  selbstverständlich  nicht,  dass  wir  heute  unser  altes 
reformiertes  Christentum  wieder  sozusagen  aus  der  Rüstkammer, 
wo  die  rostigen  Waffen  liegen,  hervorholen  sollten,  vielleicht  gar 
nur,  um  es  gegen  das  Luthertum  ins  Feld  zu  führen.  Es  schwebt 
mir  nicht  vor,  dass  wir  Calvins  Institutio  fidei  und  den  Heidel- 
berger Katechismus  zur  Grundlage  unserer  nationalen  Erziehung 
machen  sollten.  Diese  Form  ist  natürlich  vergangen.  Was  ich 
persönlich  bekenne,  ist  etwas,  was  über  dem  Gegensatz  von  Re- 
formiert und  Lutherisch,  ja  auch  über  dem  von  Protestantisch  und 
Katholisch  liegt.  Aber  gerade  darum  bestehe  ich  darauf,  dass  wir 
nicht  rückwärts  sollen  in  eine  dieser  alten  Formen,  sondern  einem 
Höheren,  Freieren  entgegen.  Wie  man  darüber  dann  auch  denken 
möge,  wir  müssen  jedenfalls  alle  Schweizer,  denen  eine  selbstän- 
dige Schweiz  am  Herzen  liegt,   vor  die  Frage  stellen:    „Habt  ihr 


1)  Es  hat  mir  schon  bei  der  Veröffentlichung  des  ^Votums"  leid  getan,  dass 
ich  den  Katholizismus  einfach  zu  vergessen  schien.  Das  war  in  Wirklichkeit 
nicht  der  Fall ;  ich  wollte  mir  nur  nicht  erlauben,  mein  Gebiet  zu  überschreiten. 
Ich  verkenne  keineswegs  die  große  Wahrheit,  die  im  Katholizismus  liegt  und 
den  Beitrag,  den  er  auch  an  das  Werden  der  Schweiz  geliefert  hat.  Es  ist  vielleicht 
gerade  auch  ein  Vorzug  des  reformierten  Protestantismus,  dass  er  auf  seine 
Weise  die  im  Katholizismus  hegende  Wahrheit  zur  Geltung  bringen  wollte,  mehr 
als  das  Luthertum.  Ich  kann  von  dieser  Seite  der  Sache  hier  aber  nicht  weiter 
reden. 
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euch  genügend  besonnen,  welches  die  Grundlagen  und  Voraus- 
setzungen einer  solchen  sind?"  Ich  weise  also  nicht  auf  etwas 
Vorhandenes  oder  gar  Gewesenes  und  wieder  Auszugrabendes  hin, 
sondern  auf  etwas  Fehlendes,  das  aber  kommen  muss,  wenn  uns 
geholfen  werden  soll,  und  das  etwas  Großes  und  Tiefes  und  etwas 
Starkes  und  Freies  sein  muss.  Dieses  mag  sich  jeder  auf  seine 
Weise  denken,  sei  es  in  religiöser,  sei  es  in  ethischer,  sei  es  in 
sozialer  Form.  Darüber  soll  nun  nicht  weiter  geredet  werden; 
meine  Absicht  war  bloß,  zu  zeigen,  dass  wir  es  suchen  müssen. 

Das  ist  der  positive  Kern  und  Sinn  dessen,  was  ich  gesagt 
habe.  Alles  andere  hat  nur  dazu  gedient,  darauf  hinzuweisen.  Ich 
habe  dann  freilich  gezeigt,  dass  diese  letzte  Voraussetzung  einer 
selbständigen  Schweiz  heute  nicht  erfüllt  ist.  Wir  kommen  aus  einer 
Periode  her,  wo  eine  starke  Entseelung,  Entgeistung  des  Lebens 
eingetreten  war.  Wo  aber  der  Geist  zurücktritt,  da  tritt  namentlich 
die  Lust  an  der  Freiheit  und  der  Glaube  an  sie  zurück.  Auf  den 
Materialismus,  den  theoretischen  und  praktischen,  lässt  sich  kein 
freies  und  lebensvolles  Volksleben  bauen.  Rasches  Geldverdienen 
und  rasches  Genießen  waren  die  beiden  Triebe  geworden,  die 
die  Seele  unseres  Volkes  beherrschten.  Wir  vergötterten  die  Technik 
und  den  Erfolg,  vergötterten  die  Macht  und  die  Mächtigen.  Wir 
wurden  der  Freiheit  überdrüssig,  wurden  satt,  klein  und  reaktionär. 
Wir  bargen,  was  uns  an  Lebenswerten  übrig  geblieben  war  —  und  das 
waren  vor  allem  materielle  und  soziale  V/erte  —  gern  bei  irgendeiner 
festen  Autorität.  Mangel  an  Glauben  an  den  Geist  und  starker 
Glaube  an  Macht  und  Autorität  gehen  immer  Hand  in  Hand.  So 
brach  die  Grundlage  der  Demokratie  zusammen.  Wir  sind  arm  ge- 
worden, und  darum  haben  wir  zu  viel  Fremdes  annehmen  müssen 
und  das  Fremde  nicht  zu  Eigenem  gemacht.  An  die  leere  Stelle 
ist  etwas  getreten,  was  unsere  nationale  Existenz  untergräbt,  statt 
sie  zu  tragen. 

2. 

Der  Zusammenhang,  worin  sich  meine  Rede  bewegte,  hat  es 
nun  mit  sich  gebracht,  dass  ich  von  diesem  Fremden  zwei  Bestand- 
teile besonders  hervorgehoben  habe:  das  Deutschtum  im  allge- 
meinen und  das  Luthertum  im  besondern.  Darauf  muss  ich  nun  zu 
sprechen  kommen. 
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Ich  glaube  in  der  Tat,  dass  die  Selbständigkeit  der  Schweiz 
gegenwärtig  am  stärksten  von  Deutschland  her  bedroht  ist.  Das 
ist  nun  aber,  wie  ich  kräftig  betone,  nicht  ein  Vorwurf  gegen 
Deutschland.  Gegen  Naturgesetze  erhebt  man  keine  Vorwürfe ;  um 
ein  solches  aber  handelt  es  sich.  Deutschland  ist  eben  in  jeder 
Hinsicht  unser  unvergleichlich  stärkster  Nachbar.  Wer  Augen  für 
die  Wirklichkeit  hat,  der  weiß,  dass  uns  von  Frankreich  keine  ernste 
Gefahr  droht.  Dieses  edle  Volk  hat  genug  zu  tun,  sein  Leben  zu 
erhalten.  Die  welsche  Schweiz  ist  schon  durch  den  dort  vorwiegen- 
den Protestantismus  gegen  ein  Verfließen  in  Frankreich  gesichert. 
Italien  kommt  auf  absehbare  Zeit  nur  für  politische  Kinder  als 
ernste  Gefahr  in  Betracht  und  auf  alle  Fälle  wäre  diese  Gefahr 
bloß  politischer  und  wirtschaftlicher,  nicht  geistiger  Natur. 
Deutschland  aber  ist  riesenstark  und  wird  es  bleiben.  Sein 
wirtschaftlicher  Einfluss  auf  uns  ist  schon  jetzt  beängstigend  groß, 
und  es  sind  Anzeichen  vorhanden,  dass  er  noch  wachsen  wird. 
Seine  Angehörigen  bilden  die  große  Mehrzahl  der  Fremden,  von 
denen  jeder  weiß,  welche  Gefahr  sie  für  uns  geworden  sind;  seine 
Söhne  sind  zu  einem,  großen  Teil  die  Lehrer  unserer  Jugend ;  gesell- 
schaftliche Beziehungen  aller  Art  schaffen  eine  immer  engere  Ver- 
bindung zwischen  ihm  und  der  deutschen  Schweiz;  unsere  Zei- 
tungen sind  in  der  Beurteilung  weltpolitischer  Fragen  von  den 
deutschen  meistens  auf  die  traurigste  Weise  abhängig,  und  diese 
Abhängigkeit  bezieht  sich  nicht  nur  auf  den  Geist.  Deutsche  Lite- 
ratur nährt  unser  Gedankenleben;  durch  tausend  Kanäle  strömt 
deutscher  Einfluss  zu  uns.  Wer  Augen  hat,  zu  sehen,  der  weiß,  dass 
dies  so  ist.  Von  daher  droht  uns  die  Gefahr,  soweit  eine  äußere 
in  Frage  kommt. i)  Es  hilft  rein  nichts,  dies  zu  verdecken,  es  hilft 
nur,  es  zu  einer  selbstverständlichen  Wahrheit  für  Alle  zu  machen. 

Das  braucht  ganz  und  gar  keine  Feindschaft  gegen  Deutschland 
zu  bedeuten,  wie  ich  selbst  denn  auch  von  einer  solchen  durchaus 
entfernt  bin.  Wir  müssen  uns  nur  über  unser  VerhäUnis  zu  Deutsch- 
land klar  werden.  Wir  beneiden  Deutschland  nicht  um  seine  Macht. 
Wir  meinen  nicht,  es  sollte  um  den  Preis  politischer  Ohnmacht  zu 


1)  Es  sind  in  dieser  Zeit  unter  uns  Dinge  geschehen,  die  auch  dem  Blinden 
die  Augen  öffnen  sollten.  Was  wir  uns  an  Demütigung  unseres  Schweizertums 
gelegentlich  haben  gefallen  lassen,  das  wäre  nur  bei  wenigen  anderen  Völkern  möglich 
gewesen. 
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seiner  frühern  idealistischen  Art  zurückkehren.  Wir  wünschen  ihm 
jede  Möglichkeit  der  Lebensentfaltung,  einzig  mit  dem  Vorbehalt, 
dass  unsere  Hoffnung  eine  neue  politische  Orientierung  des  ganzen 
Völkerlebens  ist.  Nur  wir  selbst  wollen  auch  unser  freies  Leben 
leben  dürfen.  Ich  möchte  die  Formel  für  dasjenige  Verhältnis,  das 
mir  richtig  scheint,  etwa  so  fassen:  wir  grüßen  alles  Deutsche, 
lehnen  aber  alles  Reichsdeutsche  ab.  Das  heißt:  wir  sind  nach 
wie  vor  bereit,  von  Deutschland  zu  lernen,  deutschen  Geist  auf 
uns  wirken  zu  lassen,  deutschen  Geist  zu  vertreten,  wo  es  nötig 
ist,  wir  wollen  im  allgemein  Menschlichen  mit  dem  Deutschtum 
warm  verbunden  sein,  aber  wir  wollen  mit  Schärfe  nichts  davon 
wissen,  wenn  wir  .dadurch  politisch  an  Deutschland  gebunden  oder 
für  Deutschland  gewonnen  werden  sollen.  Darum  müssen  wir  etwas 
Eigenes  sein  und  wieder  mehr  werden,  damit  wir  unbafangen  den 
Austausch  im  allgemein  Menschheitlichen  mit  Deutschland  pflegen 
können,  wobei  wir  freilich  wünschen,  dass  das  deutsche  Geistes- 
leben wieder  mehr  eine  Wendung  zum  Menschheitlichen  nehme. 
Auch  wollen  wir  das  Gute  und  Große,  das  sich  in  andern  Völkern 
findet,  nicht  verschmähen,  schon  darum  nicht,  weil  wir  ja  sonst 
unsere  romanischen  Schweizer  nicht  mehr  verstehen  könnten.  Wir 
müssen  international  sein,  um  überhaupt  national  sein  zu  können. 

Wenn  diese  Hauptsache  festgestellt  ist,  dann  hat  es  wenig  Sinn, 
darüber  zu  streiten,  ob  es  in  Deutschland  mehr  Nationalismus  (und 
Militarismus)  gebe,  als  anderwärts.  Denn  wir  haben  es  jedenfalls 
vor  allem  mit  diesem  zu  tun.  Wenn  er  auch  anderwärts  ebenso 
stark  und  gar  stärker  wäre,  so  wäre  doch  er  unsere  Gefahr.  Weil 
ich  aber  eine  Bemerkung  dieser  Art  gemacht  habe  und  Vischer  sie 
zu  entkräften  versucht  hat,  so  will  ich  darauf  einen  Augenblick 
eintreten. 

Meine  Bemerkung  hatte  nicht  die  Absicht,  anzuklagen,  sondern 
zu  warnen.  Wir  Schweizer  müssen  wissen,  dass  wir  es  heute  nicht 
mehr  bloß  mit  einem  menschheitlichen  Deutschtum  zu  tun  haben, 
sondern  auch  mit  einer  politischen  Macht  von  ausgeprägt  natio- 
nalem Charakter.  Ich  halte  gegen  Vischer  daran  fest,  dass  ich  im 
Bereiche  der  „christlichen"  Kultur  nirgends  einen  solchen  Natio- 
nalismus angetroffen  habe,  wie  in  Deutschland,  besonders  keinen 
solchen  religiösen  Nationalismus.  Vischer  glaubt  diese  Behauptung 
aus  „einseitiger  Beobachtung"  erklären  zu  können.    Mich  wundert, 
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was  er  damit  meint.  Seit  vielen  Jahren  stehe  ich  so  gut  wie  er 
in  enger  Beziehung  nicht  nur  zu  deutschem,  sondern  auch  zu  angel- 
sächsischem Geistesleben  und  bin  auch  mit  bedeutenden  Franzosen 
verbunden.  Ich  lese  regelmäßig  Bücher,  Zeitschriften  und  Zeitungen 
verschiedener  Geistesrichtung  aus  diesen  Kulturkreisen.  Ich  habe 
Gelegenheit  gehabt,  auf  Reisen  mit  Nordamerika  und  England  in  eine 
persönlichere  und  anschaulichere  Berührung  zu  kommen,  als  bloße 
literarische  Kenntnis  verleiht.  Auch  habe  ich  in  den  geistigen 
Kämpfen,  die  ich  geführt  und  in  bestimmten  Unternehmungen  inter- 
nationaler Art  Gelegenheit  gehabt,  die  Geistesart  besonders  der 
Vertreter  der  verschiedenen  nationalen  Gestalten  des  Christentums 
kennen  zu  lernen.  Aus  diesen  und  andern  Quellen  der  Kenntnis 
solcher  Dinge  habe  ich  mein  Urteil  gewonnen,  das  lange  vor  dem 
Kriege  schon  gebildet  war.  Gewiss  gibt  es  in  allen  Ländern  reli- 
giösen und  andern  Nationalismus,  aber  nirgends  erreicht  er  die 
Höhe  und  Ausdehnung  des  deutschen.  Ist  es  Vischer  ernst  damit, 
den  französischen  ihm  gleichzustellen,  oder  gar  überzuordnen? 
Genügen  dazu  einige  vereinzelte  Äußerungen?  Muss  man  nicht 
bedenken,  dass  Frankreich  zum  großen  Teil  .Jakobinisch"  ist,  so  dass 
da  jedenfalls  nicht  von  religiösem  Nationalismus  die  Rede  sein 
kann  ?  Ich  für  meinen  Teil  habe  auch  in  der  Literatur  des  franzö- 
sischen Protestantismus  nie  einen  Ton  von  einem  solchen  gefunden. 
Freilich  das  weiß  ich,  dass  die  meisten  dieser  französischen  Prote- 
stanten überzeugt  sind,  in  diesem  Kriege  Gottes  Sache  gegen  Deutsch- 
land zu  führen,  aber  dieser  Glaube  bezieht  sich  eben  bloß  auf 
diesen  Krieg,  nicht  auf  Frankreichs  Berufung  überhaupt,  und  da 
darf  nun  wohl  Frankreichs  furchtbare  Lage  ein  wenig  bedenken. 
Auch  habe  ich  die  ergreifendsten /iY^rar/scÄe«  Zeugnisse  eines  Geistes, 
der  über  dem  nationalen  Gegensatze  steht,  aus  Frankreich  erhalten.^) 
Frankreich  ging  einst  in  religiösem  und  anderem  Nationalismus 
voran,  jetzt  nicht  mehr.  —  Ebenso  England.  Gewiss  ist  er  auch  dort 
nicht  ausgestorben,  gewiss  glauben  auch  dort  die  meisten  Christen, 
gegen  Deutschland  Gottes  (oder  Christi)  Sache  zu  führen,  aber 
auch  dort  handelt  es  sich  um  einen  Zustand,  der  gegen  die  Regel 
ist.   Ich  muss  es  rundweg  bestreiten,  wenn  Vischer  behauptet,  dass 

^)  Ich  erinnere  neben  Romain  RoUands  Au-dessus  de  la  melee  an  Jouve : 
Vous  etes  des  hommes,  die  Conferences  von  Allier,  an  Predigten  von  Alfred 
Monod  und  Elie  Gounelie. 
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in  England  der  Glaube  an  das  Auserwähltsein  des  eigenen  Volkes 
immer  noch  eine  herrschende  Meinung  sei.  Das  war  einmal,  jetzt 
ist  es  nicht  mehr  so,  oder  doch  nur  ausnahmsweise.  Mir  ist  eigent- 
lich diese  Auffassung  weder  in  der  Literatur  noch  im  persönlichen 
Verkehr  irgend  einmal  begegnet.  Damit  ist  natürlich  nicht  gesagt, 
dass  sie  gar  nicht  vorhanden  sei,  wohl  aber  dass  sie  selten,  dass 
sie  am  Aussterben  sei.  Äußerungen  wie  die  Papers  for  War  time, 
die  der  englische  Zweig  der  Church  Alliance  for  promoting  inter- 
national friendship  herausgab,  mit  ihrer  absoluten  Verwerfung  des 
Krieges  und  ihrer  herben  Selbstkritik  sind  nirgends  sonst  zu  finden. 
So  noch  vieles  Andere  dieser  Art.  Wir  haben  allen  Grund,  starke 
Hoffnung  zu  hegen,  dass  wir  in  England  für  eine  religiöse,  politische 
und  soziale  Neuorientierung  besonders  viel  Hilfe  finden  werden.  — 
Und  nun  Deutschland.  Natürlich  darf  man  es  auch  nicht  nach  dem 
durch  diesen  ungeheuren  Krieg  erzeugten  Ausnahmszustand  beur- 
teilen. Immerhin  darf  doch  darauf  hingewiesen  werden,  dass  der 
religiöse  Nationalismus  hier  Blüten  getrieben  hat,  wie  nirgends 
sonst.  Hier  allein  konnte  man  nicht  nur  in  Flugblättern,  sondern 
auch  in  ernsthaften  und  führenden  Zeitschriften  lesen,  dass  die 
Deutschen  nicht  etwa  bloß  das  auserwählte  Volk  Gottes,  sondern 
das  Gott-Volk  selbst  seien,  mit  der  Nutzanwendung,  dass,  da  Gott 
nicht  gegen  sich  selbst  streiten  könne,  dieses  Volk  siegen  müsse ; 
hier  allein  konnte  man  Gedichte  lesen,  worin  das  deutsche  Volk 
Christus  verglichen  wurde,  der  nun  durch  die  Schlachten  schreite; 
hier  allein  konnte  man  die  großen  Kanonen  von  christlichen  Theo- 
logen als  „Heilande"  gepriesen  sehen.  Die  Beweise  für  diese  Be- 
hauptungen könnte  ich  in  Masse  liefern,  ich  unterlasse  es  nur, 
solche  anzuführen,  weil  dies  heute  etwas  Gehässiges  hat,  bin  aber 
sofort  dazu  bereit,  wenn  es  verlangt  wird.  Vor  allem  aber  ist  in 
Deutschland  die  religiöse  Kriegsbegeisterung  und  Kriegsverherr- 
lichung am  höchsten  gestiegen.  Von  den  führenden  Theologen  des 
französischen  Protestantismus  weiß  ich,  wie  sie  grundsätzlich  den 
Krieg  verwerfen.  Aus  England  liegen  mir  u.  a.  54  Äußerungen 
führender  Kirchenmänner  vor,  die  alle  darin  einig  sind,  den  Krieg 
überhaupt  und  im  besonderen  diesen  Krieg  als  eine  schwere  Kata- 
strophe der  Zivilisation  und  des  Christentums  zu  betrachten.  Ich 
wäre  überglücklich,  wenn  mir  aus  Deutschland  eine  ähnliche  Kund- 
gebung bekannt  würde.    Gewiss  gibt  es  auch   hier  ganz  herrliche 
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Vertreter  eines  andern  Geistes;  ich  freue  mich,  solche  zu  kennen; 
aber  sie  sind  nach  ihren  eigenen  Aussagen  in  starker  Minderheit. 
Es  herrscht  hier  ein  anderes  Zeichen.  Und  zwar  ist  dies  schon  vor 
dem  Kriege  der  Fall  gewesen. 

Bevor  ich  nun  auf  die  Frage  eingehe,  was  Luther  mit  diesem 
Sachverhalt  zu  schaffen  habe,  sei  nur  noch  zweierlei  bemerkt:  ein- 
mal möchte  ich  mit  dem  Gesagten  das  deutsche  Volk  nicht  herab- 
setzen. Große  Völker  können  auch  in  große  Verirrungen  fallen, 
aber  sich  auch  aus  ihnen  doppelt  herrlich  erheben,  was  ich  von 
Deutschland  innig  hoffe  und  glaube.  Sodann  möchte  ich  noch- 
mals betonen,  dass  ich  selbst  diese  Vergleichung  für  ziemlich  ver- 
kehrt halte,  wenigstens  sobald  man  daraus  Anklagen  schmieden 
will.  Dieses  falsche  Vergleichen  ist  ja  eine  Hauptquelle  der  Völker- 
verwirrung. 

3. 

Und  nun  also  Luther.  Inwiefern  soll  er  auf  diese  Entwicklung 
Deutschlands  Einfluss  gehabt  haben?  Denn  so  muss  die  Frage 
gestellt  werden.  Dass  aller  Nationalismus  und  Imperialismus,  der 
sich  in  Deutschland  findet,  von  Luther  ausgehe,  kann  natürlich 
kein  Verständiger  behaupten,  so  wenig,  als  dass  alles  demokra- 
tische und  ökumenische  Wesen  in  der  übrigen  protestantischen 
Welt  von  Zwingli  und  Calvin  herrühre.  Es  kann  sich  selbstverständ- 
lich nur  um  einen  mächtigen  Einfluss  handeln,  um  den  Einfluss, 
der  in  Betracht  kommt,  wenn  wir  uns  auf  dem.  religiösen  Gebiete 
bewegen.  Denn  das  v/issen  wir  natürlich  Alle,  dass  Nationalismus, 
Imperialismus,  Militarismus  und  ähnliche  Dinge  auch  aus  all- 
gemein menschlichen  Wurzeln,  sodann  aus  bestimmten  politischen 
und  wirtschaftlichen  Zuständen  emporwachsen.  Nur  in  diesem 
Sinne  darf  selbstverständlich  das  Problem  gefasst  werden.^) 

Wo  könnten  in  Luthers  religiöser  Art  die  Ansatzpunkte  für 
jene  Mächte  gefunden  werden?  Ich  kann  diese  Frage  natürlich 
hier  nicht  ausführlich  behandeln.  Nur  drei  Punkte  will  ich  hervor- 
heben.   Es  kommt  vor  allem  in  Betracht  Luthers  Individualismus, 

1)  Dass  das  Verhältnis  von  materiellen  und  ideellen  Mächten  im  geschicht- 
lichen Leben  ein  großes  Problem  bildet,  ist  mir  sehr  wohl  bekannt,  es  ist  mir 
aber  nicht  möglich,  hier  darauf  grundsätzlich  einzugehen.  Ich  will  nur  bemer- 
ken, dass  ich  nicht  bloß  aufs  Geratewohl,  sondern  auf  Grund  reiflicher  Erwägung 
an  den  gewaltigen  und  überragenden  Einfluss  wahrhaft  geistiger  Kräfte  glaube. 
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sodann  sein  Qaietismits  und  endlich  seine  Stellung  zur  Welt.  Das 
Heil  des  Einzelnen  sicherzustellen,  ist  Luthers  große  Leidenschaft. 
An  diesem  Punkt  entfaltet  er  seine  Riesenkraft.  Die  Auswirkung 
der  religiösen  Wahrheit  im  Gemeinschaftsleben  kommt  dabei  zu 
kurz.  Von  der  Welt  erwartet  er  nicht  viel.  Er  verzichtet  jedenfalls 
darauf,  darin  die  Wahrheit  Christi  herrschen  zu  sehen.  Er  möchte 
den  natürlichen  Lebensordnungen,  der  lex  naturae,  nichts  ent- 
ziehen. Er  hegt  namentlich  ein  kindliches,  freilich  ein  religiöses, 
nicht  durch  weltliche  Erwägungen  begründetes,  Vertrauen  zu  den 
staatlichen  Ordnungen  und  predigt  Gehorsam  gegen  sie.  So  hat 
er  besonders  auch  den  Krieg  wuchtig  verteidigt.  Aus  diesen  An- 
sätzen konnten  sich  jene  modernen  Mächte  entfalten.  Aus  dem 
religiösen  Individualismus  konnte  der  Egoismus  werden,  der  sich 
nur  um  die  eigene  Seele  kümmert,  aber  nicht  um  die  Welt;  aus 
der  Betonung  des  Deutschtums  gegen  Rom  ein  religiöser  und 
schließlich  auch  ein  weltlicher  Nationalismus;  aus  der  quietistischen 
Haltung  zu  Staat  und  Welt  Staats-  und  Weltvergötterung,  oder 
doch  ein  Christentum,  das  sich  dem  Staat  und  dem  Weltleben 
willig  zur  Verfügung  stellte  und  das  Bestehende  weihte. 

Freilich  ist  das  alles  auch  Entartung  des  lutherischen  Geistes. 
Damit  habe  ich  die  Frage  beantwortet,  die  ich  in  meinem  „Votum" 
stehen  ließ.  Luther  selbst  bildet  ja  eine  merkwürdige  Mischung 
von  gegensätzlichen  Bestandteilen.  Er  ist  so  weltlich,  weil  er  so 
fromm  ist.  Er  trennt  aber  doch  sehr  scharf  das  eigentliche  Reich 
Christi  vom  Reiche  der  Welt.  Die  Späteren,  die  die  Gewalt  seiner 
Frömmigkeit  nicht  mehr  hatten,  sind  einfach  weltförmig  gev/orden. 
Es  kam  zu  Staatsfreudigkeit,  Kriegsverherrlichung,  Weltverklärung 
aller  Art  —  lauter  Dingen,  die  Luther  ganz  fern  lagen.  So  steht 
Naumanns  Neuluthertum  —  um  wieder  diesen  Vertreter  zu  nennen 
—  zwar  mit  Luther  in  Beziehung,  aber  ich  glaube,  dass  es  sich 
um  eine  Abweichung  von  Luthers  Wollen  handle. 

Aber  wenn  auch  dieses  Neuluthertum  sich  nicht  einfach  auf 
Luther  berufen  kann,  so  hat  doch  Luthers  Art  das  ganze  deutsche 
Geistesleben  gewaltig  beeinflusst.  Etwas  von  ihm  ist  überall  zu 
finden,  vor  alldem  auch  bei  Bismarck.  Und  namentlich  ruht  das 
monarchische  Empfinden,  soweit  es  religiös  orientiert  ist,  auf  ihm. 
Luther  bleibt  eben  doch  einer  der  großen  Schöpfer  der  deutschen 
Seele.    Wer  will  das  eigentlich  leugnen  ? 
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Es  scheint  fast,  als  ob  Vischer  es  leugnen  wollte.  Ich  wende 
mich  nun  jedenfalls  einen  Augenblick  seinen  Einwänden  zu.  Da 
kommt  zuerst  einer,  der  mich  zu  vernichten  scheint:  dass  ich  mich 
nämlich  eines  Widerspruchs  schuldig  mache  —  o  dieser  obligate 
Widerspruch !  —  indem  ich  das  ältere  Deutschland  von  einem 
ganz  andern  Geist  erfüllt  sein  lasse,  als  Neudeutschland.  Es  sei 
doch  undenkbar,  dass  der  Einfluss  eines  Mannes  nach  langer 
Unterbrechung  plötzHch  wieder  so  mächtig  durchschlagen  könne. 

Ich  war  auf  diesen  Einwand  gefasst  und  bedaure,  ihn  nicht 
zum  voraus  entkräftet  zu  haben.  Was  antworte  ich  ?  Erstens :  unter 
dem  „älteren  Deutschland"  hab  ich,  wie  deutlich  aus  meiner 
Charakteristik  hervorgeht,  das  idealistische  der  zweiten  fiälfte  des 
18.  und  ersten  des  19.  Jahrhunderts  verstanden.  Auf  dieses  aber 
hat  ganz  besonders  stark  —  Rousseau  gewirkt,  dazu  englische 
und  andere  Einflüsse.  Kant  ist  aufs  stärkste  durch  Rousseau  be- 
stimmt worden,  wie  Fichte  durch  Rousseaus  Schüler  Pestalozzi. 
Schleiermacher  endlich  ist  kein  Sohn  der  lutherischen  Kirche.  Dazu 
kommen  die  Zeitereignisse,  vor  allem  die  französische  Revolution. 
Trotzdem  entgeht  auch  diese  Zeit  nicht  ganz  Luthers  Einfluss. 
Er  ist,  wie  ich  glaube,  bei  Goethe  nachweisbar,  ebenso  bei  Hegel, 
beim  späteren  Fichte,  bei  Schleiermacher.  Natürlich  lebte  in  der 
Kirche  immer  Luther  fort,  und  wenn's  auch  nur  im  Kleinen  Kate- 
chismus gewesen  wäre.  Sollte  es  aber  so  unbegreiflich  sein,  dass 
es  dann  zu  einem  Neuaufflammen  des  lutherischen  Geistes  ge- 
kommen ist?  Mich  verwundert  doch  sehr,  dass  ein  Kirchenhistoriker 
wie  Vischer  sich  darüber  verwundern  kann.  Er  weiß  doch,  wie  es 
mit  dem  Wirken  solcher  Männer  geht.  Plato,  Paulus  und  Augustin 
—  treten  sie  nicht  von  Zeit  zu  Zeit  zurück,  um  dann  plötzlich 
wieder,  vielleicht  nach  Jahrhunderten,  die  geistige  Führung  zu 
bekommen?  Ist  Jeremia  heute  nicht  lebendiger  als  vor  fünfzehn- 
hundert Jahren?  So  ist  eben  auch  Luther  immer  wieder  aufgelebt,  wenn 
auch  nicht  immer  in  der  ursprünglichen  Gestalt.  —  Ich  verwundere 
mich  auch  über  andere  Behauptungen  Vischers.  Die  Hohenzollern 
zwar  wollen  wir  auf  der  Seite  lassen,  denn  man  weiß,  was  solche  fürst- 
lichen Bekehrungen  bedeutet  haben  —  aber  Ritschi?  Hat  Vischer 
vergessen,  dass  Ritschi  ausdrücklich  ein  Erneuerer  des  Luthertums 
sein  wollte?  Und  alle  die  Theologen,  die  heute  die  von  mir  ge- 
kennzeichneten, durch  Naumann  nur  besonders  paradox  gefassten 
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Theorien  vertreten,  besonders  alle  Kriegsverherrlicher  —  berufen 
sie  sich  nicht  auf  Luther?  Tut  es  Naumann  nicht  immer  wieder? 
Sollte  das  alles  Selbsttäuschung  sein?  Ritschi  hat  freilich  Luihers 
Lehre  in  einigen  Punkten  weitergeführt,  aber  in  einem  Punkte  ist 
er  gerade  ein  Bahnbrecher  des  Neuluthertums  gewesen:  in  der 
Betonung  der  „Weltlichkeit"  des  Christentums,  in  der  Ablehnung 
alles  dessen,  was  er  „katholisch"  nennt,  d.  h.  alles  schroffen  Gegen- 
satzes zwischen  Gottesreich  und  Weltreich.  So  ist  es  nicht  Zufall, 
dass  die  „moderne  Theologie",  worin  jene  Theorien  vom  Recht 
der  Welt  eine  solche  Rolle  spielen,  sich  an  ihn  geschlossen  hat 
und  dass  Naumann,  von  dem  ich  wohl  weiß,  dass  er  kein  Schüler 
Ritschis  war,  doch  in  diesem  Kreise  seine  meisten  Anhänger  ge- 
funden hat.  Vischer,  der  Ritschlianer,  sieht  die  Dinge  freilich  nicht 
in  diesem  Lichte,  aber  ich  habe  alles  Recht,  es  zu  tun.')  Übrigens 
braucht  Vischer  nicht  weit  zu  wandern,  um  die  Theorie,  die  ich 
für  falsch  halte,  mit  Berufung  auf  Luther  in  der  Schweiz  verkün- 
digen zu  hören.  Wir  haben  eine  starke  Macht  neulutherischen  Geistes 
in  der  Schweiz,  und  ich  halte  diese  Gefahr  für  groß. 

Nur  einen  Augenblick  noch,  bevor  ich  dem  Abschluss  zueile, 
wende  ich  mich  wieder  der  reformierten  Welt  zu.  Vischer  be- 
streitet den  Einfluss  des  Calvinismus  auf  die  Entwicklung  der 
modernen  Welt,  so  wie  ich  ihn  nach  seiner  Meinung  verstehe. 
Nur  verstehe  ich  ihn  freilich  nicht  genau  so.  Gewiss  stammt  nicht 
alle  moderne  politische  Freiheit  aus  dem  reformierten  Christentum. 
Aber  ich  schlage  diesen  Einfluss  viel  höher  an  als  er.  Dass  die 
stoische  Theorie  vom  Naturrecht  die  Rolle  gespielt  habe,  die 
Tröltsch  ihr  zuschreibt,  glaube  ich  nicht.  Man  verwechselt  da 
Form  und  Gehalt.  Auch  wo  man  sich  in  der  christlichen  Welt 
auf  das  Naturrecht  beruft,  wirkt  im  Untergrund  der  neue  Geist, 
der  mit  Christus  in  die  Welt  gekommen  ist  und  den  auf  seine 
Weise  auch  Calvin  vertritt.  Übrigens  hätte  ich  viel  mehr  als 
Vischer  das  Recht,  mich  auf  Tröltsch  und  Weber  zu  berufen, 
wobei  ich  bemerke,  dass  ich  von  diesen  zwar  vieles  gelernt  habe, 

1)  Dass  ich  die  Verdienste  Ritschis  und  seiner  Schule  sehr  hoch  einschätze, 
sei  zum  Überflusse  noch  einmal  bemerkt.  Ich  stehe  in  vielen  Punkten  selbst 
auf  ihrem  Boden.  Aber  ich  lehne  an  ihr  und  besonders  an  der  sog.  modernen 
Theologie  die  Festlegung  auf  den  vorhandenen  Weltbestand,  besonders  die  Ver- 
herrlichung des  Staates,  kurz  die  ganze  falsche  „Verweltlichung''  des  Christen- 
tums ab. 
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aber  nicht  meine  ganze  Geschiclitsauffassung,  die  vorher  gewachsen 
war.-)  Der  Umstand  endlich,  dass  auch  in  der  reformierten  Welt 
die  Demokratie  nur  langsam  und  oft  kümmerlich  gewachsen 
ist,  kann  doch  nicht  gegen  meine  These  angeführt  werden.  Was 
gäbe  das  für  eine  Methode  der  Geschichtsbetrachtung?  Den  Ein- 
fluss  Jesu  müsste  man  dann  zuerst  leugnen.  Es  ist  besonders  zu 
bedenken,  dass  solche  Kräfte  sich  von  innen  nach  außen  ent- 
wickeln. Was  auf  dem  religiösen  Zentralgebiete  durchgesetzt 
worden  ist,  dringt  nur  langsam  zur  politischen  und  sozialen  Peri- 
pherie vor.  Es  bleibt  deswegen  doch  eine  feste  Tatsache,  dass 
jener  Geist  der  Freiheit,  der  sich  gegen  die  Menschen  auf  Gott 
allein  beruft  und  der  in  der  neueren  Zeit  besonders  auf  dem 
Boden  des  Calvinismus  gewachsen  ist,  die  Haupttriebkraft  der 
neueren  Demokratie  geworden  ist.  Schon  das  eine  Wort:  Nord- 
amerika, genügt,  um  den  wuchtigsten  Beweis  dafür  zu  leisten. 

Es  ist  überhaupt  nicht  ganz  leicht  einzusehen,  wie  ein  Kenner 
der  Geschichte  diese  Zusammenhänge  in  Abrede  zu  stellen  ver- 
möchte. Auch  sie  liegen  wirklich  „taghell"  vor  uns,  ich  muss 
dabei  bleiben.  Man  vergleiche  doch  nur,  um  wenigstens  einige 
aus  der  Überfülle  der  hier  in  betracht  kommenden  Tatsachen  zu 
nennen,  die  Kirchenorganisationen  des  reformierten  und  des  luthe- 
rischen Protestantismus:  dort  die  Ältestenkollegien,  hier  die  Kon- 
sistorialräte  und  Superintendenten.  Erst  in  der  neueren  Zeit  hat 
sich  die  lutherische  Kirche  formell  demokratisiert,  aber  nach  refor- 
miertem Muster,  Man  beachte  die  Tatsache,  dass  das  Freikirchen- 
tum  seine  gewaltige  Ausdehnung  und  Macht  ausschließlich  auf 
dem  reformierten  Boden  gefunden  hat.  Dieses  ist  eben  nicht  wie 
das  lutherische  an  den  autoritären  Staat  gebunden.  Das  Frei- 
kirchentum  ist  aber  überall  demokratisch  organisiert,  was  selbst- 
verständlich noch  nicht  heißen  will,  dass  es  das  Ideal  der  Demo- 
kratie darstelle.     Ebenso   bezeichnend  ist  das  Gegenbeispiel:   wo 

2)  Ich  verweise  hier  u.  a.  auch  auf  folgende  Autoren:  Fleiner:  Entstehung 
und  Umwandlung  moderner  Staatstheorien  in  der  Schweiz;  JelHnek:  Die  Er- 
klärung der  Mensdien-  und  Bürgerredite ;  P.  Seippel:  Escarmoudies  (wo  eine 
Reihe  von  Essaj'S  das  Thema  berühren);  Weingarten:  Die  Revolutionski rdien 
Englands.  Vor  allem  aber  möchte  ich  die  Gelegenheit  benützen,  an  den  Mann 
zu  erinnern,  der  doch  in  Bezug  auf  die  Herausarbeitung  des  Grundwesens  des 
reformierten  Christentums  das  Hauptverdienst  hat,  an  Alexander  Schweizer.  Beson- 
ders kommt  in  Betracht  sein  Buch:  Die  protestantisdien  Zentraldogmen  usw. 
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das  Luthertum  die  Oberhand  behielt,  wie  in  der  englischen  Staats- 
kirche, da  blieb  auch  die  monarchische  Organisation.  Man  beachte 
die  Tatsache,  dass  die  wichtigsten  der  politischen  Leitgedanken,  die 
ein  freieres  Europa  geschaffen  haben,  aus  der  gewaUigen  Gärung 
der  englischen  Reformation  des  17.  Jahrhunderts  geboren  worden 
sind.  Dass  von  dorther  diese  Gedanken  nach  Nordamerika  und 
nach  Europa  gewandert  sind,  um  hier,  sich  mit  den  festländischen 
Fortwirkungen  calvinischen  Geistes  verbindend,  die  französische 
Revolution  geistig  vorzubereiten,  diese  These  Jellineks  ist  meines 
Wissens  nicht  widerlegt  worden.  Ich  möchte  Vischer  bitten,  mir 
zu  sagen,  woher  denn  wohl  die  demokratische  Bewegung  der 
letzten  hundert  Jahre  ihre  Gedanken  bezogen  hat,  wenn  nicht  aus 
dieser  Quelle?  Freilich  hat  jene  geistige  Erhebung  auch  dem 
werdenden  englischen  Imperium  Kraft  zugeführt,  und  es  liegt  mir 
ferne,  zu  leugnen,  dass  in  diesem  von  dem  Gottesstaat,  der  doch 
eigentlich  Cromwells  Ziel  war,  oft  wenig  zu  merken  war.  Aber 
ich  behaupte,  dass  die  Glut  dieses  Gedankens  in  der  angelsächsi- 
schen Welt  nie  erstorben  ist,  dass  sie  immer  wieder  Großes  ge- 
schaffen hat.  Wer  etwas  von  der  Geschichte  des  Kampfes  um 
Gerechtigkeit  und  Menschlichkeit  weiß  und  nicht  bloß  die  dumme 
Fabel  vom  „Krämervolk"  und  „perfiden  Albion",  der  hat  die  Bei- 
spiele zur  Hand. 

Auch  heute  liegt  die  Sache  nicht  anders.  Dass  politisch  be- 
trachtet das  englische  Imperium  von  einem  Geiste  der  Autonomie 
getragen  ist,  das  haben  die  Ereignisse  der  letzten  Jahre  wieder 
gezeigt.  Dieser  Geist  allein  hat  es  zusammengehalten.  Es  gilt  aber 
vor  allem  auch  in  der  höhern  Sphäre  der  sittlichen  und  religiösen 
Ideale.  Die  Bestrebungen,  die  darauf  ausgehen,  alle  WirkHchkeit 
dem  ethischen  Ideal  zu  unterwerfen,  finden  in  der  Welt  des  refor- 
mierten Christentums  den  stärksten  Widerhall,  wie  sie  vom  Luther- 
tum her  den  stärksten  Widerspruch  erfahren.  Sie  verstehen  sich 
dort  sozusagen  von  selbst.  Der  Individualismus,  der,  in  Gott  be- 
ruhigt, die  Welt  gehen  lässt,  wie  sie  gehen  mag,  findet  dort  keinen 
Boden.  Das  Reich  Gottes  auf  Erden  wird  dort  immer  mehr  die 
zentrale  religiöse  Losung.  Dort  wartet  eine  vulkanische  Kraft  auf 
den  Tag  der  Befreiung. 

Damit  soll  das  Große  und  Herrliche,  das  dem  Luthertum  und 
dem  Deutschtum,   soweit  es  von  ihm  beeinflusst  ist,  eignet,  nicht 
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angetastet  werden.  Seine  Wahrheit  wird  in  der  kommenden,  religiösen 
Neuorientierung  nicht  fehlen  dürfen.  Es  ist  schließlich  gerade  in 
seiner  Einseitigkeit  groß.  Seine  Größe  und  seine  Gefahr  ist  jener 
Quietismus,  der,  in  Gott  seines  persönlichen  Heils  gewiss,  zu  der 
Welt  Ja  sagt  und  ihren  nun  einmal  vorhandenen  Ordnungen  die 
religiöse  Verklärung  gibt.  Daraus  kann  tiefster  religiöser  Idealismus 
erwachsen,  aber  auch  furchtbarer  Abfall  von  Christus  zu  Cäsar. 
Dem  gegenüber  lebt  und  webt  der  reformierte  Protestantismus  in 
einem  religiösen  Energismas,  dessen  Ziel  ist,  dass  die  Welt  dem 
Willen  des  Gottes  gemäß  gestaltet  werde,  der  heilig  d.  h.  die  Ur- 
macht  des  Guten  ist.  Dieser  Geist  war  in  seiner  alten  Form  für 
alte  Zeiten  und  bleibt  in  neuen  Formen  für  die  neuen  Zeiten  auch 
der  tiefste  Grund  aller  wahren  Demokratie. 

4. 

Wenden  wir  uns  nun  aber  wieder  der  Lage  der  Schweiz  zu. 
Vischer  hat  mich  da  wieder  sehr  schlecht  verslanden,  wenn  er 
gegen  mich  einwendet,  dass  die  größte  Gefahr  uns  von  innen  her 
komme.  Das  stand  doch  auch  in  meinem  „Votum"  klar  genug  zu 
lesen;  auch  gehöre  ich  zu  denen,  die  über  den  Verdacht  des 
nationalen  Hochmutes  erhaben  sein  sollten.  Wenn  Rade  in  der 
christlichen  Welt  auf  Grund  des  „Votums"  behauptet,  ich  hätte 
eine  Wendung  zum  Nationalismus  gemacht,  so  betrachte  ich  dies 
als  eine  üble  Entgleisung.  Was  für  eine  Begriffsverirrung  liegt 
hier  vor!  Es  ist  doch  gerade  das  Ziel  des  Internationalismus, 
dass  jedes  Volk,  klein  und  groß,  unangetastet  sein  eigenes  Leben 
in  Freiheit  führen  dürfe.  Dazu  bekennt  sich  jeder  Sozialist  und 
auch  jeder  Anarchist.  Wenn  ich  meine,  die  Schweiz  könnte  noch 
eine  sehr  große  Aufgabe  haben,   so  ist  das  nicht  Nationalismus.') 

')  Was  Nationalismus  eigentlich  sei,  ist  natürlich  nicht  so  leicht  zu  sagen. 
Der  Begriff  ist,  so  wie  er  gewöhnlich  gebraucht  wird,  unbestimmt  wie  alle  diese 
„Ismen-.  Indessen  dürften  doch  wohl  die  folgenden  Merkmale  entscheidend 
sein :  wir  haben  Nationalismus,  zum  Unterschied  von  der  einfachen  Vaterlands- 
liebe, in  dem  Maße  vor  uns,  als  alle  Werte,  die  für  ein  Volk  in  Betracht 
kommen,  in  erster  Linie  daraufhin  angesehen  werden,  ob  sie  die  Macht  und 
Ehre  dieses  Volkes  erhöhen.  Dazu  müssen  wir  wohl  noch  die  Tendenz  fügen, 
dieses  Volk  zum  Mittelpunkt  der  Geschichte  zu  machen,  es  zu  vergotten.  Eine 
sittlich  richtig  orientierte  Liebe  zum  eigenen  Volk  und  Vaterland  wird  umge- 
kehrt dieses  vor  das  sittliche  Ideal  stellen,  vor  dem  es  zuerst  klein  werden 
musste,  wenn  es  groß  werden  soH,  und  wird  fremden  Völkern  und  Vaterländern 
mindestens  den  gleichen  Wert  einräumen. 
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Ich  bin  doch  nicht  so  töricht,  zu  meinen,  die  Schweiz  sei  das  aus- 
erwählte Volk.  Jedes  Volk  ohne  Ausnahme  hat  eine  Berufung  und 
jede  solche  Berufung  ist  in  sich  unendlich.  Vor  dieser  Berufung 
muss  es  freilich  nicht  hochmütig,  sondern  erst  recht  demütig 
werden,  aber  ich  meine,  dass  gerade  das  Bewusstsein  einer  großen 
Aufgabe  am  ehesten  Demut  erzeuge.  Es  ist  die  Leere,  die  Hoch- 
mut erzeugt.  Wenn  es  einen  Schweizer  gibt,  dem  man  am  wenigsten 
patriotische  Verherrlichung  des  eigenen  Volkes  vorwerfen  kann,  so 
trete  ich  mit  dem  Anspruch  auf,  dieser  Schweizer  zu  sein.  Aber 
gerade,  weil  ich  mich  veranlasst  fühle,  gegen  das  aufzutreten, 
was  jetzt  in  der  Schweiz  herrscht,  und  der  patriotischen  Selbst- 
verblendung nach  dem  Maße  meiner  Kraft  und  Einsicht  entgegen- 
zutreten, fühle  ich  mich  auch  gedrängt,  das  Große  zu  zeigen,  das 
ihr  gegeben  worden  ist  und  wieder  gegeben  werden  kann.  Beides 
gehört  zusammen. 

Ich  halte  an  einer  im  tiefsten  Sinn  des  Wortes  selbständigen 
Schweiz  fest,  so  lange  ich  kann.  Ich  muss,  unter  Schmerzen,  für 
sie  kämpfen.  Ich  denke,  seit  jenes  „Votum"  abgegeben  worden 
ist,  haben  sich  in  der  Schweiz  Dinge  ereignet,  die  jedem  gezeigt 
haben  sollten,  wie  weit  es  mit  uns  gekommen  ist.  Dabei  erleben 
wir  das  Schauspiel,  dass  die  deutsche  Schweiz  der  welschen  heftig 
ihre  mangelnde  Neutralität  vorwirft  und  gar  nicht  merkt,  wie  es 
mit  ihr  selber  steht.  Täuschen  wir  uns  nicht:  die  „Versöhnung", 
die  man  nun  herbeigeführt  hat,  bietet  wenig  Bürgschaft  der  Halt- 
barkeit. Wenn  es  auf  der  bisherigen  Bahn  weitergeht,  so  kommt 
eines  Tages  doch,  vielleicht  ganz  unerwartet,  ein  Stoß,  der  unser 
Schweizerhaus  umwirft.  Wir  können  uns  nicht  kritiklos  fremden 
Einflüssen  überlassen  und  doch  wir  selbst  bleiben.  Entweder  das 
Eine  oder  das  Andere.  Wir  können  nicht  die  politische  Auffassung 
feindlicher  Nachbarvölker  annehmen,  die  Welschen  die  französische 
und  die  Deutschen  die  deutsche,  wir  können  nicht  politische, 
soziale,  religiöse  Theorien  aufnehmen,  die  im  Wesen  dem  wider- 
sprechen, was  die  Schweiz  trägt,  ohne  dass  wir  eines  Tages  ernten, 
was  so  gesäet  worden  ist.  Gewiss  gibt  es  bei  uns  nur  in  den 
Köpfen  einiger  sogenannten  Schweizer,  die  eigentlich  Alldeutsche 
sind,  Imperialismus  als  eigene  politische  Tendenz;  ein  Schweizer 
müsste  ja  geisteskrank  sein,  wenn  er  von  einem  schweizerischen 
Imperialismus   träumte;   aber  es  gibt   Bewunderung   fremden   Im- 
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perialismus,  gibt  Vergötterung  von  Macht  und  Glanz  und  Erfolg 
der  großen  Nachbarn,  gibt  ServiUsmus  gegen  sie  bis  zur  Nieder- 
trächtigkeit ;  es  gibt  Duodez-Mihtarismus  und  -Reaktion,  Unglauben 
in  bezug  auf  höhere  Ziele  des  Volkslebens,  Abfall  vom  Schweizer- 
tum.  Wenn  Vischer  sie  nicht  kennt,  beneide  ich  ihn  fast,  mir  haben 
sie  namentlich  in  diesen  Kriegsmonaten  das  Herz  oft  unendlich 
traurig  gemacht,  oft  mir  auch  die  Seele  mit  Zorn  und  Ekel  bis 
zum  Rand  gefüllt.  Es  beängstigt  mich,  dass  Vischer  das  alles 
nicht  sieht.  Weiß  er  nichts  von  dem  Treiben  der  Neuschweizer, 
die  sich  als  Vertreter  des  Schweizertums  ausgeben?  Hat  er  nicht 
gemerkt,  wie  sie  im  Ausland  ihre  Mitschweizer  denunzieren?  Hat 
er  nicht  bemerkt,  wie  Schweizer,  die  noch  eine  eigene  Meinung 
nicht  nur  zu  haben,  sondern  auch  auszusprechen  wagen,  von 
Deutschland  und  der  deutschen  Schweiz  aus  Schmähfeldzüge  ohne 
Ende  und  jegliche  Niederträchtigkeit  erfahren  müssen?  Macht  ihm 
die  Art  und  Weise,  wie  unsere  Presse,  einfältig  der  deutschen  nach- 
redend, England  behandelt  hat,  nicht  zu  schaffen?  Ich  habe  Abfall 
von  der  Schweiz  erlebt,  der  mich  wahrhaft  erschreckte.  Hat  Vischer 
solches  nicht  erlebt  ?i)  Fühlt  er  nichts  von  dem,  was  ein  Mensch, 
der  sich  in  diesem  knechtseligen  Geschlechte  noch  Freiheits- 
sinn bewahrt  hat,  heute  fühlen  muss?  Ich  für  meine  Person  ge- 
höre zu  den  seltsamen  Menschen,  die  mitten  im  Zeitalter  der 
Technik  und  der  Masse,  der  Zeitungsherrschaft  und  Bewunderung 
des  Erfolges  nicht  leben  können  ohne  Freiheit.  Ich  mag  am  wenig- 
sten eine  Schweiz  ohne  Freiheit,  eine  feige,  servile  Schweiz,  deren 
Selbständigkeit  eine  Farce  ist.  Darum  habe  ich  einiges  von  dem 
gesagt,  was  mir  lange  genug  das  Herz  erfüllt  hatte. 

Und  nun  kommt  Vischer  und  klagt  mich  an,  die  deutschen 
Kollegen  beleidigt  zu  haben.  Dabei  hat  er  einen  Ausdruck  auf  eine 
Weise  missdeutet,  die  ich  ihm  nicht  zugetraut  hätte.  Wenn  ich 
sage,  dass  heute  ein  tüchtiger  deutscher  Professor  in  neun  von 
zehn  Fällen  ein  „Mehrer  des  deutschen  Reiches"  sei,  so  zeigt  der 
ganze  Zusammenhang  deutlich  genug,  dass  damit  nicht  etwa  be- 
wusste  politische  Propaganda  für  das  deutsche  Reich  gemeint  ist, 
sondern  nur  dies  allein,  dass  heute  das  reichsdeutsche  Geistesleben 
ganz  anders  als  früher  vom  nationalpolitischen  Empfinden  beherrscht 

1)  Ich  mache  ihn  u.  a.  auf  Emil  Steiner:  Wesen  und  Ursprung  der  Stim- 
men im  Sturm  aufmerksam.     Da  findet  er  einige  Proben  dieses  Geistes. 
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sei  und  dass  dadurch  ganz  von  selbst  ein  akademischer  Lehrer  für 
Deutschland  werbe,  genau  so  wie  ein  echter  Schweizer  im  Aus- 
lande für  die  Schweiz  wirbt,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  wir 
niemand  gefährlich  sind.  Es  ist  wirklich  nichts  Beleidigendes  dabei. 
Es  wird  nur  die  Tatsache  festgestellt,  dass  wir  Schweizer  uns  in 
einer  bedenklichen  Gefahr  zu  großer  geistiger  Abhängigkeit  befinden. 
Das  ist  —  es  sei  nochmals  gesagt  —  nicht  die  Schuld  der  Deutschen, 
sondern  die  unsrige.  Wir  sind  darum  allen  fremden  Hochschul- 
lehrern dankbar  für  das,  was  sie  uns  geben.  Wir  wünschen  keinen 
weg,  sehen  auf  keinen  scheel.  Allerdings  wünschen  wir,  dass  wieder 
m.ehr  Schweizer  sich  auf  den  Beruf  des  akademischen  Lehrers 
rüsteten.  Das  ist  aber  gewiss  ein  Wunsch,  den  niemand  übel  nehmen 
kann.  Wir  wünschen  noch  dringender,  dass  mehr  schweizerischer  Geist 
und  schweizerische  Eigenart  unter  uns  wäre,  damit  das  jetzige  Ver- 
hältnis von  Geben  und  Nehmen  sich  etwas  veränderte.  So  wie  es 
ie\7.t  ist,  ist  es  nicht  in  Ordnung.  Es  fiel  mir  sehr  schwer,  dies  zu 
sagen.  Es  geschah  zuerst  auch  gänzlich  nur  unter  Schweizer  Kollegen 
mit  Ausschluss  der  Öffentlichkeit.  Ich  setzte,  indem  ich  redete, 
sehr  viel  ein.  Ich  fühle  tief  das  Tragische,  dass  wir  uns  scheinbar 
unfreundlich  gerade  gegen  Deutschland  wenden  müssen,  aber  es 
musste  gesagt  werden.  Die  Schweiz  muss  erhalten  bleiben, 
davor  müssen  bloße  Höflichkeitsrücksichten  zurücktreten.  Ich  habe 
stark  betont,  dass  wir  uns  an  den  deutschen  Kollegen  freuen,  auch 
am  Besuch  deutscher  Hochschulen  und  was  dazu  gehört,  und  muss 
bitten,  darin  so  gut  ernst  genommen  zu  werden,  wie  im  Andern. 
Es  ist  mein  Ernst! 

Aber  wenn  Vischer  zwar  zugibt,  dass  unsere  Studenten  auch 
etwa  anderwärts  als  bloß  in  Deutschland  und  der  deutschen  Schweiz 
studieren  sollten,  dann  jedoch  hinzufügt,  sie  würden  dabei  aber 
entdecken,  „dass  sie  nicht  nur  evangelische  Christen  und  Schweizer, 
sondern  auch  Deutsche^)  sind",  so  frage  ich  erstaunt:  wie,  Deutsche? 
Ich  habe  doch  gemeint,  wir  seien  Schweizer,  dazu  Menschen  und 
vielleicht  Christen  —  aber  Deutsche?  Meine  Muttersprache  und 
die  meiner  Vorfahren  seit  vielen  Jahrhunderten  (soweit  ich  etwas 
von  ihnen  weiß)  ist  deutsch,  und  ich  bin  mit  deutscher  Kultur  aufs 
innigste  verbunden,  aber  nie  fiele  es  mir  ein,  mich  einen  Deutschen 
zu  nennen.    Es  liegt  in  diesem:    „Wir  sind  Deutsche**   die  ganze 

')  Von  mir  gesperrt.  , 
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Gefahr,  die  uns  an  diesem  Punkte  droht.  Man  bedenke  einmal, 
was  für  einen  Eindruck  es  auf  uns  machen  würde,  wenn  ein  Hoch- 
schullehrer der  welschen  Schweiz  von  deren  Studenten  sagen  würde: 
„Sie  sollen  nur  nach  Berlin,  Marburg,  Heidelberg  gehen,  sie  wer- 
den dabei  entdecken,  dass  sie  nicht  nur  evangelische  Christen  und 
Schweizer,  sondern  auch  Franzosen  sind"  ?  Wir  würden  erschrecken, 
den  Kopf  schütteln.  Mit  diesem  Ausspruch  wird  Vischer  eine  rechte 
Veranschaulichung  der  Gefahr,  die  ich  geschildert  habe.  Nein,  wir 
sind  nicht  Deutsche,  wir  sind  Schweizer.  Der  größere  Teil  von 
uns  Schweizern  spricht  freilich  deutsch,  aber  wir  haben  hoffentlich 
etwas,  was  weit  über  diesen  Umstand  hinausgeht,  eben  unser 
Schweizertum,  das  nicht  erlaubt,  dass  die  Einen  von  uns  Deutsche, 
die  Andern  Franzosen  und  die  Dritten  Italiener  heißen.  Wir  lieben 
und  ehren  als  Schweizer  besonders  auch  die  Reichsdeutschen  (von 
denen  wir  sehr  viel  Gutes,  allerdings  nicht  das  Beste,  empfangen 
haben),  manche  von  uns  sogar  diese  am  meisten,  bleiben  aber 
Schweizer  und  wollen  dafür  kämpfen,  dass  wir  wieder  eine  wirk- 
liche Schweiz  bekommen,  damit  diese  der  Menschheit  das  leisten 
könne,  was  gerade  sie  leisten  kann  und  soll. 

ZÜRICH  L.  RAGAZ. 


DER  KAMPFER 

Von  HANS  WAGNER 

Ich  habe  viel  von  der  Dinge  Anfang  und  Wesen 
In  tiefen  Nächten  beim  Ampelschein  gelesen. 

Und  habe  oft,  in  warmen,  leuchtenden  Tagen 
Mein  Leben  dem  klaren  Licht  entgegengetragen. 

Ich  habe  mutlos  wie  sterbende  Kerzen  geglommen. 
Und  habe  mein  Lied  in  durchlärmten  Sälen  vernommen. 

Ich  habe  heiß,  doch  niemals  um  Ruhe  gestritten. 

Einst  naht  sie  mir  doch  —  dann  werd'  ich  um  Kämpfe  bitten. 
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QUO  VADIS? 

Die  bis  ins  kleinste  geilende  Teciinilc  der  deutsciien  Organi- 
sation liat  in  diesem  Kriege  ungeahnte,  auch  von  den  Feinden 
rückhaltlos  anerkannte  Triumphe  gefeiert.  Es  steht  außer  Zweifel, 
dass  in  einem  so  gigantischen  Kampfe  wie  dem  gegenwärtigen 
Weltstreite  die  wohldurchdachte,  gewissenhafte  Vorbereitung,  das 
chronometerhafte  Funktionieren  aller  Maßnahmen,  das  mechanische 
Zusammenwirken  Aller  von  einschneidendster,  wenn  nicht  direkt 
ausschlaggebender  Bedeutung  sind.  Es  ist  jedoch  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  ein  das  Selbstbestimmungsrecht  des  Einzelnen  völlig 
ausschaltender  Zustand,  so  willig  ein  Jeder  sich  in  Zeiten  größter, 
unter  ernster  Gefahrdrohung  gebotenen  Kraftentfaltung  demselben 
unterwirft,  für  normale,  d.  h.  friedhche  Verhältnisse  den  selbstän- 
digen Naturen,  die  auf  eine  gewisse  Freiheit  des  Handelns  und 
Denkens  nicht  verzichten  wollen,  keineswegs  das  Ideal  bedeutet. 
Der  durch  äußere  Einwirkung  geschaffenen  Organisation  der 
Massen  wäre  vielmehr  die  Disziplin  der  in  sich  selbst  gefestigten 
Persönlichkeit,  wie  sie  wohl  in  bester  Form  durch  den  Engländer 
vertreten  wird,  alsdann  wieder  befreiend  und  ergänzend  gegenüber 
zu  stellen. 

Doch  wie  dem  auch  sein  möge :  Deutschland  hat  es  während 
dieses  Krieges  meisterhaft  verstanden,  seine  Bundesgenossen  organi- 
satorisch zu  durchdringen;  ihnen  jene  Pille  der  konzentrierten 
Willens-  und  Kraftäußerung  in  den  Blutkreis  ihres  Verwaltungs- 
und Heereskörpers  zu  administrieren,  die  zur  Überwindung  jed- 
weder Hindernisse  befähigt.  Sonst  würden  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  die  Russen  noch  heute  in  den  Karpathen  nisten,  die  Dar- 
danellen wären,  trotz  der  unglaublich  laienhaften  und  planlosen 
Operationen  der  Engländer,  nicht  so  souverän,  wie  tatsächlich 
geschehen,  verteidigt  worden,  die  Bulgaren  schwerlich  aus  ihrer 
Neutralität  zu  schnellem  Siegeszuge  herausgetreten, 

Deutschland  darf  demgemäß  die  Waffenerfolge  der  Zentral- 
mächte in  berechtigtem  Selbstbewusstsein  und  ohne  solchergestalt 
seinen  derzeitigen  Bundesgenossen  zu  nahe  zu  treten,  im  wesent- 
lichen auf  sein  Konto  buchen.  Dadurch  erwächst  Deutschland  aber 
auch  das  Recht  und  die  Pflicht,  sich  seine  einwandfreie  Vormacht- 
stellung im  Zentralblock  unter  keinen   Umständen   schmälern   zu 
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lassen.  Dieses  um  so  weniger,  als  es  genötigt  war,  für  seine 
Waffengefährten  auch  die  gewaltigen  materiellen  Lasten  des  Krieges 
—  teilweise  bezw.  im  Vollumfange  —  zu  tragen.  ^) 

Es  hieße  eine  verhängnisvolle  Gefühlspolitik  wiederholen,  wollte 
Deutschland  sich  unter  diesen  Verhältnissen  das  Recht  zukünftiger 
Orientierung,  wie  sie  seine  Interessen  am  besten  erheischt  — 
wenn  erst  die  Waffen  ruhen  —  beeinflussen  lassen. 

Es  muss  darauf  hingewiesen  werden,  dass  der  österreichisch- 
ungarischen  Monarchie  aus  der  immer  erneut  betätigten  deutschen 
Nibelungentreue  außergewöhnliche  Vorteile,  denen  wesentliche 
Gegenleistungen  fehlen,  erwachsen  sind.  Ohne  Schwertstreich 
konnte  sie  sich  in  den  Besitz  von  Bosnien  und  der  Herzegowina 
setzen,  ihr  Wirtschaftsleben  fand  an  dem  deutschen  Geldmarkte 
eine  stets  hilfsbereite  Stütze,  in  dem  diesen  Weltkrieg  auslösenden 
Konflikte  mit  Serbien  machte  Deutschland  ihre  Sache  vorbehaltlos 
zu  der  seinigen,  und  wenn  heute  die  Russen  wieder  jenseits  der 
Grenze  stehen,  auch  Serbien  unterworfen  ist,  so  hat  Deutschland 
zu  diesen  Waffenerfolgen  ganz  erheblich  beigetragen. 

Wesentlich  prononcierter  steht  es  um  die  Türkei.  Die  erst  vor 
wenigen  Jahren  von  den  Bulgaren  schwer  geschlagene,  heute  ihr 
eng  verbündete  Armee  zog  gleich  der  Flotte  ihre  bisherigen  Er- 
folge aus  der  zielbewussten,  weitverzweigten  deutschen  Leitung. 

Dabei  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  die  Türkei,  als  sie 
zu  den  Waffen  griff,  in  den  Augen  ihrer  leitenden  Männer  recht 
wenig  zu  riskieren  hatte:  war  doch  ihre  politische  und  wirtschaft- 
liche Lage  damals  eine  fast  verzweifelte.  Die  jungtürkische  Re- 
gierung bedurfte  bei  der  ihr  im  eigenen  Lande  entstandenen 
gewichtigen  Gegenströmung,  wollte  sie  sich  am  Ruder  erhalten, 
einer  starken  Ablenkung  nach  außen.  Enver  Pascha,  dem  zu- 
folge rücksichtsloser  politischer  Betätigung  die  Beziehungen  zu 
Berlin  aufgekündigt  waren,  verstand  es  jetzt  geschickt,  seinen  Ein- 
fluss  der  deutschen  Sache  dienstbar  zu  machen  und  durch  schnelles 


')  Österreich-Ungarn  hat  mit  einem  deutschen  Bankenkonsortium  eine  An- 
leihe abgeschlossen,  deren  erste  Rate  im  Betrage  von  200  Millionen  Mark  im 
Januar  und  Februar  d.  J.  bezogen  wurde. 

Die  seitens  Deutschland  der  Türkei  bisher  gewährten  Vorschüsse  belaufen 
sich  auf  ca.  43  Millionen  türkische  Pfund. 
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Handeln  die  Türkei  zum  Anschluss  an  die  Zentralmächte  zu 
bestimmen.  Wie  weit  der  Krieg  durch  eine  Ausschaltung  der  Türkei 
räumlich  und  zeitlich  hätte  begrenzt  werden  können,  wie  weit  die 
Türkei  durch  eine  geschickte  Neutralität  im  Endergebnis  ihren 
Eigeninteressen  möglicherweise  gedient  hätte,  soll  hier  nicht  er- 
örtert werden. 

Tatsache  bleibt,  dass  die  deutsch-türkische  Waffenbrüderschaft 
sich  zu  einer  Herzlichkeit  von  ungewöhnlicher  Expansion  ent- 
wickelte. Zu  einer  Interessensamalgamation,  wie  sie  zuvor,  unter 
selbst  günstigeren  Vorbedingungen,  nie  möglich  gewesen  wäre. 
In  einem  Tempo,  in  einem  Eifer  sich  für  die  Zukunft  festzulegen, 
die  zu  ernsten  Bedenken  Veranlassung  geben. 

Bedingt  doch  eine  dauernde  einseitige  Freundschaft  mit  der 
Türkei  für  Deutschland  nach  den  Wandlungen  dieses  Krieges  neben 
unverhältnismäßigen  Lasten  einen  schwer  überbrückbaren  Interessen- 
gegensatz zu  den  Ländern  der  Entente.  Diese  Perspektive  ist  keine 
erfreuliche.  Man  mag  über  die  noch  nicht  lückenlos  erwiesene 
Kriegsschuld  des  Dreiverbandes  denken  wie  man  will,  und  ihm 
unter  dem  Einflüsse  der  das  ruhig-sachliche  Urteil  beeinträchtigen- 
den leidenschaftlichen  Verhetzung  selbst  bitter  grollen,  so  muss 
dennoch  die  Auffassung  sich  durchsetzen,  dass  Deutschlands  poli- 
tische und  wirtschaftliche  Zukunft  auf  einen  von  Missverständnissen 
freien  Zusammenschluss  mit  den  Westmächten  gebieterisch  hin- 
weist. 

Dass  diesem  mit  Bestimmtheit  zu  erwartenden  Vorteile  ent- 
sprechende Nachgiebigkeit  beim  Friedensschlüsse  zu  bezeugen 
wäre  —  il  faut  casser  des  oeufs  pour  faire  une  Omelette  —  ist 
dem  staatsmännischen  Denken  banale  Selbstverständlichkeit.  Hier 
nur  ein  Hinweis:  könnte  beispielsweise  die  Verleihung  einer  der 
Selbstverwaltung  nahe  kommenden  Verfassung  an  Elsaß-Lothringen 
dem  heutigen  deutsch -französischen  Gegensatze  nicht  vieles  an 
Schärfe  nehmen,  ohne  dass  die  deutschen,  bisher  mannigfachen 
Reibungsflächen  ausgesetzten  Interessen  im  Reichslande  dadurch 
geschmälert  würden? 

Doch  zurück  zu  der  Türkei.  Deutschland,  welches  zu  Beginn 
der  Achtzigerjahre  weniger  als  5  o/o  der  türkischen  Staatsschuld  be- 
herbergte, hatte  vor  Ausbruch  des  Krieges  ca.  30<^/o  —  etwa  26  V2 
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Millionen  türkische  Pfund  —  plaziert.  Dieser  gewaltige  „Aut- 
schwung" ist  nicht  zuletzt  auf  das  Bestreben,  die  türkische 
Regierung  für  die  mit  der  Bagdadbahnkonzession  i)  verbundenen 
Lasten  willfähig  zu  machen,  zurückzuführen.  So  wurde  jede 
Etappe  dieses  Finanzgeschäftes,  abgesehen  von  der  serienweisen 
Auflegung  der  Bahnanleihen,  durch  die  Übernahme  neuer  tür- 
kischer Staatsschulden  gekennzeichnet.  Mit  der  Hereinnahme  der 
Halbmondwerte  hielt  die  Entwicklung  des  deutschen  Handels  zur 
Türkei,  der  vielfach  hinter  die  diplomatisch  gestützten  Finanz- 
geschäfte zurücktreten  musste,  keineswegs  Schritt.  In  1910  führte 
Deutschland  nach  der  Türkei  für  105  Millionen  Mark  (einschließ- 
lich der  umfangreichen  Materialsendungen  für  die  Bagdadbahn) 
aus  und  bezog  von  dort  Waren  im  Werte  von  67  Millionen. 
Zahlen,  die  nur  0,4*^/0  bezw.  0,5  ^/o  des  gesamten  deutschen  Han- 
dels repräsentieren  und  recht  augenfällig  den  realen  Wert  der 
deutschen  Turbanpolitik  kennzeichnen. 

Nun  darf  nicht  außer  acht  gelassen  werden,  dass  dieser  magere, 
durchaus  nicht  erschütterungssichere  materielle  Gegenwert  einer 
von  romantischen  Ideengängen  durchsetzten,  weit  ausgreifenden 
Politik  gezeitigt  wurde,  als  der  Türkei  noch  die  reichen  Geld- 
märkte Frankreichs  und  Englands  —  besonders  der  erstere  — 
bereitwilligst  zugänglich  waren,  als  Deutschland  noch  über  be- 
deutendes Exportkapital  verfügte,  als  letzteres  noch  unter  dem 
unentbehrlichen  Schutze  der  zwischen  Türkei  und  Abendland 
geschlossenen,  inzwischen  von  den  Türken  kurzerhand  abgeschafften 
Kapitulationen  stand.  Trotz  dieser  relativ  günstigen  Verhältnisse 
vermochten  sich  die  wirtschaftlichen  Wechselbeziehungen  zwischen 
Deutschland  und  der  Türkei  nur  mühsam  zu  beleben.  Es  gebrach 
der  Vorbedingungen :  der  geordneten  innerpolitischen  Verhältnisse, 
der  Kreditunterlagen  und  des  Kreditschutzes,  der  Kaufkraft  und 
der  Zahlungsfähigkeit. 

An  diesen  Zuständen  hat  das  selbstherrliche  jungtürkische 
Regime  nichts  zu  ändern  vermocht.  Die  Zeichen  der  Unzufrieden- 
heit haben  sich  im  Lande  seit  dem  unfreiwilligen  Rücktritt  des  von 
Deutschland  eifrig  umworbenen  Abdul  Hamid  wesentlich  ver- 
schärft.   Durch  die  weiten  Gebiete  der  arabischen  Welt  geht  seit 


1)  Siehe   den  Aufsatz  Die  Potsdamer  Entrevue,  Heft  11,   1.  März   1916. 
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langem  das  Streben  nach  einer  Loslösung  von  türkischer  Herr- 
schaft. Die  Regierung  in  Konstantinopel  hat  während  der  letzten 
Jahre  den  immer  dringlicher  werdenden  Wünschen  nach  einer 
Dezentralisation  der  Verwaltung  bedeutende  Konzessionen  machen 
müssen.  Der  Auflösungsprozess  wird  nicht  aufzuhalten  sein.  Das 
sollten  sich  auch  Jene  sagen,  die  durch  einen  Angriff  mit  den 
untauglichen  und  zweischneidigen  Mitteln  des  Glaubenskampfes 
auf  die  Stellung  Englands  im  nahen  und  mittleren  Osten  die 
deutschen  Interessen  glauben  fördern  zu  können.  Es  sei  zu- 
gegeben, dass  sich  in  Ägypten  und  Indien  Strömungen  bemerkbar 
machen,  die  auf  eine  von  England  unabhängige  Regierungsform 
hinarbeiten.  Es  wäre  jedoch  ein  bedenklicher  Fehlschluss,  dieser 
von  einer  verschwindenden  Minorität  getragenen  Bewegung  die 
Absicht  zu  unterschieben,  die  englische  Herrschaft  etwa  gegen 
die  der  Türken  oder  Deutschen  einzutauschen.  Ägypten  den 
Ägyptern  oder  Indien  den  Indiern,  geschweige  denn  Persien  den 
Persern  aber  ist  ein  Unding.  Es  hieße  durch  die  Entflammung 
derartiger  Bestrebungen  eine  sich  im  Sinne  europäischer  Kultur 
und  Wirtschaftsinteressen  bestens  bewährt  habende  Kontrollgewalt 
in  ihrer  nicht  leichten,  unter  großen  Opfern  weitsichtig  auf- 
gebauten Stellung  zu  untergraben,  ohne  etwas  annähernd  Gleich- 
wertiges an  deren  Stelle  setzen  zu  können. 

Nur  die  Einsicht,  dass  eine  territorial  gut  verkleinerte,  aber 
politisch  und  wirtschaftlich  auf  internationaler  Basis  gestärkte  Türkei, 
deren  Grenzen  sich  im  wesentlichen  mit  denen  des  reintürkischen 
Kleinasiens  zu  decken  hätten,  dem  Osmanischen  Reiche  bei  Auf- 
bietung aller  Kräfte  eine  ruhige  und  aufsteigende  Entwicklung 
gewährleistet,  wird  die  türkische  Frage  im  Interesse  des  Landes 
und  Europas  zu  gutem  Ende  in  klarer  Beantwortung  lösen.  Diplo- 
matische Halbarbeit  reicht  hierzu  keineswegs  aus. 

Jedenfalls  wäre  es  ein  verhängnisvolles  Unterfangen,  wollte 
Deutschland  der,  von  richtiger  Würdigung  der  ihr  gewordenen 
Stützung  baren  Großmannssucht  der  gegenwärtigen  türkischen 
Regierung  in  der  heraufsteigenden  neuen  Weltordnung  Vorschub 
leisten. 

Das  dürfte  zu  peinlichem  Katzenjammer  führen,  der  auch 
durch  die  auf  23  über  das  osmanische  Reich  verteilten  deutschen 
Schulen    (gegen   530  französische,   273  amerikanische,    126   eng- 
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lische)  aufgebauten,  als  Kulturfaktor  gedachten  Universität  ^)  nicht 
gemildert  werden  wird.  Daran  würden  auch  die  in  Deutschland 
festlich  begangenen  Beiramfeste  und  Geburtstagsfeiern  des  Pro- 
pheten, die  auf  der  Türkenschanze  bei  Wien  im  Bau  begriffene 
monumentale  Moschee  —  dort  wo  im  Jahre  1683  der  „kulturfeind- 
liche" Ansturm  der  Osmanen  zum  Stehen  kam!  —  das  allerorts  mit 
Eifer  aufgenommene  Studium  der  türkischen  Sprache  nichts  ändern. 

Die  obigen  Ausführungen  werden  zur  Genüge  dartun,  dass 
der  Schaffung  eines  von  Hamburg  nach  Bagdad  gedachten  „Mittel- 
europa", ein  Begriff,  der  bis  zu  den  äußersten  Konsequenzen 
peinlichst  durchdacht  zu  werden  verdient,  recht  ernste  Bedenken, 
so  weit  die  deutschen  Zukunftsinteressen  in  Frage  kommen,  ent- 
gegenstehen. 

Charity  begins  at  home;  nicht  minder  selbstsüchtig  müssen 
nationale  Fragen  bewertet  werden.  Das  deutsche  Reich  darf  die 
seinen  Lebensnerv  berührenden  Opfer  des  Krieges  unmöglich  zu 
einem  sentimentalen  Institut  de  bienfaisance  für  sehr  schätzens- 
werte, aber  für  schwere  Friedensarbeit  doch  nicht  voll-gleichstehende 
und  keine  hinreichende  Ergänzung  bietende  Nationen  umwerten. 

„Deutschlands  Zukunft  liegt  auf  dem  Wasser."  Somit  hat 
nach  dem  Kriege  —  wie  immer  er  auslaufen  möge  —  der  stetig 
Werte  vermehrende  und  schaffende,  seegehende,  die  Heimat  mit 
allen  Weltteilen  einende,  auf  eigener  fester  Grundlage  stehende, 
friedliche  Frachtenfahrer  wieder  in  seine  guten  Rechte  zu  treten. 
Die  Zwangsschöpfung  eines  von  der  Nordsee  nach  dem  Persischen 
Golfe  streichenden,  liberalen  Regierungsformen  abholden,  auf  Inzucht 
gestimmten  Schützengrabens,  der  in  einen  nicht  lebensfähigen, 
ungünstigen  Wechselfällen  ausgesetzten  Schienenstrang  von  ge- 
ringem nationalen  Werte  ausläuft,  kann  nimmermehr  die  heute 
noch  unübersehbaren  Schäden,  die  der  Krieg  wie  jedem,  so  auch 
dem  deutschen  Staatskörper  schlägt,  vernarben  lassen. 

Videant  consules! 

VITZNAU  RUDOLPH  SAID-RUETE 


^)  Es  ist  nicht  uninteressant,  dass  der  In  Berliner  Hof-  und  Regierungs- 
kreisen besonders  geschätzte,  früher  in  Bern  wirkende  ungarische  Professor 
Dr.  Ludwig  Stein  am  diesjährigen  Geburtstage  des  Deutschen  Kaisers  in  Gegen- 
wart hoher  Würdenträger  der  Universität  durch  einen  Vortrag  über  den  „Moral- 
begriff" die  festliche  Weihe  geben  konnte. 
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DIE  MALEREIEN  IM  NEUEN  ZÜRCHER 
UNIVERSITÄTSGEBÄUDE 

EINE  ANTWORT  AN  HERRN  F.  VETTER  IN  BERNi) 

Herr  F.  Vetter  in  Bern  hat  sich  an  der  modernen  Kunst  für 
die  Beleidigung  seiner  Sehnerven  und  die  Zerrüttung  seines  Kunst- 
und  Schönheitskriteriums  gerächt.  Er  hat  das  sehr  in  extenso 
getan;  sieben  Druckseiten  haben  für  seinen  Zweck  herhalten 
müssen.  Eine  kürzere  Fassung  hätte  offenbar  die  Äußerung  des 
Herrn  F.  Vetter  noch  weit  plastischer  und  eindringlicher  gestaltet. 
Denn  im  wesentlichen  will  doch  Herr  Vetter  ungefähr  sagen,  dass 
die  moderne  Malerei  im  Zürcher  Universitätsbau  ein  „Massenzeichen 
einer  für  die  Zeit  bezeichnenden  Verirrung  der  Kunst"  ist,  die 
von  „Hässlichkeitsclowns  und  Perversitätssackpfeifern  von  Hameln" 
geübt,  darauf  ausgeht,  durch  Verkörperung  einer  „perversen  Geistes- 
richtung" in  „willkürlicher  von  der  Natur  eigensinnig  abgewandter 
Zeichnung  und  Färbung"  das  „gewaltsame  Unschöne"  vorsätzlich 
zu  verkörpern. 

Das  klingt  ja  beinahe  wie  eine  regelrechte  Definition  der  be- 
klagenswerten modernen  Kunst.  Dieses  Urteil  darf  indessen  nicht 
allzusehr  beängstigen,  denn  in  der  zweiten  Hälfte  seiner  Aus- 
führungen hebt  sich  Herr  Vetter  selbst  auf,  indem  er  die  moderne 
Kunst  herausfordert,  ihre  Lebensfähigkeit  zu  beweisen.  Wir  hätten 
also  keinen  Anlass,  Herrn  Vetter  zu  widersprechen,  wenn  er  nicht 
in  einem  süßlichen  „pro  vobis"  das  Zürcher  Volk  zum  Sturm  gegen 
die  Universitätsmalereien  aufzurufen  versuchte.  Dagegen  muss 
Front  gemacht  werden.  Nicht  durch  einen  Gegenangriff,  nein, 
durch  eine  sachliche  Auseinandersetzung  mit  den  Dariegungen  des 
Herrn  F.  Vetter. 

Zunächst  gehen  wir  an  die  Grundvoraussetzung  der  Vetter- 
schen  Deduktion  heran.  Herr  Vetter  postiert  sich  als  stabiles  und 
unumstoßbares  Schönheitsbarometer  vor  das  „Zürcher  Volk*.  Dieses 
Barometer  ist  auf  das  griechische  und  auf  das  raffaelische  Schön- 
heitsideal geeicht;  Eichmeister  scheinen  ihm  Winkelmann  und 
Lessing  gewesen   zu   sein.     Nun,    wie    steht's    um   das  lehrbuch- 


1)  Eine  Antwort  von  Hugo  Blümner  auf  A.  Egger  erscheint  im  nächsten 
Hefte. 
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geborene  griechische  Schönheitsideal?  Darüber  haben  Berufene 
viel  geredet,  wir  können  schweigen.  Wir  wollen  nur  beibringen, 
dass  es  aus  einer  absolut  irregeleiteten  untatsächlichen  Schwärmerei 
als  „A.  und  Z."  allen  Kunstschaffens  zusammengeschustert  worden 
ist.  Man  erinnert  sich  vielleicht  zufällig  aus  seiner  Gymnasianer- 
zeit  noch  an  die  hübsche  Scherzfrage:  „Wer  lacht  über  Griechen- 
land?"   mit  der  pompösen  Antwort:    „Der   ewig  blaue   Himmel." 

Aehnlich  ist's  um  das  raffaelsche  Schönheitsideal  bestellt. 

Die  Folge  eines  solchen  absoluten  und  dogmatisierenden 
Schönheitsbegriffes  wäre,  dass  man  nur  die  jämmerlichen  Wieder- 
holungen griechischer  Statuen  und  raffaelischer  Bilder  gelten  lassen 
wollte.  Man  stelle  sich  einmal  vor,  was  für  eine  Menge  von 
armseligen  Praxiteles  und  Raffaelen  da  in  der  Welt  herumlaufen 
würden.  Solche  Nachahmung  ist  sehr  oft  versucht  worden.  Das 
Produkt  davon  hat  man  sehr  unschön  aber  furchtbar  zutreffend 
„Kunstgreuel"  getauft.  Sehr  mit  Recht.  Ich  glaube  auch  nicht, 
dass  es  Herr  Vetter  etwa  in  Ordnung  fände,  wenn  Goethe  eine 
Nachahmung  der  Odyssee  statt  seines  Faust,  wenn  Schiller  eine 
verschlimmbesserte  Neuauflage  der  Gedichte  Walthers  von  der 
Vogelweide  in  die  Welt  gesetzt  hätte.  Ich  vermute,  dass  Herr 
Vetter  das  nicht  verlangt,  obwohl  er  Ähnliches  für  die  bildende 
Kunst  fordert.  Ich  halte  Herrn  Vetter  für  so  unterrichtet,  dass  er 
um  die  Tatsache  mitwisse,  dass  jede  Zeit  ihre  Kunst  hat.  Also 
wollen  wir  lieber  von  der  Schaffung  eines  absoluten  Dogmas  ab- 
sehen ;  dadurch  müsste  die  Kunst  versteinern,  die  wir  als  ureigenste 
Betätigung  blutwarmen  Lebens  zu  kennen  gewohnt  sind. 

Herr  Vetter  leiht  auch  dem  Maler  Böcklin  das  unbedingte  und 
dem  Maler  Hodler  das  bedingte  Prädikat  des  Schönen.  Aber  ich 
bitte,  nicht  zu  vergessen,  dass  auch  ein  Böcklin  seinerzeit  von 
den  absoluten  Schönheitsidealisten  mindestens  so  heftig  angefahren 
wurde,  wie  heute  die  Universitätsbemaler  von  Herrn  Vetter.  Nach- 
träglich ist  dann  Böcklin  allerdings  der  Abgott  der  Masse,  des 
Volkes  geworden,  das  Herr  Vetter  heute  zum  Richter  aufruft;  seine 
Toteninsel  muss  als  Schmuck  jeder  „guten  Stube"  herhalten.  Auch 
dem  lieben  Rembrandt  ist's  nicht  besser  ergangen;  ich  offeriere 
mich,  noch  eine  ganze  Kette  solch  „sonderbarer"  Künstlergeschicke 
zu  nennen.  Dasjenige  Ferdinand  Hodlers  ist  noch  zu  frisch,  um 
bewiesen  werden  zu  müssen. 
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An  all  das  wollen  wir  denken.  Denn  nicht  darum  handelt 
es  sich  hier,  ob  die  Kunst  im  Universitätsbau  Verirrung  sei  oder 
nicht.  Heute  geht's  ums  Prinzip.  Die  Frage  ist,  dass  der  absolute 
Kunstmaßstab  des  Herrn  Vetter  als  ein  morsches  und  wurm- 
stichiges Instrument  zerbrochen  werden  muss.  Sie  werden  fragen, 
womit  soll  man  sich  denn  in  den  Wirrnissen  der  Kunst  zurecht- 
finden? Wie  soll  man  gute  von  schlechter  Kunst  scheiden?  Nun, 
halten  Sie  den  Himmel  für  weniger  schön,  weil  er  sich  nicht  mit 
dem  gläsernen  Normalmeter  in  Bern  ausmessen  lässt?  Mit  dieser 
Zwischenfrage  will  ich  indessen  niemandem  bange  machen.  Ich 
will  gleich  hier  verraten,  dass  es  gewisse  Grundgesetze  der  Kunst 
—  wie  überall  solche  Minimalforderungen  aus  dem  Wesen  der 
Sachen  hervorgehen  —  gibt,  die  innegehalten  sein  wollen.  Ich 
bin  zwar  nicht  Künstler,  aber  ich  habe  mich  bemüht,  den  Kunst- 
gesetzen nachzugehen.  Ich  frage  auch  Herrn  Vetter  an,  ob  er  schon 
gelegentlich  darüber  nachgedacht  hat,  dass  es  für  die  „Färbung", 
wie  er  sagt,  oder  für  das  Kolorit,  wie  man  allgemein  sagt,  ganz 
ausgemachte  physikalische  und  physiologische  Gesetze  gibt,  auf 
deren  Erforschung  Herr  J.  W.  von  Goethe,  weiland  Poet  und 
Kunstforscher  viel,  und  Herr  A.  Böcklin,  „Basels  größter  Färber- 
meister," und  recht  manche  seiner  Fachkollegen,  ihre  meiste  Zeit 
verwendet  haben?  Gestatte  mir  die  weitere  Frage,  ob  es  Herrn 
Vetter  bekannt  ist,  dass  ein  gewisser  Leonardo  da  Vinci,  seinerzeit 
Kunstbeflissener  in  Italien,  mit  noch  so  manchem  Meister  sich 
redlich  damit  abgemüht  hat,  seine  Bilder  geometrisch  harmonisch 
in  die  Fläche  zu  bringen,  was  ihm  bei  seinem  Abendmahl  pracht- 
voll gelungen  ist?  Und  endlich:  weiß  Herr  Vetter  auch  darum, 
dass  eine  größte  Menge  der  modernen  und  modernsten  Künstler 
zu  den  vielen  hinzuzählen,  die  sich  mühevoll  bestreben,  Leinwand 
und  Material  nach  diesen  Gesetzen  zu  meistern  ?  Ich  bin  gern 
bereit,  dieses  ehrliclie  Kunstbestreben  an  einer  ganzen  Reihe 
moderner  und  modernster  Kunstwerke  nachzuweisen.  Ich  hatte 
Gelegenheit,  durch  Einguck  in  modernes  Kunstschaffen  mich  mit 
Ehrfurcht  davon  zu  überzeugen,  wie  es  sich  der  arme  Künstler 
im  Ringen  mit  diesen  Urforderungen  sauer  macht.  Eigentlich  erlebt 
habe  ich  die  Frucht  dieser  Bemühungen  an  einem  Werke  Hodlers. 
Dieses  Erlebnis  war  für  mich  so  überzeugend  und  lehrreich,  dass 
ich  es  nicht  vorenthalten  kann.   Im  Hauptsaal  des  St.  Galler  Kunst- 
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museums  sind  die  Wände  mit  einer  Unmenge  von  Bildern  ein- 
gedeckt, die  an  Herrn  Vetters  Schöniieitsmaß  gemessen,  wunder- 
voll erscheinen  müssen.  Von  diesem  Massenschönheitsaufwand 
waren  meine  paar  Sehnervenbündel  nicht  überwältigt,  aber  über- 
müdet und  verwirrt.  (Einzig  die  Stuck'sche  Susanna  war  meinem 
Auge  Ausruhplatz.)  Förmlich  zerschlagen  -—  ich  möchte  vorsichts- 
halber melden,  dass  ich  nicht  Neurastheniker  bin  —  verzog  ich 
mich  in  die  Flucht  der  Kleinkabinette.  In  einem  derselben  kam  mir 
ein  Hodlersches  Vollbild  entgegen ;  der  Titel  ist  mir  nicht  geblieben, 
es  waren  wenige  klare  Linien  und  Farben.  Ich  wünschte,  Herr 
Vetter  hätte  die  erlösend  klare  Ruhe  und  Wohltat  mitfühlen  können, 
die  diese  Hodlersache  nach  der  Schönheitseindrucksorgie  im  Ober- 
lichtsaal über  mich  gebracht  hat.  Und  ich  bitte  den  Herrn  Vetter, 
dieses  Erlebnis  als  Experiment  für  sich  zu  reproduzieren.  Vielleicht 
wird  ihm  dann  eine  Korrektur  seines  Urteils  über  moderne  Kunst. 
Überhaupt  möchte  ich  sehr  empfehlen,  bevor  man  eine  Sache 
bespricht  oder  sie  abspricht,  sich  um  sie  ernstlich  zu  bemühen. 
Das  ist  ein  alter  schöner  Brauch. 

Damit  gelange  ich  zu  demjenigen  Punkt,  der  in  mir  den 
Widerspruch  zu  Tintenstrich  und  Druckerschwärze  verdichtet  hat. 
Ich  glaube  Herrn  Vetter  versichern  zu  können,  dass  der  Großteil 
der  modernen  Künstlerschaft  sich  um  seine  Kunst  wacker  quält 
und  sorgt ;  ihre  Produkte  sind  keine  leichtfertigen  Geburten.  Diesem 
ehrlichen  harten  Streben  gegenüber  nehmen  sich  ironisch  sein 
wollende  und  geistreich  vortrabende  Zerzausungsversuche  recht 
schmerzlich  und  ärmHch  aus.  Es  ist  der  alte  Jammer  mit  dem 
Pubhkum,  dass  es  aber  auch  keinen  Dunst  davon  zu  haben  scheint, 
was  für  eine  Unsumme  von  Angst  und  gutem  Willen,  von  Qual 
und  harter  Arbeit  hinter  99  %  aller  Kunstdarbietungen  steckt,  die 
das  Publikum  ohne  Dank,  oder  wenn  es  sich  gerade  in  berufener 
Stimmung  befindet,  mit  Spott,  wie  ein  Linsengericht  hinnimmt. 
Von  diesem  Linsenrichtertum  wollen  wir  uns  freihalten.  Es  macht 
sich  herzUch  schlecht,  mit  einer  Sauce  von  Spott  und  Hohn  über- 
gießen zu  wollen,  was  mit  Herzblut  gekocht  ist.  Noch  bitterer 
aber  macht  es  sich,  in  seiner  sachlichen  Ohnmacht  das  „Volk" 
zum  helfenden  Richterspruch  gegen  Künstlergaben  aufzutrommeln. 
Diese  Dinge  wollen  wir  uns  als  Gebildete  gesagt  sein  lassen. 

BADEN,  im  Februar  1916  HANS  RASCHLE 
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LA  DEMOCRATIE  ET  SA  DISCIPLINE') 

De  tous  les  problemes  nationaux  qui  nous  preoccupent  en 
Suisse,  le  plus  essentiel,  le  plus  brülant,  est  certainement  celui  de 
la  democratie.  Depuis  huit  ans  j'ai  souvent  Signale  la  crise  de 
l'ideal  democratique.  Elle  est  evidente  aujourd'hui.  II  nous  faut  la 
constater  et  la  traverser  courageusement.  —  Les  lecteurs  de  Wissen 
und  Leben  retrouveront  ici  quelques  idees  dejä  emises  precedem- 
ment  et  ä  plusieurs  reprises ;  ils  me  pardonneront  ces  repetitions : 
il  y  a  des  principes  sur  lesquels  il  faut  insister  toujours,  jusqu'ä 
ce  qu'ils  soient  chair  de  notre  chair  et  sang  de  notre  sang.  C'est 
alors  seulement  que  l'education  nationale  sera  realisable  et  feconde. 

II  est  frappant  de  voir  combien  souvent  et  combien  legere- 
ment  on  prononce  le  mot  de  „democratie"  sans  donner  ä  ce  mot 
une  signification  bien  nette,  ou  identique  pour  tous  les  citoyens. 
Quand  on  parle  de  democratie,  les  uns  pensent  avant  tout  aux 
droits  illimites  du  peuple,  d'autres  pensent  plutöt  ä  une  Organisa- 
tion economique,  et  pour  d'autres  enfin  democratie  est  synonyme 
de  mediocrite.  II  y  a  meme  des  journalistes  et  des  chefs  poli- 
tiques  qui  evitent  de  prononcer  ce  mot;  ils  semblent  en  avoir 
peur  ... 

A  I'origine,  c'est-ä-dire  dans  la  Grece  antique,  oü  le  mot  et 
la  chose  sont  nes  tout  d'abord,  la  democratie  avait  un  sens  exclu- 
sivement  politique,  et  signifiait  le  gouvernement  par  le  peuple,  — 
donc  la  Republique.  Au  cours  des  siecles  cette  notion  s'est  mo- 
difiee;   selon   les  temps   et   selon   les   pays   eile   s'est  elargie,  ou 

^)  Texte  un  peu  retouche  d'une  Conference  faite  en  allemand  ä  Ölten  le 
14  mars,  et  en  franfais  ä  Bienne  le  16  mars. 
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superficialisee  ou  deplacee,  de  sorte  qu'aujourd'hui  pour  plusieurs 
—  et  meme  en  Suisse!  —  l'idee  de  democratie  n'est  plus  inse- 
parable  de  l'idee  de  republique.  Le  parti  socialiste  a  contribue 
pour  une  bonne  part  ä  cette  transformation.  Et  comme  depuis 
longtemps  on  s'est  preoccupe  des  choses  materielles  beaucoup  plus 
que  des  idees,  il  en  est  resulte  une  confusion  dont  nous  souffrons 
en  Suisse  d'une  fagon  particuliere. 

Essayons  d'esquisser  quelques  notions  diverses  et  modernes 
de  la  democratie,  notions  qu'on  peut  plus  ou  moins  localiser  geo- 
graphiquement.  Cette  esquisse  sera  sommaire,  parfois  un  peu 
brutale;  mais  on  en  verra  l'utilite. 

En  Italie  la  civilisation  tres  ancienne  d'une  part  et  le  long 
esclavage  politique  d'autre  part  ont  constitue  peu  ä  peu  une  notion 
de  la  democratie  qu'on  pourrait  appeler  morale  ou  sociale,  et  qui 
n'a  rien  de  commun  avec  la  „Sozialdemokratie".  Au  XIII"  siecle 
dejä  les  penseurs  et  les  poetes  Italiens  developpaient  cette  idee 
que  la  valeur  de  l'homme  n'est  pas  dans  la  noblesse  de  naissance, 
ni  dans  la  richesse,  mais  uniquement  dans  la  noblesse  de  l'äme. 
C'est  la  gentilezza  (dans  le  sens  latin  du  mot),  ä  laquelle  tout  in- 
dividu  peut  s'elever  par  son  effort  personnel,  meme  s'il  est  pauvre 
et  de  naissance  obscure.  Dans  cette  notion  il  y  a  une  bonne  part 
de  christianisme,  mais  d'autres  Clements  aussi  qu'il  serait  trop  long 
d'analyser  ici.  Disons  simplement  que  cette  noblesse  de  l'äme 
est  une  combinaison  harmonieuse  de  l'idee  chretienne  avec  des 
idees  antiques,  combinaison  favorisee  par  une  histoire  politique 
tres  particuliere.  Celui  qui  a  formule  cet  ideal  de  la  fagon  la 
plus  nette  et  la  plus  grandiose,  c'est  Dante  Alighieri,  dejä  dans 
sa  Vita  nuova  (1292),  puis  dans  le  De  Monarchia  et  enfin  dans 
la  Divine  Comedie.  Cette  notion  est  certainement  democratique, 
mais  dans  un  sens  social  ou  moral,  et  non  point  politique.  — 
L'Italie  est  demeuree  fidele  ä  cette  noble  conception.  Sous  l'oppres- 
sion  seculaire  de  l'etranger,  qui  interdisait  toute  vie  politique,  les 
Italiens  se  sont  unis  dans  la  fraternite  du  malheur,  des  Souvenirs 
romains,  de  l'esperance  et  de  l'amour  pour  la  terre  natale.  Vis-ä-vis 
des  tyrans  detestes,  ils  etaient  tous  egaux;  la  vie  nationale  etant 
impossible,  ils  se  sont  refugies  dans  le  sanctuaire  de  la  dignite 
humaine  de  l'individu,  qu'aucun  tyran  ne  peut  violer. 

Depuis   que   l'Italie   est   devenue    une   nation,   qu'elle   a   des 
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ministres,  des  deputes,  des  partis,  et  depuis  que  la  grande  Industrie 
moderne  a  transforme  les  couches  sociales  et  gravement  accentue 
le  contraste  entre  les  riches  et  les  proletaires,  la  notion  „demo- 
cratie"  s'est  naturellement  rnodifiee;  mais  le  culte  de  la  gentilezza 
n'en  demeure  pas  moins,  aujourd'hui  encore,  un  trait  caracteristique 
de  la  civilisation  italienne.  De  lä  cette  aisance  admirable  des 
rapports  sociaux,  dans  la  rue,  dans  les  cafes,  dans  les  salons, 
entre  maitres  et  serviteurs.  Je  sais  bien  qu'entre  un  duc  et  un 
plebeien  la  distance  est  marqueepar  les  vetements,  par  le  titre,  par 
certains  usages  de  la  langue;  mais,  pour  le  fond,  les  rapports  so- 
ciaux s'inspirent  certainement  de  la  gentilezza  traditionnelle.  Je 
pourrais  citer  ä  ce  sujet  des  exemples  en  quantite,  des  faits  vecus 
et  que  je  n'ai  retrouves  en  aucun  autre  pays.  —  L'Italien  supporte 
fort  bien  ä  l'occasion  un  traitement  un  peu  vif,  il  supporte  la  mi- 
sere  et  bien  d'autres  choses;  mais  il  ne  souffre  ni  ne  pardonne 
le  dedain,  qui  froisse  en  lui  la  dignite  humaine.  C'est  ce  que 
l'etranger  meconnait  souvent,  ce  que  nous  ignorons  beaucoup  trop 
en  Suisse. 

En  Allemagne  I'idee  de  democratie  a  eu  une  evolution  toute 
differente.  La  Revolution  frangaise  n'y  a  pas  ete  vecue,  et  l'unite 
nationale  a  meme  du  se  faire  contre  la  France,  c'est-ä-dire  contre 
les  principes  de  1789.  —  Au  XVIII°  siecle  le  „despotisme  eclaire" 
du  Nord  (Frederic,  Catherine)  s'est  inspire  de  Voltaire  et  non  point 
de  Rousseau :  il  faut  traiter  le  peuple  avec  justice,  le  bien  nourrir, 
l'eduquer  et  le  proteger  paternellement.  Cette  conception  persiste 
encore;  eile  se  combine  fort  bien  avec  la  bonte  native  de  l'äme 
allemande,  comme  avec  son  amour  de  l'ordre,  comme  aussi  avec 
la  peur  qu'ont  les  gouvernements  de  voir  les  paves  sortir  de  terre 
pour  former  des  barricades;  eile  a  ete  fortifiee  et  developpee 
par  le  positivisme  qui  a  domine  toute  l'Europe  depuis  1850  et  qui 
a  trouve  sa  realisation  la  plus  systematique  en  Allemagne.  Cette 
„Realpolitik"  ne  connait  que  les  valeurs  tangibles  et  sourit  de- 
daigneusement  des  „immortels  principes" ;  eile  n'en  a  pas  moins  ac- 
compli,  dans  son  domaine,  des  choses  admirables:  des  lois 
d'assurance  (maladies,  accidents,  retraites),  un  Systeme  d'impöts 
aupres  duquel  sont  derisoires  tous  les  systemes  pratiques  dans  la 
libre  Helvetie,  des  societes  de  consommation,  et,  en  general,. 
l'exactitude  et  l'honnetete  exemplaires  de  toutes  les  administrations. 
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Ce  sont  lä  de  veritables  conquetes  democratiques,  dont  la  France 
aurait  bien  fait  de  s'inspirer ;  toutefois  elles  ont  detourne  l'attention 
de  certains  autres  problemes;  il  me  suffit  de  rappeler  en  passant 
le  Systeme  electoral  prussien.  —  En  Italic  la  democratie  est  de 
nature  surtout  sociale  ou  morale,  individuelle ;  en  Allemagne  eile 
est  surtout  de  nature  economique,  et  „organisee"  ou  etatiste. 

En  Russie,  en  Angleterre,  nous  pourrions  etudier  d'autres 
formes  encore  de  la  democratie;  mais  j'ai  pour  principe  constant 
de  ne  parier  que  des  pays  que  je  connais  par  experience  personnelle. 

C'est  en  France  que  nous  retrouvons  enfin  la  democratie 
eminemment  politique  de  la  Grece  antique.  La  France  est  de 
beaucoup  la  plus  ancienne  nation  de  l'Europe  moderne;  c'est 
pourquoi  eile  est  ä  l'avant-garde  de  l'evolution  politique.  Cela 
s'explique  par  des  raisons  geographiques,  historiques,  et  surtout 
par  la  nature  particuliere  de  l'intellect  frangais.  Le  Frangais  est,  plus 
que  tout  autre,  l'homme  des  idees,  le  logicien  qui  voit  peu 
les  differences  des  epoques  et  des  peuples,  qui  croit  ä  la  raison 
eternelle  et  universelle,  qui  travaille  toujours  pour  toute  l'humanite, 
qui  defend  les  „droits  de  l'homme",  et  qui,  dans  sa  foi  ardente 
et  genereuse,  est  pret  ä  tout  sacrifier  ä  ses  idees.  On  comprend 
des  lors  que  le  Frangais  ait  accorde  peu  d'attention  aux  problemes 
economiques  et  qu'il  se  soit  adapte  trop  peu  aux  exigences  de  la 
grande  Industrie  moderne.  D'autres  questions  l'absorbent  davantage; 
il  faut  remarquer  pourtant  que  son  genie  a  su  etre,  lui  aussi,  un 
genie  organisateur ;  dans  ce  domaine  le  XVII^  siecle  frangais  a  ete, 
matatis  mutandis,  ce  qu'a  ete  le  XIX^  siecle  allemand ;  aux  grands 
noms  de  Richelieu,  de  Colbert,  de  Louvois,  il  serait  facile  d'en 
ajouter  une  douzaine  d'autres ;  au  XVIII^  siecle  encore,  les  hommes 
de  la  Convention  ont  ete  des  organisateurs  de  premier  ordre ;  mais 
depuis  la  creation  grandiose  de  Napoleon,  cette  activite  semble 
s'etre  assoupie  et,  dans  cet  ordre  d'idees,  le  Frangais  d'aujourd'hui 
nous  apparait  souvent  comme  un  conservateur,  si  ce  n'est  comme 
un  arriere.  Meme  dans  le  domaine  purement  politique  il  supporte 
certains  abus  avec  une  patience  qui  nous  etonne.  C'est  le  cöte 
ombre  de  l'idealisme  frangais.  Cet  idealisme  cree  des  valeurs 
nouvelles  pour  le  monde  entier  et  accorde  dans  son  propre  pays 
une  place  trop  grande  au  formalisme.  Qu'on  le  deplore,  soit ;  mais 
qu'on  n'oublie  pas  les  lüttes  heroiques,  les  triomphes,  les  creations 
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de  cet  idealisme;  je  rappelle  ici  l'affaire  Dreyfus,  la  Separation  de 
l'Eglise  et  de  l'Etat,  la  philosophie  de  Bergson  et  toute  cette 
jeune  France  dont  Peguy  fut  un  clief  admirable  et  que  l'Europe 
admire  depuis  dix-neuf  mois !  *)  C'est  un  jeu  facile  que  de  critiquer 
la  France,  surtout  quand  les  journaux  franrais  en  donnent  l'exemple; 
mais  quand  on  a  enfin  compris  les  grandes  lignes  de  son  histoire, 
quand  on  a  senti  le  souffle  heroique  de  son  idealisme,  toutes  les 
critiques  n'ont  plus  qu'une  valeur  tres  secondaire.  On  resterait 
fidele  ä  la  France,  meme  vaincue ;  mais  on  sait  qu'elle  ne  sera 
pas  vaincue;  sa  defaite  serait  celle  de  l'humanite.  Malgre  leurs 
gouvernements  et  les  haines  insufflees,  les  peuples  etrangers  de- 
vinent  confusement  cette  fraternite ;  ils  la  proclameront  un  jour. 

Apres  cette  excursion  rapide  en  divers  pays,  revenons  en  Suisse. 
Notre  democratie ")  est,  eile  aussi,  comme  en  Grece  et  en  France, 
de  nature  surtout  politique.  Pratiquement  nous  avons  meme  deve- 
loppe  ce  principe  beaucoup  plus  que  les  Frangais;  au  suffrage 
universel  nous  avons  ajoute  le  droit  de  referendum  (facultatif  ou 
obligatoire)  et  l'initiative  en  matiere  legislative.  Ce  qui  est  plus 
beau  encore  que  nos  droits,  c'est  l'esprit  civique  dans  lequel  nous 
les  appliquons.  Non  pas  que  tout  soit  parfait  chez  nous;  nous 
connaissons  les  „influences"  et  les  pressions;  mais  moins  que 
d'autres  pays.  La  conviction  du  vote  de  chaque  citoyen,  et  la 
soumission  loyale  de  la  minorite  ä  la  majorite,  voilä  des  faits 
admirables.  La  loi  est  la  loi,  c'est  la  base  solide  de  notre  demo- 
cratie. Le  Contrai  social  de  Rousseau  repond  si  bien  ä  notre 
esprit,  que  ceux-lä  meme  le  realisent  qui  ne  l'ont  jamais  lu. 

II  faut  s'arreter  ä  ce  grand  nom  de  Rousseau.  Sans  l'esprit 
democratique  suisse,  tel  que  l'avaient  forme  les  cantons  primitifs 
de  la  Suisse  alemanique  d'une  part  et  Geneve  et  Calvin  d'autre 
part,  J.-J.  Rousseau  n'existerait  pas.  Mais  il  n'existerait  pas  davan- 
tage  Sans  Paris.  C'est  Paris  qui  a  embrase  son  genie,  qui  en  a 
provoque  l'explosion.  Sous  l'influence  de  l'esprit  franrais,  Rousseau 
a  fait  de  la  democratie  helvetique  un  ideal  nouveau  et  universeL 
11  a  ete  le  pere  de  la  Revolution;  par  lä  il  a  ouvert  ä  la  demo- 
cratie, en  Suisse  meme,   des  destinees   plus   hautes.   Si   Rousseau 


J)  Je  recommande  l'etude  du  livre  de  Fouillee  :  La  democratie  politique  et 
sociale  en  France,  Paris,  Alcan  ;  2^6  ed.  1910.  Et  les  Cahiers  de  la  Quinzaine  f 
■^)  Voir  mon  article  dans  Wissen  und  Leben,  l"  novembre  1914. 


n'avait  pas  approfondi  et  ennobli  notre  ideal,  si  gräce  ä  lui  l'an- 
denne  Confederation  n'^tait  pas  devenue  la  Suisse,  nous  n'aurions 
pas  de  raison  d'etre  dans  l'Europe  moderne.')  Gar  l'independance 
n'a  point  de  sens,  si  eile  ne  renferme  pas  un  ideal  agissant. 

Je  disais  tout  ä  l'heure  que  plusieurs  realisent  le  Contrat 
social  Sans  l'avoir  lu.  II  faudrait  neanmoins  le  lire  et  le  mediter. 
On  s'en  tient  beaucoup  trop  chez  nous  ä  VEmile.  Rousseau  a 
declare  lui-meme  que  le  Contrat  est  la  clef  de  voüte  de  son  ceuvre 
entiere;  je  suis  sür  pourtant  que  la  plupart  de  nos  politiciens 
n'ont  Jamals  ouvert  ce  livre  prodigieux.  —  L'egalite  de  valeur 
entre  citoyens,  teile  est  la  fiction  heroique  sur  laquelle  repose  la 
democratie  politique;  il  en  resulte  necessairement  une  seconde 
fiction:  la  majorite  a  raison;  vox  popuLi,  vox  Dei.  On  s'est 
souvent  moque  de  ces  fictions;  on  a  appele  le  Contrat  social  le 
„roman  de  la  politique"  et  l'Emile  „le  roman  de  l'education".  Mais 
je  demande  qu'on  me  cite  un  seul  Systeme  social  qui  ne  repose  pas 
sur  une  fiction!  La  seule  realite  sans  fiction,  c'est  l'individu;  les 
individus  etant  tous  differents,  toute  communaute  suppose  une 
fiction ;  oui,  meme  la  famille !  Le  despotisme  eclaire,  la  monarchie 
liberale,  la  republique  oligarchique,  tous  les  gouvernements  ont 
comme  point  de  depart  legal  une  fiction.  Et  le  christianisme  qui 
proclame  l'egalite  des  hommes  devant  Dieu  ?  De  tous  les  systemes 
politiques,  c'est  la  fiction  democratique  qui  est  la  plus  conforme 
ä  l'ideal  chretien  et  qui  donne  ä  l'etre  humain  la  plus  grande 
dignite ;  c'est  pourquoi  je  l'appelle  heroique.  —  Elle  est  educatrice 
aussi,  comme  tout  grand  ideal.  Chaque  citoyen  peut  s'estimer,  ä 
l'occasion,  plus  competent  que  son  prochain;  ce  seutiment  de 
superiorite  s'efface  pourtant  devant  un  sentiment  de  fraternite ; 
devant  l'urne  oü  nous  deposons  nos  votes,  nous  sommes  egaux 
comme  les  chretiens  devant  Dieu;  pour  proclamer  cette  egalite, 
des  generations  entieres  ont  verse  leur  sang;  et  chacun  de  nous 
apporte  son  sacrifice  ä  cette  foi;  or  la  foi  est  comme  l'amour: 
eile  s'ennoblit  par  les  sacrifices  qu'on  lui  fait. 

De  lä  cette  soumission  loyale  ä  la  majorite,  que  tant  de  com- 
mentateurs  du  Contrat  social  n'ont  pas  su  comprendre;  ils  y 
voient  une  brutalite,  tandis  qu'elle  est  pour  nous  une  v^rite  vecue. 

')  Je  touche  ici,  en  peu  de  mots,  ä  une  question  essentielle  qu'on  n'a  pas 
«ncore  assez  vue  et  qu'il  faudrait  etudier  ä  fond. 
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Certes,  nous  voyons  les  defauts,  les  dangers  du  Systeme ;  mais 
aucun  vrai  Suisse  ne  songe  ä  supprimer  le  Systeme ;  il  veut  l'ame- 
liorer  peu  ä  peu. 

A  voir  les  choses  dans  cet  ensemble,  on  distingue  nettement 
la  coUaboration  des  Welsches  et  des  Alemanes  i) :  un  echange 
d'idees  et  de  realisations  pratiques,  la  combinaison  variable  et 
souvent  heureuse  d'un  individualisme  idealiste  un  peu  tumultueux 
avec  un  etatisme  souvent  trop  preoccupe  des  valeurs  materielles. 
Ce  que  nous  avons  ä  trouver  ensemble,  non  point  par  des  com- 
promis,  mais  par  une  plus  grande  penetration  reciproque,  c'est  une 
notion  plus  exacte  de  l'autorite;  car  l'autorite  est  aussi  necessaire 
dans  la  democratie  que  dans  la  monarchie,  mais  eile  est  d'un 
autre  genre :  eile  n'est  point  imposee  du  dehors,  eile  resulte  spon- 
tanement  de  la  conscience  civique.  C'est  le  grand  probleme  de  la 
discipline. 

II  importe  que  chaque  citoyen  se  considere  comme  un  gardien 
de  la  loi  qu'il  a  faite  lui-meme,  par  laquelle  ses  droits  sont  ä  la 
fois  limites  et  proteges.  Cette  communion  intime  du  citoyen  avec 
la  loi,  qui  est  l'äme  de  l'Etat,  nous  distingue  precisement  de  tous 
nos  voisins  et  constitue  notre  unite  morale.  Nous  admirons  et 
envions  telles  institutions,  telles  traditions  de  nos  divers  voisins; 
d'oü  vient  que  nous  nous  sentons  pourtant  chez  eux  des  etrangers, 
non  Sans  quelque  malaise?  C'est  que  l'individu  n'y  a  pas  dans  le 
tout  la  meme  place,  la  meme  signification  que  chez  nous.  Je  ne 
pretendrai  pas  (bien  que  ce  soit  mon  „sentiment")  que  notre  Systeme 
soit  le  meilleur ;  mais  c'est  le  notre,  celui  dans  lequel  nous  avons 
grandi,  le  seul  qui  nous  convienne  desormais.  Et  ce  „sentiment", 
que  nous  avons  tous,  prouve  notre  unite  nationale  mieux  que 
toutes  les  theories. 

II  appartient  aux  historiens  et  aux  juristes  de  dire  l'evolution 
et  les  Clements  divers  de  notre  democratie.-)  Je  me  contente  de 
rappeler  que  la  montagne  et  la  plaine,  les  campagnes  et  les  villes, 
les  Germains  et  les  Latins  y  ont  collabore;    et   que   notre   demo- 

0  Depuis  quelques  semaines  certains  Conf^deres  ont  essaye  de  protester 
contre  les  mots  Alemanes,  Suisse  alemanique.  Mais  s'il  nous  platt  d'etre  des 
Welsches,  nous  avons  aussi  le  droit  de  donner  ä  nos  Confederes  tel  nom  qui 
nous  plait,  surtout  s'il  est,  dans  notre  pensee,  un  eloge  au  merite  et  ä  la  fidelite. 

2)  M.  Fleiner  l'a  fort  bien  fait  dans  son  discours  d'installation,  publik  ici 
tnfime. 
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cratie,  nee  dans  les  cantons  primitifs,  a  trouve  chez  Rousseau,  le 
Genevois,  son  theoricien  le  plus  genial.  Tant  que  nous  sommes 
d'accord  sur  le  principe  essentiel,  les  differences  d'interpretation  et 
d'application  ne  sont  pas  un  danger,  mais  un  enrichissement  et 
un  Clement  de  vie. 

Mais,  precisement,  l'esquisse  que  je  viens  de  faire  n'est-elle 
pas  un  peu  idealisee?  N'est-elle  pas  un  souvenir  ou  une  esperance, 
plutot  qu'une  realite  actuelle?  Sommes-nous  encore  d'accord  sur 
le  principe  essentiel? 

Dans  l'Europe  entiere  nous  assistons  depuis  une  trentaine 
d'annees  ä  une  decadence  des  moeurs  politiques,  des  Parlements 
et  du  journalisme.  On  en  a  attribue  la  responsabilite  ä  la  demo- 
cratie  qu'on  appelle  dedaigneusement  la  mediocratie.  C'est  une 
erreur  profonde;  la  cause  de  cette  decadence  est  dans  une  orien- 
tation  generale  des  esprits,  dans  la  philosophie  positiviste,  dont 
Charles  Secretan  signalait  le  danger  avec  une  perspicacite  admirable, 
vers  1850  dejä,  dans  sa  Philosophie  de  la  liberte. 

A  cette  cause  generale  se  sont  ajoutees  encore,  chez  nous, 
des  raisons  particulieres :  les  influences  contradictoires  des  moeurs 
politiques  frangaises  et  allemandes  (esquissees  plus  haut);  les 
egoTsmes  regionalistes,  fortifies  par  les  .souverainetes"  cantonales; 
la  theorie  pseudo-scientifique  des  races,  qui  n'est  nulle  part  aussi 
funeste  que  chez  nous ;  et  la  querelle  des  langues,  son  lamentable 
corollaire.  C'est  ainsi  que,  oublieux  de  Videal  national,  les  Welsches 
et  les  Alemanes  se  sont  eloignes  les  uns  des  autres,  en  disjoignant 
des  forces  dont  l'union  avait  realise  de  si  grandes  choses. 

Toutes  les  minorites  souffrent  d'une  susceptibilite  maladive; 
la  Suisse,  si  petite,  est  susceptible  ä  l'endroit  de  ses  voisins;  et 
la  Suisse  romande  Test  encore  ä  l'endroit  de  la  Suisse  alemanique. 
A  cette  mefiance  federaliste  s'ajoute  un  autre  fait:  les  Welsches, 
assez  semblables  en  cela  aux  Frangais,  n'ont  pris  qu'une  part  assez 
faible  au  developpement  de  la  grande  industrie,  et  sans  doute  ils 
ne  voienl  pas  assez  l'importance  de  certains  faits  economiques. 
D'oü  enfin  leur  collaboration  insuffisante  ä  une  serie  d'oeuvres 
nationales  oü  iis  devraient  au  contraire  s'affirmer  avec  tenacite.  vIe 
pourrais  citer  ici  une  serie  de  faits  oü  Ton  constate  cette  greve  de 
l'indifference  ou  du  depit.    Or,  les  absents  ont  tort  .  .  . 

La  Suisse  alemanique  a  peche  par  l'exces   contraire;   quelles 
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que  puissent  y  etre  les  sympathies  personnelles,  eile  a  subi  dans 
son  ensemble,  et  tres  fortement,  l'influence  de  la  Realpolitik  alle- 
mande;  jusque  dans  la  vie  privee  c'est  une  preoccupation  cons- 
tante  du  bien-etre  materiel,  au  detriment  des  idees,  des  principes, 
de  la  vie  interieure.  Ce  n'est  certes  pas  un  hasard  qu'on  ne  trouve 
Jamals  un  Suisse  pour  repourvoir  les  chaires  de  philosophie  ä 
Zürich,  ä  Bäle  et  ä  Berne!  II  y  a  dans  ce  seul  fait  une  preuve 
evidente  d'un  appauvrissement  de  l'ideal.  La  Suisse  alemanique, 
qui  connait  si  bien  la  litterature  et  la  peinture  romandes,  qui  leur 
est  si  accueillante,  ignore  les  penseurs  romands:  le  Contrat  de 
Rousseau,  et  Vinet,  et  Secretan,  et  Naville.  C'est  pourquoi  eile 
comprend  si  mal  l'idealisme  romand;  eile  ne  voit  que  les  gestes 
de  quelques  excites,  eile  ne  devine  pas  les  valeurs  immortelles  de 
certains  efforts  moraux.  De  lä  les  affirmations  naives  et  grotesques 
de  tels  politiciens,  tout  bouffis  d'un  autoritarisme  facile. 

La  comprehension  politique,  dans  le  vrai  sens  du  mot,  s'est 
donc  abätardie  precisement  dans  les  milieux  politiques.  Si  les 
Welsches  en  reviennent  aujourd'hui  aux  principes,  leur  autorite 
n'en  souffre  pas  inoins  d'une  longue  indifference  et  d'un  fede- 
ralisme  sterile;  et  quand  les  Alemanes  invoquent  la  discipline 
passive  et  les  lois  economiques,  ils  semblent  ignorer  qu'une  jeune 
Allemagne  evolue  depuis  quelques  annees  vers  un  tout  autre  ideal. 
—  La  derniere  discussion  du  Parlement  s'est  terminee  par  un  vote 
qui  est  certes  rejouissant,  mais  qui  ne  doit  pas  nous  tromper  sur 
sa  valeur  reelle;  cette  unite  temoigne  d'un  effort  louable,  toute- 
fois  eile  n'est  encore  qu'un  compromis;  il  nous  faut  mieux  que 
cela:  la  comprehension. 

Peut-on  croire  que  les  Suisses  oublient  jamais  leur  democratie 
politique?  Cela  est  impossible.  Que  l'aisance  materielle  suffise 
aux  peuples  habitues  ä  la  monarchie,  soit;  mais  quand  on  a  bu 
le  lait  apre  et  sain  de  certaine  liberte,  tout  autre  breuvage  est  in- 
sipide.  Nous  savons  que  le  bonheur  plus  grand  n'est  point  dans 
un  perfectionnement  infini  des  biens  materiels;  il  est  dans  la  creation 
toujours  renouvelee  des  ämes  .  .  . 

En  me  ralliant  ainsi,  entierement,  ä  l'ideal  de  Rousseau,  je 
sais  que  le  peuple  suisse  pense  et  sent  de  meme.  De  lä  mon 
optimisme,  et  de  lä  aussi  l'appel  ä  la  discipline  democratique,  qui 
ne  vient  pas  du   dehors,   mais   qui   est   dictee   par  la   conscience. 
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Cette  discipline  signifie  collaboration  energique,  et  responsabilite 
de  chaque  citoyen,  et  respect  des  lois  etablies,  et  preparation  de 
lois  meilleures,  et  conscience  de'la  mission  nationale,  qui  seule 
nous  donne  une  raison  d'etre  en  Europe. 

L'independance  et  la  neutralite  ne  sauraient  nous  suffire ;  elles 
ne  sont  qu'une  cuirasse  dans  laquelle  il  nous  faut  une  äme 
agissante,  creatrice  de  valeurs  nouvelles. 

Souvent  dejä  j'ai  cite  certaine  parole  de  Vinet;  j'y  reviens 
encore,  parce  qu'elle  contient  tout  l'ideal  de  notre  democratie. 
Vinet  a  dit :  Je  veux  l'homme  maitre  de  lul-meme,  afin  qu'il  soit 
mieux  le  serviteiir  de  tous.  Maitre  de  lui-meme,  c'est-ä-dire  inde- 
pendant  des  volontes  etrangeres,  mais  aussi  et  surtout  dominateur 
de  ses  propres  instincts.  Et  le  serviteur  de  tous,  c'est-ä-dire 
conscient  de  son  auguste  mission  dans  une  humanite  qui  monte 
de  la  matiere  ä  l'ideal. 

ZÜRICH  E.  BOVET 


BLUTEN 

Von  BERTHA  VON  ORELLI 

So  schön  wie's  noch  in  keinem  Frühling  stand. 

Umwogt  mich  heut'  das  blütenreiche  Land. 

In  diesen  sonnenreichen  Wundertagen 

Hofft  fröhlich  jeder  Kelch,  einst  Frucht  zu  tragen. 

O  welch  ein  Segen,  alle  diese  Blüten! 

Ein  gütig  Morgen  möge  sie  behüten! 

Ich  preis'  dich  glücklich,  kleiner  Apfelbaum ! 

Wie  selig  ist  dein  rosenroter  Traum! 

Was  nicht  zu  hoffen  wagt  ein  Menschenleben, 

Willst  du  in  einem  einz'gen  Jahre  geben! 

O  welch  ein  Segen,  alle  diese  Blüten! 

Ein  gütig  Morgen  möge  sie  behüten ! 

DDD 
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ZUR 
PSYCHOLOGISCHEN  AETIOLOQIE 

DES  KRIEGES 

Die  affektlose  Betrachtung  ist  ein 
ebenso  spätes  wie  verdienstvolles 
Erzeugnis  hoher  Kultur,  das  erst 
der  Ausbildung  eines  Hemmungs- 
mechanismus, der  Bändigung  der 
praktischen  Natur  des  Menschen 
durch  die  theoretische  entspringt. 

VIERKANDT. 
I. 

Die  apokalyptische  Stimmung  jener  denkwürdigen  Augusttage 
des  Jahres  eintausendneunhundertundvierzehn  ist  langsam  verklungen, 
und  aus  der  Götterdämmerung,  die  damals  über  Werte,  Gesetze, 
Rechte  und  Ideale  hereinbrach,  sucht  der  Menschengeist  mühsam 
die  Trümmer  hervor,  um  ein  neues  brauchbares  Weltbild  zu  schaffen 
und  das  Gleichmaß  der  Seele  wiederzufmden.  Wie  kam  jenes 
alles  über  uns?  fragt  er;  wie  ward  es  möglich?  Und  er  fragt  mit 
jenem  eindringlichen  Misstrauen  des  enttäuschten  Gläubigen ;  fragt 
über  Weißbücher,  Blaubücher,  Rot-,  Gelb-,  Grün-  und  Orange- 
bücher hinweg,  über  Aufklärungen,  Ansprachen,  Dementis,  Proteste 
hindurch ;  fragt  als  Einer,  der  einmal  wissend  geworden,  nun  weiß, 
dass  das  alles  Worte  sind,  Worte,  die  mehr  verbergen  als  enthüllen ; 
Worte,  von  Menschen  geprägt  und  verwendet,  die  an  sichtbarer 
Stelle  stehend,  reden,  erklären,  begründen,  beteuern  müssen,  obwohl 
sie  im  Grunde,  von  den  innersten,  den  treibenden  Motiven  nicht 
mehr  wissen  als  ein  Mensch,  der  im  hypnotischen  Schlaf  einen 
Befehl  erhalten  hat  und  ihn  ausführen  muss,  coüte  que  coüte. 

Freilich,  der  den  Befehl  gab,  muss  ein  übermächtiger  allgewal- 
tiger Dämon  gewesen  sein,  gegen  dessen  herrischen  Willen  es  kein 
Auflehnen  gab.  Und  das  war  es  auch,  was  jener  Zeit  die  beson- 
dere ebenso  bedrückende  wie  erhebende  Stimmung  verlieh,  jene 
Weltuntergangs-Weltwerdungsstimmung,  die  uns  alle  ergriff. 

Wir  alle  empfanden  es  damals :  etwas  Elementares  bricht  über 
uns  herein;  etwas  Unausweichliches,  dessen  Erlebenswucht  sich 
keiner  entziehen  kann,  gegen  das  anzukämpfen  so  eitel  wäre  wie 
den  Ozean  in  Fesseln  legen;  etwas,  dem  gegenüber  der  Einzelne 
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keine  Rolle  mehr  spielt.  Das  Individuum  mit  seinen  Grenzen  und 
Massen  ist  erloschen,  nur  noch  Summationen  von  Einzelwesen 
existieren  und  treten  in  Aktion. 

Dabei  zeigte  es  sich  bald,  dass  diese  fast  in  einem  Moment 
zusammengeschweißte  Summe  der  Einzelnen  etwas  toto  coelo 
verschiedenes  war  von  den  Einzelwesen,  die  vorher  existierten  und 
für  die  grob  sinnliche  Wahrnehmung  immer  noch  handelnd  dastanden. 
Keine  dieser  Figuren  erklärte  sich  verantwortlich,  keiner  wollte  das, 
was  im  Kommen  war;  gekrönte  und  ungekrönte  Staatslenker  be- 
teuerten ihre  Friedfertigkeit  und  wiesen  warnend,  beschwörend  auf 
das  langsam  Heraufziehende  hin.  Keiner  hatte  den  Weltkrieg  ge- 
wollt —  und  doch  kam  er. 

Es  wäre  unbillig  und  gleichzeitig  zu  billig,  einen  beliebigen 
Staatsmann  oder  Fürsten  herauszugreifen  und  gerade  ihn  für  den 
Schuldigen  erklären,  es  kommt  auch  zu  leicht  auf  das  dialektische 
und  wenig  geistvolle  kindliche  Spiel  der  Retourkutsche  hinaus. 

Wir  können  es  den  Staatslenkern  ruhig  glauben,  dass  sie  als 
Individuen  den  Krieg  nicht  gewollt  und  sich  alle  —  dieser  mehr, 
jener  weniger  —  gegen  ihn  gesträubt  (niemand  wusste  besser  als 
sie,  wie  entsetzlich  das,  was  kommen  sollte,  sich  darstellen  würde), 
aber  eben:  sie  waren  nicht  mehr  Individuen,  nicht  mehr  verant- 
wortliche Einzelpersönlichkeiten,  sondern  nur  noch  Teile  jenes 
großen  längst  in  Bereitschaft  liegenden  Gebildes,  das  einmal 
zusammengeschlossen  und  handlungsbereit  nicht  mehr  nach  den 
uns  bekannten  Gesetzen  und  Normen  reagierte  und  wirkte. 

Überraschend,  verblüffend  erlebten  wir  das  zu  Anfang  des 
Krieges,  wie  Menschen  und  Einrichtungen  sich  uniformierten  und 
nivellierten.  Mit  einem  Schlag  sank  das  Niveau  fast  sämtlicher 
Zeitungen  und  Zeitschriften  in  den  beteiligten  (und  unbeteiligten?) 
Ländern.  Die  Differenzierung  nach  politischen  Zielen  und  Pro- 
grammen, nach  individuellen,  in  jahrelangem  Ringen  eroberten 
Standpunkten,  die  Abstufung  nach  fein  und  unfein,  grob  und  an- 
ständig war  aufgehoben,  bestehen  blieb  nur  noch  ein  Unterschei- 
dungsmerkmal :  die  Richtung  der  Gefühle  zu  dieser  oder  jener  der 
beiden  Staatengruppen.  Ein  Drittes  gab  es  nicht.  Und  wie  mit 
den  Blättern  ging  es  mit  den  Einzelmenschen:  Männer,  deren 
Denken  und  Fühlen  man  in  Jahren  und  Jahrzehnten  glaubte  kennen 
gelernt   zu   haben,   deren  Besonnenheit   und  Mäßigung   einem   als 
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Vorbilder  höchster  Kultur  und  aktiv  erworbener  Persönlichkeits- 
eigenart vorgeschwebt,  gaben  gewissermaßen  über  Nacht  alles  sie 
von  andern  Unterscheidende  auf  und  sanken  unter  in  den  Strom 
gleichmäßig-gemeinsamen  Denkens  und  Fühlens. 

Wie  war  das  möglich? 

Überhaupt:  Wie  kommt  es,  dass  eine  Gemeinschaft  von 
Menschen  ethisch  und  intellektuell  minderwertig  ist  gegenüber  dem 
ethischen  und  intellektuellen  Durchschnitt  des  Einzelnen  in  dieser 
Gemeinschaft?  Warum  sind  fünf  einzeln  anständige  Männer,  wenn 
sie  zusammensitzen,  so  schnell  geneigt  ins  Zoten  zu  verfallen? 
Warum  produzieren  sechs  gescheute  Gelehrte,  von  einzeln  bedeu- 
tendem Wissen,  in  einer  Kommission  zuweilen  so  törichtes  Zeug? 
Warum  ist  der  Staat,  den  wir  als  Hort  des  Rechtes  und  Hüter  der 
Moral  auffassen,  unter  Umständen  so  skrupellos  in  der  Wahl  seiner 
Mittel,  so  gewissenlos?  („L'Etat  c'est  l'homme,  moins  la  conscience" 
sagt  Vinet.)  Andrerseits:  warum  bringt  eine  Gemeinschaft  von 
Menschen,  richtig  organisiert,  Leistungen  an  Ausdauer,  Mut  und 
Opferfähigkeit  fertig,  die  weit  über  das  Vermögen  des  Einzelnen 
und  seine  durchschnittliche  Tüchtigkeit  gehen? 

Die  psychologische  Möglichkeit  des  Phänomens  liegt  darin, 
dass  der  Mensch  neben  der  Fähigkeit  Individuum  zu  sein  und  im 
langsamen  geschichtlichen  Aufstieg  seine  Persönlichkeit  immer 
einzigartiger  und  subtiler  herauszudifferenzieren,  gleichzeitig  Kol- 
lektivwesen ist.  Neben  seinem  Individual-Ich  trägt  er  das  Art-Ich 
mit  seinen  Kräften  und  Fähigkeiten  in  sich. 


Zwischen  diesen  beiden  Strebungen  —  zum  Individuellen  und 
zum  Kollektiven  —  liegt  die  Bahn  der  menschlichen  Geistes- 
entwicklung. Im  Anfang  der  Kultur  überwog  der  Zustand  kollek- 
tiven Fühlens  bei  weitem.  Der  Einzelne  galt  nur  als  Glied  einer 
Gemeinschaft  (seines  Stammes,  Geschlechts  etc.)  etwas.  Um  einen 
Erschlagenen  zu  rächen,  war  es  nicht  nötig,  den  Mörder  zu  be- 
strafen, sondern  es  konnte  ein  beliebiger  Mann  des  Stammes,  dem 
der  Mörder  angehörte,  herausgegriffen  werden.  Die  Beziehungen 
der  Menschen  zu  einander  hatten  etwas  gänzlich  Unpersönliches, 
Sachlich-kollektives  und  waren  sozusagen  vererbbar.  Langsam  nur 
hob   sich    der   Mensch    als    Einzelerscheinung  aus    dem    Bereich 
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gemeinsamen  Fühlens  und  Denkens  heraus  und  ward  Persönlichkeit. 
Der  Prozess  war  ein  mühsamer  und  schmerzensreicher.  Die  Luft, 
in  der  das  Persönliche  gedeiht,  ist  gleichsam  dünner  und  schwerer 
atembar ;  ewig  lockend  bereit  liegt  das  Kollektive  mit  seinem  leich- 
teren, müheloseren,  verantwortungsärmeren  Dasein.  Kein  Wunder 
daher,  dass  immer  wieder  Menschen  und  Strömungen  sich  ein- 
stellen, die  die  Erlösung  von  allem  Erdenleid  im  Aufgeben  des 
Individuellen  suchen.  (Ich  erinnere  nur  an  Schopenhauer  und 
gewisse  Richtungen  der  indischen  Philosophie.) 

Anderseits  ist  das  Kollektive  der  Mutterboden,  aus  dem  die 
Persönlichkeit  nicht  nur  hervorwuchs,  sondern  fort  und  fort  Kraft, 
Farbe  und  Lebenswärme  ansaugt.  Denn  die  Fähigkeit  zum  gemein- 
samen Fühlen  und  Denken  ermöglicht  überhaupt  erst  Gebilde  wie 
Ehe,  Familie,  Staat,  ermöglicht  das  Verstehen  von  Mensch  zu 
Mensch  ohne  viel  Worte,  spontan.  Das  Kollektive  verbindet,  das 
Individuelle  trennt. 

Das  Kollektive  ist  also,  um  ein  Bild  zu  gebrauchen,  der  uralte 
Quell,  in  den  die  Menschheit  immer  wieder  hinuntertaucht,  um 
sich  zu  verjüngen,  zu  erneuern,  Kraft  zu  schöpfen  für  neue  Lei- 
stungen. 

Diesen  zwiewertigen  Charakter  des  Kollektiven  müssen  wir 
uns  vor  Augen  halten.  Es  kommt  aber  noch  etwas  Drittes  hinzu. 

Während  nämlich  das  Individuelle  sich  wesentlich  auf  den 
Bereich  der  bewussten  seelischen  Prozesse  erstreckt  und  dem- 
gemäß einen  nur  schmalen  Raum  einnimmt,  umfasst  das  Kollektive 
jenen  phylogenetisch  älteren,  umfangreicheren  Teil  unseres  Ich, 
der  in  den  tieferen  und  tiefsten  Schichten  der  Seele  verankert  ist, 
dort,  wo  die  Vorgänge  ohne  unser  Wissen  und  Zutun  verlaufen. 
Daher  sind  im  Kollektiven  wurzelnde  Prozesse  wesentlich  unbe- 
wusste  und  als  solche  der  rationellen  Erklärung  und  Beeinflussung 
nur  wenig  oder  gar  nicht  zugänglich.  Sie  haben  den  Charakter 
von  Naturphänomenen,  und  wie  solche  treten  sie  mit  der  Wucht 
und  Plötzlichkeit  elementarer  Vorgänge  auf,  tragen  auf  den  Schultern 
der  geeinten  Völkermassen  die  kühnsten  Ideen  zum  Siege  —  und 
verheeren  unter  Umständen  wie  ein  Lavastrom  alles  Lebendige, 
das  sich  ihrem  Zuge  entgegenstemmt. 

Unter  diesem  Gesichtswinkel  möchte  ich  den  Krieg  werten, 
nicht  nach  Schuld  und  Unschuld,  Recht  und  Unrecht.   In  ihm  steigt 
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die  Menschheit  hinab  zu  den  Urmüttern  des  Seins.  Dass  sie  es 
tut,  erlaubt  den  Schluss,  dass  es  notwendig  war.  Die  Kultur- 
hypochonder mögen  den  Krieg  einen  Atavismus,  einen  Rückfall 
in  die  Barbarei  nennen,  vielleicht  war  es  mehr  ein  Rückgreifen 
als  ein  Rückgleiten. 

Gewiss  bedeutete  das  Aufgehen  in  der  Kollektivbegeisterung 
und  im  Kollektivhass  für  viele  ein  Ausweichen  vor  ihren  schwersten 
Innern  Leistungen,  und  nicht  nur  für  den  Einzelnen,  sondern  auch 
für  die  Staaten  —  für  alle  notabene!  — ;  gewiss  ist  für  viele  das 
Sterben  im  Rausch  entfesselter  Leidenschaften,  unter  dem  anfeuern- 
den Zuruf  der  Kameraden  leichter  als  die  Mühsal  angespannten 
Strebens  durch  Jahrzehnte  fortgesetzt,  —  aber  anderseits  welch 
Erleben  für  viele !  Welche  Aufrüttelung  aus  dem  kleinlichen  Alltag 
dumpfen  Kleinbürgerdaseins,  wo  mit  Essen,  Trinken,  Kartenspielen 
der  Kreis  der  Interessen  geschlossen  ist! 

Und  hat  der  Krieg  alle  niedrigen  Instinkte  mobilisiert  und 
aktiviert  und  zu  schauderhaften  Greueltaten  geführt,  so  hat  er  die 
Opferfähigkeit  der  Menschen  ausgelöst,  Unterschiede  des  Standes, 
Alters,  Geschlechts,  der  Rasse  aufgehoben,  mit  unendlich  viel 
Faulheit,  Eigenliebe,  Enge  und  Vorurteil  aufgeräumt.  Überhaupt 
werden  die  progressiv  zu  wertenden  Spuren  des  Krieges  bei  allen 
Völkern  unauslöschbar  sein.  Wir  werden  nicht  als  dieselben  aus 
diesem  rasenden  Elementarerlebnis  herauskommen.  Das  ist  aus- 
geschlossen. 

Immerhin:  soweit  wird  man  den  Pessimisten  recht  geben 
müssen,  dass  der  Krieg  eine  primitive  Auseinandersetzung  ist.i)  Er 
bedeutet  eine  ungeheuerliche  Vergeudung  an  materiellen  und  ideellen 
Gütern.  Allein  er  ist  eine  Naturerscheinung,  geboren  aus  den  Tiefen 
der  Menschenseele.  Und  in  jenen  Tiefen  birgt  der  Mensch,  birgt 
die  Menschheit  noch  ein  Chaos  wild  durcheinander  wogender  Mächte 
und  Leidenschaften.  Diesen  Mächten  wohnen  Kräfte  inne  —  zum 
Guten  wie  zum  Bösen !  zum  Schöpferischen  wie  zum  Zerstörenden. 
Denn  denken  wir  daran:  Ist  der  Zustand  des  Kollektiven  ein  pri- 
mitiver, ein  undifferenzierter,  so  heißt  das:  ein  Zustand  der  Unent- 
wickeltheit. Was  lässt  sich  aus  jenen  Mächten  der  Tiefe  noch 
schaffen  und  schöpfen  und  prägen !    Nur  wird  es  darauf  ankommen, 

1)  Man  lese  darüber  den  Artikel  von  C.  Widmer:  .Ist  der  Krieg  naturnot- 
wendig?" in  Heft  12  vom  15.  März  1916.    (Red.) 
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sie  beherrschen  und  lenken  zu  lernen,  damit  sie  nicht  wahllos, 
blind  sich  Ziele  wählen,  sondern  wissend.  Zu  dem  Zweck  wird 
man  sie  kennen  lernen  müssen.  So  wird  man  sie  verstehen  lernen. 
Auf  das  Verstehen  aber  kommt  es  an,  nicht  auf  das  Werturteilen 
und  Moralisieren.  Nur  so  werden  wir  dazu  kommen,  aus  diesem 
Kriege  und  seinem  furchtbargroßen  Erleben  zu  lernen :  nämlich, 
dass  die  Menschheit  einfach  nicht  so  weit  war  wie  wir  vermeinten, 
und  nicht  nur  die  Menschheit,  auch  wir  selber,  jeder  Einzelne. 
Wir  alle  bergen  grad  das  in  uns,  was  wir  am  anderen  am  meisten 
beschimpfen  müssen. 

Aber  freilich  wir  bergen  es  in  Tiefen,  in  die  hinein-  und  hinab- 
zublicken  uns  graut.  Was  wir  im  Alltagsleben  mit  unserem  inneren 
Auge  beobachtend  umspannen,  ist  jene  schmale  Zone  individuellen 
Ichs,  die  als  schmächtiger  Aufbau  über  der  breiten  Tiefe  unserer 
kollektiven  Persönlichkeit  tront. 

Wem  es  an  Mut  gebricht,  mag  die  Augen  auch  fürderhin  ge- 
schlossen halten ;  er  versuche  die  Götter  nicht  und  begehre  nimmer 
und  nimmer  zu  schauen,  was  sie  gnädig  bedecken  mit  Nacht  und 
Grauen.  Wer  aber  bejahend  zum  Leben  eingestellt  ist  und  den 
Willen  fühlt,  aus  den  Trümmern  eine  neue  Welt  zu  schaffen,  eine 
angepasstere  und  höhere,  dem  wird  es  gehen  wie  dem  Baume,  mit 
dem  Nietzsche  den  Menschen  vergleicht:  „Je  mehr  er  hinauf  in 
die  Höhe  und  Helle  will,  um  so  stärker  streben  seine  Wurzeln 
erdwärts,  abwärts,  ins  Dunkle,  Tiefe,  —  ins  Böse." 

IL 

Klar  siehet,  wer  von  Ferne  sieht 
und  nebelhaft,  wer  Anteil  nimmt. 

LAG  TSE. 

Was  ich  im  ersten  Teil  anzudeuten  versuchte,  war:  dass  der 
Krieg,  obwohl  von  Menschen  begonnen  und  geführt,  doch  nicht 
als  Menschenwerk  im  engeren  Sinne  angesehen  und  beurteilt  werden 
sollte.  Vor  allem,  dass  es  eine  eingeengte  Auffassung  sei,  ihn  als 
das  Werk  einzelner  Individuen  oder  Völker  hinzustellen.  Er  wurzelt 
in  Tiefen  unserer  Seele,  in  welchen  individuelle  Unterschiede  — 
auch  national-individuelle  —  aufgehoben,  wo  wir  alle  gleich  sind: 
er  wurzelt  in  uns  allen.  Darum  können  wir  uns  a  priori  nicht 
affektlos  zu  ihm   einstellen;   er  drückt   etwas  aus,   was  in  uns  ist 

564 


und  ermöglicht  uns  den  Zugang  zu  einem  breiten  Teil  unserer 
Einzel-  wie  Gesamtpersönlichkeit. 

Es  wäre  nun  die  Frage  zu  diskutieren,  warum  der  Krieg  grade 
jetzt  kam.  Was  bedeutet  er  als  psychologisches  Phänomen  für 
unsere  Zeit? 

Die  Frage  führt  in  die  Tiefe.  Steigen  wir  hinab!  Hinunter 
in  die  Zeit,  da  unsere  Kultur  begann.  Wie  ward  Kultur?  Insonder- 
heit unsere,  jetzt  in  Frage  gestellte,  romanisch-germanisch-slavisch- 
europäische  Kultur? 


Die  Kultur  der  Mittelmeerländer  begann,  erst  als  sie  einen 
gewissen  Sättigungsgrad  erreicht  hatte,  sich  nach  Mittel-  und  Nord- 
europa auszudehnen.  Sie  stieß  dort  auf  Völker,  die  mehrere  hun- 
dert Jahre  „jünger"  waren,  auf  Völker,  die  im  Vergleich  zu  der 
Verfeinerung  und  Vergeistigung,  die  in  römisch-griechischen  Ländern 
erreicht  war,  auf  der  Stufe  von  Naturvölkern  standen,  etwa  unserer 
heutigen  Primitiven,  die  wir  gelegentlich  als  Wilde  zu  bezeichnen 
belieben.  Wie  diese  waren  jene  unsere  Ahnenvölker  keine  Wilde, 
sondern  trieben  Viehzucht,  zum  Teil  sogar  Ackerbau  und  etwas 
Gewerbe.  Sie  hatten  eine  rudimentäre  politische  Gliederung  und 
eine  ihrer  Stufe  entsprechende  Kunst  und  Religion.  Über  ihre 
psychische  Verfassung  wissen  wir  wenig,  aber  das  Wenige  ergänzt 
durch  Beobachtungen  an  heute  lebenden,  auf  homologer  Entwick- 
lungsstufe stehenden  Naturvölkern,  erlaubt  immerhin  die  Bildung 
gewisser  Grundvorstellungen  über  die  Mentalität  jener  Völker. 
Dabei  lasse  ich  die  intellektuelle  Seite  als  weniger  wichtig  unbe- 
rücksichtigt und  stelle  vornehmlich  auf  die  affektiven  Zustände  ab. 
Und  auch  hier  kann  es  sich  nur  um  die  Hervorhebung  einzelner 
Züge  handeln. 

Am  wichtigsten  scheint  mir  am  Affektleben  der  Primitiven: 
einmal  die  Roheit  und  Primitivität  des  Trieblebens ,  dann  aber 
das  Explosionsartige  in  der  Entladung  der  Affekte. 

Was  Steinhausen  über  die  innere  Verfassung  der  alten  Ger- 
manen sagt,  gilt,  da  es  sich  um  Züge  einer  bestimmten  Kulturstufe 
handelt,  ebenso  von  ihren  keltischen  Nachbarn  im  Westen  wie  von 
den  slavischen  im  Osten.  „Der  Egoismus  kennt  noch  keine  Grenzen: 
weder  der  Raub   noch   der  Mord  eines  persönlichen  Feindes  sind 
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entehrende  Verbrechen.  Das  Töten  von  Greisen,  Aussetzen  von 
Kindern,  Martern  von  Gefangenen,  auch  Menschenopfer  finden  sich 
fast  überall."  Steinhausen  weist  auch  darauf  hin,  dass  im  Beowiilf 
von  einem  Helden  besonders  gerühmt  wird,  dass  er  beim  Gelage 
die  Herdgenossen  nicht  erschlug.  Man  kann  aus  dieser  Ausnahme 
schließen,  welche  Zügellosigkeit  im  Ausleben  primitiver  Triebe  die 
Regel  war,  welche  Szenen  sich  bei  den  Zechereien  abgespielt  haben 
mögen.  —  Wie  weit  man  sich  auch  ohne  Trunkenheit  von  seinen 
Trieben  fortreißen  ließ,  geht  z.  B.  aus  jener  bekannten  Stelle  in 
der  Germania  des  Tacitus  hervor:  „In  nüchternem  Zustande,  in 
geschäftlichem  Ernst  treiben  sie  das  Würfelspiel  mit  solcher  Toll- 
kühnheit bei  Gewinn  und  Verlust,  dass  sie,  wenn  alles  hin  ist,  auf 
den  allerletzten  Wurf  ihre  Person  und  Freiheit  setzten."  Oder  aus 
jener  anderen  im  25.  Kapitel:  „Dass  ein  Sklave  gepeitscht,  in 
Fesseln  geworfen,  mit  Zwangsarbeit  bestraft  wird,  ist  ein  seltener 
Fall.  Häufiger  kommt's  vor,  dass  man  einen  tötet,  nicht  zur  Strafe 
oder  aus  Strenge,  sondern  in  der  Hitze  des  Jähzorns,  wie  man 
einen  Gegner  erschlägt,  nur  dass  er  hier  ungestraft  blieb."  — 
Nebenbei  geht  aus  dieser  Stelle  hervor,  dass  die  Menschen  jener 
Zeit  bei  aller  Roheit  und  Brutalität  gutmütig  sein  konnten,  solange 
ihre  Affekte  nicht  entfesselt  waren,  ein  Zug,  den  wir  auch  bei 
heutigen  Primitiven  antreffen.  Es  soll  allerdings,  nach  Gregor  von 
Tours,  auch  vorgekommen  sein,  dass  Franken  bei  wüsten  Gelagen 
Unfreie  spasseshalber  töteten.  (Vgl.  Lamprecht,  Einführung  in  das 
historische  Denken^  S.  9.) 

Die  Unbeherrschtheit  der  Affekte,  die  weitgehende  „emotio- 
nelle Inkontinenz",  die  aus  solchen  Episoden  spricht,  hat  durchaus 
nichts  spezifisch  nationales.  Erinnern  wir  uns  an  die  Ilias,  wie  die 
Helden  ihre  Affekte  ungehemmt  äußern,  wie  sie  im  Zorn  oder 
Schmerz  schreien,  weinen,  sich  zu  Boden  werfen  und  die  Haare 
raufen.  Es  sind  eben  noch  Zeiten  völliger  Willkür  der  Lebens- 
führung, Zeiten  der  Unstetigkeit  und  Unberechenbarkeit  im  Wollen. 
Cäsar  hatte  manchen  seiner  Siege  über  Gallier  wie  Germanen  die- 
sem Mangel  an  Stetigkeit  zu  danken.  Es  besteht  noch  keine  innere 
Disziplinierung.  „Germanen  gehorchen  keinem  Befehl,  keiner  Lei- 
tung, sondern  handeln  durchaus  nach  ihrer  Willkür",  schreibt  Tacitus. 
Und  im  I.  Band  seiner  Deutschen  Geschichte  berichtet  Lamprecht 
eine  Episode  aus  den  Kriegen   der  Römer  gegen  die  Sugambrer 
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unter  M.  Lollius:  die  Sugambrer  brachten  den  Römern  eine  schwere 
Niederlage  bei,  nutzten  aber  die  Lage  so  wenig  aus,  dass  sie  viel- 
mehr nach  kurzer  Zeit,  als  Augustus  selbst  in  Gallien  eintraf, 
Geiseln  stellten  und  um  Frieden  baten.  „Dämonisch  und  plötzlich 
trat  die  ungeheuere  Entflammung  kriegerischer  Lebenskraft  ein,  um 
nach  mächtigem  Emporlodern  in  sich  zu  versinken".  (Lamprecht.) 

Dass  auf  Kulturstufen,  auf  denen  die  Leidenschaften  noch  so 
elementar,  ihre  Äußerungen  noch  so  ungezügelt  und  explosiv  sind, 
von  Sittlichkeit  kaum  die  Rede  sein  kann,  ist  klar;  von  Konvention, 
Sitte  gewiss ;  das  sind  aber  grundverschiedene  Dinge.  Die  Nationen 
lieben  es,  an  ihren  Ahnenvölkern  die  Reinheit,  Sittlichkeit,  Treue 
usw.  zu  loben.  Das  ist  Ahnenkultus.  Von  den  Slawen  sagt  der 
Chronist  Helmold,  sie  seien  von  Natur  „treulos  and  bösartig", 
und  die  Germanen  galten  den  Römern  (mit  deren  Treue  es  übri- 
gens nicht  weit  her  war)  als  eine  gens  perfida.  „Berüchtigt  wegen 
ihrer  Treulosigkeit  waren  nachmals  die  Franken,  unter  denen  ein 
Charietto  selbst  die  eigenen  Volksgenossen  im  römischen  Solde 
nachts  überfiel."  (Steinhausen.) 

Zu  diesen  Völkern  nun,  jähzornig,  rauh,  oft  grausam  und  hart, 
unverbraucht  an  Trieben  zum  Leben,  Kämpfen,  Genießen,  dem 
Tode  abgeneigt,  aber  auch  jedem  andern  Opfer,  jeder  Selbst- 
beschränkung abhold;  stolz,  herrisch,  herrschsüchtig  und  hoch- 
fahrend, den  Schwachen  verachtend,  das  Mitleid  verabscheuend, 
Barmherzigkeit  weder  heischend  noch  gewährend,  zu  diesen 
Völkern,  bei  denen  Kranke  und  Alte  nicht  waren,  sondern  die 
Mehrzahl  aus  kraftvollen  Individuen  bestand,  zu  ihnen  kam  Rom. 
Rom,  gesättigt  mit  Luxus,  organisiert  und  gestrafft  durch  einen 
jahrhundertelang  getätigten  Weltherrscherwillen,  vollgesogen  vom 
Glanz  griechisch-orientalischer  Geistesrichtung,  Rom  auf  der  Höhe 
seiner  Macht  und  doch  schon  vom  Strahl  seiner  Untergangsröte 
geheimnisvoll  berührt  ....  Und  die  Barbaren?  Rückhaltlos  er- 
lagen die  Sieger  dem  Zauber  der  höheren,  erfahrenen,  durch  das 
Leid  ausgekosteter  Genüsse  wissend  gewordenen  Geistigkeit. 

Nicht  auf  einmal,  natürlich ;  nicht  gleichzeitig.  Durch  mancherlei 
Kanäle  sog  das  Neue  sich  ein  in  die  Barbarenherzen,  die  naive 
Einheitlichkeit  des  Menschen  mit  sich  selber  vergiftend  und  ver- 
sehrend. Kaufleute,  Legionäre,  heimkehrende  Reisläufer  brachten 
erst  nach  Gallien,   später   nach  Britannien   und  Germanien  Kunde 
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von  neuen  Göttern,  neuen  Bräuchen,  neuen  Lebensmöglichkeiten. 
Römische  und  keltische  Priester  folgten  und  erzählten  von  einem 
Gott,  dessen  Heldentum  im  Leiden  und  Dulden  lag,  der  sich  frei- 
willig den  Häschern  zu  schmachvollstem  Tode  anbot,  ein  Gott, 
nicht  aus  dem  Geschlecht  der  Götter,  wie  Chlodwig  höhnisch  be- 
merkte, sondern  von  sterblichen  niedrigen  Menschen  im  Stalle 
geboren.  Dem  stolzen,  hochfahrenden  Naturmenschen  predigten 
sie  Demut  und  Überwindung  der  natürlichen  Triebe,  predigten  und 
übten  Barmherzigkeit  und  Mitleid,  verboten  die  Rache,  ja  sie  be- 
haupteten, man  müsse  den  Feind  geradezu  lieben,  statt  ihn,  wie 
bisher,  zu  töten;  töten  dürfe  man  überhaupt  nicht,  nicht  einmal 
seinen  Sklaven.  Sie  lehrten,  dass  Arbeit  nichts  Schimpfliches  sei, 
gut  genug  für  Frauen  und  Sklaven,  sondern  ehrenbringender  als 
Krieg  und  Schlachtenruhm,  und  begannen  selber  zu  pflügen,  zu 
säen,  begannen  die  Menschen  zu  langfristigen  wirtschaftlichen  Er- 
wägungen zu  erziehen.  Kurz:  das,  was  in  Jahrhunderten  organi- 
schen Werdens  als  Niederschlag  der  höchsten  Kulturen  im  Orient, 
Hellas  und  Italien  entstanden  war,  wurde  unvermittelt,  fast  plötz- 
lich urwüchsigen  Naturvölkern  aufgepfropft.  Eine  ganz  fremde  Art 
zu  denken  und  zu  fühlen  wurde  ihnen  nahe  gebracht,  ein  affek- 
tiver Umschwung  sonder  gleichen  ihnen  zugemutet.  Und  nicht 
von  dem  ersten  besten  lästigen  Wanderredner,  sondern  von  klugen, 
abgeklärten  Menschen,  die  als  Träger  einer  fein  ausgebauten,  straff 
organisierten  Institution,  die  über  Macht  und  Mittel  verfügte,  sicher 
und  anpassungsfähig  auftraten. 

Was  war  die  Folge?  Es  ist  wohl  klar,  dass  man  das  gänzlich 
Neue  nicht  aufnehmen  konnte,  nicht  eigentlich  innerlich  annehmen. 
Aber  man  konnte  sich  ihm  auch  nicht  entziehen.  Offenbar  war 
in  jenen  Barbarengemütern  eine  gewisse  Veranlagung,  die  ihnen 
den  ahnungsmäßigen  Zugang  zu  dem  Sublimen  der  christlichen 
Lehren  ermöglichte,  sonst  hätten  sie  das  Unorganische  abgewiesen, 
aber  eine  glatte  Assimilation  war  unmöglich.  Hingegen  ist  die 
Art,  wie  sie  das  nahezu  Unfassbare  sich  anzueignen  suchten,  be- 
merkenswert und  psychologisch  aufschlussreich. 

(Schluss  folgt.) 

ZÜRICH  HERBERT  OCZERET 
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IM  FRÜHLING 

Von  KARL  SAX 

Den  Schmerz  der  Liebe  hast  du  mir  aufgebrochen, 

Wie  die  Pflugschar  die  still  wartende  Erde  bricht. 

Die  lockere  Erde  liegt  offen 

Dem  Tau  in  der  Nacht  und  am  Tag  dem  goldenen  Licht, 

Und  Blüten  leuchten,  Früchte  brechen  aus  ihrem  Grund  — 

Im  still  ruhenden  Feld  meiner  Liebe 
Gräbt  deine  ehern  blinkende  Seele. 

Werden  aus  meiner  Liebe  Blumen  leuchten  und  Früchte  brechen? 
Oder  gräbst  du  nicht  tief? 
Oder  erlahmt  dir  die  Kraft? 
Oder  war  es  ein  Irrtum? 

Der  Frühling  naht,  meine  Geliebte! 

Schon  taste  ich  nach  Gesang  und  Duft  seiner  Blumen  — 

Um  deine  Liebe  wird  mir  bang. 

Auch  die  Erde  bangt 

Um  das  Erwachen  der  Liebe! 


Ich  sah  die  ersten  Blüten,  Geliebte! 
Da  dachte  ich  an  dich ! 
Um  die  Krone  eines  Kirschbaums 
Schimmerte  ihr  weisser  Glanz! 

Im  tiefblauen  Himmel  stand  er  mitten  drin. 

Da  ward  mir,  Geliebte, 

Als  wäre  ich  selbst  ein  Kirschbaum  im  Blütenschnee 

Und  stünde  mitten  im  blauen  Himmel, 

Und  ich  sah  dich  knien 

Vor  dem  unberührten 

Schimmernden  Glanz 

Meiner  Liebe! 


569 


KUNST,  VOLK  UND  JUGEND 

ZU  DEN  KUNSTARTIKELN  VON  F.  VETTER  UND  A.  EGGER 

Es  ist  immer  eine  missliche  Sache,  wenn  in  einer  auf  einen 
größeren,  vornehmlich  aus  Laien  zusammengesetzten  Leserkreis 
berechneten  Zeitschrift,  wie  Wissen  und  Leben  es  ist,  von  Kunst- 
erzeugnissen gesprochen  wird,  die  für  den  größten  Teil  der  Leser 
unzugänglich  und  ihnen  daher  unbekannt  sind.  Das  ist  nämlich 
der  Fall  mit  den  meisten  der  von  F.  Vetter  und  A.  Egger  bespro- 
chenen Malereien  in  der  neuen  Universität.  Seitdem  die  im  Korridor 
des  Erdgeschosses  angebrachten,  vom  Publikum  viel  besprochenen, 
von  der  Presse  fast  ausnahmslos  totgeschwiegenen  Malereien  von 
P.  Bodmer  verschwunden  sind  (die  erste  Fassung  hat  der  Maler 
selbst  getilgt,  die  zweite  ist  seit  einiger  Zeit  zugedeckt),  ist  dem 
die  Universität  besuchenden  nichtakademischen  Publikum  eigent- 
lich nur  das  dreiteilige  Gemälde  von  H.  Huber,  das  die  Verkündi- 
gung einer  neuen  wissenschaftlichen  Entdeckung  oder  etwas  der- 
gleichen vorstellt,  für  die  Betrachtung  zugänglich,  da  es  im  Korridor 
des  ersten  Stockes  angebracht  ist;  etwa  auch  noch  die  Malerei  der 
südlichen  Nische  in  der  Seitenhalle  der  archäologischen  Sammlung, 
da  diese  ja  zu  bestimmten  Stunden  dem  freien  Besuche  offen  steht. 

Unzugänglich  dagegen  sind  der  Mehrzahl  der  Besucher  (wenn 
sie  nicht  die  betreffenden  Räume  sich  vom  Hauswart  eigens  auf- 
schließen lassen,  was  die  wenigsten  tun,  z.  T.  deswegen,  weil 
sie  von  diesen  „Sehenswürdigkeiten"  gar  nichts  wissen)  die 
Malereien  im  deutschen,  romanischen,  historischen  und  kunsthislo- 
rischen  Seminar  (die  im  englischen  sind  nach  kaum  halbjährigem 
Bestehen  auf  Wunsch  des  Seminarvorstandes  wieder  überstrichen 
worden);  ferner  die  noch  nicht  vollendeten  Gemälde  Altherrs  im 
Senatszimmer  (von  fünf  liegen  erst  zwei  fertig  vor);  endlich  die 
Bodmerschen  Entwürfe  zur  Ausmalung  des  westlichen  Dozenten- 
zimmers, von  denen  einige  Proben  in  Kartons  dort  aufgehängt  sind. 

Das  sind  im  wesentlichen  die  Malereien,  um  die  es  sich  in 
den  Artikeln  von  Vetter  und  Egger  handelt.  Wenn  nun  von  diesen 
beiden  dereine  sein  „Kreuziget!",  der  andere  sein  „Hosianna"  ruft 
und  jeder  sein  Urteil  zu  begründen  sucht,  so  befinden  sich  die 
meisten  Leser  in  der  peinlichen  Lage,   weder  das  eine   noch   das 
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andere  aus  eigner  Anschauung  kontrollieren  oder  korrigieren  zu 
können.  Es  könnte  daher  unangebracht  erscheinen,  wenn  der 
Schreiber  dieser  Zeilen  auch  noch  einen  Spieß  in  diesen  Kampf 
trägt;  allein  der  Aufsatz  von  Egger  geht  zwar  von  den  genannten 
Malereien  aus,  beschäftigt  sich  aber,  wie  schon  sein  Titel  Wege 
zur  Kunst  zu  erkennen  gibt,  in  der  Hauptsache  mehr  mit  allge- 
meinen Fragen,  für  die  Kenntnis  jener  Gemälde  an  sich  nicht  er- 
forderlich ist;  und  da  in  seinen  Ausführungen  manches  den  Wider- 
spruch herausfordert,  so  wird  man  es  dem  Unterzeichneten  hoffent- 
lich verzeihen,  wenn  er  in  dieser  Sache  auch  das  Wort  ergreift. 
Ebenfalls  freilich  als  „Laie";  aber  die  eigentlich  dazu  Berufenen, 
die  Vertreter  der  Kunstgeschichte,  haben  ja  bis  jetzt  in  dieser 
ganzen  Sache  geschwiegen.  Vielleicht  nicht  mit  Unrecht;  es  ist 
hinlänglich  bekannt,  dass  gerade  die  Künstler  von  der  Kritik  der 
berufsmäßigen  Kunsthistoriker  nichts  wissen  wollen  und  ihnen  nur 
das  Recht  zugestehen,  über  vergangene  Kunstepochen  zu  urteilen. 

Bevor  ich  mich  jedoch  mit  dem  Artikel  von  Egger  beschäftige, 
muss  ich  zu  dem  von  Vetter  einige  Bemerkungen  machen,  denn 
auch  bei  diesem  darf  manches  nicht  unwidersprochen  bleiben.  Vor 
allem  muss  gesagt  werden,  dass  Vetter  in  verschiedenen  Punkten 
über  das  Ziel  hinausgeschossen  hat,  indem  er  über  alle  Malereien 
in  der  Universität  in  gleicherweise  den  Stab  brach,  ohne  zu  beachten, 
dass  da  himmelweite  Unterschiede  vorliegen.  Die  Wandmalereien 
von  Bodmer,  Baumberger,  Kündig,  Meister,  Pfister  sind  nicht  in 
einen  und  denselben  Topf  zu  werfen  mit  dem  Gemälde  von  Huber, 
und  dieses  wieder  nicht  in  denselben  wie  die  von  Altherr. 

Die  Gemälde  Altherrs  wird  man  als  Ganzes  erst  beurteilen 
können,  wenn  sie  alle  vorliegen,  wenn  man  den  Grundgedanken  des 
Künstlers  wird  erkennen  können,  der  ihn  bei  der  Ausmalung  des 
Senatzimmers  leitete;  für  heute  aber  müssen  sie  aus  der  Diskussion 
fallen,  zumal  sie  weder  in  technischer  noch  in  stilistischer  Hinsicht 
irgendwie  absonderlich  oder  verwunderlich  erscheinen  und  vor  allem 
von  dem  Können  des  Malers  ein  vollwertiges  Zeugnis  ablegen,  mag 
man  auch  über  die  Wahl  seiner  Stoffe  und  über  deren  Behandlung 
einstweilen  noch  im  Unklaren  sein.  Mit  dem  Triptychon  Hubers 
steht  es  anders,  ihm  wird  Vetter  nicht  gerecht.  Vor  allem  muss 
anerkannt  werden,  dass  es  erheblich  besser  ist,  als  der  erste,  im 
Januar  1914  vorliegende  Entwurf.  Freilich  lässt  sich  auch  an  dieser 

571 


Fassung  allerhand  aussetzen :  die  nackten  Körper  dieser  Jünglinge 
sind  etwas  gar  zu  dürftig  geraten,  sie  sind  zwar  muskulös,  aber 
zum  Teil  so  mager,  dass  sie  wie  „unterernährt"  aussehen;  es  ist 
nicht  hübsch,  wenn  man  an  einem  Ephebenkörper  alle  Rippen 
zählen  kann.  Es  „hodlert"  auch  etwas  stark;  der  Jüngling  des  einen 
Seitenbildes  ist  ein  direkter  Nachkomme  von  Hodlers  „Blick  in's 
Unendliche".  Aber  die  Art  der  Behandlung,  namentlich  dass  die 
Figuren  mit  starken  Konturen  sich  von  der  Landschaft  abheben, 
darf  nicht  als  Fehler  bezeichnet  werden,  das  wird  durch  die  Be- 
stimmung des  Gemäldes  als  Wandmalerei,  die  auf  entfernte  Betrach- 
tung berechnet  ist,  genügend  gerechtfertigt.  Auch  dass  in  den  Ge- 
sichtern ein  starker  und  wechselreicher  Ausdruck  herrscht,  darf 
nicht  übersehen  werden.  Kurz,  es  spricht  nicht  nur  ein  starkes 
Wollen,  sondern  auch  ein  tüchtiges  Können  aus  dem  Bilde,  wenn 
ich  auch  für  meinen  Teil  etwas  anderes  an  dieser  hervorragenden 
Stelle  lieber  gesehen  hätte.  In  bezug  auf  die  andern  Malereien  aber 
unterschreibe  ich  Vetters  Urteil  durchaus;  es  deckt  sich  mit  dem 
von  90<^/o  der  Dozentenschaft. 

Nun  aber  zum  Artikel  von  Egger,  auf  dessen  Darlegungen  ich 
etwas  näher  eingehen  muss.  Egger  betont,  man  könne  nicht  sagen, 
dem  Volk  müsse  die  Kunst  erhalten  bleiben,  weil  unser  Volk  zur- 
zeit keine  Kunst  habe,  sondern  sie  müsse  dem  Volke  wiedergegeben 
werden.  Aber  nicht  mit  Praxiteles,  Raffael,  Holbein  und  Dürer.  Egger 
erkennt  den  Werken  dieser  Meister  zwar  „Ewigkeitswerte"  zu,  aber 
diese  Meister  sprächen  nur  die  Sprache  ihres  Landes,  ihres  Volkes, 
ihrer  Zeit,  ihrer  Stunde.  „Hier  stock'  ich  schon."  Ich  sollte  meinen, 
die  Sprache,  die  Raffael,  Holbein,  Dürer  sprechen  (ich  lasse  Praxiteles 
beiseite,  da  die  Plastik  überhaupt  dem  allgemeinen  Verständnis  sich 
schwerer  erschließt,  als  die  Malerei),  sei,  trotzdem  der  eine  Italiener, 
die  andern  Deutsche  sind,  trotzdem  sie  durch  vier  Jahrhunderte 
von  uns  getrennt  sind,  doch  eine  zu  uns  modernen  Menschen 
noch  immer  so  deutlich  redende,  dass  eine  schönere  Aufgabe  nicht 
gedacht  werden  kann,  als  das  Volk  diese  Sprache  verstehen  zu 
lehren.  Freilich,  unsern  Künstlern  soll  man  nicht  zumuten,  in  der 
Art  dieser  Meister  zu  arbeiten,  —  wer  verlangt  denn  auch  das!  — 
Wenn  nun  Egger  es  ablehnt,  das  Volk  durch  die  Kunstgeschichte 
zur  Kunst  zurückzuführen  (nebenbei:  „durch  die  Kunstgeschichte" 
möchte  ich  es  auch  nicht,  aber  durch  die  Anschauung  der  unver- 
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gänglichen  Schöpfungen  der  Vergangenheit  und  durch  die  Anleitung, 
deren  ewige  Schönheit  zu  verstehen  und  zu  würdigen),  so  verweist 
er  dafür  das  Volk  auf  „unsere  eigene,  junge  Kunst" ;  nur  durch 
sie  könne  eine  künstlerische  Gesundung  des  Volkes  herbeigeführt 
werden.  Und  „wer  nicht  blind  ist,  erschaut  das  Wunder.  Wir 
leben  schon  mitten  drin." 

Ach  du  lieber  Gott,  da  bin  ich  blind  und  habe  das  bisher  noch  gar 
nicht  bemerkt !  Aber  womit  beweist  Egger  seine  Behauptung,  dass 
das  Volk  jetzt  schon  unsrer  (d.  h.  doch  wohl  der  spezifisch  schwei- 
zerischen) jungen  Kunst  huldigt? —  „Schon  wandern,"  sagt  er,  „zahl- 
reiche langweilige,  schlechte  Reproduktionen  ins  Feuer  und  an 
ihre  Stelle  treten  ausgesuchte  Erzeugnisse  der  gegenwärtigen  Kunst." 
Wenn  „schlechte"  Reproduktionen  vergangner  Zeiten  ins  Feuer  wan- 
dern, wer  würde  sich  nicht  darüber  freuen ;  und  wenn  gute  Repro- 
duktionen neuer  Meister  an  ihre  Stelle  treten,  habe  ich  auch  nichts 
dagegen.  Aber  dieser  Wandel  im  Zimmerschmuck  ist  hervorgerufen 
durch  die  Fortschritte  der  Reproduktionstechnik.  Heut  erwirbt  man 
einen  meisterhaften  Holzschnitt,  eine  farbige  Lithographie,  einen 
guten  Vierfarbendruck  um  geringeren  Preis,  als  man  früher  für  elende 
Öldrucke  oder  weichliche  Stahlstiche  anlegte.  Wenn  nun  unter  diesen 
zahlreichen  Reproduktionen  auch  solche  der  „jungen"  Kunst  sind  (ich 
denke,  dass  man  Hodler  nicht  zu  diesen  jungen  Künstlern  rechnen 
wird!),  so  sind  es  in  der  Regel  auserlesene  Stücke;  aber  darüber,  ob 
das  „Volk"  sich  lieber  diese  neuen  Kunstwerke  kauft  als  die  Repro- 
duktionen nach  älteren  Werken  (d.  h.  solchen  bis  zum  Ausgang  des 
vorigen  Jahrhunderts),  darüber  könnte  nur  eine  Statistik  Auskunft 
geben.  Aber  davon  abgesehen,  —  es  handelt  sich  im  vorliegenden 
Falle  ja  gar  nicht  um  „junge  Kunst"  schlechtweg  (ein  etwas  ver- 
schwommener Begriff,  denn  wo  fängt  sie  zeitlich  an  und  was  sind 
ihre  besondern  Kennzeichen),  sondern  um  ganz  bestimmte  junge 
Künstler  und  deren  Schöpfungen.  —  Auch  das  zweite  Argument, 
das  Egger  für  seine  Behauptung  beibringt,  kann  ich  nicht  gelten 
lassen.  Wohl  pilgert  Sonntags  unser  Volk  in  ganzen  Scharen  in 
unsern  Kunsttempel,  und  die  Besuchsziffern  sind  in  der  Tat  ganz 
andere,  als  in  der  guten  alten  Zeit.  Aber  nicht  deswegen,  wie  Egger 
meint,  um  die  Bilder  der  neuen,  jungen  Kunst  zu  bewundern,  so 
wenig  als  diese  Zunahme  der  Frequenz  ein  Beweis  dafür  ist,  dass 
das  Volk  heute  kunsthungriger  sei,  als  früher.  Dass  die  bescheidene, 

573 


in  unzureichenden  Räumen  schlecht  untergebrachte  alte  Sammlung 
nicht  zum  Besuche  reizte,  liegt  auf  der  Hand;  dass  dagegen  das 
neue  Kunsthaus  mit  seinen  schönen,  lichten  Sälen,  noch  dazu  in 
Verbindung  mit  der  permanenten  Bilderausstellung,  gewaltig  mehr 
anzieht,  darf  nicht  wundernehmen.  Mit  der  archäologischen  Samm- 
lung hat  man,  seit  sie  in  der  neuen  Universität  untergebracht  ist, 
ganz  die  gleiche  Erfahrung  gemacht.  Dazu  aber,  dass  das  große 
Publikum  die  Sammlung  im  Kunsthause  jetzt  mehr  besuche,  weil 
die  neue  Kunst,  die  früher  fehlte,  nunmehr  darin  vertreten  ist  und 
es  mehr  anzieht,  möchte  ich  ein  großes  Fragezeichen  machen.  Zwar 
bleiben  die  Besucher  gerade  vor  denjenigen  Erzeugnissen  der  neuen 
Richtungen,  die  durch  absonderliche  Farbenwirkung  oder  verwunder- 
liche Zeichnung  auffallen,  vor  Kubisten,  Futuristen,  Symbolisten 
und  andern  — isten,  gern  stehen;  wenn  man  aber  sieht,  wie  sie 
den  Kopf  schütteln,  die  Achseln  zucken,  lächeln  oder  selbst  laut 
herauslachen,  wenn  man  die  Bemerkungen  hört,  die  sie  über  die 
Bilder  machen,  dann  wird  man  den  erhöhten  Besuch  des  Kunst- 
hauses wohl  nicht  dem  „Glanz  junger  Schönheit"  zuschreiben. 

Aus  seiner  Behauptung,  dass  das  Volk  sich  für  unsre  junge, 
neue  Kunst  begeistere,  leitet  Egger  die  Verpflichtung  (für  wen? 
für  die  Behörden?)  ab,  diese  junge  Entwicklung  nach  Kräften  zu 
fördern!  Gut,  ich  habe  nichts  dagegen;  aber  warum  zum  Objekt 
dieser  Forderung  gerade  die  Universität  machen?  Fiat  experimen- 
tum  in  corpore  vili!  Zu  Versuchskaninchen  sind  uns  die  Seminarien 
doch  zu  gut.  Aber  das  sind  ja  Banausen,  die  diese  jungen  Künstler 
befehden!  Darum  bekommt  die  Versammlung  der  Dozenten  vom 
Januar  1914  (nicht  1913),  die  sich  mit  erdrückender  Majorität  gegen 
die  Entwürfe  dieser  Jungen  ausgesprochen  hat,  wieder  eine  Tadels- 
note, dagegen  werden  die  Künstler  belobt,  weil  sie  sich  dieser 
Protestbewegung  nicht  angeschlossen  haben.  Abermals  ein  falsches 
Argument.  Es  ist  zwar  eine  gewöhnliche  Erscheinung,  dass  Künstler 
sich  privatim  oft  sehr  geringschätzig  über  Werke  ihrer  Kollegen  aus- 
sprechen, aber  ebenso  gewöhnlich  und  auch  begreiflich,  dass  sie  sich 
scheuen,  das  laut  und  öffentlich  zu  tun.  Das  gilt  von  Malern  und 
Bildhauern  ebenso,  wie  von  Musikern  oder  Bühnenkünstlern.  Man 
will  nicht  unkoUegialisch  erscheinen,  man  will  sich  nicht  dem  Ver- 
dacht aussetzen,  aus  Eifersucht  oder  gar  aus  Brotneid  befangen 
und  parteiisch  zu  sein.  Darum  schweigen  die  Künstler,  auch  wenn 
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sie  von  den  Schöpfungen  gewisser  neuer  und  neuester  Richtungen 
nichts  wissen  wollen,  in  der  Öffentlichkeit;  wer  aber  schon  dabei 
war,  wenn  dieser  oder  jener  mal  privatim  frei  von  der  Leber  weg 
spricht,  der  weiß,  dass  keineswegs  alle  unsre  Künstler  Anhänger 
jener  Hypermodernen  sind,  dass  sie  oft  recht  derbe  Worte  über  die 
Auswüchse  dieses  Kunsttreibens  zu  finden  wissen.  Und  auch  die 
Dozenten,  die  das  zweifelhafte  Vergnügen  genießen,  diese  Auswüchse 
täglich  vor  Augen  zu  haben,  sind  in  der  Mehrzahl  noch  immer  von 
jener  Rückständigkeit,  die  ihnen  Egger  vorwirft;  wollte  man  heut 
eine  erneute  Abstimmung  über  die  in  Rede  stehenden,  teils  aus- 
geführten, teils  der  Ausführung  noch  harrenden  Schildereien  ver- 
anstalten, das  Resultat  würde  kein  anderes  sein,  als  vor  zwei  Jahren, 
speziell  die  Leiter  der  Seminarien  würden  Gott  danken,  wenn  ein 
derber  Maurerpinsel  über  diesen  Wandschmuck  dahinführe.  Und 
dass  unsre  Studenten  in  ihrem  jugendlichen  Fühlen  so  „echt  und 
unverdorben"  sind,  dass  sie  spüren,  dass  auch  in  diesen  Bildern 
junge  Männer  zu  ihnen  sprechen,  „die  Strebende,  Ringende,  Kämpfende 
sind,  wie  sie",  das  erlaube  ich  mir,  stark  zu  bezweifeln. 

Gewiss  mit  Recht  betont  Egger,  dass  es  kein  absolutes  Schön- 
heitsideal gebe ;  das  ist  eine  Binsenwahrheit.  „Mit  der  Antike  und 
der  Renaissance  ist  es  überhaupt  nicht  getan...  Wo  bleibt  die  Gotik 
mit  ihren  knorrigen,  eckigen,  in  die  Länge  gezogenen,  oft  so  „häss- 
lichen"  Gestalten?  Und  wo  bleiben  die  Welten  von  Rembrandt 
und  von  Franz  Hals  und  von  Grünewald,  Welten  voller  „Häss- 
lichkeiten"  ?"  —  Da  stocke  ich  schon  wieder.  Rembrandt,  Franz 
Hals,  Grünewald  mit  „Welten"  von  Hässlichkeiten  ?  Unbegreiflich, 
—  man  wird  doch  Franz  Hals  nicht  lediglich  nach  der  „Hille 
Bobbe"  klassifizieren  wollen!  —  Und  wie  kann  man  die  Gotik  hier 
hineinbringen!  Die  Gotik  ist  in  der  Entwicklung  der  Kunst  eine 
Periode,  nicht  anders,  als  die  ihr  vorausgehende  byzantinische  und 
romanische  Kunst;  während  des  ganzen  Mittelalters  ringt  und  strebt 
die  Kunst  darnach,  den  richtigen  Ausdruck  für  ihre  höchste  Auf- 
gabe, das  Bild  des  Menschen,  zu  finden,  ringt  und  strebt  nach 
Vollkommenheit  und  Schönheit.  Aber  nachdem  sie  sich  in  jahr- 
hundertelanger Arbeit  zur  Höhe  dieser  Aufgabe  durchgerungen 
hatte,  fiel  es  ihr  nicht  ein,  das  Gewonnene  nun  wieder  auf- 
zugeben und  zu  den  unbeholfenen  Anfängen  zurückzukehren 
(wie   etwa   moderne  Bildhauer  es   lieben,    ägyptischen   oder  früh- 
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griechischen  Stil  nachzuahmen);  aber  deswegen  bleibt  sie  auch 
nicht  stehen,  sondern,  auf  dem  Errungenen  fußend,  stellt  sie  sich 
neue  Aufgaben  und  Probleme  der  Darstellungsweise,  in  Zeich- 
nung, Farbe,   Licht-  und  Schattenwirkung,   Luftperspektive  u.  a.  m. 

Und  das  Hässliche?  Gewiss  hat  die  Kunst  zu  allen  Zeiten  als 
erstes  und  vornehmstes  Ziel  sich  das  Schöne  gesetzt,  aber  daneben 
hat  sie  das  Hässliche  keineswegs  verpönt,  nur  hat  sie  es  nicht  um 
seiner  selbst  willen  dargestellt,  sondern  in  bestimmter  Tendenz: 
um  des  Charakteristischen  willen  oder  zu  komischer  Wirkung  oder 
als  Gegensatz.  Wie  in  der  alten  Kunst  Silene  oder  Satyrn  oder 
Pane  in  ihrer  Hässlichkeit  die  Schönheit  des  Dionysos  um  so  herr- 
licher hervortreten  lassen,  so  stellt  die  christliche  Kunst  neben  die 
ergreifende  Leidensfigur  des  Erlösers  die  vertierten  Henker  oder 
den  Schacher  am  Kreuz  in  seinen  entsetzlichen  Verrenkungen ;  sie 
sollten  hässlich  sein.  Nun  werden  freilich  unsre  jungen  Künstler, 
wenn  wir  ihre  Figuren  hässlich  nennen,  lebhaft  protestieren  und 
erklären,  auch  sie  wollten  damit  etwas  Schönes  schaffen,  nur  sähen 
und  empfänden  sie  das  Schöne  eben  anders  als  wir;  sie  werden 
mit  Egger  sich  darauf  berufen,  dass  jede  Zeit  und  jede  Kultur  ihr 
eignes  Schönheitsideal  habe.  Aber  wenn  das  auch  kein  Mensch 
bezweifelt,  so  muss  doch  betont  werden,  dass,  wenigstens  wenn  von 
europäischer  Kunst  gesprochen  wird  (Chinesen,  Japaner,  Azteken  etc. 
spielen  da  selbstverständlich  nicht  mit),  es  daneben  ein  absolut 
Schönes  gibt,  das  nicht  verlassen  werden  darf,  das  ist  der  mensch- 
liche Körper.  Nicht  so,  wie  ihn  der  Zufall  darbietet,  sondern  der 
menschliche  Körper  in  seiner  Vollkommenheit.  So  wenig  ein  Maler 
es  wagen  dürfte,  Menschen  zu  malen,  die  die  Nase  der  Quere  und 
den  Mund  der  Länge  nach  haben,  so  wenig  darf  er  sich  erdreisten  und 
unsern  Herrgott  verbessern,  indem  er  Menschen  ohne  Knochen- 
gerüst und  Muskeln  malt  oder  solche,  bei  denen  Ober-  und  Unter- 
arm, Ober-  und  Unterschenkel  ohne  Gelenke  wurstartig  ineinander 
übergehen,  oder  wo  Arme  und  Beine  dünne  Stöckchen  sind,  oder  wo 
der  Körper  fünfzehn  und  mehr  Kopflängen  hat  u.  dgl.  m.  Aber  solche 
Menschen  haben  uns  manche  unsrer  jungen  Künstler  beschert! 

Jedes  Kunstwerk,  es  sei  denn,  dass  es  absichtlich  Übernatür- 
liches, Fabel-  und  Phantasiewesen  darstellen  will,  hat  von  der  Natur 
auszugehn,  und  wer,  ohne  Akt  zeichnen  zu  können,  frisch  drauf- 
lospinselt, wird  immer  scheitern,  vielleicht  einige  ganz  Große,  Golt- 
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begnadete  ausgenommen.  Egger  sagt  nun  freilich,  es  sei  von  vorn- 
herein seltsam,  gerade  unsrer  jungen  Künstlergeneration  mangelnde 
Fühlung  mit  der  Natur  vorzuwerfen.  Doch  ist  ja  nicht  von  der  ganzen 
Generation  die  Rede,  sondern  nur  von  gewissen  Vertretern  derselben, 
die  bisher  meines  Wissens  noch  nicht  den  Beweis  erbracht  haben, 
dass  ihre  mangelhafte,  teilweise  geradezu  abschreckende  Darstellung 
der  Menschenfigur  auf  bewusstes  Wollen,  nicht  auf  unzureichendes 
Können  zurückgeht.  Sollte  ich  mich  darin  täuschen,  so  müsste  ich 
ihren  Verzicht  auf  alle  naturtreue  Wiedergabe,  auf  alle  Schönheit 
des  menschlichen  Körpers  als  eine  merkwürdige Verirrung betrachten; 
einstweilen  erscheint  es  mir  als  absoluter  Mangel  an  Können.  Und 
von  „Können"  kommt  Kunst  und  Künstler  her!  —  Dass  dies  Können 
allein  freilich  noch  lange  nicht  den  wahren  Künstler  ausmacht,  wer 
wollte  das  bestreiten ;  aber  die  Grundlage  muss  es  bilden. 

Am  Schluss  seines  Artikels  stellt  Egger  im  Gegensatz  zu 
seinen  Schützlingen  einige  abschreckende  Beispiele  moderner 
Künstler  hin,  um  daran  zu  zeigen,  wie  „kerngesund"  unsere  heutige 
Schweizerkunst  ist:  die  „Widerlichkeiten"  eines  Stuck,  die  „Per- 
versitäten" eines  Gabriel  Max,  die  „Salonbauern"  eines  Defregger, 
die  „Süßlichkeiten"  eines  v.  Keller.  Aber  mit  Verlaub:  mit  diesen 
Etiketten  sind  die  Qualitäten  dieser  Maler  doch  nicht  so  ohne 
weiteres  abgemacht!  Stuck  ist  gewiss  oft  brutal,  aber  wer  wollte 
seinen  Christus  am  Kreuz,  seine  belauschte  Nymphe,  unter  den 
Plastiken  seinen  Kugelstemmer  oder  seine  speerwerfende  Amazone 
„widerlich"  nennen!  —  Gabriel  Max  ist  Symbolist  und  Mystiker, 
aber  nicht  „pervers" ;  für  Übernatürliches,  mag  es  auch  nicht 
jedermanns  Geschmack  sein,  hat  er  den  treffenden  Ausdruck  zu 
finden  gewusst,  wie  in  seiner  Nonne  von  Dülmen  oder  im  Hexen- 
schlaf. Bei  Defregger  mag  man  die  „braune  Sauce"  seiner  Bilder 
tadeln;  seine  Bauern  im  Letzten  Aufgebot,  im  Abschied  Andreas 
Hofers  sind  sicher  keine  Salontiroler.  Und  A.  v.  Keller  versteht 
es  doch  brillant,  seinen  mondänen  Damen,  seinen  Diplomaten- 
porträts den  gerade  für  diese  Aufgaben  passenden  Charakter  zu 
verleihen.  Wenn  man  von  „Süßlichkeiten"  spricht,  mag  man 
Thumann  oder  Sichel  und  Konsorten  nennen,  Keller  ist  damit  nicht 
abgetan.  Auf  alle  Fälle  würde  ich,  in  die  Notwendigkeit  einer  Wahl 
versetzt,  diese  vier  immer  noch  dem  Vierblatt  Baumberger,  Bodmer, 
Meister,  Pfister  vorziehen. 
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Wenn  ein  Kind,  das  erst  sprechen  lernt,  anfangs  lallt  und 
stammelt,  dann  allmählich  Worte  zu  bilden  lernt  und  so  immer 
weiter  bis  zur  völligen  Beherrschung  der  Sprache  fortschreitet,  so 
haben  wir  auch  an  diesen  Stufen  der  natürlichen  Entwicklung 
unser  Vergnügen.  Wenn  aber  ein  erwachsener  Mensch,  der  über 
den  freien  Gebrauch  der  Sprache  verfügen  sollte,  mit  einemmal 
anfängt,  zu  stammeln  und  zu  lallen,  so  ist  das  lächerlich  und  ab- 
geschmackt. Nichts  anderes  aber,  als  solches  Stammeln  und  Lallen, 
sind  die  betreffenden  Malereien  der  neuen  Universität  (ausdrück- 
lich wieder  Huber  und  Altherr  ausgenommen).  Freilich  werden 
wir  belehrt,  dass  der  Künstler  sich  durchaus  nur  in  den  Schranken 
einer  Freiheit  bewegte,  welche  weit  hinter  uns  liegende  Kunst- 
epochen, aber  eben  wirkliche  Epochen  lebendigen  Kunstempfindens, 
den  Künstlern  unangefochten  zugestanden  haben;  wir  werden  be- 
lehrt, dass  in  jenen  Entwürfen  für  das  Dozentenzimmer  das  Motiv 
des  menschlichen  Körpers  eine  ganz  feinsinnige  ornamentale  Ver- 
wendung gefunden  hat,  dass  die  schwierige  Aufgabe,  welche  der 
ungünstig  geformte  Raum  (warum  „ungünstig",  ist  mir  gänzlich 
unklar)  dem  Künstler  stelHe,  eine  eigenartige  Lösung  gefunden 
hat.  Das  unterschreibe,  wer  mag;  ich  für  meinen  Teil  bin  über- 
zeugt, dass  Welti,  dessen  Ausspruch,  die  junge  Schweizerkunst  sei 
bei  allen  Seitensprüngen  gesund.  Egger  für  seine  Sache  anführt, 
diesen  Seitensprüngen  gegenüber  die  kräftigsten  Ausdrücke  ge- 
funden haben  würde. 

Und  nun  zum  Schluss  ein  Zitat,  das  zu  obigem  nicht  übel 
passt,  das  aber  freilich  den  Nachteil  hat,  von  —  Sudermann  zu 
stammen.  In  dessen  neuestem  Stück  Die  gutgesdinittene  Ecke 
sagt  der  Vertreter  einer  idealeren  Richtung  zu  einem  jungen  Maler: 
„Ihr  gebt  euch  als  die  Jugend  aus.  Mit  welchem  Recht?  Wer  steht 
hinter  euch?  Ein  paar  Kunsthändler,  die  Geschäfte  machen  wollen, 
—  ein  paar  Rezensenten,  die  den  Anschluss  zu  versäumen  fürchten, 
und  ein  Haufen  Snobs,  die,  wenn  sie  irgend  einen  Blödsinn  sehen, 
sich  dafür  begeistern  müssen.  Die  Jugend  kennt  euch  ebenso- 
wenig, wie  das  Volk  euch  kennt.  Nur  das  Feuerwerk,  das  die 
Zeitungen  um  euch  rum  machen,  verschafft  euch  die  Sichtbarkeit, 
auf  die  ihr  trumpft." 

ZÜRICH  HUGO  BLÜMNER 

DDD 


578 


DD 
DD 


NEUE  BÜCHER 


GD 
DD 


FAMILIE  PROFIT  von  Benjamin  Vallot- 

ton.    Deutsch  von  S.  Fischer.    1916. 

Zürich     und    Leipzig.    Verlag    von 

Rascher  &  Cie. 

Die  Familie  Profit,  Vater,  Mutter, 
fünf  Töchter  und  ein  gelähmter  Sohn, 
zieht  aus  ihrem  alten  kleinen  Hause 
zum  Efeu  in  die  talmielegante  Miets- 
kaserne, um  eine  Pension  zu  eröffnen. 
„Sie  machen  sich",  aber  mit  Preisgabe 
alles  dessen,  was  ihrer  Anlage  zum 
stillen  Familienglück  entspräche.  Rose, 
die  schöne,  romantische  Jüngste,  wird 
überdies  das  Opfer  eines  mondänen, 
exotischen  Fremden,  worüber  Cäsars,  des 
kranken  jungen  Bruders,  Herz  bricht. 

„Familie  Profit"  ist  eine  Alltagsge- 
schichte voll  feinster  Durchführung, 
auch  der  einer  solchen  Geschichte  eng 
zugehörige  Fluchtversuch  in  vermeint- 
liche höhere  Daseinsformen  verläuft  un- 
glücklich, und  es  folgt  ihm  eine  Rück- 
kehr, die  das  verschmähte  kleinbürger- 
liche Leben  mit  seinen  verborgensten 
Tugenden  leuchten  lässt.  Dem  ent- 
spricht auch,  dass  uns  der  romanhafte 
Teil  des  Buches  erst  in  zweiter  Linie  in- 
teressiert und  dass  die  schlichte  Lebens- 
geschichte, der  er  allerdings  auf  das 
trefflichste  angepasst,  anempfunden  und 
eingegliedert  ist,  die  eigentliche  Be- 
deutung des  Buches  ausmacht.  Nicht 
Rose  ist  die  Hauptperson  der  Erzäh- 
lung, die  eigentlichen  Helden  sind, 
wenn  man  nicht  die  Familie  als  Ganzes 
so  bezeichnen  will,  Herr  Profit  und 
Cäsar.  Cäsar  ist  eine  rein  poetische 
und  pathetische  Gestalt,  Vater  Profit 
ein  von  komischen  Zügen  nicht  freies, 
wunderliches  Original.  So  ist  diese 
Alltagsgeschichte  an  sich  schon  kon- 
trastreich, mit  poetisch  traumhaften  Ele- 
menten durchsetzt,  von  Humor  durch- 
sonnt und  reich  bewegt. 

Die  Familie  Profit  lebt  mit  nicht  ge- 
ringerer innerer  Anspannung  und  ge- 
mütlicher Leistung  als  Lebenskämpfer 


großen  Stils  es  tun.  Und  ohne  große 
Geschicke  und  Begabungen  beweist 
sie  Feingefühl,  Treue  und  Großmut 
von  erstem  Range.  Die  von  Vallotton 
meisterhaft  gelöste  Aufgabe  hieß:  Be- 
wegung einer  Familiengeschichte  oder 
wenigstens  ihres  Stimmungsbildes  durch 
die  üppig  sprießende  Einbildungskraft, 
die  kühnen  Initiativen  und  die  Kampf- 
lust eines  Hausvaters,  dessen  Autorität, 
über  die  er  strenge  wacht,  die  stärkste 
seiner  Illusionen  bildet. 

Milieukunst,  Sittenschilderung,  Cha- 
rakterzeichnung und  besonders  auch 
das  lyrisch  geschwungene,  mit  der 
häuslichen  Drangsal  der  Profits  in  Kon- 
trast gesetzte  Landschaftsbild  sind  in 
diesem  Buche  vollendet.  Ein  Reichtum 
von  originell  anschaulichen  und  fein- 
farbigen Szenen,  von  spielendem  Witz 
ohne  Verleugnung  der  dichterisch  weh- 
mütigen Grundstimmung  belebt,  breitet 
sich  vor  uns  aus. 

Das  waadtländische  Leben  gelangt 
zur  typischen  Darstellung,  zugleich  tritt 
es,  treten  Geburt  und  Begräbnis,  Kon- 
firmation und  Sylvester,  Umzug,  Dienst- 
botenwechsel, Tanzstunde,  ins  beson- 
dere Erlebnis  der  Familie  Profit  gerückt, 
in  eine  durchaus  individuelle  Beleuch- 
tung. 

Die  Stellung  Cäsars  und  des  Groß- 
vaters in  ihrer  Mitte  lehrt  uns  den 
Menschenwert  der  Familie  Profit  ein- 
schätzen und  beweist  besonders  schön 
die  Begabung  Vallottons  für  das  tief- 
gestimmte^  aparte,  oft  schalkhafte  Idyll. 
Ein  altkluges  Kind  und  ein  kindischer 
Greis  sitzen  unter  den  Sommerblumen 
des  Gärtchens  ,zum  Efeu'.  Wie  die 
armen  banalen  Sprüche  des  Großvaters, 
wie  die  forschende  Verzweiflung,  die 
in  Schmerzen  geläuterte  Kindlichkeit 
Cäsars,  wie  das  verschüchterte  Schwei- 
gen beider  armer  Einsiedler  die  Drang- 
sal der  Familie  Profit  spiegeln  und  er- 
kennen,   wie    in    der    Sehnsucht    des 
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kranken  Knaben  der  göttliche  Leman 
sich  ausnimmt,  wie  in  der  Mietskaserne, 
an  der  Stelle  des  Amselschlages  im 
Flieder  die  „Windsbraut  der  Tonleitern" 
das  Erlöschen  des  aus  seinem  einzigen 
Paradiese  verbannten  Knaben  begleitet: 
Das  alles  gehört  zu  den  ausdrucksvoll- 
sten Kundgebungen  von  Kinderseele 
und  Jugendklage,  von  zarter  Naturpoesie, 
von  Ironie  und  Schalkhaftigkeit  in  un- 
serer schweizerischen  Dichtung. 

Herr  Profit  nun,  dessen  Korrektur 
die  (gleichfalls  trefflich  gezeichnete) 
Frau  Profit  im  Sinne  der  Geduld  und 
Vernunft  ausübt,  Herr  Profit,  Rechnungs- 
lehrer, ist  ein  in  immer  gleicher  Tages- 
fron ergrauender  Ehrenmann,  ein  grund- 
gütiger, weichherziger  Mensch  und  der 
beste  Gatte  und  Vater.  Im  besonderen 
ist  er  ein  kinderleicht  zu  lenkender 
Haustyrann,  ein  rechthaberischer  Op- 
timist, ein  zänkischer  Enthusiast,  ein 
Sprachmeister,  wo  es  gilt,  Angriffe,  die 
nicht  existieren,  elegant  und  schneidend 
abzuwehren.  Agressiv,  meist  am  un- 
rechten Orte,  ein  Schöpfer  von  toben- 
den Paradoxen  und  zerschmetternden 
Thesen,  in  seiner  Bekämpfung  der 
Frauenlogik  bemerkenswert  unlogisch, 
ist  er  gleicherzeit  die  Nachgiebigkeit 
und  zerknirschte  Reue  in  Person.  Kraft 
einer  seiner  verblüffenden  Verwand- 
lungen wird  er  zum  gelegentlichen 
Weltmann,  aus  welcher  Glanzrolle  fallend 
er  seinen  reichen  Gastfreunden  den 
Handschuh  ins  Gesicht  wirft.  Sie  sind 
Automobilbesitzer  und  er  verteidigt  die 
Sonntagsspaziergänge  des  Volkes.  Man 
betrachte  ihn  als  Anführer  seiner  Pen- 
sionäre, auf  der  Landpartie:  „Fangen 
die  Herren  nun  an  zu  begreifen,  was 
die  Schweiz  ist?"  .L'illusion  feconde 
habite  dans  mon  sein"  —  ich  habe 
das  Gefühl,  den  immer  wichtigen,  er- 
regten und  so  geplagten  Herrn  Profit 
dieses   Wort    zitieren    zu    hören.    Die 


Vorstellung  macht  lächeln.  Dieses  Lä- 
cheln ist  die  schönste  Frucht  des  in 
diesem  Buche  bekundeten  dichterischen 

Humors.  ANNA  FIERZ. 

O.  HULFTEGGER :  DIE  BANK  VON 
ENGLAND.  Verlag:  Art. Institut Orell 
Füßli,  Zürich. 

Aus  dem  Seminar  des  Herrn  Professor 
Dr,  Bachmann  ist  diese  ungemein  an- 
regende und  reich  dokumentierte  Dis- 
sertation hervorgegangen.  Gerade  in  der 
jetzigen  Zeit,  wo  auch  die  Bank  von 
England  die  gewaltigsten  Anstrengungen 
macht,  als  Kriegsbank  dem  Lande  zu 
dienen,  kann  die  vorzügliche  Studie 
von  O.  Hulftegger  ein  ganz  besonderes 
Interesse  beanspruchen ;  sie  ist  die  erste 
deutschgeschriebene  Arbeit,  die  der 
eigentümlichen  Organisation  der  Bank 
von  England  und  ihrer  Bedeutung  für 
den  nationalen  Kredit  gerecht  wird. 
Der  Autor  erörtert  zunächst  das  „Issuc 
Department",  sodann  das  .Banking 
Department",  weiter  die  Reserve  der 
Bank  von  England  und  ihre  Stellung 
im  nationalen  und  internationalen  Kredit- 
system. Eine  Fülle  neuer  Probleme,  die 
mit  der  Reservefrage  zusammenhängen, 
werden  scharfsinnig  erörtert.  Unter  dem 
zusammenfassenden  Titel  „Der  nationale 
Kredit"*  finden  sich  Ausführungen  über 
die  englische  Staatsschuld,  die  Ent- 
wertung der  Konsols  und  Vorschläge 
zur  Hebung  des  Konsolkurses.  Am  be- 
merkenswertesten sind  aber  unstreitig 
die  Darlegungen  über  die  Reserve-, 
Diskont-  und  DevisenpoUtik.  Hier  er- 
kennt man  so  recht,  dass  es  dem  Ver- 
fasser vergönnt  war,  den  Quellen  an 
Ort  und  Stelle  nachzugehen  und  die 
Erfahrungen  der  Praxis  zu  Rate  zu 
ziehen.  Dem  Buch  ist  ein  gutorientie- 
render Literaturnachweis  beigegeben. 
Chronologische  Daten  aus  der  Ge- 
schichte der  Bank  von  England  runden 
die  interessante  Darstellung  ab.   p.a. 


Verantwortlicher  Redaktor :   Prof.  Dr. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13. 


E.  BOVET. 
-  Telephon  7750. 
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REFORAAATION  UND  DEMOKRATIE 

In  den  letzten  Nummern  von  Wissen  und  Leben  ist  viel  die 
Rede  gewesen  vom  Gegensatz  von  Luthertum  und  Calvinismus 
und  von  der  Entstehung  der  modernen  Demokratie  aus  dem 
Geist  des  Calvinismus  heraus.  Insbesondere  hat  Professor  Ragaz 
die  These  verfochten,  dass  das  reformierte  Christentum  oder  der 
Calvinismus  „die  Haupttriebkraft  der  neueren  Demokratie",  „der 
tiefste  Grund  aller  wahren  Demokratie"  überhaupt  gewesen  sei. 
Es  sei  einem  Kirchenhistoriker,  der  sich  von  Berufswegen  gerade 
mit  Reformation  und  Neuzeit  beschäftigen  muss,  erlaubt,  seine 
Bedenken  gegen  diese  kühne  These  vorzulegen. 

Es  kann  sich  ja  nie  darum  handeln,  den  Unterschied  zwischen 
Luthertum  und  Calvinismus  zu  leugnen,  sondern  ihn  richtig  zu 
begrenzen  und  auf  sein  geschichtliches  Maß  zurückzuführen. 
Calvin  selbst  geht  durchaus  von  Luther  aus  und  hat  bekanntlich 
seine  Verwandtschaft  mit  Luther  sehr  viel  stärker  als  diejenige  mit 
Zwingli  empfunden.  Er  vermisste  bei  den  Lutheranern  manches, 
was  ihm  wichtig  war,  aber  bis  gegen  Ende  seines  Lebens  war 
ihm  die  Aufrechterhaltung  der  Gemeinschaft  mit  den  Lutheranern 
ein  Lebensinteresse,  er  arbeitete  daran  so  lange,  bis  die  „Affen 
Luthers",  wie  er  seine  fanatischen  lutherischen  Gegner  nannte,  ihn 
ihrerseits  von  der  christlichen  Gemeinschaft  ausschlössen. 

Die  Verwandtschaft  der  drei  Reformatoren  miteinander  ist 
darum  so  wichtig,  weil  sie  den  Kernpunkt  ihrer  persönlichen 
Frömmigkeit  betrifft.  Sie  haben  alle  begonnen  mit  der  absoluten 
Forderung  Gottes  an  den  Einzelnen  und  sind  von  hier  aus 
alle    durch    das    Bekenntnis   der   eigenen    Schuld   und   Ohnmacht 
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zum  frohen  Glauben  an  die  verzeihende,  aufrichtende  Gnade 
Gottes  aufgestiegen.  So  gewiss  dabei  die  zeithche  Priorität 
Luthers  und  der  Einfluss  seiner  Schriften  auf  die  beiden  anderen 
Reformatoren  feststeht,  so  verkehrt  wäre  es,  daraus  ein  einfaches 
Abhängigkeitsverhältnis  zu  machen.  Die  Wahrheit  ist  die,  dass 
das  Absolute  in  Gestalt  der  unbedingten  göttlichen  Forderung 
jeden  von  ihnen  persönlich  ergriff,  sein  Selbstvertrauen  mit  allen 
eigenen  Ansprüchen  zerbrach  und  ihm  auf  Grund  wunderbarer, 
verzeihender  Liebe  ein  neues  Dasein  schenkte.  Dies  Erlebnis 
haben  sie  alle  mit  dem  Wort  „Glauben"  bezeichnet  und  in  diesem 
Glauben  die  persönliche  Heilsgewissheit  gewonnen,  die  sie  frei 
machte  gegenüber  der  ganzen  Welt  und  stark  in  Gott.  Aus  diesem 
Grund  sind  sie  alle  Praedestinatianer  gewesen,  einer  so  schroff  wie 
der  andere.  Der  Praedestinationsglaube  bedeutete  für  sie  einfach: 
ergriffen,  gerettet  allein  durch  Gottes  Gnade. 

Der  Unterschied  zwischen  der  Reformation  im  Norden  und 
im  Süden  besteht  jedoch  darin,  dass  die  Reformierten  stärker  als 
Luther  in  der  göttlichen  Gabe  auch  die  Aufgabe  heraushörten  und 
die  göttliche  Forderung  demnach  für  sie  nicht  nur  der  Ausgangs- 
punkt, sondern  bleibender  Antrieb  und  Norm  war.  Natürlich  gilt 
auch  dieser  Unterschied  nur  relativ,  indem  auch  Luther  eine  Fülle 
von  Aufgaben  für  den  Einzelnen  wie  für  die  Gesamtheit  vor  sich  sah 
und  zu  Zeiten  mit  höchster  Energie  daran  arbeitete.  Das  V/ort 
Quietist  kennzeichnet  den  Helden  schlecht,  der  sich  rühmen  durfte, 
dem  Papsttum  den  allergrößten  Abbruch  in  der  Welt  getan  zu 
haben,  und  der  ein  Kämpfer  geblieben  ist  bis  zum  letzten  Augen- 
blick seines  Lebens.  Und  wer  ihm  so  leichthin  Vergötterung  der 
bestehenden  Gewalten  zuschreibt,  dürfte  den  Masterspiegel  eines 
christlichen  Fürsten  nach  Luthers  Herzen  jedenfalls  nie  gelesen 
haben.  Aber  dennoch,  die  ganze  folgende  Geschichte  beweist  es 
im  Überfluss,  dass  die  Stärke  des  Luthertums  der  frohe  kindliche 
Glaube  an  die  göttliche  Liebe  ist,  wie  diejenige  des  reformierten 
Christentums  die  Arbeit  am  Einzelnen  und  an  der  Welt.  Noch  so 
viel  spätere  Neubildungen  lutherischer  und  reformierter  Geistesart, 
wie  z.  B.  das  Herrnhutertum  und  der  Methodismus,  lassen  diesen 
Unterschied  in  schärfster  Form  erkennen.  Es  gilt  nur  auch  hier, 
ihn  richtig  zu  beschreiben. 

Es  fragt  sich  nämlich,  worauf  die  neue  sittliche  Energie   des 
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alt  reformierten  Christentums  sich  in  erster  Linie  warf,  werfen 
musste.  Hier  kann  ich  klar  jedenfalls  zwei  Richtungen  erkennen. 
Die  eine  Richtung  geht  wieder  auf  das  Persönliche,  auf  die  Hei- 
ligung des  Einzelnen  für  Gott  im  Gegensatz  zur  Welt.  Geschicht- 
lich hat  diese  Richtung  sich  zwar  nicht  gerade  asketisch,  aber 
doch  puritanisch-pietistisch  entwickelt.  Der  Pietismus,  der  so- 
genannte Heiligungspietismus,  wie  man  ihn  etwa  genannt  hat,  hat 
sich  in  Holland,  wie  in  England  geradlinig  aus  dem  echten  Cal- 
vinismus entwickelt,  und  wir  müssen  gestehen,  uns  hätte  schon 
das  alte  calvinische  Genf  in  manchem  wie  eine  Pietistenstadt  be- 
rührt. Es  gehört  dazu  die  Abkehr  von  allen  Weltvergnügen,  vom 
Tanz,  Spiel,  Theater,  alle  die  bekannten  Punkte,  durch  die  zu 
Anfang  des  letzten  Jahrhunderts  der  Reveil  in  unserer  West- 
schweiz Aufsehen  machte,  und  in  denen  er  zweifellos  den  alten 
Calvinismus  auf  seiner  Seite  hatte.  Es  gehört  aber  auch  dazu  ein 
ernster,  schlichter  Pflichtgehorsam,  das  Streben  nach  Einfachheit, 
Mäßigung  im  Genuss  aller  Güter,  Selbstbeherrschung  und  Selbst- 
zucht als  Kennzeichen  des  Gehorsams  unter  Gottes  Willen,  ver- 
bunden mit  Achtung  und  Wohlwollen  gegenüber  den  Mitmenschen, 
mit  jeglicher  Dienstbereitschaft,  mit  Geduld  und  Versöhnlichkeit. 
Wenn  man  die  Ethik  Calvins  in  der  Institiitlo  liest,  so  spürt  man 
lebhaft,  wie  mächtig  er  von  diesem  schlichten  und  hohen  Lebens- 
ideal, das  er  selber  als  Heiligung  und  Selbstverleugnung  be- 
zeichnet, ergriffen  war,  und  wie  ihm  hier  und  hier  vor  allem  die 
Kennzeichen  der  Jüngerschaft  Jesu  lagen.  Es  ist  eigentümlich, 
dass  unsere  modernen  Geschichtskonstrukteure,  wenn  sie  vom  Cal- 
vinismus reden,  diese  für  Calvin  selbst  im  Vordergrund  stehende 
Aufgabe  der  persönlichen  Heiligung  kurzweg  übergehen  können. 
Die  andere  Richtung,  in  der  sich  die  Energie  des  reformierten 
Christentums  betätigte,  war  die  Gründung  der  rechten  Kirche  nach 
Gottes  Wort.  Während  für  Luther  die  Hauptsache  erledigt  war,  sobald 
in  einem  staatlichen  Gebiet  der  Predigt  des  Evangeliums  volle  Frei- 
heit geschenkt  wurde,  eiferten  Zwingli  und  Calvin  für  den  rechten 
Gottesdienst  und  für  die  rechte  Kirchenverfassung  und  Kirchen- 
zucht. Hier  wurzelt  der  reformierte  Puritanismus,  wie  er  als  Macht 
kirchlicher  Opposition  uns  aus  den  englischen  Kämpfen  vertraut 
ist.  Die  Entfernung  z.  B.  der  Bilder  aus  den  Kirchen  war  für 
Zwingli  ein  Gottesgebot;   und  er  setzte  gerade   in   diesem   kirch- 
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liehen  Kampf  dem  lutherischen  Paradoxon:  „das  Reich  Gottes  ist 
inwendig,"  seine  Antithese  entgegen:  nein,  das  Reich  Gottes  ist 
auch  äußerlich ;  Gott  will,  dass  sein  Volk  seine  Ordnungen  äußer- 
lich durchsetze,  wenn's  sein  muss,  mit  Gewalt.  So  hat  auch  der 
Zwinglianismus  den  Episkopat  grundsätzlich  beseitigt  und  aus  dem 
allgemeinen  Priestertum  rasch  Schlüsse  gezogen  gegen  jegliche 
Hierarchie.  Calvin  hinwieder  hatte  seine  besondere  Theorie  der 
göttlichen  Kirchenverfassung  mit  den  vier  geistlichen  Ämtern  und 
vor  allem  mit  der  strengen  Kirchenzucht  des  Konsistoriums  der 
Ältesten  und  Pfarrer  neben  und  unabhängig  von  den  weltlichen 
Gerichten,  und  für  die  Durchsetzung  dieser  biblischen  Kirchen- 
disziplin, besonders  für  das  Bannrecht  des  Konsistoriums,  kämpfte 
er  in  Genf  ganze  zehn  Jahre  lang  mit  unbeugsamer  Leiden- 
schaft. Im  Augenblick,  da  der  strenge  Calvinismus  in  England 
zur  Macht  emporstieg,  in  den  Tagen  der  Westminster  Synode, 
brach  sofort  auch  wieder  der  Kampf  aus  zwischen  kirchlichem  und 
weltlichem  Regiment,  und  wieder  war  es  die  Bannfrage,  welche 
am  meisten  die  Gemüter  erregte.  Für  Calvin  und  seine  Jünger 
waren  eben  die  kirchlichen  Ordnungen  nicht  adiaphora,  sie  be- 
deuteten vielmehr  die  Form,  durch  welche  Gott  oder  der  König 
Christus  vom  Himmel  her  sein  Volk  in  geistlichen  Dingen  regiert. 
Man  darf  deshalb  dem  Calvinismus  kein  freikirchliches  Ideal  zu- 
schreiben etwa  im  Sinn  Alexandre  Vinets.  Bloß  in  einem  katho- 
lischen Staat  wie  Frankreich  blieb  der  calvinischen  Kirche  kein 
anderer  Ausweg  als  eine  vom  Staat  unabhängige  Organisation. 
Calvins  eigenes  Ideal  war  reinliche  Unterscheidung,  aber  auch 
enge  Verbindung  des  Kirchlichen  und  Staatlichen.  Sache  des 
Staates  ist  es  nicht,  zu  bestimmen,  welches  die  reine  Kirchenver- 
fassung, der  reine  Gottesdienst  ist,  wohl  aber  sie  so,  wie  sie  im 
Gesetze  Gottes  ausgedrückt  sind,  einzuführen,  die  Kirche  des  Anti- 
christs  auszufegen  und  der  reinen  Kirche  Gottes  den  Schutz  des 
weltlichen  Armes  und  die  zu  ihrer  Unterhaltung  nötigen  Mittel  zu 
gewähren,  während  die  Kirche  die  göttliche  Autorität  der  Obrig- 
keit dartut  und  allen  Christen  den  Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit 
als  göttliche  Pflicht  in  die  Herzen  schreiben  hilft.  Calvin  ist  mit 
Leib  und  Seele  Kirchenmann  gewesen,  und  so  oft  er  in  seinen 
Briefen  von  der  Mehrung  und  Beförderung  des  Gottesreiches 
schreibt,  denkt  er  zuerst  an  die  Kirchen,  die  sich  als  evangelische 
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Kirchen  im  Gegensatz  zur  Kirciie  des  Antichrists  in  der  ganzen 
Welt  ausbreiten  sollen. 

Es  ist  nun  aber  die  Frage,  ob  die  neue  Energie  des  refor- 
mierten Christentums  sich  eben  so  entschieden  in  einer  dritten 
Richtung  auswirkte,  durch  Umgestaltung  des  ganzen  äußern  Welt- 
lebens in  Staat  und  Gesellschaft  auf  ein  Reich  Gottes  hin.  Erst 
hier  ist  der  Punkt,  wo  Professor  Ragaz  meint,  sich  auf  den  Cal- 
vinismus stützen  zu  können,  und  wo  er  für  die  Gegenwart  den 
calvinischen  Geist  neu  erwecken  möchte.  Das  ist  nun  aber  gerade 
der  unsicherste  Punkt  in  der  Geschichte  des  Calvinismus,  wo  bis 
heute  der  Beweis  für  eine  weltumwälzende  Wirkung  von  innen 
heraus  nicht  erbracht  wurde. 

Es  ist  doch  auffallend  auf  den  ersten  Blick,  dass  die  politi- 
schen und  gesellschaftlichen  Verhältnisse  weder  in  Zürich  noch  in 
Genf  durch  die  Reformation  wesentlich  verändert  wurden.  Der 
Rat  wurde  jeweilen  gesäubert,  bis  er  nur  noch  rein  evangelisch 
war,  aber  die  Staatsverfassung  blieb  dieselbe  wie  vorher.  Das  gilt 
sogar  für  Basel,  wo  die  Reformation  nur  durch  eine  Staats- 
umwälzung vollzogen  wurde;  man  kehrte  sehr  rasch  nachher 
wieder  zu  den  früheren  Staatsformen  zurück.  Die  Sitten  wurden 
vielfach  puritanisch  gesäubert,  in  Genf  wurden  theatralische  Auf- 
führungen selten  oder  gar  nicht  mehr  geduldet;  gegen  die  Bordelle 
schritten  die  neuen  evangelischen  Behörden  kräftig  ein,  auch  die 
Wohltätigkeit  nahm  vielfach  einen  neuen  Aufschwung,  Genf  erhielt 
seine  neue  großartige  Spitalordnung  und  für  die  Armenpflege 
bekam  es  im  Diakonat  einen  besonderen  Berufsstand.  Der  Weg- 
fall der  Masse  von  Feiertagen  weckte  eine  neue  Arbeitsamkeit, 
es  setzte  sich  ein  neues  Lebensideal  der  rastlosen  Tätigkeit,  Ge- 
wissenhaftigkeit, Sauberkeit,  Ordnungsliebe  durch  fast  überall,  wo 
die  Reformation  einzog.  So  wird  man  zweifellos  von  einem  neuen 
Geist  reden  dürfen,  aber  seine  Wirkungen  nach  außen  im  Gebiet 
der  Institutionen  sind  nicht  so  leicht  zu  greifen.  Das  spezifisch 
Reformatorische,  der  mächtige  Einfluss  der  Stadtgeistlichen  als 
„Propheten",  wie  Zwingü  sagte,  auf  die  weltlichen  Angelegen- 
heiten, erhielt  sich  nicht  viel  länger  als  die  allererste  Epoche  der 
Reformation.  Von  einer  Umgestaltung  des  Weltreichs  zum  Gottes- 
reich durch  Reform  aller  Lebensordnungen  kann  gerade  für  die 
Gebiete  der  Reformatoren  Zwingli  und  Calvin  nicht  die  Rede  sein. 
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Vielmehr  liegt  gerade  hier  die  scharfe  Grenzlinie  gegenüber 
der  Täufersekte,  der  man  mit  einigem  Recht  nachsagen  kann,  dass 
sie  im  Gegensatz  zum  Weltreich  und  Weltleben  ein  reines  Reichs- 
gottesleben im  kleinen  Kreis  der  Gleichgesinnten  verwirklichen 
wollte.  Gerade  im  Gegensatz  zu  den  täuferischen  Bestrebungen 
erweist  sich  die  Verwandtschaft  des  reformierten  Christentums  mit 
dem  lutherischen  und  überhaupt  die  Einheitlichkeit  der  reforma- 
torischen Bewegung.  Man  kann  den  Gegensatz  so  ausdrücken: 
die  Täufer  wollten  das  Absolute  äußerlich  darstellen  in  den  äußeren 
Formen  des  Gemeinschaftslebens,  während  alle  Reformatoren  grund- 
sätzlich darauf  verzichteten  und  gerade  mit  der  Relativität  der 
weltlichen  Ordnungen  Ernst  machten.  Sie  sind  dabei  mehr  oder 
weniger  alle  von  dem  Gedanken  Augustins  bestimmt,  dass  der 
Staat  um  der  Sünde  willen  da  ist  und  eben  aus  diesem  Grund 
relativ  und  nicht  absolut  sein  muss.  Zwingli  drückte  diesen  Ge- 
danken besonders  klar  aus  in  der  Entgegensetzung  der  göttlichen 
und  der  menschlichen  Gerechtigkeit.  Die  göttliche  Gerechtigkeit 
ist  absolut,  wendet  sich  an  den  Einzelnen  und  seine  Gesinnung 
und  führt  ihn  mit  Notwendigkeit  zur  Demut  und  zur  Bitte  um  die 
Vergebung.  Die  menschliche  Gerechtigkeit  dagegen  ist  bewusst 
relativ,  will  Ordnung  schaffen  im  Äußern,  um  der  Anarchie  des 
Bösen  zu  wehren,  sie  verzichtet  auf  das  Vollkommene  und  be- 
gnügt sich  mit  dem  Erreichbaren,  zu  dessen  Aufrechterhaltung 
eben  die  Staatsgewalt  verordnet  ist.  Natürlich  hindert  diese  Er- 
kenntnis der  Relativität  aller  äußeren  Gemeinschaftsordnungen  nicht 
einen  sehr  energischen  Reformdrang,  so  bei  Zwingli;  er  hat  z.  B. 
dem  Staat  die  Aufgabe  weitgehender  sozialer  Reformen  gestellt. 
Aber  kein  Gedanke  an  eine  absolute  Staats-  oder  Gesellschafts- 
form in  diesem  Erdenleben.  Ebensowenig  bei  Calvin.  Calvin  hat 
an  einer  Stelle  seines  Hauptwerks  einmal  wie  aus  Versehen  den 
Gedanken  geäußert,  die  Staatsgesetze  sollten  eine  Anwendung  der 
Bruderliebe  bedeuten.  Er  modifizierte  ihn  aber  alsbald,  indem  er 
an  Stelle  der  Liebe  die  Billigkeit  setzte  und  diese  wieder  differen- 
ziert werden  ließ  durch  die  Umstände  von  Volk,  Zeit  und  Gegend. 
Es  braucht  nur  wenig  Besinnung  auf  die  Kerngedanken  der  Refor- 
mation, so  erkennt  man,  dass  sie  gegensätzlich  zu  den  Täufern 
denken  mussten.  Wer  einmal  persönlich  anfängt,  die  absolute 
göttliche    Forderung  auf  sich   selber  anzuwenden,   dem   muss   es 
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bald  vergehen,  von  ihrer  Durchsetzung  im  großen  äußeren  Gemein- 
schaftsleben zu  träumen,  denn  wie  sollen  Menschen,  die  selber 
ihre  Schuld  und  Ohnmacht  erkennen,  daran  denken,  dass  die 
ganze  Menschenmasse  rings  um  sie  herum  jemals  das  Absolute 
verwirklichen  könnte?  Das  ist  ein  Wahn,  den  zu  hegen  alle  Refor- 
matoren ausnahmslos  viel  zu  nüchtern  waren. 

Dann  ist  aber  auch  klar  aus  inneren  Gründen,  dass  zwischen 
der  Reformation  und  der  modernen  Demokratie  kein  innerer  Zu- 
sammenhang bestehen  kann.  Die  Geschichte  weiß  denn  auch, 
wenn  man  sie  gründlich  befragt,  nichts  von  diesen  angeblichen 
Zusammenhängen.  Zwingiis  wie  Calvins  politisches  Ideal  war  die 
Aristokratie,  wobei  Calvin  ausdrücklich  auch  eine  Mischung  von 
Aristokratie  und  Demokratie  als  Ideal  gelten  lassen  wollte,  während 
Zwingli  es  nicht  so  formulierte,  aber  sehr  wahrscheinlich  gleich- 
falls hinzudachte.  Beide  gaben  persönlich  der  Regierung  eines 
Kollegiums  den  Vorzug  vor  dem  monarchischen  Regiment,  und 
beide  dachten  sich  dies  Kollegium  am  liebsten  gewählt  von  den 
Zünften  oder  der  Volksversammlung  der  Stadtbürger  und  damit 
auch  verantwortlich  vor  denselben.  Das  mag  man  den  demokra- 
tischen Einschlag  in  ihrem  Denken  nennen,  wenn  man  nur  hinzu- 
fügt, dass  beide  damit  nichts  Neues  und  Revolutionäres  meinten, 
sondern  genau  der  Verfassung  Recht  gaben,  die  sie  in  Zürich  und 
Genf  vorfanden  und  die  sie  aus  Gottes  Hand  nahmen,  genau  wie 
Calvin  als  Franzose  und  in  Frankreich  lebend  die  Monarchie  aus 
Gottes  Hand  genommen  hätte  und  auch  nahm.  Sobald  Zwingli 
nicht  dem  Zürcher  Rat,  sondern  dem  König  von  Frankreich  schreibt, 
lässt  er  von  irgend  welchem  Vorzug  der  Aristokratie  vor  der 
Monarchie  nichts  verlauten,  sondern  betont  das,  worauf  es  in  jeder 
Staatsform  ankommt,  nämlich  rechte  Religion  und  Billigkeit.  Calvin 
aber,  der  persönlich  sich  erst  in  einer  späteren  Ausgabe  der  In- 
stitutio  zum  Ideal  der  Aristokratie  bekannte,  gab  sich  im  gleichen 
Augenblick  die  äußerste  Mühe,  alle  revolutionären  Folgerungen 
zum  voraus  abzuwehren  und  die  Gleichgültigkeit  aller  Regierungs- 
formen zwei-  und  dreimal  zu  unterstreichen. 

Es  ist  sogar  geradezu  auffallend,  in  welchem  Grade  Calvin  in 
seinen  Ausführungen  über  den  Staat  als  Lutheraner  schreibt  und 
denkt.  Er  verwirft  es  als  ein  großes  und  gefährliches  Missverständnis, 
wenn  jemand  aus  der  religiösen  Freiheit  des  Christenmenschen  irgend 
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einen  Schluss  auf  die  politische  Freiheit  ziehen  wollte.  Die  christ- 
liche Freiheit  ist  geistlich  und  innerlich,  und  „sie  kann  ganz  vor- 
trefflich (optime)  mit  politischer  Knechtschaft  zusammen  bestehen". 
Genau  wie  Luther  aber  kann  er  sich  nicht  genug  tun  in  der  Ver- 
göttlichung aller  obrigkeitlichen  Gewalt,  er  spricht  den  Regieren- 
den eine  Majestät  zu,  die  sie  zum  besonderen  Ebenbild  Gottes 
stempelt,  und  er  will  diesen  unauslöschlichen  göttlichen  Charakter 
der  Obrigkeit  respektiert  wissen  auch  beim  Tyrannen,  auch  beim 
lasterhaftesten  und  gottlosesten  Fürsten.  Man  kann  nicht  weiter 
gehen,  Luther  ist  nie  weiter  gegangen,  in  der  „Verherrlichung  der 
Gewalt".  Freilich  die  Kehrseite  ist  die  Betonung  der  ungeheuren 
Verantwortlichkeit  der  Regierenden  vor  Gottes  Augen.  So  hoch 
Calvin  sie  erhebt,  so  gewaltig  demütigt  er  sie  durch  die  Forderung, 
die  er  an  sie  stellt,  Gottes  Wesen  und  Eigenschaften  in  ihrem 
ganzen  Leben,  dem  öffentlichen  und  privaten,  wiederzuspiegeln. 
Und  selbstverständlich  hat  genau  wie  bei  Luther  der  Gehorsam 
gegen  die  Obrigkeit  seine  Grenze,  wenn  sie  etwas  befiehlt  wider 
Gott  und  sein  Wort.  Dann  heißt  es,  Gott  mehr  gehorchen  als 
den  Menschen.  Für  den  Einzelnen,  den  Privatmann,  bedeutet  diese 
Forderung  leiden,  beten,  auf  Gott  hoffen,  ganz  und  gar  kein 
Widerstandsrecht.  Die  Magistratspersonen  jedoch,  die  Reichsstände, 
alle  Männer,  die  dazu  von  Gott  die  Stellung  haben,  sollen  ihren 
ganzen  Einfluss  zum  Besten  des  Volkes  und  der  bedrängten  Glau- 
bensgenossen verwenden.  Nicht  viel  anders  hat  Zwingli  geurteilt. 
Auch  er  hat  das  Widerstandsrecht  gegen  den  Tyrannen  nicht  dem 
Einzelnen  zugesprochen,  sondern  höchstens  der  Mehrheit,  zumal 
denen,  welche  den  gottlosen  Fürsten  selbst  gewählt  haben.  Zwingli 
ist  hier  gelegentlich  der  Freiere;  man  spürt  ihm  den  ursprünglichen 
Schweizer  und  Republikaner  an.  Aber  loyal  den  bestehenden 
Gewalten  gegenüber  ist  auch  er  in  hohem  Grade,  und  das  Wort 
des  Paulus:  „Jede  Obrigkeit  von  Gott"  und  „man  soll  ihr  als  dem 
Willen  Gottes  gehorchen",  war  für  alle  Reformatoren  ohne  Aus- 
nahme göttliches  Gebot.  Kann  man  weiter  von  jeder  Demokratie 
entfernt  sein  als  Calvin,  der  kurz  und  bündig  dem  gemeinen 
Mann  das  Recht  abspricht,  sich  eigene  Reflexionen  über  die 
beste  Staatsform  zu  machen  ?  Und  dazu  nehme  man  den  grenzen- 
losen Pessimismus  Zwingiis  und  Calvins  in  der  Beurteilung  des 
Menschen  und  der  Masse.   Jeder  Mensch  von  Haus  aus  ein  Gott- 
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Schelm,  eigennützig,  ungläubig,  so  tönt  es  bei  Zwingli;  Calvin 
wirft  wie  Luther  gern  mit  Tiernamen  um  sich.  Und  hier  soll  die 
moderne  Demokratie  eine  ihrer  Hauptwurzeln  haben?  Und  dann 
verfolge  einer  die  Geschichte  Zürichs  und  Genfs  in  den  nächst- 
folgenden Jahrhunderten !  Wird  jemand  im  Ernst  etwa  die  heftigen 
politischen  Genferkämpfe  um  die  Ausdehnung  der  Bürgerrechte 
im  18.  Jahrhundert  mit  Calvin  und  dem  Calvinismus  in  Verbindung 
bringen?  Hier  fehlt  jeder  Schimmer  einer  religiösen,  gar  einer 
calvinisch  religiösen  Begründung.  Rousseau  aber  dürfte  hier  wie 
sonst  in  allen  Dingen  als  der  reinste  Antipode  Calvins  zu  be- 
trachten sein.  Der  Geist  seiner  Konfessionen  wie  seines  Contiat 
social  steht  in  allen  Punkten  im  Gegensatz  zum  alt  calvinischen 
Genfer  Geist. 

Der  wirkliche  Erfolg  der  Reformation  für  das  poliiische  Leben 
liegt  an  einem  ganz  andern  Ort.  Er  zeigt  sich  darin,  dass  die 
Reformatoren  in  die  bestehenden  Staatsformen,  die  sie  jede  an 
ihrem  Ort  aus  Gottes  Hand  nahmen,  einen  neuen  Geist  der  Ver- 
antwortlichkeit, der  Uneigennützigkeit  und  Sachlichkeit,  der  Ge- 
rechtigkeit und  Billigkeit  hineintragen  wollten.  Das  war  für  sie 
der  rechte  Gottesdienst  zur  Ehre  Gottes.  An  einen  neu  zu  grün- 
denden evangelischen  Idealstaat,  der  das  Reich  Gottes  äußerlich 
darstellen  sollte,  dachte  keiner  von  ihnen  auch  nur  eine  Minute 
im  Leben;  sie  hatten  alle  Hände  voll  Arbeit  und  wussten  sich  zu 
religiösen  Reformatoren  berufen,  nicht  zu  Politikern.  Wo  sie  den- 
noch Politik  trieben,  da  war  es  konfessionelle  Politik,  Verbrüde- 
rung der  evangelischen  Staaten  zum  Schutz  des  Evangeliums, 
wobei  Zwingli  ganz  ungeniert  auch  katholische  Staaten,  deren 
Politik  antikaiserlich  war,  mit  in  seinen  Bund  hineinzog.  Man 
vergesse  vor  allem  eins  nicht:  die  unbedingte  jenseitige  Ziel- 
bestimmung ihres  ganzen  Christentums.  Hier  auf  Erden  ist  alles 
unvollkommen,  alles  provisorisch ;  es  kann  nicht  anders  sein.  Es 
gibt  keine  Vollkommenheit  auf  Erden,  das  ist  für  Zwingli  und 
Calvin  geradezu  ein  Glaubenssatz.  Darum  kennen  sie  auch  keinen 
vollkommenen  Staat  und  kein  Absolutes  in  den  äußeren  Dingen. 
Das  Reich  Gottes  greift  wohl  in  die  äußeren  Dinge  ein,  aber  es 
zielt  aufs  Jenseits  und  wird  erst  im  Himmel  verwirklicht.  Das 
übersehen,  würde  das  ganze  reformatorische  Denken  im  Kern- 
punkt verfälschen  heißen. 
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Wir  denken  aber,   diesen   geschiciitlichen  Erwägungen  drückt 
der  ganze   weitere  Verlauf  des  Calvinismus   die  Bestätigung  auf. 
Es  ist  doch  schon  recht  weit  hergeholt,   wenn   einer   den  Zusam- 
menhang von  Calvinismus  und  Demokratie   mit  Nordamerika  be- 
gründen will.  Versparen  wir  einmal  im  gegenwärtigen  Augenblick 
die  gefährliche  Meerfahrt  und  verweilen  wir  beim  Näheren !  Warum 
schweigt  man  von  der  Entstehung  der  Demokratie   aus   dem  Cal- 
vinismus in  der  Schweiz  und  in  den  deutschen  calvinischen  Terri- 
torien, in  Frankreich   und  Holland,   in   Schottland   und   England? 
Offenbar  weil    darüber  nichts  zu   sagen   ist,    weil    die   Tatsachen 
überall   nicht   stimmen   wollen.     Man   durchgehe   einmal   die   Ge- 
schichte des  französischen  Calvinismus,  der  doch  unmittelbar  von 
Calvin  persönlich  inspiriert  war!  Es  ist  richtig,  Calvin  selbst  sank- 
tionierte   einmal    den   Glaubenskrieg   gegen    die   Regierung,    aber 
wann   und   gegen   wen?   Zur  Zeit   der   Minorennität   des  Thron- 
folgers,  als  die  Guisen   sich   der  königlichen  Macht  bemächtigen 
wollten.     Das    war   genau   ein   Fall,   wie   Calvin   ihn   vorgesehen 
hatte;  jetzt  war  der  AugenbHck  für  die  Bourbonen  da,  das  Steuer 
des  Reiches  zu  führen.     Nicht  lange  nach   der  Bartholomäusnacht 
verfasste  Beza  ohne  Nennung  seines  Namens  jene  berühmte  kleine 
Schrift,  welche  die  Regierungsgewalt  vom  Volk  ableitete  und  den 
Untertanen  das  Widerstandsrecht  gegen  einen  Tyrannen  gab.  Aber 
man  lese  selbst  bei  Beza  nach,  wie  viel  Cautelen  im  Sinne  Calvins 
dies  Widerstandsrecht  umgeben   und  beschränken,   und   man  ver- 
gesse vor  allem  nicht :  das  war  die  Antwort  auf  die  Bartholomäus- 
nacht !  Es  war  eine  Theorie  des  Augenblickes  und  für  den  Augen- 
blick, und  ihr  Verfasser,  Beza,  war  in  Genf  selbst  der  Stärker  der 
Aristokratie    und    überhaupt   eine    undemokratische   Persönlichkeit 
wenn  einer.  Aus  der  ganzen   späteren  Geschichte  sind  die  Huge- 
notten als  treue  Stützen   des   absoluten   Königtums  bekannt;   ihre 
Loyalität  war  geradezu  ihr  Unglück,   sie  leisteten  gegen   die  Auf- 
hebung des  Ediktes  von  Nantes,  die  Unterdrückung  ihres  Glaubens 
genau  so  wenig  Widerstand,   wie  Calvin  ihnen  zugestanden  hatte. 
Keine  einzige  bewaffnete  Erhebung  in  den  Jahren  der  bittersten  Drang- 
salierung! Ohne  Schwertstreich  erlag  diese  herrliche,  große  Kirche 
den  Machinationen  ihrer  Feinde,  getreu  der  lutherischen  und   cal- 
vinischen  Losung   vom    Leiden,    Leiden   um   Gottes   willen   ohne 
Gegenwehr.     Als   aber   später   die    Camisarden   zu    verzweifeltem 
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Widerstand  sich  erhoben,  da  war  es  ein  neuer  fremder  Enthusias- 
mus, der  sie  beseelte,  nicht  der  Ordnungsgeist  Calvins.  Folgen 
wir  dann  allenthalben  den  ausgewanderten  Refugianten:  nirgends 
geben  sie  Anlass  zu  freiheitlichen  oder  demokratischen  Beweg- 
ungen ;  sie  stützen  die  ausländischen  Throne,  wie  sie  vorher  den 
Thron  Louis  XIV  gestützt  hatten.  Auch  die  kleine  Minorität  von 
Calvinisten,  die  sich  im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  wieder  regt 
unter  der  Leitung  Antoine  Courts  und  Paul  Rabauts,  erwirbt  sich 
ihr  neues  Daseinsrecht  durch  ihre  erstaunliche  Loyalität  gegenüber 
einer  sie  verfolgenden  Regierung.  Es  wäre  keine  Übertreibung, 
wenn  jemand  behaupten  wollte,  der  Sieg  der  französischen  Revo- 
lution über  das  Königtum  sei  in  Frankreich  möglich  geworden, 
weil  der  Calvinismus,  diese  kraftvollste  Stütze  der  Ordnung  und 
Treue  gegen  die  göttlich  geordnete  Obrigkeit,  kein  Faktor  mehr 
war  im  politischen  Leben  Frankreichs. 

Ebensowenig  ist  mir  von  einem  Zusammenhang  zwischen 
Calvinismus  und  Demokratie  aus  Holland  etwas  bekannt.  Die 
gottgeordnete  Regierung,  welcher  der  Calvinismus  hier  Gehorsam 
leistete,  waren  die  Provinzialstände  und  später  das  Königtum. 
Darf  man  aber  daran  erinnern,  dass  ein  Mann,  der  etwelchen 
Anspruch  auf  das  Recht  des  reformierten  Namens  haben  dürfte, 
Abraham  Kuyper,  in  seinem  berühmten  Buch  Reformation  wider 
Revolution  den  Calvinismus  als  die  Macht  der  Ordnung  auch  im 
Staatsleben  feiert  im  Gegensatz  zu  allen  revolutionären  Tendenzen 
der  Neuzeit.  Wir  wollen  mit  seiner  Autorität  nichts  beweisen,  nur 
so  viel  sei  uns  zu  sagen  erlaubt:  der  Mann  kannte  seinen  Cal- 
vinismus, lebte  und  atmete  in  ihm,  während  ich  bei  Ragaz  den 
Eindruck  nie  los  werde:  er  redet  da  von  Dingen,  die  ihm  im 
Grunde  gänzlich  fremd  sind. 

Und  Schottland,  dies  Freiheitsland  mit  Calvins  getreuem 
Jünger  John  Knox?  Knox  hat  freilich  gegen  das  Weiberregiment 
auf  dem  Königsthron  harte  Worte  geschrieben,  und  hat  auch  später 
der  Maria  das  Leben  schwer  gemacht.  Aber  grundsätzlich  ist  der 
schottische  Calvinismus  so  regierungstreu  gewesen  wie  seine  Brüder 
auf  dem  Festland.  Was  gab  denn  den  Anlass  zum  schottischen 
Aufstand  gegen  Karl  I  ?  Kein  politischer  Akt,  einzig  und  allein  das 
Attentat  auf  den  Kultus  nach  Gottes  Wort  entflammte  den  Eifer  für 
die  heilige  Kirche  Gottes  und  trieb  die  Schotten  in  die  Revolution ; 
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auch  in  England  machten  sie  ihren  ganzen  Einfluss  für  die  Durch- 
setzung ihres  Kirchenideals  geltend.  Ja,  diese  freien  Schotten  ver- 
banden sich  mit  dem  zweiten  Karl  Stuart  gegen  Cromwell,  weil 
sie  ihr  Kirchenideal  in  England  verletzt  sahen,  und  dies  cal- 
vinische Kirchenideal  ging  ihnen  über  den  ganzen  Gegensatz  von 
Monarchie  und  Republik! 

Was  sodann  England  betrifft,  so  weiß  jeder  Kenner  der  Ge- 
schichte, dass  gerade  hier  mit  Schlagworten  ganz  und  gar  nichts 
auszurichten  ist.  Calvinisten  stehen  getreu  zum  König  und  seiner 
Kirche,  Calvinisten  kämpfen  für  das  Kirchenideal  Genfs  und  Schott- 
lands und  setzen  ihre  Hoffnung  auf  das  Parlament,  Calvinisten  schla- 
gen als  Independenten  Cromwells  Schlachten,  wobei  dann  erst  noch 
einer  der  Hauptfeldprediger  Cromwells  zufällig  ein  Lutheraner  sein 
musste,  Calvinisten  stehen  vermutlich  auch  bei  der  radikalen  Oppo- 
sition der  Leveller  und  kämpfen  für  demokratische  Freiheit  und  Gleich- 
heit. Wer  kann  da  sagen :  das  eine  ist  das  reine  Ergebnis  des  Cal- 
vinismus, das  andere  sind  Missverständnisse?  Geschichtlich  lässt  sich 
etwa  folgendes  sagen :  die  zweifellos  gerade  Linie  geht  von  Calvin 
zu  den  Presbyterianern,  religiös,  kirchlich  und  politisch.  Hier  hält 
man  streng  auf  der  calvinischen  Orthodoxie,  eifert  für  das  calvinische 
Kirchenideal  und  bekämpft  nicht  das  Königtum  als  solches,  sondern 
die  Übergriffe  des  Königtums  über  die  Rechte  des  Parlaments.  Und 
denkt  man  etwa  an  einen  Mann  wie  Richard  Baxter,  so  hat  man 
den  besten,  solidesten,  ernstesten  Geist  des  alten  Calvinismus  vor 
sich.  Aber  das  eben  zeigt  die  Geschichte  der  englischen  Refor- 
mation :  der  Calvinismus  kann  unter  politischem  und  kirchlichem 
Druck  auch  radikalere  Formen  annehmen,  er  kann  sich  gegen 
jeden  kirchlichen  und  staatlichen  Zwang  von  oben  wenden  und 
gerät  dann  auf  die  Bahn  der  Freikirche  und  der  Demokratie.  Das 
liegt  jedoch  nicht  in  der  Natur  des  Calvinismus,  sondern  ist  das 
Ergebnis  tiefer  geschichtlicher  Modifikationen,  deren  Ursachen 
außerhalb  des  streng  calvinischen  Denkens  liegen.  Es  wirkten 
hier  nachweisbar  auch  täuferische  Einflüsse  mit;  auf  keinen  Fall 
kann  man  hier  von  einer  geradlinigen  calvinischen  Entwicklung 
reden.  Schließlich  sind  auch  die  Ergebnisse  nichts  weniger  als 
einheitlich.  Die  Cromwellsche  Politik  bildet  sich  zuletzt  rückläufig 
monarchisch  aus,  kehrt  mit  der  Errichtung  eines  neuen  Ober- 
hauses deutlich  zu  den  älteren  Traditionen  zurück  und  behauptet 
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sich    selbst   als   Militärdiktatur   im   Gegensatz   zu   allen   demokra- 
tischen Zeiltendenzen.     Aus   den   Independentenkolonien   in   Neu- 
england aber,  die  als  Asyle  der  Gewissensfreiheit  gegründet  worden 
waren,  werden  in  kurzer  Zeit  neue  dogmatisch  und  kirchlich  außer- 
ordentlich enge  und  intolerante  Gemeinwesen,   welche  gegenüber 
Baptisten   und  Quäkern   mit  allen  Härten  der  Glaubensverfolgung 
vorgehen  und  die  religiöse  Freiheit  geradezu  verleugnen,   all   das 
vermutlich  nicht  im  Abfall  vom  Calvinismus,   sondern   gerade  aus 
der  Macht  calvinisch  alttestamentlicher  Traditionen  heraus.   In  der 
Restaurationsepoche    aber  begraben    sämtliche    puritanische   Rich- 
tungen ihre  politischen  Aspirationen,   sie   begehren   nur  noch  das 
Recht   der   kirchlichen   Freiheit    im    Sinne    der  verschiedenen    be- 
stimmten  Kirchenideale    und  verlieren  vollends   nach   der  zweiten 
Revolution,   da  sie  als  Nonkonformisten   dauernd  vom   politischen 
Leben  ausgeschlossen  sind,  lange  Zeit  hindurch  überhaupt  jegliche 
politischen  Ideale.     Und  wie  dann  auf  dem  Boden  der  anglikani- 
schen Kirche  im  18.  Jahrhundert  aus  altcalvinischem  Geist  heraus 
der  Methodismus  seinen  Siegeslauf  antritt  mit  den   neuen  Kräften 
der  Evangelisation  und  Organisation,  da  versteht  er  es  in  solchem 
Grade,  die  Herzen  der  ihm  Ergebenen  ausschließUch  auf  das  Seelen- 
heil  und   die   persönliche  Bekehrung  und  Heiligung   zu    konzen- 
trieren   und    von    allen    Dingen    der   Welt   abzulenken,    dass    er, 
vielleicht    wider    seinen    Willen,     in    der    Revolutionsepoche    als 
staatserhaltende,   antirevolutionäre  Macht  wirken   musste,   und  der 
bekannte    Historiker    Lecky    die    These    verfechten    konnte ,    der 
Methodismus   habe   die   französische  Revolution  von   den   unteren 
Volksschichten  Englands  ferngehalten. 

Aber  Nordamerika  und  die  schöne,  klassisch  gewordene  Theorie 
Jellinecks,  welche  die  Erklärung  der  Menschen-  und  Bürgerrechte 
aus  dem  nordamerikanischen  Calvinismus  ableitet?  Ich  muss  be- 
kennen, dass  der  großzügige  Aufsatz  Jellinecks  mir  immer  den 
Eindruck  einer  geistreichen  These  ohne  solide  geschichtliche  Be- 
gründung machte.  Und  was  bei  Jellineck  schon  zu  den  stärksten 
Bedenken  und  Fragezeichen  Anlass  gibt,  wird,  als  Dogma  von 
einer  Autorität  zur  anderen  weitergegeben,  zuletzt  ein  Hindernis 
wirklichen  geschichtlichen  Forschens  und  Sehens.  Es  berührt 
auch  den,  der  in  der  nordamerikanischen  Geschichte  wenig  bewan- 
dert ist,  sogleich  auffällig,   dass  Jellineck  von  Virginia  und  seiner 
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Erklärung  der  Rechte  ausgeht.  Virginia  ist  keine  der  streng  puri- 
tanischen Kolonien  Nordamerikas;  es  hatte  seine  Bischofskirche 
und  daneben  puritanische  Minoritäten,  aber  es  ist  kein  Puritaner- 
land. Der  Mann  aber,  der  den  Dissenters  in  Virginia,  den  Pres- 
byterianern  und  Baptisten,  zur  Befreiung  vom  staatskirchlichen 
Zwang  verhalf,  war  der  Voltairianer  Jefferson,  und  das  Motiv,  das 
ihn  leitete,  das  Verlangen,  auch  den  Deisten  und  Atheisten  volle 
Menschen-  und  Bürgerrechte  zuzusprechen.  Diese  Art  Demokratie 
hat  gerade  mit  dem  calvinischen  Geist  nichts  zu  schaffen,  sondern 
entspringt  direkt  irreligiösen  naturrechtlichen  Gedanken. 

Wenn  dann  aber  Jellineck  von  dieser  freiheitlichen  Bewegung 
am  Ausgang  des  18.  Jahrhunderts,  um  sie  zu  erklären,  zurückgreift 
zu  den  religiösen  Freiheitsproklamationen  eines  Robert  Browne,  der 
Pilgerväter  und  Roger  Williams  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts, 
so  überspringt  er  in  einem  geistreichen  Sprung  gerade  die  ent- 
scheidenden anderthalb  Jahrhunderte,  die  man  nicht  überspringen 
darf,  wenn  man  geschichtliche  Erkenntnis  zutage  fördern  will,  und 
verwirrt  überdies  Bewegungen  mit  einander,  die  zum  Teil  kaum 
eine  entfernte  Ähnlichkeit  besitzen.  Ich  könnte  mir  allenfalls  denken, 
dass  ein  Geschichtsschreiber  des  Quäkertums  und  Pennsylvaniens 
einen  glaubhaften  Zusammenhang  zwischen  der  religiösen  Freiheit 
und  der  politischen  Freiheit  und  Demokratie  nachweisen  möchte, 
nur  dass  die  Quäker  nun  einmal  mit  dem  Calvinismus  nichts  zu 
schaffen  haben.  Oder  ich  könnte  glauben  an  einen  solchen  Zu- 
sammenhang für  Rhode  Island  aus  den  einzigartig  weitherzigen 
Prinzipien  Roger  Williams  heraus,  nur  dass  auch  Roger  Williams 
mit  jeglichem  Calvinismus  zerfallen  ist  und  ihm  nicht  auf  das 
Konto  gesetzt  werden  darf.  Aber  gerade  von  der  echten  alt-cal- 
vinischen Art  der  Independenten  Massachussetts  und  der  ver- 
wandten Kolonien  mit  ihrem  streng  theokratisch  alttestamentlichen 
Denken  und  ihrer  harten  Intoleranz  gegen  Andersgläubige  führt 
kein  Weg  zur  modernen  religiösen  und  politischen  Gewissens- 
freiheit hinüber.  Dafür  zeugt  gerade  die  Tatsache,  dass  diese  alten 
Puritanerkolonien  sich  zuletzt  und  am  schwersten  in  der  Union 
an  die  Trennung  des  Bürgerlichen  vom  Kirchlichen  gewöhnen 
mochten,  so  hemmend  wirkte  hier  der  Calvinismus  nach. 

Vor    allem    aber,    weshalb   die   Ursachen   der   Erklärung  der 
Menschenrechte  in  um  mehr   als  ein  Jahrhundert  zurückliegenden 
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religiösen  Bewegungen  suchen,  wo  andere  Erklärungen  aus  den  Zeit- 
strömungen ungleich  näher  liegen  ?  Zwischen  dem  alten  Puritanis- 
mus  und  dem  nordamerikanischen  Freiheitskampf  liegt  gerade  die 
glanzvolle  Epoche  der  Ausbreitung  der  naturrechtlichen  Lehren, 
denen  hier  die  Verhältnisse  so  mächtig  wie  nirgends  entgegen- 
kamen. Hatte  man  nicht  auf  diesem  Boden  wirklich  einen  Neu- 
anfang der  Geschichte  erlebt?  Hier,  wo  alle  alten  Traditionen 
fehlten,  wo  unermessliche  psychologische  Hemmungen  der  alten 
Welt  in  Wegfall  kamen,  wo  wirklich  Vereinigungen  freier  Männer 
auf  dem  Fuße  der  Gleichheit  die  ganze  Reihe  der  Staaten  gegründet 
hatten,  hier  wenn  irgendwo  musste  das  Naturrecht  sich  verdichten 
zu  lebenskräftigen  Gebilden,  denen  die  Wirklichkeit  sich  fügen 
konnte.  Ich  möchte  nicht  so  weit  gehen  und  jede  Mitwirkung 
religiöser  Motive  davon  ausschließen;  sie  aber  für  primär  zu  halten, 
geht  auf  keinen  Fall.  Jedem  Zeitalter  schlägt  seine  eigene  Uhr. 
Man  gebe  es  doch  auf,  Erscheinungen  der  Neuzeit,  deren  Kenn- 
zeichen gerade  die  allgemeine  religiöse  Abkühlung,  der  zunehmende 
religiöse  Indifferentismus  ist,  aus  gewaltigen  religiösen  Bewegungen 
zu  erklären.  Das  wäre  eine  völlige  Verkennung  der  Zeitlage,  um 
die  es  sich  hier  handelt.  Wir  wiederholen  es,  zwischen  den  reli- 
giösen Freiheitsregungen  Englands,  die  zur  Gründung  der  Neu- 
England-Staaten  führten,  und  diesem  politischen  Befreiungskrieg 
liegen  anderthalb  Jahrhunderte,  gerade  die  anderthalb  Jahrhunderte, 
in  welchen  die  calvinische  Religion  ihre  Stoßkraft  eingebüßt  hat. 
Es  gab  wohl  im  18.  Jahrhundert  auch  in  Nordamerika  eine  mäch- 
tige Erweckungsbewegung,  vom  englischen  Methodismus  angeregt; 
sie  war  jedoch  gänzlich  unpolitisch,  und  die  Methodisten  standen 
während  des  Befreiungskrieges  in  der  Mehrzahl  auf  Seiten  Englands. 
Zum  Schluss  noch  eine  kurze  Bemerkung  für  uns  Schweizer. 
Hat  wohl  irgend  ein  ernsthafter  schweizerischer  Historiker  bis  heute 
daran  gedacht,  die  demokratischen  Bewegungen  in  den  einzelnen 
Kantonen  mit  dem  alten  Geist  des  Calvinismus  in  Verbindung  zu 
bringen?  Oder  würde  man  nicht  diesen  Historiker  anstaunen  wie 
eine  Kuriosität?  Lassen  wir  unsre  deutsche  Schweiz  auf  sich  be- 
ruhen und  werfen  wir  nur  einen  Blick  auf  unsre  welsche  Schweiz! 
Ich  kenne  aus  der  neuern  Genfer  Geschichte  von  der  Refor- 
mationszeit her  eine  ausgesprochene  Freiheitsliebe  der  Genfer, 
auch  der  Genfer  Pfarrer.    Ihr  Ideal  war  die  Unabhängigkeit  Genfs 
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vor  allem  nach  außen  und  im  Innern  die  Respektierung  der  Ge- 
setze. Es  war  weit  mehr  ein  politischer  als  ein  religiöser  Freiheits- 
sinn. Vom  Ende  des  18.  Jahrhunderts  datiert  dann  der  vorher  stets 
niedergehaltene  Freiheitsenthusiasmus  der  Waadtländer;  er  richtet 
sich  vor  allem  gegen  die  alte  Zwingherrin  Bern  und  scheint  bis 
heute  diese  Richtung  nicht  ganz  verleugnet  zu  haben,  aber  calvi- 
nisch kann  ich  auch  diesen  Freiheitsenthusiasmus  nicht  finden,  so 
sehr  er  sich  mit  gut  reformierter  Art  verträgt.  Zuletzt  in  der  Ge- 
schichte ist  dieser  Freiheitssinn  im  Neuenburgischen  aufgekommen, 
und  hier  stand  der  Calvinismus  vermutlich  auf  beiden  Seiten,  bei 
den  Royalisten  und  bei  den  Republikanern;  ich  überlasse  es  den 
Kennern,  zu  entscheiden,  auf  welcher  Seite  vor  allem  der  alte  Neuen- 
burger  Calvinismus  stritt.  Aber  nun  beachte  m.an  eines :  von  diesem 
Freiheitssinn  unsrer  Welschen  bis  zu  unsrer  heutigen  Demokratie  ist 
noch  ein  weiter  Schritt,  und  dieser  Schritt  ging,  so  viel  ich  weiß, 
überall  über  die  Leiche  des  Calvinismus.  Man  lese  z.  B.  für  die 
Geschichte  Genfs  die  Biographie  Ernest  Navilles  und  für  die  Ge- 
schichte der  Waadt  die  Biographie  Alexandre  Vinets,  so  wird  man 
mir  zugeben:  einfach  ist  der  Zusammenhang  zwischen  Calvinismus 
oder  überhaupt  reformierter  Art  und  unsern  heutigen  Demokratien 
wirklich  nicht.  Die  berühmte  Waadtländer  Freikirche  z.  B.  entstand 
aus  dem  Gegensatz  eines  großen  Teils  der  Waadtländer  Geistlich- 
keit zu  der  neuen  Demokratie,  aus  dem  Gefühl,  dass  mit  dieser 
Demokratie  eine  dem  reformierten  Geist  feindliche  Macht  ans  Ruder 
komme.  Zu  den  Opfern,  welche  diese  neue  Demokratie  forderte, 
gehörten  in  Genf  Ernest  Naville,  in  Lausanne  Vinet  als  beste  Ver- 
treter reformierten  Christentums.  Ich  ziehe  daraus  gar  keinen  Schluss 
auf  die  Gegenwart,  ich  meine  nur,  die  Ragazische  Geschichts- 
konstruktion berührt  einen  Kenner  unsrer  nächsten  schweizerischen 
Verhältnisse  höchst  wunderlich  und  es  ist  deshalb  gut,  dass  er  in 
Nordamerika,  d.  h.  in  recht  weiter,  unkontrollierbarer  Ferne,  sich 
seine  Begründung  geholt  hat. 

Ich  meine  aber,  wer  etwas  vom  Wesen  der  Reformation  ver- 
standen hat,  weiß  ganz  genau:  für  die  Reformatoren  konnte  an 
keiner  Staatsform,  also  auch  nicht  an  der  ihnen  noch  ganz  fern 
liegenden  Demokratie  etwas  Wesentliches  und  Zentrales  liegen^ 
Staatsformen,  das  ist  ihre  gemeinsame  Erkenntnis,  gehören  zum 
Zufälligen,  das  man  so  nehmen  soll,  wie  es  Gott  in  jedem  Lande 
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geordnet  hat.  Die  Aufgabe  der  evangelischen  Ciiristen  ist  keine 
andere  als  die,  in  den  vorhandenen  Staat  christliches  Pflichtgefühl 
und  Gewissenhaftigkeit  hineinzutragen,  den  Staatsdienst  aufzufassen 
als  einen  von  Gott  gegebenen  Beruf  und  dem  Ideal  nicht  der 
göttlichen,  aber  doch  der  menschlichen  Gerechtigkeit  und  Billig- 
keit nachzujagen.  An  diesem  entscheidenden  Punkt  besteht  zwischen 
Luthertum  und  Calvinismus  kein  Gegensatz,  sondern  wesentliche 
Gleichheit,  und  das  zu  beherzigen,  scheint  mir  wichtiger,  als  das 
Trennende  voranzustellen.  Es  war  in  den  politischen  Fragen  die 
Losung  der  Reformatoren :  nicht  auf  die  Formen  und  Einrichtungen, 
sondern  auf  die  Menschen,  die  darin  arbeiten,  kommt  es  an. 
BASEL  PAUL  WERNLE 

DDD 


FRUHLINOSNACHT 

Von  EMIL  SCHIBLI 

Föhnwind  streicht  von  den  Bergen  her 
Und  singt  in  allen  Bäumen. 
Da  fängt  mein  Blut,  verhockt  und  schwer 
Vom  Frühling  an  zu  träumen. 

Erst  leise,  leis.    Dann  wacht  es  auf. 
Strömt  brausend  hin  und  wider! 
Reißt  stürmend  alle  Tore  auf, 
Und  schwellet  alle  Glieder! 

Das  Herz  wird  jung,  das  Herz  wird  weit 
Und  quellet  wie  ein  Bronnen! 
O  Herz,  bist  du  der  harten  Zeit 
In  dieser  Nacht  entronnen? 

Sing  weiter,  Heber  Frühlingswind! 
Ich  hör  das  Lied  so  gerne! 
Und  selig  hoffend  wie  ein  Kind 
Wünsch  ich  mir  Glück  und  Sterne! 

DDD 
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ZUR 
PSYCHOLOGISCHEN  AETIOLOOIE 

DES  KRIEGES 

III. 

Um  die  Bedeutung  des  Krieges  als  psychologisches  Phänomen 
für  unsere  Zeit  zu  ergründen,  skizzierten  wir  vor  vierzehn  Tagen 
das  Werden  unserer  romanisch- germanisch -slavisch- europäischen 
Kultur  und  sahen  zuletzt,  dass  das,  was  in  Jahrhunderten  organi- 
schen Werdens  als  Niederschlag  der  höchsten  Kulturen  im  Orient, 
Hellas  und  Italien  entstanden  war,  den  urwüchsigen  Naturvölkern 
des  Nordens  fast  plötzlich  aufgepfropft  wurde.  Wie  verhielten  sich 
diese  Völker  dazu?  Auf  welche  Art  suchten  sie,  das  nahezu  Un- 
fassbare  sich  anzueignen? 

Einerseits  dichteten  sie  Christus  um,  machten  aus  ihm  einen 
mächtigen  König,  aus  seinen  Jüngern  kühne  Degen ;  Züge  wie  die 
Verwundung  des  Malchus  durch  Petrus  wurden  hervorgehoben, 
andere  etwa  vom  Hinhalten  der  linken  Wange  nach  einem  Streich 
auf  die  rechte,  wurden  ignoriert  usw.  (vgl.  Heliand.)  Andrerseits 
aber,  und  das  ist  für  unsere  Betrachtung  das  wesentliche :  aus  dem 
Bedürfnis  heraus,  das,  was  man  rein  ahnungsmäßig  als  erstrebens- 
wert und  vorbildlich  empfand,  anzunehmen,  und  bei  der  Unfähig- 
keit, es  tatsächlich  zu  leben,  nahm  man  zunächst  die  Ausdrucks- 
formen gewisser  ethisch-psychologischer  Vorgänge  und  Zustände 
an;  man  markierte  Demut,  Erbarmen,  Reue  —  und  zwar  in  ganz 
übertriebener  Weise.  Daher  erklären  sich  auf  mittelalterlichen 
Bildern  jene  outrierten  Gebärden  der  Selbsterniedrigung,  des  Mit- 
leids, der  Zerknirschung  usw.  Sie  entsprechen  den  konkreten  Vor- 
gängen: „Wer  irgendwie  erhöht  werden  sollte,  der  Herzog,  der 
zum  König,  der  Mönch,  der  für  ein  hohes  Kirchenamt  ausersehen 
war,  der  suchte  seine  Unwürdigkeit  durch  bestimmte  Gesten  zu 
zeigen.  Tränen  der  Rührung  und  der  Bescheidenheit  flössen  in 
beiden  Fällen,  der  Fürst  fällt  vor  seinen  Genossen  unter  Tränen 
auf  die  Knie,  der  Mönch  flieht  weinend  und  sucht  sich  der  An- 
nahme der  höheren  Würde  zu  entziehen Wer  als  gabe- 
heischender, elender  Mann  sich   nahte,  den  musste  sein  Äußeres 
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schon  als  Unglücklichen  kennzeichnen,  und  Jammer  und  Tränen 
waren  wieder  vonnöten"  (Steinhausen). 

Man  wird  hier  möglicherweise  einwenden,  dass  demnach  die 
durch  das  Christentum  uns  anerzogene  KuUur  auf  Ersetzung  des 
Natürlichen  durch  die  Unnatur  hinausliefe.  Das  ist  im  gewissen 
Sinne  richtig,  und  es  ist  bewundernswert,  was  in  dieser  Schule 
erzielt  worden  ist.  In  welchem  Maße  die  ursprüngliche  Natur  des 
Menschen  gebändigt,  die  Äußerungen  urwüchsigster  Leidenschaften 
beherrscht  und  gezügelt  worden  sind,  mögen  zwei  Beispiele  dar- 
tun, genauer:  Beispiel  und  Gegenbeispiel. 

Im  zweiten  Band  seiner  Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit 
erzählt  Giesebrecht  eine  Episode  aus  dem  Leben  Kaiser  Konrads  IL 
Der  Kaiser  hegte  von  alter  Zeit  her  einen  tiefen  Groll  gegen  den 
Herzog  Adalbero  und  war  von  solcher  Bitterkeit  gegen  ihn  erfüllt, 
dass  er  die  Markgrafen  und  andere  Fürsten,  die  gerade  am  Hofe 
waren,  berief  und  ihnen  gebot,  Adalbero  sein  Herzogtum  und  seine 
Mark  durch  richterlichen  Spruch  zu  entziehen.  Die  Fürsten  urteilten 
jedoch,  ohne  die  Gegenwart  und  Zustimmung  des  jungen  Königs 
Heinrich  könne  dies  nicht  geschehen.  Hierauf  ließ  der  Kaiser 
seinen  Sohn  rufen,  stellte  ihm  Adalberos  Unrecht  vor  und  ver- 
langte die  dem  Verbrechen  gebührende  Bestrafung  des  Herzogs; 
er  bestand  darauf,  dass  der  Kärnthner  das  Herzogtum  verlieren 
müsse.  Aber  der  junge  König  erklärte,  eingedenk  eines  früheren 
mit  dem  Herzoge  geschlossenen  Vertrages,  unter  den  höchsten 
Beteuerungen  seiner  Ergebenheit  und  Treue  dem  Vater,  dass  er 
dazu  seine  Hand  niemals  bieten  könne  und  dürfe,  und  blieb  hart- 
näckig bei  dieser  Erklärung.  Lange  wurde  die  Sache  verhandelt. 
Ermahnungen,  Drohungen,  Bitten  des  Vaters  führten  zu  nichts; 
der  junge  König  blieb  hartnäckig  bei  seiner  Meinung.  Endlich 
sank  der  Kaiser,  sich  erhitzend  und  im  tiefsten  Herzen  durch  den 
Widerstand  seines  Sohnes  verwundet,  vor  aller  Angesicht  ohn- 
mächtig zur  Erde  hin;  sprachlos,  mit  geschlossenen  Augen,  wie 
von  Sinnen  wurde  er  aufgehoben  und  man  brachte  ihn  auf  ein 
Bett.  Nach  einiger  Zeit  kam  er  wieder  zu  sich  und  ließ  alsbald 
wiederum  seinen  Sohn  und  die  Fürsten  rufen.  Auf  das  tiefste 
demütigte  er  sich  vor  ihnen,  seiner  kaiserlichen  Majestät  vergessend ; 
unter  Tränen  warf  er  sich  vor  seinem  Sohn  auf  die  Knie  und  be- 
schwor ihn,  seines  Vaters  zu  gedenken,  den  Triumph  ihrer  beider- 
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seitigen  Feinde  nicht  zu  vermehren,  nicht  dem  Reiche  den  größten 
Schimpf  und  sich  selbst  ewige  Schande  zu  bereiten,  indem  er  sich 
von  seinem  Vater  lossage.  Da  wurde  endlich  der  junge  König 
durch  die  Tränen  des  Vaters  gerührt,  ging  in  sich  und  ergab  sich 
in  das  Gebot  und  den  Willen  des  Kaisers.  Er  erklärte,  dass  er 
durch  einen  Schwur,  den  er  früher  Adalbero  geleistet,  gebunden 
gewesen  sei,  und  dass  sein  Erzieher,  der  Bischof  Engelbert  von 
Freisingen,  ihn  zu  diesem  Schwur  bewogen  habe.  Hocherzürnt 
fragte  der  Kaiser  den  Bischof,  ob  dem  so  wäre.  Dieser  verhehlte 
es  nicht  und  suchte  sich  damit  zu  rechtfertigen,  dass  er  den 
Schwur  nur  veranlasst  habe,  um  Adalbero  dem  Könige  treu  zu  er- 
halten, der  Schwur  selbst  überdies  nichts  anderes  enthalten  habe, 
als  was  sich  ohnehin  verstanden  hätte,  dass  nämlich  der  Herzog 
ohne  Urteil  und  Recht  keinen  Schaden  an  Leib  und  Gut  erleiden 
sollte.  Aber  der  Kaiser  hörte  wenig  auf  solche  Entschuldigungen, 
fuhr  mit  der  größten  Heftigkeit  auf  den  Bischof  los  und  wies  ihn 
aus  der  Türe;  unter  einer  Flut  von  Schmähreden  zog  sich  der 
Bischof  schambedeckt  zurück.  Hierauf  kehrte  der  Kaiser  zum 
Fürstengericht  zurück,  welches  Herzogtum  und  Mark  dem  Kärnthner 

absprach." 

Es  scheint  mir,  dass  ich  mich  hier  jedes  Kommentars  enthalten 
kann.  Die  Willkür  im  Handeln,  die  Maßlosigkeit  im  Begehren, 
die  Unbeherrschtheit  der  Affektäußerungen  bei  einem  hochstehenden 
Manne,  der  zur  geistigen  Auslese  seiner  Zeit  gehörte,  sind  in  der 
kurzen  Episode  eindrucksvoll  wiedergegeben. 

Und  nun  eilen  wir  800  Jahre  voraus.  Das  Gegenbeispiel 
findet  sich  in  den  Aufzeichnungen  Stanleys.  Stanley  war  1869 
oder  1870  ausgeschickt  worden,  um  den  englischen  Missionar  und 
Forschungsreisenden  Livingstone  zu  finden.  Dieser  war  auf  einer 
Expedition  ins  Innere  Afrikas  verschollen  und  schlimme  Gerüchte 
drangen  nach  Europa  über  ein  Unglück,  das  ihn  ereilt  haben 
sollte.  Tatsächlich  befand  er  sich  am  Leben,  war  aber  in  großer 
materieller  Not,  zudem  krank.  In  Ujiji  am  Taganjika-See  stieß 
Stanley  auf  die  Expedition  des  Gesuchten.  Er  schildert  die  denk- 
würdige Begegnung  zwischen  Retter  und  Gerettetem  folgender- 
maßen: 

„Inzwischen  hatte  die  Spitze  unseres  Zuges  Halt  gemacht; 
der  Führer  war  aus  der  Reihe  getreten  und  hielt  seine  Fahne  hoch 

600 


empor,  während  Selim,  der  Dolmetsch,  mir  zurief:  „Herr,  ich  sehe 
den  Doktor!  Er  ist  ein  ganz  alter  Mann  mit  einem  weißen  Bart!" 
—  Und  ich  —  was  hätte  ich  nicht  drum  gegeben,  wenn  ein 
Stück  freundhcher  Wildnis  mich  jetzt  umfangen  hätte,  damit  ich 
ungesehen  meiner  Freude  in  irgend  einem  Blödsinn  hätte  Luft 
machen  können,  etwa  indem  ich  mich  wie  toll  in  die  Hand  biss^ 
oder  Purzelbaum  schlug,  oder  auf  benachbarte  Bäume  einhieb, 
um  all  die  stürmischen  Gefühle  zu  beschwichtigen,  die  ich  kaum 
beherrschen  konnte!  Mein  Herz  schlägt  wie  toll,  aber  mein  Gesicht 
darf  keine  Bewegung  verraten,  um  nicht  der  Würde  eines  Weißen^ 
der  unter  so  ungewöhnlichen  Umständen  auftritt,    Eintrag  zu  tun. 

So  tat  ich  denn,  was  ich  für  das  Würdigste  hielt.  Ich  drängte 
die  Leute  auseinander  und  schritt  durch  die  Spalier  bildende  Menge 
auf  den  Halbkreis  von  Arabern  zu,  vor  denen  der  weiße  Mann 
mit  dem  grauen  Bart  stund.  Wie  ich  so  langsam  auf  ihn  zukam, 
sah  ich,  dass  er  blass  und  erschöpft  aussah ;  er  trug  eine  bläuliche 
Mütze  mit  verblichenem  Goldband,  ein  Wams  mit  roten  Ärmeln 
und  ein  Paar  graue  Zwilchhosen.  —  Am  liebsten  wäre  ich  auf 
ihn  zugelaufen,  aber  dazu  war  ich  angesichts  der  Menschenmenge 
zu  feig;  oder  ich  wäre  ihm  um  den  Hals  gefallen,  aber  da  er  ein 
Engländer  war,  wusste  ich  nicht,  wie  er  das  aufnehmen  würde.  So 
tat  ich  denn,  was  Feigheit  und  falscher  Stolz  mir  eingaben,  — 
ich  ging  gemessen  auf  ihn  zu,  nahm  den  Hut  ab  und  sagte: 
„Dr.  Livingstone,  wie  ich  vermute?"  „Jawohl!"  antwortete  er  mit 
einem  gütigen  Lächeln  und  lüftete  die  Mütze.  Ich  setze  meinen 
Hut  wieder  auf,  er  die  Mütze,  und  wir  drücken  uns  die  Hände; 
dann  sage  ich  laut:  „Doktor,  ich  danke  Gott,  dass  es  mir  ver- 
gönnt ist,  Sie  zu  sehen ;'^  „und  ich,"  erwiderte  er,  ^bin  dankbar, 
dass  ich  Sie  hier  willkommen  heißen  kann."  —  Ich  wende  mich 
den  Arabern  zu  und  nehme  den  Hut  ab  in  Erwiderung  ihrer 
Willkommenrufe.  Dr.  Livingstone  stellt  mich  ihnen  vor  und  nennt 
meinen  Namen.  —  Und  dann  vergessen  wir,  Livingstone  und  ich, 
die  Menge,  vergessen  meine  Leute,  die  die  Gefahren  mit  mir 
geteilt,  und  wenden  uns  der  Hütte  zu.  Livingstone  weist  auf  die 
Veranda,  oder  besser  gesagt,  auf  die  Plattform  aus  Lehm  unter  dem 
breit  vorspringenden  Dach ;  er  weist  auf  seinen  besonderen  Sitzplatz. 
Ich  protestiere,  aber  er  gibt  nicht  nach,  und  ich  muss  ihn  nehmen." 

Die  Gegenüberstellung  dieser  beiden  Episoden   ist  lehneich. 
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Jede  verkörpert  ein  Stück  Kulturpsychologie.  Auf  der  einen  Seite 
der  Mensch  des  11.  Jahrhunderts.  Welche  Unbeherrschtheit  der 
Affekte,  welche  Zügellosigkeit  in  ihren  Äußerungen!  Wie  primitiv 
sind  noch  die  sittlichen  Anschauungen  bei  einem  Manne  der 
höchstkultivierten  Gesellschaftsschicht!  —  Und  800  Jahre  später! 
Wie  vollkommen  hat  sich  die  Zucht  und  Erziehung  der  Kirche 
durchgesetzt!  Unter  unendlichen  Mühsalen,  durch  glühende  Salz- 
steppen und  undurchdringliche  Wälder  sucht  ein  Fremder  den 
Fremden,  eilt  ihm  zu  Hülfe,  bringt  ihm  die  ersehnte  Rettung  — 
um  im  Momente  der  Erfüllung  mit  einem  einfachen  Händedruck 
alles,  was  an  natürlichen  Gefühlen  sich  vordrängen  und  laut  werden 
möchte,  zu  sagen ;  welche  Disziplinierung  des  inneren  Menschen ! 
Welche  Bändigung  der  Natur !  Die  Motive  der  Barmherzigkeit  und 
menschlichen  Anteilnahme,  der  Nächstenliebe  und  Fernstenhilfe 
haben  lebendige  Kraft  erlangt. 

Aber  freilich  gerade  bei  der  Episode  von  der  Begegnung 
Livingstones  und  Stanley  fällt  uns  etwas  auf,  was  Zweifel  und  Ein- 
wände wecken  könnte.  Ist  die  Bändigung  der  Natur  hier  nicht 
schon  so  weit  gediehen,  dass  sie  an  Vergewaltigung  streift?  Und 
damit  taucht  auch  die  Gesamtfrage  auf,  ob  das  Erziehungsprinzip, 
das  Christentum  und  Kirche  dem  europäischen  Naturmenschen 
aufjochten,  so  Gewaltiges  es  leistete,  nicht  auch  Gefahren  in  sich 
birgt,  antagonistische  Kräfte,  die  unter  Umständen  zur  Selbst- 
aufhebung der  Entwicklung  führen  könnten. 

Denn  im  Grunde  genommen:  worauf  lief  es  hinaus?  —  Auf 
eine  Unterdrückung  des  ganzen  natürlichen  Menschen,  mit  seinen 
Neigungen  zu  Gewalt,  Grausamkeit,  zu  Gesetzeslosigkeit  und  Aus- 
schweifungen jeglicher  Arf;  auf  eine  Unterdrückung  und  Nieder- 
haltung nicht  nur  der  Triebsäußerungen,  sondern  auch  der  Triebe 
selbst.  Diese  wurden  zum  Bösen  kat  exochen,  wurden  verdammt 
und  verleugnet,  und  sobald  sie  sich  irgendwo  äußerten,  gewaltsam 
in  ihr  dunkles  Seelengehäuse  wieder  hineingestopft. 

Mit  anderen  Worten :  der  Mechanismus,  der  bei  der  Sittigung 
der  europäisch-christlichen  Menschheit  tätig  war,  beruht  —  psycho- 
logisch gesprochen  — •  auf  der  Verdrängung.  Er  birgt,  trotz  seiner 
Leistung  für  die  Kultur,  antagonistische  Kräfte  in  sich,  die  unter 
Umständen  zur  Selbstaufhebung  der  Entwicklungsbewegung  führen 
können.     Aus  folgenden  Gründen : 
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Erstens.  Der  Verdrängungsmechanismus  als  erzieherisches 
Prinzip  ist  in  der  Tiefenwirkung  beschränkt  durch  die  Einseitigkeit 
seiner  Wirkungsweise.  Solange  das  Triebleben  der  Menschheit 
noch  ein  ungeformtes  Gewoge  gewaltigster  Urkräfte  bildete,  lag 
die  Gefahr  nahe,  dass  diese  Mächte,  einmal  entfesselt,  alles  rück- 
sichtslos niederwarfen  und  zertrümmerten.  Einmal  in  feste  Schran- 
ken und  Strombahnen  gewöhnt,  wird  die  grob-destruktive  Kom- 
ponente immer  geringer,  hingegen  wächst  die  Gefahr,  dass  der 
Mensch  einen  ganzen  großen  Teil  seiner  Einzel-,  wie  Gesamt- 
persönlichkeit verliert  und  schließlich  verleugnet.  Das  führt  dann 
zu  einer  Erscheinung,  die  man,  moralisch  gesprochen,  als  Heuchelei 
bezeichnet,  die  aber  häufig,  psychologisch  ausgedrückt,  auf  einer 
Persönlichkeitsspaltung  beruht.  —  Es  beeinflusst  aber  auch  das 
ganze  Denken  und  Fühlen.  Aus  der  immer  wieder  stereotyp 
wiederholten  kategorischen  Forderung :  so  sollst  du  sein !  wird  im 
Laufe  der  Zeit  die  Vorstellung  wirksam :  und  ich  bin  es  auch !  — 
Auf  diesem  Wege  aber  kommt  die  Menschheit  nie  zur  Selbständig- 
keit weder  des  Denkens  noch  des  Handelns;  sie  bleibt  im  Banne 
der  normativen  Betrachtung  befangen.  (Vgl.  Vierkandt,  Naturvölker 
und  Kulturvölker  I,  5.) 

Zweitens.  Jener  abgesprengte,  verdrängte  und  zum  Bösen 
•schlechthin  erklärte  Teil  unserer  Persönlichkeit  wird  dadurch,  dass 
wir  die  Blicke  gewaltsam  von  ihm  abwenden,  nicht  aus  der  Welt 
geschafft;  er  bleibt  in  uns  und  wird  durch  die  Heimlichkeit  seiner 
Existenz  um  so  unheimlicher.  Nicht  nur  weil  verborgene  und  un- 
erkannte Mächte  am  schmerzlichsten  quälen  (wir  werden  am 
schlimmsten  von  unsichtbaren  Händen  gebogen  und  gequält,  sagt 
Nietzsche),  sondern  weil  diese  Kräfte  in  die  Tiefen  der  Seele  ver- 
schlossen, ein  Stück  unbeherrschter  Natur  darstellen,  das  jederzeit 
die  Fesseln  sprengen  kann  und  dann,  von  der  Vernunft  unkontrol- 
liert, die  ganze  Unsinnigkeit  entfesselter  Elemente  betätigen  kann. 

Drittens  aber.  Jene  undifferenzierten,  noch  richtung-  und  be- 
stimmungslosen Kräfte  sind  eben  nicht  böse  schlechthin,  sondern 
enthalten  ungesondert  Möglichkeiten  zum  Destruktiven  wie  zum 
Schöpferischen  in  sich ;  es  fehlt  die  richtunggebende,  formende 
Hand.  Nietzsche  wusste  das.  Im  Menschlichen  Allzumenchlichen 
schreibt  er:  „Wer  jene  zerfurchten  Kessel  sieht,  in  denen  Gletscher 
gelagert  haben,  hält  es  kaum  für  möglich,  dass  eine  Zeit  kommt, 
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wo  an  derselben  Stelle  ein  Wiesen-  und  Waldtal  mit  Bächen  darin 
sich  hinzieht.  So  ist  es  auch  in  der  Geschichte  der  Menschheit; 
die  wildesten  Kräfte  brechen  Bahn,  zunächst  zerstörend,  aber  trotz- 
dem war  ihre  Tätigkeit  nötig,  damit  später  eine  mildere  Gesittung 
hier  ihr  Haus  aufschlage.  Die  schrecklichen  Energien  —  das,  was 
man  das  Böse  nennt  —  sind  die  zyklopischen  Architekten  und 
Wegebauer  der  Humanität." 

Es  wäre  in  der  Tat  der  größte  Verlust,  der  die  Menschheit 
betreffen  könnte,  wenn  sie  nie  an  ihr  „Böses"  herankommen  könnte, 
um  es  in  Besitz  zu  nehmen  und  kulturell  zu  erschließen.  Kraftlose, 
farblose  lebende  Automaten  müssten  die  Menschen  werden;  indi- 
vidualistisch-selbstsüchtig, ohne  Schwung  zum  Schaffen  und  Handeln. 

Die  große  Frage  ist  nur,  ob  jene  schützenden  Hüllen,  die 
die  Erziehung  dem  ungeformten  Kern  des  Innern  Menschen  an- 
gelegt hat,  widerstandsfähig  genug  geworden  sind,  um  destruktive 
Ausbrüche  zu  verhindern,  wenn  man  einmal  beginnt,  die  Schalen 
zu  lüften. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  hat  man  sich  von  verschiedenen 
Seiten  her  an  diese  Frage  herangemacht.  Im  Grunde  hat  sie  Darwin 
aufgeworfen,  und  die  Kirchenväter  aller  Kulturländer  als  Träger 
und  Hauptverkörperer  des  Verdrängungsprinzips  spürten  mit  feiner 
Witterung  in  ihm  ihren  Todfeind.  Mit  der  behutsam -stählernen 
Hand  des  Wissenschaftlers  zerriss  er  unbarmherzig  die  Illusion  von 
der  Gottähnlichkeit  und  Einzigartigkeit  des  Menschen,  gab  uns  der 
Erde  wieder  und  lehrte  uns  sehen,  wie  nah  wir  dem  Tiere  stehen. 
Und  seither  drang  der  Entwicklungsgedanke  in  alle  Disziplinen  ein, 
und  die  Methoden  der  Embryologie  und  vergleichenden  Anatomie 
wurden  auf  die  Geschichtswissenschaft,  Volkswirtschaft,  Soziologie 
angewandt  und  wirkten  außerordentlich  befruchtend. 

Man  gewann  dabei  langsam  den  Mut  —  auf  das  Heldengedicht 
zu  verzichten  und  seine  geschichtlichen  Vorfahren  durch  Vergleichung 
mit  den  lebenden  Primitiven  kulturell  und  sittlich  einzuordnen; 
zu  sehen,  wie  sie  waren,  statt  wie  die  Wunschphantasien  sie  aus- 
gestattet. John  Lubbock  war  unter  den  ersten,  die  zur  Ergänzung 
unsrer  Kenntnisse  über  unsere  prähistorischen  Vorfahren  lebende 
Naturvölker  heranzog.  Müller-Lyer  zog  die  großen  Richtlinien  der 
Entwicklung  vom  Primitiven  zum  modernen  Mitteleuropäer.  In 
andrer  Weise,   aber  mit   nicht  weniger  Mut   und  Offenherzigkeit, 

604 


stellte  Vierkandt  Naturvölker  und  Kulturvölker  gegenüber  und  deckte 
die  mancherlei  Spuren  von  Halbkultur  mitten  in  unserer  Vollkultur 
auf.  Dabei  ist  ein  Stück  Gotteskindschaftswahn  mehr  in  die  Brüche 
gegangen,  nämlich  die  naive  europazentrische  Orientierung  unseres 
gesamten  Denkens  und  Urteilens.  Aber  die  kulturhistorische  Paläonto- 
logie der  Ethnologen  brachte  uns  dafür  unserem  tieferen  Selbst 
näher  und  unseren  verschütteten  Lebensquellen.  Das  Interesse  für 
das  Primitive  überhaupt  wurde  geweckt.  Bemerkenswert  ist  auch 
das  Wiederbeleben  längst  vergessener  primitiver  Kunstformen.  Und 
da  jede  Form  einen  Inhalt  hat,  darf  man  schließen,  dass  gleich- 
sam mit  einem  Schub  unserer  Entwicklung  Probleme  mobilisiert 
und  zur  Konstellation  gebracht  worden  sind,  für  die  jene  von 
allen  Eintagsfliegen  belächelten  künstlerischen  Gestaltungen,  den 
adäquaten  Ausdruck  bilden. 

Auch  der  Naturalismus  der  Achtziger-  und  Neunzigerjahre 
gehört  hierher.  Er  bedeutet  eine  Etappe  in  dem  großen  und 
bedeutungsvollen  Prozess  der  Wirklichkeitsbemächtigung,  an  dem 
wir  alle,  ob  wollend  oder  nichtwollend,  teilnehmen,  einen  Ver- 
such, die  rosenroten  Schleier  unseres  infantilen  Weltbildes  zu 
zerreißen. 

Auch  die  Individualpsychologie  zog  aus  der  sich  bildenden 
neuen  Einstellung  des  Menschen  zu  seinem  Selbst  entscheidende 
Folgerungen  und  begann,  Tatsachen  zu  sehen,  zu  beschreiben,  zu 
behandeln,  die  jahrzehntelang,  gleichsam  einem  stillschweigenden 
Übereinkommen  gemäß,  totgeschwiegen  und  weggesehen  worden 
waren,  so  dringend  und  unausweichlich  sie  eigentlich  waren.  Sie 
schuf  sich  neue  Methoden,  ich  möchte  fast  sagen,  neue  Organe 
der  Wahrnehmung  und  Forschung  und  begann,  ohne  Rücksicht 
auf  die  Ergebnisse  —  und  das  allein  wohl  darf  man  Wissenschaft 
nennen  —  abzuteufen.  Manches,  was  dabei  zum  Vorschein  kam, 
beliebte  wenig;  es  entsprach  nicht  unseren  aufgestellten  Normen 
und  weckte  daher  erbitterten  Widerstand.  Ich  erinnere  nur  an  die 
ganz  unsachliche  Kritik,  die  sich  Sigmund  Freud  zuzog.  So  sehr 
er  in  manchem  geirrt  haben  mag,  wir  wären  nicht  so  unfähig 
gewesen,  seine  Ideen  zu  prüfen,  wenn  die  jahrhundertelange  Ge- 
wöhnung ans  Verdrängen  alles  dessen,  was  unserem  Bewusstsein 
peinlich  ist,  uns  nicht  mit  tausend  Widerständen  rein  subjektiver 
Natur  erfüllt  hätte. 
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Die  Verdrängung,  die,  wie  mehrfach  betont,  für  die  Sittigung 
Wertvoiles  geleistet,  war  schließlich  sakrosankt  erklärt  worden; 
kein  Wunder,  dass  man  sie  nicht  aufgeben  wollte  und  will,  dass 
man  sich  gegen  den  neu  auftauchenden  Gott  wehrte!  Für  viele, 
bei  denen  die  Hemmungen  noch  nicht  fest  genug  sein  mochten, 
bedeuteten  die  Gedanken  Freuds  tatsächlich  eine  Gefahr,  nämlich 
die,  real  zu  leben,  von  dem  es  lediglich  galt,  es  anzuschauen,  zu 
prüfen  und  als  ein  Erkenntnisfaktum  zu  acceptieren.  Aber  wie 
sagt  Zarathustra:  „Deine  wilden  Hunde  wollen  in  die  Freiheit; 
sie  bellen  vor  Lust  in  ihrem  Keller,  wenn  dein  Geist  alle  Ge- 
fängnisse zu  lösen  trachtet"  .  .  . 

Indessen  half  alles  wider  den  Stachel  locken  nichts.  Die  Bahn 
der  Entwicklungsgeschichte  des  menschlichen  Geistes  führt  in  der 
Richtung  allmählicher  Aufdeckung  aller  dunklen,  unbekannten, 
unbewussten  Seelenpartien.  Es  lässt  sich,  wie  Lamprecht  schreibt, 
„mit  unbedingter  Sicherheit  sagen,  dass  im  Verlaufe  großer  mensch- 
licher Entwicklungen  eine  Steigerung  der  Intensität  des  ursprüng- 
lichen Seelenlebens  in  dem  Sinne  eintritt,  dass  immer  weitere 
Seiten  dieses  Seelenlebens   in   das  Bewusstsein  gehoben  werden". 

IV. 

Als  der  Krieg  ausbrach,  erhoben  sich  in  England  sowohl  wie 
in  Deutschland  Stimmen  gläubiger  Menschen,  welche  mutig  die 
Frage  aufwarfen,  ob  der  Krieg  mit  dem  Christentum  vereinbar  sei. 
Nur  wenige  wagten  die  Antwort,  welche  allein  richtig  gewesen 
v/äre.  (Sie  wagten  Kopf  und  Ehre.)  Die  meisten  versuchten,  sich 
mit  dialektischen  Fechterstücklein  aus  dem  Konflikt  zu  ziehen.*) 
Es  ist  aber  ganz  klar,  dass  der  Krieg  dem  Geiste  des  Christentums 
widerspricht,  mit  ihm  unvereinbar  ist.  Hingegen  wäre  die  Frage 
berechtigt,  ob  wir  denn  nun  für  alle  Zeiten  im  Banne  der  christ- 
lichen Weltanschauung  bleiben  müssen,  immerfort  die  Wirklich- 
keit umdichtend  und  wegdichtend,  um  uns  die  Unvereinbarkeit  des 
christlichen  Geistes   mit   unserem   inneren  Menschen   und   unserer 


■*")  Bezeichnend  für  den  scholastischen  mittelalterlichen  Geist,  aus  dem 
heraus  gelegentlich  argumentiert  wurde,  ist  eine  Einsendung  in  Nr.  1131  der 
Neuen  Zürcher  Zeitung  (29.  VIII.  1915).  Ein  Theologe  erklärte  hier,  der  Krieg 
widerspräche  durchaus  nicht  dem  Christentum;  nirgends  in  der  Bibel  stände, 
man  dürfe  nicht  töten,  sondern  nur  —  man  dürfe  nicht  morden. 
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Welt,  wie  sie  ist,  nicht  eingestehen  zu  müssen.  Es  scheint  mir, 
es  wäre  verfehlt,  wollten  die  Gläubigen  immer  weiter  darauf  be- 
harren: wir  müssen  noch  tiefer  ins  Christentum  hinein.  Wir 
müssen  vielmehr  versuchen,  zu  einer  Weltanschauung  zu  kommen, 
die  neben  den  hohen,  zum  Teil  überhohen  Anforderungen  des 
Christentums,  mit  der  menschlichen  Natur,  wie  sie  ist,  rechnet. 
Wir  müssen  uns  daran  gewöhnen,  das  Böse  in  uns  als  Tatsache 
zu  akzeptieren  und  von  hier  aus  neue  Lebensmöglichkeiten  an- 
streben. Die  Welt  wird  dabei  nicht  in  Trümmer  sinken,  die  Kultur 
nicht  untergehen,  wohl  aber  auf  eine  realere  und  ehrlichere  Basis 
gestellt  werden.  Es  sind  eben  Hass  und  Gewalt  auch  Wege,  auf 
denen  die  Menschen  sich  einander  nähern,  keineswegs  bloß  Liebe 
und  Mitleid.  So  waren  für  die  meisten  Mitteleuropäer,  auch  die 
gebildeten,  vor  einigen  Jahrzehnten  Serben,  Bulgaren,  Monte- 
negriner ein  undifferenziertes  Chaos  von  Mausefallenfabrikanten, 
Hammeldieben  und  Operettenfiguren.  Hätten  diese  Völker  auf  dem 
Wege  der  Feindesliebe  und  Unterordnung  unter  den  väterlichen 
Willen  Gottes  verharren  wollen,  dann  wären  sie  noch  heute  unter 
der  anarchischen  Herrschaft  der  Türken.  Nur  auf  dem  Wege  der 
Gewalt  konnten  sie  den  Kampf  um  ihre  nationale  Individualität 
siegreich  bestehen  und  sich  die  Achtung  erwerben,  die  ihnen 
heute  gezollt  wird  —  und  deren  sie  offenbar  schon  vorher  wert 
waren. 

Interessant  ist  es  auch,  zu  beobachten,  wie  auf  der  Basis  des 
Primitiv-Kollektiven,  die  wir  durch  die  große  Regression  des 
Krieges  erreicht  haben,  nicht  nur  zwischen  Volksgenossen  vorher 
ungekannte  und  kaum  für  möglich  gehaltene  Beziehungen  gegen- 
seitiger Achtung  und  Teilnahme  sich  einstellen,  sondern  auch  von 
Feind  zu  Feind.  Ich  verweise  hier  auf  die  Auszüge  aus  russischen 
und  österreichischen  Blättern,  die  in  den  Basler  Nachrichten  vom 
16.  August  1915  (Nr.  411)  veröffentlicht  wurden.  Mit  welcher 
Achtung  urteilen  hier  Feinde  über  einander!  Auf  primitiven 
Stufen  lernt  man  den  Menschen  eben  aus  der  Kraft  seiner  Faust 
und  seiner  militärischen  Überlegenheit  schätzen  und  ihm  die 
Stellung  einräumen,  die  ihm  gebührt.    Und  wir  sind  so  primitiv. 

Aber  blicken  wir  vor  allem  in  das  Innere  der  Staaten. 
Welchen  Wandel  hat  die  Entbindung  der  ängstlich  unter  Verschluss 
gehaltenen   primitiven   Kräfte  vollbracht!     Allen  Völkern   ist  dies 
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das  große  erstaunende  Erlebnis  gewesen :  welche  ungeahnten 
Kräfte  und  Fähigkeiten  schlummerten  doch  in  uns!  Wir  hätten  es 
selbst  nicht  geglaubt !  —  Wo  blieb  die  Dekadenz  der  Franzosen  ? 
Wo  die  Verlotterung  der  Russen?  Wo  die  wirtschaftliche  Er- 
schöpfung der  Deutschen?  Haben  nicht  alle  mehr  geleistet  als 
man  ihnen  vorher  zugetraut  hätte? 

Und  auch  die  Folgen  für  die  Zukunft  können  kaum  über- 
schätzt werden.  Das  Blutbad,  in  das  die  Völker  gestiegen  sind, 
wird  für  alle  zum  Bad  der  Wiedergeburt  werden. 

* 
Wir  stehen  an  einer  großen  Wende :  am  Übergang  von  einem 

auf  Verdrängung,  Furcht  und  Nicht-Wissen-Wollen  beruhenden 
Weltbild  zu  einem  der  bewussten  Erforschung  und  Beherrschung 
der  dunkelsten  Mächte.  An  Stelle  der  Abhängigkeit  von  meta- 
physischen Postulaten,  die  zum  Teil  unerfüllbar  sind  und  auf  der 
Tendenz  beruhen:  fordere  viel,  sonst  leistet  man  noch  weniger! 
beginnt  der  Begriff  der  sittlichen  Selbstbestimmung  aus  uns  selbst 
heraus  sich  zu  bilden  unter  realer  Berüchsichtigung  dessen,  was 
wir  sind  und  was  wir  können.  Wir  stehen  im  Begriff,  das  Böse 
aus  seinem  Dunkel  ans  Licht  zu  heben  und  als  einen  integrierenden 
Bestandteil  unseres  ethischen  Soll  und  Habens  aufzunehmen. 
Vorerst  freilich  unter  der  Form  der  Projektion.  Noch  haben  wir 
nicht  den  Mut  zu  uns  selbst ;  denn  obwohl  alle  Völker  im  Kriege 
Gewalt,  Grausamkeit,  Ausschweifungen  jeglicher  Art  leben,  so 
erklärt  doch  jedes:  unser  Morden,  Brennen,  Zerstören  ist  Tugend, 
hingegen  eures  —  das  ist  das  schwarze  Laster  selber. 

Einen  Augenblick  lang  sah  es  anders  aus ;  damals,  als  Deutsch- 
land kurzerhand  erklärte :  Not  kennt  kein  Gebot !  und  ohne  diplo- 
matische Vorbereitung  in  Belgien  einbrach.  Es  tat  damit  nichts 
Schlimmeres,  als  was  andere  Völker  in  diesem  und  allen  anderen 
Kriegen  getan  haben  —  Krieg  ist  nun  einmal  einseitige  Aufhebung 
des  Rechts  —  aber  es  tat  das  Böse  ohne  jenes  übliche  Drumherum 
von  moralischen  Ausreden.  Es  bekannte  sich  zum  Brutalen.  Allein 
es  zeigte  sich  bald,  dass  der  Deutsche  seiner  Tat  nicht  gewachsen 
war;  „gleichwüchsig  war  er  seiner  Tat,  als  er  sie  tat;  aber  ihr 
Bild  ertrug  er  nicht,  als  sie  getan  war".  Und  es  begann  jener 
Rückzug,  den  Spitteler  mit  spitzer  Zunge  als  den  Dokumenten- 
fischzug  in  den  Taschen  des  zuckenden  Opfers  bezeichnet  hat. 

608 


Mit  anderen  Worten:  wohl  tun  die  Völker  im  Kriege  das 
Böse,  woiil  leben  sie  es,  und  sie  hatten  den  elementaren  Aus- 
bruch nötig,  um  das  Böse  in  seiner  ganzen  Gewalt  und  Größe  zu 
erleben,  aber  bis  jetzt  ist  der  Prozess  erst  so  weit  gediehen,  dass 
man  nur  im  stände  ist,  das  Primitive  am  anderen  zu  erkennen 
und  als  primitiv  einzuschätzen,  bei  sich  selber  muss  es  heilig  ge- 
sprochen werden.  So  tugendhaft  sind  wir  geworden,  so  intensiv 
ist  die  Stärke  moralischer  Vorstellungen  in  unserer  mitteleuro- 
päischen Geisteswelt,  dass  wir  das  Böse  in  Gut  umdichten  müssen 
—  bevor  wir  es  ansehen  können.  Aber  auf  die  Dauer  wird  diese 
Einengung  des  Blickfeldes  nicht  standhalten.  Wenn  der  Rausch 
der  Kollektivleidenschaft  überstanden  ist,  wird  die  Zeit  der  Reflexion, 
der  Verarbeitung  des  Erlebten  einsetzen.  „Der  Epoche  blinder, 
fanatischer  Begeisterung  wird  eine  solche  folgen,  in  der  die  Kehr- 
seite, nämlich  die  Brutalität,  die  jetzt  ganz  auf  den  Feind  projiziert 
erscheint,  bewusst  anerkannt  werden  muss.  Darauf  wird  eine  Periode 
der  Qual  und  des  verzweifelten  Suchens  folgen,  des  Suchens  nach 
Mitteln  und  Wegen,  diese  elementaren  Energien  der  Kultur  dienst- 
bar zu  machen."  Soll  das  gelingen,  wird  es  nötig  sein,  das  Böse 
einmal  mit  Liebe  und  Verständnis  zu  behandeln,  statt  es  in  dunkle 
Verließe  zu  sperren. 

Kommen  wird  diese  Zeit.  Die  Menschheit  wird  in  dem  Jammer 
und  Pessimismus,  welche  der  Erkenntnis  zu  folgen  pflegen,  ebenso 
wenig  untergehen,  wie  in  dem  Graus  der  Riesenschlachten,  durch 
den  sie  hindurchrasen  musste.  Denn  es  lebt  ein  Etwas  in  der 
Menschheit,  eine  unzerstörbare,  höher  strebende  Tendenz,  die  den 
einzelnen  zwingt,  so  viel  Leid  und  Qual  auf  sich  zu  nehmen,  um 
mit  sich  selbst  und  der  Welt  in  Einklang  zu  kommen,  und  die 
Völker  zwingt,  Kulturstufe  um  Kulturstufe  zu  erklimmen  ohne 
Rücksicht  auf  maßlose  Opfer;  mag  man  es  nun  Gott  nennen  oder 
das  Religiöse  oder,  wie  der  alte  Lao  Tse,  die  Bahn. 

ZÜRICH  HERBERT  OCZERET 
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On  instruit  les  enfants  ä  craindre  et  ä  obeir;  l'avarice,  l'orgueil  ou  la  timi- 
dite  des  peres,  enseignent  aux  enfants  l'econoinie,  l'arrogance  ou  la  soumission. 
On  les  excite  encore  ä  etre  copistes,  ä  quoi  ils  ne  sont  dejä  que  trop  endins; 
nul  ne  songe  ä  les  rendre  originaiix,  hardis,  independants. 

VAUVENARGUES  (Maximes). 
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SZENENWECHSEL 

Die  Zahl  derer,  die  ihr  Denken  und  Fühlen  ausschließlich  auf 
die  täglichen,  schon  zu  lange  Erfolge  kündenden  Berichte  der  Heeres- 
leitungen eingestellt  haben,  wobei  sie  dem  Weltenumsturz  noch 
heute  wie  einer  die  Nerven  kitzelnden  Kinodarbietung  folgen,  ist 
im  Schwinden  begriffen. 

Der  Gegenwartsmenschen  mit  dem  selbstgefälligen  Rückblick 
und  dem  sie  von  der  Zukunft  trennenden  Stacheldrahtverhau  geisti- 
gen Unvermögens,  ihrer  harrt  in  der  Werkstatt  kommender  Tage, 
wo  aus  edlem,  schonungslos  vergossenem  Blut  und  lobgepriesenem 
Hasse  eine  neue  und  bessere  Weltordnung  hervorgehen  wird,  keine 
nutzbringende  Betätigungsmöglichkeit. 

Diesen  Drohnen  am  mühseligen  und  wehmütigen  Neubau 
menschlicher  Gemeinschaftsordnung  sollte  in  einer  Flattermine 
gesunder  öffentlicher  Meinung  beim  Friedensläuten  gründlich  und 
nachhaltig  der  Garaus  gemacht  werden. 

Über  des  Tages  Not,  die  in  ihren  Tiefen  zu  ergründen  und 
fest  im  Auge  zu  behalten  ist,  schweife  schon  jetzt  der  Blick  ruhig 
und  zielbewusst  in  die  Ferne,  in  die  Zeiten  der  Entnüchterung^ 
da  es  gelten  wird,  sich  unter  nachhaltig  schwierigen  Verhältnissen 
zum  gemeinsamen  Handeln  im  Sinne  der  Menschlichkeit  wieder 
zusammenzufinden. 

Den  charakterfesten  Futuristen,  die  in  einer  Zeit  staatlich  ein- 
heitlich gestempelter  Gesinnung  die  Feuerprobe  eigener  Denk- 
betätigung bestanden  haben,  diesen  wird  alsdann  die  geistige 
Führung  der  leidgeprüften  Massen  als  Pflichtgebot  zufallen. 

Wer  heute  Zerstörung  predigt,  kann  nicht  morgen  den  über- 
zeugungstreuen Versöhnungsapostel  oder  gar  einen  Vertrauen  aus- 
lösenden Freund  darstellen.  Sie  sollten  auf  ihr  kriegszeitliches  Vor- 
leben hin  peinlichst  unter  den  Scheinwerfer  genommen  werden, 
jene  Weltbeglücker,  die  beim  Friedensnahen  sich  allerorts  eilfertig 
in  den  Vordergrund  drängen  werden.  Denn  blutfrohe  Hände  und 
ein  auf  Vernichtung  sinnendes  Hirn  sind  alsdann  am  wenigsten 
geeignet,  in  ehriicher  Tendenz  tragsichere  Verständigungsbrücken 
zu  schlagen. 

Soll  der  Weltenwunsch  nach  einem  gesunden  und  dauernden 
Frieden  der  Verwirklichung   entgegengeführt  werden,   so   wird  die 
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Forderung  sich  gebieterisch  durchzusetzen  haben,  dass  der  Völker- 
frieden von  Männern  aufgebaut  und  gesichert  wird,  die  an  der  Aus- 
lösung desYölkerschlachtens  weder  Verantwortung  noch  Anteil  hatten.. 

Diese  Praemisse  lässt  sich  nicht  wegdozieren :  sie  ist  das  Gebot 
der  Stunde.  Wo  Millionen  ihr  Leben  hingeben  mussten,  wo  un- 
berechenbare Kultur-  und  Materienwerte  der  Vernichtung  anheim- 
fielen, da  müssen  zunächst  die  leitenden  Männer,  die  berufen  und 
entlohnt  waren,  eine  alles  Grauen  übertreffende  Katastrophe  zu  ver- 
hindern, von  der  Szene  verschwinden,  bevor  ein  zum  Frieden 
führender  Gedankenaustausch  mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolg  be- 
ginnen kann. 

Wie  könnte  erwartet  werden,  dass  A  oder  B  oder  Andere  zu 
einer  den  Interessen  ihrer  Länder  dienlichen  Verständigung  gelangen, 
wenn  sie  sich  gegenseitig  als  die  treibende  Kraft  des  Ausbruches 
und  der  Fortdauer  des  Krieges  mit  scharfer  Rede  und  in  leiden- 
schaftlicher Pressfehde  bekämpften,  wenn  sie  im  gegnerischen  Lager, 
zu  Recht  oder  zu  Unrecht,  als  die  Verkörperung  alles  Weltleides 
durch  lange  Monate  geschmäht  wurden  ? 

Nur  Persönlichkeiten,  die  außer  amthchem  Zusammenhang  mit 
dem  Kriegsbeginn  stehn,  können  sich  vorurteilsfrei  und  ihrer  selbst 
sicher,  zusammenfinden,  um  das  Geschick  der  Länder  von  dem 
Fluche  des  Krieges  und  seiner  zehrenden  Folgen,  soweit  es  noch 
möglich,  zu  entlasten.  Bei  dem  elementaren,  noch  künstlich  zurück- 
gedämmten Friedenssehnen,  das  durch  die  Welt  geht,  würden 
solche  in  ihrem  Vorwirken  nicht  kompromittierte  Männer  die  ein- 
leitende Formel  für  einen  versöhnlichen  Frieden  wohl  unschwer 
finden. 

Längst  vor  Kriegsausbruch  war  das  politische  Klagelied  in 
allen  Ländern  darauf  gestimmt,  dass  die  Geschicke  der  Völker  in 
Händen  unzulänglicher  Männer  lagen.  Das  traf,  von  rühmlichen 
Ausnahmen  abgesehen,  für  ihre  Fähigkeiten,  das  traf  für  ihre  Auf- 
fassung nationaler  Pflichten  zu.  Nun  war  es  im  Veriaufe  des  Krieges 
recht  interessant  zu  beobachten,  wie  sich  nach  dieser  Richtung  in 
den  verschiedenen  Ländern  das  Verantwortungsgefühl,  gepaart  mit 
politischer  Weisheit,  betätigte.  Der  entschlossenen  Ausschiffung  un- 
geeigneter Regierungsmänner,  der  Erweiterung  und  Umformung 
der  Kabinette  durch  Hinzuziehung  bisher  oppositioneller  Elemente, 
der  Mitarbeit  der  Parlamente  stand  ein  starres  Festhalten  an  den 
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bisherigen  Zuständen,  in  der  Personenfrage  wie  in  der  Geistes- 
richtung, gegenüber.  Einerseits:  unter  dem  scharfen  Lampenlicht 
der  Kritik  Rede  und  Antwort  stehende,  aus  eigenen  Ideen  schö- 
pfende Staatsmänner ;  andererseits :  Lenker  von  Nationalgeschicken 
in  eremitenhafter,  verantwortungsscheuer  Zurückgezogenheit. 

Hier  die  richtige  Erkenntnis  von  der  Tragweite  neuer  Weltgesetze, 
dort  die  verhängnisvolle  Selbst-  und  Völkertäuschung,  dass  ein 
solches  Weltbeben  die  innerpolitischen  Verhältnisse  unberührt  lassen 
könnte,  und  dass  man  gewissen  Forderungen,  die  logisch  berech- 
tigt und  durch  unerhörte  Opfer  geheiligt  sind,  die  Bewilligung 
trotzig  versagen  könne. 

In  der  Tat :  das  durch  den  brausenden  Sturzbach  menschlicher 
Irrungen  getriebene  Rad  der  Zeit  bedarf  eines  neuen  lebendigen 
Geistes,  um  die  gewaltig  erzeugte  Schwungkraft  in  segenbringende 
Arbeitsnutzung  zurückzuleiten. 

VITZNAU  RUDOLPH  SAID-RUETE 

„Den  Status  quo  ante  kennt  nach  so  ungeheuren  Geschehnissen 
die  Geschichte  nichts 

V.  Bethmann  Hollweg,  im  Reichstage  5.  April  1916. 
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Ungleich  verteilt  sind  des  Lebens  Güter 
Unter  der  Menschen  flücht'gem  Geschlecht, 
Aber  die  Natur,  sie  ist  ewig  gerecht. 
Uns  verlieh  sie  das  Mark  und  die  Fülle, 
Die  sich  immer  erneuend  erschafft, 
Jenen  ward  der  gewaltige  Wille 
Und  die  unzerbrechliche  Kraft. 
Mit  der  furchtbaren  Stärke  gerüstet, 
Führen  sie  aus,  was  dem  Herzen  gelüstet, 
Füllen  die  Erde  mit  mächtigem  Schall ; 
Aber  hinter  den  großen  Höhen 
Folgt  auch  der  tiefe,  der  donnernde  Fall. 

Schiller :  Braut  von  Messina. 
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Nous  avons  tort  de  regarder  l'alliance  du  bien  et  du  mal  comme  un  monstre 
ou  comme  une  dnigme;  c'est  faute  de  penetration  que  nous  concilions  si  peu 
de  choses. 

VAUVENARGUES  (Rdflexions). 
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ÜBER 
DIE  SCHWEIZERISCH -RUSSISCHEN 

BEZIEHUNGEN 

Die  geographische  Lage  und  die  allgemeinen  Zustände  haben 
die  Berührungspunkte  der  Schweiz  und  Russlands  stark  einge- 
schränkt. Immerhin  hat  es  in  der  russischen  Geschichte  Momente 
gegeben,  in  welchen  besondere  Sympathie  für  die  Schweizer  zur 
Geltung  kam.  Für  einen  kräftigen  Handelsverkehr  zwischen  der 
Schweiz  und  Russland  dürfte  die  Zeit  nach  der  Beendigung  des 
Krieges  sehr  günstig  sein;  es  wird  deshalb  für  beide  Staaten  von 
Interesse  sein,  sich  gegenseitig  kennen  zu  lernen,  insbesondere 
die  Beziehungen  vergangener  Zeiten  wachzurufen. 

Die  vorliegende  Arbeit  besteht  aus  drei  Abschnitten.  Der  erste 
behandelt  die  politischen  Beziehungen,  während  der  zweite  die 
Kultur-  und  Geistesbeziehungen  zum  Gegenstand  hat.  Im  dritten 
Abschnitt  werden  die  volkswirtschaftlichen  Beziehungen  behandelt. 

I. 
POLITISCHE  BEZIEHUNGEN 

Die  politischen  Beziehungen  Russlands  und  der  Schweiz  sind 
von  minderer  Wichtigkeit  im  Vergleich  zu  den  Beziehungen  zu 
den  Nachbarstaaten.  Daraus  darf  aber  keineswegs  gefolgert  werden, 
dass  historisch  die  schweizerisch -russischen  Beziehungen  bedeu- 
tungslos gewesen  wären.  Zwei  Momente,  im  Zeitalter  Peter  des 
Großen  und  Alexander  I.,  beweisen  das  Gegenteil.  Von  diesen 
Ereignissen  soll  im  folgenden  die  Rede  sein. 

Der  russische  General  und  Admiral  Franz  Leforfi),  der  berühmte 
Günstling  Peter  des  Großen,  war  Schweizer.  Er  war  Genfer  und 
ist  am  2.  Januar  1656  geboren.  Nicht  ganz  zwanzig  Jahre  alt  kam 
er  nach  Moskau.  Wie  aus  einem  seiner  Briefe  (vom  5.  September  1676) 
hervorgeht,  so  war  damals  ein  Basler  Günstling  des  russischen  Kaisers. 
Zweieinhalb  Jahre  nach  seiner  Ankunft  in  Moskau  wird  er  in  die 
russische  Armee  aufgenommen.   Während  der  Regierungszeit  Peter 

^)  M.  Posselt.  Der  General  und  Admiral  Franz  Lefort,  Frankfurt  1866. 
2  Bände. 
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des  Großen  hat  Lefort  als  Kapitän  eine  bedeutende  Rolle  gespielt. 
Er  stand  in  sehr  nahen  Beziehungen  zu  Peter  dem  Großen.  „Der 
bedeutendste  Wendepunkt  in  dem  Leben  Leforts,  sagt  Posselt ^ 
wodurch  er  eine  historische  Person  geworden,  trat  mit  dem  Zeit- 
räume ein,  als  der  unsterbliche  Reformator  Russlands  ihn  als  einen 
Mitarbeiter  an  seinem  Werke  auserwählte  und  so  tüchtig  und  treu 
befunden  hatte,  dass  er  ihn  fast  nicht  mehr  von  seiner  Seite  ließ 
und  ihm  nicht  allein  das  größte  Vertrauen  und  die  höchste  Gunst 
schenkte,  sondern  eine  wahre  Freundschaft  bewahrte,  welche  dadurch 
ihren  Ausdruck  findet,  dass  er  an  des  früh  Verstorbenen  Bahre 
ausrief:  „Auf  wen  kann  ich  mich  jetzt  verlassen?  Er  war  der  Ein- 
zige, der  mir  treu  gewesen." 

Der  erste  Besuch  Peters  bei  Lefort  hat  am  3.  September  1690 
staltgefunden,  er  hat  bei  Lefort  zu  Mittag  gegegessen.  Mit  Bezug 
auf  diesen  ersten  Besuch  schrieb  ein  Freund  Leforts  nach  Genf 
folgendes:  „Seine  Majestät  hat  vor  nicht  langer  Zeit  bei  ihm  zu 
Mittag  gegessen  und  versprochen,  dass  dieses  nicht  zum  letzten 
Male  gewesen  sei".  Von  jetzt  an  zeigte  sich  ein  neues  Verhältnis, 
die  Besuche  wurden  immer  häufiger.  Peter  verweilte  bei  Lefort 
selbst  Nächte  lang^).  Am  18.  Februar  1690  wurde  der  Schweizer, 
anlässlich  der  Geburt  des  ersten  Sohnes  Peters,  zum  General-Major 
befördert. 

Interessant  ist  der  Briefwechsel  zwischen  dem  Genfer  Senat 
und  dem  Kaiser  Peter  (abgedruckt  von  dem  Biographen  Leforts 
M.  de  Bassville,  in  seiner  Schrift:  Precis  historique  sur  la  vie  et 
les  exploits  de  F.  Le  Fort,  Geneve,  M.  d.  CG.  LXXXIV).  Hervor- 
gehoben zu  werden  verdient  das  Schreiben,  in  welchem  der  Genfer 
Senat  Peter  um  Hilfe  bittet.  Nachdem  ein  erstes  Gesuch  vom 
Kaiser  gut  aufgenommen  worden  war,  richtete  der  Senat  eine 
Bittschrift  an  den  Kaiser.  Im  Jahre  1693  war  in  der  Schweiz 
eine  vollkommene  Missernte  gewesen,  und  alle  Bewohner  der- 
selben, nicht  weniger  als  die  Genfer,  befanden  sich  in  der  größten 
Not.  Dieser  Zustand  war  die  Veranlassung,  dass  am  10.  November 
das  zweite  Schreiben  an  den  Kaiser  gerichtet  wurde.  Die  Bittschrift 
hat  auch  Erfolg  gehabt.  Die  Genfer  erhielten  von  Russland  Getreide. 
Man  hatte  ihnen  das  Getreide  gratis  bis  nach  Holland  gesandt, 
von  Holland  aus  mussten  sie  selber  für  den  Transport  sorgen. 

1)  Vgl.  Posselt,  u.  a.  s.  S.  12,  Bd.  II. 
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Bedeutender  und  wichtiger  für  die  ganze  Schweiz  waren  aber 
die  Beziehungen  zwischen  Kaiser  Alexander  I.  und  dem  Waadt- 
länder  Friedrich  Cesar  de  Laharpe. 

Laharpe  ist  anfangs  1783  nach  Petrograd  gekommen.  Zuerst 
hatte  er  eine  untergeordnete  Stelle  als  einer  der  Lehrer  des  jungen 
Großfürsten  Alexander  „avec  ordre  expres  de  parier  avec  lui  frangais". 
Ein  Jahr  später  wurde  er  zum  Erzieher  Alexanders  I.  ernannt. 
Am  15.  September  1774  schrieb  die  Kaiserin  Katharina  an  Baron 
Grimm:  „Vous  savez,  je  crois,  que  Laharpe  est  place  pres 
d'Alexandre;  11  trouve  du  talent  ä  son  eleve".  In  dieser  Stellung 
blieb  er  bis  zum  Frühjahr  1795.  Er  wäre  länger  am  russischen  Hofe 
geblieben,  wenn  er  mit  der  Kaiserin  Katharina  keine  Differenzen  ge- 
habt hätte.  Seine  Klugheit  wie  auch  sein  Gewissen  konnten  ihm  nicht 
erlauben,  den  Wünschen  der  Kaiserin  nachzugeben.  Die  Kaiserin 
wollte  den  rechtmäßigen  Thronnachfolger  Paul  vom  Thron  aus- 
schließen und  an  dessen  Stelle  ihren  Enkel,  also  Alexander  I., 
zum  Nachfolger  machen.  Sie  verlangte  von  Laharpe,  den  jungen 
Großfürsten  in  diesem  Sinne  zu  beeinflussen,  was  der  Schweizer 
ablehnte.  Aus  diesem  Grunde  musste  er  seine  Stelle  verlassen. 
Dabei  darf  dies  nicht  ^so  aufgefasst  werden,  als  wäre  er  in  Missgunst 
geraten.  Gegen  diese  Annahme  spricht  folgende  Tatsache:  die  Berner 
bemühten  sich  vergeblich,  ihn  bei  der  Kaiserin  durch  die  Vermittlung 
des  Grafen  d'Artois  und  durch  den  Solothurner  Patrizier  Roll  als 
Revolutionär  zu  denunzieren  (Laharpe  war  ein  Gegner  Berns  im 
Interesse  des  Waadtlands).   Die  Kaiserin  nahm  Laharpe  in  Schutz. 

Als  guter  schweizerischer  Republikaner  hat  er  Alexander  auch 
in  diesem  Geiste  unterrichtet.  Seine  Briefe  geben  darüber  reichlich 
Auskunft.  Dies  hat  aber  die  Kaiserin  Katharina  keineswegs  chokiert. 
In  einem  Briefe  an  seinen  Vater  vom  30.  Oktober  (10.  November 
n.  Styls)  1786  schreibt  Laharpe,  dass  ihm  die  Kaiserin  folgendes 
gesagt  habe:  „Les  maximes  que  vous  lui  inculquez  sont  bien 
faites  pour  lui  rendre  l'äme  forte;  je  les  hs  moi-meme  avec  le 
plus  grand  plaisir,  et  je  suis  infiniment  satisfaite  de  vos  soins". 

Rührend  ist  das  Schreiben  Alexander  I.,  welches  das  Geschenk 
an  Laharpe,  bestehend  aus  seinem  mit  Brillanten  geschmückten 
Porträt  und  dem  seiner  Gemahlin,  begleitete.  Es  heißt  dort:  „Adieu, 
mon  eher  ami,  qu'il  me  coüte  de  vous  dire  ce  mot!  Souvenez-vous 
que  vous  laissez  ici  un  homme  qui  vous  est  devoue,  qui  ne  peut 
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pas  vous  exprimer  sa  reconnaissance,  qui  vous  doit  tout,  hormis  le 
jour.  Agreez  de  la  part  de  ma  femme,  de  celle  de  mon  frfere  et  de  la 
mienne,  ce  Souvenir  de  notre  reconnaissance  commune.  Soyez 
heureux,  mon  eher  ami,  c'est  le  voeu  d'un  homme  qui  vous  cherit, 
qui  vous  respecte,  et  qui  vous  estime  au-delä  de  toute  expression . . . 
Adieu  pour  la  derniere  fois,  mon  meilleur  ami,  ne  m'oubliez  pas. 

Alexandre." 
„Encore  une  fois,  mon  eher  ami,  mon  bienfaiteur." 

Dem  Wunsche  Alexanders  entsprechend  hat  Laharpe  ihm  zum 
Andenken  „Instructions"  hinterlassen.  „Votre  Altesse  Imperiale 
desire  qu'avant  de  la  quitter  je  lui  laisse  par  ecrit  mon  opinion 
sur  les  objets  qui  l'interessent;  je  la  prie,  en  consequence,  de  vouloir 
garder  ce  papier  comme  un  souvenir  d'un  homme  qui  iui  est 
tendrement  attache  et  desirerait  encore  lui  etre  utile  apres  son 
eloignement." 

Auch  die  Abreise  hat  die  freundschaftlichen  Beziehungen 
zwischen  Alexander  und  Laharpe  nicht  beeinträchtigt.  Sie  standen 
miteinander  im  Briefwechsel.  Sehr  herzlich  ist  der  Brief,  den 
Alexander  an  Laharpe  geschrieben,  nachdem  er  den  Thron  bestiegen 
hatte.  Einige  Monate  nach  Empfang  dieses  Briefes  ging  Laharpe 
nach  Petrograd,  wo  er  sehr  freundschaftlich  empfangen  wurde.  Er 
blieb  mehrere  Monate  dort.  Aber  die  Hofkreise,  welche  den 
Einfluss  von  Laharpe  „schädlich"  fanden,  haben  es  verstanden, 
Laharpe  im  Mai  1802  aus  Petrograd  zu  vertreiben.  Von  da  an 
sind  die  Beziehungen  auch  anders  geworden.  Der  rege  Brief- 
wechselhat hat  fast  aufgehört.  Und  erst  im  Jahr  1814  wurden  die 
alten  freundschaftlichen  Verhältnisse  wieder  hergestellt.  Damit 
gelangen  wir  aber  zum  Abschnitt  der  Beziehungen  zwischen  dem 
Kaiser  und  seinem  schweizerischen  Lehrer,  welcher  für  die  gesamte 
Geschichte  der  Schweiz  von  großer  Bedeutung  ist.  Ich  meine  die 
Beziehungen  zwischen  Alexander  und  der  Schweiz  während  des 
Feldzuges  der  Alliierten  gegen  Napoleon.  Hören  wir,  was  der 
schweizerische  Historiker  W.  Oechsli  darüber  sagt: 

„Wenn  der  Einmarsch  der  Österreicher  nicht  in  dieser  Weise 
erfolgte,  so  war  dies  einzig  dem  Umstand  zu  verdanken,  dass  im 
Lager  der  Alliierten  doch  eine  maßgebende  Persönlichkeit  ernst- 
lich zur  Achtung  der  schweizerischen  Neutralität  entschlossen  war, 
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der  Kaiser  von  Russland."  i)     Im   gleichen   Zusammenhange  fährt 
Oechsli  fort:  „Die  republikanische  Schweiz  hat  in  dieser  schicksal- 
schweren Zeit  das  Glück  gehabt  —  einen  „wunderlichen  Zwischen- 
fall" nennt's  Gentz  —  am  Selbstherrscher  aller  Reußen  einen  Freund 
zu  besitzen,   der   sich   ihrer  aus   einer  in  der  hohen  Politik  sonst 
nicht  üblichen,  rein  menschlichen  Teilnahme,  aus  „Sentimentalität", 
wie   Metternich    spottete,    annahm.      Die    stille    Arbeit    so    vieler 
schweizerischer  Erzieher  und  Erzieherinnen  in  der  Fremde  hat  hier 
einmal   dem   Vaterlande   reiche  Frucht  getragen.     „Ich   hege   eine 
Vorliebe  für  die  Schweiz,"  sagte  Alexander  zu  den  eidgenössischen 
Gesandten  in  Frankfurt,  „das  Gefühl  ist  mir  persönlich,  da  ich,  wie 
meine  ganze  Familie,  von  Schweizern  auferzogen  worden  bin  und 
immer  große  Verehrung   und  Zuneigung  für   meinen  Erzieher  em- 
pfunden  habe."      F.  C.  Laharpe    hatte    durch    seine    revolutionäre 
Laufbahn  das  Herz  seines  ZögHnges  nicht  verloren... Jetzt  bestürmte 
er  (Laharpe)  ihn  (Alexander)   mit  Briefen  zu  Gunsten  der  schwei- 
zerischen Neutralität  im  Interesse  der  Erhaltung  des  Kantons  Waadt 
gegen  die  bernischen  Intrigen.     Im   gleichen   Sinne   wirkte   der  in 
Alexanders  Dienst  übergetretene  General  Jomini  im  Hauptquartier 
selber.  Mit  diesen  Stimmen  verband  sich  diejenige  der  Großherzogin 
Marie  von  Weimar,  der  Schwester  des  Zaren,  an  welche  die  Waadt- 
länder  Regierung  ihre  ehemalige  Erzieherin,  eine  Fräulein  Mazelet 
von  Morges,  die  „Lausanner  Amme",  wie  sie  in  Metternichs  Kreisen 
genannt  wurde,  gesandt  hatte.  So  geschah  es,  dass  Kaiser  Alexander 
sich    jedem   erzwungenen    Durchmarsch    durch    die    Schweiz    des 
Bestimmtesten  widersetzte."  ~) 

Bekanntlich  gingen  die  Gesandten  der  Tagsatzung  nach  Frank- 
furt und  wurden  freundlich  empfangen.  Kaiser  Franz  verwies  sie 
an  seinen  Minister,  welcher  seine  Gedanken  besser  auszudrücken 
wisse  als  er  selber.  Metternich  aber  sprach  unbestimmt  und  zurück- 
haltend. Er  war  gegen  die  Respektierung  der  schweizerischen 
Neutralität.  Umsonst  entwickelte  Metternich  in  nächtlicher  Kon- 
ferenz alle  militärischen  und  politischen  Gründe  für  die  Be- 
setzung der  Schweiz.     Alexander  erwiderte,   er  könne  diese  nicht 


1)  Gesdiidite  der  Sdiweiz.  B.  I.  S.  21.  1913. 

^)  Ibidem,  S.  21—22.  Vergl.  ,Das  Tagebuch  des  Schweizerischen  Abgesandten 
Hirzel  bei  seiner  Sendung  in  das  Hauptquartier  der  Alliierten."  Polnisches  Jahr- 
buch 1897. 
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zugeben  und  erklärte  schließlich,  dass  er  den  Einmarsch  in  die 
Schweiz  als  eine  Kriegserklärung  gegen  sich  selber  betrachten 
würde.  ^)  Metternich  fühlte,  dass  gegenüber  diesem  bestimmten 
Veto  des  Zaren  direkter  Widerstand  unmöglich  war,  und  gab  ihm 
das  förmliche  Versprechen,  die  Neutralität  der  Schweiz  zu  respek- 
tieren. Alexander  ermächtigte  nun  die  Großherzogin  von  Weimar, 
an  ihre  Erzieherin  zu  schreiben,  dass  er  niemals  die  Betretung  der 
Schweiz  durch  die  verbündeten  Armeen  zulassen  würde.  Durch 
die  Einsprache  des  russischen  Kaisers  war  Schwarzenberg  gezwungen, 
einstweilen  den  Einmarsch  in  die  Schweiz  zu  sistieren.  Metternich 
hatte  am  11.  Dezember  sein  Ehrenwort  gegeben,  dass  die  Preußen 
die  Schweiz  nicht  betreten  würden.  Er  hatte  zwar  den  Vorsatz, 
sein  Ehrenwort  nicht  zu  halten,  trotz  dem  Willen  des  „guten 
Kindes"  (so  nannten  die  Österreicher  untereinander  den  russischen 
Kaiser),   die   schweizerische  Neutralität  unbedingt  zu  respektieren. 

Es  sei  hier  mitgeteilt,  was  der  König  von  Preußen  damals  den 
Schweizern  entgegnete.  Er  führte  unter  anderem  aus:  „Neutralität 
ist  ein  Wort,  das  ganz  in  Misskredit  gekommen  ist,  ich  selbst  habe 
die  Erfahrung  gemacht,  wie  schwer  solche  zu  handhaben  ist,  und 
ich  für  meine  Person  könnte  mich  nie  von  der  Nützlichkeit  der- 
selben überzeugen."  2) 

So  lagen  die  Dinge  damals.  Metternich  lag  es  fern,  die  Neu- 
tralität der  Schweiz  zu  achten,  der  König  von  Preußen  konnte 
sich  von  der  Nützlichkeit  der  Neutralität  nie  überzeugen,  während 
der  russische  Kaiser  ausgesprochener  Gegner  der  Neutralitäts- 
verletzung war. 

Bekanntlich  hat  es  Metternich  doch  fertig  gebracht,  wenn 
auch  teilweise  durch  den  Verrat  einer  Anzahl  Berner  Patrizier,  die 
Neutralität  der  Schweiz  zu  verletzen.  ^)  Als  Metlernich  den  russischen 
Kaiser  davon  in  Kenntnis  setzte,  konnte  er  den  tiefen  Eindruck, 
welchen  die  unerwartete  Nachricht  auf  den  Kaiser  machte,  in 
dessen  Zügen  lesen.  Nach  längerem  Stillschweigen  sagte  Alexander: 
„Der  Erfolg  krönt  die  Unternehmungen;  an  ihm  ist  es,  das, 
was  Sie  getan,  zu  rechtfertigen.  Als  verbündeter  Monarch  habe 
ich  Ihnen  nichts  weiter  zu  sagen;   als  Mensch  jedoch  erkläre  ich 


1)  Oechsli,  Ibidem,  S.  23. 

2)  Ibidem,  Polit.  Jahrbudi  1897,  S.  219. 

3)  Vergl.  Oechsli,  ibidem,  S.  25. 
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Ihnen,  dass  Sie  mir  ein  nicht  mehr  gut  zu  machendes  Leid  zuge- 
fügt haben."  Nach  den  Berichten  von  Gentz  wurde  die  Har- 
monie zwischen  dem  Kaiser  und  Metternich  von  diesem  Moment 
an  nicht  mehr  hergestellt. 

Die  Erbitterung  des  Zaren,  sagt  Oechsli,  ^)  über  die  Berner- 
Aifaire  drohte  der  europäischen  Allianz  gefährlich  zu  werden.  Um 
ihn  zu  beschwichtigen,  entsagte  Kaiser  Franz  in  persönlicher 
Unterredung  mit  ihm  jeder  ferneren  Einmischung  in  die  Schweizer 
Allgelegenheiten  und  überliess  diese  Alexanders  Leitung.  Metternich 
musste  Senfft  (von  dem  Alexander  sagte,  er  habe  wie  ein  Schwein 
gehandelt)  und  seine  Berner  Schützlinge  fallen  lassen.  Oechsli 
führt  weiter  aus: 

„Da  Alexander  seinen  Minister  Nesselrode  im  Verdacht  hatte, 
dass  er  Metternichs  Intrigen  nicht  ganz  fremd  geblieben  sei,  nahm 
er  die  Schweizer  Angelegenheiten  in  eigene  Hand,  gab  Capo 
d'Istria  eigenhändig  Instruktionen  und  wies  ihn  an,  mit  ihm  direkt 
zu  korrespondieren.  Die  veränderte  Richtung,  die  er  der  Politik  der 
Verbündeten  gegenüber  der  Schweiz  zu  geben  beabsichtigte,  legte 
er  kurz  und  bündig  in  einem  Brief  dar,  den  er  Monod  für  Laharpe 
mitgab:  „Die  in  Bern  erfolgten  Änderungen  werden  nicht  aufrecht 
erhalten  und  die  Intriganten,  die  sie  bewerkstelligt  haben,  desavouiert. 
Man  wird  nicht  dulden,  dass  die  Existenz  der  Kantone  Waadt  und 
Aargau  von  Bern  in  Frage  gestellt  oder  beunruhigt  wird.  An  der 
Tagsatzung  allein  ist  es,  die  Änderungen  die  sie  an  der  Mediations- 
akte für  notwendig  hält,  auf  verfassungsmäßigem  Wege  vorzunehmen. 
Die  Kantone  sind  Herr  und  Meister,  allfällige  Fehler  in  ihrer  inneren 
Organisation  zu  verbessern,  so  jedoch,  dass  keiner  den  Rechten 
des  andern  zu  nahe  tritt.  Die  verbündeten  Mächte  werden  sich  in 
nichts,  was  die  innern  Angelegenheiten  der  Schweiz  betrifft,  mischen 
und  sich  damit  begnügen,  durch  ihre  Ratschläge  jede  Zwietracht 
und  jeden  Streit  zu  verhindern.  Das  sind  die  unwiderruflich  fest- 
gestellten Grundsätze  unseres 2)  Verfahrens." 

Als  die  schweizerischen  Gesandten  in  Wien  Alexander  be- 
suchten, las  er  ihnen  mit  der  ernsten  Miene  eines  bekümmerten 
väterlichen  Freundes  den  Text.  Er  sagte  ihnen,  er  sei  und  bleibe 
ein  Freund  der  Schweiz,   er  werde  auch   fernerhin   sich   zu   ihrem 

1)  Ibidem,  S.  85. 

2)  Ibidem,  s.  S.  85-86. 
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Besten  verwenden  und  zu  dem  Ende  einen  ständigen  Gesandten 
bei  iiir  unterhalten.  Dabei  habe  er  die  Nation  und  nicht  einen 
Teil  oder  eine  Partei  im  Auge.  Schmerzlich  bedauert  er  die 
anhaltenden  Unruhen  und  Spaltungen,  er  wünscht,  dass  die  Schweiz 
im  Mittelpunkte  Europas  eine  Nation  bleibe.  Wenn  im  Voran- 
gegangenen festgestellt  wurde,  dass  die  russischen  Kaiser  große 
Sympathie  für  die  Schweiz  hegten,  so  darf  dabei  nicht  vergessen 
werden,  dass  ebenfalls  in  den  demokratischen  Kreisen  Russlands 
große  Sympathien  für  die  Schweiz  vorhanden  sind.  Viele  der  politisch 
Verfolgten  Russlands  haben  ein  Asyl  in  der  Schweiz  gefunden. 
Der  berühmte  russische  Schriftsteller  Alexander  Herzen  hat  sich 
in  der  Schweiz  naturalisieren  lassen.  Bakunin  hat  in  der  Schweiz 
lange  Jahre  gelebt,  ebenfalls  Krapotkin  und  Lavrow.  Der  be- 
deutendste russische  Sozialdemokrat  der  Gegenwart  G.  W.  Plechanow 
hält  sich  seit  langen  Jahren  in  der  Schweiz  auf.  Wie  weit  die  demo- 
kratische Schweiz  der  Freundschaft  der  Volkskreise  in  Russland  sich 
erfreut,  mag  eine  Mitteilung,  welche  im  Berner  Band  (vom  13.  No- 
vember 1905^)  veröffentlicht  wurde,  illustrieren.  Es  handelte  sich 
dabei  um  einen  Demonstrationszug  in  Warschau  im  Revolutions- 
jahr. Der  Korrespondent  des  Bund  teilte  damals  folgendes  mit: 
„Zu  einer  ergreifenden  Ovation  kam  es  vor  dem  schweizerischen 
Konsulat.  Im  Augenblick,  als  der  Zug  sich  näherte,  wurde  daselbst 
die  eidgenössische  Fahne  gehisst  und  nun  begann  eine  Ovation, 
wie  sie  unserem  Freiheitszeichen  im  Auslande  wohl  noch  nie  dar- 
gebracht worden  ist.  Diese  Ovation  dauerte  mindestens  eine  halbe 
Stunde.  Beim  Erblicken  unserer  Fahne  wurden,  so  lange  der 
Vorbeimarsch  dauerte,  die  Hüte,  Mützen  und  Fahnen  geschwenkt, 
die  Fahnen,  27  an  der  Zahl,  senkten  sich  grüßend  vor  dem  weißen 
Kreuz  im  roten  Feld,  eine  kurze  Stockung  trat  ein,  und  aus  tausend 
Kehlen  tönte  es  begeistert  hinauf  in  polnischer  Sprache:  „Es  lebe 
die  Schweiz!"  „Es  lebe  das  freie  Land!"  „Hoch  die  Schweizer!" 
„Es  lebe  der  schweizerische  Konsul!"  Und  auf  Französisch  „Vive 
la  Suisse!"  —  Auf  dem  Balkon  seiner  Wohnung  befand  sich  Konsul 
Zamboin  mit  Frau  und  Kindern  und  dankte  fortwährend  für  die 
nicht  enden  wollende  enthusiastische  Kundgebung  zu  Ehren  der 
Schweiz,  des  Hortes  der  Freiheit  .  .  .  ." 

J)  N.  536. 
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II. 

KULTURELLE  BEZIEHUNGEN 

Die  Kulturbeziehungen  zwischen  der  Schweiz  und  Russland 
kommen  vor  allem  auf  dem  Gebiete  des  Hochschulwesens  zum  Aus- 
druck. Es  ist  hier  natürlich  von  den  engeren  Beziehungen  die  Rede; 
denn  es  ist  selbstverständlich,  dass  die  russische  Literatur  in  der 
Schweiz,  wie  überall  in  Europa,  einen  mächtigen  Einfluss  ausgeübt  hat. 
An  den  schweizerischen  Hochschulen  hat  die  russische  Jugend 
in  ansehnlicher  Zahl  wissenschaftlichen  Unterricht  genossen.  Die 
Schweiz  hat  einen  relativ  beträchtlichen  Teil  der  russischen  Jugend 
zu  Ärzten,  Juristen,  Chemikern,  Lehrern,  Ingenieuren  etc.  ausgebildet. 
Insbesondere  aber  ist  der  Anteil  der  Schweiz  an  der  Ausbildung 
der  russischen  Ärztinnen  groß.  Wie  weit  das  schweizerische  Hoch- 
schulwesen für  unser  Land  von  Bedeutung  ist,  geht  aus  folgen- 
den Zahlen  klar  hervor:  Im  Sommersemester  1892  studierten  in 
Lausanne  an  der  Hochschule  4  Russen,  während  die  Gesamtzahl 
der  immatrikulierten  Studierenden  336  betrug.  Im  Sommersemester 
1912  studierten  in  Lausanne  232  (die  Gesamtzahl  1056)  und  im  1914 
282  (1211).  In  G^/z/ betrug  die  Frequenz  der  studierenden  Russen  im 
Sommer  1902  317  (die  Gesamtzahl  betrug  903),  während  sie  im 
Sommer  1914  auf  693  gestiegen  ist  (1649  war  die  Gesamtzahl)- 
Freiburg  hatte  im  Sommer  1902  21  Russen  (372)  aufzuweisen; 
1912  stieg  diese  Zahl  auf  93  (603)  und  das  Jahr  1914  zählte 
73  (614).  Basel  zählte  1892  5  Russen  (434),  1912  59  (799) 
und  1914  147  (940).  In  Zürich  studierten  im  Sommersemester 
1892  67  (656),  1912  285  (1383)  und  1914  422  (1667),  während 
Bern  im  Sommer  1901  315  (1055)  und  1914  415  (1859)  zählte. 
Die  Gesamtfrequenz  der  studierenden  Russen  an  den  Hochschulen 
Lausanne,  Genf,  Freiburg,  Bern,  Zürich  und  Basel  betrug  im 
Sommer  1914  2082,  die  Studierenden  an  der  technischen  Hoch- 
schule und  den  übrigen  Lehranstalten  der  Schweiz  nicht  eingerechnet. 
Auf  der  anderen  Seite  hat  das  Studium  der  Russen  an  den 
schweizerischen  Hochschulen  eine  historische  Bedeutung  für  die 
schweizerische  Kulturentwicklung  erlangt,  ich  meine  die  Entwick- 
lung des  Hochschulstudiums  der  Frauen  in  der  Schweiz. 

Im  Jahre  1870  hattet  die  Universität  Zürich   14  studierende 

0  V.  Böhmert,  Das  Studium  der  Fraue  ;  an  der  Universität  Zürich,  S.  1.  1870. 
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Damen  aufzuweisen,  darunter  eine  einzige  Schweizerin  und  neun 
Russinnen.  Schon  lange  Zeit  vorher  wurden  einzelne  Vor- 
lesungen an  der  Universität  Zürich  von  „Personen  weiblichen  Ge- 
schlechts" ^)  besucht.  Die  Zulassung  hing  von  den  betreffenden 
Dozenten  ab.  „Vor  sechs  Jahren  (also  im  1864)  gaben  einige 
aus  der  Fremde  hieher  gekommene  Damen,  die  zum  Teil  schon 
in  Petersburg  studiert  und  schriftliche  Arbeiten  veröffentlicht 
hatten,  ihre  Neigung  zum  regelrechten  Studium  der  Medizin  zu 
erkennen.  Vorläufig  blieb  es  bei  der  bisherigen  Übung,  die  Zulas- 
sung zu  den  Vorlesungen  den  einzelnen  Professoren  anheimzustellen 
und  abzuwarten,  ob  sich  etwa  Unzuträglichkeiten  dabei  ergeben 
würden.  Da  sich  keine  Übelstände  zeigten  und  das  Universitäts- 
gesetz für  die  Immatrikulation  eine  Unterscheidung  männlicher  und 
weiblicher  Studierender  nicht  macht,  so  werden  nunmehr  weibliche 
Personen  auch  ordnungsmäßig  immatrikuliert."  2)  Russinnen  waren 
es  also,  welche  die  Zulassung  zu  der  Immatrikulation  an  der 
Universität  Zürich  erwirkt  haben.  Die  erste  Dame,  welche  an  der 
Universität  Zürich  1867  zum  Dr.  med.  promoviert  wurde,  war 
eine  Russin. 

Auch  an  der  Universität  Bern  haben  die  Russinnen  den  An- 
stoß zur  Immatrikulation  der  Frauen  gegeben.  Diese  Neuerung  an 
der  Universität  Bern  ist  besonders  bemerkenswert,  weil  sie  mit  der 
allgemeinen  russischen  Politik  im  Zusammenhange  steht.  Die  Uni- 
versität Zürich  hat  einige  Jahre  vor  Bern  die  Frauen  immatrikuliert. 
Die  Zahl  der  Russinnen  an  der  Universität  Zürich  war  relativ  groß, 
wenn  man  die  damaligen  Verhältnisse  im  Auge  behält.  In  Zürich 
wohnte  damals  der  berühmte  russische  Schriftsteller  und  der  sozial- 
revolutionäre  Theoretiker  P.  Lavrow,  welcher  in  engen  Beziehungen 
mit  der  russischen  Studentenschaft  der  Universität  Zürich  stand.  Als 
die  russische  Regierung  davon  erfuhr,  verfügte  sie :  entweder  müssen 
die  russischen  Studierenden  Zürich  verlassen  oder,  wollen  sie  in 
Zürich  verbleiben,  würde  ihnen  die  Rückkehr  nach  Russland  nicht 
gestattet.  Die  Folge  war,  dass  viele  Studierende  nach  Bern  über- 
siedelten. Im  Wintersemester  1873  wurden  in  Bern  21  Russinnen 
immatrikuliert.^)     Bisher  wurde    das   Studium   der   Frau   nur  aus- 


')  Ibidem. 
■0  Ibidem. 
•'')  H.  V.  Scheel,  Fraaenfrage  und  Frauenstudiiim,  S.  1.  1873. 
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nahmsweise  gestattet.  Behörde  und  Universität')  hatten  dem 
Frauenstudium  gegenüber  eine  Stellung  eingenommen,  der  nach 
das  Frauenstudium  gehemmt  werden  müsse,  damit  diese  Er- 
scheinung nicht  eine  regelmäßige  werde.  Interessant  ist  es,  fest- 
zustellen, dass  im  gleichen  Semester  der  damalige  Rektor  der 
Universität  Bern,  Professor  der  Nationalökonomie  H.  von  Scheel, 
seine  Rektoratsrede  über  „Frauenfrage  und  Frauenstudium"  gehalten 
hatte,  in  welcher  er  die  Frage  der  Immatrikulation  behandelte. 
Die  schweizerischen  weiblichen  Studierenden  haben  es  also  vor 
allem  der  russischen  Pionierarbeit  auf  diesem  Gebiete  zu  danken, 
wenn  ihre  Aufnahme  an  den  Hochschulen  keinen  Schwierigkeiten 
mehr  begegnet. 

III. 

WIRTSCHAFTLICHE  BEZIEHUNGEN 

Bei  der  Behandlung  der  wirtschaftlichen  Beziehungen  zwischen 
der  Schweiz  und  Russland  ist  es  geboten,  diese  Frage  nach  zwei 
Seiten  zu  erörtern.  Zuerst  soll  die  wirtschaftliche  Vergangenheit 
erörtert  werden.  Zweitens  wird  —  und  dies  ist  wichtiger  —  die 
Frage  aufgestellt  werden:  wie  sollen  diese  Beziehungen  gefördert 
und  gepflegt  werden?  Welches  sind  die  ökonomischen  Vorteile 
beider  Länder,  in  deren  Interesse  in  der  Zukunft  etwas  geschehen 
sollte  ? 

Es  ist  eine  Frage  der  besseren  Regelung  des  Handelsverkehrs 
zwischen  der  Schweiz  und  Russland. 

Schon  im  Februar  1870  setzte  die  russische  Gesandtschaft  in 
Bern  die  schweizerische  Regierung  in  Kenntnis,  dass  die  russische 
Regierung  geneigt  sei,  mit  der  Schweizerischen  Eidgenossenschaft 
einen  allgemeinen  Handels-  und  Niederlassungsvertrag  abzu- 
schließen, welcher  so  ziemlich  die  nämlichen  Gegenstände  um- 
fassen sollte,  wie  der  englisch-schweizerische  Vertrag.  Eine  der 
Bedingungen,  an  welche  die  Unterhandlungen  geknüpft  sein  sollten, 
war,  dass  sowohl  das  unbewegliche  als  das  bewegliche,  in  Russ- 
land gelegene  Vermögen  von  in  der  Schweiz  niedergelassenen 
russischen  Staatsangehörigen,  in  der  Schweiz  nicht  besteuert  werden 


1)  Ibidem.    S.  L 
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sollte.  Am  16.  Februar  ermächtigte  der  Bundesrat  das  politische 
Departement,  die  russische  Gesandtschaft  in  Kenntnis  zu  setzen, 
dass  man  bereit  sei,  mit  ihr  auf  Unterhandlungen  einzutreten. 
Ferner  wurde  das  politische  Departement  beauftragt,  die  Wünsche 
der  Kantonsregierungen  und  der  in  Russland  niedergelassenen 
Schweizer  entgegenzunehmen  und  vor  der  Eröffnung  der  Unter- 
handlung Bericht  zu  erstatten  und  Anträge  zu  machen,  was  auch 
im  November  1870  geschah.  Die  Anträge  wurden  vom  Bundesrat 
genehmigt  und  am  11.  November  wurde  davon  die  russische  Ge- 
sandtschaft in  Kenninis  gesetzt. 

Die  Angelegenheit  blieb  auf  diesem  Punkt  stehen  bis  im 
Juli  1871,  wo  der  Bundesrat  durch  das  Postulat  des  Nationalrates 
eingeladen  wurde,  die  schwebenden  Unterhandlungen  wieder  auf- 
zunehmen. Erst  im  Juli  1872  indessen  legt  die  russische  Gesandt- 
schaft ihren  Antrag  auf  Abschluss  eines  Handels-  und  Nieder- 
lassungsvertrages wieder  vor,  wobei  sie  zugleich  auch  denjenigen 
eines  Auslieferungsvertrages  anregte.  Der  Bundesrat  wiederholte 
die  Antwort  vom  Jahre  1870,  bevollmächtigte  das  politische 
Departement  zu  Unterhandlungen,  die  sofort  ihren  Anfang  nahmen 
und  bis  zu  Ende  des  Jahres  dauerten,  und  die  auch  zur  Unter- 
zeichnung des  Vertrages  führten.  Abgeschlossen  wurde  er  am 
26.  Dezember  1872  und  er  wurde  von  der  Schweiz  am  1.  August 
1873  und  von  Russland  am  11.  August  ratifiziert. 

Von  Anfang  an  erklärte  der  russische  Bevollmächtigte  kate- 
gorisch, er  könne  sich  nicht  auf  eine  Diskussion  über  Modifikationen 
des  russischen  Zolltarifes  einlassen,  da  Russland  Konventionaltarife 
nicht  kenne  und  eine  derartige  Neuerung  zu  Gunsten  der  Schweiz 
notwendigerweise  ähnliche  Massnahmen  auch  gegenüber  den  anderen 
mit  Russland  in  Vertragsverhältnissen  stehenden  Staaten  nach  sich 
ziehen  müsste,  was  eine  radikale  Umgestaltung  des  russischen 
Zollsystemes  veranlassen  würde.  Mehrfache  Versuche,  diese  Frage 
wieder  aufzunehmen,  begegneten  dem  nämlichen  Widerstand,  auf 
den   man   übrigens   in  der  Schweiz  von  vornherein  gefasst  war.  ^) 

Bei  den  Unterhandlungen  betreffend  den  Niederlassungsver- 
trag im  engern  Sinne  bildete  die  Steuerfrage  die  Hauptschwierigkeit. 

0  Vergl.  Botschaft  des  Bundesrates  vom  10.  Juli  1873,  Schweiz   Bundesblatt. 
S.  86.  1873. 
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Die  Kantonsregierungen  erklärten,  sie  wollten  lieber  auf  den  Ver- 
trag verzichten,  als  die  oben  erwähnte,  von  Russland  gemachte 
Bedingung  anzunehmen.  In  der  Tat  hätte  auch  eine  derartige 
Bestimmung  nicht  nur  die  russischen  Staatsangehörigen  viel  günstiger 
gestellt,  als  die  Schweizerbürger  selbst,  sondern  sie  würde  auch 
die  Ausdehnung  dieser  Vergünstigung  auf  die  Angehörigen  aller 
derjenigen  Staaten  zur  unmittelbaren  Folge  gehabt  haben,  welche 
von  der  Schweiz  auf  dem  Fuße  der  meistbegünstigten  Nation  be- 
handelt werden.  Im  Verlauf  der  Unterhandlungen  Hess  indessen 
Russland  seine  Forderung  fallen. 

Der  Bundesrat  hatte  in  seiner  Botschaft  die  Hoffnung  aus- 
gesprochen, der  Vertrag  möge  die  schon  jetzt  zwischen  den  beiden 
Staaten  bestehenden  guten  Beziehungen  weiter  entwickeln  und  noch 
enger  knüpfen,  was  bis  heute  zwar  nicht  ganz  in  Erfüllung  ge- 
treten ist. 

Auf  Grund  der  schweizerischen  Handelsstatistik  hat  sich  der 
russisch-schweizerische  Warenverkehr  folgendermaßen  ziffermäßig 
entwickelt : 


Jahr 

Ausfuhr 

Einfuhr 

Jahr 

Ausfuhr 

Einfuhr 

Werte  in 

1000  Franken 

Werte  in 

1000  Franlten 

1892 

13,315 

49,262 

1903 

29,584 

69,164 

1893 

18,434 

55,305 

1904 

22,459 

81,070 

1894 

22,416 

55,735 

1905 

27,743 

77,075 

1895 

21,866 

61,784 

1906 

31,742 

72,470 

1896 

24,324 

65,151 

1907 

33,404 

70,674 

1897 

24,451 

66,915 

1908 

32,814 

49,576 

1898 

30,619 

61,099 

1909 

34,218 

82,412 

1899 

26,961 

57,122 

1910 

41,812 

85,618 

1900 

25,303 

48,063 

1911 

48,064 

89,580 

1901 

26,802 

57,956 

1912 

47,808 

80,226 

1902 

29,584 

62,976 

Das  Jahr  1913  verzeichnete  die  schweizerische  Ausfuhr  nach 
Russland  über  58  Millionen,  während  die  Einfuhr  auf  71  Millionen 
zurückging. 

Bei  der  Betrachtung  dieser  Zahlen  lässt  sich  in  Betreff  der 
schweizerischen  Ausfuhr  nach  Russland  folgendes  feststellen:  in 
den  Jahren  1892—1894  stieg  die  schweizerische  Ausfuhr  fort- 
während,  im  Jahre  1895  tritt  vorübergehend   ein   unbeträchtlicher 


625 


Rückschlag  ein.  In  den  Jahren  1896—1899  steigt  die  Ausfuhr 
neuerdings  und  nachher  tritt  ein  Rückschlag  vorübergehend  ein. 
Als  Endresultat  ergibt  sich,  dass  die  schweizerische  Ausfuhr  nach 
Russland  im  Laufe  von  20  Jahren  sich  mehr  als  vervierfacht  hatte. 
Anders  aber  entwickelte  sich  die  russische  Ausfuhr  nach  der 
Schweiz.  Sie  hat  sich  in  den  20  Jahren  nicht  verdoppelt,  sie 
stieg  von  49  Millionen  auf  71  Millionen  an  und  ist  in  den  letzten 
zwei  Jahren  beträchtlich  zurückgegangen. 

Den  wichtigsten  Posten  an  schweizerischer  Ausfuhr  bilden  die 
Uhren,  deren  Ausfuhr  im  Jahre  1913  mehr  als  17  Millionen  (ein- 
schließlich der  Uhrwerke)  betrug.  Ihnen  folgen  die  Maschinen  und 
Fahrzeuge,  die  in  1913  für  17  Millionen  angeführt  werden.  Ver- 
hältnismäßig hat  die  Entwicklung  des  Maschinenexportes  nach 
Russland  die  des  Uhrenexportes  überholt.  Im  Jahre  1893  expor- 
tierte die  Schweiz  nach  Russland  für  2^2  Millionen  Maschinen 
und  etwa  für  Z'/s  Millionen  Uhren  und  im  Jahre  1913  erlangen 
diese  zwei  Posten  fast  die  gleiche  Höhe,   während  noch  im  Jahre 

1912  die  Uhren  eine  Mehrausfuhr  von  6  Millionen  aufzuweisen 
hatten.  „Der  Erweiterung  des  Absatzes  der  Schweiz  nach  Russ- 
land, sagt  Geering,^)  war  hauptsächlich  die  Zeit  des  deutsch- 
russischen Zollkrieges  vom  1.  August  1893  bis  zum  20.  März  1894 
förderiich.  Es  haben  damals  namentlich  schweizerische  Maschinen 
(1894:  +  21/4  Millionen  Franken),  Uhren  (-f  P/4  Millionen)  und 
Kammgarne  (4-  0,935  Millionen)  in  stärkerem  Betrag  ihren  Weg 
nach  Russland  gefunden  ....  Seither  hat  sich  auch  der  Absatz 
schweizerischer  Maschinen  nach  Russland  um  so  kräftiger  ent- 
faltet ..."     Und   in   der  Tat  sehen  wir,   dass  Russland  im  Jahre 

1913  150/0  des  gesamten  Maschinenexportes  der  Schweiz  ab- 
genommen hat. 

Bedeutend  ist  auch  die  Ausfuhr  von  Textilwaren.  Sie  betrug 
in  1913  zirka  10  Millionen.  Auch  Kakaoprodukte  und  Chemikahen 
werden  nach  Russland  ausgeführt. 

Russiand  liefert  der  Schweiz  Lebensmittel  bezw.  Getreide,  haupt- 
sächlich Weizen.  Von  der  russischen  Totaleinfuhr  nach  der  Schweiz 
im  Jahre  1913,  die  71  Millionen  betrug,  entfielen  auf  die  Lebens- 
mittel   zirka   65   Millionen.     Aber  in   den   letzten   Jahren   ist   die 


1)  Die  Handelspolitik  der  Sdiweiz  am  Ausgang  des  XIX.  Jahrhunderts. 
Berlin,  1902,  S.  139. 
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russische  Getreideeinfuhr  beträchtlich  zurücl<gegangen.   Vom  Jahre 
1904  ab  trat  ein  Rückschlag  ein  und  der  Rückgang  der  russischen 
Weizeneinfuhr   dauerte   an   bis  zum   Jahre    1909;   im  Jahre   1910 
stieg  sie  wieder  auf   65  Millionen   an.    Aber  dieses  Steigen   der 
russischen  Weizeneinfuhr  war   nicht  von   langer  Dauer.     Bis  zum 
Jahre  1913  fiel  die  Einfuhr  auf  46  Millionen.  Der  Ursachen  dieses 
Rückganges  sind  viele.    Die  zeitweilige  Sperrung  der  Dardanellen 
im  Jahre  1912,  die  vorteilhaft  gewordene  Versorgung  mit  nordameri- 
kanischem Getreide,  sowie  die  Schädigung  der  russischen  Ernte  durch 
ungünstige  Witterung  sind  Gründe  dafür.  In  den  letzten  Jahren  macht 
der  Weizen  aus  Kanada  der  russischen  Einfuhr  Konkurrenz.    Ferner 
wird  die  russische  Weizeneinfuhr  durch   das  System   der  Ausfuhr- 
scheine Deutschlands  beeinträchtigt.    Der  russische  Weizen,  nament- 
lich der  Südrusslands,  erfreut  sich  in  der  Schweiz  einer  besonderen 
Beliebtheit.     Da  der  russische  Südweizen  etwas   teurer  ist,   so  er- 
scheint es  oft  lohnender,  eine  billigere  Art  von  Weizen  zu  vermählen. 
Eine  weitere  Ursache   des  Rückganges   der  Weizeneinfuhr  ist   auf 
folgenden  Umstand   zurückzuführen:   durch  die  ungünstige  Witte- 
rung,  namentlich    durch   die   Regengüsse,    bekommt   die  Weizen- 
frucht einen    Flecken,    welcher    mit   besondern    Bürsten    entfernt 
werden  kann.     Die  Mühle  muss    dafür  speziell   eingerichtet  sein, 
was    bei    den    schweizerischen    Mühlen    nicht    der    Fall    ist.     Der 
gleiche  russische  Weizen,   der  aus  dem  genannten  Grunde  in  der 
Schweiz   nicht  vermahlt   werden   konnte,    wird  in    der    deutschen 
Vermahlung  nach  der  Schweiz  eingeführt. 

So  waren  die  wirtschaftlichen  Beziehungen  zwischen  der  Schweiz 
und  Russland  bis  zum  Kriegsausbruch.  Der  Krieg  wird  wirtschaft- 
liche Veränderungen  herbeiführen. 

Aus  dem  Weltkriege  können  für  die  Schweiz  gewisse  Vorteile 
entstehen,  wenn  man  rechtzeitig  dafür  Sorge  tragen  wird,  mit  den- 
jenigen Staaten  enge  Handelsbeziehungen  zu  pflegen,  welche  dazu 
durch  die  Natur  ihres  Handels  am  besten  geeignet  wären.  Ein 
solcher  Staat  ist  zweifelsohne  Russland.  Mit  Recht  heißt  es  in 
den  Basler  Nachrichten  (No.  405  vom  12.  August  1915)  unter 
anderem : 

„Die  Lücken,  die  der  Weltkrieg  nach  seiner  Beendigung  im 
internationalen  Handelsverkehr  lassen  wird,  werden  unzweifelhaft 
den  Impuls  und  die  Möglichkeit  einer  weiteren  Ausgestaltung  des 
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schweizerisch-russischen  Handels  geben.  Hierbei  würden  in  Be- 
tracht kommen  eine  gesteigerte  Ausfuhr  in  der  Maschinen-  und 
Elektrobranche,  wobei  namentlich  der  Export  von  Müllereimaschinen 
der  Ausdehnung  nach  im  weiteren  Masse  fähig  erscheint.  Bei  der 
Einfuhr  würde  es  sich  um  Weizen  —  mit  Ausschaltung  des  Zwischen- 
handels —  ferner  um  Weizenmehl,  um  Roggen,  um  Petroleum,  um 
denaturierten  Spiritus  usw.  handeln.  Ferner  könnte  Genf  im  Rauch- 
warenhandel eine  bedeutende  Rolle  als  Stapel-  und  als  Umschlag- 
platz spielen." 

In  diesen  Worten  ist  die  Bedeutung  der  Pflege  der  Handels- 
beziehungen bei  weitem  nicht  erschöpft,  wenn  man  folgendem 
Umstand  Rechnung  trägt:  Die  Gesamteinfuhr  Russlands  vor  dem 
Kriege  bestand  zu  zirka  50<^/o  aus  deutschen  Waren,  Deutschland 
war  also  der  größte  Lieferant  Russlands.  Dass  nach  dem  Kriege, 
wenigstens  für  mehrere  Jahre  nach  der  Beendigung  desselben, 
dieses  Verhältnis  eine  wesentliche  Änderung  erfahren  wird,  ist  für 
jeden,  der  mit  den  russischen  Verhältnissen  vertraut  ist,  ohne 
weiteres  klar.  Das  russische  Reich  wird  doch  nicht  imstande  sein, 
alle  Produkte,  die  es  aus  Deutschland  bezog,  selbst  zu  produzieren, 
es  wird  also  auf  die  Einfuhr  angewiesen  sein.  Für  die  Industrie 
der  Schweiz  eröffnet  sich  hiermit  ein  weites  Absatzgebiet,  das  für 
die  Ausfuhr  der  Schweiz  von  großer  Bedeutung  werden  kann. 
Sehr  richtig  bemerkt  hiezu  Professor  Töndury,  dass  Russland  für  die 
Schweiz  zu  steigender  Bedeutung  gelange  und  zu  einem  eigent- 
lichen Land  der  Zukunft  werde. 

Was  soll  geschehen?  Das  ist  die  Frage. 

Und  wenn  man  diese  Frage  näher  betrachtet,  so  kann  die 
Antwort  nur  die  sein :  die  Pflege  des  Warenverkehrs  zwischen  der 
Schweiz  und  Russland  verlangt  den  Abschluss  eines  Handelsver- 
trages bezw.  eines  Tarifvertrages,  ein  Meistbegünstigungsvertrag 
reicht  nicht  aus.  Seit  einigen  Jahren  habe  ich  wiederholt  in 
schweizerischen  und  in  russischen  Kreisen  dies  angeregt,  und  ich 
muss  hier  konstatieren,  dass  man  sich  beiderseits  dafür  interessiert. 
Insbesondere  aber  in  der  letzten  Zeit  gewinnt  diese  Idee  mehr 
und  mehr  an  Boden.  In  der  letzten  Zeit  haben  verschiedene 
russische  Zeitungen  mit  Nachdruck  die  Pflege  der  Handelsbezie- 
hungen zwischen  Russland  und  der  Schweiz  betont.  In  diesem 
Smne    brachte    unlängst    die    offizielle    russische    Handels-    und 
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Industrie- Zeitung,  das  Organ  des  Handelsministeriums,  eine  Reihe 
von  Artikeln  über  die  russisch-schweizerischen  Handelsbeziehungen, 
in  welchen  die  Pflege  dieser  Beziehungen  warm  empfohlen  wurde. 

Seit  dem  Jahre  1872  hat  sich  die  russische  Zollpolitik  gänz- 
lich geändert.  Das  Zollsystem  kennt  auch  die  Tarifverträge  und 
demgemäss  steht  nun  dem  Abschluss  eines  Tarifvertrages  nichts 
hindernd  im  Wege. 

Und  endlich  sei  noch  hier  darauf  aufmerksam  gemacht,  es 
scheint  mir  zweckmäßig  zu  sein,  eine  schweizerisch -russische 
Handelskammer  ins  Leben  zu  rufen,  und  zwar  müsste  diese  Or- 
ganisation noch  vor  dem  Abschluss  des  Vertrages  gegründet  werden. 
Die  russische  Regierung  hat  im  vorigen  Jahre  der  russischen  Ge- 
sandtschaft in  Bern  einen  Handelsattache  zugeteilt,  woraus  ersicht- 
lich ist,  dass  die  Pflege  der  Handelsbeziehungen  erwünscht  ist. 

Auch  von  privater  Seite  ist  bereits  die  Initiative  ergriffen  worden. 
Die  Basler  Nachrichten  (No.  405  vom  12.  August  1915)  schreiben: 

„Ansätze  und  Bestrebungen  in  dieser  Richtung  liegen  bereits 
vor.  Namentlich  ist  zu  erwähnen,  dass  die  Petersburger  Internatio- 
nale Handelsbank  in  Genf  bereits  Fuß  gefasst  hat  und  auch  eine 
zweite  russische  Bank,  die  russisch-asiatische  Bank  für  den  aus- 
wärtigen Handel,  die  Errichtung  einer  Niederlassung  an  diesem 
Platze  plant.  Die  Internationale  Handelsbank,  die  ihre  Schalter 
noch  nicht  eröffnet  hat,  ließ  von  Genf  aus  einen  Fragebogen  an 
eine  große  Anzahl  von  Kaufleuten  und  Industriellen  verschicken, 
um  sich  überhaupt  über  die  gegenwärtige  Lage  unserer  Handels- 
beziehungen mit  Russland  genau  zu  orientieren.  Ferner  sind  Aus- 
stellungen russischer  Rohmaterialien  schon  in  nächster  Zeit  in 
Aussicht  genommen,  und  zwar  eine  in  Zürich  und  eine  in  Lau- 
sanne. Von  ferner  liegenden  Projekten  erwähnen  wir  den  Ge- 
danken der  Schaffung  einer  schweizerisch  -  russischen  Handels- 
kammer in  Genf,  welche  eine  ähnliche  Organisation  haben  soll, 
wie  die  bereits  bestehenden  Handelskammern  Frankreichs,  Italiens, 
Belgiens,  sowie  das  Projekt  einer  russisch-schweizerischen  Handels- 
und Industrie-A.-G.". 

BERN  F.  LIFSCHITZ 

Dan 
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DIE  VORSCHRIFTEN  ÜBER  DIE  EID- 
GENÖSSISCHE KRIEGSSTEUER 
von  J.  Steiger.  Verlag  Art.  Institut 
Orell  Füssli,  Zürich. 
Professor  J.  Steiger  hat  die  Vorschriften 
über  die  eidg.  Kriegssteuer  in  diesem 
170  Seiten  umfassenden  Buche  zu- 
sammengestellt und  mit  einem  einlei- 
tenden Text  versehen.  Er  schildert  die 
Entstehung,  den  Aufbau  und  die  finan- 
zielle Tragweite  der  Steuer  ohne  allzuviel 
Kritisches  vorzubringen,  was  ihm  als 
Mitglied  der  von  dem  schweizerischen 
Finanzdepartement  gewählten  Experten- 
kommission auch  nicht  gut  möglich 
gewesen  wäre.  Die  Steuer  an  sich  hat 
gewichtigen  Bedenken  gerufen.  Wir  erin- 
nern u.  a.  an  die  von  Eugen  Großmann 
in  dieser  Zeitschrift  veröffentlichten 
Artikel. 

Steiger's  Darstellung  ist  in  hervor- 
ragendem Maße  geeignet,  in  das  Wesen 
der  vom  Schweizervolk  mit  so  über- 
wältigenden Mehr  angenommenen  ein- 
maligen Kriegssteuer  einzuführen;  die 
Ausführungen  beschränken  sich  auf  das 
Allernotwendigste  und  sie  sind  so  ge- 
halten, dass  sie  auch  dem  Laien  ver- 
ständlich werden.  Das  Materielle  (Bun- 
desbeschluss  vom  22.  Dezember  1915, 
Vollziehungsverordnung,  Formularien, 
Bestimmungen  u,  s.  w.)  findet  der  Leser 
in  extenso  abgedruckt.  Ein  Inhaltsregister 
erhöht  die  Handlichkeit  des  Werkes,  das 
bei  Anlass  der  Erhebung  der  Kriegs- 
steuer sich  als  ein  wertvoller  Weg- 
weiser darstellt.  p.  g. 
* 

GESAMMELTE  WERKE  VON  THEO- 
DOR FONTANE.  Eine  Auswahl  in  fünf 
Bänden  bei  S.  Fischer.    Berlin  1915. 
Während  Gottfried   Keller   und  erst 
C.  F.  Meyer  ihren   Reichtum  noch  im 
reifen  Schwabenalter  entfalteten,  begann 
Theodor  Fontanes  Dichterstern   erst  in 
einer  Zeit  voll  zu  erglänzen,  wo  sonst 
erfahrungsgemäß  die  Leuchtkraft  abzu- 


nehmen sich  anschickt.  Beide  teilen  das 
Geburtsjahr  1819;  während  aber  Keller 
der  durch  sein  solides  Phlegma  verklär- 
ten Romantik  nie  ganz  untreu  wurde, 
steckt  Fontane,  ein  Sohn  der  Bismarck- 
zeit,  als  Dichter  und  Mensch  ganz  in 
der  Wirklichkeit  und  hält  gut  Schritt  mit 
seinem  19.  Jahrhundert.  .,Zwanzig  Jahre 
lang,"  schreibt  sein  geistreicher  Bio- 
graph Paul  Schienther,  .,war  er  durch 
seine  Potsdamer  Straße  im  Schatten 
hoher,  alter  Bäume  gewandelt.  Eines 
Tages,  kurz  vor  ihm  selbst,  fielen  sie, 
weil  sie  der  Verkehr  nicht  mehr  litt. 
Ringsumher  lautes  Wehklagen  darüber. 
Nur  der  alte  Fontane  stellte  sich  an  sein 
Fenster,  dicht  unter  dem  Dach,  hörte  die 
Axthiebe  und  meinte  lächelnd:  .Nun 
werd  ich  doch  wenigstens  sehn  können, 
was  es  drüben  im  Schlächterladen  zu 
kaufen  gibt.'' 

Wir  könnten  solch  Gebaren  fast  tem- 
peramentlos nennen,  wenn  wir  nicht 
darin  die  große  Kunst  erblickten,  sich 
allem  anzupassen  und  an  den  gesunden 
Fortschritt  der  Menschheit  zu  glauben. 

Die  Art,  wie  Fontane  Leben  und 
Menschen  misst,  wird  durch  das  letzte 
Zwiegespräch  zwischen  Vater  und  Sohn 
—  Paul  Schienther  erzählt  es  auch  im 
Vorwort  —  trefflich  beleuchtet:  -Sie 
sitzen  über  einer  gefüllten  Kalbsbrust 
und  erörtern  die  Frage,  ob  Kalbsbrust 
etwas  Großes  oder  Kleines  sei.  Sie 
einigen  sich,  es  sei  beides. *■ 

Das  ist  nicht  nur  fontanisches  Fon- 
tainegespräch, das  ist  tief  und  wahr  und 
zeigt  uns  wohl  am  besten,  wie  Fontane 
als  Dichter  und  Mensch  ü^^r  allem  steht. 

Die  Vorwürfe  zu  Fontanes  bedeutend- 
sten Romanen  wurzeln  in  der  Großstadt 
Berlin  und  in  der  Mark.  Sie  vor  allem 
gibt  ihm  den  festen  Hintergrund  ab, 
den  Nullpunkt  seines  Gesellschaftsmaß- 
stabes. Ihre  Traditionen,  ihr  Verhältnis 
zur  Mitwelt,  interessieren  ihn ;  er  selber 
macht  ja  nicht  mit,  steht  vielmeltr  am 
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Guckloch  und  beobachtet.  Der  .,  Gesell- 
schaft" steht  dann  meist  ein  Stück  Volk 
gegenüber,  wie  es  leibt  und  lebt:  der 
kleine  Mensch  an  sich.  Denken  wir  nur 
an  die  Witwe  Pittelkow,  dieses  Original 
einer  unschuldig-ordinären  Person.  Ihr 
Mutterwitz  allein  schon  erlaubt  uns,  ihre 
und  damit  ihres  ganzen  Standes  etwas 
entgleisten  Anschauungen  zu  respek- 
tieren: ^Die  Schwächlichen  richten  mehr 
Schaden  an  als  die  Dollen."  .,Aber  so 
is  der  Mensch!  immer  das  Dümmste 
gefällt  ihm  und  beschäftigt  ihn." 

In  dieser  Eigenschaft  als  Gesellschafts- 
forscher kommt  Fontane  sicher  auch  eine 
gewisse  soziale  Bedeutung  zu :  seine  in 
den  verschiedensten  Romanen  (l'Adul- 
tera.  Effi Briest,  Stine,  IrmngenWirr- 
iingen  usw.)  —  meist  nicht  ausge- 
sprochenen -  aber  durch  die  dichterische 
Behandlung  des  Problems  klargelegten 
Urteile  über  verfehlte  Ehe,  Ehebruch, 
Verhältnis  und  dergleichen  haben  für 
uns  noch  uneingeschränkte  Bedeutung, 
ja,  man  darf  sagen,  sie  waren  mitmaß- 
gebend für  unsere  heutige  Auffassung, 
zieht  sich  doch  mancher  Faden  seiner 
Gedanken  selbst  zu  Ibsen  hinüber,  dem 
strengen  Rüttler  an  den  alten  Säulen 
unseres  Gesellschaftstempels. 

Doch  Fontane  fühlte  sich  ja  nicht  zu 
irgendeiner  jMission  begnadet,  o  nein, 
dazu  wäre  er  zu  wenig  Enthusiast.  Seine 
Kunst  marschiert  festen  Schrittes  auf 
der  Erde,  Hand  in  Hand  mit  den  Men- 
schen, sie  lebt  um  ihrer  selbst  willen. 
Er  liebt  und  pflegt  „der  Menschen  dun- 
keln Drang',  als  ein  Mann  von  Welt 
beherrscht  er  jede  Situation  überlegen, 
Ideale  gerne  beiseite  lassend.  Die  Lebens- 
wahrheit seiner  Gestalten  ist  dem  Lebens- 
weisen höchstes  Ziel,  daneben  gibt  er 
uns  dann  wieder  so  viel  des  Anmutigen 
und  Anregenden ;  ein  feinnerviger  Spür- 
sinn für  das  Geistvolle,  ja  Spitze  leitet 
ihn,  eine  Vorliebe  für  das  schillernde 
Bonmot,  eine  Schwäche  für  die  zuweilen 
etwas  leichtsinnig  hingeschmissene,  aber 
durch  ihr  nettes  Mäntelchen  gewinnende 


Formel.  Ja sehen  solch  gleißen- 
der Witz  und  solch  glitzernder  Elan  in 
Unterhaltung  und  Gespräch  nicht  akkurat 
gleich  aus,  wie  lauter  fleischgewordene 
Nasenstieber?  — 

Paul  Schienther  hat  zu  dieser  neuen 
Ausgabe  ein  schlechthin  meisterliches 
Vorwort  geschrieben.  Ihm  ist  es  ge- 
geben, aufzubauen,  wo  doch  das  Ganze 
schon  fest  und  fertig  dasteht,  zu  analy- 
sieren, wo  doch  alles  unzertrennlich  ist. 
Überhaupt:  er  stand  vor  der  beneidens- 
werten Aufgabe,  einen  Menschen  und 
sein  Werk  nachzuerleben,  dessen  Erden- 
wallen nur  einen  einzigen  Aufstieg 
bedeutet. 

Dem  Verlag  S.  Fischer  aber  gebührt 
zwiefacher  Dank :  dafür,  dass  er  uns 
einen  geist-  und  lebensvollen  Dichter 
wieder  neu  ans  Herz  legt,  uns  Schwei- 
zern, denen  Fontanes  preußischer  Schliff 
erst  so  recht  zeigt,  was  Schweizer- 
eigenart,  vor  allem  aber,  was  „Gottfried 
Kelller"  heißt;  und  Dank  dafür,  dass 
er's  tut  zu  einer  Zeit,  da  eherne  Stim- 
men auch  das  friedliche  Wortgefecht 
zu  ersticken  drohen ;  „die  causerie,  die 
doch  nun  mal  unser  Bestes  ist",     h.  Th. 

VIER  MONATE  MIT  MACKENSEN  von 
Erwin  Berghaus.  Von  Tarnow-Gorlice 
bis  Brest-Litowsk.  2.  Auflage.  Stutt- 
gart 1916.    Verlag  von  Julius  Hoff- 
mann.    Preis  Mk.  1. — . 
Ein  interessantes,   kleines  Büchlein, 
das  unter  den  vielen  Erzeugnissen  zeit- 
genössischer Kriegsliteratur  mit  Fug  und 
Recht  einen  guten  und  beachtenswerten 
Platz  beanspruchen  darf.  Schilderungen 
der  Kriegsereignisse   und  Kriegserleb- 
nisse,  die   in    den   Monaten   Mai    bis 
August    1915    von    der    Durchbruchs- 
schlacht in  Galizien,  die  zwischen  Tar- 
now  und  Gorlice  geliefert  wurde,  bis 
zur  Einnahme  der  Festung  Brest-Litowsk 
führten,  werden  uns  in  knapp  gefassten, 
lebensvollen   Einzelbildern  und   Situa- 
tionsskizzen von  einem  Augenzeugen 
nach  eigenen  Eindrücken  geboten ;  aber 
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die  von  den  stärksten  Impulsen  eines 
tief  innersten  Miterlebens  durchzitterte 
Schrift  ist  weit  mehr  als  ein  .Kriegs- 
tagebuch" mit  patriotischen  Aufzeich- 
nungen und  militärischen  Gedenkblät- 
tern geworden.  Zwischen  den  begeister- 
ten Zeilen,  die  von  Kampf  und  Sieg,  von 
Tatenlust  und  Opferfreudigkeit,  den  Ge- 
fahren und  Beschwerden  des  Feldzugs 
sprechen,  lesen  wir  das  feine  und  innige 
Verstehen  des  mitfühlenden  und  mit- 
leidenden Gemütsmenschen  heraus  und 
die  gehobene  und  schwungvolle  Sprache 
einzelner  Teile  der  Darstellung  verrät 
ohne  Zweifel  ein  immanentes  künst- 
lerisches Schauen,  ein  dichterisches  und 
verklärtes  Miterleben  der  Vorgänge  und 
Erscheinungen  der  herben  und  ernsten, 
nackten  und  erbarmungslosen  Wirklich- 
keit. Nicht  ein  billiger  „Hurrapatriotis- 
mus" oder  der  unbezwingliche  Ehr- 
geiz, die  Sensationsgelüste  der  nach 
Kriegsberichten  lüsternen  Leserkreise 
mit  effektvollen,  nervenerschütternden 
Schlachtenschilderungen  zu  befriedigen, 
hat  dem  Erzähler  die  Feder  in  die  Hand 
gedrückt  zu  diesen  Erinnerungsblättern, 
die  er  mitten  in  den  Ruhepausen  des 
Kampfgetriebes  entstehen  ließ,  sondern 
eine  starke,  zukunftsfreudige  Hoffnung, 
ein  Vertrauen  auf  die  neuen  Wege  einer 
Kultur  der  Versöhnung  und  Verstän- 
digung. Den  Hauptakzent  und  Impuls 
aber  hat  diesen  Skizzen  und  Ausschnit- 
ten aus  dem  Leben  einer  großen,  denk- 
würdigen Zeit  jenes  unbeschreibliche 
und  unüberwindbare  Gefühl  gegeben, 
das  der  Verfasser  selbst  im  knappen 
Vorwort  seiner  Schrift  einmal  schlecht 
und  recht  gekennzeichnet  hat,  wenn 
er  gesteht:  .Dinge,  die  oft  widerwärtig, 
blutig  und  grausig  waren,  haben  wir 
da  draußen  gesehen.  Aber  wir  sahen 
sie  mit  den  Augen  der  Jugend.  So  sind 


es  Erlebnisse  geworden,  um  die  uns. 
wer  jung  und  stark  ist.  beneidet  und 
deren  Gedenken  kein  Gold  uns  auf- 
wiegt." In  diesem  ausgesprochen  künst- 
lerisch-menschlichen Sinne  erhebt  sich 
die  vorliegende  Sammlung  kriegerischer 
Erinnerungsblätter  aus  einer  der  interes- 
santesten Epochen  des  europäischen 
Völkerringens  entschieden  weit  über 
den  Durchschnittswert  der  gewöhn- 
lichen Kriegsliteraturerzeugnisse.  Wenn 
man  sich  in  diese  begeisterte  Schilde- 
rung schwerer  und  bedeutsamer  Lebens- 
stunden, wie  sie  uns  ein  Mitkämpfer 
aus  eigenster  Beobachtung  in  aller  Ehr- 
lichkeit, ohne  in  maßlose  Beschönig- 
ungen oder  häßliche  Übertreibungen  zu 
verfallen,  dargeboten  hat,  ohne  Vorein- 
genommenheit zu  vertiefen  und  ihre 
Tatsachen  schöpferisch  nachfühlend  mit 
der  Phantasiekraft  der  eigenen  Vorstel- 
lung nachzuzeichnen  und  mitzuerleben 
vermag,  dann  wird  man  auch  die  tröst- 
liche Überzeugung  und  die  versöhnende 
Gewissheit  gewinnen,  dass  der  an  sich 
so  unheilvolle,  die  gesamte  Menschheit 
schwer  belastende  und  niederdrückende 
Krieg  nicht  nur  zerstört,  raubt  und  ver- 
wüstet, sondern  indirekt,  durch  die  Ver- 
mittlung des  großen,  überwältigenden 
Erlebnisses,  auch  schlummernde  Keime 
still  verhaltener  Kraft  und  Schönheit  in 
Kunst  und  Leben  zu  wecken,  zu  be- 
leben und  zum  vollen  Reichtum  ihrer 
Blüte  zu  entfalten  vermag.  Etwas  von 
dem  Geisteshauche  einer  geahnten  künf- 
tigen Auferstehungszeit  und  einer  ge- 
segneten Wiedergeburt  aller  Friedens- 
werke weht  auch  durch  diese  zwischen 
den  Schlachten  entstandenen  und  der 
Kriegszeit  geweihten  Blätter,  die  die  be- 
seelten Zeugen  erstrebter,  großzügiger 
und  zuversichtlicher  Ziele  eines  ringen- 
den Volkes  sind!        alfred  schaer. 


DDD 


Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13.  —  Telephon  7750. 
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BESONDERHEITEN  DES 
AMERIKANISCHEN  PATRIOTISMUS 

Es  war  am  3.  Juli,  dem  vierten  Tage  meines  Aufenthaltes 
in  den  Vereinigten  Staaten.  Wir  fuhren  auf  der  Central  Union 
Pacific  dem  fernen  Westen  entgegen  und  hatten  Omaha  und  den 
Missouri  hinter  uns.  Von  Zeit  zu  Zeit  hält  der  Zug.  Es  ist  immer 
dasselbe  Bild:  ein  kleiner  Bahnhof,  darauf  ausmündend,  mit  häss- 
lichen  Nützlichkeitsbauten,  eine  breite  Straße,  die  von  lebhaftem 
Treiben  erfüllt  ist;  seitwärts  nur  noch  einige  armselige  Gässchen 
und  Häuser. 

Für  den  Ästheten  ist  das  nicht.  Und  nun  erst  recht  nicht 
das  merkwürdige  Treiben,  das,  je  mehr  wir  nach  Westen  kommen, 
desto  toller  sich  entfaltet:  Revolverknallen,  Böllerschießen,  Fahnen- 
schwenken,  Tusche  primitiver  Musikkapellen,  Rattern  von  Autos 
und  Pferdegetrappel,  auf  der  städtischen  Hauptstraße  ein  Gewimmel 
sonntäglich  gekleideter  Menschen. 

So  ist's  überall,  wo  wir  nur  anhalten,  vom  Morgen  bis  in  die 
tiefe  Nacht.  Zum  erstenmal  sah  ich's  in  Grand  Island,  in  Nebraska. 
Unglaublich  viele  Automobile  sind  in  Bewegung;  jeder  Farmer, 
der  etwas  auf  sich  hält,  besitzt  einen  der  kleinen  billigen  Ford- 
Wagen.  Und  heute  kutschiert  alles  mit  Kind  und  Kegel  nach 
der  nächsten  Stadt,  um  patriotisch  mitzutun.  Denn  morgen  ist 
der  4.  Juli,  das  Nationalfesi ,  der  Tag  der  Unabhängigkeits- 
erklärung. Aber  morgen  ist's  auch  Sonntag;  drum  gilt  es  diesen 
Tag  schon,  wie  hier,  24  Stunden  zu  früh,  oder,  wie  in  Nevada 
und  Kalifornien,   24  Stunden   zu   spät  zu   feiern.     Zwischendurch, 
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am  Sonnlag  —  wir  durchfahren  die  stillen  Landschaften  Utahs 
und  den  großen  Salzsee  —  ist's  überall  ruhig;  nur  unzählige 
Sternenbanner  zeugen  von  der  festlichen  Stimmung. 

Endlich,  am  5.  Juli  spät  abends,  verlassen  wir  in  Oakland 
den  Zug,  der  uns  durch  einen  ganzen  Kontinent  geführt.  Drüben 
erstrahlt  San  Francisco  in  einem  Lichtermeer,  wie  man  es  in 
Europa  kaum  zu  sehen  bekommt.  Die  Ausstellungsstadt  hat  an 
diesem  Tage  ihr  Nationalfest  begangen.  Vor  50,000  Menschen 
soll  Bryan,  wie  auf  dem  Ferry-Boat  die  Riesenüberschriften  der 
Zeitungen  verkünden,  über  die  Notwendigkeit  des  Friedens  ge- 
sprochen haben.  Wie  wir  anlegen,  sehen  wir  in  den  Lüften  die 
Purzelbäume  eines  Kunstfliegers,  der  ä  la  Pegoud  mit  seiner  gleich- 
zeitig als  Feuerwerkskörper  dienenden  Maschine  zu  Ehren  des 
Unabhängigkeitstages  seine  Knochen  riskiert. 

So  gedenkt  der  Yankee  des  Ereignisses,  das  seinen  Staat  ins 
Leben  rief.  Es  ist  kein  ernstes,  gesammeltes  Sichrechenschaft- 
ablegen,  wie  wir  es  unter  unserem  L  August  verstehen,  wenig- 
stens nicht  im  Far  West  mit  seiner  bunt  zusammengewürfelten 
Bevölkerung.  Leben  und  leben  lassen  ist  die  Losung.  „Dass 
ich  nun  im  Genüsse  aller  Menschenfreuden  so  sparsami  und 
pipisch  sein  soll,  damit  bleib  mir  vom  Leibe;  ich  genieße,  was 
ich  vertragen  und  bezahlen  kann ;  das  ist  mein  Maß  und  das 
Maß  eines  redlichen  Mannes  unter  der  Sonnen"  —  mit  diesen 
Worten  hätte  Justus  Moser  diesen  westlichen  Yankees  aus  der 
Seele  gesprochen,  war  es  doch  auch  unseres  Meister  Gottfried 
Meinung:  „In  Vaterlandes  Saus  und  Brause,  da  ist  die  Freude 
sündenrein".  In  früheren  Jahren  soll  die  Schießerei  am  National- 
fest Dutzenden  von  Menschen  das  Leben  gekostet  haben;  all- 
mählich wird  man  vernünftiger  und  beginnt  Rücksichten  zu 
nehmen. 

Dies  war  meine  erste  Bekanntschaft  mit  den  Methoden  des 
•Amerikaners,  seiner  Liebe  für  das  Vaterland  Ausdruck  zu  geben. 
Gelegenheit  zu  neuen  Beobachtungen  fand  ich  bald  reichlich  in 
San  Francisco  auf  der  Ausstellung. 

Die  größte  patriotische  Festlichkeit  während  meines  drei- 
wöchentlichen Aufenthaltes  in  dieser  Stadt  war  der  sogenannte 
Liberty  Bell  Day. 

Vielleicht  das   am   meisten   verehrte   nationale   Heiligtum   der 

634 


Amerikaner  ist  Liberty  Bell,  die  Glocke,  die  in  Philadelphia  ge- 
läutet wurde,  als  im  Juli  1776  der  Kongress  die  Unabhängigkeit 
der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  erklärte.  Am  18.  Juli  ist  sie 
unter  großen  Feierlichkeiten  in  die  Ausstellung  überführt  worden, 
wo  sie,  bis  zu  deren  Ende,  im  Gebäude  des  Staates  Pennsylvanien 
aufgestellt  war. 

Die  Glocke  hat  eine  interessante  Geschichte.  1751  wurde  sie 
von  der  Generalversammlung  von  Pennsylvanien  bei  einem  Lon- 
doner Gießer  bestellt;  am  1.  Juni  1753  erhielt  sie  den  Platz,  den 
sie,  wenn  sie  nicht  auf  Reisen  ist,  auch  heute  noch  einnimmt,  in 
der  Independance  Hall  der  alten  Quäkerstadt,  dem  Gebäude,  das 
mich  neben  Mount  Vernon  auf  meiner  ganzen  amerikanischen 
Reise  am  meisten  interessiert  hat. 

Alle  Phasen  der  älteren  amerikanischen  Geschichte  hat  die 
ehrwürdige  Glocke  mitgemacht,  jedes  Ereignis,  von  der  sich  lang- 
sam ankündigenden  Erhebung  der  Kolonien  bis  zum  Triumph, 
mit  ihrem  Geläute  begleitet.  Ihr  Glanztag  aber  war  der  Moment, 
da  ihre  Stimme  eines  der  folgenschwersten  Ereignisse  der  neueren 
Geschichte  ankündigen  durfte:  die  Bildung  eines  großen  Frei- 
staates auf  dem  Boden  der  neuen  Welt.  „Glocke  der  Freiheit"" 
ist  sie  geheißen;  war  es  nicht  ein  gutes  Omen,  dass  die  Besteller 
für  die  Inschrift  ein  Bibelwort  ausgewählt  hatten,  das  jedes  ameri- 
kanische Schulkind  herzusagen  weiß:  „Proclaim  Liberty  throughout 
all  the  Land  unto  all  the  inhabitants  thereof"  ? 

Noch  oft  wurde  auch  nach  der  Revolution  die  Glocke  ge- 
läutet, bei  freudigen  und  traurigen  Anlässen.  1835  zersprang  sie 
und  verstummte  für  immer;  der  Riss  ist  seither  immer  größer 
geworden.  Ihr  Arzt,  ein  Professor  der  technischen  Hochschule  in 
Philadelphia,  hat  erklärt,  sie  leide  außerdem  an  einem  der  man- 
cherlei diseases  of  metals;  von  einer  Stunde  zur  andern  könne 
sie  in  Stücke  fallen. 

Das  hat  die  Yankees  nicht  gehindert,  Liberty  Bell  gewaltige 
Reisen  und  nun  gar  noch  die  3000  Meilen-Tour  nach  San  Francisco 
machen  zu  lassen.  Tag  für  Tag  wurde  in  den  Zeitungen  genau 
die  Route  angegeben.  Jeder  Staat  im  mittleren  und  fernen  Westen 
wollte  der  Ehre  ihres  Besuches  teilhaftig  werden ;  bis  hinauf  nach 
Seattle  ging  die  Fahrt.  Ihre  erste  Reise,  im  September  1777,  war 
kein  so  großer  Triumph  gewesen;  damals  rückten  britische  Truppen 
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gegen   Philadelphia   heran,   und   in   aller  Hast  musste  die  Glocke 
nach  Allentown  geflüchtet  werden. 

In  weiten  Kreisen  ist  die  Besorgnis  groß,  die  Freiheitsglocke 
könnte  eines  Tages  das  Opfer  einer  der  1885  inaugurierten  Rund- 
fahrten werden;  aber  nachdem  der  Osten,  Süden  und  mittlere 
Westen  bei  Ausstellungen  oder  anderen  nationalen  Veranstaltungen 
ihren  Besuch  erhalten  hatten,  konnte  man  dasselbe  Recht  den  weiter. 
Gebieten  westlich  des  Felsengebirges  nicht  wohl  vorenthalten. 

Millionen  haben  der  Glocke  auf  dieser  Tour  zugejubelt,  wie 
sie,  reich  bekränzt,  in  einem  Extrazug  durch  die  Staaten  Indiana, 
Illinois,  Jowa,  Kansas,  Missouri,  Nebraska,  Colorado,  Utah,  Idaho, 
Washington,  Oregon  und  Kalifornien,  also  auf  gewaltigen  Um- 
wegen, nach  ihrem  Bestimmungsort  geführt  wurde.  Unzählige 
Schulen,  Vereine  und  Deputationen  zogen  ihr,  oft  einen  weiten 
Weg  zurücklegend,  in  Prozession  entgegen;  Tausende  konnten  es 
nicht  lassen,  das  kalte  Metall  inbrünstig  zu  küssen.  Wollten  wir 
bei  unseren  sdiwclzerlsdien  Verhältnissen  nach  Ähnlichem  suchen, 
wir  fänden  am  ehesten  ein  entferntes  Analogen  in  der  Überführung 
der  eidgenössischen  Schützenfahne  in  reich  bekränztem  Extrazug 
nach  der  Feststadt. 

Der  Einzug  der  Freiheitsglocke  in  die  Ausstellung  hatte  am 
Vormittag  des  18.  Juli  gewaltige  Menschenmassen  dorthin  gelockt. 
Nie  werde  ich  dieses  Schauspiel  vergessen.  Es  war  das  Fest 
eines  typisch  demokratisch-republikanischen  Staatswesens.  Auch 
die  Uniformen  fehlten  nicht;  San  Francisco  besitzt  ja  eine  starke 
Garnison,  und  im  Hafen  lag  ein  stattliches  Geschwader.  Aber  die 
Zivilgewalt  war  das  Bestimmende,  ganz  wie  bei  uns.  Zylinder 
und  Gehrock  hatten  den  Vortritt;  es  fehlte  der  Panache. 

Es  war  eine  endlose  Prozession,  die  unter  den  Klängen  zahl- 
reicher Musikkapellen  langsam  und  feierlich  daherzog:  Marine- 
infanterie und  Landlruppen,  weißgekleidete  Ehrenjungfrauen,  Dele- 
gationen von  Vereinen  und  Körperschaften,  Abteilungen  in  den 
kleidsamen  Uniformen  aus  der  Zeit  des  Unabhängigkeitskrieges, 
Autos  mit  Honorationen,  dann  der  prächtig  geschmückte  Wagen 
mit  der  Glocke,  hierauf  neues  Militär,  neue  Ehrenjungfern,  neue 
Autos  (darunter  auch  zwei  Wagen  mit  Indianerhäuptlingen  im 
vollen  Kriegsschmuck)  —  ein  unendlicher  Zug,  der  sich  zwischen 
einem  dichten  Spalier  von  Zuschauern  hindurchbewegte. 


So  ward  die  Glocke  nach  dem  neuen  Heim  geleitet,  wo  sie, 
in  einer  offenen  Säulenhalle  des  Pennsylvaniagebäudes  aufgestellt, 
fortan,  bis  zum  Ende  der  Austeilung,  in  aller  Muße  betrachtet 
werden  konnte.  Von  den  Überschwenglichkeiten,  welche  die 
Zeitungen  aus  dem  Nordv/esten  berichtet  hatten,  habe  ich  aller- 
dings in  den  folgenden  Tagen  nicht  viel  bemerkt.  Aber  überall 
in  der  Ausstellung  und  der  Stadt  wurde  die  kleine  hübsche  Kopie 
der  Glocke,  für  einen  Dollar,  in  Tausenden  und  Zehntausenden  von 
Exemplaren  verkauft. 

Natürlich  fehlte  es  nicht  an  Ansprachen;  die  Vereinigten 
Staaten  sind  das  klassische  Land  der  politisch-patriotischen  Rede. 
Ich  hörte  den  Vorsitzenden  des  Repräsentantenhauses,  Speaker 
Clark,  dem  Range  nach  die  zweite  Persönlichkeit  der  Union.  Es 
waren  die  markigen  Worte  eines  echten  Volksmannes.  Liberty 
Bell  sei  das  Symbol  für  alles,  was  dem  echten  Amerikaner  heilig 
ist:  seine  republikanisch-demokratischen  Institutionen,  seine  Ach- 
tung vor  dem  Gesetz,  sein  Selbstbestimmungsrecht.  Solange  diese 
Ideale  sich  in  der  Nation  lebendig  erhalten,  werde  auch  die  Ver- 
ehrung für  dieses  Symbol  amerikanischer  Freiheit  fortbestehen. 

Wenige  Minuten  nachher  wurde  ich  von  Professor  Williams, 
dem  Vorsitzenden  des  internationalen  Presskongresses,  e  nem  noch 
jüngeren  Mann  von  schlichtem  Auftreten  vorgestellt.  Es  war  Herr 
Arthur  Capper,  Gouverneur  des  Staates  Kansas.  Man  sagte  mir, 
vom  armen  Zeitungsjungen  habe  er  sich  zum  führenden  republi- 
kanischen Politiker  und  Oberhaupt  eines  großen  Staates  empor- 
gearbeitet; kurz  nachher  las  ich  in  einem  Blatte,  es  sei  nicht  aus- 
geschlossen, dass  er  eines  Tages  als  Kandidat  bei  einer  Präsi- 
dentschaftskampagne auf  den  Plan  trete. 

Das  ist  amerikanische  Demokratie !  Sie  hat  ihre  großen  Übel- 
siände;  aber  es  liegt  doch  etwas  Herrliches  darin,  das  man  erst 
im  Westen  so  recht  empfindet,  wie  neue  Gemeinwesen,  aus  den 
verschiedensten  Rasseelementen  hervorgehend,  eben  gerade  weil 
sie  das  große  Ideal  anglosächsischer  Volkssouveränität  zu  ver- 
körpern suchen,  in  wenigen  Jahrzehnten  zu  wohlgeordneten  blühen- 
den Staaten  heranwachsen.  Dieses  Resultat  ist  vor  allem  zurück- 
zuführen auf  das,  was  Roosevelt  bezeichnet  als  „the  sound, 
vv^holesome  common  sense  of  the  American  people".  Ich  habe 
oft   an   die    nationalistische   Unterdrückungspolitik   mancher   euro- 
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päischer  Mächte  denken  müssen ;  im  nördlichen  Teil  des  ameri- 
kanischen Kontinents  lautet  das  oberste  Gesetz:  Selbstbestim- 
mungsrecht  aller. 

Das  war  ja  schon  so  in  der  Kolonialzeit.  Es  gibt  ein  köst- 
liches Buch  aus  dieser  Periode  amerikanischen  Lebens,  die  von 
dem  normannischen  Edelmann  Hector  St.  John  de  Crevecoeur 
stammenden  Letters  from  an  American  Farmer  (zuerst  erschienen 
in  London  1782).  In  einem  „Was  ist  ein  Amerikaner?"  über- 
schriebenen  Kapitel  finden  wir  da  Anschauungen  vertreten,  die 
bis  auf  den  heutigen  Tag  Geltung  haben.  „The  American  is  a 
new  man,  who  acts  upon  new  principles;  he  must  therefore  enter- 
tain  new  ideas,  and  form  new  opinions.''  Die  v/ichtigste  dieser 
neuen  Ideen,  das  amerikanische  Grundgesetz  gleichsam,  sei  das 
Selbstbestimmungsrecht  jedes  amerikanischen  Menschen  sowie  jeder 
amerikanischen  Menschengemeinschaft,  mit  andern  Worten:  die 
amerikanische  Demokratie.  Der  neue  Eingewanderte  werde  aus 
einem  Hörigen  mit  einem  Male  ein  freier  Mann:  „He  begins  to 
forget  his  former  servitude  and  dependence,  his  heart  unvolun- 
tarily  swells  and  glows ;  this  first  swell  inspires  him  with  those 
new  thoughts  wiiich  constitute  an  American."  Alle  seien  gleich, 
denn:  „this  is  every  person's  country". 

Dies  alles  sind  heute  in  den  Vereinigten  Staaten  Selbstver- 
ständlichkeiten. Alle  sozialen  Gegensätze  dürfen  nicht  hinweg- 
täuschen über  dieses  fundamentale  Gesetz  amerikanischen  Lebens, 
die  absolute  Volksherrschaft.  Gerade  sie  bedingt  es,  dass  es  dem 
echten  Yankee  oft  so  schwer  wird,  unser  europäisches  Leben  — 
und  nun  erst  zur  Zeit  eines  solchen  Krieges!  —  richtig  einzu- 
schätzen, für  das  nur  wenige  einen  Maßstab  besitzen.  Als  ich, 
kurz  bevor  ich  sein  Land  verließ,  von  einem  geistig  hochstehenden 
Amerikaner  gefragt  wurde,  was  mich  in  den  Vereinigten  Staaten 
am  meisten  frappiert  habe,  da  antwortete  ich  ohne  langes  Be- 
sinnen: die  amerikanische  Demokratie. 

Der  lebendigste  Ausdruck  eines  großen  Volkes  ist  seine 
Hauptstadt,  wenigstens  eines  Volkes  mit  einer  stolzen,  jahr- 
hundertelangen Geschichte.  Ist  auch  die  amerikanische  Union  ein 
junges  Staatswesen,  so  war  ich  bei  meiner  Reise  vor  allem  auf 
Washington  gespannt.    Es  ist  eine  prächtige  Stadt;  doch  der  Ein- 
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druck  ist  nicht  derselbe,  den  wir  von  London,  Paris,  Wien  oder 
Berlin  davontragen.  Es  fehlt  die  große  Vergangenheit,  aber  es 
fehlt  auch  der  lebendige  Pulsschlag  des  an  einem  Punkte  kon- 
zentrierten wirtschaftlichen  Lebens.  Washington  ist  nicht  organisch 
geworden;  es  ist  durch  einen  Willensakt  entstanden.  In  seinem 
Buche  The  Fature  of  America  hat  H.  G.  Wells  (der,  wie  viele 
andere  Briten,  im  Gegensatz  zu  zahlreichen  Deutschen  in  den 
letzten  zehn  Jahren  vor  dem  Kriege,  von  den  Vereinigten  Staaten 
nicht  nur  im  Tone  unbedingten  Lobes  sprechen  wollte)  diese 
Stadt  sehr  gut  gekennzeichnet  mit  den  Worten :  „this  magnificent 
empty  city".  Washington  sei  keine  Synthese  aller  in  einer  großen 
Nation  wirksamen  Kräfte ;  ihre  führenden  Kreise  seien  nichts  anderes 
als  „a  mob,  individually  active  and  collectively  futile,  of  specialists. 
and  politicians". 

Wollte  man  nach  den  Eindrücken  der  Hauptstadt  urteilen,  die 
Amerikaner  müssten  ein  kriegerisches  Volk  sein.  Überall  nichts 
als  Monumente  von  Feldherren  und  Seehelden,  manchmal  in 
gewaltigen  Dimensionen.  Die  ganze  weite  Potomaclandschaft  wird 
beherrscht  durch  die  ungeheure  Washington-Säule,  „that  stupendous 
unmeaning  obelisk,"  wie  wieder  Wells  zutreffend  sagt.  Washing- 
ton war  Feldherr  und  Staatsmann  zugleich ;  aber  warum  sind  sonst 
fast  keine  Politiker,  nur  Soldaten  durch  Denkmäler  ausgezeichnet? 
Ist  Washington  ein  kleineres  Berlin,  die  amerikanische  Union  ein 
überseeisches  Preußen? 

Washington  wirkt  am  stärksten  durch  sein  Kapitol.  Es  ist 
nicht  nur  politisch  das  nationale  Zentrum,  es  ist  es  auch  in  dem 
Sinn,  dass  fast  alle  Parlamente  der  Unionsstaaten  ziemlich  genau 
nach  diesem  architektonischen  Vorbild  angelegt  sind,  ohne  es 
freilich  je  zu  erreichen.  Hier  hat  man,  weit  mehr  als  beim  An- 
blick des  Weißen  Hauses  oder  der  oft  in  riesigen  Dimensionen 
gehaltenen  Ministerien,  den  Eindruck  der  Verkörperung  eines 
großen  Staates.  Dennoch  täuscht  man  sich:  bei  dem  starken 
Übergewicht  der  Exekutive  liegt  sie  weit  mehr  in  der  unschein- 
baren Präsidentenwohnung. 

Die  Großstadt  am  Potomac  ist  eines  der  wichtigsten  Touristen- 
zentren der  ganzen  Union.  Jeder  rechte  Amerikaner  möchte  wenig- 
stens einmal  in  seinem  Leben  Washington  gesehen  haben  und  bei 
diesem  Anlass  auch  Mount  Vernon  und  die  historischen  Stätten  in 
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der  weiteren  Umgebung  besuchen.  Einige  der  größten  Städte  des 
Ostens,  Baltimore,  Philadelphia,  Pittsburg,  Cincinnati,  New  York 
liegen  ja,  wenn  man  die  amerikanischen  Distanzen  in  Betracht 
zieht,  in  großer  Nähe.  Nun  müsste  man  freilich  die  Hauptstadt 
sehen  während  einer  Kongresstagung,  besser  noch,  im  Moment 
des  feierlichen  Präsidentschaftswechsels.  Mein  kurzer  Aufenthalt 
fiel  leider  in  die  Ferien;  sogar  Herr  V/ilson  war  abwesend.  Den- 
noch war  die  Zahl  der  Tourismen  groß.  Der  amerikanische  Staat 
übt  weitgehende  Gastfreund:>chaft:  zu  bestimmten  Stunden  stehen 
alle  öffentlichen  Gebäude,  das  Weiße  Haus  nicht  ausgeschlossen, 
jedem  dezenten  Besucher  offen.  In  manchem  dieser  Paläste  geht 
es  dann  zu,  wie  in  einem  Taubenschlag;  die  größte  Anziehungs- 
kraft üben  natürlich  das  Weiße  Haus  und  das  Kapitol  aus. 

Wer  wenig  Zeit  hat,  benutzt  am  besten  einen  der  sogenannten 
Sightseeing  Cars,  wie  sie  in  allen  amerikanischen  Großstädten  zu 
finden  sind.  Durch  ein  Schallrohr  sprechend,  gibt  der  Wagen- 
führer die  notwendigste  Auskunft.  Die  Yankees  sind  Materialisten ; 
überall  wollen  sie  wissen,  was  ein  Monument,  ein  Gebäude  ge- 
kostet hat;  das  Ästhetische  kommt  erst  in  zweiter  Linie.  Wenn  es 
von  etwas  Amerikanischem  heißt :  the  largest  in  the  world.  so  ist 
ihre  Genugtuung  am  reinsten.  Nun,  zu  patriotischem  Stolz  ist  ja 
in  Washington  Anlass  reichlich  vorhanden.  Herrliche  Museen 
(ich  denke  vor  allem  auch  an  die  großartigen  Sammlungen  über 
amerikanische  Geschichte),  wissenschaftliche  Institute,  die  Weltruf 
besitzen,  die  Kongressbibliothek,  sie  können  einem  amerikanischen 
Bürger  schon  das  Herz  höher  schlagen  machen  und  zeigen  dem 
Fremden,  wenn  er  es  nicht  auch  aus  anderen  Anzeichen  erschlösse, 
dass  in  dieser  großen  Demokratie  doch  nicht  nur  die  Jagd  nach 
dem  Dollar  den  Ausschlag  gibt,  sondern  auch  gewaltige  ethische 
und  geistige  Kräfte  am  Werke  sind.  Die  amerikanischen  Besucher 
Washingtons  interessiert  allerdings  mit  arn  meisten  das  Bureau  of 
Engraving  and  Printing;  wie  die  Häringe  zusammengepfercht, 
haben  wir,  die  Insassen  von  mindestens  sechs  Touristeiiwagen, 
uns  dort  eines  Vormittags  den  Druck  der  amerikanischen  Bank- 
noten und  Postwertzeichen  vorweisen  und  erklären  lassen;  auch 
in  San  Francisco  habe  ich  beobachtet,  dass  kein  öffentliches  Ge- 
bäude häufiger  besucht  wird,  als  die  Münze. 

Es  muss  in   der  Schweiz   schon   etwas  Besonderes  los  sein, 
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wenn  (vielleicht  Hotels  ausgenommen)  die  Nationalfahne  heraus- 
gehängt wird.  In  Amerika  aber  wird  ein  wahrer  Kultus  mit  der 
Flagge  getrieben,  und  auch  Washington  macht  keine  Ausnahme. 
Überall  das  Sternenbanner!  In  manchen  großstädtischen  Schulen 
für  Einwandererkinder  soll  ja  der  fremden  Jugend  der  amerikanische 
Patriotismus  zuerst,  rein  mechanisch,  dadurch  eingepflanzt  werden, 
dass  die  Schüler  kleine  amerikanische  Flaggen  erhalten  und  sie  in 
gewissen  Stunden  im  Takte  schwingen;  man  behauptet,  mit  dieser 
Methode  recht  gute  Erfahrungen  gemacht  zu  haben.  Was  mir  in 
der  ganzen  Union  herum  aufgefallen  ist:  die  Einzelstaaten  scheinen 
eigene  Farben  gar  nicht  zu  haben;  überall,  ia  Sacramento,  Santa 
Fe  und  Denver,  wie  in  Jefferson  City  oder  Albany,  weht  das 
riesige  Sternenbanner  vom  Flaggenmast  des  Staatskapitols,  und 
sozusagen  imm.er  ist  es  gehisst. 

Das  Schönste  ist  die  Gegend.  Wir  sind  hier  ja  schon  im 
Süden,  auf  ehemals  virginischem  Boden.  Eines  Nachmittags  bin 
ich  hinübergewandert  über  den  Potomac,  hinaufsteigend  zu  dem 
National  Cemeteiy,  dem  herrlichen  Soldatenfriedhof  von  Arlington. 
Er  enthält  die  Gräber  von  beinahe  20,000  Kriegern,  die  für  die 
Vereinigten  Staaten  gefallen  sind.  Stundenlang  bin  ich  droben 
geblieben,  mutterseelenallein,  zwischen  den  langen  Reihen  der 
Soldatenkreuze  und  den  oft  prachtvollen  Grabmonumenten  großer 
Führer.  Am  liebsten  aber  verweilte  ich  auf  der  berühmten  Terrasse 
von  Arlington  House,  des  die  ganze  Landschaft  beherrschenden 
Sitzes  des  ehemaligen  südstaatlichen  Obergenerals  Lee.  In  nächster 
Nähe  der  schlichte  Stein  seines  großen  Gegners  General  Sheridan 
und  anderer  Unionsführer;  der  berühmteste  von  allen,  Grant,  hat 
ja  sein  Monument,  ein  Grabmal  in  riesenhaften  Dimensionen,  in 
New  York,  in  den  herrlichen  Anlagen  am  Hudson,  die  zu  besuchen 
eine  der  unerläßlichen  Aufgaben  eines  jeden  ist,  welcher  zum 
erstenmal  die  amerikanische  Metropole  betritt. 

Welcher  Ausblick  vom  Arlingtoner  Friedhof!  Unter  uns  das 
breite  Band  des  Potomac;  dahinter  die  weitgedehnte  Stadt  mit 
Obelisk  und  Kapitol,  darüber  hinaus  duftige  sanfte  Höhenzüge,  und 
über  allem  ein  Himmel  von  süditalienischer  Bläue.  Was  sonst  so  oft 
selbst  den  schönsten  amerikanischen  Landschaften  fehlt,  hier  ist  es 
vorhanden:   die  harmonische  Verbindunsf   einer  idealen  Natur  mit 
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einer  bedeutenden  Vergangenheit.  Was  für  Ströme  Blutes  sind 
nicht  geflossen  in  diesen  Gebieten  zur  Zeit  des  Bürgerkrieges! 
Und  dort  liegen  sie,  die  Tapferen,  die,  auf  verschiedenen  Seiten, 
mit  gleicher  Hingabe  für  ihre  Ideale  gekämpft  haben;  dort  liegen 
auch  ihre  Führer.  Auch  Soldaten  aus  dem  spanischen  Kriege 
haben  hier  ihre  Ruhestätte  gefunden;  die  Opfer  der  „Maine"  sind 
in  einem  einzigen  Massengrab  vereinigt.  Nirgends,  wie  zwischen 
diesen  Gräbern,  habe  ich  es  empfunden,  was  ein  amerikanischer 
Patriot  fühlen  muss  im  Bewusstsein,  ein  Bürger  dieses  stolzen 
Freistaates  zu  sein,  dem  vielleicht  mehr  als  irgendeinem  Lande 
der  Welt  die  Zukunft  gehört. 

Amerika  sorgt  aber  auch  vorbildlich  für  alle,  die  Gut  und 
Blut  für  das  Land  aufs  Spiel  zu  seizen  bereit  sind.  In  allen  großen 
Städten  findet  man  Plakate,  die  zum  Eintritt  in  Heer  und  Flotte 
einladen.  Nur  in  einem  Land  mit  so  großen  wirtschaftlichen  Mög- 
lichkeiten muss  es  nicht  verlockend  sein,  unter  derartigen  Beding- 
ungen dem  Rufe  zu  folgen.  Überall  finden  sich  Soldaten-  und 
Invalidenheime,  und  die  Anlage  von  Soldatenfriedhöfen,  wie  des- 
jenigen von  Arlington,  zeugt  von  einer  Pietät,  die  dem  ameri- 
kanischen Volke  Ehre  macht.  Zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  in 
San  Francisco  ankerten  eine  Anzahl  Kriegsschiffe  in  der  Bucht,  in 
nächster  Nähe  der  Ausstellung.  Die  mächtigen  Fahrzeuge  waren 
jedermann  zugänglich  und  wurden  an  gewissen  Tagen  von  Besuchern 
völlig  überschwemmt,  namentlich  das  heute  etwas  veraltete  Schlacht- 
schiff „Oregon",  das  im  Kriege  gegen  Spanien  eine  Rolle  gespielt 
hatte.  Den  Leuten  war  der  Stolz  über  ihre  Marine  an  den  Gesichtern 
abzulesen,  wie  übrigens  auch  die  Freude  an  dem  militärischen 
Treiben,  das  sich  an  großen  Festtagen  in  der  Ausstellung  ent- 
wickelte. Aber  hat  nicht  denselben  Leuten,  in  einem  der  Riesenhöfe 
der  Ausstellung  (ein  Schauspiel,  das  ich  nie  vergessen  werde) 
Roosevelt  vorhalten  müssen,  dass  es  damit  nicht  getan  sei,  dass 
vielmehr  jeder  Amerikaner  ebenso  freudig  auch  persönliche  Pflich- 
ten und  Opfer  auf  sich  nehmen  müsse,  jeden  Augenblick  bereit, 
als  Soldat  für  sein  Vaterland  in  den  Tod  zu  gehen?  Und  hat 
er  dabei  nicht  immer  wieder  auf  das  Beispiel  der  Schweiz  hin- 
gewiesen, die  in  militärischer  Hinsicht  nicht  nur  dem  tem- 
peramentvollen Expräsidenten,  sondern  vielen  Yankees  als  Vorbild 
erscheint  ? 
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Von  Washington  aus  das  nahe  Mount  Vernon  zu  besuchen, 
ist  eine  angenehme  Reisepflicht.  Ein  fortwährender  Strom  ameri- 
kanischer Touristen  ergießt  sich  nach  diesem  Nationalheiligtum. 
Am  besten  nimmt  man  den  Potomac-Dampier.  Die  Fahrt  gewährt 
reinsten  Genuss.  Keine  Fabrikschlote  und  rauchbedeckte  Städte 
am  Ufer;  sanft  gewellte  HiJgel  rechts  und  links,  auf  dem  Ufer 
Marylands  wie  auf  der  virginischen  Seite.  Langsam  gleitet  das 
Schiff  den  mächtigen  Strom  hinunter,  der  hier  schon  sachte  zur 
Mündung  wird.  Niemand  hat  den  Zauber  dieser  Landschaft  besser 
ausgedrückt,  als  Walt  Whitman  in  seinem  Gedicht  „By  broad 
Poiomac's  Shore" : 

.,Again  the  freshness  and  the  odors,  again  Virginias  summer  sky, 

pellucid  blue  and  silver, 
Again  tlie  forenoon  purple  of  the  hilis, 
Again  the  deathless  grass,  so  noiseless  soft  and  green, 
Again  the  blood-roses  blooming." 

Und  jetzt  taucht  rechts  auf  der  Höhe  Mount  Vernon  auf, 
Washingtons  Landsitz.  Es  ist  gewissermaßen  das  Rütli  der  nord- 
amerikanischen Union.  Man  lese  in  der  Biographie  von  Henry 
Cabot  Lodge  die  Abschnitte  „Das  alte  Virginien"  und  „Liebe  und 
Ehe",  um  einen  Begriff  zu  erhalten  von  dem  Leben  und  Treiben 
auf  diesem  Fleck  Erde  in  dem  Moment,  da  er  weltgeschichtliche 
Bedeutung  erlangte.  Im  Jahre  1869  hat  die  „Mount  Vernon  Ladies 
Association"  das  Gut  erworben  und  seine  Einrichtung  so  weit  als 
möglich  dem  ursprünglichen  Zustand  genähert. 

Für  mich  hatte  es  wieder  besonderen  Reiz,  die  amerikanischen 
Besucher  zu  beobachten.  Die  Mehrzahl  zeigte  lebhaftestes  persön- 
liches Interesse;  manchmal  hatte  man  aber  doch  den  Eindruck 
von  Leuten,  die  auch  diesen  Punkt  mitnehmen,  weil  es  so  Mode 
ist.  In  den  Schulen  wird  die  Gründung  des  amerikanischen  Staates 
und  die  Wirksamkeit  der  nationalen  Heroen  eingehend  behandelt ; 
besonders  auch  den  Kindern  der  Einwanderer  sucht  man  durch 
solche  Unterweisung  das  amerikanische  Nationalgefühl  einzu- 
pflanzen. An  historischem  Verständnis  sollte  es  also  auch  dem 
einfachsten  Yankee  nicht  fehlen,  insofern  eine  Stätte  wie  Mount 
Vernon  in  Frage  kommt.  Aber  wie  viele  Amerikaner  sind  durch- 
aus aller  jener  Empfindungen  bar,  die  uns  Europäer  an  historisch 
geweihten  Orten  erfüllen;   von   hero-zvorship   ist   niemand   weiter 
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entfernt  als  der  Yankee.  Wenn  sie  dann  einmal  stark  zutage  tritt, 
so  schießt  die  Begeisterung  wohl  übers  Ziel  hinaus  und  wird 
hysteiisch,  wie  in  dem  mancherorts  mit  Liberty  Bell  betriebenen 
Fetischismus. 

Vor  der  Gruft,  in  der  Washington  und  seine  Gattin  ruhen, 
sah  ich  große  Lümmel,  die,  den  Hut  auf  dem  Kopfe,  die  Hände 
in  der  Tasche  und  die  Zigarre  im  Maul,  durch  das  Gitter  auf  die 
Särge  glotzten;  es  kam  ihnen  offenbar  nicht  in  den  Sinn,  dass 
Amerikanern  an  dieser  Stätte  ein  anderes  Benehmen  anstünde. 
Für  sie  war  auch  das  Grab  Washingtons  ein  bloßes  Gaff-Objekt. 
Hatte  mir  nicht  im  ältesten  Gotteshause  der  Union,  in  der  San 
Miguel-Kirche  zu  Santa  Fe,  im  fernen  Neumexiko,  der  Pförtner, 
ein  biederer  alter  Elsäßer,  bitter  geklagt,  den  Yankees  gebreche  es 
durchaus  an  jeder  Ehrfurcht  vor  dem  Großen  und  Heiligen;  wo 
sie  sich  zu  äußern  scheine,  sei  es  meistens  bloße  Sensationsgier! 
Dies  scheint  mir  nun  freilich  übertrieben;  man  muß  eben  wohl, 
weit  mehr  als  bei  uns,  unterscheiden  zwischen  den  wirklich  Ge- 
bildeten und  der  Masse. 

Auch  in  Independance  Hall  in  Philadelphia,  dem  ehrwürdig- 
sten Gebäude  der  Union,  deren  Wiege  es  ja  ist,  habe  ich 
Ähnliches  beobachtet.  Ich  sah  Gesellsc'.iaften  durch  die  Räume 
hetzen,  als  ob  eine  Ladung  Cook-People  in  aller  Hast  auch  mit 
dieser  berühmten  Stätte  bekannt  gemacht  werden  müsste.  Nietzsche 
ha-  das  Überwuchern  des  Historischen  bei  uns  Europäern  gegeißelt; 
davon  sind  nun  freilich  die  Yankees  frei.  Sie  schleppen  nur  v/enig 
Ballast  mit  sich  herum,  und  vielleicht  ist  ihre  kecke,  unbekümmerte 
Gegenwartsfreude  nicht  einmal  ein  so  großes  Übel,  wie  es  uns 
scheinen  möchte.     In   jedem  Falle   aber  erscheint  sie  uns  vulgär. 

Das  sind  so  einige  wenige  rein  persönlidie  Eindrücke.  Es 
wäre  vermessen,  daraus  nun  Schlüsse  auf  den  amerikanischen 
Patriotismus  zu  ziehen.  Darüber  mögen  solche  urteilen,  die  Land 
und  Leute  aus  jahrelangem  Aufenthalt  kennen  und  nicht  bloß 
einige  Monate  in  das  amerikanische  Leben  hineingeschmeckt  haben. 

ZÜRICH  H.  SCHOOP 

nun 
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LES  FEMMES  ET  LE  SENTIMENT 
PATRIOTiQUE  SUISSE 

Dans  la  grande  crise  que  nous  traversons,  oü  toutes  nos  raisons 
de  vivre  sont  ebranlees,  les  femmes  cultivees  suisses  ont,  nous 
semb!e-t-il,  ä  jouer  un  röle  dont  il  ne  faudrait  pas  meconnaitre 
rimportance.  Elles  ont  quelque  chose  ä  faire,  quelque  chose  de 
special,  different  de  ce  que  la  guerre  leur  a  demande  jusqu'ici, 
different  aussi  des  activites  feminines  qui  les  ont  groupees  ces 
dernieres  annees.  Certes,  ces  activites  ont  ete  nombreuses  et 
fecondes:  l'activite  de  la  feministe  qui  reclame  plus  de  liberte  et 
plus  de  justice;  celle  de  la  femme  citoyen  qui  veut  prendre  part 
au  gouvernement  de  son  pays ;  l'action  sociale  de  la  femme  qui 
travaille  ä  l'amelioration  des  conditions  d'existence  des  classes 
laborieuses ;  l'activite  des  meres  de  famille,  des  educatrices ;  com- 
bien  d'autres  encore.  A  cote  de  toutes  ces  activites  il  est  une  mis- 
sion  plus  specialement  feminine,  point  opposee,  mais  pourtant 
distincte  de  toutes  les  autres.  II  est  un  patrimoine  que  la  femme 
plus  que  l'homme  est  appelee  ä  defendre  et  ä  conserver,  ä  conquerir, 
au  besoin:  c'est  le  patrimoine  de  l'äme  et  de  l'esprit. 

Les  femmes,  Celles  de  la  classe  aisee  surtout,  ont  plus  de 
temps  pour  vivre  de  cette  vie  qui  n'est  pas  effort  exterieur  seule- 
ment,  mais  aussi  reverie,  sentiment  ou  pensee.  D'autre  part,  si  elles 
ont  plus  de  loisirs  pour  cultiver  leur  vie  Interieure,  elles  ont  aussi 
de  cette  vie  un  besoin  plus  immediat,  plus  imperatif  que  la  plupart 
des  hommes.  Autour  de  leurs  interets  ou  de  leurs  affections  les 
femmes  ne  peuvent  se  passer  d'un  certain  halo  de  poesie  et  d'idea- 
lisme,  qui  transforme  les  moindres  objets  et  qui  leur  donne  ou 
leur  enleve  leur  valeur.  II  est  vrai  que  la  majorite  des  femmes  n'a 
pas  encore  reussi,  n'a  peut-etre  meme  pas  essaye  d'exprimer  par 
des  Oeuvres  durables  cette  vie  Interieure. 

Elles  l'ont  cependant  manifestee  d'autre  fagon : 

Partout,  dans  tous  les  milieux,  sous  toutes  les  latitudes,  les 
femmes  ont  eu  pour  mission  de  faire  croire  ä  un  ideal  humain,  de  ne 
Jamals  baisser  les  yeux  uniquement  sur  la  terre,  quelque  rüde  que 
soit  leur  travail.  C'est  ä  elles  qu'est  devolue  la  grande  täche  de 
regardei    en   haut,   et   de   donner,   selon   le   mot  de   l'une  d'entre 
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elles,  de  donner  ä  Thomme  une  patrie  pour  son  äme.  Partout  une 
des  plus  grandes  täches  de  la  femnie  a  ete  celle-lä. 

Mais  en  Suisse,  et  ä  l'heure  orageuse  que  nous  traversons, 
cette  täche  a  pris  une  importance  qu'elle  n'a  jamais  eue.  Dans  les 
pays  qui  nous  entourent  les  femmes  ont  des  devoirs  si  multiples 
que  le  temps  de  penser  ne  leur  appartient  nieme  plus.  Et  ce  ne 
sont  pas  seulement  les  soins  materiels  qui  les  empechent  de  se 
recueillir,  et  d'elaborer  dans  leur  for  interieur  cette  patrie  de  l'äme 
dont  nul  ne  peut  se  passer.  Un  des  sentiments  les  plus  tunestes 
ä  toute  vie  interieure  est  le  sentiment  de  la  haine.  Or,  les  femmes 
suisses  sont  presque  les  seules  en  Europe  ä  pouvoir  se  tenir  au- 
dessus  de  la  haine  sans  avoir  ä  craindre  de  devenir  par  lä  de 
mauvaises  epouses  ou  de  mauvaises  meres. 

Ce  privilege  n'est  pas  le  seul.  II  y  a  encore  celui  d'une  vie 
intellectuelle  plus  vivace  et  plus  libre.  Malgre  notre  Situation  peril- 
leuse  au  milieu  du  danger,  malgre  la  mobilisation  de  notre  armee 
ä  la  frontiere,  malgre  cette  autre  mobilisation  de  nos  meilleures 
forces  employees  ä  soulager  les  souffrances  des  combattants,  notre 
vie  intellectuelle  et  artistique  n'est  pas  completement  arretee,  ni 
consacree  uniquement  aux  questions  soulevees  par  la  guerre. 

II  peut  s'elever  chez  nous  des  chants  qui  ne  sont  pas  des 
chants  de  combat  ou  de  deuil.  Quelques-uns  de  nos  poetes  se 
sont  tus,  il  est  vrai,  depuis  la  guerre,  et  plusieurs  de  nos  artistes 
ont  ralenti  leur  production.  Mais  ce  silence  meme  est  fait  tout 
entier  de  sourdes  rumeurs  annongant  le  prochain  reveil  et  prepa- 
rant  les  futures  eclosions. 

Qui  de  nous  n'est  pas  entre,  dans  les  tout  premiers  jours  de 
printemps  sous  la  colonnade  legere  d'un  bois  encore  depouille  par 
l'hiver?  On  n'entend  aucun  cri  d'oiseau,  l'herbe  est  seche  encore, 
la  na!ure  tout  entiere  semble  engourdie,  peut-etre  morte.  Mais 
asseyez-vous  sur  la  mousse  et  faites  silence.  Bientöt  de  tous  cötes 
des  voix  confuses  se  feront  entendre,  vous  sentirez  courir  dans  la 
terre  lourde  un  sourd  fremissement,  forme  de  mille  bruits  divers. 
C'est  la  nature  qui  s'eveille.  Ceux  qui,  faisant  taire  un  moment  en 
eux  les  grondements  de  la  guerre  voisine,  pretent  l'oreille  aux 
voix  de  notre  pays,  ceux-Iä  ne  per^oivent  pas  le  silence.  Ils  en- 
tendent  une  rumeur  encore  lointaine,  mais  qui  leur  parait  plus  forte 
que  le  fracas  des  canonnades,  parce  que  c'est  la  rumeur  de  la  vie. 
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Enfin  pour  les  femmes  suisses,  l'adjectif  „allemand"  n'evoque 
pas  uniqueinent  la  pensee  des  arniees  imperiales  et  de  l'uniforme 
feldgrau.  II  suffit  de  le  faire  preceder  du  mot  suisse  pour  eveiller 
en  nous  une  impression  de  confraternite  et  souvent  d'admiration. 
Et  en  ecrivant  ce  mot  „admiration",  je  pense  ä  la  noble  ättitude 
de  notre  poete  national  Carl  Spitteler,  et  ä  la  chaleureuse  tendresse, 
aux  cris  de  „Vive  la  France"  avec  lesquels  nos  confederes  de 
Schaffhouse  ont  accueilli  Sans  se  lasser  les  interminables  convois 
d'internes  fran^ais.  Ces  faits  seuls  sont  tres  importants  pour  notre 
vie  Interieure.  Ils  nous  rappellent  que  nous  pouvons  tendre  la  main 
ä  ce  qu'il  y  a  de  beau  et  de  grand  dans  toutes  les  races  de 
l'Europe.  Nous  nous  souvenons  que  les  paroles  de  Spitteler  ont 
ete  prononcees  dans  la  meme  langue  que  le  serment  du  Grütli,  et 
que,  au  vingtieme  comme  au  treizieme  siecle,  c'est  une  partie  de 
nous-memes  et  non  la  moindre,  qui  s'est  exprimee  dans  ce  parier 
allemand  proscrit  par  tant  d'Europeens  d'aujourd'hui. 

Ce  ne  sont  pas  lä  seulement  des  faits  que  nous  constatons, 
mais  des  Privileges  qui  peuvent  tous  se  resumer  en  un  seul:  la 
possibilite  d'aimer  lä  oü  d'autres  haissent.  Aimer  lä  oü  d'autres 
haissent,  n'est-ce  pas  la  mission  de  la  femme,  sa  mission  par 
excellence?  Les  femmes  suisses  ne  devraient-elles  pas  mettre  au 
Service  de  leur  patrie  ces  forces  d'idealisme,  de  comprehension  et 
de  culture  de  l'äme?  L'ont-elles  fait?  Je  ne  le  crois  pas. 

Dans  les  recents  evenements  militaires,  par  exemple,  n'ont- 
elles  pas  leur  part  de  responsabilite?  Ont-elles  tenu  assez  haut  le 
drapeau  de  la  vie,  de  l'independance  Interieure?  Ont-elles  fait 
passer  au  premier  plan  une  certaine  delicatesse  de  conscience  qui 
rendrait  impossible  le  marchandage  de  notre  probite  et  de  notre 
honneur,  quelles  que  soient  les  compensations  offertes  en  echange? 
C'est  notre  faute,  en  partie,  si,  en  Suisse,  la  lourde  atmosphere 
des  avantages  materiels  est  en  passe  d'etouffer  le  culte  de  la  liberte. 
Et  si  la  Suisse  allemande,  en  particulier,  a  de  la  peine  ä  echapper 
ä  l'influence  de  sa  puissante  et  envahissante  voisine,  ne  serait-ce 
pas  un  peu  parce  que  nous  l'avons  trop  completement  abandonnee 
ä  cette  influence?  Nous  nous  sommes  contentes  de  lutter  par  le 
dedain  ou  l'indifference  contre  l'action  sans  contre-poids  d'un'em- 
pire  qui  a  mobilise  pour  cette  prise  de  possession  toutes  ses  forces, 
intellectuelles,  artistiques,  commerciales,  scientifiques.    Nous  avons 

647 


vecu  dans  la  meine  maison,  insouciants  les  uns  des  autrcs  sans 
meme  chercher  ä  nous  connaitre.  Et  ainsi  nous  compromettions 
notre  raison  meme  d'cxister,  puisque  la  mission  de  la  Suisse  est  d'etre 
le  creuset  oü  s'amalgameront  les  elements  qui,  sans  eile,  reste- 
raient  indefiniment  separes  et  hostiles.  Qu'avons-nous  fait  pour 
amener  la  fusion  de  ces  elements,  sans  abandonner,  cela  va  sans 
dire,  aucune  parcelle  de  notre  ideal  suisse,  mais  en  l'affirmant,  au 
contraire,  de  toutes  nos  forces? 

Paul  Seippel  disait  il  n'y  a  pas  longtemps  dans  le  Journal  de 
Geneve  que  le  röle  de  la  Suisse  consiste  ä  accueillir  les  differentes 
cultures  des  peuples  voisins  en  leur  imprimant  l'empreinte  helve- 
tique.  Mais  savons-nous  seulement,  nous  femmes  suisses  de  1916, 
ce  que  c'est  que  l'empreinte  helvetique? 

C'est  ä  nous  en  rendre  compte  que  nous  devrions  tout  d'abord 
travailler. 

II  est  une  loi  que  connaissent  bien  les  artistes,  quoique  on  ne 
la  trouve  consignee  dans  aucun  manuel:  ce  qui  n'est  pas  exprime 
n'existe  pas.  Sans  la  discipline  qu'impose  la  forme,  les  plus  beaux 
reves,  les  plus  nobles  pensees  restent  inutiles  ou  deviennent  meme 
nuisibles.  N'avons-nous  pas  laisse  notre  patriotisme  flotter  par  trop 
dans  les  brumes  du  reve,  et  ne  serait-il  pas  temps  de  chercher  ä 
le  raisonner  et  ä  iui  faire  prendre  corps  ? 

II  s'agirait  de  nous  rendre  compte,  tout  d'abord,  si  nous  sommes 
suisses,  et  ensuile  d'etablir  pourquoi  nous  voulons  i'etre. 

Sommes-nous  suisses?  Cette  question  semble  paradoxale  et 
pourtant  eile  ne  Test  pas.  II  s'agit,  en  effet,  de  nous  demander, 
non  pas  sur  quel  etat  civil  nos  noms  sont  inscrits,  mais  quel  est 
le  choix  profond  que  nous  avons  fait ;  non  pas  quelle  est  la  patrie 
que  la  naissance  nous  a  imposee,  mais  quelle  est  celle  que  nous 
avons  voulue. 

II  y  a  dix-neuf  mois,  au  moment  de  la  declaration  de  guerre, 
il  y  avait  dans  le  coeur  de  beaucoup  de  femmes  suisses  comme 
un  malaise  et  presque  une  honte,  ä  penser  que  nous  restions  en 
dehors  du  champ  de  bataille,  et  que  nous  n'en  connaitrions  ni  les 
sacrifices,  ni  le  souffle  d'heroTsme  et  de  grandeur.  Ce  sentiment 
assez  naturel  peut  se  comparer  ä  la  tristesse  du  soldat  dont  la 
consigne  est  de  rester  ä  l'arriere.  Mais  la  vie  militaire  n'a  de 
beaute  que   par  la  soumission  ä  l'ordre  recu,  quel  qu'il  soit.    Les 
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femmes  suisses  ont  aussi  une  consigne  ä  suivre,  un  poste  ä  garder. 
Nous  avons  le  devoir,  puisque  nous  sommes  suisses,  de  l'etre 
volontairement,  deliberement,  de  toute  notre  äme;  de  l'etre,  non 
.par  hasard,  mais  par  conviction.  C'est  d'ailleurs  la  seule  attitude 
qui  nous  empechera,  ä  I'heure  actuelle,  de  nous  sentir  trop  inutiles 
ou  inhumainement  heureuses.  C'est  la  seule  aussi  qui  nous  per- 
mettra  de  n'etre  pas  moralement  des  neutres,  c'est-ä-dire  des  etres 
ne  voulant  prendre  aucun  parti  et  ne  courir  aucun  danger. 

Tel  est  le  premier  point. 

Et  maintenant  pourquoi  sommes-nous  suisses?  Quelles  sont 
les  raisons  profondes,  psychologiques  et  morales,  qui  fönt  que 
nous  ne  voulons  pas  etre  frangaises,  italiennes  ou  allemandes? 
La  maniere  de  repondre  ä  cette  question  est  precisement  le  Pro- 
bleme ä  resoudre,  et  c'est  ä  le  resoudre  que  les  femmes  cultivees 
devraient  travailler  en  commun.  Mais  avant  de  chercher  ä  elaborer 
un  Programme,  je  voudrais  encore  repondre  ä  une  objection:  La 
täche  est  trop  grande,  nous  dit-on.  Les  Suisses  allemands,  romands 
et  Italiens  sont  trop  differents  pour  pouvoir  se  mettre  d'accord  sur 
un  meme  ideal.  L'esprit  latin  et  l'esprit  germanique  ne  pourront 
jamais  se  fusionner;  bien  mieux,  ils  ne  doivent  pas  le  faire,  car 
ainsi  ils  perdraient  chacun  son  caractere  distinctif,  et  ne  reussi- 
raient  ä  former  qu'un  ensemble  chaotique  et  amorphe.  A  cela  je 
voudrais  repondre  par  une  analogie;  l'exemple  est  tres  ancien, 
mais  si  beau  qu'il  peut  suffire  ä  nous  convaincre:  c'est  celui  de 
la  Grece  antique. 

Elle  aussi,  comme  la  Suisse  d'aujourd'hui,  a  ete  formee  par 
deux  courants  de  races  differentes,  bien  plus  opposees  que  Celles  quj 
constituent  le  peuple  helvetique.  La  race  dorienne,  celle  qui  fonda 
Sparte,  venait  de  l'occident,  toute  penetree  d'äpre  energie,  avec 
une  pauvrete  de  sentiment  et  de  pensee  qui  laissait  toute  la  place 
ä  la  volonte  heroTque,  indomptable,  dominatrice.  La  race  ionienne, 
celle  qui  peupla  Athenes  et  construisit  le  Parthenon,  venue  des 
plaines  d'Asie,  apportait  avec  eile,  avec  un  tres  faible  penchant 
pour  le  sacrifice  et  la  discipline,  un  goüt  tres  prononce,  au  contraire, 
pour  la  vie  facile,  le  luxe,  l'abandon  aux  fetes  du  soleil  et  de  la 
nature,  l'enivrement  des  paroles  eloquentes  et  subtiles. 

Comment  deux  races  aussi  opposees  ont-elles  reussi  ä  se  fondre? 
Le  mystere  parait  insondable,  et  pourtant  un  fait  tres  simple  suffit 
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ä  l'expliquer.  Ces  races,  ces  peuples  aux  instincts  opposds  s'etaient 
choisi  tous  deux  la  meme  patrie.  La  Grece,  la  petite  peninsule  au 
sol  ingrat,  cette  terre  aride  ä  l'äme  lumineuse,  avait  si  bien  su 
penetrer  le  coeur  de  ses  habitants,  qu'elle  l'avait  ä  jamais  conquis.- 
Grecs  ils  etaient  devenus,  grecs  ils  ont  voulu  rester  en  depit  de 
tout.  Et  quand  le  danger  est  apparu,  ils  se  sont  serres  les  uns 
contre  les  autres  pour  le  braver.  Devant  la  menace  des  armees 
innombrables  du  roi  Darius,  devant  le  danger  plus  pressant  encore, 
de  ses  promesses  et  de  ses  presents,  les  Atheniens  ne  se  sont  pas 
souvenus  qu'eux  aussi  venaient  d'Asie,  et  qu'ils  etaient  presque  de 
meme  race  que  leurs  envahisseurs.  Se  retournant  vers  leurs  pauvres 
compagnons,  les  Spartiates  aux  jambes  nues,  ils  se  sont  ranges, 
pour  faire  honneur  ä  la  parole  juree,  sous  le  meme  drapeau.  Ainsi 
la  Grece  est  devenue  la  Grece,  la  patrie  de  nos  intelligences  et  de 
nos  esprits,  la  generatrice  de  la  civilisation  antique,  et  du  monde 
moderne  tout  entier.  Nous  pouvons  nous  demander,  si  la  Suisse 
n'a  pas  pour  mission,  dans  l'Europe  de  demain,  de  devenir  la 
femme  inspiratrice  de  cet  homme  nouveau? 

GENEVE.  THERESE  DUFOUR-BROCHER. 

DDD 

SONNTAQSFRÜHE 

Von  PAUL  ALTHEER 

Die  Fernen  sind  verhängt  von  grauem  Duft, 
Vereinzelt  gehen  Wandrer  auf  den  Wegen. 
Man  weiß  noch  nicht,  wird  Sonnenschein,  wird  Regen, 
Die  Glocken  läuten  in  die  Morgenluft. 

Die  Büsche  bergen  einen  bunten  Chor 
Sorgloser  Sänger,  welche  singen,  singen  ... 
Aus  dem  Gezweige  jauchzt  und  perlt  ein  Klingen, 
Wie  ein  Choral  und  hebt  sich  hoch  empor. 
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L'ACTION  INDIVIDUELLE  DE  LA 

FEMME 

Parmi  les  nombreux  enseignements  que  nous  pouvons  tirer 
de  la  Situation  actuelle,  il  en  est  un  qui  pourra  servir  plus 
que  les  autres  ä  la  purification  de  la  pensee:  c'est  celui  qui 
nous  demontre  par  mille  et  mille  preuves  quotidiennes,  que  la 
femme,  comme  femme,  c'est-ä-dire  etre  d'amour,  de  compassion, 
de  devouement,  est  ramenee,  par  la  force  des  choses,  ä  sa  nature 
propre  et  ä  l'exercice  de  ses  energies  profondes.  Qui  pourrait 
mesurer  dans  le  chaos  des  sentiments  dechaines,  sentiments  mau- 
vais  et  sentiments  sublimes,  la  somme  de  pitie  feminine  ä  l'oeuvre 
dans  le  monde  ?  II  n'est  pas  une  femme,  ä  quelque  classe  qu'elle 
appartienne,  quels  que  soient  son  degre  de  conscience,  sa  men- 
talite,  qui  n'ait  senti  vibrer  dans  son  coeur  un  appel,  un  rappel 
plutot.  Combien,  ä  ce  son  tenu,  mais  irresistible,  se  sont  reveillees 
de  leur  songe  egoiste,  de  leur  passivite,  de  leur  frivolite Com- 
bien ont  senti  ceder,  sous  la  pression  d'un  mouvement  Interieur, 
la  paroi   de   prejuges,   de   mesquines  preoccupations    qui   formait 

l'horizon  de  leur  vie Combien  par  contre,    et  par  une  etrange 

reaction,  ont  ramene  leur  interet,  qui  s'eparpillait  en  tous  sens,  vers 
son  centre  naturel,  combien  ont  appris  qu'avant  de  se  donner  ä 
l'avenir,  ä  un  vague  ideal,  ä  des  oeuvres  trop  vastes  pour  etre 
embrassees  actuellement,  elles  appartenaient  au  present,  au  besoin 
immediat,  ä  l'action  definie.  Beaucoup,  par  la  dissolution  soudaine 
de  groupements  ä  portee  lointaine,  se  sont  retrouvees  seules,  indi- 
vidus,  femmes,  et  se  sont  interrogees.  Combien  ont  tout  ä  coup 
senti  le  vide  des  phrases,  se  sont  liberees  du  magnetisme  des 
grands  mots  et  des  etalages  de  theorie  pour  revenir  au  silence  oü 
l'äme  se  retrouve.  C'est  alors  que  dans  une  proportion  qu'on  ne 
saura  jamais,  l'amour  et  tout  ce  qu'il  inspire  s'est  repandu  dans 
le  monde,  sans  bruit,  sans  eclat,  pudiquement,  comme  autant  de 
petites  sources  que  voit  sourdre  la  terre,  et  qui  rafraichissent  et 
fecondent  le  sol  en  le  preparant  pour  les  moissons  futures. 

Oh !  detournons  un  instant  notre  regard  du  spectacle  de  dou- 
leur  et  de  devastation  que  nous  offre  la  face  exterieure  de  la 
guerre  et  portons-le  sur  cette  manifestation,  non  moins  reelle  ä  nos 
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yeux,  de  la  nature  feminine  se  deployant  silencieusement,  conti- 
nuellement  en  des  actes  de  tendresse,  en  des  devouements  in- 
connus.  Est-ce  que  la  femme  a  compris  ä  quel  point  eile  etait 
ramenee  ä  elle-meme?  A  quel  point  eile  etait  indispensable,  salva- 
trice?  Que  seraient  ces  temps  sans  la  douceur  de  son  geste,  sans 
l'enveloppement  de  sa  compassion,  sans  la  continue  emanation  de 
son  amour?  Ramenee  ä  son  centre,  la  femme  se  montre  apte  ä 
tout  ce  qu'on  attend  d'elle.  L'essence  de  son  humanite  et  non  de 
sa  feminite  se  revele  au  monde  et  le  sauve.  Elle  le  sauve,  de 
mille  manieres.  Ne  pensez  pas  seulement  aux  heroines  qui  se 
vouent  aux  soins  des  blesses,  ä  Celles  qui  adoucissent  tant  d'ago- 
nies.  Pensez  ä  la  premiere  femme  venue,  ä  celle  meme  qui  semble 
se  depenser  le  moins  dans  le  sens  de  l'amour.  II  n'en  est  pas  une 
qui  soit  exactement  ce  qu'elle  etait  avant  la  guerre.  II  n'en  est 
pas  une  qui  n'ait  au  moins  tressailli  de  pitie.  Et  il  en  est  d'in- 
nombrables  qui  ont  senti  une  part  de  responsabilite  dans  la  catas- 
trophe  de  l'heure  presente.  Et  tout  d'abord  parmi  les  jeunes  meres, 
qui  n'a  fremi  ä  l'idee  que  quelque  jour  un  sort  parei!  ä  celui  de 
millions  de  jeunes  gens  sacrifies  sur  les  champs  de  bataille,  etait 
reserve  ä  son  enfant?  Quelle  jeune  mere  n'a  ete  en  communion 
de  sentiment  avec  toutes  les  meres  qui  pleurent  leurs  fils  ?  Toutes 
ont  senti  qu'ä  tout  prix  cette  chose  terrible  ne  devait  plus  se 
reproduire.  II  y  a  lä  un  point  par  lequel  toutes  les  femmes,  redeve- 
nues  femmes  dans  le  sens  le  plus  noble  du  mot,  sympathisent  et 
fraternisent.  Esperons  tout  de  ce  contact  saint.  Car  c'est  seule- 
ment dans  le  rayon  de  son  amour  que  la  femme  agit  reellement. 


La  femme  a  donc  une  mission  salvatrice  dans  le  monde. 
Mais  entendons-nous  bien.  Elle  l'a,  cette  mission,  dans  ce  que 
j'appelle  le  rayon  de  son  amour.  Chaque  femme  n'est  pas  egale- 
ment  douee  par  le  cceur.  Si  toutes  ont  au  fond  d'elles-memes  le 
besoin  de  consoler,  de  compatir,  en  un  mot  le  don  de  pitie,  il 
en  est  peu  qui  etendent  activement  leur  faculte  essentielle  au  delä 
de  certaines  affections.  Tout  le  monde  a  pu  constater  plus  ou 
moins  que  mainte  idealiste  se  croyant  appelee  ä  une  täche  dans 
la  societe  n'est  animee  en  realite  que  d'une  sorte  de  Sympathie 
globale,    anonyme,    laquelle    est   incapable    de   se    communiquer 
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aux  individus,  parce  que  chaque  individu,  en  soi,  ne  peut  l'in- 
teresser. 

Nous  n'avons  que  de  tres  rares  exemples,  dans  l'histoire, 
d'etres  qui  ont  eu  une  force  de  Sympathie  assez  puissante  pour 
l'etendre  sur  rhumanite.  Mais  il  y  en  a  eu;  la  preuve  a  ete 
donnee  que  Tamour  est  en  devenir  perpetuel  et  qu'ä  mesure  qu'il 
s'avance  au  delä  des  limites  de  la  famille,  des  pays,  des  cercles 
d'idees,  des  frontieres  et  des  races,  il  s'accroit  et  gagne  en  dyna- 
misme.  C'est  ä  ces  etres  et  ä  leur  action  que  nous  devons  tout 
ce  qui  s'est  accompli  dans  le  monde  en  bien  et  en  durable,  tout 
ce  qui  a  pris  racine  dans  la  conscience  humaine.  Mais  l'amour, 
comme  toutes  les  energies  de  l'äme,  doit  pour  ainsi  dire  s'exercer 
et  se  fortifier  par  son  activite  incessante.  II  ne  doit  jamais  s'arreter, 
ni  ceder,  sinon  il  perd  en  force. 

Les  evenements  terribles  que  nous  traversons  ayant  ramene 
la  femme  ä  son  centre,  ä  cette  pitie  initiale  et  inspiratrice,  le  mo- 
ment  parait  venu  d'attirer  l'attention  de  la  femme  specialement  sur 
le  röle  qu'elle  est  appelee  ä  remplir.  En  prenant  conscience  du 
tresor  d'amour  qu'elle  recele,  eile  se  sent  riche  soudain,  eile  veut 
donner.  De  lä  ont  jailli  tous  les  devouements,  tous  les  actes  de 
veritable  heroi'sme  que  l'on  ne  connaitra  jamais.  Chaque  femme, 
Sans  doute,  ne  possede  pas  un  tresor  de  valeur  egale  et  chacune 
donne  selon  ce  qu'elle  eprouve.  Animee  de  la  pure  emotion  qui 
suscite  les  pensees  et  les  actes  de  bonte,  eile  exercera  d'abord 
son  pouvoir  d'amour  autour  d'elle,  sur  les  etres  qu'elle  connait, 
dont  eile  partage  l'existence,  puis  sur  tous  ceux  qu'elle  croisera 
sur  son  chemin.  Semeuse  de  paix,  eile  aura  le  sourire,  la  parole, 
le  geste  qui  rechauffent  et  reveillent  la  meme  energie  chez  les 
autres;  ainsi,  d'heure  en  heure,  de  jour  en  jour,  se  forme  un 
reseau  invisible  et  fort  qui  s'etend  sur  le  monde,  relie  tous  les 
etres  et,  se  resserrant,  comprime  et  etouffe  tous  les  sentiments  de 
haine  et  de  discorde.  La  täche  de  la  femme  se  simplifie;  il  ne 
lui  est  demande  que  d'aimer  et  de  travailler  sous  l'inspiration  de 
l'amour.  Comprend-elle  que  ce  qui  resultera  de  cette  attitude 
inebranlable  ce  sera  ce  que  les  chocs  militaires  ne  nous  donne- 
ront  jamais:  la  plus  haute  victoire,  l'amour  triomphant  dans  le 
monde? 

QENEVE  BEATRIX  RODfeS 
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PRIVATE  GOLDRÜCKLAOEN 
IN  KRIEGSZEITEN 

Gold  erfreut  sich  heute  allgemein  sehr  hoher  Schätzung, 
Kriegführende  und  neutrale  Staaten  bemühen  sich  eifrigst,  ihre 
Goldvorräte  zusammenzuhalten  und  womöglich  zu  mehren.  Der 
fundamentale  Unterschied  zwischen  wirklichem  Gold  und  bloßem 
Goldversprechen  oder  Goldzeichen  wird  in  den  Kriegszeiten  mehr 
denn  je  sichtbar,  und  die  Kredit  und  Papier  predigenden  modernen 
Geldtheorien  sehen  ihren  eigenen  Kredit  schwinden,  seitdem  die 
Notenpressen  Papier  in  Überfülle  spenden.  So  gilt  es  durchweg 
als  selbstverständlich,  dass  Staat  und  Zentralnotenbank  dem  Besitz 
wirklichen,  baren  Goldes  größte  Wichtigkeit  zumessen  und  das 
Gold,  das  sie  erlangen  können,  zurücklegen.  Ähnlich  vorsorgliche 
Maßnahmen  Privater,  die  bares  Gold  für  Notfälle  zurückbehalten, 
werden  dagegen  sehr  verschieden  beurteilt.  Im  einen  Land  nimmt 
man  die  privaten  Goldreserven  zumeist  als  begreifliche  Vorsichts- 
und Sparmaßnahmen  hin,  wünscht  aber,  dass  sie  im  Interesse  der 
Landesverteidigung  den  Weg  zum  Zentralbanktresor  fänden.  Im 
andern  Land  tadelt,  ja  verpönt  man  solche  Goldrücklagen  und 
spricht  Privaten  gänzlich  das  Recht  ab,  über  Gold,  das  sie  zu  eigen 
erworben,  ähnlich  wie  über  sonstiges  Eigentum  frei  zu  verfügen; 
alles  Gold  gehört  nach  dieser  Auffassung  ohne  Verzug  in  die 
Zentralbank.  In  einem  dritten  Land  wiederum  vermeidet  man 
moralischen  Zwang,  obschon  dort  das  private  Gold  vom  Staate 
besonders  dringend  benötigt  wird;  wer  „thesauriert"  hat,  wird  dort 
nicht  gescholten,  sondern  durch  hohe  Prämienangebote  gefügig 
gemacht  und  gleichsam  von  Staats  wegen  für  seine  kluge  Vorsorg- 
lichkeit belohnt. 

In  Frankreich  blieben  die  privaten  Goldrücklagen  nach  Kriegs- 
ausbruch längere  Zeit  ganz  unbehelligt.  Wer  es  konnte,  mochte 
dem  Beispiel  des  Staates  folgen  und  sich  für  die  Wechselfälle  des 
Krieges  bares  Gold  zurückbehalten.  An  dieser  Auffassung  änderte 
selbst  die  starke  Vermehrung  des  Notenumlaufs  der  Bank  von 
Frankreich  von  5  Milliarden  und  42  Millionen  Franken  am  23.  Juli  1914 
auf  10  Milliarden  und  42  Millionen  am  24.  Dezember  1914  zunächst 
nichts.  Ja  man  warnte  sogar  eindringlich  davor,  den  privaten  Gold- 

654 


besitzern  das  Gold  abnötigen  zu  wollen.  So  erklärte  der  Econo- 
miste  Frangais  vom  2.  Januar  1915  in  einem  Artikel  über  die  Lage 
der  Bank  von  Frankreich  die  Jagd  nach  privatem  Golde,  wie  sie 
in  Deutschland  veranstaltet  worden,  für  ganz  unvernünftig;  den 
Privaten  das  Gold  mit  Gewalt  entreißen,  das  sei  das  beste  Mittel, 
die  Banknoten  in  Misskredit  zu  bringen.  Man  solle  den  Leuten 
doch  das  Gold  lassen,  das  sie  behalten  wollten;  je  weniger  man 
darauf  achte,  um  so  besser  für  die  Noten. 

Gegen  Mitte  1915  änderte  sich  indessen  die  Meinung.  Der 
Notenumlauf  der  Bank  von  Frankreich  stieg  weiter  auf  rund  ein 
Dutzend  Milliarden,  während  der  als  Deckung  dienende  Metallvorrat 
infolge  größerer  Goldsendungen  nach  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  und  nach  England  von  4  V2  Milliarden  um  mehrere 
hundert  Millionen  sank.  Diese  gespannte  Lage  gab  Anlass  zu 
einem  Appell  an  die  vorsorgHchen  Goldbesitzer.  Die  Presse  nahm 
sich  der  Sache  sehr  eifrig  an  und  führte  dem  Publikum  zu  Gemüte, 
dass  in  Frankreich  sehr  große  Summen  thesauriert  seien;  jetzt 
möge  man  die  Strümpfe,  Strohsäcke  und  Geldschränke  leeren  und 
die  bisher  für  den  Staat  wie  die  Eigentümer  nutzlosen  Schätze  der 
Bank  übergeben.  Die  Mahnungen  gerieten  so  eindringlich,  dass 
der  Economiste  Frangais  in  einem  Artikel  „La  question  du  change 
et  de  l'or"  (vom  10.  Juli  1915)  für  gut  fand,  vor  Übereifer  zu  warnen. 
Es  gehe  nicht  an,  Priester,  Pfarrer  und  Lehrer  auf  die  Familien- 
väter loszulassen,  um  diesen  durch  moralischen  Zwang  das  Gold 
abzunötigen.  Habe  man  zuvor  über  ähnliches  Verfahren  beim  Gegner 
gespottet,  so  doch  nicht,  um  es  nachher  nachzumachen. 

Da  besannen  sich  die  Deputierten  des  Seinedepartements  auf 
ein  sehr  wirksames  Propagandamittel.  Sie  ließen  Anfang  JuH  1915 
die  Bank  von  Frankreich  durch  den  Finanzminister  Ribot  einladen, 
für  jede  Goldumwechslung  einen  Erinnerungsschein  auszustellen, 
der  bestätige,  dass  das  Gold  im  Interesse  der  Landesverteidigung 
zur  Bank  gebracht  worden  sei.  Die  Bank  von  Frankreich  folgte 
der  Anregung  prompt,  und  seither  konnte  jedermann  für  die  Über- 
lassung thesaurierten  Goldes  einen  kleinen  Bürgersinnsattest  erhalten, 
lautend : 
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BANQUE  DE  FRANCE 
VERSEMENT  D'OR  POUR  LA  DEFENSE  NATIONALE 


LA  BANQUE  DE  FRANCE  CONSTATE  QUE 
M 

A  VERSE  CE  JOUR  EN  OR  LA  SOMME  DE FRANCS 

EN  ECHANGE  DE  BILLETS  DE  BANQUE 

LE  1915 

LE  SECRETAIRE  GENERAL 

Bei  der  Bank  ging  sehr  viel  Gold  ein,  in  überaus  zahlreichen 
kleinen,  wie  auch  in  sehr  großen  Beträgen.  So  sollen  die  franzö- 
sischen Eisenbahngesellschaften  Gold  zu  Hunderttausenden  von  Fran- 
ken, ja  sogar  in  Beträgen  von  zwei  und  drei  Millionen  eingezahlt  haben. 
Im  ganzen  gewann  der  Goldvorrat  der  Bank  von  Frankreich  durch 
die  Goldeinzahlungen  bis  zum  Frühjahr  1916  über  1300  iVlillionen. 

In  Deutschland  war  die  Sammlung  von  Gold  für  die  Zentral- 
notenbank schon  seit  Kriegsausbruch  mit  größtem  Eifer  betrieben 
worden.  Die  Mahnung,  alles  Gold  zur  Reichsbank  zu  tragen, 
erging  unablässig  an  die  Geldinstitute  und  an  alle  Schichten  und 
Kreise  des  deutschen  Volkes.  Zu  den  mannigfaltigen  Propaganda- 
mitteln gesellte  sich  auch  das  der  öffentlichen  Belobigung.  Die 
Konstanzer  Reichsbanknebenstelle  und  Handelskammer  gingen  im 
Herbst  1915  mit  der  Verteilung  eines  Kriegserinnerungsblattes 
an  alle,  die  Gold  ablieferten,  voran.  Und  durch  Hinweisung  auf 
den  günstigen  Erfolg  des  Werbemittels  wurde  das  Reichsbank- 
präsidium bewogen,  „ein  Gedenkblatt  in  ansprechender  Form  her- 
zustellen und  gegen  Einlieferung  eines  bestimmten  Betrages  in 
Goldmünzen  abgeben  zu  lassen".  Das  Gedenkblatt  lautet: 

GEDENKBLATT. 

Gold  in  die  Bank!  Schwert  in  die  Hand! 
Gut  und  Blut  fürs  Vaterland! 

Aus  Vaterlandsliebe  und  Pflichtgefühl  brachte 

Mark Gold 

zur  Reichsbank. 

,  den 19... 

Reichsbank  
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„Die  Erscheinung,  dass  während  einer  Kriegskrisis  von  solcher 
Schwere  die  Bevölkerung  das  in  ihrem  Besitz  befindliche  Gold 
freiwillig  zur  Zentralnotenbank  trägt  und  dagegen  Noten  fordert, 
steht  in  der  Münz-  und  Bankgeschichte  aller  Länder  und  Völker  ohne 
Beispiel  da  und  ist  ein  überzeugender  Beweis  nicht  nur  für  den 
unerschütterlichen  Kredit  der  Reichsbanknote,  sondern  auch  für  die 
Stärke  der  in  unserm  Geldumlauf  liegenden  Goldreserven  und  für 
die  wirtschaftliche  Einsicht  und  Opferfreudigkeit  unseres  Volkes." 

Denkschrift  an  den  Reichstag  1914. 

Dieses  Diplom  für  „Vaterlandsliebe  und  Pflichtgefühl"  sollte 
von  der  Reichsbank  auf  Wunsch  allen  Personen  ausgefertigt  wer- 
den, die  ihr  nach  dem  31.  Januar  1916  mindestens  200  Mark  in 
Goldmünzen  übergeben. 

Das  neue  Werbemittel  fand  trotz  sichtlicher  Zweckmäßigkeit 
in  Deutschland  durchaus  nicht  ungeteiltes  Lob.  Es  richtete  sich 
dagegen  sogar  recht  scharfe  Kritik.  Eine  solche  äußerliche  Aner- 
kennung —  wendete  man  ein  ^)  —  möge  gerechtfertigt  sein  für 
eifrige  Werber,  die  in  oft  mühevoller  Arbeit  Gold  für  die  Reichs- 
bank zusammensuchen,  nicht  aber  für  die  richtigen  Goldhamster. 
Diese  hätten  nun  durch  die  neue  Einrichtung  alle  Gelegenheit, 
sich  noch  gar  eine  besondere  Belobigung  dafür  zu  verschaffen, 
dass  sie  „aus  Vaterlandsliebe  und  Pflichtgefühl"  mit  der  Ablieferung 
ihrer  Goldmünzen  bis  zum  zwanzigsten  Kriegsmonat  zu  warten 
verstanden!  Derartiges  sei  vom  Übel.  Und  die  selbst  „das  Schwert 
in  der  Hand"  führen,  waren  von  dem  Werbemittel  am  wenigsten 
erbaut.  Das  zeigen  beispielsweise  die  folgenden  Worte  eines  Offi- 
ziers im  Felde  sehr  deutlich  ') : 

„Die  armseligen  Goldhamster,  die  bis  jetzt  nach  zwanzig- 
monatigen  Ermahnungen  „bringt  das  Gold  zur  Reichsbank"  noch 
in  Erwartung  eines  Gewinnes  Goldgeld  aufgespeichert  halten,  wür- 
den ja  noch  eine  Ehrenurkunde  über  besonderes  Verdienst  fürs 
Vaterland  erhalten.  Schande  über  sie!  Besser  wäre  es  schon,  der 
Staat  machte  ein  Gesetz:  der  An-  und  Verkauf  von  gemünztem 
Golde  ist  Privatpersonen  verboten;  es  wird  Goldgeld  mit  neuer 
Prägung  herausgegeben;  Goldgeld  mit  alter  Prägung  hat  bis  1.  Mai 


')  Frankfurter  Zeitung  vom  12.  März  1916. 
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seinen  vollen  Wert,  später  sinkt  es  auf  90  Prozent,  80  Prozent  usw. 
—  Mit  der  neuen  Goldmobilmachung  verherrlicht  man  armselige 
Geizhälse.  Wer  jetzt  noch  Goldgeld  hat,  der  müsste  sich  so 
schämen,  dass  er,  um  das  Gold  gegen  Papier  einzutauschen,  in 
eine  fremde  Stadt  fahren  müsste,  und  dort  mit  tiefgezogenem  Hut 
und  hochgeschlagenem  Mantelkragen  scheu  um  Umwechslung 
bitten  müsste." 

So  müsste  auch  die  mächtige  Reichsbank  erfahren,  dass  man 
es  nicht  allen  Leuten  recht  machen  kann.  Sie  hatte  gehofft,  mit 
dem  Gedenkblatt  reuige  Sünder  gewinnen  und  ihnen  für  den  Staat 
einträglichen  Ablass  gewähren  zu  können.  Nun  sah  sie  sich  wegen 
solcher  Verfolgung  der  Bank-  und  Landesinteressen  direkt  getadelt. 
Aber  auch  den  gescholtenen  Goldhamstern  wurde  es  schwer,  sich 
richtig  zu  verhalten.  Manche  von  ihnen  hatten  zu  Beginn  des 
Krieges  in  einem  kleinen  Hausschatz  wohlverstanden  eigenen 
Goldes  durchaus  nichts  Unrechtes  gesehen  und  vielleicht  später 
noch  ehrliche  Zweifel  darüber  empfunden,  ob  mit  der  fast  gewalt- 
samen Zentralisierung  allen  Goldes  bei  der  Reichsbank  zum  Haupt- 
zweck der  Banknoten-,  das  heißt  der  Kreditgeldvermehrung  nun 
wirklich  das  Heilsamste  vorgekehrt  sei.  Der  Kursrückgang  deutschen 
Geldes  war  geeignet,  solche  Bedenken  zu  stärken.  Da  kam  der 
neue  eindringliche  Appell  der  Reichsbank  mit  dem  Gedenkblatt 
und  unmittelbar  darauf  auch  schon  der  Protest  gegen  die  Diplom- 
verteilung. Was  tun  unter  diesen  Umständen?  Die  militärische 
Drohung  der  Entwertung  ihrer  Goldschätze  durch  Staatsgesetz 
macht  ihnen,  die  sich  auf  die  praktischen  Möglichkeiten  verstehen, 
wohl  kaum  so  sehr  bang,  dass  sie  nun  voller  Scham  in  eine 
fremde  Stadt  fahren  und  dort  —  dem  Rezept  genau  folgend  — 
demütigst  und  vermummt  um  Umwechslung  ihres  Goldes  bitten. 
Sie  werden  wohl  eher  schweigen,  was  sie  bisher  getan,  und  nicht 
ohne  Neid  auf  die  viel  besseren  Chancen  ihrer  österreichischen 
Bundesgenossen  blicken. 


^ö* 


Den  Goldsparern  in  Österreich-Ungarn  nämlich  erwächst  aus 
ihren  Geheimschätzen  reicher  Gewinn.  Seit  Jahrzehnten  war  man 
in  Österreich  des  papierenen  Geldumlaufs  gewohnt,  so  sehr  sogar, 
dass  modernste  Theorie  wähnte,  damit  sei  ihre  Lehre  unwiderleg- 
bar praktisch   bewiesen   und  gezeigt,   wie  entbehrlich,  ja   unnütz 
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das  teure  Edelmetall  im  Zahlungsverkehr  eigentlich  sei.  Die  Kredit- 
krisis  bei  Kriegsausbruch  ließ  dann  allerdings  die  alte  Vorliebe 
für  Gold  rasch  allerseits  wiederkehren.  Was  man  von  dem  sel- 
tenen Golde  in  Händen  hatte,  hielt  man  vorsorglich  fest,  und 
wohl  niemand  in  der  Doppelmonarchie  ließ  sich  einfallen,  bei 
dem  plötzlichen  Kurssturze  des  Papiergeldes  zu  Kriegsbeginn  oder 
gar  bei  der  seitherigen  anhaltenden  starken  Entwertung  seine  Gold- 
rücklagen gegen  unterwertiges  Papiergeld  einzutauschen.  Heute 
aber  lockt  der  Staat  die  Goldstücke  mit  probatestem  Mittel  aus 
den  Tresors  und  Strümpfen,  indem  er  für  die  Umwechslung  des 
Goldes  höchsten  Gewinn  anbieten  lässt.  Und  zwar  hat  sich  der 
Staat  die  Sache  so  ingeniös  ausgedacht,  dass  die  Goldstücke  in 
seinen  großen  Sack  springen,  ohne  dass  ihn  das  selbst  einen 
Heller  kostet.  Die  Spesenrechnung  hat  er  gütigst  den  Käufern 
der  zürcherischen  Seidenstoffe  in  Wien,  Prag  und  Buda-Pest  über- 
tragen. Seit  Februar  1916  verlangt  nämlich  die  Doppelmonarchie 
für  unsere  zürcherischen  Seidenstoffe  und  einige  andere  Luxus- 
artikel kurzweg  die  Zollzahlung  in  Goldstücken.  Sache  der  öster- 
reichischen Importeure  ist  es,  zuzusehen,  wo  und  wie  sie  die 
nötigen  Goldstücke  finden.  So  hat  der  österreichische  Staat  eine 
Jagd  auf  Goldstücke  ins  Leben  gerufen,  die  ihn  rein  nichts  kostet, 
ihm  aber  sehr  gut  bekommt;  denn  in  seinen  papierenen  Zollertrag 
mischen  sich  nun  täglich  soundsoviel  früher  verborgene  Goldstücke 
die  billigst,  gegen  bloßes  Papier  von  der  Zentralnotenbank  in 
Empfang  genommen  werden,  falls  der  Staat  es  nicht  vorzieht, 
seinerseits  zu  „thesaurieren". 

Der  Seidenstoffkäufer  muss  nunmehr  bei  Banken  und  Privaten 
nach  den  seltenen  Goldstücken  fahnden.  Die  österreichischen 
„Hamster"  aber  werten  ihr  Gold  gewaltig  höher  als  das  staatliche 
Papiergeld ;  Pariumtausch  von  Gold  gegen  Noten  liegt  ihnen  fern. 
Einem  gewinnreichen  Handel  jedoch  sind  sie  nicht  abgeneigt 
und  verkaufen  ganz  gern  von  ihren  thesaurierten  Goldstücken 
gegen  ein  Aufgeld  von  90,  100  und  mehr  Prozent.  Nicht 
scheu,  eher  gönnerhaft,  als  Gebende,  realisieren  sie  mit  Staats- 
hilfe die  Belohnung  ihrer  klugen  Voraussicht.  Auf  ein  Diplom 
müssen  sie  allerdings  verzichten;  das  kann  ihnen  der  Staat  trotz 
aller  Gunst  nicht  gewähren.  Denn  es  ginge  die  Freundlichkeit 
den  klugen  Herren  gegenüber  doch   allzu  weit,   wollte   der  Staat 
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beispielsweise  etwa  nocii  beurkunden:  Herr  Alphons  Hirsch  hätte 
aus  Vaterlandshebe  und  Pflichtgefühl  und  gegen  110  Prozent  Auf- 
geld die  Güte  gehabt,  einige  seiner  zurückbehaltenen  Goldstücke 
gegen  Banknoten  umzutauschen. 

ZOLLIKON  HERMANN  MEYER 

DDG 


LIED  DES  FAHRENDEN  GESELLEN 

Von  HANS  ROELLI 

Ich  reise  über  Hügel 

Und  lass  die  Hunde  bellen, 

Was  schiert  mich  Zaum  und  Zügel, 

Ich  fange  mir  Forellen. 

Mein  Bart  sticht  in  die  Sonne 
Schwarz  wie  ein  bös  Gewitter, 
Das  Kreuz  schlug  jede  Nonne 
Vor  diesem  Teufelsritter. 

Ich  kann  zwar  auch  manierlich 
Und  kleine  Schritte  tun. 
Ich  wische  vor  dir  zierlich 
Den  Staub  von  meinen  Schuh'n. 

Ich  kann  nach  einem  Leide 
Gebückt  und  traurig  sein. 
Es  hängt  wie  Tau  im  Kleide 
Die  Tränen  sind  so  fein.  — 

Doch  ist  der  Tag  jetzt  trunken, 
Der  Wind  rennt  wie  der  Föhn, 
Wirft  in  die  Augen  Funken, 
Wie  bist  du,  Welt,  so  schön. 

DDG 
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VON  DER  KLÄRENDEN  WIRKUNO 
DES  WELTKRIEOES 

Es  gibt  natürlich  verschiedene  Glaubens-Standpunkte.  Man 
sollte  daher  nie  Ansichten  beweisen  oder  gegenbeweisen  wollen; 
denn  Voraussetzungen  sind  eben  Voraussetzungen ;  es  handelt  sich 
da  nicht  um  ein  wahr  oder  falsch.  Wenn  sich  logische  Wider- 
sprüche innerhalb  des  Gedankenbaus  finden,  so  lassen  sich  die 
aufdecken:  man  kann  nicht  zugleich  a  ist  a  und  a  ist  nicht  a 
sagen;  aber  das  ist  nicht  das  Wesentliche.  Wesentlich  ist  eigent- 
lich immer  nur  der  Ausgangspunkt,  die  Voraussetzung,  der  Glaube. 
Aus  ihm  ergibt  sich  alles  andere.  Aus  der  Verschiedenheit  der 
Voraussetzungen  ergibt  sich  die  Verschiedenheit  der  Ausführungen. 
Beweise  sind  bloß  logisch  einwandfreie  Ausführungen  von  Vor- 
aussetzungen. 

Und  da  gibt  es  eine  grundlegende  Verschiedenheit  in  den 
Voraussetzungen:  machen  wir  die  Welt  (die  Geschichte)  oder  die 
Welt  uns?  Anders  ausgedrückt:  ist  es  der  Sinn  unseres  Verstandes, 
die,  sei  es  böse  oder  unwissende  Welt  zu  verbessern  —  sie  end- 
lich einmal  zur  Vernunft  zu  bringen  (Vernunft-,  Sozial-,  Ideal-, 
Friedens-Staat)?  oder:  geht  die  Geschichte  ihren  Lauf  und  küm- 
mert sich  um  unsere  Gedanken  über  sie  so  viel,  wie  der  Mond 
um  die  Gedanken,  die  wir  uns  über  ihn  machen;  und  der  Sinn 
unseres  Verstandes  —  insofern  er  theoretisch  ist  (Wissenschaft, 
Metaphysik)  und  nicht  Werkzeug  des  Handelnden  —  ist  ein  ganz 
anderes  als:  die  Welt  (moralisch)  zu  verbessern?  Der  Eine  glaubt 
an  diese  Verbesserbarkeit,  an  den  Fortschritt,  und  benutzt  seinen 
Verstand  dazu,  der  Welt  zu  zeigen,  wie  sie  sein  sollte  und  wie  sie 
zu  verbessern  sei.  Ein  anderer  vielleicht  glaubt  an  einen  inneren, 
aus  sich  heraus  geschehenden  Weltprozess,  in  dem  das  Einzel- 
wesen ein  Teil  ist,  und  gestaltet  mit  seinem  Verstand  ein  Welt- 
bild, das  der  Epoche  des  Weltgeschehens,  in  der  es  ein  Teil  ist, 
entspricht.    (Jede  Zeit  hat  ihre  Weltauffassung.) 

Also :  Voraussetzung  ist  Voraussetzung.  Es  ist  nur  die  Frage, 
ob  man  sich  der  seinigen  auch  bewusst  ist  —  die  meisten  Men- 
schen meinen   doch,   ohne  Voraussetzung  zu  denken  —  und  ob 

1)  Eine  Betrachtung  zur  .,Desorientierenden  Wirkung",  vgl.  2.  Heft, 
15.  Okt.  1915,  IX.  Jahrg. 
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sie  einen  haltbaren  Grund  abgibt  für  das  Gedankengebäude.  Von 
einigen  vorherrschenden  Voraussetzungen  unserer  Zeit  und  deren 
Haltbarkeit  möchte  ich  einiges  sagen.  —  — 

Wenn  wir  von  dem  „entwickelten  Denken"  der  modernen  Zeit  I 
reden,  so  liegt  darin  meist  schon  die  Voraussetzung  einer  „Ver- 
besserung", eines  Fortschrittes  (im  Sinne  eines  moralisch,  in  der 
Natur  „besser")  eingeschlossen.  Wer  aber  nicht  mit  dieser  Vor- 
aussetzung an  das  „moderne  Denken"  herantritt,  der  wird  in  ihm 
ein  Denken  finden,  das  technisch  —  in  seinem  Funktionieren  — 
zwar  geschulter  ist  als  je,  inhaltlich  und  in  seiner  Haupttendenz  \ 
aber  keine  Eigenschaften  aufweist,  die  ihn  zwängen,  ein  „moralisch 
besser"  anzuerkennen.  „Entwickelter"  kann  das  Denken  also  in 
rein  technischer  Hinsicht  heißen.  Das  dann  als  ein  „besser"  zu 
bezeichnen,  steht  allerdings  in  eines  Jeden  Belieben,  wenn  er 
funktionsfähig  gleichbedeutend  setzt  mit  „gut"  und  also  den  in 
der  Technik  und  im  kaufmännischen  Betrieb  geltenden  Maßstab 
anwenden  will. 

Was  aber  das  Inhaltliche  und  die  Haupttendenz  dieses  „moder- 
nen Denkens"  anbelangt,  so  ist  es  in  dieser  Hinsicht  voll  und 
ganz  in  dem  Geiste  des  Aufklärertums  befangen;  und  zwar  — 
wodurch  die  „Desorientierung"  zum  äußersten  getrieben  wird  — 
meist  im  Gegensatz  zu  unserem  inneren  Zustand  (Stufe  des  im- 
manenten Weltprozesses):  wir  sind  innerhch  längst  unserer  „Ge- 
dankenwelt" entwachsen;  diese  kommt  nicht  mehr  nach  (Hoch- 
stand der  Philosophie!).  Und  welches  ist  denn  die  erste  Tendenz  j 
dieses  „modernen  Denkens",  wenn  nicht  das  alles  erklären  —  für 
alles  einen  Grund  wissen  — ,  die  Ursache  und  den  Zweck  eines 
jeden  kennen  wollen ;  kurzum :  dieses  Streben,  alles  mit  dem  Ver-  | 
Stande  klar  —  und  wahr,  wie  man  meint  —  zu  erkennen.  Klar- 
heit gleich  Wahrheit !  Ein  mathematisches  Rechenexempel  die  tiefste 
Weltwahrheit!  Und  all  das  aufgebaut  auf  dem  blinden  Vertrauen 
zum  Verstand  —  der  (abgesehen  von  seinen  formalen  Funktionen) 
nie  zum  Widerspruch  hinauskommt!  —  Und  die  Konsequenzen 
daraus:  die  Welt  so  verbessern,  wie  man  klar  einsieht,  dass  es 
das  „verständigste"  ist;  der  Verstand:  Wissenschaft  und  wissen- 
schaftliche Metaphysik  dienen  zur  Weltverbesserung;  die  Welt 
„schreitet  fort". 

Und   ist  durch   all   diese    „Weltverbesserung",    dieses    „Fort- 
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schreiten"  jemals  die  Natur  eines  Menschen  oder  der  Welt  über- 
haupt nur  das  geringste  verändert  worden?  Ist  die  ganze  „Ver- 
besserung" mehr  als  eine  Verbesserung  von  „Werkzeugen"  (wozu 
auch  die  des  Denkens  gehört)  ?  —  Ist  es  zufällig,  dass  dieser  aus- 
gesprochene Glaube  an  einen  Fortschritt  (im  Sinne  eines  Höher) 
eigentlich  immer  ein  Produkt  der  Aufklärung  ist,  und  dass  die 
großen  Religionen  ihn  kaum  kennen?  Haben  die  vielleicht  ein  zu 
feines  Ohr  für  die  Abgründe  der  Welt?  Oder  ist  ihr  Vertrauen  zu 
einem  solchen  Weltgrund  so  fest,  dass  sie  dieses  Rettungsankers  der 
Aufklärungsmetaphysik  und  Rechtfertigungsgrundes  der  Wissen- 
schaft nicht  bedürfen?  —  — 

Dass  sich  in  dieses  „moderne  Denken"  hinein  die  Tatsache 
des  Weltkrieges  nicht  einfügen  wollte,  ist  selbstverständlich;  und 
es  entstand  allerdings  in  manchen  Gebieten,  wo  man  glaubte,  eine 
weiß  wie  notwendig  und  allgemein  geltende  Grundlage  zu  be- 
sitzen, infolge  dieser  Tatsache  eine  heillose  „Desorientierung". 
Aber  wer  daran  eigentlich  schuld  sei :  ob  der  Krieg  oder  ob  dieses 
moderne  Denken,  das  sich  in  seiner  Selbstherrlichkeit  nicht  weiter 
mehr  um  Welttatsachen  gekümmert  hatte,  darüber  kann  man  wieder 
verschiedener  Ansicht  sein.  Gewiss  ist  angesichts  der  Ratlosig- 
keit, in  der  alle  Anhänger  von  Sozialismus  —  Internationalismus  — 
Pazifismus  schweben,  angesichts  der  sich  widersprechenden  Be- 
urteilungen des  Krieges  durch  Außenstehende  —  der  eine  sieht 
eine  Krankheit  in  ihm  und  fühlt  sich  selbst  als  der  Gesunde,  der 
andere  sieht  in  der  prinzipiellen  Ablehnung  des  Krieges  das  An- 
zeichen politischer  Sterilität  —  und  angesichts  so  vieler  anderer 
Ratlosigkeiten  dieser  Krieg  selbst  ein  „brennendes  Problem"  ge- 
worden. Aber  die  Lösung  des  Problems  hängt  halt  einzig  von 
den  Voraussetzungen  ab,  unter  denen  man  die  Welt  zu  betrachten 
gewöhnt  ist. 

Allerdings  bestünde  die  einfachste  Lösung  in  der  Beseitigung 
des  Krieges :  wenn  der  Gegenstand  des  Problems  weggeräumt  ist, 
dann  brauche  ich  das  Problem  gar  erst  nicht  mehr  zu  lösen ;  und 
logisch  richtig  gefolgert  ist  das  auch:  wenn  die  Welt  nicht  zu 
meinem  Verstand  —  d.  i.  zu  meinen  Gedanken  über  sie  —  passt, 
dann  ändere  ich  die  Welt  ab.  An  Einfachheit  lässt  diese  Lösung 
nichts  zu  wünschen  übrig.  —  Wie  die  Veränderung  (Abschaffung 
des  Krieges)  zu  geschehen   habe,   darüber  gehen  die  Meinungen 
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dann  wieder  etwas  auseinander:  der  eine  setzt  seine  Hoffnung  auf 
den  zur  Herrschaft  und  Entscheidsprechung  gelangten  Volkswillen ; 
der  andere  auf  die  Vernunft  —  jede  Partei  erhält  so  viel,  dass  sie 
„vernünftigerweise"  sagen  muss,  das  sei  genug  — ;  der  dritte, 
z.  B.  Plato,  setzt  als  König  einen  Philosophen  —  Alleswisser  = 
Alleslieber  —  auf  den  Tron. 

Während  so  der  Eine,  seinem  Glauben  an  die  Allmacht  des 
menschlichen  Verstandes  getreu,  diesen  Weg  der  Lösung  einschlägt, 
wird  der  andere  —  vorausgesetzt,  dass  ihm  der  Krieg  auch  zum 
Problem  geworden  —  den  anderen  Weg  einschlagen  und  mit 
seinem  Denken  zu  Rate  gehen.  Und  er  wird  bemerken,  dass  er 
oft  etwas  zu  „einfach"  und  naheliegend  gedacht  habe,  und  es  wird 
ihm,  was  er  vorher  als  gar  hochweise  verehrte,  anfangen  verdächtig 
zu  werden,  angesichts  der  Hülflosigkeit,  in  der  er  sich  selbst  und 
die  Vertreter  der  bisherigen  Weisheit  sieht  —  denn  wahrlich :  durch 
diesen  Krieg  hat  sich  vieles,  was  Korn  schien,  als  Spreu  erwiesen ! 
Nicht  der  Krieg  ist  ein  „Riesenbluff  der  Kulturmenschheit  des 
20.  christlichen  Jahrhunderts",  sondern  die  vorherrschende  Welt- 
anschauung des  20.  Jahrhunderts,  das  ist  der  Riesenbluff,  unser 
aufklärerisch-verstandesherrliches  Weltbild,  das  beim  ersten  festen 
Sturm,  in  dem  es  sich  bewähren  sollte,  jammerbar  zusammenfällt. 
Über  die  Haltlosigkeit  unserer  Weltauffassung  hat  uns  der  Welt- 
krieg belehrt.     Darin  sehe  ich  seine  klärende  Wirkung. 

Es  bleibt  noch  eine  große  Frage :  die  Religion.  Hat  sie  auch 
versagt?  Hat  die  „Weltanschauung  der  Vielen"  auch  dieses  trost- 
lose Bild  der  Ratlosigkeit  gezeigt  wie  die  Weltanschauung  der 
Intellektuellen?  Es  gibt  Ausnahmen!  Aber  im  ganzen  scheint 
sie  nicht  weniger  versagt  zu  haben.  —  Das  ist  verständlich;  hat 
sie  doch  zum  großen  Teil  denselben  Prozess  durchgemacht  wie 
das  übrige  Denken :  der  Geist  der  Aufklärung  ist  auch  in  sie  ein- 
gedrungen und  hat  ihr  das  geraubt,  was  doch  ihr  Wesen  ausmacht: 
das  Vertrauen.  Wer  kann  denn  noch  gläubig  hinnehmen,  was  nicht 
„klar"  erklärt  und  schlagend  bewiesen  ist?  wer  will  nicht  das 
kleinste  Naturereignis  rationalistisch  (teleologisch)  ausgedeutet 
haben?  Und  wer  vermag  —  ja  wer  wagt  es  —  denn  noch  in 
dem  Walten  dieser  sogenannten  mechanischen  Welt  einen  tieferen 
Sinn  zu  sehen  —  es  wäre  denn  in  einem  überweltlichen  Gebiet 
—  und  Vertrauen  zu  ihm  zu  haben?    Mechanismus,  Zweck,  Egois- 
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mus,  Selbsterhaltung,  wer  glaubt  nicht,  wenn  auch  noch  so  wider- 
willig, an  diese  Glaubensdogmen  der  Aufklärermetaphysik? 

Und  weil  es  so  um  den  Geist  der  Religion  bestellt  ist,  kann 
es  geschehen,  dass  Vertreter  der  christlichen  Lehre  aus  neutralem 
Gebiet  sich  aufhalten  über  Vertreter  derselben  Lehre  aus  Kriegs- 
land, weil  diese  im  Krieg  ein  Wirken  Gottes  zu  erkennen  ver- 
mögen, nicht  anders  wie  in  jedem  andern  Naturereignis.  Man 
wirft  ihnen  Entgöttlichung  Gottes  vor;  man  beschuldet  sie  der 
Rückständigkeit  im  Denken  über  Gott.  Nun,  wenn  das  Rück- 
ständigkeit ist,  auch  in  einem  Ereignis  von  solch  erschütternder 
Gewalt,  wie  es  dieser  Krieg  ist,  einen  tieferen  Sinn  zu  sehen, 
dann  bekenne  auch  ich  mich  zur  Rückständigkeit. 

Da  kann  man  halt  auch  wieder  mit  gleichviel  „wissenschaftlicher 
Berechtigung"  in  diesem  Krieg  entweder  ein  psychopathologisches 
„Kuriosum",  ein  blödsinniges  „Unding"  oder  eine  Epoche  in  dem 
immanenten  Weltgeschichtsprozess  sehen.  Für  den  Einen  ist  der 
Krieg  entsprungen  aus  dem  Mangel  an  sittlicher  und  religiöser 
Stärke,  oder  aus  der  Bosheit  der  Diplomaten  oder  der  Metzel- 
freude der  Militaristen,  und  die  Millionen  Menschen,  die  täglich 
dazu  bereit  sind,  ihr  Leben  zu  opfern,  tun  dies  nur  aus  Unwissen- 
heit: weil  sie  nicht  darüber  aufgeklärt  sind,  dass  der  Krieg  eine 
Dummheit  ist.  Und  er  findet  kein  Ende,  die  Welt  mit  Vorwürfen 
zu  überhäufen,  dass  sie  seinen  Aufklärungen  nicht  zum  voraus 
Folge  geleistet  habe  und  ist  überzeugt,  dass  sie  wenigstens  für 
ein  nächstes  Mal  zur  Wirkung  kommen  werden.  —  Der  Andere 
wird  weniger  darauf  halten,  dem  Weltgeschichtsprozess  (dem 
immanenten  oder  transzendenten  Gott)  seine  auf  „absolut  richtiger 
Einsicht"  beruhende  Meinung  und  Überlegenheit  kund  zu  tun, 
als  vielmehr  —  ob  als  „gut"  oder  „schlecht" :  das  hängt  von  ihm 
ab  —  hinzunehmen,  was  geschieht. 

Das  ist  also  das  tatlose  Hinnehmen  des  unabänderlichen 
„Fatums"  ?  Fatum :  meinetwegen.  Ob  das  Hinnehmen  desselben 
zur  Tatlosigkeit  führe,  ist  eine  Frage  für  sich  (die  uns  hier  nichts 
angeht,  weil  wir  nur  vom  Menschen,  der  sich  über  die  Welt  Ge- 
danken macht  —  Wissenschafter  und  Metaphysiker  — ,  nicht 
vom  Praktiker  reden).  Aber  wird  denn  dieses  Fatum  nicht  erst 
dann  zum  Schreckgespenst,  wenn  wir  kein  Vertrauen  zu  ihm 
haben  ?    Nur  dann  die  Welt  sein  Prügeljunge,  wenn  wir  ein  sinn- 
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loses  Schicksal  und  blindes  Zufallspiel  aus  ihm  machen?  Wenn 
aber  sein  Walten  der  Ausdruck  einer  immanenten  Welt-  (oder  auch 
transzendenten  Gottes-)  Gerechtigkeit  ist?  Zum  Beispiel:  Welt- 
geschichte ist  das  Weltgerichte!  Völker  steigen  empor,  Völker 
sinken;  die  aufsteigenden  ringen  um  Platz  an  der  Sonne,  die 
Sinkenden  um  Erhaltung  ihres  Platzes.  Wer  ist  der  Aufsteigende, 
wer  der  Sinkende?  Darüber  entscheidet  die  Weltgeschichte ! 

Hat  da  nicht  der  Krieg  unsere  ganze  eitle  Selbstüberhebung 
und  doch  so  gänzliche  Vertrauenslosigkeit  aufgedeckt  und  uns 
fühlen  lassen,  was  der  stolzen  Kulturmenschheit  des  20,  Jahr- 
hunderts fehlt? 

AARAU  HANS  OEHLER 
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UNE  ARTISTE:  MARTHA  STETTLER 

Entre  les  diverses  expositions  de  peinture  dont  Zürich  vient  d'elre  favorisee 
Celle  de  Mlle  Martha  Stettier  merite  d'etre  signalee  comme  l'une  des  manifesta- 
tions  d'art  les  plus  attrayantes  que  nous  ayons  eues  ici  depuis  longtemps. 

A  dire  vrai,  cette  artiste  n'etale  aucune  excentricite  en  isme,  etant,  de  par 
sa  forte  et  saine  individualite,  la  negation  meme  de  tout  cabotinage. 

Sans  mievrerie,  avec  une  sensibilite  intense,  mais  contenue,  eile  a  su  voir 
les  attitudes  des  petits,  leur  gräce,  leur  drolerie  ineffable  et  les  a  exprimees  avec 
une  rare  sürete.  La  toupie,  la  toilette  de  la  poupee,  sur  la  terrasse  de  Ver- 
sailles, la  bonne,  sont,  dans  ce  genre,  autant  d'oeuvres  fortes  et  charmantes. 

Le  goüt  dont  eile  est  douee  se  manifeste  dans  l'heureux  arrangement  des 
seines  d'interieurs  ou  de  jardin,  qu'elle  affectionne.  Tout  est  voulu  dans  ce  qu'elle 
execute,  rien  n'y  vient  au  petit  bonheur.  Elle  sait  la  simplification  qui  n'est  pas 
indigence  mais  elimination  ou  bien  choix  intelligent  du  detail.  Un  sens  affine 
de  la  couleur,  un  dessin  excellent,  sans  Stre  servile,  toute  sa  maniere  aisee, 
ferme  et  savoureuse  denotent  un  vrai  temperament  de  peintre,  Joint  ä  une  äme 
d'artiste,  deux  choses  essentielles  ä  la  r6alisation  d'une  oeuvre  d'art  et  qui,  mal- 
gxi  tout,  ne  coTncident  pas  tres  souvent. 

Mais  ä  quoi  bon  des  appr6ciations  egalement  vaines  pour  les  amis  de  cette 
artiste  et  pour  ceux  qui  n'ont  pas  le  privilege  de  la  connaitre.  Nous  voulions 
simplement  rendre  hommage  ä  notre  eminente  compatriote,  et  la  remercier,  en 
souhaitant  qu'ä  son  prochain  sejour  Zürich  la  refoive,  non  pas  ä  l'auber^e  du 
Helmhaus,  mais  dans  une  salle  plus  confortable  du  Kunsthaus.  L.  M. 
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MINNA  VON  BARN  HELM 
ALS  KONFESSION 

Anerkannt  auch  vom  Urteil  veränderter  Zeiten  lebt  Minna  von 
Barnhelm  nach  150  Jahren  in  unversehrter  Jugendschönheit.  Allen 
gilt  Lessings  Lustspiel  als  eines  der  besten  seiner  Art,  vielen 
schlechthin  als  das  beste.  Trotzdem,  scheint  es,  kann  über  den 
Inhalt  des  Spieles,  über  das  psychologische  Problem  noch  einiges 
gesagt  werden,  was  bis  jetzt  zu  klarer  Formulierung  nicht  ge- 
langt ist. 

Der  Major  von  Teilheim  hat  während  des  Siebenjährigen 
Krieges  den  thüringischen  Landständen  in  hochherziger  Liberalität 
eine  Summe  vorgestreckt,  um  die  auferlegte  Kontribution  zu  be- 
schaffen. Nach  Friedensschluss  will  er  den  Schuldschein  bei  der 
zuständigen  Amtsstelle,  beim  preußischen  Kriegsministerium,  ein- 
lösen. Man  erklärt  ihm  höhnisch,  das  sei  die  Bestechungssumme, 
mit  welcher  die  Thüringer  den  Minimalansatz  der  Kontribution 
von  ihm  erkauft  hätten.  Der  Major  fühlt  sich  durch  diese  Ver- 
leumdung in  seiner  Ehre  vernichtet.  Er  entschließt  sich  zum  Ver- 
zicht auf  die  Braut,  die  er  während  der  Kriegsjahre  gewonnen  hat, 
da  er  ihrer  nicht  mehr  würdig  sei.  Von  der  finanziellen  Hilfe 
des  Freundes  macht  er  trotz  seiner  schwierigen  Lage  keinen  Ge- 
brauch, da  er  Geschenke  nicht  mehr  annehmen  dürfe.  Bei  alldem 
handelt  es  sich  um  einen  völlig  inferioren  Ehrbegriff.  Der  Major 
weiß  genau,  dass  ihn  der  Vorwurf,  der  gegen  ihn  erhoben  wird, 
durchaus  nicht  berührt.  Trotzdem  beugt  er  sich  unter  das  halt- 
lose Urteil  der  andern,  befangen  in  einer  sittlichen  Unzulänglich- 
keit, über  die  wir  im  Leben  die  Achsel  zucken  würden:  ein  un- 
selbständiger Schwächling. 

Wie  kommen  wir  dazu,  dem  Major  diese  Geringschätzung 
nicht  zuteil  werden  zu  lassen?  Zunächst  weil  ein  derartiger  Ehr- 
begriff durch  die  Lebensstellung  des  Helden  einigermaßen  ent- 
schuldigt erscheint;  im  Militär,  wie  kaum  in  einer  andern  Wirk- 
samkeit, hat  der  einzelne  sich  unterzuordnen  unter  die  Gesamt- 
heit. Da  liegt  heteronome  Moral  nahe.  Das  kann  aber  nicht 
alles,  Teilheim  darf  offenbar  nicht  nur  Spezialität  sein.  Er  muss 
allgemein  menschlich  verständlich  bleiben. 
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Man  kann  auch  darauf  hinweisen:  der  Zuschauer  legt  dem 
Ehrbegriff  unbewusst  und  unwillkürlich  etwas  anderes  unter,  was 
für  ihn  selber  eine  ähnliche  Rolle  spielen  könnte.  Jeder  hat  seine 
Vorurteile,  denen  er  seinen  Tribut  entrichtet,  denen  er  vielleicht 
ein  gutes  Stück  seiner  Lebensfreude  opfert.  Tellheims  Ehrbegriff 
kann  dem  Zuschauer  das  Symbol  irgendeiner  Konvenienz  sein, 
irgendeiner  Ideologie,  irgendeines  Scheinwertes  oder  wenigstens 
eines  überschätzten  Wertes. 

Doch  im  letzten  Grunde  lässt  sich  die  Sache  noch  tiefer 
fassen:  der  Mann  hat  das  gefühlsmäßige  Verhältnis  zu  den  Men- 
schen verloren.  Eine  hochherzige  Tat  wird  ihm  vergolten  mit  der 
schnödesten  Verieumdung,  die  ihn  treffen  kann.  Verständlich,  dass 
sein  Vertrauen  dahin  ist.  Das  Gescheiteste  bleibt:  man  nimmt 
sich  in  acht ;  die  Brücken,  die  hinübergeführt  haben  zu  den  Men- 
schen, werden  abgebrochen,  je  radikaler  desto  besser.  Er  will 
weiter  mit  den  Menschen  nichts  zu  schaffen  haben,  vor  allem  nicht 
als  Empfangender,  wie  es  die  Verhältnisse  erzwingen  wollen.  Das 
ist  die  Grundstimmung.  Aus  ihr  fließt  die  Behandlung  von  Braut 
und  Freund.  In  ihnen,  in  einer  Frau  und  einem  Manne,  wird  die 
Menschheit  zurückgestoßen.  Die  Braut  erhält  kein  Lebenszeichen 
mehr,  der  Vedobungsring  dient  nur  noch  als  Leihobjekt.  Damit 
der  Zuschauer  die  Ablehnung  der  Braut  nicht  als  persönliche  Ab- 
lehnung empfinde,  ist  der  Freund  neben  sie  gestellt.  So  wird  klar: 
die  Abweisung  gilt  nicht  einer  Person,  sie  gilt  allen,  i)  Das  Spiel 
selbst  bringt  nun  die  letzte  Entscheidung.  Braut  und  Freund,  die 
für  sie  eintretenden  Sympathiegefühle  in  der  Brust  des  Majors, 
nehmen  den  Kampf  auf  mit  der  negativen  Tendenz.  Schon  glaubt 
man,  daß  die  Negation  siegen  werde.  Der  Freund  erfährt  die  Ab- 
lehnung seiner  Freundschaftsdienste ;  wenn  sie  nicht  schroffer  aus- 
fällt, so  liegt  der  Grund  dazu  in  gewissen  äußern  Anforderungen 
der  Technik,  vornehmlich  darin,  dass  die  absolute  Negation  reser- 
viert bleiben  sollte  für  die  Hauptfigur.  —  Übrigens  hat  sich  die 
Ablehnung  bereits  in  den  ersten  Szenen  dem  Diener  gegenüber 
angekündigt,  auch  mit  ihm    will   der  Major  Schluss   machen.    In 


*)  Dass  der  Freund  kein  Offizier  ist,  sondern  ein  Unteroffizier  —  eine 
glückliche  Bereicherung  der  militärischen  Welt  —  hat  darin  seinen  Grund,  dass  der 
Dichter  die  Figur  mit  der  Confidente  der  Heldin  zusammen  zu  einer  zweiten 
Liebeshandlung  verwertete.  Die  sozial  tiefere  Stellung  der  Vertrauten  war  gegeben. 
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drei  Stufen  also  steigert  sich  die  Ablehnung  der  Mitmenschen.  — 
Man  könnte  einwenden,  dass  die  Dame  in  Trauer  gegen  die 
Menschenfeindschaft  des  Majors  Zeugnis  ablege.  Der  Einwurf 
würde  indessen  übersehen,  dass  der  Dichter  seinem  Helden  not- 
wendigerweise die  Gunst  des  Publikums  sichern  musste.  Je 
schärfer  nachher  die  Probe  ausfällt,  auf  die  unsere  Sympathie  ge- 
stellt wird,  um  so  dringender  war  die  Notwendigkeit,  zunächst 
den  edlen  und  feinfühligen  Charakter  des  Majors  zu  zeigen.  Ohne 
ein  konkretes  Beispiel  ließ  sich  das  kaum  machen,  wenn  auch  na- 
türlich der  Anhänglichkeit  der  drei  Getreuen  starke  Suggestionskraft 
innewohnt. 

Der  Rückzug  in  sich  selber  scheint  nun  nach  der  Auseinander- 
setzung mit  der  Braut  vollständig  zu  werden.  Was  geschieht? 
Sobald  Minna  die  hilflose  Enterbte  posiert,  sobald  der  Major  an 
seinen  altruistischen  Tendenzen  gefasst  wird,  erweist  sich  die  so 
teuer  gewonnene  und  mit  so  vielem  Aplomb  betonte  Position  als 
unhaltbar.  Der  Major  fällt  sofort  aus  seiner  Rolle  heraus,  er 
stolpert  über  seine  eigenen  Tendenzen.  Wie  unglaublich  es  auch 
sei,  dass  Minna  zuerst  als  große  Dame  auftritt  und  jetzt  plötzlich 
die  Schutzflehende  spielt,  auf  alles  fällt  der  Major  herein,  völlig 
blind,  und  lässt  sich  necken  und  plagen.  Braut  und  Zuschauer 
erhalten  vom  Dichter  reichlich  Zeit,  sich  am  Anblick  des  umge- 
fallenen Helden  zu  weiden. 

Worin  besteht  nun  eigentlich  dieser  komische  Effekt,  der  als 
Zentrum  der  ganzen  Lustspielausstattung  anzusprechen  ist?  Seit 
Aristoteles  ist  über  die  Psychologie  des  Komischen  manches  ge- 
schrieben worden.  1)  Ohne  ihr  besondere  Feinheit  zuzumessen, 
zitiere  ich  nun  ihrer  leichten  Verwendbarkeit  willen  die  Auffassung 
von  Rudolf  Lehmann: 2)  Überall  wo  ein  Hohes  und  Bedeutungs- 
volles in  ein  Nichtiges  und  Kleines  umschlägt  oder  sich  als  ein 
solches  enthüllt,  wirkt  der  Gegensatz  komisch.  Auf  unsern  Fall 
angewendet:  das  Hohe  und  Bedeutungsvolle  ist  die  Position,  die 
der  Major  für  sich  gewählt  hat.  Mag  man  ihn  missbilligen  oder 
billigen,  der  Entschluss,  sich  von  der  Menschheit  zurückzuziehen, 


1)  M.  E.  das  Gründlichste,  als  psychologische  Ausführung  der  Definition 
Kants,  von  Sigmund  Freud,  Der  Witz  und  seine  Beziehung  zum  Unbewussten, 
Leipzig  und  Wien  1905,  S.  155  ff. 

-)  Deutsche  Poetik,  München  1908,  S.  225. 
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auf  die  Stütze  des  menschlichen  Mitgefühls  zu  verzichten,  ist  keine 
alltägliche  Leistung,  am  wenigsten  unter  den  verlockenden  Um- 
ständen, die  den  Major  umgeben.  Dieses  Hohe  und  Bedeutungs- 
volle aber  verschwindet  mit  einem  Ruck.  Statt  des  Starken  und 
in  sich  Gefestigten  erscheint  ein  Unfertiger,  der,  völlig  im  un- 
klaren über  seine  eigene  Persönlichkeit,  über  die  Machtverhältnisse 
seiner  psychischen  Tendenzen,  sich  einer  Leistung  unterfangen  hat, 
zu  der  ihm  die  Kraft  durchaus  fehlt.  Eine  derartige  Selbst- 
täuschung ist  nicht  Sache  des  Mannes,  sondern  Sache  des  Jüng- 
lings. So  schlägt,  um  mit  Lehmann  zu  reden,  das  Hohe  und 
Bedeutungsvolle  um  in  ein  Nichtiges  und  Kleines.  So  erfolgt  der 
komische  Effekt. 

Doch  rein  kann  sich  der  komische  Effekt  nicht  auswirken.  Ein 
anderes  Gefühl  tritt  hinzu,  komplizierend,  mildernd:  die  mensch- 
liche Teilnahme.  Was  wäre  die  Folge  gewesen,  wenn  der  Major 
seine  Position  behauptet  hätte?  Der  Ausgang  der  Isolierung  ist 
angedeutet  I  •  10:  der  Major  zu  seinem  Burschen:  Vor  allen 
Dingen,  dass  meine  Pistolen,  die  hinter  dem  Bette  gehangen, 
nicht  vergessen  werden.  Für  den  Helden  ein  vorzeitiges  Ende 
durch  eigene  Hand,  für  die  Mitwelt  der  Verlust  eines  wertvollen 
Mitgliedes,  das  sind  die  Aussichten  I  Je  liebenswürdiger  der  Cha- 
rakter des  Majors  sich  unter  den  Quälereien  seiner  Braut  entfaltet, 
um  so  stärker  wächst  die  freudige  Genugtuung,  dass  er  sich  und 
seinen  Mitmenschen  zurückgewonnen  ist.  Die  Befriedigung  da- 
rüber nimmt  der  Komik  ihren  Stachel.  —  Es  bestätigt  sich,  was 
schon  lange  bekannt  ist:  das  echte  Lustspiel  unterscheidet  sich 
vom  Trauerspiel  nicht  im  Problem,  —  die  Handlung  der  Minna 
von  Barnhelm  lässt  an  Ernsthaftigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  — 
sondern  in  der  Behandlung  des  Problems. 

Blicken  wir  auf  die  verbreitete  Ansicht,  die  in  der  Diskussion 
der  Ehre  den  Kern  unseres  Lustspiels  erkennen  will.  Abgesehen 
von  allen  andern  Einwänden:  ein  derartiges  Problem  wäre  für 
Lessing  sicher  ein  rein  akademisches,  ihm  persönlich  fremdes 
Thema  gewesen.  Wie  hätte  für  ihn,  den  männlichsten,  den  auto- 
nomsten unter  unsern  klassischen  Dichtern,  ein  solches  Problem 
irgendeine  tiefere  Bedeutung  besitzen  können!  Ist  es  aber  zu 
glauben,  dass  dieses  harrnonische  Werk,  an  dessen  Vollendung 
alle  guten   Geister  aus  Lessings  Seele   zusammengewirkt  haben, 
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einem  bloßen  Gedanken  entsprungen  sei?  Das  erscheint  unmög- 
lich. Die  Tragödie  der  Emilia  Galotti  ist  eine  Schöpfung  der 
Reflexion,  und  bekannt  genug  ist,  dass  man  das  spürt.  Woher 
aber  kommt  aller  Geist  und  Glanz  des  Humanitätsdramas,  Nathans 
des  Weisen  ?  Doch  nur  aus  der  Tatsache,  dass  Lessing  von  dem, 
was  er  sagen  wollte,  im  Innersten  bewegt  war.  So  steht  mir  fest: 
der  Dichter  hat  in  der  Minna  ein  Problem  behandelt,  das  ihm 
selbst  gegeben  war.  Sein  letztes  Lustspiel  ist  autobiographisch 
im  innerlichsten  Sinne,  ist  Konfession  so  gut  wie  jenes  erste,  in 
dem  er  den  jungen  Gelehrten  in  sich  verspottet  hat. 

Die  Abkapselung  von  der  Außenwelt  ist  die  Gefahr  eines  be- 
stimmten Typus.  Wir  verdanken  C.  G.  Jung  ^)  die  Unterscheidung 
zweier  Gruppen  innerhalb  der  menschlichen  Psychologie:  die  eine 
ist  gekennzeichnet  dadurch,  dass  ihre  psychische  Kraft  frei  und  un- 
gehemmt hinüberflutet  zur  Außenwelt;  bei  der  andern  bleibt  sie 
zum  guten  Teile  im  eigenen  Innern  gefesselt.  Die  Ausbalancie- 
rung ist  die  Aufgabe,  nicht  selten  die  schwere  Aufgabe  der  Lebens- 
kunst. Die  Gefahr  des  zweiten  Typus  besteht  darin,  dass  der  An- 
schluss  an  die  andern  überhaupt  verloren  geht,  während  dem  ersten 
das  Unglück  widerfahren  kann,  in  dem  Spittelers  Epimetheus  ver- 
sinkt, über  der  Hingabe  an  die  Welt  die  eigene  Seele  zu  verlieren. 
Die  Merkmale  des  zweiten  Typus  trägt  auch  Lessing.  Sicher  ist 
das  Problem  der  Minna  von  Barnhelm  eine  seiner  primärsten 
Lebensfragen  gewesen,  sonst  wäre  nicht  sein  vollendetstes  Kunst- 
werk daraus  erwachsen. 

ZÜRICH  RUD.  PESTALOZZI 

ODD 

On  peut  savoir  superficiellement  beaucoup  de  choses,  et  avoir  l'esprit  fort 
petit;  et  on  voit,  au  contraire,  de  tres  grandes  ämes  qui  savent  tres  peu.  II  faut 
ignorer  de  bon  coeur  ce  que  la  nature  n'a  pas  mis  dans  l'etendue  de  notre  genie. 

VAUVENARGUES  '■Reflexions). 

Les  auteurs  qui  se  distinguent  principalement  par  le  tour  et  la  delicatesse, 
sont  plus  tot  uses  que  les  autres. 

VAUVENARGUES  (R^flexions). 

Ceux  qui  croient  n'avoir  plus  besoin  d'autrui  deviennent  intraitables. 

VAUVENARGUES  (Maximes). 

II  n'y  a  guere  de  gens  plus  aigres  que  ceux  qui  sont  doux  par  interet. 

VAUVENARGUES  (MaximeS). 


')  Der  Inhalt  der  Psydiose.  2.  Auflage.  Leipzig  u.  Wien  1914.    S.  39  ff. 
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DER  EUROPÄISCHE  KRIEG 

XXXIII 

DIE  SEHNSUCHT  NACH  FRIEDEN 

In  neutralen  Ländern  (wo  ja  auch  Nicht-Neutrale  sich  äußern 
dürfen)  werden  die  Stimmen  immer  zahlreicher,  die  das  Friedens- 
problem besprechen.  Die  einen  stellen  der  künftigen  Friedens- 
konferenz ein  prinzipielles  Programm  auf;  andere  begnügen  sich 
damit,  auf  die  Hindernisse  hinzuweisen,  um  sie  wegzuräumen ;  und 
andere  endlich  fordern  den  Frieden  überhaupt,  la  paix  ä  tout 
prix.  Bloß  aus  der  jüngsten  Zeit,  und  bloß  aus  der  Neuen  Zürcher 
Zeitung,  führe  ich  einige  Artikel  an,  auf  die  ich  später  zurück- 
komme : 

Fr.  W.  Foerster:  Offener  Brief  an  Herrn  Senator  Baron  d'Estoar- 

nelles  de  Constant.    (No.  616;  18.  April.) 
Emil  Schiff:  Wer  kann  es  verantworten?  (No.  633;  21.  April.) 
Anonymer  Korrespondent:    Für  die  Liga  der  neutralen  Länder. 

(No.  635;  21.  April.) 
Prinz  Alexander  zu  Hohenlohe :  Eine  Antwort  auf  Lord  Cromers 

Brief  an  die  „Times".  (No.  652;  25.  April.) 
Ein  Neutraler :    Das  Hindernis  des  Friedensschlusses.    (No.  664 ; 

27.  April.) 
Spectator:    Die   psychologische    Vorbedingung   des    Weltfriedens. 

(Nummern  682,  687  und  693;  30.  April,  1.  und  2.  Mai.) 
Ein  ehemaliger  Diplomat:  Vorbedingungen  des  Friedensschlusses. 

(No.  724 ;  7.  Mai.) 
Es  genügt,  diese  sieben  Artikel  zu  lesen,  um  zur  schmerzlichen 
Überzeugung  zu  gelangen,  dass  diejenigen,  die  den  Frieden  so 
sehnlichst  wünschen,  noch  sehr  weit  voneinander  stehen ;  getrennt 
werden  sie  nicht  durch  Differenzen  über  den  Umfang  gewisser 
Forderungen,  auch  nicht  einmal  durch  nationale  Vorurteile  und 
Empfindlichkeiten  (das  ließe  sich  noch  bald  überwinden),  sondern 
durch  wahre  Abgründe  —  in  der  Welt-  und  Lebensauffassung. 
Ich  selbst  habe  zuerst  freudig  bei  der  „Schweizerischen  Vereinigung 
zum  Studium  der  Grundlagen  eines  dauerhaften  Friedensvertrages" 
mitgearbeitet,  bis  ich  auch  da  auf  grundsätzliche  Gegensätze  ge- 
stoßen bin. 
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Wir  sind,  das  glaube  ich,  auf  dem  Wege  zur  Läuterung;  doch 
noch  weit  von  der  Läuterung  selbst.  Jämmerlicher  als  der  Krieg 
wäre  ein  Friede,  der  mit  den  tiefen  Ursachen  dieses  Krieges  nicht 
aufräumen  würde.  Und  so  gibt  es  vorläufig  nur  einen  Weg: 
während  die  Soldaten  kämpfen,  müssen  auch  hinter  der  Front  die 
Idealisten  ihren  Krieg  ausfechten,  jeder  nach  seiner  Art,  bis  für 
alle  der  große  Tag  der  Einsicht  anbricht,  bis  die  Sehnsucht  nach 
Frieden  zu  einer  willensstarken,  schöpferischen,  seelischen  Be- 
kehrung geworden  ist. 

Wie  heißt  da  der  größte  reind,  der  diesen  Krieg  entflammte, 
und  der  heute,  über  die  eigene  Tat  erschreckt,  einen  faulen  Frieden 
wünscht?  Er  heißt  Materialismus. 

XXXIV 

DER  MATERIALISMUS 

Schon  oft  wurde  in  dieser  Zeitschrift  auf  die  verheerende 
Wirkung  der  materialistischen,  realpolitischen  Weltauffassung  hin- 
gewiesen ;  ja,  als  eine  Waffe  gegen  diesen  Feind  wurde  vor  neun 
Jahren  Wissen  und  Leben  von  mir  gegründet.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort,  die  Geschichte  des  Materialismus  im  19.  Jahrhundert  auch 
nur  summarisch  zu  skizzieren;  sie  lässt  sich  kurz  als  die  wach- 
sende Überhebung  der  Wissenschaft  definieren.  Die  Erscheinung 
ist  ja  nicht  neu.  Die  von  unseren  Gelehrten  so  arg  ausgelachten 
Scholastiker  des  ausgehenden  Mittelalters,  und  die  dem  „Phantasten" 
Rousseau  so  feindlich  gesinnten  Enzyklopädisten  des  18.  Jahr- 
hunderts, sie  alle  waren  zu  ihrer  Zeit  (mutatis  matandis)  was 
heute  unsere  großen  und  kleinen  Professoren  und  Doktoren  sind: 
verknöcherte  Stockmeister  der  menschlichen  Seele.  Wenn  die 
Wissenschaft  über  die  ihr  angemessenen  Grenzen  hinaustritt,  wenn 
sie  alles  erklären  will  und  bloß  in  scheinheiliger  Bescheidenheit 
das  alte  ignorabimas  wiederholt,  ohne  die  vitale  Kraft  des  Un- 
erklärlichen einzusehen,  wenn  sie  den  Wert  und  das  Glück  eines 
Volkes  am  aufgeschwollenen  Schulsack  und  am  Brotpreise  misst, 
wenn  sie  jedes  Gefühl  als  Phrase  bezeichnet  und  den  Kampf 
ums  Leben  als  den  Hauptfaktor  der  Moral  aufstellt,  dann  geht 
jedesmal  eine  Kulturperiode  ihrer  Auflösung  entgegen;  diese  be- 
freiende   Auflösung    heißt   Christentum,    oder    Renaissance,    oder 
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Revolution,  oder .  .  .  europäischer  Krieg.  Die  Form  des  Ereignisses 
kann  niemand  voraussehen ;  sie  hätte  auch  eine  andere  sein  können ; 
auf  die  Form  kommt  es  nicht  an,  bloß  auf  die  Umwälzung.  — 
Und  da  möchten  die  „Neutralen",  durch  gute  Ratschläge,  die  I 
Lawine  aufhalten?  Lernen  sollten  sie,  und  sich  bekehren,  so  gut 
wie  die  anderen. 

Von  ungefähr  1850  an  hat  der  Materialismus  in  ganz  Europa 
allmählich  die  Führung  übernommen.  Hierin  liegt  die  Verant- 
wortung aller  Völker  und  Regierungen  (samt  den  lieben  Neutralen) 
an  der  heutigen  Katastrophe  —  ohne  von  den  früheren  politischen 
Irrungen  zu  sprechen.  Dass  in  einzelnen  Ländern,  und  ganz  be- 
sonders in  Frankreich,  gegen  den  Materialism.us  reagiert  wurde  — 
dass  er  nirgends  so  systematisch  ausgebaut  wurde,  wie  in  Deutsch- 
land —  und  dass  die  Form  der  Katastrophe  wohl  in  erster  Linie 
der  deutschen  Realpolitik  zuzuschreiben  ist,  das  soll  heute  bloß 
im  Vorübergehen  bemerkt  werden.  Hier  kommt  es  mir  darauf  an, 
zu  zeigen,  dass  es  unter  den  Friedensengeln  solche  gibt,  die  vom 
neuen  Geist  der  kommenden  Zeit  noch  gar  nichts  verspürt  haben. 

„Wer  kann  es  verantworten?"  ruft  der  Eine  aus;  und  er 
rechnet  „die  greifbaren  Kosten  und  Verluste,  die  der  Krieg  Europa 
auferlegt"  zusammen:  Kriegskosten,  Kapitalverluste..-  ungefähr 
1000  Milliarden;  um  dieser  „Verelendung  Europas"  ein  Ende  zu 
machen,  soll  man  den  Krieg  einstellen.  Man  wird  schwerlich 
ein  naiveres  Bekenntnis  der  Realpolitik  finden  können.  Die  Ge- 
schichte ist  zu  teuer !  Sie  ist  nicht  richtig  überlegt  worden,  oder  es 
liegt  vielmehr  ein  Rechnungsfehler  vor:  den  Preis  für  die  belgische 
Neutralität  hat  man  zu  niedrig  eingeschätzt  und  ebenso  die  Liebe 
der  Franzosen  zu  ihrer  alten  „Phrase*  der  „liberte".  Und  so  möchte 
man  jetzt  'den  Blutstrom  aufhalten,  der  so  viele  Milliarden  wie 
Strohhalme  mitreißt.  Zu  spät!  „Wer  kann  es  verantworten?"  Die 
Frage  ist  bereits  entschieden :  diejenigen  müssen  es  verantworten, 
die  Ende  Juli  1914  vor  dieser  Art  der  Auseinandersetzung  nicht 
zurückschraken. 

Ein  Anderer  sieht  das  größte  Hindernis  des  Friedensschlusses 
in  den  „Schlagworten,  mit  denen  man  den  Gegner  moralisch  zu 
treffen  sucht".  Hätte  man  sich  auf  den  Kampf  mit  Waffen  beschränkt, 
so  hätten  wir  den  Frieden  bald;  da  kamen  aber  die  unseligen 
moralischen  Schlagworte,   die  zahlreichen   Gelehrten  und  Schrift- 
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steller,  Leute  wie  Alfred  Fried  und  Fr.  W.  Foerster,  die  „ihre  Augen 
und  Ohren  vor  dem  Gewicht  der  realpolitischen  Erwägungen  ver- 
schließen" ! 

Dieser  „neutrale"  Realpolitiker  bringt  uns  wahre  Perlen;  er 
schreibt:  „Auf  diejenigen,  die  in  die  Genesis  dieses  Krieges  ein- 
geweiht waren,  haben  alle  diese  Schlagworte  keinen  Eindruck 
gemacht".  Er  will  absichtlich  kein  Land,  keine  Regierung  nennen, 
um  „den  moralischen  Rückzug"  nicht  zu  erschweren.  Die  Absicht 
ist  ja  löbhch ;  was  wird  aber  daraus,  wenn  ein  Land,  Belgien  z.  B., 
gerade  den  Rückzug  als  unmoralisch  empfindet?  Ja,  es  soll  eben 
gar  nicht  mehr  von  Moral  die  Rede  sein ;  Moral  gehört  nicht  zu  den 
realpolitischen  Faktoren;  und  ohne  die  leiseste  Spur  von  Ironie 
schreibt  der  Eingeweihte:  „Diese  (von  Schlagworten)  immunen 
Persönlichkeiten  sind  vor  allem  unter  den  Diplomaten  und  Politi- 
kern zu  suchen,  also  den  Leuten  vom  Metier".  Da  liegt  der  Hase 
im  Pfeffer !  Es  gibt  nämlich  eine  Menge  Leute,  die  zu  den  Diplo- 
maten und  Politikern  von  gestern  jedes  Vertrauen  verloren  haben. 
Oder  sind  etwa  Diplomaten  und  Politiker  ohne  Verantwortung  am 
Krieg?  Wozu  waren  sie  denn  eingeweiht  und  so  klug  realpolitisch? 
Entweder  ist  die  Realpolitik  verantwortlich  oder  dann  eine  Phrase ; 
ihr  Fiasko  ist  jedenfalls  ein  vollständiges,  leider  auch  ein  blutiges. 

Die  Moral,  ein  Schlagwort!  Dass  es  im  zwanzigsten  Kriegs- 
monat noch  Leute  gibt,  die  von  den  Ereignissen  so  wenig  gelernt 
haben,  und  die  sich  dabei  brüsten,  in  die  Genesis  des  Krieges 
eingeweiht  zu  sein,  daran  sieht  man,  dass  es  in  allen  Ländern  (auch 
in  der  Schweiz)  viele  Politiker  gibt,  die  als  unverbesserlich  zum 
alten  Eisen  zu  legen  sind.  Sollten  diese  Leute  am  Frieden  arbeiten, 
so  wäre  das  Blut  umsonst  geflossen.  Ein  neues  Europa  wollen  wir ; 
dazu  brauchen  wir  nun  neue  Männer;  und  das  gnädigste  Schick- 
sal, das  sich  die  „Leute  vom  Metier",  die  Pfuscher  der  Politik  und 
der  Diplomatie,  wünschen  können,  ist:  in  die  Vergessenheit  zu 
versinken. 

Die  moralische  Frage  ist  gestellt  und  muss  gelöst  werden; 
aus  allen  kriegführenden  Ländern,  und  besonders  aus  Deutschland 
und  Frankreich,  kommen  die  Berichte:  in  den  Seelen  geht  ein 
tiefer  Wandel  vor.  Aus  der  wachsenden,  allseitigen  Erkenntnis  der 
allgemeinen  Verantwortung  werden  sich  auch  von  selbst  die  Begriffe 
ergeben,  die  die  größere  Schuld  feststellen.  Wer  die  eigene  Schuld 
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einsieht,  der  büßt  sie  auch  zugleich,  und  auf  die  Reue  folgt  das 
Verzeihen.  Nur  auf  diesem  Wege  der  ethischen  Einsicht  wird  man 
dem  berechtigten  Wunsch  des  Prinzen  Alexander  zu  Hohenlohe 
entsprechen  können,  ^dass  die  vernünftigen  Elemente  auf  beiden 
Seiten  einmal  anfingen,  miteinander  vernünftig  und  höflich  zu 
reden". 

Ich  will  keine  Namen  nennen,  um  niemanden  zu  kompromit- 
tieren; aber  schon  heute  kenne  ich  aus  Deutschland  und  Frank- 
reich edle  Menschen  genug,  die  miteinander  reden  könnten,  alle 
im  Sinne  der  vorzüglichen  Schlussworte  von  Spectator,  dem  ich  an 
dieser  Stelle  herzlichen  Dank  ausspreche. 

Von  Richard  Dehmel  las  ich  kürzlich,  er  ersehne  „einen  euro- 
päischen Staatenbund  unter  der  Obhut  des  deutschen  Geistes". 
Heute  lese  ich,  dass  Freiherr  von  Cramer-Klett  in  der  bayrischen 
Reichsratskammer  gesagt  haben  soll,  nach  dem  Kriege  „werde 
Deutschland  die  Schätze  seiner  überragenden  Kultur  den  andern 
Völkern  nicht  vorenthalten,  zumal  die  Welt  vor  großen  Umwälzungen 
stehe  und  unsere  künftige  Hauptaufgabe  sein  werde,  die  Welt  am 
deutschen  Wesen  genesen  zu  lassen".  —  Nun:  solange  solche 
Ansichten  vorherrschen,  wird  der  Krieg  weiter  dauern  müssen. 
„Deutsche  Obhut",  —  „überragende  Kultur",  —  „Genesung  am 
deutschen  Wesen"  — ,  das  ist  der  Wahn,  das  ist  die  Überhebung, 
gegen  die  Europa  sich  auflehnt.  Was  bedeuten  da  die  Milliarden, 
wenn  es  um  die  Würde  der  Seelen  gilt? 

XXXV 

BELGIEN 

Was  hätte  wohl  am  3.  August  1914  der  „neutrale"  Realpoli- 
tiker getan,  wenn  er  Albert,  König  der  Belgier,  gewesen  wäre  ?  — 
Im  Jahre  1910  unterhielt  sich  ein  hervorragender  Diplomat  aus 
Deutschland  mit  König  Leopold  und  fragte  ihn,  was  er  im  Falle 
eines  bevorstehenden  Durchmarsches  der  deutschen  Heere  tun 
würde.  Leopold  antwortete :  „Ich  würde  mich  verkriechen"  (je  ferais 
l'anguillei).  Leopold  war  eben  ein  Realpolitiker.  König  Albert 
dagegen  ist  ein  Mann,  für  den  die  Moral  kein  Schlagwort  ist.  Von 

')  Die  Anekdote  wurde  im  Frühjahr  1915  vom  deutschen  Diplomaten  einem 
Freunde  von  mir  erzählt. 
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seinem  Volk  erzählt  man,  es  sei  dem  Lebensgenuss,  dem  mate- 
riellsten Wohlhaben  ergeben  gewesen;  mag  sein,  und  damit  hatte 
man  vielleicht  gerechnet.  Das  stille  Heldentum  des  Königs  hat  aber 
ein  Heldenvolk  wachgerufen.  Dieses  Volk  soll  nicht  bloß  in  alle 
seine  frühem  Rechte  wieder  eingesetzt  werden;  es  hat  mehr  ver- 
dient; es  ist  zu  einer  Nation  geworden  und  seine  Existenz  darf 
von  niemandem  verklausuliert  werden,  von  Deutschland  ebenso 
wenig  als  von  England.  Solange  die  deutsche  Regierung  sich 
darüber  nicht  klar  ausspricht,  wird  Europa  weiter  kämpfen  müssen; 
denn  der  belgischen  Ehrlichkeit,  dem  belgischen  Heldenmut  ver- 
dankt es  überhaupt  seine  Rettung.  Über  vieles  andere  kann  man 
verschiedener  Meinung  sein;  darüber  nicht.  Sollte  das  Verbrechen 
gegen  Belgien  realpolitisch  irgendwie  entschuldigt  und  ausgenützt 
werden,  so  ginge  die  europäische  Moral  um  Jahrhunderte  zurück. 
Will  man  die  wahre  Gesinnung  der  Friedensfreunde  erforschen,  so 
lautet  die  Frage  sehr  einfach:  „Was  halten  Sie  von  Belgien?" 
ZÜRICH  E.  BOVET 
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HUBER  UND  COX,  ein  zeitgenössisches 

Gespräch    von    Bernhard  Guttmann. 

Verlegt    bei    Eugen    Diederichs    in 

Jena  1916. 

Von  einem  politisch  fein  geschulten 
Kopfe,  einem  der  besten  Vertreter  deut- 
schen Auslandsjournalismus ,  dessen 
vertraute  Kenntnisse  und  objektive 
Würdigung  der  deutschen  sowie  eng- 
lischen Gedankenwelt  sich  in  geistreicher 
Schärfe  offenbart,  hat  die  völkerver- 
gleichende Literatur  durch  die  vor- 
liegende Veröffentlichung  eine  Bereiche- 
rung dauernden  Wertes  erhalten. 

Überaus  feinsinnig  ist  das  Gespräch 
zwischen  einem  Deutschen  und  einem 
Engländer  durchgeführt.  Die  in  beiden 
Lagern  gepflegten,  vielfach  einseitigen 
Weltanschauungen  sind  meisterhaft,  oft 
mit  gesundem  Humor  geschildert.  Auch 


die  politischen  Über-  und  Untermen- 
schen der  zwei  Nationen  kommen  ge- 
schickt zum  Wort. 

An  manchen  Stellen  wird  man  an 
die  seit  Kriegsausbruch  mit  mehr  blinder 
Leidenschaft  als  realer  Vernunft  geführte 
Presskontroverse  erinnert,  jener  wohl- 
gefälligen Selbstberäucherung  und  in- 
toleranten Schmähsucht,  die  ihre  unheil- 
volle Wirkung  noch  lange  nach  ein- 
getretener Waffenruhe  ausüben  wird. 
Aber  wie  schließlich  der  Gedanken- 
austausch zwischen  Huber  und  Cox  in 
ein  Vorahnen  besserer,  von  gegen- 
seitigem Verständnis  und  toleranter 
Würdigung  getragenen  Zeiten  ausklingt, 
so  belebt  sich  die  Hoffnung,  dass  auch 
die  beiden  so  hochwertigen  Nationen 
hinter  ihren  hier  gedachten  Wortführern 
nicht  zurückstehen  werden. 
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Diese  in  nicht  alltäglicher  Form  ge- 
kleidete Veröffentlichung  verdient  so- 
mit weiteste  und  verständnisbereite 
Verbreitung.  Sie  ist  in  hohem  Maße 
berufen,  besonders  in  den  Ländern  der 
beiden  Vettern,  selbsterkennend,  klä- 
rend und  annähernd  zu  wirken. 

R.  S-R. 

LES  MUSEES  REGiONAUX,  par  G.  de 

Montenach.  Fribourg,  Imprimerie  de 

l'CEuvre  de  Saint-Paul.  1915. 

Dans  son  interessant  travail  en  faveur 

des   Musees  Regionaux,    M.   Georges 

de  Montenach  souleve  une  grosse  ques- 

tion  qui  merite  d'etre  examinee  ä  fond. 

II   rdclame   une   Organisation  nouvelle 

des   Musees,   une   decentralisation   du 

Musee  sur  une  base  regionale. 

„Le  Musee",  nous  dit-il,  „a  une  mis- 
sion  ä  remplir  tout  autre  que  celle  qu'on 
lui  a,  jusqu'ici,  attribuee.  II  doit  etre  une 
ecole  et  concourir  ä  l'enseignement  de 
la  jeunesse  du  peuple  comme  de  l'elite 
intellectuelle".  Dans  cebut,  M.  de  Mon- 
tenach recommande  la  creation  de  mu- 
sees regionaux  qui  pourraient  s'appeler 
aussi  Musees  de  la  Tradition  ou  de  la 
vie  sociale.  Ils  faciliteraient  la  conser- 
vation  des  vieilles  demeures  oü  ils 
seraient  installes  et,  en  mettant  sous 
les  yeux  des  campagnards  les  modeles 
du  mobilier  regional  et  des  autres  ob- 
jets  d'un  usage  traditionnel,  ils  seraient 
le  centre  d'un  enseignement  esthetique, 
soit  pour  les  ecoles,  soit  pour  le  metiers. 
L'esprit  de  centralisation  artistique 
dont  la  creation  du  musee  de  Zürich 
est  une  manifestation,  est  des  plus  dan- 
gereux,  dit-il  encore;  les  Souvenirs 
fribourgeois  et  valaisans  —  par  exemple 
—  y  sont  depayses,  tandis  qu'on  en 
comprendrait  mieux  le  langage  ä  Sion 
ou  ä  Fribourg. 

M.  de  Montenach  proteste  avec  raison 
contre  le  deplacement  systematique  de 
l'oeuvre  d'art  ancienne  ou  moderne, 
consistant  ä  l'enlever  ä  son  milieu  pour 
la   placer   dans   un   musee.    M;iis   n'y 


aurait-il  pas,  alors,  certaines  difficultes 
pratiques  ä  proteger  ces  oeuvres  contre 
les  entreprises  impitoyables  du  collec- 
tionneur  ou  de  l'antiquaire?  Nous  pour- 
rions  objecter  aussi  que  sans  exclure 
l'etude  des  modeles  d'autrefois,  11  ne 
faut  pas  en  exagerer  l'importance  6du- 
cative.  Si  seduisants  soient-ils,  l'artiste 
ou  Partisan  n'y  trouveront  qu'une  Inspi- 
ration de  seconde  main,  tandis  que 
l'etude  intelligente  de  la  nature,  teile 
qu'on  s'efforce  de  la  developper  dans 
nos  dcoles  d'art  decoratif  aurait,  semble- 
t-il,  plus  de  chances  d'aboutir  ä  une 
regeneration  viable  de  notre  art  national 
ou  regional.  Cette  reserve  faite,  sachons 
le  meilleur  gre  ä  l'elegant  champion 
des  traditions  esthetiques  et  sociales 
d'avoir  attire  l'attention  sur  un  point 
oü  il  Importe  de  ne  pas  se  fier  ä  la 
routine.  L.  M. 


LEBENSTAG  EINES  MENSCHEN- 
FREUNDES. Roman  von  Wilhelm 
Schäfer.  3.  Auflage,  München  1916, 
bei  Georg  Müller. 

Seltsam,  wie  oft  sich  der  deutsche 
Roman  unserer  Zeit  seinen  Helden 
zwischen  den  Buchdeckeln  der  Litera- 
turgeschichte sucht.  Seit  Heinrich  Laube 
und  der  Schwabe  Hermann  Kurz  den 
Eleven  Karl  Eugens  von  Württemberg, 
Kar!  Gutzkow  Frau  Ajas  Hätschelhans 
aus  der  Quarantäne  geschichtlicher 
Forschung  zu  erlösen  suchten,  lassen 
die  großen  Toten  den  spätgeborenen 
Brüdern  und  Schwestern  in  Apoll  keine 
Ruhe  mehr;  Walther  von  der  Vogel- 
weide, Luther,  Klopstock,  Lavater,  Wie- 
land, Lenz,  Kleist,  Grillparzer,  Heine 
und  vor  allem  Goethe  und  Schiller 
wandern  durch  die  Dichtung  der  Ge- 
genwart, und  wir  werden  es  gewiss 
bald  erleben,  dass  auch  unser  Gottfried 
Keller,  den  nun  Emil  Ermatingers  ein- 
dringliche Charakteristik  dem  Zank  der 
Vorurteile  entrückt,  sich  gern  oder  un- 
gern von  der  Phantasie  eines  Romanciers 
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umspinnen  lassen  muss.  Und  wenn  er, 
dem  die  ehrlichste  Biographie  immer 
auch  als  die  schönste  galt,  mit  einer 
derartigen  Vermengung  von  Wirklich- 
keit und  Dichtung  wohl  nicht  ohne 
weiteres  einverstanden  wäre,  dürfte  ihn 
der  Dichterbiograph  daran  erinnern, 
dass  er  selbst  den  Alinnesänger  Hadlaub 
aus  verdämmernder,  der  Forschung  aller- 
dings schwer  zugänglicher  Vorzeit  in 
die  sonnenhelle  Welt  seiner  Dichtung 
emporgeführt  habe.  Ein  heikles  Wag- 
nis bleibt  es  freilich,  eine  tatsachen- 
stolze, wissenschaftlich  aufrichtige  Bio- 
graphie durch  eine  biographische  Dich- 
tung überhöhen  zu  wollen;  die  ge- 
schichtliche Überlieferung,  die  die 
Phantasie  des  Dichters  scheinbar  ent- 
lastet, drängt  sich  oft  genug  störend 
zwischen  das  Kunstwerk  und  den  Leser, 
und  so  ist  das  Buch  gewöhnlich  dem 
einen  zu  wenig  ehrlich,  dem  andern 
zu  wenig  poetisch.  Und  doch  verdankt 
die  seltsame  Sonderart  des  modernen 
Romans  einem  im  Kern  durchaus  be- 
rechtigten Bedürfnis  ihr  Dasein:  dem 
Bestreben,  die  Ergebnisse  der  sich  ins 
Einzelne  verlierenden  gelehrten  Arbeit 
künstlerisch  gestaltend  zu  einem  organi- 
schen Ganzen  zusammenzufügen,  aus 
dem  Rohstoff  des  Tatsächlichen  die 
Persönlichkeit  plastischer  herauszuar- 
beiten, als  es  der  auf  wissenschaftliche 
Mittel  angewiesene  Biograph  in  der 
Regel  fertig  bringt.  Denn  Darstellungen, 
die,  wie  Adolf  Freys  C  F.  Meyer,  eine 
historische  Aufgabe  mit  rein  künstleri- 
schen Mitteln  zu  bewältigen  vermögen, 
ohne  sich  von  der  verbürgten  Über- 
lieferung auch  nur  einen  Schritt  zu  ent- 
fernen, werden  wohl  seltene  Ausnahmen 
bleiben. 

Wilhelm  Schäfers  Pestalozzi-Roman 
Lebenstag  eines  Menschenfreundes 
findet,  wie  mir  scheint,  eine  einfache 
und  außerordentlich  glückliche  Lösung 
für  das  Problem  des  Gleichgewichtes 
von  Wahrheit  und  Dichtung:  er  be- 
friedigt seinen  künstlerischen   Ehrgeiz 


ausschließlich  durch  die  künstlerische 
Darstellung  des  urkundlich  Bezeugten, 
indem  er  die  Persönlichkeit  aus  der 
Lehre,  das  rein  Menschliche  aus  dem 
Grundsätzlichen  herauslöst  und  mit 
klaren,  warmen  Linien  und  Farben 
schildert.  Der  bildgesättigte,  von  den 
Schlacken  geschichtlicher  oder  literari- 
scher Vorstudien  gänzHch  freie  Stil  gibt 
dem  Buch  das  Recht,  sich  als  Roman 
vorzustellen ;  dazu  mag  noch  das  von 
der  ersten  bis  zur  letzten  Seite  herr- 
schende Präsens  kommen,  das  uns  die 
Geschehnisse  als  ein  Gegenwärtiges 
miterleben  lässt.  Den  richtigen  Abstand 
vom  gewöhnlichen  biographischen  Ro- 
man aber  wahrt  Schäfer  vor  allem  da- 
durch, dass  er  die  direkte  Rede  fast 
durchweg  meidet.  Unsere  Goethe-  oder 
Schiller-Romane  fordern  gewöhnlich  in 
dem  Augenblick  unsere  Kritik  heraus, 
da  der  eine  von  den  beiden  den  Mund 
öffnet;  Schäfer  weiß,  dass  der  Schrift- 
steller zu  allererst  durch  seine  Werke 
zur  Nachwelt  spricht,  und  er  lässt  seinen 
Pestalozzi  daher  lieber  handeln  und 
erleben  als  reden.  Das  Innenleben 
dieser  wehmütig  stummen  Gestalten, 
vor  allem  Pestalozzis  selbst,  entfaltet 
sich  dafür  mit  so  hinreißender  Un- 
mittelbarkeit, dass  wir  dem  Buch  trotz 
dem  spannendsten  Roman  vom  ersten 
der  hundert  Kapitel  an  verfallen  sind. 
Die  Anschaulichkeit  der  Milieuschilde- 
rung überrascht  selbst  den  Ortskundigen. 
Das  alte  Zürich  mit  den  Großmünster- 
türmen, die  die  Jugend  des  armen 
Heiri  Wunderli  von  Torliken  dräuend 
und  verheißungsvoll  zugleich  überwa- 
chen, das  schmucke  Landgut  der  Rich- 
terswiler  Vettern,  das  Pfarrhaus  von 
Höngg  mit  dem  sonnigen  Spielplätz- 
chen hinter  der  Friedhofmauer,  der  Neu- 
hof und  die  steinigen  Äcker  des  Birr- 
feldes,  das  Waisenhaus  zu  Stans  und 
die  Burgdorfer  Schulstube  mit  dem 
breiten,  zwei  Welten  trennenden  Kreide- 
strich und  das  viertürmige  Schloss  von 
Ifferten  —  die  kultivierte  Darstellungs- 
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kunst  des  Erzählers  zeigt  uns  den  langen, 
dornigen  Lebenspfad  des  Verkannten 
in  ebenso  klarem  Lichte  wie  die  Ge- 
stalten, die  ihn  kreuzen  oder  begleiten: 
die  Zürcher  Jugendfreunde  zum  Beispiel, 
die  dem  freudig  Aufhorchenden  die 
Welt  Rousseaus  erschließen,  die  stille, 
tapfere  Dulderin  Anna  Schulihess  aus 
dem  Pflug,  den  verschlagenen  Zwischen- 
händler Märki,  den  feinen  Basler  Iselin 
oder  die  unwürdigen  Jünger  von  Ifferten. 
Auf  jeder  Seite  aber  steht  Pestalozzi 
selbst;  aus  jeder  Zeile  schaut  sein 
liebes,  blatternarbiges  Runzelgesicht. 
Das  Geschick  des  hässlichen,  von  Un- 
glück und  Gemeinheit  gehetzten  und 


doch  seiner  Bestimmung  bis  zum  letzten 
Atemzug  getreuen  Armennarren  vom 
Neuhof  greift  uns  mit  der  Gewalt  des 
Erlebnisses  ans  Herz ;  wir  wärmen  uns 
mit  ihm  die  Hände  an  den  kümmer- 
lichen Sonnenstrahlen,  die  in  sein  gänz- 
lich verregnetes  Leben  fallen,  und 
richten  uns  an  seinem  heiligen  Mensch- 
heitsglauben auf,  der  über  alles  Elend 
und  alle  Not  dieser  Welt  triumphiert: 
„Ich  wüsste  einem,  der  mir  folgte, 
eine  Macht  in  Europa  zu  gründen,  die 
mächtiger  als  Bonaparte  wäre ;  und  ich 
sage  euch:  wer  es  am  ersten  mit  mir 
hält,  dem  wird  die  Herrschaft  in  Eu- 
ropa zufallen!"  MAX  ZOLLINGER 


DDD 


U  ne  faut  pas  etre  timide  de  peur  de  faire  des  fautes;  la  plus  grande  faute 
de  toutes  est  de  se  priver  de  l'experience.  Soyons  persuades  qu'il  n'y  a  que  les 
gens  faibles  qui  aient  cette  crainte  excessive  de  tomber  et  de  laisser  voir  leurs 
defauts;  ils  evitent  les  occasions  oü  ils  pourraient  broncher  et  etre  humilies;  ils 
rasent  timidement  la  terre  et  meurent  avec  toutes  leurs  faiblesses  qu'ils  n'ont 
pu  cacher.  Combien  d'hommes  deshonores  soutiennent  par  leur  seule  audace  la 
conviction  publique  de  leur  Infamie  !  Si  l'effronterie  peut  autant,  que  ne  fera  pas 
la  constance?  Le  courage  surmonte  tout. 

VAUVENARGUES  (Räflexions). 

ODD 


Les  empires  eleves  ou  renverses,  l'enorme  puissance  de  quelques  peuples 
et  la  chute  de  quelques  autres,  ne  sont  que  les  caprices  et  les  jeux  de  la  nature. 
Ses  efforts,  et,  si  on  Tose  dire,  ses  chefs-d'oeuvre,  sont  ce  petit  nombre  de  genies 
qui,  de  lein  en  loin,  montres  ä  la  terre  pour  l'eclairer,  et  souvent  negiiges  pen- 
dant  leur  vie,  augmentent  d'äge  en  äge  de  reputation,  aprfes  leur  mort,  et  tiennent 
plus  de  place  dans  le  souvenir  des  hommes  que  les  royaumes  qui  les  ont  vus 
naitre  et  qui  leur  disputaient  un  peu  d'estime. 

VAUVENARGUES  (Reflexions). 

DDD 


Verantwortlicher  Redaktor:   Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13.  —  Telephon  7750. 
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J.  O.  FICHTES  REDEN  AN 

DIE   DEUTSCHE  NATION, 

EIN  SPIEGEL  DER  OEOENWART^^ 


» 


I. 


Es  bedarf  wohl  keiner  besondern  Rechtfertigung,  wenn  heute 
von  Fichtes  Reden  gesprochen  wird.  Sind  doch  diese  Reden  nach 
dem  Urteil  aller  Sachverständigen  nicht  nur  eine  literarische  Schöp- 
fung ersten  Ranges,  sondern  zugleich  auch  ein  berühmtes  histo- 
risches Dokument,  ja  ein  lebendiges  Stück  der  deutschen  Geschichte. 
Zwar  ist  es  noch  eher  Geschichtsphilosophie ;  es  ist  das  klassische 
Erzeugnis  der  idealistisdien  Philosophie  der  Geschichte  in  Deutsch- 
land. Und  auch  damit  ist  die  Bedeutung  dieses  Schriftstückes 
noch  nicht  genügend  charakterisiert.  Nach  meiner  Ansicht  haben 
nämlich  die  Reden  auch  aktuellen  Wert.  Wenigstens  bin  ich  beim 
Lesen  je  und  je  auf  Stellen  gestoßen,  die  mich  angemutet  haben, 
als  wären  sie  für  unser  gegenwärtiges  Geschlecht  gesprochen  und 
geschrieben. 

Zum  richtigen  Verständnis  der  Reden  ist  es  angezeigt,  dass 
wir  uns  zunächst  über  die  Persönlichkeit  Fichtes  und  über  die 
zeitgeschichtlichen  Verhältnisse,  unter  denen  er  seine  Reden  gehalten 
hat,  kurz  orientieren-). 

^)  Der  am  8.  November  1915  vor  dem  „Theologischen  Kränzchen"  in  Bern 
gehaltene  Vortrag  ist  stellenweise  gekürzt  worden. 

-)  Für  die  Biographie  Fichtes  wurden  hauptsächlich  benutzt :  H.  v.  Treitschke, 
Fidite  und  die  nationale  Idee  (in  dessen  Historisdien  und  poliüsdien  Aufsätzen, 
Leipzig  1871)  und  P.  Stähler,  J.  G.  Fidite.  ein  deutsdier  Denker,  Berlin   1914. 
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J.  G.  Fichte  wurde  am  19.  Mai  1762  in  Ramenau  in  der 
Oberlausitz  geboren.  Als  Sohn  eines  armen  Leinewebers  lernte  er 
schon  in  frühster  Jugend  die  soziale  Not  seines  Volkes  kennen. 
Von  seiner  außergewöhnlichen  Begabung  zeugt  der  Umstand,  dass 
er  schon  als  kleiner  Knabe  der  sonntäglichen  Predigt  mit  größter 
Aufmerksamkeit  folgte,  also  dass  er  sie  hernach  wörtlich  wieder- 
holen konnte.  Diese  Fähigkeit  erwarb  ihm  die  Gunst  eines  reichen 
Edelmannes,  des  Freiherrn  von  Miltitz,  der  beschloss,  für  seine  Er- 
ziehung und  Ausbildung  zu  sorgen.  Er  verbrachte  den  Knaben  an  die 
Fürstenschule  von  Meißen  und  alsdann  nach  Schulpforta.  Die  fast 
klösterliche  Zucht  dieser  Anstalt  veranlasste  diesen  zu  einem  Flucht- 
versuch. Im  letzten  Augenblick  aber  legte  er  ein  offenes  Geständnis 
ab,  infolgedessen  seine  Lage  sich  wesentlich  verbesserte.  Im  Jahre 
1780  bezog  er  die  Universität  Jena,  um  Theologie  zu  studieren.  Den 
nötigen  Lebensunterhalt  musste  er  sich  durch  Erteilen  von  Privat- 
stunden verdienen  und  oft  genug  war  seine  Lage  so  trostlos,  dass 
er  der  Verzweiflung  nahe  war.  1784—1788  war  er  Hauslehrer  an 
verschiedenen  Orten  in  Sachsen  und  von  1788—1790  in  Zürich, 
wo  er  sich  mit  Johanna  Rahm,  einer  Nichte  des  Dichters  Klopstock, 
verlobte.  An  ihr  fand  er  später  auch  eine  getreue  Lebensgefährtin, 
eine  verwandte  Seele,  die  ihm  sagen  durfte:  „Höre  Fichte,  stolz 
bist  du;  ich  muss  es  dir  sagen,  da  dir's  kein  anderer  sagen  kann". 
Von  Zürich  begab  er  sich  zur  Fortsetzung  seiner  Studien  1790  nach 
Leipzig,  auch  jetzt  noch  genötigt,  sich  durch  Stundenerteilen  durch- 
zubringen. Dies  war  aber  gewissermaßen  sein  Glück;  er  sollte 
nämlich  einem  Studenten  Unterricht  in  der  Kantischen  Philosophie 
erteilen,  und  dadurch  wurde  er  genötigt,  sich  eingehend  mit  dieser 
Philosophie  zu  beschäftigen.  Dieses  Studium  brachte  ihm  so  große 
Befriedigung,  dass  er  an  seinen  Bruder  schreiben  konnte:  „Ich 
fand  darin  eine  Beschäftigung,  die  Kopf  und  Herz  füllte;  von 
einem  Tag  zum  andern  verlegen  um  Brot,  war  ich  dennoch  damals 
einer  der  glücklichsten  Menschen  auf  dem  weiten  Rund  der  Erde". 
Ja,  die  Kantische  Philosophie  bewirkte  eine  völlige  Revolution  in 
seinen  Grundanschauungen,  so  dass  er  an  anderer  Stelle  bezeugt: 
,^Ich  lebe  in  einer  neuen  Welt,  seit  ich  die  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft gelesen  habe.  Dinge,  von  denen  ich  glaubte,  sie  könnten 
mir  nie  bewiesen  werden,  z.  B.  die  Begriffe  einer  absoluten  Frei- 
heit  und  Pflicht,   sind   mir  bewiesen,  und  ich  fühle  mich  darüber 
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um  so  froher.  Es  ist  unbegreiflich,  welche  Achtung  für  die  Mensch- 
heit, welche  Kraft  uns  diese  Philosophie  gibt,  welch  ein  Segen  sie 
für  ein  Zeitalter  ist,  in  welchem  die  Moral  in  ihren  Grundfesten 
zerstört  und  der  Begriff  der  Pflicht  in  allen  Wörterbüchern  durch- 
gestrichen war".  So  hat  Fichte  in  der  Kantischen  Philosophie  und 
durch  dieselbe  gewissermaßen  eine  geistige  Wiedergeburt  erlebt 
und  immer  deutlicher  fühlte  er  sich  dazu  berufen,  diese  hohen  Ideen 
weiter  zu  bilden  und  sie  sozusagen  als  ein  Evangelium  seinen 
Mitmenschen  zu  übermitteln. 

Zunächst  kamen  für  Fichte  noch  recht  schwierige  Jahre,  bis 
er  endlich  1794  in  Jena  eine  Anstellung  als  Professor  der  Philo- 
sophie fand.  Es  war  ihm  freilich  nicht  vergönnt,  sich  hier  ungestört 
seinem  Berufe  zu  widmen,  vielmehr  erlebte  er  in  seiner  Anstellung 
allerlei  Konflikte.  Insbesondere  wurde  er  beim  kursächsischen  Kon- 
sistorium des  Atheismus  angeklagt,  und  weil  er  es  nicht  über  sich 
brachte,  wider  sein  Gewissen  auch  nur  den  Schein  des  Unrechts 
auf  sich  zu  nehmen,  musste  er  1798  Jena  verlassen.  Er  wandte 
sich  nach  Berlin,  wo  ihm  der  tolerante  König  Friedrich  Wilhelm  III. 
eine  Zufluchtsstätte  gewährte.  Dieser  meinte  nämlich:  „Ist  Fichte 
ein  ruhiger  Bürger,  so  kann  ihm  der  Aufenthalt  ohne  weiteres 
gestattet  werden.  Ist  er  mit  dem  lieben  Gott  in  Feindseligkeiten 
begriffen,  so  mag  dies  der  liebe  Gott  mit  ihm  abmachen".  Fichte 
fand  in  Berlin  aber  nicht  nur  ein  Asyl,  sondern  auch  einen  neuen 
und  noch  größern  Wirkungskreis;  zudem  wurde  er  dort  durch  die 
Zeitverhältnisse  veranlasst,  sich  mit  Politik  zu  beschäftigen.  Der 
Staat  Preußen  hat  den  Philosophen  zum  Patrioten  weiter  gebildet. 

Bisher  war  Fichte  durchaus  Kosmopolit,  wie  er  ja  ausdrücklich 
bezeugte:  „Welches  ist  das  Vaterland  des  wahrhaft  ausgebildeten 
christlichen  Europäers?  Im  allgemeinen  ist  es  Europa,  insbesondere 
ist  es  in  jedem  Zeitalter  derjenige  Staat  in  Europa,  der  auf  der 
Höhe  der  Kultur  steht . . .  Der  sonnenverwandte  Geist  wird  un- 
widerstehHch  angezogen  werden  und  hin  sich  wenden,  wo  Licht 
ist  und  Recht.  Und  in  diesem  Weltbürgersinn  können  wir  uns  über 
die  Handlungen  und  Schicksale  der  Staaten  beruhigen,  für  uns 
selbst  und  für  unsere  Nachkommen  bis  an  das  Ende|der  Tage". 
Als  er  dann  aber  später  sein  Vaterland  [in  Bedrängnis  und  Not 
sah,  da  erwachte  auch  in  seiner  Seele  ein  sehr  starkes  patriotisches 
Empfinden  und  Wollen.    Diese  Erscheinung,  welche  sich  bekannt- 
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lieh  beim  Ausbruch  des  Weltkrieges  an  vielen  Intellektuellen  der 
Gegenwart  wiederholt  hat,  ist  überaus  beachtenswert,  weil  wir  daraus 
erkennen,  wie  innig  wir  im  tiefsten  Grund  der  Seele  mit  unserm 
Volk  und  Land  verwachsen  sind.  Wir  tun  gut,  diesen  Umstand  für 
unsre  spätem  Untersuchungen  im  Auge  zu  behalten. 

Im  Spätsommer  1806  hatte  König  Friedrich  V/ilhelm  III.  von 
Preußen  nach  langem  Zögern  Napoleon  den  Krieg  erklärt.  Natür- 
lich erhofften  die  Patrioten  einen  glücklichen  Ausgang,  aber  diese 
Erwartung  wurde  bitter  enttäuscht;  denn  am  14.  Oktober  wurden 
die  Preußen  in  der  Doppelschlacht  von  Jena  und  Auerstätt  durch 
Napoleon  vernichtend  geschlagen,  und  am  27.  Oktober  hielt  der 
Feind  triumphierend  seinen  Einzug  in  Berlin.  Welch  ein  Tiefstand 
der  patriotischen  Gesinnung  damals  in  Deutschland  herrschte,  zeigt 
der  Anschlagzettel,  den  der  Minister  Graf  von  der  Schulenburg 
nach  der  Schlacht  bei  Jena  an  die  Straßenecken  Berlins  heften 
ließ:  „Der  König  hat  eine  Bataille  verlohren.  Jetzt  ist  Ruhe  die 
erste  Bürgerpflicht.  Ich  fordere  die  Einwohner  Berlins  dazu  auf. 
Der  König  und  seine  Brüder  leben!"  Freilich  war  nicht  nur  eine 
Schlacht  verloren,  nein,  das  Schicksal  des  ganzen  deutschen  Reiches 
war  damit  besiegelt,  und  zwar  war  dieses  Unglück  nicht  unver- 
schuldet über  Deutschland  gekommen.  Nicht  nur  der  Übermacht 
der  Feinde,  sondern  vielmehr  der  eigenen  Untüchtigkeit  waren  die 
Deutschen  erlegen.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  nicht  verwun- 
derlich, dass  Preußen  im  Juli  1807  schließlich  den  tief  demüti- 
genden Frieden  von  Tilsit  annehmen  musste.  Preußen  musste 
nicht  nur  eine  fast  unerschwinglich  hohe  Kriegsentschädigung  ent- 
richten, sondern  verlor  auch  einen  großen  Teil  seines  territorialen 
Besitzstandes  und  wurde  dadurch  aus  der  Reihe  der  Großmächte 
gestrichen.  Viele  zweifelten,  ob  es  sich  je  wieder  von  diesem 
Schlage  erholen  werde.  Doch  soll,  wie  Treitschke  berichtet,  schon 
während  des  Krieges  ein  ehemaliger  Franzose  geschrieben  haben: 
„Die  französischen  Heere  haben  die  Deutschen  geschlagen,  weil 
sie  stärker  sind;  aus  demselben  Grunde  wird  der  deutsche  Geist 
schließlich  den  französischen  besiegen.  Ich  glaube  schon  einige 
Anzeichen  dieses  Ausganges  zu  sehen.  Die  Vorsehung  hat  ihre 
eigenen  Wege".  In  der  Tat  brachten  die  folgenden  Jahre  von 
1807 — 1813  einen  gewaltigen  Umschwung  der  Verhältnisse  hervor 
und  zwar  war  diese  Wendung  zum  Guten   dem  tatkräftigen  Auf- 
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treten  einer  Reihe  von  hochbedeutenden  Persönlichkeiten  zu  ver- 
danken, unter  denen  der  Philosoph  Fichte  ein  hervorragende  Stel- 
lung einnimmt. 

Fichte  hatte  schon  1806  Berhn  verlassen,  um  sich  nicht  unter 
die  Fremdherrschaft  beugen  zu  müssen,  und  sein  Plan  war,  die 
preußische  Hauptstadt  erst  nach  der  Befreiung  von  den  feindlichen 
Truppen  wiederzusehen.  Aber  er  hielt  es  nicht  so  lange  in  der 
Fremde  aus,  sondern  schon  Ende  August  1807  führte  ihn  das 
PfHchtgefühl  wieder  nach  Berlin  zurück.  In  dem  kommenden  Winter 
1807 — 1808  hielt  er  dann  im  Akademiegebäude  je  an  den  Sonn- 
tagen von  12 — 1  Uhr  seine  Reden  an  die  deutsche  Nation.  Es  war  ein 
gewagtes  Unternehmen ;  denn  zu  jener  Zeit  lagen  die  französischen 
Truppen  noch  in  der  Stadt,  und  oft  genug  wurde  die  Stimme  Fichtes 
von  dem  Trommelwirbel  übertönt.  Fichte  aber  kannte  keine  Gefahr, 
und  diese  seine  Kühnheit  und  Offenheit,  dass  er  sich  von  aller 
Geheimtuerei  fern  hielt,  waren  wohl  sein  bester  Schutz. 

Des  Zusammenhanges  wegen  will  ich  hier  gerade  noch  die 
weitern  Geschicke  aus  dem  Leben  Fichtes  beifügen.  Die  Erhebung 
Preußens  kam  schneller,  als  man  nach  den  vorhergehenden  Schlägen 
erwarten  durfte.  Die  Trümmer  der  französischen  Armee  kehrten 
aus  Russland  zurück.  Preußen  aber  stand  in  Waffen  und  harrte 
auf  das  Wort  des  Königs,  um  loszuschlagen.  Gleich  wie  schon  früher 
vor  der  Schlacht  von  Jena  hatte  auch  jetzt  Fichte  die  Absicht,  mit 
dem  Heer  „als  Gesandter  der  Wissenschaft  und  des  Talentes"  ins 
Feld  zu  ziehen;  aber  es  kam  nicht  dazu.  So  trat  er  denn,  von 
Gicht  geplagt,  mit  andern  Gelehrten  und  seinem  kaum  erwachsenen 
Sohne  in  den  Landsturm.  Man  hatte  ihm  den  Posten  eines  Offiziers 
angeboten,  aber  er  lehnte  diese  Ehre  ab  mit  den  Worten:  „Hier 
tauge  ich  nur  zum  Gemeinen.  Ich  weiß,  ich  werde  keine  großen 
Taten  tun ;  aber  ich  werde  dem  Volke  niemals  den  Weg  zur  Flucht 
weisen.  Nur  über  meine  Leiche  werden  die  Feinde  in  die  Stadt 
eindringen".  Im  Sommer  1813  hielt  er  noch  vor  den  wenigen 
Studierenden,  die  vom  Kampfe  fern  blieben,  Vorlesungen  über  die 
Staatslehre  und  einige  Monate  hernach  erfolgte  sein  Tod.  Im 
Januar  1814  wurde  nämlich  seine  Gattin,  die  mit  vielen  andern 
Frauen  in  den  Lazaretten  als  Krankenpflegerin  tätig  war,  vom  Nerven- 
fieber ergriffen  und  schwebte  zwischen  Leben  und  Tod.  Als  Fichte 
erfuhr,  dass  sie  die  Krisis  glücklich  überstanden  habe,  umarmte  er 
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sie  und  empfing  damit  seinen  Todeskeim,  Das  Fieber  brach  sofort 
aus,  und  rascfi  ging  es  mit  dem  Kranken  zu  Ende.  In  einem  lichten 
Augenblick  empfing  er  auf  dem  Sterbebett  noch  die  Freuden- 
botschaft, dass  Blücher  den  Rhein  überschritten  habe.  Unter  diesen 
kriegerischen  Träumen  verschied  der  edle  Patriot  am  27.  Januar 
1814.    Er  starb,  wie  er  gelebt  hatte,  als  ein  Held. 

Nach  diesen  biographischen  Notizen  sind  wir  nun  in  den 
Stand  gesetzt,  Fichtes  Reden  richtig  zu  verstehen  und  zu  wür- 
digen. Fichte  nennt  die  vergangene  Zeit  das  Zeitalter  der  voll- 
endeten Sündhaftigkeit,  um  der  in  ihr  so  verhängnisvoll  wirkenden 
Selbstsucht  willen.  Diese  hat  nämlich  die  gesunde  Kraft  des 
deutschen  Volkes  geschwächt,  also  dass  es  dem  fremden  Eroberer 
erlegen  ist.  „Durch  eigene  Schuld  sind  wir  gefallen,"  sagt  Fichte, 
„durch  unsere  eigene  Kraft  müssen  wir  uns  auch  wieder  auf- 
richten"; denn  „es  lässt  sich  der  strenge  Beweis  führen,  dass 
kein  Mensch  und  kein  Gott  und  keines  von  allen  im  Gebiet  der 
Möglichkeit  liegenden  Ereignissen  uns  helfen  kann,  sondern  dass 
wir  allein  uns  helfen  müssen,  falls  uns  geholfen  werden  soll". 
Was  not  tut,  ist  eine  geistige  Wiedergeburt  des  Volkes  an  Haupt 
und  Gliedern.  Diese  durchgreifende  Volkserneuerung  aber  kann 
nur  geschehen  durch  eine  ganz  neue  Erziehung,  und  zwar  muss 
diese  nicht  nur  einzelnen  Individuen  oder  einigen  bevorzugten 
Ständen  der  Gebildeten,  sondern  dem  ganzen  Volke  zuteil  werden. 
Das  Ziel,  das  Fichte  vorschwebt,  ist  also  die  allgemeine  Volks- 
bildung und  zwar  im  Sinne  einer  „eigentümlichen  deutschen 
Nationalerziehang" .  Zweck  dieser  Reden  aber  ist  „Mut  und  Hoff- 
nung zu  bringen  in  die  Zerschlagenen,  Freude  zu  verkündigen  in 
die  tiefe  Trauer,   über   die   Stunde   der  größten  Bedrängnis   leicht 

und  sanft  hinüberzuleiten Die  Morgenröte   der   neuen  Welt 

ist  schon  angebrochen  und  vergoldet  schon  die  Spitzen  der  Berge 
und  bildet  vor  den  Tag,  der  da  kommen  soll." 

In  der  zweiten  und  dritten  Rede  wird  nun  das  Wesen  der 
neuen  Erziehung  dargestellt.  Sie  hat  nach  Fichte  die  bisherigen 
durchaus  ungenügenden  Antriebe  zum  Handeln,  nämlich  die  Mo- 
tive von  Furcht  und  Hoffnung,  durch  wahre  und  reine  Sittlichkeit 
zu  ersetzen.  Zu  dem  Zweck  hat  der  Erzieher  so  auf  den  Willen 
der  Zöglinge  einzuwirken,  dass  diese  nicht  anders  wollen  können, 
als  was  sie  sollen.    Der  Mensch   kann   aber  nur   wollen,   was   er 
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liebt;  darum  ist  die  Liebe  für  das  Gute  schlechtweg,  das  innige 
Wohlgefallen  daran  in  den  Kindern  zu  wecken,  also  dass  sie  sich 
innerlich  getrieben  fühlen,  dieses  in  ihrem  Leben  zur  Darstellung 
zu  bringen.  Dabei  ist  wichtig,  dass  die  Zöglinge  angeleitet  werden, 
sich  selbständig  Vorbilder  für  das  Leben  zu  schaffen;  denn  es  ist 
etwas  anderes,  „sich  etwas  nur  gefallen  zu  lassen  und  nichts  da- 
gegen zu  haben  und  etwas  anderes,  von  dem  Wohlgefallen  an 
etwas  also  ergriffen  zu  werden,  dass  dasselbe  all  unsere  Kraft 
zum  Bilden  anrege". 

Der  Mensch  ist  aber  nicht  nur  Mitglied  der  menschlichen 
Gesellschaft,  sondern  auch  ein  Glied  in  der  ewigen  Kette  eines 
geistigen  Lebens  überhaupt  und  dieser  höhere  Zusammenhang  soll 
dem  zu  Erziehenden  zum  Bewusstsein  gebracht  werden.  Er  ist 
zur  Einsicht  zu  bringen,  dass  nichts  wahrhaftig  da  ist  außer  das 
Leben  und  zwar  das  geistige  Leben,  und  dass  dieses  Geistesleben 
in  den  mannigfaltigen  Gestaltungen,  die  es  durch  ein  in  Gott  selbst 
gegründetes  Gesetz  erhält,  wieder  eins  ist  mit  dem  göttlichen 
Leben  selbst;  er  soll  sich  also  als  ein  Glied  in  der  Kette  des 
göttlichen  Lebens  erkennen.  Erziehung  zur  Religion  ist  somit 
das  letzte  und  vornehmste  Geschäft  der  neuen  Erziehung.  Fichte 
meint  zwar,  im  gewöhnlichen  Leben  und  in  einer  wohlgeordneten 
Gesellschaft  bedürfe  es  der  Religion  nicht,  um  das  Leben  zu 
bilden,  sondern  für  diesen  Zweck  reiche  die  Sittlichkeit  vollkom- 
men hin.  Jetzt  aber  sei  eine  besondere  Zeit,  die  auch  eine  beson- 
dere Aufgabe  in  sich  berge:  die  Schaffung  eines  neuen  Ge- 
schlechtes in  der  deutschen  Nation,  und  dazu  sei  Religion  wohl 
am  Platze.  „Wo  bei  klarer  Einsicht  des  Verstandes  in  die  Unver- 
besserlichkeit des  Zeitalters  dennoch  unablässig  fortgearbeitet  wird 
an  demselben;  wo  mutig  der  Schweiß  des  Säens  erduldet  wird 
ohne  einige  Aussicht  auf  Ernte ;  wo  wohlgetan  wird  auch  den  Un- 
dankbaren und  gesegnet  werden  mit  Taten  und  Gütern  diejenigen, 
die  da  fluchen,  und  in  der  klaren  Vorhersicht,  dass  sie  abermals 
fluchen  werden ;  wo  nach  hundertfältigem  Mißlingen  dennoch  aus- 
geharret  wird  im  Glauben  und  in  der  Liebe:  da  ist  es  nicht  die 
bloße  Sittlichkeit,  die  da  treibt,  sondern  es  ist  die  Religion,  die 
Ergebung  in  ein  höheres  uns  unbekanntes  Gesetz,  das  demütige 
Verstummen  vor  Gott,  die  innige  Liebe  zu  seinem  in  uns  aus- 
gebrochenen Leben,   welches  allein   und   um  seiner  selbst  willen 
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gerettet  werden  soll,  wo  das  Auge  nichts  anderes  zu  retten 
sieht." 

Aus  dem  allem  ergibt  sich,  dass  die  Erziehung  die  Kunst  ist, 
den  Menschen  nicht  nur  zur  reinen  Sittlichkeit,  sondern  auch  zur 
wahren  Religion  zu  bilden,  ihn  durchaus  und  vollständig  zum 
Menschen  zu  gestalten.  Zu  diesem  Zwecke  sind  beide  Bestand- 
teile des  menschlichen  Geistes,  Verstand  und  ^\^lllen,  gleichmäßig 
auszubilden,  indem  der  erstere  zur  Klarheit  und  der  letztere  zur 
Reinheit  zu  gestalten  ist.  Durch  Klarheit  der  Erkenntnis  zur 
Reinheit  des  Willens,  das  ist  die  Methode  der  wahren  Erziehung. 

Bei  diesem  Werk  der  neuen  Menschenbildung  sollen  die 
Deutschen  den  übrigen  Völkern  vorangehen,  um  auch  für  diese 
die  neue  Zeit  vorzubereiten.  Das  jetzige  Geschlecht,  das  noch  in 
der  alten  Selbstsucht  befangen  ist,  sieht  dies  zwar  nicht  ein;  aber 
es  wird  die  Zeit  kommen,  wo  das  Verständnis  dafür  aufgeht.  Ja, 
in  seinem  Geiste  sieht  Fichte  das  Gesicht,  welches  der  Seher  des 
alten  Bundes  am  Wasser  Chebar  geschaut  hat  i)  und  dieses  Ge- 
sicht von  dem  Wiedererstehen  der  Totengebeine  wird  ihm  zur 
Verheißung  der  nationalen  Wiedergeburt  seines  eigenen  Volkes. 
„Lasset  immer  die  Bestandteile  unseres  höheren  geistigen  Lebens 
ebenso  ausgedorret  und  eben  darum  auch  die  Bande  unserer 
Nationaleinheit  ebenso  zerrissen  und  in  wilder  Unordnung  durch- 
einander zerstreut  herumliegen,  wie  die  Totengebeine  des  Sehers; 
lasset  unter  Stürmen,  Regengüssen  und  sengendem  Sonnenscheine 
mehrere  Jahrhunderte  dieselben  gebleicht  und  ausgedorrt  haben: 
der  belebende  Odem  der  Geisterwelt  hat  noch  nicht  aufgehört  zu 
wehen.  Er  wird  auch  unseres  Nationalkörpers  erstorbene  Gebeine 
ergreifen  und  sie  aneinanderfügen,  dass  sie  herrlich  dastehen  in 
neuem  und  verklärtem  Leben." 

In  der  vierten  und  fünften  Rede  legt  Fichte  weiter  dar,  was 
das  Wesen  und  die  eigentliche  Bestimmung  der  Deutschen  im 
Unterschied  von  den  Ausländern,  d.  h.  speziell  von  den  Franzosen 
sei  und  was  jetzt  schon  geschehen  müsse,  um  die  bedrohte  deutsche 
Nation  zu  retten. 

*Aus  den  Ausführungen  über  das  Wesen  des  deutschen  Volks- 
charakters greife  ich  einige  Stellen  heraus,  die  mir  besonders  aktuell 


1)  Ezediiel  37,  1-14. 
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erscheinen.  —  Die  Griechen  nannten  die  Römer  Barbaren,  und 
diese  gaben  das  Wort  weiter  an  die  Germanen.  In  deren  Einbil- 
dungskraft bekam  barbarisch  bald  die  Nebenbedeutung  gemein, 
pöbelhaft,  tölpisch,  während  das  Römische  im  Gegensatz  hiezu  als 
vornehm  galt.  Nun  glaubten  die  Germanen  vielfach,  der  Barbarei 
nicht  anders  los  werden  zu  können,  als  wenn  sie  Römer  wurden. 
Fichte  geißelt  diese  Ausländerei  seiner  Volksgenossen  in  gar  köst- 
licher Weise.  Hinter  diesem  Spott  aber  steckt  ein  bitterer  Ernst; 
denn  nach  Fichtes  Überzeugung  sind  alle  Übel,  an  denen  das 
deutsche  Volk  zugrunde  gegangen  ist,  ausländischen  Ursprungs. 
Daraus  folgt,  dass  den  Deutschen  zu  ihrer  Genesung  vor  allem  aus 
Selbstbesinnung  auf  ihr  ureigenes  deutsches  Wesen  not  tut. 

Sehr  fein  ist  es,  wie  Fichte  in  der  sechsten  Rede  die  Grund- 
züge des  deutschen  Wesens  aus  der  Geschichte  ableitet.  Die 
Deutschen  sind  nach  der  Meinung  des  Philosophen  berufen,  „die 
im  alten  Europa  errichtete  gesellschaftliche  Ordnung  mit  der  im 
alten  Asien  aufbewahrten  wahren  Religion  zu  vereinigen  und  so 
an  und  aus  sich  selbst  eine  neue  Zeit,  im  Gegensatz  des  unter- 
gegangenen Altertums,  zu  entwickeln".  Für  die  Art  und  Weise, 
wie  sie  dieses  Werk  auffassten  und  durchführten,  ist  die  urdeutsche 
Tat  der  Reformation  charakteristisch.  Das  aus  Asien  stammende 
Christentum  war  schon  für  die  Römer  etwas  Fremdartiges,  das  sie 
sich  darum  auch  niemals  richtig  angeeignet  hatten.  Es  kam  dann 
als  ein  „Stück  Römertum"  an  die  Germanen,  ohne  einen  tieferen 
Einfluss  auf  deren  Leben  auszuüben.  Als  die  Völker  später  selb- 
ständig denken  lernten,  regte  sich  natürlich  der  Widerspruch  gegen 
die  nur  äußerlich  angeeignete  Religion ;  aber  während  dieser  Wider- 
spruch bei  den  Römern  nur  Spott  erregte,  wurde  er  von  den  Ger- 
manen durchaus  ernst  genommen.  Das  deutsche  Volk  empfand 
von  jeher  tiefes  Verständnis  für  die  Frage  nach  dem  Seelenheil; 
darum  wurde  die  Einsicht  in  die  Unzulänglichkeit  der  Heilsmittel 
äußerst  schmerzHch  empfunden.  Auch  konnte  sich  der  Einzelne 
nicht  damit  zufrieden  geben,  nur  seine  eigene  Seele  zu  retten, 
sondern  er  fühlte  sich  innerlich  gedrungen,  auch  den  andern 
Menschen  die  Augen  zu  öffnen  über  die  verderbliche  Täuschung. 
So  ergriff  den  deutschen  Mann  Luther  die  Angst  um  sein  ewiges 
Heil  und  um  das  seines  Volkes,  und  diese  Angst  ward  die  Kraft 
seines  Lebens  und  Strebens,  also  dass  er  allen  Ernstes  allen  Teufeln 
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in  der  Hölle  furchtlos  entgegenging.  Nachdem  er  nur  die  ersten 
Kämpfe  der  Gewissensangst,  die  ihm  sein  kühnes  Losreißen  von 
seinem  bisherigen  Glauben  verursachte,  bestanden  hatte,  ward  5r 
voll  Jubel  über  die  erlangte  Freiheit  der  Kinder  Gottes,  darinnen 
er  unmittelbar  die  göttliche  Seligkeit  empfand.  Auch  hierin  tut 
sich  ein  Grundzug  deutschen  Wesens  kund:  „Wenn  er  nur  sucht, 
so  findet  er  mehr  als  er  suchte ;  denn  er  gerät  hinein  in  den  Strom 
lebendigen  Lebens,  das  durch  sich  selbst  fortrinnt  und  ihn  mit  sich 
fortreißt". 

Charakteristisch  ist  für  das  deutsche  Wesen  ferner,  dass  alle 
Bildung  vom  Volke  ausging,  insbesondere  von  den  Städten,  welche 
immer  mehr  die  Mittelpunkte  eines  überaus  regen  Geisteslebens 
wurden.  Selten  tritt  irgendwo  ein  einzelner  Name  hervor  und 
zeichnet  sich  aus,  weil  alle  gleichen  Sinnes  sind  und  gleicher 
Aufopferung  für  das  Gemeinsame.  Darum  „bringe  man  diese  Nation 
nur  zurück  von  der  falschen  Richtung,  die  sie  ergriffen,  zeige  man 
ihr  in  dem  Spiegel  jener  ihrer  Jugendträume  ihren  wahren  Hang 
und  ihre  wahre  Bestimmung,  bis  unter  diesen  Betrachtungen  sich 
ihr  die  Kraft  entfalte,  diese  ihre  Bestimmung  mächtig  zu  ergreifen". 

Die  kirchliche  Befreiungstat  wurde,  wie  Fichte  in  der  sie- 
benten Rede  ausführt,  zum  Anstoss  weitergehender  Anregungen. 
Wo  selbständiger  deutscher  Geist  sich  regte,  da  machte  er  das  freie 
Denken  selbst  zum  Quell  der  Wahrheit,  woraus  erst  eigentliche 
Philosophie  entstand.  Ein  Vergleich  zwischen  der  deutschen  und 
der  ausländischen  Philosophie  aber  lässt  uns  das  Wesen  der 
„Deutschheit"  in  seiner  ganzen  Tiefe  erfassen.  Der  ausländische 
Geist  regt  nur  an,  der  deutsche  aber  vollendet.  Die  ausländische 
Weltansicht  bleibt  an  der  Sinnlichkeit  haften  und  infolgedessen 
erscheint  ihr  der  Mechanismus  als  das  Höchste.  Sie  fasst  auch 
den  Staat  als  einen  großen  Mechanismus  und  die  Gesellschaft  als 
ein  Räderwerk  auf,  in  welchem  jeder  Bürger  nur  einen  Teil  be- 
deutet. Eine  Philosophie  aber,  die  nur  an  den  Mechanismus  glaubt, 
glaubt  nur  an  den  Tod.  Im  Gegensatz  hierzu  kennt  die  wahrhaft 
deutsche  Weltanschauung  kein  totes,  beharrliches  Sein,  sondern 
sie  glaubt  an  das  ewige  Leben.  Der  deutsch  Denkende  sieht  in 
dem  Geist  die  ewig  bewegende  Triebkraft  des  Lebens,  und  dem 
entsprechend  fasst  er  die  Geschichte  auf  als  die  Tat  des  Menschen, 
der  aus  dem  Geiste  heraus  Neues  schafft.   So  hat  auch   der  Staat 
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den  Zweck,  die  Entwicklung  der  Menschheit  auf  dem  Wege  einer 
richtigen  Nationalerziehung  zu  fördern.  „Das  Entscheidende  liegt 
also  darinnen,  ob  man  an  ein  absolut  Erstes  und  Ursprüngliches 
im  Menschen,  an  Freiheit,  an  unendliche  Verbesserlichkeit,  an  ein 
ewiges  Fortschreiten  unseres  Geschlechtes  glaubt,  oder  ob  man 
an  das  alles  nicht  glaubt". 

„Was  ist  ein  Volk  in  der  höhern  Bedeutung  des  Wortes?"  so 
fragt  Fichte  in  der  achten  Rede.  Der  Mensch  hat  von  Natur  aus 
den  Trieb,  Ewiges  zu  schaffen  in  seinem  Leben.  Darum  sucht 
der  Edle  sein  bestes  Vermächtnis  in  den  Gemütern  der  Hinter- 
lassenen  niederzulegen,  damit  es  sich  also  weiter  vererbe  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht.  So  wirkt  das  durch  die  Edlen  errungene 
Geistesgut  im  Volke  weiter,  so  lange  dieses  selbst  bleibt.  Diese  in 
der  Gesellschaft  fortlebende  und  nach  einem  besonderen  Entwick- 
lungsgesetz sich  aus  sich  selbst  stetsfort  neu  erzeugende  geistige 
Gemeinsamkeit  der  Menschen  bestimmt  den  eigentlichen  Wert  und 
Charakter  eines  Volkes.  Wirkliche  Vaterlandsliebe  bezieht  sich 
nun  eben  auf  diese  in  der  Fortdauer  des  Volkes  begründete  irdische 
Ewigkeit,  und  um  dieser  ihrer  Richtung  auf  das  Ewige  willen  ist 
sie  religiös.  Die  echt  patriotische  Gesinnung  geht  darum  weit 
hinaus  über  das,  was  der  Staat  und  die  bürgerliche  Gesellschaft 
uns  bieten.  Eigentum  und  Wohlsein  finden  wir  überall,  auch  unter 
der  Fremdherrschaft.  Das  Vaterland  aber  bietet  mehr  als  nur  Wohl, 
es  gewährt  uns  Heil.  In  Zeiten  der  Not,  wo  das  Vaterland  in 
Gefahr  ist,  da  reicht  die  ruhige  bürgerliche  Liebe  zur  Verfassung 
und  zu  den  Gesetzen  nicht  aus,  sondern  da  hilft  nur  die  verzeh- 
rende Flamme  jener  Vaterlandsliebe,  welche  die  Nation  als  Hülle 
des  Ewigen  umfasst,  dafür  der  Edle  sich  mit  Freuden  opfert. 

Solche  wahre  Vaterlandsliebe  hat  von  jeher  die  Deutschen 
beseelt.  In  diesem  Glauben  an  die  vaterländischen  Verheißungen 
setzten  sich  die  Germanen  mutig  der  Römerherrschaft  entgegen, 
in  diesem  Glauben  führten  auch  die  Protestanten  ihren  Kampf 
gegen  Rom.  Und  sie  haben  gesiegt,  weil  das  Ewige  sie  begeisterte, 
und  so  siegt  immer  und  notwendig  die  Begeisterung  über  den, 
der  nicht  begeistert  ist.  „Nicht  die  Gewalt  der  Arme,  noch  die 
Tüchtigkeit  der  Waffen,  sondern  die  Kraft  des  Gemütes  ist  es, 
welche  Siege  erkämpft." 

Diese  wahre   und  allmächtige  Vaterlandsliebe  in   dem   heran- 
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wachsenden  Geschlechte  zu  wecken,  ist  nun  eben  die  Aufgabe  der 
Nationalerziehung,  von  der  Fichte  in  der  neunten  bis  elften  Rede 
eingehend  spricht.  Bei  der  Aufstellung  seines  Erziehungsplanes  in- 
spiriert sich  Fichte  völlig  von  den  Ideen  Joh.  Heinr.  Pestalozzis,  den 
er  neben  Luther  als  urdeutschen  Mann  verehrt  und  dem  er  zutraut, 
dass  er  imstande  sei,  nicht  nur  dem  deutschen  Volke,  sondern  allen 
Völkern  und  dem  ganzen  Menschengeschlechte  aus  der  Tiefe  des 
dermaligen  Elendes  emporzuhelfen. 

In  dem  Unterricht  lerne  das  Kind  zunächst  seine  Bedürfnisse 
aussprechen  und  seine  Empfindungen  unterscheiden  (A.  B.  C.  der 
Empfindungen);  alsdann  richte  es  seine  Aufmerksamkeit  auf  die 
äußern  Objekte  und  lerne  sie  richtig  anschauen  und  nachbilden 
(A.  B.  C.  der  Anschauung).  Hand  in  Hand  mit  dieser  geistigen 
Ausbildung  soll  auch  das  körperliche  Können  entwickelt  werden 
durch  naturgemäß  fortschreitende  Übung  der  Hand  (A.  B.  C.  der 
Kunst).  An  diesen  Elementarunterricht  soll  sich  hernach  die  eigent- 
lich bürgerliche  und  religiöse  Erziehung  anschließen,  indem  das 
Prinzip  der  Anschauung  konsequent  weiter  gebildet  wird,  bis  das 
Ich  sich  selbst  als  Erscheinungsform  des  göttlichen  Lebens  erfasst. 

Die  Annahme,  dass  der  Mensch  von  Natur  selbstsüchtig  sei 
und  dass  eben  durch  die  Erziehung  eine  sittliche  Triebfeder  ein- 
gepflanzt werden  müsse,  lässt  Fichte  nicht  gelten;  denn,  sagt  er, 
wie  sollte  die  Erziehung  vermögen,  jemals  Sittlichkeit  in  das  Kind 
hineinzubringen,  wenn  diese  nicht  ursprünglich  in  ihm  wenigstens 
angelegt  wäre  ?  Tatsächlich  ist  in  dem  Kinde  der  Trieb  zur  Achtung 
schon  vorhanden,  und  daran  hat  der  Erzieher  anzuknüpfen.  Achtungs- 
würdig ist  allein  die  Überwindung  des  Egoismus.  Darum  ist  das 
Kind  frühzeitig  an  gesetzmäßige  Unterordnung  seiner  egoistischen 
Triebe  zu  gewöhnen,  ja  schließlich  auch  zur  freiwilligen  Hingabe 
zu  erziehen,  wobei  aber  Belobigungen  oder  gar  Belohnungen  tun- 
lichst zu  unterlassen  sind.  Gegenstand  der  Aufopferung  soll  stets 
das  Ganze  sein,  der  sittliche  Gesamtzweck  der  Menschheit. 

Zur  konsequenten  Durchführung  der  Jugenderziehung  empfiehlt 
Fichte  die  Verbringung  der  Kinder  in  eigentliche  staatliche  Erziehungs- 
anstalten. In  diesen  Instituten  sollen  die  Zöglinge  eigene  Gemein- 
wesen bilden,  in  denen  sie  sich  frühzeitig  an  den  Gehorsam  gegen 
die  Gesetze  und  an  die  Unterordnung  unter  die  Gesamtheit  ge- 
wöhnen.   Um  die  Kinder   auch  ökonomisch  zu   erziehen,   sind   in 
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den  Anstalten  allerlei  wirtschaftliche  Arbeiten  (Ackerbau  und  Hand- 
werke) zu  betreiben,  wodurch  sich  die  Anstalten  so  viel  als  möglich 
selbst  erhalten  sollen.  Jeder  Zögling  soll  wissen,  dass  er  sich  dem 
Ganzen  schuldig  ist  und  soll  auch  mit  dem  Ganzen  genießen  oder 
darben.  Dieser  Bildungsgang  ist  für  alle  jungen  Leute,  auch  für 
die  künftigen  Gelehrten,  verbindlich,  letzteren  kann  später  die 
körperliche  Arbeit  ganz  oder  teilweise  erlassen  werden,  damit  sie 
sich  auf  ihren  geistigen  Beruf  vorbereiten  mögen. 

Lohnt  sich  aber  der  zu  der  Ausführung  dieses  großartigen 
Erziehungswerkes  erforderliche  Aufwand  von  Staatsmitteln?  Ganz 
gewiss.  Diese  Nationalerziehung  wird  dem  Staat  trefflich  geschulte 
Soldaten,  tüchtige  Arbeiter  und  wackere  Bürger  liefern.  Die  Zahl 
der  Armen  und  Bettler  wird  abnehmen,  Verbrecher  wird  es  immer 
weniger  geben,  und  die  ganze  staatliche  Fürsorgetätigkeit  wird 
wesentlich  erleichtert.  Kurz,  finanziell  betrachtet  stellt  sich  diese 
Nationalerziehung  dar  als  ein  vorzügliches  Geschäft,  das  tausend- 
fältige Zinsen  trägt. 

Wenn  die  deutschen  Staaten  sofort  an  die  Ausführung  dieses 
Erziehungsplanes  gingen,  so  würde,  meint  Fichte,  schon  nach  fünf- 
undzwanzig Jahren  dem  Vaterland  ein  neues,  besseres  Geschlecht 
erstehen.  Was  soll  aber  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  geschehen  ?,  fragt 
der  Philosoph  in  der  zwölften  Rede.  Seine  Antwort  lautet:  „Wir 
müssen  zur  Stelle  werden,  was  wir  ohnedies  sein  sollten,  Deutsche. 
Wir  müssen  uns  einen  festen  und  gewissen  Geist  anschaffen,  müssen 
ernst  werden  in  allen  Dingen  und  nicht  fortfahren,  bloß  leicht- 
sinnigerweise und  nur  zum  Scherze  da  zu  sein.  Wir  müssen  uns 
haltbare  und  unerschütterliche  Grundsätze  bilden,  die  allem  unserm 
Denken  und  Handeln  zur  festen  Richtschnur  dienen.  Leben  und 
Denken  muss  bei  uns  aus  einem  Stück  sein  und  ein  sich  durch- 
dringendes und  gediegenes  Ganzes.  Wir  müssen  in  beiden  der 
Natur  und  der  Wahrheit  gemäß  werden  und  die  fremden  Kunst- 
stücke von  uns  werfen.  Wir  müssen,  um  es  mit  einem  Wort  zu 
sagen,  uns  Charakter  anschaffen;  denn  Charakter  haben  und  deutsch 
sein,  ist  ohne  Zweifel  gleichbedeutend." 

Manche  trösten  sich  in  der  Gegenwart  damit,  dass,  wenn  auch 
die  politische  Selbständigkeit  verloren  sei,  die  Deutschen  dennoch 
ihre  Sprache  und  Literatur  behielten  und  darinnen  immer  eine 
Nation   blieben.    Aber  gesetzt  auch,   diese  Hoffnung   erfülle   sich, 

693 


was  ist  das  für  eine  Literatur,  die  Literatur  eines  unselbständigen 
Volkes?  Ein  bloßes  Geschwätz,  zum  Kitzel  müßiger  Ohren.  Zudem 
ist  ein  Volk,  das  aufgehört  hat,  sich  selbst  zu  regieren,  auch 
schuldig,  seine  Sprache  aufzugeben.  Welche  Nation,  die  etwas  auf 
sich  hält,  kann  sich  dies  gefallen  lassen?  Die  Deutschen  wären 
sicher  im  Frieden  geblieben  und  hätten  mit  sich  zugleich  auch  die 
übrigen  europäischen  Völker  in  Ruhe  und  Wohlstand  erhalten. 
Doch  der  Eigennutz  der  andern  Völker  wollte  diesen  Zustand  nicht 
also  belassen.  Sie  bemühten  sich,  die  Deutschen  zu  entzweien 
und  die  Staaten  gegen  einander  zu  hetzen  und  so  kam  es,  dass 
alle  Kriege  auf  deutschem  Boden  und  mit  deutschem  Blut  aus- 
gefochten  wurden.  Dies  möge  allen  Deutschen  zur  Warnung  dienen 
und  zugleich  zur  Mahnung,  dass  nur  Einigkeit  das  deutsche  Volk 
retten  und  erhalten  kann. 

Im  weitern  warnt  Fichte  die  Volksgenossen  vor  zahlreichen 
politischen  Trugbildern,  die  der  Nation  zum  Schaden  gereichen 
können.  Als  solche  betrachtet  er  vor  allem  aus  die  Idee  des  sog. 
europäischen  Gleichgewichtes,  die  künstlich  und  nichtig,  eine  leere 
Phrase  sei.  Auch  der  Welthandel,  den  manche  Völker  betreiben, 
sei  etwas  ganz  Undeutsches ;  er  führe  zur  Abhängigkeit  vom  Aus- 
land und  berge  große  Gefahren  in  sich.  Am  gefährlichsten  aber 
sei  das  Trugbild  einer  Universalmonarchie,  das  seit  einiger  Zeit 
der  deutschen  Nation  als  zu  erstrebendes  Ziel  vorgehalten  werde. 
Jeder  Imperialismus  verleite  zu  nationalem  Eigennutz,  zu  Raubsucht 
und  zu  roher  Barbarei,  vor  welchen  politischen  Niedrigkeiten  und 
Gemeinheiten  nur  wahrhaft  deutsche  Gesinnung  bewahren  kann. 
„Besiegt  sind  wir,"  sagt  Fichte,  „ob  wir  nun  auch  zugleich  ver- 
achtet und  mit  Recht  verachtet  sein  wollen,  ob  wir  zu  allen  andern 
Verlusten  auch  noch  die  Ehre  verlieren  wollen:  das  wird  noch 
immer  von  uns  abhängen.  Der  Kampf  mit  den  Waffen  ist  be- 
schlossen; es  erhebt  sich,  so  wir  es  wollen,  der  neue  Kampf  der 
Grundsätze,  der  Sitten,  des  Charakters." 

Dazu  gehört,  dass  man  den  fremden  Gästen  das  Bild  treuer 
Anhänglichkeit  an  Vaterland  und  Freunde,  unbestechlicher  Recht- 
schaffenheit  und   Pflichtliebe,    aller  bürgerlichen    und   häuslichen 

Tugenden  gebe, dass  jeder  sich  mit  dem  begnüge,  was  die 

alten  vaterländischen  Verhältnisse  ihm  zu  leisten  vermögen,  die  ge- 
meinschaftliche Last  nach  seinen  Kräften  mittrage,  jede  Begünstigung 
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durch  das  Ausland  aber  für  eine  entehr.ende  Schmach  halte.  Es 
soll  auch  nicht  geschehen,  dass  sich  fernerhin  Deutsche  unter 
Deutschen  vor  den  Ohren  des  Auslandes  mit  bitteren  Vorwürfen 
überschütten,  wodurch  wir  uns  vor  den  Fremden  nur  verächtlich 
machen.  Am  allermeisten  hüte  man  sich  vor  dem  Niedrigsten, 
dem  Auslande  zu  schmeicheln.  „Überlassen  wir  es  dem  Auslande, 
bei  jeder  neuen  Erscheinung  mit  Erstaunen  aufzujauchzen,  in  jedem 
Jahrzehnte  sich  einen  neuen  Maßstab  der  Größe  zu  erzeugen  und 
neue  Götter  zu  erschaffen  und  Gotteslästerungen  zu  reden,  um 
Menschen  zu  preisen.  Unser  Maßstab  der  Größe  bleibe  der  alte: 
dass  groß  sei  nur  dasjenige,  was  der  Ideen,  die  immer  nur  Heil 
über  die  Völker  bringen,  fähig  sei  und  von  ihnen  begeistert ;  über  die 
lebenden  Menschen  aber  lasst  uns  das  Urteil  der  richtenden  Nach- 
welt überlassen!" 

In  der  letzten  Rede  fasst  Fichte  alles  bisher  Gesagte  zusammen, 
zu  einer  letzten,  eindringlichen  Beschwörung  an  die  Zuhörer  als 
die  Vertreter  der  ganzen  deutschen  Nation,  an  die  Jungen  und 
Alten,  die  Geschäftsleute,  die  Denker,  Gelehrten  und  Schriftsteller, 
die  Fürsten  Deutschlands,  einer  Beschwörung  im  Namen  der  Vor- 
fahren und  Nachkommen,  ja  selbst  des  tiefer  denkenden  Teiles  des 
Auslandes.  „Endlich  einmal  höret",  ruft  Fichte,  „endlich  einmal  be- 
sinnet euch  ...  Gehet  ihr  ferner  so  hin  in  eurer  Dumpfheit  und  Acht- 
losigkeit, so  erwarten  euch  alle  Übel  der  Knechtschaft :  Entbehrungen, 
Demütigungen,  der  Hohn  und  Übermut  des  Überwinders  ...  Wenn 
ihr  euch  dagegen  ermannet  zum  Aufmerken,  so  findet  ihr  zuförderst 
eine  erträgliche  und  ehrenvolle  Fortdauer  und  sehet  noch  unter 
euch  und  um  euch  herum  ein  Geschlecht  aufblühen,  das  euch  und 
den  Deutschen  das  rühmlichste  Andenken  verspricht.  Ihr  sehet  im 
Geiste  durch  dieses  Geschlecht  den  deutschen  Namen  zum  glor- 
reichsten  unter  allen  Völkern   erheben,   ihr  sehet  diese  Nation  als 

Wiedergebärerin  und  Wiederherstellerin  der  Welt Unter  allen 

neuern  Völkern  seid  ihr  es,  in  denen  der  Keim  der  menschlichen 
Vervollkommnung  am  entschiedensten  liegt  und  denen  der  Vortritt 

in  der  Entwicklung  derselben  aufgetragen  ist Es  ist  daher 

kein  Ausweg:  wenn  ihr  versinkt,  so  versinkt  die  ganze  Menschheit 
mit,  ohne  Hoffnung  einer  einstigen  Wiederherstellung." 

(Schluss  folgt.) 

SUMISWALD  ERNST  SCHWEIZER 

695 


NOTRE  INDEPENDANCE 
INTELLECTUELLE 

Beaucoup  de  Suisses  allemands  derriere  Spitteler,  Fleiner, 
Konrad  Falke,  Max  Huber,  Tondüry,  Ragaz  et  tant  d'autres,  luttent 
chez  eux  pour  l'independance  intellectuelle  de  la  Suisse.  Lorsqu'ils 
reprochent  au  cours  de  leurs  conversations  ou  dans  leurs  ecrits,  ä 
quelques-uns  des  leurs,  leur  dependance  vis-ä-vis  de  la  pensee  et 
de  la  force  allemandes,  ceux-ci  repondent  se  sentir  la  conscience 
ä  l'aise  et  qu'ils  feraient  mieux  d'aller  en  Suisse  romande  nous 
reprocher  notre  manque  de  liberte  ä  l'egard  de  la  France  et  des 
allies  dans  notre  appreciation  des  evenements  actuels. 

Nos  amis  Suisses  allemands  s'adressent  alors  ä  nous  et  nous 
demandent  de  repondre  ä  ce  reproche  et  d'expliquer  notre  attitude. 
Nous  le  faisons  volontiers,  car  s'il  y  a  une  chose  qui  nous  tient  ä 
coeur,  c'est  que  notre  liberte  de  juger  soit  sauvegardee  au  cours 
de  cette  terrible  crise  de  la  vie  europeenne.  Nous  tenons  beaucoup 
ä  ne  pas  insensiblement  l'aliener  entre  des  mains  etrangeres,  et 
apres  avoir  fait  un  retour  sur  nous-memes,  voici  ce  que  nous  re- 
pondons  ä  nos  Confederes: 

II  n'est  pas  question  pour  l'opinion  romande  de  marquer  son  in- 
dependance  intellectuelle  ä  l'egard  de  la  France  en  s'efforgant  syste- 
matiquement  de  chercher  un  point  de  vue  oppose  ä  celui  de  notre  voi- 
sine  et  en  affirmant  nos  oppositions  pour  le  vain  plaisir  de  les  affirmer. 

Trop  de  circonstances  et  trop  de  bonnes  raisons  nous  poussent 
au  contraire  ä  avoir  pour  la  France  de  la  Sympathie  et  ä  partager 
avec  eile  certains  points  de  vue. 

Je  m'explique : 

La  cause  de  la  France  tout  d'abord  nous  Interesse  parce  qu'elle 
fait  partie  de  ce  groupe  de  puissances  qui  lutte  avec  les  petits 
peuples  beige  et  serbe.  La  cause  des  petites  nations  etant  la  notre, 
nous  souhaitons  le  succes  de  cette  cause  et  non  de  celle  de  leurs 
trop  puissants  oppresseurs. 

La  cause  de  la  France  nous  Interesse  encore  parce  qu'elle 
lutte  —  comme  l'a  explique  M.  le  professeur  Rappard  —  contre 
celui  de  nos  voisins  qui  economiquement  menace  le  plus  notre 
independance  industrielle  et  commerciale. 
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La  France  enfin  nous  erneut  parce  qu'elle  est  malheureuse. 
Depuis  tantöt  deux  ans,  ses  plus  riches  provinces  sont  envahies, 
separees  de  la  patrie  et  nous  avons  appris,  comme  nos  Confederes, 
par  le  passage  des  evacues,  tout  ce  que  l'occupation  etrangere 
represente  pour  un  peuple  de  misere  et  de  tristesse. 

Nous  admirons  encore  la  France  parce  qu'elle  se  defend  ad- 
mirablement  contre  l'envahisseur  et  parce  que  la  guerre  a  ressus- 
cite  chez  eile  d'anciennes  vertus  de  serieux  et  d'heroTsme  qui 
souvent  nous  semblaient  affaiblies. 

En  face  d'une  nation  qui  lutte  ä  la  vie  et  ä  la  mort  et  qui  se 
conduit  avec  vaillance,  le  petit  pays  qui  a  eu  le  privilege  de  rester 
epargne  n'a  pas  ä  faire  des  manifestations  deplacees.  II  salue  res- 
pectueusement  et  imite  en  cela  la  noble  attitude  prechee  par  le 
grand  Spitteler. 

Mais  cette  attitude  de  respect  veut-elle  dire  que  nous  alienons 
pour  cela  notre  jugement  et  notre  independance? 

On  pourrait  quelquefois  le  croire  chez  nous  et  hors  de  chez 
nous,  lorsqu'on  voit  certains  esprits  romands,  certains  Suisses 
etablis  ä  Paris  et  ailleurs,  entraines  par  je  ne  sais  quel  snobisme 
boulevardier,  quel  appät  de  flatteries  agreables,  ou  quel  desir  de 
se  faire  une  clientele  politique  ou  mercantile,  s'affirmer  plus  ger- 
manophobes  que  les  soldats  du  front,  plus  cocardiers  que  nos 
voisins,  aussi  gobeurs  de  nouvelles  tendancieuses  que  s'ils  habi- 
taient  un  des  pays  belligerants. 

On  pourrait  le  croire  aussi,  quand  on  voit  un  Journal  romand, 
par  ailleurs  si  patriote,  accueillir  un  article  d'un  etranger  parlant 
de  la  Suisse  romande  comme  de  la  „nation  romande". 

On  pourrait  le  croire,  quand  on  voit  un  petit  Journal  malmener 
d'honorables  citoyens  parce  qu'ils  ne  partagent  pas  tout  son  en- 
thousiasme  pour  la  cause  des  Allies  et  se  permettent,  dans  une 
brochure,  de  dire  „Audiatur  et  altera  pars". 

On  pourrait  le  croire...  mais  on  serait  bien  fou  de  le  faire, 
et  nos  amis  Suisses  allemands  connaissent  trop  peu  et  le  bon 
sens  du  paysan  vaudois  et  l'esprit  d'independance  du  citadin  gene- 
vois et  le  patriotisme  de  tous,  s'ils  croient  que  les  manifestations 
un  peu  surprenantes  de  quelques  intellectuels  nerveux  signifient 
que  nous  alienons  notre  independance  de  pensee  entre  les  mains 
d'un  des  partis  en  guerre. 
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La  grande  masse  de  l'opinion  romande  a  pris  parti ')  pour  la 
cause  des  Allies  parce  qu'elle  y  voit  une  cause  de  justice  et  a  le 
pressentiment  que  les  puissances  occidentales  defendent,  avec  leur 
drapeau,  celui  de  la  liberte  et  de  1-a  conscience  humaines,  mais 
eile  sait  bien  que  les  grandes  nations,  malgre  le  souffle  genereux 
qui  anime  l'opinion  publique,  restent  les  grandes  nations  et  sont 
toujours  ä  craindre.  Elle  sait  bien  qu'au  cours  des  guerres  de 
la  Revolution,  la  Suisse  a  ete  envahie  par  le  Directoire  et  pillee 
par  lui  avant  que  d'etre  envahie  par  les  Allies.  Elle  sait  bien  qu'ä 
Geneve,  pendant  l'occupation  frangaise,  l'herbe  poussait  entre  les 
paves  des  rues.  Elle  sait  bien  que  le  Transvaal  n'est  plus  un  Etat 
libre,  que  la  Finlande  a  perdu  pendant  la  guerre  ses  dernieres  libertes 
et  que  la  Pologne  a  connu  sous  le  regime  russe  de  tristes  jours, 
et  eile  sait  bien  enfin  pourquoi  nos  peres,  pendant  tant  de  siecles, 
ont  tout  sacrifie  ä  Geneve:  pour  rester  inebranlablement  fideles 
ä  l'alliance  suisse. 

Elle  sait  tout  cela  tranquillement,  sereinement,mais  ellen'^prouve 
pas  le  besoin  de  le  dire  ä  tout  venant.  Un  scrupule  delicat  l'arrete 
lorsqu'elle  pense  ä  la  nation  voisine  et  amie,  envahie,  jouant  sa 
destinee  dans  une  lutte  sans  merci. 

Mais  soyez  bien  sürs,  Confederes,  que  si  un  jour,  profitant  des 

sympathies   actuelles,   quelqu'un   voulait  les   exploiter  pour   nous 

enjoler  et  nous  nuire,  l'opinion  saurait  dire  „Halte!"  et  ne  laisserait 

pas  quelque  snob   ou  quelque  publiciste  faire  un  pas  contraire  ä 

notre  veritable  attachement. 

On  l'a  dejä  dit  de  nous  il  y  a  trois  siecles:  „Notre  humeur 
est  de  demeurer  libres". 

GENEVE.  ALBERT  PICOT. 


DDD 


')  Pendant  la  guerre  des  Boers,  l'opinion  rcmande  a  ete  avec  Celle  de  la 
Suisse  allemande  pour  les  Heers  contre  les  Anglais.  Pendant  l'affsire  Dreyfus 
les  journaux  romands  ont  tous  ete  taxes  de  francophobie  ä  cause  de  leur  attitude 
dreyfusarde.   Ces  epoques  ne  sont  pas  loinlafnes. 
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GEORGE  MEREDITH  ÜBER  KRIEG 

UND  FRIEDEN 

„Avert,  High  Wisdom,  never  vainly  wooed, 
This  threat  of  War,  that  shows  a  land  brain-sick.' 
(Sonett:  On  the  Danger  of  War). 

Wend  ab,  erhabene  Weisheit,  nie  umsonst  um- 
worben, diese  Kriegsdrohung,  die  ein  Land  hirn- 
krank zeigt. 

Die  den  Krieg  machen,  pflegen  die  erhabene  Weisheit  so 
wenig  anzurufen,  als  sie  die  großen  Dichter  um  Rat  fragen.  Sie 
wissen's  besser,  und  sie  haben  es  nicht  vermocht,  die  Gefahr  ab- 
zuwenden. Heute  aber  sind  wir  von  dem  bittern  Zweifel  geplagt, 
ob  es  noch  so  etwas  wie  eine  erhabene  Weisheit  gebe.  Kaum  dass 
man  von  ihr  erwartet,  dass  sie  den  schrecklichen  Völkerkampf 
abkürze.  Und  doch  ist  sie  das  einzige,  an  das  wir  glauben  müssen, 
wenn  wir  nicht  verzweifeln  sollen.  „Nie  umsonst  umworben",  sagt 
der  Dichter  von  ihr.  Weise  ist,  wer  die  Weisheit  sucht.  Sie  erleuchtet 
den,  der  nach  ihr  trachtet;  sie  erhört  sein  Flehn.  Nach  allem,  was 
jetzt  in  diesem  Krieg  geschehen  ist,  müssen  wir  von  der  erhabenen 
Weisheit  das  eine  erhoffen:  einen  guten  Frieden.  Nach  diesem 
allein  kann  Europa  heute  streben.  Je  nachdem  die  Völker  sich 
jetzt  der  Weisheit  zuwenden,  um  den  Weg  zu  finden,  oder  aber 
sich  von  ihrer  leidenschaftlichen  Betörung  leiten  lassen,  ist  der 
Krieg  der  Frühlingssturm,  der  Europa  der  Erneuerung,  einem  Wieder- 
aufleben zu  Schönerem  entgegenführt,  oder  aber  der  November- 
nord,  der  es  entblättert  und  der  Erstarrung  ausliefert.  Wo  aber  ist 
die  Weisheit  zu  Haus,  dass  wir  vor  ihr  hinknien  und  ihren  Orakel- 
spruch hören  mögen? 

Weise  und  Führer  hat  die  Erde  ihren  armen  Menschenkindern 
wachsen  lassen  in  reicher  Fülle,  in  guten  Zeiten  und  in  schlimmen. 
Sie  sind  dahin  gegangen.  Der  Welt  entrückt,  unsern  heutigen  Nöten 
enthoben,  sind  sie  es,  die  fest  bleiben  in  dem  Taumel,  der  uns 
Lebende  erfasst  hat;  sind  sie  es,  die  wir  befragen  müssen.  Möchten 
doch  viele  und  immer  mehr  ihre  Ohren  dem  Kriegsgetöse  von 
Zeit  zu  Zeit  verschließen  und  hinhorchen,  wo  es  aus  Sprüchen 
und  Versen  zu  uns  raunt! 
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Einer  der  Weisen  der  jüngst  vergangenen  Jahrzehnte  war 
George  Meredith.  Die  große  Welt  zwar  kennt  ihn  nicht;  man  muss 
schon  weit  herum  fragen  unter  den  Gebildeten,  bis  man  nur  einen 
findet,  der  seinen  Namen  je  gehört  hat.  Ihn  möchte  ich  hier  hin- 
einleuchten lassen  in  den  Wirrwar  und  das  Dunkel  dieser  trüben  Zeit. 
Wenn  man  ihn  liest,  so  wird  einem  zu  Mut,  als  sähe  man  die 
Erlösung  winken,  als  brauchte  es  nur  unseres  guten  Willens,  um 
den  Ausweg  zu  treffen.  Den  Weg  auch  gehen,  nachdem  man  ihn 
erkannt  hat,  ist  allerdings  nicht  Menschenart;  noch  immer  hat 
Geltung  das  Wort  „deteiiora  seqiior'\  Wer  aber  verzweifelte  und 
nicht  suchen  hälfe,  wäre,  heute  mehr  als  je,  ein  Verräter  an  der 
Menschheit.  Hören  wir  immerhin  George  Meredith. 

Er  hat  sich  jederzeit  eifrig  um  das  Verhältnis  der  europäischen 
Nationen  zueinander  gekümmert.  Ihre  Kriege  haben  ihn  tief  erregt, 
ihre  Geschichte  war  sein  liebstes  Studium.  Der  Wiederhall  dieses 
Miterlebens  ertönte  in  seinen  Werken,  und  zwar  in  den  Romanen 
nicht  weniger  als  in  den  Gedichten.  In  seinen  Jüngern  Jahren, 
noch  ehe  sie  Wirklichkeit  geworden  war,  hat  er  die  politische 
Einigung  Italiens  in  zwei  großen  Romanen  behandelt,  in  Sandra 
Belloni  (1863)  und  in  Vittoria  (1867).  Ein  Volk,  das  sich  auf  sich 
selbst  besinnt  und  zum  Lichte  drängt,  hat  seine  Teilnahme.  Sandra 
Belloni  (im  Buch  selber  heißt  sie  Emilia)  ist  die  Tochter  eines 
nach  England  geflüchteten  italienischen  Musikers  und  Patrioten; 
in  ihr  hat  der  Dichter  die  italienische  Volksseele  einer  heroischen 
Zeit  verkörpert.  Emilia  beschämt  ihre  englische  Umgebung,  die  im 
Eigennutz  und  im  Eigendünkel  dahin  lebt,  ohne  Schwung  und 
Größe.  Doch  dieser  Roman  bildet  nur  das  Vorspiel  zu  dem  ge- 
waltigen Vittoria.  Hier  befinden  wir  uns  im  Lande  selber,  Zuschauer 
einer  jener  Erhebungen,  die  zwar  unglücklich  verliefen,  aber  der 
Erweckung  des  Volkes  Vorschub  leisteten  und  so  die  endgültige 
Befreiung  ermöglichen  halfen.  Meredith  gibt  sich  offen  als  Partei- 
gänger zu  erkennen.  Gerade  von  ihm  jedoch  kann  man  lernen, 
wie  man  in  einem  Krieg  Parteigänger  sein  kann,  ohne  der  Ver- 
blendung anheim  zu  fallen.  Ein  Österreicher  von  heute  kann  die 
Geschichte  lesen  und  sagen :  das  lassen  wir  uns  gefallen.  Hier  ist 
der  Mann  der  Gegenseite  nicht  der  Ungerechte,  der  Tyrann,  der 
Barbar,  der  schlechtere  Kerl,  der  geringere  Mensch ;  noch  ist  der 
Freund  das  höhere  Wesen  und  der  rächende  Held.    Es  tut  wohl, 

700 


sich  in  diesen  Tagen  des  blinden  Hasses  in  eine  solche  Dichtung 
zu  vertiefen.  Sie  redet  zu  uns  in  den  reinsten  menschlichen 
Tönen. 

Auf  ihre  geschichtliche  Auffassung  brauchen  wir  nicht  näher 
einzutreten.  Unmittelbarer  als  sie  geht  uns  heute  eine  andere  an, 
der  wir  uns  jetzt  zuwenden:  „Ödes  in  Contribiition  to  the  Song 
of  Frencli  History  —  Oden  als  Beitrag  zu  dem  Gesang  der  fran- 
zösischen Geschidite" .  Diese  vier  großen  Oden,  in  denen  der  Dichter 
„die  Geschichte  singen  ließ,  indem  er  sie  auslegte,  deutete"  sind 
leider  so  furchtbar  schwer  zu  lesen,  dass  nur  selten  Einer  sich  in 
sie  hinein  wagt.  Es  hat  sie  noch  kein  Kritiker  zu  deuten  versucht ; 
ihren  tiefen  Sinn  haben  erst  einige  wenige  ergebene  Jünger  des 
Meisters  erforscht.  Ich  habe  lang  mit  den  Schwierigkeiten  gerungen, 
und  ich  glaube,  jetzt  ist  die  Zeit,  wo  eine  eingehende  Besprechung 
und  Inhaltsangabe  am  ehesten  angebracht  ist.  Ein  paar  einleitende 
Bemerkungen : 

Meredith  hatte  einen  Teil  seiner  Erziehung  in  Deutschland 
genossen.  Deutschland  und  die  Deutschen  spielen  eine  bedeutende 
Rolle  gerade  in  dem  Roman,  den  er  zwischen  dem  preußisch- 
österreichischen und  dem  deutsch-französischen  Krieg  schrieb  und 
veröffentlichte:  Harry  Richmonds  Abenteuer.  Seinen  Sohn  Arthur 
schickte  er  um  dieselbe  Zeit  in  deutsche  Lande  zur  Schule,  zuerst 
in  Bern,  dann  in  Stuttgart.  In  Stuttgart  befand  sich  der  Knabe,  als 
der  Krieg  der  Deutschen  mit  den  Franzosen  ausbrach.  Meredith 
war  einer  von  den  Engländern,  die  Deutschland  kannten  und  ihm 
deshalb  nicht  übel  wollen  konnten.  Aber  Meredith  hatte  eine  Fran- 
zösin zur  Frau ;  französische  Offiziere  waren  seine  Schwäger.  Seit 
Jahren  hatte  er  seine  Ferien  regelmässig  in  der  Normandie  ver- 
bracht. Es  war  eine  starke  Vorliebe  für  das  tüchtige,  fleißige  und 
liebenswürdige  französische  Volk  in  ihm  groß  geworden.  Etwas 
von  den  Gefühlen,  die  der  Krieg  in  ihm  auslöste,  verraten  uns  seine 
Briefe  aus  jenen  Tagen.  Aus  ihnen  geht  unzweideutig  heivor,  dass 
er  den  Deutschen  vollauf  gerecht  wurde.  Ja,  wenn  man  nur  diese 
Briefe  kennte,  man  würde  sagen:  er  stand  ganz  auf  ihrer  Seite. 
Doch  wichtiger  als  die  Briefe  ist  für  uns  die  Ode :  France,  Decem- 
ber  1870  —  Frankreicli  im  Dezember  1870.  Hier  vor  allem  ver- 
nehmen wir  die  Stimme  des  Weisen  über  den  Krieg.  Um  sie  richtig 
zu  verstehen,   ist   es  notwendig,   zuerst  die  zwar  später  verfassten, 
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aber  frühere  Ereignisse  behandelnden  Oden  Die  Revolution   und 
Napoleon  zu  betrachten. 

Die  Revolution  ist  eine  Huldigung  an  das  Frankreich,  das 
der  Welt  die  Freiheit  wiedergab.  Wie  vom  Winterfrost  übereist, 
hat  die  französische  Seele  lange  Zeit  unter  der  Erde  gelegen. 
Nur  schwach  sind  die  Regungen  gewesen,  die  erkennen  ließen, 
dass  sie  noch  lebte.  Plötzlich  aber  sprengte  sie  die  Kruste,  sprang 
ans  Licht  und  schwang  sich  empor,  ihrem  Bräutigam,  dem  Geist 
der  Freiheit,  entgegen,  der  ihr  aus  Himmelshöhen  jubelnd  zueilt. 
Das  war  der  große,  unvergängliche  Tag,  wo  ein  reines  Bewusst- 
sein  des  besten,  was  die  Menschheit  träumen  kann,  sich  erfüllte. 
Gleich  aber  wird  sie  (der  Dichter  denkt  sich  das  Land,  das  Volk 
als  ein  weibliches  Wesen)  abtrünnig,  da  sie  sich,  durch  den  Wider- 
stand gereizt,  vom  Hass  und  dem  Drang  nach  Rache  an  ihren 
Bedrückern  hinreißen  läßt.  Zwar  die  alte  Schande  wälzt  sie  von 
sich  ab:  die  Sittenverderbnis,  die  Verlogenheit,  und  was  die  poli- 
tischen und  gesellschaftlichen  Zustände  des  Absolutismus  sonst 
mit  sich  gebracht  haben.  Mit  einer  heldenhaften,  gewaltigen  Ge- 
bärde tritt  sie  allem  Gemeinen  entgegen;  mit  einer  unendlichen 
Zärtlichkeit  im  Herzen  neigt  sie  sich  zu  allem,  was  schwach  im 
Staube  lag:  denn  sie,  die  so  lang  am  Busen  der  Mutter  Erde 
geruht  hat,  weiß,  wie  die  Erde  ihre  Geschöpfe  liebt.  Und  um  so 
deutlicher  erkennt  sie,  was  von  den  Bevorzugten  an  diesen  Ge- 
schöpfen gesündigt  worden  ist.  Eine  unbezähmbare  Wut  ergreift 
sie,  die  sie  verblendet.  Nicht  mehr  kann  sie  sich  der  Freiheit 
freuen;  sie  muss  das  Werk  der  Rache  tun!  Blutdurst  erfüllt  sie, 
und  Blut  trinkt  sie.  Sie  rast.  Gegen  die  äußeren  Feinde  schickt 
sie  ihre  Söhne  an  die  Grenzen,  bald  ein  unüberwindliches  Volks- 
heer. Die  Söldnerscharen  der  Fürsten,  ausgeschickt,  das  erstan- 
dene Volk  niederzuwerfen,  zerstieben.  Ans  diesen  Siegen  erwächst 
ihr  neuer  Siegeshunger.  Erst  jetzt  ist  sie  ihrem  himmlischen  Bräu- 
tigam untreu  geworden :  es  ist  mit  ihr  so  weit  gekommen,  dass 
mehr  als  ihn,  den  Geist  aus  der  Höhe,  sie  den  Mann  herbei- 
sehnt, der  ihr  neue  Siege  darbringt.  Jetzt  treten  die  Widersprüche 
ihres  Wesens  klar  hervor:  die  Feigheit  in  der  Tapferkeit,  die 
Stärke  in  der  Schwachheit;  das,  was  ihre  Erhabenheit  erniedrigt, 
und  das,  was  sie  aus  dem  Schlamm,  worin  sie  sich  mit  Behagen 
wälzt,  zu  den  edelsten  Höhen  emporträgt:  jetzt,  da  die  reine  Liebe 
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jenes  Wundertages  vergessen  ist  und  sie  das  sucht,   was  ihrem 
innersten  Wesen  widerspricht.    Wann  wird  sie  sich  wiederfinden? 
Vorerst  ist  sie  wieder  reif  zur  Knechtschaft,   und  es  tritt  der  auf, 
der  sie  meistert  mit  dem  Wort:  ich  nur,   ich,   der  kann!   Damit 
sind  die  Heere,  womit  sie  sich  umgab,  zu  ihren  Ketten  geworden. 
Napoleon  heißt  die  zweite  Ode.    In  wundervoll  anschaulichen 
Bildern  —  für  den,  der  sie  einmal  durchschaut  hat !  —  ziehen  die 
Taten  des  Gewaltigen  am  Leser  vorüber.  Ich  übergehe,  was  nicht 
unmittelbar  zu  unserem  Gegenstand  gehört.  Die  französische  Seele 
betet  den  Eroberer  an   und  ist  ihm   gänzlich   Untertan.    Sie   hat 
keine  Zeit  zu   merken,   dass   ihr  edlerer  Stolz   sich   dagegen   auf- 
lehnt,  und  wenn   in   ihr  die  Vernunft  sich  regt,  so  nennt  sie  ihn 
ihr  Schicksal.    So   schwindet  die   Erinnerung  an   den  Wundertag 
immer   mehr  aus    ihrem   Bewusstsein.    Dennoch   klingt   er  nach, 
wundersam  vernehmbar  über  dem  Getöse  der  Schlachten,  so  dass 
es  manchmal  einer  bewussten  Anstrengung  bedarf,   den   Plaggeist 
fernzuhalten.    Das  beste  Mittel  gegen   ihn   ist   der  Ruhmesrausch, 
der   Anblick   eines    unterworfenen   Europas.    Nur  dass   dann   der 
Blick   sich    gern   westwärts   abwendet,    dorthin,    wo   jenseits    des 
Meeres  das  Licht  der  Freiheit  noch  leuchtet.    Da  fühlt  sich  Frank- 
reich gerichtet.    Nach   und  nach   stellt  sich  auch  die  Ermattung, 
aus  Blutverlust,  ein.     Sind   die   vielen   Siege  all   die   Opfer  auch 
wert?   Am  Grabmal  Friedrichs  von  Preußen  hätte   der  „großartige 
Streber"   denken   sollen,   dass   wahres   Genie  sich   nicht   nach   zu 
weiten  Sprüngen  gelüsten  lassen  darf.     Doch  noch   hält  sich   der 
schlimmste  Gegner  erhobenen  Hauptes:   der  Seemann   (England). 
Solang  der  nicht  gedemütigt  ist,  gilt  kein  Sieg  als  vollständig.    Da 
er  auf  dem  kürzesten  Weg  nicht  zu  erreichen  ist,  soll  er  auf  dem 
Umweg  über  Russland  getroffen  werden.     Das   ist  der   Gedanke, 
der  an  Friedrichs  Grab  im  Haupt  des  Kaisers   zur  Reife  gedeiht. 
Noch  einmal  betäubt  Frankreich  sein  besseres  Gewissen:  „Scham- 
los, anmutlos,  unfähig  zu  lachen,  in  allem  sich  selbst  unähnlich  .  .  . 
Von  der  Macht  genarrt,   die   sich   als  Allmacht  gebärdete,   beugte 
es  sich."    Es  hat  die  innere  Krise  scheinbar  überwunden;   schein- 
bar freudig  und   überzeugt  gibt   es  sich  zu  dem  Zug  nach  Russ- 
land her.    Doch  nach  dem  Zusammenbruch  des  frevelhaft   gewal- 
tigen  Unternehmens   ist   das   Verhältnis   des    Landes   zu   seinem 
Herrn    ein    anderes:    sie    fürchten   einander,   während  jedes   vom 

703 


andern  die  eigene  Rettung  erhofft.  Und  die  Rettung  scheint  einzig 
aus  neuen  Siegen  kommen  zu  können.  Die  Siege  werden  er- 
fochten; doch  es  sind  Pyrrhussiege:  sie  erschöpfen  das  Blut  des 
Landes  vollends.  Ein  letztes  Aufflackern  seines  Ruhmes  erlebt  es 
noch  in  der  Rückkehr  Napoleons  von  Elba.  Dann  aber  ist  das 
Ende  erreicht: 

„Erniedrigt,  einem  Leichnam  gleich,  unter  den  Schwächsten 
schwach,  unter  den  Bleichsten  bleich,  vom  höchsten  Sitz  gestürzt, 
am  Quell  versiegt,  frohlocken  die  Völker  über  seinen  Fall,  wo 
unter  dräuendem  Himmel  es  im  Staube  liegt.  Denn  immerdar 
gebiert  Tyrannenmacht  die  größere,  die  sie  zu  Schanden  macht. 
In  andern  Zungen  wird  nunmehr  der  Freiheit  Lied  gesungen." 

Es  ist  an  Frankreich  die  Frage  gestellt:  welches  Teil  wird  es 
erwählen,  das  des  Geistes  oder  das  der  Sinne? 

Es  folgt  die  dritte  Ode,  die  im  Herbst  1870  verfasste  France, 
December  1870. 

Wo  einst  Frankreich  als  eine  Leuchte  dastand,  sehen  wir 
einen  leeren  Platz,  hören  wir  einen  Eisentritt.  In  kurzen  Zügen 
werden  seine  Verdienste  um  die  Menschheit  angeführt:  es  hat  sie 
einst  zur  Mannhaftigkeit  gerufen,  hat  Ketten  gesprengt,  hat  neue 
Zeiten  herangeführt,  das  Tote  vom  Lebenden  gesondert,  ist  un- 
erschrocken den  Weg  des  Unerforschten  gegangen.  Jetzt  hat  das 
Schicksal  es  ereilt:  das  stets  dem  Feuer  vom  Himmel  rief,  das 
Feuer  hat  es  gepackt.  Alles,  was  ihm  teuer  war,  hat  sich  in  sein 
Gegenteil  verkehrt.  In  all  seinem  bitteren  Leid  aber  das  bitterste 
ist,  dass  seine  eigene  Vernunft  (Mutter  der  Vernunft  ist  es  ja!)  es 
zwingt,  den  Schlag  nicht  nur  zu  sehen  und  zu  fühlen,  sondern 
auch  gerecht,  verdient  zu  heißen,  die  Ursache  seines  Wehs  zu 
erkennen:  wer  das  Blut  säet,  wird  das  Blut  ernten;  es  ist  die 
Sühne  einer  alten  Schuld.  Trotz  allen  Tränen  muss  es  einsehen, 
dass  es  dieses  Ungemach  selber  über  sich  gebracht  hat,  eine 
Welle,  ausgegangen  von  einer  verhängnisvollen  Regung,  der  es 
einst  nachgab:  „denn  von  Wellen  ist  unser  Leben,  und  unsere 
Taten  sind  gebärende  Gräber,  rollend  dahingeweht  vom  Morgen- 
graun zum  Abendrot  : 

for  of  waves 
Our  life  is,  and  our  deeds  are  pregnant  graves 
Blown  rolling  to  the  sunset  from  the  dawn. 
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So  wie  es  einst  die  Lande  mit  Krieg  überzog,  so  wird  es 
jetzt  selber  heimgesucht.  Die  grüne  Erde  zwar  mag  jenes  Unrecht 
vergessen :  allein  die  Götter  vergessen  nicht.  Unerbittlich  schlagen 
sie  und  vergelten  Gleiches  mit  Gleichem.  An  ihrem  großen  Ge- 
dächtnis erkennt  man  die  Götter.  Doch  dass  es  einsieht,  wie  alles 
gekommen  ist,  dass  es  sein  Weh  so  unerträglich  schmerzlich 
empfindet,  ist  ein  Zeichen,  dass  seine  Seele  lebt.  Darum  schreit 
es  auch  nicht  um  Erbarmen,  sondern  um  Stärke  —  „Stärke,  sein 
Götze  einst,  zu  lang  sein  Spielzeug."  Denn  sieh,  die  Stärke  wird 
aus  den  Wurzeltugenden  geboren;  Stärke  wird  euch,  so  ihr  dient, 
im  Spott  sie  erprobt,  durch  geduldige  Übung  sie  ausbildet,  fromm 
sie  hegt.  Stärke  gewinnt  man  nicht  durch  Wunder  oder  Raub. 
Sie  ist  das  Kind  der  bescheidenen  Jahre,  das  Erbe  vom  Vater 
auf  den  Sohn,  kraft  jener  festen  Gesetze,  die  wir  Götter  nennen, 
und  die  da  sind  die  gerechte  Sache,  die  Sache  der  Menschheit 
und  die  Diener  der  Mannhaftigkeit.  Ja,  auch  diese  Wahrheit  er- 
kennt sein  offener  Sinn.  Drum  lässt  es  sich  nicht  einlullen  durch 
törichte  Hoffnungen  auf  Hülfe  von  oben,  die  seine  Priester  ihm 
tröstend  verheißen.  Zwar  zuerst  vermochte  es  nicht  zu  fassen, 
wie  ihm  geschah.  Hatte  es  doch,  um  seiner  Eitelkeit  zu  genügen, 
dem  ersten  Napoleon  einen  Napoleon  zum  Nachfolger  gegeben. 
Um  neuen  Ruhm  zu  ernten,  folgte  es  seiner  Trommel  und  stürzte 
es  sich  hinaus,  „auf  jene  starken,  marschierenden  Schulmänner 
des  Nordens".  Das  Schwert,  das  es  jahrhundertelang  geschwungen, 
jetzt  ist  es  ihm  entglitten.  Auch  die  Stärke  ist  ihm  abhanden 
gekommen,  weil  die  Stärke  in  erster  Linie  sich  selbst  treu  bleiben 
und  nicht  missbraucht  sein  will.  Doch  verloren  ist  es  noch  nicht. 
Noch  immer  lieben  es  die  Götter,  und  der  Schmerz,  der  in  ihm 
wühlt,  ist  seine  Rettung.  Aus  dem  Tod  seiner  Söhne  erwächst 
ihm  Leben.  Durch  sie  lernt  es  die  Wahrheit  vom  Fleische:  näm- 
lich, dass  bis  es  (das  Fleisch)  seines  letzten  Lasters  ledig  ist,  es 
als  Opfer  herhalten  muss.  Das  Gedicht  schließt  m»it  einer  herr- 
lichen Apostrophe: 

„Hör,  wie  dein  Besieger  prahlt;  lausche,  und  verabscheue  den 
Ton  von  nun  an  und  ewig.  Leg  ab  deinen  alten  Hochmut,  aber 
auch  deine  heutige  Scham.  Stirb  deiner  Eitelkeit,  lass  fahren  dein 
Wohlleben.  Hochstrebendes  Frankreich !  jetzt  ist  die  Menschheit 
in  dir  auf  die  Probe  gestellt;  jetzt  kannst  du  dir  die  Menschheit 
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verpflichten.  Beweise  jetzt,  dass  die  Vernunft  stetsfort  oben  bleibt. 
Mach  aus  dem  Verderben  deinen  Heiligenschein,  und  blutend  führ 
uns  durch  die  Fährnisse  dieser  Welt." 

Meredith  glaubt  an  eine  Gerechtigkeit  im  Leben  der  Völker. 
Durch  die  Macht  allein  lässt  sich  ein  Reich  weder  aufbauen  noch 
erhalten.  Auf  die  Tugenden  kommt  es  an.  In  einem  Brief  an  seinen 
Sohn  schreibt  der  Dichter:  „Die  Deutschen  dagegen  ernten  den 
Lohn  für  eine  beharrliche,  ehrenhafte  Ausbildung  in  den  bürger- 
lichen Tugenden...  Ich  bewundere  und  achte  die  Deutschen,  und 
Gott  weiß  es,  mein  Herz  blutet  für  die  Franzosen...  Captain 
Maxse  ist  durch  und  durch  französisch,  Mr.  Morrison  heftig  deutsch ; 
Mr.  Morley  (John  Morley,  der  jetzige  Lord  Morley)  und  ich  tun 
das  äußerste,  um  im  Gleichgewicht  zu  bleiben."  Ende  Februar  1871 
legte  er  in  einem  Brief  an  Maxse  dieses  Bekenntnis  ab:  „Ich  bin 
weder  deutsch  noch  französisch,  noch  englisch,  es  wäre  denn,  dass 
die  Nation  angegriffen  würde.  Ich  bin  Europäer  und  Weltbürger 
—  für  die  Menschheit!  Das  Volk,  das  am  meisten  Wert  zeigt,  ist 
das  Volk,  das  ich  liebe  und  verehre." 

Besonders  tief  dringt  Meredith  in  die  Probleme  der  Völkerseele 
ein  in  der  letzten  der  französischen  Oden:  Alsace- Lorraine.  Sie 
erforscht  die  Gemütsverfassung  des  Besiegten,  die  Bedingungen 
des  Auferstehens,  das  Verhältnis  zum  Sieger.  Zu  Boden  geschmet- 
tert, hat  Frankreich  wieder  lernen  können,  was  die  Erde,  die 
schaffende,  gebärende  und  nährende  Mutter,  den  Menschen  lehren 
will :  wie  die  Kreatur,  ohne  sich  lange  zu  besinnen,  rettet,  was  zu 
retten  ist;  wie  das  Leben  sich  tausendfältig  regt,  unbekümmert  um 
alles,  was  nicht  die  nächste  Notwendigheit  erheischt;  wie  hier  nichts 
verzagt;  wie  sich  aufrichtet,  was  darnieder  lag,  und  wie  alles  zum 
Lichte  drängt.  Wie  aus  kristallklaren  Quellen  murmelt  es  an  das 
Ohr  dessen,  der  andächtig  lauscht,  so  dass  er  die  Klagen  des  allzu 
hochmütigen,  aufrührerischen  Herzens  überhört  und  nur  noch  den 
Wunsch  empfindet,  zu  dienen  gleich  den  Dingen  in  der  Acker- 
furche. 

Doch  nicht  nur  die  Kreatur  kann  unsere  Lehrmeisterin  sein, 
sondern  auch  das  arbeitende  Volk.  Als  Frankreich  „stumm  neben 
seinem  zerstampften  Kranz  lag,  gleich  einem  unbeerdigten  Leich- 
nam mitten  unter  Gräbern",  da  sah  es,  wie  die  Kinder  seiner  Rasse 
emsig  werkten.    Dieser  Anblick  stärkte  es.    Noch  tröstlicher  war's, 
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zu  sehen,  wie  diese  bei  aller  scheinbaren  Sorglosigkeit  doch  liebend 
und  sorgend  an  das  Vaterland  dachten  und  nicht  klagten  über  die 
auferlegten  Opfer.  Das  war  anders  hülfreich  als  das  Ächzen  einer 
erstickten  Wut  seiner  gewaffneten  Kinder,  die  nach  Rache  lechzten. 
So  kommt  es  wieder  zur  Besinnung.  Es  überbUckt  seine  jüngste 
Vergangenheit  und  erkennt  seine  Schmach.  Die  Könige,  die  man 
ihm  aufgezwungen,  nach  dem  Sturz  Napoleons,  hat  es  eine  Zeit- 
lang ertragen.  Als  es  sie  dann  abgeschüttelt  hatte,  wäre  der  Geist 
der  Freiheit  gern  wieder  hernieder  gestiegen  zu  ihm  wie  damals. 
Doch  in  seiner  Stimme  klang  misstönend  ein  falscher  Ton,  der 
des  Hochmuts,  und  der  Geist  blieb  fern.  Nun  berauschte  es  sich 
von  neuem  an  dem  napoleonischen  Glanz,  und  rief  zum  Heiligen 
aus  den  Korsen,  der  es  nie  geliebt,  der  es  nur  missbraucht  hatte. 
Der  Name  der  Jeanne  d'Arc  dagegen  wurde  zum  Gespött  gemacht. 
(She  had  no  seif  but  France,  the  sainted  man  no  France  buf  seif.) 
Das  war  ein  Schritt  rückwärts  und  der  Keim  des  Unheils,  in  wel- 
ches der  neue  Napoleon  es  gestürzt  hat,  und  welches  es  jetzt 
beklagt. 

Es  hat  so  kommen  müssen.  Die  Schuld  aber  fällt  zum  großen 
Teil  auf  die  Fanfarenbläser  von  Schreibern  (Thiers),  die  das  Volk 
mit  der  Napoleon- Verherrlichung  betörten.  Jetzt  ist  es  geschehen : 
was  nun?  Geduld  oder  Rache?  Frankreich  wirft  einen  Blick  auf 
seine  wackern  Kinder,  die  es  von  neuem  opfern  müsste;  es  be- 
zwingt sich.  Und  es  bringt  es  so  weit,  dass  es  seinen  Besieger 
ohne  Hass  prüfen  und  messen  kann.  Jetzt  erst  gehen  ihm  die  Augen 
auf,  erkennt  es  die  Wirklichkeit:  das  sicherste  Zeichen  seiner  Ge- 
nesung. Es  ist  eine  bittere  Erkenntnis.  Doch  mit  ihr  stellt  sich  auch 
der  Entschluss  ein  und  die  Kraft.  Es  braucht  nur,  dass  die  Ver- 
nunft vorherrsche,  das  Hirn  Meister  werde  über  das  Herz,  und  es 
wird  leicht  sein,  sich  unter  die  unwandelbaren  Gesetze  der  Erde 
zu  fügen.  So  gestärkt,  kann  Frankreich  wieder  ostwärts  schauen 
nach  seinem  verlorenen  Glied  und  nach  dem  Land  seiner  Besieger. 
Wie  ganz  anders  kommt  dieses  ihm  jetzt  vor: 

„Eine  großartige  Germania,  fest  auf  dem  Erdboden  stehend, 
kühn  im  Erklimmen  fernster  Geisteshöhen;  das  Kind  des  Waldes; 
die  starke  Hand  zur  Arbeit ;  das  geduldige  Hirn ;  der  feinste  der 
Köpfe  im  Wettstreit  der  Geister;  der  Zweifler  und  der  Beter;  das 
vermögende  Schwert,  gewillt  und  gewappnet,  dem  Vormarscii  Eu- 
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Topas  einen  Weg  zu  bahnen ;  und  der  goldensten  Saite  der  heli- 
konischen Laute  allererste  Meisterin..." 

Ja,  Frankreich  sieht  es,  doch  ohne  desto  weniger  gut  zu  wissen, 
in  welchen  Dingen  Gallia  die  Führung  behält.  Und  so  stehen  die 
beiden  sich  gegenüber.  Dem  einen  ist  die  schwere  Aufgabe  gestellt, 
sich  zu  meistern,  damit  es  nicht  gegen  die  Übermacht  anrenne; 
dem  andern  aber,  dem  „Überschatter",  die  gleich  schwere,  sich  zu 
mäßigen  und  seine  Macht  nicht  zu  missbrauchen.  Die  Macht  ist 
ein  Prüfstein:  leicht  lässt  sie  den  Geist  zu  demanlen  werden  und 
vergessen,  dass  sie  bloß  eine  Münze  aus  der  Werkstatt  der  Natur 
ist;  dann  aber  verengt  sie  den  Ausblick. 

Das  Frankreich,  das  einer  Jeanne  d'Arc  das  Leben  gab,  das 
dem  jungen  Engelgeist  der  Freiheit  entgegensprang,  das  auf  der 
Erde  lag  und  der  Erde  Lied  in  sich  aufnahm,  kann  immer  noch 
zur-Führerin  der  Völker  werden.  Was  gehört  dazu?  Dass  das  Volk 
sich  vom  Gewissen  leiten  lasse,  dass  das  Herz  den  Groll  ausstoße 
und  seine  Gier  zähme ;  dass  der  geflügelte  Geist  Fänge  und  Krallen 
einziehe.  Ein  solches  Volk  wäre  allen  voran,  und  eine  erlöste  Welt 
würde  ihm  Anerkennung  zollen.  Ein  solcher  Ruhm  würde  kein 
anderes  um  den  seinen  bringen;  denn  es  wäre  der  Ruhm  des 
starken  Selbstbezwingers. 

Doch  immer  noch  steht  drohend  wie  eine  Wetterwolke  die 
Frage  der  verlornen  Länder  über  Europa,  und  angstvoll  hängt 
Europa  an  dem  Blick,  wom.it  Frankreich  sie  betrachtet.  Auf  Frank- 
reich kommt  es  an,  und  es  braucht  nur  seinem  eigenen  Wesen  treu 
zu  bleiben:  seinem  scharfen,  feurigen  Geist,  seinem  Wohlwollen, 
seiner  Ritterlichkeit.  Kein  Gegner  könnte  ein  solches  Frankreich 
missachten,  und  ein  solches  Frankreich  sollte  endlich  an  Stelle  des 
verzerrten,  theatralischen,  aufgeblasenen  Frankreichs  treten.  ,, Wider- 
stände sind  dazu  da,  überwunden  zu  werden,  wenn  wir  nur  Kräfte 
haben;  es  ist  Seelenarmut,  was  sich  einen  Feind  denkt.''  Frank- 
reich muss  der  Vernunft  folgen.  Denn  sollte  Elsass-Lothringen  eine 
neue  Helena  werden,  dann  wird  sich  daraus  ein  noch  viel  bluti- 
geres Epos  ergeben :  Paris  muss  brennen  oder  aber  Frankreich 
wird  wieder  ein  Napoleon.  Das  sind  seine  blinden  Seher,  die 
nächtens  umgehen  und  die  Drachenzähne  der  Rache  säen.  Frank- 
reich zeige  der  Welt  den  freien,  hellen  Blick  seines  wahren  An- 
gesichtes, und   es   wird   erkennen,   dass   Verzicht   Besitz  bedeutet. 
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Hochherzig  wird  hochherzig  erwidert.  Der  Schluss  der  Ode 
lautet: 

„Volk  blickt  zu  Volk,  dass  leben  möge  der  beiden  Pflegling, 
den,  gleich  einer  Blume  im  Beit  des  Wildbachs,  des  Verderbens 
grauser  Sturz  schüttelt.  Frankreich  liegt  der  erste  stolze  Schritt 
ob:  das  Opfer  darzubringen  in  einer  Stunde  der  Selbstbezwingung, 
wodurch  es  mehr  gewinnen  kann  als  das  Verlorene,  ja  vielleicht 
sogar  das  Verlorene  selber  wieder  erlangen ;  allerdings  würde  es 
einen  solchen  Gewinn  dann  weniger  hoch  einschätzen  als  sein 
herrliches  Verdienst.  Unser  Europa,  wo  jeder  Schuldner  des  andern 
ist,  über  alles  Maß  und  Übermaß,  und  ein  Krieg  Brudermord  be- 
deutet, wird,  von  des  Seemanns  Strand,  von  dem  in  großartigem 
Einklang  antwortenden  Rhein,  von  der  Newa  unter  der  Wolke  des 
Nordens,  und  laut  von  unserem  überseeischen  Europa  her,  das 
sehene  Beispiel  freudig  jubelnd  begrüßen  und  widerhallen.  In  dem 
beiden  anvertrauten  Pflegling  wird  die  Welt  die  beiden  Völker 
vereint  und  einig  sehen.  Gleich  einem  wackeren  Schiff  unter 
Dampfes  Drang,  im  Drang  der  Wogen  und  der  Winde  auf  zorniger 
See,  unter  einem  Himmel,  aus  dem  die  Sonne  verschwand,  wird 
unser  Europa  im  Hochgefühl  des  Glaubens  durch  das  Düster  der 
Zeit  steuern  und  endlich  den  sicheren  Hafen  sichten  und  die  be- 
lebten Uferdämme." 

Meredith  mutet  und  traut  den  Völkern  zu,  dass  sie  sich  zur 
Weisheit  emporringen  in  ihren  Beziehungen  zu  einander:  sie  sollen 
fürder  ihren  Ruhm  nicht  in  Siegen  über  äußere  Feinde  suchen, 
sondern  in  sittlichen  Großtaten.  Wie  im  Leben  des  Einzelnen 
findet  er  im  Leben  der  Nationen  das  Grundübel  im  Eigennutz. 
Meredith  hat  zur  Erforschung  dieser  verbreitetsten  menschlichen 
Krankheit,  ihrer  Erscheinungsformen  und  ihrer  Gefahren  mehr  bei- 
getragen als  irgendein  anderer  schöpferisch  kritischer  Geist.  Wer 
möchte  den  Rat  des  guten  Arztes  gering  achten? 

Unmittelbar  auf  die  vier  Oden  folgt  in  der  großen  Gesamt- 
ausgabe seiner  Werke  das  Blankversgedicht  The  Caglng  of  Ares 
—  Ares  im  Käfig,  welches  Meredith  im  Jahre  1899  dem  Friedens- 
werk im  Haag  widmete.  Der  Vorwurf  stammt  aus  einer  Stelle  im 
5.  Buch  der  ILias.  Die  beiden  Titanenjungen  Ephialtes  und  Otos, 
Söhne  der  guten  Mutter  Gäa,  haben  den  Kriegsgott  hinterlistig 
überfallen,  gefesselt  und  in  einen   bronzenen  Käfig  gesperrt.     Sie 
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wussten,  dass  Mutter  Erde  ihn  verabscheute,  der  die  Hungersnot, 
die  Pest,  die  Verwüstung  ist,  und  ein  verheerendes  Feuer,  das 
zwar  das  Auge  blendet,  aber  mit  einem  Glanz,  der  sich  aufbaut 
aus  eingeäscherten  guten  Dingen,  Nun  ist  er  unschädlich  gemacht. 
Zum  ersten  Male  erlebt  die  Erde  den  Frieden.  Es  gibt  nur  noch 
einen  Kampf,  den  Kampf  der  Arbeit  um  der  Erde  Gaben,  und  da 
die  Menschen  diesen  guten  Kampf  nun  führen,  lehrt  er  sie  das 
eine  große  Geheimnis  der  Erde:  dass  Lebensmehrung  die  schönste 
Vergeltung  für  tapfere  Arbeit  ist.  Aus  solchem  Widerstreit,  solchem 
Ringen,  geht  ein  Austausch  von  Kräften  hervor;  nie  ist  eine  Ver- 
unstaltung, nie  eine  Kraftvergeudung  die  Folge.  Wenn  Krieg  ein 
Gebot  der  Natur  ist,  hier  nun  herrschte  er,  wie  er  in  der  Musik 
herrscht,  wenn  die  Hand  die  Saiten  schlägt,  und  die  Erde  erglühte 
nur  um  so  rosiger,  je  mehr  der  Menschen  Stirnen  ^troffen;  die 
Menschen  aber  waren  mit  Früchten  gesegnet  durch  der  Erde  durch- 
pflügte, mit  Eggen  zerrissene  Brust.  Die  Menschen  kehrten  zur 
Vernunft  zurück  und  fanden  einen  festen  Halt  im  Hass  des  Wahn- 
witzes. Ihre  Geister  wurden  freier  und  kühner,  und  sie  wagten  es, 
ihre  sterbliche  Meinung  auszusprechen  über  jene,  die  erhaben  über 
der  Erde  tronen,  jene  schönen,  jene  herrischen,  jene  gesetzlosen, 
die  Götter.  Sie  erkennen,  dass,  trotz  ihrer  Erhabenheit  und  Un- 
sterblichkeit, diese  hehren  Götter  eben  doch  nicht  über  die  Erde 
hinaus  können.  Unsterblich  werden  sie  bleiben  müssen,  jedoch  von 
nun  an  sind  sie  unschädlich.  Diese  Götter  waren  nur  Gebilde  des 
Menschenhirns  unter  dem  Antrieb  gehetzter,  geängstigter  Sinne, 
Feinde  der  guten  Gäa,  bis  die  Menschen,  durch  ihre  neue  Liebe 
zur  Erde  (eine  Frucht  des  Friedens)  erleuchtet,  aufgeklärt,  ihre 
Herrschaft  abwiesen,  um  sich  den  Wohltätigen  der  Erde  zuzuwenden, 
den  Söhnen  des  Gesetzes,  und  Gesetz  ist  ja  nur  ein  anderer  Name 
für  Erde  ....  Und  die  Erde,  sie  blühte  und  ließ  Früchte  reifen, 
und  die  Menschen  lobpriesen  die  Götter  —  über  die  sie  frei 
urteilten  —  für  den  Frieden,  „den  lieben  Frieden,  der  mit  der 
Vernunft  im  Einklang  steht  und  ihr  Gesetz  widerspiegelt."  In  der 
Erinnerung  der  Menschen,  die  eine  natürliche  Sehnsucht  nach  ihm 
bewahrt  haben,  leuchtet  sein  Widerschein,  und  es  leben  auf,  wenn 
auch  nur  flüchtig,  all  die  glücklichen  Szenen  jenes  Friedensjahres: 
das  Bild  einer  mit  dem  Himmel  verbündeten  Erde  und  fröhliche, 
weil   arbeitsame  Menschenkinder,   die   besser   begreifen,   dass   die 
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Erde  in  ihrem   Streben   nach   Höherem,    Klarerem,   Süßerem,   auf 
ihre  Mithilfe  zählt. 

Dieses  Gedicht  erschien  zuerst  in  der  führenden  freisinnigen 
Zeitung  Englands,  The  Daily  Chronicle:  Meredith  wollte  auf 
weiteste  Kreise  wirken.  Für  dasselbe  Blatt  schrieb  er  das  Sonett: 
At  the  Close  —  Am  Sdiliiss: 

Die  sich  anschicken,  einen  Krieg  zu  beginnen,  berufen  sich 
auf  Gott.  Gott  aber  kennt  auf  beiden  Seiten  den  ^schwaizen 
Fleck",  den  Quell  des  Blutstroms,  der  nun  fließen  wird.  Einst 
wird  er  ihn  auch  den  Menschen  offenbar  machen.  Gott  wird  ferner 
zum  Zeugen  ausgerufen,  wenn  der  Sieg  erfochten  ist:  dadurch, 
dass  er  ihm  den  Sieg  verlieh,  soll  Gott  bekunden  wollen,  dass 
der  Sieger  sein  Auserwählter,  der  Unterlegene  jedoch  der  von  Ihm 
Verstossene  sei.  Zu  allen  Zeiten  aber,  seit  der  Mensch  anfing,  den 
Geist  über  den  Naturtrieb  zu  stellen,  war  die  Anwendung  von 
Gewalt  ein  Rückfall,  „ein  wahnwitziges  Hinuntergleiten  ins  Tierische". 
Und  was  den  Sieger  betrifft,  so  war  der  Ewige  noch  immer  sein 
Feind,  wofern  er  am  Schluss  den  Unterlegenen  raubtiergleich  zer- 
fleischte. 

George  Meredith  war  gegen  jede  Art  von  Eroberung  und 
Unterdrückung.  Er  warnt  England,  nicht  zu  hoch  hinaus  zu  wollen. 
Eine  unersättliche  Gier  nach  Kontinenten  füllt,  wie  ein  entzünd- 
bares Gas  den  Ballon,  das  kleine  Inse'reich.  Einmal  könnte  es  zum 
Platzen  kommen.  Wie  ein  geplatzter  Ballon  zur  Tiefe  fährt,  so  nehmen 
reife  Nationen  ein  unrühmliches  Ende,  wenn  sie  gleich  Herden  von 
ihrem  alten  Durste  getrieben,  es  verschmähen,  sich  vom  Geist 
erleuchten  zu  lassen  (Sonett  The  Warning  —  Die  Warnung,  1896). 
Dies  aber  ist  die  Rolle,  die  er  seinem  Land  zuweisen  möchte: 
„Seien  wir  gegürtete  Athleten,  jedem  Gegner  gewachsen,  oder 
stehen  wir  lieber  abseits,  als  der  „grosse  Wohlwollende  —  the 
great  Benevolent  —  Herr  von  Ländern,  die  keine  Raubvögel  an 
sich  reißen,  wo  die  Gerechtigkeit  mit  reiner  Absicht  die  Wage 
hält;  doch  seien  wir  gewappnet,  um  ihrem  Schwert  Nachachtung 
zu  verschaffen;  sonst  könnten  wir  leicht  einen  großen  Fall  tun." 
(Sonett:  Oatside  the  Crowd,  1896). 

Das  war  vor  dem  Burenkrieg,  den  Meredith  sehr  verurteilte.  Für 
ihn  war  jeder  Krieg  ein  Abweichen  von  den  Geboten  der  Weisheit  und 
der  Klugheit,  ein  Abfall  von  der  besseren  Erkenntnis,  ein  Rückfall 
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in  die  Barbarei,  nein,  ins  Tierische.  Beim  Ausbruch  des  deutsch- 
französischen  Krieges  schrieb  er  in  einem  Brief  an  seinen  Sohn: 
„Wenn  die  Hirne  der  Menschen  unzureichend  sind,  um  den  Er- 
fordernissen der  Geschäfte  gjerecht  zu  werden,  so  machen  sie 
Krieg."  Seinem  Freund  John  Morley  gegenüber  drückt  er  sich  aller- 
dings anders  aus:  „Es  war  Unsinn,  an  einen  Aufschub  zudenken; 
verderblich,  zuzuwarten"  d.  h.  von  beiden  Seiten  gleichermaßen. 
Einige  Tage  später  sagt  er  in  einem  Schreiben  an  denselben: 
„Es  ist  ein  Kampf,  der  kommen  musste...  und  wenn  wir  tatkräftig 
und  weise  sind,  kann  es  der  letzte  große  Kampf  in  Europa  sein. 
Die  beiden  führenden  Staaten  in  den  Dingen  des  Geistes  und  der 
Waffen  dürfen  wohl  damit  betraut  werden,  den  blutigen  Knäuel  zu 
durchhauen."  Das  will  sagen:  für  George  Meredith  war  schon  der 
deutsch-französische  Krieg  nicht  die  Angelegenheit  von  nur  zwei 
Völkern ;  der  Knäuel  hielt  alle  umstrickt.  Trotzdem  ruft  er  schmerz- 
lich aus:  „Ich  füh'e  mich  um  ein  Jahrhundert  oder  so  zurück- 
geworfen." Die  Haltung  des  englischen  Publikums  und  der  Presse 
verurteilt  er  scharf.  „Ich  würde  es  uns  nicht  verübeln,  wenn  diese 
Reden  von  einem  uneigennützigen  Volk  kämen.  Aber  von  einem 
Volk,  das  bekanntermaßen  den  Frieden  nur  um  der  Bequemlichkeit 
und  des  Handels  willen  wünscht!  Sie  schimpfen  nur,  sie  fordern 
die  Verachtung  heraus!"  Ich  unterdrücke  hier  wegen  Raummangels 
einen  längern  Abschnitt  über  JMerediths  Ansichten  und  Wünsche 
mit  Bezug  auf  die  militärische  Stellung  Englands  im  Kreis  der 
andern  Großmächte.  Es  klingt  wohl  wie  ein  Widerspruch,  wenn 
ich  sage,  dass  er  einer  der  ersten  Briten  gewesen  ist,  die  die  allge- 
meine Wehrpflicht  gefordert  haben.  Ein  Feind  des  Krieges,  war 
ihm  andrerseits  an  seinem  Lande  zu  viel  gelegen,  als  dass  er  es 
hätte  wehrlos  sehen  mögen. 

Nach  den  vorangegangenen  Deutungsversuchen  ist  in  mir  wieder 
einmal  das  Gefühl  stark,  dass  es  eigentlich  unmöglich  sei,  den  Sinn 
der  philosophischen  Gedichte  Merediths  irgendwie  zu  übertragen, 
auch  wo  man  ihn  im  Einzelnen  restlos  erfasst  hat.  Dieser  Dichter 
vedeiht  den  Wörtern  eine  Spann-  und  Tragweite,  die  sie  in  der  Prosa 
oder  gar  in  der  Übersetzung  nicht  haben  können.  Man  müsste  sie 
schon  weit  ausholend  umschreiben.  Das  konnte  ich  hier  nicht 
tun :  der  Leser  möge  es  mir  verzeihen,  wenn  ich  ihn  hie  und  da 
im  unklaren  lasse. 
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George  Meredith  ist  von  seinem  Volke  lange  nicht  verstanden 
worden,  und  weil  man  ihn  nicht  verstand,  hat  man  ihn  verketzert. 
Es  ist  merkwürdig,  zu  beobachten,  wie  der  Krieg  seinen  Namen 
immer  mehr  ans  Licht  bringt.  Man  hat  plötzlich  den  großen 
Lebensdeuter  in  ihm  erkannt,  gefunden,  dass  er  in  das  Dunkel 
unseres  Daseins  hineinzündet  wie  kein  zweiter  der  Neuzeit.  Nicht 
nur  seinem  Volk  jedoch  gilt  seine  Sendung,  sondern  allen.  Denn 
was  ihm  am  Herzen  lag,  das  war  die  Menschheit:  eine  edlere, 
stärkere,  mutigere,  geistigere  und  harmonischere  Menschheit  als 
die  gegenwärtige.  Weil  solches  seine  Sorge  war,  sein  ganzes 
Sinnen  und  Trachten,  mussten  ihn  auch  die  Fragen  von  Krieg 
und  Frieden  beschäftigen,  die  ja  eigentlich  den  Lauf  der  Welt 
beherrschen.  Die  Engländer  sind  bereits  da  angelangt,  wo  sie 
ihrem  Dichter  —  einst  wird  er  als  einer  ihrer  drei  größten  gelten 
—  wenigstens  in  einem  Punkt  recht  gegeben  haben.  Möchten 
doch  sie  und  alle  übrigen  mit  ihnen  auch  seine  andern  Ratschläge 
beherzigen. 

BASEL  E.  DICK 
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GEBET 

Von  FELIX  BERAN 

O  Gott! 

Erbittbar  nennen  dich  die  Priester,  gnadenspendend. 

So  heb'  ich  denn  die  Arme  zum  Gebet: 

Gib,  dass  der  Krieg  von  dieser  Welt  sich  wendet 

Und  Menschentum  erstaunten  Blicks  erwacht 

Und  jede  Hand  die  Waffe  feldein  wirft 

Und  nicht  mehr,  Feind  und  Feind,  stachelnden  Auges  stehn  die  Brüder. 
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Und  lass  das  alte  Leid, 
Die  tiefen  Schnitte  unheilvollen  Tuns 
Von  neuen  Blumen  überblüh'n  — 
Lass  Friede  sein! 

Lass  Friede  sein, 

Dass  Kinder  wieder  fragen  dürfen 

Ohne  dass  Scham  der  Eltern  Stirne  senkt  — 

Und  Ungehorsam  reinige  die  Welt 

Von  Blut  und  Schmach,  die  der  Gehorsam  schuf. 

Lass  Friede  sein. 

Damit  der  heilige  Kampf, 

Der  Kampf,  dem  jetzt  der  Krieg  die  Kämpfer  stiehlt. 

Der  Kampf  der  Menschen  für  die  Menschen 

Beginne. 

Es  gilt,  das  eigenst  eigene  Wollen 

Zu  einem  heiligen  Wollen  umzukämpfen, 

Hungernden  Blick  in  eine  Welt  von  Sonnen 

Ausspähend  zu  verschicken, 

Und  ewigfernen  Zielen  zugewandt. 

Der  Zukunft  Bringer,  jeglichen  Bestandes  Feind, 

Des  Lebens  Wegstück  weiten  Schritts  zu  schreiten. 

Der  Sieg? 

Wer  wollte  auch  in  Siegers  Landen  wohnen? 
Schon  seh  ich  sie  mit  Hochmut  schwanger  gehn. 
Gebläht  von  Worten  und  die  Kinder  übel  lehrend.  - 

Den  Frieden  gib,  o  Herr! 
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IM  EIGENEN  HAUSE 

VI 

VERGILBTE  ETIKETTEN 

Die  Zeiten  sind  längst  vorüber,  wo  die  Namen  unserer  Par- 
teien unzweideutig  einem  bestimmten  Programm  entsprachen,  wo 
man  offen  „konservativ"  oder  „radikal"  war.  Diese  extremen 
Bezeichnungen  wurden  allmählich  ominös.  Um  mit  dem  „Geiste 
der  Zeit"  Schritt  zu  halten,  oder  um  neu  erworbene  Freunde  zu 
schonen,  hat  man  sich  der  elastischen  Begriffe  „Freisinn"  und 
„Demokratie"  bedient,  so  dass  die  Etiketten  sich  in  der  Farbe  ein- 
ander näherten,  während  der  Inhalt  mancher  [Flasche  sich  zu  einer 
etwas  trüben  Tinte  entwickelte.  Man  betrachte  bloß  die  folgende 
kleine  Zusammenstellung,  die  sich  leicht  bereichern  ließe: 

Die  Parteien,  die  sich  um  die  Neue  Zürcher  Zeitung  und  um 
die  Züricher  Post  gruppieren,  sind  einander  auf  kantonalem  Boden 
nicht  gerade  grün  gesinnt;  auf  eidgenössischem  Boden  dagegen 
verbrüdert;  —  die  \Neüe  Zürcher  Zeitung  ist  „freisinnig",  aber 
ebenso  die  Gazette  de  Lausanne;  —  die  Züricher  Post  ist  „demo- 
kratisch", aber  ebenso  das  Journal  de  Geneve;  —  zu  Anfang  der 
Achtzigerjahre  galt  die  Gazette  de  Lausanne  als  der  Inbegriff  des 
Konservatismus;  wer  ist  aber  heute  konservativer  als  die  Radikalen 
im  Waadtland?  '—  Wieso! -sind  die  Urner  plötzlich  freisinnig  ge- 
worden? Genügt  ein  Bankkrach  zu  einer  Bekehrung?  —  Gestern 
konstatierte  Herr  Micheli,  dass  die  Gründer  der  Idee  liberale  (in  Genf) 
und  Herr  de  Reynold  einander  sehr  nahestehen^);  sonderbar.  —  Noch 
sonderbarer  ist  vielleicht  die  Anhänglichkeit  des  Herrn  Python  an 
den  Bundesrat.  —  In  gewissen  Kantonen  rekrutiert  sich  die  frei- 
sinnige Partei  in  den  Städten,  in  andern  Kantonen  bei  den  Bauern 
usw.  usw. 

Wer  da  nach  festen  Grundsätzen  sucht,  der  gerät  in  Ver- 
legenheit; Grundsätze  sind  eben  „Phrasen",  die  man  nur  noch  als 
Sonntagsputz  etwas  lüftet;  an  Werktagen  treibt  man  Realpolitik. 
Führt  etwa  die  Realpolitik  zur  politischen  und  moralischen  Anarchie? 
Apres  nous  le  deluge.  In  dieser  Stimmung  gehen  wir  der  neuen 
Zeit  entgegen. 

^)  Journal  de  Geneve  vom  28.  Mai. 
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Logischerweise  hat  das  Krachen  bei  der  Mehrheitspartei  an- 
gefangen. Bei  diesem  Schauspiel  empfinden  wohl  viele  Schweizer 
dasselbe  schmerzliche  Gefühl  wie  ich :  in  dieser  Partei  lebte  vor 
Jahrzehnten  ein  Ideal,  das  schweizerische  Ideal;  es  ist  dem  „Willen 
zur  Macht"  geopfert  worden.  Indem  die  nach  vielen  Jahren  des 
loyalen  Kampfes  entstandene  Mehrheit  nur  noch  daran  dachte, 
die  Mehrheit  zu  bleiben,  indem  sie  durch  Kompromisse  ihre 
Existenz  zu  sichern  glaubte,  und,  um  links  und  rechts  stille  Ver- 
bündete zu  werben,  ihre  Fahne  einsteckte,  hat  sie  ihren  Charakter 
geändert,  ihren  Schwung  eingebüßt  und  ist  in  den  Mechanismus 
verfallen.  Sie  setzt  sich  heute  aus  heterogenen  Elementen  zu- 
sammen, von  denen  viele  sich  drücken  werden,  sobald  die  „Mehr- 
heit" bedroht  ist.  Mit  welchem  Grundsatz  könnte  man  Leute 
zusammenhalten,  die  nur  der  Erfolg  herbeilockte?  Daher  die  Rat- 
losigkeit der  führenden  Organe  vor  dem  bereits  begonnenen  Ab- 
bröckeln. Die  , führenden  Organe",  das  sind  gewisse  Zeitungen; 
wie  heißen  aber  die  Männer,  die  Charaktere?  Von  zwei  oder 
drei  Ausnahmen  abgesehen  (die  aber  schon  längst  in  der  Partei 
als  etwas  verdächtige  Idealisten  galten)  weiß  ich  keinen  Führer,  der 
in  Sachen  der  belgischen  Neutralität,  des  Verhältnisses  von  Zivil- 
behörde und  Militär,  der  Frage  von  Macht  und  Recht,  klipp  und 
klar  seine  Überzeugung  ausgeprochen  hätte.  „Es  pressiert  nicht" 
hat  einer  der  Bekanntesten  geantwortet.  Quieta  non  movere;  ja, 
stille  Wasser  sind  tief;  es  gibt  auch  tiefe  Sümpfe.  Es  ist  sehr 
fraglich,  ob  die  Partei  Einsicht  und  Energie  genug  hat,  um  schon 
jetzt,  in  spontaner  Weise,  die  Reorganisation  vorzunehmen;  sie 
wird  sich  wohl  eher  an  der  trügerischen  Mehrheit  krampfhaft  fest- 
halten, bis  die  historischen  Ereignisse  sie  auf  ihren  Ausgangs- 
punkt, auf  ihr  Ideal  und  auf  ihre  sittliche  Kraft  zurückführen. 
Ducunt  volentem  fata,  nolentem  trahunt,   sagte   der   alte  Seneca. 

VII 

DER  FÖDERALISMUS 

Ist  die  Mehrheitspartei  aus  heterogenen  Elementen  zusammen- 
gesetzt, so  steht  es  mit  der  wachsenden  Opposition  nicht  viel 
besser.  Einig  sind  die  Gegner  bloß  in  ihrer  Negation;  das  Ideal, 
das  sie  heute  verbindet,  der  Föderalismus,  verstößt  so  sehr  gegen 
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die  geschichtliche  Entwicklung,  es  birgt  in  sich  so  viele  partiku- 
laristische,  egoistische  Momente,  dass  auch  da,  am  Tage  des 
Wiederaufbaues,  die  Ratlosigkeit  herrschen  wird.  Gewiss  hat  sich 
die  Minderheit  in  den  Jahren  der  Vereinsamung  intellektuell  und 
moralisch  gestärkt.  Sie  hat  Männer  und  schien  von  der  Geschichte 
manches  gelernt  zu  haben.  Wenn  aber  heute  schon  das  Zivil- 
gesetzbuch beinahe  als  ein  bedauerlicher  Irrtum  bezeichnet  wird, 
wenn  gegen  das  Strafgesetzbuch,  die  Postsparkassen,  gegen  jede 
finanzielle  Kräftigung  des  Bundes  Sturm  gelaufen  wird,  wenn  sogar 
die  nationale  Erziehung  als  eine  Gefahr  für  die  kantonalen  Souve- 
ränitäten bekämpft  wird,  da  kann  man  sich  auf  die  sonderbarsten 
Anachronismen  gefasst  machen. 

Wie  man  die  schweizerische  Demokratie  mit  solchem  Födera- 
lismus verbinden  kann,  ist  mir  ein  Rätsel.  Komisch  wäre  es 
(wenn  es  nicht  so  traurig  wäre),  zu  sehen,  wie  viele  Föderalisten 
der  welschen  Schweiz  von  Sprache  und  Rasse  genau  so  reden 
wie  die  Herren  der  Stimmen  im  Sturm.  Und  da  wird  von  einem 
Graben  zwischen  der  welschen  und  der  deutschen  Schweiz  ge- 
sprochen, während  der  Graben  in  Wirklichkeit  ganz  anderswie 
verläuft  und  kein  geographischer  ist. 

Im  übrigen  ist  es  ja  ganz  gut,  wenn  die  Föderalisten  schon  jetzt 
ihre  Patronen  verschießen;  die  jüngere  Generation  kommt  um  so 
eher  zur  Einsicht  und  wird  am  Tage  der  Entscheidung  das  Problem 
ganz  anders  stellen.  Darum  handelt  es  sich  eben :  links  und  rechts 
wird  das  Problem  falsch  gestellt;  man  operiert  mit  veralteten  For- 
meln. Begrifflich  stehen  wir  um  Jahrzehnte  hinter  unseren  Nach- 
barn zurück ;  wenn  dort,  nach  dem  Kriege,  die  großen  Wandlungen 
stattfinden,  die  sich  schon  längst  vorbereiten,  dann  werden  auch 
wir  vielleicht  uns  auf  die  Aufgaben  der  Schweiz  besinnen,  und 
nicht  auf  die  der  zweiundzwanzig  Kantönli;  auf  die  Aufgabe  un- 
seres Volkes,  und  nicht  auf  die  stille  Herrschaft  der  Vertrauens- 
männer. 

VIII 

HELVETIA 

Die  großen  Daten  des  XIX.  Jahrhunderts  in  unserer  schwei- 
zerischen Geschichte  heißen:  1.  Bundesvertrag  von  1815,  in  dem 
es  den  einsichtigeren  Patrioten  gelang,  den  Hauptbegriff  des  Bundes, 
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so  wie  ihn  die  Mediationsakte  von  1803  festgestellt  hatte,  mit 
einigen  Besserungen  festzuhalten,  entgegen  den  Bestrebungen,  die 
auf  die  Zeit  vor  1798  zurückkehren  wollten.  2.  Verfassung  von  1848, 
die  aus  dem  Staatenbund  einen  Bundesstaat  machte.  3.  Verfassung 
von  1874,  die,  noch  vom  großen  Geist  der  vierziger  Jahre  getragen, 
in  derselben  nationalen  Richtung  weitere  und  bedeutende  Fort- 
schritte erzielte.  —  Von  kleinen  vorübergehenden  Schwankungen 
abgesehen,  ist  die  Entwicklung  seit  hundert  Jahren  beständig  den 
nationalen  und  demokratischen  Weg  gegangen;  daran  wird  das 
Schweizervolk  gewiss  festhalten. 

Seit  mehreren  Jahren  und  besonders  seit  Kriegsbeginn  hat  der 
oben  beschriebene,  geistlose  Mechanismus  große  Unzufriedenheit 
hervorgerufen;  wenn  man  aber  meint,  nur  die  kantonalen  Souve- 
ränitäten hätten  die  Schweiz  vor  größerem  Übel  gerettet,  so  ist  das 
höchstens  eine  parteipolitische  Illusion.  Gewiss  ist  der  Widerstand 
gegen  gewisse  verhängnisvolle  Theorien  besonders  in  den  welschen 
Kantonen  scharf  zum  Ausdruck  gekommen  —  und  einst  wird  die 
Geschichte  den  Welschen  dieses  Verdienst  hoch  anrechnen ;  es  war 
tatsächlich  eine  Rettung;  sie  hängt  aber  nicht  mit  der  kantonalen 
Souveränität  zusammen  und  wäre  überhaupt  nicht  geglückt  — 
ohne  die  stille  Mitwirkung  des  Volkes  in  der  deutschen  Schweiz. 
Ja,  man  darf  sich  geradezu  fragen,  ob  eine  größere  Souveränität 
der  Kantone  nicht  eben  das  Unglück  gebracht  hätte,  das  wir  jetzt 
abwenden  konnten. 

Schuld  an  den  jetzigen  Verhältnissen  ist  nicht  die  Verfassung 
von  1874,  sondern  eine  bestimmte  Geistesrichtung  und  Weltauf- 
fassung. Wer  das  nicht  einsieht,  der  ist  ein  bloßer  Politiker,  und 
kein  Staatsmann,  kein  Führer  für  morgen. 

Weit  entfernt  davon,  auf  nationalem  Gebiete  auch  nur  einen 
Schritt  zurückzugehen,  müssen  wir,  unter  Berücksichtigung  der  ge- 
machten Erfahrungen,  auf  demselben  Wege  weiter  schreiten,  aber 
nicht  mechanisch,  sondern  geistig !  Die  Sünde  der  Mehrheitspartei 
ist  es  ja,  dass  sie  dem  Geiste  von  1848  untreu  wurde.  Waren 
denn  nicht  in  einzelnen  Kantonen  gerade  die  Radikalen  die  ärgsten 
Föderalisten?  Hat  man  nicht  öfters  die  regionalen  Interessen  geradezu 
ausgebeutet?  Wir  haben  es  nur  der  wunderbaren  Notwendigkeit  in 
der  logischen  Entwicklung  der  Idee  zu  verdanken,  wenn  trotz  allem 
der  nationale  Gedanke  an  Kraft  und  Tiefe  zugenommen  hat.  Das 
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oft  belächelte  Volk  war  da  besser  als  seine  Führer.  Bei  den  jüngst 
erfolgten  Vertrauensadressen  an  den  Bundesrat  haben  verschiedene 
Führer  gemerkt,  dass  man  nicht  zu  viel  verlangen  dürfe ;  und  ebenso 
stößt  schon  jetzt  in  der  welschen  Schweiz  der  Föderalismus  auf 
einen  gewissen  Widerstand,  der  noch  wachsen  wird.  Das  Volk 
folgt  hierin  einem  durchaus  gesunden  Instinkt:  es  will  weder  ein 
passives  Vertrauen,  noch  die  Zerstörung  der  eroberten  Werte. 

Es  hätte  keinen  Sinn,  heute  schon  ein  wirkliches  Programm 
für  die  Zukunft  aufzustellen,  da  ja  erst  die  bevorstehenden  Ereig- 
nisse den  richtigen  Boden  und  das  richtige  Verständnis  zu  schaffen 
haben.  Ich  möchte  nur  auf  die  Hauptpunkte  hinweisen,  die  nach 
meiner  Überzeugung  in  der  Linie  der  Entwicklung  liegen:  ad- 
ministrative Dezentralisation,  die  aus  der  starren  Staatsmaschine 
ein  elastisches  Gewebe  machte,  wobei  viele  Reibungen  aufhörten 
und  viele  Tüchtiges  leisten  könnten,  die  heute  in  der  Politik  nur 
Mittelmäßiges  hervorbringen  (ich  denke  u.  a.  an  eine  ganz  andere 
Art  der  Erledigung  von  Subventionen);  politische  Konzentration, 
wobei  die  großen  Landesteile  in  der  Verfassung  Garantien  be- 
kämen, die  viel  wirksamer  wären,  als  der  Ständerat  und  die  Über- 
reste der  kantonalen  Souveränitäten;  systematische  Stärkung  des 
nationalen  Gedankens,  mit  vollem  Bewusstsein  unserer  besonderen 
Aufgabe  in  der  europäischen  Kultur  und  mit  wachsender  Betätigung 
der  Frauenrechte:  und  alles  im  Geiste  einer  höheren  Demo- 
kratie (worunter  natürlich  auch  die  soziale  Arbeit  verstanden 
wird). 

Das  ist  keine  prinzipielle  Umwälzung,  keine  Revolution.  Wir 
sind  in  unserer  politischen  Entwicklung  so  weit  gekommen,  dass 
es  nicht  mehr  zu  revolutionieren  gih  (es  sei  denn  gegen  eine 
Reaktion);  von  gewissen  Forderungen,  wie  Proporz,  Wahl  des 
Bundesrates  durch  das  Volk,  ist  keine  Besserung  zu  erwarten. 
Dagegen  gibt  es  im  Einzelnen  noch  sehr  viel  zu  bessern,  sobald 
wir  die  Erfahrungen  verwerten  und  an  einer  Veredelung  der  Demo- 
kratie arbeiten  wollen. 

Als  ich  vor  Jahren  die  Idee  vertrat,  die  soziale  (ökonomische) 
Frage  spiele  bei  uns  eine  zu  große  Rolle  auf  Kosten  der  Politik, 
wurde  ich  vom  Volksrecht  als  ein  Reaktionär  dargestellt.  Heute 
werden  aber  auch  die  Sozialdemokraten  einsehen,  dass  die  poli- 
tische Demokratie  die  Basis   eines  jeden  sozialen  Fortschrittes  ist, 
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und  dass  wir  diese  Basis  immer  zu  festigen  haben,  da  sie  ja  immer 
wieder  von  verscliiedenen  Seiten  angegriffen  wird. 

Zusammenfassend:  Unter  Verwertung  der  eben  gemacliten 
Erfaiirungen,  aber  ohne  von  den  politischen  Eroberungen  des  letz- 
ten Jahrhunderts  irgend  etwas  aufzugeben,  wollen  wir  vorwärts 
streben ;  die  Erneuerung  unseres  politischen  Lebens  hängt  nicht 
von  einer  grundsätzlichen  Umwälzung  der  Verfassung  ab,  sondern 
von  einer  geistigen  Wiedergeburt.  Der  feste  Boden  unserer  Politik 
heißt:  Demokratie',  ihr  nächstes  Ziel  heißt:  die  Schweiz.  Wir 
hätten  sonst  keinen  Sinn  und  kein  würdiges  Dasein  mehr  im  künf- 
tigen Europa. 

ZÜRICH  E.  BOVET. 

DDD 


LE  MERLE  A  CHANTE 

Par  BERTHE  SENFT 

Le  merle  a  chante  ce  matin 
Sa  Chanson  fervente  et  naive, 
A  l'heure  oü  l'aube,  encor  craintive 
Parait  ä  l'horizon  lointain. 

II  annonce  un  reveil  divin : 
Cest  le  printemps  qui  nous  arrive. 
Le  merle  a  chante  ce  matin 
Sa  Chanson  fervente  et  naive. 

Ce  soir  aussi,  j'en  suis  certain, 
Nous  entendrons  ses  notes  vives, 
Dans  la  lumiere  fugitive 
Du  soleil  d'or  ä  son  declin. 

Le  merle  a  chante  ce  matin, 
DDD 
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EIN  VATERLÄNDISCHES  BUCH 

Vom  verstorbenen  Seminardirektor  Joh.  Adolf  Herzog  in  Wettingen,  dem 
Verfasser  des  gehaltvollen  schweizerischen  Volksromans  Das  Schweizerdorf 
(unter  dem  Pseudonym  Viktor  Frey  bei  der  Deutschen  Verlagsanstalt  erschienen) 
und  einem  der  ersten  Pioniere  für  die  Einführung  des  staatsbürgerlichen  Unter- 
richts, ist  nach  seinem  Tode  bei  Sauerländer  &  Cie.  in  Aarau  noch  ein  Werk 
herausgekommen  :  Politische  Briefe,  welches  gerade  in  der  gegenwärtigen  schick- 
salsschweren Zeit  die  volle  Sympathie  aller  patriotisch  fühlender  Kreise  verdient 
und  als  wertvoller  Beitrag  erscheint  im  Bestreben,  eine  Gesundung  unserer 
öffentlichen  Zustände  zu  ermöglichen. 

In  Form  eines  vier  Freunden  in  die  Hand  gelegten  Briefwechsels  wird  an 
den  vielfachen  Gebrechen  und  Grundschäden  in  unserem  öffentlichen  und  natio- 
nalen Leben,  die  in  dieser  kritischen  Zeit  wieder  in  so  besorgniserregender 
Weise  zutage  getreten,  dem  mangelnden  Ernst  und  Verantwortlichkeitsgefühl  in 
der  Erfassung  der  bürgerlichen  Pflichten,  der  Oberflächlichkeit  und  Kurzsichtig- 
keit, der  Exklusivität  des  Parteilebens,  der  Erregbarkeit,  Sensationslust,  Hetzerei 
und  Demagogie,  und  der  vielfach  nicht  auf  der  Höhe  ihrer  Aufgabe  und  Ver- 
antwortlichkeit stehenden  Presse  eine  rückhaltlose  und  tiefgehende  Kritik  geübt: 

„Aus  der  Lethargie  kann  die  Leidenschaft  plötzlich  aufspringen.  Aber  nicht 
ebenso  schnell  kann  nach  einer  Periode  kleinlicher  und  jämmerlicher  Politik 
wieder  die  Höhe  gewonnen  werden,  wenn  sich  das  Volk  einmal  an  eine  niedrige 
Gesinnungsweise  gewöhnt  hat.  Das  bedenken  Staatsmänner  und  Bürger  zu 
wenig,  sonst  würden  sich  beide  mit  der  äußersten  Kraft  wehren,  um  nicht  zu 
sinken,  wo  die  Zustände  noch  befriedigen,  aber  die  Gleichgültigkeit  Platz 
greifen  will." 

,Du  meinst,  jeder  von  uns  habe  genug  innerhalb  seines  Berufes  zu  tun. 
Halt !  Jeder  Staatsangehörige  hat  außer  seinen  persönlichen  Pflichten  auch  noch 
die,  ein  tüchtiger  Bürger  zu  sein.  Das  wird  von  jedem  gefordert,  und  Leben 
und  Vernunft  zeigen,  dass  die  Forderung  erfüllt  werden  kann  und  muss,  wenn 
das  Staatsleben  gedeihen  soll.  Es  ist  nichts  damit  getan,  dass  man  am  Bier- 
tisch, wo  vom  Staate  die  Rede  ist,  meint,  man  sollte  .  .  .  .,  man  müsste 

der  Große  Rat  hätte  sollen  ....  Dieses  Geschwätz,  weil  undurchdacht,  hat 
keinen  Wert.' 

„Ein  Strom  von  Kritik  geht  Tag  für  Tag  vom  Volke  aus  gegen  die  Behörden. 
Die  Bürger  in  ihren  Gesprächen,  die  Zeitungen  sagen,  wo  es  fehle,  in  der 
Amtsführung,  an  den  Einrichtungen,  an  den  Gesetzen,  überall.  Wo  ein  Tadel 
laut  wird,  öffnen  sich  gierig  alle  Ohren,  man  empfindet  es  wie  ein  Glück,  wenn 
man  recht  viel  Schlimmes  vernehmen  kann.  Ob  die  Vorwürfe  begründet  seien 
oder  nicht,  will  man  nicht  einmal  wissen.  Der  Bürger  hält  sich  nämlich  für 
besser  und  tüchtiger,  als  die  Beamten  sind,  wenn  er  deren  Fehler  verurteilen 
kann.    Dass  auch  das  Volk  Fehler  begehe,  wird  selten  behauptet." 

„Was  ?  Von  Fürsten  wird  gefordert,  dass  sie  ihre  Souveränitätsrechte  im  In- 
teresse der  Volkswohlfahrt  ausüben,  das  Volk  selber  soll  aber  damit  nach  Belieben 
umspringen  können  ?  Soll  seine  Pflichten  einfach  unbeachtet  lassen  können  ? 
Darf  man  nicht  etwa  fragen:  Meinst  du,  dieser  Adler  sei  dir  geschenkt?" 

„Mannigfaltige  Ursachen  lassen  die  wunderlichste  Vielgestaltigkeit  der  Par- 
teien entstehen.  Ehrgeizigen  Mittelmäßigkeiten  mit  großem  Maul  gibt  man 
Unterschlupf  und  läßt  sie  kleine  Rollen  spielen,  damit  sie  nicht  abspringen. 
Wenn  ein  solcher  Hans  Dampf  zum  Stimmenzähler  gewählt  wird,   so  glaubt  er 
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schon  den  Diplomaten  der  Großstaaten  in  die  Karten  zu  sehen  und  schreitet 
unter  dem  Ochsengewicht  seines  Selbstgefühls  lächerlich-gravitätisch  genug  ein- 
her. Wird  ihm  sein  Wille  nicht  getan,  so  ist  gleich  die  Neigung  da,  anderwärts 
unterzukommen  oder,  um  sich  vor  dem  Vorwurf  der  Unbeständigkeit  zu  wahren, 
eine  eigene  Fraktion  mit  eigener  Maxime  zu  gründen." 

„Der  geistige  Gewinn  aus  der  Zeitungslektüre  Ist  erstaunlich  gering.  Manche 
Blätter  wirken  direkt  schädlich  und  tragen  die  Hauptschuld  daran,  dass  man 
noch  heutzutage  mit  Grund  vom  großen  Haufen  spricht.** 

„Gern  wollen  wir  anerkennen,  dass  unsere  politische  Presse  besser  ist  als 
die  mancher  anderer  Länder.  Wir  haben  einzelne  Organe,  die  schon  fast  alles 
bieten,  was  man  verlangen  kann.  Wenn  auch  die  große  Presse  im  ganzen 
unsere  beste  genannt  werden  kann,  so  darf  sie  doch  noch  lange  nicht  als  die 
gute,  die  kleine  dagegen  als  die  schlechte  bezeichnet  werden.  Gerade  den 
besten  Blättern  haftet  aber  das  große  Gebrechen  an,  dass  sie  nicht  vom  ganzen 
Volke  gelesen  werden  ....  In  der  Beschaffenheit  unserer  Tagespresse  Hegt 
nach  meiner  Ansicht  eine  Hauptursache  des  politischen  Jammers.  Die  Erklärung 
finde  Ich  in  der  Tatsache,  dass  die  Presse  ihrer  Kulturaufgabe  zu  wenig  bewusst 
und  ein  Privatgeschäft  ist  und  zwar  leider  nicht  selten  solcher  Leute,  die  nicht 
das  Zeug  haben,  in  der  Öffentlichkeit  das  Wort  zu  führen.  Die  Zeitungen  kon- 
kurrenzleren sich,  und  jede  sucht  eine  möglichst  große  Zahl  von  Abonnenten 
zu  gewinnen.  Viele,  indem  sie  den  niederen  Instinkten  des  Haufens,  der  Neu- 
gierde, Klatschsucht,  der  Oberflächlichkeit,  geistigen  Trägheit,  der  Eigenliebe 
dienen.  Der  Haufe  will  auch  über  das  Staatsleben  mitreden,  ist  aber  zu  be- 
quem, dieses  von  Grund  aus  kennen  und  beurteilen  zu  lernen.  Und  weil  gerade 
der  unverständigste  Mensch  am  liebsten  über  alles  abspricht,  so  bringen  die 
Herdenblätter  am  liebsten  abfällige  Urteile  über  alle  Vorkommnisse  des  öffent- 
lichen Lebens,  von  denen  sie  auch  meistens  nur  eine  sehr  oberflächliche  Kennt- 
nis haben,  denn  so  lässt  sich  am  besten  salbadern  ....  Es  ist  nicht  wahr, 
dass  die  Presse  das  Volk  einigt.  Sie  reißt  es  Im  Gegenteil  auseinander.  Jede 
wirtschaftliche,  kirchliche,  politische  Konfession  hat  ihr  besonderes  Blatt  und 
lehnt  ab,  was  außerhalb  derselben  an  Gedanken  und  Anregungen  zutage  tritt. 
Ja,  es  entstehen  durch  den  Einfluss  der  Presse  eigentliche  Feindschaften  unter 
den  Bürgern." 

„Eine  Erscheinung,  die  man  in  unserem  republikanischen  Staatswesen  auf 
Weg  und  Steg  trifft,  ist  der  schimpfende  Bürger,  der  an  allen  Vorgängen,  Be- 
hörden und  Einrichtungen  etwas  auszusetzen  weiß.  Es  Ist  ein  schlechtes  Zeichen, 
und  zwar  In  erster  Linie  für  die  Bürger  selbst,  weil  die  Schimpferei  meist  ganz 
unverständig  ist  und  weil  sie  nicht  nur  nichts  nützt,  sondern  das  Verhältnis  des 
Volkes  zu  den  Behörden  erheblich  schädigt."  —  „Zu  den  schrecklichsten  Geißeln 
der  Menschheit  gehören  Krieg  und  Seuchen.  Eine  andere  wird  gar  nicht  als 
Plage  angesehen,  obschon  sie  von  jeher  unendliches  Unhell  angerichtet  hat ; 
Die  Missleitung  des  Volkes  durch  gewissenlose,  teils  fanatische,  teils  kalt  be- 
rechnende, aber  scheinbar  begeisterte.  In  allen  Fällen  streberische  Hetzer.  Sie 
stufen  sich  ab  von  Marat  bis  zum  Dorfmagnaten,  der  neben  jenem  zwar  nur 
als  Waisenknabe  erscheint,  aber  die  Wohlfahrt  seiner  Mitbürger  schwerer  schädigt, 
als  man  glaubt." 

Neben  diesen  pessimistischen  Wahrheiten  leuchtet  aber  auch  der  ideale 
Glaube,  dass  eine  Besserung  möglich  sei,  hoffnungsvoll  durch : 

.Wer  hat  der  Menschheit  geholfen,  die  Besserung  durch  Jahrtausende  hin- 
durch in  Gang  zu  erhalten  ?  Es  war  erstens  der  Wille  zum  Guten,   der  Gewal- 
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tiges  vermag,  wenn  er  seine  Ziele  erkannt  hat  und  sich  vertraut.  Es  u^ar 
zweitens  das  Zusammenstehen  der  Gutgesinnten,  von  denen  drei,  wenn  sie  in 
Drang  und  Not  eins  bleiben,  mächtiger  sind  als  dreihundert  heimtückische 
Streber  und  Verderber."  Die  Menschheit  hat  schon  viele  und  große  Übel  über- 
wunden, manche  Seuchen,  die  einst  unbesiegbar  schienen,  nicht  jeden,  aber 
doch  manchen  Aberglauben  und  viele  greuliche  Folgen  desselben,  die  Anwen- 
dung der  Folter,  die  Scheiterhaufen,  willkürliche  Kriege,  die  bloßen  Fürstenlaunen 
entsprangen.  Wissen  wir  schon,  was  die  Menschen  der  Zukunft  in  Überwin- 
dung des  Bösen  noch  erreichen  werden  ?" 

Als  hauptsächlichstes  Mittel  zur  Sanierung  werden  betrachtet :  Einmal  eine 
Vertiefung  des  staatsbürgerlichen  Pflichtgefühls.  Insbesondere  den  Gebildeten  wird 
nahegelegt,  sich  mit  den  öffentlichen  Dingen  zu  befassen  und  nicht  aus  Scheu 
vor  Unannehmlichkeiten  ihre  staatsbürgerliche  Pflicht  zu  versäumen:  „Wer  sich 
vor  Berührung  mit  dem  Niedrigen  scheut,  der  lässt  so  viel  Gemeinheit  auf  die 
folgende  Generation  sich  vererben,  als  auf  seine  eigene  Zeit  gekommen  ist,  und 
er  hat  also  seine  Pflicht  nicht  getan."  Die  Gesamtheit  der  Bürger  hat  sich  die 
Gesetze  selbst  gegeben  und  diese  sollten  daher  allen  ein  Heiligtum  sein,  dessen 
Verletzung  keiner  duldet.  Denn  durch  Verletzung  der  Gesetze  gibt  man  dem 
Staate  und  der  Bürgerschaft  seine  Geringschätzung  kund."  Sodann  eine  patrio- 
tische, staatsbürgerliche  Heranbildung  der  Jugend  :  ,In  der  Familie,  in  der  Schule 
schon  müsste  der  Sinn  der  Jugend  auf  die  aligemeine  Wohlfahrt  hingelenkt 
werden  und  zwar  um  so  mehr,  als  Kinder  Egoisten  sind  und  solche  bleiben, 
wenn  man  ihnen  nicht  eine  andere  Weltauffassung  durch  die  Erziehung  bei- 
bringt." —  „Erziehung  ist  Einstellen  in  das  Volksganze.  Der  junge  Mensch, 
ür  die  Gesellschaft  zuerst  eine  Null,  bald  darauf  ein  Egoist,  muss  so  eingefügt 
werden,  dass  seine  Stellung  seinem  Wesen,  seinen  Fähigkeiten  und  zugleich  dem 
Bedarf  des  Ganzen  entspricht.  Die  Schule  allein  vermag  die  Aufgabe  nicht  zu 
lösen,  das  Haus  allein  ebensowenig,  auch  beide  zusammen  nicht.  Die  Erziehung 
muss  sich,  wenn  der  junge  Mensch  auch  zum  tüchtigen  Bürger  gemacht  werden 
soll,  über  die  Schuljahre  hinaus  erstrecken."  Ferner  in  einer  besseren  Aus- 
gestaltung der  Pressfreiheit,  die  gegenwärtig  vielfach  eine  trügerische  ist  und 
zu  argen  Überschreitungen  missbraucht  wird:  „Die  Pressfreiheit  ist  vernünftiger- 
weise nicht  dazu  da,  jeden  Unsinn,  jede  Frechheit,  jede  Verleumdung  und  Ver- 
drehung, die  gedruckt  wird,  in  Schutz  zu  nehmen."  Und  endlich  in  einer  all- 
gemeinen ethischen  und  patriotischen  Vertiefung:  „Es  gibt  keine  andere  Hülfe 
als  von  innen  heraus.  Gelingt  es  nicht,  vaterländische  Gesinnung  in  die  Herzen 
zu  pflanzen,  so  ist  alles  andere  vergeblich."  Und  vor  allem:  „Lernt  einander 
besser  verstehen  !"  j.  F. 

DDD 


^S      THEATER  UND  KONZERTE      °S 

BÜHNENBERICHT  AUS  ST.  GALLEN 

Von  Mitgliedern  des  Berner  Schauspiel-Ensembles  dargestellt,  erlebte  im 
Stadttheater  St.  Gallen  am  letzten  Dienstag  das  mit  dem  Preis  der  schweize- 
rischen Schillerstiftung  ausgezeichnete  Drama  Heimkehr  von  Viktor  Hardung 
seine  Uraufführung.  Dem  Werke,  womit  die  Berner  Kräfte  —  nach  längerem 
erfolgreichem  Gastspiel  —  sich  vom  St.  Galler  Publikum  verabschiedeten,  den  in 


723 


ihrer  Mitte  weilenden  Dichter  ehrend,  ward  durch  die  umsichtige,  verständnis- 
volle Regie  des  Herrn  Dr.  J.  F.  Nevinger  eine  —  namentlich  das  Szenische  be- 
treffende —  würdige  Erstehung  auf  den  Brettern  des  Stadttheaters  zuteil,  die  ja 
bereits  in  früheren  Jahren  zwei  Dramen  Viktor  Hardungs :  Saide  und  Kydippe 
brachten.  Die  drei  Bühnenbilder  waren  von  schöner  Geschlossenheit  und  schufen 
den  würdigen  Rahmen  für  das  tragische  Stück,  das  gleich  den  übrigen  Dramen 
Hardungs  —  nicht  geringe  Schwierigkeiten  an  die  Spielenden  stellte.  Waren  die 
Leistungen  im  Einzelnen  auch  recht  ungleich,  so  darf  doch  gesagt  sein,  dass 
die  Grundstimmung  im  Ganzen  gut  getroffen  wurde;  am  sichtbarsten  wohl  im 
1.  Akte,  der  sich  auch  —  vom  dramatischen  Standpunkte  aus  —  als  der  fest- 
gefügteste, klarste  und  poetisch  wertvollste  Teil  des  Werkes  erweist.  Hier  finden 
sich  —  vorab  im  Schlussmonolog  des  Königs  (mit  dessen  Verkörperung  Herr 
Biberti  wohl  die  beste  Leistung  des  Abends  bot)  —  dichterisch  hohe,  nachdenk- 
liche Schönheiten,  wie  sie  bereits  die  Lyrik  Hardungs  (erschienen  im  Verlag  von 
H.  Bachmann-Gruner)  birgt, 

.  .  .  schmäht  nicht  drum. 

Wenn  ich  nicht  bin,  ihr  Herren,  was  ich  bin : 
's  ist  leicht  zu  ändern.    Kleider  machen  Leute 
Und  Könige  gar.    Doch  Tote  dürfen 
Nicht  auferstehn.    Das  ist's  und  wirkt  die  Stunde : 
Wir  liegen  all  im  Grabe,  die  wir  leben, 
■     Und  dürfen  vor  der  Zeit  nicht  auferstehn. 
Doch  wagen  wir's,  schaun  wir  zu  Mittag  schon 
Die  Sterne :  haben  wir  l^ein  Maß  für  all 
Die  nahen  irdischen  Dinge  mehr  und  irren 
So  zwischen  Erd  und  Geisterreich  und  sind 
Nicht  dort  zuhaus,  nicht  hier. 

Und  Heimkehr,  liebe  Seele, 
Ist  zwischen  Morgenrot  und  Mitternacht 
Ein  trüglich  Ding. 

König  Sebastian  von  Portugal  —  so  schildert  das  Sdiweizerland,  das  in 
seinem  1.  Jahrgang  Hypermnestra,  wohl  des  Dichters  Hauptwerk,  veröffentlichte, 
die  Fabel  der  Heimkehr  —  zieht  an  seinem  Krönungs-  und  Hochzeitstage  wider 
die  Mauren  in  die  Schlacht,  weil  er  in  ungemessenem  Stolz,  in  jugendlich-hoch- 
gemutem Adel  erst  sich  und  der  Welt  beweisen  will,  dass  er  des  Thrones  und 
der  Gattin  würdig  sei.  Er  wird  gefangen.  Und  nach  fünf  Jahren  als  flüchtiger 
Bettler  an  den  Heimatstrand  geworfen,  findet  er  Thron  und  Lager  vom.  Kastilier 
besetzt.  Überdies  kommt  er  gerade  recht,  an  der  eigenen  Bestattung  teilzunehmen. 
Um  das  Gerücht  von  Sebastians  Leibhaftigkeit  und  künftiger  Wiederkehr  ein  für 
allemal  aus  der  Welt  zu  schaffen,  führt  Philipp  den  vom  Maurenfürsten  ihm  aus- 
gelieferten, durch  einen  Huftritt  unkenntlich  gemachten  Leichnam  Sebastians 
prunkvoll  herauf.  Als  Sebastian  Philipp  gegenübersteht  und  seine  Rechte  geltend 
macht,  wird  er  von  einem  portugiesischen  Großen  (Antonio),  der  von  den  der 
spanischen  Herrschaft  Überdrüssigen  schon  zum  König  ersehen  war,  erstochen. 
Die  Königin  kehrt  der  Welt  den  Rücken.  Portugal  gehört  sich  wieder.  —  Die 
Heimkehr  der  Seele  zu  sich  selbst  will  das  Drama  symbolisieren.  König  und 
Königin  suchen  ein  Leben  im  tieferen  Sinne.  Der  König  verhindert,  dass  sie  es 
beide  finden,  indem  er  der  Braut  vorübergeht.  Diese  Tat,  aus  edelm  Stolz  geboren, 
bedeutet  dennoch  Schuld,  insofern  er  damit  ein  Gefühl,  das  er  hervorgerufen 
hat,  missachtet.  Es  ist  die  Tragik  des  Geschehenen,  die  ein  Sichfinden  der  beiden 
Menschen,  die  von  Natur  zusammengehörten,  verhindert. 
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.  .  .  Heimkehr  suchen  wir  und  gehn 
In  Finsternis  und  Not  —  woher,  wohin? 
Und  hinterm  Berge  mag  die  Sonne  schon 
Im  Tale  stehn.    Wir  wissen's  nicht  und  sind 
An  Schmerzen  reich. 

Dies  das  Drama.  Nächst  der  ausdrucksvollen  Darstellung  des  Königs  Se- 
bastian verdient  vor  allem  Frl.  Ellen  Widmann  (die  Enkelin  des  Dichters) 
lobend  genannt  zu  sein.  Sie  lieh  der  epischen,  an  Ophelia  gemahnenden  Rolle 
der  irren  Flore  Züge  rührender  Kindlichkeit  in  Spiel  und  Sprache.  Die  übrigen 
Gestalten  fielen  leider  in  dieser  Urdarstellung  beträchtlich  ab,  auch  gab  es  Mo- 
mente peinlicher  Gedächtnisschwäche.  Es  mögen  ja  die  Hindernisse  in  der 
zuweilen  schwer  durchführbaren  Charakterisierung  der  einzelnen  Personen  liegen, 
so  vor  allem  in  der  Rolle  der  Königin  (Rosa  Klaus),  die  psychologisch  wenig 
durchgearbeitet  war  und  —  gleich  dem  Antonio  des  Herrn  E.  Bächler  —  stark 
im  Theatralischen  stecken  blieb.  Lebendiger  gab  Karl  Weiß  den  treuen  Alvarez, 
der  an  der  Leiche  seines  ermordeten,  heimgekehrten  Herrn  und  Königs  die 
ergreifenden  seherischen  Abschiedsworte  findet: 

Dem  Toten  Tod,  Lebendigem  Auferstehn! 

Leb  wohl,  du  Herz,  verstummt  und  doch  beredt  — 

Leb  wohl,  leb  weh! !  Gefährte  neuer  Tage 

Und  Gruß  vergangener  aus  der  Geislerwelt  — 

Du  Heimgekehrter,  aus  der  Schmach  der  Erde, 

Aus  Untreu,  Mord  und  all  der  blutigen  Qual 

Zu  deines  Wesens  ewigem  Reich  Erstandener  - 

Leb  wohl!  H.  R. 
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KNULP  von  Hermann  Hesse.  S.Fischers 
Romanbibliothek,  Berlin  1915. 
Ist  es  ein  Tadel  für  den  Dichter, 
wenn  man  den  Einfall  bekommt,  er 
habe  noch  ein  paar  solcher  Geschichten 
,,aus  dem  Leben  Knulps"  in  der  Tasche  ? 
Sonst  bildet  ein  gutes  Buch  eine  rest- 
lose Einheit,  und  der  Blick  geht  nach 
der  Lektüre  ganz  nach  innen,  nach  der 
hier  aufgetürmten  und  geformten  Welt. 
Hier  ist  es  anders.  Hier  ahnt  man 
hundert  andere  Bilder ;  und  statt  sich 
auf  Hesses  kleine  Galerie  zu  beschrän- 
ken, hascht  man  darnach.  Spinnt  den 
Faden  weiter,  den  der  Dichter  über 
dies  Landstreicherleben  angezettelt  hat. 
Man  fühlt  keine  Notwendigkeit,  beim 
Leisten  zu  bleiben,  sondern  hüpft  fröh- 


lich dahin,  aufs  Geratewohl,  ins  Blaue. 
Wird  er  uns  darob  gram  werden  ?  Wird 
er  nicht  verlangen:  Aber  so  bleibt  doch 
bei  dem,  was  ich  euch  sage.  Oder  lest 
lieber  meine  Bücher  nicht  mehr.  Ich 
verlange  strikte  Aufmerksamkeit.  Wenn 
ihr  im  Konzertsaal  sitzt  und  Brahms 
hört,  dann  habt  ihr  das  Ohr  dabei  und 
nicht  anderswo.  Sonst  entgeht  euch  sein 
Wesen,  und  ihr  könnt  ebenso  gut  einer 
Handorgel  zuhören,  wie  dem  feinge- 
stimmten Orchester.  —  Wird  der  Dich- 
ter so  sprechen?  Weiß  er  nicht  sehr  gut, 
dass  er  mit  dem  Beispiel  aus  der  Musik 
sich  selbst  schlecht  verteidigte?  Musik 
genießen  heißt  ja  eben  hören  —  und 
etwas  Weiteres,  Schöneres  träumen  da- 
bei.   Man  hört  Musik   —    dann  noch 


725 


NEUE    BÜCHER 


hundert  Dinge  dazu.  Unser  ganzes  Leben 
wird  aufgewühlt  und  beginnt  in  hun- 
dert Farben  zu  prangen.  Die  Erde 
dampft  und  bltiht.  Menschenaugen 
flammen,  Stimmen  brausen.  Man  ist 
weit  weg.  So  genießt  man  Musik  und 
so  greift  uns  Hesses  Knulp  an. 

Er  weiß  es  übrigens  recht  gut.  Er  setzt 
darnach  auch  seinen  Untertitel  „Drei 
Geschichten  aus  dem  Leben  Knulps". 
Es  tönt  wie  eine  Entschuldigung.  Ist 
sie  nötig  ?  Landstreicherleben.  Das 
Thema  ist  unerschöpflich.  Und  er  tönt 
eben  das  Thema  nur  an.  Er  will  es  ja 
nicht  völlig  abwandeln.  Er  kann  nicht. 
Er  sagt :  ich  müsste  hundert  Jahre  leben 
um  das  abzubilden,  was  es  birgt.  Knulp 
ist  der  ewige  stille  Wanderer,  und  geht 
ihm  nach,  solange  es  euch  beliebt.  Ich 
zeige  euch  ein  paar  Schleichpfade,  auf 
denen  ich  ihm  gefolgt  bin.  Den  Rest 
überlasse  ich  euch.  Gute  Reise.  —  Es 
ist  kein  Zufall,  dassEichendorffs  „Tauge- 
nichts" einen  ähnlichen  Titel  trägt:  Aus 
dem  Leben  eines  Taugenichts.  Das 
Thema  ist  grundsätzlich  das  gleiche, 
nur  von  verschiedenen  Zeitaltern  ge- 
sehen. Wir  wollen  die  Bücher  nicht 
gegeneinander  ausspielen;  nur  fest- 
stellen, dass  zwei  Dichter  im  Abstand 
von  etwa  hundert  Jahren  die  gleiche 
Wahrheit  über  ein  Thema  schon  im 
Titel  ihres  Werkes  ausdrücken.  Der 
Mensch,  den  sie  sehen,  hat  ein  Leben 
so  reich,  wie  es  nie  völlig  zu  schildern 
ist;  darum  gibt  der  verzagte  Dichter 
nur  einen  Ausschnitt.  Er  seufzt,  aber 
er  beschränkt  sich  weise.  Eichendorff 
nun  gibt  funkelndes,  helles  Wander- 
glück ;  er  grenzt  mit  seiner  Art  an  den 
Schelmenroman  und  bleibt  im  Rahmen 
des  reiren  sprudelnden  Glücks.  Seinem 
„Taugenichts"  geht  es  immer  gut  — 
obwohl  er  wirklich  nicht  viel  taugt. 
Er  huscht  wie  ein  Schatten  kokett 
durch  sein  heiteres  Leben.  Am  Ende 
ist  gar  nichts  als  die  Gewissheit :  Er 
war  hier,  er  war  dort  —  aber  wer  war 
erl  Er  lässt  uns  gleichgültig  für  seine 


Person.  Er  ist  ein  Irrlicht,  das  durch 
ein  Epos  hüpft.  Wir  lächeln,  aber  wir 
bleiben  unerschüttert. 

Hesse  geht  weiter.  Sein  Knulp  ist 
etwas.  Er  hat  ein  Schicksal.  Er  hat  das 
Leben  zu  früh  gekannt,  ehe  er  festen 
Fuß  fassen  konnte,  und  so  kreiselt  er 
dahin,  weil  er  zuinnerst  nicht  an  das 
Beständige,  sondern  an  die  Vergäng- 
lichkeit glaubt.  Es  ist  das  Symbol  des 
rastlosen,  sich  selbst  zermalmenden 
schönen  Lebens;  er  wandert  wie  ein 
Atom,  das  die  Hitze  herumwirbelt,  so 
lange  es  gehen  mag  Knulp  ist  schwach ; 
Knulp  ist  aber  auch  gut,  so  gut  wie 
irgend  ein  anderer  ^Mensch;  aber  es 
geht  ihm  schlecht,  was  man  so  schlecht 
gehen  gemeiniglich  nennt.  Nur  trägt  er 
das  so  gelassen  als  einer;  er  hat  das 
hinter  sich.  Er  ist  groß  im  Leiden ;  er 
trägt  seinen  ganzen  Himmel  mit  sich, 
zuinnerst.  Es  ist  rührend  zu  sehen : 
wie  dieser  Mensch,  der  eigentlich  eine 
Ruine  ist,  wenigstens  für  das  gemeine 
Auge;  der  außerhalb  der  Gesellschaft 
steht  —  doch  überall  erhört  und  gehebt 
wird.  Das  ist's,  er  hat  allen  andern 
voraus,  dass  er  ausgelitten  hat,  schon 
lange.  Er  geht  recht  als  ein  Himmels- 
trost dahin.  Er  sagt:  sehet  mich  an, 
wie  heiter  und  zahm  ich  bin;  werdet 
so  sanft  und  vertraulich  wie  ich.  Dann 
seid  ihr  ledig  aller  Sorgen.  Knulps 
Wesen  hat  die  Kraft  einer  Erscheinung. 
Er  ist  ganz  anders  als  das  bare  Men- 
schenvolk ;  er  steht  über  der  Welt.  Nur 
ist  die  Tragik  dabei,  dass  ein  Mensch, 
der  so  geklärt  ist,  noch  lebt.  Er  passt 
nicht  zu  den  andern;  er  muss  allein 
sein.  Und  so  gerät  er  aufs  Wandern, 
aufs  ewige  Wandern.  Es  ist  ihm  eine 
Lust;  aber  so  gut  auch  eine  Not;  Not 
und  Lust,  wie  jedem  Wesen  sein  Element. 
Er  hält  nicht  aus  an  einem  Ort;  er  muss 
wieder  weiter,  weil  er  auf  den  Grund 
sieht,  und  weil  ihn  der  Grund  betrübt. 
Aber  das  weiß  niemand ;  überall  lässt 
er  sein  Licht  zurück;  überall  wirkt  er, 
wie  der  Fuß  des  Heiligen  wirkt.  Eben 
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weil  er  innerlich  dem  Alltagsleben  und 
seinen  Möglichkeiten  abgekehrt  ist,  wirkt 
er  als  Kontrast,  verklärend,  segnend. 

Die  Perspektive,  die  Hesse  da  an- 
deutet, ist  eigentlich  unendlich.  Der 
Entwurzelte,  der  aus  der  Gesellschaft 
Gestoßene  tritt  durch  eine  andere  Türe 
wieder  ein  als  Heiland.  Als  neuer 
Mensch.  Keiner  kann  sein  wie  Knulp, 
denn  sie  haften  alle  an  dem  elenden 
Leben,  an  seinen  Vorteilen  und  Vor- 
urteilen. Er  nicht.  Er  hat  damit  abge- 
rechnet und  wandelt  als  ein  eigent- 
licher Befreier,  ohne  Erdenschwere. 
Wenigstens  so  gibt  er  sich  den  andern. 
Freilich  ist  er  auch  nur  ein  Mensch; 
und  bekennt  es  da  und  dort,  und 
dann  am  Schluss,  dass  sein  zufriedenes 
Wesen  ein  wenig  Maske  war;  dass  er 
doch  an  seiner  Ziellosigkeit  auch  schwer 
getragen  hat.  Er  hatte  doch  Sehnsucht 
nach  dem  festen  Glück  der  andern, 
wenn  er  es  auch  verschmäht.  Und  er 
ringt  mit  seinem  Gott.  Aber  er  findet 
sich  wieder:  er  erkennt,  wie  neben 
der  Schuld  unmittelbar  die  Sühne  sitzt. 
Er  hat  gewirkt,  was  nur  ein  Mensch 
wirken  kann.  Dieser  Landstreicher  hat 
an  den  klobigen  festen  Toren  gerüttelt, 
und  die  Menschen  sind  heraus  und  an 
die  Sonne,  an  den  Wind  gestürzt. 
Nicht  nur  das  Evangelium  der  Armut 
hat  er  geübt;  er  hat  dasjenige  der 
Gotteskindschaft  gelebt  und  gelehrt. 
Und  so,  als  Gottes  wahrhaftes  Kind 
geht  er  wiec'er  zu  ihm  ein. 

Ein  zartes  Mcderato  liegt  über  seiner 
Gestalt.  Er  ist  nicht  wie  andere,  er 
spricht  gewählt  und  schön.  Wenn  er 
anhebt,  muss  man  ihm  zuhören.  Jeder 
Ton  beglückt  —  weil  er  eben  aus  einer 
andern,  wunschlosen  Welt  kommt.  Er 
beschämt  unsere  rauhen,  lauten  Worte; 
er  weckt  unsern  Wunsch,  auch  einmal 
so  still  zu  werden  wie  er  —  und  wäre 
es  um  den  Preis,  den  er  hat  geben 
müssen.  Um  den  Preis  der  bequemen 
Ruhe  und  der  Sattheit.  Er  ist  eine  Ge- 
stalt, die  zur  Nachfolge  reizt  und  Sehn- 


sucht weckt.  Das  ist  der  Landstreicher 
Knulp. 

KONRAD  BÄNNINGER 


BLUMEN.    Ritornelle  von  Adolf  Frey. 

l'  16.    Zürich    und    Leipzig.    Verlag 

von  Rascher  &  Cie. 

Wie  Storm  hat  nun  Adolf  Frey  der 
Blume  den  „Schwesternkranz  der  Ritor- 
nelle" gewunden.  Storm  ließ  es  zwar 
bei  einem  schlanken  Strauße  bewenden. 
Seine  Terzinen  sind  Schulbeispiele  deut- 
scher Lyrik,  .,Gefühl  ist  alles",  unsicht- 
baren, entschwundenen  Werten  gilt 
dieses  Gefühl;  nur  in  ..Zypressen"  be- 
gleitet es  eher  eine  wehmütige  Erwägung. 
Sehnsüchtig  und  gefühlvoll  sind  auch 
die  Ritornelle  Freys,  doch  häutig  auch 
wieder  im  Sinne  der  schweizerischen 
Kunst,  die  das  Gegenwärtige  und  Sicht- 
bare mit  der  Phantasie  umspielt,  mit 
Bildnerinnigkeit  umfängt  und  zum  Sinn- 
bild   erhöht : 

„Schwermütiger  Schein  umfremdet  dich,  Aglei, 
Du  stehst  vereinsamt,  sinnst  und  träumst  und 

[nickst, 
Und  Falter  flügeln  scheu  an  dir  vorbei." 

Einen  aparten  Ausschnitt  aus  der 
großen  Flurpoesie  Freys,  eine  kurze 
Spanne  eingedämmter  Fülle  —  Pan 
träumt  mit  halbgeschlossenen  Lidern 
im  umbuschten  Versteck  —  stellen  diese 
Ritornelle  dar.  Ein  nach  den  Maßen 
des  Landschafters  unter  unsern  Poeten 
anspruchsloses  Motiv  gelangt  zu  Ehren, 
und  die  gewählte  Kunstform  beschränkt 
ihm  den  Raum.  Plastik  und  Phantasie, 
Farbenrausch  und  die  Gabe,  von  den 
Naturstimmungen  ergriffen  zu  werden 
und  sie  zu  ergreifen:  alles  Freysche 
Vorzüge,  geben  sich  in  einer  stil- 
gemäßen, holden  Vereinfachung  und 
mit  reizvoller  Einsilbigkeit  kund.  Die 
hauchzart  schwebende,  dem  Blumen- 
leben angeglichene  Darstellung  wirkt 
stellenweise  ungemein  lyrisch.  Leise 
winkt  das  Waldmärchen  (es  kündet  sich 
an:  .Hab  acht  I  es  schlüpft  hinein"  — 
in  den  Fr'uenschuh  —  .ein  lustig  Elfen- 
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kind"),  fernher  rieseln  Wanderlieder, 
als  Sehnsüchte  spähen  die  blau- 
äugigen Wegwarten  nach  Erfüllung  aus. 
aus  dem  duftenden  Mai  wein  rauscht 
das  Waldbild  auf. 

Farbe,  Stimmung,  Ausdruck,  Haltung 
der  Blume  sind  tief  und  beredt  und 
für  das  symbolisch  verborgene  oder 
unmittelbare  dichterische  Bekenntnis 
durchaus  bestimmend.  Der  Farbenreigen, 
hier  walddunkel  überschattet,  dort  von 
den  Sternen  überschimmert,  dort  wieder 
mittäglich  beglüht,  ist  zauberisch  ge- 
schlossen. Das  Ausmaß  der  Kolorite  ge- 
schieht ruhevoll :  Weiß  die  Lilie,  weiß  das 
Nonnenantlitz,  die  ein  Frühschein  an- 
haucht, weiß  die  Myrte,  weiß  die  girrende 


Taube  der  Venus !  Schalkhafte  und 
elegische  Töne,  Schwermut  und  Ent- 
zücken, Licht  und  Dämmer  wechseln : 
flUnd  auf  geteilter  Flöte  spielt  leis 
Natur" ;  die  Überleitung  des  Gefühls 
aus  dem  Geheimnis  des  Blumenkelchs 
in  die  Menschenbrust  ist  musikalisch. 
Die  bekenntnisartigen  und  epigram- 
malischen  unter  diesen  Ritornellen  be- 
sitzen Gedankenschwung  und  Feinheit 
der  Erwägung;  hier  zeigt  sich  Gewicht 
und  Nachdruck  der  Freyschen  Einsilbig- 
keit. Die  stark  bildmäßige  Fassung  des 
Gedankens  fällt  auf.  (Vergl.  Malve.) 
Der  Reim  ist  klar  und  geistvoll,  das 
Gedicht  trägt  seine  Fessel  elegant  und 
scheinbar  leicht.  ANNA  fierz. 
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TATSACHEN  UND  IHRE  DEUTUNO 

Durch  die  Spalten  dieser  Zeitsctirift  zog  sich  in  den  letzten 
Monaten  anlässlich  eines  Angriffs  von  Forel  auf  Bergson  ein  Streit 
um  die  Berechtigung  der  Metaphysik  und  ihr  Verhältnis  zur  Wissen- 
schaft. Das  mag  einem  fast  wunderlich  erscheinen  zu  einer  Zeit, 
in  der  ganze  Völker  mit  einander  um  ihre  Existenz  ringen  und 
sich  auf  den  Schlachtfeldern  einer  Beweisführung  bedienen,  deren 
Gründe  Tod  und  Wunden  sind.  Mir  erschien  es  auch  so,  und 
nur  die  Bitte  der  Redaktion  vermochte  mich,  einen  Spieß  ins  Ge- 
fecht zu  tragen,  um  einen  Philosophen  wie  Bergson  nicht  ohne 
Widerspruch  als  Sophisten  und  Verbreiter  eines  gehirnvergiftenden 
metaphysischen  Wahnsinns  abtun  zu  lassen.  Nebenbei  aber  mag 
auch  dieser  Streit  an  seinem  Teil  zeigen,  dass  nicht  einmal  ein 
Weltkrieg  die  Probleme  des  Geistes  stillzustellen  vermag.  Sie 
gehen  ruhig  ihren  Weg  wie  die  Sterne  des  Himmels  und  sind 
durch  ihre  bloße  Existenz  schon  ein  tröstlicher  Hinweis  auf  die 
Zukunft. 

Herr  Forel  ist  schneller  fertig  mit  diesen  Problemen,  als  ich. 
Ich  musste  mich  fragen,  warum  eigentlich  diese  metaphysischen 
Fragen  offen  oder  versteckt  immer  wieder  auftauchen,  warum  so 
große  Naturforscher  und  Gelehrte  wie  Häckel,  Ostwald,  Verworn, 
Reinke,  Loeb ,  Driesch  etc.  nicht  ohne  metaphysische  Anleihen 
auskommen.  Forel  müsste  folgerichtigerweise  erklären:  weil  sie 
mit  einem  sie  unbewusst  narrenden  Blendwerk  nicht  fertig  ge- 
worden sind!  Er  selbst  hat  diesen  Problemen,  die  als  Fragen  noch 
wichtiger  sind  denn  als  Antworten,  den  Garaus  gemacht  mit  der 
kathartischen  Methode,  mit  Gehirnforschung,  und  darf  nun  sieges- 
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froh  die  Alternative  aufstellen:  hie  Wissenschaft,  hie  Wahrheit  — 
dort  Metaphysik  und  damit  Wortschwall  und  Sophismus!  Hie  Ge- 
hirnschnitte, Hypnotismus,  Engramme  und  damit  sichere  Beweise 
—  dort  Mystik,  Intuition  und  damit  Blendwerk,  Traum,  „Größen- 
wahn" I  Die  selbstgewisse  Art,  wie  Forel  das  vorbringt,  wirkt  wie 
ein  Beispiel  zu  jenem  Wort  von  Wundt:  im  17.  Jahrhundert  gibt 
Gott  die  Naturgesetze,  im  18.  tut  es  die  Natur  selbst,  und  im  19. 
besorgen  es  die  einzelnen  Naturforscher. 

Mein  Interesse  haftet  nun  angesichts  der  größeren  Zeitfragen 
gar  nicht  so  sehr  an  einer  Verteidigung  der  Metaphysik  um  jeden 
Preis,  wie  Forel  zu  glauben  scheint.  Ich  würde  mir  auch  nicht 
viel  davon  versprechen.  Auch  kenne  ich  die  Gedankengänge  von 
Forel  im  einzelnen  zu  wenig.  Es  liegt  mir  mehr  an  einer  ganz 
unpersönlichen  Weiterführung  und  Klarstellung  eines  Problems,  zu 
dem  mir  Forel  freundlicherweise  einige  Beispiele  und  Hinweise 
liefert.  Um  in  einer  nicht  philosophischen  Zeitschrift  nicht  allzu 
fachmäßige  Ausdrücke  gebrauchen  zu  müssen,  formuliere  ich  es  in 
populärer  Weise:  Tatsachen  und  ihre  Deutung. 

Ein  anderes  ist  eine  Tatsache,  ein  anderes  ihre  Deutung, 
ihr  Sinn.  Das  wird  gewöhnlich  zu  wenig  auseinandergehalten  und 
ist  die  häufigste  Ursache  menschlichen  Streites.  Der  Krieg  liefert 
uns  dafür  jeden  Tag  massenhafte  Beispiele.  Der  Einfall  in  Belgien 
ist  eine  Tatsache.  Die  Deutschen  deuten  sie  als  einen  Akt  natio- 
naler Notwehr,  die  Entente  als  ein  himmelschreiendes  Unrecht,  ja 
als  ein  Verbrechen.  Die  Übermacht  der  Militärgewalt  ist  in  Deutsch- 
land eine  Tatsache.  Ein  Anhänger  der  Entente  deutet  sie  als  fluch- 
würdigen preußischen  Militarismus.  Ein  Deutscher  erleichtert  sich 
diese  Tatsache  durch  die  Deutung,  dass  es  sich  dabei  um  freiwillige 
Unterordnung  unter  das  Gesetz  der  Ordnung  und  der  obersten 
Staatsgewalt  handle.  Jede  Schlacht,  jede  politische  Rede  beweist 
uns,  was  man  durch  verschiedene  Deutung  aus  einer  und  derselben 
Tatsache  machen  kann.  Ein  nicht  kleiner  Teil  der  wissenschaft- 
lichen, namentlich  auch  der  philosophischen  Arbeit  besteht  darin, 
dass  wir  nach  und  nach  unterscheiden  lernen,  was  Tatsache  ge- 
nannt werden  darf,  und  was  Deutung  oder  Bearbeitung  dieser 
Tatsache  durch  den  menschlichen  Geist  ist. 

Wie  kommt  es  denn  nun  zu  einer  Deutung?  Sie  ist  nicht 
etwa  schon  mit  den  Dingen  und  Wirklichkeiten  gegeben,  sondern 
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sie  ist  das,  was  der  Mensch  aus  seinem  Eigenen  hinzufügt.  Der 
menschliche  Geist  deutet  die  ihm  dargebotenen  Tatsachen,  sobald 
er  sie  bearbeitet,  sie  einreiht  in  bestimmte  Zusammenhänge,  sie 
bewertet  nach  den  in  ihm  Hegenden  Maßstäben  und  Normen,  sie 
irgendwie  zu  sich  selber  in  Beziehung  setzt.  Eine  und  dieselbe 
Tatsache  wird  zu  etwas  anderm  je  nach  dem  Standort  und  den 
Interessen  des  Beurteilers.  Ein  Sumpf  bedeutet  für  den  Bauer  ein 
ökonomisches  Defizit,  für  den  Naturforscher  eine  wissenschaftliche 
Fundgrube,  für  den  Künstler  ein  ästhetisches  Schauspiel. 

Wir  verfahren  nicht  anders  mit  der  Tatsache,  die  wir  Welt 
heißen.  Wir  lassen  sie  nicht  einfach  stehen  als  Tatsache,  sondern 
wir  suchen  sie  zu  deuten,  ihr  einen  Sinn  zu  geben,  der  nicht  an 
und  für  sich  schon  in  ihr  liegt,  sondern  den  wir  schaffen,  damit 
dass  wir  sie  zu  unserm  Geiste  in  Beziehung  setzen.  Der  Künstler 
deutet  sie  als  Form  und  Schein,  wie  Spitteler  sagt,  der  Natur- 
wissenschaftler als  ein  energetisches  System,  der  Philosoph  als  eine 
logische  Aufgabe,  der  religiöse  Mensch  als  Schauplatz  eines  trans- 
zendenten Willens.  Das  Weltbild,  das  wir  uns  machen  aus  den 
Welttatsachen  ist  immer  eine  Synthese  zwischen  einer  gegebenen 
irrationalen  Wirklichkeit  und  einer  Bearbeitung  oder  Deutung,  die 
der  Geist  daran  vollzieht. 

Es  ist  nicht  so,  dass  etwa  das  naturwissenschaftliche  Gesamtwelt- 
bild (wohl  zu  unterscheiden  von  der  wissenschaftlichen  Forschung) 
nur  die  reine  Tatsächlichkeit  wieder  gebe  und  auf  eine  Deutung 
oder  Bearbeitung  verzichte.  Ich  will  gar  nicht  auf  die  erkenntnis- 
theoretische Überlegung  eingehen,  dass  gerade  auch  für  die  strenge 
Naturwissenschaft  laut  Kants  kritischer  Philosophie  der  Geist  die 
Formen  liefert,  gleichsam  die  Zangen,  ohne  welche  Tatsachen  von 
uns  gar  nicht  als  solche  ergriffen  werden  können.  Sondern  ich  will 
nur  kurz  exemplifizieren  mit  sogenannten  wissenschaftlichen  Welt- 
bildern oder  naturphilosophischen  Systemen  wie  wir  sie  z.  B.  im 
Materialismus,  im  Darwinismus,  in  einer  mechanistischen  oder  vita- 
listischen  oder  energetischen  Weltanschauung  vor  uns  haben.  Auch 
da  findet  eine  Deutung  und  Bearbeitung  von  Tatsachen  in  einem 
ganz  bestimmten  Sinne  statt.  Der  Materialismus  hätte  aus  den 
bloßen  materiellen  Tatsachen  nicht  als  Weltanschauung  entstehen 
können  ohne  das  Einheitsstreben  des  Geistes,  einen  Gesamtzusam- 
menhang der  Erfahrung  zustande  zu  bringen,  ohne  den  Willen,  nur 
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das  Materielle  als  wirklich  gelten  zu  lassen.  Der  Darwinismus  spiegelt 
nicht  einfach  die  Wirklichkeit  der  Entwicklungszusammenhänge,  son- 
dern musste  ihnen  eine  bestimmte  Deutung  beilegen,  um  ein  System, 
ein  Weltbild  liefern  zu  können.  Dabei  ist  er  allerdings  wie  der  Bota- 
niker Chodat  letzthin  ausgeführt  hat,  zu  einem  „wissenschaftlichen 
Roman"  geworden.  Wissenschaftlich  sind  darin  gewisse  Tatsachen, 
romanhaft  ihre  Deutung.  Sogar  an  den  Grundelementen  der  natur- 
wissenschaftlichen Weltansicht,  an  den  Atomen,  wird  dieser  Bedeu- 
tungswechsel sichtbar.  Der  eine  gibt  ihnen  die  Bedeutung  von 
letzten  Wirklichkeiten,  von  Trägern  sinnlicher  Vorgänge,  der  andere 
deutet  sie  als  Bilder,  als  Rechenpfennige,  als  „logische  Werte  eines 
Systems  von  Gleichungen,  das  eine  wissenschaftliche  Theorie  der 
Physik  konstituiert". 

In  diesen  fast  unumgänglichen  Deutungen  gegebener  Tatsäch- 
lichkeiten liegt  auch  die  Quelle  der  Metaphysik.  Forel  fragt,  wo 
denn  seine  stecke.  In  der  Identifizierung  von  Gehirnprozessen  oder 
-funktionen  mit  den  Seelenerscheinungen.  Wohlgemerkt  weder 
in  den  Gehirnprozessen  noch  in  den  Seelenerscheinungen,  gegen 
die  ich  nichts  habe,  sondern  in  der  Identifizierung,  in  „der  Iden- 
tität unserer  menschlichen  Seele  mit  der  funktionellen  Energie 
unseres  Gehirns,  mit  welch  letzterem  die  Wissenschaft  die  Außen- 
welt lichtvoll  studiert".  Die  Wissenschaft  setzt  sich  also  das  Ge- 
hirn als  Brille  auf  und  studiert  damit  liditvoll!  Da  muss  man 
sich  nicht  wundern,  wenn  solche  lichtvollen  Deutungen  her- 
auskommen. Denn  jene  Identifizierung  ist  eine  Deutung.  Es 
ist  nur  ein  Wort,  aber  die  Metaphysik  hat  sich  heute  aus  den 
Dingen  geflüchtet  und  hat  in  den  Worten  ein  ausgezeichnetes 
Versteck  gefunden.  Ein  guter  Teil  heutiger  Metaphysik,  gegen  die 
ich  Forel  gerne  kämpfen  helfen  will,  steckt  nicht  mehr  in  der 
Verdinglichung  von  Substanzen,  sondern  in  der  erkenntnistheoretisch 
ungeläuterten  Verwendung  von  scholastischen  Grundbegriffen,  in 
der  Verdinglichung  von  Begriffen  und  Funktionen  wie  Materie, 
Seele,  Funktion,  Energie,  Mneme  etc.  Forel  schreibt  z.  B.  folgen- 
den hübschen  Satz:  „Die  Mneme  studiert  streng  induktiv  die  Er- 
scheinungen des  Lebens."  Die  Mneme  ist  auch  für  mich  ein  hand- 
licher und  brauchbarer  Begriff,  aber  dass  sie  studiert,  das  ist  eben 
verräterisch  für  die  Metaphysik  von  Forel.  Das  ist  Metaphysik, 
wenn   man   hiefür  nicht  lieber  das  Synonym   brauchen  will,  das 
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Forel  mit  Vorliebe  für  sie  verwendet.  Metaphysik  soll  aber  gar 
kein  Vorwurf  sein,  sondern  die  mehr  oder  weniger  berechtigte  An- 
strengung des  Geistes,  den  Tatsachen  der  Welt  einen  letzten  Sinn, 
eine  höchste  Deutung  aus  innern  Werten  heraus  zu  geben.  So 
lange  die  Metaphysik  nicht  den  Anspruch  erhebt,  exakte  Wissen- 
schaft zu  sein,  kann  es  der  Naturwissenschaft  ganz  gleichgiltig  sein, 
welchen  philosophischen  oder  moralischen  oder  religiösen  oder 
metaphysischen  Sinn  man  den  objektiven  Welltatsachen  geben  will. 
Dies  um  so  mehr,  als  die  reine  Naturwissenschaft  nicht  im  Stande 
ist,  mit  ihren  exakten  Tatsachen  ein  umfassendes  Weltbild  zu  ge- 
stalten. Denn  ihr  entgeht  die  Kuhurgeschichte  und  die  innern  Werte 
und  Normen,  die  auch  zur  Weltwirklichkeit  gehören  und  in  einem 
Weltbild  nicht  fehlen  dürfen. 

Wenn  denn  nun  unsere  Deutungen  und  Bearbeitungen  der 
Tatsachen  soviel  Verwirrung  stiften,  können  wir  uns  denn  nicht 
einfach  an  die  Tatsachen  selbst  halten?  Wenn  es  nur  immer  so 
einfach  wäre,  eine  Tatsache  als  solche  eindeutig  festzustellen !  Was 
ist  denn  eine  Tatsache?  Vielleicht  weiß  es  Herr  Forel.  Er  wird 
es  mir  nicht  zürnen,  wenn  ich  meine  Beispiele  bei  ihm  selber  hole, 
zudem  noch  ohne  die  persönlichen  Apostrophierungen,  die  er  mir 
angedeihen  ließ  und  die  in  einer  sachhchen  wissenschaftlichen  Dis- 
kussion nicht  üblich  sind. 

Er  stellt  es  dem  Leser  als  Tatsache  hin,  dass  ich  die  Natur- 
forscher „maschinenmäßige  Mechanisten"  gescholten  habe.  Um  die 
Tatsächlichkeit  dieser  Meldung  noch  zu  betonen,  fasst  er  den  Aus- 
druck offenbar  als  exaktes  Zitat  in  Anführungszeichen  ein.  Wer 
aber  meinen  frühern  Artikel  liest,  wird  dieses  scheinbar  so  exakte 
Zitat  vergebens  suchen.  Diese  angebliche  Tatsache  steht  nicht  da. 
Das  erweckt  schon  ein  gewisses  Vorurteil  gegen  die  Art,  wie  Forel 
Tatsachen  feststellt.  Aber  hören  wir  weiter:  „Völlig  klar  habe  ich 
geschrieben,  dass  die  Introspektion  unseres  Denkens  und  Fühlens 
eine  Erscheinungstatsache  sei."  Ich  weiß  nicht,  ob  es  dem  Leser 
so  völlig  klar  geworden  ist,  dass  Erscheinungen  also  Tatsachen 
sein  sollen.  Aber  meinetwegen!  Ein  Laie  wird  Gehirnpräparate 
konkrete  Tatsachen  heißen.  Der  Philosoph  nimmt  sie  auch  mit 
Forel  als  Erscheinungen  hin,  samt  der  „vergleichenden  Anatomie 
des  Gehirns,  seiner  Architektonik,  seiner  Physiologie  und  Psy- 
chologie".   Die  Frage  ist  dann  nur,   wie  wir  von  diesen  innern 
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Tatsachen  zu  den  äußern  kommen,  von  den  Erscheinungen, 
die  nach  Forel  die  einzigen  unmittelbar  gegebenen  Tatsachen 
sind,  zu  der  konkreten  Tatsache  der  äußern  Welt.  Man  er- 
schließt sie.  Man  „schließt"  aus  introspizierten  Erscheinungen 
auf  äußere  Tatsachen.  Dagegen  lässt  sich  nichts  sagen.  Ich  greife 
das  auch  nicht  auf,  um  gegen  Forel  zu  polemisieren,  sondern  um 
für  mein  vorliegendes  Problem  zu  zeigen,  wie  sehr  schon  in  der 
Feststellung  einer  äußeren  Tatsache  wir  nicht  nur  mit  unseren 
Sinnen,  sondern  auch  mit  unserem  Geiste  aktiv  beteiligt  sind.  Die 
äußeren  Tatsachen  marschieren  nicht  einfach  in  uns  hinein  und 
sind  damit  gegeben,  sondern  man  erschließt  sie  auch  nach  Forel 
aus  „Vergleichung  introspizierter  Erscheinungen".  Damit  ist  uns 
aber  ein  ganzer  Knäuel  der  schwierigsten  philosophischen  Probleme 
hingeworfen,  auf  die  ich  in  dieser  Zeitschrift  nicht  eingehen  will. 
Sie  erfordern  gebieterisch,  auch  vom  Naturforscher,  eine  Besinnung 
auf  die  Natur  und  Funktion  des  Erkenntnisakts,  wenn  man  nicht,  ohne 
es  zu  wissen,  in  einer  Metaphysik  der  Wahrnehmung  stecken  bleiben 
will.  Es  genügt  hier,  die  Schwierigkeit  hervorzuheben,  die  philoso- 
phisch schon  in  der  Feststellung  von  Tatsachen  liegt.  Gleichzeitig 
darf  man  hier  darauf  hinweisen,  dass  auch  die  metaphysische  Welt- 
betrachtung ein  Recht  zu  haben  glaubt,  ihre  letzten  Tatsachen 
durch  eine  Erschließung  zu  gewinnen.  Auch  sie  „fußt"  wie  Foreis 
Mneme  auf  naturwissenschaftlichen  und  andern  induktiven  For- 
schungen und  „schließt*  aus  Erscheinungen  auf  Ursachen,  die  sie 
bewirken  oder  dahinter  liegen.  Ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  sei 
hier  ebenso  wenig  diskutiert  als  die  Frage,  ob  man  ein  Recht  hat, 
aus  introspizierten  Erscheinungen  auf  eine  Körperwelt  außer  uns 
zu  schließen. 

Was  einem  übrigens  mit  der  Feststellung  von  Tatsachen  unter- 
laufen kann,  sei  wieder  an  Forel  gezeigt.  Für  Forel  sind  Engramme 
Tatsachen.  Warum?  „Weil  man  sie  nach  ihren  adäquaten  Ori- 
ginalreizen zählen  kann."  Ein  Reiz  ist  aber  nun  die  Ursache 
unsere;  Empfindung,  ein  Engramm  aber,  wenn  es  für  die  Erkennt- 
nis etwas  leisten  soll,  soll  die  entsprechende  Wirkung  bezeichnen. 
Also  wenn  man  die  Ursachen  hat,  die  Reize,  dann  hat  man  auch 
die  Wirkungen,  die  Engramme?  und  kann  sie  zählen,  weil  man 
die  „Originalreize"  zählen  kann?  Wahrlich,  eine  Logik,  die  im 
Forelschen   Sinne    metaphysisch    genannt    zu    werden    verdiente! 
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Wenn  man  von  außen  einen  Reiz  aufs  Gehirn  loslässt,  dann 
weiß  man  auch,  was  drinnen  eingeschrieben  wird?  Oder  soll 
Engramm  etwa  das  Ineinander  von  Ursache  und  Wirkung  be- 
zeichnen? dann  darf  ein  so  unklarer  Begriff  keinen  erkenntnis- 
theoretischen Anspruch  erheben. 

Aber  es  kommt  mir  auf  diese  Blütenlese  nichts  an,  sondern 
aufs  Prinzipielle  dabei.  Wir  glauben,  es  sei  nichts  leichter  als 
Tatsachen  zu  konstatieren.  Letzten  Endes  kommt  es  dabei  irgend- 
wie auf  Sinneseindrücke  heraus.  Sie  gelten  immer  wieder  als  die 
psychischen  Grundlagen  der  Tatsachen.  Gerade  da  hat  nun  Berg- 
son^)  in  unvergleichlicher  Weise  gezeigt,  wie  die  Seele  aus  der 
verwirrenden  Fülle,  dem  chaotischen  Durcheinander  gleichzeitiger, 
unmittelbarer  Sinneseindrücke,  dem  ununterschiedenen  Beziehungs- 
reichtum von  Empfindungen  eine  Tatsache  gewinnt.  Die  unmittel- 
baren Daten  unseres  Bewusstseins  sind  noch  keine  Tatsachen. 
Der  Blitz  des  Erkennens  hat  das  Zucken  des  Lebens  noch  nicht 
durchleuchtet.  Der  erste  sinnliche  Erlebnisaugenblick  ist  eine  ein- 
zige Erschütterung  ohne  ein  Drinnen  und  Draußen,  ohne  Ordnung, 
ohne  Unterschied.  Im  Augenblick  des  Erlebens  gibt  es  noch  keine 
Dinge,  die  von  außen  einen  Eindruck  machen,  noch  innere  Zu- 
stände, die  einen  Ausdruck  suchen,  weder  Subjekte,  noch  Objekte. 
Aus  diesem  chaotischen  Werdeprozess  greift  die  Seele  Bestimmtes 
heraus,  ordnet,  verknüpft,  sichtet,  wertet,  benennt,  deutet  und  wählt 
so  aus  einem  Durcheinander  von  Erlebnissen  diejenigen  Elemente 
aus,  die  sie  zu  einer  Tatsache  konstituieren  will  oder  muss.  Die  Tat- 
sache ist  nicht  schon  an  sich  mit  dem  Chaos  der  ersten  sinnlichen 
Empfindungen  gegeben.  Sondern  sie  entsteht  erst  durch  eine 
Sichtung,  Wertung  und  Bearbeitung  der  Seele,  die  dann  den  Ab- 
schluss  dieses  ihres  Erkenntnisaktes  als  Tatsache  verkündet.  Also 
nicht  nur  zur  Deutung  einer  Tatsache  bringen  wir  eigenes  hinzu, 
sondern  schon  zur  Feststellung  einer  Tatsache  selbst. 

Die  Seele  gibt  immer  von  ihrem  eigensten  hinzu.     Ihre  Ord- 

^)  (Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  unsere  Leser  an  die  vorzügliche 
Studie  von  Herrn  Keller  über  Bergson  zu  erinnern,  die  zuerst  in  Wissen  und 
Leben  erschien  (Band  XIII,  S.  98,  174,  208,  292)  und  dann  als  Broschüre  bei 
Diederichs  in  Jena  :  Eine  Philosophie  des  Lebens.  Als  ich  kürzlich  Herrn  Bergson 
in  Paris  sah,  drückte  er  seine  Bewunderung  aus  über  die  Art,  wie  Herr  Keller 
die  Hauptzüge  seiner  Philosophie  in  so  engem  Räume,  so  tiefgründig  und  so 
lebendig  dargestellt  hat.    Bovet.) 
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nungsgesetze,  ihre  Normen,  ihre  Interessen,  ihre  affektiven  Wer- 
tungen, ihre  Ziele  und  Ideale  sind  mitbeteiligt  an  der  Feststellung 
der  Tatsachen,  wie  an  ihrer  Deutung.  Das  wirft  uns  Forel  vor. 
Ich  gebe  es  zu.  Gerne.  Nur  mit  dem  Zusatz:  Es  ist  mutatis 
mutandis  wie  bei  ihm  auch.  In  der  Feststellung  von  Tatsachen 
sind  zum  mindesten  die  ordnenden  Kategorien  der  Seele  tätig. 
Bei  ihrer  Deutung,  beim  Suchen  nach  dem  Sinn  der  Tatsachen 
wird  die  innere  Welt  der  Zwecke  und  Werte  lebendig  und  ergießt 
sich  gewollt,  bewusst  oder  unbewusst  in  die  festgestellte  Tatsäch- 
lichkeit, um  ihr  einen  Sinn  mitzuteilen.  Denn  alles  erträgt  der 
Mensch,  außer  dem  Sinnlosen.  Deshalb  hat  es  sogar  der  Philo- 
soph des  Positivismus  Comte  nicht  ausgehalten  mit  den  positiven 
Tatsachen,  sondern  hat  eine  Religion  der  Menschheit  gegründet. 
Diese,  „le  Grand  Etre"  wurde  damit  Trägerin  eines  Sinnes  und 
Mittelpunkt  eines  neuen  Kultus.  Die  reine  Naturwissenschaft  soll 
arbeiten,  ohne  nach  einem  Sinne  oder  Wesen  der  Welt  zu  fragen. 
Sie  soll  Tatsachen  feststellen  und  sie  ordnen  und  mag  sich  als 
Forschung  mit  einem  strengen  Positivismus  oder  Agnostizismus 
zufrieden  geben.  Aber  sie  ist  nur  ein  Ausschnitt  der  Gesaratbetrach- 
tung des  Weltganzen.  Daneben  verzichtet  der  Mensch  nicht  auf 
den  Sinn  und  die  Deutung  und  die  Herausarbeitung  von  Werten, 
die  in  seiner  Seele  liegen,  und  die  er  der  Welt  einpflanzen 
möchte.  Im  Suchen  nach  diesem  Sinne,  in  der  Deutung  der 
Welt,  in  der  Projektion  der  Innern  Werte  hat  die  Menschheit 
ihre  erhabensten  Augenblicke  und  ihre  wertvollsten  Zeiten  er- 
lebt und  ihr  Größtes  geschaffen.  Wer  möchte  sich  verbieten, 
nach  dem  Sinn  der  ungeheuren  gegenwärtigen  Anstrengung  der 
Völker  zu  fragen?  und  wer  möchte  nicht  dabei  sein,  da  einen 
Sinn  zu  schaffen,  wo  bisher  das  Sinnlose  herrschte.  Forel  selbst 
ist  damit  einverstanden,  wie  ich  aus  seinem  schönen  Artikel  „Assez 
detruit!  Rebätissons!"  sehe.  Solche  Anstrengung  und  solche  Tat 
ist  nicht  möglich  ohne  den  Glauben,  dass  es  dem  Menschengeiste 
gegeben  sei,  die  scheinbar  zufällige  Tatsächlichkeit  nach  den  Ge- 
setzen seines  Innern  zu  ordnen  und  zu  deuten  und  eine  vielfach 
noch  sinnlose  chaotische  Welt  durch  einen  erleuchteten  Willen  zu 
einer  sinnvollen  umzugestalten. 

ZÜRICH  ADOLF  KELLER 
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AUCH  DEUTSCHE 

Professor  Ragaz  hat  in  Heft  13  noch  einmal  das  Wort  er- 
griffen und  seine  Warnung  vor  der  Gefahr,  die  uns  im  deutschen 
Luthertume  drohen  soll,  gegen  die  von  mir  geltend  gemachten 
Bedenken  zu  verteidigen  gesucht.  Ich  hätte  auch  gegen  die  teil- 
weise neue  Fassung,  in  der  er  seine  Grundthese  vorträgt,  manches 
einzuwenden.  Ich  würde  trotzdem  um  so  weniger  wagen,  deshalb 
den  Raum  dieser  Zeitschrift  noch  einmal  in  Anspruch  zu  nehmen, 
als  manches,  was  Ragaz  ausführt,  mich,  wie  der  aufmerksame  Leser 
auch  ohne  meine  Nachhilfe  erkannt  hat,  in  Wirklichkeit  gar  nicht 
trifft,  anderes  mit  der  Hauptfrage  überhaupt  nur  lose  zusammen- 
hängt. Am  allerwenigsten  aber  fiele  mir  ein,  mich  darüber  mit 
ihm  zu  streiten,  wo  religiöser  und  sonstiger  Nationalismus  am 
üppigsten  gedeihe  und  die  widerlichsten  Blüten  treibe.  Habe  ich 
doch  auch  die  in  meinem  ersten  Artikel  angeführten  Beispiele 
nicht  deshalb  mitgeteilt,  um  Zensuren  zu  erteilen  und  irgend  eines 
der  jetzt  mit  unendlichen  Opfern  um  ihre  Zukunft  ringenden 
Völker  gegen  ein  anderes  auszuspielen,  sondern  im  Gegenteil  um 
zu  zeigen,  wie  unzutreffend  und  ungerecht  stets  solche  auf  Grund 
einzelner  Beobachtungen  über  ganze  Völker  gefällte  Urteile  sind. 
Ich  darf  um  so  eher  darauf  verzichten,  dies  aufs  neue  an  Hand 
von  Beispielen  aus  der  jüngsten  Literatur,  die  mir  in  reicher 
Fülle  zur  Verfügung  ständen,  darzutun,  als  Ragaz  schließlich  selber 
versichert,  dass  er  diese  Vergleichung  für  ziemlich  verkehrt  halte, 
wenigstens  sobald  man  daraus  Anklagen  schmieden  wolle,  und 
erklärt,  dieses  falsche  Vergleichen  sei  eine  Hauptquelle  der  Völker- 
verwirrung. Warum  dann  dennoch  vergleichen  und  anklagen? 
Warum  überhaupt  streiten,  wenn  das,  was  ich  —  und  doch  wohl 
nicht  ich  allein  —  aus  seinen  Worten  herausgelesen  habe,  eigent- 
lich gar  nicht  das  war,  was  er  sagen  wollte? 

Wenn  ich  trotzdem  noch  einmal  um  Gehör  bitte,  so  geschieht 
es  lediglich  wegen  der  Worte,  mit  denen  Ragaz  seine  Ausführungen 
schließt  und  dabei  meinen  Schlussworten  eine  Deutung  gibt,  die 
ich  nicht  unwidersprochen  lassen  darf.  Nicht  um  meiner  Person 
willen.  Zwar  kann  man  es  niemand  übel  nehmen,  wenn  er  lieber 
ein  richtiges  als  ein  Zerrbild  von  sich  selbst  in  den  Händen  seiner 
Mitmenschen  sieht.    Aber  auf  die,   welche  mich  kennen,   kann  es 
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nur  erheiternd  wirken,  wenn  ich  ihnen  als  rechte  Veranschaulichung 
der  von  Ragaz  geschilderten  Gefahr  vorgestellt  werde.  Im  übrigen 
bin  ich  zu  alt  und  abgehärtet,  um  mich  mehr  als  fünf  Minuten 
darüber  zu  ärgern,  dass  ich  denen,  die  sich  ihr  Urteil  über  mich 
von  einem  Andern  geben  lassen,  als  ein  neues  beklagenswertes 
Opfer  des  alles  verschlingenden  Pangermanismus  erscheinen  muss. 
Wohl  aber  nötigt  mich  die  Sache,  die  ich  vertrete,  nötigt  mich 
der  Gedanke  an  die  so  notwendige  Verständigung  aller  derer  in 
unserem  Lande,  die  guten  Willens  sind,  nicht  stillschweigend  hin- 
gehen zu  lassen,  was  Ragaz  aus  meinen  Worten  folgert. 

Ich  habe  zum  Schlüsse  geschrieben,  unsere  jungen  deutsch- 
schweizerischen Theologen  würden,  wenn  sie  statt  deutschen  Hoch- 
schulen die  von  Ragaz  aufgezählten  französischen,  englischen, 
schottischen,  italienischen  und  amerikanischen  besuchten,  wie  das 
schon  jetzt  manche  getan  hätten,  auch  dort  die  Erfahrung  machen, 
dass  sie  das  in  der  Fremde  Gelernte  in  unsere  eigene  Sprache 
übersetzen  müssen,  um  es  wirklich  zu  ihrem  Besitze  zu  machen 
und  mit  Nutzen  in  der  Heimat  verwerten  zu  können.  Sie  würden 
aber  vielleicht  außerdem  entdecken,  dass  sie  auch  Deutsche  seien, 
Deutsche,  die  mit  ihren  Sprach-  und  Stammesgenossen  tausend 
Fäden  verbänden,  und  dass  es  ihr  eigener  Schade  wäre,  wollten 
sie  diese  Tatsache  übersehen. 

Hätte  bloß  Ragaz  diesen  Satz  beanstandet,  ich  würde  kein 
Wort  deswegen  verlieren.  Wer  nicht  nur  deutsch  spricht,  sondern 
die  deutsche  Sprache  als  Muttersprache  von  seinen  Vorfahren  er- 
halten hat,  der  kann  nicht  missverstehen,  was  ich  gesagt  habe. 
Wie  gut  mich  Ragaz  verstanden  hat,  zeigt  der  Unterschied,  den  er 
mehrfach  zwischen  deutsch  und  reichsdeutsch  macht,  so  dass  er 
z.  B.  alles  Deutsche  grüßen,  alles  Reichsdeutsche  aber  ablehnen 
will.  Er  stellt  damit  selber  fest,  dass  zwar  das  Wort  deutsch  auch 
reidisdeuisch,  deutsch  im  politischen  Sinne,  bedeuten  kann,  aber 
keineswegs  bedeuten  muss,  dass  vielmehr  lediglich  der  Zusammen- 
hang darüber  entscheidet,  in  welcher  der  verschiedenen  Bedeu- 
tungen, die  es  haben  kann,  es  im  einzelnen  Falle  wirklich  ge- 
meint ist.  Der  Zusammenhang,  in  dem  ich  den  beanstandeten 
Ausdruck  brauchte,  lässt  aber  keinen  Zweifel  darüber,  dass  nicht 
an  irgend  welche  politische  Zusammengehörigkeit,  sondern  ledig- 
lich an  die  Verbindung  zu  denken  ist,  die  die  gemeinsame  Sprache 
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und  der  damit  zusammenhängende  geistige  Besitz  auch  zwischen 
solchen  Völkern  bildet,  die  durch  politische  und  andere  Grenzen 
in  mannigfacher  Weise  geschieden  sind. 

Etwas  anders  liegt  die  Sache,  wie  ich  mich  überzeugt  habe, 
für  französisch  sprechende  Leser,  auch  wenn  sie  die  deutsche 
Sprache  gut  beherrschen.  Wenn  unter  ihnen  auch  solche,  die 
mich  nicht  von  vornherein  gerne  missverstanden  haben,  der  von 
mir  gewählte  Ausdruck  befremdet  und  betrübt  hat,  so  mag  das 
daran  liegen,  dass  unsere  Welschen  ihr  Verhältnis  zu  Frankreich, 
das  dem  unsrigen  zu  Deutschland  entspricht,  mit  Wörtern  aus- 
drücken können,  die  nicht  zugleich  auch  zur  Bezeichnung  einer 
politischen  Gemeinschaft  dienen.  Wohl  'nennt  auch  der  Genfer 
und  der  Waadtländer  seine  Muttersprache  la  langue  frangaise. 
Aber  während  wir  von  der  deutsdien  Schweiz  reden,  können  sie 
ihre  Kantone  als  la  Suisse  romande  zusammenfassen,  und  während 
uns  zur  Bezeichnung  der  Literatur-  und  Kulturgemeinschaft,  die 
alle  Deutschredenden  verbindet,  wiederum  nur  das  Wort  deutsch 
zur  Verfügung  steht,  besitzen  sie  die  Möglichkeit,  von  culture 
laäne  zu  sprechen,  und  haben  dabei  noch  den  Vorzug,  mit  den 
Franzosen  zugleich  auch  die  tessinischen  Eidgenossen  und  die 
Italiener  einzubeziehen.^) 

Dass  dadurch  von  vornherein  ein  Missverständnis  ausgeschaltet 
wird,  zu  dem  ein  mehrdeutiger  Ausdruck  Anlass  geben  kann,  ist 
gewiss  ein  Vorzug,  aber  an  sich  noch  kein  Grund,  uns  zu  unter- 
sagen, das  auszusprechen,  was  wir  in  gutem  Deutsch  nicht  anders 
aussprechen  können,  als  indem  wir  uns  als  Deutsche  bezeichnen; 
denn  damit  würde  man  uns  verbieten,  etwas  auszusprechen,  was 
man  für  sich  selber  mit  der  größten  Entschiedenheit,  ja  Leiden- 
schaftlichkeit in  Anspruch  nimmt.  Kein  Mensch  wird  bezweifeln, 
dass  die  beiden  größten  Dichter,  die  die  deutsche  Schweiz  in  der 
neuern   Zeit   hervorgebracht  hat,    gut  deutsch   verstanden   haben. 

0  Das  hindert  nicht,  dass  nicht  auch  Welsche  das  Wort  Franfais  genau 
in  dem  Sinne  brauchen,  wie  ich  das  Wort  Deutscher  gebraucht  habe.  Ein 
Welscher,  der  einmal  von  sich  selber  sagte :  II  n'y  a  qu'une  chose  que  je  crois 
savoir:  le  franfais  —  Alexandre  Vinet,  der  in  den  Kreisen  des  deutsch- 
schweizerischen Protestantismus  angeblich  kaum  dem  Namen  nach  Bekannte, 
schreibt  von  dem  Basler  Passavant,  dem  Gliede  einer  1596  eingebürgerten  Familie, 
die  an  der  französischen  Sprache  festhielt:  J'oubliais  de  vous  dire  qu'il  est 
Frarifais  comme  son  nom,  quoiqu'il  preche  en  allemand.  (Rambert -Bridel,  A. 
Vinet,  Histoire  de  sa  vie  et  de  ses  oiivrages,  p.  293.) 
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Beide  haben  sich  aber  auch  nicht  gescheut,  die  Tatsache,  die  ich 
im  Auge  hatte,  genau  so  wie  ich  zu  bezeichnen,  Konrad  Ferdinand 
Meyer,  indem  er  den  im  französischen  Dienste  stehenden  Berner 
Daxelhofen  sagen  lässt: 

Ich  bin  vom  Schwabenstamme, 

Bin  auch  ein  Eidgenosse  gut, 

Und  dass  mich  Gott  verdamme, 

Vergieß  ich  Deutscher  deutsches  Blut! 

Gottfried  Keller  in  dem  Liede  „Gegenüber",  das  den  stillen 
Ort  am  alten  Rhein  preist, 

Wo  ungestört  und  ungekannt 

Ich  Schweizer  darf  und  Deutscher  sein.  ^) 

Die  Tatsache,  dass  wir,  obwohl  Schweizer  und  als  solche  Glie- 
der eines  selbständigen,  unabhängigen  Staates,  doch  in  gewissem 
Sinne  auch  Deutsche  sind,  mag  als  lästig  empfunden  werden,  sie 
mag  gewisse  Gefahren  in  sich  schließen.  Wir  werden  nachher 
darauf  zu  reden  kommen.  Sie  wird  aber  in  jedem  Falle  nicht 
dadurch  aus  der  Welt  geschafft,  dass  wir  das  Wort  vermeiden,  das 
sie  bezeichnet. 

Während  man  früher  auch  unbestritten  von  der  deutschen 
Schweiz  sprach  und  niemand  an  dieser  Bezeichnung  Anstoß  nahm, 
versucht  man  erst  in  der  neuesten  Zeit,  unter  dem  Eindrucke  des 
Krieges,  in  verschiedener  Weise  Abhilfe  zu  schaffen  und  das  Wort 
durch  ein  anderes  zu  ersetzen.  Wenn  aber  vorgeschlagen  worden 
ist,  statt  von  deutscher  und  welscher  Schweiz  von  Ost-  und  West- 
schweiz zu  reden,  so  gleicht  das  damit  empfohlene  Verfahren  all- 
zusehr dem,  das  man,  ich  weiß  nicht  mit  Recht  oder  Unrecht,  dem 
Vogel  Strauß  nachsagt ;  denn  das,  was  die  deutsch  und  französisch 
redende  Schweiz  unterscheidet  und  charakterisiert,  ist  nicht  die 
verschiedene  Himmelslage,  auch  fallen  sie  nicht  mit  der  östlichen 
und  westhchen  Hälfte  unseres  Landes  zusammen.  Ebensowenig  ist 

')  [Schon  vor  Jahren  habe  ich,  Herrn  Blocher  gegenüber,  der  dieselben  Verse 
zitierte,  darauf  hingewiesen,  dass  auch  die  letzte  Strophe  von  Gegenüber  wohl 
zu  beachten  ist.    Sie  heißt: 

Da  raschelt's  drüben,  und  der  Scherg, 
Zweifarbig,  reckt  das  Ohr  herein  — 
Ich  flieh  rasch  hinan  den  Berg, 
Ade,  du  stiller  Ort  am  Rhein! 

Siehe  Wissen  und  Leben,  Bd.  V,  567.   Bovet.} 
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aber  mit  dem  andern  Vorschlage,  die  deutsche  Schweiz  die  aleman- 
nische zu  nennen,  in  Wirklichkeit  etwas  geholfen.  Die  Tatsache, 
dass  die  Alemannen  ein  deutsdier  Stamm  sind  und  alemannisch 
eine  deutsche  Mundart,  bleibt  dennoch  bestehen  und  kommt  im 
Französischen  auch  durch  das  Wort  noch  viel  deutlicher  zum  Aus- 
druck als  im  Deutschen,  und  wenn  wir  uns  durch  den  Tausch  der 
Bezeichnung  darüber  hinwegtäuschen  wollten,  so  wäre  das  wiederum 
das  Verfahren  des  Straußes  und  ebenso  lächerlich,  wie  wenn  der 
bekannte  Karikaturenzeichner  Hansi  in  seiner  Geschichte  des  Elsaßes 
seine  Landsleute  ihre  Witze  beileibe  nicht  auf  deutsch  sondern  en 
celtique  machen  lässt,  dabei  aber  das  Elsäßerdeutsch  meint.  Mehr 
gewonnen  wäre,  wenn  alles  Deutsche  im  engern  d.  h.  politischen 
Sinne  als  Reichsdeutsch  bezeichnet  oder  der  Sprachgebrauch  der 
Innerkantone,  der  zwischen  den  Deutschländern,  d.  h.  den  Reichs- 
deutschen und  den  Deutschen,  d.  h.  den  deutsch  Sprechenden 
unterscheidet,  sich  allgemein  einbürgern  würde.  Aber  dass  das 
geschieht,  steht  nicht  in  unserer  Macht. 

Auch  dann  bliebe  es  übrigens  bei  der  Tatsache.  Sie  und  nicht 
das  Wort,  das  sie  bezeichnet,  ist  auch  in  Wirklichkeit  das,  was  je 
nachdem  als  eine  Schwierigkeit  empfunden  oder  als  etwas  Un- 
erträgliches bekämpft  wird.  Ob  sie  eine  Gefahr  oder  einen  Gewinn 
für  unser  Land  bedeute,  ob  sie  als  etwas  Unabänderliches  freudig 
oder  seufzend  hingenommen  oder  als  etwas  zu  Änderndes  betrachtet 
werden  könne  und  müsse,  ist  die  Frage,  vor  die  wir  uns  gestellt 
sehen.  Und  weil  es  sich  nicht  um  das  Wort,  sondern  um  die  Sache 
handelt,  ist  diese  Frage  nicht  eine  einfache,  sondern  dreifache,  wird 
sie  genau  so  wie  durch  die  Gemeinschaft,  die  die  deutsche  Sprache 
zwischen  den  deutsch  Sprechenden  bildet,  auch  durch  die  gestellt, 
welche  zwischen  den  französisdi  und  zwischen  den  italienisch 
Redenden  besteht. 

Dabei  spielt  das  Wort,  das  zur  Bezeichnung  der  durch  die 
gemeinsame  Sprache  hergestellten  Gemeinschaft  gebraucht  wird, 
gar  keine  Rolle.  W^enn  übrigens  unsere  welschen  Miteidgenossen 
in  der  Regel,  besonders  in  neuerer  Zeit,  vermeiden,  von  der  fran- 
zösischen Schweiz  zu  reden  und  sich  als  Franzosen  zu  bezeichnen, 
so  tragen  die  Tessiner  nicht  das  geringste  Bedenken,  sich  Italiener 
zu  nennen.  Sollte  jemand  daran  zweifeln,  so  verweise  ich  ihn  auf 
das  Buch  eines  guten  Eidgenossen,  auf  Francesco  Chiesa's  Un  anno 
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di  storia  nostra,  das  in  Lugano  1915  erschienen  ist,  und  vor  allem 
auf  das  10.  Kapitel  L'Italianitä  del  Cantone  Ticino  mit  dem  An- 
fang: „II  poco  che  ho  ricordato  circa  la  partecipazione  ticinese 
alla  guerra  d'Italia  contiene  materia  sovrabbondante  a  dimostrar 
quanto  profondo,  essenziale  fosse  in  noi  il  sentimento  di  popolo 
italiano."'  Schon  diese  Worte  zeigen  zugleich,  dass  aus  der  Italia- 
nitä  Konsequenzen  gezogen  werden,  die  keinem  Deutschschweizer 
aus  seinem  Deutschtum  zu  ziehen  auch  nur  von  ferne  einfiele- 
Gilt  das  aber  nicht  genau  so  auch  von  der  Verbindung,  die  die 
gemeinsame  Sprache,  Literatur,  Rasse  usw.  zwischen  den  franzö- 
sisch sprechenden  Schweizern  und  Frankreich  bilden,  trotzdem  hier 
das  Verhältnis  mit  Worten  bezeichnet  wird,  die  weniger  dem  Ge- 
danken auch  an  politische  Einheit  rufen  wie  die  Bezeichnungen 
Italiener  und  Deutscher?  Macht  man  nicht  auch  in  der  französisch 
sprechenden  Schweiz  die  Sache  Frankreichs  häufig  in  einem  Maße 
zur  eigenen,  wie  es  doch  nur  ganz  vereinzelte  Deutschschweizer 
tun?  Man  nenne  mir  den  deutschen  Schweizer,  der  sich  von 
Deutschland  aus  einen  Preis  dafür  erteilen  lässt,  dass  er  in  einer 
schweizerischen  Zeitung  und  anderwärts  (d.  h.  in  reichsdeutschen 
Blättern)  einen  prachtvollen  Feldzug  für  die  Sache  Deutschlands 
geführt  hat  (Journal  de  Geneve  vom  10.  Mai  1916),  oder  den- 
jenigen, der  nicht  mit  Beklemmung  die  Begründung  lesen  würde, 
die  ein  welsches  Blatt  seinen  Lesern  mitteilen  kann  und  dabei 
voraussetzen  darf,  ihnen  eine  Freude  zu  bereiten.  Man  zeige  mir 
den  deutschschweizerischen  Kandidaten  der  Theologie,  der  ebenso 
gehandelt  hätte  oder  handeln  könnte,  wie  der  mit  seinem  vollen 
Namen  in  der  französischen  Zeitung  Le  Christianisme  genaimte 
Neuenburger,  von  dem  sie  erzählt,  dass  er  sich  von  der  schwei- 
zerischen Militärbehörde  beurlauben  ließ,  um  eine  verwaiste  fran- 
zösische Gemeinde  zu  übernehmen ,  in  Frankreich  aber  nach 
einiger  Zeit  für  die  Dauer  des  Krieges  in  die  Fremdenlegion  ein- 
trat? Exempla  sunt  odiosa,  lassen  sich  aber  trotzdem  nicht  immer 
vermeiden.  In  jedem  Falle  habe  ich  sie  nicht  angeführt,  um 
gegen  irgend  jemand  eine  Anklage  zu  erheben,  sondern  ledig- 
lich, um  darzutun,  wie  wenig  es  auf  das  Wort  ankommt,  das 
man  wählt,  um  sein  Verhältnis  zu  dem  Volke  auszudrücken, 
dessen  Sprache  man  spricht,  und  wie  wenig  man  in  der  welschen 
Schweiz  berechtigt  ist,   sich   an   unserer   Bezeichnung  zu   stoßen, 
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solange  man  sich  selber  in  diesem  Maße  mit  Frankreich  ver- 
bunden fühlt. 

Ich  weiß  freilich  sehr  wohl,  was  man  mir  sofort  entgegnen 
wird.  Gewiss,  so  wird  man  mir  einwerfen,  ist  jeder  welsche 
Schweizer,  der  das  Herz  auf  dem  rechten  Fleck  hat,  mit  Leib  und 
Seele  auf  der  Seite  Frankreichs,  ist  er  sich  auch  dieser  Tatsache 
mit  freudigem  Stolze  bewusst.  Aber  er  ist  es  doch  nicht  deshalb, 
weil  es  die  Sache  Frankreichs,  sondern  weil  es  die  Sache  der 
Gerechtigkeit  und  der  Freiheit  ist  und  damit  die  Sache,  für  die 
sich  jeder  rechte  Schweizer  ohne  Unterschied  begeistern  sollte. 
Spricht  doch  auch  die  Begründung  der  vorher  genannten  Aus- 
zeichnung, die  einem  Schweizer  von  selten  einer  französischen 
Gesellschaft  für  seine  literarische  Tätigkeit  während  des  Krieges 
erteilt  worden  ist,  von  der  „campagne  en  faveur  de  la  Justice 
et  da  Droit,  dont  la  cause  se  confond  avec  celle  des  Allies." 

Es  fällt  mir  nicht  ein,  an  der  Aufrichtigkeit  dieser  Über- 
zeugung zu  zweifeln,  und  noch  weniger,  darüber  zu  streiten,  auf 
welcher  Seite  sich  in  Wirklichkeit  das  Recht  findet.  Im  Unter- 
schiede von  den  vielen  Leuten,  die  in  der  glücklichen  Lage  sind, 
genau  zu  wissen,  wie  sich  in  der  ungeheuren  Tragödie,  die  sich 
vor  uns  abspielt.  Recht  und  Schuld  verteilen,  fühle  ich  mich  voll- 
ständig unfähig  zum  Weltrichteramte.  Aber  selbst,  wenn  ich  mich 
in  dem  Urteile,  das  natürlich  auch  ich  mir  bilde,  bedeutend  sicherer 
fühlte,  als  es  der  Fall  ist,  würde  ich  mich  nicht  der  Hoffnung 
hingeben,  es  in  dem  gegenwärtigen  Augenblicke  als  richtig  er- 
weisen zu  können. 

Auf  der  Bidassoabrücke 
Spielt  ein  wundersam  Gesicht: 
Wo  der  eine  Schatten  siehet. 
Sieht  der  andre  goldnes  Licht. 

Gegen  dieses  Wunder  anzukämpfen  halte  ich  zurzeit  noch  für 
hoffnungslos.  Wohl  aber  möchte  ich  ein  Doppeltes  feststellen, 
obwohl  auch  davon  Andersdenkende  zu  überzeugen,  die  Aussicht 
augenblicklich  nicht  groß  ist.  Ich  möchte  zunächst  darauf  hin- 
weisen, dass  man  in  der  deutschen  Schweiz  auch  da,  wo  man 
vom  Rechte  der  deutschen  Sache  nicht  weniger  fest  überzeugt  ist 
als   die  welsche  von   dem   der  französischen,   die    eigene    Sache 
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nicht  von  ferne  in  der  Weise  mit  der  Deutschlands  identifiziert, 
wie  man  das  in  der  welschen  Schweiz  mit  der  Frankreichs  tut. 
Ich  möchte  zweitens  aussprechen,  dass  es  eine  Selbsttäuschung 
ist,  wenn  man  in  der  welschen  Schweiz  glaubt,  lediglich  deshalb 
für  Frankreich  und  gegen  Deutschland  Partei  zu  nehmen,  weil 
man  nach  unparteiischer  Prüfung  der  einen  Seite  recht,  der  an- 
dern unrecht  geben  musste.  In  klarer  Erkenntnis  des  wahren 
Sactwerhaltes  und  in  schöner  Aufrichtigkeit  führt  Francesco  Chiesa 
in  der  bereits  genannten  Schrift  aus,  dass  sich  die  Tessiner  keines- 
wegs bloß  aus  Liebe  zur  Freiheit  mit  den  Italienern  unauflöslich 
verbunden  fühlen,  sondern  come  veri  fratelli  di  sangue,  und  dass 
nur  so  eine  Sympathie  zu  erklären  sei,  die  auch  politische  Gegner 
verbinde. 

Dieses  Geständnis  mag  manchem  Schweizer  gerade  in  der 
jetzigen  Zeit  zunächst  ärgerlich  in  die  Ohren  klingen.  Aber  ich 
meine,  wir  täten  besser,  insgesamt  dieser  Wahrheit,  und  nicht 
bloß  so  weit,  als  sie  auf  die  Tessiner  zutrifft,  offen  ins  Gesicht  zu 
sehen,  statt  uns  unbewusst  oder  gar  absichtlich  darüber  hinweg- 
zutäuschen; denn  gerade  dann,  ja  erst  dann  wird  sie  zu  einer 
wirklichen  Gefahr.  Ragaz  meint,  die  welsche  Schweiz  sei  schon 
durch  den  dort  vorwiegenden  Protestantismus  gegen  ein  „Ver- 
fließen" in  Frankreich  gesichert.  Er  wiederholt  damit  ein  Argu- 
ment, das  besonders  welschen  Theologen  geläufig  ist  und  auf 
sie  selber  ganz  gewiss  zutrifft.  Ich  will  auch  gar  nicht  bestreiten, 
dass  damit  eine  schützende  Schranke  genannt  ist,  die  nicht  bloß 
von  ihnen  mit  Recht  als  solche  empfunden  wird.  Aber  welche 
Bedeutung  hat  sie  für  das  katholische  Freiburg  und  Unterwallis 
oder  für  den  katholischen  Teil  der  Genfer  Bevölkerung?  Bewirkt 
nicht  umgekehrt  die  gemeinsame  republikanische  Staatsform,  dass 
für  die  welsche  Schweiz  eine  Schranke  hinwegfällt,  die  für  das 
Verhältnis  der  deutschen  Schweiz  zu  dem  ihr  in  mancher  Be- 
ziehung nahe  stehenden  Deutschland  von  der  allergrößten  Bedeu- 
tung ist?  In  den  Jahrhunderten  seit  der  Loslösung  der  Schweiz 
vom  alten  römischen  Reiche  deutscher  Nation  hat  sich  die  poli- 
tische Entwicklung  der  Eidgenossenschaft  und  des  deutschen 
Reiches  in  ganz  verschiedener  Richtung  vollzogen,  und  besonders 
seitdem  Deutschland  unter  dem  neuen  Kaisertum  nach  Jahr- 
hunderten   der   Zerrissenheit    und    der  Schwäche  zum   mächtigen 
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Reiche  vereinigt  ist,  drücken  die  verschiedenen  politischen  Ein- 
richtungen und  Ideale  dem  gesamten  Leben  diesseits  und  jenseits 
der  Grenze  einen  Stempel  auf,  der  bei  aller  Gemeinsamkeit  der 
Sprache  und  Sitten  die  Verschiedenheit  deutlich  hervortreten  lässt. 
Das  gemeinsame  Bekenntnis  zur  Republik  und  Demokratie  kann 
uns  den  großen  Unterschied  übersehen  lassen,  der  zwischen  Repu- 
blik und  Republik,  Demokratie  und  Demokratie  besteht,  kann  uns 
verkennen  lassen,  wie  sehr  der  Inhalt,  den  die  Worte  in  den  ver- 
schiedenen Ländern  einschließen,  das  Ergebnis  einer  Jahrhunderte 
dauernden  Geschichte  ist,  und  uns  für  das  Unschweizerische  und 
Gefährliche  aus  dem  Auslande  stammender  politischer  Anschau- 
ungen und  Sitten  blind  machen.  Ein  Sohn  der  ältesten  Republik, 
die  Europa  kennt,  kann  aber  keinen  Augenblick  vergessen,  was  ihn 
vom  Bürger  des  monarchischen  Staates  trennt,  und  er  kann  un- 
möglich, ohne  dass  er  es  merkt,  dessen  politische  Denkart  über- 
nehmen. Gewiss,  das  hindert  nicht  eine  Abhängigkeit  auf  manchen 
Gebieten,  die  zweifellos  kein  Zeichen  geistiger  Selbständigkeit  ist, 
hindert  vor  allem  nicht,  dass  in  der  Presse,  die  von  der  Hand  in 
den  Mund  lebt,  Behauptungen  und  Urteile  übernommen  werden, 
die  nicht  in  dem  eigenen  Garten  gewachsen  sind.  Ich  weiß  freilich 
nicht,  ob  alle  von  Ragaz  angeführten  Beispiele  gleich  glücklich 
gewählt  sind.  Er  ist  alt  genug,  um  sich  noch  zu  erinnern,  wie 
in  der  doch  nicht  gar  so  weit  hinter  uns  liegenden  Zeit  des 
Burenkrieges  gerade  in  der  französischen  und  welschschweizerischen 
Presse  über  England  geschrieben  und  geurteilt  wurde,  und  wie 
sehr  der  riskierte,  als  ein  schlechter  Schweizer  hingestellt  zu  werden, 
der  es  wagte,  ein  Wort  zu  gunsten,  ja  nur  zur  Entschuldigung 
Englands  zu  sagen.  Ist  es  nun  wirklich  so  unbedingt  ein  Zeichen 
der  Unselbständigkeit,  der  Abhängigkeit  von  der  reichsdeutschen 
Presse,  wenn  einige  wenige  deutschschweizerische  Zeitungen  nicht 
sofort  begriffen  haben,  dass  es  umgekehrt  diesmal  gilt,  England 
als  Hort  der  Freiheit  und  Schützerin  der  kleinen  Völker  zu  preisen? 
Ist  es  übrigens  wirklich  so  schlimm  mit  dieser  Behandlung  Eng- 
lands in  schweizerischen  Blättern  ?  Wie  wären  wohl  die  Vorgänge 
in  Irland  in  der  deutschfeindlichen  Presse  unseres  Landes  bespro- 
chen worden,  wenn  es  sich  um  ein  anderes  Land,  sagen  wir  einmal 
um  das  Elsaß,  gehandelt  hätte? 

Mehr  als  auf  irgend  einem   andern  Gebiete   knüpft   auf  dem 
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des  religiösen  und  kirchlichen  Lebens  die  gemeinsame  Mutter- 
sprache ein  Band,  das  seine  Bedeutung  auch  für  den  Hochgebil- 
deten, vieler  Sprachen  Kundigen  nicht  verliert.  Wer  nicht  ver- 
steht, wie  sehr  der  Austausch  der  tiefsten  und  wertvollsten 
Erlebnisse,  der  Zusammenklang  der  Herzen  in  den  heiligsten 
Empfindungen  zwischen  solchen  erleichtert  wird,  die  die  Bibel  in 
dem  gleichen  Wortlaute  lesen,  zu  Gott  in  der  gleichen  Sprache 
beten  und  ihn  von  Jugend  auf  mit  denselben  Liedern  preisen, 
der  versteht  auch  nichts  von  den  geheimsten  Tiefen  des  geistigen 
Lebens.  Das  schließt  gewiss  nicht  aus,  dass  gemeinsamer  Glaube 
sich  auch  über  die  trennenden  Schranken  der  Sprache  hinweg  die 
Hand  reicht,  und  dass  umgekehrt  eine  verschiedene  religiöse  und 
kirchliche  Geschichte  uns  manches  anders  ansehen  und  ausdrücken 
lässt,  als  die,  mit  denen  wir  nicht  nur  denselben  Glauben,  son- 
dern auch  dieselbe  Sprache  teilen.  Ich  bin  mir  auch  von  jeher 
der  Berechtigung  unserer  eigenen  Art  nicht  bloß  gegenüber  der 
des  englischen  oder  französischen,  sondern  auch  des  deutschen 
Protestantismus  bewusst  gewesen,  und  ich  habe  schon  in  meinem 
ersten  Artikel  kein  Hehl  daraus  gemacht,  dass  ich  mich  gegen 
bestimmte  Anschauungen,  die  von  deutschen  Theologen  —  aller- 
dings keineswegs  von  allen !  —  vertreten  werden,  mit  aller  Ent- 
schiedenheit, der  ich  fähig  bin,  wende  und  schon  lange  vor  dem 
Kriege  gewendet  habe.  Aber  ich  halte  es  nach  wie  vor,  gerade 
weil  ich  Kirchenhistoriker  bin,  für  unberechtigt  und  verkehrt,  uns 
den  Lutherischen  Geist  als  die  drohende  Gefahr  hinzustellen.  Ob 
und  wieweit  der  Geist  Luthers,  Zwingiis  und  Calvins  nachwirkt  in 
den  Ländern,  die  sie  hervorgebracht  und  aufgenommen  haben, 
ist  eine  Frage,  die  den  Historiker  immer  wieder  fesseln  wird. 
Das  Gewebe  der  durcheinanderlaufenden  Fäden  von  Kräften  und 
Einflüssen  aller  Art  ist  aber  zu  fein  und  zu  verwickelt,  als  dass 
sich  die  Antwort  in  eine  kurze  Formel  fassen  ließe,  die  als  will- 
kommenes Kampfmittel  von  den  sich  jetzt  gegenüberstehenden 
Parteien  gebraucht  werden  könnte.  ^)  In  jedem  Falle  ist  es  eine 
seltsame    Logik,    den    religiösen   Nationalismus    deshalb    als   eine 

1)  Derselbe  Calvinismus,  der  jetzt  als  die  Quelle  der  politischen  Freiheit 
gepriesen  wird,  war  vor  dem  Kriege  eine  der  Wurzeln,  aus  denen  der  moderne 
Kapitalismus  und  die  damit  zusammenhängende  Knechtung  der  besitzlosen 
Massen  hervorgewachsen  ist. 
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spezifisch  lutherische  Form  des  Christentums  zu  bezeichnen,  weil 
Luthers  Frömmigkeit  einen  individualistischen  Charakter  getragen 
und  fast  nur  mit  dem  Verhältnis  der  einzelnen  Seele  zu  Gott  zu 
tun  gehabt  habe! 

Auf  das  Band  hinweisen,  das  die  gemeinsame  Muttersprache, 
ganz  besonders  auch  auf  dem  Gebiete  des  religiösen  und  kirch- 
lichen Lebens  bedeutet,  heißt  nicht,  übersehen,  was  man  der  Ge- 
schichte des  eigenen  Landes  als  berechtigte  Eigenart  verdankt.  Es 
heißt  aber  auch  nicht,  sich  unbewusst  oder  vorsätzlich  abschließen 
gegen  das  Gute,  das  im  Gewände  einer  andern  Sprache  uns  ent- 
gegentritt. Muss  auch  das  noch  ausdrücklich  gesagt  werden?  Es 
scheint  so.  In  einem  Bericht  über  die  Tagung  der  Vinetgesellschaft 
in  Lausanne  lässt  ein  Referent  im  Journal  de  Geneve  den  Präsi- 
denten sagen:  „Si  les  theologiens  de  Bäle  ignorent  Vinet,  ii  n'en 
est  pas  de  meme  etc."  Selbstverständlich  fiel  es  dem  hochverehrten 
Manne,  dem  diese  Worte  in  den  Mund  gelegt  werden,  nicht  ein, 
etwas  Derartiges  auszusprechen.  Er  kennt  Basel  gut  genug,  um  zu 
wissen,  dass  Vinet  jedenfalls  hier,  wo  er  Jahrzehntelang  wirkte 
und  sich  der  größten  Verehrung  erfreute,  nicht  vergessen  ist.  Ich 
selber,  der  offenbar  den  Referenten  zu  seiner  törichten  Bemerkung 
bestimmt  habe,  habe  auch  nicht  nur  schon  als  Knabe  die  Schriften 
Vinets  in  meinem  elterlichen  Hause  gefunden,  sondern  kurz  vor 
dem  Kriege  die  neue  Ausgabe  der  Rambertschen  Biographie  in  einem 
Basler  Blatte  angezeigt.  Aber  der  an  sich  gleichgültige  Vorgang  zeigt 
immerhin,  wie  schnell  man  lediglich  aus  Unkenntnis  der  Verhält- 
nisse mit  leichtfertigen  Behaupturigen  und  Vorwürfen  bereit  ist. 

So  wenig  aber  die  unbestreitbare  Tatsache,  dass  wir  Deutsch- 
schweizer Deutsche  wie  die  Welschen  Franzosen  und  die  Tessiner 
Italiener  sind,  alles  einschließt,  was  Unkenntnis  der  fremden  Sprache 
und  Verhältnisse  daraus  folgern  könnte  und  schon  gefolgert  hat, 
so  wenig  fällt  mir  ein,  zu  leugnen,  dass  die  Zusammensetzung  des 
Schweizervolkes  aus  verschiedenen  Stämmen,  die  durch  die  Bande 
der  Sprache,  des  Blutes  und  einer  oft  weite  Strecken  gemeinsame 
Bahnen  laufenden  Geschichte  mit  Angehörigen  anderer  Staaten  ver- 
bunden sind,  auch  allerhand  Schwierigkeiten,  ja  Gefahren  mit  sich 
bringt,  die  andere  Völker  nicht  kennen.  Gewiss,  es  wäre  bedeutend 
einfacher  und  würde  uns  die  Lösung  mancher  Fragen,  vor  die  wir 
uns  als  Volk  gestellt  sehen,  erleichtern,  wenn  wir  bloß  „Schweizer, 
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dazu  Menschen  und  vielleicht  Christen"  wären.  Die  Geschichte 
zeigt  uns,  was  es  zu  bedeuten  hatte  und  stets  noch  zu  bedeuten 
hat,  dass  die  einen  von  uns  Katholiken,  die  andern  Protestanten 
sind,  wie  diese  Tatsache  eine  einheitliche  Politik  immer  aufs  neue 
unmöglich  machte  und  die  Schweiz  für  immer  auf  die  im  Kreise 
der  Mächte  eingenommene  Stellung  zu  verzichten  zwang.  Sie  zeigt 
uns,  von  welcher  Bedeutung  es  war  und  immer  noch  ist,  dass  die 
einen  Stadtbewohner  und  die  andern  Landleute  sind,  und  wie  der 
dadurch  bewirkte  Gegensatz  mehrmals  beinahe  die  Eidgenossen- 
schaft sprengte.  Erst  die  Gegenwart  aber  lehrt  uns  recht  verstehen, 
was  es  heißt,  dass  es  eine  deutsche,  eine  französische  und  eine 
italienische  Schweiz  gibt.  Sie  bringt  uns  zum  Bewusstsein,  dass 
wir  dadurch  in  Lagen  geraten,  die  Länder  wie  Holland,  Dänemark, 
Norwegen  und  Schweden  nicht  kennen  lernen. 

Aber  was  in  einem  Sinne  ein  Nachteil  ist,  das  bedeutet  in 
einem  andern  einen  Vorzug,  und  ich  verstehe  nicht,  dass  ich  das 
gerade  Ragaz  gegenüber  geltend  machen  muss,  dass  gerade  er  aus 
unserm  Schweizertum,  das  ich  so  hoch  schätze  als  irgendwer,  etwas 
Ausschließliches  machen  will  und  sich  doch  zugleich  heftig  gegen 
den  Vorwurf  des  Nationalismus  wehrt.  Je  mehr  wir  sind,  desto 
reicher  sind  wir  auch,  desto  geringer  ist  die  Gefahr,  dass  wir  in 
der  Pflege,  Behauptung  und  Vermehrung  dessen,  was  das  Eigen- 
tum unseres  Volkes  ist,  das  höchste  und  einzige  Ziel  sehen,  desto 
weniger  werden  wir  gerade  als  Schweizer  jemals  vergessen 
können,  dass  es  Güter  und  Erlebnisse  gibt,  die  über  die  trennen- 
den Schranken  der  nationalen  Eigenart  die  Menschen  miteinander 
verbinden.  Und  wenn  die  Geschichte  unseres  Volkes  es  fähig  macht, 
eine  Aufgabe  in  der  Welt  zu  erfüllen,  so  wird  sie  nicht  zum  klein- 
sten Teile  mit  dem  zusammenhängen,  was  in  gewissem  Sinne  un- 
sere Schwäche  ist.  Freilich  sollten  wir  vielleicht  uns  über  die  Frage 
nach  unserer  besondern  Aufgabe  etwas  weniger  den  Kopf  zerbrechen, 
jedenfalls  etwas  weniger  darüber  reden,  weil  auch  darin  eine  Gefahr 
für  uns  liegt.  Was  ist  die  Mission  Hollands  und  Dänemarks, 
Schwedens  und  Norwegens?  Allein  die  Geschichte  beantwortet 
diese  Frage.  Auch  über  die  Frage,  was  die  Schweiz  für  die  Mensch- 
heit bedeutet,  entscheiden  nicht  Worte,  entscheidet  nicht  die  Formel, 
die  wir  finden,  entscheidet  lediglich  das,  was  wir  sind. 

BASEL  EBERHARD  VISCHER 
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UN  LIVRE  RUSSE 

M.  Serge  Persky,  l'excellent  traducteur  de  Gorky  et  d'Andreief, 
l'auteur  de  Tolstoi  intime  et  des  Maitres  du  roman  russe  con- 
temporain,  m'envoie  un  volume  que  j'ai  litteralement  devore  tant 
il  renferme  de  choses  neuves  et  fortes.  Nous  sommes  un  peu 
debordes  par  les  recits  de  guerre,  et  cependant  nous  ne  nous 
lassons  point  de  les  lire.  Notre  pensee  ne  peut  se  detourner  de 
ce  qui  est,  depuis  deux  ans,  la  crainte  et  l'espoir  de  toutes  nos 
heures.  Comment  ne  pas  vivre  intensement  la  plus  grande  page 
d'histoire  qu'il  ait  ete  donne  ä  des  hommes  de  vivre?  Et,  quoi- 
qu'un  heureux  destin  ait  fait  de  notre  pays  une  oasis  de  paix, 
comment  ne  pas  etre  de  tout  notre  esprit  et  de  tout  notre  coeur 
avec  ceux  qui  bätissent,  dans  le  sang  et  les  larmes,  la  maison  de 
la  future  humanite?  Nous  tendons  l'oreille  aux  echos  fremissants 
de  la  terrible  melee.  Quand  Tun  de  ces  echos  rend  un  son  que 
nous  n'avions  pas  entendu  jusqu'ici,  nous  le  recueillons  comme 
un  message  plus  emouvant  encore  et  plus  precieux  que  les  autres. 

Le  Lieutenant  Demianof  (in-12,  Payot  &  Cie.,  Lausanne  et 
Paris)  est  signe  d'un  grand  nom,  dignement  porte.  Ces  impressions 
et  ces  Souvenirs  du  front  oriental  ont  ete  ecrits  par  le  comte 
Alexis  Tolstoi,  auquel  ses  romans  et  ses  pieces  de  theätre  on-t 
valu  la  plus  enviable  des  notorietes. 

Alexis  Nicolaiewitch  Tolstoi'  est  ne  en  1882,  dans  le  gouver- 
nement  de  Samara.  Apres  son  baccalaureat,  il  entre  ä  l'Institut 
technologique  de  Petrograde.  II  en  sort  ä  Tage  de  vingt-six  ans, 
avec  le  brevet  d'ingenieur  civil.  Mais  il  ne  tarde  pas  ä  embrasser  la 
carriere  des  lettres.  On  cite  bientöt  comme  des  morceaux  acheves 
ses  vigoureuses  peintures  de  la  vie  rurale  en  Russie.  Des  le  debut 
de  la  conflagration  europeenne,  nous  le  trouvons  ä  la  suite  des 
armees  du  tzar,  en  Galicie  et  au  Caucase,  d'abord  en  qualite  de 
delegue  des  Zemstvos,  puis  comme  correspondant  militaire.  Le 
plus  prodigieux  des  champs  d'observation  s'ouvrait  devant  lui. 

Ainsi  que  le  montre  M.  Serge  Persky,  Le  Lieutenant  Demianof 
nous  foit  voir  le  comte  Tolstoi'  „au  milieu  des  combattants,  dans 
les  marches,  dans  les  tranchees,  ä  l'assaut,  dans  les  haltes,  au 
lazaret,  notant,  avec  un  meme  souci  de  la  verite,  les  attitudes,  les 
gestes,  les  propos  ingenus  ou  medites,  les  considerations  enoncees 
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par  r„intellectuel"  et  les  mots  naivement  heroiques  du  simple 
arrache  ä  sa  chaumiere".  Impossible  de  repandre  un  jour  plus 
clair  sur  cette  äme  slave  si  differente  de  la  notre,  et  pourtant  assez 
proche  de  Täme  celtique  par  ce  qu'il  y  a  en  eile  de  pitie,  de  foi 
et  de  reve.  Mais  l'äme  celtique  a  ete  transformee  par  des  siecles 
de  civilisation,  et  le  melange  des  races  ne  l'a  point  epargnee; 
eile  est  tres  loin  de  ses  origines,  eile  ne  boit  plus  aux  sources 
profondes  de  la  vie  primitive.  Le  moujik  a  l'humilite,  la  candeur, 
la  puissance  de  resignation  que  le  paysan  frangais  ne  connait  plus 
ä  ce  degre.  Et  le  paysage  russe  est  tout  penetre  d'une  etrange 
poesie  qu'on   demanderait   en  vain   ä   nos   paysages   occidentaux. 

Aussi  les  pages  de  Tolstoi  nous  offrent-elles,  avec  des  nuances 
insoupgonnees  de  sensibilite,  de  prenantes  originalites  d'accent  et 
de  couleur.  C'est  la  guerre,  evidemment,  mais  dans  un  autre 
decor  et  avec  d'autres  passions.  L'atmosphere  morale  en  est  plus 
nouvelle  peut-etre  que  tout  le  reste ;  eile  est  religieuse  ou  mystique 
infiniment.  „Je  sais  maintenant  en  quoi  consiste  ie  courage,  dit 
Ivan  Antonovitch,  le  heros  de  la  Petite  vieille;  c'est  de  pouvoir, 
en  des  minutes  pareilles,  se  rappeler  et  reciter :  Qae  Dleu  ressuscite!" 
Tous  ces  croquis  et  recits  de  guerre,  auxquels  le  morceau  le  plus 
important  de  l'oeuvre,  Le  Lieutenant  Demianof,  a  prete  son  titre, 
nous  montrent  en  Alexis  Tolstoi  un  talent  descriptif  et  un  don 
d'intuition  psychologique  egalement  rares. 

Que  ce  soit  Dans  les  montagnes,  ce  saisissant  tableau  de 
chocs  epiques  au  milieu  d'une  nature  plus  hostile  que  l'ennemi 
lui-meme,  Dans  les  tranchees,  ou  Aux  Carpathes.  il  semble  que 
les  Clements  se  conjurent  avec  les  hommes  pour  imprimer  ä  la 
lutte  un  caractere  de  plus  apre  horreur.  Tout  ä  coup,  par  un 
merveilleux  contraste,  voici  le  portrait  si  profondement  humain 
d'Ivan  Antonovitch,  le  fringant  commandant  d'escadron  qui,  dans 
la  Petite  vieille,  s'imagine  que,  sous  les  drapeux,  les  fieres  che- 
vauchees  succederont  aux  actions  triomphantes,  et  qui  s'aper^oit 
de  tous  les  humbles  renoncements,  de  tous  les  mornes  efforts,  de 
toutes  les  servitudes  douloureuses  qu'exige  l'apprentissage  de  la 
victoire.  Dans  Charlotte,  un  pauvre  diable,  plein  de  misericorde 
pour  les  faibles,  debordant  d'une  touchante  amitie  pour  les  ani- 
maux  memes,  sera  contraint,  par  un  ordre  qui  ne  se  discute  point, 
ä  pendre  le  chien-espion  auquel  il  s'etait  tendrement   attache.     Et 
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Le  Lieutenant  Demianof .  .  .  Mais  etudions  de  plus  pres  ce  conte 
lent,  pur  et  grave,  pour  mieux  nous  rendre  compte  de  la  maniere 
d'Alexis  Tolstoi'! 

Demianof  etait  peintre,  il  meditait  une  toile  qui  le  sortirait  du 
rang  et  il  attendait  l'inspiration,  quand  une  main  de  fer  le  preci- 
pita  du  haut  de  ses  douces  et  glorieuses  songeries.  II  faut  revetir 
l'uniforme,  se  ceindre  de  l'epee  et  marcher  au  feu.  D'un  jour  ä 
l'autre,  il  a  passe  de  la  solitude  reposante  de  son  atelier  dans  le 
tumulte  fievreux  du  regiment  sous  les  armes: 

.11  etait  assis  sur  une  liti^re  de  feutre,  entre  deux  camarades,  officiers 
comme  lui.  II  avait  repousse  sa  casquette  sur  la  nuque,  ses  paupieres  battaient 
lentement  sur  son  visage  glabre,  osseux,  irregulier;  ses  mains  entouraient  ses 
genoux.  Devant  lui,  pres  de  la  large  Chaussee,  d'innombrables  petits  feux  piquaient 
de  leurs  lumiöres  la  campagne  sombre,  bossuee  de  monticules.  Autour  des 
foyers,  des  soldats  se  groupaient,  les  uns  debout,  les  autres  assis  ou  couches. 
Parfois  l'eclat  vif  et  subit  d'une  flamme  faisait  sortir  de  l'ombre  des  Caissons 
charges,  der  profus  de  chevaux  aux  naseaux  baisses,  des  fusils  dispos^s  en 
faisceaux.  Les  etoiles  d'un  ciel  automnal  scintillaient,  voil^es  par  le  passage  d'un 
fin  nuage  de  brouillard.  Une  vapeur  compacte  et  blanche  s'etalait  sur  la 
riviere  qui  traversait  les  champs,  et  la  rendait  plus  large,  comme  velue.  Tout 
semblait  tranquille.  On  ne  percevait,  dans  le  silence,  que  le  bruit  de  quelques 
chevaux  mächonnant  leur  fein,  ou,  de  loin  en  loin,  des  invectives  echangees 
entre  fantassins  et  tringlots . . .  Demianof  se  leva,  remit  son  ceinturon,  sa  cas- 
quette, jeta  un  coup  d'oeil  sur  les  braises  et  s'en  alla,  le  long  des  feux,  vers  la 
campagne  obscure.  En  se  baissant  un  peu,  on  pouvait  distinguer,  sur  la  bände 
du  crepuscule  encore  illuminee,  les  silhouettes  solitaires  des  sentinelles.  Dans 
le  brouillard,  au-dessus  de  la  petite  riviere,  un  räle  des  genets  sifflait. 

—  Ah  1  qu'il  siffle  bien !  fit  Demianof. 

II  se  repetait:  ., Qu'il  siffle  bien!'  et  il  allait,  le  coeur  serre  par  ses  per- 
plexltes  de  naguere." 

Demianof  retourne  au  camp.  On  est  en  pays  conquis.  On 
jouit  d'une  courte  treve  avant  de  reprendre  l'offensive.  Presque 
tous  les  soldats  sont  endormis.  Quelques-uns  cependant  ecoutent 
le  vieux  Dimitri  Anikine  parier  d'une  voix  sourde,  dans  sa  grande 
barbe  noire.  Le  bonhomme  commente  les  evenements  ä  sa  fagon: 
„Puisque  l'ennemi  est  lä,  moi,  je  dois  me  battre  contre  lui  et 
avancer,  et  avancer  toujours.  Malgre  les  baionnettes  et  les  balles, 
je  dois  marcher  jusqu'ä  l'ocean  bleu.  Quand  les  vagues  mouille- 
ront  la  pointe  de  mes  pieds,  quand  la  terre  entiere  s'etendra  der- 
riere  mes  talons,  alors  la  guerre  sera  finie  .  .  .  Oui,  finie,  conclut 
brusquement  Anikine". 

Faudra-t-il  donc  pousser  jusqu'ä  „l'ocean  bleu"?  Que  de 
fatigues,  que  de  perils!   Et  la  mort,  peut-etre  ...    La  nuit  eteint 
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le  soleil;  eile  n'eteint  pas  la  pensee.  A  peine  a-t-on  allonge  ses 
membres  las  sur  un  lit  de  fortune,  que  Taube  s'eveille.  Et  ce  sera 
journee  de  combat.  Demianof  commande  une  compagnie  de  tete. 
II  revoit  Anikine,  dont  les  discours  nebuleux  l'avaient  singuliere- 
ment  trouble.  Mais  Dimitri  Anikine  ne  philosophe  plus.  Tout  en 
mächant  son  pain  d'orge:  „Qa  tonne,  Votre  Noblesse;  ?a  craque 
fort!"  dit-il,  en  designant  du  geste  les  forets  environnantes. 

Le  regiment  deploye  se  glisse  ä  travers  l'avoine  haute  et  les 
flots  bruns  des  bles  mürissants.  Quelque  solennelle  que  füt 
l'heure  de  l'attaque,  Demianof  ne  parvenait  pas  ä  liberer  son  esprit 
de  futilites  bizarres :  il  se  rejouissait  de  ce  que  ses  bottes  fussent 
impermeables,  il  accompagnait  d'un  sourire  le  bondissement  des 
lievres.  Mais  son  coeur  palpite  avec  une  joie  et  une  force  inex- 
primables.  II  n'a  pas  encore  assiste  ä  une  vraie  bataille.  Pour 
l'instant,  ce  n'est  qu'un  fracas  monotone  et  terrible,  lä-bas,  tres  loin : 

^Un  cavalier  apparut ;  c'etait  le  colonel.  II  observa  l'horizon  avec  ses 
jumelles,  dit  quelques  mots  ä  un  officier  arrive  pres  de  lui;  ensuite  il  leva  un 
bras  et  le  laissa  brusquement  retomber.  Aussitot  des  silhouettes  de  soldats 
se  detacherent  sur  le  fond  des  arbres  et  s'egrenerent  sur  tout  le  flanc  de  la 
montagne.  En  les  voyant  descendre,  Demianof  sentit  un  frisson  lui  courir  dans 
le  dos;  l'enthousiasme  le  fit  haleter;  il  ne  put  prononcer  une  parole.  Tirant 
son  sabre  du  fourreau,  il  se  tourna  face  ä  ses  hommes;  il  voulut  leur  dire : 
„Freres!",  mais  les  larmes  l'etouffaient  presque.  Les  soldats  le  regardaient 
avec  beaucoup  d'attention.  II  ne  put  qu'agiter  son  sabre  et  se  mit  ä  courir 
vers  le  bas  de  la  cote,  en  sautant  par-dessus  les  broussailles . . .  Les  soldats 
coururent  jusqu'ä  la  premiere  tranchee  et  s'y  coucherent,  en  regardant  dans 
quelle  direction  ils  devaient  tirer.  Demianof  plia  les  jambes  et  sortit  ses  ju- 
melles; mais  ses  mains  tremblaient  ä  un  tel  point  que,  pendant  un  instant,  il 
n'aperfut  ä  travers  les  verres  embues  que  des  arbres  dansants,  surmontes  de 
trois  petits  nuages.  II  se  tourna  vers  le  soldat  couche  ä  cote  de  lui,  et  lui  dit 
avec  difficulte : 

—  Tu  ne  vois  rien? 

—  Le  voilä  qui  a  crache,  Tobusier! 

,Que  c'est  heureux  de  l'avoir  avec  moü'  pensa  Demianof.  II  continua  : 

—  Tu  dis  que  ces  petits  nuages  sont  des  Schrapnells?  Ah!  voilä..." 

Un  projectile  bouleverse  le  sol,  ä  quelques  pas  de  l'officier. 
Peu  de  temps  apres,  un  obus  tombe  dans  la  tranchee.  Des  cris 
s'elevent:  „Le  capitaine  est  tue!"  Aux  pieds  de  Demianof,  les 
bras  en  croix,  un  cadavre  ecrase  l'herbe  rougie.  La  peur,  une 
peur  atroce,  accable  celui  qui,  cinq  minutes  auparavant,  courait  si 
allegrement  vers  la  ligne  de  feu.  Mais  il  s'agit  d'occuper  un  bois, 
sur  la  gauche,   au  delä  des  champs   d'avoine.     Comment  franchir 
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cet  espace  balaye  par  la  mitraille?  Comment?  Les  soldats  le  sui- 
vront-ils?  Qu'importe!  A  toute  vitesse,  ies  pans  de  sa  capote 
releves,  il  se  jette  en  avant.  Füt-il  abandonne  de  tous,  il  ne 
reculera  pas.  Ses  joues  brülent,  sa  poitrine  est  serree  comme 
dans  un  etau.  Des  souffles  rauques,  qu'il  entend  derriere  lui,  I'ont 
rassure.  Anikine  l'ayant  rejoint,  Demianof  soupire:  „Dieu  merci!" 
Pourquoi  occupe-t-il  ce  coin  de  foret?  Demianof  n'a  aucune 
idee  du  plan  general.  II  n'est  qu'un  pion  de  l'immense  echiquier 
que  manoeuvrent  des  doigts  invisibles.  Du  moins  sait-il  que  sa 
täche  est  de  chercher  l'ennemi  et  de  le  deloger.  Une  mitrailleuse 
autrichienne  decime  sa  compagnie.  Qu'ä  cela  ne  tienne!  Anikine, 
monte  dans  un  arbre,  „descend"  Tun  apres  l'autre  les  importuns 
qui  arrosent  de  plomb  Demianof  et  ses  gens. 

—  C'est  nettoye !  Vous  pouvez  passer  tranquillement,  comme  a 
la  revue. 

Et  c'est  de  nouveau  la  nuit.  Et,  des  le  premier  rayon,  le 
combat  recommence. 

„Zik,  zik,  zik . . .  Les  balles  sifflaient.  II  n'avait  pas  peur,  il  n'etait  pas 
joyeux  non  plus.  A  chaque  instant,  une  phrase  martelait  son  cerveau:  ,Tu  es 
vivant!  tu  es  vivant  1"  Puis,  Demianof  ferma  la  bouche  ä  grand'peine:  il  avait 
crie  tout  le  temps  et  sa  gorge  le  brülait.  Enfin,  ä  dix  pas  de  lui,  une  tete  basa- 
n6e  et  lasse,  coiffee  d'un  kepi  gris,  surgit  de  terre,  cligna  de  son  gros  oeil,  et  un 
canon  de  fusil  cracha  du  feu.  Ensuite,  l'homme  lui-meme  sauta  sur  ses  pieds,  ainsi 
qu'un  deuxieme,  un  troisieme . . .  Demianof,  saisissant  une  large  baionnette  qui 
le  mena^ait,  plongea  son  sabre  au  milieu  d'une  veste  grise,  entre  deux  boutons  . . . 
Soudain,  il  ressentit  une  douleur  et  se  mit  ä  etouffer;  il  voulait  dire:  ,Qu'est-ce 
que  celä?"  mais  la  voix  lui  manqua.  Et,  pour  pouvoir  respirer,  il  se  baissa  et 
se  coucha  sur  le  dos.' 

Le  canon  s'est  tu.  Un  silence  majestueux  et  serein.  Les 
etoiles  paraissent.  Une  paix  infinie.  Oü  est-il?  Serait-ce  la  mort? 
Si  c'est  la  mort,  se  dit-il,  je  reviendrai  et  je  leur  expliquerai;  ils 
se  mettront  tous  ä  vivre  autrement. 

Une  constellation  brillait  au-dessus  de  lui. 

Tout  est  simple,  songea-t-il.  II  n'y  a  pas  de  mort,  il  n'y  a 
que  de  la  joie. 

On  se  penche  sur  lui.     Une  longue  barbe  noire  l'effleure. 

—  II  est  vivant! 

—  Je  suis  bien!  articula  Demianof. 

—  Tant  mieux!  repondit  Anikine,  et,  tout  ä  coup,  il  baisa  l'offi- 
cier  aux  levres;  puis  il  s'ecarta  et  cria  d'un  ton  colere: 
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—  Eh !  lä-bas,  diable  endormi,  tiens  la  droite,  tourne  la  voiture, 
tu  vois  bien  que  Sa  Noblesse  va  se  fächer! 

Et  c'est  lä  le  resume  du  Lieutenant  Demianof.  Une  extra- 
ordinaire  simplicite  de  moyens,  de  la  vie  qui  n'est  pas  meme 
romancee,  pas  meme  transposee,  un  art  si  libre,  si  spontane,  si 
naif  meme,  qu'il  a  toute  la  fraicheur  de  l'art  homerique.  Les  per- 
sonnages  de  Tolstoi  n'ont  rien  de  livresque,  et  M.  Serge  Persky 
peut  affirmer  que  „si  le  hasard  nous  mettait  en  face  d'eux,  nous 
les  reconnaitrions  immediatement".  Le  rythme  de  leur  existence 
est  celui  de  la  nature  meme.  Toutes  les  forces  jeunes  de  l'ins- 
tinct  et  toutes  les  radieuses  puissances  de  la  foi  sont  en  eux. 
Ils  ne  valent  pas  mieux  que  d'autres,  sans  doute,  mais  ils  sont 
eux-memes,  ils  le  sont  beaucoup  plus  qu'il  n'est  possible  de  l'etre 
aux  ultra-civilises  que  nous  sommes. 

Le  Soldat  russe  n'est  pas  militaire  dans  l'äme.  II  est  le  paysan 

que  ne  bercent  pas  les  reves,   que  n'excitent  pas  les   ambitions 

d'un  Frangais  ou  d'un  Allemand,  II  obeit,  calme  et  stoique.  Comme 

le  marque  si  bien  M.  Persky:    „Ce  peuple  voit  dans  la  guerre 

une  corvee  imprevue,  semblable  aux  corvees  quotidiennes  et  qu'on 

doit  accomplir  jusqu'au  bout;    11   supporte  vaillamment  les   plus 

affreuses  miseres  sans  se  croire  merveilleux;  il   est  incapable   de 

cruautes   et  ne    comprend  rien   aux  violences    deliberees   de  son 

haineux  adversaire.    Quand  la  paix  refleurira,   il  reprendra  simple- 

ment  le  cours  de  ses  habituels  travaux".    Aux   autres,   l'exaltation 

du  conquerant,   ou  les  saintes  ardeurs  du  patriote;  ä  lui,   la  fide- 

lite   tenace   de  celui   qui  vit  et  qui   meurt   parce  que  le  devoir 

l'appela   de  toute  eternite   ä  vivre  pour  sa  terre  et,  s'il  le  fallait, 

ä  mourir  pour  eile. 

LAUSANNE  VIRGILE  RÖSSEL 

DDG 

DIE  OUTEN  SCHÜTZEN 

Von  JOHANNA  SIEBEL 

Ihr  trefft  nicht  nur,  die  ihr  könnt  sehn, 
Die  euch  vor  Augen  sind, 
Ihr  trefft  auch,  die  dahinter  stehn: 
Weib,  Mutter,  Schwester,  Kind. 
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J.  Q.  FICHTES  REDEN  AN 

DIE   DEUTSCHE  NATION, 

EIN  SPIEGEL  DER  GEGENWART 

II. 

In  unserem  ersten  Teil  haben  wir  Ficiites  Reden  an  die 
deutsche  Nation  in  iiiren  Hauptgedanken  möglichst  getreu  wieder- 
gegeben und  begreifen  nun,  daß  sie  einen  gewaltigen  Eindruck 
auf  die  Zuhörer  und  Leser,  insbesondere  auf  die  deutsche  Jugend 
ausgeübt  haben.  Dieser  Eindruck  wurde  wohl  weniger  von  den 
einzelnen  Gedanken  und  Vorschlägen  Fichtes  bewirkt,  als  vielmehr 
von  dem  ganzen  Tenor,  in  welchem  die  Reden  gehalten  sind.  Es 
spricht  aus  ihnen  ein  glühender  Patriotismus,  der  die  Herzen  aller 
Deutschen  höher  schlagen  lässt.  Aber  noch  etwas  anderes  liegt  in 
diesen  Reden,  ein  eigentümlicher  religiöser  Zug,  ein  starker  Glaube 
an  die  göttliche  Weltregierung,  und  aus  dieser  religiösen  Tiefe 
strömten  starke  sittliche  Kräfte  hervor,  die  viele  zu  neuem  Glauben 
und  Hoffen,  zu  einem  neuen  tatenvollen  Leben  begeisterten.  Dadurch 
aber,  dass  er  auch  in  der  Zeit  der  tiefsten  Erniedrigung  an  die 
hohe  Bestimmung  seines  Volkes  glaubte  und  der  trostlosen  Gegen- 
wart zum  Trotz  auf  das  Kommen  einer  bessern  Zukunft  hoffte,  wurde 
er  zum  Propheten  der  deutschen  Nation  und  sicher  hat  er  in  ganz 
hervorragender  Weise  zu  der  Erhebung  und  Neubelebung  des 
deutschen  Volkes  mitgewirkt.  Ist  dieser  sein  glaubensstarker  und 
hoffnungsfreudiger  Idealismus  aber  nicht  vielleicht  gerade  das  eine, 
was  unserem  modernen  Geschlechte  not  tut  zur  Erlösung  von  der 
Realpolitik,   welcher   wir   den    unheilvollen   Weltkrieg   verdanken? 

Diese  Frage  leitet  uns  zu  unserer  Hauptaufgabe  über,  die  Reden 
Fichtes  als  Spiegel  der  Gegenwart  zu  benützen.  Mag  auch  vieles 
von  dem,  was  wir  aus  den  Reden  vernommen  haben,  endgültig 
der  Vergangenheit  angehören,  so  sind  wir  doch  hier  und  dort  auf 
Stellen  gestoßen,  die  uns  durchaus  aktuell  angemutet  haben.  Darum 
will  ich  einige  Hauptgedanken,  die  nicht  nur  für  das  deutsche 
Volk,  sondern  für  alle  Völker  und  insbesondere  für  unser  eigenes 
Volk  von  Bedeutung  sind,  hier  zur  Diskussion  bringen,  wobei  uns 
die  Fichtesche  Nationalidee  als  Leitmotiv  dienen  mag. 
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Fichte  betont  sehr  stark  den  Unterschied  zwischen  den  Deut- 
schen und  den  Ausländern,  wobei  er  den  ersteren  den  Ehrentitel 
zuweist,  ein  Urvolk  zu  sein.  Ich  frage  mich,  ob  nach  den  neueren 
ethnologischen  Forschungen  dem  deutschen  Volk  ein  solcher  Vor- 
rang unter  den  übrigen  europäischen  Völkern  zugestanden  werden 
kann ;  ja  es  scheint  mir  zweifelhaft,  ob  wir  heutzutage  von  unsern 
Kulturvölkern  überhaupt  noch  als  von  Urvölkern  reden  dürfen,  da 
doch  die  Vermischung  der  Stämme  schon  so  weit  fortgeschritten 
ist.  Man  mag  diese  Völkervermischung  vom  Standpunkt  des  konse- 
quenten Nationalismus  aus  bedauern ;  aber  anderseits  hat  sie  doch 
auch  wieder  ihr  Gutes,  und  ich  für  meine  Person  sehe  darinnen 
gerne  eine  providenzielle  Fügung  des  obersten  Völkerlenkers  zum 
Heil  der  ganzen  Menschheit.  Gleich  wie  den  Familien,  so  tut  auch 
den  Nationen  eine  Blutauffrischung  nur  gut,  ob  sie  damit  auch  auf 
die  Ehre,  Urvölker  zu  sein,  verzichten  müssen.  Im  übrigen  aner- 
kenne ich  natürlich,  dass  zwischen  dem  germanischen  und  dem 
romanischen,  dem  angelsächsischen  und  dem  slavischen  Volkstum 
recht  große  Unterschiede  bestehen.  Diese  Nationalitäten  haben  sich 
unter  verschiedenen  natürhchen  und  kulturellen  Daseinsbedingungen 
aus  der  Menschheit  herausgebildet.  Ihnen  allen  aber  liegt  das  eine 
menschliche  Geistesleben  zu  Grunde,  das  seinerseits  wieder  auf  den 
Urgrund  alles  Seins  und  Werdens  hinweist,  auf  Gott.  Die  verschie- 
denen Nationalitäten  sind  die  in  der  einen  Menschheit  gesetz- 
mäßig und  zweckmäßig  gewordenen  Schöpfergedanken  Gottes.  In 
diesem  Sinne  möchte  ich  den  tiefsinnigen  Gedanken  Fichtes  von 
der  Ewigkeit  der  deutschen  Nation  weiter  bilden  und  auf  alle  Na- 
tionalitäten anwenden.  Sie  alle  sind  providentiell  das  geworden, 
was  sie  sind  und  demgemäß  haben  sie  alle  auch  ihren  gottge- 
wollten Daseinszweck.  So  lange  ein  Volk  dieser  seiner  Bestimmung 
treu  bleibt  und  sich  redlich  bemüht,  ihr  nachzuleben,  kommt  ihm 
neben  allen  andern  Völkern  auch  Daseinsberechtigung  zu. 

Fichte  weist  nun  aber,  wie  wir  gehört  haben,  dem  deutschen 
Volke  eine  großartige  Ausnahmestellung  zu,  als  ob  es  besser  wäre 
und  edler  als  die  andern;  ja  er  ist  der  Überzeugung,  dass  „am 
deutschen  Wesen  die  Welt  genesen  werde".  Wir  haben  uns  hier- 
über nicht  allzu  sehr  aufzuregen ;  denn  ähnlich  wie  Fichte  von  der 
deutschen  Nation  urteilen  die  Vertreter  anderer  Völker  auch  von 
ihren  Nationen  und  mit  beredten  Worten  preist  ein  jeder  sein  Volk 
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als  das  edelste  von  allen.  Auch  wir  Schweizer  beteiligen  uns  gar 
zu  gerne  an  diesem  internationalen  Wettbewerb  und  fühlen  uns 
nur  zu  oft  als  ein  Mustervolk,  von  dem  die  ganze  Menschheit  viel 
Gutes  lernen  kann. 

Alle  derartigen  nationalen  Kundgebungen  muten  den  nüchtern 
Denkenden  überschwenglich  und  selbstüberheblich  an.  Es  ent- 
steht daraus  leicht  jener  fatale  Nationalismus,  der  im  Bewusst- 
sein  seiner  eigenen  Hoheit  und  Herrlichkeit  mit  Geringschätzung 
auf  die  andern  Völker  herabschaut  und  der  unter  gewissen  Zeit- 
verhältnissen zu  dem  die  andern  Völker  direkt  bedrohenden  Chau- 
vinismus sich  auswächst.  Dies  sind  m.  E.  schlimme  Auswüchse 
eines  an  sich  durchaus  berechtigten  Nationalgefühles.  Gleich  wie 
jedes  Individuum  soll  auch  jedes  Volk  sich  seines  eigenen,  von 
Gott  ihm  verliehenen  Wertes  bewusst  sein.  Hieraus  folgt  ein  zwie- 
faches :  dass  jedes  Volk  berechtigt  ist,  dieses  sein  nationales  Wesen 
in  dem  allgemeinen  Völkerleben  zur  Anerkennung  zu  bringen,  und 
dass  jedes  Volk  verpflichtet  ist,  gemäß  dieser  Selbstachtung  auch 
die  andern  Völker  in  ihrer  nationalen  Eigenart  zu  achten  und  zu 
ehren,  wie  G.  Keller  sagt:  „Achte  jedes  Mannes  Vaterland,  aber 
das  deine  liebe!" 

Unsere  bisherigen  Ausführungen  setzten  stillschweigend  vor- 
aus, dass  in  den  Völkern  die  Nationalität  mit  dox  politischen  Staats- 
zugehörigkeit zusammenfalle.  Dies  trifft  für  manche  Staaten  zu, 
bei  andern  Völkern  aber  sind  Staat  und  Nation  von  einander 
gesondert.  Ich  denke  hier  z.  B.  an  Russland,  das  Land  der 
Länder,  oder  an  Oesterreich-Ungarn  mit  seinen  vielen  Völkern, 
oder  auch  an  unser  eigenes  Vaterland  mit  seinen  drei  Natio- 
nalitäten. 1)  Aus  dieser  nationalen  Zusammensetzung  ergeben  sich 
für  die  betreffenden  Staaten  Schwierigkeiten,  sowohl  für  die 
innere  als  für  die  äußere  Politik,  was  wir  Schweizer  gerade  in  der 
gegenwärtigen  Weltkrisis  nur  zu  deutlich  zu  spüren  bekommen 
haben.  Um  diese  Schwierigkeiten  so  viel  als  möglich  aus  der  Welt 
zu   schaffen,    möchte    es  sich  empfehlen,    das    von  Napoleon    III. 

^)  [Dass  wir  in  der  Schweiz  drei  „Nationalitäten"'  hätten,  muss  ich  entschieden 
bestreiten,  sowohl  in  historischer  wie  in  psychologischer  Beziehung,  —  ohne 
damit  die  Kompliziertheit  unserer  Verhältnisse  zu  verkennen.  Die  weiter  unten 
angeführten  Worte  Hilty's  entsprechen  ganz  der  Auffassung,  die  ich  schon  so 
oft  hier  vertrat.  Der  beliebte  Ausdruck  der  drei  „Nationalitäten"  zeigt  eben,  wie 
sehr  wir  noch  in  unbestimmten  Begriffen  leben.    Bovet.] 
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aufgestellte  Nationalitätenprinzip,  wonach  jede  Nation  das  Recht 
haben  soll,  einen  eigenen  Staat  zu  bilden,  in  Kraft  treten  zu  lassen. 
In  der  Tat  würden  auf  diesem  Wege  eine  Menge  der  schwierigsten 
weltpolitischen  Probleme  gelöst.  Nur  schade,  dass  die  Durchführung 
dieses  Prinzipes  auf  sehr  große,  ja  fast  unüberwindliche  Hindernisse 
stößt. 

Der  Balkan  den  Balkanvölkern  !  Dies  war  die  Losung  des 
ersten  Balkankrieges,  der  sich  uns  darstellt  als  ein  Versuch  zur 
Auswirkung  des  Nationalitätenprinzipes.  Im  Anfang  ging  alles  gut. 
Als  es  aber  dann  ans  Teilen  der  Beute  ging,  wurden  die  Völker 
unter  sich  uneinig.  Das  Nationalitätenprinzip  wurde  durch  den 
Staatsegoismus  der  Völker  vergewaltigt.  Es  sollten  bei  ähnlichen 
Versuchen  die  uninteressierten  Mächte  dafür  sorgen,  dass  derartige 
Vergewaltigungen  nicht  mehr  vorkommen.  Aber  wo  sind  die  un- 
interessierten Mächte,  denen  man  für  dieses  Richter-  und  Vermittler- 
amt das  nötige  Vertrauen  entgegenbringen  möchte?  Alle  europäi- 
schen Großstaaten  haben  ja  schon  ähnliche  Gewalttaten  vollbracht. 
Es  müsste  also  eher  eine  internationale  Instanz  wie  z.  B.  das  Haager 
Schiedsgericht  derartige  Entscheide  treffen,  nur  fehlt  einer  solchen 
Instanz  die  Macht,  ihre  Beschlüsse  zur  Ausführung  zu  bringen. 

Eine  weitere  Schwierigkeit  für  die  Durchführung  des  Nationalitäten- 
prinzipes liegt  darin,  dass  die  Nationalität  mancher  Völkerstämme  selbst 
problematischer  Natur  ist.  Man  sieht  dies  gegenwärtig  am  besten  an 
Makedonien,  das  sowohl  von  den  Serben  als  den  Bulgaren  und  den 
Griechen  als  angestammtes  Land  beansprucht  wird.  Auch  das  Elsaß 
wird  sowohl  von  Frankreich  als  auch  von  Deutschland  aus  nationalen 
Gründen  in  Anspruch  genommen.  Gesetzt  aber,  die  Nationalität 
eines  Volkes  stehe  fest  und  mit  oder  ohne  Hilfe  der  Großmächte 
sei  das  Land  zu  einem  selbständigen  Staate  erhoben  worden,  so 
ist  noch  immer  nicht  gesagt,  dass  dies  nun  eine  befriedigende 
Lösung  des  Problemes  ist.  Man  denke  nur  an  das  neugegründete 
albanische  Reich  unglückseligen  Angedenkens.  Diese  neuste  nationale 
Schöpfung  ermutigt  nicht  zur  Wiederholung.  Eine  solche  könnte 
jetzt  bei  Polen  versucht  werden,  aber  dann  sollten  Deutsch-  und 
Oesterreichischpolen  mit  Russischpolen  vereinigt  werden,  weil  nur 
so  dem  Nationalitätenprinzip  wirkliche  Genüge  geleistet  würde. 
Werden  aber  zu  der  Schaffung  eines  solchen  selbständigen  pol- 
nischen Staates  die  betreffenden  Reiche   ihre  Zustimmung  geben? 
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Da  wir  hier  auf  eigentliche  Lebensinteressen  unseres  Landes 
gestoßen  sind,  so  wollen  wir  auf  diesen  Punkt  noch  näher  ein- 
treten, indem  wir  uns  Rechenschaft  geben,  was  das  National- 
prinzip für  unser  Volk  bedeutet.  Wir  Schweizer  bilden  zusammen 
einen  Staat;  sind  wir  auch  eine  Nation  in  des  Wortes  tiefster  Be- 
deutung? Hilty  hat  diese  Frage  in  folgender  Weise  beantwortet: 
„Wir  sind  niemals  vor  1291  (dem  ältesten  Bunde),  ja  man  darf 
sagen,  wir  sind  vor  1798  (der  helvetischen  Revolution)  keine 
Nation  gewesen.  Durch  die  beständig  wirkende  Macht  wahrhafter 
Freiheit  und  Wohlfahrt  über  die  bloße  Gewohnheit,  der  politisch 
bewussten  Idee  über  die  rohe  Naturanlage  haben  wir  seither  an- 
gefangen und  müssen  noch  immer  fortfahren,  eine  Nation  zu 
werden."  ')  An  diesem  Ausspruch  ist  auf  jeden  Fall  richtig,  dass 
wir  ursprünglich  keine  Nation  waren,  sondern  nur  ein  Staat  und 
zwar  ein  anfänglich  noch  lockeres  Staatsgebilde.  Zur  Wahrung  der 
Unabhängigkeit  nach  außen  haben  die  an  sich  selbständigen  Stände 
zu  einem  Schutz-  und  Trutzbündnis  sich  zusammen  gefunden,  ohne 
dass  sie  für  sich  eine  eigene  Kulturgemeinschaft  bildeten.  Erst 
1848  wurde  dieser  ziemlich  lockere  Staatenbund  umgewandelt  in 
einen  in  sich  geeinigten  Bundesstaat,  und  damit  war  erst  die  Mög- 
lichkeit zur  Bildung  einer  schweizerischen  Nationalität,  d.  i.  eine 
von  der  deutschen,  französischen  und  italienischen  Nation  charak- 
teristisch verschiedene  Ausprägung  eines  schweizerischen  Volkstums 
gegeben. 

Wenn  es  also  eine  schweizerische  Nationalität  gibt,  so  ist 
sie  für  unser  Volk  nicht  sowohl  eine  Gegebenheit,  als  vielmehr 
eine  Aufgabe ;  auch  wird  sie,  wie  Bluntschli  2)  mit  Recht  bemerkt, 
in  hohem  Grade  einen  internationalen  Charakter  haben.  Das  ist 
ja  eben  das  Eigentümliche  an  der  Schweiz,  dass  sie  nicht  nur  aus 
zweiundzwanzig  kulturell  recht  verschieden  gearteten  Kantonen  sich 
zusammensetzt,  sondern  dass  diese  Stände  ursprünglich  auch  ver- 
schiedenen Nationen  angehörten  und  bis  heute  noch  mit  diesen  großen 
NationaHtätsgebilden  in  lebendiger  Beziehung  stehen.  Diese  Ver- 
schiedenheiten erschweren  natürlich  die  nationale  Einigung,  bewirken 
dann  aber  auch  eine  vorteilhafte  Bereicherung  der  schweizerischen 
Nationalität,   wenn   eine   solche   zustande   kommt.    Und   sie  wird 

1)  C.  Hilty.    Vorlesungen  über  die  Politik  der  Eidgenossen,  Bern  1875. 

-)  J.  C.  Bluntschli.  Die  schweizerische  Nationalität.  1875,  Neudruck  Zürich  1915. 
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zustande  kommen,  wenn  wir  Schweizer  nur  Ernst  machen  mit  dem 
alten  Väterschwur:  „Wir  wollen  sein  ein  einzig  Volk  von  Brüdern." 
In  unserem  Schweizerlande  dürfen  alle  Glieder  ihre  Eigenart  be- 
halten, nur  sollen  sie  sich  mit  allem,  was  sie  sind  und  haben,  in 
den  Dienst  des  einen  schweizerischen  Volkstums  stellen,  indem  sie 
mit  festem  und  entschiedenem  Willen  sich  an  das  halten,  was  sie 
alle  einigt  und  was  uns  alle  zu  Schweizern  macht.  Dieses  Eini- 
gende aber  ist  vor  allem  aus  die  Liebe  zum  gemeinsamen  Vater- 
land, das  Heimatgefühl,  das  von  jeher  so  stark  und  tief  im  schwei- 
zerischen Volkstum  gewurzelt  hat.  Dazu  kommt  weiter  die  gemeinsam 
erlebte  Geschichte,  die  Erinnerung  an  die  schweren  Kämpfe  zur 
Behauptung  der  Volksfreiheit  und  die  festgewurzelte  republikanische 
Gesinnung.  Alle  diese  Züg^  geben  dem  schweizerischen  Wesen 
eine  eigenartige  Gestalt,  welche  dieses  von  andern  Nationen  unter- 
scheidet und  uns  alle  verbindet  zu  einer  besondern  Kulturgemein- 
schaft, der  schweizerischen  Eidgenossenschaft. 

Aus  diesem  unserem  Volkstum  ergeben  sich  auch  die  Richt- 
linien einer  wahrhaft  schweizerischen  Politik.  Sie  ist  gekennzeichnet 
nach  innen  durch  das  Ideal  der  wahrhaftigen  Demokratie  und 
nach  außen  durch  das  Ideal  der  ewigen  Neutralität.  Diese  aus 
der  Geschichte  unseres  Landes  herausgewachsenen  Ideen  sind  die 
unserem  Volke  anvertrauten  Gottesgedanken,  in  deren  möglichst 
reinen  und  vollkommenen  Verwirklichung  wir  unsere  providentielle 
Aufgabe  zu  sehen  haben.  Die  Schweiz  soll  vor  aller  Welt  auf 
demokratischer  Grundlage  das  Recht  der  Freiheit  in  allen  Lebens- 
gebieten dartun,  sie  soll  gemäß  ihrer  Lage  inmitten  der  Groß- 
mächte und  insbesondere  um  ihrer  internationalen  Nationalität 
willen  vermittelnd  und  versöhnend  wirken  unter  den  Nationen. 
Tut  sie  dies  mit  striktester  Wahrung  ihrer  politischen  Neutralität, 
so  wird  sie  sich  eine  dauernde  Existenzberechtigung  unter  den 
Völkern  bewahren  und  es  mag  sich,  ideell  wenigstens,  bewähren, 
was  ein  französischer  Dichter  von  unserem  Vaterland  gesprochen 
hat:  „Der  Schweiz  gehört  in  der  Geschichte  das  letzte  Wort". 

Man  kann  sich  fragen,  inwieweit  die  Schweiz  ihre  Aufgabe, 
eine  Vermittlerin  zwischen  den  verschiedenen  Nationen  zu  sein, 
bisher  erfüllt  hat.  Vielleicht  möchte  man  darauf  hinweisen,  dass 
schon  der  in  unserem  Lande  sich  vollziehende  Fremdenverkehr 
diesem  Zwecke  diene,  indem  die  den  verschiedenen  Nationalitäten 

760 


angehörigen  Gäste  Gelegenheit  finden,  sich  gegenseitig  kennen  zu 
lernen  und  dann  ihrerseits  wieder  eine  Annäherung  der  betreffen- 
den Völker  hervorbringen  können.  Aber  abgesehen  davon,  dass 
wir  den  Fremdenverkehr  nicht  um  dieses  idealen  Zweckes,  son- 
dern um  des  materiellen  Gewinnes  willen  betreiben,  scheint  es 
mir  mit  der  Befreundung  der  Fremden  in  unserem  Lande  nicht 
sehr  weit  her  zu  sein.  Viel  deutlicher  treten  andere,  für  uns  weniger 
erfreuliche  Wirkungen  hervor:  dass  wir  Schweizer  in  manchen 
Gegenden  des  Vaterlandes  uns  infolge  des  Fremdenverkehres  selbst 
fast  als  Fremde  fühlen,  und  dass  dieses  Fremdenwesen  vielfach 
unser  eigenes  Volkstum  gefährdet.  Dies  erinnert  uns  an  die  noch 
schwerer  wiegende  Gefahr  der  Entnationalisierung  unseres  Volkes 
durch  die  in  der  Schweiz  dauernd  niedergelassenen  Fremden. 
Dieser  Überfremdung  unseres  Landes  muss  entschieden  mit  allem 
Nachdruck  entgegengetreten  werden,  und  zwar  so  rasch  als  mög- 
lich, wenn  wir  überhaupt  unsere  nationale  Eigenart,  unser  schwei- 
zerisches Volkstum  noch  länger  behaupten  wollen. 

Wichtiger  ist,  dass  bisher  in  der  Schweiz  mancherlei  inter- 
nationale Kongresse  stattfanden  und  dass  eine  ganze  Reihe  von 
Werken,  die  der  allgemeinen  Weltwohlfahrt  dienen,  von  der  Schweiz 
ausgegangen  sind.  Auch  verdient  erwähnt  zu  werden,  dass  unsere 
oberste  Landesbehörde  schon  öfters  die  Ehre  hatte,  in  internatio- 
nalen Streitigkeiten  als  Vermittlerin  sich  zu  betätigen.  Wie  schön 
wäre  es  gewesen,  wenn  wir  auch  in  dieser  furchtbaren  Weltkrisis 
versöhnend  auf  die  streitenden  Nationen,  speziell  Frankreich  und 
Deutschland,  hätten  einwirken  können? 

Hiefür  hat  leider  unsere  Kraft  versagt.  Den  Krieg,  der  in  jenen 
denkwürdigen  Augusttagen  mit  wahrhaft  elementarer  Gewalt  aus- 
brach, zu  verhindern,  war  uns  natürlich  nicht  möglich.  Um  so 
mehr  hätten  wir  uns  bemühen  sollen,  den  in  den  Völkern  auf- 
lodernden Hass  zu  mildern  durch  Aufklärung  von  Missverständ- 
nissen, Richtigstellung  von  Lügen,  Hinweis  auf  edle  Regungen  bei 
den  Streitenden  usw.  Statt  dessen  haben  wir  vielfach  so  leiden- 
schaftlich Partei  genommen,  als  ob  wir  selbst  Franzosen  und 
Deutsche  wären  und  nicht  Schweizer.  Und  was  haben  wir  damit 
erreicht?  Nichts  anderes,  als  dass  wir  noch  Öl  gössen  in  das 
heillose  Feuer,  das  unser  Land  nun  auf  allen  Seiten  umlodert. 
Spüren  wir  denn  nicht,  dass  in  dieser  Zeit  die  Wahrung  der  strik- 

761 


testen  Neutralität  für  uns  geradezu  eine  Lebensfrage  ist  und  dass 
wir  einzig  von  diesem  Standpunkt  aus  später  eine  wirksame  Ver- 
söhnungsarbeit betreiben  können?  Wenn  je,  so  wollen  wir  jetzt 
Schweizer  sein  und  nichts  als  Schweizer  und  ganze  Schweizer; 
das  ist  ganz  einfach  Pflicht  der  Seibsterhaltung.  So  haben  auch 
jene  Männer  gedacht,  die  vor  Jahresfrist  sich  die  Hände  gereicht 
haben  zur  Gründung  einer  neuen  helvetischen  Gesellschaft.  Ich 
für  meine  Person  begrüße  dieses  echt  patriotische  Unternehmen 
und  wünsche  ihm  von  Herzen  Glück  zu  seiner  Wirksamkeit.  Diese 
Gesellschaft  hat  gerade  in  unseren  Tagen  ihre  gute  Berechtigung 
und  gewiss  wird  es  ihr  auf  lange  hinaus  nicht  an  Arbeit  fehlen, 
die  sie  zu  Nutzen  und  Frommen  unseres  Vaterlandes  verrichten  mag. 

Doch  kehren  wir  zu  unserem  Ausgangspunkt,  zu  Fichte  zurück. 
Für  ihn  war  natürlich  der  Widerspruch  zwischen  nationalem  Ideal 
und  nationaler  Wirklichkeit  noch  viel  größer  und  schmerzlicher, 
als  für  uns.  Besserung  erhoffte  er  nur  von  der  Heranbildung  eines 
neuen,  echt  deutsch  gesinnten  Geschlechtes  und  darum  stellte  er, 
wie  wir  gehört  haben,  die  Forderung  der  Nationalerziehung  auf. 
Natürlich  war  sich  Fichte  wohl  bewusst,  dass  auf  diesem  rein 
ideellen  Wege  die  Befreiung  des  deutschen  Volkes  von  der  Fremd- 
herrschaft nicht  erreicht  werden  könne,  sondern  allein  durch 
Waffengewalt ;  aber  nach  seiner  Überzeugung  sind  die  Machtmittel 
nur  dann  recht  wirksam,  wenn  sie  im  Dienste  einer  hohen  Idee 
stehen  und  von  einem  gesunden  und  starken  Geiste  gehandhabt 
werden. 

Über  das  von  Fichte  ausgearbeitete  Erziehungsprogramm  wäre 
natürlich  vieles  zu  sagen.  Dass  er  eine  allgemeine  Volkserziehung 
erstrebt,  mutet  uns  ja  sehr  sympathisch  an,  und  es  freut  uns  auf- 
richtig, dass  unser  Schweizerpädagoge  von  dem  deutschen  Philo- 
sophen so  hoch  gewürdigt  wird.  Im  übrigen  aber  regt  sich  an 
manchen  einzelnen  Punkten  unser  Widerspruch. 

Es  handelt  sich  für  uns  aber  nicht  darum,  alle  Behauptungen 
und  Forderungen  Fichtes  eingehend  zu  kritisieren,  unsere  Aufgabe 
ist  vielmehr,  zu  der  seinem  ganzen  Erziehungsprojekt  zugrunde 
liegenden  Idee  Stellung  zu  nehmen.  Fichte  verlangt  National- 
ersiehung.  Das  ist  ein  höchst  aktueller  Gedanke.  Schon  vor  dem 
Krieg  ist  dieses  Postulat  von  verschiedener  Seite  auch  bei  uns  in 
der  Schweiz  aufgestellt  worden  und  durch  den  Krieg  hat  es  natür- 

762 


lieh  noch  ganz  bedeutend  an  Wichtigkeit  und  Durchschlagskraft 
gewonnen.  In  unserem  Volke  zeigte  sich  schon  lange  eine  weit- 
verbreitete politische  Gleichgültigkeit  und  vor  allem  aus  hielt  sich 
die  Jungmannschaft  vielfach  fern  von  dem  öffentlichen  Leben. 

Um  diesem  Übelstand  abzuhelfen  und  die  jungen  Schweizer- 
bürger für  vaterländische  Politik  zu  begeistern,  hat  man  schon  vor 
dem  Kriege  einen  Versuch  mit  sog.  staatsbürgerlichen  Kursen  ge- 
macht, und  soviel  ich  weiß,  haben  viele  Versuche  recht  befrie- 
digende Ergebnisse  gezeitigt.  Nur  möchte  ich  den  Veranstaltern 
und  Leitern  solcher  Kurse  ans  Herz  legen,  dieses  Werk  frei  von 
aller  parteipolitischen  Engherzigkeit  in  echt  national-schweizeri- 
schem Sinne  durchzuführen.  —  Die  Not  der  Zeit  aber  hat  den  noch 
tiefer  greifenden  Fichteschen  Gedanken  wieder  aufleben  lassen,  schon 
in  den  schulpflichtigen  Kindern  das  nationale  Empfinden  und  Wollen 
zu  wecken.  Diese  Idee  wird  wohl  am  konsequentesten  von  Kon- 
rad Falke  vertreten.^)  Da  seine  Vorschläge  in  dieser  Zeitschrift 
schon  besprochen  worden  sind,^)  trete  ich  darauf  nicht  näher  ein; 
begrüßen  aber  möchte  ich  seine  Anregung,  etwas  mehr  vaterlän- 
dische Wärme  in  das  Schulleben  hineinzubringen,  indem  man  den 
Kindern  die  Heimat  recht  vertraut  und  lieb  werden  lässt.  Die 
Hauptsache  ist  freilich  auch  hier,  wie  bei  jedem  Unterricht,  dass 
der  Lehrer  selbst  eine  begeisterte  und  begeisternde  Persönlichkeit 
ist,  dann  wird  es  ihm  wohl  gelingen,  in  den  Kindern  wahren 
Patriotismus  zu  entfachen  und  diesen  mit  den  Jahren  auch  zu  ver- 
tiefen. 

Oder  sind  vielleicht  gegen  die  Nationalerziehung  prinzipielle 
Bedenken  zu  erheben,  in  dem  Sinne  nämlich,  dass  unsere  Jugend 
nicht  sowohl  für  nationale  Ziele  und  Zwecke,  als  vielmehr  zum 
allgemeinen  Menschentum  zu  erziehen  sei?  Diese  weiterblickende 
Auffassung  hat  in  der  Tat  manches  für  sich.  Abgesehen  davon, 
dass  das  Wissen  und  Können,  das  den  Kindern  beigebracht  werden 
soll,  sowie  auch  die  Moral  selbst,  zu  der  sie  zu  erziehen  sind,  in 
der  Hauptsache  etwas  Internationales  sind,  liegt  in  der  National- 
erziehung eine  gewisse  Gefahr,  dass  die  Jugend  dem  engherzigen 

^)  Siehe  Konrad  Falke.  Der  schweizerische  Kulturwilie,  Zürich  1914;  Das 
demokratische  Ideal  und  unsere  nationale  Erziehung,  Zürich  1915. 

2)  Siehe  Paul  Vogler,  Die  Mittelschule  im  Dienste  der  nationalen  Erzie- 
hung, Bd.  XV.  S.  824. 
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Nationalismus  verfalle.  Andererseits  ist  aber  zu  sagen,  dass  wir  doch 
nicht  nur  Menschen  im  allgemeinen  sind,  sondern  einem  bestimmten 
Volke  angehören  und  dass  dieses  Volk  ein  Vorrecht  auf  das  heran- 
wachsende Geschlecht  geltend  machen  darf.  Dieses  Recht  scheint 
mir  zudem  durch  die  große  Lehrmeisterin,  die  Geschichte,  bestätigt 
zu  werden.  Die  Geschichte  entwickelt  sich  doch  zumeist  nach 
völkischen  Beweggründen  und  Zielen,  wobei  der  Nationalismus 
natürlich  nicht  immer  gleich  stark  hervortritt.  In  Zeiten,  da  die 
Beziehungen  der  Völker  zueinander  friedlich  und  freundlich  sich 
gestalten,  mag  ein  gewisser  Internationalismus  wohl  gedeihen;  so- 
bald aber  in  dem  Völkerverkehr  sich  irgendwelche  Störungen 
geltend  machen,  fordert  der  Nationalismus  sozusagen  automatisch 
sein  Recht.  Das  ist  ein  Gesetz  der  Geschichte,  das  wohl  oder  übel 
berücksichtigt  werden  muss,  und  es  wäre  verfehlt,  wenn  man  in 
Zeiten  des  Nationalismus  um  des  hohen  Ideales  der  Menschlichkeit 
willen  im  eigenen  Land  das  Volksleben  nach  den  Gesichtspunkten 
des  Internationalismus  orientieren  wollte.  Ich  frage  mich  sogar 
ernstlich,  ob  nicht  gerade  in  solchen  außerordentlichen  Zeiten  das 
innerste  Wesen  der  Menschen  deutlicher  zutage  tritt,  als  wenn 
alles  seinen  gewohnten  Gang  geht. 

Auf  jeden  Fall  ist  dieses  Aufwallen  des  Nationalismus  höchst  lehr- 
reich für  uns.  Wieso  hat  der  Kosmopolit  Fichte  die  Reden  an  die 
deutsche  Nation  halten  können  ?  Man  sagt,  die  Not  seines  Vaterlandes 
habe  ihn  dazu  getrieben.  Gewiss,  aber  er  konnte  in  der  Stunde  der 
Not  doch  nur  darum  so  national  empfinden,  weil  er  schon  zuvor,  sich 
selbst  unbewusst,  im  tiefsten  Grunde  des  Herzens  national  gesinnt 
war.  Darum  sieht  Treitschke  in  dieser  veränderten  Stellungnahme  des 
Philosophen  keinen  Widerspruch  zu  dessen  bisherigen  Anschauungen, 
sondern  vielmehr  eine  „höchst  verwegene  Weiterentwicklung",  indem 
Fichte  „endlich  begriff,  dass  der  Kosmopolitismus  in  Wirklichkeit  als 
Patriotismus  erscheint".  Mir  erklärt  sich  diese  auffallende  Tatsache 
fast  noch  besser,  wenn  wir  hier  eine  bis  ins  ureigne  Wesen  vertiefte 
Selbstbesinnung  konstatieren.  Wir  alle  haben  ja  in  der  gegenwär- 
tigen Kriegszeit  dasselbe  Erlebnis  gemacht.  Bisher  waren  wir  infolge 
der  Beschäftigung  mit  Wissenschaft  und  Kunst  und  andern  all- 
gemein menschlichen  Kulturgütern  zumeist  recht  international  gesinnt. 
Als  nun  aber  der  Krieg  ausbrach  und  die  Völker  zu  den  Waffen 
gerufen   wurden,   als  wir  unser  eigenes   Vaterland   in   Bedrängnis 
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sahen,  da  erwachte  in  uns  das  nationale  Empfinden  und  Wollen. 
In  der  Heimat  liegen  ja  die  tiefen  Wurzeln  unserer  Kraft,  darum 
bedarf  es  nur  eines  besonderen  Anlasses  und  dann  brechen  die  in 
uns  schlummernden  Gefühle  hervor.  Sollen  wir  nun  um  der  Idee 
des  allgemeinen  Menschentums  willen  so  unzeitgemäß  sein,  dass 
■wir  diese  patriotischen  Regungen  unterdrücken?  Ist  es  nicht  unser 
Recht  und  unsere  Pflicht,  in  solchen  ernsten  Zeiten  vor  allem  aus 
an  unser  eigenes  Land  und  Volk  zu  denken  und  für  sein  Wohl- 
ergehen zu  sorgen  ?  Die  beste  Fürsorge  für  dasselbe  aber  ist  die 
Zukunftsarbeit  an  der  Jugend.  Diese  Nationalerziehung  soll  natür- 
lich nicht  in  engherzigem  Sinne  durchgeführt  werden,  vielmehr 
sollen  wir  bei  aller  Vorliebe  für  unsere  Nation  uns  ein  weither- 
ziges Verständnis  für  die  andern  Völker  bewahren.  Gewiss  bemühen 
wir  uns,  die  Kinder  zu  wahren  Schweizerbürgern  zu  erziehen,  aber 
dies  wollen  wir  in  der  Weise  tun,  dass  wir  in  unserem  Volks- 
tum zugleich  das  wahre  Menschentum  zur  Entfaltung  zu  bringen 
suchen.  » 

Schließlich  möchte  ich  noch  auf  einen  Gedanken  hinweisen, 
der  mir  in  Fichtes  Reden  besonders  beachtenswert  erscheint.  Der 
Leser  erinnert  sich  jener  Stelle,  wo  Fichte  sagt,  die  letzte  und 
höchste  Aufgabe  aller  Erziehung  sei  die  Erziehung  zur  Religion. 
Dieser  Ausspruch  mutet  uns  seltsam  an  in  dem  Munde  des  Mannes 
der  des  Atheismus  angeklagt  war.  Die  Anklage  war  eben  unbe- 
rechtigt ;  denn  Fichte  war  tatsächlich  religiös.  Ja,  es  wäre  gut,  wenn 
die  aufgeklärten  Gebildeten  unsrer  Tage  auch  etwas  wüssten  von 
dieser  „Ergebung  in  ein  höheres,  uns  unbekanntes  Gesetz",  von 
diesem  „demütigen  Verstummen  vor  Gott"  und  von  dieser  „innigen 
Liebe  zu  seinem  in  uns  ausgebrochenen  Leben",  wie  wir's  bei 
Fichte  finden.  Zwar  hält  dieser,  v/ie  wir  hörten,  die  Religion  nicht 
für  notwendig  für  die  gewöhnlichen  Zeiten,  aber  für  die  geistige 
Wiedergeburt  des  deutschen  Volkes  glaubt  er  doch  ihrer  nicht 
entraten  zu  dürfen.  Weil  der  tiefste  Grund  des  Volkslebens  in  Gott 
liegt,  verlangt  er  für  das  neue  Geschlecht  Erziehung  zur  Religion. 

Wir  dürfen  aber  nicht  übersehen,  dass  es  sich  in  unserem 
Zusammenhange  nicht  sowohl  um  die  Erziehung  im  allgemeinen, 
als  vielmehr  um  die  spezifisch  nationale  Erziehung  handelt,  um 
die  Heranbildung  der  Jugend  für  den  Staat  und  das  Vaterland. 
Diese  Nationalerziehung   ist    eine  rein    bürgerliche,    ja   politische 
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Angelegenheit.  Darum  steigt  in  uns  die  Frage  auf,  ob  und  inwie- 
weit bei  diesem  Werke  auch  die  Religion  mitzuhelfen  hat. 

Für  die  alten  Griechen,  Römer  und  Juden  war  dieses  Prob- 
lem noch  nicht  vorhanden;  denn  sie  hatten  ihre  Nationalgötter 
und  die  Religion  war  bei  ihnen  eine  Staatsangelegenheit.  Das 
Christentum  überwand  die  nationalen  Schranken  und  wurde  zur 
Weltreligion.  Zwar  fühlte  sich  Jesus  selbst  zunächst  noch  als 
Messias  der  Juden,  aber  dann  wuchs  er  über  sich  selbst  hinaus 
und  ward  als  der  Gekreuzigte  zum  Heiland  der  ganzen  Mensch- 
heit. Mit  Recht  hat  darum  der  Apostel,  der  seinen  Meister  am 
besten  verstanden  hat  und  am  tiefsten  in  seinen  Geist  eingedrungen 
ist,  Paulus,  bezeugt:  „da  ist  nicht  Grieche  noch  Jude,  nicht  Israelite 
noch  Heide,  nicht  Fremder,  Knecht,  Freier,  sondern  alles  im  allen 
Christus"  {Kol.  3,  11).  Hier  wird  doch  ganz  unzweifelhaft  das 
Evangelium  einer  internationalen,  oder  sagen  wir  lieber,  der  univer- 
salen Religion  verkündigt. 

Das  Christentum  hat  also  nichts  mit  dem  Nationalismus  zu 
tun.  Es  gibt  keine  nationalen  Götter,  sondern  Gott  ist  der  Herr 
aller  Völker.  Nun  aber  gehören  die  Völker  mit  ihrer  nationalen 
Eigenart  doch  auch  zu  der  von  Gott  geschaffenen  Wirklichkeit;  ihnen 
liegen,  wie  wir  früher  ausgeführt  haben,  Gottesgedanken  zugrunde, 
deren  Verwirklichung  in  der  Geschichte  sie  als  die  ihnen  von  Gott  zu- 
gewiesene Aufgabe  betrachten  dürfen.  Und  die  Geschichte  wieder  ist 
doch  nicht  nur  Menschenwerk,  sondern  in  und  über  dem  menschlichen 
Tun  und  Lassen  waltet  ein  höheres  Gesetz,  die  sittliche  Weltordnung, 
die  wir  als  den  heiligen  Gotteswillen  erkennen.  Hieraus  folgt,  dass  die 
Religion  sehr  wohl  als  Motiv  für  den  Patriotismus  gelten  kann  und 
dass  man  insbesondere  bei  der  nationalen  Erziehung  das  religiöse 
Motiv  verwerten  darf.^)  Für  mich  ist  trotz  allem  Internationalismus 
des  Christentums  die  Vaterlandsliebe  noch  ein  hohes  und  heiliges 
Gefühl.  Ich  freue  mich  dessen,  dass  Gott  uns  unser  schönes  Land 
zur  Heimat  gegeben  hat,  und  gerne  getröste  ich  mich  in  schwerer 
Zeit,  dass  Gott  auch  heute  noch  mit  uns  ist,  wie  er  mit  unsern 
Vätern  gewesen  ist.    Der  Hinweis  auf  das  Walten  der  göttlichen 

^)  Dies  verstehe  ich  nicht  so,  als  ob  die  Religion  und  speziell  die  christ- 
liche Religion  völlig  aufginge  im  Dienste  des  nationalen  Zweckes,  vielmehr  weist 
das  Christentum  kraft  seines  Universalismus  die  Menschen  stets  auf  die  letzten 
und  höchsten  Menschheitsziele  hin,  wie  ich  im  weitern  Verlaufe  der  Arbeit  zeigen 
werde. 
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Gerechtigkeit  in  der  Geschichte  und  der  Appell  an  die  moralische 
Verantwortung  gegen  Gott  hat  sich  denn  auch  je  und  je  als  wirk- 
samer Antrieb   zur  Führung  eines  sittlichen  Volkslebens  erwiesen. 

Man  wird  vielleicht  diese  religiöse  Wertung  des  nationalen 
Volkstums  anerkennen,  um  alsdann  die  Religion  um  so  entschie- 
dener von  dem  staatlichen  Nationalismus  abzutrennen;  denn  der 
Staat,  dieser  Vertreter  der  weltlichen  Macht,  dessen  Leben  sich  in 
der  Politik  auswirkt  und  der  unter  Umständen  sogar  Krieg  führt, 
der  hat  doch  nichts  mit  Gott  zu  tun  und  Gott  nichts  mit  ihm, 
höchstens,  dass  Gott  die  Weltmächte  hie  und  da  spüren  lässt,  dass 
er  auch  ihr  Herr  ist  und  seiner  nicht  spotten  lässt,  dass  er  ihnen 
zu  erfahren  gibt,  wie  die  Weltgeschichte  das  Weltgericht  ist. 

Hierzu  möchte  ich  bemerken,  dass  der  Staat  doch  nicht  nur 
Menschenwerk  ist,  sondern  auch  eine  von  Gott  gewollte  Ordnung. 
Ein  Staat  entsteht  nicht  nur  aus  der  Gewalttat  Einzelner  oder  ge- 
mäß dem  Willkürakt  eines  Vertrages,  sondern  er  wächst  aus  dem 
in  der  menschlichen  Natur  liegenden  Bedürfnis  nach  Ordnung  und 
Recht,  nach  Autorität  und  Solidarität  hervor.  Jedes  Volk  kommt 
im  Laufe  der  Geschichte  dazu,  sich  eine  Staatsform  zu  geben  und 
zwar  wird  es  sich  für  diejenige  politische  Organisation  entscheiden, 
die  am  besten  seiner  natürlichen  Eigenart  und  seinem  geschicht- 
lichen Entwicklungsstande  entspricht.  Bestimmung  und  Aufgabe 
des  Staates  ist,  das  Volk  nach  außen  hin  gegen  feindliche  Angriffe 
sicher  zu  stellen  und  nach  innen  für  die  materielle  und  geistige 
Wohlfahrt  aller  Glieder  zu  sorgen,  auf  dass  ein  jeder  so  viel  als 
möglich  zu  seinem  Rechte  kommt.  Zur  Durchführung  dieser  Auf- 
gabe bedarf  der  Staat  zweckentsprechender  Machtmittel,  für  deren 
richtige  Anwendung  er  nicht  nur  den  Menschen,  sondern  auch 
Gott  verantwortlich  ist.  Spricht  nicht  aus  dem  allem,  dass  die 
Idee  des  Staates  ihren  tiefsten  Grund  in  Gott  hat,  dem  obersten 
Schirmherrn  eines  jeglichen  wahren  Rechtes? 

Indem  der  Staat  für  die  Hochhaltung  des  Rechtes  im  Volks- 
leben verantwortlich  ist,  nimmt  er  auch  an  der  eigentlichen  sitt- 
lichen Erziehung  des  Volkes  teil.  Er  vermag  zwar  mit  seinen 
Gewaltmitteln  niemand  zu  einem  sittlichen  Menschen  zu  machen, 
aber  in  gewissem  Sinne  ist  er  doch  ein  Zuchtmeister  zur  Sittlich- 
keit. Durch  Sicherung  der  Rechtsordnung  schafft  er  seinen  Gliedern 
die  Möglichkeit,  ihre   sittlichen  Kräfte   im  Dienste  der  Gesamtheit 
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zur  Entfaltung  zu  bringen.  Indem  er  in  seine  Verfassung  ethische 
Ideen  aufnimmt  und  in  seinen  Gesetzen  das  moralische  Minimum 
normiert,  das  die  Gesellschaft  zurzeit  von  jedem  anständigen  Bürger 
verlangt,  wirkt  er  sogar  positiv  sittlich  auf  die  Volksgenossen  ein. 
Er  hilft  gegen  das  Böse  ankämpfen  und  arbeitet  mit  an  der  Bildung 
der  sogenannten  guten  Sitte,  die  trotz  der  vielen  Mängel,  die  ihr 
anhaften,  sich  als  Schutzmittel  für  echte  Sittlichkeit  bewährt  hat.  Er 
setzt  dem  Egoismus  der  Einzelnen  und  der  Familien  bestimmte 
Grenzen  und  erzieht  seine  Glieder  zur  Unterordnung  unter  das 
Ganze  und  zur  Opferwilligkeit  für  das  allgemeine  Volkswohl. 

Dafür  hat  der  Staat  seinerseits  das  Recht,  die  Anerkennung 
seiner  Autorität  und  die  Mitarbeit  am  öffentlichen  Leben  zu  ver- 
langen; denn  nur  wenn  alle  Glieder  des  staatlichen  Organismus 
ihre  Pflicht  tun,  kann  das  Ganze  wohl  gedeihen.  Hierzu  soll  aber 
das  heranwachsende  Geschlecht  durch  die  oben  geschilderte  Natio- 
nalerziehung tüchtig  gemacht  werden.  Kann  bei  diesem  Werke 
nicht  auch  die  Religion  mithelfen,  und  wäre  es  nur  durch  die 
Einprägung  des  f-ferrnwortes :  ^  Gebet  dem  Kaiser,  was  des  Kaisers 
ist,  und  Gott,  was  Gottes  ist"  ?  {Mark.  12,  13—17.)  In  diesem  Aus- 
spruch liegt  ganz  unzweifelhaft  eine  Anerkennung  der  Bürgerpflicht 
dem  Staate  gegenüber  und  zwar  ist  diese  Anerkennung  um  so  wich- 
tiger, als  es  sich  hier  um  eine  lästige  Fremdherrschaft  handelt. 
Wie  viel  mehr  und  auch  wie  viel  lieber  muss  ein  Christ  bereit 
sein,  dem  eigenen  Staate  zu  geben,  was  ihm  gehört,  und  die 
Gaben  und  Kräfte  in  den  Dienst  des  teuren  Vaterlandes  zu  stellen, 
vorzüglich  in  solchen  Zeiten,  wo  es  gilt,  für  dessen  gefährdete 
Freiheit  und  Unabhängigkeit  einzustehen.  In  dieser  Stellung- 
nahme werden  wir  ganz  besonders  durch  Worte  des  Apostels 
Paulus  bestärkt,  insofern  wir  bei  ihm,  der  selber  römischer  Bür- 
ger war  und  auf  seinen  Reisen  die  Wohltaten  der  römischen  Rechts- 
ordnung und  des  Rechtsschutzes  erfahren  hatte,  eine  höhere  Wür- 
digung des  Staates  finden.  Sagt  er  doch  ausdrücklich:  „Jedermann 
sei  Untertan  der  Obrigkeit,  die  Gewalt  über  ihn  hat,  denn  es  ist 
keine  Obrigkeit  ohne  von  Gott"  {Rom.  13,  1),  und  an  anderer  Stelle 
mahnt  er  sogar,  „dass  man  vor  allen  Dingen  tue  Bitte,  Gebet,  Für- 
bitte, Danksagung  für  alle  Menschen,  für  die  Könige  und  alle  Obrig- 
keit, damit  wir  ein  stilles  und  ruhiges  Leben  führen  mögen  in  aller 
Ehrbarkeit  und  Gottseligkeit"  (I.Tim..  2,  .1).   Das  ist  doch  eine  schon 
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recht  weitgehende  Anerkennung  der  Staatsgewalt,  dass  man  für 
die  Könige  und  alle  Obrigkeit  Fürbitte  einlegt.  Liegt  es  da  uns 
so  ferne,  uns  als  Christen  an  der  staatsbürgerlichen  Erziehung  der 
Jugend  zu  beteiligen,  indem  wir  mithelfen,  unserem  Vaterlande 
tüchtige  und  brauchbare  Bürger  heranzuziehen?  J) 

Damit  leugne  ich  nicht,  dass  ein  Christ  bei  der  Betätigung 
im  öffentlichen  Leben  und  speziell  in  der  Politik  in  recht  schwie- 
rige Lagen  hineinkommen  kann ,  indem  die  ihm  zugemuteten 
Bürgerpflichten  mit  den  Christenpflichten  in  Widerstreit  geraten.  In 
solchen  Fällen  soll  der  Christ  fest  zu  seiner  Überzeugung  stehen, 
soll  bereit  sein,  um  seines  Glaubens  willen  unter  Umständen  auch 
ein  Martyrium  zu  erdulden.  Dem  Staate  aber,  resp.  seinen  leitenden 
Persönlichkeiten  liegt  die  Pflicht  ob,  die  Gewissen  der  Gläubigen 
zu  achten  und  so  weit  als  möglich  ihnen  entgegenzukommen,  weil 
ja  die  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  ein  Menschenrecht  ist,  das 
in  jedem  modernen  Kulturstaat  anerkannt  werden  muss.  Zudem 
wird  eine  weise  Obrigkeit  daran  arbeiten,  in  dem  Lande  solche 
Zustände  zu  schaffen,  dass  jeder  Bürger  ungehindert  seines  Glau- 
bens leben  kann. 

Dies  gilt  in  ganz  besonderem  Maße  von  dem  Gewissens- 
konflikt, unter  dem  wir  alle  in  der  gegenwärtigen  Zeit  leiden  und 
der  mit  dem  Worte  „Krieg"  gekennzeichnet  ist.  Dass  kultivierte 
Völker  sich  bekriegen,  empfinden  wir  als  etwas  Nicht-sein-sollendes, 
und  dieses  Gefühl  bekommt  in.  unserem  christlichen  Bewusstsein 
noch  eine  besondere  Verschärfung.  Aber  gerade  weil  wir  jetzt 
diesen  Widerspruch  so  schmerzlich  erleben,  muss  und  wird  aus 
der  Kriegsnot  eine  um  so  stärkere  Friedensbewegung  hervorgehen, 
um  für  die  Zukunft  eine  solche  Katastrophe  unmöglich  zu  machen. 
Zu  diesem  Zwecke  ist  meines  Erachtens  zu  erstreben: 

1.  Dass  das  politische  Leben  der  Völker  nach  innen  und  außen 
sich  gemäß  den  Grundsätzen  der  Moral  vollziehe; 

2.  Dass  das  Völkerrecht  nach  dem  Prinzip  der  Humanität 
immer  mehr  ausgestaltet  und  von  den  Staaten  als  oberste  Instanz 
in  Krieg  und  Frieden  anerkannt  werde; 

')  Über  die  grundsätzliche  Stellung  des  Christen  zu  Staat  und  Gottesreich, 
sowie  überhaupt  über  das  Verhältnis  von  Patriotismus  und  Christentum  geben  die 
Schriften  von  Paul  Wernle:  Antimilitarismus  und  Evangelium,  Basel  1915,  und 
von  Gustav  Benz:  Der  Christ  und  der  Staat,  Basel  1916,  vorzüglich  Anregung 
und  Belehrung. 
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3.  Dass  die  internationalen  Streitigkeiten  so  viel  als  möglich 
auf  dem  Wege  der  Versöhnung  erledigt  werden  durch  Anrufung 
von  Schiedsgerichten ; 

4.  Dass  die  Völker  sich  zur  Wahrung  der  höchsten  Kultur- 
güter und  zur  Förderung  der  allgemeinen  Menschheitsinteressen 
zu  Friedensbändnissen  zusammenschließen. 

Werden  diese  Forderungen  einmal  allgemein  anerkannt,  dann 
wird  zur  Wirklichkeit,  was  in  den  letzten  Monaten  so  oft  als  Ziel 
der  Geschichtsentwicklung  hingestellt  worden  ist,  dass  unsere 
Völker  sich  zu  einem  europäischen  Staatenbunde  vereinigen 
sollen  oder,  was  Dr.  Aug.  Forel  als  Kulturprogramm  der  Zukunft 
proklamiert:  Die  vereinigten  Staaten  der  Erde.')  Diese  Ziele  er- 
scheinen uns  zwar  gerade  in  der  Gegenwart  so  hoch  und  so  weit, 
dass  mancher  überhaupt  an  ihrer  Erreichbarkeit  zweifelt;  aber 
auch  hier  gilt:  Wo  ein  Wille,  da  ist  auch  ein  Weg!  Die  Haupt- 
schwierigkeit wird  darin  liegen,  diejenigen  Persönlichkeiten,  welche 
die  Geschicke  der  Völker  zu  leiten  haben,  dahin  zu  bringen,  dass 
sie  aufrichtig  und  redlich  sich  an  die  Verwirklichung  dieser  Auf- 
gabe machen. 

Für  uns  Christen  gibt  es  freilich  noch  etwas  Höheres  als  diese 
Staatenbünde.  Uns  schwebt  als  letztes  und  höchstes  Ziel  aller 
geschichtlichen  Entwicklung  das  Reich  Gottes  vor,  in  welchem 
die  Menschen,  frei  von  allem  äußern  Zwang  der  Staatsgewalt,  aus 
innerem  Drange  sich  zu  einer  innigen  Liebesgemeinschaft  zusammen- 
schließen, so  dass  die  ganze  Menschheit  ein  einzig  Volk  von  Brü- 
dern sein  wird.  Dies  ist  nun  aber  ein  so  hohes  und  herrliches,  so 
heiliges  Ideal,  dass  es  hier  auf  Erden  sich  wohl  niemals  vollkommen 
verwirklichen  lässt.  Und  doch  können  wir  es  nicht  lassen,  unsre 
Kräfte  seiner  Verwirklichung  zu  weihen,  indem  wir  vor  allem  aus 
unser  eigenes  persönliches  Leben  unter  Gottes  Leitung  und  Regie- 
rung stellen,  um  alsdann  der  heiligen  Gottessache  in  Wahrheit, 
Gerechtigkeit  und  Liebe  auch  in  unsern  Familien,  in  unsern  Ge- 
meinden, in  unserem  Volke,  ja  in  allen  Völkern  zum  Siege  zu 
verhelfen.  Dieses  große  und  schwierige  Werk  vermögen  wir  mit 
unsrer  eigenen  Kraft  nicht  zu  vollbringen,  aber  bei  aller  Reich- 
gottesarbeit   beseelt    uns   die  feste  Zuversicht,   dass   Gott   schon 

^)  Dr.  Aug.  Forel,   Die  vereinigten  Staaten  der  Erde.   Bern  und  Lausanne 
1914/15. 
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Mittel  und  Wege  finden  wird,  uns  Menschen  zu  unsrer  wahren 
Bestimmung  hinzuführen,  wenn  nicht  in  dieser  Zeit,  so  doch  in 
der  Ewigkeit,  in  jenem  künftigen  Aeon,  wo  Gott  alles  zu  seiner 
Herrlichkeit  hinausführen  wird. 

So  sind  wir  denn  am  Schlüsse  angelangt.  Wir  sind  ausgegangen 
von  Fichtes  Reden  an  die  deutsche  Nation,  die  wir  benutzt  haben 
als  Spiegel  für  die  Gegenwart.  Bei  der  Besprechung  verschiedener 
Fragen,  die  Fichte  in  uns  angeregt  hat,  sind  wir  schließlich  auf 
das  Evangelium  gekommen,  das  Christus  allen  Völkern  verkündigt 
hat.  Damit  ist  aber  der  Weg  gekennzeichnet,  den  Gott  die  Völker 
führt:  Durch  die  Geschichte  will  er  das  Menschengeschlecht  er- 
ziehen zu  seinem  Reiche. 

SUMISWALD.  ERNST  SCHWEIZER 


ABEND 

Von  HANS  KAEGI 

Müd  welkt  in  den  Dämmerschein 
Eines  Tages  Ende, 
Kühler  weht  der  Wind  feldein 
Durch  das  Kachtgelände. 

Bleiche  Nebel  lüften  bang 
Vor  dem  Dorf  die  Schwingen, 
Und  es  wandelt  talentlang 
Tagemüdes  Klingen. 

Eine  Betzeitglocke  hebt 
Sanft  sich  an  zu  wiegen, 
Sternenzu  die  Seele  schwebt 
Erdefern  zu  fliegen. 

nnn 
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STAATSBÜRGERLICHE  ERZIEHUNO? 

Als  ich  im  Jahre  1889,  in  Bern,  kurz  vor  der  Maturität,  auch 
die  Rekrutenprüfung  durchmachte,  da  befragte  mich  der  Examinator 
zum  Glück  nicht  über  Geographie  (wo  ich  schmählich  durchgefallen 
wäre),  sondern  über  Wesen  und  Kompetenzen  des  Nationalrates, 
Ständerates  und  Bundesrates.  Die  Fragen  waren  so  elementar 
einfach,  dass  ich  etwas  beschämt  war;  verschiedene  Kameraden 
schätzten  sich  aber  glücklich,  nicht  darüber  befragt  worden  zu  sein. 
Ja,  wir  waren  wohl  unterrichtet  über  die  Verfassung  des  alten 
Solon  in  Athen :  vier  Klassen  der  Bürger,  neun  Archonten,  Rat  der 
Vierhundert,  Areopag  usw. ;  wir  kannten  auch  den  Foucaultschen 
Pendelversuch,  das  Ohmsche  Gesetz,  und  wir  mussten  auch  wissen, 
dass  „die  Gleichung  der  Hyperbel,   bezogen   auf  ihre  Asymptoten 

als  Coordinataxen,  lautet  xy  =  ^-  =  ^"  |  " ".  Die  Kenntnis  der 
schweizerischen  Verfassung  blieb  dagegen  eine  private  Liebhaberei.') 
Und  die  heutigen  Programme  stehen  ungefähr  auf  derselben  Höhe 
der  Wissenschaft. 

,Das  soll  anders  werden"  sagt  man  seit  einigen  Jahren.  Kürz- 
lich haben  die  kantonalen  Erziehungsdirektoren  an  das  eidgenössische 
Departement  des  Innern  Anträge  gestellt,  über  staatsbürgerlichen 
Unterricht  und  staatsbürgerliche  Erziehung,  nach  denen  der  Bund 
die  Kosten  zu  tragen  hätte  (ganz  selbstverständlich !),  während 
Organisation,  Leitung  und  Überwachung  Sache  der  Kantone  bleibt... 
Inwiefern  diese  Auffassung  logisch  dem  Ideal  einer  staatsbürger- 
lichen Erziehung  entspricht,  das  soll  hier  nicht  untersucht  werden. 
Wir  wollen  bescheiden  anfangen  und  hoffen,  dass  alle  Kantone 
die  richtigen  Lehrer  finden  werden;  ob  Spezialkurse  stattfinden 
sollen,  oder  ob  es  nicht  ratsamer  wäre,  die  Programme  in  gewissen 
Fächern  zu  entlasten,  damit  die  andern  Fächer  (Geschichte,  Geo- 
graphie, Sprachen)  gründlicher  behandelt  werden,  das  ist  ein  anderes 
wichtiges  Problem,  auf  das  ich  heute  nicht  eintrete. 

')  Nicht  überall!  In  der  letzten  Klasse  des  College  von  Lausanne  (also 
im  Alter  von  15—16  Jahren)  hatten  wir,  sechs  Monnte  lang,  einen  staatsbürger- 
lichen Unterricht,  wo  die  ganze  Verfassung  besprochen  wurde.  Dieser  Unterricht 
besteht  noch  heute  und  wohl  noch  anderswo  in  der  welschen  Schweiz;  in  den 
meisten  welschen  Zeitungen  sind  auch  die  Berichte  aus  der  Bundesstadt  über- 
sichtlicher und  aruegender  als  in  der  deutschen  Schweiz.  Das  ist  entschieden 
hervorzuheben.  —  In  Zürich  wird  Verfassungskunde  an  der  Handelsschule  und 
an  der  Industrieschule  gelehrt,  nicht  aber  am  Gjmnasium. 
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Fragen  möchte  ich  dagegen,  ob  es  nicht  noch  andere  Mittel 
gäbe,  um  neben  der  Schule  auf  die  Bürger  als  solche  erzieherisch 
zu  wirken?  Es  ist  wirklich  zu  bequem,  alles  auf  die  Schule  ab- 
zuschieben und  dann  im  täglichen  Leben  so  wenig  für  die  Aufklä- 
rung zu  tun ... 

Nehmen  wir  ein  praktisches  Beispiel.  Denken  wir  uns  einen 
einfachen,  ehrlichen  Schweizerbürger,  der  nur  eine  politische  Zei- 
tung abonniert,  der  keine  Beziehungen  zu  den  politischen  „Leuchten" 
hat,  und  der  also  bloß  durch  seine  Zeitung  (wie  sie  auch  heißen 
mag)  über  die  Verhandlungen  des  Nationalrates  unterrichtet  wird. 
Er  interessiert  sich  z.  B.  für  den  Geschäftsbericht  1915  des  Politi- 
schen Departementes.     Da  liest  er: 

„Bonjour  referiert.  Die  Arbeit  der  meisten  Gesandtschaften  hat  sich  durch 
den  Krieg  sehr  vermehrt.  Mit  Befriedigung  ist  von  der  Kommission  itonstatiert 
worden,  dass  der  Bundesrat  in  Paris  eine  schweizerische  Handelsi<ammer  errichten 
und  der  Gesandtschaft  in  London  einen  Handeisvertreter  beigeben  will.  Bertoni 
wünscht  den  besseren  Ausbau  des  Konsulatswesens  und  namentlich  Maßnahmen 
für  die  Vorbereitung  für  den  kommerziellen  Konsulatsdienst.  Micheli  gibt  seiner 
Befriedigung  über  die  Errichtung  einer  Handelskammer  in  Paris  Ausdruck.  Die 
Beziehungen  zwischen  der  Schweizer  Kolonie  in  Paris  und  dem  Heimatland 
werden  dadurch  gestärkt,  wie  auch  dem  schweizerischen  Handel  damit  wesentliche 
Dienste  geleistet  werden  können.  Hoffen  wir,  dass  die  Handelskammer  ihre  Auf- 
gabe gut  erfüllen  wird.  In  London  und  Berlin  hat  man  Handelsattaches  bestellt, 
die  an  diesen  Plätzen  besser  als  eine  Handelskammer  unsern  Interessen  zu  dienen 
scheinen.  Der  Redner  kommt  dann  auf  die  diplomatischen  V^ertretungen  der' 
Schweiz  im  Auslande  zu  sprechen,  bei  denen  die  Organisation  nicht  immer  voll- 
ständig den  Anforderungen  entspreche.  Wir  müssen  von  unsern  diplomatischen 
Vertretern  ein  besonderes  Maß  von  Gewandtheit,  Anpassungsfähigkeit  und  Takt 
verlangen.  Eine  gute  diplomatische  Vertretung  ist  gerade  für  unser  Land  von 
besonderer  Wichtigkeit,  und  daher  ist  auf  die  Ausbildung  der  Diplomaten  ein 
besonderes  Gewicht  zu  legen.  Dies  gilt  namentlich  auch  für  die  Ausbildung 
der  Handelsattaches. 

Bundesrat  Hoff  mann:  die  Vertretung  der  Schweiz  im  Ausland  wird  auch 
nach  dem  Kriege  Gegenstand  besonderer  Sorge  sein  müssen.  Namentlich  hat 
sich  auf  kommerziellem  Gebiet  das  Bedürfnis  geltend  gemacht,  für  eine  inten- 
sivere Wahrung  der  schweizerischen  Interessen  zu  sorgen.  Die  Wege,  die  dafür 
vorgeschlagen  wurden,  sind  bekannt:  so  die  Handelskammer  im  Ausland,  da- 
neben die  Institution  der  Handelsattaches,  die  Entsendung  von  juristisch  und 
kommerziell  gebildeten  Persönlichkeiten,  die  auch  praktisch  für  diesen  Beruf 
ausgebildet  wurden,  und  schließlich  noch  Handelsagenten,  mit  denen  wir  gute 
und  schlechte  Erfahrungen  gemacht  haben.  Auf  keinen  Fall  darf  hier  nach  der 
Schablone  verfahren  werden,  sondern  man  muss  sich  nach  individuellen  Ver- 
hältnissen richten.  Man  darf  auch  nicht  vergessen,  dass  in  normalen  Zeiten  die 
Gesandtschaften  schon  sehr  wesentlich  den  Handelsinteressen  dienen.  Eine  scharfe 
Trennung  zwischen  diplomatischer  und  Handelsvertretung  lässt  sich  nicht  vor- 
nehmen.   Im  Vordergrund  unserer  gegenwärtigen  Sorge  steht  die  Chambre  de 
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Commerce  in  Paris  und  die  Handelsvertretung  in  London.  Aber  auch  diplomatische 
Fragen  harren  ihrer  Lösung:  die  Ordnung  der  Verhältnisse  in  Französisch-Marokko, 
auf  dem  Balkan,  die  Aufhebung  der  Kapitulationen  in  der  Türkei.  Wie  sich  die 
Dinge  gestallen  werden,  darüber  kann  ich  heute  noch  keine  Auskunft  geben; 
aber  alle  diese  Fragen  werden  uns  in  nächster  Zeit  sehr  beschäftigen.  Daneben 
darf  auch  nicht  die  organische  Weiterbildung  unserer  Gesandtschaften  vergessen 
werden.  Ich  möchte  diesen  Anlass  benützen,  um  unsern  Gesandten  für  ihre 
hervorragende  und  aufopfernde  Tätigkeit  in  den  zwei  Kriegsjahren  zu  danken. 
Wir  haben  nun  erst  gesehen,  wie  viel  unsere  Gesandtschaften  wert  sind.  Dabei 
möchte  ich  gegenüber  einem  Vorredner  betonen,  dass  wir  uns  bei  dem  Wechsel 
des  Personals  der  Gesandtschaften  nur  von  rechtlichen  Rücksichten  leiten  lassen. 
Aber  wir  verkennen  nicht,  dass  uns  die  Fülle  an  Erfahrungen,  die  langjährige 
Praxis  verschafft  hat,  von  großem  Wert  ist  und  dass  man  sie  namentlich  nicht 
in  der  gegenwärtigen  Zeit  entbehren  kann.  Ich  wiederhole:  wir  sind  unsern 
Gesandten  zu  großem  Dank  verpflichtet.  —  Damit  ist  dieser  Abschnitt  erledigt. '• 

Der  Abschnitt  ist  erledigt...  Was  hat  nun  unser  Bürger  über 
die  internationale  Politik  der  Schweiz  im  Kriegsjahr  1915  erfahren? 
Verschiedenes.  1.  Die  Handelskammer  in  Paris  und  die  Handels- 
vertretung in  London  standen  im  Vordergrund  unserer  Sorge. 
2.  Die  Gesandtschaften  hatten  sehr  viel  Arbeit.  3.  Ihre  hervor- 
ragende und  aufopfernde  Tätigkeit  verdient  großen  Dank.  —  Unser 
einfacher  Bürger  stimmt  gewiss  in  diesen  Dank  ein,  vermutet  jedoch 
(und  wohl  mit  Recht),  es  habe  im  Politischen  Departement  noch 
wichtigere  Dinge  gegeben,  als  Handelskammern  und  Handelsver- 
tretungen. In  den  letzten  Sätzen  des  Herrn  Hoffmann  findet  er 
etwas,  das  wie  eine  Erwiderung  aussieht.  Auf  wen?  Gewiss  nicht 
auf  Herrn  Bonjour.  Auf  Herrn  Bertoni?  auf  Herrn  Micheli?  Er 
liest  die  Voten  der  beiden  Herren  mit  scharfem  Blicke  wieder 
durch  und  findet,  dass  bei  den  Vertretungen  der  Schweiz  im  Aus- 
lande die  Organisation  nicht  immer  vollständig  den  Anforderungen 
entspreche;  ein  besonderes  Maß  von  Gewandtheit,  Anpassungs- 
fähigkeit und  Takt  sei  da  erforderlich.  An  sich  ist  diese  Forderung 
selbstverständlich;  im  Zusammenhang  des  obigen  Berichtes  klingt 
sie  etwas  sibyllinisch ;  man  darf  sich  fragen,  ob  sogar  im  Nationalrat 
alle  gewusst  haben,  dass  es  sich  um  bestimmte  Tatsachen  handelte, 
die  drei  nicht  unwichtige  Gesandtschaften  betreffen. 

Beklagt  sich  etwa  unser  Schweizerbürger  über  die  Dunkelheit 
des  Berichtes,  so  wird  ihm  geantwortet,  solche  Dinge  gehören  nicht 
vor  die  Öffentlichkeit.  Gewiss  gehört  die  auswärtige  Politik  zu 
den  delikatesten  Fragen ;  immerhin  ist  zu  bemerken,  dass  in  allen 
Nachbarländern  die  Frage  offener  besprochen  wird  als  gerade  bei 
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uns ;  sogar  aus  dem  disziplinierten  Reichstag  liören  wir  deutliche  Stim- 
men. Sind  einmal  die  schädlichen  Folgen  gewisser  Zustände  offen- 
kundig, wer  trägt  dann  die  Verantwortung  und  den  Schaden?  Das 
Verkleistern  und  Verschönern  hilft  auf  die  Länge  nichts;  in  schweren 
Stunden  werden  wir  das  System  ebenso  lebhaft  wie  vergeblich  bereuen. 

Wir  leiden  bereits  unter  den  Folgen  des  erst  vor  kurzem  ab- 
geschafften Systems,  nach  dem  die  auswärtige  Politik  jedes  Jahr 
von  einem  anderen  Bundesrat  geleitet  wurde.  Die  Reform  kam 
zu  spät.  Die  Klugheit  und  die  Energie  des  Herrn  Hoffmann  ver- 
mögen es  nicht,  in  so  kurzer  Zeit  die  genügende  Remedur  zu 
schaffen.  Es  fehlt  uns  die  Tradition  und  es  fehlen  uns  die 
Männer.  Man  hat  oft  darüber  geklagt,  dem  Volk  fehle  das  Ver- 
ständnis für  die  auswärtige  Politik  und  für  die  Geldopfer,  die  sie 
verlangt.  Unser  Volk  hat  aber  viel  schwierigere  Dinge,  von  nicht 
so  dringender  Notwendigkeit,  ganz  gut  verstanden.  Wenn  ein 
Parlament  einer  bestimmten  Frage  so  wenig  Beachtung  schenkt 
und  es  gestattet,  dass  sie  jedes  Jahr  von  einem  Anderen  geleitet 
werde,  dann  freilich  ... 

Von  ganzem  Herzen  wünsche  ich,  der  Tag  möge  nie  kommen, 
wo  ich  diese  Andeutungen  mit  Tatsachen  zu  begründen  hätte. 
Es  sei  heute  nur  das  eine  festgestellt:  die  Aufklärung,  die  der 
Schweizerbürger  in  seiner  Zeitung  findet,  entspricht  in  keiner  Weise 
der  elementarsten  Forderung  der  staatsbürgerlichen  Erziehung. 
ZÜRICH  E.  BOVET 

Nachtrag:  Beim  Durchlesen  der  Korrekturen  kommt  mir  die  Nr.  941 
der  Neuen  Zürcher  Zeitung  in  die  Hände,  in  der  Herr  Dr.  Welti  aus  Bern  etwas 
deutlicher  über  die  Debatte  im  Nationalrat  berichtet.    Er  schreibt : 

„Die  Ausführungen  des  Kommissionsreferenten,  der  sich  im  Schoß  des 
Ausschusses  rückhaltloser  ausgesprochen  haben  soll,  hatten  unverkennbar  eine 
persönliche  Spitze.  Der  Name  des  betreffenden  Diplomaten  wurde  zwar  im 
Ratssaal  nicht  genannt,  aber  jedermann  verstand  den  Angriff  und  auch  die 
Antwort  des  Herrn  Bundesrates  Hoffmann,  dessen  warmer  Dank  an  unsere 
diplomatischen  Vertreter  nicht  zuletzt  nach  Westen  ging.  Wir  wollen  es  hier 
nicht  verhehlen:  in  weiten  Kreisen  haben  die  Angriffe,  die  von  Genf  aus  seit 
einiger  Zeit  gegen  unsern  Gesandten  in  Paris  gerichtet  werden,  der  Mutmaßung 
Raum  gegeben,  man  sei  in  der  Rhonestadt  um  einen  Ersatz  für  den  hochver- 
dienten Mann  nicht  verlegen." 

Eine  der  drei  nicht  unwichtigen  Gesandtschaften  ist  tatsächlich  Paris.  Er- 
klärt sich  nun  die  Kritik  gegen  Herrn  Lardy  einzig  und  allein  aus  der  Ungeduld 
seiner  eventuellen  Nachfolger?  Der  eine  gehört  der  Mehrheitspartei  an,  passt 
aber  aus  verschiedenen  Gründen  nicht;  der  andere  wäre  erstklassig,  gehört  aber 
der  Minderheit  an.  Wenn  aber  Herr  Welti  der  Kritik  bloß  solche  Beweggründe 
zuschreibt,  so  muss  ich  annehmen,  dass  er  über  bestimmte  Tatsachen  gar  schlecht 
unterrichtet  ist. 
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I.ES  Pi'^OTESTANTS  ANGLAIS  REFU- 
QltS  A  GENEVE  AU  TEMPS  DE 
CALVIN,  1555—1560  par  Charles 
Martin.  Gencve,  A.  Julien,  editeur, 
1915.  1  vol.  in-8".  Pp.  XV  +  352. 
II  est  bon  de  nous  rappeler,  ä  l'heure 
presente,  le  röle  capital  que  la  Suisse 
a  parfois  joue  dans  le  monde ;  non 
certes  pour  satisfaire  notre  vanite  mais 
pour  puiser  dans  ces  Souvenirs  des 
raisons  d'esperer  en  l'avenir.  Notre  pays 
n'a  pas  toujours  ete,  Dieu  merci,  la 
patrie  du  materialisme  economique  et 
le  rendez-vous  des  oisifs  de  l'Europe 
et  d'ailleurs.  II  lui  est  arrive  de  con- 
centrer  sur  lui  les  regards  de  toutes 
les  nations  civilisees  par  la  hardiesse, 
la  largeur  et  la  fecondite  de  sa  vie  in- 
tellectuelle.  Ce  ne  fut  Jamals  peut-etre 
autant  le  cas  qu'au  seizieme  siecle 
quand  Zürich,  Geneve  et  Bäle  etaient 
les  foyers  de  la  Reforme.  Parmi  les 
eürangers  que  nos  reformateurs  atti- 
raient  alors  en  grand  nombre,  ceux 
d'Angleterre  etaient  destines  ä  trans- 
former  le  monde.  Car  ils  furent  les 
Premiers  puritains.  Or  Ton  sait  qu'au 
puritanisme,  cause  directe  des  revolu- 
tions  anglaises  et  americaine,  cause  in- 
directe  de  la  Grande  Revolution,  nous 
devons  ce  qu'il  est  convenu  d'appeler 
les  libertes  modernes.  C'est  chez  nous, 
c'est  avant  tout  dans  la  cite  de  Calvin, 
que  naquit  l'esprit  qui  rendit  ces  liber- 
tes necessaires. 

On  confoit  des  lors  l'inter^t  que 
nous  avons  ä  connaitre  la  vie  en  Suisse 
des  protestants  chasses  d'Angleterre 
par   les  pers^cutions  de   Marie  Tudor. 


Mr.  Martin,  dans  son  excellente  mono- 
graphie,  nous  apporte  une  utile  con- 
tribution  ä  la  connaissance  de  ce  point 
d'histoire.  Avec  une  erudition  siire,  il 
conte  en  detail  les  peripeties  qui  pre- 
cederent  la  fondation  de  l'Eglise  anglaise 
de  Geneve  en  1555.  Jusqu'ä  sa  disso- 
lution  en  1560  cette  petite  congregation 
connut  une  paix  sans  nuages  et  le  bon- 
heur  de  pouvoir  realiser  pleinement  son 
ideal.  Elle  fut  grande  surtout  par  l'in- 
croyable  activite  intellectuelle  dont  ses 
chefs  firent  preuve ;  en  ces  cinq  annees, 
ils  ne  publierent  pas  moins  d'une  quin- 
zaine  de  volumes  dont  la  plupart  de- 
vaient  repandre  —  et  repandirent  — 
dans  leur  pays  les  doctrines  religieuses 
et  politico-religieuses  de  Calvin.  Mr.  Mar- 
tin analyse  consciencieusement  chacun 
de  ces  ouvrages,  traites,  pamphlets,  pre- 
faces  de  leurs  Iraductions  de  la  Bible 
et  cherche  chaque  fois  ä  montrer  la 
transformation  plus  ou  moins  grande 
que  subissaient  les  idees  calvinistes 
dans  ces  cerveaux  britanniques.  Car 
Knox  et  ses  compagnons  etaient  certes 
les  disciples,  mais  non  les  esclaves  de 
leur  maitre. 

Une  excellente  bibliographie  avec 
facsimiies  des  pages-titres  de  trois  edi- 
tions  differentes  de  la  fameuse  Geneva 
Bible,  et  la  reproduction  du  ,Livre  des 
Anglois" ,  completent  cet  ouvrage  que 
liront  avec  profit  tous  ceux  qui  s'oc- 
cupent  de  l'histoire  de  nos  lelations  in- 
tellectuellesavecrAngleterre  et  l'Ecosse, 
tous  ceux  aussi  qu'interesse  celle  de  notre 
influence  dans  le  monde.  o.  B. 


DDD 

Das  nächste  Heft  bringt  eine   Erwiderung  von  Herrn  Ragaz 
auf  die  Artikel  Wernle  und  Vischer. 

Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13.  —  Telephon  77  50. 
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OFFENER  BRIEF  AN  DIE 
MACHTHABER  DER  WESTMÄCHTE 

VON  EINEM  DEUTSCHEN 

Meine  Herren! 

Es  handelt  sich  darum,  alles  nur  Menschenmögliche  zu  ver- 
suchen, um  möglichst  schnell  und  doch  nicht  ohne  Gewinn  für 
die  Menschheit  den  Jammer  zu  beenden,  der  mit  diesem  Kriege 
über  Europa  hereingebrochen  ist.  Sie  werden  es  daher  einem  be- 
scheidenen deutschen  Schriftsteller  verzeihen,  wenn  er  es  wagt, 
Ihnen  von  dieser  neutralen  Tribüne  aus  einen  Vorschlag  zu  unter- 
breiten, der  trotz  aller  heut  herrschenden  Skepsis  vielleicht  doch 
eine  Handhabe  zur  Herbeiführung  des  Beginns  einer  Verständigung 
bietet. 

Dieser  Weltkrieg  soll  und  muss  für  die  Völker  Europas  zu  einer 
gründlichen  Aussprache  führen.  Wenn  diese  Aussprache  im  Ein- 
verständnis mit  den  Völkern,  das  heißt  unter  Berücksichtigung  ihrer 
Wünsche  stattfindet,  dann  kann  der  Krieg  zur  Schaffung  jener 
grundlegenden  Reformen  führen,  die  der  gesunde  Menschenverstand 
und  das  universelle  Rechtsgewissen  seit  langem  als  die  einzig  mög- 
liche Sicherung  des  Weltfriedens  betrachten. 

Mit  dieser  Aussprache  ist  bereits  begonnen  worden.  Sie,  meine 
Herren,  haben  dabei  als  bevollmächtigte  Vertreter  der  demokra- 
tischen Westmächte  als  deren  oberstes  Kriegsziel  die  „Vernichtung 
des  deutschen  Militarismus"  hingestellt.  Aber  seien  wir  offen :  Was 
Sie  darüber  in  Ihren  Reden  gesagt  haben,  ist  ungenügend.  Das 
deutsche  Volk  versteht  nicht,  was  Sie  meinen.  Es  lebt  in  der  Idee, 
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dass  der  „Militarismus"  ein  notwendiges  Übel  für  Europa  und  ein 
doppelt  notwendiges  Übel  für  ein  geographisch  so  ungünstig 
gelegenes  Land  wie  Deutschland  ist.  Rechnen  Sie  hinzu,  dass  Ihre 
diplomatisch  verbrämten  Worte  in  der  heutigen  Zeit  naturgemäß  in 
Deutschland  auf  Misstrauen  stoßen  (verbirgt  das  Schlagwort  von 
der  Vernichtung  des  deutschen  Militarismus  nicht  die  Absicht  der 
Vernichtung  der  deutschen  Kultur,  des  deutschen  Handels,  der 
nationalen  Einheit  usw.?)  und  Sie  werden  verstehen,  warum  man 
Ihre  Worte  in  Deutschland  anders  auffasst  und  auslegt  als  sie  zweifel- 
los gemeint  waren. 

Da  wir  auf  diese  Weise  augenscheinlich  nicht  vom  Fleck  kom- 
men, so  geht  nun  meine  Bitte  an  Sie  dahin: 

Definieren  Sie  unsDeutschen  zunächst  Ihren  Begriff  des  deutschen 
Militarismus  so  klar,  dass  wir  ihn  nicht  länger  missverstehen  können, 
und  sagen  Sie  uns  zweitens,  wie  Sie  ihn  zu  „vernichten"  gedenken. 

Sie  werden  es  nicht  als  Anmaßung  empfinden,  wenn  ich  mir 
erlaube,  Ihnen  dabei  vorzugreifen.  Ich  muss  es  tun,  um  in  einer 
so  ernsten  Sache  nicht  missverstanden  zu  werden.  Nicht  nur  das 
kleine  Häuflein  deutscher  Demokraten,  Pazifisten  und  Sozialisten, 
sondern  die  überwiegende  Mehrheit  des  deutschen  Volkes  würde 
Ihnen  zustimmen,  wenn  Sie  uns  die  Grundidee  und  das  Haupt- 
kriegsziel der  Verbündeten  Q.\-W2i  folgendermaßen  definieren  könnten: 

„Wir  unterscheiden  zwei  Arten  von  deutschem  MiHtarismus: 
einen,  der  uns  von  ferne  wie  eine  Bedrückung  des  deutschen  Volkes 
anmutet  und  der  seine  tragikomischsten  Äußerungen  in  Köpenick, 
Erfurt,  Zabern  usw.  gefunden  hat.  Dieser  Militarismus  ist  eine  innere 
Angelegenheit  des  deutschen  Volkes  und  geht  uns  nichts  an.  In- 
sofern die  Deutschen  zufrieden  zu  sein  scheinen,  wenn  in  ihrem 
Lande  die  Militärgewalt  vor  der  Zivilgewalt  rangiert,  insofern  lassen 
wir  sie  gern  nach  ihrer  Fasson  selig  werden,  denn  wir  sind  Demo- 
kraten. —  Die  zweite  Art  des  deutschen  Militarismus  aber  ist  ein 
Prinzip  der  Außenpolitik  des  deutschen  Reiches,  das  sich  als  eine 
Bedrohung  des  Friedens  betätigt  hat.  Von  der  gegen  den  Willen 
der  Bevölkerungen  erfolgten  Annexion  Elsaß-Lothringens  angefangen, 
über  die  Haltung  Deutschlands  auf  den  Haager  Friedenskonferenzen 
hinweg  bis  zu  Tanger,  Agadir  und  schließlich  Serajewo,  vertritt 
dieser  deutsche  Militarismus  im  modernen  Europa  ein  Gewaltprinzip 
und  eine  ins  Mittelalter  gehörende  Auffassung  von  Recht  und  Ge- 
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sittung,  die  im  Interesse  der  öffentlichen  Ruhe  und  Sicherheit  Europas 
verschwinden  sollten.  So  wie  seinerzeit  das  Raubrittertum,  die 
Hörigkeit,  die  Feudalrechte  des  Adels,  die  weltliche  Macht  der 
Päpste  usw.  verschwinden  mussten,  weil  sie  sich  in  dieser  oder 
jener  Form  dem  Fortschritt  der  Menschheit  widersetzten,  so  muss 
heute  der  von  Preußen  gezüchtete  Militarismus  überall  dort  ver- 
schwinden, wo  er  über  die  Landesgrenzen  hinaus  als  Machtfaktor 
in  die  internationale  Politik  eingreift. 

Wie  die  Dinge  heut  stehen,  glauben  wir  vorläufig,  dass  dieser 
Militarismus  nur  durch  eine  militärische  Niederlage  verschwinden 
kann.  Aber  wir  würden  es  nicht  verantworten  können  und  wollen 
(denn  wir  sind  verantwortliche  Minister  vor  unseren  Nationen),  wenn 
in  diesem  Kriege  auch  nur  ein  einziger  Soldat  mehr  fiele  als  zur 
Erreichung  dieses  Zieles  unbedingt  notwendig  ist.  Darum  wollen  wir 
in  dieser  ernsten  Stunde  jede  Phrase,  jede  diplomatische  Umschrei- 
bung fallen  lassen  und  die  Dinge  bei  ihrem  rechten  Namen  nennen: 

Die  Idee,  der  Geist  und  die  Methoden  des  deutschen  Militaris- 
mus sind  nicht  als  abstrakte  Prinzipien  gefährlich,  sondern  werden 
es  erst  durch  die  Männer,  die  die  absolute  Macht  besitzen,  sie  in  die 
Tat  umzusetzen.  Es  gäbe  keinen  deutschen  Militarismus  der  heutigen 
Art,  wenn  es  in  Deutschland  keine  Männer  gäbe,  die  ein  absolutes, 
persönliches  Recht  über  Armee  und  Marine,  über  Krieg  und  Frieden 
besitzen,  das  heißt,  wenn  diese  Rechte  den  deutschen  Volksparla- 
menten anvertraut  wären.  Was  also  den  deutschen  Militarismus 
wesentlich  vom  französischen  oder  englischen  unterscheidet,  was 
ihn  unserer  Meinung  nach  für  Europa  gefährlich  macht,  das  ist  die 
Verfassung  des  Deutschen  Reiches,  die  ihm  die  Machtvollkommen- 
heiten verleiht,  willkürlich  und  souverän  von  der  Idee  zur  Tat  über- 
zugehen. In  der  Tat  räumt  die  deutsche  Verfassung  dem  deutschen 
Kaiser  ein  absolutes  Recht  über  Krieg  und  Frieden  ein.  Mit  Ge- 
nehmigung des  Bundesrates  und  ohne  jede  Volksbefragung  kann  der 
deutsche  Kaiser  den  Krieg  erklären,  ja  laut  Artikel  1 1  der  Verfassung 
„im  Falle  eines  Angriffs"  sogar  ohne  Genehmigung  des  Bundesrats. 

Diese  Machtvollkommenheit  des  deutschen  Kaisers,  die  tradi- 
tionelle Idee,  die  ihr  zugrunde  liegt,  die  Möglichkeiten,  die  sich  aus 
ihr  ergeben  usw.,  das  ist  die  eigentliche  Quintessenz  dessen,  was 
wir  deutschen  Militarismus  nennen.  Es  mag  sein,  dass  wir  demo- 
kratischen Staatsmänner  die  effektive  Bedeutung  dieser  souveränen 
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Machtbefugnis  überschätzen,  aber  mit  Rücksicht  auf  die  von  uns 
angestrebte  Organisierung  eines  soliden  Rechtsfriedens  müssen  wir 
im  Namen  Europas  fordern,  dass  sie  mindestens  so  modernisiert 
werde,  dass  unsere  eigenen  Staatsprinzipien  sich  mit  ihr  vertragen. 
Ein  Frieden  im  Recht  ist  unmöglich,  solange  ein  Mann  mehr  Rechte 
besitzt  als  ein  ganzes  Volk.  Es  kann  dem  deutschen  Kaiser  selber 
nicht  gefallen,  dass  er  im  kritischen  Augenblick  die  ungeheure  Ver- 
antwortung einer  Kriegserklärung  ganz  allein  auf  sich  nehmen  muss. 
Er,  der  das  schwerwiegende  Wort  gesprochen  hat  „Vor  Gott  und 
den  Menschen  ist  mein  Gewissen  rein ;  ich  habe  diesen  Krieg  nicht 
gewollt!"  wird  wahrscheinlich  der  erste  sein,  dieser  furchtbaren  Ver- 
antwortung, vor  der  im  Angesicht  der  Schrecklichkeit  moderner 
Kriege  Gott  selber  zurückschrecken  müsste,  zu  entsagen  und  sie 
fortan  mit  seinem  Volke  in  ähnlicher  Weise  zu  teilen,  wie  das  heut 
in  allen  sonstigen  modernen  Staatswesen  der  Fall  ist. 

Damit  haben  wir  in  wenigen  Worten  gesagt,  was  wir  unter 
dem  Schlagwort  des  deutschen  Militarismus  und  seiner  „Vernichtung" 
verstehen.  Wer  imstande  ist,  die  Möglichkeiten  zu  Ende  zu  denken, 
die  sich  aus^der  von  uns  gewünschten  Reform  ergeben,  der  wird 
mühelos  begreifen,  warum  wir  sie  zur  Vorbedingung  einer  Aus- 
sprache mit  unseren  derzeitigen  Feinden  machen  müssen." 

* 

Ich  höre  Ihre  Antwort,  Herr  Grey.  Ich  sehe  ein  müdes  Lächeln 
um  Ihren  Mund  spielen,  Herr  Briand.  Gewiss  wird  man  Ihnen,  wenn 
Sie  so  zum  deutschen  Volke  sprechen,  zunächst  abweisend  ant- 
worten. Man  wird  wiederholen,  was  man  Ihnen  schon  sagte:  Das 
sind  innere  Angelegenheiten  des  deutschen  Volkes,  die  wir  unter 
einer  fremden  Drohung  nicht  ändern  können  und  wollen. 

Lassen  Sie  sich  nicht  beirren,  meine  Herren.  Bedenken  Sie, 
dass  die  deutsche  Presse  ganz  ebenso  wie  diejenige  Ihrer  Länder, 
schon  lange  nicht  mehr  der  Ausdruck  der  öffentlichen  Meinung  ist, 
sondern  ausschließlich  im  Dienste  des  Krieges  steht  und  daher 
drucken  muss,  was  man  ihr  diktiert.  Und  es  ist  wahrscheinlich, 
dass  man  ihr  zunächst  eine  unhöfliche  Antwort  an  Sie  diktieren 
wird.  Da  Sie  aber  von  dem  festen  Willen  beseelt  sind,  den  Krieg 
keinen  Augenblick  länger  fortzuführen  als  unbedingt  nötig  ist,  da 
Sie  außerdem  wissen,  dass  man  sich  über  die  belgische,  elsaß- 
lothringische,  serbische  Frage  usw.  wird  einigen  können,   sobald 
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erst  einmal  die  Vorbedingungen  für  eine  Unterhandlung  geschaffen 
sind,  so  würden  Sie  sich  den  Dank  der  Kulturmenschheit  (also 
auch  den  meiner  Landsleute)  erwerben,  wenn  Sie  zwei  weitere  Er- 
klärungen abgeben  wollten.  Zunächst  eine  an  den  deutschen  Reichs- 
kanzler, der  der  vor  dem  Kaiser  verantwortliche  Mann  unserer 
Regierung  ist: 

„Wir  haben  vorausgesehen,  dass  unsere  Definition  des  deutschen 
Militarismus  und  unsere  Idee  seiner  „Vernichtung"  nicht  den  un- 
mittelbaren Beifall  Eurer  Exzellenz  finden  würden.  Solange  die 
militärische  Lage  eines  Staates  relativ  günstig  ist,  werden  solche 
Vorschläge  feindlicher  Staatsmänner  wohl  nie  auf  Beifall  rechnen 
können.  Wie  aber,  wenn  das  deutsche  Volk  selbst  mit  unserem 
Vorschlag  einverstanden  wäre?  Wie,  wenn  unsere  Idee  vom  deutschen 
Militarismus  und  seiner  Vernichtung  auch  die  Idee  des  deutschen 
Volkes  wäre?  In  der  Annahme,  dass  Euer  Exzellenz  nicht  die  Ab- 
sicht haben  können,  einen  Frieden  gegen  die  Wünsche  Ihres  eigenen 
Volkes  zu  machen,  bitten  wir  Sie,  die  Probe  aufs  Exempel  zu  er- 
lauben, das  heißt  also  dem  deutschen  Volke  folgende  Frage  vor- 
zulegen: „Seid  ihr,  die  Bürger  des  Deutschen  Reiches,  damit  ein- 
verstanden, dass  man  das  bisherige  absolute  Recht  des  deutschen 
Kaisers,  unverantwortlich  über  Krieg  und  Frieden  zu  entscheiden, 
beseitige  und  dieses  Recht  fortan  einer  vom  deutschen  Volke  ge- 
wähhen  Vertretung  übertrage?"  Das  deutsche  Volk  soll  alsdann 
in  geheimer,  direkter  Abstimmung  auf  diese  Frage  antworten  (auch 
die  Soldaten  sollen  Stimmrecht  haben).  Falls  die  deutsche  Nation 
diese  Frage  mit  einem  lauten  Ja  beantwortet  (ehrliche  Durchführung 
des  Referendums  vorausgesetzt)  dann  ist  es  klar,  dass  nicht  wir^ 
sondern  die  Deutschen  selbst  die  „Vernichtung"  des  deutschen 
Militarismus  wünschen  und  Euer  Exzellenz  könnten  uns  nicht  länger 
den  Vorwurf  machen,  wir  wollten  dem  deutschen  Volke  Freiheiten 
„aufzwingen",  die  es  selbst  nicht  will. 

Wir  glauben  nicht,  dass  Euer  Exzellenz  unseren  Vorschlag 
absurd  finden  und  sich  weigern  könnten,  ihn  zu  diskutieren.  Denn 
dann  wäre  es  erwiesen,  dass  Sie  nicht  für  einen  Frieden  kämpfen, 
wie  ihn  das  deutsche  Volk  wünscht,  sondern  wie  eine  Kaste,  Partei 
oder  Dynastie  ihn  herbeisehnt.  Dann  ist  Ihr  Friedensideal  noch 
das  alte  Ideal  der  Kabinettkriege,  nicht  aber  der  Frieden  im  Recht, 
wie  er  uns  vorschwebt.  Dann  ...  ja  dann  müsste  der  Krieg  leider 
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so  lange  fortgeführt  werden,  bis  Euer  Exzellenz  einsehen  lernen, 
dass  das  Europa  des  20.  Jahrhunderts  nicht  mehr  das  Europa  des 
16.  Jahrhunderts  ist,  wo  freilich  noch  niemand  von  „Volkswünschen" 
sprach,  sintemalen  damals  das  Volk  nicht  als  Ganzes  Krieg  führte, 
sondern  nur  der  Fürst  mit  seinen  Söldnern.  Dann  aber  käme  das 
Blut,  das  fortan  noch  in  diesem  Kriege  vergossen  werden  muss, 
nicht  über  uns,  die  wir  nichts  fordern  als  die  Berücksichtigung 
der  Wünsche  Ihres  eigenen  Volkes,  sondern  über  Sie,  der  Sie  es 
verantworten  zu  können  glauben,  die  Aufrechterhaltung  eines  Rechts 
zu  beanspruchen,  von  dem  die  deutsche  Nation  selbst  nichts  wissen 
will.  Und  damit  hätten  Sie  selbst  den  sonnenklaren  Beweis  erbracht, 
dass  das  deutsche  Volk  sich  gegen  seine  Wünsche,  gegen  seine  Kultur- 
ideale, gegen  seine  wahren  Interessen  schlägt,  nicht  für  einen  Rechts- 
frieden, sondern  für  die  Erhaltung  mittelalterlicher  Institutionen." 

Und  in  einer  zweiten  Erklärung  an  das  deutsche  Volk  würden 
Sie  etwa  sagen: 

„Lieber  Michel,  es  liegt  uns  fern,  Dir  irgendwelche  Ideen  von 
Freiheit  und  Recht  aufzwingen  zu  wollen,  die  nicht  die  Deinigen 
sind.  Wenn  es  Dir  behagt,  nach  wie  vor  bei  einem  politischen 
System  zu  bleiben,  das  Dich  in  der  Welt  gefürchtet  (das  heißt 
verhasst)  und  doch  bemitleidenswert  gemacht  hat,  so  lassen 
wir  Dich  dabei.  Aber  wenn  wir  heute  eine  Änderung  in  der 
Verfassung  des  Deutschen  Reiches  insoweit  fordern,  als  die  zu- 
künftige Außenpolitik  Deutschlands  in  Frage  kommt,  so  musst 
Du  begreifen,  dass  das  keine  „Einmischung  in  innerdeutsche  An- 
gelegenheiten" mehr  ist,  sondern  ein  europäisches  Muss.  Vor 
dem  Krieg  wäre  eine  solche  Forderung  freilich  unberechtigt 
gewesen,  und  so  sehr  uns  Deine  Haltung  auf  den  Haager  Kon- 
ferenzen auch  im  stillen  empört  hat,  wir  haben  uns  sorgsam 
gehütet,  sie  auch  nur  anzudeuten.  Aber  heute  hat  der  Krieg  einen 
Ausnahmezustand  geschaffen.  Und  da  wir  den  kommenden  Frieden 
nicht  wieder  auf  der  Spitze  der  Bajonnette  und  zweideutiger 
Diplomatenzungen  organisieren  möchten,  sondern  ohne  Furcht 
und  Waffen,  unter  Mitwirkung  der  Völker  und  Berücksichtigung 
ihrer  Wünsche,  so  wirst  Du  es  nicht  als  einen  Eingriff  in  Deine 
Rechte  empfinden,  wenn  wir  Dich  bitten,  Deine  Reichsverfassung 
ein  wenig  den  Forderungen  der  modernen  Welt  anzupassen. 
Fortan  muss  die  Kontrolle  über  Krieg  und  Frieden  in  allen  Staaten 
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dem  Volke  selbst,  das  heißt  den  von  ihm  gewählten  Parlamenten 
übertragen  werden.  Deshalb  darf  in  Europa  keine  Verfassung 
bestehen  bleiben,  die  irgendwie  auf  göttliche,  unverantwortliche 
Kriegs-  und  Friedensrechte  basiert  ist.  Wir  werden  als  gute  Demo- 
kraten dafür  sorgen,  dass  ähnliche  Verfassungsänderungen  auch 
in  Österreich-Ungarn,  der  Türkei  und  dem  uns  verbündeten  Zaren- 
reich zur  Durchführung  kommen  (in  allen  übrigen  Ländern  ist  die 
von  uns  gewünschte  Reform  längst  durchgeführt).  Willst  Du  in 
dieser  ernsten  Stunde,  in  dieser  grundlegenden  Frage  den  Empfind- 
lichen spielen?  Willst  du  dich  noch  länger  weigern,  den  modernen 
Ideen  der  Friedenssicherung  eine  Konzession  zu  machen?  Wir 
sprechen  hier  nicht  als  Franzosen  und  Engländer,  sondern  als 
Europäer.  Wir  fordern  nicht  die  Befriedigung  französischer  oder 
englischer  Nationalwünsche  und  Eitelkeiten.  Sondern  wir  disku- 
tieren hier  eine  europäische  Angelegenheit  und  stellen  unsere 
Forderung  im  Interesse  der  ganzen  Menschheit.  Unsere  Friedens- 
taube hat  nicht  das  Eisen  irgendeines  Machtprinzips  in  den  Flügeln, 
sondern  den  neuen  Geist  eines  neuen  Rechtsprinzips.  Und  dass 
der  Ölzweig,  den  sie  Dir  bringt,  auch  am  Baume  der  deutschen 
Wissenschaft  und  Philosophie  gewachsen  ist,  weißt  Du  besser  als 
wir.  Denn  von  Kant  bis  Haeckel,  von  Schiller  bis  Hauptmann 
haben  Deine  Dichter  und  Denker  immer  und  immer  wieder  gegen 
die  Machtvollkommenheiten  des  Gottesgnadentums  protestiert,  weil 
es  mit  allem  im  Widerspruch  steht,  was  die  Menschheit  an  freier 
Kultur  erobert  hat.  Besinne  Dich  und  sprich,  ob  nicht  in  Deinem 
und  unserem  Interesse  der  Augenblick  gekommen  ist,  Dich  und 
die  Welt  von  einer  Fiktion  zu  befreien,  die  Du  bisher  geduldet 
hast,  die  aber  die  Organisierung  eines  wirklichen  Rechtsfriedens 
verhindern  würde,  wenn  sie  bestehen  bliebe.  Wenn  Du  von  Deiner 
Regierung  die  Verwirklichung  dieser  Reform  erlangst  (und  darin 
liegt  weder  für  Dich  noch  für  sie  irgendeine  Demütigung,  wir 
glauben  sogar,  dass  der  Kaiser  selbst  sie  lebhaft  billigen  wird), 
dann  wird  uns  das  erlauben,  mit  ihr  in  Verhandlungen  zu  treten. 
Mehr  ist  für  den  Augenblick  nicht  nötig." 

* 

Ich  kann  mir  denken,  meine  Herren,  dass  Ihnen  meine  obige 
Definition  des  deutschen  Militarismus,  noch  mehr  aber  das,  was 
ich  seine  Vernichtung  nenne,   im   ersten  Augenblick  ungenügend 
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erscheinen  wird.  Der  „Jusqu'au-boutisme",  der  in  Ihren  Ländern 
die  Oberhand  hat,  fordert  nicht  nur  die  glatte  militärische  Nieder- 
lage Deutschlands,  sondern  auch  noch  die  Zerstörung  seines 
Handels,  seiner  Industrie  und  Schiffahrt  und  womöglich  die 
Wiederherstellung  der  Kleinstaaterei  in  Deutschland. 

Die  Frage  ist,  ob  der  Hass  und  die  schrankenlose  Sieges- 
trunkenheit den  kommenden  Frieden  diktieren  soll,  oder  die  Liebe 
zur  Menschheit  und  die  vorbauende  Vernunft.  Ein  gegen  die  Ur- 
interessen  des  deutschen  Volkes  geschlossener  Frieden  würde 
neuen  Hass,  neue  Konfliktmöglichkeiten  und  Rachegedanken  säen 
und  dergestalt  die  furchtbaren  Opfer  dieses  Krieges  nutzlos  machen. 
Jeder  Deutsche  (und  hier  besteht  wirkliche  Einigkeit  der  Nation) 
wird  den  Wirtschaftskrieg  verurteilen,  der  in  Ihren  Ländern  gepredigt 
und  vorbereitet  wird.  Und  kein  Deutscher  wäre  bereit,  zu  dem 
Jammerzustand  der  alten  Kleinstaaterei  zurückzukehren.  Aber 
Hunderttausende  von  uns  ersehnen  ein  demokratisches  Staatswesen, 
ohne  das  ihnen  kein  wirklicher  Friede  möglich  erscheint. 

Es  handelt  sich  in  diesem  Kriege  um  den  Sieg  eines  univer- 
sell (und  auch  vom  deutschen  Volke  heimlich)  gebilligten  Rechts- 
prinzips. Wenn  Sie,  Herr  Briand,  diese  Tatsache  berücksichtigen, 
dann  werden  Sie  zunächst  diesen  Sieg  des  neuen  Rechtsideals 
anstreben.  Denn  es  ist  klar,  dass,  wenn  sich  die  deutsche  Regierung 
bereit  erklärt,  die  Sprache  dieses  neuen  Rechts  zu  sprechen,  bei- 
spielsweise die  elsaß-lothringische  Frage  sofort  ein  ganz  anderes  Ge- 
präge erhalten  wird  und  zur  Befriedigung  Ihrer  und  meiner  Lands- 
leute auf  Jahrhunderte  hinaus  gelöst  werden  könnte. 

Und  wenn  Sie,  Herr  Grey,  als  Hauptvertreter  der  pazifistischen 
Lehre,  so  zu  uns  Deutschen  sprechen  und  gleichzeitig  den  Hetzern 
zum  Wirtschaftskriege  in  Ihrem  Lande  begreiflich  machen,  dass 
die  von  ihnen  gepredigte  „wirtschaftliche  Vernichtung  Deutschlands" 
einen  beschämenden  Gegensatz  bildet  zu  der  Vornehmheit  der 
von  Ihnen  ausgedrückten  Friedensideale,  dann  werden  Ihre  Worte 
einen  ungeheuren  Eindruck  auf  das  deutsche  Volk  machen.  Die 
Neutralen  würden  Ihnen  begeistert  und  bedingungslos  zustimmen. 
Alle  Welt  würde  begreifen,  dass  Sie  tatsächlich  aus  Menschlichkeit 
und  Idealismus,  nicht  aber  aus  Furcht  vor  einer  militärischen 
Niederlage,  gesprochen  haben.  —  Und  auch  der  deutsche  Reichs- 
kanzler,  von  dem  wir  wissen,   dass   er  kein   absoluter  Feind   der 
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neuzeitlichen  Ideen  ist,  wird  begreifen,  dass  die  Zeit  gekommen 
ist,  wo  das  alte  Ideal  vom  Recht  der  Macht  dem  neuen  Ideal  von 
der  Macht  des  Rechts  Platz  machen  muss.  —  Es  würde  sofort 
eine  ganz  andere  Luft  in  Europa  wehen,  eine  Luft  des  gegen- 
seitigen Verstehens.  Und  mehr  brauchen  wir  für  den  Augenblick 
nicht.  Denn  damit  wäre  die  Sicherheit  gegeben,  dass  die  Liebe 
zur  Menschheit  (zu  der  auch  das  deutsche  Volk  gehört)  den  künf- 
tigen Frieden  diktieren  wird.     Und  darauf  kommt  alles  an. 

Genehmigen    Sie,    meine    Herren,    die    Versicherung    meiner 
ausgezeichneten  Hochachtung 

HERMANN  FERNAU 
DDD 

ABEND 

Von  FRIEDRICH  W.  WAGNER 

Der  Mond  blüht  blass  im  Westen. 
Die  Sonne  purpurn  loht. 
Die  Vögel  in  den  Ästen 
Singen  sich  zu  Tod. 

Die  Bilder  sind  verblichen. 
Die  Lust  schläft  leise  ein. 
Das  Dunkel  kommt  geschlichen  — 
Und  wir  sind  allein. 

DDD 

EPISODE 

Von  FRIEDRICH  W.  WAGNER 

An  stiller  Promenade  — 
Die  Stadt  versinkt  im  Grau. 
Am  Ufer  geht  die  grade, 
Noch  sonnenweiße  Frau. 

Zwei  Reiter,  schwer  in  Rüste, 
Reiten  plump  in  Ruh. 
Die  Frau  deckt  leis  die  Brüste 
Mit  schmalen  Händen  zu. 


785 


LES  FORCES  MURALES 

S'il  est  une  chose  que  la  guerre  actuelle  a  prouvee  sans  con- 
testation  possible,  c'est  la  puissance  des  forces  morales.  Parmi 
les  phenomenes  les  plus  frappants  auxquels  nous  assistons,  figure 
le  reveil  de  la  conscience  universelle,  s'erigeant  en  juge  supreme 
dans  le  conflit  et  preparant  ses  sanctions  avant  meme  que  les 
armes  aient  rendu  leur  verdict.  Et  eile  aura  le  dernier  mot ;  on  ne 
sait  pas  au  juste  comment  cela  se  fera,  comment  cela  se  peut 
faire,  mais  chacun  le  sent:  c'est  le  droit  et  non  la  force  qui  mene 
le  monde.  Sans  hesiter,  l'instinct  profond  de  Thumanite  a  decrete 
d'imposture  les  sophismes  de  Hegel  et  de  ses  disciples,  et  a  pose 
en  principe  que  les  lois  morales  sont  eternelles  et  universelles, 
que  les  droits  de  la  justice,  de  la  loyaute  et  de  la  pitie  valent 
pour  les  nations  comme  pour  les  individus.  Et  cette  decision  a 
ete  quasi  unanime.  AUez  au  Chili,  allez  en  Chine,  allez  aux  Etats- 
Unis,  ouvrez  les  journaux  qui  refletent  le  plus  exactement  l'opinion 
de  la  masse:  en  dehors  de  quelques -uns  que  dirigent  tres  visible- 
ment  leur  interet  ou  des  influences  immediates,  partout  la  meme 
note,  partout  la  meme  proclamation  de  la  superiorite  du  droit  sur 
la  violence.  Le  courant  est  si  puissant  qu'il  se  manifeste  presque 
malgre  eux  dans  des  organes  que  tout  semblerait  porter  aux  con- 
clusions  contraires;  il  prevaut  contre  des  parentes  de  race,  contre 
des  sympathies  intellectuelles  evidentes.  Meme  dans  des  pays  que 
leur  Situation  geographique  et  leurs  affinites  naturelles  devaient 
ranger  presque  necessairement  du  cöte  des  empires  du  centre, 
comme  la  Suede  et  la  Hongrie,  nombreuses  sont  les  voix  qui 
s'elevent  pour  affirmer  les  revendications  de  la  justice,  pour  appeler 
le  triomphe  du  droit  sur  la  force. 

En  Suisse  alemanique,  la  parente  du  sang  a  parle  la  premiere, 
et  l'on  s'est  häte  de  conclure  ä  la  division,  au  fosse.  Mais  la  voix 
de  la  conscience  a  bientöt  domine  toutes  les  autres  et  ils  se  trom- 
pent  lourdement,  ceux  qui,  egares  par  certaine  presse,  croient  ä 
une  division  profonde  de  l'opinion  suisse.  Cette  division  existe, 
mais  non  pas  oü  l'observateur  superficiel  serait  tente  de  la  voir; 
eile  est  principalement  entre  les  vrais  Suisses  et  „l'etranger  qui 
est  dans  nos  portes" ;  eile  separe,  non  pas  welsches  et  alemaniques, 
mais  plutöt  ces  derniers  entre  eux.  Que  de  lettres  —  signees  des 
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noms  les  plus  authentiquement  suisses  —  nous  avons  lues,  ex- 
primant  la  parfaite  adhesion  de  confederes  d'une  autre  race!  Non, 
la  conscience,  le  respect  du  droit  qui  furent  notre  force  aux  heures 
critiques,  restent  notre  force  et  notre  fanion  de  ralliement.  Cette 
conscience  a  pu  etre  momentanement  obscurcie  chez  quelques-uns 
—  resultat  parfois  d'un  exces  de  scrupule  — ,  mais  ä  mesure  que 
le  temps  passe  et  que  se  dissipe  le  brouiilard  dont  se  voilaient 
les  origines,  l'union  des  ämes  se  fait  plus  complete.  II  ne  sera 
pas  dit  que  chez  nous  les  forces  morales  sont  inoperantes,  alors 
que  partout  ailleurs  Thumanite  s'incline  devant  elles  en  un  hommage 
saisissant. 

Devant  cette  unanimite,  on  voit  les  coupables  s'etonner,  se 
debattre,  tenter  d'impossibles  justifications.  Ils  sentent,  trop  tard, 
que  devant  ce  jugement  de  l'humanite  il  n'est  pas  d'appel  et  que, 
quelle  que  soit  l'issue  de  la  lutte  ä  main  armee,  leur  cause  est 
perdue.  Oü  qu'ils  tournent  les  yeux  ils  ne  rencontrent,  au  Heu 
de  l'admiration  qu'ils  croyaient  due  ä  leur  force,  que  reprobation 
et  condamnation.  Et  comme  vaincre  est  une  chose  et  tirer  parti 
de  la  victoire  en  est  une  autre,  comme  ils  n'ignorent  pas  qu'on 
ne  saurait  avoir  raison  contre  tous  et  plier  sous  sa  loi  un  univers 
hostile,  ils  commencent  ä  comprendre  l'inutilite  de  leur  folle  entre- 
prise.  Loin  de  leur  valoir  le  respect  et  la  soumission,  leur  supe- 
riorite  materielle  ne  provoque  que  le  roidissement  et  la  resistance. 
Elle  ne  fait  que  mieux  toucher  du  doigt  le  danger  que  ferait 
courir  au  monde  civilise  l'etablissement  definitif  de  l'hegemonie 
allemande.  Cette  hegemonie,  le  monde  n'en  veut  pas,  ä  aucun 
prix.  Et  Ton  commence  ä  se  dire,  au  camp  des  agresseurs,  que 
mieux  vaut  inspirer  la  Sympathie  et  la  confiance  que  la  terreur. 
A  ce  point  de  vue,  il  n'y  a  pas  de  neutres:  il  y  a  les  empires 
du  centre  (y  compris  les  Turcs,  bourreaux  de  leurs  peuples)  d'un 
cöte,  et  l'univers  de  l'autre. 

L'erreur  tragique  de  l'Allemagne  a  ete  de  croire  les  faux 
prophetes  qui  lui  affirmaient  les  droits  pretendus  d'un  Etat  dis- 
tinct  des  hommes  qui  le  composent,  affranchi  des  entraves  de  la 
morale  vulgaire,  planant  par  delä  le  bien  et  le  mal.  Pour  son 
malheur,  eile  a  meconnu  l'universalite  des  lois  morales;  se  leur- 
rant  d'une  Illusion  fatale,  eile  a  cru  que  seules  les  lois  materielles 
regissaient  desormais  les  peuples,   que  pour  eux  l'interet   etait  la 
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loi  supreme,  unique,  et  que  cet  interet  servi  par  la  force  creait  le 
droit.  Et  voici,  d'un  seul  coup  eile  voit  s'effondrer  le  fruit  d'un 
labeur  patient  de  cinquante  ans.  On  peut  Ten  plaindre,  car  son 
effort  fut  prodigieux  et  eüt  merite  une  autre  recompense.  Pour- 
quoi  faut-il  qu'elle  ait  compte,  pour  häter  un  succes  assure  d'avance 
de  fagon  presque  mathematique  par  le  developpement  normal  de 
ses  energies,  sur  des  procedes  aussi  deloyaux,  empruntes  ä  une 
notion  perimee  des  rapports  internationaux,  lesquels,  sous  l'influence 
de  la  civilisation  et  du  christianisme,  tendent  visiblement  ä  des 
Solutions  derivant  de  tout  autres  concepts?  Pourquoi  faut-il  qu'au 
lieu  de  rechercher  la  victoire  par  le  droit,  eile  ait  applique  ses 
merveilleuses  facultes  ä  preparer  la  devastation  et  le  meurtre  par 
des  moyens  dont  l'effroyable  efficacite  repand  l'epouvante  sans 
parvenir  ä  lui  procurer  une  paix  solide  et  feconde? 

Car  la  cause  est  desormais  entendue  et  les  vicissitudes  de  la 
guerre  sont  impuissantes  ä  y  rien  changer:  quoi  qu'il  arrive,  et 
meme  dans  le  cas  d'une  victoire  complete  qui  parait  de  plus  en 
plus  improbable,  l'Allemagne  n'en  est  pas  moins  amoindrie  pour 
longtemps.  Usee  par  deux  ans  de  lutte  sur  trois  fronts,  privee  de 
la  fleur  de  sa  jeunesse,  endettee  ä  succomber  sous  le  faix  pendant 
des  generations,  son  commerce  et  son  Industrie  gravement  com- 
promis,  eile  serait  incapable  d'imposer  sa  loi  aux  vaincus  et  de 
retirer  les  benefices  de  sa  victoire.  C'est  en  vain  que  son  peuple 
s'impose  des  privations  inouies.  Un  an,  deux  ans  encore  de  ce 
supplice  ne  l'approcheraient  pas  d'un  pouce  du  but  qu'elle  se  pro- 
posait  en  dechainant  le  fleau.  C'est  le  desastre  irremediable,  la  pau- 
vrete  sinon  la  faillite.  Et  dans  sa  detresse,  ce  malheureux  pays  n'a  pas 
meme  la  consolation  de  rencontrer  la  Sympathie.  Qui  donc  aurait 
pitie  de  ceux  qui  ont  renie  la  pitie?  Qui  donc  sympathiserait  avec 
les  hautains  surhommes  qui  n'avaient  pour  les  faibles  que  dedain 
et  mepris,  maintenant  qu'ils  apparaissent  humilies  et  dechus?  Certes, 
l'Allemagne  se  relevera,  car  le  peuple,  s'il  a  ete  trompe  et  devoye, 
est  sain  et  reste  plein  d'energie.  II  demeure  formidable,  et  les 
coups  qu'il  continue  ä  porter  ä  ses  adversaires  sont  terribles.  Ceux 
qui  dirigent  ses  destinees  avaient  accumule  des  engins  de  destruc- 
tion  si  effroyables  et  si  nombreux  qu'ils  ont  pu  et  pourront  long- 
temps encore  entasser  les  deuils  et  les  ruines.  Mais  leur  reve  de 
domination  universelle  est  bien  mort,   et  pendant  des  generations, 
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dans  ce  monde  qu'ils  voyaient  d'avance  prosterne  ä  leurs  pieds, 
auquel  ils  devaient  dicter  des  lois,  leur  loi,  les  Germains  devront 
subir  rinimitie  des  regards,  la  froideur  de  l'accueil,  la  mefiance  et 
la  reserve  qui  rebutent  et  qui  blessent. 

* 

Un  exemple  montrera  mieux  que  tous  les  raisonnements  la 
puissance  des  forces  morales.  Dans  les  origines  du  present  con- 
flit,  l'Alsace-Lorraine  et  la  Pologne  n'ont  joue  aucun  röle.  Pour 
les  neutres  impartiaux,  il  etait  evident  que  la  France,  si  eile  ne 
pouvait  Sans  lächete  et  sans  ingratitude  renier  l'Alsace  fidele,  la 
Lorraine  chair  de  sa  chair,  avait  definitivement  renonce  ä  recon- 
querir  par  les  armes  les  provinces  perdues.  Le  gouvernement  quel 
qu'il  füt  qui  eüt  inscrit  ä  son  programme  une  guerre  de  revanche 
contre  l'Allemagne  n'eüt  pas  vecu  une  heure.  La  question  de 
Pologne  etait  d'autant  moins  susceptible  d'amener  un  conflit  entre 
TAllemagne  et  la  Russie  que  ces  deux  pays  etaient  vis-ä-vis  du 
royaume  demembre  coupables  au  meme  chef  et  que  les  deux  auto- 
crates,  le  kaiser  de  Berlin  et  le  tsar  de  Petrograde,  s'entendaient 
parfaitement  pour  maintenir  leur  domination  sur  le  lambeau  de 
Pologne  qu'ils  s'etaient  attribue. 

Or,  qu'a-t-on  vu?  Pas  plus  tot  la  guerre  dechainee,  ces  deux 
questions  qui  lui  etaient  etrangeres  ont  passe  subitement  au  premier 
plan  et  il  est  apparu  ä  tous  les  yeux  que  la  conscience  universelle 
n'admettrait  aucun  reglement  final  qui  ne  regle  en  premier  lieu, 
Selon  la  justice,  le  sort  des  peuples  martyrs.  Chose  extraordinaire, 
cela  a  ete  admis  par  la  Russie  elle-meme  dans  la  proclamation 
du  grand-duc  Nicolas:  d'emblee,  l'immense  empire  acceptait  en 
cas  de  victoire  une  Solution  qui  exigeait  de  lui  une  diminution  de 
territoire ! 

Arretons-nous  un  instant  ä  cette  question  de  la  Pologne.  Le 
principal  argument  employe  par  l'Allemagne  pour  sa  defense  con- 
siste  ä  dire  qu'elle  defend  l'Europe  contre  le  despotisme  et  la 
barbarie  slaves.  Et  pour  beaucoup  d'amis  de  la  France,  l'alliance 
de  la  republique  frangaise  avec  l'autocratie  russe,  meme  admise 
comme  une  necessite  politique,  est  consideree  comme  une  sorte 
de  compromission  regrettable,  comme  une  infidelite  ä  l'ideal  de- 
mocratique  et  au  principe  des  nationalites.  Hätons-nous  de  le 
dire:  nous  ne  sympathisons  en  aucune  mesure   avec   l'autocratie; 
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nous  avons  par  contre  la  plus  haute  estime  pour  le  peuple,  ou 
plutöt  pour  les  peuples  de  Russie.  Et  c'est  parce  que  nous 
appelons  de  nos  vaux  remancipation  de  ces  peuples  que  nous 
estimons  la  victoire  de  la  Russie  necessaire.  Seule  cette  victoire 
pourra  faire  luire  pour  eux  l'aurore  de  la  liberte. 

On  eprouve  comme  une  nausee  ä  voir  TAllemagne  reprocher 
au  peuple  russe  son  abjection  et  son  ignorance.  Chaque  fois  dans 
l'histoire  que  ce  peuple  a  essaye  de  soulever  la  dalle  de  son  se- 
pulcre,  qui  donc  a  pese  de  tout  son  poids  pour  la  rabattre  sur 
lui  et  assurer  la  paix  du  cimetiere  ä  l'autocrate  de  Petrograde  ?  Si 
le  peuple  russe,  qui  est  un  bon  peuple,  ä  l'äme  foncierernent  so- 
ciable  et  chretienne,  n'a  jamais  pu  jusqu'ici  sortir  de  sa  prison  et 
se  developper  normalement,  ä  qui  la  taute?  A  qui  la  taute  si  cette 
barbarie  et  cette  ignorance  sont  devenues  un  danger  et  une  menace 
pour  rOccident?  Est-ce  bien  ä  ceux  qui  Tont  voulue  et  assuree 
ä  la  lui  reprocher.? 

Si  demain  la  Russie  etait  vaincue,  si  l'influence  de  Berlin 
redevenait  toute  puissante  ä  Petrograde,  le  peuple  russe  pourrait 
dire  adieu  pour  longtemps  ä  tout  espoir  d'emancipation  et  de  re- 
levernent.  Que  la  Russie,  gräce  ä  l'appui  de  la  France  et  de 
l'Angleterre  liberales,  triomphe  de  l'autocratie  allemande,  bien  plus 
dangereuse  que  l'autre  parce  que  plus  scientifique  et  „organisee", 
et  les  peuples  de  Timmense  empire,  devenus  conscients  de  leur 
force,  sauront  bien  arracher  ä  leurs  maitres  les  libertes  necessaires. 
Devenus  les  arbitres  de  leurs  destinees,  les  peuples  de  Russie, 
bien  loin  d'etre  un  danger  pour  l'Europe  occidentale,  deviendront 
un  precieux  agent  de  civilisation,  un  ferment  vivifiant  pour  l'Asie 
innombrable  en  meme  temps  qu'un  solide  rempart   contre  l'epou- 

vantail  du  „peril  jaune". 

*  * 

* 

Mais  apres  cette  longue  digression,  revenons  ä  l'Alsace-Lor- 
raine.  Pourquoi  cette  question  a-t-elle  pris  dans  le  conflit  mondial 
une  aussi  monumentale  importance?  C'est  que  la  conscience 
humaine,  allant  plus  profond  que  les  apparences,  devinait  ä  l'origine 
de  la  grande  guerre  des  crimes  anciens,  mais  non  prescrits,  une 
injustice  renouvelee  jour  apres  jour,  dans  le  cas  de  la  Pologne 
depuis  plus  d'un  siecle,  dans  celui  de  l'Alsace-Lorraine  depuis 
quarante-cinq  ans.     Ce  sont  ces   deux   chancres   qui   ont  mine  la 
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sante  de  l'Europe,  entretenant  le  germe  de  la  guerre  sous  de  men- 
teuses  apparences  de  paix.  C'est  la  violence  permanente  faite  ä 
deux  peuples  bien  vivants  et  avides  d'independance  qui  a  empoi- 
sonne  I'Allemagne,  faussant  chez  eile  le  fonctionnement  normal 
de  la  vie. 

Laissons  pour  l'instant  la  question  de  Pologne,  compliquee  et 
lointaine,  pour  nous  attacher  plus  specialement  ä  celle  de  l'Alsace- 
Lorraine,  plus  pres  de  nous  et  plus  simple.  En  1871,  une  cruelle 
injustice  a  ete  commise  au  detriment  du  peuple  alsacien-lorrain : 
contre  sa  volonte  unanime,  ce  peuple  a  ete  arrache  au  corps  dont 
il  faisait  partie  et  violemment  rattache  ä  un  autre,  puis  maintenu 
desormais  dans  la  soumission  par  la  force  brutale. 

En  vain  invoquait-on  les  pretendus  droits  de  l'Etat.  En  vain 
traitait-on  de  rebelles  des  hommes  dont  le  seul  crime  etait  de  vou- 
loir  vivre  libres  et  maitres  de  leurs  destinees.  En  vain  multipliait- 
on  l'imposture  et  criait-on  „paix,  paix"  oü  il  n'y  avait  point  de 
paix.  Les  lois  morales  n'avaient  rien  perdu  de  leur  force,  et  de 
l'injustice  commise  l'Allemagne  a  ete  la  premiere  victime.  L'univers 
a  pu  contempler  cet  etrange  spectacle:  un  grand  peuple  torture 
par  une  mauvaise  conscience.  Les  docteurs  avaient  beau  entasser 
raisonnements  etsophismes:  le  ver  rongeur  faisait  son  oeuvre.  Sen- 
tant  qu'elle  avait  donne  contre  eile  de  legitimes  motifs  de  haine, 
l'Allemagne  se  crut  hai'e.  Et  eile  vecut  desormais  dans  la  crainte, 
n'apercevant  de  tous  cötes  qu'ennemis  conjures  ä  sa  perte.  Alors 
que  nul  ne  songeait  ä  l'attaquer,  eile  multipliait  les  mesures  de 
defense.  Pour  garder  le  bien  mal  acquis,  eile  concluait  des  alliances, 
s'imposait  les  plus  lourds  sacrifices  financiers,  se  herissait  de  fer, 
s'astreignait  ä  la  plus  dure  des  disciplines,  ne  dormait  que  d'un 
oeil,  construisait  febrilement  des  lignes  strategiques  —  ä  ceux  qui 
alleguent  les  intentions  agressives  de  l'Entente,  le  doigt  pose  sur 
la  carte  des  chemins  de  fer  de  l'Europe  est  la  meilleure  reponse. 
—  Ses  voisins,  inquiets  de  ses  armements  formidables,  prenaient- 
ils  les  mesures  defensives  que  conseillait  la  plus  elementaire  pru- 
dence?  L'Allemagne  leur  supposait  aussitöt  les  plus  noirs  desseins. 
Aussi  lorsque,  en  face  de  l'agression  inqualifiable  de  l'Autriche- 
Hongrie  contre  la  Serbie,  les  puissances  de  l'Entente  eurent  declare 
qu'elles  ne  pouvaient  tolerer  cette  nouvelle  violence,  l'Allemagne 
affolee  y  vit-elle   un  complot   contre  sa  sürete  et,   perdant  la  tete, 
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eile  tira  l'epee  et  fonga  sur  l'agresseur  imaginaire.  Mauvaise 
conscience ! 

A  la  lueur  de  la  psychologie  des  masses,  on  comprend  ce 
qui  autrement  paraitrait  incomprehensible:  que  le  peuple  allemand 
tout  entier  ait  ete  si  facilement  trompe,  qu'il  ait  pu  croire  de  bonne 
foi  etre  attaque  et  oblige  de  se  defendre.  Cette  erreur  meme  est 
un  aveu:  l'aveu  de  sa  culpabilite  vis-ä-vis  des  peuples  opprimes. 
En  attribuant  ä  cette  pretendue  agression  de  faux  motifs :  Jalousie, 
revanche,  desirs  de  conquete,  l'Allemagne  cherchait  ä  se  tromper 
elle-meme  plus  encore  qu'ä  tromper  les  autres.  Mauvaise  conscience 
et  besoin  de  se  justifier  ä  ses  propres  yeux.  Le  coup  de  theätre 
du  1"  aoüt  1914  a  ete  l'acte  d'hallucination  et  de  folie  du  cou- 
pable  que  hante  le  remords.  L'Allemagne  subissait  cette  loi  de  la 
Nemesis  eternelle  qui  veut  qu'une  mauvaise  action  en  engendre 
une  autre,  qu'un  nouveau  crime  soit  perpetre  pour  effacer  le  crime 
ancien,  et  ainsi  de  crime  en  crime  jusqu'au  chätiment  final. 

Bismarck,  dit-on,  etait  oppose  ä  l'annexion  de  l'Alsace-Lorraine. 
Bismarck  etait  un  grand  Allemand,  il  sentait  d'instinct  qu'une  faute 
allait  etre  commise  qui  finirait  par  ruiner  son  oeuvre.  La  guerre 
actuelle  demolira  en  Allemagne  bien  des  idoles:  peut-etre  gran- 
dira-t-elle  Bismarck. 


* 


II  y  a  pourtant  quelque  chose  de  consolant  dans  la  constatation 
que  Pologne  et  Alsace-Lorraine  sont  au  fond  de  tout  le  conflit 
actuel,  car  le  mal  une  fois  reconnu,  le  remede  est  facile  ä  trouver. 
Si  la  plaie  gangrenee  ouverte  aux  flancs  de  l'Allemagne  par  la 
violence  faite  ä  l'Alsace-Lorraine  et  ä  la  Pologne  est  ä  l'origine  de 
cette  guerre,  l'Allemagne  possede  un  moyen  infaillible  de  mettre 
fin  aux  hostilites  le  jour  oü  eile  aura  enfin  reconnu  l'inutilite  de 
prolonger  la  lutte.  Ce  moyen  consiste  ä  proposer  la  reparation  de 
ses  fautes,  soit  un  reglement  des  deux  questions  conforme  ä  la 
justice  et  aux  droits  des  peuples.  Ceci  fait,  tous  les  autres  points 
litigieux:  colonies,  liberte  des  mers,  liberte  des  detroits,  conflits 
balkaniques,  ne  presenteront  plus  de  difficultes  insurmontables; 
leur  reglement  pourra  etre  laisse  ä  un  congres,  car  il  n'en  est  pas 
un  qui  ne  puisse  se  resoudre  au  moyen  de  concessions  mutuelles. 
L'aurore  d'une  ere  de  paix  durable  pourra  luire,  mais  pas  avant. 
Sur  ce  point,  la  conscience  universelle  est  inflexible  et  la  guerre 
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devra  durer  aussi  longtemps  que  son  verdict  n'aura  pas  ete 
accepte. 

La  justice,  la  loyaute  et  la  pitie,  aujourd'hui  plus  que  jamais, 
sont  les  forces  qui  menent  le  monde. 

LAUSANNE  EDOUARD  COMBE 

DDG 

FEST 

Von  FRIEDRICH  W.  WAGNER 

Die  Nacht  ist  voll  Wind 
Und  weichem  Getön. 
Es  singet  das  Kind 
Und  lächelt  schön. 

Im  purpurnen  Wein 
Glänzt  Mond  und  Stern. 
Im  hohen  Verein  — 
Wir  grüßen  den  Herrn. 

DDG 

SPÄTE  HEIMKEHR 

Von  HANS  KAEGI 

Durch  die  Nacht  kam  ich  gegangen 
Heimwärts  an  dem  schlafnen  Ranft, 
Hörte  an  den  Wiesenwangen 
Bachsang  unauslöschlich  sanft. 
Sah  von  fern  im  Schlummergrunde 
Noch  ein  fahles  Scheinchen  glühn. 
Und  als  letztes  in  der  Runde 
Zitternd  in  die  Nächte  fliehn, 
Still  ins  Finstere  versinken; 
S'war,  als  wisperte  es  bang: 
„Ließest  mich  zu  lange  winken, 
Wanderer,  zu  lang,  zu  lang." 
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DAS  ADRI ATISCHE  MEER 

I. 

Zu  den  allerwichtigsten  Fragen,  die  der  gegenwärtige  Weltkrieg 
gänzlich  zu  lösen  hat,  gehört  diejenige  des  adriatischen  Meeres 
und  seiner  Gestade.  Wir  müssen  bedenken,  dass  Norden,  Osten 
und  Westen  ihr  Augenmerk  auf  die  Küsten  und  Inseln  richten,  um 
die  heute  Italien  kämpft.  Logischerweise,  aus  geschichtlichen  und 
rechtHchen  Gründen,  darf  aber  in  erster  Linie  der  Westen  einen  An- 
spruch auf  diese  Gebiete  erheben.  Österreich,  Italien  und  die  sla- 
vischen  Mächte  des  Balkans  wissen,  dass  der  heutige  Kampf  ein  Kampf 
auf  Leben  und  Tod  für  lateinische  Kultur  und  Sitten,  für  die 
italische  Sprache  und  Herrschaft  auf  der  Adria  genannt  werden 
muss.  Österreich,  das  erst  seit  einem  Jahrhundert  seine  Gestade 
beherrscht  (nur  Triest  und  Fiume  gehören  dem  habsburgischen 
Reiche  seit  etlichen  Jahrhunderten),  hat  umsonst  versucht,  das 
italische  Gepräge  des  Lebens,  des  Volkes,  der  Erde,  durch  neue 
Zeichen  und  Formen  zu  verdrängen:  umsonst,  denn  je  mehr  sich 
Triest  und  Fiume  zu  Welthandelshäfen  entwickelten,  desto  be- 
stimmter nahm  die  adriatische  See  einen  italienischen  Charakter 
an.  Schiffe  und  Mannschaft,  Handel  und  Treiben  sind  und  waren 
rein  italienisch.  Österreichs  Versuche,  Städte  und  Land  zu  ent- 
nationalisieren, gelangen  keinesfalls.  Seit  es  der  kleinlichen  Politik 
Habsburgs  günstig  erschien,  Slaven  gegen  Italiener  auszuspielen, 
dringen  die  Slaven  immer  mehr  hervor:  sie  glauben,  an  der  Adria 
für  Österreich  Wacht  halten  zu  müssen. 

Dieser  Weltkrieg  zeigt  jedoch,  dass  slavische  und  italische 
Interessen  nicht  entgegengesetzt  sind,  dass  sie  vielmehr  einander 
entgegenkommen  können :  nur  müssen  die  Slaven  rein  nationale 
und  keine  austrophile  oder  imperialistische  Tendenzen  verfolgen, 
gleich  wie  die  Italiener,  deren  edle  Aufgabe  es  ist,  die,  mitten  in 
Europa,  zwischen  lateinischer  und  slavischer  Welt  sich  erstreckende, 
vielbestrittene  Adria  national  und  ökonomisch  zu  befreien,  und  so  den 
beiden  Hauptrassen  ihren  Weg  zur  friedlichen  Entwicklung  zu  ebnen. 

Die  Geschichte  des  adriatischen  Meeres  ist  hellenisch,  ist 
italisch.   Vorher  gehörte   dieser  Meerarm    der   griechischen  Kultur 
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und  Herrschaft;  die  lateinische  Welt  machte  aus  ihm  die  große 
Handelsstraße  des  Kaiserreiches:  Aquilea  die  Herrliche,  Pola  die 
Wunderbare,  Diokletians  Stätte  Spalato,  Ravenna  (Theodorichs 
Grab !)  sind  Roms  Welthäfen.  Überall,  längs  der  immer  und  immer 
lateinisch  verbleibenden  östlichen  Küste  blühen  Kolonien  empor: 
Bäder,  Städte,  Castra  und  freie  Res  Publicae,  so  z.  B.  Tergeste, 
das  heutige  italienische  Triest,  und  weiter  Justinopolis;  und  ebenso 
Kolonien  längs  der  liburnischen,  der  dalmatischen,  der  albanischen 
Küste. 

Nach  Attilas  Zug  und  Aquileas  Zerstörung,  unter  heiliger 
Obhut  San  Marcos,  bauen  die  Enkel  der  letzten  Bewohner  der 
kaiserlichen  Stadt,  auf  Inseln  und  längs  der  Kanäle,  auf  Sümpfen 
und  sandigen  Gestaden,  die  neue  Stadt,  die  sich  zur  Beherrscherin 
der  Adria,  zum  Handelsemporium  des  südlichen  Europas  rasch 
emporarbeiten  wird.  Die  Adria  bekommt  ein  neues  Aussehen: 
Alles,  was  leben  und  freien  Handel  treiben  will,  wird  sich  dem 
Löwen  beugen.  Die  liburnischen,  die  illyrischen  Stämme,  starke 
Matrosen  und  wilde  Korsaren  vereinigen  sich  nach  und  nach  unter 
Venedigs  Fahne;  sie  werden  mit  der  Zeit  die  besten  Söhne  der 
Republik,  kämpfen  für  diese  im  Orient  und  gegen  Genua,  tragen 
Venedigs  Herrlichkeit  in  die  Welt,  ins  weite  Meer,  hinaus;  Istrien 
und  Dalmatien  werden  die  treuesten  Wächter  Venedigs  und  ver- 
bleiben es  auch  während  der  hundertjährigen,  österreichischen 
Herrschaft.  Auch  Ragusas  Sprache  und  Sitten,  Gesetze,  Kunst 
und  Kultur  sind  rein  italienisch;  ihre  Gesetze  und  Verordnungen, 
die  im  Jahre  1272  zum  erstenmal  gesammelt  wurden,  gehören  zu 
den  besten  Werken  juris  romani. 

Eine  andere  Stadt  römischer  Kolonisten  will  sich  dem  Löwen 
nicht  beugen :  Triest.  Caesar  hatte  die  uralte  Stadt  zur  Res  Publica 
emporgehoben  und  mit  Gebäuden,  Theatern  und  Villen  geschmückt. 
Sie  hat  Mauern  gebaut.  Vergeblich  wird  sie  von  allen  Stäm- 
men, die  sich  an  der  Völkerwanderung  beteiligen,  bekämpft.  Sie 
war  noch  ein  geschlossenes  Bollwerk,  als  Aquileas  Flammen 
aufloderten;  sie  beherrschte  im  Norden  die  Bucht;  sie  bekämpfte 
die  Barbaren,  die  vom  Orient  her  bis  vor  ihre  Mauern  gelangten. 
—  Im  Jahre  800  findet  man  zum  erstenmal  slavisches  Volk  auf 
der  Straße,  die  zur  Adria  führt.  —  Triest  widersteht  dem  Vordringen 
der  neuen  Rassen,  und  seine  Bürger  verlangen  von  Karl  dem  Großen 
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bessern  Schutz  gegen  die  jungen  barbarischen  Völker.  Es  besteht 
jedoch  keine  Gefahr  für  die  lateinische  Welt;  die  Slaven  verbleiben  auf 
dem  Lande  und  gelangen  keineswegs  bis  in  die  Städte  und  die  Häfen. 

Im  13.  Jahrhundert  blühen  die  freien  italischen  Gemeinden: 
sämtliche  italienische  Städte  widerstehen  Barbarossa.  —  Die  dal- 
matische Stadt  verbindet  sich  mit  größern  und  kleinern  Staaten 
der  Halbinsel.  Aber  die  Kämpfe  mit  Venedig,  das  eine  freie 
Korsarenstätte,  wie  Triest,  nicht  in  seiner  Nähe  dulden  kann,  enden 
mit  einer  Niederlage:  die  Stadt  San  Giustos  kommt  unter  die 
Herrschaft  des  Löwen.  Triest  sucht  sich  zu  befreien;  seine  Sehn- 
sucht, ein  „libero  Comune"  zu  bleiben,  ist  unüberwindbar.  Es 
bittet  den  Patriarchen  von  Aquilea,  die  Mailänder  Visconti,  die 
Herren  von  Carrara  um  Schutz.  Aber  wer  will  es  mit  Venedig 
verderben?  Da  verlangen  die  Triestiner  den  Schutz  der  Herzoge 
von  Österreich.  (Die  trotzigen  Seefahrer  geben  sich  nicht  hin;  sie 
suchen  nur  Schutz  vor  dem  gewaltigen  Löwen.)  Auch  andere 
itahenische  Städte  und  Gemeinden  haben  in  gleicher  Weise  ihre 
Freiheit  verkauft;  Triest  tat  es  im  August  des  Jahres  1382. 

Österreich  blickt  aber  von  da  an  nicht  als  Beschützerin  der 
Freiheit,  sondern  als  Beherrscherin  von  Land  und  Leuten,  als 
Feindin  italienischer  Kultur,  auf  die  adriatischen  Gestade.  Durch 
sein  Gesuch  um  Schutz  beging  Triest  einen  Fehler,  der  für  die 
Geschichte  der  Adria  fatal  wurde:  einen  Fehler  unerfahrener,  leiden- 
schaftlicher, italienischer  Matrosen. 

Venedigs  Kultur  und  Sprache  drangen  immer  mehr  bis  tief 
ins  Land  hinein.  —  Österreich  hatte  mit  Triest  ein  Pfand  für  die 
Zukunft  gewonnen;  denn  an  dem  vielumstrittenen  Meere  er- 
eignete sich  immer  das  Wunderbare,  dass  die  italische  Kultur 
ihre  schönen  Folgen  trug:  Feinde  wurden  zu  Freunden.  Slaven 
und  Italiener,  Deutsche  und  Lateiner,  die  habsüchtigen  Kämpfer, 
wurden  jedesmal  von  unserer  Herrlichkeit  besiegt.  Wie  Rom  überall 
von  der  athenischen  Kultur  besiegt  wurde,  so  die  nicht  italischen 
Völker  —  das  Kaiserreich  der  Habsburger  und  die  Slaven  —  von 
italischer  Größe,  von  italischer  Freiheit.  Umsonst  bedrohten  die 
Türken  die  Adria:  sie  gelangten  bis  vor  Triest  —  und  wurden 
abgewiesen. 

Unwichtiger,  aber  nicht  ärmer  an  lateinischen  und  italienischen 
Erinnerungen,   ist  die  Geschichte  Fiumes,   der  Res  Rcpublica  des 
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römischen  Liburniens.  Die  Stadt  gehört  den  Patriarchen  Aquileas, 
den  Herren  Duinos,  den  Kirchen  Istriens,  bis  sie  im  Jahre  1466 
wie  Triest  als  freie  Gemeinde  dem  österreichischen  Hause  ange- 
ghedert  wird. 

Rom  hatte,  um  Aquilea  zu  schützen,  hoch  oben  auf  den  na- 
türUchen  Grenzen,  ein  starkes  Mauerwerk  gebaut  und  es  mit  Castra 
befestigt.  Über  die  Inseln  hinaus,  längs  der  Küste  durch  Berge 
natürlich  befestigt,  erstreckte  sich  Roms  Imperium  bis  nach  dem 
kaiserlichen  Dalmatien.  Jene  Städte  von  Spalato  bis  Zara,  von 
Pola  bis  Triest,  jene  Mauerwerke,  die  bis  zum  Eneus  auf  Fiumes 
uralte  Stätte  hinausblicken,  erzählen  die  Geschichte;  jeder  Stein 
deutet  darauf  hin,  in  jeder  Seele,  auf  jedem  Antlitz  ist  es  zu  lesen : 
dass  das  alles  Roms  Werk  ist. 

Nun  ist  es  notwendig,  die  gesdiichtlidien  Hauptereignisse 
dieses  euwpäisclien  Zentralmeeres  zu  kennen,  denn  allzu  große 
Unwissenheit  kann  der  gänzlichen  Lösung  der  Hauptfragen,  um 
die  Italien  kämpft  und  mit  denen  die  Slaven  sich  eifrig  befassen, 
schaden.  Wir  können  über  das  Problem  nicht  leicht  hinweg- 
schreiten, um  so  weniger,  als  es  sich  um  eine  Bevölkerung 
handelt,  die  allzu  lange  unter  Österreichs  schärfstem  Joch  gelitten 
hat,  und  deren  Befreiung  wie  diejenige  der  Elsässer,  Belgier,  Serben 
und  Armenier  aus  nationalen  und  humanitären  Gründen  verlangt 
werden  muss.  —  Aber  die  Lösung  der  adriatischen  Frage  ist  nicht 
nur  national;  sie  hat  auch  einen  ökonomischen  und  maritimen 
Charakter.  Es  ist  deshalb  notwendig,  nicht  nur  die  vergangene 
Geschichte  und  die  gestrige  und  heutige  Stellung  der  Völker  der 
Ostküste  zu  kennen;  man  muss  selbst  genau  prüfen,  in  welcher 
Beziehung  die  nationale  Kultur  mit   der  Entwicklung  von  Handel 

und  Schiffahrt  steht. 

*  * 

Venedigs  Herrschaft  ging  seinem  Ende  entgegen,  als  die  Ent- 
deckung von  Amerika  die  alte  Binnensee-Straße  durch  neue  Wege 
im  Weltmeere  ersetzte:  Venedig  lebte  von  seinen  eigenen,  in  den 
frühern  Jahrhunderten  gesammelten  Reichtümern,  lebte  lustig  in 
den  Tag  hinein,  herrlich  wie  seine  Künstler,  seine  Maler,  seine 
Dogen  es  wollten.  Und  so  prunkvoll  lebten  auch  die  östlichen 
Städte  der  Adria  von  Ragusa  bis  Muggia,  der  Gegnerin  Triests. 
Triest  aber  hatte  schon  Österreichs  Galgen  kennen  gelernt. 
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Bis  zum  Anfang  des  19.  Jahrhunderts,  bis  zum  napoleonischen, 
illyrischen  Reiche,  dauerte  die  politische  Herrschaft  Venedigs.  Öko- 
nomisch fing  jedoch  seit  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 
Triest  zu  blühen  an.  Von  Karl  VI.  zum  Freihafen  erklärt  und  allen 
unternehmungslustigen  Menschen  geöffnet,  von  Maria  Theresa  in 
größerem  Maße  begünstigt,  schien  sich  für  die  alte,  edelmütige 
Stadt  der  Traum  des  13.  Jahrhunderts,  nämlich  die  Adria  zu  be- 
herrschen, leicht  verwirklichen  zu  können;  und  es  geschah,  dass 
nach  dem  Falle  Venedigs,  nach  der  kurzen  Periode  napoleonischer 
Obhut,  Triest  des  Meeres  Emporium  ward.  Jedem  Eroberungs- 
süchtigen zum  Trotz  bleibt  der  Charakter  Triests  italienisch.  Es  mag 
hie  und  da  in  einer  alten  Gemeinde  der  Podestä  durch  einen 
slavischen,  von  österreichischen  Bajonetten  auferzwungenen  Bürger- 
meister ersetzt  werden ;  die  See,  ihre  Fahrer,  ihre  Schiffe,  ihre  Städte, 
alles  bleibt  dennoch  rein  italienisch;  ja  es  kann  sogar  behauptet 
werden,  dass  alle,  die  aus  aller  Welt  nach  Triest  kommen,  es  seien 
Deutsche,  Slaven,  Griechen,  Juden,  Türken  oder  Albaner,  recht 
bald  italienische  Eigenart  annehmen.  Die  Söhne  sprechen  schon 
mit  fremdem  Tone  die  Sprache  der  Väter,  die  Enkel  sind  die  besten 
Wächter  italienischer  Freiheit,  Sprache  und  Rechte.  —  x\uch  Handel 
und  Industrie  sind  nur  italisch.  Die  Macht  der  Stadt  wird  von  Jahr 
zu  Jahr  bedeutender,  und  je  mehr  sie  von  Österreich  bekämpft 
wird,  desto  reicher  und  schöner  wird  ihr  nationaler  Sinn. 

Venedigs  Stern  ist  mit  Campoformio  niedergegangen ;  Österreich 
bekommt  Istrien  und  Dalmatien.  Das  Königreich  lUyrien  wird  dann 
von  Napoleon  dem  italienischen  Reiche  angegliedert;  doch  ist  das 
nur  ein  Frühlingstraum,  der  rasch,  wie  Napoleons  Parabel,  sein 
Ende  findet.  Seit  1815  ist  Österreich  wieder  in  der  Lombardei  und 
in  Venetien  und  beherrscht  die  ganze  östliche  Küste  der  Adria. 

Was  hat  nun  Habsburgs  Macht  in  hundert  Jahren  geleistet? 
In  der  Lombardei  und  in  Venetien  hat  Österreich  den  Galgen  er- 
richtet, die  Freiheit  unterdrückt,  die  Geschichte  verspottet.  Lom- 
bardei und  Venetien  besaßen  jedoch  genügend  Kraft,  um  sich  zu 
befreien.  Die  österreichische  Unterdrückung  war  das  beste  Mittel, 
um  Italien  zu  seiner  Einheit  zu  treiben.  Auf  der  östlichen  Küste, 
von  Triest  nach  Süden,  hat  Österreich  die  nationalen  Instinkte, 
besonders  der  slavischen  Völker,  die  seit  tausend  Jahren  friedlich 
mit  der  Städtebevölkerung  lebten,   gegen   diese   verhetzt.    —  Der 
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Rassenkampf  entbrennt  heftig.  Aber  mitten  in  diesem  heftigen  An- 
prall bleibt  das  neue  Triest,  die  Königin  der  Adria  des  19.  Jahr- 
hunderts, doch  unabänderlich  italienisch  :  je  stärker  der  Angriff,  desto 
gröl3er  ist  die  Gegenwehr.  Je  kräftiger  sich  die  slavische  Einwan- 
derung und  die  slavische  Übermacht  zur  Geltung  zu  bringen  suchen, 
desto  gewaltiger  wird  von  Jahr  zu  Jahr  Triests  italienische  Macht. 
Die  neuen  Schiffe,  die  Triest  ins  weite  Meer  hinaussendet,  mögen 
auch  hie  und  da  deutsche  Namen  tragen,  slavische  Matrosen  be- 
herbergen ;  sie  bleiben  dennoch  rein  italienisch ;  aus  jedem  Winkel 
spricht  die  heilige  Sprache  San  Marcos!  Istrien  blieb  unverändert; 
doch  konnten,  weit  von  der  Küste  entfernt,  einige  kroatische  Ge- 
meinden, mit  Hilfe  österreichischer  Bajonette,  stärker  werden.  Am 
Guanaro,  wo  Jahrhunderte  lang  slavische  Stämme  gelebt  hatten, 
wurde  die  Kroatisierung  der  Küste  gleichfalls  stärker.  Nur  Fiume 
blieb  sein  italienisches  Aussehen,  sein  italienisches  Gemeindeleben 
ganz  erhalten.  —  Wie  übrigens  auch  Triest  und  Fiume,  lebt  Dal- 
matien  bis  zum  Jahre  1866  unter  der  Obhut  Venedigs,  sicher, 
friedlich,  ruhig  in  den  Tag  hinein.  Dann  wird  auch  dort  Rasse  gegen 
Rasse  getrieben.  Man  bezweckt  die  Kroatisierung  der  Küste:  Kein 
Mittel  wird  unterlassen,  um  dies  zu  erreichen.  Das  Land  ist  arm, 
die  Stadt  reich  und  aristokratisch.  Plötzlich  scheint  das  slavische 
Volk  seine  alten  Brüder  nicht  mehr  zu  kennen.  Diese  müssen  sich 
retten :  Von  Zara,  von  Spalato,  auch  vom  Süden  ertönt  der  Schrei 
nach  Hilfe.  Die  Massen  des  Landes  sind  gehetzt  und  mit  Fabeln 
genährt;  sie  wollen  die  Städte  erobern.  Von  den  freien  Gemeinden, 
der  ruhmvollsten  Erbschaft  Venetiens,  fällt  eine  um  die  andere:  im 
Jahre  1870Sebenico,  1883  Spalato.  Zwei  Kriegsschiffe  haben  drohend 
ihre  Geschütze  auf  die  Stadt  gerichtet!  Und  Antonio  Bagamonti, 
der  letzte  ritterliche  Podestä  von  Spalato,  fällt  mit  seiner  Gemeinde; 
die  neue  Gemeinde  wird  slavisch.  Dennoch  bleibt  die  Stadt,  mit 
ihren  engen  Gassen,  mit  ihren  Kirchen,  Denkmälern,  Palästen,  mit 
ihrem  Volke,  ihrer  Sprache,  die  Stadt,  die  sie  zuvor  war:  Venetiens 
reinstes  Juwel.  Auch  Cattaro  fällt  im  Jahre  1897;  anno  1899  sieht 
Ragusa  die  Sprache  der  Väter  durch  die  slavische  verdrängt.  Nur 
Zara  blieb  eine  italienische  Gemeinde.  Es  ist  Geschichte  von  gestern, 
viel  jünger  als  diejenige  der  Germanisierung  Elsaß-Lothringens  oder 
Deutsch-Polens. 

Italien  hat  das  Recht,  wenn  es  siegreich  ist,  Triest,  Fiume,  einen 
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Teil  Dalmatiens  zu  besetzen.  Italien  hat  für  die  sichere  Entwicklung 
der  jungen  slavischen  Staaten,  die  sich  nach  diesem  Weltkriege 
auf  dem  Balkan  in  nationaler  und  ökonomischer  Beziehung  ver- 
binden werden,  die  Aufgabe,  die  Königin  des  adriatischen  Meeres 
zu  werden.  Weh  der  Zukunft,  weh  den  Slaven  und  Italienern,  wenn 

sich  eine  Hand  Österreichs  bis  zu  den  Küsten  erstrecken  würde. 

*  * 

* 

Der  Kampf,  dem  die  italienischen  Völker  der  östlichen  Adria- 
küste  preisgegeben  wurden,  ist  allzusehr  vom  Nebel  verhüllt.  Öster- 
reich erreichte  dies,  indem  es  zu  verhüten  wusste,  dass  die  Welt 
sich  um  diese  unterdrückten  Söhne  Roms  bekümmere.  Aber  den- 
noch rächt  sich  die  Geschichte;  denn  kein  Volk  strebt  nach  Frei- 
heit, wenn  es  Freiheit  besitzt.  Wenn  aber  Lombarden  und  Veneter 
erzählen,  dass  tausende  und  abertausende  ihrer  besten  Söhne,  die 
als  Märtyrer  zu  bezeichnen  sind,  von  1815  bis  1866  den  österreichischen 
Galgen  bestiegen  haben ;  wenn  uns  Triest  erzählt,  dass  kein  Jüng- 
ling, selbst  der  höchsten  Klassen  seiner  Bevölkerung,  eine  menschen- 
würdige Jugend  verbracht  hat,  da  stets  ein  Gefängnis  offen  war, 
um  die  Jünglinge  für  ihren  Mut,  ihre  Liebe  zu  Italien,  zu  bestrafen ; 
wenn  uns  erzählt  wird,  dass  die  Jünglinge  der  bedrückten  Länder, 
statt  eine  Universität  zu  besitzen,  sich  umsonst  fünfzig  Jahre  lang 
bemühten,  um  eine  solche  zu  erhalten;  wenn  man  bedenkt,  dass 
unsere  jungen  Leute  in  fremde  Universitäten  bewaffnet  ziehen 
mussten,  um  sich  vor  dem  Hasse  der  gegen  uns  gehetzten  öster- 
reichischen Studenten  zu  wehren;  wenn  man  bedenkt,  dass  seit 
Jahrzehnten  jährlich  viele  umgebracht,  in  die  Hunderte  verwundet, 
in  die  Tausende  ins  Gefängnis  geworfen  und  aller  ihrer  heiligsten 
Rechte  enterbt  wurden,  weil  sie  das  Land  und  die  Erde  —  bedenkt, 
wie  heilig  die  Erde  dem  Urbewohner  erscheint  —  verteidigt  haben ; 
wenn  man  weiß,  wie  aus  Bluff  in  Österreich  jährlich  mehrere  Hoch- 
verratsprozesse gegen  Italiener  der  intellektuellen  Klasse  herauf- 
beschworen wurden,  dann  fragt  man  sich  verwundert,  wieso  die 
Weh  dies  alles  erst  heute,  wo  die  Nemesis  naht,  erfährt. 

Und  dennoch,  alles,  was  ich  hier  wiederholt  habe,  ist  Geschichte 
von  gestern.  Die  Jugend  hat  sie  miterlebt,  die  Älteren  haben  sie 
miterlitten. 

Nun  kämpft  Italien,  damit  es  die  sichern,  von  der  Natur  vor- 
gezeichneten Grenzen  wieder  erhalte.    In  jenen  Grenzen  wird  kein 
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Irredentismus  mehr  bestehen,  denn  die  Rcichsitaliener  werden  mit 
den  Brüdern,  die  unter  Österreichs  Joch  gehtten  hatten,  für  immer 
vereinigt  sein. 

Und  auch  mit  den  Slaven  wird  Italien,  sobald  Österreich  sich 
nicht  mehr  als  Hetzerin  einmischen  kann,  in  größtem  Frieden  leben. 
Es  ist  gerechtfertigt,  dass  die  Slaven  einen  größeren  Teil  der  süd- 
östlichen Küste  der  Adria  besitzen.  Sie  werden  dann  ihren  Handel 
und  ihre  Schiffahrt  frank  und  frei  treiben  können,  sobald  ihnen  der 
Verkehr  im  hilande  durch  Straßen-  und  Bahnbau  erleichtert  wird. 
Italien  würde  es  ihnen  von  Herzen  gönnen. 

*  * 

* 

Die  Geschichte  dieser  See  und  ihrer  Gestade  hat  uns  deutlich 
gezeigt,  dass  das  adriatische  Meer  in  allen  Zeiten  eine  Bucht  Italiens 
gewesen  ist:  Nichts  könnte  bezeugen,  dass  Österreich  auf  diese 
Küsten  irgendein  Anrecht  hat. 

In  einem  weitern  Aufsatz  werden  wir  darauf  hinweisen,  wie 
sehr  es  auch  vom  ökonomischen  und  maritimen  Standpunkte  aus 
notwendig  ist,  dass  Italien  die  Haupthäfen  der  Nordadria  besitze 
und  teilweise  auch  Dalmatien  beherrsche.  Wir  werden  zeigen,  wie 
eng  das  Handelsleben  von  Triest  mit  demjenigen  von  Fiume  ver- 
bunden ist.  Wir  werden  das  Problem  nicht  nur  wie  in  diesem  Auf- 
satz vom  historischen,  nationalen  Standpunkt  aus  erörtern,  sondern 
vielmehr  von  handelsgeographischen  und  nationalökonomischen 
Gesichtspunkten  ausgehen. 

Triests,  Fiumes,  Dalmatiens,  Istriens,  Friauls,  Trients  beste 
Söhne  sind  heute  in  Italien  und  sehnen  sich  nach  dem  Tage,  wo, 
weit  und  breit,  auf  den  Bergen  und  Küsten,  der  Freiheitsklang  er- 
schallen wird.  Arme  Frauen,  Kinder  und  Greise  sind  noch  in  der 
Gegend  geblieben,  um  die  man  heute  kämpft.  Was  von  den  kräftigen 
Männern  nicht  nach  Italien  flüchten  konnte,  dient  im  österreichischen 
Heere,  leidet  in  den  Gefängnissen  Österreichs,  leidet  in  den  dunkeln 
Hütten  der  Konzentrationslager.  Aber  trotzdem  das  Land  seiner 
besten  Söhne  beraubt  und  täghch  gezwungen  ist,  der  kaiserlichen 
Regierung  zu  huldigen,  wechselt  es  nicht  seine  Wünsche  und  sein 
Aussehen :  es  bleibt  trotz  allem  italienisch !  DESICO. 


□  DD 
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DER  GRUNDSÄTZLICHE  STAND- 
PUNKT FÜR  DIE  VÖLKERRECHT- 
LICHE BETRACHTUNO') 

Es  mag  auf  den  ersten  Blick  überflüssig  erscheinen,  wenn 
man  daran  erinnert,  dass  die  Justitia  stets  mit  verbundenen  Augen 
dargestellt  wird.  Und  doch  lehrt  die  Erfahrung,  dass  immer  wieder 
auf  den  obersten  Grundsatz,  von  dem  alles  Recht  auf  Erden  ab- 
hängt, verwiesen  werden  muss :  dass  Recht  ohne  Ansehen  der 
Person  gesprochen  werden  muss.  Recht  muss  Recht  bleiben,  gleich- 
viel wer  derjenige  ist,  der  sich  auf  das  Recht  beruft  oder  der  das 
Recht  bricht.  Dieser  Satz  bildet  die  Grundsäule  des  ganzen  xRechts- 
gebäudes.  Und  zwar  für  alle  Teile  desselben.  Er  gilt,  wie  für  das 
Privatrecht  so  auch  für  das  Völkerrecht.  Denn  auch  dieses  bean- 
sprucht, ein  Teil  der  Rechtsordnung  zu  sein.  Die  Personen,  ohne 
Ansehen  derer  hier  Recht  zu  sprechen  ist,  sind  die  Subjekte  des 
Völkerrechts,  die  Staaten.  An  die  Stelle  der  einzelnen  Menschen 
treten  für  die  völkerrechtliche  Betrachtung  die  Nationen.  Sonst 
aber  wird  an  der  Sachlage  nichts  geändert.  Es  bleibt  der  Grund- 
satz also  auch  für  das  Völkerrecht  bestehen,  dass  Recht  ohne  An- 
sehen der  Person,  hier  der  Nation,  gesprochen  werden  muss. 

So  selbstverständlich  das  aber  auch  erscheinen  mag,  so  nötig 
ist  es  leider  doch,  an  diesen  Grundsatz  heute  mit  allem  Nachdruck 
zu  erinnern.  Wie  sehr  es  not  tut,  das  hat  erst  dieser  Krieg  in 
ganzem  Umfange  erkennen  lassen.  Ist  es  während  dieses  Krieges 
wohl  überhaupt  vorgekommen,  dass  man  auf  Seiten  der  Krieg- 
führenden das  Unrecht  einmal  nicht  nur  beim  Gegner,  sondern 
auch  bei  sich  selbst  gesucht  hätte?  Ich  glaube,  dass  man  diese 
Fälle  bald  an  den  Fingern  hergezählt  haben  würde.  An  Stelle  des 
Grundsatzes,  dass  man  ohne  Ansehen  der  Nation  zu  urteilen  hat, 
ist  dafür  anscheinend  ein  anderer  Grundsatz  getreten,  der  aber  mit 
dem  Recht  nichts  gemein  hat,  ja  der  im  Völkerleben  geradezu  die 
Negation  des  Rechts  bedeutet:  der  Satz  von  dem  „right  or  wrongmy 
country".    Dieser  Satz,  der  vom  Standpunkte  einer  nationalen  Po- 


1)  Dieser  Artikel  bildet  die  Einleitung  eines  größeren  Werkes,  das  nach  dem 
Kriege  erscheinen  wird. 
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litik  vielleicht  entschuldbar  erscheinen  mag,  vermag  vor  dem  Forum 
der  Justitia  nie  und  nimmermehr  zu  bestehen. 

Nun  ist  ja  allerdings  zuzugeben,  dass  der  strengen  Anwend- 
barkeit des  völkerrechtlichen  Grundsatzes,  dass  ohne  Ansehen  der 
Person  gerichtet  werden  muss,  ein  anderer  Satz  entgegenzustehen 
scheint,  der  ebenfalls  zu  den  Grundpfeilern  der  Rechtsordnung 
gehört,  der  Satz  nämlich,  dass  niemand  in  eigener  Sache  Richter 
sein  kann.  Die  Staatsangehörigen  der  Kriegführenden  fühlen  sich 
aber,  wie  die  Erfahrung  dieses  Krieges  lehrt,  durchaus  als  Partei. 
Wenn  die  eigene  Nation  in  Frage  kommt,  sind  die  Angehörigen 
derselben  also  in  der  Lage,  das  Richteramt  wegen  Befangenheit 
ablehnen  zu  können.  Gewiss,  dagegen  wird  niemand  etwas  ein- 
wenden können.  Eine  andere  Sache  aber  ist  es  natürlich,  wenn  sie 
es  übernehmen,  selbst  ein  Urteil  fällen  zu  wollen.  Dann  müssen 
auch  sie  ohne  Ansehen  der  Nation  zu  urteilen  suchen.  Wenigstens 
das  Bestreben  müssen  sie  zeigen,  unparteiisch  und  gerecht  zu  sein. 
Mag  es  ihnen  nicht  ganz  und  nicht  immer  gelingen,  eine  voll- 
kommene Objektivität  zu  wahren,  so  muss  doch  der  ehrliche  Wille 
vorhanden  sein,  wenn  man  das  Richteramt  einmal  übernimmt,  auch 
ein  gerechter  Richter  zu  sein. 

In  ganz  besonderem  Maße  gilt  diese  Verpflichtung  aber  nun 
natürlich  für  die  Vertreter  der  Völkerrechtswissenschaft.  Sie  müssen, 
gleichviel  welche  Nationen  bei  einer  Streitfrage  im  Spiel  sein  mögen, 
stets  die  Binde  der  Justitia  vor  ihren  Augen  fühlen.  Daran,  dass 
wenigstens  die  Völkerrechtswissenschaft  die  Fähigkeit  und  auch  den 
Willen  besitzt,  ohne  Ansehen  der  Nation  zu  urteilen,  hängt  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  als  jdas  Schicksal  des  Völkerrechts  und 
mit  ihm  das  Schicksal  aller  menschlichen  Kultur.  Wenn  die  Ver- 
treter der  Völkerrechtswissenschaft  an  die  Betrachtung  des  Völker- 
rechts mit  der  vorgefassten  Meinung  herantreten  wollten,  dass  das 
eigene  Land  immer  im  Recht,  der  Gegner  immer  im  Unrecht  sein 
müsse,  dann  würde  man  wohl  nie  dazu  gelangen,  von  einer  Herr- 
schaft des  Rechts  auf  Erden  sprechen  zu  können.  Der  Satz,  dass 
Macht  vor  Recht  geht,  würde  dann  wohl  in  der  Tat  für  alle  Ewig- 
keit im  Völkerleben  Geltung  beanspruchen. 

Man  muss  sich  also  darüber  klar  sein,  dass,  so  wie  Selbst- 
gerechtigkeit stets  ein  Hindernis  für  eine  gerechte  Beurteilung  ist 
so   auch   nationale  Selbstgerechtigkeit  stets  ein  Hindernis  für  eine 
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objektive  völkerrechtliche  Betrachtung  sein  wird.  Diejenige  Spielart 
des  Nationalismus,  die  das  Recht  gering  einschätzt  und  nur  die 
nationale  politische  Betrachtung  als  berechtigt  gelten  lassen  will, 
bedeutet  also  für  die  Völkerrechtswissenschaft  eine  Gefahr,  einen 
ganz  offenbaren  Abweg,  der  von  dem  grundsätzlichen  Standpunkt 
der  wissenschaftlichen  Betrachtung  weit  hinwegführt.  Es  kommt 
für  das  Recht  einzig  und  allein  darauf  an,  gerecht  zu  urteilen.  Ein 
gerechter  Richter  kennt  keine  andere  Rücksicht  als  die  auf  Recht 
oder  Unrecht.  Das  ist  also  die  einzige  Richtschnur,  die  es  füf  die 
völkerrechtliche  Betrachtung  geben  darf.  Alles  andere  ist  dabei  vom 
Übel.  Wer  diese  Richtschnur  nicht  für  sich  als  die  allein  maßge- 
bende anzuerkennen  vermag,  der  sollte  es  daher  in  der  Tat  lieber 
lassen,  über  Völkerrecht  zu  schreiben.  Denn  ein  Völkerrecht  der 
nationalen  Verteidigung  gibt  es  nun  einmal  nicht  und  kann  es  nicht 
geben.  Wer  das  Bedürfnis  dazu  fühlt,  mag  das  Unrecht  mit  politi- 
schen oder  sonstigen  Gründen  zu  entschuldigen  oder  zu  beschönigen 
versuchen.  Das  Völkerrecht  aber  scheidet  für  eine  solche  Art  der 
Betrachtung  ein  für  allemal  aus.  Vor  dem  Richterstuhl  des  Völker- 
rechts wird  das  Unrecht  niemals  gerechtfertigt  dastehen  können.  ^) 
Hier  kann  und  darf  einzig  und  allein  nur  der  Satz  gelten,  dass  Recht 
Recht  bleiben  muss.  Denn  das  Ziel  und  die  Aufgabe  des  Völkerrechts 
ist  die  Herrschaft  des  Rechts  zwischen  den  Völkern  und  nichts 
anderes.  Nicht  der  einzelnen  Nation  will  das  Völkerrecht  dienen, 
sondern  allen  Nationen,  uftd  daher  kann  es  niemals  ein  bloß  natio- 
nales Völkerrecht  geben. 

Ein  Kompromiss  erscheint  demnach  unmöglich.  Entweder  ist 
etwas  recht  oder  es  ist  es  nicht.  Tertium  non  datur.  Wer  das  Un- 
recht also  aus  nationalen  Gründen  zu  verteidigen  sucht,  begeht 
nicht  nur  seinerseits  ein  Unrecht  an  der  Rechtsordnung,  sondern 
er  trägt  auch  dazu  bei,  der  Negation  alles  Völkerrechts,  dem  Satze, 
dass  Macht  vor  Recht  geht,  zum  Siege  zu  verhelfen.  Vor  diesem 
Abwege  muss  daher  mit  allem  Nachdrucke  gewarnt  werden,  indem 


^)  Eine  eigentümliche  Auffassung  ist  es  auch,  die  dem  lieben  Gott  zumutet, 
im  Kriege  Partei  zu  ergreifen  und  einer  Seite  zum  Siege  zu  verhelfen.  Das 
Christentum  ist  doch  eine  Menschheitsreligion  und  hat  mit  Nationalismus  also 
so  wenig  zu  tun,  wie  das  Völkerrecht.  Gott  fragt  nicht,  ob  jemand  ein  Preuße 
oder  ein  Franzose,  sondern  einzig  und  allein,  ob  er  ein  guter  Christ  ist.  Wer 
ihm  etwas  anderes  zumutet,  begeht  in  meinen  Augen  eine  Blasphemie. 
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man  den  grundsätzlichen  Standpunkt  für  jede  völkerrechtliche  Be- 
trachtung wieder  in  Erinnerung  ruft. 

Es  sei  mir  aus  diesem  Grunde  gestattet,  das,  was  ich  über 
diesen  grundsätzlichen  Standpunkt  bei  früherer  Gelegenheit  ge- 
schrieben habe,  hier  kurz  wiederzugeben  : ') 

„Allerdings  erscheint  es  erforderlich,  wenn  man  künftigen 
Leugnern  des  Völkerrechts  den  Boden  für  ihre  Behauptungen  ent- 
ziehen und  für  die  weitere  Entwicklung  des  Völkerrechts  die  nötige 
Grundlage  schaffen  will,  dass  man  sich  künftig  nicht  mehr  scheut, 
Verletzungen  des  Völkerrechts,  die  ja  leider  im  Staatenleben  so 
wenig  ganz  aus  der  Welt  zu  schaffen  sind,  wie  im  Privatleben  die 
strafrechtlichen  Delikte,  auch  klar  als  solche  zu  kennzeichnen.  In 
dieser  Beziehung  ist  es  leider  noch  arg  bestellt.  Wo  ein  Rechts- 
bruch vorkommt,  da  muss  man  diesen  nicht  nur  zu  erkennen 
suchen,  sondern  man  muss  dies  gegebenenfalls  auch  kundgeben, 
ohne  Rücksicht  auf  politische  oder  sonstige  Nebenerwägungen. 
Wenn  auch  die  Diplomatie  von  Amts  wegen  oft  ein  Auge  zu- 
drückt, ja,  die  Zuwiderhandlungen  gegen  das  Völkerrecht  trotz 
ihrer  im  Haag  übernommenen  Verpflichtungen  billigt,  so  darf  doch 
die  Völkerrechtswissenschaft  dies  nicht  tun.  Mögen  für  die  Staats- 
männer in  gegebenen  Momenten  auch  ihre  politischen  Ziele  und 
Kombinationen  leider  höher  stehen  als  das  Recht,  die  Völker- 
rechtswissenschaft darf  sich  dadurch  nicht  irre  machen  lassen;  für 
sie  muss  das,  was  Recht  ist,  unter  allen  Umständen  Recht  bleiben. 
Klarheit  über  diesen  Punkt  ist  unbedingt  notwendig.  Ein  Rechts- 
bruch muss  für  die  rechtliche  Betrachtung  stets  als  etwas  Un- 
moralisches erscheinen,  das  Recht  kann  nur  auf  der  Grundlage  der 
Moral  gedeihen.  Alle  Fortschritte,  die  wir  vom  Völkerrecht  er- 
warten, sind  nur  unter  der  Voraussetzung  möglich,  dass  auch  die 
Völkermoral  allmählich  auf  einen  höheren  Standpunkt  erhoben 
wird.  Man  kann  es  daher  nur  begrüßen,  wenn  wenigstens  die 
Völker  sich  in  ihrem  Empfinden  gegen  einen  Bruch  des  Völker- 
rechts auflehnen,  wenn  die  Reaktion  gegen  das  Unrecht  im 
Staatenleben  immer  stärker  wird,  auch  da,  wo  die  Staatenpolitik 
es  für  angemessen  erachtet,  mit  Stillschweigen  über  einen  Rechts- 
bruch   hinwegzusehen.     Dieses    elementare   Rechtsgefühl   bei   den 

^)  Vgl.  dazu  meine  Abhandlung  über  Vorfragen  des  Völkerrechts  im  Jahr- 
buch des  öffentlichen  Redits.  1913,  Bd.  7,  S.  22,  46. 
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Völkern  darf  nicht  etwa  unterbunden  werden,  sondern  man  muss 
sich  darüber  freuen  und  es  als  einen  Vorboten  dafür  betrachten, 
dass  auch  im  Verkehr  der  Staaten  einmal  die  Moral  zu  ihrem 
vollen  Recht  kommen  wird.  Diejenigen  tun  daher  ein  übles  Werk, 
die  aus  politischen  Rücksichten  die  Rechtsbegriffe  der  Völker  zu 
verwirren  suchen.  Diese  Leute  tragen  vor  der  Geschichte  eine  große 
moralische  Verantwortung.  Die  Völkerrechtswissenschaft  ist  aber  die 
letzte,  die  diesen  Pseudopolitikern  auf  ihrem  Pfade  folgen  darf. 
Für  sie  bedeutet  das  unbedingte  Festhalten  am  Rechtsstandpunkte 
ein  moralisches  Kapital,  auf  das  sie  schon  deshalb  niemals  Ver- 
zicht leisten  darf,  weil  nur  so  die  Hoffnung  bestehen  kann,  dass 
auch  die  Regierungen  einmal  die  Faktoren  Recht  und  Moral  in 
ihrer  Bilanz  etwas  höher  als  heute  veranschlagen  werden.  Für  den 
Vertreter  der  Rechtswissenschaft  ist  es  einfach  Pflicht,  festzustellen, 
wo  eine  Völkerrechtsverletzung  vorliegt  und  wo  nicht,  und  man 
darf  ihm,  wo  er  zu  einer  solchen  positiven  Feststellung  gelangt, 
aus  diesem  Grunde  nicht  etwa  nationale  Voreingenommenheit  zur 
Last  legen.  So  weit  sollte  man  im  Völkerrecht  wirklich  allmählich 
gelangen,  dass  man  vorkommende  Rechtsfragen  klar  und  deutlich 
beantworten  darf,  ohne  dass  man  dabei  in  den  Verdacht  kommt, 
nach  links  oder  rechts  geschaut  zu  haben.  Die  Justitia  trägt  nicht 
umsonst  eine  Binde  vor  den  Augen  und  die  Völkerrechtswissen- 
schaft, die  ja  ebenfalls  ihre  Dienerin  sein  will,  muss  lernen,  so 
objektiv,  so  über  den  Nationen  stehend  zu  erscheinen,  dass  sie 
über  den  Verdacht  der  politischen  Parteinahme  erhaben  ist,  wenn 
sie  das  verkündet,  was  sie  als  Wahrheit  gefunden  hat.  Diese  Ver- 
kündigung aber,  die  offene  Aussprache  über  das,  was  völkerrechts- 
gemäß und  was  völkerrechtswidrig  ist,  sie  ist  gleichzeitig  auch  der 
beste  Weg,  die  Leugner  des  Völkerrechts  zum  Schweigen  zu  bringen. 
....  Das  Völkerrecht  kann  seiner  Aufgabe  nur  gerecht  werden, 
wenn  die  Vertreter  der  Völkerrechtswissenschaft  das  Völkerrecht 
....  als  ein  objektives  Völkerrecht  erfassen  und  es  vor  dem  Ein- 
laufen in  ein  einseitiges  Fahrwasser  behüten.  Ein  auf  einseitigem 
Nationalismus  begründetes  Völkerrecht  würde  niemals  gedeihen 
können,  es  ist  in  Wahrheit  ein  Pseudo-Völkerrecht,  das  sich  nur 
den  Namen  Völkerrecht  beilegt.  Denn  das  wahre  Völkerrecht  als 
internationales  Recht  kann  niemals  nur  national  im  Sinne  eines 
Staates  sein.  Die  Völkerrechtswissenschaft  hat  ja  gerade  diejenigen 
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Wege  aufzuweisen,  die  für  alle  Staaten  erstrebenswert  sind,  die 
den  gemeinsamen  Interessen  der  Staaten  entsprechen.  Ihre  Postu- 
late  dürfen  daher  nicht  nur  auf  ein  Land  zugeschnitten  sein,  sie 
müssen  für  alle  passen,  da  sie  sonst  keine  Aussicht  auf  Verwirk- 
lichung hätten.  Zum  mindesten  muss  dies  von  den  Postulaten  der 
Wissenschaft  gelten,  wenn  vielleicht  auch  die  Politik  sich  nicht  in 
allen  Zeiten  zu  diesem  Standpunkte  aufzuschwingen  vermag.  Wenn 
daher  jemals  eine  nationalistisch  gesinnte  Völkerrechtswissenschaft 
aufkommen  sollte,  so  wäre  damit  zweifellos  das  Ende  des  völker- 
rechtlichen Fortschritts  besiegelt.  Eine  Wissenschaft,  die  sich  nicht 
zur  Höhe  der  objektiven  internationalen  Betrachtung  zu  erheben 
vermag,  ist  keine  wahre  Wissenschaft  vom  Völkerrecht." 

THUN  O.  NIPPOLD 

DDD 

ABEND 

Von  FRIEDRICH  W.  WAGNER 

Der  Tag  vertost. 

Die  Wege  werden  weit. 

Der  Glanz  verglost. 
Erzitternd,  zagt  die  Zeit. 

Der  Trauer  Trost  — 
Weich  wallt  die  Dunkelheit. 

DDD 

SOMMER 

Von  FRIEDRICH  W.  WAGNER 

Geöffnet  ist  die  Schau  — 
Das  sehnende  Gemüt 
Stillt  Sonne,  Himmelblau 
Und  duftendes  Geblüt. 

Der  Tag  ist  groß  und  hehr 
Und  feierlich  sein  Gang. 
Es  rauscht,  es  rauscht  das  Meer 
Urheiligen  Gesang. 
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EINE  HAUPTFRAGE  SCHWEIZER. 
VERKEHRSPOLITIK 

Noch  immer  wütet  der  Weltkrieg  mit  unverminderter  Heftig- 
keit. Trotzdem  regen  sich  da  und  dort  Bestrebungen,  um  beson- 
ders die  verkehrspolitischen  Verhältnisse  nach  dem  Kriege  auf  die 
Ergebnisse  desselben  einzustellen,  soweit  solche  heute  schon  ge- 
wertet werden  können. 

Eines  der  bemerkenswertesten  Symptome  solcher  Friedens- 
vorbereitungen ist  die  seit  kurzem  intensiv  einsetzende  Propaganda 
deutscher  Kreise  für  die  Förderung  der  Rhein-Donaa-Schiffahrt. 
Es  ist  dies  die  natürliche  Folge  der  unbestreitbaren  Seeübermacht 
Englands.  Deutschland  will  darnach  den  Schwerpunkt  seiner  Han- 
dels- und  Verkehrspolitik  in  den  Bereich  der  unbestreitbaren  Stärke 
seiner  Landmacht  stellen,  zumal  der  jetzt  geöffnete  Weg  auf  Kon- 
stantinopel hierzu  besonders  einladet.  Gilt  es  doch,  die  in  der 
industriellen  und  kulturellen  Entwicklung  zurückgebliebenen,  aber 
an  Bodenschätzen  und  als  Absatzgebiet  so  vielversprechenden 
Balkanstaaten,  wie  auch  Kleinasien  in  den  Bereich  einer  monopol- 
artigen Kolonisation  zu  ziehen.  Allerdings  ist  der  Krieg  nicht 
beendet,  aber  in  jedem  Falle  werden  der  Balkan  und  die  polnischen 
Länder  naturgemäß  in  engen  Handelsbeziehungen  mit  Deutschland 
bleiben. 

Nun  erfordert  der  regelmäßige  Transport  von  Massengütern, 
wie  Eisen,  Kohle,  Getreide,  Erze  etc.  auf  größere  Distanzen  un- 
bedingt den  Wasserweg,  da  die  Bahntransportkosten  in  der  Regel 
mehrfach  größer  sind  und  die  Waren  allzusehr  verteuern.  So  sind 
auch  bei  erheblich  gestiegenen  Seefrachten  nach  dem  Kriege  der 
Transport  vom  rheinisch-westphälischen  Industriegebiet  über  Rotter- 
dam-Gibraltar-Konstantinopel wesentlich  billiger,  als  der  direkte 
Bahntransport. 

Dagegen  wird  der  Transport  auf  der  Wasserstraße  Rhein-Main- 
Mainkanal-Donau  mit  dem  Seewege  mit  Erfolg  konkurrieren  können. 
Dieser  Transit  ist  zudem  der  englischen  Kontrolle  entzogen.  Des- 
halb ist  es  begreiflich,  dass  dieses  Projekt  gerade  heute  in  Deutsch- 
land höchstes  aktuelles  Interesse  erweckt,  und  dass,  wenn  der  Krieg 
nicht  ein  ganz  unvorhergesehenes  Ende  nimmt,  diese  Rhein-Donau- 
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Schiffahrt  sofort  nach  Friedensschluss  realisiert  wird.  Diese  deutschen 
Verkehrspläne  haben  nun  für  die  Schweiz  die  Bedeutung,  dass 
unsere  sogenannte  Drehscheibe  Europas  wieder  einmal  „abgefahren" 
werden  soll,  wenn  die  Schweiz  sich  nidit  vorsieht  und  durch  die 
Vorbereitung  der  eigenen  Wasserstraßenprojekte  dem  zuvorkommt. 

Bereits  vor  zehn  Jahren  haben  die  Bestrebungen  für  die  Schiffbar- 
machung  einzelner  Strecken  schweizerischer  Flüsse  eingesetzt,  und 
noch  belächelt  der  größte  Teil  unseres  Volkes  diese  Ideen  als 
Utopien.  Leider  haben  diese  Fluss-Schiffahrts-Projekte  jeweilen 
auch  mehr  ein  regionales  Interesse  wachgerufen,  angeregt  durch  die 
einzelnen  Propaganda-  und  Studienverbände,  so  dass  auch  hier  das 
gleiche  Spiel  der  regionalen  Rivalitäten  eingesetzt  hat,  das  seiner- 
zeit zur  bekannten,  verfahrenen  Eisenbahnpolitik  führte.  Um  nun 
unsere  Kräfte  auch  hier  nicht  zum  Vorteil  des  Auslandes  zu  zer- 
splittern, ist  die  Abklärung  der  Wichtigkeit  der  einzelnen  Fluss- 
Schiffahrts-Projekte  vom  eidgenössischen  Gesichtspunkte  aus, 
dringend  nötig. 

Zuerst  wurde  das  Projekt  der  Schiffbarmachung  des  Rheines 
von  Basel  bis  in  den  Bodensee  durch  Herrn  Ingenieur  Gelpke  in 
Basel  propagiert.  Diese  Bestrebungen  haben  bereits  zu  einem  inter- 
nationalen Wettbewerb  für  ein  definitives  Projekt  geführt.  Von 
deutscher  Seite  wurde  vor  dem  Kriege  dieser  Wasserstraße  beinahe 
mehr  Interesse  entgegengebracht,  als  schweizerischerseits,  so  dass 
Deutschland  an  der  Behebung  der  Schiffahrtshindernisse  auf  der 
Rheinstrecke  Straßburg-Basel  die  Bedingung  stellte,  dass  die  Schweiz 
an  der  Fortsetzung  bis  in  den  Bodensee  umsomehr  mithelfe.  Mit 
Hinsicht  aber  auf  die  eingangs  dargelegten,  heute  wichtigeren 
Schiffahrtsbestrebungen  Deutschlands  und  mit  Hinsicht  auf  dessen, 
durch  den  Krieg  hervorgerufenen,  ungeheuren  sonstigen  Aufgaben, 
ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob  das  deutsche  Reich  mit  der  Rheinschiff- 
fahrt bis  in  den  Bodensee  es  noch  so  eilig  haben  wird.  Denn  es 
ist  nicht  zu  vergessen,  dass  dieser  Wasserweg  als  solcher  in  eine 
Sackgasse  führt,  da  an  eine  Kanalverbindung  Bodensee-Donau 
wegen  der  unrationellen  Bau-  und  Betriebsverhältnisse  desselben 
nicht  zu  denken  ist. 

Anders  steht  es  mit  den  Bestrebungen  für  die  Rhein-Rhone- 
Schiffahrt,  wobei  der  Genfersee  mit  dem  mittelländischen  Meere 
und  anderseits  durch   den   Kanal   d'Entreroches   mit  dem   Neuen- 
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burgersee  verbunden  werden  soll,  so  dass  Marseille,  Lyon  und 
Genf  mit  Basel,  Mannheim  und  Rotterdam  per  Wasserweg  mit 
einander  verkehren  könnten.  Dieses  Wasserstraßenprojekt  besitzt 
so  überragende  Bedeutung,  dass  die  Schiffbarmachung  des  Rheines 
bis  in  den  Bodensee  und  der  Limmat  bis  Zürich,  eigentlich  nur 
mehr  als  Zweiglinien   der  Rhein-Rhone-Schiffahrt  anzusehen  sind. 

Besonderes  Interesse  sollte  die  Sdiiffbarmachung  der  Rohne 
bis  in  den  Genfersee,  infolge  der  bemühenden  Erfahrungen  wäh- 
rend des  Weltkrieges,  bei  unserem  Volke  erwecken. 

Nicht  nur  musste  der  größte  Teil  unserer  Lebensmittel-  und 
Rohstoffversorgung,  mit  Ausnahme  von  Kohle  und  Eisen,  infolge 
der  Sperre  der  Rheinwasserstraße,  einen  neuen  Transitweg  ab  Genua 
und  neuerdings  ab  französischen  Häfen  suchen,  nicht  nur  ging 
dieser  Transit  so  umständlich  vor  sich,  weil  die  Verladeeinrichtungen 
dieser  Seehäfen  dem  gesteigerten  Verkehre  nicht  genügten,  und 
weil  der  Abtransport  per  Bahn  infolge  des  Krieges  überall  behindert 
war,  sondern  wir  mussten  es  erleben,  dass  Deutschland,  mittelst 
der  Lieferung  des  für  uns  unentbehrlichen  Bedarfes  an  Kohle  und 
Eisen,  auf  die  Schweiz  einen  politischen  und  wirtschaftlichen  Druck 
ausgeübt  hat  und  noch  ausübt,  wobei  wohl  zu  bemerken  ist,  dass 
Deutschland  mit  diesen  Lieferungen  uns  keinerlei  Wohltaten  er- 
weist, sondern  den  eigenen  Vorteil,  die  Hebung  der  Valuta  durch 
Export  entbehrlicher  Güter,  durch  willkürliches  Hinaufsetzen  der 
Preise  aufzurunden  verstanden  hat. 

Wie  wäre  es  dagegen  gewesen,  wenn  wir  via  Rhoneschiffahrt 
Kohle  und  Eisen  z.  B.  aus  England  hätten  beziehen  können,  wenn 
auch  zu  etwas  höheren  Preisen,  wenn  wir  also  nicht  unter  dem 
Machtgebot  einer  einzigen  Bezugsquelle  für  diese  so  unentbehr- 
lichen Rohstoffe  gestanden  wären  ?  Hätten  wir  dann  nicht  die  ver- 
fänglichen Kompensationen  zum  vornherein  ablehnen  können,  wäre 
dann  nicht  die  Lebensmittel-  und  die  sonstige  Rohstoffversorgung 
ohne  die  S.  S.  S.  befriedigend  vor  sich  gegangen  und  wäre  dann 
der  Wucher  in-  und  ausländischer  Hyänen  an  der  Volksernährung 
bei  lückenlosen  Ausfuhrverboten  nicht  im  Keime  erstickt? 

Es  ist  nun  allerdings  zu  hoffen,  dass  ein  solcher  Weltkrieg 
nicht  allzuschnell  wiederkomme,  aber  anderseits  wäre  es  eine  ge- 
fährliche Illusion,  zu  glauben,  dass  die  reißenden  Wölfe  sich  so 
schnell    mausern    und  neben  Lämmern   friedlich    weiden   werden. 

810 


Und  da  müssen  wir  feststellen,  dass  die  Rheinlinie  bedeutend 
mehr  der  Gefahr  der  Verkehrsunterbindung  durch  Kriegsereignisse 
ausgesetzt  ist,  als  die  Rhonelinie,  wie  die  geschichtliche  Erfahrung 
gelehrt  hat  und  wie  die  geographische  Lage  zeigt. 

Deutschland  und  Frankreich  sind  einmal  historische  Feinde. 
Dann  sitzt  Holland  an  den  Rheinmündungen,  die  von  England 
kontrolliert  werden  können. 

Die  Rhone  dagegen  fließt,  nach  Verlassen  der  Schweizer- 
grenze, mitten  durch  unbestritten  französisches  Gebiet,  weit  von 
der  italienischen  Grenze  entfernt.  Ein  Kriegsfall  zwischen  Italien 
und  Frankreich  ist  zudem  in  Anbetracht  der  heutigen  Waffen- 
brüderschaft kaum  denkbar,  zumal  die  Regierungen  beider  Länder 
von  der  Volksstimmung  sehr  abhängig  sind. 

Doch  auch  in  Friedenszeiten  ist  die  Zufuhr  über  die  Rhone 
für  die  Schweiz  mindestens  so  vorteilhaft,  als  über  den  Rhein. 
Wird  doch  beim  Transit  nach  und  vom  Orient  der  Seeweg  über 
Gibraltar  und  den  stürmischen  Ärmelkanal  erspart.  Besondere 
Bedeutung  erhält  dadurch  der  so  aussichtsreiche  Handelsverkehr 
mit  Russland,  sobald  die  Dardanellen  geöffnet  sind,  besonders  für 
den  Getreideimport  und  für  den  Maschinenexport.  Doch  auch 
für  den  Transit  nach  und  von  Nord-  und  Südamerika  ist  der  See- 
weg nach  Marseille  kürzer,  als  nach  Rotterdam. 

Allerdings  besteht  schon  auf  dem  Rheine  bis  Basel  eine  aus- 
gedehnte Schiffahrt,  wobei  deren  Fortsetzung  bis  in  den  Boden- 
see für  Kähne  mit  einer  Nutzlast  von  1000  Tonnen  rationell  aus- 
gebaut werden  kann,  während  die  Rhoneschiffahrt,  die  in  den 
Anfängen  liegt,  laut  den  gemachten  Vorstudien  für  600  Tonnen- 
kähne eingerichtet  werden  soll.  Dafür  ist  aber  die  Linie  Mar- 
seille-Genf wesentlich  kürzer  als  diejenige  Rotterdam-Basel. 

Der  Grund,  warum  die  Rhoneschiffahrt  zurückblieb,  liegt  in 
den  großen  Regulierungskosten,  welche  Frankreich  auf  seinem 
Gebiete  zufallen,  und  im  Mangel  an  Massengütern  beim  Handels- 
verkehr zwischen  der  Schweiz  und  dem  südöstlichen  Frankreich. 
Dagegen  sind  heute  Anzeichen  vorhanden ,  dass  Frankreich  im 
eigenen  Interesse  die  Rhoneschiffahrt  nach  Friedensschluss  ener- 
gisch an  die  Hand  nehmen  werde,  sei  es  mit  Rücksicht  auf  das 
Handels-  und  Industriezentrum  von  Lyon,  sei  es  wegen  der  Be- 
deutung als  Hauptverkehrsader  von   und   zu  dem  weitverzweigten 
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Netze  von  kleineren  Binnenkanälen,  welche  ganz  Frankreich  durch- 
ziehen. Die  schwierigere  Strecke  Lyon-Genf  kann  nur  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  Ausbau  der  zahlreichen  Kraftwerksprojekte 
erstellt  werden,  worunter  der  riesigen  Anlage  von  Genissiat.  Doch 
die  Kohlennot  während  dem  Kriege  wird  auch  hier  den  Ausbau 
der  Wasserkräfte  näher  gebracht  haben.  Sache  der  Schweiz  ist  es 
dann,  durch  die  Abflussregulierung  des  Genfersees  die  Schiffahrt, 
wie  auch  die  Kraftnutzung  angemessen  zu  verbessern. 

Endlich  werden  dann  die  wirtschaftlich-politischen  Erwägungen 
die  Sache  der  Rhoneschiffahrt  befördern.  Die  Nachbarsrepublik 
hat  das  größte  Interesse,  und  gab  dies  bereits  zu  erkennen,  dass 
die  Schweiz  nach  dem  Kriege  durch  die  andernorts  vielfach  ge- 
sperrt sein  werdende  Handelsexpansion  Deutschlands  nicht  erdrückt 
werde.  Das  diesbezüglich  beste  Gegengewicht  ist  aber  gerade  die 
Rhoneschiffahrt. 

Die  schweizerischen  Freunde  der  Rhein -Bodensee -Schiffahrt 
brauchen  nun  nicht  zu  befürchten,  dass  ihre  Interessen  mit  der 
Rhoneschiffahrt  hintangesetzt  werden.  Denn  gerade  die  Kon- 
kurrenzstellung der  Rhein-  zur  Rhonezufuhr  wird  Deutschland  ver- 
anlassen, diese  letztere  um  so  mehr  zu  fördern,  und  zwar  weniger 
auf  unsere  Kosten  als  vielleicht  bis  anhin  beabsichtigt  war.  Es  ist 
dabei  weniger  an  die  direkten  Beitragsleistungen  zu  denken,  als 
vielmehr  an  die  folgenschwere  deutsche  Forderung  von  Strom- 
abgaben. 

Im  höchsten  sc/iwelzerlschen  Interesse  liegt  es  dann,  die  Rheln- 
mit  der  Rhonesclilffahrt  über  die  Aare  zu  verbinden.  Hiebei  wird 
die  Strecke  Basel-Koblenz  zugleich  für  die  Abzweigung  in  den 
Bodensee  und  die  Strecke  Koblenz-Brugg  zugleich  für  die  Limmat- 
schiffahrt  dienen. 

Für  diese  Projekte  sind  bereits  zuverlässige  Planunterlagen 
vorhanden.  Dieselben  beweisen,  dass  die  Kosten  dieser  Schilfbar- 
machung  unserer  Hauplflüsse  relativ  sehr  niedrig  sind,  da  dieselbe 
Hand  in  Hand  mit  dem  Ausbau  der  rationellen  Kraftanlagen  durch- 
geführt werden  kann.  Nach  zuverlässigen  Berechnungen  betragen 
die  voraussichtlichen  Kosten  der  Schiffbarmachung  des  Rheins  von 
Basel  bis  in  den  Bodensee  ca.  80  iMillionen  Franken  und  diejenigen 
der  Schiffahrtsverbindung  Genfersee- Koblenz  ca.  100  Millionen 
Franken,   wobei   allerdings   die   lokalen  Hafenanlagen   nicht   inbe- 
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griffen  sind.  Wie  bei  Straßenanlagen  müssen  diese  Ausgaben  nun 
ä  fonds  perdu  gemacht,  und  nur  die  Betriebs-  und  Unterhaltungs- 
kosten können  der  Schiffahrt  aufgeladen  werden.  In  der  diesbezüg- 
lichen Abhandlung  der  Publikation:  Die  Wasserwirtschaft  in  der 
Schweiz,  sagt  Herr  Dr.  ing.  Bertschinger  sehr  richtig:  „Man  be- 
hauptet, die  Eisenbahn  verzinse  und  amortisiere  sich.  Das  ist  nur 
zum  Teil  richtig.  Es  sind  enorme  Kapitalien  beim  schweizerischen 
Bahnbau  unverzinslich  verloren  gegangen.  Denken  wir  nur  an  die 
100  Millionen  Staatssubvention  an  die  Gotthardbahn,  an  die  vielen 
Millionen,  die  bei  der  Seetalbahn,  der  Nationalbahn  etc.  verloren 
gegangen  sind."  Ferner:  »Wir  geben  für  Flusskorrektionen  jährlich 
beinahe  10  Millionen  Franken  aus.  Wir  besinnen  uns  kaum,  für 
eine  Lötschbergbahn  120,  beim  zweiten  Simplontunnel  40  Millionen 
Franken  usw.  auszugeben." 

Dabei  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  die  Bahnen  bei  andauernder 
Steigerung  des  Verkehrs,  denselben  bei  den  Hauptlinien  schon  in 
einem  Jahrzehnte  kaum  bewältigen  können.  Der  Ausbau  nur  auf 
Doppelgeleise  und  die  ewigen  Bahnhofserweiterungen  kosten  enorme 
Summen.  Welche  Ausgaben  müsste  man  erst  beim  Ausbau  auf  drei 
und  mehr  Geleise  rechnen  ?  Der  Bahnbetrieb  würde  dabei  nur 
komplizierter  und  teurer.  Ist  es  da  nicht  rationeller,  den  Massen- 
güterverkehr der  Schiffahrt  zu  überlassen,  an  deren  Ausbau  die 
Bahnerweiterungskosten  zu  verwenden  und  in  der  Folge  den  Bahnen 
mehr  den  Personen-  und  Eilgüterverkehr  zu  reservieren? 

Dadurch  werden  auch  die  Kosten  des  Massengütertransportes 
im  Interesse  unserer  Volkswirtschaft  erheblich  vermindert.  Nach 
Berechnungen  von  Herrn  Bertschinger  betragen  diese  Fracht- 
ersparnisse bei  der  projektierten  Limmatschiffahrt  für  den  im  Jahre 
1925  zu  erwartenden  Verkehr  nur  für  Zürich  und  Umgebung  zirka 
2,5  Millionen  Franken  pro  Jahr.  Infolgedessen  wird  Handel  und 
Industrie  der  Schweiz  ungemein  befruchtet,  da  die  Konkurrenz- 
fähigkeit auf  dem  Weltmarkte  dementsprechend  gestärkt  wird. 

Diese  Verkehrssteigerung  kommt  auch  dem  Ausbau  unserer 
Wasserkräfte  besonders  zugute,  von  welchen  sonst,  wie  eingehende 
Berechnungen  erwiesen  haben,  noch  in  zwei  Jahrzehnten  im  besten 
Falle  ca.  40  o/o  rnit  einer  totalen  Leistung  von  mehr  als  einer 
Million  PS  brach  liegen  werden.  Da  die  Ausbaukosten  bei  billigen 
Wasserkraftanlagen  sich   auf  600—800  Franken  pro  PS  stellen,  so 

813 


handelt  es  sich  also  um  die  Belebung  von  volkswirtschaftlichen 
Werten  im  Betrage  von  schier  einer  Milliarde  Franken,  die  zum 
großen  Teile  zugunsten  der  Flusschiffahrt  gebucht  werden  dürfte. 

Aus  diesen  Darlegungen  ist  es  für  jedermann  ersichtlich,  dass 
die  projektierte  Rhein -Rhone -Schiffahrt  der  Schweiz  die  größt- 
mögliche Sicherheit  gibt  für  eine  angemessene  Versorgung  mit 
Lebensmitteln  und  Rohstoffen  auch  in  Kriegszeiten,  und  dass  diese 
zentraleuropäische  Wasserstrasse,  als  die  kürzeste  Linie  für  den 
Massengütertransport  zwischen  der  Nordsee  und  dem  mittelländischen 
Meere,  mit  Erfolg  die  eingangs  besprochene  Rhein -Donau -Schiff- 
fahrt konkurrenzieren  und  über  unser  kleines  Land  einen  breiten 
Verkehrsstrom  leiten  wird,  dessen  Vorteile  bis  zu  den  Alphütten 
hinauf  spürbar  sein  werden. 

Es  ist  deshalb  zu  hoffen,  dass  unsere  maßgebenden  Kreise 
schon  heute  in  weitsichtiger  Weise  für  die  kommende  Friedenszeit 
Vorsorgen  und  alle  Vorarbeiten  treffen  werden,  um  dieses  wichtigste 
Postulat  schweizerischer  Verkehrspolitik,  die  Rhone-Rhein-Schiffahrt, 
nach  dem  Kriege  beförderlichst  realisieren  zu  können. 

ANDEST  CHR.  A.  KILLIAS 

DDP 

DAS  LIED 

Von  BERTHA  VON  ORELLI 

Ein  nie  gehörter,  ergreifender  Sang 
Umströmt  uns  mit  leidenschaftlichem  Klang, 
Und  immer  seh  ich  im  grellen  Licht 
Mir  gegenüber  dein  bleiches  Gesicht. 

Stets  wilder  wird  des  Liedes  Gewalt. 
Meine  Hand  sucht  klammernd  am  Stuhle  sich  Halt. 
Mein  Herz  schlägt  so  laut.     Ich  ertrag's  länger  nicht 
Dich  und  das  Lied  in  dem  flutenden  Licht! 

Ach,  löschte  doch  aus  all  der  Leuchter  Schein 
Und  ließen  die  Menschen  uns  heute  allein! 
Ach,  wären  im  Dunkeln  nur  ich  und  du 
Und  diese  heißen  Klänge  dazu! 
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DIE  GEISTIGE  UNTERGRABUNO 
DER  SCHWEIZ 

EINE  ANTWORT  AN  DIE  BASLER  THEOLOGEN 

Die  größte  Gefahr  für  die  Schweiz  ist  nicht  die  mititärische 
und  auch  nicht  einmal  die  wirtschaftUche,  so  groß  auch  diese  letzte 
sein  mag,  sondern  die  geistige.  Sie  besteht  darin,  dass  uns  die 
geistigen  Grundlagen,  auf  denen  die  Schweiz  ruhen  muss,  wenn 
sie  bestehen  will,  zum  großen  Teil  entzogen  worden  sind  und 
weiterhin  entzogen  werden.  Das  ist  die  These,  die  ich  in  meinen 
Aufsätzen  in  Wissen  und  Leben  vertreten  habe,  nicht  etwa  nach 
ihrem  ganzen  Sinn  und  Umfang,  sondern  nur  nach  einer  bestimmten 
Seite  hin.  Ich  halte  es  für  wichtig,  dass  neben  all  dem  andern  Be- 
rechtigten und  Notwendigen,  das  über  die  heutige  Lage  und  die 
Zukunft  der  Schweiz  in  diesen  Jahren  geschrieben  worden  ist,  auch 
diese  Wahrheit  ausgesprochen  und  bedacht  werde,  ja,  es  ist  in 
meinen  Augen  schließlich  die  Wahrheit,  die  Wahrheit,  auf  die  es 
letztlich  ankommt,  worin  alle  andern  zusammenlaufen,  worin  viel- 
leicht auch  alle  andern  ihre  Wurzel  haben.  Ein  Teil  dieser  Gefahr, 
nur  ein  Teil,  besteht  darin,  dass  sich  die  deutsche  Schweiz  von 
Deutschland  her  durch  religiöse,  sittliche  und  politische  Theorien 
überfluten  und  bestimmen  lässt,  die,  wenn  mit  ihnen  Ernst  gemacht 
wird,  unser  Schweizertum  einfach  aufheben,  und  dass  wir  über- 
haupt in  unserer  geistigen  Verödung  und  Verarmung  wehrlos 
fremdem  Geist  verfallen.  Unser  Heil  besteht  in  einer  geistigen 
Ermannung  und  Erhebung,  das  war  und  ist  mein  ceterum  censeo; 
das  ist  die  Wahrheit,  die  ich  auf  den  Leuchter  stelle  und  mir  durch 
keinen  gelehrten  und  andern  Staub  verdunkeln  lasse. 

Es  hat  sich  ja  gegen  diese  Äußerungen  ein  ziemlicher  Sturm 
erhoben.  Dass  er  hauptsächlich  aus  dem  Theologenwinkel  kommt, 
bestätigt  nur  das,  was  ich  über  den  Geist  eines  Teiles  unserer 
Theologenwelt  gesagt  habe.  Auch  dass  er  am  stärksten  von  Basel 
her  bläst,  ist  leider  nicht  verwunderlich,  und  endlich  —  leider  — 
auch  das  nicht,  dass  diese  Polemik  zum  großen  Teil  in  dem  Stil 
geführt  wird,  der  nun  einmal  in  theologischen  Auseinandersetzungen 
üblich  ist.  Ich  denke  dabei  weniger  an  die  in  Wissen  and  Leben, 
als  an  die  anderwärts  erschienenen  Angriffe.  Mit  einem  solchen  Kampf 
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wäre  niemand  unter  uns  gedient.  Darum  setze  ich  mir  in  diesem 
Schlusswort  nur  das  eine  Ziel :  das  Grundproblem,  um  das  es  sich 
handelt,  nochmals  in  aller  Klarheit  herauszustellen  und  es  wenn 
möglich  noch  weiter  zu  erläutern  und  zu  vertiefen.  Es  tritt  in  der 
Tat  aus  den  verschiedenen  Äußerungen  meiner  Gegner  auf  be- 
deutsame Weise  hervor. 

I. 

Ich  beginne  mit  Professor  Vischer.  Er  hat  mir  besonders 
übel  genommen,  dass  ich  ihn  bei  dem  „Auch  Deutsche"  behaftet 
und  scheint  anzudeuten ,  dass  ich  ihn  da  nicht  bona  fide 
ausgelegt  habe.  Dagegen  erhebe  ich  den  lebhaftesten  Einspruch. 
Gerade  seine  Antwort  zeigt  mir,  dass  ich  ihn  ganz  genau  ver- 
standen habe,  jedenfalls  besser  als  er  mich.  Selbstverständlich 
habe  ich  ihm  nicht  auf  Grund  jener  Aussage  das  Schweizertum 
absprechen  wollen,  selbstverständlich  kommt  es  mir  auch  nicht  auf 
das  Wort  als  solches  an.  Aber  das  Wort  bezeichnet  die  Gefahr, 
die  uns  droht  und  der,  der  es  so  braucht  wie  Vischer,  wird  zu 
einer  Erläuterung  dieser  Gefahr. 

Es  steckt  nämlich  in  diesem  Worte  ein  Betrug  —  jener  Be- 
trug, der  uns  in  diesen  Jahren  so  stark  verführt  hat,  und  den  ich 
die  Verwechslang  des  kulturellen  und  des  politischen  Deutschtums 
nennen  möchte.  Wenn  ich  sage:  „Ich  bin  ein  Deutscher"  (was 
ich  zwar  nie  sagen  werde !),  so  kann  ich  damit  meinen :  „Ich  rede 
deutsch,  bin  aus  deutschem  Stamm  erwachsen,  habe  mich  an  der 
mit  der  deutschen  Sprache  verbundene  Kultur  genährt  und  fühle 
mich  damit  innig  verbunden."  Dagegen  ist  natürlich  nichts  einzu- 
wenden, so  darf  ein  guter  Schweizer  selbstverständlich  reden.  Aber 
handkehrum  kann  dies  auch  bedeuten:  „Ich  gehöre  auf  die  reichs- 
deutsche  Seite;  ich  bin  politisch  mit  Deutschland  verbunden,  ich 
habe,  wenn  es  mit  andern  Völkern  in  Kampf  gerät,  seine  Sache 
zu  vertreten,  seine  Losungen  anzunehmen,  mich  für  es  zu  be- 
geistern und  gegen  seine  Feinde  zu  empören."  Sobald  ich  es  so 
meine,  habe  ich  mein  Schweizertum  aufgegeben.  Es  ist  eben  zu 
bedenken,  dass  „Deutschtum",  „Deutsche  Kultur"  heute  fast  aus- 
schließlich von  einem  Volke  getragen  werden,  das  eine  einheit- 
liche politische  Macht  von  ganz  bestimmtem  Gepräge  ist  und  dass 
dieses   Volk,    wenn  es   sein   Deutschtum   betont,    heute   meistens 
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auch  bestimmte  politische  Gedanken  und  Gefühle  damit  verbindet. 
Auf  diese  Tatsache,  die  so  oft  übersehen  wird  und  die  doch  so 
wichtig  ist,  habe  ich  nachdrücklich  hinweisen  wollen.  Sie  wird 
von  denen  vergessen,  die  bloß  jenes  Deutschtum  im  Auge  haben, 
das  eine  rein  ideale,  unpolitische  Macht  war  und  ist  und  nun,  in 
der  Meinung,  dass  es  sich  auch  heute  bloß  um  dieses  Deutschtum 
handle,  nicht  bloß  für  dieses  „Sympathien"  haben,  sondern  blind- 
lings politisch  Partei  nehmen.  Weil  wir  jene  Tatsache  vergessen, 
liefern  wir  uns  ohne  Nachdenken  einer  Macht  aus,  die  auch  po- 
litische Bedeutung  hat  und  die  in  einer  kritischen  Stunde  sich  plötzlich 
als  solche  enthüllen  kann.  Wir  öffnen  „deutschem"  Geiste  Tür  und 
Tor  und  finden  uns  eines  Tages  als  „Reichsdeutsche"  wieder. i) 

Ist  das  etwa  eine  bloße  Konstruktion,  die  vielleicht  gar  aus 
deutschfeindlicher  Gesinnung  entsprungen  wäre?  Nein,  es  ist 
leider  eine  sehr  greifbare  Tatsache.  Diese  Verwechslung  spielt 
während  dieses  Krieges  eine  grosse  Rolle.  Auf  Weg  und  Steg 
hören  wir  die  Rede  von  der  deutschen  Kultur,  der  wir  angehören 
mit  der  Schlussfolgerung:  „Also  halten  wir  mit  Deutschland!" 
Als  ob  man  nicht  echte  deutsche  Kultur  (die  freilich  nicht  in 
Organisation  und  42  cm-Kanonen  besteht !)  und  dazu  das  deutsche 
Volk  als  solches  aufs  innigste  lieben  und  schätzen  und  sich  dabei 
doch  ein  selbständiges  Urteil  über  Sinn  und  Ursache  dieser  euro- 
päischen Tragödie  wahren  könnte.  Man  ist,  wenn  man  so  spricht, 
ich  wiederhole  es,  kein  Schweizer  mehr,  sondern  ein  Deutscher, 
„auch  ein  Deutscher",  und  zwar  ein  Reichsdeutscher.  Das  ist  der 
Betrug,  der  in  dem  Worte:  „Auch  Deutscher"  liegt  und  vor  dem 
man  nicht  genug  warnen  kann.  Nochmals:  nicht  im  Worte  liegt 
die  Gefahr,  aber  in  der  damit  bezeichneten  Sache.  Es  ist  eine 
Gefahr  zum  Tode.  Die  Gefahr  besteht  nicht  nur  während  des 
Krieges,  sondern  noch  mehr  während  des  Friedens.  Es  ist  die 
Gefahr  einer  kulturellen  Eroberung  der  Schweiz,  die  sich  über 
Nacht  auch  als  eine  politische  erweisen  würde. 

Ob  die  romanischen  Schweizer  sich  „Franzosen"  oder  „Italiener" 
nennen  wollen,  ist  eine  Sache,  über  die  sie  sich  am  besten  selbst 
aussprechen.  Ich  glaube  vorläufig,  dass  die  paar  Beispiele,  die 
Vischer  nennt,   ebensowenig  zu  bedeuten  haben,   als  die  aus  der 

^)  Auf  die  Beurteilung  Deutschlands  und  meine  eigene  Stellung  zu  ihm 
werde  ich  später  noch  eingehen. 
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deutsch-schweizerischen  Literatur  angeführten.  Es  ist  eben  auch 
dabei  nicht  zu  vergessen,  dass  zu  der  Zeit,  wo  diese  Ausdrücke  von 
Vinet  auf  der  einen  und  von  Gottfried  Keller  und  Konrad-Ferdi- 
nand Meyer  auf  der  andern  Seite  gebraucht  wurden,  die  politischen 
Verhältnisse  noch  ganz  anders  aussahen  als  heute  und  daher  das 
politische  Missverständnis  fern  lag.  Heute  haben  wir  Ursache,  unsere 
Ausdrücke  sorgfältiger  zu  wägen.  Tatsächlich  wird  ein  Schweizer 
heute  nur  dann  sich  einfach  einen  „Deutschen"  nennen,  wenn  er 
alldeutsch  ist.  Ich  würde  es  für  meine  Person  aber  auch  aufs 
schärfste  tadeln,  wenn  ein  romanischer  Schweizer  sich  einen  „Fran- 
zosen" oder  „Italiener"  nennte.  Nur  ist  mir  das  nie  begegnet. 
Es  bleibt  freilich  dabei :  auf  das  Wort  kommt  es  nicht  an.  Da 
meint  nun  aber  Vischer,  das  Wort  sei  um  so  harmloser,  weil  in 
der  Sache  die  Gefahr  nicht  so  groß  sei.  Er  fürchtet  ein  politisches 
Aufgehen  in  einen  der  großen  Nachbarstaaten  mehr  für  die  Ro- 
manen als  für  die  Deutschschweizer.  Diese  seien  durch  ihr  repu- 
blikanisches und  demokratisches  Denken  gegen  das  Verfließen  in 
das  monarchische  Deutschland  gesichert.  Als  ich  dies  las,  habe 
ich  mir  an  den  Kopf  greifen  müssen.  Und  das  schreibt  ein  xMann 
von  Vischers  kritischer  Art!  Als  ob  nicht  gerade  das  die  Frage  wäre, 
die  uns  bewegt,  ob  nicht  diese  republikanische  und  demokratische 
Art  in  unsrem  Schweizerlande,  besonders  unter  den  „Intellektuellen", 
fast  unsichtbar  geworden  sei,  als  ob  nicht  dies  meine  und  mancher 
andern  Angst  wäre,  dass  wir  bei  unserer  geistigen  Ermattung  von 
Deutschland  her  mit  Theorien  und  Empfindungen  überflutet  werden, 
die  republikanisches  und  demokratisches  Denken  an  den  Wurzeln 
töten.  Ja  freihch,  wenn  dieses  republikanische  und  demokratische 
Wesen  vorhanden  wäre,  dann  bestünde  unser  ganzes  Problem  nicht, 
dann  wäre  auch  das  Verhältnis  zu  Deutschland  in  der  Ordnung: 
ein  Verhältnis  der  Achtung  und  Liebe,  aber  der  Selbständigkeit. 
Darum  ist  aber  auch  nach  meiner  Ansicht  das  der  Welschen  zu 
Frankreich  und  ihre  Stellung  zum  Weltkrieg  überhaupt  im  großen 
und  ganzen  in  der  Ordnung.  Gewiss  könnte  und  sollte  es  sich 
oft  zu  einer  größern  Höhe  erheben,  gewiss  ist  Übertreibung 
dabei,  kommen  Entgleisungen  vor.  Aber  wir  müssen  froh  sein, 
dass  es  noch  irgendwo  Schweizer  gibt,  bei  denen  das  berechnende 
Philistertum  nicht  alles  geistige  Temperament  verschlungen  hat, 
und  im   übrigen   sind   die  welschen   Übertreibungen   zum  großen 
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Teil  eine  Folge  der  deutsch-schweizerischen.  Die  iinsrigen  sind  sehr 
viel  größer.  Das  möchte  ich  gegen  Vischer  kräftig  behaupten.  Es 
sind  auf  unserer  Seite  eine  ganze  Reihe  von  zum  Teil  sehr  wich- 
tigen Vorkommnissen  zu  nennen,  für  die  es  in  der  welschen  Schweiz 
kein  Pendant  gibt.  Soll  ich  sie  wohl  etwa  aufzählen?  Man  muss 
schon  sehr  stark  auf  der  andern  Seite  der  „Bidassoabrücke"  stehen, 
wenn  man  dies  nicht  sieht.  Wir  haben  den  Welschen  allen  Anlass 
gegeben,  sich  aufzuregen.  Wären  wir  anders  gewesen,  so  hätten 
auch  sie  sich  ungleich  ruhiger  eingestellt.  Denn  wer  die  welsche 
Schweiz  kennt,  der  weiß,  dass  es  dort  gerade  bei  den  Besten  keine 
grundsätzliche  Feindschaft  gegen  Deutschland  gibt,  wie  er  auch 
weiß,  dass  man  dort  nicht  im  geringsten  im  Sinne  hat,  in  Frank- 
reich aufzugehen.  Man  hält  in  diesem  Kriege  zu  Frankreich,  weil 
man  es  im  Rechte  glaubt,  weil  man  seine  Zermalmung  als  namen- 
loses Unglück  und  eine  deutsche  Herrschaft  über  Europa  für  den 
Untergang  der  Schweiz  hielte.  Das  sind  jedenfalls,  ob  man  sie  nun 
für  richtig  oder  unrichtig  halte,  gut  schweizerische,  republikanische, 
demokratische  Gedanken.  Es  ist  in  der  welschen  Schweiz  über- 
haupt mehr  schweizerisches,  republikanisches  Denken  übriggeblieben 
als  bei  uns.  Warum?  Weil  dort  mehr  Geist  übriggeblieben  ist, 
vielleicht  auch,  weil  man  noch  etwas  vom  Geist  Calvins  verspürt. 
Und  das  ist's:  Der  Geist,  nicht  das  Blut!  So  gehört  zu  dem 
Kneuel  von  Betrug,  der  jetzt  die  Geister  verwirrt,  diese  Rede  von  dem 
„Blute",  das  die  Stellung  der  einzelnen  Menschen  und  Bevölkerungs- 
grenzen zu  den  heutigen  Geschehnissen  bestimme.  Dagegen  spricht 
neben  vielem  andern  die  bekannte  Tatsache,  dass  im  Jahre  1870  die 
welsche  Schweiz  ebenso  entschieden  auf  der  deutschen  Seite  stand, 
wie  die  deutsche  auf  der  französischen.  Nein,  nicht  das  Blut  ist 
es,  das  den  Ausschlag  gibt,  sondern  die  Gesinnung,  die  Idee,  auch 
für  die  Stellung  zum  heutigen  Krieg !  Damit  bin  ich  auf  den  Punkt 
gekommen,  wo  der  Gegensatz  zwischen  Vischer  und  mir  seinen 
grundsätzlichsten  Ausdruck  findet,  freilich  so,  dass  er  dabei  nicht 
eine  so  bestimmte  Haltung  einnimmt,  wie  ich.  Er  betont  immer- 
hin die  Bedeutung  des  Blutes  für  den  Zusammenhang  unter  den 
Menschen  und  betont  namentlich  die  Bedeutung  der  Sprache.  Das 
Volk,  mit  dem  zusammen  wir  die  gleiche  Sprache  sprächen,  dürfe 
uns  auf  besondere  Weise  in  Anspruch  nehmen.  Diese  Meinung 
entspricht  nun  zwar  der  üblichen  Denkweise,   die  gerade  während 
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des  Krieges  wieder  sehr  laut  hervorgetreten  ist,  aber  ich  halte  sie 
für  ein  schädliches  Dogma.  Selbstverständlich  werden  wir  alle  dem 
„Blut",  d.  h.  den  naturhaften  Mächten  und  Tatsachen  Rechnung 
tragen,  und  ich  denke,  dass  ich  mir  oft  genug  habe  müssen  sagen 
lassen,  ich  tue  das  zu  sehr;  so  werden  wir  auch  die  Werte  kennen 
und  empfinden,  die  mit  der  Sprache  verbunden  sind.  Aber  uns 
bleibt  das  für  die  Gestaltung  des  Menschenlebens  und  Menschen- 
tums Entscheidende  der  Geist  und  nicht  die  Natur.  Eine  Kultur 
schafft  auf  der  Grundlage  der  Natur  der  Geist.  Darum  ist  das,  was 
menschliche  Gemeinschaft  auf  wahrhaft  menschliche  Weise  und 
auch  am  tiefsten  bindet,  nicht  das  „Blut",  sondern  die  „Idee".  Die 
Art  und  Weise,  wie  sich  ein  Mitmensch  zu  Gott  und  zum  Men- 
schen stellt,  wie  er  Leben  und  Welt  im  Tiefsten  em.pfindet  und 
behandelt,  ist  für  mein  Verhältnis  zu  ihm  ganz  ungleich  wichtiger, 
als  die  Sprache.  Es  spricht  vielleicht  Einer  meine  Sprache  und  spricht 
sie  nur,  um  mit  jedem  Wort  alles,  was  mir  Wahrheit  und  Heiligtum 
ist,  zu  beleidigen,  und  ein  Anderer,  mit  dem  ich  kaum  einige  Worte 
in  seiner  Sprache  radebrechen  kann,  ist  mir  Freund  und  Bruder.  Was 
habe  ich  davon,  um  Vischers  Beispiel  zu  brauchen,  dass  ich  mit 
einem  Menschen  durch  die  Sprache  der  Bibel  verbunden  bin,  wenn 
er  aus  der  Bibel  das  Gegenteil  von  dem  macht,  was  sie  nach 
meiner  Überzeugung  sein  will?  Da  ist  mir  doch  der  näher,  der  sie 
in  einer  andern  Sprache  liest,  sie  aber  so  versteht,  wie  ich.  Wer 
das  alles  nicht  weiß,  „der  versteht",  um  Vischers  Worte  gegen  ihn 
selbst  zu  kehren,  auch  „nichts  von  den  geheimsten  Tiefen  des 
geistigen  Lebens".  Gemeinsame  Ideale,  gemeinsame  Geschichte, 
gemeinsames  Glauben  und  Lieben,  das  sind  Mächte,  die  ungleich 
stärker  zusammenbinden,  als  gemeinsame  Sprache.  Diese  bindet 
nur  da  am  stärksten,  wo  die  Kultur  der  Natur  noch  nahe  steht, 
aber  es  gehört  gerade  zum  Aufbau  einer  wirklich  menschlichen 
Kultur,  dass  die  Menschen  immer  mehr  im  Elemente  des  Geistes 
verbunden  werden,  der  zugleich  die  Freiheit  ist.  Die  Mutter- 
sprache, die  auf  der  einen  Seite  allerdings  eine  Frucht  der  Kultur 
ist,  ist  auf  der  andern  doch  ein  Teil  unserer  Naturgebundenheit. 
Schon  dadurch,  dass  wir  eine  andere  Sprache  lernen,  überwinden 
wir  ein  Stück  dieser  Gebundenheit,  werden  wir  mit  andern  Men- 
schen und  Kulturen  verbunden,  werden  wir  freier,  geistiger,  können 
es  wenigstens  werden.  Es  gibt  aber  eine  Sprache,  die  schon  jetzt 
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über  die  ganze  Menschheit  hin  geht  und  aus  dieser  erst  eine  Mensch- 
heit macht,  das  ist  eben  die  Sprache  der  Idee.  Ich  denke,  das 
sollten  gerade  Theologen  wissen.  Was  sie  verkündigen,  ist  doch 
eine  Macht,  die  über  das  bloß  Naturhafte  hinausgeht,  eine  Macht, 
die  von  oben  her  verbindet,  was  von  unten  her  getrennt  ist;  ihnen 
steht  es  besonders  schlecht  an,  wenn  sie  so  wie  heute  ihrer  viele 
tun  das  „Blut"  predigen,  statt  den  „Geist".  Ich  denke,  das  Ptingst- 
fest  redet  vom  Geist,  nicht  vom  Blut. 

Das  ist  auch  das  Losungswort  gerade  für  die  Schweiz.  Es 
sollte  nun  doch  jedem  Nachdenkenden  klar  geworden  sein,  dass 
wir  auseinanderfallen,  wenn  wir  uns  nach  dem  „Blute"  orientieren. 
Dann  fällt  ein  Teil  nach  Frankreich  und  Italien  und  ein  Teil  nach 
Deutschland.  Darüber  helfen  uns  die  Reden  von  der  Schönheit  der 
Verbindung  mehrerer  Kulturen  nicht  hinweg.  Wir  mögen  diese 
verschiedenen  Kulturen  behalten,  aber  wir  müssen  etwas  haben, 
was  darüber  steht,  ein  höheres  Element,  das  jene  Kulturen  zur 
Nebensache  macht.  Was  soll  dieses  Höhere  sein?  Etwa  unser 
Schweizertum  ?  Aber  worin  soll  denn  unser  Schweizertum  selbst 
bestehen?  Etwa  darin,  dass  wir  Schweizer  heißen  und  einen  einiger- 
maßen selbständigen  Staat  haben?  Das  wäre  ein  leeres  Gefäß, 
das  auch  bald  in  Stücke  ginge.  Nein,  es  muss  ein  besonderer 
geistiger  Wert  und  Gehalt  sein  und  es  muss  eine  Atmosphäre 
sein,  die  diese  erhält,  und  diese  Atmosphäre  muss  geistiger  Art 
sein.  So  entsteht  das  Schweizertum,  das  uns  völlig  selbständig 
macht  und  das  uns  auch  groß  machen  kann.  Das  ist's,  was  uns 
bisher  getragen  und  alles  Große,  das  bei  uns  geworden  ist,  voll- 
bracht hat,  das  ist,  was  wir  weiterhin  in  neuer  Gestalt  be- 
dürfen:    Geist,  Geist,  der  Schweizertum  zeugt  und  erhält. 

Das  bedeutet  nun  nichts  weniger  als  die  „Ausschließlichkeit",  die 
mir  Vischer  vorwirft,  vielmehr  ist  auch  hier  der  wahre  Sachverhalt 
umgekehrt.  So  lange  man  nur  die  verschiedenen  „Kulturen"  hat,  die 
man  dann  „versöhnen"  will,  bleibt  man  im  Unsichern  und  Leeren. 
Entweder  man  liebäugelt  dann  mit  einer  der  vorhandenen  Kulturen 
und  politischen  Mächte  und  möchte  am  liebsten  ganz  mit  dieser 
verbunden  sein  oder  man  hat  mit  der  „Versöhnung"  so  viel  zu 
tun,  muss  Angst  haben,  dass  man  zu  weit  nach  der  einen  Seite 
gerate  und  wird  dann  ausschließlich,  bloß  schweizerisch  und  damit 
arm.    Liegen  nicht  diese  beiden  Entwicklungen  heute  deutlich  vor 
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uns?    Der  von  mir  für  richtig  gehaltene  Weg  ist  der  umgekehrte: 

wir  müssen  etwas  Eigenes  sein,  etwas  in  sich  Geschlossenes,  müssen 

gleichsam  eine  geistige  Volkspersönlichkeit  sein,  aber  dieses  Eigene 

muss  aus  einem   Allgemeinen  stammen,   eben   aus   der   allgemein 

menschlichen  Wahrheit,   der  geistigen,   sittlichen,   und   uns   dann 

wieder  zu  ihr  hinausweisen.    Dann  werden  wir  weder  ängstlich  uns 

in  uns  selbst  abschließen,  noch  uns  nach  den  Fleischtöpfen  Egyp- 

tens   sehnen,   sondern   frei   und   stark   dastehen,   von   allen  Seiten 

nehmen  und  nach  allen  Seiten  geben,  durch  beides  nur  gefördert ; 

wir  werden  national  sein,  weil  wir  international  sind  und  wir  werden 

international  sein,  weil  wir  national  sind. 

(Schluss  folgt.) 
ZÜRICH  L.  RAGAZ 

DDD 

SCHWEIZERFRAUEN 

Wir  sind  glücklich,  aus  der  Feder  einer  edlen  welschen  Kom- 
patriotin  so  verständnisvolle  Worte  fließen  zu  sehen  und  möchten 
ihr  gerne  versichern,  dass  sie  bei  uns  in  der  Ostschweiz  wohl- 
verdiente Beachtung  und  volle  Zustimmung  gefunden  haben. 

Indem  wir  diese  Ausführungen  in  stiller  Stunde  wohl  bedenken, 
lösen  sie  in  uns  diese  und  jene  Folgerungen  und  Schlüsse  aus, 
die  wir  Frau  Dufour  gerne  übermitteln  möchten. 

Gewiss,  wir  Schweizerinnen  lebten  —  in  Ost  und  West  — 
bis  vor  zwei  Jahren  ein  recht  beschauliches  Dasein,  das,  wenn 
auch  durch  verschiedene  gemeinnützige  Aufgaben  nutzbringend 
angewendet,  doch  für  unsere  Miteidgenossinnen  anderer  Rasse 
kein  tieferes  Interesse  erstehen  ließ.  Wir  wollen  ganz  offen  sein: 
wir  zogen  in  jungen  Jahren  wohl  aus  in  welsche  und  deutsche 
Gaue  und  eigneten  uns  notdürftig  die  fremde  Sprache  an,  die 
Psyche  aber  unserer  Schwestern  hüben  und  drüben  blieb  uns  fremd 
und  in  den  folgenden  Jahren  dehnte  sich  dann  unser  gemein- 
nütziger Wirkungskreis  nicht  über  die  Sprachgrenze  hinaus  und 
wir  kannten  uns  nicht  im  eigenen  Haus. 

Durch  die  umstürzenden  Weltereignisse  sind  uns  nun  plötzlich 
die  Augen  geöffnet  worden  und  wir  bedauern  es  sehr.  Versäumtes 
bereuen  zu  müssen. 
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Soviel  auch  geschrieben  wurde  in  dieser  Zeit  von  der  tiefen 
Kluft  zwischen  deutsch  und  welsch,  so  haben  wir  deutsch-schwei- 
zerischen Frauen  vertrauensvoll  Fühlung  gesucht  mit  dem  Westen 
und  zarte  Bande  gemeinsamer  Interessen  zu  weben  versucht  und 
wir  haben  dort  Verständnis  und  Entgegenkommen  gefunden,  die 
ihre  Früchte,  wenn  auch  nicht  jetzt,  so  doch  allmählich  zeitigen  werden. 

Wie  Frau  Dufour  treffend  hervorhebt,  können  wir  Schweize- 
rinnen unsere  große  Aufgabe  nicht  hoch  genug  einschätzen,  in 
ernstem  Wollen  die  verschiedenartigen  Sitten,  Lebensgewohnheiten 
und  Eigenschaften  unserer  Schwestern  romanischen  und  germani- 
schen Geschlechts  gegenseitig  erfassen  und  verstehen  zu  lernen, 
ohne  unsere  eigenen  dabei  zu  verlieren.  Frei  von  kleinlichen 
Vorurteilen  wollen  wir  Frauen  den  drohenden  Graben  überbrücken 
und  damit  den  Hassenden  die  Hoffnung  erschließen,  dass  auch 
die  Nationen  sich  einst  wiederfinden  werden. 

Die  guten  Vorsätze  aber  müssten  unausführbar  bleiben,  wenn 
wir  nicht  die  Wege  suchen  wollten,  die  zu  ihrem  Gelingen  führen. 

Die  herben  Vorwürfe  und  das  Missverstehen  hinüber  und 
herüber  erwecken  in  uns  Schweizerinnen  die  Erkenntnis,  dass  wir 
unser  Teil  der  Schuld  auf  uns  nehmen  müssen.  Wie  könnten 
wohl  Eidgenossen  in  Ost  und  West  des  gegenseitigen  Vertrauens 
so  gänzlich  ermangeln,  wenn  in  ihnen  schon  in  früher  Jugend  der 
/•fcÄ^^  Patriotismus  gepflanzt  worden  wäre,  unbewusst  schlummernd, 
aber  im  Mannesalter  seine  Früchte  tragend? 

Wir  müssen  als  Erzieherinnen  und  Alütter  vor  allem  den 
echt  patriotischen  Geist  in  uns  wirken  lassen ;  den  Geist,  der  unsern 
Knaben  nicht  nur  die  Vaterlandsliebe,  sondern  vornehmlich  die 
eidgenössische  Bruderliebe  einflößt. 

Wer  von  uns  ist  nicht  der  großen  Verantwortung  bewusst,  die 
in  unserer  Macht  und  in  unserem  Einfluss  auf  die  Herzen  unserer 
Kinder  liegt?  Wir  können  sie  aber  nur  dann  die  Achtung  und 
Bruderliebe  zu  unseren  Miteidgenossen  lehren,  wir  werden  in  ihnen 
nur  ein  tieferes  Interesse  für  jene  pflanzen  können,  wenn  wir 
Schweizerfrauen  es  uns  selbst  in  vollstem  Maße  zu  eigen  gemacht 
haben  in  ernstem  Streben. 

Es  liegt  uns  also  diese  vornehmste  Aufgabe  ob,  unsern  Pa- 
triotismus in  seiner  edelsten  Gestalt  zu  schaffen,  indem  wir  uns 
auf  dem  gemeinsamen  Gebiet  der  Arbeit,   dar  Poesie,   der  Kunst 
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suchen  und  verstehen  lernen,  auf  dass  unsere  eidgenössische 
Schwesternliebe  ihre  Keime  in  die  Seelen  unserer  Söhne,  der  jungen 
Schweizer,  lege,  damit  sie  in  ihnen  einer  bessern  Zukunft  entgegen- 
schlummern und  sich  dereinst  zu  schöner  Blüte  unvergänglicher, 
unveräußerlicher  Lebenswerte  entfalten.  Wir  wollen  ihnen  die  hohe 
Bedeutung  des  Gelübdes  erschließen. 

Wir  wollen  sein  ein  einzig  Volk  von  Brüdern! 
ZÜRICH  CLARA  ARX-HATT 

ÜDD 

LE  ROMAN-FEUILLETON  SUISSE 

Les  romans-feuilletons  que  publient  nos  journaux  possedent  un  peu  les 
qualites  de  la  langue  qui  est  la  pire  et  la  meilleure  des  choses.  II  en  est  de 
bons  et  de  mauvais;  ils  ont  exerce  et  exercent  encore  sur  la  plus  grande  partie 
des  lecteurs,  et  surtout  des  lectrices,  une  influence  morale  indeniable;  tres  souvent, 
on  ne  s'abonne  ä  un  Journal  que  parce  que  ses  feuilletons  ont  une  saveur,  un 
piquant,  un  entrain  qu'on  ne  trouve  pas  ailleurs. 

Que  sont  ces  feuilletons  ?  D'oü  viennent-ils  ?  Oh  !  il  y  a  des  romans  hon- 
nctes,  des  rcmans  consciencieusement  penses  et  ecrits  et  qui,  pour  n'etre  pas 
du  pays,  n'en  sont  pas  moins  humains.  II  en  est  qui  mettent  en  scene  des  per- 
sonnages  dont  on  changerait  fort  bien  les  noms  pour  les  appeler  Bolomey, 
Rochat,  Hurlimann,  Bochatay,  Soldati,  Ursprung.  Badraun ....  tant  il  est,  dans 
tous  les  mondes,  des  heros  ou  des  heroines  qui  sont  freres  et  soeurs,  et  qui  se 
conduiraient  en  Suisse  comme  en  Savoie  ou  en  Bourgogne  ou  en  Franconie 
ou  dans  le  Tyrol.  Ces  oeuvres-lä,  qu'anime  un  souffle  genereux,  appartiennent  ä 
l'humanite  plutöt  qu'ä  un  pays;  elles  sont  classiques  et  il  faut  les  connaitre. 

Mais  ä  cote  de  ces  joyaux  litteraires,  que  d'impuretes,  que  de  mesquines 
choses,  que  de  bassesses,  que  de  venin !  Les  feuilletons  pour  la  concierge  sub- 
mergent,  par  l'enorme  tas  de  leurs  mauvaises  feuilles,  les  volumes  precieux,  les 
Oeuvres  d'ideal,  celles  qui  renferment  une  flamme  de  beaute  capable  de  detruire 
dans  les  coeurs  des  germes  pernicieux. 

Helas!  ces  feuilletons  de  quatrieme  ordre,  ces  tartines  epicees  sont  l'unique 
nourriture  intellectuelle  de  beaucoup  de  nos  concitoyens  qui  les  lisent  dans  les 
journaux  venus  de  l'etranger.  On  ne  dira  Jamals  assez  le  mal  qu'ont  fait  ä  notre 
culture  suisse  ces  feuilles-lä  avec  les  romans  et  les  contes  qu'eiles  pubUent  jour 
apres  jour. 

Nos  journaux  ont  plus  de  tenue;  ils  trient  avec  beaucoup  de  soins  le 
feuilleton  qui  s'etale  au  rez-de-chaussee  ;  mais  le  choix  n'est  pas  toujours  heu- 
reux;  il  est  souvent  limite,  faute  de  ressources  financieres. 

Et  quatre-vingt-dix-neuf  fois  sur  cent,  ces  rcmans  sont  Importes.  Les  jour- 
naux concluent  un  traite  avec  des  societes  d'auteurs  etrangers  qui  envoient  sans 
discernement  une  copie  abondante  oü  l'on  n'a  qu'ä  puiser. 

Cette  dependance  ä  l'egard  de  l'etranger  est  un  danger  pour  nos  coeurs  et 
nos  esprits.  Beaucoup  de  ces  feuilletons  transportent  leurs  lecteurs  suisses  dans 
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un  monde  qui  n'est  pas  celui  oü  nous  vivons ;  ils  sont  mis  en  contact  avec  des 
mceurs  extravagantes  d'un  cosmopolitisme  douteux.  Bref,  ils  faussent  notre  men- 
talite  et  la  transforment  au  detriment  du  bien-etre  moral  de  la  nation.  Combien 
de  lecteurs  de  feuiUetons  qui  vivent,  en  pensee,  plus  ä  Paris,  Nice,  Munich,  Berlin, 
Vienne,  Naples  ou  Venise  que  dans  nos  cantons  helvetiques  ?  Combien  qui  fre- 
quentent,  en  esprit,  les  marquis  decaves,  les  millionnaires  sans  conscience,  les 
demi-mondaines,  les  rastas  de  Rio  ou  du  Catre,  tous  gens  qui  sont  les  habituelles 
marionnettes  gesticulant  dans  les  mains  des  fabricants  de  feuilletons  ä  la  mode. 


Ne  serait-il  pas  possible  de  remonter  ce  courant?  Ne  pourrait-on  pas  faire 
en  Sorte  que  le  feuilleton  contribuät  ä  fortifier  la  culture  suisse  ? 

Quelques-uns  de  nos  grands  journaux  politiques  et  quotidiens  sont  assez 
fortunes  pour  payer  des  ceuvres  originales  ecrites  chez  nous  par  des  auteurs  de 
chez  nous.  Ces  journaux  sont  la  providence  des  ecrivains.  Si  leur  oeuvre  a  plu, 
eile  s'edite  en  volume  et  tout  va  bien. 

Mais  ces  journaux-lä  peuvent  se  compter  largement  sur  les  dix  doigts.  Et 
les  autres?  Oü  prennent-ils  leurs  feuilletons?  A  l'etranger :  ä  Paris,  Berlin,  Vienne 
ou  Rome.  Avec  deux  ä  trois  cents  francs,  et  m&me  moins,  ils  ont  leur  rez-de- 
chaussee  garni.  C'est  bon  marche,  on  en  conviendra:  le  plus  souvent,  9a  ne 
vaut  pas  davantage. 

Manquons-nous  d'auteurs  en  Suisse?  Non.  Les  Romands  sont,  toutes  pro- 
portions  gardees,  certainement  plus  pauvres  que  les  Alemans.  Mais  il  y  a  les 
traductions;  on  en  public  de  temps  en  temps,  trop  rarement,  et  pourtant  on 
devrait  y  recourir  plus  souvent,  Les  avantages  seraient  multiples  pour  les  uns 
et  pour  les  autres  et  pour  Tunite  nationale. 

En  fait  de  traductions  de  romans  et  de  nouvelles  suisses,  je  ne  saurais 
dire  qui,  des  Romands  ou  des  Alemans,  en  a  fait  le  plus.  Sur  les  bords  du 
Leman,  nous  lisons  dans  notre  langue  dix,  quinze  ou  vingt  ceuvres  d'auteurs 
confeder6s  qui  ont  eu  du  succes  chez  nous  et  qui  nous  ont  ouvert  des  horizons 
insoupfonnes  sur  les  etats  d'äme  des  habitants  de  la  campagne,  de  la  montagne 
ou  des  villes  de  la  Suisse  au  delä  de  la  Singine.  Zahn,  Isabelle  Kaiser,  Heer, 
Spitteler,  Meinrad  Lienert,  Hermann  Hesse,  nous  ont  enchantes,  et  nous  avons 
eu  ici  et  lä  le  plaisir  de  lire  des  fragments  de  Moeschlin,  de  Huggenberger,  de 
Hugli,  de  Lisa  Wenger,  etc.  Mais  nous  en  reclamons  encore  parce  que  nous 
aimons  cette  litterature  qui  est  con^ue  autrement  que  la  notre,  mais  que  nous 
sentons  suisse  et  non  pas  allemande  ou  autrichienne. 

C'est  bien  simple,  dira-t-on:  traduisez  et  faites  imprimer. 

Non,  ce  n'est  pas  si  simple. 

II  y  a  les  droits  d'auteur  et  de  traduction.  Ils  sont  legitimes.  Les  ecrivains 
alemans  et  leurs  editeurs  pensent  avec  raison  que  tout  ouvrier  est  digne  de  son 
salaire.  Sans  doute,  et  le  traducteur  aussi  merite  son  salaire. 

C'est  ici  que  les  choses  se  gätent.  On  se  heurte  ä  des  obstacles  quasi 
insurmontables.  II  faudrait  etre  riche  d'argent  comme  on  est  riche  de  bonne 
volonte ;  il  faudrait  consacrer  des  jours  et  des  semaines  ä  traduire  un  ouvrage 
et  sortir  des  ecus  de  sa  poche  pour  payer  les  droits  de  traduction  et  les  frais 
de  l'edition. 

Je  viens  de  lire  une  nouvelle  de  200  pages ;  eile  m'a  plu  et  je  me  suis 
dit  que  voilä  une  oeuvre  qui  vaudrait  mieux,  comme  feuilleton  dans  un  Journal 
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romand,  que  tant  de  mediocrites  qui  ont  traverse  le  Jura.  J'ecris  ä  l'editeur :  il 
me  demande  500  fr.  de  droits,  soit  2  fr.  50  par  page,  environ  10  Centimes  la 
ligne !  Si  je  veux  traduire  cela  ou  le  faire  traduire,  il  faudrait  bien  obtenir  200  fr. 
pour  ce  travail  —  un  salaire  de  misfere:  le  double  serait  preferable.  Mais 
quel  est  le  Journal  qui  consentirait  ä  depenser  700  fr.  pour  une  nouvelie  de 
200  pages? 

Ayant  decouvert  dans  un  auteur  tessinois  une  nouvelie  tessinoise,  je  me 
mets  en  relation  avec  l'editeur  qui  me  donne  l'autorisation  de  traduire  les  soixante 
pages  moyennant  un  droit  de   120  francs  !    L'obstacle  est  le  meme  au  sud  du 

Gothard  qu'au  nord. 

*  * 
* 

II  y  a  lä  une  lacune  dans  notre  Organisation  litteraire  et  nationale.  Les 
pouvoirs  publics  ont  beaucoup  fait  pour  creer  et  soutenir  nos  races  de  betail 
suisse;  les  traites  douaniers  protegent  —  plus  ou  moins  bien  —  notre  Industrie 
et  notre  commerce;  on  a  cree  un  parc  national  pour  sauver  et  perpetuer  des 
beautes  naturelles  de  notre  sol ;  on  a  encourage  par  de  larges  subventions 
l'amelioration  des  alpages  et  des  forets  ;  on  est  venu  au  secours  des  riverains 
des  torrents  devastateurs ;  nos  peintres  et  sculpteurs  regoivent  un  peu  de  la 
manne  federale^);  quelques  ecrivains  dans  le  besoin  sont  proteges  par  la  Fondation 
Schiller . . .  Mais  on  ne  fait  rien  pour  lutter  contre  l'influence  pernicieuse  de 
certaine  litt^rature  etrangere  qui  corrompt  notre  mentalite  et  nous  cosmopolitise 

lentement  mais  sürement. 

*  * 

Que  faudrait-il  faire  ?  Voici  mon  idee. 

Cela  Interesse  la  Confederation  et  la  defense  morale  du  pays.  Comme  pour 
l'autre  defense,  il  faut  que  les  deniers  de  l'Etat  interviennent,  mais  cela  ne  coü- 
tera  pas  si  eher. 

II  faudrait  que  le  Conseil  federal  accordät  une  Subvention  annuelle  de 
10,000  francs  par  exemple  pour  la  propagation  de  la  litterature  nationale, 
Le  comite  de  la  Fondation  Schiller  seralt  qualifie  pour  gerer  ce  petit  capital,  en 
distribuer  des  portions  ä  qui  de  droit,  encourager  les  initiatives,  eviter  les  abus 
d'ordre  litteraire  —  mauvais  choix  d'oeuvres  -    et  le  favoritisme. 

Lorsqu'un  auteur  alemanique,  romand,  romanche  ou  tessinois  aurait  public, 
dans  sa  langue,  un  roman,  une  nouvelie  qui  pourrait  supporter  une  traduction 
dans  l'une  ou  l'auire  des  langues ;  lorsque  la  demande  de  traduction  serait  pro- 
posee  soit  par  l'auteur  soit  par  un  litterateur,  un  lecteur,  un  homme  de  lettres 
ou  par  la  redaction  d'un  Journal  ou  d'une  revue  —  on  ferait  appel  ä  la  Subven- 
tion federale  pour  que  celle-ci  payät  les  droits  de  traduction  ä  l'auteur  ou  ä 
l'editeur  et  peut-^tre  une  partie  du  travail  du  traducteur. 

Ces  subventions  ne  seraient  decernees  qu'ä  bon  escient,  cela  va  sans  dire; 
c'est  pourquoi  le  comite  de  la  Fondation  Schiller  est  specialement  recommande. 

1)  En  date  du  4  mars  1916  le  Conseil  fedöral  a  alloud  les  subventions  suivantes: 

1.  A  la  Soci^tö  suisse  des  Beaux-Arts  pour  1916,  5500  fr.  en  tout,  ä  la  condition  que  4000  fr. 
soient  attribues  ä  l'achat  d'oeuvres  provenant  du  Turnus  de  1916. 

2.  A  la  Societe  suisse  des  femmes  peintres  et  sculpteurs,  500  fr.  comme  contribution  aux 
frais  de  rexposition  que  la  socidt^  organisera  cette  ann^e  ä  Neuchätel. 

3.  A  la  Sociätg  suisse  des  peintres,  sculpteurs  et  architectes  2500  fr.  pour  l'aider  ä  organiser 
une  exposition  ä  Gen^ve  en  1916,  soit  pour  appuyer  des  entreprises  analogues  ä  celles  des  sec- 
tions  de  la  soci^t^. 

4.  A  la  Soci^td  libre  d'artistes  suisses  S6cession,  1000  fr.  comme  contribution  aux  frais  de 
rexposition  organis^e  cette  ann^e  par  rassociation. 
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Lorsque  la  traduction  serait  faite,  un  Journal  ou  une  revue  obtiendrait  le 
droit  de  la  reproduire  moycnnant  une  contribution;  il  ne  faudrait  pas  reclamer 
beaucoup,  puisque  les  frais  les  plus  lourds  seraient  Supportes  par  la  caisse  föde- 
rale ;  mais  il  est  cependant  logique  de  percevoir  un  droit  pour  le  remettre  ä 
l'auteur  et  au  traducteur  d'apres  un  tarif  proportionnel  ä  etablir  et  ä  titre  d'en- 
couragement. 

Ces  Oeuvres  litteraires  traduites  n'appartiendraient  pas  au  premier  Journal 
qui  les  publicrait ;  pour  avoir  la  priorite,  il  payerait  peut-gtre  un  droit  plus  eleve; 
les  epreuves  typographiques  serviraient  de  copie  pour  d'autres  reproductions. 
Lorsqu'un  petit  Journal  ä  faible  tirage  et  ä  ressources  limitees  rcproduirait  une 
de  CCS  Oeuvres,    on   pourrait  lui  octroyer  ce  droit  sans  compensation  pecuniaire. 


*  * 

* 


II  y  aurait  une  Organisation  ä  mettre  debout;  mais  je  ne  crois  pas  que  ce 
soit  tres  compliquö. 

II  existe,  je  sais,  une  Societe  des  ecrivains  suisses.  Je  crois  me  rappeler 
que  son  but  etait  de  creer  precisement  un  bureau  pour  la  fourniture  —  la  loca- 
tion  —  de  textes  pour  feuilletons,  varietes,  etc.  Mais  je  ne  sais  comment 
l'activitd  de  cette  societe  s'est  manifestee.  Peut-etre  pourrait-ellc  aussi  pretendre 
—  avec  quelque  raison  —  ä  s'occuper  de  l'oeuvre  proposee. 

Aujourd'hui,  la  Nouvelle  Societe  helvelique  a  entrepris  quelque  chose  d'ä 
peu  pres  semblabie  en  prenant  en  mains  la  publication  de  Supplements  litte- 
raires, illustres  et  hebdomadaires;  eile  s'occupe  dejä  du  „Schwyzerhüsli"  dont 
le  caractere  est  franchement  national.  Elle  a  mis  au  jour  un  autre  Organe 
qui  est  devenu  le  Supplement  du  Dimanche  de  plusieurs  journaux  et  qui,  peu 
ä  peu,  a  conquis  la  majorite  des  suffrages. 

Tout  cela  est  bicn  et  raisonnable.  Mais  pour  couronner  l'oeuvre,  il  faut  que 
la  Confederation  apporte  son  obole,  afin  que  non  seulement  une  mais  toutes  les 
parties  de  la  Suisse  puissent  profiter  de  la  nourriture  intellectuelle  —  et  meme 
sentimentale  —  qui  fait  les  delices  des  Alemans  ou  des  Romands  ou  des  Tes- 
sinois  ou  des  Romanches. 

Une  teile  ceuvre  aurait,  je  le  repete,  de  multiples  avautages. 

Elle  rapprocherait,  par  le  coeur  et  par  l'esprit,  tous  les  enfants  du  pays. 

Elle  apporterait  un  peu  de  beurre  sur  le  pain  souvent  amer  de  nos  ecri- 
vains et  de  nos  liommes  de  lettres. 

Elle  creerait  chez  nous  cette  notion  que  nous  valons  aussi  quelque  chose 
dans  le  domaine  littcraire. 

Elle  nous  affranchirait  en  partie  de  la  dependance  etrangere. 

Elle  constituerait  en  somme  une  sorte  de  protectionnisme. 

Elle  serait  surtout  une  barriere  morale  qui  garderait  notre  caractere  national 
contre  les  exhalaisons  malsaines  degagees  par  les  romans-feuilletons  de  bas  ctage. 

Elle  favoriserait  nos  journaux,  les  petits  encore  plus  que  les  grands. 

Elle  nous  aiderait  ä  nous  connaitre,  car  c'est  par  le  roman  ou  la  nouvelle 
que  l'on  s'interesse  le  mieux  ä  la  vie  d'un  peuple:  Lienert  nous  r6vele  Schwytz. 
Zahn  nous  ouvre  Uri,  Anastasi  ou  Maya  Matthey  ont  leve,  trop  discretement,  le 
volle  qui  nous  cache  le  Tessin ;  Maure  Carnot  fait  vivre  puissamment  les  Grisons; 
B.  Vaüotton  peint  le  paysan  vaudois  comme  Scioberet  le  montagnard  gruyerien 
et  Louis  Favre  et  O.  Huguenin  et  T.  Combe  l'habitant  du  Jura. 


* 


Si  cette  Institution   pouvait  voir  le  jour,  eile  devrait  s'occuper  non  seule- 
ment des  Oeuvres  d'ecrivains  vivants,  mais  aussi  de  celles  des  morts. 
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Cela  me  navre  de  penser  que  nous  ne  possedons  pas  en  franfais  l'ceuvre 
complete  -  nouvelles  et  romans  —  de  Gottfried  Keller,  et  d'autres  ecrivains 
de  son  epoque;  de  temps  en  temps,  on  a  public  des  traductions,  surtout  dans  des 
revues,  mais  ces  ceuvres  sont  disseminees.  II  faudrait  qu'elles  fussent  reunies  en 
volumes  ä  la  portee  de  tout  le  monde. 

Mais  il  convient  aussi  —  et  peut-etre  surtout  —  de  favoriser  la  propagation, 
ä  travers  tout  le  pays,  des  bonnes  ceuvres  doloses  de  nos  jours  en  notre  pays; 
quelques-unes  sont  d'actualite  et  leur  influenae  se  ferait  sentir  ä  travers  toutes 
les  ämes.  Et  puis,  c'est  de  leur  vivant  et  non  pas  sur  leur  tombeau  qu'il  faut 
apporter  des  offrandes  aux  ouvriers  de  la  plume ! 


Les  propositions  6noncees  dans  les  lignes  precedentes  pourront  rencontrer 
des  objections ;  on  trouvera  mieux,  on  ameliorera  certains  details.  L'essentiel  est 
que  Ton  decide,  sans  perdre  de  temps,  si  rinstitution  revee  doit  naitre  ou  rester 
dans  le  neant. 

II  ne  fait  pas  de  deute  que  les  moyens  financiers  ne  feront  pas  d6faut. 
Qu'est-ce,  pour  le  budget  fed6ral,  qu'une  somme  de  10,000  francs  ?  L'immense 
profit  moral  qu'elle  engendrera  ne  peut  s'exprimer  en  chiffres,  mais  il  vaut  en 
tous  cas  davantage  que  cette  somme-lä. 

VEVEY  EUG.  MONOD 

DDD 
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MITTEILUNGEN 

DES  SCHWEIZ.  SCHRIFTSTELLERVEREINS  (S.  S.  V.) 

COMMUNICATIONS   DE  LA  SOCIETE  DES  ECRIVAINS  SUISSES  (S.  E.  S.) 


Die  IV.  Generalversammlung  des 
Schweizerischen  Schriftstellervereins  ist 
am  Sonntag  den  4.  Juni  1916  im  Aar- 
hof in  Ölten  abgehalten  worden.  — 
Ungefähr  zwanzig  Mitglieder  aus  ver- 
schiedenen Landesteilen  waren  bei  der 
Tagung  anwesend,  die  um  12V4  Uhr 
vom  Vizepräsidenten,  Professor  Dr.  Paul 
Seippel,  eröffnet  und  begrüßt  wurde. 
Der  Jahresbericht  über  das  Vereins- 
jahr 1915  stellt  fest,  dass  die  letzt- 
jährige Mitgliederzahl  von  106  unver- 
ändert blieb.  Die  Ausgetretenen  sind 
durch  Neuaufnahmen  ersetzt  worden, 
deren  Namen  Wissen  und  Leben  ver- 
öffentlicht hat. 

Der  Tod  eines  Mitgliedes  ist  zu 
bedauern:  Herr  Seminardirektor  Johann 
Adolf  Herzog  in  Wettingen,  Aargau 
(Pseudonym  Viktor  Frey),  Verfasser  des 


gehaltvollen  Schweizer  Volksromans: 
Das  Schweizer  Dorf  und  anderer  Werke. 
Rudolf  von  Tavel  (Bern),  von  der  letz- 
ten Generalversammlung  zum  Präsiden- 
ten ernannt,  hat  seine  Wahl  nicht  an- 
genommen. Der  Vorstand  übernahm 
unter  Führung  seines  Vizepräsidenten 
die  Regelung  der  Geschäfte  für  das 
laufende  Vereinsjahr,  sowie  die  Sekre- 
tariatsarbeiten und  konnte  den  stän- 
digen Sekretär  provisorisch  entbehren. 

Unsere  Bemühungen  um  den  deutschen 
Dichter  Dauthendey  und  um  die  arme- 
nischen Schriftsteller  blieben  leider  ohne 
Erfolg. 

Wir  haben,  ermutigt  durch  die  gute 
Aufnahme  unseres  letztjährigen  Buches 
Schweizererde,  dessen  Auflage  beinahe 
vergriffen  ist,  im  Verlage  von  Huber 
&  Co.  in  Frauenfeld  einen  Band  unter 
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dem  Titel  Grenzwacht  veröffentlicht, 
flder  Schweizerischen  Armee  gewidmet 
vom  Schweizerischen  Schriftstellerver- 
ein."  Dieses  Buch,  darin  der  patriotische 
Geist  der  Schriftsteller  in  der  ernsten 
Stunde,  die  für  unser  Land  geschlagen 
hat,  betont  wird,  ist  ebenfalls  gut  auf- 
genommen worden. 

Die  Kritik  hat  dasselbe  günstig  be- 
urteilt. 

Unser  Verein  hat  sich  an  der  Finan- 
zierung der  Genossenschaft  Schweize- 
rischer Sonntagsblätter  durch  die  Neue 
Helvetische  Gesellschaft  beteiligt.  Diese 
Sonntagsblätter  dienen  der  Verbreitung 
nationaler  Literatur  im  Volke. 

Trotz  ungünstiger  Umstände  konnten 
wir  uns  finanziell  behaupten  und  dank 
der  Buchpublikationen  unser  kleines 
Reservekapital  mehren. 

Unser  Vermögen  beträgt  im  4.  Ver- 
einsjahr (15.  Mai  1916)  7376  Franken. 
Letztes  Jahr,  den  11.  April,  hatten  wir 
3990  Franken.  An  Mehreinnahmen  haben 
wir  also  3386  Franken  zu  verzeichnen. 

Aus  Rücksicht  auf  die  Kriegszeit  be- 
antragte Herr  Seippel  namens  des  Vor- 
standes Herabsetzung  des  Jahresbei- 
trages von  10  auf  5  Franken  und  die 
Erweiterung  des  Vorstandes  von  7  auf 
9  Mitglieder,  damit  alle  Landesteile 
gleichmäßig  in  unserem  Verein  ihre 
Vertretung  haben. 

Die  Versammlung  erhob  beide  An- 
träge zum  Beschluss. 

Professor  Dr.  Paul  Seippel  wurde 
einstimmig  von  der  Tagung  zum  Präsi- 
denten ernannt.  Er  verdankte  seine 
Wahl  und  findet  im  Verein  den  besten 


Willen  bestätigt,  das  Einverständnis 
zwischen  der  romanischen  und  der 
deutschen  Schweiz  zu  fördern  und  zu- 
sammenzuarbeiten im  Interesse  der 
schweizerischen  Einigkeit. 

Der  neue  Vorstand  mit  Paul  Seippel 
als  Präsidenten  besteht  für  die  Amts- 
dauer von  drei  Jahren  aus  :  Jakob  Boß- 
hart, Edouard  Chapuisat,  Robert  Fäsi, 
Eduard  Korrodi,  Maja  Matthey,  Eligio 
Pometta,  Joseph  Reinhart,  Robert  de 
Traz. 

Jakob  Bührer,  Dr.  E.  Korrodi  und 
Th.  Aubert  erhielten  den  Auftrag,  sich 
über  die  Gründungsfrage  eines  Feuille- 
tonbureau für  die  Sdiweizerpresse  zu 
orientieren. 

Um  V22  Uhr  schloss  der  offizielle 
Teil  der  Tagung,  die  ihre  Mitglieder 
gemütlich  bis  zum  Abgang  der  Züge 
beim  gemeinschaftlichen  Mittagessen 
vereinigte. 

Telegraphische  Grüße  sind  an  Jakob 
Boßhart,  Sanatorium  Clavadel,  und  an 
unser  einziges  Ehrenmitglied,  Carl  Spit- 
teler,  Luzern,  versandt  worden. 

Der  Sekretär  der  Schweizerischen 
Schillerstiftung,  Dr.  Hans  Bodmer, 
wünscht,  dass  beide  Gesellschaften 
fortfahren,  wie  bis  anhin,  ihre  Kräfte 
zur  Förderung  der  nationalen  Literatur 
zu  vereinigen. 

So  tritt  der  Schweizerische  Schrift- 
stellerverein mit  den  besten  Aussichten 
auf  sein  weiteres,  gesundes  Gedeihen 
ins  fünfte  Lebensjahr  unter  der  Devise 
der  gemeinsamen  Arbeit  aller  Mitglieder 
an  der  helvetischen  Einigkeit. 

ZÜRICH  MAJA  MATTHEY 


DDD 
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NEUE  BÜCHER 
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CONTES  DU  MATIN  par  Charles-Louis 
Philippe.  Paris,  Nouvelle  Revue  fran- 
?aise.  1916. 
De  Ch.-L.  Philippe  (ne  en  1876,  mort 

en   1909)  voici  une  ceuvre  posthume, 


qui  montre  un  nouveau  cote  de  son 
originalite.  Ses  ceuvres  les  plus  connues, 
Bubu  de  Montparnasse,  Le  pere  Per- 
drix.  La  mere  et  l'enfant,  rev61aient 
une  äme  tendre  et  violente  ä  la  fois, 
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triste  et  pourtant  facile  ä  l'esperance, 
un  lyrique  röaliste,  dont  le  style  avait 
une  „maniere'  toute  neuve  (s'il  est  per- 
mis  d'accoupler  ce  substantif  avec  cet 
adjectif).  Or,  les  Contcs  du  Matin  nous 
revelent  un  autre  homme  encore,  une 
autre  vision  litteraire  qu'aucun  mot 
precis  ne  saurait  definir.  Les  etres  qui 
defilent  dans  ces  Contes  appartiennent 
en  general  ä  l'humanite  moyenne  et 
meme  mediocre;  ce  sont  des  simples, 
dans  le  vice  et  dans  la  vertu,  dans  leurs 
farces  et  dans  leurs  larmes;  et  ces 
simples  ont  pourtant  toutes  les  com- 
plications  et  contradictions  du  subcons- 
cient;  ils  vivent  d'une  vie  intense, 
gräce  ä  Ch.-L.  Philippe,  et  sont,  quoique 
bien  localises,  de  tous  les  temps  et  de 
tous  les  pays.  Leur  histoire  est  le  plus 
souvent  une  tragi-comedie,  oü  la  bana- 
lite  a  toute  la  surprise  d'un  revirement. 
C'est  de  la  realite,  legerement  trans- 
formee ;  caricature,  serait  trop  dire; 
humour  ne  dirait  pas  assez.  C'est,  en 
un  style  apparemment  fort  simple,  une 
tendre  Ironie  qui  obeit  ä  un  art  tres 
sür.  —  Nous  devons  ä  la  Nouvelle 
Revue  franfaise  une  serie  de  publi- 
cations  remarquables  (Claudel,  Peguy, 
Jouve,  Gide,  Salmon  . . .) ;  les  Contes 
de  Philippe  sont,  sans  pretention,  une 
des  plus  originales.  D. 

* 

POUR  LE  VILLAGE,  par  G.  de  Mon- 

tenach.  Lausanne,  Payot. 

Ce  nouvel  ouvrage  de  M.  de  Monte- 
nach  est  non  seulement  un  bei  acte  de 
patriotisme,  mais  une  oeuvre  esthetique 
et  sociale  dont  la  portee  depasse  nos 
frontieres.  Reconstruire  dans  l'avenir, 
en  indiquant  d'utiles  r^formes,  tandis 
que  les  ruines  s'accumulent  autour  de 
nous,  c'est  d'un  sage,  et  n'y  a-t-il  pas 
de  la  vaillance  aussi  ä  combattre  sans 
reläche  l'ennemi  qui  s'infiltre  sournoise- 
ment,  et  menace  d'investir  la  patrie, 
sous  forme  de  laideur? 

L'auteur  deplore,  ä  bon  droit,  la 
.banalisation"   du  village  et  sa  defor- 


mation.  „Ces  merveilleux  petits  ta- 
bleaux"  dit-il  „sont,  helas  d'une  fragi- 
litö  si  excessive  que  la  moindre  retouche, 
operee  par  des  mains  ignorantes,  les 
abime  irreparablement."  II  n'entend  pas, 
d'ailleurs  sacrifier  le  progres  au  pitto- 
resque:  ,Tout  le  confort  nouveau  des 
habitations  est  susceptible  de  se  com- 
bincr  avec  le  respect  du  style  local 
traditionnel,  avec  le  maintien  des  lignes 
essentielles,  avec  l'emploi  des  mate- 
riaux  du  pays"  et  plus  loin,  en  resu- 
mant  certaines  indications:  Basons  no- 
tre  Oeuvre  esthetique  sur  l'ordre,  la 
proprete,  I'harmonie. 

Sans  prescrire  aucune  recette  pour 
village  pittoresque,  M.  de  Monteuach 
fait  une  remarque  essentielle  ä  l'esthe- 
tique  des  villages  —  tout  comme  ä 
Celle  des  villes  —  „le  groupement  fait 
tout,  et  c'est  ä  lui  qu'on  pense  le  moins." 
C'est,  en  effet,  pour  avoir  trop  meconnu 
ce  principe,  qu'apres  avoir  construit  une 
belle  ecole,  une  belle  eglise,  une  belle 
poste,  voire  meme  de  belles  maisons, 
i'on  peut  aboutir  ä  un  ensemble  dis- 
parate et  piteux,  faute  de  plan  general. 

L'attention  s'est  trop  concentree  sur 
la  ville  —  avec  un  succes  d'ailleurs 
inegal  —  au  detrim.ent  du  village.  Ce- 
pendant  des  fam.üles  toujours  plus  nom- 
breuses  quitcent  la  ville  pour  la  banlieue; 
elles  retrouveraient  avec  joie  dans  les 
villages  bien  compris  la  simplicite  rus- 
tique  si  reposante.  Ce  probleme  ä  re- 
soudre  Interesse  donc  le  sociologue  et 
l'esthete.  Ce  plaidoyer  en  faveur  du 
village  ne  va  pas  sans  celui  de  la  vie 
paysanne,  qu'il  importe  de  conserver  et 
de  stjmuler  par  des  reformes  intelli- 
gentes. 

Dans  son  livre  tres  documente  et 
neanmoins  facile  ä  lire,  parce  qu'agreable- 
ment  ecrit,  M.  de  Montenach  etudie 
avec  un  goüt  sür  et  un  parfait  bon 
sens  tout  ce  qui  constitue  le  village, 
soit  la  maison  rurale,  l'eglise,  l'ecole, 
etc.  Nous  n'avons  pu  qu'imparfaitement 
r6sumer  cet  ouvrage  si  complet,  si  varie 
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dans  son  unite,  mais  nous  souhaitons 
qu'il  se  repande  largement  et  tout 
specialement  dans  la  jeunesse,  afin 
qu'elle  en  applique  les  enseignements 
dans  son  activite  prochaine.        l.  m. 


MADAME  DE  STAEL  ET  LA  SUISSE. 
Etüde  biographique  et  litteraire  avec 
de  nombreux  documents  inedits,  par 
Pierre  Kohler.  Lausanne,  Payot,  1916. 

Personne  n'a  jamais  mis  en  doute 
les  nombreuses  affinites  de  M^^  de 
Stael  avec  la  Suisse.  Nee  et  grandie 
ä  Paris,  il  est  vrai,  mais  fille  d'un 
Genevois  et  d'une  Vaudoise,  lectrice 
entliousiaste  de  Rousseau,  eile  fait  un 
Premier  sejour  ä  Lausanne  en  1784  (ä 
l'äge  de  18  ans);  eile  s'installe  ä  Coppet 
en  1790  et  y  meurt  en  1817.  Tous  ces 
faits  (auxquels  il  faut  ajouter  sa  liaison 
avec  Benjamin  Constant  de  Lausanne) 
etaient  bien  connus  de  chacun ;  mais 
il  vaiait  la  peine  de  traiter  le  probleme 
plus  ä  fond;  M.  Kohler  lui  consacre 
un  volume  de  700  pages,  d'une  infor- 
mation  tres  complete  et  d'une  prudence 
tout  ä  fait  remarquable  chez  un  debu- 
tant.  Gräce  ä  de  nombreux  documents 
inedits  il  nous  montre  tous  les  fils, 
des  plus  solides  aux  plus  tenus,  et 
tous  les  personnages,  des  plus  illustres 
aux  plus  modestes,  qui  rattachent  M^e 
de  Stael  ä  la  Suisse.  Le  total  de  ces 
influences  helvetiques  est  considerable, 
mais  M.  Kohler  se  garde  bien  d'en 
exagerer  l'importance. 

La  täche  de  Vallette  ecrivant  J.  J. 
Rousseau  genevois  etait  relativement 
plus  aisee  que  celle  de  M.  Kohler. 
L'element  genevois  et  suisse  dans  les 
idees  de  Rousseau  est  bien  net;  chez 
Mme  de  Stael  il  est  plus  diffus,  plus 
fuyant;  il  est  beaucoup  plus  dans  sa 
vie  et  dans  une  disposition  generale 
que  dans  ses  ceuvres;  et  comme  Mme 
de  Stael  a  agi  et  rayonne  beaucoup 
plus  par  la  parole  que  par  le  livre,  la 
difficulte  d'une  reconstruction  est  evi- 


dente. M.  Kohier  y  a  mis  tout  son 
soin ;  ä  plusieurs  reprises  il  groupe 
une  longue  serie  de  d6tails  en  quelques 
lignes  de  Synthese,  claire  et  prudente 
ä  la  fois.  Si  le  resultat  d'ensemble  n'est 
pas  tres  net  encore,  la  faute  en  est  au 
sujet  plus  qu'ä  l'historien. 

Je  lui  reprocherai  pourtant  d'avoir 
insiste  sur  la  biographie  beaucoup  plus 
que  sur  l'etude  litteraire.  II  s'est  laisse 
seduire  par  les  „documents  inedits". 
Quand  tant  de  gens  vous  ouvrent  ob- 
ligeamment  leurs  archives  de  famille, 
la  seule  politesse  vous  pousse  souvent 
ä  utiliser  des  documents  dont  la  valeur 
est  pourtant  bien  mince.  11  en  r^sulte 
ä  l'occasion  un  labyrinthe  de  petits 
sentiers,  d'oü  Ion  a  peine  ä  retrouver 
le  bon  chemin  qui  mene  au  but  .  .  . 
Sans  doute,  il  ne  s'agissait  pas  de 
recommencer  la  biographie  complete 
de  M^e  de  Stael,  dejä  souvent  racontee ; 
et  pourtant,  tout  en  insistant  sur  les 
phases  suisscs,  il  eüt  ele  utile  de  mieux 
rappeler  la  structure  essentielle.  Le  petit 
detail  helvetique  est  par  trop  surabon- 
dant ;  il  embrouille  frequemment  l'ordre 
chronologique ;  il  aurait  mieux  valu 
releguer  certains  developpements,  d'in- 
t^ret  purement  local,  dans  des  appen- 
dices. 

Ce  qui  me  manque  surtout,  c'est  une 
analyse  plus  fouillee  des  oeuvrcs,  en 
particulier  de  l'Allemagne.  Le  chapitre 
XVII,  intitule  „Mme  de  Stael  et  la  Suisse 
allemande",  parle  bien  de  l'influence 
de  Jean  de  Müller,  de  Bonstetten,  de 
Meister,  de  Stapfer,  mais  il  n'elucide 
pas  la  question:  pourquoi  est-ce  pre- 
cisement  une  Genevoise- Vaudoise  qui 
a  ecrit  De  l'Allemagne?  Le  nom  de 
Schlegel  et  plusieurs  autres  ne  suffisent 
pas;  la  reponse  est  dans  l'äme  meme  du 
livre  plus  que  dans  les  details  bio- 
graphiques.  M.  Kohler,  qui  a  ecrit  ce 
mot  admirable  de  justesse:  „Les  ecrits 
de  Mme  de  Stael  ne  sont  que  la  cendre 
de  son  grand  feu  Interieur'',  me  semble 
fort  capable  de  reprendre  ce  probleme 
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d'un  interfet  sl  particulier.  Et  si  la 
Suissesse  est  pour  une  bonne  part 
(comme  je  le  crois)  dans  VAlletnagne, 
comment  concilier  cela  avec  l'horreur 
quelle  a  eue  longtemps  pour  la  Suisse? 
(Pjges  138  et  317). 

L'ouvrage  de  M.  Kohler  me  semble 
d^finitif  pour  les  faits  biographiques ; 
il  apporte  en  outre  une  contribution 
importante  au  tableau  de  la  vie  sociale 
en  Suisse  romande,  de  1790  ä  1817. 
A  ce  Premier  et  grand  merite,  il  en 
ajoute  un  encore  :  c'est  de  soulever  et  de 
preciser  d'autres  problemes,  d'un  ordre 

plus  profond.  B. 

* 

LE   VENT   DES   CIMES   par   Isabelle 

Kaiser.    Payot,  Lausanne. 

Soumettre  le  livre  de  M'ie  I.  Kaiser 
ä  une  critique  etroitement  littdraire 
serait  lui  faire  tort.  Sa  valeur  est  avant 
tout  dans  l'elan  spontane  d'un  coeur 
ardent  et  genereux,  servi  par  une  Ima- 
gination fougueuse  mais  point  desor- 
donnee.  Cet  elan  est  rare  ä  notre  epoque 
de  distillation  litteraire;  il  fait  songer 
aux  libres  frondaisons  d'un  jardin  soli- 
taire,  ä  moins  qu'il  n'evoque  la  source 
jailiissante  d'un  alpage. 

Les  Nouvelles  de  M"e  Kaiser  sont 
bien  construites  et  richement  colorees ; 
l'interet  s'y  maintient,  sans  deception 
au  dernier  mot.  Elles  ont  une  in- 
deniable  nobiesse  d'allure,  qui  est  la 
marque  distinctive  de  leur  auteur.  Le 
morceau  qui  s'intitule  ,Mon  ami"  est 
une  admirable  fantaisie  qui  resume,  ä 


eile  seule,  la  personnalite  fiere  et  sym- 
pathique  d'Isabelle  Kaiser.  l,  m. 

* 

LE  TRAVAIL  IXVINCIBLE  par  Pierre 

Hamp.    Paris,  Nouvelle  Revue  fran- 

faise.     1916. 

Pierre  Hamp  (auteur  de  Maree  fratche, 
Le  Rait)  decrit  en  une  brochure  de  63 
pages  „le  travail  invincible"  des  tisse- 
rands,  des  meuniers,  des  paysans,  dans 
cette  longue  bände  de  terre  fran^aise 
qui  se  trouve  sous  le  feu  des  batteries 
allemandes.  Les  soldats  se  battent,  les 
ouvriers  et  ouvrieres  travaillcnt :  on 
rebätit  les  cheminees,  on  bouche  les 
trous  des  fagades,  on  mene  la  charrue, 
on  moud  le  ble.  Pour  aller  ä  l'usine, 
il  faut  passer  sous  les  obus:  les  fem- 
mes  y  passent,  tranquilles.  „Le  samedi, 
ä  journee  finie,  elles  nettoient  leurs 
maisons  comme  si  la  destruction  n'en 
etait  pas,  ä  chaque  instant,  possible. 
Elles  disent:  II  faut  travailler,  comme 
si  on  ne  devait  jamais  mourir.  —  Le 
mutier  leur  a  ete  un  abri  d'une  indes- 
tructible  solidit6  morale." 

La  brochure  oü  Pierre  Hamp  raconte 
simplement  des  faits  heroiques,  accom- 
plis  eux-mem.es  si  simplement,  est  une 
des  Oeuvres  les  plus  significatives  dans 
cette  litterature  de  guerre  trop  riche  en 
effets  faciles.  II  a  raison  dedire:  „Une 
aussi  solide  resistance  de  travail  contre 
la  panique  älteste  la  force  de  la  race. 
C'est  ici  qu'on  sent  la  France  eternelle. 
Dans  le  „travail  est  la  r6surrection  de 
tout."  D. 


Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13.  —  Telephon  7750. 
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DIE  MACHT  DER  RECHTSIDEE 

I. 

Die  Geltung  des  Rechts  beruht  nach  der  landläufigsten  Auf- 
fassung auf  der  Möglichkeit  der  zwangsweisen  Durchsetzung.  Das 
Recht  ist  genau  so  stark,  wie  der  Zwangsapparat,  der  hinter  ihm 
steht. 

Nur  durch  den  Hinweis  auf  die  staatlichen  Gewaltmittel  glaubt 
man  die  Leistungen  des  Rechts,  glaubt  man  die  Aufrechterhaltung 
der  Ordnung  erklären  zu  können.  Auferlegt  doch  das  Recht  dem 
Einzelnen  schwere  Pflichten.  Es  zieht  enge  Schranken,  an  die 
sich  der  Einzelne  bei  Verfolgung  seiner  persönlichen  Interessen 
immer  wieder  stößt,  der  Kaufmann,  der  Gewerbetreibende,  der 
Handwerker,  der  Hausbesitzer,  der  Mieter,  der  Arbeiter.  Die 
Rechtsordnung  mutet  auch  dem  Besitzlosen  zu,  dass  er  die  Besitz- 
verteilung anerkennt  mit  ihrer  ungleichen  und  willkürlichen  Ver- 
teilung. Auch  das  letzte  Schuldenbäuerlein  muss  der  Rechts- 
ordnung seinen  Tribut  entrichten,  wenn  es  den  Hypothekarzins 
dem  städtischen  Kapitalbesitzer  einschickt.  Aber  sie  alle  samt  und 
sonders  sind  dadurch  wieder  miteinander  verbunden,  dass  sie  nach 
Gesetz  und  Recht  Steuern  zu  zahlen,  Abgaben  aller  Art  zu  ent- 
richten und  während  Wochen  und  Monaten  Militärdienst  zu  leisten 
haben.  Und  welch  unerhörte  Anforderungen,  welch  maßloße 
Zumutungen  werden  vollends  heute  in  den  kriegführenden  Staaten 
mit  der  Majestät  des  Rechts  an  jeden  Einzelnen  gestellt. 

All  das  —  meint  man  —  wird  doch  nur  dadurch  möglich, 
dass  hinter  dem  Recht  die  organisierte  Gewalt  des  Staates  steht, 
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das  Gericht  und  die  Vollstreckung,  die  Zwangsbetreibung  und  die 
Strafe,  die  Polizei  und  das  Militär  —  ein  ganzes  System  von 
Gewalt-  und  Zwangsmitteln. 

Und  doch  kann  es  nicht  wahr  sein,  dass  das  Recht  nur  auf 
der  Gewalt  beruht.  Wer  das  behauptet,  verwandelt  das  Recht  in 
einen  einzigen  großen  Zwangsapparat,  den  Staat  in  ein  Zucht- 
haus. Der  Gedanke  ist  absurd,  dass  unsere  Rechtsordnung  nur 
dem  Strafgesetzbuch  ihre  fortdauernde  Geltung  verdanke.  Dann 
wäre  sie  reif  für  den  Untergang,  der  dann  auch  rasch  genug 
hereinbrechen  müsste.  Der  rechtliche  Verkehr  wird  nicht  durch 
das  Strafrecht  aufrecht  erhalten.  Schließlich  kann  dieses  auch 
niemanden  zwingen,  wie  die  Übertretungen  selbst  am  besten 
beweisen.  Es  kann  nur  auf  das  Verbrechen  eine  Strafe  setzen 
und  muss  es  dann  jedem  Einzelnen  überlassen,  ob  er  das  Recht 
befolgen  oder  unter  Gewärtigung  von  Strafe  brechen  wolle.  Und  nur 
gerade  für  jene  ist  im  Grunde  genommen  das  Strafrecht  geschrieben, 
welche  sich  überhaupt  vor  diese  Wahl  stellen.  Für  die  große  Mehr- 
zahl ist  diese  Frage  gar  keine  Frage.  Wenn  sie  in  den  Schranken 
der  Rechtsordnung  verbleibt,  kommt  der  Strafanstalt  nicht  das  ge- 
ringste Verdienst  zu.    Für  sie  ist  das  Strafgesetz  nicht  vorhanden. 

Ähnliches  wäre  von  der  Zwangsvollstreckung  zu  sagen.  Die 
eingegangenen  Verpflichtungen  werden  im  allgemeinen  ohne  Seiten- 
blick auf  den  Betreibungsbeamten  gehalten.  Der  Kredit  ist  auch 
heute  noch  ein  Glauben,  ein  Vertrauen,  und  gerade  im  kaufmän- 
nischen Verkehr  bemisst  er  sich  vielmehr  nach  den  persönlichen 
Eigenschaften,  nach  dem  Oharakter,  nach  seelischen  Werten,  als 
nach  den  unberechenbaren  und  fatalen  Aussichten  auf  das  Ergebnis 
einer  allfälligen  Zwangsvollstreckung. 

So  kann  es  denn  nicht  die  Gewalt  sein,  welche  die  Ordnung 
des  menschlichen  Zusammenlebens  aufrecht  erhält.  Wäre  es  nur 
die  Gewalt,  dann  entbehrte  die  Rechtsordnung  ja  auch  jeder  innern 
Rechtfertigung.  Dann  würde  sie  blind  wirken  wie  eine  Natur- 
gewalt. Dann  ist  nicht  einzusehen,  warum  nicht  jede  andere 
Machtorganisation  sich  diese  Macht  aneignen  oder  sich  über  sie 
hinwegsetzen  sollte,  Ist  das  Recht  nur  Macht,  dann  mag  es  zu- 
sehen, wie  es  sich  behauptet.  Dann  liegt  das  Recht  immer  beim 
Stärksten.  Die  Machttheorie  zerstört  letzten  Endes  das  Recht, 
negiert  es,  hebt  es  auf. 
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Aber  welcher  geheimnisvollen  Macht  verdankt  dann  das  Recht 
seine  Geltung?  Warum  gehorchen  die  Menschen  dem  Recht?  Die 
Frage  nach  der  Macht  des  Rechts  ist  die  Frage  nach  den  Beweg- 
gründen des  Rechtsgehorsams  und  der  Rechtsbefolgung.  Diese 
Beweggründe  müssen  wir  im  Innern  des  Menschen  suchen,  in 
seinem  Sinnen  und  Trachten,  in  seinem  Denken  und  Wollen, 
Empfinden  und  Urteilen.  Diese  Motive  haben  wohl  in  der  Ge- 
schichte ihre  großen  Wandlungen  erfahren.  Auf  einer  niedern 
Stufe  ergibt  sich  der  Rechtsgehorsam  aus  einer  unfreien  Gesin- 
nung, aus  Angst  und  Furcht,  aus  dunklem  Wahn  und  blindem 
Autoritätsglauben.  Ein  Rechtsbefehl  wird  befolgt,  nicht  weil  er 
recht  und  gut  ist,  sondern  weil  er  anbefohlen  wird  von  den  Göttern 
oder  von  irgend  einer  andern  gefürchteten  großen  Macht,  vom 
Häuptling,  vom  Fürsten,  vom  Priester.  Aber  das  menschliche  Han- 
deln wird  mehr  und  mehr  rationalisiert.  Auf  der  heutigen  Kultur- 
stufe sind  die  Beweggründe  der  Rechtsbefolgung  unerschöpflich 
reich  und  kompliziert  wie  die  Beweggründe  des  menschlichen 
Verhaltens  überhaupt.  Dabei  können  sie  auch  heute  noch  unfrei 
sein  und  sittlich  tief  stehen,  sie  können  aber  auch  dem  Sonnen- 
reich  der  geistigen  Freiheit  und  Überlegenheit  angehören. 

Manch  einer  ist  ein  braver  Mann,  der  keinen  Fuß  breit  vom 
Wege  des  Rechts  abweicht,  nur  aus  Klugheit  und  Schlauheit  oder 
aus  Bequemlichkeit  und  Denkfaulheit.  Aber  es  wäre  übel  bestellt 
um  eine  Gesellschaft,  deren  Recht  auf  diesen  geistigen  Pfeilern 
ruhte.  Sie  wäre  wie  ein  Eisenbahnbetrieb,  in  welchem  sich  die 
Arbeiter  auf  die  passive  Resistenz  verlegen.  Nein,  das  ist  — 
trotz  allem  und  allem  —  nicht  die  Psychologie  unseres  Handels 
und  Verkehrs,  unserer  volkswirtschaftlichen  Produktion,  unseres 
gesamten  Rechtslebens.  Diese  beruht  nicht  auf  der  Schlauheit, 
sondern  auf  der  Rechtschaffenheit,  nicht  auf  der  Klugheit,  sondern 
auf  dem  Pflichtbewusstsein,  nicht  auf  der  Bequemlichkeit,  sondern 
auf  der  Gewissenhaftigkeit  und  dem  Ehrgefühl.  Darauf  beruht  die 
Tätigkeit  unserer  Beamten,  wenn  sie  selbst  bei  unzulänglichen 
oder  schlechten  Gehaltsverhältnissen  ihre  ganze  Kraft  für  die 
Pflichterfüllung  einsetzen.  Darauf  beruht  die  Tätigkeit  des  Kauf- 
manns, des  Unternehmers,  des  Prinzipals,  darauf  aber  auch  — 
von  pathologischen  Sozialerscheinungen  abgesehen  —  diejenige 
der  Angestellten  und  Arbeiter. 
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Das  liegt  so  im  Wesen  des  Menschen  begründet.  Man  hat  in 
der  Wissenschaft  des  19.  Jahrhunderts  viel  zu  viel  mit  dem  isolierten 
Individuum  operiert  und  dabei  nur  allzu  oft  übersehen,  dass  es 
diesen  Menschen  gar  nicht  gibt,  der  nur  auf  sich  selbst  gestellt 
wäre.  Der  Mensch  lebt  nicht  allein,  und  kann  nicht  allein  leben. 
Zu  allen  Zeiten  und  überall  sehen  wir  ihn  hineingestellt  in  Familie 
und  Gesellschaft.  Er  ist  ein  Zoon  politikon,  ein  soziales  Wesen. 
Er  ist  auf  die  Gemeinschaft  angewiesen.  Diese  Gemeinschaft  aber 
hat  ihre  Ordnung  und  kann  ohne  sie  nicht  bestehen.  Der  Mensch 
ist  in  die  Gesellschaft  hineingestellt,  d.  h.  er  ist  in  eine  Ordnung 
hineingestellt.  Das  beherrscht  auch  sein  Bewusstsein.  Wenn  das 
Wesen  des  Menschen  ein  soziales  ist,  so  heißt  das,  dass  sein  Be- 
wusstsein, seine  Gesinnung  —  dem  allgemeinsten  Gehalte  nach  — 
eine  soziale  sei.  Im  Menschen  lebt  das  Gemeinschaftsbewusstsein 
und  damit  das  Rechtsbewusstsein.  Die  menschliche  Vernunft  weist 
den  Menschen  auf  die  Ordnung  hin  und  gebietet  ihm  die  Befol- 
gung derselben.  Die  menschliche  Vernunft  zwingt  ihn  aber  auch, 
weiter  unabläßig  diese  Ordnung  bestmöglich  zu  gestalten,  nach 
den  Gesetzen  der  Vernunft  selbst,  die  da  nun  sind  die  Gesetze  der 
Gerechtigkeit.  Nicht  nur  Ordnung  verlangt  der  Menschengeist,  son- 
dern rechte  Ordnung.  Diese  besteht  keineswegs  nur  in  der  Zweck- 
mäßigkeit. Weit  über  alle  Utilität  hinaus  geht  diese  Anforderung. 
Das  Recht  muss  gerecht  sein.  Das  gehört  zu  seinem  Wesen.  Ein 
Recht,  das  sich  selbst  als  ungerecht  bekennen  würde,  ist  nicht 
denkbar.  Das  Recht  muss  den  Anspruch  erheben,  dass  es  gerecht 
sei.  Gewiss,  das  positive  Recht  bleibt  immer  hinter  dieser  Anfor- 
derung zurück,  gerade  wie  die  landläufige  Moral  hinter  der  reinen 
Sittlichkeit  zurückbleibt.  Deshalb  bleibt  doch  hier  die  Sittlichkeit, 
dort  die  Gerechtigkeit,  die  treibende  Kraft.  Daraufhin  prüfen  wir 
jeden  Richterspruch,  und  brächte  es  ein  Land  bis  an  den  Rand  des 
Abgrundes  —  Gerechtigkeit  muss  sein.  Deshalb  erfolgt  auch  der 
Kampf  um  neues  Recht,  um  neue  Gesetze  immer  wieder  mit  dem 
ganzen  Aufwand  der  sittlichen  Entrüstung  und  der  sittlichen  Be- 
geisterung. Davon  machen  auch  die  Vertreter  der  materialistischen 
Weltanschauung  keine  Ausnahme.  Auch  für  sie  ist  die  Gestaltung 
der  Rechtsordnung  in  Wirklichkeit  nicht  einfach  eine  Naturnot- 
wendigkeit, nicht  einfach  ein  Rechenexempel  oder  eine  Futtertrog- 
frage, sondern  ein  Werk  der  menschlichen  Vernunft,  und  auch  sie 
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suchen  ihre  Postulate  als  Forderungen  der  Gerechtigkeit  zu  er- 
weisen. Und  erst  wenn  der  Kampf  auf  diesen  Boden  verpflanzt  ist, 
erwärmen  sich  die  Geister,  erfüllen  Leidenschaft  und  Begeisterung 
die  Kämpfer. 

Hier  nun  liegen  die  tiefsten  Wurzeln  der  Rechtsmacht  und  der 
Rechtsgeltung.  ^Nicht  in  dem  äußern  Zwang,  sondern  in  der  Er- 
füllung des  Gerechtigkeitsideals  liegt  die  innerste  Lebensmacht 
des  Rechtes"  (Sohm).  Der  Menschengeist  gestaltet  das  Recht  als 
Ordnung,  und  er  gestaltet  es  nach  Kräften  als  gerechte  Ordnung. 
Das  Recht  ist  deshalb  um  so  stärker  und  setzt  sich  im  Leben  um 
so  sicherer  durch,  je  mehr  es  dieser  obersten  Anforderung  Genüge 
leistet.  Dasjenige  Recht  ist  das  stärkste,  das  der  äußern  Zwangs- 
mittel gar  nicht  bedarf,  weil  es  sich  von  selbst  durchsetzt,  weil  es 
von  jedermann  als  richtig  erkannt  oder  empfunden,  und  deshalb 
aus  tiefster  Überzeugung  oder  als  eine  Selbstverständlichkeit  befolgt 
wird.  Größer  als  die  äußere  ist  die  innere  Macht  des  Rechtes. 
Das  Recht  ist  eine  geistige  Macht,  die  Lebensluft  des  Rechtes  ist 
die  Vernunft. 

Aus  dieser  Geistigkeit  der  Rechtsmacht  und  der  unablässigen 
Orientierung  des  Rechtes  an  dem  Ideal  der  Gerechtigkeit  erklären 
sich  uns  die  wichtigsten  Erscheinungen  des  Rechtslebens. 

In  diesem  Wesen  der  Rechtsmacht  liegt  der  konservative  Zug 
der  rechtsgeschichtlichen  Entwicklung  begründet.  Eine  einmal  be- 
stehende Rechtsordnung  ist  nun  doch  schon  eine  Ordnung.  Man 
kennt  sie  mit  allen  ihren  Schwächen,  aber  man  kennt  doch  auch 
ihre  Vorzüge,  von  denen  der  größte  eben  in  der  Ordnung  selbst 
liegt.  Deshalb  hat  jede  Neuerung,  und  wär's  auch  eine  noch  so 
schüchterne  und  berechtigte,  mit  der  Besorgnis  zu  rechnen,  ob  sie 
sich  bewährt,  ob  sie  wirklich  eine  Verbesserung  sei,  ob  der  Schritt 
ins  Dunkle  gewagt  werden  dürfe.  Daraus  ergeben  sich  aber  auch 
für  den  Gesetzgeber  bestimmte  Anforderungen :  er  wird  die  im 
Volke  vorhandenen  und  noch  lebendigen  Rechtsvorstellungen  als 
einen  wertvollen  Besitz  möglichst  respektieren,  und  er  wird  sie  in 
den  Dienst  der  neuen  Gesetzgebung,  die  er  inaugurieren  will, 
stellen.  Er  wird  damit  dem  Verständnis  seines  Werkes  und  der 
Anerkennung  und  Durchsetzung  desselben  mächtig  Vorschub  leisten. 
Bekanntlich  ist  das  schweizerische  Zivilgesetzbuch  so  viel  wie  mög- 
lich nach  dieser  Methode  gearbeitet. 
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Aber  gerade  die  neue  Zivilrechtsordnung  zeigt,  dass  es  nicht 
genügt,  ein  Gesetzbuch  zu  erlassen.  Es  ist  wahrhaft  verblüffend 
zu  beobachten,  in  welch  materialistischer  Weise  der  Laie  an  die 
Macht  des  Buchstabens  zu  glauben  geneigt  ist.  Er  gibt  sich  nur 
allzu  leicht  dem  Wahne  hin,  mit  dem  Erlass  eines  Gesetzes  sei 
die  Arbeit  getan,  der  Fortschritt  erreicht,  das  neue  Recht  gewähr- 
leistet. In  Wirklichkeit  kann  ein  solches  neues  Recht  toter  Buch- 
stabe bleiben.  Es  lebt  nicht  im  Rechtsbewusstsein  der  Rechts- 
genossen, es  wird  nicht  angewendet  —  dann  steht  dieses  Recht 
nur  auf  dem  Papier,  dann  führt  es  nur  eine  Scheinexistenz.  Das 
Zivilgesetzbuch  hat  eine  Reihe  von  Rechtsinstituten  eingeführt,  die 
bald  für  die  eine,  bald  für  die  andere  Landesgegend  neu  sind. 
Vielfach  werden  diese  neuen  Rechtsgrundsätze  heute  noch  gar  nicht 
angewendet :  das  Recht  ist  wohl  da,  aber  es  fehlt  noch  das  geistige 
Band,  die  geistige  Macht.  Das  Recht  wirkt  nicht  durch  sich  selbst, 
sondern  nur  durch  die  Menschen,  die  es  erfassen,  in  sich  auf- 
nehmen, durchdenken,  anwenden.  Das  Recht  will  empfunden,  ge- 
dacht, erkannt  sein  —  das  Recht  ist  eine  geistige  Macht. 

Deshalb  gilt  gerade  auch  für  die  Rechtsanwendung  der  Satz, 
dass  der  Buchstabe  tötet  und  der  Geist  allein  lebendig  macht. 
Nicht  die  Gewalt,  die  hinter  einem  Rechte  steht,  und  nicht  der 
Buchstabe  der  Gesetzestafel  —  der  Geist,  der  die  Rechtsordnung 
erfüllt,  ist  das  Bestimmende.  Deshalb  kann  es  sich  ereignen,  dass 
wohl  ein  Gesetz  dem  Wortlaute  nach  unverändert  in  Kraft  bestehen 
bleibt,  dass  aber  das  angewendete  lebendige  Recht  doch  sich  durchaus 
wandelt  gemäß  den  Wandlungen  der  Rechtsüberzeugung.  Es  sei 
nur  an  die  Grundsätze  der  Bundesverfassung  über  die  Handels- 
und Gewerbefreiheit  oder  an  das  Fabrikhaftpflichtgesetz  oder  das 
alte  Obligationenrecht  und  die  tiefen  Wandlungen,  die  diese  Gesetze 
im  Laufe  der  Jahrzehnte  in  der  Praxis,  im  Leben  draußen,  er- 
fahren haben,  erinnert. 

Aus  dem  Wesen  der  Rechtsmacht  erklärt  sich  aber  auch  noch  die 
eigentümliche  Erscheinung,  dass  zuweilen  ein  Rechtssatz  nicht  mehr 
angewendet  wird,  obschon  er  formell  noch  durchaus  zu  Recht 
besteht.  Die  Juristen  sagen  von  einem  solchen  Gesetz,  es  sei 
obsolet  geworden.  So  bedenklich  diese  Erscheinung  anmuten 
mag  —  es  ist  doch  gar  nicht  so  selten,  dass  ein  Gesetz  einfach 
veraltet.     Das  zürcherische   Schulgesetz   besteht   formell   noch  zu 
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Recht,  in  Wirklichkeit  ist  es  in  allen  seinen  Teilen  durchlöchert. 
Das  Gesetz  ist  in  vielen  Bestimmungen  offenbar  unvernünftig  und 
unausführbar  geworden.  Damit  hat  es  alle  Motivationskraft  ver- 
loren. Das  Recht  kann  seinem  Wesen  nach  nichts  Unrechtes, 
nichts  Unvernünftiges  wollen,  und  so  schreitet  die  Praxis  der  Be- 
hörden, der  Gerichte  über  diese  Bestimmungen  hinweg. 

Vor  allem  aber:  nur  durch  das  stete  Wirken  dieser  geistigen 
Macht  lassen  sich  die  gewaltigen  Leistungen  des  Rechtes  erklären. 
Das  Recht  wirkt  Friede.  Es  schafft  eine  Ordnung,  welche  die 
Menschen  in  ihren  Bann  zieht.  Die  Verhältnisse  des  heutigen 
Lebens  sind  gewiss  vielfach  ganz  außerordentlich  ungünstig:  Eng 
leben  die  Menschen  zusammen.  Der  wirtschaftliche  Kampf  ist  ein 
harter,  schwerer  geworden.  Die  Gegensätze  der  Interessen,  aber 
auch  der  Anschauungen  sind  von  Gegend  zu  Gegend,  von  Stand 
zu  Stand,  von  Einzelnem  zu  Einzelnem  ungeheuer  große,  wie  nie 
zuvor.  Und  doch  wickelt  sich  —  im  großen  und  ganzen  —  der 
ungeheuer  gesteigerte  Verkehr  und  das  ganze  menschliche  Zusam- 
menleben in  unserem  Gemeinwesen,  in  unsern  Staaten,  vor 
allem  auch  in  unsern  großen  Städten,  mit  voller  Sicherheit  ab. 
Dass  die  Rechtsordnung  besteht  und  morgen  wie  heute  bestehen 
wird  —  darauf  beruht  auch  alle  unsere  Berechnung,  all  unser 
Tun.  Der  Mensch  fürchtet  den  Menschen  nicht  mehr  —  „homo 
homini  lupus".  Es  herrscht  das  Vertrauen,  Vertrauen  von  Rechts- 
genosse zu  Rechtsgenosse  und  zum  Gemeinwesen.  Der  wirtschaft- 
liche Kampf  ist  ein  harter,  schwerer,  und  er  nimmt  die  ganze 
Kraft  des  Einzelnen  in  Anspruch  —  aber  er  vollzieht  sich  in  den 
Formen  Rechtens.  Verpönt  ist  alle  Anwendung  von  Gewalt.  Weit 
zurück  liegen  die  Zeiten  der  Selbsthilfe,  der  Privatrache,  der  Fehde. 
Und  nicht  nur  Gewalt,  sondern  auch  alle  Mittel  der  Hinterlist,  der 
Lüge,  der  Unanständigkeit  sind  verpönt.  Begreiflich,  dass  im 
heutigen  sozialen  Kampf  die  Gegner  immer  wieder  bis  an  die 
Grenze  des  Erlaubten  gehen  und  selbst  diese  Grenzen  missachten, 
aber  immer  wird  die  Linie  wieder  hergestellt  und  scharf  markiert. 

Die  heutige  Rechtsordnung  geht  aus  von  der  Freiheit  des 
Einzelnen.  Sie  anerkennt  die  Autonomie  des  Individuums.  Sie 
gewährt  ihm  die  Freiheit  der  wirtschaftlichen  Betätigung  dem  Staate 
gegenüber  und  unter  den  Privaten,  die  Freiheit  des  Handels  und 
Gewerbes,   der  Religion,   der  Rede,   der  Koalition.    Aber  es  sind 
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nicht  absolute,  schrankenlose  Freiheiten.  Die  Freiheit  ist  nicht 
Willkür.  Sie  ist  nur  eingeräumt,  soweit  sie  mit  der  Ordnung  und 
dem  Frieden  vereinbar.  Die  Freiheit  des  Einzelnen  kann  nur 
soweit  Bestand  haben,  dass  auch  die  Freiheit  des'  andern  daneben 
bestehen  kann.  Diesen  Grundsatz  hat  das  Bundesgericht  in  einer 
reichen  Praxis  bei  Behandlung  von  Streik,  Boykott  und  Sperre, 
unlauterem  Wettbewerb,  Pressdelikten  etc.  immer  wieder  als  einen 
obersten  Grundsatz  unserer  Rechtsordnung  ausgesprochen.  „Die 
Ausübung  der  Rechte  und  die  Betätigung  der  menschlichen  Frei- 
heit muss  in  einer  Weise  erfolgen,  die  auch  dem  Mitmenschen  die 
Betätigung  seiner  Rechte  und  seiner  Freiheit  ermöglicht.  Wird 
das  Recht  und  die  Freiheit  dazu  gebraucht,  die  Freiheit  eines 
andern  zu  unterdrücken,  oder  in  ihrem  Wesen  einzuschränken, 
so  liegi  ein  Missbrauch  des  Rechtes  und  der  Freiheit  vor,  der  vor 
der  Rechtsordnung  nicht  bestehen  kann.  Recht  schlägt  dann  in 
Unrecht  um,  und  es  handelt  sich  nicht  mehr  um  die  erlaubte  Aus- 
übung des  Rechtes,  sondern  um  Rechtsmissbrauch."  (Bg.  32  II.  368.) 

So  lässt  die  private  Rechtsordnung  die  zahllosen  und  einander 
widersprechenden  Interessen  der  Rechtsgenossen  wohl  gelten.  Ja 
die  Anerkennung  derselben  und  ihre  AusgestaHung  mit  Rechts- 
schutz macht  einen  Hauptinhalt  des  Rechtes  aus.  Aber  es  zieht 
der  Interessenverfolgung  bestimmte  Schranken.  Damit  richtet  es 
sich  naturgemäss  gerade  gegen  den  Stärkeren.  Dieser  wird  in  der 
Machtentfaltung  und  Machtanwendung  in  dem  Maße  zurückgebun- 
den, als  es  die  Rücksichtnahme  auf  die  andern  und  auf  das  Wohl 
der  Allgemeinheit  erfordert.  Letztlich  kommt  dies  auch  dem 
Stärkeren  zugute.  Denn  auch  für  ihn  schafft  das  Recht  Ordnung 
und  damit  die  Möglichkeit  der  Berechnung,  der  Vorausschau  und 
planvoller  Arbeit. 

So  bekämpft  die  private  Rechtsordnung  die  Machtpolitik. 
Sie  anerkennt  kein  Recht  des  Stärkern,  weil  er  der  stärkere  ist. 
Sie  anerkennt,  von  Notwehr  und  Notstand  abgesehen,  kein  Recht 
der  Gewaltanwendung.  Sie  hat  das  Recht  der  Macht  gebrochen 
durch  die  Macht  des  Rechtes.  Dies  hat  sie  erreicht,  indem  sie 
den  Einzelnen  in  seine  Schranken  verwies:  Freiheit  aber  nicht 
Willkür,  Ordnung  und  nicht  Anarchie.  Diese  Schranken  sind  all- 
gemeiner, grundsätzlicher  Art.  Die  Rechtsordnung  ringt  auch  auf 
ihrem  Gebiet  und   mit  ihren  Mitteln  um  die  Verwirklichung  jenes 
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Grundsatzes:  Was  du  nicht  willst,  das  man  dir  tu,  das  füg  auch 
keinem  andern  zu.  Der  kategorische  Imperativ  gibt  auch  für  die 
Ordnung  des  menschlichen  Zusammenlebens  eine  oberste  Direktive 
ab:  Handle  stets  nach  der  Maxime,  von  der  du  zugleich  wollen 
kannst,  dass  sie  zum  Prinzip  einer  allgemeinen  Gesetzgebung 
werde.  Handle  so,  dass  du  wollen  kannst,  dass  jeder  andere  in 
deiner  Lage  dir  gegenüber  auch  so  handeln  würde. 

So  gelangen  wir  denn  zu  diesem  Ergebnis:  Unsere  private 
Rechtsordnung  hat  mit  Erfolg  die  Anwendung  von  Gewalt  und 
Zwang  bekämpft.  Sie  hat  einen  Zustand  des  Vertrauens  und 
des  Friedens  geschaffen.  Dieses  Wunder  hat  sie  geleistet,  nicht 
selbst  wieder  durch  Gewalt  und  Zwang,  sondern  vor  allem  durch 
geistige  Mächte,  durch  den  Sinn  für  Ehrlichkeit  und  Anstand,  für 
Recht  und  Gerechtigkeit,  durch  das  sieghafte  Walten  der  mensch- 
lichen Vernunft.  Diese  kulturelle  Großtat  ist  nicht  die  Tai  Einzelner, 
sie  ist  die  Schöpfung  des  in  der  Rechtsgemeinschaft  organisierten 
Volkes  selbst. 

Die  gleichen  Lehren  gewinnen  wir  aus  der  Betrachtung  der 
Geschidite  der  Staaten  und  ihren  Rechtsformen.  Die  Geschichte 
der  Staaten  führt  durch  ungezählte  Revolutionen.  Immer  wieder 
haben  solche  die  staatliche  Ordnung  erschüttert,  zerstört  und  neu 
errichtet.  Die  Revolution  bedeutet  einen  Akt  der  Gewalt  und  der 
Gesetzwidrigkeit.  Das  bisherige  Recht  wird  nicht  auf  dem  Wege 
Rechtens  geändert,  sondern  auf  illegalem  Wege,  durch  Bedrohung 
und  Zwang,  durch  Aufruhr  und  Waffengewalt.  Es  gibt  Revolutionen 
von  oben,  und  diese  bilden  zumeist  traurigste  Blätter  in  der  Ge- 
schichte der  Völker.  Es  gibt  Revolutionen  von  unten,  wie  die 
französische  von  1789,  die  deutsche  von  1848,  die  russische  von 
1905.  Diese  Revolutionen  von  unten  erfahren  in  der  Geschichte 
zumeist  eine  andere,  günstigere  Beurteilung.  Das  muss  auffallen, 
da  doch  ein  Widerstand  gegen  die  bestehende  Rechtsordnung,  ein 
Rechtsbruch  voriiegt.  Die  Erklärung  liegt  aber  darin:  Die  beste- 
hende Ordnung  entsprach  dem  gemeinen  Bewusstsein  nicht  mehr, 
sie  wurde  nicht  mehr  als  eine  Rechtsordnung  empfunden,  sondern 
als  ein  Zustand  des  Unrechtes  erkannt.  Die  Rechtsordnung  er- 
schien jetzt  nur  noch  als  ein  Gewaltsapparat,  als  ein  Zwangssystem, 
eine  Tyrannei,  eben  als  Macht.  Es  fehlte  ihr  aber  das,  was  der 
Macht   innewohnen  muss,   wenn  sie  Recht  sein  soll:   der  Gerech- 
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tigkeitsgehalt.  Sie  sah  aber  auch  keinen  friedlichen,  legalen  Weg 
vor,  um  zu  einer  neuen  Ordnung,  zu  einem  gerechteren  Zustand 
zu  gelangen.  Von  diesen  Voraussetzungen  geht  der  Freiheits- 
dichter aus,  wenn  er  die  Tellentat  besingt: 

Wenn  der  Gedrückte  nirgends  Recht  kann  finden,  —  Wenn  unerträglich 
wird  die  Last,  greift  er  —  Hinauf  getrosten  Mutes  in  den  Himmel  —  Und  holt 
herunter  seine  ewigen  Rechte  —  Die  droben  hangen  unveräußerlich  —  Und 
unzerbrechlich  wie  die  Sterne  selbst. 

Solche  Revolutionen  erweisen  uns  erneut  wieder  die  Macht 
der  Rechtsidee,  die  sieghafte  Kraft  der  Gerechtigkeitsvorstellungen. 
Es  ist  äußerst  interessant,  in  der  Geschichte  der  Revolutionen  zu 
verfolgen,  wie  die  revolutionäre  Bewegung  immer  wieder  ihre 
Hauptnahrung  dann  findet,  dass  sie  dem  Herrschenden  oder  den 
bisher  Herrschenden  vorwirft,  sie  hätten  das  Recht  gebrochen. 
Daraus  hat  die  Revolution  immer  wieder  die  Kraft  gewonnen,  die  zum 
Erfolge  führte,  dass  sie  im  Namen  des  Rechtes  selbst  auftrat,  dass  sie 
das  vedetzte  Recht  wieder  herzustellen  prätendierte.  Und  nicht  weniger 
interessant  ist  es  zu  verfolgen,  wie  die  Revolutionen  sich  durch- 
setzen. Sehr  oft  erweist  sich  die  äußere  Gewalt  der  bishengen 
Herrschaft  als  unterminiert.  Die  Kanonen  gehen  nicht  mehr  los, 
die  Bajonette  stechen  nicht  mehr,  der  neue  Geist  hat  die  Stützen 
der  bisherigen  Macht  selbst  durchseucht.  Gerade  hier  erweist  sich 
dann  der  Geist  sinnenfällig  mächtiger  als  die  äußere  Macht.  So 
setzt  sich  die  Revolution  durch  und  schafft  eine  neue,  in  zahllosen 
Fällen  eine  bessere,  höhere  Rechtsordnung. 

Aber  immerhin  —  es  erscheint  doch  als  ein  Gebot  der  Ver- 
nunft, als  ein  unabweisliches  Postulat  des  Gemeinschafts-  und 
Rechtsbewusstseins,  dass  die  Rechtsordnungen  selbst  so  zu  gestal- 
ten seien,  dass  Revolutionen  nicht  mehr  nötig  und  nicht  mehr 
möglich  seien.  Der  eine  Weg  ist  nicht  begehbar,  die  Festigung 
der  äußeren  Gewalt.  Je  größer  diese,  desto  größer  der  Gegendruck, 
und  schließlich  erweist  sich  der  neue  Geist  doch  als  stärker  und 
entlädt  sich  nur  in  um  so  furchtbarerer  Eruption.  Es  bleibt  nur  der 
andere:  eine  Ordnung  der  Freiheit  und  Gleichheit  und  eine  Ord- 
nung, welche  die  Möglichkeit  der  Fortbildung  auf  dem  Wege 
Rechtens  nach  Maßgabe  der  Bedürfnisse  und  Rechtsüberzeugungen 
durchaus  offen  lässt.  So  weist  denn  auch  hier  die  Entwicklung 
mit  innerer  Notwendigkeit  auf  die  freiheitliche,  demokratische  Orga- 
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nisation  des  Staates  hin:  Überwindung  des  Zwanges  durcli  die 
Freiheit,  der  Gewalt  durch  das  Recht. 

Ferner  lehrt  uns  gerade  das  Staatsrecht,  dass  in  der  Tat  viel 
Recht  lediglich  auf  der  Rechtsäberzeugung  beruht  und  keine  äußere 
Macht  dahinter  steht.  Die  Konstitutionen  der  Monarchien  räumen 
dem  Landesfürsten  bestimmte  Rechte  ein  und  auferlegen  ihm  be- 
stimmte Pflichten,  z.  B.  die  Gesetze  zu  unterschreiben  und  zu  ver- 
öffentlichen. Diese  Rechtsstellung  des  Monarchen  gehört  zu  den 
Grundlagen  der  staatlichen  Ordnung,  gehört  zum  Fundamental- 
recht, aber  erzwingbar  sind  die  betreffenden  Normen  nicht.  Das 
Gleiche  gilt  von  dem  Recht  der  Parlamente.  Unsere  Bundesver- 
sammlung ist  in  ihrer  Kompetenz  an  die  Bundesverfassung  ge- 
bunden. Aber  wie,  wenn  jene  die  ihr  eingeräumten  Befugnisse 
überschritte?  Das  ist  ganz  gewiss  schon  vorgekommen.  Für  mehr 
als  ein  Bundesgesetz  bleibt  die  verfassungsmäßige  Grundlage  eine 
höchst  unsichere.  Zweifelhaft  erschien  sie  bekanntlich  auch  für  die 
Beschlüsse  der  Bundesversammlung  vom  3.  August  1914,  die  dem 
Bundesrat  die  Vollmachten  für  die  Kriegszeit  eingeräumt  haben. 
Die  Bundesversammlung  hat  freilich  mehrheitlich  erklärt,  dass  sie 
mit  ihren  Beschlüssen  innerhalb  der  Grenzen  der  Bundesversamm- 
lung geblieben  sei.  Ginge  sie  einmal  bewusst  und  vorsätzlich  dar- 
über hinaus,  dann  läge  ein  revolutionärer  Akt  vor.  Aber  eine  ob- 
jektive Verfassungsverletzung  liegt  auch  vor,  wenn  die  Überschrei- 
tung im  guten  Glauben  geschieht.  Das  ist,  wie  gesagt,  ganz  gewiss 
schon  vorgekommen.  Aber  in  solchen  Fällen  bleibt  es  doch  bei 
dem  gefassten  Beschluss.  Es  gibt  keine  exekutive  und  keine  richter- 
liche Gewalt,  welche  in  einem  solchen  Falle  der  Bundesverfassung 
Nachachtung  verschaffen  könnte.  Die  Durchführung  des  Grund- 
gesetzes ist  also  nicht  erzwingbar,  und  doch  wird  es  ängstlich  ge- 
halten. Die  Überschreitungen,  die  vorgekommen,  beweisen  als 
Ausnahme  nur  die  Regel  und  beweisen  nur,  dass  die  Rechtsüber- 
zeugungen über  den  Inhalt  der  Verfassungsbestimmungen  im  kon- 
kreten Fall  auseinander  gingen,  aber  nichts  gegen  die  Geltung  und 
allgemeine  Respektierung  der  Verfassungsgrundsätze  selbst. 

Nicht  weniger  gefestigt  ist  das  Rechtsverhältnis  der  Kantone 
zum  Bund  und  der  Kantone  untereinander,  und  das  Gleiche  wäre 
zu  sagen  von  der  nordamerikanischen  Union  und  vom  deutschen 
Reich.    Diese  Bundesstaaten  bestehen  nicht  kraft  der  militärischen 
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Überlegenheit  einzelner  Bundesglieder  —  diese  bildet  eher  eine 
Erschwerung  des  Zusammenschlusses  und  ein  Hindernis  für  die 
innere  Erstärkung  des  Bundes  —  sondern  sie  bestehen  dank  des 
Einheitszc;///f/25  aller  Glieder. 

Und  endlich  lehrt  uns  wieder  vor  allem  das  Staatsrecht,  dass 
der  Buchstabe  tötet  und  der  Geist  allein  lebendig  macht.  Die 
Verfassung  allein  tut's  nicht.  Es  kommt  alles  darauf  an,  mit  welchem 
Geist  sie  von  den  Rechtsgenossen  erfüllt  werde.  Die  Religions- 
freiheit ist  in  erster  Linie  nicht  ein  Verfassungsgrundsatz,  sondern 
eine  Denkungsart.  Das  Gleiche  gilt  von  der  Demokratie  oder  vom 
Liberalismus.  Dieser  verlangt  nach  einer  bestimmten  Staatsform 
und  er  hat  sie  vielfach  auch  durchgesetzt.  Aber  wie  weit  er  sich 
lebendig  auswirkte,  ob  und  wie  lange  er  herrschte,  das  bestimmte 
sich  darnach,  ob  und  wie  stark  er  die  Gemüter  beherrschte.  Der 
Liberalismus  ist  in  erster  Linie  nicht  eine  Frage  der  Verfassungs- 
form, sondern  der  Gesinnung  der  Volksgenossen.  „Selbst  wenn 
wir  eine  Verfassung  vom  Himmel  herabholten,  die  noch  besser 
ist,  als  die  belgische,  und  noch  reiner  als  die  Musterverfassung 
irgend  eines  nordamerikanischen  Einzelstaates,  und  ihr  verschenkt 
diese  Verfassung  an  eine  Bevölkerung,  in  der  es  keine  Selbstachtung 
des  einzelnen  Menschen  gibt,  wo  der  einzelne  vom  andern  nicht 
geachtet  wird,  dann  hat  diese  Verfassung  trotz  ihrer  technischen 
Vollkommenheit  durchaus  keine  liberale  und  fortschrittliche  Ge- 
samtwirkung" (Naumann).  So  hat  Ungarn  eine  sehr  liberale  Ver- 
fassung, aber  die  Magyaren  bauen  auf  ihr  ihre  Nationalitätsherr- 
schaft auf.  In  den  Vereinigten  Staaten  ist  die  Rechtsgleichheit  ein 
anerkannter  Grundsatz,  aber  für  die  Neger  wird  er  illusorisch  ge- 
macht. Die  Nord-  und  Südstaaten  haben  gleiche  demokratische 
Verfassungen.  Aber  das  bedeutet  noch  nicht  die  gleiche  Kraft  der 
Volksherrschaft.  Die  Negerrepublik  Haiti  hatte  seinerzeit  die 
modernste  französische  Verfassung  übernommen,  aber  damit  allein 
war  für  die  Kultur  noch  nichts  gewonnen  —  das  Staatswesen  blieb 
so  korrupt  und  das  Volk  innerlich  so  unfrei,  wie  es  vorher  gewesen. 

Diese  Hinweise  müssen  genügen.  Wir  gelangen  für  die 
staatliche  Ordnung  zu  dem  gleichen  Ergebnis,  wie  iüx  6.\q.  privat- 
rechtliche: in  jahrhundertelanger  Entwicklung  sind  die  heutigen 
Kulturstaaten  herangewachsen.  Sie  haben  die  Mächte  im  Staat 
zurückgedrängt    oder    beseitigt    zugunsten    der    einen    staatlichen 
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Macht  und  damit  zugunsten  der  staatlichen  Ordnung.  Wie  für  die 
private,  so  war  auch  für  die  öffentliche  Ordnung  das  Ziel  ein 
gefestigter  Landfriede.  Auch  hierin  liegt  eine  Entwicklung  im 
Sinne  der  Überwindung  der  Gewalt  und  der  Aufrichtung  und 
inneren  Befestigung  des  Rechtes.  Diese  Entwicklung  erfolgte 
zumeist  auf  dem  Umweg  über  den  Absolutismus,  aber  mit  innerer 
Notwendigkeit  führt  sie  schließlich  zu  einer  freiheitlichen  Gestal- 
tung, zum  Verfassungsstaat  und  zur  Demokratie.  Denn  gerade 
diese  Wendung  der  staatsrechtlichen  Entwicklung  bietet  eine  beson- 
dere Gewähr  für  die  dauernde  Herrschaft  des  Rechtes.  Der  frei- 
heitliche Staat  ist  getragen  von  der  Rechtsüberzeugung  freier 
Bürger.  Er  ist  getragen  von  den  Gerechtigkeitsvorstellungen  des 
Volkes.  Die  staatliche  Herrschaft  ruht  in  der  Volksgemeinschaft 
selbst  und  in  den  in  ihr  wirkenden  Gerechtigkeitsvorstellungen. 
Justitia  fundamentum  regnorum.  Auch  hier  siegen  über  alle  äußern 
Gewalten  schließlich  die  Innern  Mächte:  die  Vernunft,  die  Gerech- 
tigkeit.   Sie  schaffen  einen  Zustand  der  Ordnung,  des  Friedens 

und  der  Freiheit. 

(Schluss  folgt.) 
ZÜRICH  A.  EGGER 

DDD 

KRIEG 

Von  FRIEDRICH  W.  WAGNER 

Alle  Ferne  trüb  verhängt  — 
Bäume  senken  Äste  — 
Traurig.    Wo  ein  Lied  anfängt, 
Lockt  es  keine  Gäste. 

Tiere  klagen  irgendwo. 
Menschenherzen  brechen. 
Leben  fault  auf  nassem  Stroh. 
Man  muss  leise  sprechen. 

Schleichet  nachts  das  fahl  Gespenst  — 
Häuser  flackern  auf. 
Leichen,  bleich  vom  Mond  beglänzt, 
Türmen  sich  zuhaut. 
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DIE  GEISTIGE  UNTERGRABUNG 
DER  SCHWEIZ 

EINE  ANTWORT  AN  DIE  BASLER  THEOLOGEN 
(Schluss.) 

II. 

Nach  meiner  Auseinandersetzung  mit  Vischer  i)  reiche  ich  ihm 
die  Hand,  in  der  Hoffnung,  dass  wir  am  Schlüsse  nicht  allzu  weit 
voneinander  stehen  und  gehe  zu  Professor  Wernle  über/'')  Da  ent- 
steht zuerst  die  Frage,  was  für  einen  Sinn  die  Auseinandersetzung 
mit  einem  so  ausgesprochenen  Gegner  haben  kann.  Für  rein  gelehrte 
geschichtliche  Erörterungen  werden  nur  wenig  Leser  großes  Interesse 
haben  und  noch  weniger  würden  an  „persönlichem"  Streiten 
Geschmack  finden. 

Aber  diese  Auseinandersetzung  hat  doch  einen  guten  Sinn 
und  ist  kein  Zufall.  Denn  hier  gewinnt  der  Gegensatz,  um  den 
es  sich  handelt,  seinen  tiefsten  Ausdruck.  Wernle  ist  es  ja,  der 
mit  mehr  Energie  und  Erfolg  als  irgend  ein  Anderer  das  vertritt, 
was  ich  in  diesen  Aufsätzen  bekämpfe.  So  kann  nun  manches  klar 
werden  und  namentlich  eine  Antwort  auf  die  Frage  erfolgen,  die 
aus  der  Verhandlung  mit  Vischer  aufgestiegen  ist:  was  es  denn  sei, 
das  die  Schweiz  und  das  Schweizertum  zu  tragen  vermöge? 

Ich  habe  behauptet,  die  wichtigste  Kraft  dieser  Art  sei  in  der 
Vergangenheit  der  Geist  des  reformierten  Christentums,  besonders 
des  Calvinismus,  gewesen,  und  habe  erklärt,  dass  etwas  Ähn- 
liches uns  wieder  werden  müsse.  Wernle  bestreitet  zunächst  diese 
historische  Behauptung.     Hier  muss  die  Verhandlung  beginnen. 

Eine  Vorbemerkung  ist  leider  nötig.  Ich  muss  zunächst  hervor- 
heben, dass  ich  meine  geschichtlichen  Andeutungen  durchaus 
nicht  als  eigenes  Fündlein  vorgetragen  habe.  Ich  habe  bloß  eine 
historische  These  ausgesprochen,  die  von  einer  großen  Anzahl  von 
Fachmännern  vertreten  wird.  Diese  sind  zum  großen  Teil  Wernle 
nicht  nur  als  Historiker  überhaupt  ebenbürtig,  sondern  ihm  auch  in 
der  Kenntnis  des  besondern  Gegenstandes  mindestens  gewachsen. 
Was  ich  getan,  hat  sich  darauf  beschränkt,  dass  ich  diese  historische 

')  Siehe  Heft  19,  vom  1.  Juli. 

2)  Vgl.  Wissen  und  Leben  No.  15. 
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These  benutzt  habe,  um  damit  ein  Gegenwartsproblem  zu  erhellen. 
Ich  bin  dabei  von  der  Voraussetzung  ausgegangen,  dass  auch  einer, 
der  nicht  als  Historiker  abgestempelt  ist  und  keine  Professur  für 
Kirchengeschichte  bekleidet,  gelegentlich  ein  historisches  Urteil  aus- 
sprechen dürfe,  ohne  es  zuerst  einem  Ober-Zensor  vorzulegen. 
Es  wäre  also  nicht  unbedingt  notwendig  gewesen,  dass  Wernle, 
seiner  schriftstellerischen  Gewohnheit  getreu,  mir  wiederholt  er- 
klärt hätte,  ich  verstehe  von  diesen  Dingen  nichts.  Das  regt  mich 
zwar  keineswegs  mehr  auf,  so  wenig  als  andere  Bestandteile,  die 
er  seiner  Polemik  beizumischen  pflegt.  Ich  habe  über  Dinge  ge- 
redet, die  mich  durchs  Leben  begleitet  haben,  die  vieljähriger  Gegen- 
stand meiner  Studien  und  namentlich  auch  meines  Erlebens 
gewesen  sind.  Es  stünde  ja  schlimm  mit  mir,  wenn  „diese  Dinge 
mir  im  Grunde  gänzlich  fremd  wären".  In  Wirklichkeit  sind  die 
Probleme,  um  die  es  sich  bei  diesen  Auseinandersetzungen  han- 
delt, mit  meinem  ganzen  Denken  und  Wollen  aufs  allertiefste  ver- 
bunden. Ich  werde  Wernle  den  Vorzug  nicht  bestreiten,  mehr  kirchen- 
geschichtliche Einzelkenntnisse  als  ich  zu  besitzen,  mache  aber  dafür 
auf  den  andern  Vorzug  Anspruch,  dem  reformierten  Christentum  sehr 
viel  näher  zu  stehen,  als  er.  Ich  habe  stets  den  Eindruck  gehabt, 
dass  er  Luther  ungleich  besser  verstehe,  als  Calvin.  Jedenfalls  ist  sein 
Urteil  nicht  ohne  weiteres  das  geschichtlichere,  wissenschaftlichere. 
Er  hat  sich  zu  einem  leidenschaftlichen  Verteidiger  des  Bestehen- 
den entwickelt.  Darum  sieht  er  die  Geschichte  mit  der  Brille  des 
kirchlichen  und  politischen  Konservatismus,  darum  hat  er  aber  auch 
nicht  Grund,  uns  Andern  den  Vorwurf  zu  machen,  wir  seien  Ge- 
schichtskonstrukteure. Nebenbei:  was  soll  denn  dies  heißen?  Sollen 
wir  darauf  verzichten,  in  der  Geschichte  große  Zusammenhänge  zu 
suchen?  Sollen  wir  nicht  dem  Werden  und  Wachsen  der  Ideen 
nachgehen  dürfen  ?  Soll  Geschichte  bloß  eine  Anhäufung  von 
sogenannten  Tatsachen  sein?  Als  ob  nicht,  wie  jüngst  in  dieser 
Zeitschrift  gezeigt  wurde  ^),  schon  bei  der  Auswahl  der  Tatsachen 
„Konstruktion"  waltete!  Wir  wollen  zugeben,  dass  wir  Andern  uns 
freuen,  wenn  uns  aus  der  Geschichte  des  Calvinismus  unsere  demo- 
kratischen Ideen  entgegentreten,  aber  Wernle  ist  darum  noch  nicht 
objektiver  als  wir,  wenn  er  darin  seine  konservativen  wiederfindet. 


^)  Adolf  Keller:  Tatsachen  und  ihre  Deutung  (Heft  18  vom  15.  Juni). 
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Weil  ihm  „diese  Dinge  im  Grunde  gänzlich  fremd  sind", 
findet  er  nicht  den  rechten  Schlüssel  dazu  und  behandelt  sie 
methodisch  auf  eine  Weise,  die  bei  einem  Historiker  Verwunderung 
erregen  muss.  Höchst  ungenügend  ist  es  schon,  wenn  er  ein  so 
starkes,  ja  fast  entscheidendes  Gewicht  darauf  legt,  ob  in  der 
persönlichen  Haltung  und  den  Aussprüchen  der  Reformatoren  das 
Demokratische  mehr  oder  weniger  deutlich  zum  Ausdruck  komme. 
Als  Historiker  müsste  er  wissen,  wie  wenig  das  bedeutet.  Eine 
geistige  Bewegung  kann  in  ihrer  Weiterentwicklung  Formen  an- 
nehmen, die  auf  den  ersten  Blick  das  Gegenteil  ihrer  ursprünglichen 
Art  zu  sein  scheinen  und  doch  mit  innerer  Notwendigkeit  aus  ihrem 
Wesen  erwachsen  sind.  Wer  würde  zu  leugnen  wagen,  dass  der 
Marxismus  etwas  Wesentliches  mit  Hegel  zu  tun  habe,  bloß  darum, 
weil  sich  bei  Hegel  keine  Andeutung  von  Sozialismus  oder  Ge- 
schichtsmaterialismus findet  ?  Wer  so  verfahren  wollte,  erführe  wenig 
von  dem,  was  doch  ein  Hauptgegenstand  aller  Geschichtsforschung 
sein  muss:  der  Entwicklungsgeschichte  der  Ideen.  Richtigere  Me- 
thode dürfte  doch  wohl  sein,  aus  den  Gestaltungen,  die  eine  Be- 
wegung im  Laufe  ihrer  Geschichte  angenommen  hat,  auf  ihre  ur- 
sprüngliche Art  zurückzuschließen  und  aus  ihrem  entfalteten  Zustand 
den  Sinn  des  unentfalteten  zu  gewinnen. 

Vielleicht  noch  auffallender  ist  es  bei  einem  Historiker,  wenn 
er  aus  der  Tatsache,  dass  eine  Idee  im  Verlaufe  einer  geschicht- 
lichen Bewegung  manche  höchst  unvollkommene  Verwirklichungen 
erfährt,  auf  ihre  Abwesenheit  schliesst.  Was  würde  dann  aus  der 
Geschichte  des  Christentums?  Bei  der  Methode,  die  Wernle  auf 
die  Untersuchung  des  Verhältnisses  von  Calvinismus  und  Demokratie 
anwendet,  wäre  es  zum  Beispiel  ein  Leichtes,  zu  beweisen,  dass  die 
Aufhebung  der  Sklaverei  nichts  mit  dem  Christentum  zu  tun  habe. 
Es  könnte  ja  gezeigt  werden,  dass  in  der  Botschaft  Jesu  selbst 
und  im  neuen  Testament  diese  Forderung  nicht  gestellt  wird,  dass 
sie  auch  im  Urchristentum  nicht  gestellt  worden  ist,  ja,  dass  es 
noch  im  Jahr  1861  in  einem  großen  christlichen  Lande  eine  Masse 
von  Predigern  gegeben  hat,  die  mit  der  Bibel  in  der  Hand  das 
göttliche  Recht  der  Sklaverei  verfochten  und  dass  die  Sklaverei 
selbst  dort  noch  bestand.  Das  wäre  dann  ein  Geschichtsverständnis 
—  nun  sagen  wir:  eben  im  Geiste  jener  christlichen  Prediger  der 
Sklaverei.    Zu   so  dürftigen  Methoden  greift  man  bloß,  wenn  man 
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um  jeden  Preis  nicht  zu  gewissen  Ergebnissen  gelangen  will,  die 
einem  nicht  lieb  sind. 

Mit  dem  gleichen  Hauptmangel  hängt  die  äußerst  oberfläch- 
liche Fassung  zusammen,  die  Wernle  dem  Begriff  der  Demokratie 
gibt.  Diese  scheint  ihm  mit  Gleichmacherei  und  Revolution  zu- 
sammenzufallen. Natürlich  ~  denn  wenn  er  von  Demokratie  eine 
tiefere  Auffassung  hätte,  dann  müsste  er  eben  ein  anderer  sein  als 
er  ist.  Bei  dieser  Auffassung  von  Demokratie  ist  es  dann  leicht, 
sie  den  Reformatoren  selbst  und  der  ganzen  von  ihnen  ausgegangenen 
Bewegung  abzusprechen.  Wir  andern  erscheinen  dann  als  solche, 
die  sich  Zwingli  und  Calvin  als  moderne  Schlapphutdemokraten 
vorstellten.  Dazu  haben  wir  nun  selbstverständlich  keinen  Anlaß 
gegeben.  Wir  erkennen  vielmehr  das  demokratische  Prinzip  überall 
da,  wo  das  Bestreben  waltet,  m.öglichst  Viele,  ja  Alle,  an  bestimmten 
Lebensäußerungen  und  Lebensgütern,  seien  es  religiöse,  seien  es 
politische,  seien  es  soziale,  selbständig  und  verantwortlich  teilnehmen 
zu  lassen.  Das  Gegenteil  ist  dann  das  aristokratische  Prinzip,  das 
in  seiner  Zuspitzung  zum  Absolutismus  wird.  Sobald  man  Demo- 
kratie so  faßt,  d.  h.  in  ihrer  wahren  Gestalt,  nicht  in  ihrer  Karikatur, 
wird  auch  das  ganze  Bild  des  Verhältnisses  von  reformiertem 
Christentum  und  Demokratie  mit  einem  Schlage  anders.  ^) 

Dieses  ganze  methodische  Versagen  Wernles  aber  hängt  schließ- 
lich damit  zusammen,  dass  er  das  Wesen  des  reformierten  Christen- 
tums an  sich  und  in  seinem  Unterschied  vom  Lutertum  nicht  ge- 
nügend versteht  und  darum  auch  nicht  versteht,  wo  wir  bei  jenem  die 
Wurzel  der  Demokratie  finden.  Er  meint,  dass  wir  erst  da  einsetzten, 
wo  es  sich  um  die  Auswirkung  des  reformierten  Geistes  auf  die 
Umgestaltung  der  äußeren  Welt  hin  handle  und  dass  wir  daro'o 
die  Hauptsache  am  Wollen  der  Reformatoren :  die  auf  die  persön- 

1)  Wie  oberflächlich  Wernle  solche  Begriffe  behandelt,  beweist  die  Art,  wie  er 
meine  Behauptung  zu  widerlegen  versucht,  dass  dem  Luthertum  ein  gewisser 
Quietistmis  eigne.  Für  Wernle  scheint  Quietismus  so  ungefähr  mit  Faulheit 
gleichbedeutend  zu  sein.  Er  scheint  nicht  zu  wissen,  dass  er  mit  höchster  sub- 
jektiver Anspannung  und  Tätigkeit  wohl  vereinbar  ist.  Es  kann  einer  rastlos 
arbeiten  und  kämpfen  und  doch  überzeugt  sein,  dass  diese  Welt  im  wesentlichen 
bleiben  müsse,  wie  sie  ist.  Das  letztere  ist  Quietismus.  Dass  es  Luthers  und 
des  Luthertums  Art  ist,  habe  auch  nicht  ich  zum  ersten  Mal  behauptet;  es  ist 
auch  eine  Behauptung,  die  nicht  mit  einer  oberflächlichen  Bemerkung  erledigt 
werden  kann.  Die  .Vergötterung"  des  Bestehenden  habe  ich  Luther  selbst  nie 
vorgeworfen. 

849 


liehe  Heiligung  gerichtete  Energie,  übersähen.  Er  selbst  findet  das 
Zentrum  der  ganzen  Reformation  in  dem  starken  Bewusstsein  der 
persönlichen  Schuld  und  entsprechend  starken  der  freien  Gnade 
Gottes.  Dagegen  treten  ihm  die  Unterschiede  der  verschiedenen 
Ausgestaltungen  der  Reformation  zurück,  wenigstens  soweit  refor- 
miertes Christentum  und  Luthertum  in  Betracht  kommen.  Da 
nun  jenes  Prinzip  zweifellos  bei  Luther  am  stärksten  und  originellsten 
hervortritt,  so  wird  die  ganze  Reformation  mehr  oder  weniger  auf 
Luther  zurückgeführt;  die  andern  Reformatoren  werden  seine 
„Schüler".  Man  kann  auch  getrost  sagen:  die  ganze  Reformation 
wird  von  Luther  aus  gesehen. 

Hier  liegt  nach  meiner  Überzeugung  der  Grundirrtum  Wernles. 
Der  Unterschied  zwischen  Luthers  Art  und  der  Zwingiis  und 
Calvins  ist  sehr  groß,  so  groß,  dass  darob  das  Gemeinsame  zu 
verschwinden  droht.  Gewiss  betonen  sie  alle  mit  höchster  Kraft, 
dass  der  Mensch  Leben,  Freiheit  und  Seligkeit  nur  durch  die  freie 
Gnade  Gottes  gewinne,  aber  diese  Gemeinsamkeit  wird  gekreuzt 
und  überboten  durch  eine  deutliche  Verschiedenheit  der  Grund- 
stimmung. Ihr  Denken  hat  ein  sehr  verschiedenes  Vorzeichen.  Das 
eine  Mal  kommt  es  darauf  an,  dass  der  Mensch  in  Gottes  Gnade 
ruhe  und  selig  sei,  das  andere  Mal,  dass  Gottes  Ehre  verwirklicht 
werde.  Das  erste  ist  Luthers,  das-  zweite  der  Reformierten,  beson- 
ders Calvins  Art.  Das  eigentümlich  Lutherische  ist  das  Sola  fide 
(durch  den  Glauben  allein),  das  eigentümlich  Reformierte  das  Soli 
Deo  gloria  (Gott  allein  die  Ehre).  Das  eine  Mal  kommt  es  ganz  und 
gar  darauf  an,  dass  der  Mensch  durch  Gott  erlöst  werde,  das  an- 
dere Mal  ganz  und  gar  darauf,  dass  Gott  allein  gelte.  Von  hier 
aus  wird  der  ganze  Umfang  der  beiden  Arten  von  Reformation 
bestimmt  und  wir  bekommen  zwei  durchaus  verschiedene,  ja 
entgegengesetzte  Auffassungen  des  Christentums,  fast  zwei  „Reli- 
gionen". Der  Streit,  worin  sie  geraten  sind  und  immer  wieder  ge- 
raten, ist  bedauerlich,  aber  kein  Zufall. 

Dieses  Soli  Deo  gloria  nun,  das  innerste  Herz  des  reformierten 
Christentums,  ist  auch  der  Ausgangspunkt  der  von  ihm  bewirkten 
Demokratie.  Das  ist  das  gewaltige  Pathos  dieses  reformierten  Pro- 
testantismus, das  die  Quelle  der  Glut,  die  Europa  erschüttert  und 
umgewandelt  hat.  Gott  allein  ist  groß.  Vor  ihm  wird  alle  Kreatur 
zunichte.  Alle  Menschengröße  und  Menschenherrlichkeit  ist  vor  ihm 
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eitel.  Aber  auf  der  andern  Seite  wird  der  Mensch  durch  ihn  groß. 
Denn  er  ist  ja  Gegenstand  seines  ewigen  Erwählungsratschlusses. 
An  ihm  erscheint  ja  die  Ehre  Gottes.  Er  hat  eine  zeitliche  und 
ewige  Berufung.  Wie  sollte  er  sich  vor  Menschenwerk  und  Menschen- 
macht beugen  ?  Diese  Berufung  ist  aristokratischer  Natur,  denn  sie 
ist  eine  Auswahl  Gottes,  aber  sie  ist  auch  demokratischer  Natur, 
denn  sie  ist  nicht  an  menschliche  Unterschiede,  an  Geld  und  Gut, 
Macht,  Begabung,  Abstammung,  soziale  Stellung  gebunden.  Der 
König  kann  verworfen,  der  Bettler  erwählt  sein.  Der  Erwählte  darf 
in  Demut  und  doch  auch  in  höchstem  Stolz  sein  Haupt  erheben. 
Erwälilt  ist  aber  jeder  rechte  Christ. 

So  bedeutet  diese  Lehre,  die  auf  den  ersten  Blick  tyrannisch 
erscheint,  eine  Befreiung  ohne  gleichen.  Sie  liegt  insofern  ganz  im 
Geiste  des  ursprünglichen  Christentums,  als  auch  dieses  alle  vor- 
handenen weltlichen  Maßstäbe  und  Gewalten  entwertet  durch  Auf- 
richtung eines  überweltlichen  Ideals.  Die  Seelen  werden  von  allem 
„Menschenwerk"  befreit  und  ganz  auf  sich  selbst  gesteht.  Sie 
werden  im  Innersten,  im  Verhältnis  zu  Gott  und  zu  sich  selbst 
befreit.  Die  Autorität  der  Kirche  wird  zerbrochen  und  damit  jede 
rein  äußere  Autorität.  Denn  die  Bibel  wird  nicht  als  solche  ver- 
standen. 

Und  nun  sage  ich :  ist  es  denkbar,  ist  es  psychologisch  mög- 
lich, dass  eine  solche  Befreiung  auf  die  Dauer  ganz  im  Bereich  der 
reinen  Innerlichkeit  bliebe?  Musste  sie  nicht,  nachdem  sie  hier  reif 
geworden  war,  die  ursprüngliche  Form  sprengen?  Können  Menschen, 
die  so  empfinden,  auf  die  Länge  vor  Königen  oder  andern  Herren 
„von  Gottes  Gnaden"  demütig  Halt  machen?  Toutes  les  libertes  sont 
solidaires,  sagt  ein  Schriftsteller,  der  diese  Zusammenhänge  behandelt 
und  was  ein  anderer  vom  Christentum  im  allgemeinen  sagt,  gilt 
ganz  besonders  auch  von  dieser  Form.  „Desormais ....  le  peuple 
n'aura  plus  pour  l'armee,  pour  la  magistrature,  pour  le  sacerdoce, 
une  foi  absolue.  II  sait  que,  s'ils  servent  parfois  I'ideal,  l'ideal 
n'est  Jamals  incarne  en  eux.  II  pourra  les  accepter,  mais  dans  cer- 
taines  limites,  sous  certaines  reserves,  comme  on  respecte  de  simples 
Instruments;  il  depouillera  donc  les  puissances  etablies  de  leur 
couronne  sacro-sainte  d'inviolabilite  eternelle;  il  refusera  son  apo- 
theose  non  seulement  ä  Caiphe  et  ä  Pilate,  mais  ä  Cesar,  et  ä  la 
cite  dont  Cesar  est  le  resume  vivant ;  il  ne  verra,  dans  les  institu- 
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tions  neuves  ou  vieilles,  que  des  faits  transitoires,  dans  la  realite 
sociale  qu'une  matiere  inerte,  morte,  indifferente,  ayant  ses  lois  sans 
doute,  comme  toute  chose,  mais  ne  portant  dans  ses  lois  ou  dans 
son  mode  naturel  d'etre,  ni  le  principe  de  son  mouvement,  ni  la 
revelation  de  l'ideal."^)  Das  ist  nicht  nur  eine  erfreulichere,  sondern 
auch  eine  wahrscheinlichere  Aussicht,  als  dass  die  ganze  politische 
Wirkung  der  Reformation  sich  darin  erschöpfen  sollte,  brave  und 
gehorsame  Untertanen  zu  erziehen. 

Nun  kommen  aber  noch  verschiedene  einzelne  Triebkräfte 
dazu,  die,  im  reformierten  Christentum  wirksam,  diese  Weiterent- 
wicklung zustande  bringen  müssen. 

Da  ist  einmal  seine  bekannte  enge  Verbindung  mit  dem  alten 
Testament.  Diese  ist  ja  freilich  selbst  nicht  zufällig,  sondern  beruht 
auf  geistiger  Verwandtschaft.  Denn  diese  Ehrfurcht  vor  der  Majestät 
Gottes,  des  allein  heiligen  und  mächtigen,  ist  auch  das  Herz 
des  alten  Testamentes.  Die  alttestamentliche  Theokratie  trägt  aber 
demokratische  Züge.  Mit  den  Königen  wird  hier  sehr  wenig  zim- 
perlich umgesprungen.  Samuel  zeigt  dem  Volke,  dass  Königtum 
ein  Rattenkönig  von  Übeln  ist  und  im  <jrunde  gegen  Gottes 
Willen  (vgl.  1.  Sam.  8).  Die  großen  Propheten  stehen  für  Gott 
und  das  Volk  gegen  die  Könige  und  nehmen  diesen  gegenüber 
kein  Blatt  vor  den  Mund.  Die  Berufung  auf  dieses  Vorbild  zieht 
sich  aber  breit  durch  die  ganze  religiös- politische  Literatur  des  re- 
formierten Protestantismus. 

Dazu  kommt  ein  zweites.  Die  Reformatoren  haben  alle  in 
bezug  auf  den  den  Obrigkeiten  zu  leistenden  Gehorsam  eine  Aus- 
nahme gemacht:  da  wo  es  galt,  das  Recht  des  Gewissens  zu 
wahren.  Ganz  besonders  kräftig  haben  dies  die  Reformierten  ge- 
tan. Der  Kraft  des  Soli  Deo  gloria  entspricht  bei  ihnen  die  der 
Losung:  „Wir  müssen  Gott  mehr  gehorchen  als  den  Menschen." 
Wo  aber  einmal  eine  solche  Bresche  in  die  Allmacht  der  Obrigkeit 
geschlagen  ist,  da  wird  allmählich  auch  für  anderes  Raum  werden.  2) 

0  Frederic  Morin:  Les  Origines  de  la  democratie.  Zitiert  bei  Mealy:  Les 
publicistes  de  la  Reforme,  von  dem  das  vorher  angeführte  Wort  stammt. 

-)  Ich  setze  ein  Stück  aus  der  berühmten  Stelle  her,  die  bezeichnender- 
weise den  Schluss  der  Institutio  bildet  (4.  Buch,  20.  Kap.,  32.  Abschnitt ) 

„Bei  dem  Gehorsam  aber,  den  wir  den  Geboten  der  Vorgesetzten  schulden, 
ist  immer  das  eine  auszunehmen,  ja  vor  allem  zu  beachten  :  dass  er  uns  nicht 
von  dem  Gehorsam  gegen  den  ablenke,  dessen  Willen  die  Beschlüsse  aller  Könige 
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Als  drittes  kommt  dazu,  dass  Zwingli  und  Calvin  wenn  auch 
noch  nicht  eine  politische,  so  doch  eine  kirchliche  Demokratie 
einrichteten.  Es  war  noch  nicht  eine  völlig  moderne  Demokratie, 
aber  es  war  eine  Demokratie,  was  namentlich  klar  wird,  wenn  man 
das,  was  vorausging,  das  katholische  System,  damit  vergleicht.  Die 
Kirchgemeinden  wurden  in  Genf  in  allen  religiösen  Dingen  völlig 
auf  sich  selbst  gestellt.  Sie  hatten  das  Recht  und  die  Pflicht,  die 
Obrigkeit  an  die  Erfüllung  der  sittlichen  und  sozialen  Pflichten  zu 
mahnen.  Sie  hatten  einen  großen  Kreis  von  Kompentenzen.  Die 
Pfarrer  wählten  sie  freilich  nicht  in  der  heutigen  Weise  selbst, 
aber  sie  hatten  ein  Einspracherecht.  In  Zürich  fand  es  Zwingli, 
entgegen  seinen  früheren  viel  demokratischeren  Absichten,  richtig, 
der  Obrigkeit  immer  größeren  Anteil  an  der  Leitung  der  Kirche 
zu  übergeben,  ja  eine  rechte  Staatskirche  zu  schaffen,  aber  der 
Sinn  der  Einrichtung  war  theokratisch,  nicht  staatsabsolutistisch.  Die 
Zwinglischen  Kirchenpflegen  waren  keine  lutherischen  Konsistorien 
und  das  Abendmahl  war  eine  richtige  Gemeindefeier.  Die  Ein- 
führung der  Reformation  geschah  überall  unter  Beiziehung  des 
christlichen  Volkes,  also  auf  demokratischem  Wege. 

Es  wird  also  inmitten  der  weltlich-politischen  Gemeinschaft, 
die  zunächst  ein  mehr  aristokratisches  Gepräge  behält,  eine  kirch- 
lich-religiöse Demokratie  aufgerichtet.  Diese  ist  keineswegs  auf 
den  ^Sonntag"  beschränkt,  d.  h.  keineswegs  bloß  eine  Kultgemein- 
schaft, sondern  ist  als  eine  Lebensgemeinschaft  gedacht,  die  das 
urchristliche  Vorbild  nie  aus  den  Augen  verliert.  Man  hat  von 
ihr  gesagt,  dass  sie,  besonders  in  der  genferischen  Form,  einen 
gewissen  „christlichen  Sozialismus"  erstrebe.  Sie  beschäftigt  sich 
jedenfalls  aufs  stärkste  nicht  nur  mit  dem  sittlichen  VerhaUen, 
sondern   auch   mit   dem   sozialen  Ergehen  ihrer  Glieder.     Sie  übt 


unterworfen  sein,  dessen  Beschlüssen  ihre  Befehle  weichen,  dessen  Majestät  sie 
ihre  Gewalt  unterordnen  müssen.  Wenn  du,  um  Menschen  zu  Gefallen  zu  sein, 
in  eine  Beleidigung  dessen  verfallen  wolltest,  um  dessentwillen  allein  du  Menschen 
Gehorsam  leistest,  welch  eine  Verkehrtheit  wäre  das  !  Der  Herr  ist  der  König 
der  Könige,  der,  wenn  er  seinen  heiligen  Mund  öffnet,  allein  für  alle  und  über 
allen  zu  hören  ist.  Wir  sind  sodann  den  Menschen  Untertan,  die  uns  vorgesetzt 
sind,  aber  nur  in  ihm.  Wenn  sie  etwas  gegen  ihn  befehlen,  so  sei  es  null  und 
nichtio^,  auch  lassen  wir  uns  durch  die  ganze  Majestät,  mit  der  die  Obrigkeit 
ausgestattet  ist,  nicht  iiemmen,  da  dieser  ja  kein  Unrecht  geschieht,  wenn  sie  von 
der  einzigartigen  und  wahrhaft  höchsten  Macht  Gottes  zur  Ordnung  gezwungen 
wird  .  .  .' 
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nicht  nur  eine  weitgehende  Armenpflege  und  Liebestätigkeit,  son- 
dern hält  den  ganzen  Umfang  dessen,  was  wir  heute  das  soziale 
Problem  nennen,  für  ihr  Arbeitsgebiet.  Sie  kämpft  gegen  Spe- 
kulation und  Wucher,  sie  sorgt  für  Einführung  neuer  Industrien, 
bekümmert  sich  um  die  Regulierung  des  Zinsfußes  und  der  Getreide- 
preise; sie  betrachtet  vor  allem  das  Eintreten  für  die  Sache  des 
Volkes  gegen  die  Obrigkeit  als  ihre  vornehmste  Pflicht.  Das  soll 
die  prophetische  Aufgabe  sein,  die  Zwingli  besonders  dem  Pfarrer 
zuweist.  ^) 

Nichts  ist  bezeichnender  für  Wernles  Methode,  als  dass  er 
Äußerungen  Calvins,  die  diesen  Geist  verraten,  ein  „Versehen" 
nennt.  Sie  sind  wohl  in  Wernles  Augen  ein  Versehen,  nicht  für 
Calvin ! 

Und  nun  frage  ich  wieder:  wenn  diese  Demokratie  dort  ein- 
gerichtet war,  wo  für  die  Reformation  das  Zentrum  des  Lebens 
lag,  konnte  dann  wohl  die  Rückwirkung  auf  das  polltisdie  Gebiet 
ausbleiben?  Musste  nicht  demokratischer  Geist  von  dort  aus  das 
ganze  Denken  und  Handeln  durchdringen?  Nichts  kann  in  dieser 
Beziehung  bedeutsamer  sein,  als  dass  jene  puritanischen  Pilger- 
väter, die  im  Jahre  1620  nach  den  Küsten  der  neuen  Welt  fuhren, 
um  dort  Gott  in  Freiheit  dienen  zu  können,  und  die  dann  die 
Gründer  der  nordamerikanischen  Republik  wurden,  auf  ihrem  Schiff 
„Maiflower"  sofort  einen  dem  kirchlichen  nachgebildeten  politischen 
Kovenant,  d.  h.  einen  konstitutionellen  Staatsvertrag  einführten.  Der 
notwendige  Übergang  von  der  einen  Form  der  Demokratie  zur 
andern  wird  hier  an  einem  weltgeschichtlichen  Symbol  klar. 

Dazu  kommen  nun  endlich  auch  direkte  polltisdie  Anhalts- 
punkte für  eine  solche  weitere  Entfaltung  der  Demokratie.  Calvin 
war  freilich,  wie  jeder,  der  etwas  von  der  Sache  weiß,  zugesteht, 
nicht  ein  moderner  Demokrat.  Er  empfiehlt  als  beste  Form  der 
politischen  Verfassung  eine  gemäßigte  Aristokratie  oder  „Mischung 
von  Aristokratie  und  Demokratie".  Er  hat  Angst  vor  der  unge- 
ordneten Masse.  Aber  er  hat  auch  Angst  vor  der  Tyrannei  eines 
Einzelnen  oder  Weniger.  Man  verfehlt  ein  richtiges  Urteil  über 
seine  Haltung,  wenn  man  ihn  bloß  nach  vorwärts  vergleicht,  mit 
einer  absoluten  Demokratie,  und  nicht  auch  nach  rückwärts,  mit 
dem  monarchischen  Absolutismus  und  verwandten  Formen.     Sein 

')  Vrgl.  Choisy :  L'Etat  chretien  calviniste  de  Geneve. 
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Ideal  ist  von  Kennern  ein  konstitutionelles  genannt  worden.  Es 
scheint  ihm  nach  seinen  eigenen  Worten  der  „wünschenswerteste 
Zustand  zu  sein,  wenn  die  Hirten  (d.  h.  die  Obrigkeiten)  durch 
die  gemeinsame  Stimme  des  Volkes  gewählt  und  geschaffen  wer- 
den". Auch  die  Erblichkeit  des  Königtums  scheint  ihm  nicht  „tres 
convenable  ä  la  liberte''.  Ein  Ausdruck  dieses  konstitutionellen 
Denkens  ist  die  Schöpfung  der  „Magistrats  inferieurs"  d.  h.  unter- 
geordneter, durch  das  Volk  gewählter  Behörden,  die  das  Recht 
und  die  Pflicht  haben,  der  Obrigkeit  entgegenzutreten,  wenn  diese 
sich  gegen  Recht  und  Freiheit  des  Volkes  verfehlt.  Diese  Ein- 
richtung 1)  hat  theoretisch  und  praktisch  eine  gewaltige  Wirkung 
gehabt.  Hier  taucht  doch  ein  gemäßigtes  Revolutionsrecht  auf. 
Dieses  wird  von  Zwingli  noch  ausdrücklicher  anerkannt.  „So  die 
ganze  Menge  des  Volkes  einhelliglich  oder  der  größere  Teil,  so- 
fern er  vor  Unrat  sein  mag,  den  Tyrannen  abstoßt,  so  ist's  mit 
Gott."  2)  Die  Staatsordnung  ruht  schon  nach  Calvin  auf  einer  gegen- 
seitigen Verpflichtung  von  „Haupt  und  Gliedern",  auf  „Gesetzen 
und  Vereinbarungen,  durch  die  jeder  wie  durch  einen  Zügel  an 
seine  Berufung  gebunden  ist".  Nehmen  wir  noch  dazu,  dass  gerade 
die  Genfer  geistlichen  Führer  stets  zum  „Cri  au  peuple"  d.  h.  zu 
einer  Berufung  auf  die  Stimme  des  Volkes,  bereit  waren,  so  haben 
wir  wohl  alle  wesentlichen  Elemente,  die  mehr  religiösen  und  die 
mehr  politischen,  die  zentralen  und  die  peripherischen,  bei  ein- 
ander, die  jedem  Unbefangenen  zeigen  müssen,  wie  Demokratie  und 
reformiertes  Christentum  ursprünglich  und  wesenhaft  mit  einander 
verbunden  sind. 

Nun  aber  ist,  in  der  uns  leider  gebotenen  Kürze,  zu  zeigen, 
wie  dieser  demokratische  Geist,  besonders  des  Calvinismus,  sich  in 
der  Geschichte  entfaltet  hat.  Wenn  wir  dies  nicht  täten,  so  könnte 
man  uns  ja  vorwerfen,  wir  setzten  vage  Möglichkeiten  an  Stelle 
von  geschichtlichen  Wirklichkeiten.^) 


1)  Verg.  Institutio,  4.  Buch,  20.  Kap.,  31.  Abschn. 

2)  Kommentar  zu  Matth.  17,  25. 

3)  Um  dem  Aufsatz  nicht  ein  allzu  gelehrtes  Aussehen  zu  geben,  gebe 
ich  meine  Quellen  nicht  immer  besonders  an.  Ich  nenne  darum  hier  die  Werke, 
aus  denen  ich  vorwiegend  geschöpft: 

Borgeaud :  Etablissement  et  revision  des  constitutions. 

Silvester  Hörne:  A  populär  History  of  the  Free  Churches. 

Troeltsch :  Die  Soziallehren  der  christlichen  Kirchen  und  Gruppen  //.  B. 
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Diese  Geschichte  erhält  nun  also,  da  wir  uns  über  den  Begriff 
der  Demokratie  verständigt  haben,  eine  anderes  Gesicht  als  bei 
Wernle. 

Verfolgen  wir  denn  in  raschestem  Fluge  diesen  gewaltigen 
Strom  der  Freiheit,  der  vom  Boden  der  Schweiz  aus  in  die  Welt 
hinaus  fließt,  dort  durch  Zuflüsse  größer  und  größer  werdend  und 
doch  immer  derselbe  Strom  bleibend. 

Bei  der  Schziueiz  selbst  brauchen  wir  uns  nun  nicht  mehr  lange 
aufzuhalten.  Hier  den  grundlegenden  reformierten  Einfluss  übersehen 
kann  man  nur  infolge  des  Gesetzes,  dass  man,  wenn  man  im 
Walde  lebt,  ob  lauter  Bäumen  den  Wald  nicht  sieht.  Man  mag  sich 
allerdings  nicht  ohne  Grund  über  die  Tatsache  wundern,  dass  die 
demokratischen  Elemente  der  schweizerischen  Reformation  gerade 
auf  schweizerischem  Boden  jahrhundertelang  nicht  zu  einer  radikalen 
Entfaltung  gelangten,  dass  vielmehr  andere  Länder  hierin  die  Füh- 
rung bekamen.  Freilich  ist  diese  Tatsache,  die  für  uns  beschämend 
sein  mag,  bei  weitem  noch  kein  Beweis  gegen  den  demokratischen 
Sinn  des  reformierten  Christentums.  Es  ist  in  der  Geschichte  oft 
genug  vorgekommen,  dass  eine  geistige  Bewegung  auf  dem  Boden, 
der  ihre  Entstehung  und  erste  Entfaltung  gesehen,  einer  gewissen 
Erstarrung  verfiel.  Dies  mag  in  unserem  Falle  teilweise  dadurch 
erklärt  werden,  dass  jene  demokratischen  Elemente  in  der  Schweiz 
nicht  durch  ihren  äußersten  Gegensatz  zur  vollen  Entfaltung  ge- 
zwungen wurden,  wie  er  in  Frankreich  und  England  in  Gestalt 
des  fürstlichen  Absolutismus  auftrat.  Wir  hatten  und  behielten  eine 
mehr  konservative  Demokratie.  Dass  diese  aber  in  der  reformierten 
Schweiz  auf  dem  reformierten  Geiste  ruhte,  wird  doch  wohl  niemand 
zu  bestreiten  wagen.  Es  ist  der  Geist,  den  der  Geschichtsschreiber 
des  calvinistischen  Genferstaates  folgendermaßen  beschreibt:  „Le 
calvinisme  est  anime  d'un  grand  esprit  d'egalite,  de  justice  et  de 
solidarite  sociales.     La  personne  et  l'activite  de  l'homme  etant  ... 


Troeltsch :  Protestantismus  und  protestantische  Kirche  in  der  Neuzeit.  (In 
Hinneberg :  Kultur  der  Gegenwart,  I,  4.) 

Mealy:  Les  Publicistes  de  la  Reforme  sous  Frangois  II  et  Charles  IX. 

Fester:  The  Political  Theories  of  Calvinists  before  the  Puritan  Exodus  to 
America  (The  American  Historical  Review.   April  1916.  Vol.  XXI.  Nr.  3.) 

Dazu  die  in  Wissen  und  Leben.  Nr.  13,  S.  532,  angegebene  Literatur. 

Auch  die  schöne  Schrift  von  Horace  Micheli:  Christianisme  et  Democratie 
soll  hier  angeführt  werden. 
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sous  la  dependance  immediate  de  Dieu  et  de  sa  parole,  il  s'en 
suit  que  tous  les  hommes  sont  egalement  obliges  envers  Dieu  et 
sont  egaux  devant  sa  loi.  Aucun  n'est  capable  de  faire  le  bien 
que  par  un  don  de  Dieu,  par  une  communication  de  soii  Esprit. 
Puisqu'il  en  est  ainsi,  aucun  homme  n'aura  par  lui-meme  le  droit  de 
dominer  sur  les  autres.  L'autorite  appartient  ä  Dieu  seul,  et  il 
n'y  a  pas  d'acception  de  personnes  devant  Dieu.  Cette  egalite 
fondamentale  devant  Dieu  et  devant  sa  loi  a  pour  consequence 
que  l'autorite  des  parents  sur  les  enfants,  des  magistrats  sur  les 
Sujets  et  meme  des  hommes  de  science  et  de  talent  sur  ceux  qui 
en  sont  depourvus,  n'appartient  pas  en  propre  ä  ceux  qui  la  de- 
tiennent:  eile  appartient  ä  Dieu,  qui  l'exerce  par  eux.  En  conse- 
quence eile  sera  suspendue  aussitöt  qu'ils  en  abuseront  ou  qu'ils 
en  useront  contrairement    ä   la   volonte   et  au    conseil   de    Dieu. 

. .  .Et  cependant,  si  l'esprit  calviniste  est  un  esprit  de  justice 
et  d'egalite,  ce  n'est  pas  qu'il  soit  un  esprit  niveleur;  il  reconnait  les 
differences  naturelles,  les  inegalites  providentielles,  les  charismes 
speciaux,  les  vocations  exceptionnelles,  les  talents  extraordinaires. 
Seulement  ces  inegalites  ne  constituent  pas,  ä  son  sens,  des  droits 
pour  celui  qui  en  beneficie,  elles  lui  imposent  des  Services.  Le 
calvinisme  a  donne  aux  hommes  de  toute  condition  le  sentiment 
de  leur  solidarite  dans  leurs  obligations  morales  et  dans  leur  res- 
ponsabilite  vis-ä-vis  de  Dieu."  ^)  Dieser  Geist,  der  auch  der  der 
Zwinglischen  Reformation  ist,  hat,  wenn  auch  natürlich  auf  sehr 
unvollkommene  Weise,  in  unserm  Volke  gelebt  und  ihm  sein  Be- 
stes gegeben.  Dass  er  auch  bei  uns  unter  bestimmten  Bedingungen 
revolutionäre  Gestalt  annehmen  konnte,  beweist  die  bündnerische 
Geschichte.  Als  dann  die  Bewegung  kam,  aus  der  die  neue  Schweiz 
hervorgegangen  ist,  da  war  jener  Geist  stark  mit  am  Werke.  Dass 
Rousseau  doch  ein  Sohn  Calvins  ist,  soll  später  gezeigt  werden. 
Nicht  weniger  bezeichnend  aber  ist  wohl,  dass  die  zwei  größten 
Denker  der  neueren  Schweiz:  Alexandre  Vinet  und  Charles  Secretan, 
beide  Verkündiger  der  Freiheit  und  beide  Calvinisten  sind. 

Wandern  wir  dann  über  die  Schweiz  hinaus,  so  kommen  wir 
zuerst  nach  Frankreich  zu  dem  edlen  Geschlecht  der  Huguenotten. 
Diese  besitzen  schon  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  ein  kirchliches 


1)  Choisy:  L'Etat  chretien  S.  489  f. 
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Repräsentativsystem  durchaus  demokratischer  Art.  Sie  sind  freilich 
noch  streng  loyal  und  üben  gegenüber  den  Verfolgungen,  die 
sie  durch  das  Königtum  erfahren,  nur  das  Recht  des  „passiven 
Widerstandes",  d.  h.  die  duldende  Annahme  des  Martyriums  unter 
religiösem  Protest.  Es  bedarf  aber  nur  eines  starken  Stoßes,  um 
den  im  Calvinismus  lebenden  Geist  der  Freiheit  aufzuwecken. 
Diesen  Anstoß  gibt  vor  allem  die  Bartholomäusnacht.  Nun  quillt 
aus  der  Mitte  des  Huguenottentums  auf  einmal  eine  ganze 
Flut  von  politischen  Streitschriften  auf,  in  denen  alle  wesentlichen 
Grundsätze  der  modernen  politischen  Freiheit  mit  voller  Klarheit 
und  Kraft  ausgesprochen  werden.  Es  kommt  Theodor  Beza,  Cal- 
vins Nachfolger  selbst,  mit  seiner  Schrift  De  jure  maglstratuum 
(Über  das  Recht  der  Obrigkeiten),  es  kommt  Hotmann  mit  seiner  be- 
rühmten Franco-Gallla,  es  kommt  Du  Plessis-Mornay  mit  seinen 
Vindlciae  contra  tyrannos  (Rechtsanspruch  gegen  die  Tyrannen)  und 
mit  ihnen  eine  ganze  Schar  von  politischen  Tagesschriftstellern 
von  gleicher  Gesinnung.  Ihnen  allen  sind  gewisse  wesentliche  Be- 
hauptungen gemeinsam.  Es  wird  aus  dem  passiven  Widerstand 
gegen  die  Fürsten  ein  aktiver.  Schon  Beza  hält  den  „Tyrannen- 
mord" für  erlaubt.  „Ich  kann  die  Meinung  derer  nicht  gut  finden, 
die  ohne  Unterschied  noch  Ausnahme  alle  Tyrannenmörder  ver- 
urteilen". In  den  Mittelpunkt  der  Betrachtung  rückt  überall  der 
Gedanke,  dass  das  Verhältnis  zwischen  Obrigkeit  und  Volk  auf 
einem  Kontrakt  beruhe.  „Der  König  und  sein  Reich  sind  anein- 
ander notwendig  gebunden  durch  gegenseitige  Achtung  und  wechsel- 
seitige Verpflichtung.  —  Wie  der  Erzieher  für  den  Zögling,  so  ist 
das  Volk  nicht  geschaffen  und  Untertan  gemacht  um  des  Königs 
willen,  sondern  vielmehr  der  König  eingesetzt  um  des  Volkes 
willen . . .  Denn  das  Volk  kann  wohl  ohne  König  existieren,  aber 
man  wird  keinen  König  finden  oder  auch  nur  sich  vorstellen  kön- 
nen, der  ohne  Volk  zu  bestehen  vermöchte."  Dass  die  Souveränität 
damit  auf  das  Volk  übergeht,  liegt  auf  der  Hand.  Ihm  allein  gebührt, 
heißt  es  nun,  der  Titel :  Majeste.  Der  Wille  des  Volkes  aber  kommt 
zum  Ausdruck  im  Gesetz.  „Jede  Obrigkeit,  so  hoch  sie  stehe,  ist 
nichts  anderes  als  ein  beseeltes  und  redendes  Gesetz.  Die  Obrig- 
keiten sollen  sich  auch  erinnern,  dass  sie  zwar  von  Gott  eingesetzt, 
aber  vom  Volke  eingerichtet  sind.  Es  ist  in  Wirklichkeit  das  Volk, 
von  dem  sie   all  ihre  Macht  haben."     Man  beachte  wie  hier  Gott 
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und  das  Volk  zusammengebunden  sind!  Das  ist  das  religiös-poli- 
tische Grundmotiv  des  Calvinismus. 

Damit  beantwortet  sich  von  selbst  die  Frage,  ob  diese  Huge- 
notten die  französische  Revolution  verhindert  hätten  oder  sie  vor- 
bereitet haben.  Gewiss  hätte  es  keine  französische  Revolution 
gegeben,  wenn  Frankreich  ein  konstitutioneller  Staat  nach  dem 
Sinn  der  Huguenotten  geworden  wäre.  Aber  da  es  das  nicht 
geworden  ist,  so  sind  sie  die  stärksten  Vorbereiter  der  Revolution 
geworden.  Ein  berühmter  hugenottischer  Theologe,  Jurieu,  ist 
einer  der  heftigsten  Bekämpfer  des  Absolutismus  Ludwigs  XIV. 
gewesen.  So  wird  gegen  Wernle,  den  Protestanten,  Faguet,  der 
Katholik,  recht  behalten,  der  erklärt,  dass  diese  alten  Hugenotten 
die  ältesten  Republikaner  Frankreichs  gewesen  seien. 

Diese  genferisch-hugenottischen  Lehren  nun  verbreiten  sich 
über  die  ganze  reformierte  Weh.  Neben  der  geschilderten  Litera- 
tur, die  gewaltigen  Absatz  findet,  werden  besonders  Bezas  Bibel- 
ausgaben ihre  Träger.  Sie  ergreifen  die  Zahllosen  aus  allen  Län- 
dern, die  in  Genf  Ausbildung  oder  Anregung  empfangen.  So 
wandern  sie  nach  den  Niederlanden.  Wilhelm  von  Oranien,  der 
in  Genf  studiert  hatte,  steht  im  Briefwechsel  mit  dem  Verfasser 
der  Vindiciae,  der  ihn  zu  seinem  Vorgehen  gegen  den  spanischen 
König  ermuntert.  Ich  denke,  calvinistischer  Geist  werde  an  dem 
Kampf  der  Niederländer  gegen  Spanien  seinen  Teil  gehabt  haben. 
Die  Theorien,  die  in  diesem  Kampfe  von  selten  der  Holländer 
entwickelt  werden,  sind  ganz  und  gar  die  vorhin  dargestellten. 
Die  Diitdi  Declaration  of  Independence  (1581)  wiederholt  sie  in 
Sätzen  wie  die  folgenden:  „Ein  Fürst  ist  von  Gott  als  Herrscher 
des  Volkes  eingesetzt,  um  dieses  vor  Bedrückung  zu  schützen. . . . 
Gott  hat  das  Volk  nicht  geschaffen,  um  Sklave  der  Fürsten  zu 
sein  ....  sondern  vielmehr  den  Fürsten  um  des  Volkes  willen .... 
Wenn  er  es  unterdrückt,  dann  ist  er  nicht  länger  ein  Fürst,  sondern 
ein  Tyrann."  Gerade  in  Holland  hat  die  reformierte  Kirchenver- 
fassung das  Gemeindeprinzip  besonders  stark  betont.  Holland  end- 
lich ist  eines  der  Länder,  wo  am  frühesten  die  Gedanken  des  poli- 
tischen Liberalismus  in  aufsehenerregender  Weise  verkündigt  werden; 
ich  erinnere  nur  an  Hugo  Grotius  und  Spinoza.  Kurz,  es  ist  schwer 
zu  sagen,  inwiefern  hier  der  demokratische  Einfluss  des  Calvinismus 
vermisst  werde.     Er  hatte  hier  bloß  weniger  nach  innen  zu  kämpfen. 
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In  England  und  Schottland  sodann  ist  der  Sachverhalt  so 
klar,  dass  darüber  nicht  mehr  viel  zu  sagen  ist.  Auch  hier  setzt 
die  calvinistische  Demokratie  auf  dem  kirchlichen  Gebiete  ein.  Sie 
weist  die  Einmischung  des  Staates  in  die  religiösen  Angelegenheiten 
zurück  und  fordert  kirchliche  Autonomie.  Für  deren  Sinn  hat  der  Erz- 
bischof Whitgift  das  bezeichnende  Wort  gefunden,  wenn  er  Beza  vor- 
wirft, dass  er  die  Genfer  Ordnung  „allen  Kirchen  aufdrängen  und  eine 
Demokratie  einführen  wolle".  Der  Mann  hat,  gerade  als  Gegner,  den 
Calvinismus  verstanden.  So  hat  wohl  auch  ein  anderer  Todfeind  des 
Calvinismus,  König  Jakob  I.,  richtig  gesehen,  wenn  er  erklärte;  „Schot- 
tisches (d.  h.  nach  dem  Genfer  Muster  gebildetes)  Presbyterialregiment 
geht  mit  dem  Königtum  zusammen  wie  Gott  mit  dem  Teufel."  Auch 
in  Schottland  und  England  schreitet  der  Calvinismus  zum  aktiven 
Widerstand  fort  und  bringt  zuletzt  den  König  aufs  Schaffot,  ganz 
im  Geist  des  alten  Testaments.  Dass  der  Mann,  der  das  vor  allem 
durchgesetzt  hat,  Oliver  Cronwell,  ein  echter  Calvinist  war,  kann 
doch  wohl  keiner  leugnen,  der  seine  Letters  and  Speeches  gelesen 
hat.  Er  hat  zuletzt  eine  Art  Königtum  ausgeübt,  aber  er  hat  dies 
als  seine  individuelle  Berufung,  einen  Ausnahmezustand,  betrachtet, 
und  nie,  weder  in  seiner  Praxis  noch  in  seiner  Theorie,  die  Grund- 
überzeugung verleugnet,  die  sein  Leben  getragen  hat,  dass  Christus 
und  das  Volk  zusammengehören  und  dass  das  Volk  Gottes  Aug- 
apfel sei.  Der  beste  Kommentar  zu  dem  Wesen  und  Wollen  dieses 
gewaltigen  Mannes  sind  die  Schriften  seines  Sekretärs  und  Freun- 
des Milton,  worin  die  ganze  religiös-demokratische  Gedankenwelt 
des  alten  Calvinismus  schließlich  den  hinreißendsten  Ausdruck 
findet. 

Über  diese  ganz  unbestreitbare  Tatsache,  die  Verbindung  von 
Protestantismus  und  Demokratie  in  dieser  großen  schöpferischen 
Bewegung  mag  man  hinwegzukommen  versuchen,  indem  man  er- 
klärt, hier  sei  täuferischer  Geist  in  den  „echten"  Calvinismus  ein- 
gedrungen. Es  ist  natürlich  zuzugeben,  dass  eine  solche  Mischung 
der  beiden  Denkweisen  damals  vielfach  stattgefunden  hat.  Aber 
diese  Tatsache  beweist  eben  nur  wieder,  dass  zwischen  Calvinis- 
mus und  Täufertum  von  Anbeginn  eine  Verwandtschaft  bestand. 
Die  Erbitterung,  womit  sie  sich  bekämpfen,  spricht  für,  nicht  gegen 
diese  These :  es  ist  eben  Kampf  unter  Verwandten !  Nichts  kann 
falscher  sein,  als  wenn  man  das  Täufertum  auf  die  eine  Seite  stellt 
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und  dann  Luthertum  und  reformiertes  Christentum  vereinigt  auf 
die  andere  Seite.  Das  mag  taklisch  ratsam  erscheinen,  aber  es 
entspricht  nicht  dem  wahren  Charakter  dieser  Bewegungen.  Viel- 
mehr gehört  das  Täufertum  seinem  innersten  Wesen  nach  auf  die 
Seite  des  reformierten  Christentums  und  bildet  mit  diesem  eine 
Ausprägung  des  Christentums,  die  dem  Luthertum  entgegengesetzt  ist. 

Im  Freikirchentiini  tritt  diese  Ähnlichkeit  besonders  deutlich 
hervor.  Dass  dieses  nur  in  der  reformierten  Welt  eine  große  Ent- 
wicklung gefunden  hat,  kann  nicht  bestritten  werden.  Aber  der 
Boden,  auf  dem  es  ruht,  ist  mit  nichten  bloß  das  täuferische 
Prinzip,  sondern  das  den  Calvinisten  mit  den  Täufern  gemeinsame: 
die  Kirche  soll  vom  Staate  frei  sein.  Man  hat  gar  kein  Recht,  bloß 
die  Presbyterialverfassung  als  echt  calvinistisch  gelten  zu  lassen. 
Ich  denke,  der  Umstand,  dass  bei  uns  gerade  Genf  in  der  neuesten 
Zeit  mit  der  Bildung  einer  ganz  und  gar  auf  dem  Prinzip  der 
Freiwilligkeit  beruhenden  Kirche  vorangegangen  ist,  sagt  wieder 
deutlich  genug,  was  echt  calvinistisch  ist  oder  nicht '). 

Endlich  Ajnerika,  von  dem  Wernle  ganz  fälschlicherweise  be- 
hauptet, ich  hätte  es  als  einziges  Beispiel  von  demokratischer  Wirkung 
des  Calvinismus  angeführt.  Er  versucht  auch  hier  die  Methode, 
diese  Deutung  auf  Grund  der  Tatsache  zu  bestreiten,  dass  jene 
Wertung  auch  hier  nicht  auf  völlig  ideale  Weise  hervorgetreten  ist. 
Ich  könnte  ihn  auf  Laboulaye,  den  Geschichtsschreiber  Nordamerikas, 
auf  Webers,  Fosters  Forschungen  hinweisen,  auf  das  Zeugnis  von 
Männern  also,  die  von  diesen  Dingen  etwas  verstehen,  könnte  die 
einmütige  Überzeugung  aller  Amerikaner  aufrufen,  dass  es  der  Geist 
jener  Pilgerväter  gewesen  sei,  aus  dem  ihre  demokratische  Republik 
erwachsen  und  könnte  es  dabei  bewenden  lassen.  Doch  will 
ich  hinzufügen,  dass  gerade  die  religiös-demokratische  Literatur 
des  Calvinismus  in  den  Kolonien  Neu-Englands  sehr  verbreitet 
war,  dass  es  dort  nirgends  mehr  zu  einer  Staatskirche  gekommen 
ist,  dass  man  trotz  gewissen  Rückfällen  in  die  Unduldsamkeit  doch 


^)  Das  dem  Freikirchentum  zugrunde  liegende  Prinzip  ist  am  besten  in 
einer  im  Jahre  1616  Jakob  I.  überreichten  Petition  ausgedrückt :  es  ist  das  Recht 
auf  „Spiritual  administration  and  government  in  itseif  and  over  itself  by  the  common 
and  free  consent  of  the  people,  independently  and  immediately  under  Christ." 
Diese  Formel:  .,Durch  die  gemeinsame  und  freie  Zustimmung  des  Volkes"  mit 
der  folgenden  religiösen  Begründung  bezeichnet  wundervoll  das  Ineinanderfließen 
kirchlicher,  religiöser  und  politischer  Demokratie. 
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bald  dazu  gelangt  ist,  in  einer  freien  Vereinigung  von  ver- 
schiedenartigen religiösen  Gemeinschaften  innerhalb  der  gleichen 
politischen  Gemeinschaft  das  feste  Ideal  zu  sehen.  Vor  allem  aber 
weise  ich  auf  das  Eine  hin,  das  für  j^den  feststeht,  der  die  Ver- 
einigten Staaten  nicht  bloß  aus  den  Zeitungen  kennt:  alles,  was 
in  dieser  mächtigen  Demokratie  Größtes  und  Bestes  ist,  was  sie 
im  Tiefsten  zusammenhält,  das  trägt  den  Stempel  jenes  Geistes, 
dessen  Losung  ist :  Gott  und  das  Volk !  ^) 

Es  dient  zur  Beleuchtung  des  Gesagten,  wenn  wir  noch  hinzu- 
fügen, dass,  wo  in  Deutschland  jene  neuen  Ideen  auftreten,  Refor- 
mierte ihre  Träger  sind.  Althusius  ist  der  Bekannteste  unter  ihnen. 
Das  Luthertum  konnte  sie  weder  hervorbringen,  noch  ertragen. 

Jene  demokratischen  Calvinisten  sind  es  gewesen,  die  mit  ihren 
„Erklärungen  der  Bürgerrechte"  (declarations  of  rights)  das  Vorbild 
für  die  Droits  de  l'homme  der  französischen  Revolution  gegeben 
haben,  diese  aber  sind  der  Posaunenstoss  gewesen,  mit  dem  die 
moderne  politische  Demokratie  ihren  Feldzug  beginnt.  So  geht  der 
ältere  Calvinismus  in  die  neue  Zeit  über. 

An  dieser  Stelle  aber  machen  nun  einige  Geschichtsschreiber, 
zu  denen  auch  Wernle  gehört,  einen  tiefen  Schnitt.  Sie  sagen, 
hier  beginne  ein  neues  Zeitalter,  das  der  Aufklärung.  Die  Ideen,  die 
jetzt  in  den  Vordergrund  rückten,  besonders  die  der  natürlichen 
Gleichheit  der  Menschen,  verbunden  mit  der  Voraussetzung  ihrer 
natürlichen  Güte,  stammten  nicht  aus  dem  Evangelium,  jedenfalls 
nicht  aus  den  reformatorischen  Gedanken,  sondern  aus  dem  soge- 
nannten Naturrecht,  das  seinerseits  von  der  Antike,  besonders  von 
der  Lehre  der  Stoa  herkomme.  Dieses  Denken  der  Aufklärung 
habe  die  neue  Zeit  geschaffen,  die  Reformation  gehöre  mehr  zum 
Mittelalter,  dessen  Abschluss  sie  bilde. 

Ich  kann  mich  nun  natürlich  nicht  mehr  auf  eine  ausführliche 
Erörterung  dieses  geschichtlichen  Problems  einlassen,  sondern  muss 
mich  damit  begnügen,  meine  Ansicht  auszusprechen  und  die  Be- 
gründung wenigstens  anzudeuten. 

Es  ist  gewiss  richtig,  dass  die  Theorien  der  modernen  Demo- 
kratie öfters  ohne  christliche  Begründung  auftreten.  Aber  es  zeugte 

^)  Über  die  bedeutsamen  Beziehungen  zwischen  der  nordamerii<anischen 
und  schweizerischen  Demokratie  vergleiche  William  Rappard:  Notre  Grande 
Repnbliqiie  sceur. 
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von  ungeschichtlichem  Denken,  wenn  man  darob  übersähe,  dass 
sie  auf  rehgiösem  Boden  gewachsen  sind.  Ist  es  doch  geradezu 
eine  der  Grundtatsachen  aller  Geschichte,  dass  grosse  Ideen  sich 
von  dem  Stamm,  auf  dem  sie  gewachsen  sind  und  der  meistens 
die  Religion  ist,  ablösen  und  selbständige  Geltung  erlangen,  bis 
der  Kreislauf  erfüllt  ist  und  sie  von  neuem  in  die  Tiefe  tauchen 
müssen,  um  wieder  frische  Kraft  zu  gewinnen.  Es  kann,  wie 
schon  früher  bemerkt  wurde,  vorkommen,  dass  sie  dabei  ins  Gegen- 
teil des  ursprünglichen  Sinns  umzuschlagen  scheinen,  aber  dem 
aufmerksamen  Auge  entgeht  der  innere  Zusammenhang  nicht.  Das 
gilt  auch  von  dem  Verhältnis  gewisser  modern-demokratischer  Ideen 
zum  Calvinismus.  Gewiss  sehen  jene  anders  aus,  als  in  der  Zeit 
ihrer  religiösen  Jugend,  aber  die  Verwandtschaft  verleugnet  sich 
für  den  nicht,  der  einen  Blick  für  geistige  Genealogie  hat.  Man 
muss  diese  Verwandtschaft  nur  nicht  am  falschen  Orte  suchen.  Ob 
die  Reformatoren  die  Erbsünde  annehmen  und  die  modernen 
Demokraten  nicht,  das  ist  durchaus  nicht  der  Punkt,  auf  den  es 
ankommt.  Die  Demokratie  des  reformierten  Protestantismus  stammt 
aus  dem  gewaltigen  Drang,  die  ganze  Welt  dem  heiligen  Willen 
Gottes  Untertan  zu  machen,  die  moderne  Demokratie,  besonders 
die  auf  dem  Boden  der  reformierten  Welt  entstandene,  ruht  auf 
dem  Glauben  an  den  Wert  und  die  Möglichkeit  einer  wahrhaft 
sittlichen  Gestaltung  des  politischen  Lebens.  Sie  geht  dabei  aus 
von  der  sittHchen  Gleichheit  der  Menschen,  aber  diese  ist  eine 
Tochter  jener  religiösen  Gleichheit,  die  der  reformierte  Protestan- 
tismus so  stark  betont.  An  eine  ursprüngliche  Vollkommenheit 
der  Menschennatur  glaubt  auch  die  Reformation,  auf  der  andern 
Seite  weiß  Rousseau,  dass  diese  durch  die  Kultur  verderbt  worden 
ist.  Vollends  ist  von  dem  Staatsvertrag  jener  alten  Calvinisten  zu 
dem  Rousseauschen  nur  ein  Schritt.  Die  Grundanschauung  ist 
gleich.  Es  bleibt  dabei:  Rousseau  ist  ein  spätgeborner  Sohn 
Calvins.  Kurz,  die  Ähnlichkeit  ist  viel  grösser  als  die  Verschieden- 
heit. Diese  Demokratie  bezieht  im  Grunde  immer  noch  aus  ihrer 
religiösen  Wurzel  Sinn  und  Kraft,  auch  wenn  sie  es  oft  nicht  weiß. 
Man  sieht  ja  heute,  wie  wenig  sie  bestehen  kann,  wo  sie  nicht 
von  einem  tiefen  Idealismus  getragen  wird.  Sie  bekommt  von  dort- 
her ihr  Glut.  Mögen  die  Ideen  der  Aufklärung  in  den  Formeln 
der  Demokratie  des  achtzehnten  und  neunzehnten  Jahrhunderts  vor- 

86S 


wiegen,  die  Kraft  ihrer  Verwirklichung  kommt  von  jener  Tiefe  her. 
Es  ist  merkwürdig,  dass  Juristen  und  Nationalökonomen,  wie  Jellinek, 
Weber  und  Fleiner,  dies  den  Theologen  sagen  müssen.  Und  noch 
merkwürdiger  ist  vielleicht,  wenn  Friedrich  Nietzsche  es  uns  sagen 
muss.  Es  ist  bekanntlich  einer  seiner  Hauptsätze,  dass  die  ganze 
moderne  Demokratie  aus  dem  Christentum  stamme,  eine  Erfüllung 
des  Christentums  sei.  Man  mag  Nietzsche  als  Zeugen  nun  viel- 
leicht verächtlich  ablehnen,  wo  es  sich  um  solche  Dinge  handelt, 
aber  abgesehen  davon,  dass  dazu  überhaupt  kein  Anlass  ist,  muss 
bedacht  werden,  dass  Nietzsches  Urteil  hier  gerade  als  das  eines 
Gegners  Wert  hat.  Er  hat  mit  den  Augen  des  Hasses  und  darum 
scharf  gesehen.  Er  verstand  wohl  auch  besonders  gut,  dass 
das  Gleichheitsideal  seine  Kraft  und  Glut  nicht  aus  der  Natur, 
sondern  aus  der  Geschichte  bezieht.  Nietzsche  besaß  auch  in 
hohem  Grade  eine  Fähigkeit,  ohne  die  man  sich  in  der  Geistes- 
geschichte nicht  zurechtfindet:  er  verstand  die  Typen  der  verschie- 
denen Denkweisen  zu  unterscheiden  und  sie  an  ihren  besondern 
Ort  zu  stellen.  Dazu  diente  ihm  (und  muss  uns  allen  dienen)  vor 
allem  die  Vergleichung  und  zwar  eine  von  der  Vogelperspektive 
aus.  Anders  wird  man  Christentum  und  Heidentum,  Katholizismus 
und  Protestantismus,  reformiertes  und  lutherisches  Christentum  nie 
richtig  auseinanderhalten  können.  So  muss  man  vor  allem  auf 
das  Luthertum  achten,  auf  seine  besondere  Art,  seine  Weise,  so- 
ziale und  politische  Dinge  zu  behandeln,  dann  springt  die  von  uns 
geschilderte  Eigenart  besonders  des  Calvinismus  in  die  Augen. 

Es  bleibt  dabei:  Die  beste  Freiheit  unserer  modernen  Welt 
stammt  zuletzt  aus  jener  tiefsten  Befreiung  der  Seele,  die  dadurch 
zustande  kam,  dass  sie  an  Gott  allein  gebunden  wurde,  an  den 
Gott,  der  sich  dem  Gewissen  kund  tut. 

Übrigens  ist  der  Calvinismus  nicht  gestorben  und  bloß  in  seinen 
Nachkommen  vorhanden.  Er  lebt  und  beweist  seine  alte  Art.  Ich 
habe  ir  dieser  Beziehung  von  ihm  schon  in  meinem  letzten  Auf- 
satz geredet.  Was  ihn  heute  kennzeichnet,  gerade  auch  im  Gegen- 
satz zum  Luthertum,  das  ist  sein  Glaube,  dass  es  möglich  sei,  die 
Welt  dem  Willen  Gottes  in  Freiheit  zu  erobern,  rein  ethisch  aus- 
gedrückt: alles  Leben  der  Menschen,  so  auch  das  politische  urvl 
soziale,  der  sittlichen  Forderung  gemäß  zu  gestalten.  Auf  diesem 
Boden  ist  zuerst  in  der  neueren  Zeit  ein  ^christlicher  Sozialismus"  ent- 
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standen ;  hier  leben  am  stärksten  die  neuen  Ideale  des  internationalen 
Lebens,  hier  hat  der  Kampf  gegen  das  Laster  seine  mächtigsten 
Vorkämpfer  gefunden.  Das  alte  Soli  Deo  gloria  mündet  gerade  hier 
am  stärksten  in  die  Bitte  aus:  „Dein  Reich  komme!"  ^) 

Der  Geist,  der  einmal  von  der  Schweiz  ausgegangen  ist,  bleibt 
trotz  der  Bestreitung  durch  schweizerische  Theologen  eine  der 
mächtigsten  Stromquellen  der  Freiheit  in  der  abendländischen  Welt. 
Das  Wort,  das  der  zweite  Präsident  der  Vereinigten  Staaten,  John 
Addams,  gesprochen  hat,  besitzt  eine  weltgeschichtliche  Wahrheit: 
„Lasset  mir  Genf  nicht  vergessen  oder  verachtet  sein.  Religiöse 
Freiheit  (in  die  Addams  jedenfalls  politische  einschließt),  ist  ihr 
dankbare  Achtung  schuldig,  trotz  Servet!" 

Aber  was  bedeutet  für  uns  diese  ganze  Erörterung,  für  uns, 
die  wir  doch  nicht  geschichtliche  Studien  machen,  sondern  das 
Problem  der  heutigen  und  künftigen  Schweiz  bedenken  wollen? 

Ich  möchte  zunächst  hervorheben,  was  diese  Erörterungen 
nicht  wollen. 

Selbstverständlich  hat  man  mir,  trotz  meinen  entgegengesetzten 
Versicherungen,  vorgeworfen,  ich  wolle  den  alten  Streit  zwischen 
Luther  und  den  Reformierten  wieder  aufwecken.  Wer  nun  etwas 
von  mir  weiß,  wie  diese  Gegner,  der  weiß  auch,  dass  ich  ganz 
andere  Ziele  habe  und  namentlich,  dass  nicht  Streit  mein  Ziel  ist, 
sondern  Friede,  aber  freilich  tiefbegründeter  Friede,  und  Streit  bloß, 
soweit  er  zum  Frieden  nötig  ist.  Ich  möchte,  wie  ich  schon  in 
meinem  letzten  Aufsatz  erklärte,  auf  einen  Boden  gelangen,  der 
über  all  diesen  Unterschieden  liegt,  der  sie  alle  versöhnt. 


1)  Wenn  man  damit  den  Geist  des  modernen  Luthertums  vergleichen  will, 
dann  lese  man  Friedrich  Naumanns  Briefe  über  Religion  oder  Siegmund  Rauhs 
Deutsches  Christentum. 

Gegen  diesen  sozialen  Grundzug  die  Webersche  These  anzuführen,  dass 
der  Calvinismus  die  Bildung  des  kapitalistischen  Geistes  begünstigt  habe,  heißt 
diese  gänzlich  mißverstehen.  Nie  ist  es  Weber  eingefallen,  zu  behaupten,  dass 
der  Kapitalismus  den  Absichten  des  Calvinismus  irgendwie  entspreche.  Er  be- 
hauptet bloß,  dass  die  Befreiung  der  Geister  von  der  mittelalterlichen  Askese 
und  die  Entbindung  mächtiger  Tatkraft  und  Arbeitstreue,  wie  sie  der  Protestan- 
tismus, im  besonderen  der  Calvinismus,  bewirkt,  die  kapitalistische  Entwicklung, 
die  ihrerseits  ganz  andern  Motiven  gehorchte,  habe  ermöglichen  helfen.  Daraus 
schließen,  dass  zwischen  Kapitalismus  und  Calvinismus  innere  Verwandtschaft 
bestehe,  wäre  das  gleiche,  wie  wenn  man  dies  von  Militarismus  und  Christentum 
behauptete.  Denn  auch  der  Militarismus  bezieht  seine  Kraft  teilweise  aus  Motiven, 
die  das  Christentum  erzeugt  hat,  freilich  nicht  für  den  Krieg! 
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Da  wir  nun  einmal  von  der  Vergangenheit  herkommen,  so 
möge  der  religiöse  Führer  jener  alten  Pilgerväter,  Robinson,  für 
mich  sprechen: 

„Ich  kann  den  Zustand  der  reformierten  Kirchen  nicht  genug  beklagen, 
welche  zu  einem  Abschlüsse  in  der  Religion  gekommen  sind  und  jetzt  nicht 
über  die  Werkzeuge  ihrer  Reformation  hinausgehen  wollen.  Die  Lutheraner 
bleiben  bei  Luther,  die  Calvinisten  bei  Calvin  stehen ;  aber  wenn  auch  diese 
Männer  zu  ihrer  Zeit  brennende  und  scheinende  Lichter  gewesen,  so  sind  sie 
doch  nicht  in  den  ganzen  Ratschluss  Gottes  eingedrungen  und  sie  würden,  wenn 
sie  jetzt  lebten,  ebenso  willig  weitere  Erleuchtung  annehmen,  wie  damals  die 
zuerst  empfangene.' 

Warum  habe  ich  denn  diesen  Unterschied  hervorgehoben  ?  Eben 
um  jenes  höheren  Zieles  willen.  Es  muss  Klarheit  darüber  werden, 
wohin  wir  treiben.  Was  ich  unter  uns  beobachte,  das  ist  nicht  etwa 
eine  Bewegung  auf  jene  höhere  Einheit  hin,  sondern  eine  nach 
der  einen  Seite  des  von  mir  geschilderten  Gegensatzes,  nach  dem 
Neuluthertum  hin.  Man  weiß  dabei  aber  oft  nicht,  worum  es  sich 
handelt,  erkennt  den  Geist  nicht,  der  hier  waltet,  wirft  altes,  edles 
Erbgut  achtlos  weg  und  untergräbt  damit  den  Grund,  der  allein 
eine  selbständige,  wertvolle  und  eigenartige  Schweiz  tragen  kann. 
Ich  mahne  zur  Klarheit:  wenn  man  wirklich  auf  jener  Bahn  weiter 
gehen  will,  so  tue  man  es,  aber  mit  hellem  Bewusstsein,  sonst 
aber  mache  man  Halt  und  kehre  um. 

Ein  zweites  sollen  diese  Auseinandersetzungen  zeigen.  Wenn 
es  sich  so  verhielte,  dass  unsere  schweizerische  Reformation  so 
wenig  Eigenart  entfaltet  hätte,  dann  fiele  damit  auch  ein  Stück 
Eigenart  der  Schweiz  weg,  ihre  Geschichte  verlöre  viel  von  ihrer 
Bedeutsamkeit.  Wenn  wir  das  nun  im  Namen  der  geschichtlichen 
Wahrheit  einfach  zugeben  müssten,  so  hätten  wir  uns  darin  zu 
finden.  Aber  wenn  es  nur  eine  bestimmte,  befangene  Denkweise 
wäre,  die  uns  dergestalt  etwas  von  unserm  besten  Eigenleben 
nähme,  dann  müssten  wir  zum  Aufsehen  mahnen.  Denn  wir  hätten 
auch    eine    Untergrabung    der  Schweiz    vor   uns.     Also    Klarheit ! 

Diese  geschichtliche  Erörterung,  die  immer  nur  eine  Anregung 
sein  will,  mag  uns  aber  noch  einmal  gezeigt  haben,  wo  die  tiefen 
Quellen  liegen,  aus  denen  das  geistige  Werden  und  Schaffen  der 
Völker  und  die  wahre  geschichtliche  Größe  fließen,  eine  Größe, 
die  nichts  nach  dem  Quantum  fragt.  Ich  meine,  die  Vertiefung 
in  diese  Tatsachen  sei  gegenwärtig  von  der   höchsten  Bedeutung 
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für  die  Neuorientierung  des  politischen  Lebens  alier  Völker,  beson- 
ders aber  der  Schweiz.  Es  tritt  uns  daraus  vor  allem  die  Wahrheit 
entgegen,  dass  es  der  Geist  ist,  der  das  wahrhaft  Große  schafft. 
Meine  ich  nun  etwa  doch,  wir  sollten  zum  alten  Calvinismus 
zurückkehren,  sollten  vielleicht  eine  Theokratie  nach  dem  Muster 
Genfs  aufzurichten  versuchen?  Ich  wiederhole,  daß  mir  jeder 
Gedanke  an  eine  Restauration  vergangener  Lebensfoimen  und  Denk- 
weisen fern  liegt.  Wir  müssen  kräftig  und  kühn  vorwärts,  in 
immer  größere  Freiheit  hinein,  freilich  im  Zusammenhang  mit 
dem  Erbe  der  Vergangenheit.  Jeder  von  uns  hat  dabei  wohl 
seine  besondere  Zukunftshoffnung.  Ich  habe  die  meinige,  habe 
nie  ein  Hehl  daraus  gemacht,  betrachte  sie  freilich  auch  nicht  als 
fertig,  sondern  lasse  sie  unaufhörlich  sich  verjüngen,  vertiefen, 
verbessern.  Was  ich  hier  sagen  will,  ist  eben  nur  dies  eine :  unsere 
Demokratie  muß  auf  Grundlagen  ruhen,  die  ihr  entsprechen  und 
nicht  widersprechen.  Sie  ist  gebunden  an  einen  bestimmten  Geist, 
einen  bestimmten  sittlichen,  politischen  Glauben.  Sie  lebt  von  der 
Idee  und  wird  nur  im  Dienst  der  Idee  groß.  Sie  muß  ihre  Seele 
neu  gewinnen  und  sie  verlieren  an  das,  was  größer  ist  als  sie. 

III. 

Hier  würde  ich  nun  gerne  schließen.  Aber  es  folgt  der 
Tragödie  nun  noch  ein  Satyrspiel.  Der  Zufall  hat  es  gefügt  (oder 
ist  es  doch  kein  Zufall?),  dass  aus  derselben  Basler  theologischen 
Fakultät  noch  ein  dritter  gegen  mich  angeritten  ist.  Es  ist  nach 
den  beiden  Historikern  der  Professor  für  systematische  und  prak- 
tische Theologie  daselbst,  das  heißt  der  Mann,  der  einen  großen 
Teil  der  schweizerischen  Pfarrer  in  den  religiösen  und  ethischen 
Sinn  des  Christentums  und  dazu  in  die  Praxis  des  Pfarramtes  ein- 
führen soll.  Sein  Name  ist  Johannes  Wendland.  Er  hat  nicht 
in  Wissen  and  Leben,  sondern  in  einer  der  angesehensten  deutschen 
Zeitschriften,  den  Preußischen  Jahrbüchern,  einen  Aufsatz  ver- 
öffentlicht, der  den  bezeichnenden  Titel  trägt:  „Politik  und  Moral 
in  Deutschland  und  in  der  Schweiz".')  Der  Hauptgegenstand  des 
angesammelten  Zornes,  der  darin  ausgeschüttet  wird,  bin  ich 
Ärmster.     Das  Ganze   ist   nach  Stil   und  Ton  von   einer   sittlichen 


1)  Vergl.  Preußisdie  Jahrbücher  1916,  Band  164,  Heft  1. 
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Minderwertigkeit,  die  es  sogar  unter  den  Früchten,  die  im  Garten 
der  rabies  theologorum  wachsen,  zu  einer  skandalösen  Ausnahme 
macht.  Es  fällt  mir  darum  schwer,  davon  auch  nur  zu  reden. 
Unter  andern  Umständen  hätte  ich  diesen  Erguss  behandelt,  wie 
viele  andere  seiner  Art.  Aber  nun  trifft  es  sich,  dass  er  in  den 
Zusammenhang  dieser  Auseinandersetzung  mit  den  Basler  Theo- 
logen fällt  und  darin  eine  gewisse  Bedeutung  hat.  Ich  kann  es 
also  fast  nicht  vermeiden,  darauf  einzugehen,  will  es  aber  wirklich 
nur  soweit  tun,  als  der  Zusammenhang  es  fordert  und  alles  übrige 
stehen  lassen.  Der  Leser  dieses  Aufsatzes  mag  sich  selbst  davon 
überzeugen,  wenn  er  mir  nicht  glaubt.  Ich  sage  also  von  dem 
ganzen  Machwerk  Herrn  Wendlands  nur  dies:  ein  Professor  der 
Theologie  sollte  sich  schämen,  so  etwas  geschrieben  zu  haben, 
und  gehe  zu  dem  über,  was  hier  allein  in  Frage  kommt. 

Zweierlei  scheint  mir  an  diesem  Dokument  bezeichnend  zu  sein. 

Da  ist  einmal  Herr  Wendlands  Verhalten  gegenüber  der 
Schweiz.  Er  ist  nämlich  Reichsdeutscher,  nicht  bloß  „auch  Deutscher" 
und  hat  neben  sich  in  der  gleichen  Fakultät  noch  sechs  reichs- 
deutsche  Kollegen.  Nun  sollte  man  meinen,  bei  der  ganzen  heutigen 
Lage  der  Schweiz,  bei  der  starken  Spannung,  die  auch  in  Basel 
herrscht,  wäre  es  für  einen  reichsdeutschen  Professor  unter  uns 
selbstverständlich,  dass  er  sich  literarischer  Äußerungen  über  schwei- 
zerische Politik  und  schweizerisches  politisches  Denken  enthielte, 
jedenfalls  dann,  wenn  diese  Äußerungen  abschätziger  Art  und  der 
nationalen  Parteistellung  entsprungen  sind.  Auch  die  allfällige 
Erregung  über  mein  „Votum"  böte  keinen  Grund  für  ein  solches  Auf- 
treten, besonders  wenn  schon  neben  verschiedenen  andern  auch  zwei 
schweizerische  Kollegen  der  gleichen  Fakultät  gegen  mich  zu  Felde 
gezogen  waren.  Nein,  dieser  Gast  im  Schweizerhause  geht  hin 
und  stellt  seinen  Landsleuten  in  einer  der  gelesensten  deutschen 
Zeitschriften  die  Leute  vor,  die  bei  uns  gewagt  haben,  eine  andere 
Meinung  über  den  Krieg  zu  vertreten,  als  die  in  regierungsfrommen 
deutschen  Kreisen  übliche.  Dass  er  dabei  Leute  nebeneinander 
stellt,  die  nichts  miteinander  zu  tun  haben,  gehört  zur  ganzen 
Methode,  dass  auch  NichtSchweizer  als  Schweizer  mitlaufen, 
zeugt  von  der  in  dem  Aufsatz  so  vielgenannten  „deutschen  Gründ- 
lichkeit" des  Verfassers  und  dass  Spitteler,  der  nach  seiner  Mei- 
nung  nun    politisch    „Erledigte",    einen   besonders    starken    Guß 
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bekommt,  versteht  sich  von  selbst  und  wird  diesen  nicht  aufregen. 
Bedenklich  ist,  dass  das  Ganze  als  Denunziation  wirkt.  Wir  müssen 
in  den  Augen  derjenigen  Leser,  die  dem  liebenswürdigen  Kollegen 
glauben,  nicht  nur  als  armselige  Tröpfe  im  allgemeinen,  sondern  auch 
als  arge  Deutschfeinde  dastehen.  Da  gilt  nur  eine  Alternative: 
Entweder  hat  Herr  Wendland  diese  Wirkung  gewollt,  also  eine 
bewusste  Denunziation  geschrieben,  dann  braucht  darüber  nichts 
weiter  gesagt  zu  werden,  oder  er  hat  nicht  gemerkt,  dass  er  tat- 
sächlich eine  schrieb,  dann  braucht  darüber  weiter  auch  nichts 
gesagt  zu  werden!  Trotzdem  ist  mir  das  Bedeutsame  daran  etwas 
anderes.  Es  tritt  aus  dem  Vorgehen  von  Herrn  Wendland  der 
Versuch  hervor,  solche  Schweizer,  die  in  diesen  Zeiten  mit  einem 
Urteil  hervorgetreten  sind,  das  nicht  dem  reichsdeutschen  Durch- 
schnittsurteil entspricht,  dem  reichsdeutschen  Publikum  anzuzeigen. 
Das  läßt  mich  nun  ganz  kühl,  soweit  meine  Person  in  Frage 
kommt,  aber  es  berührt  mein  schweizerisches  Ehrgefühl  und  meinen 
schweizerischen  Freiheitsstolz.  Wenn  das  Vorgehen  Herrn  Wend- 
lands ein  vereinzelter  Fall  wäre,  so  könnte  man  es  mit  Still- 
schweigen übergehen,  aber  es  ist  ein  Teil  eines  Systemes,  dessen 
Arbeit  auch  sonst  zu  spüren  war.  Da  heißt  es,  ein  ganz  kräftiges 
Halt  gebieten.  Vorläufig  sind  wir  im  Schweizerhause  noch  daheim 
und  wollen  es  zeigen. 

Vielleicht  noch  weniger  erträglich  ist  die  Art,  wie  Herr  Wend- 
land über  „Politik  und  Moral  in  der  Schweiz"  urteilt.  Er  spricht 
da  freilich  zum  Teil  einem  nicht  nur  „deutschen",  sondern  einem 
alldeutschen  schweizerischen  Kollegen  nach,  aber  er  macht  doch 
dessen  Urteil  zu  dem  seinigen  und  fügt  von  dem  Eigenen  hinzu. 
Er  beklagt  mit  jenem  wie  in  der  Schweiz  das  Verständnis  für  äu- 
ßere Politik  „auf  ein  Minimum  herabgesunken  sei",  und  zwar  infolge 
der  ewigen  Neutralität,  dass  aber  „auch  in  der  innern  Politik  ein 
lebendiges  Staatsgefühl  fehle  und  die  Gefahr  des  Verkommens 
in  rein  utilitarisch-ökonomischer  Auffassung  des  Staates  groß  sei". 
Was  er  selbst  hinzufügt,  ist  zorniges  Geschimpf  über  das  unter 
uns  angeblich  verbreitete  politische  „Moralgeschwätz".  Nun  wollen 
wir  nicht  untersuchen,  ob  in  jenen  Urteilen  mehr  oder  weniger 
Wahrheit  sei,  auch  nicht,  woher  gerade  Herr  Wendland  die 
Fülle  seiner  politischen  Überlegenheit  habe;  das,  worauf  es  an- 
kommt, ist,   dass   ein   bei  uns  wirkender  reichsdeutscher  Professor 
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es  wagt,   in  solchem  Stil  über  das  Land,    dessen  Gast  er  ist,   zu 

reden. 

Wenn  wir  uns  fragen,  woher  er  diesen  Mut  nimmt,  so  müssen 
wir  eine  Antwort  geben,  die  wieder  bedenklich  ist.  Es  redet  aus 
dem  Vorgehen  Herrn  Wendlands  wie  aus  Inhalt  und  Ton  des  Auf- 
satzes eine  Überhebung,  die  nur  aus  dem  Selbstbewusstsein  des 
Großmachtbürgers  gegenüber  dem  Kleinstaat  zu  erklären  ist.  Herr 
Wendland  empfindet  nicht  nur  eine  freie  schweizerische  Meinungs- 
äußerung als  sträfliche  Anmaßung,  es  kommt  ihm  offenbar  auch 
gar  komisch  vor,  wenn  wir  Schweizer  von  der  Vergangenheit  und 
möglichen  Zukunft  unseres  Volkes  groß  denken.  Was  ich  von  der 
Bedeutung  der  schweizerischen  Reformation  gesagt  habe,  erklärt 
er  als  Auswuchs  „nationaler  Eitelkeit",  er  findet  es  „pathologisch": 
Ja,  ja,  es  muss  wohl  pathologisch  sein,  wenn  man  von  einem  Volk, 
das  mit  bloß  40,000  Quadratkilometern  vorliebnehmen  muss,  etwas 
Großes  sagt!  Man  läßt  uns  Schweizer  ja  gern  gelten,  solange  wir 
brav  bescheiden  sind,  ja,  man  wirft  uns  auch  etwa  ein  Kompli- 
ment hin,  aber  wenn  der  Knirps  etwas  Rechtes,  ja  Selbständiges 
sein  will  —  „Gott,  wie  lustig!  Ist  er  verrückt  geworden?" 

Ich  erblicke  in  diesem  Verhalten  etwas  Lehi reiches,  Typisches. 

Und  nun  kommt  dazu  das  Zweite :  Herrn  Wendlands  religiöse 
und  ethische  Stellungnahme.  Die  Leser  dieser  Zeitschrift  werden 
sich  erinnern,  was  ich  einem  einflussreichen  Teil  der  deutschen  und 
der  von  ihr  beherrschten  schweizerischen  Theologie  vorgeworfen 
habe :  dass  sie  imperialistisch  geworden  sei,  dass  sie  die  Möglich- 
keit leugne,  das  politische  und  soziale  Leben  nach  sittlichen  oder 
gar  religiösen  Gesichtspunkten  zu  ordnen,  vielmehr  behaupte,  diese 
Gebiete  müssten  sich  „nach  ihrem  eigenen  Gesetz"  ausleben, 
welches  Gesetz  natürlich  nur  das  des  Egoismus  und  Machtstrebens 
sein  kann ;  dass  sie  das  Christentum  der  Nation  unterordne  und  das 
Reich  Gottes  dem  Staat,  und  so  von  Christus  zu  Cäsar  abfalle. 

Wie  stellt  sich  Herr  Wendland  zu  dieser  Anklage?  Komisch! 
Er  kommt  nämlich  in  Verlegenheit.  Er  muss  ja  mir,  weil  ich  das 
Gegenteil  jener  Sätze  vertrete,  Unrecht  geben,  mich  als  Utopisten, 
Moralschwätzer,  ja  als  Vertreter  „unsittlicher"  Theorien  hinstellen, 
aber  dann  hat  er  doch  wieder  nicht  recht  den  Mut,  sich  zu  jenen 
Sätzen  zu  bekennen.  So  schwankt  er  hin  und  her,  mischt  dieses 
und  jenes  durcheinander,  uns  andere  dabei  immerfort  der  Unklar- 
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heit  bezichtigend,  und  kommt  zuletzt  doch  dabei  an,  jene  Sätze 
als  tiefste  religiöse  und  ethische  Weisheit  zu  vertreten,  und  damit 
zu  seiner  Politik  die  religiöse  und  ethische  Ergänzung  zu   liefern. 

Es  ist  die  Theologie,  die  zu  einem  deutschen  Nationalliberalen 
passt,  die  Theologie  der  Kreise,  denen  die  bestehende  Kultur  mit 
ihrem  ganzen  Apparat:  Staat,  Gesellschaftsordnung,  Militarismus, 
Krieg,  etwas  so  Feststehendes  und  selbstverständlich  Gültiges  ist, 
dass  dem  Christentum  nur  die  Wahl  bleibt,  sich  ihr  anzupassen 
oder  abzudanken;  es  ist  die  Theologie,  die,  nach  meiner  persön- 
lichen Überzeugung,  die  geistesverwandte  Verbündete  derjenigen 
Mächte  ist,  die  unsere  Welt  in  das  Meer  von  Blut  gestürzt  haben, 
worin  sie  zu  verderben  droht.  Was  Herrn  Wendland  als  Vertreter 
dieser  Denkweise  interessant  macht,  ist  der  Umstand,  dass  er  den 
Durchschnitt  dieser  weitverbreiteten  Art  darstellt. 

Dass  solche  Theorien  in  ihren  Konsequenzen  besonders  auch 
den  Untergang  der  Schweiz  bedeuten  würden,  ist  die  Überzeugung, 
die  ich  hier  schon  genügend  ausgesprochen  habe.  Ob  sie  wahr 
seien  oder  nicht,  will  ich  hier  gar  nicht  untersuchen.  Ich  halte 
sie  für  Trug,  aber  was  ich  hier  will,  ist  auch  wieder  bloß  Klarheit. 
Wir  wollen  wissen,  wo  wir  stehen  und  wohin  wir  treiben. 

So  stellt  uns  auch  dieser  dritte  der  Basler  Kollegen  auf  seine 
Weise  die  Gefahr  vor  Augen,  die  uns  droht.  Was  der  Historiker 
auf  feinere  Weise  in  Anlehnung  an  die  Geschichte  sagt,  das  sagt 
er  gröber  auf  systematische  Weise.  Wir  aber  haben  wieder  Ursache, 
Halt  zu  machen  und  über  die  letzten  Wahrheiten  nachzudenken, 
an  denen  das  Leben  der  Völker,  besonders  der  kleinen,  hängt. 

Und  nun  noch  ein  Wort  über  Deutschland,  ein  kurzes  an 
Stelle  des  langen,  das  nötig  wäre,  aber  nun  unmöglich  ist. 

Zunächst  die  Versicherung,  dass  es  uns  nicht  einfällt,  das  Ver- 
halten des  Reichsdeutschen,  von  dem  die  Rede  war,  als  das 
normale  hinzustellen.  Es  gibt  eine  andere  deutsche  Art,  und  ich 
glaube  gern,  dass  sie  die  große  Mehrheit  bildet.  Ich  will  auch 
gerne  annehmen,  dass  jener  Aufsatz  eine  Entgleisung  sei,  die  sich 
nicht  wiederhole.  Aber  das  muss  gesagt  werden:  solche  Dinge 
müssen  von  den  Deutschen  selbst  bekämpft  werden.  Sie  tragen 
einen  großen  Teil  Schuld  an  der  schweren  Verstimmung  der  Völker 
gegen  deutsche  Art,  die  schon  vor  dem  Kriege  in  aller  Welt  zu 
beobachten  war.    In   dem  Maße,   als   die  Überwindung   dieser  Art 
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gelingt,  wird  das  Deutschtum  jene  Liebe  gewinnen,  die  es  in  seiner 
edlen,  seiner  wahren  Gestalt  so  reichlich  verdient  und  viele  ihm 
von  ganzem  Herzen  schenken  möchten,  so  jetzt  seine  Gegner  sind, 
die  ich  für  meine  Person  ihm  zu  zollen  nie  aufgehört  habe. 

Ich  möchte  zu  dieser  Bemerkung  noch  eine  weitere  persönliche 
Erklärung  fügen.  Leute,  die  so  stehen  \^ie  ich,  sind  nun  als  Deutsch- 
feinde verschrien.  In  diesen  Zeiten,  wo  Torheit  und  Gemeinheit 
an  Blutozeanen  ihre  Orgien  feiern,  ist  dergleichen  ja  selbstver- 
ständlich. Ich  möchte  auch  betonen,  dass  es  mir  nach  alldem, 
was  diese  Jahre  uns  gebracht  haben,  völlig  gleichgiltig  ist,  ob 
mich  jemand  für  einen  Deutschfreund  oder  Deutschfeind  hält.  Rein 
nur  um  der  Aussprache  der  Wahrheit  willen,  nicht  um  mich  zu  emp- 
fehlen oder  zu  entschuldigen,  möchte  ich  darüber  folgendes  sagen. 

Es  ist  für  Menschen  von  unserer  Art  völlig  sinnlos,  dass  wir 
irgendeinem  Volke  feindlich  gesinnt  sein  sollten.  Wir  wünschen 
allen  Völkern  das  Größte  und  Beste.  Wenn  wir  kämpfen,  so 
geschieht  es  nicht  gegen  Völker,  sondern  gegen  Prinzipien, 
Geistesmächte.  Wir  sind  für  alle  Völker.  So  auch  für  das  deutsche. 
Ja,  es  sei  nun  zum  Schlüsse  nicht  verhehlt,  dass  uns  dieses  ganz 
besonders  am  Herzen  liegt.  Wir  sind  mit  ihm  besonders  tief  ver- 
bunden. Es  fällt  uns  besonders  schwer,  uns  zum  Schein  gegen  es 
wenden  zu  müssen.  Wir  glauben  aber,  dass  es  doch  eine  merk- 
würdige Oberflächlichkeit  sei,  die  Liebe  zu  einem  Volke  nach  dem 
Maße  der  Zustimmung  zu  seinem  Tun  zu  messen,  v/ir  meinen, 
dass  zu  Zeiten  eines  Volkes  schlimmster  Feind  der  sei,  der  ihm 
schöne  Dinge  sagt.  Wir  unserseits  können  gegenwärtig  Deutsch- 
land nicht  wünschen,  was  ihm  die  große  Mehrheit  seiner  Söhne 
wünscht,  wir  können  es  um  der  Wahrheit,  um  der  Liebe,  um  der 
Gerechtigkeit  willen  nicht,  aber  wir  wünschen  ihm  das  Allerhöchste, 
was  wir  wünschen  können.  Wir  stehen  gegen  den  Teil  des  Volkes, 
der  draußen  den  Ton  angibt,  aber  wir  fühlen  uns  innig  eins  mit 
einem  andern  Teil  und  wissen,  wie  viel  Großes  und  Ergreifendes 
sich  gerade  jetzt  in  diesem  Teile  kundtut.  Wir  glauben  an  eine 
Verirrung  des  deutschen  Geistes  (allerdings  nicht  nur  des  deut- 
schen!), aber  auch  an  die  großartige  Wendung,  die  er  nehmen 
wird.  Wir  tragen  seine  Schmerzen  mit.  Wir  müssen  diesem  und 
jenem  durch  unsere  Haltung  Leid  bereiten,  aber  wir  leiden  selbst 
darunter  am   allermeisten.    Wir  sind  stets  bereit,   für  Deutschland 
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einzutreten,  wo  ihm  wirklich  Unrecht  geschieht,  wir  würden  uns 
aufs  äußerste  wehren,  wenn  sein  volles  Lebensrecht  angetastet 
würde.  Wir  warten  auf  den  Tag,  wo  wir  in  einer  erneuerten  Atmo- 
sphäre, auf  einer  über  dem  jetzigen  Jammer  liegenden  Höhe,  uns 
wieder  freudig  mit  ihm  eins  fühlen  können. 

Von  der  Schweiz  aber  sagen  wir  noch  einmal:  sie  sei  etwas 
Eigenes,  damit  sie  viel  geben  könne.  Sie  sei  frei,  damit  sie  sich 
gegen  niemand  abschließen  müsse.  Segen,  nicht  Abwehr,  möchte 
ihre  Gebärde  sein.  Zu  alldem  aber  hat  sie,  das  ist  unser  erstes  und 
letztes  Wort,  eine  Geistestaufe  nötig. 

ZÜRICH  L.  RAGAZ 

CDD 

AUS  UNSEREN  TAGEN 

Von  JOHANNA  SIEBEL 

Die  Tage  erglühen,  die  Tage  verscheiden. 
Und  immer  von  neuem  quellen  die  Leiden. 

Versinken  und  quellen.     Kein  Sinn  kann  erfassen 
Der  einzelnen  Stunde  Töten  und  Hassen. 

Und  klagen  wird  einstens  aus  unseren  Tagen 

An  Schmerzen  die  schwerste  der  Menschheitssaeen. 


□  Dl 


SOMMERNACHT 

Von  EMIL  SCHIBLl 

Ich  kann  nicht  schlafen. 

Ich  muss  mein  Herz  zu  den  stillen  Bäumen 

Und  Wiesen  und  unter  die  Sterne  tragen. 

Und  ihnen  allen  muss  ich  meine  Sehnsucht  sagen. 

Die  Wiesen  und  Bäume  raunen  wie  in  Träumen. 

Und  die  goldenen  Sterne  glänzen. 

O,  meine  Sehnsucht  ist  ohne  Grenzen ! 

Sie  möchte  sich  weit  ins  Unendliche  wagen. 
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AN  UNSERE  LESER 

Schade  wäre  es  gewesen,  den  Artikel  Ragaz  nochmals  zu 
teilen;  dieser  Schluss  musste  in  einem  Male  kommen,  wenn  er 
auch  die  gewöhnliche  Länge  unserer  Artikel  stark  überschreitet. 

Dadurch  wurde   aber  die  Redaktion  gezwungen,  verschiedene 

Artikel,   die   für  diese  Nummer  geplant  waren,  auf  den  1.  August 

zu   verschieben.     Es   sind    dies   Antworten   auf    Fernaus    „Offener 

Brief  an  die  Machthaber  der  Westmächte",  Antworten,  die  von  den 

verschiedensten   Seiten   einlaufen.     Ebenso   muss   ein  Nachruf  auf 

einen  großen  Freund   der  Schweiz,   Emile  Waxweiler,   verschoben 

werden, 

DIE  REDAKTION 
□  DD 


BEI  DEN  BÄUMEN  UND  WIESEN 

Von  EMIL  SCHIBLI 

Immer  inniger  verbunden 
Fühl  ich  mich  mit  Feld  und  Bäumen. 
Süß  und  selig  wird  mein  Träumen, 
Und  mir  ist,  ich  habe  endlich 
Endlich  heimgefunden. 

Lächelnd  denk  ich  meiner  Nöte. 
Der  nicht  ruhet  sonst,  mein  Kummer 
Schweiget  hier  und  sinkt  in  Schlummer. 
Meine  sanfte  Sehnsucht  schwingt  sich 
In  die  Abendröte. 

Kann  ich  denn  noch  untersinken 
In  der  Menschen  Not  und  Schmerzen? 
O,  ich  weiß  in  meinem  Herzen: 
Bei  den  lieben  Bäumen  darf  ich 
Gottes  Frieden  trinken! 

□  GG 
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PRESSFREIHEIT  UND  PERSÖNLICHE 

FREIHEIT 

Die  Pressfreiheit  ist  eine  demokratische  Errungenschaft.  Hervorgegangen 
aus  heftigen  Kämpfen  des  aufgeklärten  Volkes  gegen  veraltete  Regierungsformen, 
zeigt  der  Kampf  für  dieses  besondere  Freiheitsrecht,  wie  früh  bereits  die  große 
Bedeutung  der  Presse  für  das  öffentliche  Leben  richtig  eingeschätzt  wurde.  Was 
die  öffentliche  Rede  selbst  vor  hunderten  von  Personen  nicht  vermochte,  brachte 
die  Presse:  sie  trägt  Gedanken  durchs  ganze  Land,  in  jede  Familie  und  beschäf- 
tigt damit  tausend  und  aber  tausend  Leser.  Dies  geschieht  in  so  ausgedehnter 
Weise,  dass  die  Presse  zum  wesentlichen  Mittel  der  öffentlichen  Meinung 
geworden  ist.  Allen  Gedanken  rückhaltlos  öffentlichen  Ausdruck  durch  das 
Mittel  der  Presse  verleihen  zu  können,  ist  der  Inhalt  der  Pressfreiheit. 

Wie  ein  jedes  Recht  hat  auch  dieses  seine  Beschränkung.  Recht  ist  keine 
Willkür.  Die  Grenzen  der  Pressfreiheit  sind  geboten  aus  Rücksichten  auf  die 
allgemeine  Rechtsordnung,  besonders  aus  Gründen  der  Sittlichkeit,  im  Interesse 
der  Ruhe  und  Ordnung  im  Innern,  sowie  aus  Gründen  der  Sicherheit  nach  außen. 
Gerade  zu  gegenwärtigen  außerordentlichen  Zeiten  ist  es  naturgemäß  und  mit 
dem  Grundsatz  der  Pressfreiheit  durchaus  vereinbar,  dass  diesem  Rechte  auch 
außerordentliche  Beschränkungen  auferlegt  werden.  Man  kann  darüber  diskutieren, 
wie  weit  solche  Beschränkungen  im  öffentlichen  Interesse  zu  gehen  haben;  dass 
solche  erfolgen,  ist  jedem  einsichtigen  Bürger  verständlich.  Der  Tat  und  nicht 
dem  Wort  gehört  die  Zeit.  Öffentliche  Kritik  ist  gut,  wenn  sie  aufbaut,  sie  ist 
gefährlich,  besonders  zu  herwärtigen  Zeiten,  wenn  sie  am  Mark  eines  geordneten 
Staatswesens  zehrt. 

Die  Pressfreiheit  hat  ihre  doppelte  Seite.  Sie  besteht  zunächst,  (der  all- 
gemeine Begriff)  in  einer  Forderung  der  Regierung  gegenüber,  dieses  Recht,  so- 
lange es  innert  den  bezeichneten  Grenzen  sich  bewegt,  nicht  anzutasten.  Sehr 
wichtig  ist  alsdann  die  aktive  Seite,  des  Inhaltes,  dass  die  Pressfreiheit  von 
den  einzelnen  Individuen  mit  dem  vollen  Verantwortlichkeitsgefühl,  sich  selbst 
und  besonders  dem  Lande  gegenüber,  geübt  werde.  Die  Presse  ist  nicht,  aber  sie 
wird  unter  Umständen  die  öffentliche  Meinung.  Man  mag  dies  bedauern,  Tat- 
sache ist,  dass  wohl  eine  überwiegende  Mehrzahl  aller  Personen  ihre  Meinung 
der  Presse  entnehmen. 

Wir  fragen  uns:  sind  sich  alle  Schreiber  der  Presse  ihrer  großen  Verant- 
wortlichkeit bei  der  Benützung  dieses  so  machtvollen,  unter  Umständen  gefähr- 
lichen Instrumentes,  voll  bewusst  ?  Wir  müssen  dies  bezweifeln.  Der  wesentliche 
Grund,  dass  dem  nicht  so  ist,  liegt  unseres  Erachtens  in  einem  allgemein  zu 
konstatierenden  Unfug,  einem  Unfug,  der  durchaus  nicht  zum  Wesen  oder  gar 
zum  Inhalt  der  Pressfreiheit  gehört,  es  ist  die  Anonymität.  Wir  bezeichnen  mit 
diesem  Ausdruck  die  Tatsache,  dass  bei  den  allermeisten  Arbeiten  in  der  Tages- 
presse der  Autor  nicht  zeichnet.  Somit  sind  diese  Artikel  wenigstens  für  den 
Leser  anonym.  Wir  genehmigen  den  Einwand  durchaus  nicht,  dass  ja  die  Redak- 
tion einer  Zeitung  den  Einsender  kenne  und  auf  alle  Fälle  die  Verantworlichkeit 
zu  tragen  habe.  Es  ist  zu  bekannt,  dass  die  Verantwortlichkeit  dem  Richter 
gegenüber,  sich  mit  einer  gewissermaßen  höheren  Verantwortlichkeit,  der  Allge- 
meinheit gegenüber,  in  vielen  Fällen  eben  nicht  deckt.  Diese  Verantwortlichkeit 
kann  keine  Redaktion,  einzig  und  allein  der  Autor  einer  bestimmten  Arbeit 
tragen. 
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In  tausend  und  aber  tausend  Fällen,  die  täglich  die  öffentliche  Meinung 
bewegen  oder  bewegen  sollen,  verbirgt  sich  nun  der  Schreiber  mit  seiner  per- 
sönlichen Auffassung  bewusst  oder  unbewusst  hinler  dem  Deckmantel  der  hier 
gemeinten  Anonymität.  Wenn  dann  ein  Gedanke  —  ob  gut  oder  schiecht  — 
den  Weg  in  die  Öffentlichkeit  nimmt,  dann  zitiert  man  nicht  mehr  den  Aufsatz 
dieses  oder  jenes  Herrn  (man  weiß  ja  gar  nicht  wie  er  heißt),  man  verallge- 
meinert sofort  in  einer  absolut  unzulässigen  Weise.  iMan  spricht  alsdann  von 
der  Ansicht  dieser  oder  jener  Zeitung:  Die  Basler  Nachrichten  schreiben;  die 
Gazette  de  Lausanne  äußert  sich  wie  folgt :  die  N.  Z.  Z.,  Journal  de  Geneve  etc. 
Nur  zu  schnell  indentifiziert  alsdann  das  Inland  und  das  Ausland  die  im  Grunde 
rein  persönliche  Ansicht  des  Herrn  Soundso  mit  der  .öffentlichen  Meinung' 
jener  Stadt  oder  jenes  Landesteils,  in  dem  die  betreffende  Zeitung  erscheint. 
Solche  Verallgemeinerungen,  so  absurd  sie  sind,  kommen  tagtäglich  vor  und 
richteten  bis  anhin  schon  größern  Schaden  an,  als  dass  wir  überhaupt  ermessen 
können. 

Wir  stellen  daher  die  Forderung  auf.  dass  der  Autor  eines  jeden  Artikels, 
stamme  er  nun  aus  der  Redaktion  oder  von  einem  steten  oder  gelegentliche)t 
Mitarbeiter,  mit  seinem  vollen  Namen  zu  seiner  geäußerten  Ansicht  zu  stehen 
habe.  Diese  persönliche  Freiheit,  die  in  vielen  Fällen  auch  persönlichen  Mut 
in  sich  schließt,  ist  der  höchste  Begriff  des  individuellen  Rechtes. 

Von  dieser  persönlichen  Freiheit  erwarten  wir  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  als  die  Veredelung  des  Grundsatzes  der  Pressfreiheit.  Die  von  uns  ge- 
meinte Anonymität  ist  Schwäche.  Sie  ist  erst  recht  unzulässig,  wenn  man  sich 
ihrer  bei  einem  so  machtvollen,  ja  gefährlichen  Instrumente,  wie  die  Presse  eines 
ist,  bedient.  Wir  w-ürden  es  als  ein  Glück  betrachten,  noch  mehr,  wir  fordern 
im  Interesse  der  Wahrheit  und  der  Öffentlichkeit,  dass  die  ausnahmslose  Namens- 
zeichnung zu  einem  unumstößlichen  Grundsatz  der  Schweizerpresse  wird 
Die  Leser  sollten  es  sich  überhaupt  nicht  mehr  gefallen  lassen,  dass  man  ihnen 
Arbeiten,  Gedanken  und  Meinungen  serviert,  hinter  denen  kein  Mann,  sondern 
ein  Stern  *  oder  zwei  Sterne  **  oder  drei  Sterne  **^=^  oder  gar  ein  Fragezeichen 
(?)  steht.  So  wenig  wie  wir  es  heute  noch  gestatten,  dass  Nachrichten  von  den 
Kriegsschauplätzen  gebracht  werden  ohne  Quellenangabe  (ob  von  Wolff,  ob  von 
Havas  etc.  stammend),  so  sehr  verlangen  wir,  dass  die  eigentlichen  Benutzer 
des  großen  und  schönen  Individualrechtes  der  Pressfreiheit,  ausgehend  vom 
Grundsatz  der  persönlichen  Freiheit,  mit  ihren  Namen  zu  ihren  Worten  stehen. 

Die  erste  wohltätige  Folge  dieses  Grundsatzes  wäre  die,  dass  die  so  häufigen 
und  etwa  nicht  ganz  ungefährlichen  versteckten  Zeitungsschreiber  weniger,  andere 
überhaupt  nicht  mehr,  die  meisten  aber  mit  um  so  größerer  Sorgfalt  und  Verant- 
wortlichkeitsgefühl die  Presse  bedienen.  Eine  solche  \\'irkung  dürfte  der  Presse 
nur  zu  erhöhtem  Ansehen,  dem  ganzen  Lände  aber  zum  allgemeinen  Wohle 
gereichen. 

ST.  GALLEN -GENF  ,  EMIL  WALDER 

Das  Übel  der  Anonymität,  das  Herr  Walder  hier  bekämpft,  erscheint  auch 
mir  als  eine  Gefährdung  der  öffentlichen  Moral.  Seit  neun  Jahren  hat  Wissen 
und  Leben  nur  in  sehr  wenigen  Ausnahmefällen  anonyme  oder  mit  Pseudonymen 
unterschriebene  Artikel  gebracht,  und  auch  diese  wenigen  Fälle  waren  mir  im 
Grunde  peinlich.  Die  Beschränktheit  eines  gewissen  Publikums  zwingt  ja  manch- 
mal zur  Anonymität;  und  doch  sollte  gerade  die  Presse  darnach  streben,  dieses 
Publikum   zu   erziehen.     Meistens   hat   aber   die   Anonymität   überhaupt    keinen 
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Grund,  den  man  gestehen  dürfte;  sie  dient  der  Perfidie,  der  Intrige,  wenn  sie 
nicht  auf  Kosten  der  Autorität  einer  Zeitung  vulgäres  Blenden  und  Schmarotzen 
ist.  Ein  Kampf  gegen  diese  Unsitte  ist  notwendig.  Kann  hier  der  Pressverein 
nicht  eingreifen? 

BOVET 

D  DG 


LA  SAISON  DE  COMEDIE  A  GENEVE 

DEUX  CREATIONS 

La  Saison  de  comedie  est  sur  le  point  de  finir.  II  est  opportun  d'en  faire 
le  bilan  et  de  signaler  les  tentatives  originales.  Outre  !e  repertoire  habituel  des 
soirees  et  des  matinees  classiques  du  jeudi,  nous  avons  eu  le  grand  plaisir  de 
voir  representer  des  ceuvres  exceptionnelles,  peu  connues  ou  rarement  jouees: 
Les  Possedes,  de  Lenormand,  Hedda  Gabler,  d'Ibsen,  La  Gioconda,  de  d'Annun- 
zio,  Romeo  et  Juliette,  de  Shakespeare,  Barberine,  de  Musset,  Une  femme  tuee 
par  la  douceur,  de  Thomas  Heywood. 

M.  Jacques  Copeau,  fondateur  du  Theätre  du  Vieux  Colombier,  ä  Paris, 
a  regle  la  mise  en  scene  de  ces  deux  dernieres  piöces.  II  a  explique,  dans  une 
Conference  tr^s  appreciee,  les  raisons  qui  l'avaient  engage  ä  fonder  ä  Paris  une 
scene  nouvelle. 

De  plus  la  Comedie  a  cree  deux  pieces  d'auteurs  suisses .  Icare  de 
M.  Andre  Oltramare  et  Guillaume  le  Fou  de  M.  Fernand  Chavannes'). 

La  piece  de  M.  Oltramare  se  passe  ä  Paris  dans  le  monde,  souvent  mis 
ä  la  scene,  des  politiclens  de  carriere ;  ä  des  gens  qui  n'ont  que  des  appetits, 
le  heros  oppose  ses  principes;  sa  droiture,  taxee  d'habilete  par  les  uns  et  par 
les  autres  de  folie,  le  mene  ä  la  ruine.  II  se  sacrifie  ä  l'oeuvre  sociale  qu'il  a 
entreprise  et  ä  laquelle  il  s'est  voue.  La  piece  est  vivante,  adroitement  cons- 
truite,  bien  ecrite;  la  grandeur  morale  du  personnage  et  le  pessimisme  hautain 
qui  est  le  fondement  philosophique  de  l'oeuvre  fönt  passer  sur  quelques  invrai- 
semblances. 

II  faut  louer  hautement  M.  Chavannes  d'avoir  choisi  un  theme  national  - 
Guillaume  Teil  et  la  revolte  des  montagnards  —  et  de  l'avoir  traite  avec  ampleur; 
il  l'a  simplifie  et  elargi,  il  l'a  depouille  des  particularites  superflues  pour  en 
degager  les  Clements  essentiels  et  lui  donner  toute  sa  valeur  humaine.  On 
retrouve  dans  la  piece  les  episodes  connus:  la  pomme  placee  sur  la  tfite  de 
l'enfant,  Teil  s'echappant  de  la  barque  et  punissant  le  bailli,  la  rencontre  noc- 
turne  des  conjures  et  le  serment;  mais  la  realisation  scenique  des  deux  premiers 
episodes  est  difficile  et  la  vue  de  la  pomme  ou  de  la  barque  n'est  pas  indispen- 
sable pour  provoquer  l'emotion  des  spectateurs.  L'auteur  l'a  fort  bien  compris. 
II  a  de  plus  —  et  ceci  est  capital  —  renouvel6,  ou  pour  mieux  dire  recree  le 
personnage  principal.  Guillaume  est  toujours  le  coureur  de  montagne,  l'arbaletrier 
et  le  batelier  emerite,  mais  l'auteur  l'a  depouille  de  la  force  tranquille,  de  la 
sörete  de  soi,  du  Teil  traditionnel.  II  en  a  fait  un  reveur,  un  nerveux,  un  poete, 
et  le  type  meme  de  l'indompte.  Le  heros  ne  prepare  pas  la  revolte  suivant  un 
plan;  il  ne  pese  pas,  avant  d'agir,  les  consequences  de  son  acte.  Tantöt  ironique, 


V  Fernand  Chavannes,  Guillaume  le  Fou,  drame  en  trois  actes  reprösent«  pour  la  pre- 
miere  fois  le  3  juin  1916  au  Theitre  de  la  Comedie,  ä  Geneve.  1  volume,  Edition  des  Cahiers 
Vaudois. 
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tantöt  vibrant  d'enthousiasme  il  incite  les  hommes  ä  la  rebellion  ;  il  est  leur 
conscience;  il  allume  le  feu  sur  la  montagne  et  proclame  ainsi  ia  guerrc.  Mais 
lorsque  les  hommes  des  trois  vallees  decident  de  combattre  et  choisissent  des 
Chefs,  quand  les  id6es  sem6es  par  lui  deviennent  action,  il  est  incapable  d'entrer 
dans  ie  rang;  toute  contrainte  lui  repugne  et  il  est  frappe  par  le  chef  responsable 
qu'il  vient  de  braver.  L'individualisme  du  heros  ne  doit  pas  etre  pris  pour  de 
r^goisme :  s'il  a  risqu6  sa  vie  et  provoque  la  guerre,  c'est  pour  le  pays  qu'il  veut 
libre  et  pour  son  fils,  le  petit  Gautier,  qui  represente  les  enfants  des  trois 
vallees  et  toutes  les  gen^rations  ä  venir. 

L'oeuvre  de  M.  Chavannes  est  lyrique  et  poignante;  eile  est  ecrite  en 
prose  poetique,  savoureuse,  pleine  d'images ;  bien  que  le  dernier  acte  temoigne 
de  quelque  inexperience  au  point  de  vue  scenique,  la  piece  est  dans  la  plupart 
de  ses  parties  intensement  dramatique  et  la  date  de  sa  creation  est  ä  retenir 
pour  l'histoire  du  theätre  suisse. 

Ajoutons  pour  completer  ces  breves  analyses  que  le  drame  de  M.  Cha- 
vannes peut  etre  rapproche  du  theätre  de  Claudel  et  de  Gheon,  tandis  que  la 
piece  de  M.  Oltramare  rappelle  les  oeuvres  d'Ibsen.  Nous  ne  voulons  pas  parier 
d'influence,  mais  plutöt  de  parente :  en  voyant  jouer  Icare,  nous  avons  songe  ä 
VEnnemi  du  Peuple,  et  ä  V Annonce  faite  ä  Marie  en  entendant  la  belle  prose 
de  Guillaume  le  Fou. 

La  creation  de  cette  derniere  piece  a  ete  Toccasion  d'une  tentative  inte- 
ressante: les  decors  ont  ete  faits,  non  par  un  specialiste,  mais  par  des  peintres 
de  talent,  amis  de  l'auteur,  MM.  Auberjonois  et  Blanchet.  Ces  decors  ne  nous 
ont  pas  plu,  mais  il  Importe  de  souligner  le  fait  suivant :  un  ecrivain  suisse, 
non  consacre  par  des  succes  sur  les  scenes  parisiennes,  a  fait  jouer  ä  Geneve 
une  piece  originale;  il  l'a  fait  representer  comme  il  l'entendait,  il  a  pu  ä  son 
gr6  decider  de  tout :  decors,  costumes,  mise  en  scene.  Cette  libert6  laissee  ä 
i'auteur,  ce  respect  de  la  pensee  de  l'ecrivain  fönt  le  plus  grand  honneur  au 
Theätre  de  la  Comedie  et  ä  I'artiste  qui  le  dirige. 

GENEVE  M.  HOCHSTAETTER 
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DAS  WEIB  IN  DER  ANTIKEN  KUNST. 

Von  Maximilian  Ahrem.  Verlag  Eugen 

Diederichs  in  Jena. 

Eine  recht  ernste,  auf  tiefem  und 
gründlichem  Studium  beruhende  Arbeit 
hat  uns  M.  Ahrem  mit  diesem  neuen 
Werke  geschenkt. 

Nur  kurz  möchte  ich  den  reichen 
und  äußerst  interessanten  Inhalt  skiz- 
zieren. 

Der  vorliegende  erste  Band  behandelt 
die  künstlerische  Darstellung  des  Weibes 
in  den  alten  Kulturländern  Ägypten, 
Griechenland  und  Italien.  Ein  zweiter 
Band  soll  den  Orient,  die  byzantinische 
und  romanische  Kunst,  ein  dritter  end- 
lich   die   Gotik  und   Renaissance  und 


die  sich   daran  anschließenden  Kunst- 
epochen umfassen. 

In  den  Kunstdenkmälern  des  altern 
ägyptisdien  Reidies  fehlt  eine  selbstän- 
dige innige  Bewegung,  es  fehlt  das 
innere  Leben.  Nicht  von  innen  heraus 
gestaltet  die  Kunst,  sondern  sie  tritt 
von  außen  nachbildend  an  die  Objekte 
heran.  Es  fehlt  den  Werken  dieser  Zeit 
die  Möglichkeit  einer  freieren  Regung. 
Besonders  die  Frauengestalten  erman- 
geln jeglicher  Spannkraft ;  kein  Leben, 
keine  Unruhe  nach  Betätigung  ist  in 
den  Gliedern:  sie  sind  plump,  starr. 
Auch  der  Kopf  sitzt  gewöhnlich  tief, 
ohne  die  Vermittlung  eines  fein  ge- 
bildeten Halses.  Was  aber  die  Künstler 
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des  Pharaonenreiches  von  ihren  älteren 
paläolithischen  Kollegen  auszeichnet , 
ist  ihr  Bestreben,  den  Kopf,  besonders 
das  Gesicht,  fein  zu  modellieren ;  des 
Künstlers  Interesse  ist  ganz  auf  den 
Kopf  gerichtet.  Das  Antlitz  widerspie- 
gelt aber  nur  eine  bäuerliche  Sinnlich- 
keit, geistige  Differenzierung  fehlt,  und 
die  starkknochigen  Körper,  die  durch 
die  Gewänder  durchschimmern,  sind 
trocken,  uninteressant. 

Der  Maler  und  Reliefkünstler  will 
das  Detail  möglichst  genau  wieder- 
geben :  der  Kopf  im  Profil,  das  Auge 
en  face,  die  Schulter,  zur  vollen  Dar- 
stellung der  Arme,  von  vorn,  die  Beine 
von  der  Seite  in  Schreitstellung ;  so 
lässt  sich  jeder  Körperteil  in  seiner 
charakteristischsten  Form  am  besten 
vor  Augen  führen.  Die  plastische  Be- 
herrschung des  Raumes  fehlt  dem 
Künstler. 

Das  neue  Reidi  (1570—1100  vor 
Christus)  wird  von  einem  ganz  anderen 
Geiste  beseelt.  Der  Mensch  ist  dem 
Diesseits  gegeben ;  das  soll  er  genießen 
und  der  Genuss  ist  seligmachend.  Die 
Großmacht  Ägyptens,  wie  sie  in  der 
XVIII.  Dynastie  erreicht  war,  brachte 
Reichtum  ins  Land,  die  Lebensgenüsse 
steigerten  sich ;  Musik,  Tanz  und  Spiel 
war  man  mit  Herzen  zugetan  :  aus  der 
derbknochigen  Bäuerin  war  eine  fein- 
nervige Dame  geworden.  Die  Frauen 
scheinen  in  der  Darstellung  weniger 
steif,  die  Formen  sind  schlanker,  weib- 
licher geworden.  Blühende  Jugend  und 
zarte  Erotik  werden  veranschaulicht. 
Besonders  gefällig  bewegen  sich  die 
schlanken  Gestalten  der  Dienerinnen ; 
sie  sind  liebenswert  geworden.  Fette 
Formen  sind  im  neuen  Reich  verhasst, 
die  Künstler  verspotten  die  dicken 
Brüste  der  Syrerinnen  und  die  Fett- 
wülste der  Königin  von  Punt. 

In  Ansehen  und  Würde  ist  die  Frau 
gestiegen.  Ihre  Züge  sind  nervöser, 
geistreicher  geworden ;  wir  vermissen 
in  den  Bildern  nicht  mehr  die  indivi- 
duelle Eigenart.  Auch  herrische  Züge 
werden  den  Frauengestalten  zugeeignet; 
konnte  ja  eine  Frau  selbst  den  Thron 
des  Reiches  besteigen  und  damit  gött- 
liche Verehrung  beanspruchen.  Nicht 
selten   koinmt   das   unheimlich  Dämo- 


nische der  Weibnatur  voll  zur  Geltung; 
unersättliche  Lippen,  vielsagende  Gesten 
hat  der  Künstler  in  hartem  Gestein  zur 
lebendigen  Darstellung  zu  bringen  ver- 
mocht. 

Die  kretisdi-my kenische  Kultur,  die 
etwa  während  des  zweiten  Jahrtausends 
die  griechische  Inselwelt  und  das  be- 
nachbarte Festland  beherrschte,  brachte 
eine  äußerst  luxuriöse  Kunst  hervor, 
der  aber  der  tiefere  Ausdruck  geistigen 
Lebens  völlig  fehlte.  In  den  weiblichen 
Figuren  finden  wir  eine  leidenschaft- 
liche Wiedergabe  der  vitalen  Energien  ; 
die  Reize  des  Weiblichen  sollen  Sinnes- 
freuden auslösen.  Die  Frauen  erscheinen 
eng  geschnürt  mit  hervortretenden  Busen 
und  Hüften. 

Die  griechische  Kunst  entwickelte 
zunächst  einen  einfachen  geometrischen 
Stil,  und  erst  die  Berührung  mit  frem- 
den, babylonischen  und  ägyptischen 
Kulturen  führte  ca.  im  7.  Jahrhundert 
zu  neuen  Kunstformen.  Die  archaische 
Kunst  kennt  nur  die  Gattung  Mensch; 
Geschlechtsunterschiede  interessieren 
den  Künstler  noch  nicht;  eher  Beach- 
tung als  das  Weib  fanden  die  athletisch 
geschulten  männlichen  Gestalten.  Erst 
im  6.  Jahrhundert,  infolge  des  Sturzes 
der  konservativen  Adelsherrschaften, 
konnten  sich  neue  Kräfte  entwickeln, 
welche  Politik,  Kultur  und  Kunst  stark 
beeinflussten.  Sinnlich  heiter  und  leben- 
dig werden  die  Frauengestalten.  Erst 
waren  es  die  Künstler  loniens  und  der 
Inselwelt,  die  dem  neuen  Geiste  ihre 
Huldigungen  darbrachten ;  später  folg- 
ten auch  die  Dorer.  Mit  größter  Vir- 
tuosität hatten  sie  eine  zierliche  Mar- 
mortechnik handhaben  gelernt;  gerade 
die  Frauengestalt  war  es,  die  zu  eifrigem 
Schaffen  anspornte  :  die  kokette,  fein- 
gefältelte ionische  Tracht,  der  prunk- 
volle Schmuck  ermöglichten  sowohl  die 
brillanten  Eigenschaften  des  Materials, 
als  auch  den  minutiösen  Stil  ins  rechte 
Licht  zu  setzen. 

Ähnliche  Fortschritte  hat  die  grie- 
chische Vasenmalerei  zu  verzeichnen. 
Um  die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  be- 
gann sie  sich  von  der  geometrischen 
Abstraktion  zu  befreien,  um  nach  leben- 
diger Darstellung  der  menschlichen 
Gestalt  zu  streben.  Der  reiche  Mythen- 
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schätz  musste  die  Fabulierlust  der 
Künstler  mächtig  anregen  und  so  finden 
wir  denn  die  großen  Taten  der  Men- 
schen, der  Halb-  und  Vollgötter  in  un- 
zählbaren Variationen  ausgedrückt.  An- 
fänglich gruppieren  sich  die  Personen 
noch  recht  schematisch ;  noch  bieten 
die  Gewänder  möglichst  glatte  Flächen, 
die  den  Körper  verdecken.  Erst  all- 
mählich wurden  die  Umrisslinien  flüssi- 
ger, abwechslungsreicher  und  mehr  den 
lebendigen  Konturen  angemessen.  Das 
Gewand  wird  faltenreich ;  es  lässt  Form 
und  Gliederung  des  Körpers  stärker 
mitsprechen.  Der  Körper  der  schlanken 
Mädchen  beginnt  sich  zu  regen,  wir 
können  das  Spiel  ihrer  Glieder  beob- 
achten. Und  noch  später  wurde  die 
Kunst  der  rotfigurigen  Technik  erfun- 
den, die  dem  Streben  nach  reicherer, 
prunkvoller  Ausbildung  der  Zeichnung 
entgegenkam.  Der  Grund  wird  mit 
schwarzem  Firnis  abgedeckt,  die  Figuren 
in  ihren  Umrissen  rot  ausgespart  und 
die  Innenzeichnung  mit  feinen  schwar- 
zen Linien  eingetragen.  So  wurde  der 
rotfigurige  Stil  zur  reinen,  linearen 
Zeichenkunst. 

An  Darstellungsstoff  waren  die  Künst- 
ler nicht  verlegen.  Aphrodite  und  Dio- 
nysos waren  wichtige  Gestalten  im 
Genuss-  und  Liebesleben  der  Griechen ; 
Athena,  als  Beschützerin  der  Helden, 
fand  allgemeine  Verehrung.  Diese  Göt- 
ter- und  Göttinnen -Darstellungen  er- 
laubten sowohl  die  Schönheiten  der 
Körperformen  als  auch  die  vielartigen 
seelischen  Regungen  im  Menschen  zur 
Anschauung  zu  bringen. 

Die  griechische  Kunst  der  folgenden 
Jahrhunderte  ist  bekannt  genug  als  dass 
ein  weiteres  Eingehen  notwendig  wäre. 

Eine  ganz  andere  Welt  tritt  uns  in 
der  etruskisdien  Kunst  entgegen.  Ein 
nur  aufs  Praktische  gerichteter  Sinn, 
der  jedem  phantasievollen  Fluge  ab- 
gewendet ist,  spiegelt  in  den  Werken 
der  Etrusker  wider.  Bei  diesem  Volke 
stand  die  Frau  nicht  nur  als  Lustwerk, 
sondern  als  Gattin  in  hohem  Ansehen. 
Bei  den  Trinkgelagen   und  Festen  soll 


sie  sich  mit  dem  Gemahl  freuen  und 
mitgenießen;  charakteristisch  für  die 
etruskische  Kunstdarstellung  ist  die 
Schilderung  des  intimen  Familienlebens. 
Nicht  nur  als  gleichberechtigte  Gefähr- 
tin erscheint  die  Gattin,  ja  mehr  als  in 
einem  Kunstwerk  hat  sie  sogar  die 
Rolle  der  Beherrscherin  ihres  Gemahls 
übernommen  und  der  gutmütige  Ehe- 
sklave scheint  sich  leidenschaftslos  dem 
Pantoffelszepter  zu  unterwerfen. 

Typisch  für  die  etruskischen  Reliefs 
ist  die  Emanzipation  der  Figuren  von 
dem  Zusammenhange  mit  der  Grund- 
fläche. Hell  heben  sich  die  Körper  von 
den  tiefen  Schatten,  die  den  Grund 
verdunkeln,  ab. 

Das  vielgestaltige  Leben  zur  Römer- 
zeit mdsste  sich  auch  in  der  Kunst 
äußern.  Als  noch  die  wahre  Sitten- 
strenge der  ersten  republikanischen  Zeit 
in  Ansehen  stand,  als  die  Frau  noch 
als  geehrte  Gefährtin  des  Mannes,  als 
Mutter  der  Kinder  an  den  Schicksalen 
der  Familie  und  des  Staates  innigsten 
Anteil  nahm,  musste  auch  dieser  Geist 
sich  in  den  Kunstwerken  äußern.  Ernste 
Lebensauffassung,  tiefe  Sittlichkeit  und 
großes  Verantwortlichkeitsgefühl  leuch- 
tete aus  den  Statuen  und  Bildern  die- 
ser Zeit. 

Als  dann  aber  später  mit  griechischer 
Sitte  Üppigkeit  und  Luxus,  Leichtlebig- 
keit und  Sittenzerfall  im  alten  Roma 
Einzug  hielten,  da  mussten  auch  die 
Ideale  der  Kunst  ändern.  Lebensfrohe 
und  nicht  selten  recht  sinnliche  Züge 
meißelten  die  Künstler  in  ihren  Mar- 
mor. — 

Dies  nur  eine  kurze  Inhaltsangabe 
des  reichhaltigen  Werkes.  Was  ihm 
besonderen  Wert  verleiht,  das  ist  die 
eingehende  Schilderung  der  Zeitver- 
hältnisse, des  Sinnen  und  Fühlen  des 
Volkes,  aus  dem  heraus  jeweils  das 
Kunstschaffen  sich  entfaltet.  Von  gro- 
ßer Feinheit  sind  die  294  Bilder,  die 
das  Buch  schmücken. 

Weitere  Bände  sollen  diesem  folgen; 
mögen  sie  recht  balde  erscheinen!  f.  Sch. 


Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13.  —  Telephon  7750. 
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ANNO  DOMINI  1916 

Von  GOTTFRIED  BOHNENBLUST 

Erde  raucht  in  Trümmern,  die  Völker  sterben, 
Teufel  grinsen  lodernden  Hohns,  und  Götter 
Ziehn  zur  Schlacht,  die  Glocken,  vom  Dome  steigend, 
Werden  Kanonen. 

„Freude,  Freude!"  Priester  und  Weise  singen 
Lob  dem  Krieg,  der  donnernde  Siegesjubel 
Brüllt  vom  Meer  zum  Äther,  im  Sturm  verhaucht  der 
Jammer  der  Menschen. 

Fühllos  Leichen,  Tränen  und  Blut  schlingt  hohl  der 
Abgrund  ein;  indessen  zur  Sonne  stürmte 
Volk  um  Volk  um  Volk,  ist  die  Sonne  schweigend 
Untergegangen. 

Heimat!  O,  ich  küsse  die  Vatererde, 
Die  uns  trug,  in  welche  wir  sterbend  kehren  — 
Zwing  die  Zwietracht,  wahre  den  Hort,  den  stillen 
Adel  des  Friedens! 
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C.  DECURTINS 


T 


Über  den  Politiker  und  Gelehrten,  den  sie  am  Himmelfahrts- 
tage im  idyllischen  Friedhof  in  Truns  zur  letzten  Ruhe  betteten, 
schrieb  einst  der  französische  Soziologe  Georges  Renard  im  Jour- 
nal de  Geneve:  „Stellen  Sie  sich  einen  Mann  hoher  Statur  mit 
breiten  Schultern  vor,  festen  und  energischen  Auftretens,  ein  offenes 
Gesicht,  mächtige  Haarfülle,  starken,  blonden  Schnurrbart,  große, 
blaue,  durchdringende  Augen,  die  an  den  Originaltyp  des  alten 
Galliers  gemahnen.  Dazu  kommt  eine  warme,  wohltönende  Stimme, 
eine  glutvolle  Sprache,  die  leidenschaftlich  vorwärts  stürmt  wie  ein 
Strom.  Wir  haben  das  Temperament  eines  Tribuns,  eines  Volks- 
redners. An  ihm  findet  sich  nichts  Steifes,  Gekünsteltes,  Hoch- 
mütiges; er  hat  eine  gewinnende  Freundlichkeit,  welche  die  Sym- 
pathie im  ersten  Sturme  erobert." 

Bei  Vielen,  denen  es  vergönnt  war,  Caspar  Decurtins,  diese 
mächtige  Individualität,  persönlich  zu  kennen,  ist  beim  Eintreffen 
der  Trauernachricht  das  von  Renard  gezeichnete  Bild  in  wehmütiger 
Erinnerung  vor  die  Seele  getreten.  Nur  schwer  war  es  zu  fassen, 
dass  die  ragende  Gestalt  vom  Tode  überwältigt,  diese  lodernde 
Seele  ausgelöscht  worden  sei  und  die  Abende  von  Truns  nicht 
mehr  wiederkehren.  Caspar  Decurtins,  der  stramme  katholisch- 
konservative Parteigänger,  hat  weit  über  die  Bezirke  seiner  Welt- 
anschauung hinaus  Freunde  besessen,  die  sein  Hinscheiden  wie 
einen  herben,  ans  Herz  greifenden  Verlust  empfinden. 

In  diesem  Manne  war  etwas  von  der  Himmelstrebigkeit  der 
Berge  zu  finden,  die  an  seiner  Wiege  standen,  von  der  Erhaben- 
heit der  Natur,  die  ihn  umgab  und  auf  seinen  Charakter  abfärbte. 
In  ihm  loderte  zeitlebens  eine  heilige  Glut,  die  Leidenschaft  für 
die  Idee,  eine  Liebe  für  das  Volk,  wie  sie  den  Männern  des  Revo- 
lutionszeitalters eigen  war.  Und  so  etwas  von  einem  Revolutionär 
steckte  in  dem  ruhelosen  Menschen,  der  im  gleichen  Atemzug  die 
Scholastiker,  Mazzini  und  Lassalle  bewundern  konnte.  Georg  Baum- 
berger  hat  die  Gestalt  eines  Decurtins  zutreffend  als  oberste  Spitze 
eines  Volkscharakters  in  seinen  verschiedenen  Schattierungen  be- 
zeichnet. 

Caspar  Decurtins  wurde  im  Jahre  1855  als  Sohn  des  Dr.  med. 
Decurtins   in  Truns  geboren.     Der  Vater  war  als   leutseliger  Arzt 

882        ■ 


sehr  beliebt.  Ein  längerer  Aufenthalt  in  Russland  weitete  seinen 
Horizont.  Die  Mutter,  Katharina  de  Latour  von  Brigels,  repräsen- 
tierte den  Typus  der  Landaristokratin;  sie  wurde  als  eine  Frau  von 
feinen  Gaben  des  Geistes,  liberal  durch  und  durch,  mit  besonderer 
Vorliebe  für  Politik,  geschildert.  Ihre  ganze  Wesensart  fand  sich 
im  Sohne  wieder.  Der  junge  Dccurtins  besuchte  die  Universitäten 
von  Straßburg,  München  und  Heidelberg  zum  Studium  der  Ge- 
schichte, Philosophie,  Jurisprudenz  und  der  S'aatswissenschaften. 
Er  promovierte  1877  in  Geschichte  mit  einer  Biographie  des  Land- 
richters Nikolaus  Maißen.  Die  Mai-Landsgemeinde  Disentis  wählte 
im  gleichen  Jahre  den  Zweiundzwanzigjährigen,  der  sich  aus  innerster 
Überzeugung  der  katholisch-konservativen  Partei  zugewandt  hatte, 
zum  Kreispräsidenten  (Mistral)  und  zugleich  zum  Mitglied  des  bünd- 
nerischen  Großen  Rates.  Die  Zeit,  die  ihm  neben  seinen  Ämtern 
blieb,  widmete  er  dem  Studium  nationalökonomischer  und  philo- 
sophischer Probleme.  Er,  der  Kreispräsident  in  einem  Gebirgstal, 
warf  sich  mit  ganzer  Wucht  auf  wissenschaftliche  Detailstudien:  er 
las  die  Klassiker  der  vormarxistischen  Periode,  vertiefte  sich  gründ- 
licher, als  es  auf  der  Hochschule  möglich  ist,  in  die  Werke  von 
Marx,  Lassalle  und  Engels,  mit  dem  er  später  bei  einem  Londoner 
Aufenthalt  zusammentraf  und  setzte  die  Richtlinien  für  eine  katholisch- 
soziale Aktion  in  der  Schweiz  fest.  Wiederholte  Ferienreisen  weiteten 
seinen  Blick.  Er  nahm  Fühlung  mit  den  führenden  Geistern  der  katho- 
lisch-sozialen Bewegung  Frankreichs,  so  u.  a.  mit  Graf  de  Mun  und 
La  Tour  du  Pin,  von  deren  Prinzipien  er  sich  aber  bald  lossagte. 
Er  wandte  sich  mit  Begeisterung  der  interventionistischen  Richtung 
zu  und  legte  sie  seinem  Sozialprogramm  zugrunde.  Vollends  wurde 
er  von  der  Richtigkeit  seiner  sozialen  Anschauungen  durch  die  Be- 
kanntschaft mit  dem  bedeutenden  österreichischen  Sozialpolitiker 
Freiherrn  Karl  von  Vogelsang  überzeugt,  dessen  Monatsschrift  für 
christliche  Sozialreform  der  Verblichene  später  redigierte.  Mit 
fünfundzwanzig  Jahren  tritt  Decurtins  in  den  Nationalrat  ein,  in  dem 
er  ein  volles  \^erteljahrhundert  verbleibt.  Die  katholisch-konserva- 
tive Fraktion,  deren  bedeutendste  Kapazität  er  neben  Segesser  war, 
ernannte  ihn  bald  zum  Fraktionschef,  und  in  allen  großen  Fragen 
der  Weltanschauung  sehen  wir  Decurtins  gleichsam  von  „Fraktions- 
wegen" die  Klinge  kreuzen.  In  den  Fragen  der  Wirtschafts-  und 
Sozialpolitik  geht  dieser  gelehrte  Abgeordnete  seine  eigenen  Wege, 
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die  Wege,  welche  ihm  die  innerste  wissenschaftliche  Überzeugung 
weisen.  Er  findet  einige  Vertreter  im  Rate,  die  so  wie  er  denken, 
sozial  gleich  warm  empfinden.  Es  bilden  sich  Freundschaften  heraus 
mit  Curti,  Salomon  Vögeli,  Favon,  Gavard  und  andern  welschen 
Radikalen  und  Konservativen.  Decurtins  genießt  bald  den  Ruf  eines 
der  gelehrtesten  Mitglieder  des  Rates  und  der  glänzendsten  Redner. 
Der  Rhetor  meisterte  mit  gleicher  Virtuosität  die  parlamentarische 
wie  die  akademische  Rede ;  am  größten  zeigte  er  sich  aber  in  der 
volkstümlichen  Rede,  die  von  hinreißender  Kraft  war.  Man  hört  ihn 
auch  auf  der  linken  Seite  und  im  Zentrum  mit  jenem  Respekt  an, 
den  sich  starke  Persönlichkeiten  immer  zu  erringen  vermögen.  Die 
nähere  Bekanntschaft  mit  Louis  Ruchonnet  macht  er  zur  Zeit,  wo 
er  sich  der  ausgewiesenen  Redakieure  des  Sozialdemokrat,  Bern- 
stein und  Motteier,  annimmt.  Als  er  beim  Chef  des  Eidgenössi- 
schen Justizdepartementes  vorspricht  und  auf  mildernde  Umstände 
plädiert,  wendet  ihm  Ruchonnet  ganz  überrascht  ein:  „C'est  vous, 
Monsieur  Decurtins,  qui  me  dites  cela?"  Ruchonnet,  selbst  ein 
Mann  von  freiheitlichen  Überzeugungen  und  weitem  sozialem  Blick, 
imponierte  das  Auftreten  des  jungen  Soziologen.  Zwischen  Ru- 
chonnet und  Decurtins  bestand  nachher  eine  Freundschaft,  die  ihre 
Wurzeln  in  der  Gleichartigkeit  der  geistigen  Interessen  und  sozialen 
Ziele  fand.  Der  Verstorbene  bewahrte  zeitlebens  dem  großen  radi- 
kalen Staatsmanne  eine  Verehrung,  die  sich  zur  Bewunderung 
steigerte. 

Man  möge  einem  Volkswiitschafter  gestatten,  etwas  näher  auf 
den  Sozialpolitiker  Decurtins  einzugehen.  Da  ist  zu  unterscheiden 
zwischen  dem  Parlamentarier  und  dem  Parteimann.  Der  Parlamen- 
tarier stand,  wie  schon  angedeutet,  mit  Ruchonnet,  Curti,  Favon 
an  der  Wiege  der  schweizerischen  Sozialpolitik.  Es  war  eine  Zeit 
voller  Hoffnungen.  Der  Parteimann  hat  in  Verbindung  mit  J.  Beck 
und  E.  Feigenwinter  die  sozialkatholische  Richtung  begründet.  In 
wirtschafts-  und  sozialpolitischer  Beziehung  trat  Decurtins  in  schroffen 
Gegensatz  zu  den  führenden  Größen  seiner  Partei,  vor  allem  zu 
Philipp  Anton  von  Segesser,  der  dem  aristokratisch -autoritären 
Prinzip  huldigte  und  in  den  sozialwirtschaftlichen  Ideen  einen  ge- 
fährlichen esprit  nouveau  sah.  Dieser  Gegensatz  der  Anschauung 
hat  Decurtins  nicht  gehindert,  zeitlebens  mit  großer  Verehrung  von 
dem  bedeutenden  Luzerner  zu  sprechen,   an  dem  er  die  kraftvolle 
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Individualität  und  die  Reinheit  seiner  Überzeugung  schätzte.  Eine 
markante  Rede  hielt  der  Verstorbene  im  Nationalrat  am  23.  März 
1885  zur  Erweiterung  des  schweizerischen  Haftpflichtgesetzes.  Da 
sagte  er  u.  a. :  „Das  römische  Recht  erklärt  auch  Konsensualverträge 
für  ungültig,  die  contra  bonos  mores  sind.  Was  ist  aber  mehr  den 
guten  Sitten  eines  Volkes,  was  ist  mehr  der  Idee  der  Gerechtigkeit 
zuwider,  als  wenn  ein  ganzer  Stand,  der  große  Teil  eines  Volkes 
gezwungen  wird,  durch  die  wirtschaftliche  Lage  genötigt,  zu  einem 
Preise  zu  arbeiten,  welcher  jenem  Minimum  des  Arbeitslohnes  kaum 
gleichkommt,  welcher  die  Existenz  des  Arbeiters  nicht  sichert?"  Seine 
Haftpflichtrede  schloss  Decurtins  mit  folgenden  Worten :  „In  gelehrten 
Werken,  wie  in  der  leichten  Tagesliteratur  sehen  wir  in  allen  mög- 
lichen Variationen  die  Ansicht  verfochten,  dass  nur  die  Monarchie 
—  das  starke  Königtum  —  imstande  sei,  die  soziale  Aufgabe  des 
Staates  zu  lösen  und  in  das  gegenwärtige  atomistische  Chaos  eine 
gesellschaftliche  Gliederung  zu  bringen.  Die  bisherige  soziale  Gesetz- 
gebung der  Schweiz  beweist  aber,  dass  die  Demokratie  ihrer  ganzen 
Geschichte  und  Entwicklung  nach  wie  keine  andere  Staatsform  be- 
rufen und  befähigt  ist,  die  soziale  Frage  zu  lösen."  Louis  Ruchonnet 
erkannte,  dass  er  diesen  feingebildeten,  von  sozialfortschrittlichem 
Geiste  erfüllten  Bündner  für  seine  soziale  Politik  interessieren  konnte, 
und  so  entstand  dann  eine  Art  sozialer  Bloc  aus  Männern  der 
radikalen  und  demokratischen  Partei,  zu  denen  sich  Decurtins  gesellte. 
Es  waren  aufrechte  Leute,  die  eine  ehrliche  Sozialreform  erstrebten. 
Bundesrat  Ruchonnet  beauftragte  in  der  Folge  Decurtins  mit  einem 
ausführlichen  Gutachten  über  den  internationalen  Arbeiterschutz. 
Diese  Arbeit  (La  questlon  de  la  protection  oiivriere  internationale, 
Bern  1889)  hat  heute  noch  als  eine  tiefgründige  Quellenstudie  ihren 
Platz  in  der  sozialen  Literatur  unseres  Landes. 

Decurtins  Wirken  für  den  internationalen  Arbeiterschutz  ver- 
dient eine  besondere  Betrachtung.  In  der  Union  de  Fribourg,  zu 
deren  bedeutendsten  Vertretern  auch  Mermillod  zählte,  entwickelt 
er  eine  zähe  Wirksamkeit  für  die  soziale  Idee ;  er  besorgt,  wie  Pro- 
fessor Beck  in  der  Grabrede  zu  Truns  ausführte,  die  Vorarbeit  zum 
Erlasse  der  Enzyklika  Leo  XIII.  über  die  Arbeiterfrage  (1891).  Das 
große  Verdienst  Decurtins  um  das  Zustandekommen  erhellt  aus 
dem  gut  dokumentierten  Werke  Max  Turmanns:  Le  developpement 
du  Catholicisme  social  (Paris  1900,  Verlag  Alcan).    Decurtins  Be- 
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mühen  war,  die  Schweiz  zum  Pionier  der  Idee  einer  internationalen 
Arbeiterschutzgesetzgebung  zu  machen.  Gemeinsam  mit  Georges 
Favon  brachte  er  im  Nationalrat  eine  Motion  ein.  „Es  war,"  schrieb 
Theodor  Curti  im  dritten  Band  von  Paul  Seippels  Schweiz  im 
19.  Jahrhu'idert,  „in  der  Bundesversammlung  ein  Ereignis,  als  der 
römische  Katholik  und  der  Genfer  Freidenker  gemeinsam  die  Motion 
stellten  und  in  glänzenden  Reden  begründeten."  Im  Jahre  1888 
erwirkten  im  Nationalrate  Decurtins  und  Favon  das  Versprechen 
des  Bundesrates,  bei  den  Regierungen  der  Industriestaaten  Schritte 
zu  tun.  Die  Kurie  billigte  Decurtins  Haltung.  Favon  rechtfertigte 
sein  Zusammengehen  mit  dem  römischen  Katholiken  durch  die 
Worte:  „Ich  weiß  wohl,  dass  Herr  Decurtins  und  ich  bei  unserem 
Antrag  nicht  an  dieselbe  Gesellschaft  der  Zukunft  denken.  Er  hofft 
die  soziale  Frage  werde  gelöst  werden  zum  Vorteile  der  katholischen 
Kirche,  ich  hingegen  hoffe,  sie  werde  ihre  Lösung  finden  im  Dienste 
des  freien  Gedankens.  Was  verschlägt's?  Vertragen  wir  unsern 
Streit,  fangen  wir  an,  die  Gesellschaft  besser,  einiger,  geordneter 
zu  gestalten.  In  dieser  bessern  Gesellschaft  werden  dann  unsere 
Überzeugungen  von  selbst  zur  Geltung  kommen." 

Auf  die  Initiative  von  Decurtins  und  Greulich  trat  dann  im 
Jahre  1891  der  internationale  Arbeiterschutz-Kongress  zusammen, 
dessen  Früchte  erst  dann  vollends  reifen,  wenn  die  Forderung  sich 
verwirklicht,  die  Decurtins  als  die  elementarste  Voraussetzung  be- 
zeichnete: die  planvolle  Zusammenarbeit  der  verschiedenen  natio- 
nalen Arbeitergruppen  selber,  aus  der  allein  das  neue  Arbeiterrecht 
erwachsen  werde.  Manches  wäre  zu  sagen  über  die  Verdienste 
Decurtins  auf  dem  Internationalen  Kongress  für  Arbeiterschutz,  über 
sein  vielbemerktes  Referat  betreffend  Mittel  und  Wege  zur  Verwirk- 
lichung des  internationalen  Arbeiterschutzes,  über  das  Rededuell 
mit  Bebet,  das  den  glanzvollen  Abschluss  jener  Tagung  bildete. 
Der  Raum  gestattet  es  nicht.  Aber  soviel  darf  gesagt  werden,  dass 
die  Persönlichkeit  Decurtins  damals  im  Mittelpunkt  aller  die  Inter- 
nationalität  des  Arbeiterschutzes  fördernden  Bestrebungen  stand. 

Würdigt  man  die  Tätigkeit  Decurtins  auf  sozialem  Gebiete,  so 
wird  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Behauptung  Anatole  Leroy- 
Beaulieus  (La  Papaute,  le  Socialisme  et  la  Democratie)  verständ- 
lich, dass  Rom  das  Zentrum  sei,  wo  alles  ende,  alle  Anregungen 
zusammenlaufen:  „On  se  represente  souvent  l'Eglise  romaine,  avec 
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son  chef  omnipotent,  comme  une  machine  dont  toutes  les  parties 
sont  mues  du  centre  par  un  moteur  uniquc.  Rien  n'est  plus  errone: 
en  depit  de  la  concentration  graduelle  de  tous  scs  pouvoirs  dans  une 
seule  main,  l'Eglise,  aujourd'hui  comme  au  moyen  äge,  demeure  un 
Corps  vivant,  compose  de  membres  et  d'organes  vivants,  qui,  d'une 
extremite  ä  l'autre  de  ce  corps  gigantesque,  conservent  cette  grande 
chose,  la  spontaneite  de  la  vie  .  .  .  Rome  n'est  pas  le  moteur  dont 
tout  part;  c'est  le  centre  oü  tout  aboutit  et  qui  coordonne  tous 
les  mouvements  —  —  —  Leon  XIII,  cedant  aux  pieuses  instances 
de  ses  fils,  a  redige  une  solenneile  consultation  sur  les  problemes 
remues,  depuis  des  annees,  loin  des  academies  romaines,  par  des 
eveques,  tels  que  Ketteier,  Manning,  Gibbons,  par  des  laiques  tels 
que  de  Mun  ou  Decurtins." 

Decurtins  hat,  wenn  man  gelegentlich  bei  ihm  einen  Wider- 
spruch zwischen  sozialem  Bekenntnis  und  religiöser  Überzeugung 
konstruieren  wollte,  mit  einem  Anflug  von  Humor  bemerkt:  „Der 
Katholizismus  ist  ein  grosses  Haus  mit  vielen  Stockwerken  und 
einem  rechten  und  linken  Flügel.  Ich  wohne  auf  dem  linken 
Flügel." 

Decurtins  ist  neben  dem  Sozialpolitiker  auch  einer  der  ein- 
flussreichsten Vertreter  einer  Mittelstandspolitik  im  guten  Sinne 
gewesen.  In  diesem  Punkte  deckten  sich  seine  Anschauungen 
mit  denjenigen  sozialkonservativer  Politiker  verschiedener  Länder. 
Sismondi  als  Klassiker  der  sozialkonservativen  Schule  liebte  er  sehr, 
auch  Le  Plays  Wertschätzung  des  Anerberechtes  war  ihm  sympa- 
thisch, vor  allem  aber  identifizierte  er  sich  mit  den  von  Emil  de  Lave- 
leye  vertretenen  Ansichten  (De  la  propriete  et  de  ses  formes  primi- 
tives). Das  Bestehen  einer  breiten  gewerblichen  und  bäuerlichen 
Mittelschicht  erschien  ihm  eine  conditio  sine  qua  non  für  unsere 
Demokratie.  Er  kannte  aus  eigener  Anschauung  die  Sorgen  und 
Mühsale  der  kleinen  Leute,  er  fühlte  ihren  Pulsschlag,  sah  die 
Zufälligkeiten,  aus  denen  ihr  Leben  sich  zusammensetzt.  Es  war 
sein  Stolz,  ihr  Berater  zu  sein.  Die  ländliche  Demokratie  war  sein 
politisches  Ideal;  in  ihr  erblickte  er  die  sichere  Gewähr  für  die 
Erhaltung  und  Fortbildung  der  schweizerischen  Freiheit  und  Eigen- 
art. Hier  ist,  so  sagte  er  oft,  wenn  man  am  jungen  Rhein  sich 
erging,  der  Bauer  noch  ein  freier  Mann,  hier  lebt  noch  das  Be- 
wusstsein   seiner  Unabhängigkeit,   hier  ist  der  Abgeordnete   noch 
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der  Vertrauensmann  des  Volkes,  innig  verbunden  mit  seinem 
Sciiicksal,  seinen  Leiden  und  Freuden. 

Dem  katholischen  Politiker  waren  in  seiner  Partei,  die  den 
Widerstand  breiter  bäuerlicher  Schichten  gegen  reine  Arbeiter- 
forderungen zu  überwinden  hat,  in  der  sozialen  Wirksamkeit 
Grenzen  gezogen.  Dazu  kam,  dass  überragende  Persönlichkeiten 
mit  kühnen  Ideen  es  in  der  Demokratie  schwerer  haben,  sich  rest- 
los durchzusetzen.  Die  Mitarbeit  an  der  Schaffung  eines  schweize- 
rischen Arbeitersekretariates  gehört  zum  wesentlichsten,  was  Decur- 
tins  für  die  katholisch -konservative  Partei  in  der  schweizerischen 
Arbeiterbewegung  leistete.  Sein  Ausspruch ,  der  schließlich  die 
widerstrebenden  Elemente  zusammenführte:  „der  Hunger  ist  weder 
katholisch  noch  protestantisch",  kennzeichnet  die  Art  des  Mannes. 
Was  Decurtins  für  die  Schöpfung  des  schweizerischen  Arbeiter- 
bundes leistete,  das  hat  der  Schreibende  in  einer  sozialen  Studie 
(Schweizerische  Blätter  für  Wirtschafts-  und  Sozialpolitik,  Bd.  I 
1911)  gezeigt.  Seine  Stellung  zu  den  Problemen  der  heimi- 
schen Wirtschaftspolitik  im  einzelnen  nachzuweisen,  überschreitet 
bei  weitem  den  Raum  dieser  Arbeit.  Dass  sie  nicht  einheitlich 
war,  dass  dieser  Mann,  der  täglich  hinzulernte,  mit  neuen  Fragen 
rang  und  sich  um  ihre  Lösung  mühte,  kein  Doktrinär  mit  einem 
festen  Schema  war,  liegt  auf  der  Hand.  Soviel  ist  sicher,  dass  er 
in  der  Wirtschaftspolitik  meistens  andere  Wege  ging,  als  die  kon- 
servative Partei,  ihr  sozial  weit  vorauseilte,  aber  doch  wieder  im  Grund 
des  Herzens  zu  sehr  Individualist,  Herrennatur  war,  um  auf  die  Dauer 
an  staatssozialistischen  Lösungen  Geschmack  zu  finden.  Er,  der 
Romane,  von  der  sozialpolitischen  Literatur  Englands  mächtig  beein- 
flusst,  stellte  die  Ethik  in  den  Mittelpunkt  seines  Systems,  die 
dem  Arbeiter  den  Weg  der  Organisation,  die  Selbsthilfe,  weist. 

Der  Schriftsteller  hat  sich  durch  seine  auf  elf  schwere  Bände 
angewachsene  Rätoromanische  Chrestomathie  ein  unvergängliches 
Denkmal  gesetzt.  Auch  seine  sozialen  Schriften  werden  ihren  Platz 
behalten.  Vor  allem  wird  aber  Decurtins  als  der  Soziologe  mit 
stark  ausgeprägter  Eigenart  in  den  Annalen  der  sozialen  Geschichte 
der  Schweiz  fortleben.  Der  Universitätslehrer,  der  über  einige  Ge- 
biete der  Volkswirtschaft  und  der  Kulturgeschichte  las,  prägte  sich 
tief  in  die  Seele  seiner  Hörer  ein.  Der  Reichtum  und  die  Gründ- 
lichkeit seiner  Vorlesungen,   in   denen   er   das  Fazit  fast  vierzig- 
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jährigen  Studiums  zog,  wurde  allgemein  anerkannt,  auch  seine  be- 
sondere Fähigkeit,  ein  wissenschaftliches  Werk  mit  wenigen  Sätzen 
so  zu  charakterisieren,  dass  der  Studierende  eine  lebendige  Vor- 
stellung erhielt.  Das  gleiche  ist  von  seinen  Rezensionen  in  der 
Monatsschrift  zu  sagen,  die  oft  wahre  Kabinettstückchen  darstellten. 
Wie  frei  sich  Decurtins  auch  als  Professor  gab,  erhellt  daraus,  dass 
er  sogar  ein  Colleg  über  revolutionären  Syndikalismus  las  und 
dabei  für  Leute  wie  Sorel  Worte  hoher  Anerkennung  fand. 

Das  soziale  Glaubensbekenntnis  des  Verstorbenen  ist  in  seiner 
Ketteier -Studie  in  wenigen  Worten  niedergelegt  {Etudes  sociales 
catholiques,  Bäle  1892):  „Pour  tous  ceux  qui  reflechissent  au  deve- 
loppement  intellectuel  et  materiel  de  notre  temps,  il  n'y  a  plus  le 
moindre  doute  que  notre  ordre  social  est  menace  jusque  dans  ses 
iOndements.  D'un  cöte  nous  voyons  l'accroissement  rapide  des  grandes 
fortunes,  du  gros  capital,  et  de  l'autre  cöte  nous  observons  un 
nombre  toujours  croissant  d'individus  qui  perdent  leur  existence 
economique  et  qui,  d'hommes  independants  qu'ils  etaient,  devien- 
nent  des  journaliers  et  multiplient  d'une  maniere  effrayante  le  nombre 
des  proletaires.  De  nos  jours  surtout  oü  l'egalite  des  droits  et  des 
obligations  pour  tous  les  citoyens  forme  la  base  de  la  vie  publique, 
le  progres  de  l'inegalite  sociale  renferme  un  danger  qui  menace 
de  ruiner  aussi  bien  notre  ordre  social  que  notre  civilisation." 

An  Decurtins  hat  sich  so  etwas  wie  ein  tragisches  Gesetz  er- 
füllt. Die  Welt,  in  welche  dieser  stürmende  Geist  hineingeboren 
wurde,  in  der  er  seine  Pläne  erfüllt  sehen  wollte,  war  zu  klein, 
der  Wirkungskreis  innerhalb  seiner  Partei  zu  begrenzt.  Dieser 
Mann  der  Idee,  der  Aktion,  der  das  Zeug  zum  großen  Partei- 
führer hatte,  stieß  sich  überall,  wo  er  hintrat,  in  seinem  Bergtal, 
im  kantonalen  und  eidgenössischen  Parlament,  an  der  Enge 
unserer  Verhältnisse.  Er  wollte  vorwärts,  immer  vorwärts;  sein 
Temperament,  der  Fanatismus  seines  Gedankens,  trieb  ihn  auf 
Schritt  und  Tritt  zum  Handeln.  Ein  glühender  Verehrer  der  Demo- 
kratie, war  er  nicht  blind  gegen  ihre  Schwächen,  ebensowenig 
gegen  diejenigen  des  modernen  Parlamentarismus,  von  dem  er 
sich  enttäuscht  abwandte.  In  der  Stille  der  Studierstube,  seiner 
nach  Tausenden  von  Bänden  zählenden  herrlichen  Bibliothek,  genas 
er  immer  wieder  aufs  neue.  Und  wenn  er  Besuche  empfing, 
loderte    das    Feuer    seiner    leidenschaftlichen    Seele    von    neuem 
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wieder  auf.  Dann  sprach  er  von  seinen  Lieblingsautoren,  von 
Thomas  von  Aquino,  Tocqueville,  Fustel  de  Coulanges,  Chateau- 
briand, Taine,  Kuno  Fischer,  Ranke,  von  Lorenz  von  Stein, 
Friedrich  Albert  Lange,  Dilthey,  von  Veuillot,  Seillere,  Lassalle, 
Mazzini,  Kropotkin.  Die  letzte  Neuheit  des  Büchermarktes  war 
gewöhnlich  auf  seinem  Studiertisch  zu  finden.  Und  beim  Ein- 
treffen  von  antiquarischen  Bücherkatalogen  telegraphierte  er  gleich, 
um  ja  keine  Rarität  zu  verpassen. 

Nichts  liegt  näher  als  die  Annahme,  dass  ein  Mann  so  glän- 
zender Eigenart,  eine  solche  Kraftnatur,  nicht  ohne  Schattenseiten 
und  Fehler  war.  Decurtins  hatte  sie.  Gegen  seine  Gegner  konnte 
er  eine  Härte  an  den  Tag  legen,  die  sich  bis  zur  Ungerechtigkeit 
steigerte.  Aber  wenn  er  begangenes  Unrecht  einsah,  ließ  er  dem 
Angegriffenen  volle  Gerechtigkeit  widerfahren.  An  der  Makel- 
losigkeit seiner  persönlichen  Lebensführung,  an  seiner  Uninteres- 
siertheit  zerschellten  alle  Angriffe  der  Gegner,  die  im  Lager  der 
eigenen  Partei  am  zahlreichsten  waren,  denen  es  aber  nie  gelang, 
dem  Mann  eine  Untreue  an  seinen  Ideen  nachzuweisen.  In  der 
letzten  Zeit  ist  Decurtins  Name  im  Zusammenhang  mit  der  so- 
genannten integralen  Richtung,  die  unter  dem  Pontifikat  Plus  X. 
emporblühte,  genannt  worden.  Das  ist  indessen  eine  inner- 
politische Angelegenheit  des  Katholizismus,  die  wir  übergehen 
können.  Caspar  Decurtins  ist  ein  Opfer  seiner  Leidenschaft  für 
die  Idee,  seiner  ihn  verzehrenden  Lernbegierde,  des  unstill- 
baren Wissensdurstes  geworden.  Er  kannte  keine  Schonung;  trotz 
aller  ärztlichen  Warnungen  rannte  er  ungestüm  in  den  Tod.  Dieser 
ewig  Lernende,  nie  Ruhende,  dieser  Mann  mit  so  brennenden, 
geistigen  Interessen  war  in  seiner  Art  ein  Unikum.  Viele,  die 
ihn  edeben  durften,  politische  Freunde  und  Gegner,  werden  die 
Bekanntschaft  dieses  Mannes  zeitlebens  als  einen  Gewinn 
buchen. 

An  einem  lichten  Maitage,  der  in  dem  vom  Verstorbenen  so 
schwärmerisch  verehrten  Hochtale  wie  eine  herrliche  Symphonie 
der  Schöpfung  anmutete,  haben  sie  den  Tribunen  zu  Grabe  ge- 
tragen, mit  ihm  auch  ein  Stück  politisch-sozialer  Geschichte  unseres 
Vaterlandes.  Wer  aber  Zeuge  sein  durfte  der  Huldigung  der 
Oberländer  für  den  toten  Schöpfer  der  bündnerischen  Chrestomathie, 
wird  vor  allem  den  Kulturhistoriker  Decurtins,  den  Erforscher  seiner 
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engeren  Heimat,  im  lebendigsten  Andenken  behalten  und  ihm  im 
Geiste  Theodor  Fontanes  Worte  aufs  Grab  schreiben: 

Der  ist  in  tiefster  Seele  treu, 
Wer  die  Heimat  liebt  wie  Du. 
ZÜRICH  PAUL  GYGAX 

aaa 

SONNENSIEO 

Von  PAUL  ALTHEER 

Durch  die  Blätter  blinzelt  golden 
Sonnenschein  aus  blanker  Bläue. 
Kelche  öffnen  sich  und  Dolden, 
Zittern  suchende  und  scheue 
Blicke,  tränenfeucht  von  Sorgen 
Fragend  in  den  frühen  Morgen. 

Sonne  küsst  die  kleinste  Blüte, 
Küsst  die  Knospen  an  den  Zweigen, 
Ist  so  reich  an  Glanz  und  Güte, 
Dass  die  Tränen  sternwärts  steigen. 
Die  aus  bang  durchweinten  Tagen 
Vor  dem  Sieg  der  Sonne  lagen. 

SPRÜCHE 

Von   GOTTFRIED  BOHNENBLUST 
Der  Aphorismus  ist  Kadenz,  der  Spruch  ist  Schluss. 

"Wahre  Gesetze  sind  gegeben,  che  sie  gegeben  z^jerden. 

Wer  im  Nächsten  das  Tier  liebt,  liebt  nicht  seinen  Nächsten. 

Irrtum  vor  der  Erfahrung  kann  Tugend  sein,    Irrtum    nach  der  Erf^ihrung  ist 
Laster. 

Das  Subjekt  weiß,  was  ein  Objekt  ist,  aber  nicht,  was  das  Objekt  ist. 
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DIE  MACHT  DER  RECHTSIDEE 

II. 

Die  kulturelle  Leistung  des  Rechtes  besteht  in  der  Begrün- 
dung einer  bürgerlichen  Ordnung,  in  der  Schaffung  eines  Zustandes 
des  Vertrauens  und  der  Freiheit  unter  den  Menschen.  Dass  das 
Recht  diese  Leistung  überhaupt  vollbringen  kann,  liegt  keineswegs 
am  Rechtszwang,  sondern  ist  begründet  in  der  Macht  der  Rechts- 
idee selbst.  Ihr  stetes  Walten  hat  das  friedliche  Zusammenleben 
der  Menschen  erst  ermöglicht,  hat  die  Ordnung  im  Staate  geschaffen. 

Einen  ganz  andern  Anblick  gewähren  die  Verhältnisse  der 
Staaten  zueinander.  Die  Staatenindividualitäten  stehen  nicht  wie 
die  einzelnen  Menschen  in  einer  Gemeinschaft  drin.  Sie  stehen 
selbstherrlich,  selbstgenügsam,  nur  auf  sich  selbst  gestellt,  neben- 
einander. Diese  Selbstherrlichkeit  entspricht  zwar  keineswegs  mehr 
den  tatsächlichen  Verhältnissen.  Die  europäischen  Einzelstaaten 
erheben  sich  auf  der  Basis  einer  alten,  reichen,  europäischen  Kul- 
tur und  danken  dieser  ihre  besten  Kräfte.  Der  Weltverkehr  hat 
die  Menschen  und  Völker  einander  näher  gerückt  und  einen  kosmo- 
politischen Sozialorganismus  geschaffen.  Schon  dienen  ihm  eine 
reiche  internationale  Gesetzgebung  (Konventionen  auf  dem  Gebiet 
der  Rechtspflege,  des  Weltverkehrs,  des  Arbeiterschutzes  etc.),  Ver- 
waltung (internationale  Ämter  in  Bern,  Brüssel  etc.)  und  Recht- 
sprechung (Schiedsgerichte,  Haager  Schiedsgerichtshof).  Aber 
stärker  als  alle  kosmopolitischen  Tendenzen  haben  sich  die  natio- 
nalen erwiesen,  stärker  als  der  Internationalismus  der  Imperialismus. 
Alle  Internationalität  wertvollster  Kulturgüter  und  des  wirtschaft- 
lichen Verkehrs  haben  nicht  gehindert,  dass  die  Staaten  je  länger 
je  mehr  sich  in  starrem  unnahbarem  Individualismus  gegenüber- 
standen und  dass  sie  ihre  Behauptung  und  Durchsetzung  in  der 
Welt  auf  eine  ungeheure  Machtentfaltung  aufbauten. 

Deshalb  bewegen  wir  uns  auch  hier  auf  dem  ureigensten 
Gebiete  der  Machttheorien.  Ihre  Vertreter  kommen  aus  den  ver- 
schiedensten Lagern:  Naturforscher,  Soziologen,  Philosophen,  Histo- 
riker, Politiker  aller  Färbung.  Dass  die  Staaten  ihre  Macht  steigern 
und  dass  die  Völker  einander  mit  Krieg  überziehen,  wird  bald  als 
naturgesetzliche  oder  soziologische  oder  psychologische  Notwen- 
digkeit und  deshalb  als  unabänderliche  Tatsächlichkeit  hingestellt, 
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bald  wird  es  ethisch  zu  begründen  versucht,  sei  es  mit  den  Seg- 
nungen des  Krieges  selbst,  sei  es  durch  den  Hinweis  auf  die  an- 
zustrebenden Ziele.  Diese  aber  liegen  naturgemäß  immer  wieder 
in  der  Größe,  Bedeutung  und  Bestimmung  des  eigenen  Volkes, 
in  dem  Glauben  an  seine  Überlegenheit  und  Weltbestimmung,  in 
dem  Nationalegoismns.  Diese  Machttheoretiker  künden  die  Auf- 
gabe des  Staates  als  der  Machtorganisation  der  Nation,  diese  zu 
Macht  und  Herrlichkeit  und  zu  reichster  —  extensiver  —  Entfal- 
tung zu  führen,  und  sie  predigen  als  Mittel  für  jenen  Zweck  den 
sacro  egoismo  der  Staatenpolitik,  die  Besinnung  auf  die  eigenen 
Interessen  und  ihre  nachdrücklichste  Geltungmachung  schließlich 
mit  allen  Mitteln,  welche  die  eigene  Macht  gewähren.  So  bilden 
diese  Machttheorien  den  adäquaten  Ausdruck  einer  Staatenpolitik, 
deren  Früchte  wir  heute  ernten. 

Denn  aus  Macht  und  Rechtlosigkeit  wird  das  Misstrauen  ge- 
boren. Für  den  Staatenverkehr  gilt  ganz  im  Gegensatz  zum  bür- 
gerlichen Verkehr  von  Mensch  zu  Mensch  :  keiner  traut  dem  andern. 
Jeder  sieht  sich  vor,  dass  er  nicht  überfallen  werde.  Deshalb  heißt 
es  gerüstet  sein  und  jede  neue  Rüstung,  die  doch  bezweckte,  die 
eigene  Macht  zu  stärken  und  die  eigene  Lage  zu  verbessern,  steigert 
das  Misstrauen  des  Gegners  und  zwingt  auch  ihn  zu  neuen 
Rüstungsmaßnahmen.  Aus  dem  Misstrauen  heraus  die  Rüstungen, 
bis  Europa  in  Waffen  starrte,  und  aus  diesen  Rüstungen  heraus 
der  Krieg.  Mit  großer  Folgerichtigkeit,  mit  innerer  Notwendigkeit 
hat  dieses  System  der  selbstherrlichen  Gewalt  und  des  Misstrauens 
zum  Zusammenbruch  geführt. 

Der  Zusammenbruch,  der  Krieg!  Wie  wurde  doch  der  Krieg 
bei  seinem  Ausbruch  gefeiert!  Das  war  nun  die  große  Zeit.  Der 
Krieg  erschien  als  der  Vater  aller  guten  Dinge.     „Kampfesmächte 

—  Lebensmächte".  Durch  den  Krieg  erfolgte  die  „nationale  Wieder- 
geburt". Er  brachte  „sozialen  Frieden,  soziale  Verbrüderung  und 
hingebenden  Gemeingeist"  und  damit  einen  unendlichen  Kultur- 
fortschritt. Selbst  als  religiöser  Reformator  wurde  er  begrüßt.  Doch 

—  das  Gute,  das  der  Krieg,  wenn  auch  nie  und  nimmer  schuf, 
aber  doch  aus  den  Tiefen  herausholte,  auslöste,  soll  nicht  verkannt 
werden,  und  der  Rest  soll  den  Emotionen,  welche  jene  Zeit  mit 
sich  brachte,  zugute  gehalten  werden.  Aber  schon  zu  Zeiten  des 
tiefsten  Friedens  ist  der  Krieg  gefeiert  worden.     Die  gleichen  Pro- 
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pheten,  die  für  den  Staat  alle  schranke:ilose  Macht  vindizierten, 
sie  wussten  auch,  dass  das  Heil  der  Völker  selbst  immer  wieder 
im  Kriege  liege.  Der  Krieg  ist  das  „Stahlbad  der  Völker%  „die 
stärkende  Eisenkur  der  Menschheit".  Denn  ohne  ihn  verfiele  sie 
der  Verweichlichung,  der  Korruption,  dem  Untergang.  Es  fehlt 
nicht  an  schweizerischen  „Demokraten",  die  glaubten,  auch  sie 
müssten  vom  Krieg  und  vom  Volke  ebenso  hoch  und  ebenso 
niedrig  denken,  und  die  nicht  merkten,  wie  sehr  diese  Lehre  jeder 
Tiefe  entbehrt,  genau  besehen  den  Erfahrungen  von  Kriegs-  und 
Friedenszeiten  widerspricht,  und  mit  dem  Patriotism.us,  den  ihr 
Vaterland  von  ihnen  verlangt,  unvereinbar  war. 

Aber  diese  Kriegsbarden  sind  jetzt  zumeist  verstummt.  Sie  wollen 
nicht  mehr  an  ihre  eigenen  Worte  erinnert  werden,  denn  der  Krieg 
spricht  eine  zu  grausame  Sprache  und  straft  ihre  Theorien  allzusehr 
Lügen.  Deshalb  wollen  jetzt  auch  diejenigen,  die  doch  an  die 
Segnungen  des  Krieges  glaubten  und  dessen  Heiligkeit  lehrten, 
nicht  verantwortlich  sein  für  den  Kriegsausbruch,  auch  nicht  indirekt, 
gar  nicht.  Sie  verleugnen  das  Kind  ihrer  Gedanken,  sie  sind  alle 
zu  Verteidigern  des  Friedens  geworden.  Schon  hat  der  Krieg  als 
größter  Feind  des  Krieges   auch  den  Verblendeten   sich  offenbart. 

Aber  die  Rettung,  die  Erlösung  aus  dieser  Not,  aus  dieser 
Selbstvernichtung  der  Völker,  aus  dieser  Selbstzerstörung  der  euro- 
päischen Kultur?  Das  Ziel  steht  uns  klar  und  unverrückbar  vor 
Augen :  Auch  für  die  Staaten  muss  gelten,  was  für  die  Individuen 
durch  unsere  Rechtsordnung  anerkannt  ist :  dass  sie  ihre  Interessen 
nicht  mehr  mit  allen,  auch  den  schUmmsten  Mitteln  durchsetzen 
dürfen,  dass  ihre  Freiheit  eine  Schranke  haben  muss  an  der  Frei- 
heit der  andern.  Auch  für  sie  muss  der  innerlich  unwahre  hohle 
doktrinäre  Individualismus  ersetzt  werden  durch  jenen  sozialen, 
gebundenen  Individualismus,  der  die  Persönlichkeit  in  eine  Gemein- 
schaft hineinstellt,  auch  für  sie  gilt  es,  eine  organische  Zusammen- 
fassung autonomer  Individualitäten  zu  schaffen.  Wie  im  Verhältnis 
von  Individuum  zu  Individuum  muss  auch  im  Verhältnis  der  Staaten 
zueinander  ein  Zustand  des  Friedens  und  der  Ordnung  geschaffen 
werden.  Wie  dort  müssen  die  Beziehungen  auch  hier  pazifiert 
werden.  Wo  jetzt  ein  Misstrauen  herrscht,  wie  es  sonst  nur  unter 
abgefeimten  Burschen  am  Platze,  muss  ein  befestigtes,  begründetes 
Vertrauensverhältnis  geschaffen  werden.     Nur  so  werden  auch  die 
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Staaten  ihre  wahre  Freiheit  erlangen,  nur  so  die  Möglichkeit, 
ihre  geistigen  Mächte  voll  zu  entwickeln  und  zu  entfalten. 

Wie  für  den  privaten,  so  muss  auch  für  den  zwischenstaat- 
lichen Verkehr  dieser  Zustand  geschaffen  werden  mit  den  Mitteln 
des  Rechtes.  Die  Ordnung  muss  eine  Rechtsordnung  sein.  Die 
politische,  rechtliche  Entwicklung  muss  die  Normen  schaffen  und 
muss  den  Organismus  (der  tatsächlich  die  Völker,  die  jetzt  im 
Kriege  liegen,  schon  verbindet)  rechtlich  gestalten.  Die  gestellte 
Aufgabe  muss  also  durch  das  Völkerrecht  gelöst  werden,  das  da- 
durch in  der  Tat  „zur  wahren  Sanktion  und  Bestätigung  der  Rechts- 
idee selbst,  zur  Krone  alles  Rechtes  werden  wird"  (F.  W.  Förster). 

Und  endlich  muss  auch  hier  das  Recht  getragen  sein  von  der 
Rechtsüber Zeugung  und  vom  Rechtszvlllen.  Auch  hier  muss  diese 
Rechtsüberzeugung  tief  in  der  Denkweise  der  Völker  selbst  ver- 
ankert sein. 

Schon  längst  haben  uns  die  Philosophen  dieses  Ziel  gewiesen. 
Keiner  schärfer,  klarer  und  höher  als  Kant  in  seiner  Lehre  vom 
ewigen  Frieden  (1795).^)  Schon  vorher  (1713)  hatte  bekanntlich 
der  Abbe  de  St.  Pierre  (um  nur  diesen  einen  Namen  zu  nennen) 
ein  Projet  de  paix  perpetuelle  entre  les  potentats  de  l'Europe  auf- 
gestellt und  mit  dieser  Schrift  ungeheures  Aufsehen  erregt.  Aber 
dieser  hatte  den  ewigen  Frieden  noch  durch  ein  Einverständnis 
der  Höfe  und  Kabinette  erhofft  und  zeigte  sich  bei  seinen  Friedens- 
plänen noch  von  einem  naiven  Nationalegoismus  erfüllt.  Ganz 
anders  Kant.  Im  vorneherein  nennt  er  keinen  einzelnen  Staat  — 
sie  stehen  ihm  alle  gleich.  Außerdem  bildet  für  ihn  die  unerläss- 
liche  Voraussetzung  die  republikanische,  d.  h.  in  der  kantischen 
Sprach  weise,  die  konstitutionelle  Staatsverfassung.  Diese  freien 
republikanischen,  auf  den  Willen  der  Völker  aufgebauten  Staaten 
sollen  dann  durch  einen  Föderalismus,  durch  einen  Völkerbund 
den  Frieden  begründen.  Kant  geht  vor,  wie  damals  bei  einem 
Friedensschluss  wirklich  vorgegangen  wurde.  Er  stellt  einen  Prä- 
liminarvertrag  und  einen  Definitivvertrag  auf. 

Schon  in  jenem  lesen  wir  Salze,  wie  die  folgenden:  „Stehende 

1)  Sehr  schöne  Ausgabe  von  Vorländer,  Leipzig  1914,  kleine  Ausgabe  in 
der  Reclam-Bibiiothek  von  Kehrbach.  Vergl.  Ziehen,  Der  Krieg  und  die  Gedanken 
der  Philosophen  und  Dichter  vom  ewigen  Frieden,  1916,  Katzer,  Kant  und  der 
Krieg.  Kantsludien  XX  (1915)  146. 
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Heere  sollen  mit  der  Zeit  ganz  aufhören ;  denn  sie  bedrohen  andere 
Staaten  unaufhörlich  mit  Krieg,  durch  die  Bereitschaft,  immer  dazu 
gerüstet  zu  erscheinen ;  reizen  diese  an,  sich  einander  in  Menge 
der  Gerüsteten,  die  keine  Grenzen  kennt,  zu  übertreffen,  und,  indem 
durch  die  darauf  verwandten  Kosten  der  Friede  endlich  noch 
drückender  wird  als  ein  kurzer  Krieg,  so  sind  sie  selbst  Ursache 
von  Angriffskriegen,  um  diese  Last  loszuwerden.  Ganz  anders  ist 
es  mit  der  freiwilligen,  periodisch  vorgenommenen  Übung  der 
Staatsbürger  in  Waffen  bewandt,  sich  und  ihr  Vaterland  dadurch 
gegen  Angriffe  von  außen  zu  sichern."  Und  ferner:  „Es  soll  sich 
kein  Staat  im  Kriege  mit  einem  andern  solche  Feindseligkeiten 
erlauben,  welche  das  wechselseitige  Zutrauen  im  künftigen  Frieden 
unmöglich  machen  müssen.  Das  sind  ehrlose  Stratagemen.  Denn 
irgendein  Vertrauen  auf  die  Denkungsart  des  Feindes  muss  mitten 
im  Kriege  noch  übrig  bleiben,  weil  sonst  auch  kein  Friede  abge- 
schlossen werden  könnte,  und  die  Feindseligkeit  in  einen  Aus- 
rottungskrieg ausschlagen  würde." 

Der  Definitivvertrag  gilt  dem  Völkerbund,  der  den  Frieden 
begründen  soll.  Die  republikanische  Verfassung  habe  nicht  nur 
die  Lauterkeit  des  Wesens  für  sich,  sondern  sie  eröffne  auch  den 
Ausblick  auf  den  ewigen  Frieden.  Denn  in  dergestalt  organisierten 
Gemeinwesen  sei  zur  Kriegsführung  die  Beistimmung  der  Staats- 
bürger erforderiich.  Dann  sei  aber  nichts  natüdicher,  als  dass  sie, 
die  sie  doch  alle  Drangsale  des  Krieges  über  sich  selbst  beschließen 
müssten,  sich  sehr  bedenken  würden,  ein  so  schlimmes  Spiel  an- 
zufangen. „Da  hingegen  in  einer  Verfassung,  wo  der  Untertan  nicht 
Staatsbürger,  die  also  nicht  republikanisch  ist,  es  die  unbedenk- 
lichste Sache  von  der  Welt  ist,  weil  das  Oberhaupt  durch  den 
Krieg  nicht  das  mindeste  einbüßt,"  etc. 

Deshalb,  führt  er  aus,  werden  diese  republikanischen  Staaten 
nicht  zögern,  aus  der  bis^ierigen  Isoliertheit  herauszutreten.  Die 
Wilden  würden  lieber  ihre  zügellose  Freiheit  beibehalten,  als  sich 
einem  gesetzlichen  Zwange,  einer  Rechtsordnung,  zu  unterwerfen. 
Aber  das  erfülle  uns  mit  tiefer  Verachtung  über  ihre  Roheit  und 
die  Herabwürdigung  des  Menschheitsgedankens.  Aber  die  gesitteten 
Völker,  so  sollte  man  denken,  werden  sich  beeilen,  aus  einem  so 
verworfenen  Zustand  herauszukommen.  Heute  setze  allerdings 
noch  jeder  Staat  (nicht  das  Volk,  wie  er  ausdrücklich  hervorhebt) 
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seine  Majestät  gerade  in  diese  Unabhängigkeit  von  jedem  äußern 
gesetzlichen  Zwang. 

Diesen  Zustand  werde  man  überwinden  durch  ein  Bündnis 
der  Staaten.  Für  Staaten,  im  Verhältnisse  untereinander,  könne  es 
nach  der  Vernunft  keine  andere  Art  geben,  aus  dem  gesetzlosen 
Zustande,  der  lauter  Krieg  enthält,  herauszukommen,  als  dass  sie, 
eben  so  wie  die  einzelnen  Menschen^  ihre  gesetzlose,  wilde  Freiheit 
aufgeben,  sich  zu  öffentlichen  Zwangsgesetzen  bequemen,  und  so 
einen  (freilich  immer  wachsenden)  Völkerstaat  (civitas  gentium) 
bilden. 

So  Kant.  Mit  der  Wiederaufnahme  solcher  Ziele  in  der  heu- 
tigen Zeit  werden  freilich  dem  Völkerrecht  neue  gewaltige  Auf- 
gaben gerade  in  dem  Augenblick  gestellt,  in  welchem  es,  wie  alle 
Welt  weiß,  vollständig  zusammengebrochen  ist.  Aber  der  Zusam- 
menbruch ist  vielleicht  doch  nicht  ein  so  vollständiger,  wie  man 
heute  in  allen  Zeitungen  liest.  Noch  heute  besteht  eine  Fülle  von 
Friedens-Völkerrecht  in  Geltung.  Gewiss,  auch  dieses  ist  durch- 
löchert. Gerade  die  Schweiz  hat  darunter  schwer  zu  leiden.  Aber 
es  bleibt  doch  dabei,  dass  auch  heute  noch  der  Weltverkehr  sich 
auf  der  bisherigen  völkerrechtlichen  Grundlage  abspielt.  Und  auch 
viel  Kriegsvölkerrecht  gilt  noch  unangefochten  und  wird  in  weitem 
Umfang  auch  gehalten,  so  die  Konvention  über  das  Rote  Kreuz, 
das  Haager  Abkommen  über  den  Landkrieg  wenigstens  in  einigen 
wichtigen  Teilen,  u.  a.  m.  Am  nächsten  aber  liegt  uns  eine  Ver- 
weisung auf  die  Schweiz.  Sie  wurde  bisher  in  ihrer  Existenz  und 
in  ihrer  Neutralität  grundsätzlich  doch  konform  dem  Völkerrecht 
anerkannt.  Das  kam  schließlich  auch  in  der  bisherigen  Behand- 
lung der  erfolgten  Grenzverletzung  zum  Ausdruck.  Außerdem  wird 
gerade  in  diesen  Kriegszeiten  täglich  neues  Völkerrecht  geschaffen, 
so  unter  den  Staaten  der  beiden  Mächtegruppen,  zwischen  diesen  und 
den  Neutralen,  ja  sogar  zwischen  den  Kriegführenden  selbst  (Verein- 
barungen über  Austausch  von  Kriegsgefangenen,  über  Unterbringung 
in  der  Schweiz  etc.)  Vor  allem  aber  wird  der  Friedensschluss  selbst 
eine  große  Emanation  des  Völkerrechtes  sein.  „Pacta  sunt  servanda" : 
Das  ist  der  Grundsatz,  der,  trotz  aller  Mentalreservationen,  allen 
Friedensverhandlungen  zu  Grunde  liegt.  Mit  diesem  Satz  ist  aber 
die  Grundlage  für  das  umfassendste  und  geschlossenste  System  des 
Völkerrechts  gegeben.    Der  Friedensvertrag  wird  schon  wegen  der 

897 


Zahl  der  unmittelbar  oder  mittelbar  beteiligten  Staaten  ein  umfang- 
und  inhaltreiches  Werk  sein.  Er  wird  die  Beziehungen  der  Staaten 
Europas  in  drei  Weltteilen  auf  neuer  Grundlage  zu  regeln  haben. 
„Schon  heute  können  wir  mit  Bestimmtheit  voraussagen,  dass  er 
nicht  nur  die  alten  Begriffe  des  Völkerrechts  mit  neuem  Inhalt 
erfüllen,  sondern  auch  völlig  neue  Begriffe  uns  bringen  wird." 
(v.  Liszt). 

Im  allgemeinen  ist  man  auch  zu  leicht  geneigt,  alle  Auswüchse 
des  gegenwärtigen  Krieges  und  alle  neuen  Formen  brutaler  Kriegs- 
führung als  Völkerrechtsverletzungen  anzusehen.  Der  Jurist  weiß, 
wie  sehr  unser  durch  Jahrtausende  lange  Arbeit  ausgebautes  internes 
Recht  noch  mangelhaft  ist  und  dass  es  Unklarheiten  und  Lücken 
die  Fülle  aufweist.  Wie  könnte  dies  vollends  anders  sein  in  einem 
relativ  noch  jungen  Rechtsgebiet,  in  welchem  in  weitem  Umfange 
überhaupt  noch  ein  gesetzliches  Recht  fehlt.  In  vielen  Fällen  an- 
geblicher Völkerrechtsverletzungen  lagen  gar  keine  solchen  vor  und 
konnten  keine  vorliegen,  weil  es  überhaupt  an  völkerrechtlichen 
Grundsätzen  fehlte.  Vollends  für  einen  Krieg  von  der  Ausdehnung 
des  heutigen  war  das  bisherige  Völkerrecht  nicht 'eingerichtet,  nicht 
ausgebaut.  Dass  es  einer  unerhörten  Neuerscheinung  sich  nicht 
gewachsen  zeigte  —  dieses  Schicksal  kann  es  schließlich  mit  dem 
Privat-  und  Staatsrecht  teilen,  die  sich  fremden  neuen  Erscheinungen 
auch  immer  erst  anpassen  mussten. 

SchHeßlich  hat  das  Völkerrecht  sich  doch  auch  dadurch  noch 
als  eine  Macht  erwiesen,  dass  jede  der  kriegführenden  Parteien 
immer  wieder  darauf  bedacht  war,  ihr  Verhalten  als  völkerrechts- 
mäßig zu  erweisen.  Im  Grundsatz  hat  das  Völkerrecht  nie  aufgehört, 
von  allen  Staaten  anerkannt  zu  sein.  Eine  Ausnahme  bildete  wohl 
die  Verletzung  der  belgischen  Neutralität.  Aber  gerade  diese  rückt 
mit  ihren  Folgeerscheinungen  die  innere  Stärke  des  Völkerrechtes 
in  helles  Licht. 

Dass  nun  aber  das  Völkerrecht  vielfach  versagte  und  sich  als 
schwächer  erwies,  als  man  gehofft  hatte,  ist  gewiss  richtig.  Dies 
liegt  zum  Teil,  wie  schon  angedeutet,  in  den  Besonderheiten  dieses 
europäischen  Krieges  begründet.  Im  übrigen  war  es  schon  vor  dem 
Kriege  jedermann  bekannt,  dass  das  Völkerrecht  schwächer  ist  als 
das  interne  Recht.  Diese  Schwäche  wurde  zumeist  darauf  zurück- 
geführt, dass  ihm  die  Erzwingbarkeit  fehlt.    In  der  Tat  gebricht  es 
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dem  Völkerrecht  an  einer  Exekutive,  an  einer  Vollstreckungsgewalt. 
Gerade  das  Völkerrecht  ist  neben  dem  Verfassungsrecht  ein  Haupt- 
gebiet jenes  Rechtes,  das  nur  durch  innere  Mächte  getragen  ist. 
Die  Rechtsgeltung  des  Völkerrechtes  beruht  auf  der  Gesinnung,  auf 
dem  Willen,  es  zu  halten.  Es  wird  lediglich  von  seelischen,  geistigen 
Mächten  getragen. 

Aber  wie  für  das  interne  Recht  müssen  wir  uns  auch  für  das 
Völkerrecht  fragen,  welches  denn  die  Motive  der  Rechtsbefolgang 
seien.  In  ganz  anderem  Umfange  als  dort  werden  wir  hier  auf 
egoistische,  staatenegoistische  Beweggründe  stoßen.  Das  Völker- 
recht wird  respektiert,  weil  sonst  die  Gefahr  der  Intervention  anderer 
neutraler  Staaten  entstünde,  oder  aus  Furcht  vor  Repressalien  oder 
aus  der  Besorgnis,  seine  eigene  Stellung  für  die  Zukunft  zu  ge- 
fährden, seine  Bündnisfähigkeit  zu  verlieren,  wohl  auch  aus  Besorgnis 
vor  der  moraHschen  Verurteilung  durch  die  Mitwelt  und  Nachwelt, 
nicht  zuletzt  durch  das  eigene  Volk,  was  schließlich  die  Stimmung 
und  die  Kriegsbereitschaft  desselben  beeinträchtigen  würde  (vergl. 
Zitelmann,  Haben  wir  noch  ein  Völkerrecht  ?) 

Man  begreift,  dass  während  eines  Krieges  selbst  und  zumal 
während  eines  Krieges  wie  des  jetzigen,  diese  Motivationen  viel- 
fach ihre  Kraft  verlieren.  Dann  vermag  allerdings  das  Völkerrecht 
sich  nicht  mehr  durchzusetzen.  Das  schließt  nun  aber  durchaus 
nicht  aus,  dass  nach  dem  Kriege  die  Geneigtheit  zum  völkerrecht- 
lichen Neuaufbau  eine  außerordentlich  starke  werden  kann.  Der 
Wille  zum  Recht  und  zur  Rechtsbefolgung  kann  unter  den  Völkern 
mit  aller  Energie  hervorbrechen.  Die  letztlich  größte  Macht,  die 
„es  am  längsten  aushält",  und  die  durch  allen  Schlachtenlärm  nicht 
zu  übertönen  ist,  gebietet  diesen  Willen:  die  menschliche  Ver- 
nunft. Sie  wird  ihm  schließlich  die  schöpferische,  rechtgestaltende 
und  rechtdurchsetzende  Kraft  verleihen. 

Die  Kraft  der  Idee  selbst  wird  uns  ja  durch  nichts  lebendiger 
vor  die  Augen  geführt  als  durch  den  Krieg.  Der  Krieg  ist  Macht- 
anwendung gegenüber  dem  Feinde.  Aber  die  Waffen  tun's  nicht, 
nicht  die  Munitionsfabriken,  nicht  die  Milliarden  und  auch  aller  Militär- 
zwang reichte  nicht  hin :  Hinter  aller  dieser  Machtentfaltung  stehen 
die  geistigen  Kräfte  des  gesamten  Volkes.  Das  Durchhalten  der 
Völker,  jahrelang,  unter  den  schwersten  Opfern  —  dieses  Höchste 
und  Schwerste  brächte  kein  Zwang  und  keine  äussere  Gewalt  der 
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Erde  fertig.  Nur  die  Gesinnung  macht  das  Unmögliche  möglich. 
Der  Krieg  selbst  noch  muss  die  Macht  des  Geistes  offenbaren, 
die  Macht  der  Überzeugung,  der  Idee. 

Je  länger  der  Krieg  dauert,  je  mehr  er  in  einen  Erschöpfungs- 
und Vernichtungskampf  ausartet,  desto  mehr  rückt  die  elementare 
Selbsterhaltung  in  den  Vordergrund.  Der  alles  beherrschende  Ge- 
danke liegt  schließlich  nur  noch  in  dem  Durchhalten  schlechthin, 
in  der  Selbstbehauptung.  Trotzdem  hat  aber  auch  dieser  Krieg  das 
starke  Wirken  der  Gerechtigkeitsidee  auch  dem  blödesten  Beschauer 
aufgedeckt.  Wie  immer  nach  den  Zielen  der  Kriegführenden  und 
nach  der  unmittelbaren  Entstehungsgeschichte  dieser  Krieg  beurteilt 
werden  muss  —  die  Völker  der  Mittelmächte  glaubten  von  aller 
Welt  veriassen  und  verraten  zu  sein.  Was  den  gemeinen  deutschen 
Mann  bei  Kriegsbeginn  beherrschte,  was  den  „furor  teutonicus" 
auslöste,  das  waren  doch  nicht  nationalistische  Theorien  und  nicht 
imperalistische  Träumereien.  Der  begeisterte  Aufmarsch  der  Heere 
erfolgte  vielmehr,  weil  die  Massen  den  Ruf  vernommen,  das  Vater- 
land sei  in  tiefstem  Frieden  von  den  Feinden  ringsum  angegriffen, 
überfallen  worden.  Das  Volk  zog  hinaus  in  dem  Glauben,  das 
Vaterland  habe  es  zu  einem  wahrhaften  oder  eigentlichen  Kriege 
im  Sinne  Fichtes  aufgerufen :  Es  sei  ein  aufgezwungener  Krieg,  ein 
Krieg  der  Selbstbehauptung  und  der  Verteidigung,  ein  Krieg  zum 
Schutze  der  allgemeinen  Freiheit  und  der  Freiheit  jedes  Einzelnen. 
Wir  haben  hier  gar  nicht  die  Richtigkeit  dieses  Glaubens  nachzu- 
prüfen —  die  Tatsache  aber  ist  für  den  Gedankengang  unserer 
Betrachtung  von  grundlegender  Bedeutung,  daß  das  Volk  die 
Überzeugung  hegte,  dass  es  einen  gerechten  Krieg  führe  und  dass 
es  aus  innerer  Notwendigkeit  diese  Überzeugung  hegen  musste 
und  sich  an  sie  klammerte.  Und  genau  das  Gleiche  gilt  von  der 
Gegenseite.  Die  Franzosen  zogen  ungern  in  den  Krieg,  aber 
durchdrungen  von  der  Gerechtigkeit  ihrer  Sache  und  für  ihre  un- 
erhörte Ausdauer  schöpfen  sie  immer  wieder  neue  Kraft  aus  dem 
Gedanken,  für  Recht  und  Gerechtigkeit  zu  kämpfen.  Wer  dieses 
psychische  Imponderabile  nicht  einsetzt,  der  versteht  die  Vorgänge 
unserer  Tage  nicht,  nicht  die  Vorgänge  um  Verdun,  nicht  die 
Haltung  des  gesamten  französischen  Volkes,  und  —  nebenbei 
bemerkt  —  auch  manches  nicht,  was  sich  in  Amerika,  in  der 
Westschweiz,    in   Italien   und    anderwärts  ereignete.    Das   gleiche 
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gilt  auch  für  das  englische  Volk.  Dieses  Volk  hat  eine  voll- 
ständige Umwandlung  erfahren.  Es  hat  in  diesem  Kriege  immer 
wieder  die  Welt  in  Erstaunen  gesetzt.  Der  Millionenaufmarsch 
der  Freiwilligen,  die  Steuerfreudigkeit  des  Volkes  bei  drückendster 
Steuerbelastung,  die  Annahme  der  Konskription  und  neuestens  der 
allgemeinen  Wehrpflicht,  die  Mitarbeit  der  Gewerkschaften  —  all 
das  war  und  ist  nur  möglich,  weil  im  englischen  Volk  die  all- 
gemeine Überzeugung  dahin  geht,  dass  dieser  Krieg  von  den 
Mittelmächten  gemacht  worden  sei  und  dass  ihm  die  Aufgabe 
zukomme,  dem  Pnnzip  des  Rechtes  und  der  Gerechtigkeit  gegen- 
über der  Machtpolitik  in  Europa  zum  Durchbruch  zu  verhelfen. 
So  wird  die  Macht  der  Idee  selbst  zu  einer  stärksten  Realität,  zu 
einem  stärksten  Faktor  auch  im  Knege.  Dieser  Kneg  offenbart 
die  Macht  der  Überzeugung  und  er  offenbart,  wie  vielleicht  noch 
nie  ein  Krieg  vor  ihm,  die  Macht  der  Gerechtigkeiisidee. 

Er  offenbart  aber  aller  Welt  auch  die  Macht  des  Friedens- 
gedankens. Gewiss  haben  die  Völker  sich  vielfach  von  falschen 
Propheten  verführen  lassen,  haben  falschen  Göttern  geopfert  und 
Idole  auf  die  Altäre  gestellt.  Aber  stärker,  viel  stärker  als  alle  Macht- 
gelüste war  im  Volke  doch  immer  jenes  Misstrauen,  welches  die 
Machtpolitik  unvermeidlich  zum  Gefolge  hatte.  Das  war  immer 
wieder  der  Ruf,  der  seine  Wirkung  nicht  versagte :  Das  Vaterland 
ist  in  Gefahr.  Das  Volk  rüstete  und  rüstete  —  immer  nur  zur  Ver- 
teidigung, und  alle  schwersten  Lasten  wurden  ihm  schließlich  leicht 
in  der  einen  Hoffnung,  damit  den  Krieg  zu  verhüten.  Wahrlich, 
die  Völker  haben  diesen  Krieg  nicht  gewollt.  Das  könnte  unschwer 
hundertfältig  belegt  werden.  Und  auch  dann,  als  der  Krieg  da 
war,  der  Krieg,  den  nun  die  Völker  über  sich  ergehen  lassen 
müssen,  den  sie  durchkämpfen,  den  sie  erdulden  müssen,  den 
aber  nicht  sie  erklärt  haben,  auch  dann  zogen  sie  hinaus,  sie  alle, 
alle,  nicht  nur  in  der  Überzeugung  oder  im  Wahne,  dass  sie  einen 
gerechten  Krieg  führen,  sondern  auch  beseelt  von  der  Hoffnung, 
das  werde  der  letzte  Krieg  sein. 

Wir  alle  haben  dieses  seltsame  und  erschütternde  Schauspiel 
miteriebt.  Von  beiden  Seiten  ertönte  der  Ruf  und  auch  noch  die 
jüngsten  Reden  deutscher  und  englischer  Staatsmänner  veriiehen 
dem  Gedanken  Ausdruck :  das  soll  der  letzte  Krieg  in  Europa  sein. 
Wir  wollen  einen  Krieg  führen,  der  uns  vom  Kriege  befreit.    Wir 
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wollen  Ordnung  schaffen  in  Europa.  Und  wieder  muss  hervorge- 
hoben werden,  dass  die  gewaltigen  Leistungen  der  Völker  sich  auf 
dem  Untergrunde  dieser  Hoffnung,  dieses  Glaubens  aufbauen. 
Noch  nie  hat  ein  Krieg  so  sehr  die  Friedensseknsucht  der  Völker 
offenbart,  noch  nie  das  Friedensideal  als  Ziel  und  Preis  aufleuchten 
lassen,  wie  dieser  Krieg.  Dazu  kommt  nun  aber  noch,  dass  dieser 
Krieg  mit  all  seinen  Schrecknissen  dazu  angetan  ist,  die  Sehnsucht 
der  Völker  nach  einem  gefestigten  Frieden  in  wirksamster  Weise 
zu  vertiefen  und  zu  befestigen.  Zu  viel  haben  die  Völker  über 
sich  ergehen  lassen  müssen,  als  dass  nicht  der  Ruf  ein  allgemeiner 
und  gewaltiger  werden  müsste:  wir  wollen  einen  dauerhaften 
Frieden  haben.  Wahrlich  dieser  Krieg  ist  geeignet,  jene  „List  der 
Natur"  wahr  zu  machen,  von  der  Kant  spricht,  dass  nämlich  die 
Menschen  durch  die  Unvernunft  des  Krieges  zur  Vernunft  gebracht 
werden. 

Deshalb  werden  die  Völker  selbst  den  Geboten  der  Vernunft 
zur  Durchsetzung  verhelfen.  Gewiss,  diese  Völker  trifft  selbst  eine 
Schuld,  eine  Mitschuld  am  heutigen  Kriege.  Allzuwillig  haben  sie 
sich  an  der  Schaffung  der  Millionenheere  beteiligt,  allzuleicht  im- 
perialistischen Machtträumen  ihr  Ohr  geliehen,  allzu  glaubens-  und 
vertrauensselig  sich  einer  Führerschaft  anvertraut,  welche  die  Volks- 
interessen anderswo  suchte,  als  wo  sie  in  Wirklichkeit  lagen.  Aber 
den  Krieg  haben  die  Völker,  alle  zusammen,  nicht  gewollt, 
wenn  auch  sie  es  sind,  die  ihn  jetzt  führen.  Aber  jetzt,  da  sie 
in  ihm  drin  stehen,  jetzt  setzen  sie  sich  allerdings  ein.  Sie 
tun's  mit  unerhörter  Aufopferung,  mit  einer  Tapferkeit  und  einer 
Verachtung  der  individuellen  Existenz,  mit  einer  Hingabe  und 
Selbstlosigkeit,  mit  einer  geistigen  Energie  und  Ausdauer,  ohne- 
gleichen. Das  sind  die  treibenden  sittHchen  Kräfte,  welche  die 
Völker  in  diesem  Kriege  beseelen.  Diesen  Kräften  gilt  es  auch 
für  die  Zeit  des  Friedens  freie  Bahn  und  volle  Auswirkungs- 
möglichkeit zu  schaffen.  Diese  Kräfte  eben  sind's,  die  das  neue 
Recht  der  Völker  schaffen  werden.  Die  gleichen  Kräfte,  die  jetzt 
in  den  Dienst  der  Machtpolitik  ein  furchtbares  Werk  der  Zer- 
störung durchführen,  sie  werden  sich,  in  die  richtigen  Wege 
geleitet,  positiv  aufbauend  entfalten  und  eine  Friedensordnung  unter 
den  Völkern  schaffen. 

Jenes  Gemeinschafts-  und  Rechtsbewusstsein,  das  in  dermensch- 
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liehen  Vernunft  gegründet  liegt,  reicht  schließlich  über  die  zu- 
fälligen Schranken  der  Familie  und  des  Staates  hinaus  und  weist 
letzten  Endes  auf  die  ganze  Menschheit  hin.  Das  Recht,  das  da 
ist  und  die  Kulturentwicklung  ermöglicht  hat  und  trägt,  ist  ge- 
schaffen aus  dem  Sinn  für  Recht  und  Ordnung  heraus,  und  dieser 
Sinn  wird  und  muss  sich  über  das  bis  dahin  Erreichte  hinaus  un- 
ablässig weiter  betätigen.  Zu  tief  lebt  in  den  Völkern  der  Gerech- 
tigkeitssinn und  das  Bedürfnis  nach  Gemeinschaftsordnung  und 
Frieden.  Den  Völkern  selbst  liegt  jener  Hochmut  fern,  der  sich 
vermisst,  jede  Einschränkung  der  Selbstherrlichkeit  des  Staates  ab- 
zulehnen. Um  des  Friedens,  der  Ordnung,  der  Gerechtigkeit 
willen  werden  die  Völker  auch  für  ihre  Beziehungen  untereinander 
jenen  atomlsüschen  durch  diesen  sozialen  Individualismus  ersetzen 
wollen. 

So  ergibt  sich  denn  für  das  internationale  Recht  der  Aus- 
blick auf  eine  Entwicklung,  wie  sie  sich  für  das  nationale  Recht 
schon  vollzogen  hat:  Ein  Zustand  des  Friedens  und  des  Ver- 
trauens. Autonome  Persönlichkeiten  verbunden  zur  Rechtsgemein- 
schaft,  frei  in  den  Schranken  der  Gemeinschaftsordnung.  Dieser 
Zustand,  geschaffen  aus  den  rechtsbildenden  Kräften,  die  in  den 
Seelen  der  Menschen,  in  den  Seelen  der  Völker  leben,  ein  Zustand 
des  Rechtes  und  der  Gerechtigkeit,  der  seine  Macht  und  Herr- 
schaft schöpft  aus  dem  Geist  der  Völker  selbst,  aus  der  Gesinnung, 
aus  dem  Willen  zum  Recht. 

Der  Segen  wird  hier  ebenso  groß  sein,  wie  er  es  dort  schon 
ist.  Der  Friedensordnung  unseres  Privatrechtes  verdankt  der  Ein- 
zelne erst  seine  wahre  Freiheit.  Er  muss  nicht  beständig  aller 
Welt  gegenüber  in  Kampfespositur  dastehen.  Er  kann  seiner  fried- 
lichen Arbeit  nachgehen  und  kann  diese  mit  sicherer  Berechnung 
weitsichtig  und  weitausschauend  anlegen  nach  großem  Plane. 
Seiner  Unterwerfung  unter  das  Recht  verdankt  er  die  wahre  Frei- 
heit.   Das  Gleiche  wird  für  die  Staaten  gelten. 

Dort  im  nationalen  Recht  besteht  diese  Ordnung;  hier  —  auf 
dem  internationalen  Gebiet  wird  sie  wirklich  auch  hier  erstehen? 
Nach  diesem  Kriege  oder  überhaupt  je  einmal?  Ist  das  nicht  alles 
nur  Glaube,  lebensfremde  Theorie,  die  aller  Erfahrung  widerspricht? 

Das  haben  die  unvermeidlichen  Allerweltsklugen  und  Ewig- 
schlauen schon  Kant  entgegengehalten.    Die  Kritiker  von   damals 
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und  später  könnten  heute  mit  Befriedigung  konstatieren,  wie  selir 
sie  recht  behalten  haben.  Sollte  man  glauben  können,  dass  es 
jetzt  anders  wird,  besser? 

Es  ist  möglich!  Schon  oft  sind  aus  Kriegen  Annäherungen, 
Verträge,  Bündnisse,  gefestigte  Friedenszustände  entsprungen.  Oft 
werden  in  der  Tat  erst  durch  Kriege  die  erforderlichen  seelischen  Im- 
pulse ausgelöst,  die  nötig  waren,  um  einen  Standpunkt  des  nackten 
Egoismus  und  der  Unnahbarkeit  zu  überwinden.  Besonders  dieser 
Krieg  spricht,  um  es  nochmals  zu  sagen,  eine  furchtbare  Sprache, 
verkündet  Lehren,  die  sich  dem  Gehirn  einhämmern  müssen,  löst 
geistige  Kräfte  von  größtem  Ausmass  aus,  stellt  Völker  und  Staaten 
vor  völlig  neue  Aufgaben  und  zwingt,  wie  nie  vorher  ein  Krieg, 
zur  Revision  herrschender  Anschauungen  und  politischer  Praktiken. 
Der  Gedanke  ist  in  der  Tat  schwer  fassbar,  dass  Europa  noch 
einmal  einer  Politik  ausgeliefert  werden  sollte,  welche  solche  Früchte 
zeitigt. 

Aber  es  ist  möglich,  dass  die  ganze  Entwicklung  auch 
einen  andern  Gang  nimmt,  möglich,  dass  die  Pessimisten  recht 
behalten,  die  eine  lange  schwere  Depressionszeit  voraussehen  und 
voraussagen,  dass  nachher,  wenn  das  Schlimmste  überwunden 
und  die  Kräfte  wieder  gesammelt  seien,  das  Kriegführen  einen 
fröhlichen  Neuanfang  nehmen  werde.  All  das  wird  vor  allem  von 
den  Kriegsereignissen  und  der  Gestaltung  der  Friedensschlüsse 
abhangen  und  noch  von  vielem  anderem.  Es  ist  ganz  überflüssig, 
sich  in  Prophezeihungen  ergehen  zu  wollen.  Nichts  lag  mir 
ferner,  als  das.  Diese  ganze  Betrachtung  sollte  nicht  ein  Blick 
in  die  Zukunft  sein  —  das  wäre  in  der  Tat  eine  müßige  Träu- 
merei. Nein,  sie  sollte  eine  Besinnung  auf  die  treibenden  Kräfte 
sein  und  ein  Versuch,  einen  grundsätzlichen  Standpunkt  für  die 
Beurteilung  der  Gegenwart  zu  gewinnen.  Man  darf  doch  nicht  glau- 
ben, dass  sich  ein  solcher  gewinnen  lasse  durch  eine  noch  so  ge- 
spannte Verfolgung  der  Ereignisse  selbst.  Der  Maßstab  kann  nicht 
in  den  Dingen  selbst  liegen,  kann  es  ganz  besonders  nicht  ange- 
sichts der  unerhörten  Neuerscheinungen  dieses  Krieges,  Ebenso- 
wenig liegt  er  in  unseren  Sympathien,  in  unsern  Gefühlsregungen. 
Vielmehr  müssen  wir  diesen  Maßstab  in  uns  gewinnen  durch  eine 
Besinnung  auf  leitende,  oberste  Grundsätze  für  die  Beurteilung 
alles  menschlichen  Tuns.    Von  einer  Idee  müssen  wir  uns  leiten 
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lassen,   wenn  wir   nicht   kompasslos   hinausfahren,   wenn  wir    uns 
nicht  einfach  treiben  lassen  wollen  von  allen  Strömungen  der  Zeit. 

Das  ist  gerade  heute  und  gerade  für  uns  durchaus  nötig. 
Denn  die  kriegführenden  Staaten  stellen  nun  wirklich  alle  Mächte 
in  ihren  Dienst,  auch  die  geistigen. 

Schon  längst  ist  darauf  hingewiesen  worden,  wie  der  Krieg 
einen  Rückfall  in  die  geistige  Verfassung  der  Frühkultur  mit  sich 
bringt.  Die  Gesellschaft  nimmt  wieder  die  primitive  Scheidung  in 
Befehlende  und  Gehorchende  an.  Das  Volk  gibt  sich  wieder  eine 
heeresmäßige  Organisation.  Das  Prinzip  der  Autorität  wird  wieder 
zum  obersten  Grundsatz  des  Zusammenlebens.  Aber  auch  das 
Geistesleben  tritt  in  die  Bande  des  Gehorsams  zurück.  Das  Selb- 
ständige Denken  leidet  Not,  es  wird  verpönt,  es  wird  nicht  mehr 
begriffen.  „Der  ungeheure  Zusammenprall  eines  so  großen  Teils 
der  organisierten  Millionenvölker,  dieses  riesige  militär-politische 
Ereignis  mit  seinen  Massenschicksalen  erdrückt  mit  einem  grausa- 
men plumpen  Griffe  das,  was  es  an  selbständigen  Entwicklungen 
der  individuellen  Vernunft,  Phantasie  und  Empfindung  gegeben 
hat,  sofern  es  nicht  restlos  im  Allgemeingeiste  aufzugehen  vermag. 
Alle  Menschen  werden  nur  Mittel  und  Werkzeug  und  auch  ihr 
Denken  soll  nur  noch  ein  Werkzeug  der  Kriegführung  sein"  (v.  Wiese, 
Gedanken  über  Menschlichkeit,  1915). 

In  erstaunlichem  Masse  ist  diese  seelische  Einstellung  gelungen. 
Wo  blieb,  was  bis  anhin  als  eine  höchste  Blüte  der  Kultur  ge- 
feiert worden  war,  wo  blieb  die  Subjektivität  des  Empfindens,  die 
innere  Freiheit  des  Denkens,  die  Unabhängigkeit  der  Gesinnung? 
Wo  blieb  die  voraussetzungslose,  vorurteilslose,  innerlich  freie 
Wissenschaft,  Theologie,  Kunst  —  die  ganze  Geistesrepublik? 
„Geradezu  rührend  demütig  unterwerfen  die  Menschen  auch  ihre 
Innern  Kräfte."  (v.  Wiese.)  Auch  diese  wurden  in  den  Dienst 
des  Nationalen  gestellt.  So  gefährlich  dieser  Verzicht  auf  das 
Persönliche  für  die  kulturelle  Entwicklung  werden  könnte  —  dieser 
geistige  Eingang  in  die  Verfassung  eines  primitiven  Heldenzeit- 
alters ließ  die  Nation,  ließ  Millionenvölker  mit  all  ihrer  Innern 
Differenziertheit  als  geschlossene  geistige  Einheiten  erscheinen  und 
das  verlieh  dem  Krieg  ein  ungeheures  sittliches  Pathos,  Diese 
gewaltige  geistige  Bewegung  hat  ihre  Wellen  auch  bis  hoch  an 
den  Alpenwall  hinaufgeworfen.    Es  kam,  wie  es  kommen  musste  — 
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unser  kleines  Völklein  wurde  in  den  Bann  dieser  phänomenalen 
geistigen  Spannung  gezogen. 

Und  doch  stehen  wir  ja  nicht  im  Kampfe  drin.  Von  uns  ver- 
langt niemand  ein  sacrificium  intellectus,  niemand  eine  geistige  Ein- 
steilung in  Reih  und  Glied  unter  dem  engen  einzigen  Gesichtspunkt 
des  nationalen  Interesses.  Wir  genießen  das  herrliche  Vorrecht  einer 
Betrachtungsweise  au-dessus  de  la  melee.  Aber  dieses  Recht  ist 
auch  Pflicht.  Es  ist  schlimm  genug,  wie  leicht  und  vollständig 
vielfach  drüben  die  Männer  der  Politik  und  der  Wissenschaft  sich 
wandelten,  ihr  früheres  Denken  verleugneten,  sich  vom  Strudel 
treiben  ließen  und  von  Führern  zu  Geführten  wurden.  Um  so 
mehr  sollten  wir  die  geistige  Voreingenommenheit  und  Freiheit 
wahren.  „Gerade  den  Nichtkämpfern  erwächst  die  Aufgabe,  die 
Kräfte  der  Kultur,  die  zugleich  die  Friedenskräfte  sind,  mehr  denn 
je  zu  pflegen."     (v.  Wiese.) 

Deshalb  müssen  wir  uns  auf  den  grundsätzlichen  Standpunkt 
besinnen,  auf  den  wir  uns  zu  stellen  haben.  Wir  müssen  einen 
Standpunkt  wählen,  dessen  wir  uns  auch  nach  dem  Kriege,  wenn 
die  Rauchwolken  der  Geschosse  und  die  Giftschwaden  der  Bomben 
und  die  geistigen  Nebel  sich  verzogen  haben,  nicht  zu  schämen 
brauchen,  einen  Standpunkt,  der  seine  Richtigkeit  wohl  auch  noch 
nach  Jahrzehnten  behält,  selbst  dann  behält,  wenn  es  zu  neuen 
Kriegen  kommen  sollte. 

Wir  müssen  uns  besinnen  auf  den  „  Gegensatz  einer  Friedens- 
moral und  einer  Kriegsmoral,  einer  Moral  der  Humanität  und 
einer  solchen  des  nationalen  Egoismus,  einer  Moral  des  Helden- 
tums und  einer  solchen  der  bürgerlich-liberalen  Kultur,  einer  Moral 
der  christlichen  Liebe  und  einer  solchen  des  Kampfes  ums  Dasein, 
einer  Moral  demokratischer  Rechtlichkeit  und  Freiheit  und  einer 
solchen  des  aristokratischen  Höchststrebens,  einer  Moral  der  Selbst- 
begrenzung und  einer  solchen  des  unendUchen  (extensiven  ?) 
Wollens  und  Selbsterhebens".  So  stellt  Troeltsch  den  Gegensatz 
ganz  richtig  hin,  freilich  in  einem  Büchlein  (Deutsdie  Zukunft),  in 
welchem  nun  auch  dieser  einstmals  liberale  Mann  wie  vor  ihm 
schon  so  viele  andere  sich  tief  verbeugt  vor  der  Machtpolitik  und 
der  Reaktion. 

Auf  diesen  Gegensatz  müssen  wir  uns  besinnen,  und  dann 
müssen  wir  unser  Ideal  wählen,  entweder    „das  Ideal   nationaler 
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Größe  und  voller  Entwicklung  aller  Hoffnunj^en  und  Kräfte  auf 
der  einen  Seite  oder  das  humaner  Internationaiität,  demokratisch- 
pazifischer Gerechtigkeit  gegen  alle  Völkerindividualitäten,  christ- 
licher Menschenliebe  auf  der  andern  Seite"  (1.  c). 

Wir  haben  die  Wahl  zwischen  Treitschke  und  Kant.  Nach 
ersterem  verlangt  derjenige,  der  vom  ewigen  Frieden  träumt,  nicht 
nur  das  Unausführbare,  sondern  den  Unsinn.  Er  begeht  einen 
schülerhaften  Denkfehler.  Ja,  noch  mehr:  „die  Hoffnung,  den 
Krieg  aus  der  Welt  zu  vertilgen,  ist  nicht  nur  sinnlos,  sondern  tief 
unsittlich".  Ganz  anders  Kant.  Dieser  hält  die  Entwicklung  zum 
Völkerfrieden  durchaus  für  möglich.  Diese  Aufgabe  müsse  nach 
und  nach  gelöst  werden,  wenn  auch  die  Verwirklichung  erst  einer 
ferneren  Zukunft  vergönnt  sein  werde.  Aber  viel  wichtiger  und 
an  dieser  Stelle  besonders  hervorzuheben  ist,  dass  Kants  Lehre 
vom  ewigen  Frieden  aufs  allerengste  mit  seiner  gesamten  Ethik 
zusammenhängt  und  sich  aus  ihr  ergibt.  Jene  Lehre  ist  nur  die 
Übertragung  seiner  Ethik  auf  das  Leben  der  Staaten.  Wie  dort, 
so  muss  auch  hier  der  kategorische  Imperativ  gelten.  Damit 
gewinnen  wir  oberste  und  letzte  Richtlinien  für  das  Handeln  der 
Staaten  und  zugleich  für  uns  die  Kriterien  für  die  Beurteilung  des 
staatlichen  Verhaltens.  Ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Erreichbarkeit 
oder  Unerreidibarkeit  des  Zieles  selbst  geben  diese  uns  die 
Beurteilungsmaßstäbe  an  die  Hand,  die  stets  und  überall  ange- 
wendet werden  können  und  sollen. 

So  ist  denn  auch  diese  Wahl  für  uns  gar  keine  Wahl  mehr. 
Die  Entscheidung  nicht  für  die  schrankenlose  Machtpolitik  und 
jene  ungezügelte  „wilde"  Freiheit  der  Staaten,  sondern  für  die 
rechtlich  anerkannte  und  gewährleistete  Freiheit  und  für  das  Reich 
des  Rechtes  und  der  Gerechtigkeit  ist  für  uns  ein  Postulat  der 
menschlichen  Vernunft.  Dieses  Ideal  ist  kein  anderes  als  jenes, 
welches  am  tiefsinnigsten  die  deutschen  Denker  und  Dichter  vor 
mehr  als  hundert  Jahren  begründet  und  mit  unvergleichlicher  Be- 
geisterung und  einem  Menschheitsglauben,  der  uns  heute  im 
tiefsten  ergreift,  unermesslich  reich  ausgebaut  haben.  Unend- 
licher Entwicklung  ist  das  Menschengeschlecht  fähig.  Durch  die 
Kräfte,  die  in  ihm  liegen,  wird  es  unablässig  sich  veredeln,  bis  es 
in  das  Reich  vollendeter  Humanität  eingehen  wird.  Die  Vernunft 
wird   siegen    über   allen    „Fanatismus   der  Verkehrtheit"   und   das 
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Reicli  der  Freiheit  und  der  Menschenwürde  begründen.  „Meine 
Liebe  ist  das  Menschengeschlecht.  Ich  liebe  das  Geschlecht  der 
kommenden  Jahrhunderte;  denn  dieses  ist  meine  seligste  Hoffnung" 

(Hölderlin). 

Vollends  kann  es  da  keine  Wahl  mehr  geben  für  den  Schweizer, 
der  sich  auf  die  ideellen  Grundlagen  seiner  nationalen  Existenz 
besinnt.  Denn  diese  bestehen  gerade  in  dem  Gedanken  „demo- 
kratischer Rechtlichkeit  und  Freiheit",  in  der  Idee  „demokratisch- 
pazifischer Gerechtigkeit  gegen  alle  Völkerindividualitäten". 

Aber  freilich  —  diese  Ideale  sind  ja  von  gestern  und  vorgestern 
und  wenn  wir  an  ihnen  das  heutige  Geschehen  messen  wollen, 
werden  wir  eine  ungeheure  Kluft  gewahr.  Troeltsch  hat  nur  allzu- 
recht: der  Krieg  hat  diese  Tendenzen  in  die  Rolle  rein  theoreti- 
schen Protestes  zurückgedrängt.  Doch  seien  wir  nur  getrost  ein- 
mal altmodische  Leute,  welche  die  „große"  Welt  da  draußen  nicht 
mehr  verstehen.  Es  könnte  sich  ereignen,  dass  diese  Ideen  über 
Nacht  wieder  die  modernsten  und  aktuellsten,  die  fruchtbarsten 
und  mächtigsten  würden. 

ZÜRICH  A.  EGGER 
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Zweifeln  heißt,  sich  selber  verlieren  oder  sich  selber  finden. 
Das  Romantische  deutet  an,  das  Klassische  bedeutet. 

JA 

On  appelle  un  chat  un  chat.    Bei  den  Hunden  ist  es  anders. 

* 
Große  Kinder  sind  kleiner  als  kleine  Kinder. 

* 
Nicht  jeder  ist  der  Schule  entwachsen,  der  auf  dem  Schuldach  sitzt. 

* 
.Wir  sind  alle  unvollkommen." 
„Aber  ich  predige  wenigstens  Vollkommenheit." 
„Und  ich  schweige  wenigstens.* 

* 
Bei  Gott  sind  alle  Dinge  möglich,  aber  nicht  wirklich. 

Wer  seiner  Seele  einen  Arzt  sucht,  macht  leicht  den  Bock  zum  Gärtner. 

Edle  Freundschaft  liebt  die  fremde  Kraft,  gemeine  will  sie  nur  wehrlos  machen. 

* 
Selig  sind,  die  sehen  und  doch  glauben. 

Qottfried  Bohnenblust. 
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ZUM  MILITARISMUS" 

Hochgeehrter  Herr  Professor  Bovet! 

Ihre  Bitte,  mich  in  Wissen  und  Leben  zu  der  Frage  des 
„Militarismus"  zu  äußern,  hat  mich  insofern  in  Verlegenheit  gesetzt, 
als  ich  mich  mit  diesem  Thema  bereits  letzthin  in  der  Neuen 
Zürcher  Zeitung  —  3.  Juli  d.  J.  (No.  1064)  —  eingehend  be- 
fasst  habe. 

Doch  da  ich  mit  Ihrer  Auffassung  völlig  einig  gehe,  dass  im 
gegenwärtigen  Moment  eine  sachliche  und  tiefgründige  Erörterung 
dessen,  was  man  in  den  Kreisen  von  Deutschlands  derzeitigen 
Feinden  unter  „preußischen  Militarismus"  versteht,  aber  auch  wie 
derselbe  im  eigenen  Lager  beurteilt  wird,  auf  alle  Teile  klärend 
und  friedenfördernd  einwirken  muss  —  und  da,  wie  Sie  treffend 
bemerken,  die  Bekämpfung  des  „Militarismus"  bei  den  Friedens- 
verhandlungen und  in  alle  Zukunft  eine  führende  Rolle  im  Sinne 
einer  gesicherten  Weltordnung  spielen  wird,  so  glaube  ich  mich 
Ihrer  ehrenden  Aufforderung,  Ihrem  Appel  an  meine  bisherige 
bescheidene  Mitarbeiterschaft  nicht  entziehen  zu  sollen. 

Es  dürfte  der  Sache  am  besten  dienen,  wenn  ich  aus  einer 
Denkschrift,  die  ich  Herrn  von  Bethmann  Hollweg  Ende  Mai 
d.  J.  unterbreitete,  im  nachstehenden  einen  einschlägigen  Passus 
wiedergebe. 

Wie  noch  erinnerlich,  hatte  der  Reichskanzler  dem  Vertreter 
der  New  York  World  als  Antwort  auf  die  seitens  Sir  Edward  Grey 
der  Chicago  Daily  News  gemachten  Ausführungen  ein  Interview 
gewährt. 

Es  verlohnt  sich,  die  Äußerungen  der  beiden  Staatsmänner 
bezüglich  des  Militarismus  zunächst  im  Wortlaut  gegenüberzustellen. 


1)  Mit  den  Artikeln  Said-Ruete  und  Julian  Grande  beginnt  in  dieser  Nummer 
die  Serie  der  direkten  und  indirekten  Antworten  auf  den  Offenen  Brief  von 
Hermann  Fernau  (Nummer  19  vom  1.  Juli).  In  der  Schweizerpresse  hat  (so- 
weit ich  sehe)  nur  die  Neue  Zürdier  Zeitung  dem  Briefe  Beachtung  geschenkt; 
die  anderen  Blätter  scheinen  die  Tragweite  von  Fernaus  Idee  nicht  verstanden 
zu  haben;  es  fehlte  ihr  wohl  die  so  beliebte  und  bei  uns  so  wirksame  Ano- 
nymität. . .  Im  Auslande  dagegen  war  man  nicht  so  kurzsichtig;  die  nächsten 
Nummern  unserer  Zeitschrift  werden  es  beweisen.  In  Deutschland  dringt  Wissen 
und  Leben  nicht  mehr  ein,  was  auch  ein  Beweis  ist.  BOVET 
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Sir  Edward  Grey  hatte  auf  die  Frage  des  amerikanischen 
JourriaHsten,  was  er  unter  „Zerstörung  des  preußischen  MiHtaris- 
mus"  verstehe,  wie  folgt  geantwortet: 

, Preußens  Ziel  ist,  wenn  wir  es  recht  verstehen,  die  Erkämpfung  seiner 
Suprematie;  es  erstrebt  ein  nach  seiner  Auffassung  gefügtes  und  von  ihm 
beherrschtes  Europa.  Es  will  über  unsere  und  die  Freiheit  seiner  Nach- 
barn verfügen.  Wir  aber  sagen,  dass  ein  Leben  unter  solchen  Bedingungen 
unerträglich  wäre.  Frankreich,  Italien  und  Russland  sagen  dasselbe.  Aber 
wir  bekämpfen  nicht  bloß  dieses  Bestreben  Preußens,  ganz  Europa  zu 
behandeln,  wie  es  das  nichtpreußische  Deutschland  behandelt  hat,  sondern 
wir  bekämpfen  auch  jenen  deutschen  Gedanken,  welcher  den  periodisch 
wiederkehrenden  Krieg  für  eine  Wohltat,  ja  sogar  für  etwas  Wünschens- 
wertes erklärt.  Unter  Bismarck  hat  Preußen  drei  wohlüberlegte  Kriege 
herbeigeführt.  Wir  aber  wollen  einen  für  Europa  sicheren  Frieden,  der  Alle 
gegen  einen  Angriffskrieg  schützt.  Die  deutsche  Philosophie  lehrt,  dass 
ein  wohlbegründeter  Friede  für  den  menschlichen  Charakter  Zersetzung, 
Entartung  und  Verlust  seiner  heroischen  Tugenden  bedeute.  Setzt  sich 
eine  solche  Denkweise  mit  den  Mitteln  der  Gewalt  in  die  Praxis  um, 
dann  bedeutet  das  eine  ewige  Beunruhigung,  ohne  Ende  wachsende 
Rüstungen,  die  Verhinderung  des  Fortschrittes  der  Menschheit  auf  dem 
Gebiete  der  Zivilisation  und  der  Humanität  Deshalb  bekämpfen  wir  diese 
Philosophie.  Wir  glauben  nicht,  dass  der  Krieg  die  beste  Methode  zur 
Regelung  von  Streitfällen  unter  den  Nationen  sei;  wir  glauben,  dass  es 
bessere  Mittel  gibt,  die  immer  zum  guten  Ende  führen,  wenn  die  Par- 
teien guten  Willens  und  nicht  vom  Geist  des  Angriffs  beherrscht  sind. 
Wir  glauben  an  den  Wert  der  diplomatischen  Verhandlungen,  der  inter- 
nationalen Konferenzen.  Wir  haben  eine  solche  Konferenz  vorgeschlagen, 
bevor  dieser  Krieg  losbrach.  Deutschland  hat  unser  Anerbieten  aus- 
geschlagen.' 

Darauf  erwiderte  —  wie  Harden  schrieb:  „nicht  in  begnadeter 
Stunde"   —  der  deutsche  Reichskanzler: 

„Und  dann  der  Militarismus!  Wer  war  es,  der  in  den  letzten  zwanzig 
Jahren  mit  Militarismus  Politik  getrieben  hat?  Deutschland  oder  England? 
Denken  Sie  doch  an  Ägypten,  an  Faschoda.  Fragen  Sie  die  Franzosen, 
welche  Macht  damals  Frankreich  durch  seine  Drohungen  die  Demütigung 
auferlegte,  die  damals  als  die  .Schmach  von  Faschoda"  bitter  empfunden 
wurde.  Denken  Sie  an  den  Burenkrieg,  an  Algeciras,  wo  England  nach 
der  eigenen  Erklärung  Sir  Edward  Greys  Frankreich  zu  verstehen  gab, 
dass  es  im  Falle  eines  Krieges  auf  Englands  Hilfe  rechnen  könne,  und  die 
Gencralstäbe  beider  Länder  sich  entsprechend  zu  verständigen  begannen. 
Dann  kam  die  bosnische  Krisis.  Deutschland  war  es,  das  damals  den 
Krieg  abwendete,  indem  es  Russland  zur  Annahme  eines  Vermittlungs- 
vorschlages bewog.  England  gab  in  Petersburg  sein  Missvergnügen  mit 
dieser  Lösung  zu  erkennen.  Sir  Edward  Grey  aber  erklärte  bei  dieser 
Gelegenheit,  wie  mir  zuverlässig  bekannt  ist,  er  glaube,  die  englische  öffent- 
liche Meinung  würde,  falls  es  zum  Kriege  gekommen  wäre,  die  Beteiligung 
Englands  an  Russlands  Seite  gebilligt  haben. 
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Dann  Agadir.  Wir  waren  im  besten  Zuge,  unsere  Differenzen  mit  Franl<- 
reich  im  Verhandlungswege  zu  schlichten,  als  England  mit  der  bekannten 
Rede  Lloyd  Georges  dazwischenfuhr  und  die  Kriegsgefahr  heraufbeschwor." 

Nachdem  aus  meiner  Feder  ein  „Offener  Brief  an  Sir  Edward 
Grey"  in  der  Neuen  Zürcfier  Zeitung  —  21.  Mai  d.  J.  (No.  808) 
—  in  dem  ich  auch  zu  seinen  Ausführungen  über  den  „Militaris- 
mus" Stelkmg  genommen  hatte,  veröffentUcht  war,  führte  ich  in 
der  oben  angezogenen,  dem  Reichskanzler  übermittelten  Denk- 
schrift, zu  gleichem  Thema  folgendes  aus : 

„UND  DANN  DER  MILITARISMUS!" 

Die  von  Eurer  Exzellenz  angezogenen  Belege  für  eine  in 
England  herrschen  sollende  militaristische  Geistesrichtung  erbringen 
den  Beweis,  dass  der  Begriff  des  Militarismus  noch  heute  in  beiden 
Lagern  grundsätzlich  verschiedene  Auslegung  findet.  Die  Wesi- 
minster  Gazette  hat  dieser  Tage  die  in  England  allgemein  an- 
erkannte Definition  des  Militarismus,  die  von  derjenigen  Eurer 
Exzellenz  erhebHch  abweicht,  gebracht.') 

Die  Frage  des  Militarismus  wird  zweifellos  im  Vordergrunde 
der  Friedensdiskussionen  stehen.  So  veriohnt  es,  sich  mit  der- 
selben tiefgründig  zu  befassen. 

Es  sei  mir  gestattet,  zu  deren  Klärung  aus  dem  eigenen  und 
neutralen  Lager  einige  Auslegungen  zu  zitieren. 

Die  Frankfurter  Zeltung  schrieb  nach  der  Zaberner  Affäre  in 
einem   „Militärstaat  und  Bürgerstaat"   betitelten  Artikel   wie  folgt: 

.Es  geht  dem  Militär  wie  anderen  menschlichen  Einrichtungen :  Ur- 
sprünglich notwendig  und  nützlichen  Zwecken  dienend,  wird  die  Ein- 
richtung selbstbewusst,  bekommt  ihre  Sonderinteressen  und,  was  zuerst 
ein  dienendes  Glied  des  Ganzen  war,  setzt  sich  schließlich  an  Stelle  des 
Ganzen  und  will  ihm  gebieten.  Das  drastische  Beispiel  dieser  hyper- 
trophischen Entwicklung  bietet  die  Geschichte  des  Priestertums  in  der 
Kirche;  ursprünglich  die  Diener  der  Gemeinde  sind  die  Priester  schließ- 
lich ihre  Beherrscher  geworden.  Und  so  muss  auch  das  Militär,  wenn  es 
über  seinen  ursprünglichen  Zweck  hinauswächst,  zum  Hemmnis  und  zum 


')  „Was  wir  mit  dem  deutschen  „Militarismus"  meinen,  ist  das  Säbelgerassel, 
das  Stetsgepanzertsein,  das  Überallerscheinen  in  Waffenrüstung  und  der  stete 
Argwohn,  dass  die  friedlichen  Unterhandlungen,  die  andere  Mächte  zur  Regelung 
ihrer  Konflikte  führen,  eine  Beleidigung  für  Deutschland  bedeuten  müssen.  Es 
ist  für  Europa  unmöglich,  eine  friedliche  und  geordnete  Existenz  zu  führen, 
solange  es  sich  fortlaufend  den  deutschen  Vorschriften  und  Kriegsdrohungen 
unterwerfen  muss." 
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Nachteil  werden.  Der  Staat  ist  etwas  anderes  als  das  Militär;  beider 
Grundlagen  und  Ziele  sind  verschieden  ;  ebenso  die  Methoden,  nach  denen 
sie  handeln  und  zu  handeln  haben:  das  Militär  braucht  Zwang  und  Unter- 
ordnung, der  Staat  Freiheit  und  Einordnung;  beim  Militär  herrscht  Kom- 
mando, beim  Staat  Zustimmung,  die  sich  auf  Erkenntnis  stützt." 

Professor  Munroe  Smith  von  der  Columbia  -  Universität  ver- 
öffentlichte im  vorigen  Jahre  in  Political  Science  Quarterly  eine 
vielbeachtete  historisch-politische  Studie:  „Military  Strategy  versus 
Diplomacy",  in  der  er  u.  a.  sagt: 

„Was  meinen  wir  in  Wirklichkeit,  wenn  wir  behaupten,  dass  ein  Staat 
militaristisch  sei?  Es  ist  klar,  dass  ein  Staat  nicht  notwendig  militaristisch 
ist,  weil  er  für  den  Krieg  vorbereitet  ist.  Er  ist  nicht  notwendig  milita- 
ristisch, weil  er  wie  die  Schweiz  die  allgemeine  Wehrpflicht  hat,  oder  wie 
Frankreich  seine  Bürger  zu  drei  Jahren  Mflitärdienst  verpflichtet,  oder  wie 
die  Vereinigten  Staaten  eine  mächtige  Flotte  besitzt.  Noch  ist  er  milita- 
ristisch, weil  er  einen  großen  Körper  von  Berufsmilitärs  hat,  deren  spezielle 
Aufgabe  es  ist,  Pläne  für  den  Krieg  zu  machen,  und  die  den  Krieg  mit 
andern  Gefühlen  nehmen,  als  der  gewöhnliche  Bürger.  Eine  Nation  ist 
gerade  insoweit  militaristisch,  als  die  bei  ihrer  Armee  und  ihrer  Flotte 
natürlichen  und  beinahe  notwendigen  Auffassungen  und  Gefühle  von  der 
Zivilbevölkerung,  speziell  von  denjenigen,  welche  das  nationale  Denken 
leiten  und  das  nationale  Fühlen  mitbestimmen,  geteilt  werden.  Militarismus 
ist  bei  einer  Nation,  wie  bei  einem  Individuum,  eine  Geistesverfassung 
(State  of  mind).  Je  mehr  das  nationale  Denken  militarisiert  Ist,  desto 
schwieriger  wird  es  für  die  politischen  Leiter,  die  militärischen  Rück- 
sichten den  politischen  unterzuordnen.  Sie  werden  sogar  den  politischen 
Rücksichten  meist  schon  darum  nicht  das  ihnen  zukommende  Gewicht 
zu  geben  vermögen,  weil  eben  ihr  eigenes  Denken  militaristisch  geworden 
ist.  Und  wenn  das  der  Fall  ist,  ist  der  Staat  selber  militaristisch 
geworden. 

Der  Militarismus,  das  Vorherrschen  militärischen  Denkens,  die  Kontrolle 
der  Diplomatie  durch  strategische  Rücksichten  ist  naturgemäß  immer  eine 
Gefahr  für  den  Frieden.  Es  bleibt  der  diplomatischen  Aktion  nicht  die 
nötige  Zeit.  Der  militärische  Berater  wird  meist  überzeugt  sein,  dass  der 
Krieg  unvermeidlich  und  der  unmittelbare  Angriff  notwendig  ist.  Für  ihn 
ist  es  fast  immer  eine  Frage  von  „Leben  oder  Tod'.  Für  die  betreffende 
Nation  ist  es  in  Wirklichkeit  gewöhnlich  nur  eine  Frage  größerer  oder 
geringerer  Chancen  anfänglichen  Erfolges.  Für  den  Frieden  jedoch  be- 
deutet es  immer  den  Tod." 

Professor  Jeremiah  Jenks  von  der  Universität  New- York  (Rede 
Anfang  1915)  sieht  im  Militarismus: 

.,Ein  Geisteszustand,  bei  dem  das  rein  militärische  Denken  etwas  anderes 
nicht  mehr  zum  Worte  kommen  lasse.  Ein  solcher  Zustand  aber  könne 
nur  in  einem  Staat  Platz  greifen,  in  dem  der  Staatsmann  seine  Stellung 
an  den  General  und  den  Admiral  verloren  und  das  ganze  Denken  des 
Volkes  selber  in  dieser  Richtung  hypnotisiert  und  dirigiert  werde." 
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Professor  Bovet  (Zürich)  sagt  in   Wissen  und  Leben  (15.  Mai 
1915): 

„Unter  .Militarismus"  verstehen  wir  nicht  etwa  die  Ausgaben  für  das 
Heer,  sondern  denjenigen  Geist,  der  das  Soldatische  moralisch  höher  ein- 
schätzt als  das  Bürgerliche,  der  eine  Soldatenehre  besonderer  Güte  kennt, 
der  dem  militärischen  Werturteile  alle  anderen  rein  menschlichen  Begriffe 
unterstellt  und  sogar  unterwirft.  Dieser  Geist  arbeitet  für  den  Krieg;  wir 
arbeiten  für  den  Frieden;  sein  Ziel  ist  die  Herrschaft,  unser  Ziel  ist  die 
Freiheit.  Von  einer  Kultur  der  organisierten  Gewalt  wollen  wir  nichts 
wissen;  sie  mag  Schlachten  gewinnen,  Städte  zerstören,  nie  wird  sie  in 
den  Gewissen  die  Arbeit  der  Jahrtausende  vernichten  können.  Mit  dem 
alten  Römer  sagen  wir :  cedant  arma  togae :  die  Waffen  haben  dem  Rechte 
zu  gehorchen." 

Diese  Männer  und  die  ihnen  Gleichgesinnten  können  es  nicht 
verstehen,  wenn  beispielsweise  93  Vertreter  deutschen  Geistes- 
lebens in  einem  Manifest  dem  Auslande  unwidersprochen  zurufen, 
dass  „ohne  den  deutschen  Militarismus  die  deutsche  Kultur  längst 
vom  Erdboden  getilgt  wäre",  oder  wenn  eine  wissenschaftliche 
Autorität  wie  Ostwald  (Monistische  Sonntagspredigt  1.  Dezember 
1914)  den  deutschen  Militarismus  als  „tatsächUch  den  höchsten 
Grad  der  bisher  entwickelten  Kultur  darstellt"  und  ferner  ausführt, 
„dass  den  Gegnern  Deutschlands  die  Fähigkeit  abgeht,  Sinn  und 
Charakter  dieses  neuen  Kulturmittels  zu  begreifen". 

Als  „Militarismus"  wird  das  Ausland  wohl  auch  die  Äußerung 
eines  kommandierenden  Generals  bezeichnen,  der  auf  eine  Be- 
schwerde erwiderte :  „Wir  sind  das  Ministerium ,  wir  sind  der 
Bundesrat,  wird  sind  der  Reichskanzler,  wir  sind  der  Reichstag!" 
(Sitzungsbericht  Deutscher  Reichstag,  24.  5.  16.) 

Nach  dem  Vorstehenden  möchte  ich  es  der  geneigten  Er- 
wägung Eurer  Exzellenz  ergebenst  anheimstellen  zur  Klärung 
der  Anschauungen,  dem  Friedensproblem  gut  vorarbeitend,  an 
sichtbarer  Stelle  in  bürgeriicher  Fassung  zu  der  Frage  des 
vielfach  so  falsch  interpretierten  „Militarismus"  das  Wort  zu  er- 
greifen, i)  — " 


1)  Als  der  Reichskanzler  den  gegen  ihn  von  konservativer  Seite  inszenierten 
Machenschaften  am  5.  Juni  im  Reichstage  nachdrücklich  entgegengetreten  war, 
schrieb  der  Nieuwe  Rotterdamsdie  Courant:  ,In  den  Worten,  dass  künftig  in 
Deutschland  mehr  nach  liberalen  als  nach  militärischen  Kreisen  gehört  werden 
soll,  kann  man  indirekt  ein  Friedenselement  erblicken." 
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Es  sollte  mich  freuen,  wenn  die  vorstehenden  Ausführungen 
in  etwas  geeignet  wären,  zur  Klärung  des  Begriffes  „Militarismus", 
zum  Abbau  seiner  schädlichen  Tendenzen  beizutragen. 

Im  übrigen  lebe  ich  der  Hoffnung,  dass  die  herben  Erfahrungen 
dieses  Krieges  dem  Militarismus,  wo  immer  er  sein  Haupt  wieder 
erheben  sollte,  gründlich  den  Garaus  machen  werden.  Den  mili- 
taristischen, d.  h.  vom  Machtdünkel  angekränkelten  Militärs,  den 
von  jenen  suggerierten,  widerstandsschwachen  Staatsmännern,  den 
diese  Strömung  geschickt  nutzenden  Finanzkreisen,  wird  der  „frisch 
fromm,  fröhliche  Krieg"  in  seiner  folgenschweren  Realität  so 
dauernd  unschmackhaft  geworden  sein,  wie  dem.  Kuchenbäcker 
die  Schlagsahne. 

In  steter  Wertschätzung  und  Ergebenheit 

Ihnen  verbunden 

ST.  MORITZ -BAD  RUDOLPH  SAID-RUETE 


„In  Germany's  foreign  relations,  it  has  led  to  a  policiy  which 
was  meant  to  be  firm  but  had  an  appearance  of  arrogance  and 
aggressiveness  and  easily  aroused  suspicion.  Suspicion  of  Ger- 
many  led  to  her  Isolation.  And  her  Isolation  has  finally  brought 
on  the  war." 

Kuno  Franke,  Prof.  at  Harvard  University  in  „The  true  Ger- 
many"  published  in  The  Atlantic  Monthly  (Boston)  October  1915. 


„Bei  der  grenzenlosen  Macht  der  Trägheit  in  der  Welt  ist  die 
Gefahr,  dass  eine  vor  der  Zeit  verkündete  Wahrheit  die  Ruhe  der 
Gesellschaft  störe,  verschwindend  klein  gegen  die  andere  Gefahr, 
dass  auch  nur  ein  wahrer  Gedanke  infolge  von  Gewalt  wieder 
verschwinde." 

Heinrich  von  Treitschke :  Historische  und  politische  Aufsätze^ 
III.  Band  (Das  Recht  der  freien  Persönlichkeit). 

ODD 
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ENGLISCHE  STAATSMÄNNER  ÜBER 

DEN  FRIEDEN 

Vor  noch  nicht  langer  Zeit  schrieb  ich  an  mehrere  mir  be- 
kannte und  hochangesehene  englische  Persönlichkeiten.  Ich  über- 
mittelte ihnen  zugleich  einige  Artikel,  welche  der  Neuen  Zürcher 
Zeitung  von  deutscher,  österreichischer  und  französischer  Seite  zu- 
geschickt worden,  und  in  denen  die  verschiedenen  Meinungen  über 
den  künftigen  Frieden  niedergelegt  waren.  Unter  diesen  Briefen 
befand  sich  eine  Erklärung  von  Sir  Edward  Goschen,  die  seither 
in  der  schweizerischen  und  der  deutschen  Presse  zum  Abdruck 
gelangt  ist;  ferner  die  Antwort  eines  in  Berliner  höchsten  Kreisen 
sehr  bekannten  englischen  Staatsmannes.  Es  darf  mit  Sicherheit 
angenommen  werden,  dass  die  Meinungen,  denen  er  Ausdruck 
gibt,  sowohl  der  Ansicht  der  britischen  Regierung  als  auch  der 
Ansicht  der  britischen  Allgemeinheit  entsprechen.  Der  Brief  lautet 
in  genauer  Übersetzung  wie  folgt : 

„Die  Verbündeten  werden  es  nicht  schwer  finden,  die  Grund- 
prinzipien anzuerkennen,  die  Präsident  Wilson  in  seiner  Anrede 
an  die  „Liga  des  obligatorischen  Friedens"  in  Washington  nieder- 
gelegt hat.  Die  meisten  davon  sind  gerade  diejenigen,  für  welche 
die  Verbündeten  in  dem  jetzigen  Kriege  kämpfen  und  die  sie  auf- 
recht erhalten  wollen.  Bei  seinen  Vorschlägen  zur  Sicherung  eines 
ewigen  Friedens  begann  er  mit  folgenden  Forderungen:  Erstens, 
dass  jedes  Volk  das  Recht  haben  solle,  zu  wählen,  unter  welcher 
Regierung  es  leben  wolle.  Zweitens,  dass  die  kleineren  Staaten  der 
Welt  das  Recht  haben,  ihre  Landeshoheit  und  die  Unverletzlichkeit 
ihres  Gebietes  mit  derselben  Sicherheit  gewahrt  zu  sehen  wie  die 
großen  und  mächtigen  Staaten  die  ihrige;  und  drittens,  dass  die 
Welt  das  Recht  habe,  vor  jeder  Störung  ihrer  Ruhe,  die  in  der 
Eroberungssucht  und  der  Missachtung  der  Rechte  der  Völker  und 
Nationen  ihren  Ursprung  hat,  geschützt  zu  sein. 

Es  war  hauptsächlich,  um  den  zweiten  und  dritten  dieser 
Grundsätze  aufrecht  zu  erhalten,  dass  England  in  den  Krieg  ein- 
getreten ist  und  die  Verbündeten  sind  als  Ganzes  entschlossen, 
den  Kampf  fortzusetzen,  bis  der  dritte  fest  und  sicher  steht.  Der 
erste  wird   ebenso    aufrichtig    und    allgemein    anerkannt   werden, 
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wenn  er  bedeuten  soll,  dass  alle  Völker  die  nationalen  Rechte  ge- 
nießen sollen,  vorausgesetzt,  dass  sie  dazu  reif  sind. 

Die  Verbündeten  werden  ferner  auch  mit  den  Vorschlägen 
des  Herrn  Wilson  in  bezug  auf  die  Wiederherstellung  des  Friedens 
und  dessen  Erhaltung  nach  dem  Krieg  einverstanden  sein.  Was 
nach  diesem  Kriege  nötig  sein  wird,  sagt  er,  wird  neben  den  be- 
sonderen Bedingungen,  die  unter  den  Kriegführenden  vereinbart 
werden,  ein  allgemeiner  Verband  der  Nationen  sein,  zum  Zweck, 
die  Sicherheit  der  Meere  für  die  gemeinsame  und  ungehinderte 
Benützung  aller  Nationen  der  Welt  zu  gewährleisten  und  um  es 
zu  verhindern,  dass  irgend  ein  Krieg  entgegen  bestehenden  Vertrags- 
bestimmungen oder  ohne  Warnung  und  ohne  vorhergehende  Unter- 
breitung des  Streitpunktes  unter  die  allgemeine  öffentliche  Meinung 
angefangen  wird. 

Wie  alle  neutralen  Nationen  wissen,  hat  die  Seemacht  Eng- 
lands von  jeher  die  Sicherheit  der  Seewege  für  den  Handel  und 
die  Verbindungen  der  ganzen  Welt  gewahrt.  Von  dem  Volk,  das 
zuerst  den  Freihandel  einführte  und  ihn  zu  seiner  'dauernden 
Politik  machte,  war  nie  zu  fürchten,  dass  es  die  gemeinsame  und 
ungehinderte  Benützung  der  Meere  gefährden  würde.  Und  inbezug 
auf  den  Grundsatz  der  schiedsgerichtlichen  Entscheidung,  auf  wel- 
chen der  letztere  Teil  der  obigen  Paragraphen  anspielt,  können 
sich  die  Verbündeten  rühmen,  dass  sie  nie  hinter  den  Vereinigten 
Staaten  zurückgestanden  sind  in  ihren  Bemühungen,  diese  Art  der 
Schlichtung  internationaler  Streitigkeiten  zu  fördern. 

Es  ist  offenbar  der  Fall,  dass  die  Verbündeten  im  ganzen 
genommen  tatsächlich  für  die  Ideen  kämpfen,  die  der  Präsident  in 
seiner  internationalen  und  hochwichtigen  Anrede  ausgedrückt  hat. 
Über  die  Frage  des  sofortigen  Friedensschlusses  äußerte  er  sich 
nicht,  aber  die  Haltung  der  Verbündeten  ist  darin  klar  und  deutlich. 
Sie  sind  der  Überzeugung,  dass  ein  zusammengeflickter  und  un- 
entschiedener Friede  in  der  unmittelbaren  Zukunft,  so  wie  ihn 
Deutschland  heute  noch  herbeiwünscht,  der  allerschlechteste  Weg 
wäre,  auf  welchem  die  von  dem  Präsidenten  Wilson  aufgestell- 
ten Forderungen  zu  erreichen  wären.  Wenn  die  deutsche  Re- 
gierung heute  unter  ihren  Bedingungen  Frieden  machen  könnte, 
so  wäre  sie  später  berechtigt,  auf  diesen  Krieg,  wie  auf  die 
Kriege  von   1864,    1866  und  1870,    als  ein  Beispiel  des  Erfolges 
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einer  aggressiven  Militärpolitik  hinzuweisen.  Sie  würde  die  Militär- 
herrschaft über  das  deutsche  Volk,  welche  die  Verbündeten  im 
Interesse  des  Weltfriedens  zerstören  wollen,  auch  fernerhin  aufrecht- 
erhalten und  sie  befestigen.  Sie  würde  auch  die  Methoden  der 
„Schrecklichkeit"  des  Mordes  und  der  Verwüstung  als  durch  den 
Erfolg  gerechtfertigt  hinstellen  können. 

Frieden  zu  schließen,  ehe  Deutschland  offenkundig  geschlagen 
ist,  wäre  nach  der  Ansicht  der  Verbündeten  ein  Verrat  an  der  Sache 
der  Kultur,  der  Menschlichkeit  und  an  der  Sicherheit  der  Ruhe 
Europas.  Eine  solche  Lösung  würde  schließlich  nichts  gelöst  haben, 
da  sie  Europa  und  die  Welt  in  einem  schlimmeren  Zustand  zurück- 
ließe als  vorher.  Die  kriegführenden  Nationen  hätten  sich  erschöpft 
in  einem  Kampfe,  der  die  Notwendigkeit  der  Kriegsrüstungen  noch 
größer  machen  würde  als  vorher  und  der  nach  wenigen  Jahren 
unfehlbar  wieder  aufgenommen  werden  müsste.  Jeder  humane  Mensch 
unter  dem  deutschen  Volk  wie  unter  den  verbündeten  Nationen 
bedauert  die  Fortsetzung  des  Blutvergießens,  aber  sogar  von  diesem 
Standpunkt  aus  ist  es  besser,  diesen  Krieg  bis  zu  einem  entschei- 
denden Ende  durchzukämpfen,  als  zu  einem  unsicheren  Frieden 
zu  kommen,  mit  der  Gewissheit  eines  neuen  und  noch  verheeren- 
deren Ausbruches,  wenn  nicht  in  unseren  Tagen,  so  doch  bei  Leb- 
zeiten unserer  Kinder. 

Herr  Wilson  versteht  die  Lage  vollkommen,  und  es  ist  sehr  un- 
wahrscheinlich, dass  er  dem  Drängen  Deutschlands  nachgeben  wird, 
bei  den  gegenwärtigen  Stimmungen  und  Aussichten  der  Verbündeten 
einen  Druck  auf  sie  auszuüben.  Die  Solidarität  der  Verbündeten 
ist  vollkommen.  Unter  ihnen  gibt  es  keine  Bewegung  zum  Frieden 
von  irgendwelcher  Bedeutung.  Wenn  sie  sich  in  Unterhandlungen 
einlassen,  so  werden  sie  es  gemeinsam  tun  und  das  wird  nicht 
geschehen,  bis  sie  ihre  Kriegsziele  erreicht  haben  werden.  Deutsch- 
land wird  erfahren  müssen,  dass  die  aggressive  Politik,  die  seinem 
Volke  von  so  vielen  Schriftstellern  und  Publizisten  auf  das  Gebot 
einer  militärischen  Kaste  seit  Jahren  eingeimpft  worden,  ein  Fehler 
gewesen  ist;  dass  die  Aussprüche  von  der  „gepanzerten  Faust" 
und  der  „schimmernden  Rüstung"  dem  Geiste  unserer  Zeit  nicht 
entsprechen  und  gefährlich  und  aufreizend  in  ihren  Wirkungen  sind, 
und  dass  der  unprovozierte  Angriff  und  die  Greuel  zu  Land  und 
zu  Wasser  sich  nicht  einmal  in  dem  engen  Sinn  eines  politischen 
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und  militärischen  Vorteils  gerechtfertigt  haben.  Wenn  diese  Einsicht 
einmal  durchgedrungen  ist,  dann,  und  erst  dann  werden  die  Ver- 
bündeten zum  Frieden  bereit  sein. 

Die  Frankfurter  Zeitung  hat  kürzlich  einen  Artikel  gebracht, 
in  welchem  die  Verbündeten  streng  getadelt  werden,  weil  sie  nicht 
anerkennen  wollten,  dass  sie  geschlagen  seien  und  die  Friedens- 
bedingungen Deutschlands  nicht  annehmen  wollten.  Das  süddeutsche 
Blatt  schreibt  diese  Verstocktheit  einer  Reihe  von  Einflüssen  zu, 
zum  Beispiel  den  giftigen  Reden  und  Artikeln  von  Journalisten  und 
dem  Deutschenhass.  An  demselben  Datum,  an  dem  in  englischen 
Blättern  ein  Auszug  des  Frankfurter  Artikels  gebracht  wurde,  stand 
dort  auch  eine  Liste,  welche  vielleicht  eine  Erklärung  darüber  gibt, 
warum  England  sich  nicht  übereilt,  „die  gepanzerte  Faust"  Deutsch- 
lands in  einer  brüderlichen  Wiederversöhnung  zu  drücken.  Diese 
Liste,  veröffentlicht  von  dem  Minister  des  Innern,  gibt  die  amtlich 
festgestellten  Verluste  an  Menschenleben,  die  seit  Anfang  des 
Krieges  durch  deutsche  Luft-  und  Seeangriffe  auf  England  ver- 
ursacht worden  sind.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  im  ganzen 
2,166  Menschen,  fast  ausnahmslos  Zivilisten  und  Nicht-Kombat- 
tanten, auf  diese  Weise  getötet  oder  verletzt  wurden.  Bei  den  drei 
Beschießungen  des  Badeortes  Scarborough  und  anderer  unbe- 
festigter und  unverteidigter  Orte  an  der  englischen  Ostküste  sind 
141  Personen  umgekommen,  nämlich  61  Männer,  40  Frauen 
und  40  Kinder;  611  wurden  verletzt.  Bei  den  44  Luftangriffen 
wurden  409  Personen  getötet,  nämlich  222  Männer,  114  Frauen  und 
73  Kinder;  zudem  wurden  1,005  Personen  verwundet.  Die  Gesamt- 
zahl der  bei  diesen  Unternehmungen  getöteten  Männer  beträgt 
283,  darunter  nur  ganz  wenige  Soldaten,  154  Frauen  und  113 
Kinder. 

Diese  Zahlen  lassen  natürlich  außer  Betracht  die  schrecklichen 
Verluste  an  schuldlosen  Passagieren  und  Seeleuten  bei  der  Torpe- 
dierung der  Lusitania,  der  Sussex  und  anderer  Schiffe,  und  die 
Fischer,  die  bei  der  friedlichen  Ausübung  ihres  Berufes  getötet 
wurden.  Die  Listen  weisen  1,175  Fahrgäste  auf,  darunter  viele 
kleine  Kinder  und  Frauen;  1754  Seeleute  und  188  Fischer  sind 
seit  dem  Ausbruch  des  Krieges  durch  die  barbarische  Kriegführung 
der  Deutschen  umgekommen.  Und  jetzt  beklagen  sie  sich  darüber, 
dass  England  keinen  Enthusiasmus  für   den  Frieden  bezeuge.    In 
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England  darf  man  sich  wohl  fragen,  wie  viele  deutsche  Frauen, 
Kinder  und  Nicht-Kombattanten  die  Briten  in  diesem  Kriege  ge- 
tötet hätten  und  ob  die  Deutschen  heute  so  begierig  wären,  Frieden 
zu  machen,  wenn  die  Briten  auf  diese  Art  den  Krieg  gegen  die 
deutsche  Zivilbevölkerung  geführt  hätten.  Tatsächlich  hat  aber 
Deutschland  noch  nicht  eingesehen,  wie  abscheulich  diese  Untaten 
sind.  Erst  vor  ein  paar  Wochen  noch  hat  die  Kölnische  Zeitung 
solche  Methoden  der  Schrecklichkeit  zu  rechtfertigen  gesucht.  „Es 
ist  unmöglich",  sagt  sie,  „dem  Sir  Edward  Grey  die  wirkliche 
Humanität  einer  rücksichtslosen  Kriegführung  beizubringen.  Sein 
beschränkter  Verstand  kann  die  Tatsache  nicht  begreifen,  dass  die 
rücksichtsloseste  Anwendung  aller  Kriegsmittel  zugleich  auch  das 
Barmherzigste  ist,  indem  sie  das  Blutvergießen  abkürzt.  Je  schneller 
der  Wille  des  Feindes  gebrochen  wird,  desto  besser,  und  um  so 
schneller  kann  der  Friede  wieder  einkehren." 

Deutschland  findet  aber  jetzt  nicht,  dass  seine  Politik,  den 
Krieg  gegen  schuld-  und  wehrlose  Männer,  Frauen  und  Kinder  zu 
führen,  diese  Wirkung  hat.  Die  Deutschen  scheinen  zu  vergessen, 
dass  das  britische  Volk  ein  mutvolles  und  tapferes  ist,  wenig  dazu 
geneigt,  erlittene  Gewalttätigkeiten  in  Sanftmut  hinzunehmen  und 
dann  die  Hand  des  Übeltäters  in  Freundschaft  zu  drücken,  sobald 
er  sie  bietet.  Deutschland  erfährt,  dass  diese  barbarische  Krieg- 
führung, weit  davon  entfernt,  den  Willen  des  Feindes  zu  brechen, 
ihn  nur  gehärtet  hat,  um  den  Krieg  bis  ans  Ende  durchzukämpfen. 
Es  ist  in  der  Tat  sonderbar,  dass  die  Deutschen,  wenn  sie  sich 
nach  den  Gründen  umsehen,  welche  England  dem  Frieden  abgeneigt 
machen,  das  Blutbad  vergessen,  das  deutsche  Tauchboote  und 
Zeppeline  unter  der  friedlichen  britischen  Bevölkerung  angerichtet 
haben.  Wer  wird  die  Hunderte  von  unschuldigen  Opfern  wieder 
zum  Leben  bringen,  die  auf  diese  Weise  hingeschlachtet  worden 
sind  ?  und  wie  sollen  deren  Angehörige  für  den  Verlust  entschädigt 
werden  ?  Diese  Taten  entehren  auf  immer  das  deutsche  Volk  und 
lassen  sich  nicht  so  leicht  vergessen  und  vergeben,  wie  die  Deutschen 
in  ihrem  Bedürfnis  eines  baldigen  Friedens  es  wünschen  möchten. 

Der  Krieg  beweist  zum  Glücke  der  Menschheit,  dass  die  Rück- 
sichtslosigkeit, die  dem  deutschen  Volke  von  gewissen  Militär- 
schriftstellern eingeimpft  worden  ist,  ein  völlig  falscher  Weg  und 
der  Erreichung  des  Zieles   nachträglich  ist.    Wenn   der  Krieg  auf 
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ritterliche  und  humane  Weise  geführt  wird,  dann  können  nachher, 
wenn  er  vorüber  ist,  die  Gegner  einander  die  Hand  schütteln  und 
sich  bald  wieder  befreunden.  Die  Methode  der  Schrecklichkeit 
macht  dies  unmöglich,  und  Deutschland  wird  für  den  Irrtum  büßen 
müssen  durch  die  Verlängerung  des  Krieges  und  die  Verzögerung 
der  Wiederherstellung  freundschaftlicher  Beziehungen  zwischen  sich 
und  den  Gegnern.  Es  ist  zwar  nicht  der  Fall,  dass  die  peinliche 
Erinnerung  dieser  Unmenschlichkeiten  der  einzige  oder  der  Haupt- 
grund ist  für  die  Abneigung  Englands  gegen  den  Frieden,  aber  sie 
übt  unzweifelhaft  einen  starken  Einfluss  auf  die  Meinung  und  die 
Stimmung  des  englischen  Volkes  aus." 


* 


Vielleicht  sind  die  Reden  von  englischen  Staatsmännern,  die 
vor  dem  Krieg  Führer  der  liberalen  Partei  gewesen  sind,  der  beste 
Maßstab  für  das,  was  England  heute  denkt  und  beabsichtigt.  Nie- 
mand wird  den  Liberalismus  des  früheren  britischen  Gesandten  in 
Washington,  Lord  Bryce,  bezweifeln.  Er  ist  schon  oft  eines  über- 
triebenen Kosmopolitentums  beschuldigt  worden  und  seit  dreißig 
Jahren  ist  er  der  beständige  Befürworter  des  Friedens  innerhalb 
und  außerhalb  des  britischen  Parlaments  gewesen.  Seine  Rede 
vom  5.  Juni  bei  Gelegenheit  eines  „Luncheons"  im  Anglo-Ameri- 
kanischen  Pilgerklub  ist  also  wohl  der  Aufmerksamkeit  der  neu- 
tralen Nationen  wert. 

Über  die  Frage  des  Friedens  bemerkte  er,  dass  es  trotz  all 
den  Leiden  und  den  Schrecken  des  Krieges  heute  noch  nicht  mög- 
lich sei,  an  die  Einstellung  der  Feindseligkeiten  zu  denken.  In 
erster  Linie  seien  die  Verbündeten  nicht  nur  entschlossen,  den  Krieg 
zu  gewinnen,  sondern  sie  würden  ihn  auch  gewinnen.  Sie  würden 
sich  zu  Lande  als  stärker  erweisen  als  die  Deutschen  und  ihre 
Herrschaft  zur  See  sei  unerschüttert  und  unerschütterlich.  Zweitens 
sei  die  deutsche  Regierung  nicht  geneigt,  auf  Friedensbedingungen 
einzugehen,  die  den  Verbündeten  annehmbar  wären.  Das  deutsche 
Volk  sei  mit  Unwahrheiten  und  Versprechungen  von  Kriegsent- 
schädigungen und  Gebietserweiterungen  genährt  worden  und  die 
deutsche  Regierung  wage  es  nicht,  das  Volk  zu  enttäuschen  durch 
die  Annahme  von  Bedingungen,  welche  einem  Geständnis  einer 
Niederlage  gleichkämen.  Drittens  wäre  ein  Friede,  der  unter  Be- 
dingungen,  welche   der   deutschen   Regierung  annehmbar   wären, 
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geschlossen  würde,  nur  ein  Waffenstillstand.  Er  würde  für  Europa 
nur  beständige  Unruhe,  neue  Kriegsgefahr  und  einen  neuen  Wett- 
kampf in  Ungeheuern  Kriegsrüstungen  bedeuten.  Endlich  könne 
heute  der  Friede  noch  nicht  kommen,  weil  wir  für  hohe  Prinzipien 
kämpfen,  Lebensprinzipien  für  die  Zukunft  der  Menschheit,  Prin- 
zipien, welche  die  deutsche  Regierung  vergewaltigt  habe  und  welche, 
koste  es  was  es  wolle,  wieder  hergestellt  werden  müssten. 

Lord  Bryce  sagte  weiter,  dass  die  Briten  kein  Gefühl  des  Hasses 
gegen  das  deutsche  Volk  hegten.  „Wir  haben  nicht  die  Absicht, 
das  deutsche  Volk  zu  zertrümmern,  oder  die  nationale  Einheit  zu 
vernichten,  oder  ihm  dauernden  Schaden  zuzufügen.  Was  wir  zu 
tun  beabsichtigen,  ist,  den  bösen  Geist  zu  bannen  und  den  Einfluss 
der  Militärkaste,  welche  den  Krieg  liebt  und  nicht  nur  Europa, 
sondern  alle  Länder  einschließlich  Amerika  bedroht,  zu  brechen.  Nicht 
zufrieden  damit,  eine  große  und  wohlhabende  Nation  unter  den  an- 
deren Nationen  zu  sein,  möchte  die  deutsche  Regierung  die  ganze  Welt 
beherrschen.  Die  einzige  Sicherheit  für  die  Welt  ist,  diese  Militärkaste 
durch  eine  Niederlage  zu  diskreditieren  und  dieses  Militärsystem, 
welches  das  deutsche  Volk  nach  drei  Kriegen  hintereinander  unterjocht 
und  beherrscht  hat,  zu  brechen.  Der  Erfolg  in  jenen  Kriegen  hat  es 
zu  dem  gemacht,  was  es  ist.  Einzig  eine  Niederlage  kann  das 
Ansehen  der  Kriegspartei  zerstören  und  das  deutsche  Volk  von 
seinem  Joche  befreien.  Wir  dürfen  hoffen  —  und  es  sind  auch 
schon  Anzeichen  zu  dieser  Hoffnung  vorhanden  —  dass  wenn  das 
deutsche  Volk  von  seinem  Joche  befreit  ist,  es  die  aggressive  Po- 
litik aufgeben   und  mit  seinen  Nachbarn  im  Frieden  leben  wird." 

Mit  diesen  Worten  drückt  Lord  Bryce  aufs  genaueste  die  briti- 
schen Empfindungen  gegenüber  Deutschland  aus  und  das,  was  man 
in  England  in  diesem  Krieg  für  auf  dem  Spiel  stehend  hält.  Wie 
weit  die  Führer  der  öffentlichen  Meinung  in  Deutschland  entfernt 
sind,  den  britischen  Standpunkt  zu  begreifen,  lässt  sich  schließen 
aus  einer  Stelle  eines  angeblichen  Zwiegespräches,  das  kürzlich  in 
den  Münchener  Neuesten  Nachrichten  erschien.  Ein  Durchschnitts- 
patriot sagt  darin : 

„Nur  der  Sieg  kann  uns  aus  den  Händen  der  Engländer  retten  . . . 
wenn  wir  nicht  durchhalten,  dann  ist  es  aus  mit  unserer  Freiheit; 
nicht  nur  mit  der  Freiheit  Deutschlands,  sondern  jedes  ein- 
zelnen Deutschen,  vom  Fürsten  bis  zum  Bettler  herunter.  Wer  das 
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bezweifelt,  beweist,  dass  er  die  Bedeutung  dieses  Krieges  nicht 
erfasst  hat,  und  ist  so  blind  wie  ein  Maulwurf.  Glauben  Sie  mir,  wir 
haben  nur  die  eine  Wahl:   entweder  aushalten  oder   untergehen." 

Nach  dieser  Auslassung  zu  schließen,  sind  die  britischen  und 
die  deutschen  Anschauungen  einander  diametral  entgegengesetzt. 
Der  Deutsche  ist  nicht  imstande  zu  verstehen  oder  will  es  nicht, 
dass  England  keine  Absicht  hat,  seine  Freiheit  anzutasten.  Die 
britische  Ansicht  dagegen  ist,  dass  der  Deutsche  nicht  wirklich 
frei  sein  kann,  solange  er  unter  dem  Joche  eines  militärischen 
Despotismus  steht.  Solange  das  deutsche  Volk  sich  durch  den 
Geist  des  Preußentums  beherrschen  lässt,  wie  wir  ihn  in  der  Theorie 
und  in  der  Praxis  kennen  gelernt  haben,  sowohl  in  der  Literatur 
wie  in  der  Kriegsführung,  solange  ist  der  Friede  unmöglich  und 
die  Alliierten  müssen  den  Krieg  fortsetzen.  Von  dem  Augenblick 
an,  wo  das  deutsche  Volk  diesen  Geist  aufgibt  und  sich  zu  anderen 
Idealen  bekennt,  wird  es  die  Sympathie  der  anderen  Völker  in 
Europa  haben  nnd  ein  dauerhafter  und  ehrenvoller  Friede  wird  in 
Sicht  stehen. 

Das  deutsche  Volk  kann  sich  kaum  Illusionen  machen  über 
das  wahre  Wesen  des  Preußentums.  „An  den  Früchten  sollt  Ihr 
es  erkennen."  Man  braucht  nur  zwei  Wörter  zu  erwähnen:  „Bel- 
gien" und  „Lusitania",  um  anzuzeigen,  was  dieses  grausame  und 
barbarische  System  in  der  Praxis  bedeutet.  Im  Interesse  der  Mensch- 
lichkeit und  der  Zivilisation  können  und  dürfen  die  Verbündeten 
diese  Verbrechen  nicht  ungestraft  hingehen  lassen.  Wenn  Preußen 
gewinnt,  dann  werden  die  preußischen  Begriffe  von  Recht,  Gerech- 
tigkeit und  Sittlichkeit  die  Oberhand  gewinnen.  „La  gloire  effacera 
tout",  sagte  von  der  Goltz  als  ein  Bischof  gegen  die  Menschen- 
schlächtereien in  Belgien  protestierte.  „Wer  gewinnt,  ist  nie  im 
Unrecht",  sagte  Friedrich  der  Große.  Die  Verbündeten  sind  ent- 
schlossen, Preußen  nicht  gewinnen  zu  lassen  und  den  deutlichen 
Beweis  zu  liefern,  dass  es  völlig  im  Unrecht  war,  als  es  das 
abscheulichste  Verbrechen  in  Belgien  beging,  dessen  sich  jemals 
eine  christliche  und  zivilisierte  Nation  schuldig  gemacht  hat.  „Das 
ist  ein  Kampf,"  sagte  Lord  Bryce,  „bei  dem  es  sich  um  das  Prinzip 
des  Rechtes  handelt,  das  verletzt  worden  ist,  als  schuldlose  Zivi- 
listen in  Belgien  hingemordet  und  mit  der  Lusitania  ertränkt 
wurden." 
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Das  deutsche  Volk  hat  es  in  seiner  Hand,  zu  einem  ehren- 
haften Frieden  und  zur  Ruhe  zu  kommen.  Sobald  es  sich  von  den 
Urhebern  dieser  Verbrechen  lossagt,  ist  das  Ende  des  Krieges  in 
Sicht,  weil  dann  die  Verbündeten  die  Instinkte  der  Gerechtigkeit 
und  der  Humanität,  für  welche  sie  kämpfen,  befriedigt  haben.  Aber 
das  ist  heute  noch  nicht  möglich,  weil  in  Deutschland  die  wahre 
Freiheit  noch  nicht  verstanden  wird.  Die  Regierung  und  die  Führer 
der  öffentlichen  Meinung,  die  tun,  wie  ihnen  die  Regierung  befiehlt, 
werden  das  Volk  bis  zum  letzten  möglichen  Augenblick  täuschen. 
Sie  werden  es  in  seiner  Selbstüberhebung  ermutigen  und  die  Hoff- 
nung auf  Sieg  und  Weltherrschaft  so  lange  als  möglich  wach  zu 
erhalten  suchen.  Aber  je  länger  die  Täuschung  anhält,  um  so 
schrecklicher  wird  die  Enttäuschung  sein  und  um  so  schwerer  die 
Strafe  für  die  zahllosen  Unmenschlichkeiten  und  die  Vergewalti- 
gungen, die  ihren  Urhebern  auferlegt  werden  wird. 

BERN  JULIAN  GRANDE 


SUR  LA  MORT  D'UN  AMI 

En  novembre  1914  je  regus  la  visite  de  M.  Rene  Marcq,  avocat 
ä  Bruxelles.  II  venait  s'informer  sur  les  sentiments  de  la  Suisse 
alemanique  ä  l'egard  de  sa  patrie.  Enrole  dans  la  garde  civique 
au  moment  de  l'invasion  allemande,  il  avait  pris  part  ä  la  retraite 
de  l'armee  beige,  et,  depuis  deux  mois,  il  etait  sans  nouvelle 
aucune  de  sa  femme  et  de  ses  enfants.  II  parlait  de  toutes  ses 
douleurs  avec  un  calme  heroique ;  ä  la  fin  de  la  soiree,  quelqu'un 
lui  dit:  „Ce  que  j'admire  en  vous,  c'est  que  vous  n'avez  pas  eu 
sur  les  levres  un  seul  mot  de  haine  contre  l'Allemagne."  M.  Marcq 
sourit  et  repondit:  „Quand  vous  verrez  mon  ami  Waxweiler,  vous 
verrez  qu'il  se  domine  mieux  encore." 

Et  Emile  Waxweiler  vint  ä  son  tour  ä  Zürich,  pour  preparer 
la  Conference  qu'il  fit  ä  Wissen  und  Leben  le  27  janvier  1915.  C'est, 
depuis  deux  ans,  l'homme  dont  l'exemple  a  ete  pour  moi  la  plus 
haute  legon.  Combien  j'en  ai  vus,  ä  l'Est  et  ä  l'Ouest,  oublier  en  un 
jour  tout  ce  qu'ils  enseignaient  depuis  dix,  vingt  et  trente  ans,  oublier 
les  notions  les  plus  elementaires  de  la  critique  et  de  Information 
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scientifiques,  oublier  leurs  dettes  intellectuelles  et  morales,  oublier 
les  enseigneinents  de  l'histoire,  le  martyre  des  apotres,  et  l'indes- 
tructible  rcalite  de  la  fraternite  humaine.  Waxweiler,  loin  d'oublier 
et  de  se  retrecir  dans  la  hainc,  avait  grandi  dans  la  douleur.  In- 
different ä  la  celebrite  qui  s'acquiert  aujourd'hui  par  les  phrases 
d'une  Indignation  trop  facile,  il  etait  si  profondement  ennemi  de 
toute  violence,  et  si  entierement  penetre  d'une  cause  juste,  qu'il 
avait  transforme  ses  plus  cruelles  douleurs  en  une  lumiere  pour 
l'humanite.  Tout  meurtri  dans  son  coeur  de  patriote  et  tout  degu 
qu'il  füt  dans  ses  amities,  il  n'en  restait  pas  moins  sociologue, 
Historien,  philosophe,  fidele  ä  la  science,  sachant  bien  d'ailleurs 
qu'elle  mene  sürement  ä  la  verite,  ä  la  liberte. 

Je  n'ai  point  ä  parier  ici  ni  de  sa  Conference,  ni  de  son  livre 
sur  la  Belgique  neutre  et  loyale.  Toutes  les  accusations  et  meme 
les  insinuations  y  ont  ete  examinees  avec  calme,  et  aneanties. 
Du  fameux  dossier  de  l'Etat-major  allemand  il  ne  reste  rien,  rien 
que  le  ridicule  ajoute  ä  la  violence  criminelle.  La  cause  est  en- 
tendue;  n'y  revenons  pas,  d'autant  plus  que  le  chätiment  approche 
ä  pas  lents  et  sürs. 

J'interrogeai  Waxweiler  sur  le  roi  Albert,  dont  il  etait  l'ami. 
„Notre  roi?  me  dit-il,  —  on  celebre  en  lui  un  heros;  avec  raison, 
Sans  doute;  et  pourtant  il  n'en  a  pas  le  temperament.  Sa  conduite 
n'en  est  que  plus  belle.  C'est  avant  tout  un  philosophe,  curieux 
de  connaitre  tous  les  cotes  d'un  probleme,  avec  les  scrupules 
d'un  Ernest  Renan,  et  qui,  lorsqu'il  a  bien  etudie  une  question, 
aimerait  mieux  n'avoir  pas  ä  se  decider,  par  crainte  de  se  tromper. 
Or,  le  soir  du  3  aoüt  1914,  le  roi  n'a  pas  hesite.  Lorsqu'on  eut 
lu,  au  Conseil  des  Ministres,  l'ultimatum  allemand,  le  roi  declara : 
Messieurs,  c'est  la  guerre;  eile  sera  longue  et  terrible;  nous 
n'avons  ä  compter  en  ce  moment  ni  sur  l'Angleterre,  ni  sur  la 
France:  nous  serons  seuls.  Messieurs,  c'est  la  guerre.  —  Et  quand 
je  le  revis,  trois  semaines  apres,  il  me  dit:  N'est-ce  pas?  On  ne 
pouvait  pas  agir  autrement?  —  11  avait  evidemment,  apres  coup, 
repris  tout  le  probleme  et  aboutissait  logiquement  ä  la  seule  Solu- 
tion possible:  l'honneur." 

Nous  parlämes  aussi,  ä  plusieurs  reprises,  de  nos  deux  pays, 
aux  interets  si  semblables  ä  plusieurs  egards,  et  qui  se  connaissent 
pourtant  si  peu.    „Apres  la  guerre,   disait  Waxweiler,   il   faudra  se 
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connaitre  mieiix.  Nous  nous  retrouverons,  en  Suisse,  en  Belgique. 
II  y  a  un  grand  travail  ä  realiser." 

De  sa  demiere  lettre  (3  mai  1916)  je  cite  ces  lignes:  „Ma 
pensee  est  souvent  en  Helvetie  et  je  reve  du  jour  oü  j'irai  y  parier 
d'une  Belgique  liberee,  ayant  reconquis  Testime  de  tous,  meme  de 
ceux  qui  l'ont  suspectee,  et  reprenant,  modeste  et  digne,  sa  place 
ä  cöte  des  nations  comme  la  vötre." 

Depuis  deux  semaines  on  parle  beaucoup,  dans  nos  journaux, 
d'une  ligue  des  nations  neutres.  Je  ne  vois  pas  trop,  jusqu'ä  pre- 
sent,  le  but  qu'on  veut  donner  ä  cette  ligue.  S'il  s'agit  uniqueinent 
de  garantir  nos  approvisionnements,  mefions-nous !  Ce  bloc  en- 
farine  ne  me  dirait  rien  qui  vaille!  Mais  s'il  s'agit  d'affirmer  le 
droit  ä  l'existence  des  petites  nations  pacifiques  et  l'inviolabilite  des 
traites,  alors  oui;  mais,  dans  ce  cas,  qu'on  fasse  dans  cette  ligue 
une  place  d'honneur  ä  la  Belgique!  En  effet,  nul  n'ignore  (ou  ne 
devrait  ignorer)  que,  si  la  Belgique  n'a  pas  adhere  au  pacte  de 
Londres,  c'est  qu'elle  se  considere,  aujourd'hui  encore,  comme  une 
nation  neutre;  indignement  violee,  ä  la  verite,  et  luttant  pour  son 
existence,  mais  ne  renongant  pas  pour  cela  ä  son  ideal  de  liberte 
dans  la  neutralite,  comme  la  Suisse. 

Toute  ligue  des  neutres  dont  la  Belgique  serait  exclue,  serait 
par  lä  meme  compromise  et  deshonoree.  Si  legitimes  que  soient 
nos  espoirs,  et  si  bien  fondee  que  soit  notre  attente,  nul  ne  peut 
savoir  quelle  sera  l'issue  de  la  guerre.  Mais  il  est  une  chose  cer- 
taine:  si  la  Belgique  n'est  pas  retablie  integralement  dans  son 
territoire  et  dans  ses  droits,  si  eile  n'est  pas  indemnisee  pour  la 
violence  subie,   si   eile  ne  sort  pas   grandie   de  cette  lutte  oü  le 

droit  est  tout  entier  pour  eile, ce  sera  ä  breve  echeance  la 

iin  des  petites  nations,  y  compris  l'Helvetie. 

Qu'on  se  le  dise  bien,  en  ce  soir  du  1"  aoüt,  quand  les  feux 
s'allumeront  sur  la  montagne!  Pour  moi,  je  reverrai  dans  l'ombre 
une  autre  flamme  encore,  plus  proche  et  plus  vivante:  cette  äme 
loyale  et  maitresse  d'elle-meme  que  fut  Emile  Waxweiler.  Un  acci- 
dent  stupide  nous  l'a  enleve;  son  exemple  demeure. 

ZÜRICH  E.  BOVET 

DDD 
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F.  FLEINER 

DOCTEUR  EN  SOCIOLOGIE  H.  C. 

Die  Ernennung  Fritz  Fleiners  zum  Ehrendoktor  der  Genfer  Universität  ist 
auch  in  der  deutschen  Schweiz  mit  Freude  vermerkt  worden.  Der  Geehrte 
gehört,  obwohl  er  kaum  das  50.  Altersjahr  erreicht  hat,  längst  zu  den  Trägern 
großer  Namen  in  der  Wissenschaft,  zu  den  ersten  Sternen  am  akademischen 
Himmel.  Im  Juli  1915  hat  Fritz  Fleiner  eine  schöne  Auslandskarriere  ver- 
lassen. Er  ist  aus  Heidelberg,  allwo  im  großen  Wirkungskreise  ihm  glänzende 
Anerkennung  zuteil  wurde,  in  sein  Vaterland  zurückgekehrt,  jetzt,  wo  es  die 
besten  Männer  für  die  großen  Aufgaben  einer  kommenden  Zeit  zusammen- 
nehmen muss.  Die  Zürcher  Universität  hat  mit  der  Zurückgewinnung  eines 
Gelehrten,  der  ihr  bereits  in  den  Jahren  1891  —  1896  zur  Zierde  gereichte,  ein 
Verdienst  um  das  Land  erworben.  Dem,  was  Hunderte  bei  der  Wiedergewinnung 
Fleiners  dachten,  hat  nun  die  Genfer  Universität  vor  aller  Welt  Ausdruck  ge- 
geben :  sie  feierte  den  Gelehrten,  den  Meister  des  öffentlichen  Rechtes,  dessen 
V^erdienste  universell  anerkannt  sind;  aber  die  Ehrung  gilt  auch  dem  Patrioten» 
dem  Menschen  ,ä  un  homme  qui,  par  sa  science  comme  par  son  devouement 
civique,  est  ä  leurs  yeux  une  veritable  force  helvetique". 

Die  Verdienste  Fleiners  um  die  Wissenschaft,  seine  Werke  sind  weit  über 
die  Fachkreise  hinaus  bekannt,  sodass  von  einer  Aufzählung  Umgang  genommen 
werden  kann.  Auf  die  drei  letzten  Studien  Fleiners  sei  aber  hier  hingewiesen: 
in  allen  dreien  finden  wir  das,  was  Fleiner  auszeichnet:  Schärfe  der  Beweis- 
führung, kristallhelle  Logik  und  eine  Lebendigkeit  der  Darstellung,  wie  sie  nur 
dem  souveränen  Geiste  eigen  ist.  Diese  drei  Arbeiten  über  die  französische 
Staatsauffassung  (Teubner  1915),  die  Entstehung  und  Wandlung  moderner 
Staatstheorien  in  der  Sdiweiz  (Orell  Füssli  1916  und  abgedruckt  in  Wissen  und 
Leben),  Beamtenstaat  und  Volksstaat  (Mohr  1916)  geben  einen  Begriff  von  der 
Art,  wie  Fleiner  seine  Stoffe  meistert.  Die  Eigenart  der  französischen  Staats- 
auffassung hat  er  wie  selten  Einer  aufs  zutreffendste  charakterisiert  als  jenes 
Schwanken  zwischen  Staatsabsolutismus  und  individueller  Freiheit.  Das  fran- 
zösische Verwaltungsrecht  findet  er  von  einer  großartigen  Geschlossenheit. 
Benjamin  Constants  Einfluss  auf  die  Fortbildung  der  Rousseauschen  Staatstheorie 
im  liberalen  Sinne  wies  Fleiner  mit  derselben  Schärfe  der  Beweisführung  nach, 
wie  die  gewaltige  Wirkung,  die  dem  Protestantismus  bei  Entstehung  des 
modernen  Staates  zukommt.  Und  die  scharf  durchgeführte  Parallele  zwischen 
Beamtenstaat  und  Volksstaat  entbehrt,  abgesehen  von  der  juristischen  Seile, 
nicht  eines  eigenartigen  politischen  Interesses. 

Dass  die  Westschweiz  den  Gelehrten  auf  diese  Weise  ehrte,  ist  ein  erfreuliches 
Zeichen  gegenseitigen  Verstehens,  erfreulich  auch  deshalb,  weil  Fleiner  gegen- 
über allen  dortigen  Kundgebungen,  die  seiner  Person  galten,  peinlich  Distanz 
bewahrt  hrt.  Wenn  später  einmal  gewisse  Probleme  staatsrechtlich-verwaltungs- 
technischer Natur  im  Interesse  des  Landes  gelöst  werden  müssen,  so  dürfte  die 
Stimme  des  Gelehrten,  den  auch  die  Westschweiz  mit  Recht  so  verehrt,  dort 
wohl  ihre  Wirkung  nicht  verfehlen.  Professor  Fleiner  hat  uns  in  Wort  und 
Schrift  gezeigt,  dass  eine  richtig  verstandene  Demokratie  jene  ideale  Staatsform 
darstellt,  die  unser  politisches  Sehnen  und  Hoffen  verwirklicht  und  unserer  Ver- 
gangenheit allein  würdig  ist.  An  Schriftstellern,  welche  die  Demokratie  auf  die 
Anklagebank   setzen,   fehlt   es    nicht.    Es  sei  nur  an  das  Werk  von  Hasbach 
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(Jena  1912)  erinnert.  Leider  ist,  wie  Ernst  Bovet  so  treffend  nachwies,  unsere 
Demokratie  des  täglichen  Erlebens  durch  die  Realpolitik  so  verwässert  worden, 
dass  sie  zur  Formaldemokratie  auszuarten  droht  und  die  Besten  im  Lande  inner- 
lich kalt  lässt.  Männer  wie  Fleiner,  Bovet,  Ragaz  müssen  uns  den  Rückweg 
zur  wahren  Demokratie  zeigen.  helveticus. 
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DES  SCHWEIZ.  SCHRIFTSTELLERVEREINS  (S.  S.  V.) 

COMMUNICATIONS   DE  LA   SOCIETE   DES  ECRIVAINS  SUISSES  (S.  E.  S.) 


In  den  Vorstandssitzungen  vom  21. 
Juni  und  8.  Juli  wurde  Robert  Fäsi 
zum  Vizepräsidenten  gewählt,  Eduard 
Korrodi  zum  Schriftführer  und  Frau  Maja 
Matthey,  Zürichs,  Dufourstraße  169,  zur 
Quästorin.  Letztere  übernimmt  interi- 
mistisch die  Sekretariatsarbeiten  und  ist 
alle  Korrespondenz,  den  Verein  be- 
treffend, an  sie  zu  adressieren. 

Zur  Vermeidung  von  Missverständ- 
nissen ist  mitzuteilen,  dass  unser  Verein, 
wie  es  sich  bei  seinen  rein  schweize- 
rischen Tendenzen  von  selbst  versteht, 
mit  der  Zweigniederlassung  in  Bern 
des  Allgemeinen  Schriftstellervereins 
(Zentrale   Berlin)    in    keinerlei  Verbin- 


dung steht.  Unsere  Anfrage  um  Sub- 
ventionierung unseres  Vereins  durch 
den  Bund  wurde  mit  Rücksicht  auf  die 
durch  den  Krieg  unserer  Nachbarländer 
für  uns  geschaffene  schwere  Lage  ab- 
gewiesen. Es  besteht  keinerlei  Aus- 
sicht, augenblicklich  vom  Bundesrat  eine 
Unterstützung  für  Übersetzungen  natio- 
naler Werke  in  unsere  Landessprachen 
zu  erhalten. 

Als  Mitglieder  wurden  neu  auf- 
genommen: Fräulein  Olga  Amberger, 
Zürich ;  Fräulein  Dr.  phil.  Esther  Oder- 
matt, Zürich,  und  Dr.  Salomon  D. 
Steinberg,  Zürich.  m.  m. 
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A  d'GRÄNZE!  Idylle  aus  dem  großen 
Krieg,  von  Ernst  Eschmann.  Zürich 
1916.  Verlag:  Art.  Institut  Orell 
Füssli. 

Die  liebenswürdigsten  Tugenden 
mundartlicher  Erzählungskunst:  gründ- 
liche Kenntnis  heimischer  Sprache  und 
Lebensweise,  gesprächige  Darstellung 
des  gut  beobachteten  Details  und  ein 
gemütvoller  Humor  sind  Ernst  Esch- 
manns neuer  Dialektdichtung  in  hohem 
Maße  eigen.  Bedächtiger  als  der  eil- 
fertige Hexameter,  aber  taktsicher  schrei- 
tet der  trochäische  Vierheber  aus ;  er 
stapft  geruhsam  durch  das  zürcherische 
Bauernhaus,  durch  Scheune  und  Stall 
und  unter  früchteschweren  Birnbäumen 


hindurch  über  giattgeschorene  Wiesen 
und  wohlig  dampfende  Acker;  er  plau- 
dert vom  friedlichen  Soldatenleben,  von 
nächtlichen  Patrouillengängen  an  der 
bedrohten  Grenze,  von  den  Strapazen 
der  Manövertage  und  der  beschaulichen 
Langeweile  des  einsamen  Posten- 
stehens. 

Auf  der  farbigen  Schilderung  des  Zu- 
ständlichen  viel  mehr  als  auf  der  Er- 
findung ruht  die  Wirkung  des  Dialekt- 
idylls überhaupt;  die  Menschen  gewin- 
nen unsre  Teilnahme  mehr  dadurch, 
wie  sie  sind,  als  dadurch,  wie  sie  han- 
deln. Und  zudem  liegt  es  im  Wesen 
dieser  Dichtungsart,  dass  sie  das  Ty- 
pische dem  Individuellen  vorzieht.  Eine 
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einfache,  ansprechende  Handlung  mit 
ernstem  ürundton  und  tröstlichem  Aus- 
klang liefert  Esclimanns  Idylle  das 
Tatsachengerüst;  dass  gelegentlich  der 
Zufall  das  Steuer  fasst,  wird  unser 
abenteuerträchtiges  Zeitalter  dem  Er- 
zähler kaum  ankreiden.  Ein  tieferes  Inte- 
resse aber  gewinnt  die  ländliche  Liebes- 
geschichte dadurch,  dass  der  Erzähler 
—  meines  Erachtens  mit  schönem 
Gelingen  —  die  Vorgeschichte  der 
weiblichen  Hauptgestalt  auf  einem  tra- 
gischen Motiv  aufbaut.  Dass  der  große 
Hintergrund  freilich  nicht  recht  zu  über- 
zeugen vermag,  liegt  wohl  in  erster 
Linie  an  der  Sprache,  die  zwar  dem 
Ernst  eines  Menschenschicksals,  aber 
doch  kaum  der  Tragik  der  Weltgeschichte 
gewachsen  zu  sein  scheint;  Eschmanns 
Schilderung  der  Mobilisation  vermag 
die  würgende  Bangigkeit  jener  August- 
tage doch  nicht  recht  festzuhalten,  und 
wenn  er  (S.  72)  sagt,  dass  der  ver- 
wundete Soldat  .tröffe  hinenuse  bürz- 
let",  gibt  er  uns  von  den  Schrecken 
der  männermordenden  Feldschlacht 
kaum  eine  richtige  Vorstellung.  Doch 
dieses  Versagen  der  schweizerdeutschen 
Idylle  dem  großen  Krieg  gegenüber 
hat  symptomatische  Bedeutung;  es 
mag  uns  beweisen,  wie  schwer  es  un- 
serm  Denken  fällt,  den  Begriff  des 
Krieges  in  sich  aufzunehmen.  Und  die- 
ser Unfähigkeit  dürfen  wir  uns  doch  wohl 
von  Herzen  freuen.  —  Wir  begrüßen 
Eschmanns  Gedichte  als  ehrlichen,  form- 
schönen Ausdruck  heimischen  Emp- 
findens, als  ein  willkommenes  Trost- 
büchlein in  schwerer  Zeit.  m.  z. 

BEITRAGE  ZUR  ENTWICKLUNG  DER 
SCHWEIZERISCHEN  KLEIN-  UND 
MITTELBANKEN  von  Dr.  Bruno 
Pfister.  Verlag  Art.  Institut  Orell 
Füssli,  Zürich. 

In  dieser  aus  dem  Seminar  des 
Herrn  Professor  Dr.  Bachmann  hervor- 
gegangenen Arbeit  werden  Teilprobleme 
des  schweizerischen  Bankwesens  zu- 
sammenfassend geschildert.  Der  Ver- 
fasser verbreitet  sich  zunächst  über  die 
Frage  der  Syndizierung  der  Klein-  und 


Mittelbanken,  die  in  der  Schweiz  ver- 
sucht wurde,  indessen  nicht  zustande 
kam.  Sodann  widmet  Pfister  dem  Pro- 
blem der  Sicherung  der  Spareinlagen 
beachtenswerte  Ausführungen  ;  im  drit- 
ten Teil  werden  die  Revisionsverbände 
unter  einheitlichen  Gesichtspunkten  ge- 
würdigt. Der  Wert  der  Studie  ist  darin 
zu  erblicken,  dass  sie  Fragen  des 
schweizerischen  Bankwesens,  die  zum 
Teil  noch  im  Flusse  sind,  erörtert  und 
die  volkswirtschaftliche  Wichtigkeit  der 
Sicherung  der  Spareinlagen  energisch 
betont.  Auch  der  Frage  der  Erhaltung 
eines  gesunden  Klein-  und  Mittel- 
bankenstandes ist  Pfister  im  allgemeinen 
mit  viel  Verständnis  und  für  die  Eigen- 
art der  schweizerischen  Verhältnisse 
nähergetreten.  Die  schweizerische  Volks- 
wirtschaft habe  ein  vitales  Interesse  an 
der  Existenz  eines  gesunden  Klein-  und 
Mittelbankenstandes.  Die  Studie  von 
Dr.  Pfister  hat  drei  Probleme,  die  inner- 
lich zwar  nicht  so  ganz  direkt  zusam- 
menhängen, in  einer  Weise  zur  Dar- 
stellung gebracht,  dass  auch  die  Praxis 
daraus  Nutzen  ziehen  kann.        p.  g. 

SIZILIEN  von  Dr.  Walter  Keller  (Nr.  375 
bis 380  in  Orell  Füssli's  Wanderbilder). 
In  diesem  rund  100  Seiten  umfassen- 
den Schriftchen  beschreibt  der  Verfasser 
eine  Frühlingsreise  nach  diesem  mär- 
chenhaften Lande.  In  lebendig  dahin- 
fliessender  Darstellung  schildert  er  uns 
Land  und  Leute  Siziliens ;  rund  30  Seiten 
werden  Palermo  gewidmet,  die  weiteren 
70  Seiten  den  Griechenstädten.  Was  der 
Verfasser  hierüber  beibringt,  ist  sehr 
interessant.  Er  beschränkt  sich  nicht 
auf  im  Bädekerstil  gehaltene  Ausfüh- 
rungen, sondern  geht  überall  den 
Dingen  auf  den  Grund.  So  weckt  er 
besonderes  Verständnis  für  die  Eigen- 
art Siziliens,  indem  er  vom  Latifundien- 
wesen, von  den  Schwefelminen  in  Gir- 
genti,  von  den  Papyri  usw.  spricht ;  38 
zum  Teil  prächtig  gelungene  Abbil- 
dungen dienen  zur  wirksamen  Unter- 
stützung der  textlichen  Ausführungen. 
Das  Buch  von  Keller  reiht  sich  würdig 
den  grösseren  Werken  von  Schneegans 
und  Wermert  an.  p.  o. 
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Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13.  —  Telephon  7750. 


LETTRE  OUVERTE  D'UN  ANGLAIS" 
A  HERMANN  FERNAU 

Monsieur, 

Vous  avez  ecrit  aux  Gouvernements  des  puissances  occiden- 
tales  une  lettre  ouverte  qui  montre  que  vous  etes  un  homme  ä 
l'esprit  droit  et  au  jugement  net. 

Vous  vous  etes  rendu  compte  que  la  responsabilite  de  cette 
guerre,  c'est  ä  l'Allemagne  qu'elle  incombe.  Vous  condamnez  les 
principes  dont  s'est  inspiree  la  politique  etrangere  allemande  depuis 
la  guerre  franco-allemande ;  vous  les  regardez  comme  constituant 
un  peril  permanent  pour  la  paix  du  monde,  comme  un  anachro- 
nisme,  qui  doit  disparaitre  tout  comme  ont  disparu  le  regime 
feodal  et  le  pouvoir  temporel  du  pape.  Vous  reprouvez  l'annexion 
de  l'Alsace-Lorraine,  l'attitude  negative  de  l'Allemagne  aux  Con- 
ferences de  La  Haye,  la  diplomatie  qui  tolera  les  coups  de  Tanger 
et  d'Agadir  et  exploita  le  crime  de  Serajewo. 

Allemand  de  naissance,  vous  avez  eu  le  courage  de  dire  que 
le  militarisme  prussien  est  un  element  dont  il  faut  debarrasser  la 
politique  internationale.  Enfin  vous  croyez  que  la  paix  ne  pourra 
etre  definitivement  etablie  dans  le  monde  qu'ä  la  condition  de 
porter  en  eile  des  garanties  süffisantes,  des  garanties  positives 
contre  toutes  ces  nefastes  institutions. 


^)  Professeur  H.  A.  L.  Fisher,  Vice-Chancelier  de  l'Universite  de  Sheffield 
auteur  de  plusieurs  ouvrages  d'histoire  importants,  dont  le  plus  connu  es 
peut-6tre  Napoleonic  Statesmanship  in  Gennany. 
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En  meme  temps  vous  souhaitez  que  Ton  mette  fin  aux 
horreurs  et  aux  indicibles  miseres  dont  cette  guerre  abominable 
est  la  source,  des  que  pourront  etre  obtenues  les  conditions  qui 
assureront  une  paix  veritable.  Et  par  paix  veritable  vous  entendez 
une  paix  qui  soit  fondee  non  sur  la  haine,  mais  sur  l'amour  et 
sur  la  raison.  Vous  estimez  qu'une  paix  vengeresse  ne  serait  pas 
une  paix  digne  de  ce  nom ;  vous  estimez  qu'une  paix  qui  mettrait 
en  peril  les  interets  fondamentaux  du  peuple  allemand  ne  ferait 
que  preparer  de  nouveaux  conflits  et  de  nouvelles  guerres,  et 
vous  vous  elevez  en  particulier  contre  cette  opinion,  qui  est  celle 
de  beaucoup  de  gens  du  cöte  de  l'Entente,  ä  savoir  que  l'Empire 
allemand  devrait  etre  morcele,  que  son  commerce  devrait  etre 
detruit  et  son  Industrie  reduite  ä  neant,  par  un  boycottage  generai. 

Un  des  obstacles  ä  cette  paix  que  vous  desirez,  ä  cette  paix 
vraie,  est,  dites-vous,  la  declaration  par  laquelle  les  Allies  ont  fait 
savoir  qu'ils  demandent  l'ecrasement  du  militarisme  allemand. 
Vous  faites  observer,  avec  beaucoup  de  raison,  que  cette  condition 
est  congue  en  termes  tres  vagues,  qui  laissent  subsister  des  doutes 
quant  aux  intentions  veritables  et  qui  permettent  de  creer  en 
Allemagne  toute  sorte  de  confusions.  —  Vous  vous  demandez  si 
„ecraser  le  militarisme  allemand",  cela  signifie  qu'on  veut  detruire 
ce  qui  est  le  propre  de  la  civilisation  allemande  —  la  Kultur  — , 
le  commerce  allemand,  l'unite  allemande?  —  Si  oui,  tout  Alle- 
mand luttera,  dites-vous,  jusqu'ä  la  derniere  goutte  de  son  sang 
plutot  que  d'accepter  pareille  Solution.  Mais,  si  c'est  non,  si  les 
Allies  entendent  seulement  substituer,  par  une  Operation  categorique 
et  d'un  effet  permanent,  la  democratie  ä  l'autocratie  et  au  regime 
du  sabre  —  vous  reconnaissez  que  c'est  autre  chose,  et  que  pour 
cette  Oeuvre  lä  ils  auraient  dejä  maintenant  avec  eux  et  pour  eux 
l'opinion  d'un  nombre  considerable  d'Allemands.  —  Or,  le  Chef 
du  Cabinet  anglais  a  defini  d'une  fagon  precise  ce  que  signifient 
les  mots  „destruction  du  militarisme  allemand",  et  il  a  dissipe  ä  cet 
egard  tous  les  doutes.  II  ne  songe  nullemcnt  par  lä  ä  un  par- 
tage  de  1' Allemagne  en  une  serie  de  petits  Etats  souverains  et 
independants  les  uns  des  autres.  II  ne  songe  pas  davantage  ä  la 
Separation  d'avec  l'Allemagne  d'aucun  territoire  habite  en  majorite 
par  des  Germains  desireux  de  demeurer  unis  ä  l'Empire.  La  paix 
qu'envisage  le  premier  ministre  anglais  est  une   paix  qui   laissera 
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le  peuple  allemand  en  pleine  possession  de  son  independance, 
de  son  unite  et  de  ses  institutions.  II  n'y  a  en  Angleterre,  pas 
plus,  je  suppose,  qu'en  France,  aucun  homme  raisonnable  qui  se 
propose  de  preconiser  un  regime  permettant  aux  puissances  de 
l'Entente  d'intervenir  dans  les  affaires  interieures  de  l'Empire 
allemand.  Mais  il  est  un  but  que  nous  voulons  atteindre  ä  tout 
prix:  empecher  que  ne  surnagent  et  ne  survivent  les  idees,  les 
principes  et  la  politique  dont  la  presente  guerre  est  le  fruit. 

Quand  donc  nous  parlons  de  la  destruction  du  militarisme 
allemand  —  du  militarisme  prussien  —  nous  entendons  que  nous 
ne  tolererons  plus  ä  l'avenir  en  Europe  un  Gouvernement  qui  con- 
sidere  la  guerre  comme  un  moyen  de  faire  prevaloir  sa  politique, 
qui  foule  aux  pieds  les  droits  des  petites  nations,  qui  viole  les 
traites  les  plus  sacres,  qui  commande  ou  seulement  qui  tolere  les 
contraventions  flagrantes  aux  lois  de  la  guerre.  Vous  nous  deman- 
derez  peut-etre  comment  nous  nous  proposons  d'accomplir  pareille 
transformation  de  la  nation  allemande,  attendu  qu'elle  ne  peut  s'ef- 
fectuer  que  moyennant  une  modification  profonde  des  sentiments 
de  chacun  des  individus  qui  la  composent.  Nous  repondons  que 
nous  voulons  precisement  fournir  au  peuple  allemand  la  preuve 
que  la  guerre  offensive  a  cesse  d'etre  une  bonne  affaire.  Nous 
voulons  lui  demontrer  qu'elle  amene  au  contraire  la  misere,  la  de- 
vastation,  la  ruine,  et  que  le  plus  grand  malheur  qui  puisse  arriver 
ä  un  peuple,  c'est  de  confier  son  sort  ä  une  caste  d'autocrates 
militaristes.  A  nos  yeux  ce  serait  nefaste  pour  l'avenir  de  l'Europe 
et  pour  la  securite  du  monde  si  l'AUemagne  reussissait  ä  obtenir 
que  cette  guerre  lui  valüt,  ne  füt-ce  qu'un  seul  metre  carre  de  nou- 
veau  territoire.  Et  afin  de  dissiper  jusqu'ä  l'ombre  d'un  malentendu, 
je  tiens  ä  dire  qu'une  paix  qui  ne  retablirait  pas  la  Belgique  et  la 
Serbie  dans  l'integrite  de  leurs  droits  et  qui  ne  rendrait  pas  ä  la 
France  la  totalite  des  territoires  envahis,  serait  une  paix  que  re- 
pousseraient  comme  inacceptable  les  plus  pacifistes  d'entre  les 
pacifistes  de  chez  nous. 

Vous  proposez  que  les  gouvernements  de  la  Grande  Bretagne 
et  de  la  France  invitent  le  chancelier  allemand  ä  soumettre  la  Con- 
stitution de  l'Empire  ä  un  referendum  du  peuple  allemand.  Je  suis 
pleinement  d'accord  avec  vous,  quand  vous  dites  qu'une  reforme 
de  la  loi  fondamentale  allemande  sur  les  bases  suggerees  par  vous  — 
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meine  si  cette  reforme  ne  devait  etre  determinee  que  dans  ses 
grandes  lignes  tant  que  durentles  hostilites  —  creerait  une  atmosphere 
favorable  ä  la  discussion  des  propositions  de  paix.  Mais  j'espere 
fermement  qu'un  des  resultats  de  la  guerre,  ce  sera  une  reforme 
democratique  de  la  loi  constitutionnelle  non  seulement  de  l'Empire, 
mais  aussi  de  la  Prusse.  Je  ne  crois  pas  que  la  demarche  dont 
vous  parlez  puisse  nous  rapprocher  de  ces  buts.  S'il  est  permis 
de  conclure  du  passe  au  present,  je  dirai  meme  qu'une  proposition 
emanee  d'une  pareille  source  serait  plutöt  de  nature  ä  compromettre 
les  resultats  qu'ont  en  vue  ceux  qui  souhaitent  la  democratisation  de 
l'Allemagne. 

Permettez-moi  de  vous  dire  encore  que  le  renversement  de 
l'autocratie  des  Hohenzollern  —  qui  ne  peut  etre  le  resultat  que 
d'une  modification  ä  la  fois  de  la  Constitution  prussienne  et  de  la 
Constitution  de  l'Empire  —  serait,  ä  la  condition  qu'il  soit  effectue 
par  la  volonte  du  peuple  allemand,  la  meilleure  garantie  pour  la 
paix  de  l'Europe  de  demain.  J'ai  relu  recemment  tous  les  discours 
prononces  par  Guillaume  II  depuis  le  jour  de  son  avenement.  Ils 
se  distinguent,  ainsi  que  vous  le  savez,  par  une  surprenante  exu- 
berance,  par  la  variete  des  sujets  touches,  par  le  sens  profond  des 
devoirs  qui  incombent  au  chef  de  l'Etat  et,  parfois  aussi,  par  des 
traits  de  noble  et  male  eloquence.  Mais  j'ai  ete  frappe  d'autre 
part  par  une  preoccupation  que  je  ne  m'attendais  pas  ä  trouver  si 
frequemment  dans  la  bouche  d'un  monarque  qui  fut  celebre  jadis 
dans  le  monde  comme  le  prince  de  la  paix.  II  ne  s'est  pour  ainsi 
dire  jamais  passe  de  semaine  oü  votre  empereur  n'eüt  adresse 
quelque  allocution  enflammee  ä  Tun  ou  ä  l'autre  de  ses  regiments. 
Votre  empereur  est  pacifique  dans  ses  messages  annuels,  au  Land- 
tag prussien,  mais  ce  n'est  pas  de  ce  cote  lä,  ce  n'est  pas  vers 
les  dociles  brebis  des  dietes  allemandes  que  le  portait  son  tempera- 
ment.  C'est  l'armee  qui  toujours  eut  ses  preferences,  c'est  l'armee 
dont  il  chercha  sans  cesse  ä  exalter  l'esprit  et  ä  stimuler  l'ardeur. 
Une  reforme  constitutionnelle  qui  reduirait  le  role  de  l'empereur 
et  de  son  etat-major  dans  la  conduite  des  affaires  exterieures  serait 
certes  bien  accueillie  par  nous,  et,  si  vous  voulez  bien  permettre 
ä  un  etranger  de  se  prononcer  sur  cette  eventualite,  je  dirais  qu'elle 
contribuerait,  selon  nous,  au  bonheur  du  peuple  allemand,  ä  la 
condition  toutefois  que  vos  amis  ne  soient  pas  tous  de  l'avis  du 
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Comte  Reventlow,  pour  qui  c'est  un  reconfort  de  penser  que 
la  jeunesse  de  l'Europe  continuera  jusqu'ä  la  fin  des  siecles  ä 
gravir  periodiquement  le  Calvaire  dont  eile  arrose  aujourd'hui  de 
sang  les  inexorables  chemins.  Selon  nous,  ce  fut  un  malheur 
immense  —  le  plus  grand  des  temps  modernes  —  que  l'Allemagne 
n'ait  pas  realise  son  unite  sur  des  bases  liberales  et  democratiques. 
Nous  deplorons  que  n'ait  pas  abouti  le  beau  mouvement  d'idealisme 
qui  inspira  les  liberaux  allemands  de  1848  et  nous  sommes  per- 
suades  que,  si  les  calamites  de  ces  deux  dernieres  annees  amenaient 
la  nation  allemande  ä  evoluer  d'elle-meme  et  ä  faire  prevaloir  enfin 
sur  l'esprit  de  caste  et  la  doctrine  de  violence  les  forces  liberales 
qui  sont  en  eile,  nous  nous  rapprocherions  sensiblement  les  uns 
et  les  autres  du  but  de  nos  efforts.  Un  Frangais  eminent  me  disait 
l'autre  jour:  „Si  c'etait  en  mon  pouvoir,  je  ferais  la  paix  avec  le 
peuple  allemand  des  demain;  avec  les  Hohenzollern,  jamais."  Mais 
je  dois  avouer  que  pour  moi  je  n'ai  constate  encore  aucun  indice 
qui  m'autorisät  ä  penser  que  le  peuple  allemand  n'est  pas  complete- 
ment  satisfait  de  la  forme  de  son  gouvernement. 


Vous  plaidez  en  faveur  d'une  paix  conclue  dans  une  atmos- 
phere  exempte  de  passion.  II  y  a  des  evenements  dont  un  Anglais 
ne  parlera  jamais  sans  passion.  C'est  notamment  le  cas  pour  la 
violation  de  la  neutralite  beige,  les  massacres  et  les  violences  de 
tous  genres  perpetrees  dans  les  territoires  occupes,  le  torpillage  du 
„Lusitania",  l'emploi  de  gaz  asphyxiants,  l'asservissement  de  la 
Population  civile  en  Belgique,  qui  a  ete  contrainte  par  la  force  ä 
collaborer  ä  l'oeuvre  de  conquete  et  de  destruction  qui  s'accomplit 
dans  le  pays.  Ces  faits  soulevent  en  nous  une  indignation  que  nous 
ne  souhaiterions  nullement  ne  pas  eprouver.  Nous  demandons  que 
les  coupables  soient  amenes  ä  la  barre.  Nous  voudrions  surtout 
constater  en  Allemagne  quelques  indices  qui  nous  permissent  de 
penser  que  lä  aussi  on  desapprouve.  Car  c'est  une  verite  acquise 
qu'en  matiere  de  morale,  un  gouvernement  ne  se  sent  guere  touche 
que  par  la  reprobation  de  ses  propres  nationaux.  Je  releve  ces 
faits  afin  que  personne  ne  se  meprenne  sur  la  nature  de  nos  senti- 
ments.    Notre  optimisme  ne  nous  porte  nullement  ä  envisager  la 
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paix  comme  prochaine.  Le  peuple  anglais  a  ete  profondement  remue 
par  la  fa^on  dont  les  autorites  militaires  ont  conduit  la  guerre.  A 
la  suite  de  gigantesques  efforts  et  de  sacrifices  considerables,  nous 
avons  constitue  une  puissante  armee,  qui  a  pour  mission  de  traduire 
par  des  actes  l'indignation  qu'ont  produite  dans  notre  peuple  les 
nombreuses  violations  que  l'Empire  allemand  a  perpetrees  ä  l'egard 
du  droit  des  peuples  comme  ä  l'egard  de  l'humanite.  Nous  en- 
visageons  que,  pour  ce  qui  nous  concerne,  la  guerre  n'a  pas 
depasse  les  Operations  d'ordre  preliminaire,  car  le  peuple  anglais 
ne  consentira  pas  ä  remettre  l'epee  au  fourreau  avant  d'avoir  obtenu 
des  gages  certains  d'un  changement  sincere  dans  l'etat  d'esprit  de 
la  nation  allemande. 


Vous  en  appelez,  en  votre  qualite  d'Europeen,  aux  puissances 
occidentales  et  vous  leur  demandez  de  considerer  les  interets  com- 
muns  ä  l'Europeentiere.  Nous  nous  permettons  de  vous  faire  observer 
que  le  respect  des  lois  de  l'humanite  et  des  regles  de  la  decence 
fait  precisement  partie  de  cet  ensemble  de  biens  ideaux,  de  cette 
civilisation  qu'il  s'agit  de  conserver,  et  aussi  que  nous  regarderions 
comme  ayant  manque  ä  leur  devoir  les  hommes  d'Etat  de  chez 
nous  qui  consentiraient  ä  ce  que  ne  fussent  point  reparees  les 
flagrantes  violations  du  droit  international  dont  nos  ennemis  se 
sont  rendus  coupabies  et  dont  l'ineluctable  consequence  serait 
l'avilissement  de  la  morale.  On  nous  exhorte  ä  respecter  les  interets 
primordiaux  (Urinteressen)  du  peuple  allemand.  Mais  quels  interets 
primordiaux  allemands  sont  comparables  ä  l'interet  qu'il  y  a  pour 
l'Allemagne  ä  renlrer  dans  les  voies  du  droit  et  du  respect  de  la 
loi  morale?  Nous  nous  rejouissons  d'apprendre  par  vous  que,  ä 
cet  egard,  les  divergences  seront  probablement  grandes  entre  les 
appreciations  du  peuple  et  Celles  repandues  par  la  presse. 

Vous  protestez  contre  le  projet  d'une  guerre  commerciale 
contre  l'Allemagne.  Vous  estimez  que  pareille  lutte  ne  manquerait 
pas  de  provoquer  dans  votre  pays  un  ressentiment  violent  et  qu'elle 
rendrait  difficile  pour  longtemps  la  reprise  de  relations  normales 
entre  les  deux  grands  groupes  de  nations  actuellement  aux  prises. 
Moi  aussi  j'eprouve,  comme  individu,  une  veritable  repugnance  ä 
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l'idee  d'une  guerre  economique  succedant  ä  la  guerre  par  les  armes, 
car  la  guerre  est  la  guerre  comme  la  paix  est  la  paix  —  et  ä 
vouloir  composer  de  ces  deux  Clements  contraires  le  regime  de  demain, 
on  risque  fort  d'aboutir  ä  un  etat  de  choses  bien  peu  satisfaisant. 

Cependant,  lorsqu'un  gouvernement  militariste  puissant  se  sert 
des  institutions  commerciales  et  industrielles  du  pays  comme  d'un 
levier,  lorsqu'il  s'engage  deliberement  dans  une  campagne  contre 
le  commerce  et  l'industrie  des  autres  pays,  lorsqu'il  contröle,  sub- 
ventionne  et  developpe  le  trafic  Interieur  et  exterieur  ä  la  seule  fin 
de  le  faire  servir  ä  ses  desseins  politiques,  faut-il  s'etonner  que  les 
victimes  se  refusent  ä  se  laisser  faire  et  profitent  des  circonstances 
pour  se  mettre  ä  l'abri  de  pratiques  qui  leur  sont  si  prejudiciables? 
Apres  ce  qui  s'est  passe,  il  faut  certainement  s'attendre  ä  ce  que 
les  relations  commerciales  ne  redeviendront  possibles  qu'au  bout 
d'un  certain  nombre  d'annees  et  qu'apres  que  se  soient  accomplies 
des  modifications  diverses  et  profondes. 

Enfin,  vous  paraissez  desirer  —  comme  nous  le  desirons  nous- 
memes  —  que  l'abominable  tuerie  prenne  fin  et  vous  invitez  les 
puissances  occidentales  ä  proposer  au  chancelier  allemand  de  faire 
proceder  en  Allemagne  ä  une  consultation  populaire  sur  la  question 
de  la  Constitution  allemande.  C'est  lä  une  proposition  qui  ne  sera 
certainement  acceptee,  pour  peu  qu'elle  risque  d'aboutir  ä  des 
changements  appreciables,  ni  par  M.  Bethmann-Hollweg,  ni  par 
son  souverain  tant  que  dureront  les  hostilites,  ä  moins  qu'ils  ne 
soient  Tun  et  l'autre  sensiblement  plus  sages  et  plus  clairvoyants 
qu'ils  ne  l'ont  ete  jusqu'ici. 

Non,  mon  honorable  confrere,  la  paix  ne  peut  venir  que  des 
puissances  qui  ont  concerte  et  declenche  la  guerre.  Lorsque  l'AUe- 
magne  aura  declare  qu'elle  abandonne  les  territoires  occupes  par 
eile  pour  etre  rendus  sans  restriction  ni  reserve  ä  qui  de  droit, 
alors  nous  comm^ncerons  ä  croire  que  le  Gouvernement  allemand 
s'approche  du  point  oü  il  faut  qu'il  arrive  pour  que  nous  puissions 
songer  ä  nous  laisser  aller  ä  des  pourparlers  de  paix.  Tant  que 
tel  ne  sera  pas  le  cas,  nous  continuerons  ä  placer  notre  esperance 
dans  les  forces  toujours  grandissantes  que  l'Angleterre  et  la  Russie 

sont  resolues  ä  jeter  dans  la  bataille. 

H.  A.  L.  FISHER 

DDG 
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VOM  OEOENSEITIGEN  VERSTEHEN 

DER  VÖLKER 

NACH  PERSÖNLICHEN  ERFAHRUNGEN  UND  ERLEBNISSEN 

Man  wird  es  mir  hoffentlich  nicht  als  Unbescheidenheit  aus- 
legen, wenn  ich  bei  Behandlung  des  obigen  Themas  auch  etwas 
von  meinen  persönlichen  Erlebnissen  und  Erfahrungen  plaudere. 
Der  Titel  meines  Artikels  könnte  vielleicht  auf  eine  gelehrte  völker- 
psychologische Betrachtung  schließen  lassen.  Aber  ich  glaube,  dass 
eine  anspruchslose  Erzählung,  bei  der  man  an  persönlich  Erlebtes 
anknüpfen  kann,  den  Gegenstand  dem  Leser  vielleicht  näher  bringen 
wird,  als  eine  noch  so  gelehrte  Abhandlung.  Auch  entbehren  per- 
sönliche Erlebnisse  keineswegs  immer  des  allgemeinen  Interesses; 
man  muss  nur  das  Grundsätzliche  dabei  herauszufinden  wissen. 

Für  alle  diejenigen,  die,  wie  der  Schreiber  dieser  Zeilen,  in 
engem  Kontakt  mit  mehreren  Kulturen  aufgewachsen  sind,  wird 
das  gegenseitige  Verstehen  der  diesen  Kulturkreisen  angehörigen 
Individuen  und  Völker,  wenn  ich  nach  meinen  eigenen  Erfahrungen 
urteilen  darf,  zunächst  nicht  eigentlich  als  ein  Problem,  sondern 
als  etwas  schon  von  Natur  einigermaßen  Gegebenes,  als  etwas  mehr 
oder  weniger  Selbstverständliches  erscheinen.  Wenigstens  mir  ist 
es  so  gegangen.  Mit  zwei  Sprachen  und  unter  den  Einflüßen  zweier 
Kulturen  aufgewachsen,  habe  ich  nicht  nur  beide  von  klein  auf 
persönlich  in  gleicher  Weise  schätzen  gelernt,  sondern  ich  habe  es 
ursprünglich  auch  als  etwas  durchaus  Natürliches  betrachtet,  dass 
die  benachbarten  Sprach-  und  Kulturstämme  einander  verstehen 
und  die  diesen  Kulturen  angehörigen  Völker  sich  entsprechend 
achten  und  vertragen  müssten.  Und  zwar  keineswegs  nur  innerhalb 
unserer  schweizerischen  Landesgrenzen.  Denn  dass  innerhalb  unserer 
Schweiz  die  verschiedenen  Kulturstämme  durch  ein  so  enges  gei- 
stiges Band  zusammengehalten  werden,  dass  man  mit  vollem  Recht 
nicht  nur  von  einer  schweizerischen  Nationah'rf^^,  sondern  auch  von 
einer  tatsächlich  vorhandenen  schweizerischen  Nationalität,  einer 
einheitlichen  Nation  sprechen  darf,  darüber  hat  es  für  mich  nie  einen 
Zweifel  gegeben.  Aber  auch  über  unsere  Landesgrenzen  hinaus 
erschien  mir  ursprünglich  das  Verständnis  wenigstens  für  die  benach- 
barten  Kulturen   als  etwas,   das  sich   nicht  nur  als  ein  Gebot  der 
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Notwendigkeit  aufdränge,  sondern  das  gewissermaßen  schon  von 
Natur  gegeben  sein  müsse.  Ich  meinte,  es  sei  einfach  natürlich 
und  notwendig,  dass  vor  allem  die  Deutschen  und  die  Franzosen 
einander  verstehen  und  schätzen  müssten,  nicht  nur,  weil  wir 
Schweizer  ihnen  darin  mit  gutem  Beispiel  vorangingen,  sondern 
weil  sie  selbst  gar  nicht  anders  könnten. 

Erst  im  spätem  Leben,  als  ich  mich  mit  politischen  Fragen 
etwas  näher  zu  befassen  begann,  lernte  ich  erkennen,  dass  hier  ein 
großes  und  ernstes  Problem  vorliege,  über  dessen  Schwierigkeiten 
man  sich  in  den  weitesten  Kreisen  wohl  kaum  jemals  genügend 
Rechenschaft  ablege,  ein  Problem,  das  größer  und  ernster  sei,  als 
vielleicht  irgendein  anderes,  das  unsere  Gegenwart  beschäftigt. 
Die  Erkenntnis,  dass  dem  so  sei,  sollte  mir  allerdings  zunächst 
nicht  in  der  Schweiz,  sondern  auf  einem  andern  Boden  aufgehen, 
unter  Verhältnissen,  die  mir  aber  eine  ganz  einzigartige  Gelegenheit 
gaben,  das  Problem  nicht  nur  in  seinem  ganzen  Umfange,  sondern 
auch  gerade  von  seiner  allerschwierigsten  Seite  kennen  zu  lernen. 
Meine  jungen  Jahre  führten  mich  nämlich  nach  dem  fernen  Osten, 
wo  ich  mir  das  Studium  der  japanischen  Volksseele  zur  besondern 
Aufgabe  machen  konnte.  Die  genauere  Kenntnis  der  japanischen 
Zivilisation  und  Kultur,  der  politischen  und  wirtschaftlichen  Ziele, 
die  man  im  fernen  Osten  anstrebte,  nach  Europa  zu  übermitteln, 
erschien  mir  auf  Grund  der  Beobachtungen,  die  ich  dort  gemacht 
hatte,  als  eine  Angelegenheit,  deren  Bedeutung  man  bei  uns  gar 
nicht  hoch  genug  veranschlagen  könne.  Vor  allem  musste  ich  mich 
in  meinen  Darlegungen  damals  gegen  den  auf  beiden  Seiten  herr- 
schenden „Kulturdünkel"  wenden.  Bei  uns  in  Europa  blickte  man 
damals  auf  die  Japaner  noch  allgemein  als  auf  eine  kulturell  tiefer 
stehende  Rasse  zurück,  deren  Eigentümlichkeiten  man  höchstens 
als  interessante  Kuriositäten  gelten  lassen  wollte.  Ich  konnte  nicht 
nur  den  Nachweis  von  der  Gleichwertigkeit  und  sogar  teilweisen 
moralischen  Überlegenheit  der  dortigen  Kulturen  erbringen,  sondern 
auch  zeigen,  dass  derselbe  Kulturdünkel  „hüben  wie  drüben"  herrsche 
und  dass  die  Japaner  trotz  aller  „Europäisirungen"  uns  auch  ihrer- 
seits als  „Barbaren"  ansehen.  Aber  ich  konnte  auch  darüber  hinaus 
auf  die  aktuelle  Bedeutung  dieses  gegenseitigen  „Kulturdünkel- 
verhältnisses" hinweisen,  nachdem  der  Kontakt  zwischen  Orient  und 
Okzident  nun  einmal  hergestellt  worden  war. 
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Schon  zu  Anfang  der  neunziger  Jahre,  vor  dem  japanisch-chine- 
sischen Kriege,  habe  ich  auf  die  politischen  und  wirtschaftlichen  Ge- 
fahren aufmerksam  zu  machen  gesucht,  die  für  Europa  einmal  von  dem 
fernen  Osten  herkommen  könnten.  Ich  bin  vielleicht  der  erste  ge- 
wesen, der  auf  die  kommenden  kriegerischen  Verwicklungen  schon  da- 
mals hingewiesen  hat.  Und  auch  das  glaubte  ich  vor  einem  Vierteljahr- 
hundert schon  betonen  zu  müssen,  dass,  wenn  wir  auch  in  einer  Zeit 
des  zweifellos  präponderierenden  europäischen  Einflusses  lebten  und 
Japan  sich  seine  politische  und  wirtschaftliche  Position  erst  schaffen 
müsse,  doch  niemand  zu  sagen  vermöge,  ob  die  Zukunft  nicht 
Änderungen  bringen  werde  und  ob  vom  fernen  Osten  nicht  etwa 
nur  politische  und  wirtschaftliche  Machtveränderungen,  sondern  auch 
geistige  und  moralische  Ausstrahlungen  ausgehen  könnten,  die 
die  Gesamtweltlage  einmal  wesentlich  verschieben  könnten.  Und 
darum  war  meine  conclusio  immer:  nur  keine  Unterschätzung  der 
Andersdenkenden  und  Anderssprechenden,  vielmehr  Heilung  der 
europäischen  Kulturwelt  von  ihrem  Kulturdünkel!  Als  Heilmittel 
aber  erschien  mir,  dass  man  sich  eben  gegenseitig  besser  kennen 
lerne;  und  ich  betonte  stets,  dass  dies  im  beiderseitigen  Interesse 
gelegen  sei.  An  Stelle  der  üblichen  Kirchturmspolitik,  die  man  bei 
uns  in  Europa  großartig  als  „Weltpolitik"  bezeichnete,  forderte  ich 
schon  damals  eine  europäische  Politik,  wie  sie  den  allgemeinen 
europäischen  Interessen  entsprach,  i)  Eine  solche  Politik  bedingte 
aber  schon  das,  auf  was  ich  in  späteren  Jahren  hinzuwirken  ver- 
sucht habe :  eine  internationale  Verständigung,  und  zwar  zunächst 
zwischen  den  drei  dafür  hauptsächlich  in  Betracht  kommenden 
Ländern:  zwischen  Deutschland,  Frankreich  und  England.  Die 
Verständigung  zwischen  diesen  drei  Mächten  erschien  mir  als  das 
allein  vernunftgemäße,  im  Interesse  der  Zukunft  Europas  durchaus 
notwendige  Programm  einer  europäischen  Politik,  als  ich  aus  dem 
fernen  Osten  wieder  nach  Europa  zurückkehrte,  und  ich  glaubte, 
dass  ke'.n  Staatsmann  von  Einsicht  sich  der  Notwendigkeit  eines 
solchen  Programms  werde  verschließen  können.  — 

>)  Für  diejenigen,  die  sich  angesichts  der  jetzigen  Alttuaiität  des  ostasiati- 
tischen  Problems  für  den  Gegenstand  interessieren,  möchte  ich  darauf  hinweisen, 
dass  ich  meine  Anschauungen  darüber  seinerzeit  nochmals  resümiert  habe  in  den 
beiden  Schriften  Die  Entwicklung  Japans  in  den  letzten  50  Jahren  (Bern, 
K.  J.  Wyss,  1904)  und  namentlich  in  Ein  Blick  in  das  europafreie  Japan 
(Frauenfeld,  Huber  &  Co.,  1905).  Auch  in  meinen  Wanderungen  durch  Japan 
(Jena,  1893)  habe  ich  auf  das  Verstehen  der  Japaner  hinzuwirken  gesucht. 
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Es  ist  gewissermaßen  eine  hohe  Schule  gewesen,  die  ich  im 
fernen  Osten  durchgemacht  habe.  Sie  hat  mir  das  zu  lösende 
Problem  in  seiner  ganzen  Tiefe,  aber  auch  in  seiner  ganzen 
Schwierigkeit  erschlossen.  Und  wenn  ich,  auf  diesen  Erfahrungen 
fußend,  mich  später  der  Arbeit  für  eine  internationale  Verstän- 
digung nicht  ganz  ohne  Erfolg  —  das  darf  trotz  des  jetzigen 
Krieges  gesagt  werden  —  hingeben  durfte,  so  habe  ich  es  neben 
meiner  Erziehung  in  der  Schweiz,  inmitten  zweier  Kulturkreise, 
vor  allem  den  Einblicken  zu  danken,  die  ich  im  Osten  in  so  ganz 
anders  geartete  Volksseelen  habe  tun  dürfen,  die  mir  so  überaus 
deutlich  zeigten,  wie  ungeheuer  vieles  in  der  Welt  lediglich  auf 
Vorurteilen  beruht,  wie  weit  wir  alle,  Europäer  und  Asiaten,  ohne 
Ausnahme  noch  von  der  Erkenntnis  der  Wahrheit,  von  der  kul- 
turellen Vollkommenheit,  entfernt  sind,  und  wie  viel  Grund  wir 
daher  alle  zur  Bescheidenheit,  nicht  aber  zum  Dünkel  auf  unsere 
kulturellen  Errungenschaften  haben. 

Zu  einer  intensiveren,  praktischen  Beschäftigung  mit  dem 
Problem  sollte  ich  nun  allerdings  erst  durch  das  Medium  meiner 
Fachwissenschaft,  das  Völkerrecht,  geführt  werden.  Es  wurde  mir 
bei  meiner  Arbeit  für  das  Völkerrecht  immer  klarer,  dass  man 
auch  mit  den  gelehrtesten  Abhandlungen  niemals  dazu  gelangen 
werde,  dem  Völkerrecht  zu  wirklichem  Ansehen,  zu  einer  Fort- 
bildung zu  verhelfen,  die  es  zu  einem  wirklichen  Machtfaktor  im 
Staatenleben  mache,  wenn  man  nicht  vorher  die  Voraussetzungen 
schaffe,  auf  denen  allein  der  völkerrechtliche  Fortschritt  basieren 
könne.  Diese  Voraussetzungen  aber,  sie  bestanden  eben  in  nichts 
anderem,  als  darin,  dass  an  Stelle  des  gegenseitigen  Misstrauens 
ein  Zustand  des  Vertrauens  geschaffen  werden  musste.  Das  Ver- 
trauen ist  die  Basis  alles  Rechtes,  geradeso  wie  das  Misstrauen 
die  Basis  alles  Unfriedens  ist  und  daher  das  Mittel  bildet,  mit 
dem  die  Kriegstreiber  den  Krieg  vorzubereiten  suchen.  Einen 
Zustand  des  Vertrauens  zwischen  den  Staaten  und  Völkern  aber 
kann  man  nur  dadurch  schaffen,  dass  man  die  gegenseitige  Kenntnis, 
das  gegenseitige  Verstehen  fördert.  So  ergibt  sich  also  aus  der 
Forderung  einer  Stärkung  des  Völkerrechts  ohne  weiteres  auch 
das  Postulat  der  internationalen  Verständigung.  Wenn  man  eine 
Illustration  für  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  haben  will,  so 
braucht  man  nur  an  das  Misstrauen  zu  erinnern,  das  in  Deutsch- 
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land  den  Haager  Friedenskonferenzen  entgegengebracht  wurde, 
die  doch  bestimmt  waren,  den  Fortschritt  des  Rechts  zwischen  den 
Völkern  zu  fördern.  Am  Widerstände  Deutschlands  sind  infolge 
dieses  durchaus  ungerechtfertigten  Misstrauens  die  Hauptfortschritte 
damals  gescheitert.  Die  Vorurteile,  die  zu  solchen  Misstrauen 
geführt  hatten,  mussten  also  vorerst  beseitigt  werden,  wenn  man 
einer  Herrschaft  des  Rechts  den  Boden  ebnen  wollte. 

In  dem  Verbände  für  internationale  Verständigung,  den  ich 
in  Deutschland  mit  deutschen  Völkerrechtskollegen  begründet  habe,i) 
suchte  ich  daher  eine  Instanz  zu  schaffen,  die  geeignet  wäre, 
eine  bessere  Atmosphäre,  namentlich  zwischen  den  drei  haupt- 
sächlich in  Betracht  kommenden  Mächten,  aber  darüber  hinaus  in 
der  Staatenwelt  überhaupt  herbeizuführen,  eine  Atmosphäre,  die 
auf  gegenseitigem  Verstehen,  auf  Verständigung  basiert  sein  und 
die  daher  das  leidige  Misstrauen  allmählich  beseitigen  helfen  sollte, 
das  allen  Kulturfortschritten  hemmend  im  Wege  stand. 

In  Deutschland  gab  es  damals  eine  Reihe  von  Verbänden, 
die  alle  mehr  oder  weniger  im  gegenteiligen  Sinne  zu  wirken 
bemüht  waren.  Der  frisch  aufgeblühte  deutsche  Nationalismus 
befand  sich  in  seinen  Flegeljahren,  in  denen  er  vor  nichts  zurück- 
schreckte und  in  denen  nichts  ihm  heilig  war.  So  fanden  denn 
die  im  nationalistischen  Fahrwasser  segelnden  Vereinigungen  einen 
vortrefflichen  Boden  für  ihre  Propaganda.  Der  „Alldeutsche  Ver- 
band", der  „Flotten verein",  der  „ Wehrverein *,  der  ^Verein  für  das 
Deutschtum  im  Ausland",  die  „Kolonialgesellschaft"  und  wie  diese 
Vereinigungen  sonst  noch  alle  heißen  mochten,  stimmten  alle  darin 
überein,  dass  sie  dem  deutschen  Volk  in  mehr  oder  weniger  kräf- 
tigen Tönen  suggerierten,  dass  es  eine  ganz  besonders  bevorzugte 
Nation  sei,  und  dass  sie  entsprechend  die  anderen  Völker  herab- 
zusetzen suchten.  Die  immer  nationalistischer  werdende  deutsche 
Presse  sekundierte  —  mit  wenigen  Ausnahmen  —  diesen  Bestrebungen, 
die  auf  eine  nationale  Selbstgerechtigkeit  und  Selbstbeweihräuche- 
rung einerseits,  auf  ein  systematisches  Züchten  des  Misstrauens 
gegen   andere  Völker  anderseits  hinausliefen.     Dieses  Treiben  be- 

^)  Man  darf  sich  nicht  darüber  wundern,  dass  gerade  ein  Sdiweizer  sich 
dieser  Aufgabe  unterzogen  hat.  Ich  glaube,  dass,  so  wie  die  Dinge  in  Deutsch- 
land lagen,  nur  ein  neutraler  Schweizer  überhaupt  befähigt  war,  diese  Mission 
zu  übernehmen,  da  ein  Deutscher  schwerlich  mit  der  genügenden  Objektivität 
über  den  Dingen  gestanden  hätte. 
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deutete  eine  ernste  Gefahr,  in  erster  Linie  für  das  deutsche  Volk 
selbst  und  darüber  hinaus  schließlich  auch  für  das  übrige  Europa  i). 
Und  es  war  leider  keine  Instanz  da,  die  diesen  die  deutsche  Volks- 
seele vergiftenden  Treibereien  wehrte.  Der  deutschen  Regierung 
waren  diese  Dinge  wohl  unbequem,  aber  sie  fand  nicht  die  Kraft, 
ihnen  energisch  entgegenzutreten,  zum  Teil  weil  Einflüsse  mit  im 
Spiel  waren,  denen  gegenüber  sich  ein  Entgegentreten  zu  verbieten 
schien. 

Unser  Verband  war  daher  die  erste  Organisation  in  Deutsch- 
land, die  mit  einigem  Erfolg  im  entgegengesetzten  Sinne  zu  wirken 
in  der  Tat  als  berufen  erscheinen  konnte.  Wollten  die  andern  Ver- 
einigungen Misstrauen  säen,  so  war  unser  Ziel  Vertrauen,  basierend 
auf  gegenseitigem  Verstehen  der  Völker,  und  Bekämpfung  des 
nationalen  Dünkels.  Es  war  nun  von  Anfang  an  bemerkenswert, 
dass,  trotz  des  in  Deutschland  zur  Herrschaft  gelangten  Nationalis- 
mus, in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  ein  großer  Teil  der  deutschen 
Intelligenz  sich  um  das  Banner  unseres  Verbandes  zu  schaaren 
begann.  Namentlich  die  deutschen  Universitäten  waren  mit  fast 
allen  ersten  Namen  vertreten.  Ebenso  die  meisten  politischen  Par- 
teien. Es  war  das  ein  gutes  Zeichen  für  den  deutschen  Idealis- 
mus. Am  schwersten  waren  merkwürdigerweise  die  wirtschaftlichen 
Kreise  zu  gewinnen,  die  doch  das  größte  Interesse  an  einer 
Politik  der  Verständigung  haben  mussten.  Der  gute  Wille  war 
zweifellos  bei  Vielen  vorhanden;  es  fehlte  dem  deutschen  Volke 
offenbar  mehr  an  der  richtigen  Leitung  und  an  politischen  Zielen, 
Ich  habe  auf  diese  Mängel  in  meiner  Programmrede,  die  ich  auf 
dem  ersten  Verbandstage  in  Heidelberg  1912  hielt,  hinzuweisen 
gesucht  2).  Bereits  dieser  erste  Kongress  des  Verbandes  gestal- 
tete sich  zu  einem  vollen  Erfolg.  Die  Carnegiestiftung,  die 
in  ihren  Urteilen  sehr  vorsichtig  zu  sein  pflegt,  bezeichnete  ihn 
geradezu  als  das  wichtigste  politische  Ereignis  des  Jahres  in  Europa. 
Und  noch  einen  wesentlich  größeren  Umfang  und  Einfluss  hatte 
der  Nürnberger  Verbandstag  des  Jahres  1913.  Ich  durfte  in  der 
Programmrede  ^)   mit  vollem  Recht  auf  die  Fortschritte  hinweisen, 

1)  Ich  habe  dieses  Treiben  dokumentarisch  geschildert  in  meinem  Buche : 
Der  deutsche  Chauvinismus,  Stuttgart  1913. 

2)  Die  auswärtige  Politik  und  die  öffentlidie  Meinung,  Stuttgart  1912. 

3)  Ziele  und  Aufgaben  des  Verbandes  für  internationale  Verständigung. 
Stuttgart  1913. 
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die  der  Gedanke  der  internationalen  Verständigung  in  Deutschland 
gemacht  habe.  Seine  überraschenden  Erfolge  hatte  der  Verband  vor 
allem  wohl  der  maßvollen  Richtung  zu  verdanken,  die  er  einschlug 
und  die  ihn  allmählich  in  Fühlung  mit  allen  politischen  Parteien  zu 
bringen  vermochte.  So  schien  in  unserem  Verband  denn  in  der  Tat 
endlich  ein  genügendes  Gegengewicht  zu  den  pangermanistischen 
Bestrebungen  gefunden  zu  sein.  Der  für  den  Herbst  1914  in 
Aussicht  genommene  Eisenacher  Verbandstag  hätte  dies  vielleicht 
erweisen  können.  Es  waren  die  hervorragendsten  Kräfte  für  diesen 
Kongress  gewonnen ;  unter  anderem  bestand  eine  Zeitlang  Aussicht, 
dass  Lord  Haidane  sich  an  dem  Kongress  beteiligen  werde.  Ich  kann 
auf  die  Gründe,  die  Lord  Haidane  veranlassten,  schließlich  abzusagen, 
hier  nicht  eintreten,  da  sie  mich  unmittelbar  in  die  Vorgeschichte  der 
Entstehung  dieses  Krieges  führen  würden,  und  zu  dieser  möchte  ich 
mich  während  des  Krieges  nicht  äußern.  Es  ist  aber  vielleicht 
immerhin  von  Interesse,  wenn  ich  hier  betone,  dass  die  deutsche 
Reichsregierung  die  Bestrebungen  unseres  Verbandes  mit  Wohlwollen 
verfolgt  und  ihm  auch  gelegentlich  die  Wege  zu  ebnen  gesucht  hat. 
Die  Einflüsse,  vor  denen  ich  stets  gewarnt  hatte  i),  hatten  eben  damals 
noch  nicht  die  Oberhand  gewonnen. 

Auch  das  muss  ich  aber  hier  zur  Vervollständigung  des 
Bildes  schließlich  noch  beifügen,  dass  die  Bewegung,  die  auf 
ein  gegenseitiges  Verstehen  der  Völker  hinarbeitete,  natürlich  nicht 
etwa  nur  einseitig  in  Deutschland  im  Gange  war.  In  Frankreich 
hatte  mein  Freund  Baron  d'Estournelles  de  Constant,  der  Begründer 
der  Conciliation  internationale,  schon  seit  Jahren  in  demselben 
Sinne  zu  wirken  gesucht.  Er  erwies  sich  als  ein  treuer  Freund 
auch  des  von  mir  gegründeten  deutschen  Verbandes,  der  sich  der 
Conciliation  internationale  anschloss.  Ich  vergesse  nie  die  schwung- 
vollen Worte,  die  er  in  Heidelberg  angesichts  der  Ruinen  des 
dortigen  Schlosses  fand  und  noch  weniger,  wie  er  in  Nürnberg 
mit  Nachdruck  vor  einem  „zu  spät"  warnte.  Wie  recht  sollte  er 
leider  mit  diesen  Worten  behalten!  Auch  in  England  hatte  sich 
unter  der  Leitung  von  Sir  Vezey  Strong,  dem  ehemaligen  Lord- 
Mayor  von  London,  eine  entsprechende  Vereinigung  gebildet.  Und 
in  Amerika  entwickelte  die  American  Association  for  international 

'j  Zuletzt  noch  im  März  vom  18.  Juli  1914:  Kriepslüsternheit  in  Deutsdi- 
land? 
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Conciliation  unter  der  Leitung  des  hervorragenden  Politikers  und 
Präsidenten  der  Columbia-Universität  Nicholas  Murray  Butler  eine 
außerordentliche  rege  Tätigkeit.  Der  amerikanische  Verband  allein 
zählte  nahe  an  100,000  Mitglieder.  So  schien  denn  die  Bewegung, 
die  durch  die  Organisationen  für  internationale  Verständigung  fast 
in  der  ganzen  Welt,  z.  B.  auch  in  Japan,  in  Fluss  gekommen  war, 
auf  dem  besten  Wege  zu  sein,  den  Auswüchsen  des  Nationalismus 
in  den  verschiedenen  Ländern  mit  Erfolg  entgegenzutreten.  Man 
durfte  in  der  Tat  eine  Zeitlang  hoffen,  dass  allmählich  wieder  Ver- 
trauen an  die  Stelle  des  herrschenden  Misstrauens  treten  werde, 
gegenseitiges  Verstehen  an  die  Stelle  des  gegenseitigen  Missver- 
stehens, und  dass  so  dem  Fortschritt  und  dem  Recht  in  der  Welt  ' 
allmählich  die  Wege  geebnet  würden. 

Wenn  aber  insoweit  die  Sache  auf  gutem  Wege  zu  sein  schien, 
so  waren  doch  die  im  entgegengesetzten  Sinn  wirksamen  Kräfte 
auch  nicht  müßig  und  sollten  im  Sommer  1914  schließlich  das 
Übergewicht  erhalten.  Alle  Bemühungen  der  Freunde  der  inter- 
nationalen Verständigung  —  es  hat  an  solchen  Bemühungen  im 
Jahre  1914  wahrlich  nicht  gefehlt!  —  haben  den  Ausbruch  des 
Krieges  nicht  verhindern  können.  Die  zum  Kriege  treibenden 
Kräfte  waren  die  stärkeren.  Der  deutsche  „Verband  für  inter- 
nationale Verständigung"  war  zu  spät  gekommen.  Darin  vor  allem 
dürfte  wohl  der  Grund  zu  suchen  sein,  weshalb  er  eben  doch  kein 
genügendes  Gegengewicht  gegenüber  den  alldeutschen  und  anderen 
verwandten  Bestrebungen  zu  bilden  vermocht  hat.  So  überraschend 
groß  seine  kurzen  Erfolge  auch  waren,  er  war  eben  doch  noch 
zu  jung,  um  gegen  den  Strom  schwimmen  und  eine  ausschlag- 
gebende Wirkung  ausüben  zu  können.  Wäre  der  Verband  ein 
Vierteljahrhundert  früher  begründet  worden,  dann  hätte  er  den  All- 
deutschen vielleicht  die  Spitze  zu  bieten  vermocht  und  vielleicht 
hätten  sich  manche  Dinge  in  Deutschland  dann  auch  anders  ent- 
wickelt. 

Es  ist  bekannt,  dass  mit  dem  Ausbruch  des  Krieges  die 
deutschen  Intellektuellen  fast  ohne  Ausnahme  umgefallen  sind: 
sie  wollten  nicht  nur  nichts  mehr  von  Verständigung  wissen, 
sondern  ließen  an  den  gegnerischen  Völkern  vielfach  auch  kein 
gutes  Haar  mehr.  Das  gilt  auch  von  vielen  Mitgliedern  des  Ver- 
bandes für  internationale  Verständigung;  manche  von  ihnen  haben 
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auch  das  berüchtigte  Manifest  der  93  unterzeichnet.  Es  ist  daher 
in  diesem  Zusammenhang  vielleicht  nicht  ohne  Interesse,  den 
Gründen  nachzugehen,  warum  das  so  kommen  musste.  In  erster 
Linie  war  dabei  natürhch  die  offizielle  Darstellung  der  Kriegsent- 
stehung ausschlaggebend.  Aber  darüber  hinaus  hatten  die  seit 
Jahren  unter  die  Massen  geworfenen  Schlagworte  von  der  „Ein- 
kreisungspolitik", von  der  „Unvermeidlichkeit  des  Krieges",  von 
der  „Bombe,  die  einmal  platzen  muss",  etc.  auch  auf  die  Best- 
gesinnten einen  gewissen  Eindruck  ausgeübt,  der  sich  infolge  des 
Kriegsausbruches  dann  zu  einer  festen  Überzeugung  verdichtete.  Man 
kann  sich  von  der  Macht  solcher  Massensuggestionen  eben  schwerlich 
einen  genügenden  Begriff  machen.  Sie  hat  sich  vielleicht  niemals  in 
der  Geschichte  so  deutlich  offenbart,  wie  in  dem  Deutschland  der  letzten 
Jahre,  i)  Der  Grund  aber,  weshalb  die  Massen,  einschließlich  der  sog. 
Intellektuellen,  diesen  Suggestionen  so  zugänglich  waren,  war  ein- 
fach der,  dass  sie  die  andern  Völker  nicht  kannten  and  nicht  ver- 
standen, und  daher  blindlings  alles  glaubten,  was  man  ihnen  über 
dieselben  berichtete.  Diejenigen,  die  Misstrauen  säen  wollten  —  und 
diese  Leute  waren,  namentlich  in  der  Presse,  leider  nur  allzu  zahl- 
reich und  allzu  eifrig  am  Werke  —  hatten  daher  ein  leichtes  Feld  für 
ihre  kulturfeindlichen  Bestrebungen ;  denn  der  Mensch  glaubt  eben 
leider  lieber  das  Schlechte  als  das  Gute  von  seinen  Mitmenschen. 
So  fehlte  es  also  in  Deutschland  zwar  keineswegs  an  Leuten,  die 
guten  Willen  hatten,  wohl  aber  an  solchen,  die  auch  die  Fähigkeit 
besaßen,  gegenüber  den  auf  sie  einstürmenden  Suggestionen 
immun  zu  bleiben. 

Das  Gesagte  bedarf  vielleicht  einer  kurzen  Illustrierung.  Denn 
in  Deutschland  glaubt  man,  sich  doch  eines  besonders  guten  Ver- 
ständnisses der  fremden  Völkerschaften  rühmen  zu  dürfen.  Zu 
den  vielen  Dingen,  in  denen  sich  die  nationale  Selbstüberhebung 
dort  äußerte,  gehörte  auch  das,  dass  man  behauptete,  keiner  ver- 
stehe andere  Völker  so  richtig  zu  beurteilen  und  zu  bewerten,  wie 
der  Deutsche;  man  kann  das  fast  alle  Tage  in  den  deutschen 
Zeitungen  lesen.    In  Wirklichkeit  ist  das  natürlich  ein  Selbstbetrug. 

')  Man  vgl.  zu  dem  Thema  der  Massensuggestion  namentlich  den  Vortrag, 
den  der  bekannte  Psychiater  Prof.  Adolf  Friedländer  über  Die  Bedeutung  der 
Suggestion  im  Völkerleben  auf  dem  Nürnberger  Verbandstag  gehalten  hat 
(Stuttgart  1913). 
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Die  Ereignisse  haben  zur  Genüge  dargetan,  wie  weit  gerade  die 
Deutschen  in  ihrem  heutigen  NationaUsmus  davon  entfernt  sind, 
für  andere  Völker  die  richtige  Schätzung  zu  haben.  Mir  ist  z.  B. 
noch  niemals  ein  Deutscher  begegnet,  der  ein  richtiges  Urteil  über 
die  Franzosen  hatte.  Auch  da,  wo  man  auf  tiefer  blickende  Ur- 
teile gefasst  ist,  bekommt  man  immer  nur  die  alten  Gemeinplätze 
zu  hören,  dass  man  sich  mit  den  Franzosen  nun  einmal  nicht  ver- 
ständigen könne,  dass  die  Franzosen  stets  auf  Revanche  sinnen  etc., 
kurz,  lauter  Urteile,  die  beweisen,  dass  die  Urteilenden  die  heutige 
Generation  von  Franzosen  eben  nicht  kennen.  Auch  müsste  man 
nach  diesen  Urteilen  stets  annehmen,  dass  die  Schuld  an  der 
NichtVerständigung  bei  den  Franzosen  liege.  Dass  die  Deutschen 
auch  ein  gut  gemessenes  Teil  von  Schuld  daran  tragen,  kommt 
selbst  den  wohlwollendsten  Beurteilern  nicht  in  den  Sinn.  Es 
fehlt  ihnen  auch  an  der  primitivsten  Kenntnis  des  französischen 
Volkscharakters.  Das  beweist  u.  a.  auch  die  deutsche  Politik 
gegenüber  Frankreich.  Wie  leicht  hätte  man  Frankreich  durch 
einiges  Entgegenkommen  politisch  gewinnen  können.  Wenn  irgend 
jemand,  dann  ist  der  Franzose  für  jeden  Akt  von  Großmut  em- 
pfänglich. Aber  die  deutsche  Kultur  war  noch  zu  jung,  um  sich 
zur  Großmut  aufschwingen  zu  können.  Es  hafteten  der  deutschen 
Politik  noch  zu  sehr  die  Allüren  des  Parvenüs  an,  der  lediglich  auf 
seine  Macht  pocht  und  glaubt,  mit  Nadelstichen  und  mit  gelegent- 
lichem Säbelrasseln  in  der  Politik  die  günstigsten  Resultate  zu  er- 
zielen. 

Ähnlich  wie  mit  dem  Verstehen  der  Franzosen  steht  es  bei 
den  Deutschen  auch  mit  dem  Verstehen  der  Engländer,  Italiener, 
Russen,  Amerikaner  etc.,  von  den  Japanern  erst  gar  nicht  zu  reden. 
Es  ist  unglaubHch,  was  für  schiefe  Urteile  man  da  zu  hören  bekommt, 
auch  von  solchen  Leuten,  die  es  eigentlich  besser  wissen  sollten. 
Der  Nationalismus  wirkt  eben  für  das  objektive  Beurteilen  anderer 
Völker  wie  eine  Scheuklappe.  Man  sieht  nur  das  eigene  Land  und 
Volk  im  Mittelpunkt.  Und  entsprechend  schreibt  man  die  Schuld 
am  Nichtverstehen  stets  einseitig  dem  Gegner  zu,  den  man  aus 
Unkenntnis  überhaupt  stets  zu  unterschätzen  geneigt  ist.  Selbst 
besitzt  man  dagegen  angeblich  nicht  nur  alle  guten  Eigenschaften, 
sondern  man  versteht  auch  allein  den  Andern  richtig  zu  würdigen. 
Gerade  das  aber  ist  es,  was  einem  wirklichen  Verstehen  des  Andern 
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im  Wege  steht.  Erst  wenn  man  von  dieser  Selbstüberhebung  zu- 
rückkommt und  die  Fehler  nicht  mehr  einseitig  beim  Gegner  sucht, 
wird  man  andern  Völkern  gerecht  werden  können. 

Es  wäre  gut,  wenn  das  deutsche  Volk  sich  dieser  Dinge  nach 
dem  Kriege,  wenn  die  Zeiten  der  Psychose  vorüber  sind,  bewusst 
werden  wollte.  Man  kann  fast  täglich  in  der  deutschen  Presse  Be= 
trachtungen  darüber  lesen,  weshalb  die  Deutschen  in  der  Welt  so 
unbeliebt  seien.  Aber  darauf,  dass  die  Erklärung  eine  sehr  nahe- 
liegende ist  und  dass  es  ein  sehr  einfaches  Heilmittel  dagegen 
geben  würde,  scheinen  alle  diese  Schreiber  nicht  zu  kommen. 
Dieses  Mittel  heißt:  etwas  mehr  Bescheidenheit  und  zurückkehren 
von  der  nationalen  Selbstüberhebung  auf  ein  Niveau  der  Betrach- 
tung, das  es  gestattet,  andere  Völker  als  gleichwertig  zu  behandeln. 
Wenn  man  einmal  dahin  zurückgekehrt  sein  wird,  aber  erst  dann, 
werden  auch  die  Vorbedingungen  für  ein  Verstehen  der  andern 
Völker  gegeben  sein. 

Ich  habe  bei  dem,  was  ich  hier  geschrieben  habe,  vor  allem 
die  Zeit  vor  dem  Kriege  im  Auge  gehabt,  Dass  während  des 
Krieges  das  alles  noch  viel  schlimmer  geworden  ist,  bedarf  keiner 
Darlegung.  Die  Taten  der  deutschen  „Kulturträger"  sind  in  aller 
Erinnerung.  Nach  Lamprecht,  Ostwald  u.  a.  waren  die  Deutschen 
die  alleinigen  Träger  der  europäischen  Kultur,  der  menschlichen 
Gesittung. 

Doch  man  darf  hoffen,  dass  nach  dem  Kriege  wieder  etwas  mehr 
Selbstkritik  geübt  werden  möge.  Es  wäre  ungerecht,  wenn  man 
nicht  vermerken  wollte,  dass  neben  den  obigen  Stimmen  in  Deutsch- 
land auch  andere  vernehmlich  geworden  sind,  die  zur  Vernunft 
gemahnt  haben.  Es  sei  hier  nur  der  trefflichen  Äußerungen  eines 
F.  W.  Förster  gedacht.  Auch  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass 
während  des  Krieges  manche  gar  nicht  in  der  Lage  sind,  ihre  Mei- 
nung zu  äußern.  Vielleicht  sind  in  Deutschland  heute  doch  schon 
Strömungen  vorhanden,  die  auf  eine  Reaktion  gegen  den  übertrie- 
benen Nationalismus  schließen  lassen.  Das  wäre  im  Interesse  der 
internationalen  Verständigung  gewiss  sehr  zu  wünschen. 

Ich  habe  hier  an  dem  Beispiel  der  Deutschen  zu  zeigen  ver- 
sucht, wie  weit  von  einem  Verstehen  anderer  Völker  selbst  soldie, 
Nationen  noch  entfernt  sind,  die  sich  eines  besonders  guten  Ver- 
ständnisses rühmen.     Aber  es  liegt   mir  natürlich    fern,   behaupten 
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zu  wollen,  dass  es  bei  den  andern  Völkern  nun  etwa  viel  besser  be- 
stellt sei.  Es  fehlt  überall  an  einer  Kenntnis  der  Andern,  und  überall 
bildet  dieser  Mangel  an  Kenntnis  des  fremden  Volkscharakters 
die  eigentliche  Ursache  der  gegenseitigen  Missverständnisse  und 
des  Misstrauens,  das  durch  den  Krieg  vielfach  zu  eigentlichem 
Hass  gesteigert  worden  ist.  Dieser  letztere  wäre  allerdings  niemals 
so  schlimm  geworden,  wenn  es  nicht  allenthalben  Leute  gäbe,  die 
es  sich  zum  eigentlichen  Beruf  machen,  diese  bösen  Leidenschaften 
noch  besonders  zu  schüren.  Vielleicht  die  wichtigste  Aufgabe  nach 
diesem  Kriege  wird  es  daher  sein,  diesen  Hetzern,  die  vor  allem 
in  der  Presse  zu  suchen  sind,  das  Handwerk  endlich  einmal  gründ- 
lich zu  legen.  Denn  der  Hass  zwischen  den  Völkern  ist  nicht  etwas 
Natürliches,  sondern  etwas  künstlich  Gemachtes !  Das  erkennt  man 
am  besten,  wenn  man  mit  den  Leuten  spricht,  die  aus  den  Schützen- 
gräben zurückkehren.  Man  erhält  da  ein  Bild,  das  von  dem  in 
der  Presse  himmelweit  verschieden  ist.  Wenn  es  daher  einmal  ge- 
lingen wird,  den  Hetzern  das  Maul  zu  stopfen,  dann  wird  auch 
nicht  nur  mit  dem  Hass  bald  abgebaut  werden,  sondern  es  werden 
dann  auch  der  Verständigung  die  Wege  wieder  geebnet  sein.  Viel- 
leicht werden  dann  die  Deutschen  eines  Tages  auch  erkennen,  dass 
in  Wirklichkeit  gar  nicht  die  Franzosen  und  die  Engländer  ihre 
eigentlichen  Feinde  gewesen  sind,  sondern  dass  sie  ihre  ärgsten 
Feinde  im  eigenen  Lande  besessen  haben.  Doch  damit  hat  es  vor- 
läufig noch  gute  Wege !  Vorläufig  muss  man  sich  damit  begnügen, 
die  Deutschen  wie  die  andern  Völker  zur  Selbsterkenntnis  zu  mahnen, 
die  nun  einmal  die  Voraussetzung  für  alles  Verstehen  Anderer  ist. 
und  in  alle  Zeit  bleiben  wird. 

Dieser  Selbsterkenntnis  bedürfen  im  übrigen  auch  wir  bei  uns 
in  der  Schweiz.  Wenn  irgendein  Volk,  dann  sollten  eigentlich 
wir  Schweizer  nach  unserer  geographischen  Lage,  unserer  kulturellen 
Zusammensetzung  und  unseren  internationalen  Beziehungen  in  der 
Lage  sein,  andere  Völker  richtig  zu  beurteilen.  Der  jetzige  Krieg 
hat  aber  leider  gezeigt,  wie  unendlich  weit  wir  von  diesem  Ziele 
noch  entfernt  sind,  ja  wie  wir  sogar  Mühe  haben,  uns  nur  inner- 
halb unserer  vier  Wände  zu  verstehen.  Wir  dürfen  also  den  Deutschen 
aus  ihrem  mangelnden  Verständnis  Anderer  sicherlich  keinen  Vor- 
wurf machen !  Was  wissen  wir  bei  uns  denn  eigentlich  vom  Aus- 
lande?   Man  sollte  denken,  wenn  irgendwo  eine  genaue  Kenntnis 
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vorhanden  sei,  dann  müsste  sie  z.  B.  bei  den  deutschen  Schweizern 
mit  Bezug  auf  Deutschland  vorhanden  sein.  Ist  dem  aber  wirklich 
so?  In  Wirklichkeit  wissen  manche  Leute  in  der  deutschen  Schweiz 
vom  heutigen  Deutschland  nicht  viel  mehr  als  etwa  von  China. 
Man  braucht  dabei  keineswegs  nur  an  solche  Leute  zu  denken, 
die  nie  aus  der  Schweiz  herausgekommen  sind.  Ich  schließe  da- 
bei auch  solche  nicht  aus,  die  in  Deutschland  gelebt  haben.  Die 
Schweizer,  die  früher  einmal  in  Deutschland  studiert  haben,  kennen 
im  allgemeinen  eben  nur  das  Deutschland  ihrer  Studienjahre.  Es 
gilt  das  sogar  von  vielen  Deutschen,  die  lange  in  der  Schweiz  ge- 
lebt haben.  Sie  alle  kennen  nur  das  alte  Deutschland  ihrer  Er- 
innerungen und  wissen  nichts  davon,  dass  in  der  Zwischenzeit  ein 
neues  Deutschland,  ein  neues  Geschlecht  mit  neuen  Wünschen, 
Gedanken  und  Forderungen  herangewachsen  ist,  für  die  mitten 
darin  Lebenden  fast  unmerklich  und  nur  für  diejenigen  eine  Über- 
raschung, die  noch  das  alte  Deutschland  gekannt  haben  und  dann 
nach  längerer  Pause  wieder  einmal  nach  Deutschland  zurückkehren. 
Ich  möchte  aus  dieser  Unkenntnis  aber  meinerseits  um  so  weniger 
einen  Vorwurf  gegen  irgend  jemand  ableiten,  als  es  auch  mir 
selbst  um  kein  Haar  besser  gegangen  wäre,  wenn  ich  nicht  zu- 
fällig die  letzten  fünf  Jahre  vor  dem  Ausbruch  des  Krieges  in 
Deutschland  zugebracht  hätte.  Trotzdem  ich  nämlich  im  vorigen 
Jahrhundert  bereits  ein  Dutzend  Jahre  in  Deutschland  gelebt  hatte, 
und  zwar  in  Stellungen,  die  mich  zum  Teil  in  engen  Kontakt  mit 
den  maßgebenden  politischen  Kreisen  gebracht  und  mir  Gelegen- 
heit gegeben  hatten,  ziemlich  genaue  Einblicke  in  die  herrschenden 
Anschauungen  zu  tun,  wußte  ich  von  den  seither  erfolgten  Wand- 
lungen nichts.  Und  gerade  deshalb  war  ich  um  so  überraschter, 
als  ich  im  Jahre  1909  wieder  nach  Deutschland  kam,  dort  ein  ganz 
anderes  Volk  mit  ganz  andern  Ideen  vorfand. 

Mit  dem  neuen  Jahrhundert  war  mit  der  deutschen  Volksseele 
in  der  Tat  eine  völlige  Wandlung  vor  sich  gegangen.  Nie  hätte 
ich  es  für  möglich  gehalten,  dass  ein  ganzes  Volk  sich  in  kurzer 
Zeit  so  verändern  könnte.  Aber  wer  hätte  die  Macht  der  Massen- 
suggestionen, mit  denen  man  dieses  Volk  jahrzehntelang  bearbeitet 
hatte,  auch  nur  einigermaßen  vorherzusehen  vermocht !  Dieses  ideal 
veranlagte,  in  gedeihlicher  Entwicklung  begriffene  Volk  verlangte  nach 
großen  Zielen.    Seine  Politiker  vermochten  sie  ihm  nicht  zu  geben, 
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da  sie,  in  konservativen  Anschauungen  groß  geworden,  den  Blick 
mehr  nach  rückwärts  gewandt  hatten.  Die  Staatsmänner  und  Po- 
litiker der  Zeit  nach  Bismarck  waren  Epigonen,  wie  denn  überhaupt 
der  ganzen  PoHtik  dieser  Zeitperiode  etwas  Epigonenhaftes  anhaftete. 
Da  man  dem  deutschen  Volke  keine  großen  Ziele  zu  zeigen  ver- 
mochte, fiel  es  zu  einem  großen  Teile  leider  falschen  Propheten, 
den  Nationalisten  und  Kriegshetzern  in  die  Hände.  So  entstand 
eine  Generation,  die  zwar  ideal  gesinnt  und  äußerst  national  ver- 
anlagt war,  die  aber  in  ihren  Zielen  und  Wünschen  sich  so  ein- 
seitig vom  politischen  Machtgedanken  beherrschen  ließ,  dass  man 
den  Deutschen  von  früher  in  diesem  Volke  kaum  mehr  wiederzu- 
erkennen vermochte,  und  zwar  um  so  weniger,  als  die  politischen 
Aspirationen  der  neuen  Generation  sich  auch  auf  den  Gebieten  der 
Moral  und  des  Rechts  teilweise  in  recht  unliebsamer  Weise  fühlbar 
zu  machen  begannen.  Die  Kräfte  insbesondere,  die  einen  Krieg 
herbeiwünschten,  ließen  sich  von  verschiedenen  Motiven  leiten. 
Für  die  Militaristen  war  es  natürlich  der  „frische,  fröhliche  Krieg" 
an  sich,  der  auf  die  Nation  wie  ein  Stahlbad  wirken  sollte.  Dazu 
kamen  aber  noch  Ziele  der  äußern  und  Innern  Politik.  Die  ersteren 
lassen  sich  unter  dem  Begriff  des  deutschen  Imperialismus  zusammen- 
fassen, der  heute  der  bemerkenswerteste  von  allen  Imperialismen  ist, 
von  dem  man  aber  im  neutralen  Ausland  merkwürdigerweise  nichts 
zu  wissen  scheint  ^).  Die  letzteren  gingen  auf  ein  Zurückdämmen 
des  demokratisdien  Gedankens,  in  dessen  Anwachsen  man  eine 
Gefahr  für  das  Reich  zu  erblicken  glaubte  und  dem  man  daher 
durch  einen  siegreichen  Krieg  am  besten  zu  begegnen  hoffte.  Wenn 
man  diese  letzten  Ziele  natürlich  auch  nicht  öffentlich  ausposaunte, 
so  hatte  man  durch  eine  rege  Propaganda  doch  fast  die  ganze 
national  gesinnte  Bevölkerung  für  die  Gedankengänge  dieser  zum 
Kriege  treibenden  Kreise  zu  gewinnen  gewußt.  Ich  kann  natürlich 
hier  auf  Einzelheiten  über  diese  Gegenstände  nicht  eintreten  und 
wollte  an  dieser  Stelle  bloß  zeigen,  dass  das  neue  Deutschland 
sich  von  dem  alten,  das  ich  früher  gekannt  hatte,  in  der  Tat  von 
Grund  aus  unterschied.  Nur  das  möchte  ich  noch  betonen,  dass 
es  gerade  die  besten  Freunde  Deutschlands  gewesen  sind,  die  diese 
neue    einseitige    Richtung    die    das    deutsche   Volk    einzuschlagen 

1)  Die  deutschen  politischen  Schriftsteller,  die  Rohrbach,  Jäckh,  Reventlow, 
Mackry,  Naumann,  Dix  etc.  sind  ohne  Ausnahme  Imperialisten. 
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schien,  am  meisten  bedauert  haben.  Die  Leute,  die  heute  zu  allem, 
was  in  Deutschland  geschieht,  Hurrah  schreien,  sind  in  Wahrheit 
die  ärgsten  Feinde  des  deutschen  Volkes. 

Von  alledem  wusste  man  bei  uns  in  der  Schweiz  beim  Aus- 
bruch des  jetzigen  Krieges  so  gut  wie  nichts.  Nur  wer  in  Deutsch- 
land lebte  und  sich  intensiver  mit  politischen  Problemen  zu  befassen 
hatte,  konnte  dieser  Dinge  und  Wandlungen  gewahr  werden.  Es 
ist  klar,  dass  sie  sich  mir  bei  meiner  Tätigkeit  für  die  internationale 
Verständigung,  die  mich  mit  leitenden  Staatsmännern  und  Politikern 
der  verschiedensten  Länder  in  enge  Fühlung  brachten,  besonders 
aufdrängen  mussten.  Neben  mir  gab  es  aber  noch  einen  Schweizer, 
der  die  Lage  mit  klaren  Augen  erkannte  und  mit  wachsender  Sorge 
betrachtete:  unser  großer  Landsmann  und  Demokrat  Theodor  Curti. 
Es  ist  mir  eine  große  Freude  und  Genugtuung  gewesen,  zu  sehen, 
dass  er  in  der  Beurteilung  des  neuen  Deutschlands  durchaus  mit 
mir  übereinstimmte.  Oft  haben  wir  unsere  Gedanken  über  diese 
Probleme  ausgetauscht.  Es  ist  für  unsere  Schweiz  ein  ungeheurer 
Verlust,  dass  ein  so  weitblickender  Staatsmann  uns  so  bald  nach 
Kriegsausbruch  entrissen  werden  musste.  Er  hätte  mit  seinem  über- 
legenen Urteil  noch  manches  Gute  stiften  können. 

Der  Unkenntnis  des  heutigen  Deutschland  sind  nun  natürlich 
auch  die  vielen  schiefen  Urteile  zuzuschreiben,  die  man  in  der 
deutschen  Schweiz  mit  Bezug  auf  den  jetzigen  Krieg  zu  hören 
bekommen  musste.  Da  man  das  heutige  politische  Deutschland 
nicht  kannte,  und  da  der  Krieg  der  schweizerischen  Öffentlichkeit 
gänzlich  unerwartet  gekommen  war,  war  man  durchaus  auf  die 
Presse  angewiesen.  Die  deutsch-schweizerische  Presse  aber  war  mehr 
oder  weniger  ein  Sprachrohr  der  reichsdeutschen  Presse,  die  natür- 
lich völlig  auf  den  Kriegsbedarf  eingerichtet  war,  d.  h.  unter  der 
Herrschaft  der  Zensur  im  Sinne  der  offiziellen  Darstellungen  für 
die  nötige  Kriegsstimmung  und  den  nötigen  Opfermut  in  der 
deutschen  Bevölkerung  zu  sorgen  hatte.  Dass  das  deutsche  Volk 
diesen  Darstellungen  kritiklos  ein  williges  Ohr  lieh,  kann  man  in 
den  Zeiten  der  Kriegsleidenschaft  nur  begreiflich  finden  (Kritik  nach 
oben  ist  ja  ohnehin  niemals  die  starke  Seite  der  Deutschen  gewesen). 
Weniger  begreiflich  aber  war  es,  dass  auch  viele  Leute  in  der  deutschen 
Schweiz  sich  hierzu  verpflichtet  fühlten.  Ich  muss  gestehen,  dass 
das  mir  die  größte  Überraschung  in  diesem  Kriege  gewesen  ist. 
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Ich  hätte  es  niemals  für  möglich  gehalten,  dass  die  geistige  Ab- 
hängigkeit von  Deutschland  bei  uns  eine  so  große  sein  könnte. 
Aber  die  Erklärung  dieser  Tatsache  habe  ich  ja  schon  vorweg- 
gegeben: man  kannte  das  politische  Deutschland  nicht  und  war 
daher  von  den  Zeitungen  abhängig,  die  man  gerade  las.  Diese  aber 
spiegelten  einfach  die  deutsche  Presse  wieder.  So  konnte  man  also 
alle  die  Schlagworte,  mit  denen  man  in  Deutschland  Massen- 
suggestion betrieben  hatte  und  noch  betrieb,  in  der  Schweiz  getreulich 
wiederholt  von  neuem  vorfinden.  Daneben  gab  es  aber  allerdings 
doch  auch  eine  große  Anzahl  von  Deutschschweizern,  die  über 
diesen  Dingen  standen  und  sich  allen  Schlagworten  gegenüber, 
mochten  sie  kommen  von  wo  sie  wollten,  immun  zu  verhalten 
wussten.  Das  möchte  ich  zum  Tröste  für  diejenigen,  die  in  dieser 
geistigen  Abhängigkeit  von  Deutschland  nicht  mit  Unrecht  eine 
politische  Gefahr  für  uns  erblicken,  hier  doch  besonders  betonen. 
Es  fehlt  gerade  in  der  Schweiz  glücklicherweise  nicht  an  Leuten, 
die  völlig  objektiv  denken  und  denen  einfach  die  Interessen  der 
Sdiweiz  und  nichts  anderes  maßgebend  sind. 

Wie  sonderbar  im  übrigen  manche  Leute  in  der  Schweiz  ihre 
Stellungnahm.e  zum  Kriege  begründeten,  davon  hat  die  Kriegs- 
literatur leider  mehr  als  genug  Beispiele  gebracht.  Es  sei  hier 
nur  an  die  Urteile  einiger  Basler  Theologen  erinnert,  die  deutlich 
dokumentierten,  dass  ihre  Autoren,  so  nahe  sie  von  der  deutschen 
Grenze  sitzen,  doch  von  dem,  was  jenseits  derselben  vorgeht, 
keine  Ahnung  haben.  Der  Krieg  ist  bekanntlich  eine  politische 
und  militärische  Angelegenheit,  die  mit  Kultur  und  Sprache  etc. 
an  sich  nicht  das  geringste  zu  tun  hat,  und  m.an  hätte  sicherlich 
überall,  auch  im  kriegführenden  Ausland,  besser  getan,  die  Kultur 
dabei  aus  dem  Spiel  zu  lassen  und  den  Krieg  auf  sein  eigenes 
Gebiet  zu  beschränken.  Mit  Recht  hat  namentlich  Ragaz  in  vor- 
trefflicher Weise  vor  einer  Verwechslung  des  kulturellen  und  des 
politischen  Deutschtums  gewarnt.  Die  Argumente,  die  zu  einer 
Stellungnahme  gegenüber  dem  Kriege  berechtigen  könnten,  soweit 
eine  solche  sich  mit  unserer  Neutralität  überhaupt  verträgt,  können 
daher  selbstverständlich  nur  dem  polltlsdien  Arsenal  entnommen 
werden.  Das  Hervorkehren  von  Sympathien,  die  auf  anderen 
Momenten  als  denen,  die'  in  unseren  eigenen  sdiwelzerlsdien 
politischen  Interessen  begründet  sind,  sich  aufbauen,  ist  daher  eine 
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äußerst  bedenkliche  Sache.  Ich  für  meine  Person  habe  gerade  so 
viel  Sympathien  für  das  deutsche  Volk,  aber  auch  für  die  andern 
kriegführenden  Völker,  wie  die  Leute,  die  das  Kriegsproblem  mit 
Sympathien  und  Antipathien  nach  der  einen  oder  andern  Seite 
erledigen  zu  können  glauben.  Aber  es  gibt  eben  neben  den  Sym- 
pathien denn  schließlich  doch  noch  Dinge,  die  wichtiger  sind  und 
die  für  jeden  neutralen  Schweizer,  der  ja  nicht  Kriegspartei  ist 
und  daher  auch  nicht  Partei  zu  nehmen  braucht,  höher  stehen 
sollten,  als  die  bloßen  Sympathien.  Ich  habe  auf  diese  Momente 
bereits  bei  früherer  Gelegenheit  hingewiesen  i).  Für  die  moralischen 
Güter  der  Wahrheit  und  der  Gerechtigkeit  einzutreten,  sollte  sich 
ein  neutraler  Schweizer  unter  keinen  Umständen  rauben  lassen. 
Dem  steht  die  Neutralität  nicht  im  Wege.  Und  das  politische  Ideal 
der  Schweiz,  die  Demokratie,  muss  uns  schließlich  auch  wichtiger 
sein,  als  irgendwelche  persönlichen  Sympathien,  die  mit  dem  Kriege 
doch  gar  nichts  zu  schaffen  haben.  In  demselben  Maß,  wie  uns 
die  Schweiz  näher  steht  und  lieber  sein  muss  als  irgendein  anderes 
Land,  müssen  wir  daher  auch  die  politischen  Interessen  der  Schweiz 
höher  stellen,  als  unsere  persönlichen  Sympathien. 

Ich  glaube,  dass  die  Beispiele,  die  ich  hier  an  Hand  von 
deutschen  und  deutsch-schweizerischen  Verhältnisse  gegeben  habe, 
genügen  dürften,  um  zu  zeigen,  dass  es  selbst  da,  wo  man  eine 
besonders  genaue  Kenntnis  der  gegenseitigen  Verhältnisse  und 
Zustände  vermuten  sollte,  mit  dem  gegenseitigen  Verstehen  der 
Völker  noch  gute  Wege  hat.  Um  wie  viel  sdüimmer  muss  es  also 
erst  da  bestellt  sein,  wo  die  gegenseitigen  nahen  Beziehungen 
fehlen!  Und  wenn  man  noch  hinzunimmt,  in  welchem  Maße  die 
Vorurteile  und  der  gegenseitige  Hass  zwischen  den  Kriegsgegnern 
durch  diesen  Krieg  noch  in  die  Höhe  geschraubt  worden  sind, 
dann  möchte  man  daran  zweifeln,  dass  die  Menschen  und  Völker 
einander  überhaupt  jemals  verstehen  lernen  werden. 

Trotz  alledem  wäre  es  aber  ein  verhängnisvoller  Irrtum,  wenn 
man  um  dieser  anscheinenden  Hoffnungslosigkeit  willen  jetzt  die 
Flinte  ins  Korn  werfen  wollte.  Denn  das  hieße  nichts  anderes, 
als  auf  den  mensdüichen  Fortsdiritt  überhaupt  verziditen!  Wir 
Schweizer  müssen  außerdem  die  letzten  sein,  die  die  Bemühungen 

*)  Vgl.  meine  Broschüre  Neutrale  Pflichten  und  nationale  Aufgaben  (Zürich, 
Orell  FüssU,  1916). 
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auf  die  Wiederherstellung  eines  einigen  Europa  einstellen  dürfen; 
denn  unsere  eigene  Existenz  hängt  ja  mit  davon  ab,  dass  der 
Kontakt  zwischen  den  heutigen  Gegnern  nicht  nur  nicht  gänzlich 
verloren   geht,   sondern   auch   allmählich  wieder   ein  engerer  wird. 

Es  unterliegt  auch  keinem  Zweifel,  dass  die  Arbeit  für  die 
internationale  Verständigung  nach  dem  I<^riege  wieder  aufgenommen 
werden  wird.  Meine  Freunde  im  In-  und  Auslande  sind  sich 
darüber  alle  völlig  einig.  Nur  muss  die  Art  der  Arbeit  natürlich 
den  nach  dem  Kriege  gegebenen  Verhältnissen  angepasst  sein. 
Man  wird  die  heutige  Generation  in  den  kriegführenden  Ländern, 
die  unter  den  Suggestionen  des  übertriebenen  Nationalismus  mit 
seinen  Begleiterscheinungen  des  Misstrauens  und  des  Hasses  gegen 
andere  Völker  aufgewachsen  ist,  von  vorneherein  als  aussichtslos 
aufgeben  müssen.  Die  Hoffnungen  muss  man  auf  die  jüngere 
Generation  setzen,  die  aus  den  Schützengräben  zurückkehrt  und 
die  weiß,  dass  die  Völker  einander  in  Wahrheit  nicht  hassen,  son- 
dern dass  man  sie  künstlich  gegeneinander  getrieben  und  gegen- 
seitig schlecht  gemacht  hat.  Mit  dieser  neuen  Generation  und  auf 
Grund  der  Erfahrungen,  die  der  jetzige  Krieg  gezeitigt  hat  und  die 
sicherlich  eine  Reaktion  gegen  den  Militarismus  und  Nationalismus 
mit  sich  bringen  werden,  wird  man  allmählich  daran  gehen  können, 
den  Hass  wieder  zu  beseitigen  und  die  gegenseitigen  Missverständ- 
nisse aufzuklären.  Voraussetzung  für  alles  das  muss  aber  natürlich 
zunächst  die  rüäilialtlose  Aufdedinng  der  vollen  Wahrheit  über 
den  Krieg  sein,  die  nach  dem  Kriege  einzusetzen  haben  wird! 
Ohne  das  würden  alle  Bemühungen  auf  eine  Besserung  der 
mensdilichen  Zustände  vergeblich  bleiben! 

Große  praktische  Resultate  darf  man  natürlich  im  Anfang  von 
dieser  Klärungsarbeit  nicht  erwarten.  Man  kann  nach  dem  Kriege 
z.  B.  keinem  Franzosen  zumuten,  dass  er  einem  Deutschen  nun 
ohne  weiteres  wieder  um  den  Hals  fallen  solle.  Je  besclieidener 
man  sich  also  das  Ziel  steckt,  desto  besser!  In  diesem  bescheidenen 
Sinne  hat  übrigens  die  Bewegung  für  internationale  Verständigung 
von  jeher  zu  wirken  gesucht.  Sie  hat  sich  niemals  zu  große,  irgend- 
wie unerreichbare  Ziele  gesteckt.  Ich  glaube,  dass  gerade  in  dieser 
weisen  Selbstbeschränkung  ein  Vorzug  unserer  Bewegung  gelegen 
ist.  Und  jetzt  nach  dem  Kriege  wird  eine  solche  Beschränkung 
erst  recht  geboten   sein.     Von   irgendwelchen  altruistischen  Wün- 
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sehen  wird  man  sich  fern  zu  halten  haben.  Lediglich  das  eigene 
Interesse  der  beteiligten  Völkerschaften  wird  man  sprechen  lassen 
dürfen.  Nur  da,  wo  dieses  zwingend  mitspricht,  darf  man  hoffen, 
die  Völker  in  den  nächsten  Jahren  wieder  zusammenzuführen. 
Es  wird  das  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaften  der 
Fall  sein.  Aber  auch  wirtschaftlich  sollte  man  die  Völker  wieder 
zusammenzuführen  suchen.  Ich  glaube,  dass  in  der  Wiederherstellung 
dieses  wissenschafilidien  und  wirtschaftlichen  Kontaktes  die  vor- 
nehmlichste  Mission  gerade  unserer  Sdiweiz  nach  diesem  Kriege 
gelegen  sein  wird.  Überhaupt  wird  aber  der  Schwerpunkt  für  manche 
Betrebungen  mehr  als  früher  in  die  neutralen  Länder  zu  liegen 
kommen.  Und  das  ist  sicherlich  kein  Unglück.  Denn  diese  Länder 
sind  von  jeher  der  Hort  des  Fortschritts  und  der  Verständigung 
gewesen.  Ihr  Einfluss,  namentlich  derjenige  unserer  drei  Kultur- 
kreise umfassenden  Schweiz,  kann  daher  auf  das  gegenseitige  Ver- 
stehen der  Völker  nur  ein  günstiger  sein!  — 

THUN  O.  NIPPOLD 

DDD 

UNGEDICHTETES  LIED 

Von  ROBERT  JAKOB  LANG 

Armes,  kleines  Lied. 
Meine  Seele  hat  dich  nicht  gefunden, 
Sehnsucht  nicht  an  deinen  Klang  gebunden, 
Armes,  kleines  Lied. 

Namenlos  und  blind 
Gingst  du  tastend  deine  blassen  Wege, 
Ob  sich  meine  Hand  in  deine  lege, 
Hilfereich  und  lind. 

Übervoll  und  leer 

Wurden  deine  Blicke  von  dem  Warten. 
Standest  sehnend  vor  dem  Zaubergarten, 
Lächelnd  tränenschwer. 

Armes,  kleines  Lied. 
Meine  Seele  hat  dich  nicht  gefunden, 
Sehnsucht  nicht  an  deinen  Klang  gebunden, 
Armes,  kleines  Lied. 


DDD 
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SYMPTOM  UND  URSACHE" 

Im  ersten  Juli-Heft  von  Wissen  und  Leben  entwickelt  Hermann 
Fernau  in  Form  eines  „Offenen  Briefes  an  die  Machthaber  der 
Westmächte"  den  Gedanken,  durch  eine  Abänderung  des  bekannten 
Artikels  11  der  deutschen  Reichsverfassung  in  der  Weise,  dass  die 
Befugnis  zur  Kriegserklärung  dem  Reichstag  übertragen  wird,  dem 
deutschen  Militarismus  seine  Friedensgefährlichkeit  zu  nehmen. 
Er  bestimmt  den  Begriff  des  „deutschen  Militarismus"  als  „ein 
Gewaltsprinzip  und  eine  ins  Mittelalter  gehörende  Auffassung  von 
Recht  und  Gesittung",  die,  so  muss  man  ergänzen,  im  großen 
ganzen  zwar  auch  in  Deutschland  ausgestorben  seien,  aber  doch 
deshalb  immer  noch  für  die  Ruhe  und  Sicherheit  Europas 
gefährlich  seien,  weil  es  Männer  gebe,  die  die  gesetzliche  Macht 
besäßen,  sie  in  die  Tat  umzusetzen.  Und  zwar  versteht  er  unter 
dieser  gesetzlichen  Macht  genauer  das  verfassungsmäßige  Recht 
des  deutschen  Kaisers,  bezw.  des  Bundesrates,  Krieg  zu  erklären, 
v/eshalb  er  logischerweise  zu  dem  Schluss  kommt,  dass  die  Ent- 
ziehung dieses  Rechtes  und  seine  Übertragung  an  die  Volksvertretung 
wie  in  den  Weststaaten  den  Militarismus  aus  der  deutschen  Politik 
ausschalten  und  somit  der  Welt  den  Frieden  sichern  würde. 

Ich  weiss  nun  nicht,  ob  die  Staatsmänner  Englands  und 
Frankreichs  (warum  ergeht  der  Appell  nicht  auch  an  die  Regierung 
des  Zaren?...)  diese  Definition  gelten  ließen  und  die  daraus  ab- 
geleitete Folgerung  annähmen,  oder  ob  sie  nicht  eher  den  Sätzen 
zustimmen  würden,  die  kürzlich  Jean  Herbette  schrieb:  „II  n'y  a 
point  de  definition  internationale  de  la  democratie...  Les  memes 
doctrines  democratiques  qui  en  France  et  en  Angleterre  etaient 
pacifiques  jusqu'aux  moelies,  ont  ete  en  Allemagne  des  Instruments 


I)  Der  aufmerksame  Leser  wird  leicht  einsehen,  in  welchen  wichtigen 
Punl<ten  die  Herren  Nippold  und  Kramer  einig  gehen.  Nun  möchte  ich  diesen 
Leser  auch  noch  an  den  Artikel  Egger  (im  letzten  Hefte)  erinnern,  und  ihn 
bitten,  auch  Fernau's  „Offenen  Brief"  wieder  zu  lesen,  und  ebenso  die  ver- 
schiedenen Stimmen  aus  England.  Hinter  den  unvermeidlichen  Differenzen  in 
der  Ausdrucksweise  wird  der  denkende  Leser  sicher  etwas  gemeinschafüiches 
finden,  das  sich  allmählich  und  immer  deutlicher  herausbildet.  Aus  Frankreich 
sind  mir  ebenfalls  Antworten  auf  Fernau  angemeldet,  die  voraussichtUch  am 
L  September  erscheinen  werden.  Später  werde  ich  mir  gestatten,  die  Haupt- 
punkte der  Diskussion  zusammenzufassen;  —  heute  ist  es  schon  klar,  dass  wir 
nun  einen  guten  Schritt  vorwärts  gekommen  sind.  BOVET 
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d'expansion  et  d'agression.  Ceux  qui  croient  qu'une  Allemagne 
gouvernee  par  les  partis  de  gauche  n'aurait  jamais  voulu  la  guerre, 
se  trompent  d'une  maniere  etrange:  eile  l'aurait  voulue  plus  intel- 
jigemment,  voilä  tout."  {Echo  de  Paris  vom  5.  Juli.)  Immerhin 
dürfte  sich  Herrn  Fernaus  Auffassung  mit  der  vulgären  Entente- 
Meinung  decken,  der  Herrschaftsdrang  einer  „unkontrollierten 
Junkerkaste"  in  Deutschland  sei  die  treibende  Kraft  zum  Kriege 
gewesen,  und  „le  kaiser"  als  ihr  Werkzeug  oder  ihr  Komplice  habe 
seine  Macht  zu  dem  Versuche  missbraucht,  die  im  Gegensatz  zu 
den  Wünschen  der  Volksmehrheit  stehenden  Pläne  dieser  Militär- 
partei in  die  Tat  umzusetzen.  Nun  will  ich  mich  nicht  bemühen 
zu  beweisen,  dass  die  Hegemonieträume  der  feudalen  Klasse 
Preußens  nicht  die  treibende  Kriegskraft  gewesen  seien  und  dass 
in  Wahrheit  ganz  andere  Bestrebungen  den  Krieg  herbeigeführt 
hätten.  Nur  das  mag  im  Vorbeigehen  bemerkt  sein,  dass  es  sich 
bei  der  Denkart,  die  man  als  militaristisch  oder  alldeutsch  zu  be- 
zeichnen pflegt,  auf  keinen  Fall  um  die  atavistischen  Anschauungen 
irgendeiner  Clique  oder  Camarilla  handelt,  sondern  um  eine  starke 
Volksströmung,  die  zwar  nicht  die  Mehrheit  der  Bevölkerung  erfasst 
hat,  die  aber  doch  von  einer  Reihe  weitverbreiteter,  einflussreicher 
und  zum  Teil  sehr  kapitalkräftiger  Organisationen  parteipolitischer, 
„nationaler"  und  wirtschaftlicher  Art  getragen  wird.  Ich  frage  viel- 
mehr: Hat  die  auswärtige  Politik  der  deutschen  Regierung  im  großen 
ganzen  die  Billigung  der  Volksmehrheit  gefunden  und  ist  im  be- 
sonderen die  Haltung  der  deutschen  Regierung  im  Juli  1914,  die 
zur  Kriegserklärung  an  Russland  und  Frankreich  führte,  im  Einklang 
mit  dem  Denken  und  Fühlen  der  Volksmehrheit  und  der  Volks- 
vertretung gestanden? 

Die  historischen  „elf  Tage"  habe  ich  nicht  in  Deutschland 
miterlebt.  Aber  allein  die  Zeitungen  und  Zeitschriften,  wenn  man 
sie  als  Ausdruck  der  öffentlichen  Meinung  gelten  lassen  will,  muss- 
ten  Einen  belehren,  dass  die  Volksstimmung  ziemlich  einheitlich 
hinter  der  Regierung  stand.  Einige  alldeutsche  Blätter  waren  zwar 
anfangs  gegenüber  Österreich-Ungarn  stark  misstrauisch,  wie  den 
Alldeutschen  überhaupt  eine  Politik,  die  Deutschland  in  Konflikt 
mit  Russland  bringen  konnte,  nie  sympathisch  war,  da  sie  in  Eng- 
land „den  Feind"  erblicken.  Auch  einige  wenige  große  demokra- 
tische Zeitungen  bezweifelten,  ob  das  scharfe  Zugreifen  in  Serbien 
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die  richtige  Methode  sei,  um  die  Sicherheit  der  Donaumonarchie 
zu  wahren;  doch  hatte  sich  bei  verschiedenen  früheren  Gelegen- 
heiten gezeigt,  dass  dieselben  Organe  in  Fragen  der  auswärtigen 
Politik  nicht  die  Meinung  der  ihnen  nahe  stehenden  Partei  wieder- 
gaben. Die  sozialdemokratische  Presse  verurteilte  wohl  ziemlich 
einhellig  die  österreichisch-ungarische  und  deutsche  Diplomatie,  wenn 
sich  auch    auf  der  äußersten  Linken  etliche  Stimmen  hören  ließen 

—  besonders  von  früheren  Nationalsozialen  — ,  die  den  sozial- 
demokratischen Kundgebungen  „jede,  aber  auch  jede  Spur  eines 
Verständnisses  für  die  wirkliche  Situation  Deutschlands  und  für  die 
wahre  Bedeutung  des  Augenblicks*  absprachen.  Sonst  herrschte 
aber  ohne  Unterschied  der  Parteien,  auf  Seite  der  Konservativen 
und  Nationalliberalen,  deren  machtpolitischem  Denken  der  Geist 
des  österreichisch-ungarischen  Ultimatums  vollkommen  entsprach, 
ebenso  wie  im  Zentrum,  das  sich  mit  dem  katholischen  Habsburg 
besonders  eng  verbunden  fühlte,  und  im  fortschrittlichen  Lager, 
wo  die  Gegnerschaft  gegen  Russland  immer  lebendig  gewesen  war 
und  nach  Abwerfung  der  alten  militär-  und  kolonienfeindlichen 
Tradition  seit  den  Blockwahlen  von  1907  die  „neudeutsche"  Welt- 
politik und  besonders  die  Balkan-  und  Orientpolitik  die  zielbewusste- 
sten  Vorkämpfer  hatte  —  überall  herrschte  die  Ansicht  vor,  dass 
Österreich-Ungarn  vollkommen  recht  habe,  den  Bogen  so  straff  zu 
spannen,  und  dass  es  Deutschlands  selbstverständliche  Bündnis- 
pflicht sei,  die  mit  dem  eigenen  Lebensinteresse  zusammenfalle, 
Österreich-Ungarn  nötigenfalls  bis  zu  den  letzten  Konsequenzen 
die  Stange  zu  halten. 

Die  Einheitlichkeit  dieser  Stimmung  im  Volke  konnte  ich  dann 
selber  feststellen,  als  ich  zur  Mobilisation  über  den  Bodensee  fuhr. 
Ich  selber  konnte  nicht  darüber  hinwegkommen,  dass  das  Wiener 
Kabinett  trotz  der  Wahrscheinlichkeit  einer  russischen  Einmischung 

—  mochte  sie  noch  so  unberechtigt  sein  —  von  vornherein  ent- 
schlossen war,  den  Konflikt  mit  Serbien  zum  äußersten  zu  treiben, 
wobei  ihm  die  deutsche  Regierung  zunächst  völlig  freie  Hand  ge- 
lassen hatte,  und  nahm  mir  daher  vor,  meine  abweichende  Meinung 
möglichst  wenig  laut  werden  zu  lassen.  Tatsächlich  kam  ich  auch 
in  eine  ganz  andere  Atmosphäre  hinein,  als  sie  etwa  in  der  Schweiz 
geherrscht  hatte ;  die  oft  genug  beschriebene  Wucht  der  Stimmungs- 
einheit und  -geschlossenheit,   die  keiner  vergessen  kann,  der  sie 
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gefühlt  hat,  war  einfach  überwältigend,  von  einer  nennenswerten 
Opposition  keine  Spur.  Und  was  ich  auch  immer  in  Gesprächen 
zugunsten  einer  anderen  Lösung  des  Konflikts  anführen  mochte 
—  meine  Argumente  scheiterten  alle  an  der  festen  Überzeugung: 
es  ging  nicht  anders.  Die  unmittelbare  Vorgeschihte  des  Krieges  mit 
der  ganzen  serbischen  Frage  war  eben,  im  Gegensatz  zur  Entente,  wo 
man  sich  mit  Vorliebe  an  die  „elf  Tage"  hält  und  das  Frühere  mehr 
summarisch  erledigt,  im  Bewusstsein  des  Volkes  völlig  in  den  Hinter- 
grund getreten;  man  hatte  nur  mehr  ein  Auge  für  die  „Einkreisungs 
politik" ,  deren  Schlingen  man  in  den  vorhergehenden  Jahren  sich  enger 
und  enger  über  Deutschland  zusammenziehen  fühlte ;  man  sah  den  von 
Russland  drohenden  Krieg  immer  näher  kommen  und  nahm  ihn  als 
unausweichliches  Schicksal  entgegen,  das  früher  oder  später  doch  hätte 
hereinbrechen  müssen  und  das  jetzt,  wo  es  da  war,  gleichsam  als 
Befreiung  von  einem  schweren  Albdruck  empfunden  ward.  So 
zweifle  ich  keinen  Augenblick  daran,  dass  die  Abstimmung  des 
Reichstags  am  4.  August  über  die  Kriegskredite,  die  sachlidi  einer 
Abstimmung  über  den  Krieg  selber  gleichkam,  durchaus  dem 
Willen  der  erdrückenden  Volksmehrheit  entsprach,  dass  also  auch 
ohne  formale  Bindung  der  Regierung  an  den  Willen  der  Volks- 
vertretung die  Übereinstimmung  von  Regierungspolitik  und  Volks- 
meinung praktisch  doch  vorhanden  war. 

Ob  man  dasselbe  auch  von  den  Weststaaten  sagen  kann,  weiß 
ich  nicht  sicher.  Mir  macht  es,  von  außen  gesehen,  eher  den  Ein- 
druck, dass  sowohl  in  England  wie  in  Frankreich  die  äußere  Politik, 
die  im  Kriege  endigte,  in  den  letzten  Jahren  keineswegs  die  Volks- 
mehrheit hinter  sich  hatte,  dass  trotz  allen  demokratischen  Formen 
mehr  oder  weniger  eine  „camaraderie"  oder  Aristokratie  die  Staats- 
leitung in  der  Hand  hatte  und  dass  die  Parlamente  über  die  Ver- 
pflichtungen, die  die  Regierungen  nach  außen  hin  eingegangen 
waren,  einfach  nicht  unterrichtet  waren.  Die  energische  Bewegung 
für  Demokratisierung  der  auswärtigen  Politik,  die  von  der  englischen 
„Union  of  democratic  control"  ausgeht,  spricht  eine  sehr  eindeutige 
Sprache. 

Allgemein  ausgedrückt :  es  kommt  nicht  in  erster  Linie  auf  die 
formale  Demokratie  an,  sondern  auf  die  tatsächliche  Gesinnung  der 
Volks-  und  Parlamentsmehrheit.  Ist  die  Volksmehrheit  nicht  jeder 
gewaltsamen  Lösung   internationaler  Konflikte   abhold,   dann  kann 
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der  vollkommenste  Parlamentarismus  nicht  unbedingt  den  Frieden 
sichern;  arbeitet  aber  der  auf  dem  Papier  oder  in  der  konstitutio- 
nellen Praxis  vorhandene  Parlamentarismus  mangels  einer  fortlaufenden, 
wirksamen  Kontrolle  der  auswärtigen  Politik  (die  nicht  erst  einzu- 
setzen hätte,  wenn  es  sich  schon  um  die  Kriegserklärung  handelt!) 
ungenügend,  dann  hat  eben  die  Regierung  für  etwaige  kriegerische 
Absichten  ebenso  freie  Hand,  wie  wenn  auch  formell  eine  oligar- 
chische  Regierungsweise  bestünde. 

Ich  bin  natürlich  trotzdem  der  letzte,  der  einer  Übertragung 
des  Kriegserklärungsrechtes  an  den  deutschen  Reichstag  ent- 
gegentreten wollte,  bin  vielmehr  von  jeher  dafür  eingestanden; 
eine  solche  Verfassungsänderung  wäre  nicht  allein  der  förmliche 
Ausdruck  der  Souveränität  des  Volkes  in  Fragen  der  äußeren  Politik, 
sondern  auch  ein  Schutz  dagegen,  dass  in  der  Zukunft  einmal  ein 
Kaiser  oder  eine  Regierung  im  Gegensatz  zur  Volksmehrheit  äußere 
Politik  nach  dem  Herzen  der  Chauvinisten  und  Militaristen  machen 
wollte.  Was  ich  bestreite  ist  nur,  dass  in  der  Vergangenheit  ein 
solcher  Gegensatz  bestanden  habe,  und  dass  daher  der  deutsche 
Reichstag  den  Krieg  nicht  erklärt  hätte,  wenn  er  die  verfassungs- 
mäßige Macht  dazu  gehabt  hätte.  Vielmehr  glaube  ich,  dass  auch 
die  reinste  formale  Demokratie,  mit  Verhältniswahlrecht  und  Volks- 
abstimmung, in  Deutschland  keine  andere  Entscheidung  gebracht 
hätte,  als  sie  der  Kaiser  auf  das  Gutachten  seiner  politischen  und 
militärischen  Berater  hin  gefällt  hat.  Hätte  aber  wirklich  ein  klaffen- 
der Gegensatz  zwischen  Regierung  und  Volk  bestanden  oder  hätte 
er  sich  im  Laufe  dieser  zwei  Kriegsjahre  gebildet,  dann  besäße 
das  Volk  Kraft  genug,  um  die  Folgerungen  daraus  zu  ziehen,  auch 
ohne  dass  die  Entente,  wie  sie  jetzt  in  Griechenland  tut,  mit 
Schiffskanonen  und  Bajonetten  als  Beschützerin  der  Freiheiten  und 
Rechte  des  Volkes  einzugreifen  brauchte! 


Damit  ist  freilich  nicht  gesagt,  dass  es  nun  nicht  notwendig 
oder  nicht  möglich  sei,  den  „deutschen  Militarismus"  als  friedens- 
gefährdende Kraft  auszuschalten,  vorausgesetzt,  dass  man  den  Be- 
griff „deutscher  Militarismus"  richtig  versteht  und  ihn  nicht  nur 
als  Vorwand  gebraucht  für  Bestrebungen,  die  gegen  das  deutsche 
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Reich  als  solches  gerichtet  sind,  oder  ihn  als  die  von  der  deutschen 
Regierung  geteilte  Gewaltpolitik  der  chauvinistisch-militaristischen 
Kreise  auffasst  (diese  Kreise  standen  und  stehen  vielmehr  in 
schärfster  Opposition  zur  Regierung),  sondern  ihn  einfach  als 
unstatthafte  Beeinflussung  der  Politik  durch  die  rein  militärische 
Betrachtungsweise  nimmt,  die  z.  B.  Bismarck  meistens  abzuweisen 
verstanden  hatte.  Nur  darf  man  nicht  an  einem  Symptom  herum- 
doktern wie  dem  Entscheidungsrecht  des  Bundesrates  oder  Kaisers 
über  Krieg  und  Frieden,  sondern  muss  die  Ursadie  beseitigen. 
Der  „deutsche  Militarismus",  wie  ich  ihn  verstehe,  ist  ja  doch  nicht 
ein  Ding  für  sich;  er  ist  vielmehr  nur  eine  Parallelerscheinung  zu 
den  nationalistischen  Strömungen  in  den  Vierverbandstaaten,  soweit 
wenigstens  die  Regierungen  davon  ergriffen  worden  sind,  ja  er  ist 
eigentlich  nur  die  Folge  dieser  Strömungen,  da  die  in  ihnen  lie- 
genden Gefahren  das  Deutsche  Reich  zu  seiner  ständigen,  aufs 
Höchste  gesteigerten  militärischen  Bereitschaft  zwangen,  aus  der 
dann  jene  Beeinflussung  der  Politik  durch  die  rein  militärische 
Betrachtungsweise  floss,  der  inneren  Politik  ebenso  wie  der  äußern, 
mit  der  wir  es  hier  allein  zu  tun  haben.  Solange  diese  Gefahren 
bestanden,  mussten  auch  alle  Versuche  scheitern,  Deutschland  zum 
Eintritt  in  eine  wie  immer  geartete  Völkerrechtsgemeinschaft  zu 
bewegen.  Denn  Deutschland  konnte  sich  einem  obligatorischen 
Schiedsgericht  nicht  unterstellen  und  auf  Abrüstung  unmöglich 
eingehen,  wenn  ihm  nicht  gleichzeitig  sein  ungeschmälerter  Besitz- 
stand und  seine  volle  innere  und  äußere  Entwicklungsfreiheit 
garantiert  waren.  Da  sich  aber  bisher  die  Entente-Staaten  gerade 
weigerten,  das  neue  Deutsche  Reich  als  Tatsache  hinzunehmen, 
blieb  diesem  nichts  anderes  übrig,  als  auf  dem  Weg  zu  verharren, 
der  bisher  allgemein  als  der  einzig  mögliche  zur  Sicherung  der 
staatlichen  Selbständigkeit  gegolten  hat:  dem  Weg  der  Selbsthilfe 
durch  Gewalt  --  was  indes  keineswegs  ausschließt,  dass  für  die 
Haltung  der  deutschen  Vertreter  auf  den  Haager  Konferenzen  nicht 
auch  noch  andere  Beweggründe  massgebend  gewesen  seien. 

Nun,  da  dieser  Weg  in  den  Abgrund  geführt  und  statt  die 
Katastrophe  zu  verhindern  sie  gerade  beschleunigt  hat,  und  da 
jeder  Monat  klarer  die  Unmöglichkeit  erweist,  an  der  Tatsache  des 
Deutschen  Reiches  und  seiner  politischen  und  wirtschaftlichen  Welt- 
stellung zu   rütteln,   sollte  die  Bahn  frei  sein  für  den  Entschluss, 
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allen  Staaten,  also  auch  Deutschland,  die  Abrüstung  und  Unter- 
stellung unter  ein  obligatorisches  Schiedsgericht  dadurch  zu  er- 
möglichen, dass  eine  Gemeinbürgschaft  aller  europäischen  und 
amerikanischen  Staaten  jedem  einzelnen  Staat  seinen  Bestand 
und  seine  innere  und  äußere  Entwicklungsfreiheit  sichert.  Die 
wichtigsten  Fragen,  um  die  der  gegenwärtige  Krieg  geht,  könn- 
ten auf  diese  Weise  eine  Lösung  finden,  mit  der  die  beteiligten 
Staaten  wohl  zufrieden  sein  könnten.  Für  England  fiele  die  Not- 
wendigkeit der  Beherrschung  der  See  und  der  Anreiz  zur  Aufrecht- 
erhaltung des  Seebeuterechts,  also  zur  Unterdrückung  der  „Freiheit 
der  Meere",  ebenso  dahin  wie  für  Deutschland  die  Notwendigkeit, 
stets  ein  vollkommen  schlagfertiges  Landheer  zu  unterhalten  mit 
all  den  Gefahren,  die  aus  diesem  Zustand  entspringen;  Russland 
brauchte  nicht  mehr  die  Festsetzung  an  den  Meerengen  zu  er- 
streben, um  den  ungestörten  Gang  seiner  riesigen  Ausfuhr  zu 
sichern,  von  dem  das  Gedeihen  seines  gesamten  wirtschaftlichen 
und  staatlichen  Lebens  abhängt;  Italien  hätte  fernerhin  keine 
Ursache,  aus  strategischen  Gründen  die  Adria  als  „mare  nostro" 
zu  beanspruchen ;  Österreich-Ungarn  wäre  sicher  vor  Unterwühlung 
seines  Staatsgebietes  von  außen  her  und  bekäme  auf  dem  Balkan 
so  gut  wirtschaftliche  Bewegungsfreiheit,  wie  Deutschland  im 
Orient  eine  offene  Tür  für  seinen  Handel  fände  (denn  die  Zoll- 
mauern würden  ebenso  notwendig  fallen,  wie  innerhalb  des 
deutschen  Bundesstaates  die  Schlagbäume  und  Mautlinien  auch 
verschwinden  mussten);  Frankreich  hätte  keinerlei  „menace  alle- 
mande"  mehr  zu  fürchten  usw.  usw.  Auch  die  Nationalitäten- 
fragen könnten  eher  gelöst  werden,  da  die  staatliche  Einigung 
aller  Angehörigen  der  gleichen  Nationalität  nicht  mehr  zusammen- 
fallen müsste  mit  der  Bildung  auf  sich  selbst  gestellter  militäri- 
scher Machtstaaten  (Polen,  Südslaven)  und  bei  dem  Wegfall  stra- 
tegischer Grenzsicherungen  die  Eingliederung  fremder  Volksteile 
nicht  länger  nötig  wäre  (Französisch-Lothringen  und  -Elsaß,  Tren- 
tino  und  Triest  usw.).  Damit  entfiele  dann  auch  für  Deutschland 
ebenso  der  Grund,  sich  in  Belgien  „reale  Sicherheiten"  gegen  die 
Benützung  Belgiens  als  Vorwerk  der  Westmächte  zu  schaffen,  wie 
für  England,  Belgien  nicht  zum  Sprungbrett  Deutschlands  für 
einen  Angriff  auf  die  britischen  Inseln  werden  zu  lassen,  und  die 
volle  Wiederherstellung  des  Königreiches  wäre  gesichert.  Auch  die 
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Neutralität  der  Schweiz  und  der  andern  kleinen  Staaten  wäre  auf 
eine  unvergleichlich  festere  Grundlage  gestellt  als  heute,  wie  über- 
haupt erst  so  die  Voraussetzungen  für  die  Ausbildung  eines  wirk- 
lichen, haltbaren  Völkerrechts  geschaffen  würden. 

Ob  eine  solche  Völkerrechtsgemeinschaft  mit  Zwangscharakter, 
gemeinsamer  Exekutive  und  gemeinsamen  überstaatlichen  Ein- 
richtungen zustande  kommt,  das  hängt  in  erster  Linie  von  dem 
Willen  der  Vierverbandsmächte  ab,  den  Bestand  des  Deutschen 
Reiches,  mit  dem  sie  sich  bisher  nicht  abfinden  konnten,  endlich 
einmal  in  aller  Form  anzuerkennen.  Wenn  ich  die  Dinge  richtig 
ansehe,  dann  ist  auch  bei  der  führenden  Entente-Macht,  England, 
dieser  Wille  schon  recht  weit  vorgedrungen.  Die  letzten  Äußerungen 
Asquiths  und  Greys  dürfen  wohl  so  gedeutet  werden,  dass  sie 
ihrer  Formel  „Zerstörung  des  deutschen  Militarismus",  die  früher 
tatsächlich  nur  ein  Euphemismus  für  „Brechung  der  deutschen 
Wehrmacht"  gewesen  war,  jetzt  den  Sinn  g^eben  wollen:  Aus- 
übung eines  Druckes  auf  Deutschland,  damit  es  in  ein  zwischen- 
staatliches Rechtssystem  eintrete.  Nur  ist  die  englische  Regierung 
noch  nicht  stark  genug,  um  sich  gegenüber  dem  Nationalismus  im 
eigenen  Land  und  besonders  gegenüber  den  Jusqu'auboutisten  in 
Frankreich  durchzusetzen,  und  führt  deshalb  den  Krieg  weiter.  Es 
ist  auf  jeden  Fall  bezeichnend,  dass  Grey  erklärt  hat,  Frankreich 
als  das  am  schwersten  unter  dem  Krieg  leidende  Land  habe  „allein 
das  Recht,  vom  Frieden  zu  reden",  was  doch  nichts  anderes  be- 
deutet, als  dass  er  Frankreich  als  die  zum  Krieg  bis  aufs  äußerste 
drängende  Macht  vorschieben  und  das  englische  Widerstreben, 
auf  Friedensverhandlungen  einzugehen,  durch  die  französische 
Weigerung  decken  lassen  möchte,  den  Krieg  abzubrechen.  So- 
lange allerdings  Poincare  und  sein  Kreis  in  Frankreich  maßgebend 
sind,  kann  von  einem  Frieden  auf  Grund  der  Anerkennung  des 
unerschütterten  und  unversehrten  Deutschen  Reiches  (der  „Kriegs- 
karte", wie  Bethmann  Hollweg  sagte)  nicht  die  Rede  sein.  Wenn 
man  nun  aber  auch  die  psychologischen  Schwierigkeiten,  die  für 
den  Franzosen  und  für  die  gegenwärtigen  Machthaber  Frankreichs 
im  besonderen  einem  solchen  Frieden  im  Wege  stehen,  durchaus 
würdigt,  so  darf  man  doch  fragen,  wie  lange  der  Standpunkt 
„Siegen  oder  sterben"  in  Frankreich  noch  aufrecht  erhalten  werden 
kann. 
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Gerade  diese  Lage  auf  der  Gegenseite  sollte  aber  die  deutsciie 
Regierung  veranlassen,  die  Avancen,  die  ihr  von  London  aus 
gemacht  werden,  mit  einem  Entgegenkommen  auch  von  ihrer 
Seite  zu  beantworten,  d.  h.  von  den  Kriegszielen  der  Nationalisten 
und  Gewaltpolitiker  deutlich  abzurücken  und  ihre  Bereitwilligkeit 
zu  erklären,  in  eine  Rechtsgemeinschaft  der  europäisch-amerikani- 
schen Staaten  einzutreten.  Man  versteht  ja  die  Gründe  für  die 
Zurückhaltung  der  Reichsregierung  in  der  Kriegszielfrage:  die 
Kriegslage  ist  noch  unfertig,  die  Gegensätze  in  der  Auffassung 
vom  Charakter  des  kommenden  Friedens  würden  heftig  aufeinander- 
prallen und  vielleicht  gar  den  gegenwärtigen  Reichskanzler  weg- 
reißen; die  parlamentarische  Mehrheit,  auf  die  sich  die  Regierung 
nach  dem  Krieg  stützen  muss,  hat  sich  noch  nicht  einmal  in  ihren 
Umrissen  abgezeichnet,  sodass  sie  noch  mit  keiner  Partei  unheil- 
bar brechen  will.  Wenn  man  aber  sieht,  wie  tagtäglich  die  angeb- 
lichen ausschweifenden  Eroberungs-  und  Herrschaftspläne  Deutsch- 
lands herhalten  müssen,  um  die  Entente-Völker  zum  Durchhalten 
jusqu'au  bout  aufzupeitschen,  dann  fragt  man  sich  wirkHch,  ob 
nicht  ein  klares  Wort  von  berufener  deutscher  Seite,  dass  Deutsch- 
land willens  ist,  durch  eine  den  Bestand  und  die  Entwicklungs- 
freiheit des  Reiches  sichernde  Völkerrechtsgemeinschaft  eine  „end- 
gültige Friedensordnung  der  europäischen  Dinge"  (Bethmann  Holl- 
weg am  5.  April  1916)  begründen  zu  helfen  —  ich  sagte:  man 
muss  sich  fragen,  ob  nicht  eine  solche  Erklärung,  gefolgt  von 
mittelbaren  Verhandlungsvorschlägen,  den  Frieden  so  nahe  bringen 
oder  die  moralische  Stellung  Deutschlands  auf  eine  so  unantast- 
bare Grundlage  heben  würde,  dass  dagegen  alle  opportunistischen 
Bedenken  zurücktreten  müssten.  Das  würde  freilich  voraussetzen, 
dass  nicht  nur  die  Annexionisten  und  Chauvinisten  innerhalb  des 
Volksganzen  isoliert  und  die  sich  von  ihnen  nur  der  Form  nach 
unterscheidenden  Befürworter  eines  Staatenbundes  unter  deutscher 
Führung  einflusslos  gemacht  würden,  sondern  auch,  daß  das 
anarchische  Prinzip  als  Grundlage  für  die  Staatenbeziehungen  über- 
haupt aufgegeben  würde.  Die  ganze  überlieferte  Vorstellungswelt 
vom  Schutz  des  Vaterlandes  durch  „reale*  Sicherheiten,  durch 
strategisch  günstige  Grenzen,  durch  Festungen  und  Flottenstütz- 
punkte, durch  eine  respekteinflößende  Rüstung  zu  Wasser,  zu  Lande 
und  in  der  Luft  ist  ja  unvereinbar  mit  einer  solchen  neuen  Grund- 
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läge  des  Völkerlebens,  das  künftig  nicht  mehr  auf  gegenseitiger 
Furcht  und  Furchterregung  beruhen  dürfte,  sondern  auf  Vertrauen 
—  Vertrauen  in  das  eigene,  unverlierbare  Lebensrecht  und  in  die 
Friedenskräfte  bei  den  andern  Völkern  —  und  Erzeugung  von 
Vertrauen,  das  nicht  länger  auf  der  verhängnisvollen  Lehre:  „Si 
vis  pacem,  para  bellum"  aufgebaut  wäre,  sondern  auf  dem  Ver- 
ständnis, dass  die  geistigen  Mächte  die  einzigen  Realitäten  sind, 
das  dann  zu  dem  andern  Schluss  führt:  Si  vis  pacem,  para  pacem. 
Die  Mentalität  beider  Mächtegruppen,  das  steht  fest,  muss 
eine  grundlegende  Änderung  erfahren,  wenn  der  dauernde  Frieden 
aufgerichtet  werden  soll,  für  den  alle  Staaten  zu  kämpfen  erklären, 
der  aber  auf  dem  bisherigen  Weg  nie  gewonnen  werden  kann. 
Wie  lange  der  Krieg  noch  weitergehen  muss,  bis  auf  der  Vier- 
verbandsseite die  Erkenntnis  durchbricht,  dass  mit  Gewalt  gegen 
das  Daseinsrecht  des  deutschen  Volkes  nichts  zu  erreichen  ist, 
und  bis  daraus  der  Willen  erwächst,  das  Deutsche  Reich  als  Tat- 
sache anzuerkennen,  das  kann  niemand  sagen.  Und  auch  das  ist 
noch  eine  offene  Frage,  ob  die  Mehrheit  des  deutschen  Volkes 
samt  seiner  Regierung,  die  keinerlei  eitle  Niederwerfungshoifnungen 
gegenüber  dem  Feind  nährt  und  ihre  Friedensbereitschaft  auf 
Grund  des  bis  jetzt  Erreichten  wiederholt  kundgegeben  hat,  schon 
heute  aus  dem  Krieg  auch  die  Lehre  gezogen  hat,  dass  sich  ohne 
Sicherheit  gegen  die  Gefahren  des  (richtig  verstandenen)  „deutschen 
Militarismus"  die  Entente-Völker,  zum  mindesten  die  Westvölker, 
nicht  zufriedenstellen  lassen,  eine  Sicherheit,  die  vollkommen  nur 
durch  eine  organisierte  Rechtsgemeinschaft  der  Staaten  geboten 
werden  kann  und  die  so  zusammenfällt  mit  der  Erreichung  des 
deutschen  Kriegsziels:  der  „Behauptung,  Sicherung  und  Stärkung 
der  deutschen  Zukunftsstellung  in  der  Welt".  Gewiss  scheint  mir 
nur  das  eine:  dass  ohne  die  Erfüllung  beider  Bedingungen  ein 
Friede,  der  diesen  Namen  verdient,  nicht  möglich  ist. 

ZÜRICH  HUGO  KRAMER 

DDG 

C'est  souvent  l'opinion  que  les  autres  ont  de  nous  qui  nous  soutient  contre 
Celle  que  nous  avons  de  nous-memes. 

TÖPFFER,  Melanges 

Si  Ton  a  donne  ä  ceux  que  l'on  aimait,  quelque  chose  qu'il  arrive,  il  n'y 
a  plus  d'occasions  oü  l'on  doive  songer  ä  ses  bienfaits. 

LA  BRUYERE,  Caracteres 
964 


DER  HEIMATLOSE 

Ich  machte  seine  Bekanntschaft  auf  einer  Fahrt  von  Ölten  nach 
Luzern.  Dem  Zufall,  der  uns  dazu  veranlasste,  ein  Gespräch  zu 
beginnen,  war  ich  dankbar,  denn  das  Antlitz  meines  Gegenübers 
hatte  mir  gleich  beim  ersten  Anblick  das  tiefste  Interesse  eingeflößt, 
nicht  durch  außergewöhnliche  Züge,  sondern  durch  den  Ausdruck 
von  tiefem,  schmerzlichem  Ernst,  der  darauf  stand  und  der  meine 
gewöhnliche  Beobachtungslust  sofort  in  wirkliche  Teilnahme  ver- 
wandelte. Nachdem  wir  ein  paar  Phrasen  gewechselt,  fragte  er 
mich  unvermittelt: 

„Sind  Sie  neutral?" 

„Gewiss,  ich  bin  ja  eine  Schweizerin." 

Darauf  schüttelte  er  wehmütig  den  Kopf. 

„Ich  habe  noch  keinen  Schweizer  getroffen,  der  wirklich  neu- 
tral gewesen  wäre.  Sie  werden  alle  leidenschaftlich,  wenn  man  von 
der  einen  oder  andern  Partei  spricht." 

„Nun  ja,  man  hat  so  seine  Sympathien",  meinte  ich. 

„Man  hat  seine  Sympathien",  wiederholte  er;  „aber  sehen 
Sie,  das  bedingt,  dass  man  Antipathien  hat.  Man  hat  nicht  das 
Eine  ohne  das  Andere,  also  kann  man  nicht  neutral  sein." 

Ich  zuckte  die  Schultern. 

„Man  bestrebt  sich,  es  so  viel  als  möglich  zu  sein." 

Er  sah  mich  plötzHch  mit  einem  Blick  an,  der  seinem  Aus- 
druck etwas  Gespanntes  gab,  mit  einem  durchdringenden,  forschen- 
den, und  zugleich  fast  ängstlichen  Blick. 

„Wenn  ich  Sie  etwas  frage,  wollen  Sie  mir  antworten?  Ich 
frage  Sie  nicht,  wen  Sie  lieben,  sondern,  wen  Sie  hassen?  Hassen 
Sie  die  Deutschen?" 

„Nicht  im  geringsten." 

„Hassen  Sie  die  Franzosen?" 

Unter  dem  inquisitorischen  Ton  dieser  Frage  hatte  ich  Mühe, 
ein  Lächeln  zu  unterdrücken. 

„Nein,  ich  denke  nicht  daran,  die  Franzosen  zu  hassen." 

Da  tat  er  einen  tiefen  Atemzug. 

„Gott  sei  Dank,  dann  kann  ich  mit  Ihnen  sprechen.  Wenn 
Sie  mir  erlauben,  will  ich  Ihnen  meine  Geschichte  erzählen." 

Ich  versicherte  ihn,  dass  mich  sein  Vertrauen  ehre,  und  er  hub  an : 
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„Ich  bin  von  Geburt  ein  Deutscher.  Vor  fünfunddreißig  Jahren  kam 
ich  nach  Paris.  Ich  sollte  mich  dort  nur  vorübergehend  aufhalten,  aber 
aus  Gründen,  die  nichts  zur  Sache  tun,  blieb  ich  dort.  Ich  gründete 
ein  Geschäft,  lebte  zufrieden  als  Junggeselle,  hatte  einen  Freundes- 
kreis, machte  alljährlich  eine  Reise  nach  Deutschland,  wo  ich  meine 
Verwandten  besuchte  und  wurde  so  nach  und  nach  Franzose.  Zu 
Hause  neckte  man  mich  damit,  aber  niemand  grollte  mir  des- 
wegen. Ich  liebte  Paris,  liebte  französischen  Geist,  französische 
Grazie.  Ich  sah  mit  Interesse,  mit  Stolz  die  Eigenart  der  beiden 
Völker,  meines  Volkes  und  desjenigen,  in  dem  ich  mich  heimisch 
gemacht,  nebeneinander  bestehen  und  wachsen.  Ich  freute  mich, 
zu  sehen,  dass  die  Elitemenschen  beider  so  verschiedenen  Nationen 
doch  ein  und  dasselbe  hohe  Ziel  anstrebten,  Fortschritt,  Veredlung, 
Erhebung  der  Menschheit.  Dann  kam  der  Krieg.  Alles  bekam  mit 
einem  Schlage  ein  anderes  Gesicht.  Ich  zitterte  und  fühlte  für 
Frankreich,  vergessend,  dass  es  nicht  mein  Land  war.  Aber  da 
begannen  die  trüben  Wellen  des  Hasses  mir  entgegenzuschlagen. 
Meine  besten  Freunde  verstand  ich  nicht  mehr.  Sie  ergingen  sich 
in  leidenschaftlichen,  übertriebenen,  ungerechten  Schmähungen 
gegen  Deutschland.  Da  konnte  ich  nicht  mittun,  es  ging  nicht. 
Das  merkten  sie,  ihre  Blicke  wurden  scheel;  sie  drückten  mir  die 
Hand  nicht  mehr.  Es  schwoll  in  mir  auf:  Zorn,  Bitterkeit,  Schmerz. 
Ich  dachte,  das  ist  das  Blut,  das  macht  sich  geltend,  du  bist  ein 
Deutscher,  du  musst  ein  Deutscher  sein,  jetzt  zeigt  sich  deine  Natur. 

Ohne  lange  zu  überlegen,  packte  ich  meine  Sachen,  schloss 
mein  Geschäft  und  verließ  Paris." 

Nach  diesem  Worte  hielt  der  Fremde  einen  Augenblick  inne 
und  blickte  aus  dem  Fenster.  Ich  sah,  dass  es  in  seinen  Zügen 
zuckte. 

„Ich  verließ  Paris,"  fuhr  er  fort,  „es  wäre  unnütz,  wollte  ich 
Ihnen  beschreiben,  mit  was  für  Gefühlen  —  kurz,  es  war  ein  Ab- 
schied, und  Sie  wissen  vielleicht,  was  dies  Wort  bedeuten  kann. 
In  Genf,  in  Lausanne  machte  ich  Halt.  Hier  hoffte  ich  aufzuatmen, 
mich  zu  sammeln;  aber  auch  da  dasselbe,  gemäßigt  wohl,  aber 
doch  fühlbar,  Hass  gegen  Deutschland.  Er  lag  in  der  Luft,  selbst 
wo  er  nicht  ausgesprochen  wurde.  Vielleicht  auch  waren  meine 
Nerven  zu  angespannt,  zu  empfindüch.  Ich  setzte  meine  Reise  fort. 
In   der  deutschen  Schweiz  wurde  der  Ton  nach  und  nach  anders, 
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ich  hörte  viel  über  Frankreich,  England,  Russland  schimpfen  und 
glaube,  dass  mich  das  vorübergehend  befriedigte.  Dann  kam  ich 
nach  Deutschland  zu  meinen  Verwandten.  Eine  ungeheure  Hoch- 
stimmung empfing  mich.  Flammende  Kriegsbegeisterung  umlohte 
mich.  Der  Taumel  riss  mich  fort ;  ich  war  stolz,  einem  Volke  an- 
zugehören, das  sich  so  in  eiserner  Geschlossenheit  dem  Feinde 
entgegenwarf.  Aber  dann  stieg  die  Frage  in  mir  auf :  Wer  ist  dieser 
Feind?  Besteht  er  nicht  aus  Völkern,  deren  beste  Vertreter  das- 
selbe anstreben,  wie  die  Höchststehenden  in  Deutschland?  Wenn 
sich  Deutschland  mit  solcher  Wucht,  mit  solcher  Einheit  einem 
wirklichen  Feinde,  einem  Feinde  der  Menschheit  entgegenwerfen 
wollte,  wie  begeistert  wollte  ich  mittun.  So  aber  stand  vor  meinen 
Augen  das  Frankreich,  das  ich  fünfunddreißig  Jahre  lang  geliebt, 
bewundert  hatte,  und  das  sich  jetzt  in  der  Stunde  der  Not  so  groß 
und  heldenhaft  gezeigt  hat,  das  Paris,  wo  ich  den  größten  und 
schönsten  Teil  meines  Lebens  zugebracht.  Mein  Rausch  verflog. 
Hinter  der  Begeisterung,  die  mich  umlohte,  sah  ich  die  grinsende 
Fratze  des  Hasses.  Und  auf  einmal  wusste  ich:  du  kannst  nicht  mit." 

Der  Mann  neigte  sich  vornüber  und  stützte  den  Kopf  mit  einem 
Stöhnen  in  die  Hände. 

„Da  habe  ich  erfahren,  dass  ich  heimatlos  bin,"  sagte  er,  „Sie 
können  mir  das  nicht  nachfühlen,  Sie  können  die  Leiden  nicht  er- 
fassen, die  mein  Herz  foltern.  Nicht  der  ist  heimatlos,  der  Haus 
und  Hof  verlor,  der  im  fremden  Land  am  Wanderstabe  geht,  nur 
der  ist  heimatlos,  dessen  Herz,  dessen  Gedanken,  dessen  beste  Ge- 
fühle keinen  Ort  mehr  finden,  wo  sie  wurzeln  können.  Der  Hass 
hat  mich  heimatlos  gemacht.  Ich  habe  wohl  noch  ein  Vaterland, 
aber  keine  Heimat  mehr.  Verstehen  Sie  den  Unterschied?  Heimat, 
das  ist  etwas  weiches,  warmes,  unendlich  süßes,  es  ist  das  Herz 
einer  Mutter,  das  nur  liebt,  tröstet,  heilt  und  gibt.  Das  Vaterland 
aber  ist  heute  zu  einer  strengen,  unerbittlichen  Gottheit  geworden, 
die  alles  verlangt;  nicht  nur  Gut  und  Blut  —  was  wäre  das?  — 
sondern  die  heiligsten  Gefühle  des  Herzens,  die  Ideale,  die  Über- 
zeugung, die  große,  befreiende,  alles  umfassende  Empfindung, 
Mensch  zu  sein;  —  all  das  verlangt  das  Vaterland  zum  Opfer. 
Ich  sehe  einen  Gegensatz  zwischen  Mensch  und  Patriot.  Heute 
muss  jeder  das  eine  oder  das  andere  sein.  Muss  diese  Wahl  nicht 
das  Herz   zerreißen?    Man   sagt   und  predigt  dir:   du  darfst  nicht 
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mehr  Du  sein,  du  musst  dein  Ich  hineinfließen  lassen  in  den  großen 
Strom  „Nation",  damit  diesem  Strom  auch  nicht  ein  Atom  von 
dem  verloren  gehe,  was  ihm  zukommt,  damit  er  herrlich  werde  und 
stark  genug,  andere  Ströme  zu  überfluten.  Tust  du  es  nicht,  so 
wird  man  dich  verachten.  Und  weil  das  geheimnisvolle  Band,  das 
seit  Jahrtausenden  die  Menschen  mit  dem  Boden  verknüpft,  auf 
dem  sie  geworden  sind,  auch  dein  Herz  umschlingt,  so  wirst  du 
es  tun.  So  ähnlich  sprach  man  zu  mir  in  Deutschland.  Und  wenn 
ich  nun  das  nicht  will,  nicht  kann,  bin  ich  dann  ein  Selbstsüchtiger, 
ein  eitler  Tropf?  Wenn  ich  mein  Herz  nicht  verleugnen  will,  wenn 
ich  meine  im  langsamen  Vorwärtsschreiten  errungene  Überzeugung, 
dass  über  der  Nation  die  Menschheit  steht  und  dass  der,  welcher 
für  die  hohen  Ziele  der  Menschheit  kämpft,  höher  gilt  als  der, 
welcher  nur  eine  Nation  vertritt,  nicht  aufgeben  will,  bin  ich  dann 
ein  eitler  Tropf?  So  nannte  man  mich  in  Deutschland,  und  man 
warf  mir  vor,  ich  sei  angekränkelt  vom  französischen  Geiste  und 
nicht  wert,  ein  Deutscher  zu  sein." 

Abermals  machte  er  eine  Pause.  Er  presste  die  Lippen  zu- 
sammen und  sein  Blick  war  nach  innen  gerichtet.  Er  schien  noch 
einmal  alle  Leiden  der  letzten  Zeit  durchzukosten  und  hub  dann 
aus  diesen  Gedanken  heraus  wieder  an: 

„Ich  habe  vieles  gelesen  in  den  Blicken  meiner  Landsleute 
—  Staunen,  Spott,  Verachtung,  manchmal  Mitleid.  Hie  und  da 
fand  ich  wohl  Einen,  mit  dem  ich  ruhig  sprechen  konnte,  der  mich 
zu  verstehen  schien;  dann  atmete  ich  auf,  ruhte  mich  aus  in 
diesem  Verstehen.  Aber  es  kam  immer  ein  Augenblick,  wo  aus 
der  scheinbar  so  klaren  Seele  des  Andern  eine  kleine,  zischende 
Flamme  hervorschoss,  der  Hass.  Manchmal  auch  traf  ich  Einen, 
dem  etwas  in  den  Augen  stand,  das  mich  warm  berührte,  sodass 
ich  Lust  bekam,  mit  ihm  zu  sprechen,  in  der  Überzeugung,  einen 
verwandten  Klang  in  ihm  erwecken  zu  können.  Aber  er  blieb 
stumm;  ich  sah,  wie  er  sich  zwang,  stumm  zu  bleiben,  er  hatte 
dem  Vate/land  sein  Opfer  gebracht.  Oder  es  kam  vor,  dass  einer 
von  den  Vielen,  die  Frankreich  nur  als  Opfer  seiner  Verbündeten 
betrachten,  mir  offen  gestand:  Frankreich,  das  wir  anfangs  bemit- 
leideten, bedarf  dieses  Mitleides  nicht,  denn  es  ist  groß  und 
bewunderungswürdig.  Aber  es  brauchte  nur  irgendwoher  ein 
gewisser  Wind  zu  blasen,   so  stieg  auch   in   ihm   das   Feuer   des 
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Hasses  auf  und  verbreitete  Rauch  und  Dunst,  der  alles  zudeckte. 
Ich  konnte  nicht  in  Deutschland  bleiben,  Glauben  sie  mir,  ich 
liebe  mein  Vaterland.  Vielleicht  liebe  ich  es  besser,  als  ich  es  je 
geliebt  habe,  trotzdem  ich  auch  Frankreich  liebe.  Wenn  ich  fran- 
zösische Zeitungen  lese,  sehe  ich,  dass  auch  dort  neben  den 
Stimmen  der  Empörung  hie  und  da  ein  leiser  Ton  sich  hervor- 
wagt, der  wie  Balsam  auf  heiße,  heiße  Wunden  fällt,  ein  Ton,  der 
verrät,  dass  es  dort  Herzen  gibt,  die  bereit  sind,  von  sehr  hoher 
Warte  aus  den  Feind  zu  beurteilen,  als  wäre  er  nicht  der  Feind, 
sondern  das  Volk,  das  seine  Kraft  nicht  nur  aus  Zahlen  und 
Maschinen,  nicht  nur  aus  Organisation  und  Disziplin,  sondern  aus 
lebendiger  Seele  schöpft.  Aber  dieser  Ton  wird  übertönt  von  dem 
Schrei  der  Not  und  der  Rache. 

Wäre  ich  in  Deutschland  geblieben  von  Jugend  auf,  so  wäre 
ich  jetzt  wohl  ein  Deutscher  mit  allen  Fasern  meines  Wesens. 
Aber  es  ergreift  mich  ein  Schauder,  wenn  ich  denke,  dass  auch 
ich  dann  von  Erbitterung  erfüllt  wäre  gegen  Frankreich,  das  ich 
liebe.  Dorthin  kann  ich  nicht  zurückkehren,  in  Deutschland  kann  ich 
nicht  mehr  bleiben,  denn  überall  schlagen  mir  die  Wellen  des  Hasses 
entgegen,  die  mich  ersticken.  Und  selbst  in  Ihrem  Lande  ist  es 
dasselbe.  Wo  nicht  direkt  Partei  ergriffen  wird,  herrscht  doch  eine 
Verwirrung  der  Gefühle,  die  keine  ruhige  und  objektive  An- 
schauung der  Dinge  mehr  gestattet.  Man  sagte  mir,  dass  man  in 
Luzern  ganz  deutsch  gesinnt  sei.  Und  weil  ich  ein  Deutscher 
bin,  wird  man  mir  gegenüber  daraus  kein  Hehl  machen.  Ich  weiß, 
daß  ich  in  vierzehn  Tagen  fliehen  muss,  irgendwohin  nach  der  französi- 
schen Schweiz,  und  von  dort  abermals  in  vierzehn  Tagen,  —  wohin?" 

Ich  betrachtete  den  Mann  mit  inniger  Teilnahme.  Ich  ver- 
suchte, ihm  zu  raten,  indem  ich  ihm  vorschlug,  sich  doch  in  der 
Schweiz  fest  niederzulassen  und  sich  nicht  um  die  Meinung  der 
Menschen  zu  bekümmern. 

Er  lächelte  müde. 

„Ich  muss  mich  darum  bekümmern,  ich  kann  niemandem  ent- 
gegentreten, ohne  mich  zu  fragen:  auf  welcher  Seite  steht  er? 
Und  mag  er  stehen,  wo  er  will,  so  verletzt  er  durch  Verurteilung 
der  andern  Partei  mein  Herz." 

„Aber  dieser  Zustand  wird  nicht  ewig  dauern,  und  nach  dem 
Krieg  wird  das  gegenseitige  Verstehen  wieder  einsetzen." 
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„Ich  bin  alt,"  erwiderte  er,  „das  Hassgeschwür,  das  dieser 
Krieg  gezeitigt,  kann  in  Jahrzehnten  nicht  ausheilen,  ich  werde 
die  Heilung  nicht  erleben,  ich  werde  heimatlos  bleiben." 

Wir  waren  in  Luzern  angelangt.  Ich  hatte  das  herzliche  Ver- 
langen, dem  Fremden  einen  Trost  zu  bieten,  aber  ich  fühlte  selbst, 
dass  all  meine  Worte  eben  nur  Worte  waren. 

Er  reichte  mir  die  Hand. 

„Ich  danke  Ihnen;  es  hat  mir  wohlgetan,  mich  aussprechen 
zu  können,  ohne  dass  Sie  versucht  hätten,  mir  die  Schuld  Deutsch- 
lands oder  seiner  Gegner  am  Weltkrieg  zu  beweisen.  Sagen  Sie 
Ihren  Brüdern,  sie  möchten  sich  freuen,  dass  sie  noch  das  Recht 
haben,  neutral  zu  sein,  und  sie  möchten  von  diesem  Recht  aus- 
giebig Gebrauch  machen  zum  Wohle  der  Heim.atlosen,  wie  ich 
einer  bin." 

AARBÜRG  ANNA  BURG 

DDD 

DIE  ENTWICKLUNG   PREUSSENS 
VON   1864  BIS  1916 

Seit  dem  Jahre  1864  sind  alle  übrigen  europäischen  Ereignisse 
hinter  einem  einzigen  ununterbrochenen  Werdegang  zurückgetreten : 
Der  Aufstieg  Preußens  zum  dominierenden  Militärstaat  in  Europa. 
1864,  1866,  1870/71  sind  die  großen  Marksteine  in  dieser  Entwick- 
lung, und  die  Kriegsereignisse  von  1914/16  beweisen,  dass  keine 
europäische  Großmacht  es  seit  1871  hätte  wagen  können,  ohne 
die  Hilfe  mehrerer  Bundesgenossen  in  einen  Krieg  mit  Deutschland 
einzutreten.  Heute  wissen  wir  noch  nicht,  ob  1914  der  Endpunkt 
dieses  riesigen  Aufschwungs  ist,  oder  ob  diese  Tage  das  Werden 
eines  noch  größern  und  noch  stärkern  Reiches  in  sich  bergen, 
dem  gegenüber  auch  eine  Koalition  von  Großmächten  sich  zu 
beugen  hätte. 

1864 

Der  Vertrag  vom  8.  Mai  1852  garantierte  die  Unabhängigkeit 
und  Integrität  Dänemarks  durch  Preußen  und  Österreich.  Was 
bedeutete  aber  ein  papierener  Vertrag  gegenüber  dem  großen 
Faktor  der  bevorzugten  geographischen  Stellung  dieses  kleinen 
Landes?     Preußen  konnte   niemals  an  einen  Durchstich  der  däni- 
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sehen  Halbinsel  und  damit  an  die  Beherrschung  der  Ostsee 
denken,  solange  der  Nachbar  im  Besitz  der  Provinzen  Schleswig- 
Holstein  war.  Gegen  die  Macht  solcher  Tatsachen  halfen  keine 
Proteste  „vor  Gott  und  den  Menschen".  Im  Januar  1864  starb 
Friedrich  VII  von  Dänemark,  und  diese  Gelegenheit  benutzten 
Preußen  und  Österreich  zur  Intervention,  d.  h.  zum  Angriff  des 
Landes.  Schon  am  18.  April  wurden  die  Düppeler  Schanzen 
erobert,  und  der  kleine  Gegner  lag  wehrlos  am  Boden.  Es  war 
daher  ein  Leichtes,  ihm  durch  den  Friedensschluss  vom  30.  Oktober 
1864  die  Provinzen  Schleswig,  Holstein  und  Lauenburg  zu  entreißen. 

1866 

Preußen  hatte  sein  vorläufiges  Ziel  erreicht.  Es  galt  nun, 
Österreich  aus  dem  Mitverwaltungsrecht  der  eroberten  Provinzen 
zu  verdrängen.  Der  Feldzug  von  1864  führte  daher  zu  jenem  von 
1866,  über  den  Moltke  später  die  bezeichnenden  Worte  nieder- 
schrieb: „Der  Krieg  vom  Jahre  1866  wurde  nicht  aus  der  Not- 
wendigkeit herausgeboren,  unsere  bedrohte  Existenz  zu  verteidigen. 
Er  war  ein  vom  Kabinett  als  notwendig  erkannter  Konflikt,  der 
seit  langem  vorausgesehen  und  langsam  vorbereitet  wurde.  "^)  Mit 
welch  deutscher  Gründlichkeit  letzteres  geschah,  zeigte  sich  am 
3.  JuH  1866  in  der  Schlacht  bei  Königgrätz  (Sadowa).  In  höchster 
Not  sandte  Kaiser  Franz  Joseph  seinen  Kanzler  Beust  nach  Paris, 
um  Napoleon  zum  Eingriff  zu  bewegen.  Aber  mit  der  Gesundheit 
des  letztern  ging  es  schon  seit  einigen  Jahren  bergab ;  was  Wunder, 
dass  Beust  den  Kaiser  im  Bette  liegend,  unpässlich  und  willenlos 
vorfand?  Zudem  wurde  Beust  die  in  Paris  nicht  ungewöhliche 
Eröffnung  gemacht,  Frankreich  sei  nicht  gerüstet.  Genug,  Öster- 
reich musste  am  26.  Juli  die  Friedenspräliminarien,  und  am 
23.  August  1866  den  Frieden  von  Prag  abschließen.  Indem  Napo- 
leon den  Kanzler  Beust  unverrichteter  Dinge  abziehen  ließ,  sicherte 
er  den  Berliner  Vertrag  vom  9.  Februar  1867  und  damit  die  erste 
Phase  des  preußischen  Ziels:  Die  Vorherrschaft  Preußens  im 
Deutschen  Bunde. 

1870 

Napoleon  zog  es  vor,  den  Kampf  vier  Jahre  später  aufzu- 
nehmen, als  Bayern,  Sachsen,  Hannover,  Württemberg  und  Baden 

1)  Lavisse  et  Rjmbaud:  Histoire  universelle  1848—1900.  Band  X. 

971 


nicht  mehr  Verbündete  wie  anno  1866,  sondern  Feinde  waren. 
Napoleon  ahnte  nicht,  wie  sehr  er  mit  dem  leichtfertig  begon- 
nenen Krieg  den  Wünschen  Bismarcks  entgegenkam.  Er  be- 
schleunigte durch  den  unglücklichen  Feldzug  die  zweite  Phase  des 
preußischen  Ziels:  Die  Gründung  des  Reichs  und  die  Stellung 
Deutschlands  als  militärische  Vormacht  in  Europa.  Schon  nach 
drei  Monaten  Kriegsdauer  war  es  nunmehr  an  Frankreich,  seinen 
fähigsten  Staatsmann  um  Hilfe  auszusenden.  Vom  31.  Oktober 
bis  zum  4.  November  1870  durcheilte  Thiers  Europa,  um  die  maß- 
gebenden Kabinette  zur  Vermittlung  zu  bewegen.  Es  war  ein 
wahrer  Notschrei  der  neugegründeten  Republik.  Aber  ohne  Erfolg 
kehrte  Thiers  zurück  und  riet  in  seiner  Verzweiflung  zum  sofor- 
tigen bedingungslosen  Friedensschluss.  Am  5.  November  1870 
fand  an  der  Sevresbrücke  die  historische  Zusammenkunft  zwischen 
Thiers,  Jules  Favre  und  General  Ducrot  statt,  bei  welcher  der 
Soldat  dem  Staatsmann  die  Worte  zurief:  „La  France  continuera 
ä  se  defendre  et  eile  se  relevera  de  ses  ruines  materielles,  mais 
Jamals  eile  ne  se  releverait  de  ses  ruines  morales."')  Aber  die 
Frage  der  militärischen  Vorherrschaft  war  bereits  gelöst,  als  diese 
Worte  ausgesprochen  wurden.  Das  Deutsche  Reich  war  in  Grün- 
dung begriffen,  und  das  französische  Volk  hatte  die  Fundamente 
des  heute  alles  überragenden  Gebäudes  mit  seinem  Blut  zusam- 
mengefügt. 

1875 

Welche  Behandlung  die  Republik  in  den  ersten  Jahren  nach 
ihrer  entsetzlichen  Niederlage  von  Deutschland  erfuhr,  das  zeigen 
die  Ereignisse  des  Jahres  1875.  Jedermann  weiß,  dass  Frankreich 
—  im  Gegensatz  zu  Preußen  —  den  70er  Krieg  ohne  das  demo- 
kratische Prinzip  der  allgemeinen  Wehrpflicht  durchführte.  Es  war 
daher  begreiflich,  dass  es  diese  bittere  Lehre  nicht  umsonst  emp- 
fangen wollte.  Im  Zusammenhang  mit  der  unerläßlichen  Neu- 
ordnung der  Armee,  nahm  die  Nationalversammlung  am  12.  März 
1875  das  Cadresgesetz  an.  Es  war  dies  eine  innere  Angelegen- 
heit Frankreichs.  Glaubt  jemand  im  Ernst,  das  so  furchtbar 
geschlagene  Land  habe  schon  nach  vier  Jahren  einen  neuen 
Kampf    mit    dem    Deutschen    Reiche    aufnehmen    können    oder 

')  Lavisse  et  Rambaud:  Histoire  universelle  1848—1900.  Band  X. 
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wollen  —  einen  Kampf,  ohne  die  geringste  Aussiciit  auf  Ver- 
bündete, woiil  aber  mit  der  absoluten  Gewissheit  des  Verblutens 
und  der  Erledigung  als  Großmacht?  Als  das  Cadresgesetz  in 
Beratung  stand,  lud  Bismarck  in  den  ersten  Tagen  des  März 
1875  Belgien  ein,  ihm  diejenigen  Maßregeln  bekannt  zu  geben, 
die  es  zum  Schutz  seiner  Neutralität  ergriffen  habe.  Sofort  nach 
dem  12.  März  erschien  der  deutsche  Botschafter  Hohenlohe  auf 
dem  französischen  Auslandsministerium  mit  der  Note,  die  Reichs- 
regierung betrachte  das  Cadresgesetz  als  eine  Bedrohung  Deutsch- 
lands. Minister  Decazes  erklärte  ihm,  diese  Einmischung  des 
Deutschen  Reiches  in  innere  Angelegenheiten  Frankreichs  sei  eine 
Verletzung  der  Souveränität  seines  Landes;  er  lehne  daher  nicht 
nur  eine  Beantwortung  der  Note  ab,  sondern  er  weigere  sich  auch, 
von  dem  Schritte  Deutschlands  offiziell  Kenntnis  zu  nehmen.  Die 
französische  Regierung  benachrichtigte  aber  unverzüglich  General 
Leflö,  den  Botschafter  Frankreichs  in  Petersburg,  gleichzeitig  die 
Vertreter  Russlands  und  Englands  in  Paris  und  den  französischen 
Gesandten  in  London.  Die  Regierung  gab  dabei  folgende  öffent- 
liche Erklärung  ab:  „Wenn  uns  Deutschland  in  der  offenbaren 
Absicht  angreift,  Frankreichs  Erholung  von  seiner  Niederlage  zu 
verhindern  und  es  auszubluten,  so  werden  wir  unsererseits  die 
Feindseligkeiten  nicht  beantworten.  Wir  werden  unsere  Armee  hinter 
die  Loire  (den  Mittelpunkt  des  Landes)  zurückziehen  und  gleich- 
zeitig bei  allen  europäischen  Regierungen  protestieren."  i)  Diese 
Schritte  hatten  eine  persönliche  Intervention  der  englischen  Königin 
Viktoria  und  des  Kaisers  von  Russland  bei  Wilhelm  I  zur  Folge. 
Ganz  besonders  eindringlich  und  erfolgreich  waren  die  Bemühungen 
des  Zaren  Alexanders  IL,  die  um  so  eher  Aussicht  auf  Erfolg 
hatten,  als  ihn  persönliche  Freundschaft  mit  Wilhelm  I.  verband. 
Am  18.  Mai  1875  reiste  der  Kaiser  von  Russland  persönlich  nach 
Berlin,  und  es  gelang  ihm,  Deutschland  von  weitern  Schritten  ab- 
zuhalten, welche  die  Existenz  Frankreichs  aufs  Spiel  gesetzt  hätten. 
Der  russische  Reichskanzler  Gortchakow,  kein  Freund  von  Bis- 
marck, erlaubte  sich  den  ungewöhnlichen  Schritt,  diese  persönliche 
Friedensrolle  des  Zaren  den  europäischen  Kabinetten  mitzuteilen. 
—  Das  war  die  Zeit,  der  man  in  Frankreich  den  schmerzlichen 
Namen  beigelegt  hat:  „La  paix  Bismarck". 

^)  Lavisse  et  Rambaud:  HLstoire  universelle  1348—1900,  Band  X. 
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DIE  ÄRA  DER  BÜNDNISSE 

Kurz  nach  der  Reichsgründung  —  im  August  1871  —  be- 
suchte Wilhelm  I  den  österreichischen  Kaiser  Franz  Joseph  in  Ischl, 
dem  bekannten  Badeort.  Bei  dieser  Monarchenzusammenkunft 
wurde  der  Grundstein  zu  der  Bündnispolitik  gelegt,  die  bis  auf 
unsere  Tage  der  Angelpunkt  der  europäischen  Verhältnisse  ge- 
blieben ist.  Bismarck  hatte  mit  diesem  Besuch  Erfolg.  Er  konnte 
diesen  um  so  mehr  haben,  als  er  anno  1866  nicht  nur  den  Aus- 
spruch tat,  sondern  auch  darnach  handelte:  „Man  soll  bei  dem 
Besiegten  weder  einen  unversöhnlichen  Hass  erzeugen,  noch  seiner 
Eigenliebe  unheilbare  Wunden  schlagen".  Die  Geschichte  gibt 
darüber  Auskunft,  ob  sich  Bismarck  dieser  edlen  Wahrheit  auch 
gegenüber  dem  geschlagenen  Frankreich  erinnert  hat.  Auch  Kaiser 
Wilhelm  I  vergass  nach  Sedan  und  dem  Sturz  des  ersten  Kaiserreichs 
sein  Wort:  „Ich  führe  gegen  Napoleon  III.  Krieg,  nicht  gegen  das 
französische  Volk".  (In  Nr.  8  des  IX.  Jahrgangs  von  Wissen  und 
Leben  ist  an  Hand  einer  belegreichen  und  interessanten  Arbeit 
von  Herrn  Dr.  F.  Lifschitz  in  Bern  gezeigt  worden,  wie  die  Schweizer- 
presse damals  sozusagen  einmütig  war  in  der  Verurteilung  der  er- 
barmungslosen Niederwerfung  des  französischen  Volkes,  nachdem 
das  imperialistische  Kaiserreich  schon  längst  verschwunden  und 
unschädlich  gemacht  war.) 

Drei  Monate  nach  dem  Besuch  Kaiser  Wilhelms  in  Ischl,  musste 
der  österreichische  Kanzler  Beust  zurücktreten,  der  als  Leitgedanken 
seiner  Politik  die  Verhinderung  einer  Unterordnung  Österreichs 
unter  das  Deutsche  Reich  betrachtete.  Er  wurde  durch  den  deutsch- 
freundlichen Grafen  Andrassy  ersetzt,  und  die  nächsten  Jahre 
brachten  eine  stets  intimere  Annäherung  der  beiden  Staaten,  bis 
im  August  1879  zwischen  Bismarck  und  Andrassy  die  Grundlagen 
einer  regelrechten  Allianz  abgeschlossen  wurden.  Der  Bündnis- 
vertrag wurde  am  15.  Oktober  1879  von  Kaiser  Wilhelm  I  nach 
langem  Zögern  unterzeichnet,  denn  seinen  persönlichen  Neigungen 
hätte  eine  deutsch-russische  Allianz  besser  entsprochen.  Am  20.  Mai 
1882  wurde  der  Zweibund  durch  den  Beitritt  Italiens  zum  Drei- 
bund erweitert. 

Die  deutsch-österreichische  Allianz,  der  Kern  dieses  neuen 
Bündnissystems,  musste  früher  oder  später  einem  ähnlichen  Ge- 
bilde als  politischem  Gegengewicht  rufen.  Zu  einem  solchen  konnten 
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keine  andern  europäischen  Staaten  in  Betracht  kommen,  als  Russ- 
land und  Frankreich ;  denn  nur  sie  verfügten  über  die  dem  deutsch- 
österreichischen Bündnis  entsprechenden  Heere.  Die  russisch-fran- 
zösische Annäherung  war  die  unfehlbar  vorauszusehende  Folge  des 
engen  Zusammenschlusses  von  Deutschland  und  Österreich.  Sie 
wurde  wesentlich  erleichtert  durch  die  bekannten  Ereignisse  des 
Jahres  1875.  Die  außerordentlichen  Dienste,  die  Zar  Alexander  II. 
am  18.  Mai  1875  Frankreich  geleistet  hat,  dürfen  in  der  Geschichte 
des  russisch-französischen  Zusammenschlusses  nicht  vergessen  wer- 
den. Der  deutsch-russische  Rückversicherungsvertrag  vom  September 
1884  konnte  den  Gang  der  Ereignisse  nicht  aufhalten,  seit  das 
deutsch-österreichische  Bündnis  immer  festere  Formen  annahm. 
Am  10.  Juni  1895  brauchte  Auslandsminister  Gabriel  Hanotaux 
zum  erstenmal  offiziell  den  Ausdruck  „Allianz",  als  er  in  der  fran- 
zösischen Kammer  die  russisch-französischen  Beziehungen  besprach. 
Das  Bundesverhältnis  reicht  aber  bis  ins  Jahr  1891  zurück. 

Jahrelang  stand  nun  der  Zweibund  dem  Dreibund  gegenüber, 
bis  England  aus  seiner  „Splendid  Isolation"  heraustrat  und  sich 
Frankreich  näherte.  Diese  politischen  Veränderungen  wurden  zu- 
nächst ermöglicht  durch  das  englisch-französische  Abkommen  vom 
14.  Juni  1898  mit  Zusatzerklärung  vom  21.  März  1899.  Kraft  dieser 
Verträge  gelangte  Frankreich  zur  Beherrschung  von  Nordwestafrika, 
England  zu  jener  Ägyptens.  Die  russisch-englische  Annäherung 
konnte  sich  erst  vollziehen,  nachdem  die  Interessen  dieser  Staaten 
in  Persien,  Afghanistan  und  Tibet  auseinandergeschieden  waren. 
Es  geschah  dies  durch  die  russisch-englische  Konvention  von 
Petersburg,  abgeschlossen  am  18. /31.  August  1907.  So  hat  der 
Dreibund  (von  1879/1882)  in  der  Bildung  des  Dreiverbandes, 
im  Lauf  der  Jahre  1891/1907  eine  Antwort  erhalten.  Das  oft 
gehörte  Wort  der  „Einkreisungspolitik  Deutschlands"  hält  somit 
vor  den  historischen  Tatsachen  nicht  stand;  der  Dreiverband  ist 
in  dieser  Mächtegruppierung  die  geschichtliche  Folge  des  schon 
bestehenden  Dreibundes,  und  die  Wiederherstellung  des  europäischen 
Gleichgewichts.  Einem  isolierten  Deutschland  gegenüber  wäre  die 
Bildung  des  Dreiverbandes  einer  feindseligen  Einkreisungspolitik 
gleichgekommen,  nicht  aber  gegenüber  einem  Deutschen  Reich, 
das  den  Anstoß  zu  den  Bündnissystemen  der  letzten  Jahre  gab. 
Der  Ausdruck  „Einkreisung''  berücksichtigt  den  ausschlaggebenden 
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geschichtlichen    Werdegang   nicht,   sondern   stützt  sich   auf   einen 
zufälligen  geographischen  Begriff. 

Die  Ereignisse  von  1914/16  haben  Deutschlands  militärische 
Vorherrschaft  auf  dem  europäischen  Festland  außerordentlich  er- 
weitert und  gestärkt.  Das  Deutsche  Reich  entfaltet  seit  Kriegs- 
beginn eine  Waffengewalt  von  derartiger  Kraft,  dass  eine  große 
Zahl  von  Neutralen  durch  diese  Erscheinung  völHg  gelähmt  und 
geblendet  wurden  —  gleichviel,  ob  wir  unter  diesen  Unbeteiligten 
Private,  oder  Mitglieder  von  Staatsregierungen  und  General- 
stäben verstehen.  Der  ungeblendete  Beobachter  der  Ereignisse 
muss  aber  feststellen,  dass  diese  Zerstörung  des  europäischen 
Gleichgewichts  durch  zwei  Momente  wesentlich  erleichtert  wurde: 

1.  Die  Benutzung  belgischen  Gebiets  zum  Einbruch  der  deut- 
schen Armee  in  Frankreich. 

2.  Durch  die  außerordentlichen  Geheimrüstungen  der  deutschen 
Regierung,  die  ohne  Wissen  des  deutschen  Volkes  handelte,  das 
in  seiner  großen  Mehrheit  den  Krieg  so  wenig  wollte,  wie  alle 
anderen  europäischen  Völker. 

Als  Deutschland  am  1.  August  1914  Russland,  am  3.  Frank- 
reich und  am  4.  Belgien  den  Krieg  erklärte,  da  verfügte  es  über 
eine  Armee  von  solcher  Angriffs-  und  Zerstörungskraft,  dass  ihm 
seine  zahlreichen  Gegner  nichts  Ebenbürtiges  entgegenzusetzen 
vermochten.  Dem  Organisationstalent  und  der  technischen  Fähig- 
keit des  Deutschen  Reiches  macht  dies  alle  Ehre.  Was  aber  be- 
denklich ist,  das  sind  die  außerordentlichen  Geheimrüstungen  mit 
dem  offenbaren  Charakter  der  Vorbereitung  eines  Angriffskrieges. 
Von  den  großen  Mörsern,  mit  deren  Hilfe  neutrale  und  feindliche 
Festungen  mit  blitzartiger  Schnelligkeit  erobert  wurden,  hatte  außer- 
halb Deutschlands  niemand  eine  Ahnung,  und  auch  im  Lande 
selbst  kannten  nur  die  höchsten  Regierungs-  und  Armeekreise  den 
wirklichen  Stand  der  deutschen  Bereitschaft.  Diese  geheim  gehal- 
tene Artillerie  war  es,  welche  die  Niederwerfung  der  Festungen 
Lüttich,  Namur,  Antwerpen  und  Maubeuge  in  so  unglaublich 
kurzer  Frist  ermöglichten,  ehe  der  überraschte  Gegner  Gegenmaß- 
nahmen treffen  konnte.  Die  Aufspeicherung  derartiger  Geheim- 
rüstungen, die  vom  rein  technischen  Standpunkt  aus  betrachtet 
staunenswert  sind,  muss  zum  Kriege  führen;  denn  die  Früchte 
derart  fabelhafter  Überraschungen   lässt  weder  Deutschland   noch 
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irgend  ein  anderer  Staat  am  Baum  verdorren,  das  sagt  einem  Jeden 
der  gesunde  Menschenverstand.  Die  Friedensliebe  des  Volkes, 
die  in  Deutschland  ebenso  groß  war  wie  in  andern  Ländern,  ver- 
mochte die  vorwärtstreibende  Macht  solcher  Faktoren  leider  nicht 
aufzuhalten.  Wenn  in  der  Demokratie  über  den  Willen  des  Volkes 
so  leicht  zur  Tagesordnung  weggeschritten  wird,  so  kann  in  der 
Militärmonarchie  kaum  größere  Aussicht  bestehen,  dass  sich  dessen 
Stimme  Gehör  verschaffe.  Zudem  gibt  es  ja  der  Mittel  viele, 
um  ein  politisch  rückständiges  Volk  in  einen  Taumel  der  Erregung 
zu  versetzen,  den  man  oft  besser  als  Psychose  bezeichnen  würde. 
Wie  prächtig  eignen  sich  hiefür  die  beliebten  Hundertjahrfeiern! 
Versetzen  wir  uns  einen  Augenblick  ins  Jahr  1913. 

Damals  —  es  war  im  Frühling  —  vermehrte  Deutschland  seine 
Friedensarmee  plötzlich  von  720,000  auf  860,000  Mann.  Gleich- 
zeitig wurde  dem  Reichstag  die  bekannte  „Milliardenvorlage"  ein- 
gebracht. Womit  rechtfertigte  das  Deutsche  Reich  diese  aufsehen- 
erregenden Neurüstungen  ?  Die  offizielle  Begründung  der  Regierung 
lautete:  „Durch  die  veränderte  Lage  auf  der  Balkanhalbinsel". 
Mit  großem  patriotischem  Schwung  —  (1813/1913)  —  wurde  die 
Milliardenvorlage  samt  Heeresvermehrung  vom  Reichstag  genehmigt 
und  damit  dem  deutschen  Volk  ein  Opfer  aufgeladen,  das  zu  jener 
Zeit  noch  unerhört  erschien.  Und  Frankreich?  Als  die  Regierui^g 
eine  Gegenmaßnahme  zu  den  deutschen  Neurüstungen  traf,  ging 
die  Vorlage  der  dreijährigen  Dienstzeit  mit  Ach  und  Krach  durch 
die  Klippen  des  Palais  Bourbon,  wie  heute  noch  jedermann  in 
Erinnerung  ist.  Hätte  statt  der  deutschen  die  französisdie  Re- 
gierung den  Anstoß  zu  Neurüstungen  gegeben,  und  diese  durch- 
zusetzen versucht,  so  wäre  sie  vom  Parlament  unverzüglich  weg- 
gefegt worden.  Niemand  kann  daran  zweifeln,  der  die  Verhand- 
lungen der  Kammer  und  des  Senats  aus  jener  Zeit  gelesen  hat. 
Wir  müssen  uns  heute  fragen,  ob  die  französischen  Volksvertreter 
wohl  eine  andere  Haltung  eingenommen  hätten,  wenn  ihnen  eine 
leise  Ahnung  von  den  außerordentlichen  Geheimrüstungen  ge- 
worden wäre,  die  Deutschland  neben  den  öffentlichen  und  sicht- 
baren Maßnahmen  getroffen  hatte.  Es  ist  schwierig,  selbst  auf 
diese  Frage  zu  antworten;  denn  in  Frankreich  war  man  im  Jahre 
1913  ja  so  außerordentlich  beschäftigt  durch  die  Ergebnisse  des 
radikalen  Parteitages  in  Pau!  Und  ein  Parteitag  der  radikal-sozia- 
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listischen  Kammermehrheit  ist  doch  ein  historisches  Ereignis,  nicht 
wahr?  Und  wie  beschäftigt  war  man  gar  im  Jahre  1914!  Wie 
pjl^ant  —  besonders  nach  so  langer  und  öder,  skandalloser  Zeit 
—  die  Frau  eines  Mitgliedes  der  französischen  Regierung  mit 
dem  Revolver  in  der  Hand!  In  der  Tat,  es  hat  des  europäischen 
Krieges  bedurft,  um  Frankreich  seine  nationalen  Kräfte  wieder 
sammeln  zu  lassen.  Dass  dies  meistens  erst  in  Zeiten  der  höch- 
sten Not  geschehen  muss,  wenn  Hannibal  vor  den  Toren  steht, 
das  scheint  zu  den  Besonderheiten  der  französischen  Geschichte 
zu  gehören. 

1916 

Noch  hat  der  Krieg  keine  Antwort  auf  die  bange  Frage  jedes 
Schweizers  gegeben,  unter  welchem  Zeichen  die  geschichtliche 
Epoche  stehen  wird,  die  mit  dem  Jahre  1914  begonnen  hat.  Wird 
das  Königreich  Preußen  seine  dritte  Entwicklungsphase,  d.  h.  die 
Stellung  erringen,  die  Reichskanzler  Bethmann-Hollweg  am  19.  Au- 
gust 1915  als  das  Ziel  der  deutschen  Kriegsbestrebungen  bezeich- 
nete? Sollen  sich  wirklich  vier  europäische  Grossmächte  dem 
deutschen  Willen  beugen  müssen,  und  damit  jene  Kleinstaaten, 
die  Nachbarn  dieses  Reiches  sind?  Gleichgültig,  ob  bei  den 
Kleinen  das  Beugen  durch  Drohung  oder  durch  wohlwollende 
Herablassung  erreicht  wird. 

Jahrelang  waren  viele  Schweizer,  war  sogar  die  Mehrheit 
der  tonangebenden  Kreise  unseres  Landes  geneigt,  in  einem 
starken  Deutschland  den  besten  Schutz  der  Kleinstaaten  zu  er- 
blicken. Diesen  Glauben  haben  allerdings  manche  Patrioten 
aller  Landesgegenden  nicht  geteilt;  denn  sie  hatten  das  traurige 
Schicksal  des  kleinen  Dänemark  noch  nicht  vergessen.  Die 
Tragödie  Belgiens  hat  den  Irrtum  der  Optimisten  bestätigt  und 
jenen  Recht  gegeben,  die  in  der  militärischen  Vorherrschaft 
Deutschlands  eine  politische  Gefahr  für  die  benachbarten  Klein- 
staaten e.blickten.  Gewiss,  die  Schweiz  wurde  im  Jahre  1914 
von  Deutschland  aus  beruhigt,  indem  unsere  Neutralität  in  allen 
Tonarten  gepriesen  wurde,  während  man  die  belgische  verdächtigte. 
Die  europäischen  Kleinstaaten  sind  im  Jahre  1864  mit  dem  gleichen 
Erfolg  beruhigt  worden,  wie  anno  1914.  —  Auch  wir  Schweizer 
dürfen  das  Organisationstalent  und  die  Tapferkeit  Deutschlands  an- 
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erkennen.  Aber  das  Heil  unseres  Vaterlandes  verbietet,  uns  von  der 
militärischen  Stärke  des  deutschen  Heeres  blenden  zu  lassen.  Aus 
der  Anerkennung  darf  keine  hingerissene  Bewunderung  werden, 
wie  es  in  der  Schweiz  leider  so  oft  vorkommt.  Solche  Gefühle 
sind  beim  deutschen  Patrioten  legitim,  beim  Neutralen  krankhaft. 
Vor  hundert  Jahren  zog  eine  andere  Erscheinung  über  unsere  Erde, 
die  Europa  mit  noch  viel  größerm  militärischem  Ruhm  erfüllte, 
als  es  heute  die  deutsche  Armee  tut.  Welches  Urteil  aber  hat  die 
Geschichte  über  jene  so  zahlreichen  Kleinen  gefällt,  die  dem 
magischen  Glanz  Napoleons  und  seiner  Marschälle  willenlosen 
Beifall  spendeten? 

Nicht  in  der  politischen  Vorherrschaft  einer  benachbarten  Mili- 
tärgroßmacht beruht  das  Heil  der  europäischen  Kleinstaaten,  und 
im  besondern  unseres  teuren  Vaterlandes,  sondern  in  der  Wieder- 
herstellung des  europäischen  Gleichgewichts,  das  heute  zerstört 
ist.  Lassen  wir  die  vom  Ausland  in  bestimmter  Absicht  einge- 
führten Rassentheorien  in  dem  Maß  zurücktreten,  wie  wir  gewillt 
sind,  die  politische  Zukunft  unseres  Landes  in  den  Vordergrund 
zu  stellen.  Alsdann  werden  wir  von  selbst  aufhören,  uns  zur  un- 
verhohlenen Freude  der  auswärtigen  Zuschauer  im  eigenen  Lande 
zu  bekämpfen.  Fort  mit  den  Rassentheorien;  in  den  Hintergrund 
mit  den  persönlichen  Sympathien !  Unsere  Frage  von  morgen  sei 
die  der  politischen  Staatsinteressen  unserer  Eidgenossenschaft,  als 
Glied  der  europäischen  Kleinstaaten. 

THUN  R.  MEYER 

DDD 

REGEN  IN  DER  NACHT 

Von  ROBERT  JAKOB  LANG 

Lauter  Regen  in  der  Nacht. 
Angeschwellte  Bäche  rauschen. 
Schlummermüde  Menschen  lauschen: 
Regen,  Regen  in  der  Nacht. 

Fällt  im  Baum  von  Ast  zu  Ast, 
Nah  und  ferne,  raunend,  rinnend. 
Geht  im  Dämmern  müd  und  sinnend, 
Als  ein  ruheloser  Gast. 
DDD 
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EINE  ERKLÄRUNG 

Hochgeehrter  Herr  Professor  BOVET! 

Die  meinem,  in  der  vorigen  Nummer  von  Wissen  und  Leben 
(1.  August  d.  J.)  veröffentHchten  Aufsatze  „Zum  Militarismus" 
Ihrerseits  angefügte,  einleitende  Fußnote  könnte  die  Annahme 
rechtfertigen,  als  ob  zwischen  meinen  Ausführungen  und  denen 
früherer  oder  später  erscheinender  Artikel  anderer  Autoren  ein 
Zusammenhang  bestände.  Ich  lege  besondern  Wert  darauf,  einer 
solchen  Auffassung  entgegenzutreten,  da  ich  mich  im  vorliegenden 
Falle  mit  Anschauungen  Anderer  nicht  zu  identifizieren  beabsichtige. 

Sollte  der  Schlusspassus  Ihrer  Anmerkung  dahin  zu  deuten 
sein,  dass  Ihrer  Zeitschrift  der  Eintritt  in  Deutschland  behördlicher- 
seits verboten  sei  —  eine  Tatsache,  für  die  mir  jeder  Anhalt 
fehlt  — ,  so  möchte  ich  noch  bemerkt  haben,  dass  eine  solche  Maß- 
nahme —  wenn  mir  bekannt  gewesen  —  mich  aus  naheliegenden 
Gründen  veranlasst  hätte,  meine  Mitarbeiterschaft  bis  zur  Zeit  der 
Aufhebung  gedachter  Sperre  einzustellen. 

In  ausgezeichneter  Hochachtung 

aufrichtigst  ergeben 
ST.  MORITZ-BAD  RUDOLF  SAID-RUETE 

Von  einer  behördlichen  Verfügung  gegen  den  Eintritt  unserer  Zeitschrift  in 
Deutschland  weiß  ich  nichts ;  dagegen  haben  uns  seit  einigen  Monaten  mehrere 
Abonnenten  geschrieben,  sie  erhielten  die  Hefte  nicht  mehr  oder  nur  selten. 
Von  den  angekündigten  Manuskripten  sind  auch  mehrere  nie  angekommen. 
Woraus  ich  schließen  muss,  dass  die  Zensoren  an  der  deutschen  Grenze  uns  mit 
einer  besonderen  Aufmerksamkeit  beehren,  auch  ohne  behördliche  Verfügung- 
Psychologisch  kann  ich  mir  das  sehr  gut  erklären;  in  allen  Ländern  ist  ja  die 
Zensur  mit  Ängstlichkeit  und  Willkür  verbunden;  —  politisch  bleibt  das  ein 
Fehler,  der  sich  nach  dem  Kriege  rächen  wird ;  Aufklärung  und  Diskussion  werden 
mit  um  so  größerer  Wucht  einsetzen.  BOVET 

~  MITTEILUNO 

Vom  1.  Oktober  an  wird  der  Preis  unserer  Zeitschrift  auf  zwölf  Franken 
erhöht.  Im  Oktober  1914  hatten  wir  den  Preis  von  10  Fr.  festgesetzt  für  24  Hefte 
von  je  32  Seiten.  In  Wirklichkeit  haben  wir  diese  Seitenzahl  beinahe  regel- 
mäßig überschritten  und  mussten  es  tun  wegen  des  großen  Stoffandranges.  Diese 
Tatsache,  verbunden  mit  dem  höhern  Papierpreis,  zwingt  uns,  das  Abonnement 
auf  zwölf  Franken  zu  erhöhen.  Jedes  Heft  wird  in  Zukunft  mindestens  40  Seiten 
haben.  DIE  Redaktion 

Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13.  —  Telephon  7750. 
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QUELQUES  PENSEES  SUR  NOTRE 

DIPLOMATIE 

Les  legons  de  la  guerre  commencent  des  maintenant  ä  s'imposer 
a  nos  esprits  avec  une  clarte  et  une  insistance  singulieres.  L'in- 
suffisance  de  notre  diplomatie,  en  quantite  et  en  qualite,  est  I'une 
•des  plus  apparentes.  Dejä,  des  revues  et  des  societes  ont  mis  cette 
question  ä  leur  ordre  du  jour  et  le  gouvernement  federal  lui-meme 
a  cesse  de  se  desinteresser  d'un  probleme  qui  hante  les  patriotes. 
On  nous  permettra  de  jeter  quelques  idees  dans  le  debat  ou- 
■vert,  non  pas  des  idees  neuves,  mais  de  celles  qui  echappent  parfois 
par  leur  evidence  meme.  Si  nous  nous  hätons  de  le  faire,  sans 
attendre  le  projet  de  reorganisation  que  nous  annonce  le  Conseil 
federal,  c'est  precisement  pour  ne  pas  laisser  renouveler  une  faute 
dont  notre  pays  a  dejä  trop  souffert.  L'opinion  publique,  pour  se 
manifester,  attend  l'initiative  gouvernementale.  Celle-ci  s'exerce 
dans  le  vide,  sans  etre  aidee  et  portee  par  les  suggestions  popu- 
laires.  Notre  democratie,  dont  nous  sommes  si  fiers  et  si  vains, 
•en  paroles,  s'exerce  traditionnellementpos^/öc/'Mm,  c'est-ä-dire  trop 
tard.  On  ne  saura  jamais  le  nombre  des  pensees  utiles  qui  ont  ete 
perdues  par  ce  renversement  des  röles.  Dans  un  pays  republicain, 
la  voix  publique  doit  monter  tout  d'abord  jusqu'au  pouvoir.  C'est 
parce  que  la  voix  publique,  la  puissante  vox  popall,  est  faite 
de  mille  voix  debiles  que  nous  venons  y  ajouter  la  notre  des 
maintenant,  dans  un  debat  urgent,  qu'il  sera  trop  tard  d'ouvrir 
lorsque  des  decisions  gouvernementales  l'auront  dejä  ferme. 
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Pour  beaucoup  de  gens,  la  question  diplomatique  se  reduit 
ä  une  question  de  personnes.  La  Suisse  est  mal  representee; 
changeons  les  hommes,  et  eile  le  sera  mieux!  Cest  une  vue 
bien  superficielle  et  assez  injuste  des  choses.  Notre  corps  diplo- 
matique ne  merite  pas  le  discredit  dans  lequel  il  est  tombe,  et  si  nous 
devions  parier  ici  des  diplomates  individuellement,  ce  serait  pour 
les  defendre,  et  non  pour  les  accuser.  Nous  possedons  certainement 
le  Corps  diplomatique  le  plus  serieux  et  le  plus  travailleur  qui 
existe  au  monde;  sachons  le  reconnaitre.  D'ailleurs,  les  hommes, 
sont  passagers.  Ils  ne  peuvent  expliquer  des  defauts  permanents, 
et  leur  remplacement  ne  saurait  y  remedier  pour  toujours.  Les 
bons  tonneaux,  dit-on,  rendent  bon  le  vin  qu'on  y  met.  Au  con- 
traire,  le  cadre  de  notre  diplomatie  paralyse  les  hommes  qu'on  y 
fait  entrer;  c'est  lui  qu'il  faut  elargir. 

A  cöte  de  ceux  qui  veulent  changer  les  hommes,  il  y  a  ceux 
qui  veulent  les  instruire  davantage.  On  a  propose  d'imposer  ä  nos 
diplomates  des  etudes  speciales,  politiques  et  commerciales,  des 
stages  dans  les  chambres  de  commerce  ou  au  Departement  poli- 
tique,  etc.  Toutes  ces  Solutions  repondent  ä  des  preoccupations 
legitimes,  toutes  sont  susceptibles  d'ameliorer,  sur  des  points  de 
detail,  la  Situation  actuelle.  Mais  elles  ne  vont  pas  au  fond  des 
choses,  elles  ne  frappent  pas,  comme  disent  les  AUemands,  le  clou 
sur  la  tete.  Ce  ne  sont  pas  les  capacites  individuelles  qui  manquent 
ä  nos  representants,  et  pour  obtenir  davantage  de  notre  diplomatie, 
il  ne  suffit  pas  de  la  rendre  plus  savante. 

Le  procede  de  recrutement  dont  nous  usons  est  parfaitement 
soutenable.  11  repose  sur  le  choix  direct  par  le  chef  du  Departe- 
ment politique  et  vaut  essentiellement  ce  que  valent  les  qualites 
psychologiques  de  ce  haut  magistrat.  II  n'y  a  aucune  raison  pour 
que  la  clairvoyance  d'un  conseiller  federal  soit  inferieure  ä  la 
designation  aveugle  d'un  examen  en  un  domaine  oü  l'intelligence  est 
plus  necessaire  encore  que  la  science.  Depuis  quelques  annees,  les 
choix  qu'a  faits  le  Departement  ont  ete,  en  general,  excellents,  et 
notre  diplomatie  possede,  dans  les  grades  subalternes,  des  Clements 
de  premiere  qualite.  Nous  verrions  sans  plaisir  substituer  le  hasard 
des  diplömes  au  jugement  des  personnages  responsables. 

On  pourrait  tenir  un  raisonnement  analogue  sur  plusieurs  des 
points  en  discussion.  Contrairement  ä  une  opinion  repandue,  nous 
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retribuons  assez  bien  nos  representants,  surtout  en  comparaison  des 
autres  Etats.  Pays  democratique,  nous  nous  devons  de  ne  pas 
interdire  aux  citoyens  peu  aises  l'acc^s  de  nos  hautes  charges. 
C'est  pourquoi  les  traitements  de  nos  diplomates  partent  de  5000  fr. 
tandis  qu'un  attache  frangais  gagne  100  fr.  par  mois.  Nos  ministres 
eux-memes  sont  mieux  honores  que  ceux  des  autres  pays  secon- 
daires,  et  s'il  est  vrai  qu'ils  depensent  moins,  c'est  d'ordinaire  qu'ils 
ont  de  moins  grandes  fortunes.  Mais  on  ne  peut  pas  demander  ä 
l'Etat  de  remplacer  les  millions  que  ne  possedent  pas  les  particu- 
liers.  II  suffirait,  pour  eviter  bien  des  reclamations,  qu'il  se  monträt 
moins  sordide  dans  l'examen  de  certaines  petites  depenses. 

Dans  leur  ensemble,  les  reglements  qui  regissent  notre  carriere 
diplomatique  ne  meritent,  selon  nous,  que  des  retouches  de  detail. 
Leur  reforme  la  plus  urgente  sera  d'augmenter  le  nombre  de  nos 
legations.  II  est  inoui  et  meme  un  peu  honteux  de  penser  que 
notre  legation  de  Londres  n'a  ete  instituee  qu'en  1891  et  celle  de 
retrograde  en  1904,  et  qu'ainsi  nous  avons  passe  le  XIX""**  siecle 
Sans  etre  representes  aupres  de  ces  deux  grandes  puissances  aux- 
quelles  des  liens  politiques  precis  nous  liejit,  et  qui,  par  leur  posi- 
tion  et  leurs  interets,  nous  sont  le  plus  naturellement  favorables. 
Tout  le  monde  s'accorde  ä  penser  que  notre  representation  dans 
les  pays  neutres,  en  particulier  en  Belgique,  devra  etre  deve- 
loppee.  Le  principe  qui  a  preside  jusqu'ici  ä  l'etablissement  de 
nos  legations  et  ä  leur  activite  est  exclusivement  la  protection  de 
nos  nationaux,  preoccupation  legitime,  sans  doute,  mais  de  nature 
essentiellement  consulaire.  Nous  devons  reagir  contre  cette  idee 
fausse,  pour  en  revenir  au  principe  de  toute  diplomatie,  la  poli- 
tique.  On  propose  de  divers  cötes  d'imposer  aux  candidats  ä 
la  carriere  un  stage  dans  une  chambre  de  commerce  ou  des  etudes 
de  Sciences  commerciales.  Cette  exigence  nous  parait  en  contra- 
diction  avec  une  autre,  beaucoup  plus  urgente,  qui  reclame  la 
Separation  des  fonctions  consulaires  et  diplomatiques.  C'est  aux  consuls 
que  doivent  naturellement  incomber  les  täches  commerciales,  c'est 
aux  candidats  de  la  carriere  consulaire  qu'il  faut  imposer  un  appren- 
tissage  dans  cette  branche.  Quant  aux  diplomates,  leur  attention 
doit  etre  tournee  d'un  autre  cöte  et  nous  craindrions  qu'une  plus 
forte  preparation  commerciale  les  detournät  plutöt  de  leur  vrai 
devoir,  qui  est  la  politique. 
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Les  candidats  ä  la  diplomatie  se  figurent  generalement  qu'ils 
auront  ä  faire  de  la  politique.  Ils  sont  vite  detrompes.  Dans  la 
plupart  des  legations,  le  röle  des  attaches  se  borne  ä  ecrire  ou  ä 
recopier  des  lettres  ä  la  machine,  ou  ä  faire  de  la  registrature,  ä 
ecrire  de  beaux  titres  pour  les  gros  dossiers,  ä  classer,  ä  cataloguer 
et  ä  compter  les  lettres  qui  entrent  et  qui  sortent.  Nous  payons 
des  attaches  pour  economiser  des  dactylographes !  Mais  ce  travail 
de  commis,  de  second  commis,  correspond  tres  exactement  ä  la 
conception  que  nous  avons  du  röle  de  notre  representation.  Les  lega- 
tions suisses  sont  souvent  des  consulats,  meme  pas,  des  bureaux,  des 
administrations,  dont  la  raison  d'etre  et  l'activite  se  mesurent  au 
nombre  des  lettres  ecrites  et  regues.  Ce  qui  convient  ä  un  bureau, 
ce  sont  des  commis  et  non  des  diplomates.  Mais  pour  representer 
dignement  et  fructueusement  un  pays,  il  vaut  mieux  de  l'intelli- 
gence   qu'une   belle   ecriture,    du   savoir-vivre   que   de  l'assiduite. 

Dans  les  legations  d'autres  pays,  les  attaches  ont  au  moins  un 
travail  intelligent  ä  faire,  le  chiffrage  et  le  dechiffrage  des  depeches. 
En  Suisse,  soit  defaut  de  confiance,  soit  manque  de  besoin,  ce 
travail  ne  leur  est  pas  confie.  On  Chiffre  peu  de  depeches,  et  les 
Chefs  ou  les  conseillers  le  fönt  eux-memes.  De  sorte  que  les  atta- 
ches n'ont  aucune  occasion  de  s'elargir  l'esprit  et  d'acquerir  des 
connaissances  dans  les  deux  sens  qu'a  ce  mot :  science  et  relations. 
Hypnotises  par  leurs  papiers,  ils  n'ont  pas  le  temps  d'approfondir 
les  grands  problemes  internationaux,  et  astreints  ä  de  longues 
heures  de  chancellerie,  ils  ne  peuvent  pas  aller  dans  le  monde. 
Loin  d'etre  paresseux,  ils  travaillent  trop.  Les  visites  leur  sont  inter- 
dites  en  pratique  et  il  suffit  d'avoir  habite  une  grande  ville  pour 
savoir  que,  sans  visites,  il  n'y  a  pas  de  relations,  et  sans  relations 
pas  d'informations  politiques. 

C'est  pourtant  lä  le  röle  principal  de  la  diplomatie:  informer 
le  gouvernement.  Cette  täche,  nos  representants  s'en  sont  rarement 
acquittes  comme  ils  l'auraient  du.  On  n'a  pas  oublie  que  notre 
ancien  ministre  ä  Paris  n'a  appris  les  arrangements  de  Plombieres  que 
lorsque  la  Savoie  eut  ete  annexee  ä  la  France.  Cette  erreur  monu- 
mentale d'un  de  nos  diplomates  les  plus  eminents  est  un  symbole 
de  ce  que  peuvent  faire  les  autres. 

Ils  s'informent,  certainement.  Dans  les  chancelleries.  Ils  sont, 
par  definition,    les    organes    officieux   des   gouvernements   aupres 
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desquels  ils  sont  accredites.  Sau!  dans  l'une  ou  l'autre  capitale,  oü 
notre  representant  est  en  reaction  contre  le  milieu,  le  Conseil  federal 
apprend  tout  ce  que  les  gouvernements  etrangers  veulent  lui  faire 
savoir.  Et  Ton  s'etonne  qu'il  ne  sache  pas  tout! 

La  plupart  de  nos  diplomates  ne  se  bornent  pas  ä  ignorer  la 
politique  internationale,  ce  qui  serait,  apres  tout,  reparable;  ils  la 
dedaignent.  Cela  est  plus  grave,  car  11  est  plus  difficile  de  reformer 
un  etat  d'esprit  que  d'acquerir  des  connaissances.  De  plus,  ils 
mdconnaissent  le  röle  de  l'opinion  publique  et  redoutent  ses  mani- 
lestations.  En  cela,  ils  appartiennent,  par  le  cceur  et  l'äme,  ä  notre 
administration  federale.  Nous  avons  vu  nous-meme,  par  une  longue 
experience  personnelle,  combien  les  legations  etrangeres  s'efforcent 
de  s'appuyer  sur  l'esprit  public,  de  l'influencer,  dans  leur  pays  et 
au  dehors,  de  se  servir  de  lui  en  le  servant.  Nos  diplomates,  au 
contraire,  par  un  prejuge  absurde  contre  les  journalistes,  vivent 
dans  une  tour  d'ivoire,  et  la  Suisse,  le  pays  le  plus  democratique 
du  monde,  en  theorie,  est  la  patrie  par  excellence  de  la  diplomatie 
secrete.  Comment  s'etonner,  des  lors,  que  le  peuple  se  desinteresse 
et  se  mefie  de  ces  diplomates,  dont  il  ne  voit  jamais  aucune 
osuvre  positive !  II  les  croit  inutiles,  parce  qu'il  n'entend  pas  parier 
d'eux;  il  les  croit  volontiers  malfaisants  parce  qu'ils  agissent  en 
secret,  ou  paresseux  parce  qu'il  ne  les  voit  pas  agir.  On  ne  peut 
pas  faire  de  politique  sur  la  place  publique.  Mais  il  serait  opportun 
de  faire  savoir  sur  la  place  publique  qu'on  en  fait. 

Au  surplus,  pourquoi  nos  ministres  assumeraient-ils,  par  amour 
de  l'art,  des  täches  que  personne  ne  songe  ä  leur  imposer?  Et 
comment  acquerraient-ils  une  autorite  qu'un  Systeme  gouverne- 
mental,  devenu  une  tradition,  tend  ä  leur  enlever?  Chaque  fois 
qu'une  affaire  d'importance  particuliere  sollicite  leur  attention,  le 
Conseil  federal  se  häte  d'envoyer,  pour  la  traiter,  des  negociateurs 
speciaux,  ä  moins  qu'il  ne  l'evoque  ä  lui  pour  la  faire  negocicr, 
ä  Berne  meme,  par  Tun  des  Departements  federaux. 

Dans  ce  gouvernement,  tout  le  monde  negocie,  sauf  ceux  qui 
en  sont  charges  par  leurs  fonctions.  Les  avantages  de  ce  Systeme 
sont  evidents:  ces  negociateurs,  n'ayant  ä  s'occuper  que  d'uiie 
seule  affaire,  de  leur  ressort  technique,  la  connaissent  bien.  Mais 
les  inconvenients  ne  sont  pas  moins  clairs,  ni  moins  grands.  On 
ne  peut  demander  ä  des  techniciens   une   experience   approfondie 
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de  la  politique  generale,  lls  connaissent  ä  fond  l'affaire  qui  leur 
est  confiee,  mais  ils  ne  voient  qu'elle.  De  lä  est  venue  —  ä  moins 
que  les  termes  de  cause  et  d'effet  ne  doivent  etre  intervertis  — 
l'habitude  de  notre  administration  de  serier  toutes  les  questions, 
de  les  traiter  pour  elles-memes,  sans  lien  les  unes  avec  les  autres. 
C'est  ainsi  que  nous  pouvons  faire  des  concessions  importantes 
dans  une  Convention  ferroviaire,  sans  avoir  l'idee  d'en  demander 
de  reciproques  dans  le  traite  d'etablissement  que  discutent  en  meme 
temps,  dans  une  autre  aile  du  meme  bätiment,  d'autres  negocia- 
teurs.  C'est  ainsi  que,  dans  d'autres  questions,  nous  ne  songeons 
Jamals  ä  tirer  parti  des  rivalites  des  pays  avec  lesquels  nous  trai- 
tons,  que  nous  ne  songeons  pas,  en  un  mot,  ä  faire  de  la  poli- 
tique. 

Cet  inconvenient,  le  plus  grave,  n'est  pas  le  seul.  L'habitude 
que  nous  avons  d'envoyer,  pour  toutes  les  affaires  importantes, 
des  negociateurs  speciaux,  affaiblit  le  credit  de  nos  representants  et 
leur  sens  des  responsabilites.  Que  peuvent  penser  les  gouvernements 
etrangers  de  diplomates  auxquels  on  n'ose  confier  que  des  besognes 
secondaires?  Et  que  doivent  penser  d'eux-memes,  de  leur  impor- 
tance  et  de  leur  devoir,  ces  hommes  qu'on  investit  de  hautes  fonc- 
tions  pour  ne  pas  les  leur  laisser  remplir? 

Ce  n'est  pas  tout  encore.  A  cöte  de  ses  representants  ordi- 
naires  et  de  ses  negociateurs  exceptionnels,  la  Suisse  possede,  dans 
toutes  les  capitales,  une  nuee  de  representants  officieux,  plus  ou 
moins  autorises,  plus  ou  moins  accredites,  qui  ne  s'inspirent,  le  plus 
souvent,  que  de  leur  patriotisme  ou  de  leur  desir  de  jouer  un  röle. 
C'est  ce  qui  arrive  toujours  en  pareil  cas.  Lorsque  l'autorite  s'echappe 
des  mains  des  responsables,  des  irresponsables  la  ramassent.  Dans 
l'histoire  et  dans  tous  les  pays,  lorsque  la  diplomatie  ou  le  gouverne- 
ment  ont  failli  ä  leur  täche,  les  individus  se  sont  substitues  ä  eux, 
la  diplomatie  secrete  est  nee. 

Nous  n'avons  pas  ä  elucider  ici  la  question  des  responsabilites- 
D'ailleurs,  qui,  dans  le  pays,  n'est  pas  responsable  de  cet  etat  de 
choses  fächeux? 

Le  Conseil  federal  nomme  les  diplomates  et  regle  leur  avance- 
ment.  II  a  les  serviteurs  qu'il  choisit,  et  il  les  choisit  ä  son  Image. 
C'est  lä  surtout  qu'on  redoute  les  visites  et  les  relations  mondaines, 
qu'on  Serie  les  questions  au  Heu  de  les  joindre,  qu'on  meprise  et 
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redoute  l'opinion  publique.  Parmi  les  insuffisances  de  nos  diplo- 
mates,  les  plus  graves  sont  celles  que  leur  impose  le  Conseil 
federal. 

Le  Departement  politique  serait  acquis  ä  plus  d'une  ameliora- 
tion.  Malheureusement,  ses  mains  sont  liees  par  les  Chambres.  Le 
long  des  paragraphes  de  la  Constitution,  la  responsabilite  descend. 
On  connait  pourtant  assez  la  complaisance  de  notre  Parlement  ä  l'egard 
des  initiatives  gouvemementales  pour  ne  pas  croire  qu'il  s'opposerait 
serieusement  ä  des  reformes  qu'on  lui  presenterait  comme  indis- 
pensables. La  mefiance  du  Parlement  envers  les  diplomates  ne 
reduit  que  dans  une  faible  mesure  la  responsabilite  du  gouvernement. 

Cependant,  il  est  exact  que  nos  deputes  n'ont  jamais  regardä 
d'un  bon  oeil  les  credits  pour  notre  representation  ä  l'etranger.  Ils  y 
voient  des  depenses  somptuaires  et  ne  s'en  occupent,  le  plus  souvent^ 
que  pour  les  critiquer  et  les  reduire.  Ils  participent  ä  la  mefiance 
et  ä  l'ignorance  du  peuple  ä  l'egard  de  nos  diplomates  et  de  leur 
Oeuvre.  Ainsi,  bien  que  notre  democratie  soit  surtout  verbale,  c'est 
au  peuple  qu'il  faut  aller  pour  expliquer  presque  tous  les  pheno- 
menes,  bons  et  mauvais,  de  notre  vie  publique. 

Si  le  peuple  a  eu,  jusqu'ici,  une  mefiance  profonde  envers  les 
diplomates  et  leur  oeuvre,  nous  en  avons  dejä  dit  la  raison,  c'est 
qu'on  ne  lui  a  rien  revele  de  cette  oeuvre,  qu'il  en  a  ignore  la 
necessite  et  les  bienfaits,  et  jusqu'ä  l'existence.  La  presse  de  son 
cöte  n'en  a  rien  dit  parce  que,  la  plupart  du  temps,  elle-meme 
n'en  a  rien  su.  Tout  se  tient.  L'ignorance  du  peuple  en  matiere 
politique,  l'inexperience  de  l'esprit  public  en  face  des  problemes 
internationaux  ont  la  meme  cause  que  la  mefiance  du  peuple  en- 
vers les  diplomates.  Cette  mefiance  a,  de  son  cöte,  contribue  ä 
limiter  le  nombre  et  le  champ  d'action  de  nos  representants :  c'est 
un  serpent  qui  se  mord  la  queue. 

Au  terme  de  ces  reflexions,  une  constatation  s'impose  ä  nous: 
c'est  que  nos  divisions,  consequence  de  notre  manque  de  maturite 
politique,  et  l'insuffisance  de  notre  diplomatie  ont  une  seule  et 
meme  origine,  et  doivent  avoir  un  seul  et  meme  remede.  Quel  est-il? 

La  conclusion  se  degage  de  ce  que  nous  avons  dit.  Si  nos 
divisions  et  l'absence  de  diplomates  eminents  sont  dues  ä  l'igno- 
rance du  peuple,  en  matiere  politique,  c'est  lui  qu'il  faut  instruire 
tout  d'abord.   Mais  cette  ignorance  n'est-elle  pas  due  elle-meme  ä 
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l'absence  de  politique  active,  de  la  part  de  notre  pays?  On  nous 
reprochera  sans  doute  de  resoudre  la  question  par  elle-meme,  mais 
ce  n'est  pas  exact.  L'absence  de  politique  et  l'absence  de  diplo- 
mates  sont  deux  defauts  etroitement  connexes.  II  faut  distinguer 
celui  qui  est  anterieur.  Pour  nous,  c'est  l'absence  de  politique, 
Lorsque  nous  aurons  une  politique,  nous  trouverons  des  hommes 
pour  la  faire.  Au  contraire,  ä  quoi  bon  avoir  des  hommes,  si  nous 
n'avons  pas  de  täche  ä  leur  donner  ? 

Avoir  une  politique  active  ne  signifie  pas  necessairement  prendre 
parti  pour  les  uns  et  contre  les  autres.  Disons-le  pour  ceux  qui, 
dejä  dans  des  occasions  precedentes,  se  sont  efforces  de  nous  mal 
comprendre.  Cela  signifie  simplement  agir  selon  son  interet,  sans 
se  laisser  paralyser  par  des  engagements  internationaux  contraires 
ä  notre  souverainete,  ou  par  des  traditions  politiques  surannees"^ 
liaqae  censeo  Carthaglnem  delendam  esse.  Carthage,  c'est  notre 
d^sinteressement  politique,  qui  confine  tantöt  ä  la  reverie,  tantöt 
ä  l'incomprehension. 

Teile  est  la  raison  pour  laquelle  il  ne  nous  parait  pas  opportun 
d'attendre,  pour  elever  la  voix,  que  le  Conseil  federal  ait  pris  des 
decisions  ou  presente  des  propositions  pour  la  reforme  de  notre 
diplomatie.  Nous  sommes  certains  qu'il  le  fera  dans  le  meilleur 
esprit,  car  il  a  beaucoup  appris,  depuis  quelques  mois,  comme 
le  prouve  la  creation  d'un  Service  d'informations  ä  la  presse,  rat- 
tache  au  Departement  politique.  Mais  le  Conseil  federal  a  trop 
souvent  agi  en  dehors  de  l'opinion  publique,  et  de  ses  sugges- 
tions.  Dans  un  pays  comme  le  notre,  le  peuple  ne  saurait 
se  condamner  lui-meme  ä  n'agir  et  ä  ne  penser  qu'apres  les 
autorites.  Si  son  action  doit  etre  efficace,  eile  doit  preceder  les 
decisions  executives,  et  non  les  suivre.  Nous  l'avons  trop  souvent 
oublie.  De  plus,  une  Solution  administrative  ne  saura,  en  aucun 
cas,  epuiser  le  probleme.  II  est,  avant  tout,  national  et  moral.  C'est 
l'esprit  public  qu'il  faut  reformer,  le  soufle  qui  anime  notre  peuple 
qu'il  faut  vivifier.  Ce  ne  sont  pas  les  bureaux  qui  pourront  le  faire, 
mais  le  peuple  lui-meme  et  nous  devons  nous  adresser  ä  lui,  et 
sans  retard.  Un  peuple,  a-t-on  dit,  a  les  representants  qu'il  merite. 
Rien  n'est  plus  vrai.  Si  nous  croyons  avoir  ä  nous  plaindre  des 
nötres,  nous  n'avons  qu'ä  en  meriter  de  meilleurs. 

GEN  EVE  WILLIAM  MARTIN 

□  DD 
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DIE  SCHULD  AM  KRIEGE 

SOZIOLOGISCHE    BETRACHTUNGEN    AUS    DEUTSCHLAND 

Eine  breite  Schicht  der  Bevölkerung  —  sie  zahlenmäßig  ab- 
zuschätzen ist  unmöglich  —  vermag  sich  die  Weltgeschichte  nicht 
ohne  persönliche  Urheber  und  Schuldträger  vorzustellen.  Das 
Bedürfnis  nach  einem  solchen  gehört  zu  den  ursprünglichsten  und 
begreiflichsten;  die  Götterwelt  des  Altertums  ebenso  wie  der  leib- 
haftige Satanas  danken  ihm  ihre  „Existenz'';  die  neue  Zeit  nun 
hat  zwar  der  Phantasie  die  Flügel  stutzen,  aber  nicht  ihre  Wurzel 
ausrotten  können.  Nicht  mehr  ein  überirdisch  Wesen,  sei  es  nun 
Gott  oder  der  Antichrist,  steht  für  die  Vielen  hinter  den  Kulissen 
des  Welttheaters,  aber  einer  ist  es  immer  noch,  auf  dessen  Haupt 
sich  die  Millionen  Flüche  oder  Segnungen  des  Volkes  ergießen. 
In  Deutschland  ist  es,  nicht  ohne  Beihilfe  der  Presse,  allmählich 
dahingekommen,  dass  Edward  Grey  die  Stelle  im  Volksbewusst- 
sein  übernimmt,  wo  ein  „Schuldiger"  verlangt  wird.  Für  das 
Ausland  ist  Wilhelm  IL  die  entsprechende  Persönlichkeit,  „Guil- 
laume",  „the  Kaiser",  „the  aggressor".  Man  kann  wohl  sagen, 
dass  ein  paar  Hunderttausend  ehrbare  deutsche  Männer  und  Frauen 
heute  mit  Genugtuung  Edward  Greys  Gurgel  durchschnitten 
wüssten.  Entschuldigungen  für  ihn  vorzubringen,  hieße  in  so 
manchem  Kreise,  sich  einer  empfindlichen  Lynchjustiz  aussetzen. 
Neben  Grey  taucht  dann,  besonders  in  sozialdemokratischen  Kreisen, 
der  Zar  auf,  den  schon  Viele  im  Frieden  den  „Blutzaren"  hießen; 
neben  ihm  im  Bewusstsein  einer  kleineren  Anzahl  finden  sich  Vor- 
stellungen von  Iswolski,  von  Poincare,  seit  etwa  zwei,  drei  Monaten 
auch  von  Nicolai  Nikolajewitschs  Schuld.  Grey  aber,  dafür  sorgt 
schon  die  Aushungerungspolitik  und  nicht  zuletzt  die  dunkle  An- 
gelegenheit „R.  Casement",  schlägt  an  Verhasstheit  alle  andern; 
der  Zar  ist  heute  schon  ganz  zurückgetreten.  —  Für  den  Über- 
legenden bedarf  es  wohl  keines  Wortes,  dass  die  ganze  Auffassung 
von  einem  oder  zwei  oder  drei  Schuldigen  von  vornherein  unan- 
nehmbar ist;  sie  ist  das  Produkt  einer  soziologischen  Täuschung, 
welche  die  Kräfte  der  Welt  nicht  nach  ihrem  wirklichen  Maße  ein- 
schätzt. 

Eine  kleinere  aber  immerhin  noch  ansehnliche  Schicht  findet 
die  Schuld  in  der  mangelhaften  Diplomatie.     Für  sie  ist  es  „voll- 
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kommen  klar",  dass  wir  bei  klügerer  Lenkung  der  Geschicke  nicht 
von  Eduard  VII.  „übertölpelt"  worden  wären,  dass  unsere  Diplo- 
matie niemals  das  Zustandekommen  des  Drei-Verbandes  hätte 
, zulassen"  dürfen,  dass  sie  viel  zu  wenig  gewusst  und  erfahren 
habe  von  dem,  was  überall  vorging,  dass  sie  in  tausend  Fällen 
unsern  Vorteil  nicht  wahrgenommen  habe.  —  Es  ist  sehr  schwierig, 
gegen  diese  En  gros-Aburteilung  anzukämpfen.  Bittet  man  ge- 
sprächsweise um  Einzelheiten,  so  tönt  es  wohl  einmal:  „Faschoda!" 
Nun  geht  man  daran,  darzulegen,  dass  seit  „Faschoda"  schon  viel 
Zeit  verflossen  ist,  und  dass  es  wohl  unbillig  sei,  von  den  dama- 
ligen Vermittlern  schon  die  vorgreifende  Vermeidung  des  heutigen 
Weltkrieges  zu  verlangen;  wird  das  widerwillig  zugegeben,  so 
tönt  es  „Krüger-Telegramm!",  „Algesiras!",  „Shimonoseki!"  oder 
so  ähnlich,  und  jedesmal  weiß  der  Kläger  ziemlich  genau,  was 
„damals"  hätte  unterbleiben  und  was  geschehen  müssen,  während 
der  Beklagte  nicht  zu  Worte  kommt  und  der  Fürsprecher,  der 
langsam  Tatsache  an  Tatsache,  Schluss  an  Schluss  reihen  möchte, 
schon  zehn  oder  fünf  Jahre,  bevor  er  bei  1914  angekommen  ist, 
übertönt  wird:  ja,  ja,  aber  ,, überhaupt..."  und  warum  wir  denn 
kein  Bündnis  mit  Japan  haben,  keins  mit  England,  keins  mit  den 
U.  S.  A.?  „Und  überhaupt!!"  Dies  Wort  will  sagen,  dass  ja  im 
einzelnen  der  einzelne  Diplomat  nicht  so  viel  „dafür  konnte",  aber 
alle  Fälle  und  Versäumnisse  zusammen,  die  haben  es  eben  doch 
dahin  gebracht...  Und  wohin}  wenn  man  fragen  darf?  „Zum 
Weltkrieg!"  Also  wären  die  deutschen  Diplomaten  an  dem  schuld? 
^Nein,  allein  und  unmittelbar  nicht."  Aber  mittelbar  und  alle 
zusammen?  „Nein,  überhaupt  nicht  am  Krieg,  sondern  an  der 
ungünstigen  Lage  Deutschlands  bei  Kriegsbeginn. "  Wenn  Sie 
damit  die  geographische  Lage  meinen,  so  ist  am  Ende  die  Diplo- 
matie entlastet.    Meinen  Sie  die   politische,   so  zielen  Sie  auf  das 

etwa  möghch  gewesene  Bündnis  mit ? 

Solche  Gespräche,  endlos  und  im  Kreise  gedreht,  kann  man 
viel  hören,  und  selbst  politische  Redakteure  und  Abgeordnete 
erheben  sich  nicht  immer  über  dieses  Niveau.  Es  ist  nämlich  in 
der  Tat  die  Ebene  ungut  gewählt,  auf  der  sich  solche  Erwägungen 
bewegen.  Sie  liegt  nur  ein  paar  Zoll  über  derjenigen  der  poli- 
tischen Grey-Satanisten,  selbst  wenn  die  Erwägungen  im  einzelnen 
nicht  kenntnislos  verlaufen.    In  Wirklichkeit  liegt  das  Problem  der 
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Diplomatie  ganz  anders.  Die  „Schuld''  der  Diplomaten  kann  fest- 
stellen, wer  in  Kenntnis  der  Akten  ist;  das  sind  die  Tausende 
natürlich  nicht.  Und  es  kann  sie  nur  feststellen,  wer  ein  paar 
Jahrzehnte  in  Kenntnis  der  Akten  überblickt ;  das  tun  die  Tausende 
natürlich  erst  recht  nicht.  So  wie  die  Millionen  Greys  Wirkung, 
so  überschätzen  die  Tausende  die  der  Diplomaten.  Es  gibt  aber 
kein  Mittel,  andere  Staaten  und  deren  Vertreter  abzuhalten  von 
dem,  was  sie  bestimmt  wollen  (z.  B.  von  der  Begründung  der 
Triple-Entente),  als  —  den  Krieg.  Oder  doch  nur  ein  Mittel: 
die  gewaltige  Suggestionskraft  einer  hervorragenden  politischen  Per- 
sönlichkeit. Liegt  aber  im  Mangel  an  solcher  die  „Schuld"  der 
Diplomatie,  so  leiden  alle  Völker  hieran,  und  die  Deutschen  wären 
entlastet.  So  blieb  als  sicheres  Mittel  in  ihrer  Hand  nur  der  Krieg. 
Wer  wäre  aber  am  Kriege  „schuld"  gewesen,  wenn  wir  ihn  etwa 
„präventiv",  um  zukünftige  Möglichkeiten  zu  verhindern,  hervor- 
gerufen hätten?  Die  Diplomatie.  Dieselbe  also,  die  nun  schuldig 
gesprochen  wird,  obwohl  sie  den  Krieg  in  jener  präventiven  Form 
wohlweislich  mied.  Schluss  aus  alledem:  entweder  die  Diplomatie 
ist  durch  übles  Verhalten  schuldig  oder  sie  ist  es  durch  Natur- 
notwendigkeit, schuldig  ist  sie  in  jedem  Fall,  müsste  also  abge- 
schafft werden.  Das  Absurde  des  ganzen  Gedankenganges  leuchtet 
hier  wohl  ein.  ^) 

Eine  weitere  Stufe  der  Einsicht  in  die  Schuld  am  Kriege  wird 
dadurch  bezeichnet,  dass  man  das  innere  Leben  der  Völker  ins 
Auge  fasst.  Diese  Meinung  lässt  sich  etwa  folgendermaßen  be- 
richtend zusammenfassen.  Wo  ist  der  Krieg  ausgebrochen?  In 
Serbien.  Was  man  bei  uns  fast  vergessen  hat!  Wie  kam  es  dort 
dazu?  Serbien  „braucht"  zu  einer  Innern  Entwicklung  einen  Aus- 
gang nach  dem  Meere,  den  hat  ihm  Österreich  abgeschnitten ; 
Serbien  ist  nach  Art  freiheitkämpferischer  Völker  glühend  natio- 
nalistisch gesinnt,  Österreich  steht  dem  „natürlichen  Drang"  seines 
Nationalismus   auf   Vereinigung  mit  den    „geknechteten   Brüdern" 

>)  Das  Unbefriedigende  solcher  Erörterung  liegt  darin,  dass  die  Ankläger 
der  Diplomatie  vermutlich  mit  einem  Bruchteil  ihrer  Klagen  recht  haben.  Nur 
fehlen  fast  allen,  jedenfalls  allen  öffentlichen,  die  Beweise,  wenn  man  von  der 
Kritik  an  gewissen  Formverhaltungsweisen  und  Hilfsmitteln  (Unhöflichkeit,  Presse- 
bearbeitung, Wirtschaftstudien)  absieht.  Sie  klagen  blind  und  treffen  die  Scheibe, 
aber  nicht  das  Zentrum.  Auf  den  Scheibenerfolg  hin  lehnen  sie  aber  immerhin 
entrüstet  jede  Widerrede  ab. 
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entgegen.  Also  Krieg  Serbiens  mit  Österreich!  Nun  sieht  jeder- 
mann, dass  Serbien  allein  nicht  Krieg  führen  konnte.  Der  „große 
Bruder-  also  steckt  dahinter:  Russland.  Wiederum  aber  nicht  um 
der  schönen  Augen  Serbiens  willen,  sondern  aus  i/z/z^rpolitischen 
Gründen.  Da  ist  zunächst  der  große  Traum  des  Panslavismus, 
der  Verbrüderung  aller  Slaven  unter  Russlands  Vorherrschaft.  Indes, 
dieser  Traum  war  in  Bukarest  zerschellt,  in  Sofia  werden  heute 
noch  seine  Trümmer  bespuckt.  Das  hinderte  nicht,  ihn  in  Russ- 
land, wo  man  gerne  träumt,  weiter  zu  pflegen.  Aber  vor  allem : 
er  war  so  bequem  als  Aufreizer  einflussreicher  Schichten.  Man 
brauchte  Aufreizung,  denn  die  inneren  Verhältnisse,  nicht  Pansla- 
vistendrang,  drängten  zum  Krieg.  Russland  „braucht",  wie  Mitro- 
fanoff  bekannt  hat,  das  Meer  und  Konstantinopel.  Russlands 
Herrschende  brauchen  Befestigung  ihrer  Macht,  Verlegung  des 
Kampfes  von  innen  nach  außen,  um,  siegreich  heimkehrend,  innen 
weiter  blutig  herrschen  zu  können.  Also  Krieg!  Doch  wusste 
man,  dass  man  mit  Deutschland  und  Österreich  nicht  fertig  werden 
würde.  Man  hatte  dafür  das  Bündnis  mit  Frankreich.  Was  trieb 
Frankreich  zum  Kriege?  Revanche-Ideen?  Sie  wirkten  mit,  aber 
die  Kenner  versichern,  sie  seien  stark  im  Abnehmen  gewesen. 
Weltpolitischer  Machthunger?  Dieser  jedenfalls  nicht  als  Eigen- 
schaft des  Gesamtvolkes,  sondern  als  solche  einer  kleinen  Ober- 
schicht. Frankreich  hat  parlamentarische  Formen  mit  tatsächlicher 
Oligarchie;  berufsmäßige  Politiker,  „skrupellose"  Staatslenker.  Die 
Völker  werden  —  wie  Gr.  Wallas  (Politik  und  mensdiUche  Natur, 
Jena,  1911)  geistvoll  auseinandersetzt  —  weniger  von  Überlegungen 
als  von  geschickt  gewählten  Plakatwirkungen  geleitet:  die  kleine, 
Frankreich  beherrschende  Partei  wusste  „Guillaume"  und  andere 
Gefahren  und  so  manche  törichte  Hoffnung  bunt  und  bestechend 
an  die  Wand  zu  malen ;  so  herrschte  sie.  Als  es  im  Osten  losging, 
konnte  sie  nicht  „absagen",  ohne  zu  stürzen;  sie  sagte  zu  und 
blieb.  Innere  Politik  bestimmte  die  äußere.  Ist  es  noch  nötig, 
von  den  Meinungen  über  England  zu  berichten  ?  Man  liest  heute 
überall,  dass  es  „nicht  ertragen  konnte",  wie  wir  stiegen,  liest  von 
, Wirtschaftskrieg",  von  „Geschäftsneid".  Und  kam  etwa  der  Welt- 
krieg denen  nicht  gelegen,  die  zwischen  Ulster  und  Redmond 
schon  im  Abgrund  versanken?  Beweisen  die  Streikbewegungen 
von  heute  nicht,  wie  schwank  der  Boden  ist,  auf  dem  so  Asquith 
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wie  Grey,  so  Balfour  wie  Redmond  stehen?  Die  innere  Politik 
brauchte  den  äußeren  Erfolg  —  das  ist  der  nächstliegende  Schluss. 
Und  so  nahm  England  denn  da  teil,  wo  es  sich  Erfolg  versprach. 

Wir  sehen  bei  andern  Völkern  auch  ähnlich  aus:  das  schnell 
sich  vermehrende  Volk,  wirtschaftlicher  Aufschwung,  natürlicher 
Expansionsdrang,  angeborener  militärischer  Sinn,  verkörpert  in 
einem  ausnehmend  militärischen  Herrscher,  dazu  nun  die  ein- 
geengte Lage,  die  unerträgliche  Spannung  zwischen  konservativen 
und  sozialdemokratischen  Volksteilen,  die  innerpolitische  Stagnation, 
die  schlechten  Kolonien  —  es  gab  nur  eine  Rettung:  Krieg. 
Darum,  so  schloss  man  draußen,  nahmen  die  Deutschen  die  Ge- 
legenheit wahr.  Und  mit  dem  alten  Österreich  steht  es  ebenso, 
zwar  ist  es  für  Europa  eine  terra  incognita  und  dem  gebildeten 
Europäer  weniger  bekannt  als  Japan,  aber  so  viel  ^wusste"  doch 
alle  Welt,  dass  es  „am  Rande  des  Abgrundes  schwankte"  und 
fast  nur  zufällig  nicht  dahinein  fiel,  sondern  auf  die  andere,  die 
Kriegseite. 

Ich  habe  drei  Stufen  der  Anschauung  geschildert.  Die  erste 
kennt  einen,  allenfalls  drei  Schuldige.  Die  zweite  etwa  achtzig  bis 
hundert:  die  Diplomaten.  Die  dritte  einige  Tausende  oder  Zehn- 
tausende: die  Führer  der  herrschenden  Parteien.  Die  erste  hat 
unrecht.  Die  zweite  kann  ihr  Recht  nicht  beweisen  und  sieht  die 
Dinge  engsichtig.  Die  dritte  hat  wenigstens  nicht  unrecht;  sie 
kennt  freilich  schon  so  viele  Gründe,  dass  sie,  um  alles  genau 
(nicht  aus  der  Zeitung  allein)  zu  übersehen,  anderthalb  bis  zwei 
Jahrzehnte  Studien  machen  müsste.  Die  „Schuld"  verteilt  sich 
bei  ihr  auf  viele  Urheber,  unter  denen  sich  zahlreiche  solche  Ver- 
teiler der  Schuld  selbst  finden;  man  weiß  z.  B.,  dass  deutsche 
Nationalisten  den  kriegfördernden,  groß-russischen  Nationalismus 
als  durchaus  berechtigt  anerkannt  haben. ^)  Die  Folge  ist,  dass  die 
so,  d.  h.  wirtschaftpolitisch,  nationalpolitisch,  expansionspolitisch, 
parteipolitisch  Denkenden  vielfach  geneigt  sind,  den  Gegnern  etwas 
weniger  „Schuld"  im  moralischen  Sinne  beizumessen  als  die  ein- 
facher Denkenden.  Man  sagt :  jene  haben  zwar  ohne  hinreichenden 
Anlass  den  Krieg  hervorgerufen,  aber  „an  sich",  unter  feindlichen 
Voraussetzungen  betrachtet,  waren  ihre  Bestrebungen  nicht  schlecht; 

1)   Vgl.   den   interessanten  Aufsatz   .Russischer  Nationalismus",  Kunstwart. 
1.  September-Heft  1914  (XXVII,  23),  S.  328. 
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so  sagt  man  wenigstens,  wenn  man  vollkommen  aufrichtig  spricht. 
Nur  für  die  Engländer  lässt  es  kaum  jemand  gelten,  da  sie  nach 
der  Meinung  der  Deutschen  satt  zu  sein  hatten  und  ihre  Be- 
strebungen viel  offenkundiger  reine  Vorbeugungsabsicht  bekun- 
deten; diese  aber  liegt  zu  entfernt  von  den  Quellen  des  Kriegs- 
ausbruchs, als  dass  sie  auch  von  Objektiveren  noch  anerkannt 
würde.  Im  allgemeinen  also  verschwimmt  auf  der  dritten  Stufe 
der  Schuldbegriff  etwas  mehr;  man  hat  so  viel  zu  tun,  um  alle 
Kriegsanlässe  äußerlich  kennen  zu  lernen,  dass  man  nicht  bis  ins 
Tiefste  vordringt.  Das  psychologische  Bedürfnis  nach  einem  Prügel- 
knaben ist  bei  Höhergebildeten  geringer,  und  zum  Abieiter  der 
moralischen  Empörung  dienen  diejenigen  hinreichend,  die  sich 
tatsächlich  rechtlich-moralisch  vergangen  haben,  im  heutigen  Fall: 
die  serbischen  „Mörder"  nebst  ihren  russischen  Helfershelfern  und 
die  englischen  „Betrüger",  die  angeblich  für  Belgien,  in  Wahrheit 
für  ihre  Interessen  die  silbernen  Kugeln  aufgewendet  haben  sollen. 
So  sind  es  in  den  Kreisen  der  Gebildeten  wenige,  die  ernst- 
lich nach  der  Schuld,  nach  den  Schuldigen  am  Kriege  suchen. 
Dem  entsprechen  hier  mehrere  geschichtphilosophische  Theorien. 
Etwa  die,  dass  es  überhaupt  keine  Schuld  gebe.  Der  Krieg  sei 
einmal  eine  uralte  Einrichtung,  so  notwendig  wie  Krankheit,  Erd- 
beben, Jahreszeiten  und  andere  Natürlichkeiten.  Man  könne  nichts 
tun,  als  ihn  gut  vorbereiten.  Die  so  sprechen,  betätigen  meist 
nicht  die  gleiche  Gesinnung  in  andern  geschichtlichen  Fragen, 
etwa  gegenüber  der  Not  der  Massen  oder  der  unterdrückten  Klein- 
nationen. Sie  sind  Teil-Deterministen,  ohne  einen  Beweis  für  die 
Notwendigkeit  der  Teilung  ihres  Determinismus  führen  zu  können. 
Denn  ob  der  Krieg  wirksam  bekämpft  werden  kann,  würde  sich 
erst  zeigen,  wenn  ihn  alle  bekämpften,  bis  dahin  bleibt  die  Rede- 
wendung:  man  kann  nichts  tun  —  eine  „Redensart"!  Andere 
sagen:  der  Krieg  ist  vorläufig  unvermeidbar.  Zunächst  mussten 
(weltgeschichtlich)  die  Staaten  in  sich  befestigt,  organisiert  werden ; 
ist  das  geichehen,  dann  kann  an  die  Weltorganisation  gedacht 
werden;  solange  aber  die  Staaten  noch  nicht  voll  entwickelt  sind, 
wird  es  stets  Kriege  geben,  aus  den  bei  „Stufe  3"  angegebenen 
Gründen.  Dies  ist  Determinismus  auf  Zeit;  er  krankt  ähnlich  wie 
der  Teil-Determinismus  an  seiner  Beweislosigkeit.  Dritte  sagen: 
der  Krieg  ist  gut!   Er   muss   nicht   nur  sein   aus  den  angeführten 
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und  den  tausend  noch  anführbaren  äußeren  und  inneren  rein  poli- 
tischen Gründen,  sondern  er  muss  sein:  als  Wacherhalter,  als 
moralisches  Bad  der  Völker,  als  Reiniger  der  Weltluft;  diese  Gruppe 
führt  die  unleugbaren  guten  Rückwirkungen  des  Krieges  am  lieb- 
sten an  (Einigung  der  Parteien,  Hilfsbereitschaft,  Wirtschaftliches, 
„goldene  Rücksichtslosigkeiten"  usw.).  Sie  übersieht  gern,  dass 
solche  Rückwirkungen  gewöhnlich  einseitig  sind:  wir  wissen  nicht 
viel  von  Russland,  aber  ob  dort  ähnliches  zu  verzeichnen  ist  wie 
bei  uns,  wird  immer  fraglicher.  Sogar  in  Frankreich  steht  es  wohl 
kaum  so  gut,  dass  der  jetzige  Zustand  einen  „Fortschritt"  gegen 
den  vom  Oktober  1913  darstellte.  Das  stört  die  Indeterministen 
dieser  Richtung  nicht,  da  sie  eine  nicht  allgemein  gültige  Theorie 
gerne  in  Kauf  nehmen,  wenn  damit  dem  gedient  wird,  was  Ihre 
Güterlehre  zu  oberst  enthält. 

Dieser  Mangel  an  Folgerichtigkeit  schreckt  eine  kleinere  Gruppe 
ab,  welche  sich  durch  größere  EinheitHchkeit  des  Denkens  und 
Wollens  auszeichnet.  Hier  heißt  es:  wir  wollen  und  handeln,  weil 
wir  unsern  Willen  und  unser  Handeln  für  wirksam  halten.  Wir 
sind  praktische  Indeterministen  und  beurteilen  danach,  was  geschieht. 
Es  mag  psychologische  und  philosophische  Einwände  gegen  die 
Willensfreiheit  und  den  Schuldbegriff  geben,  aber  im  Völkerleben 
sind  solche  nur  die  Förderer  der  leidigen,  übersatten  Zufriedenheit. 
Wir  suchen  darum  Schuldige  und  schonen  auch  uns  selbst  nicht. 
Bei  allen  unter  , Stufe  3"  behandelten  Völkern  findet  man,  dass 
gewisse  Minoritäten  den  Krieg  begünstigten,  bis  sie  ihn  endlich 
brauchten  und  hervorriefen,  Minoritäten,  die  vielleicht  die  wirk- 
lichen Interessen  der  Majoritäten,  der  Völker,  erkannt  hatten,  viel- 
leicht sie  aber  auch  vernachlässigten,  sie  bewusst  oder  unbewusst 
mit  den  eigenen  verwechselten.  Die  Minoritäten  haben  die  Macht 
infolge  der  gegenwärtigen  politischen  Organisationen,  diese  sind 
das  Ergebnis  geschichtlicher  Entwicklung  —  soweit  sind  wir 
Deterministen !  —  aber  zugleich :  das  Ergebnis  der  Duldung.  Poli- 
tische Verhältnisse  halten  sich  nur  so  lange,  wie  ihre  Träger  sie 
halten.  Diese  Träger  sind  wir  alle.  Wir  alle  sind  daher  schuld 
am  Kriege  und  können  vor  unserm  Gewissen  (oder  vor  Gott)  nur 
bestehen,  wenn  wir  dies  bis  in  alle  Einzelheiten  hinein  einsehen. 
Nun  ist  der  Krieg  für  uns  auch  dann  ein  Übel,  wenn  er  es  für 
Russland    und    Frankreich    zehnmal    so    heftig   ist,    wie    für    uns. 
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Wir  kommen  folgerichtig  dazu,  dies  Übel  zu  bekämpfen,  indem 
wir  die  „Träger",  von  denen  die  Rede  war,  innerlich  umzu- 
gestalten suchen.  Ein  Beispiel :  Wallas  mag  Recht  haben  mit  der 
Meinung,  dass  mehr  Plakatwirkungen  als  Überlegungen  die 
Masse  lenken  —  daraus  folgt  nicht:  die  Masse  ist  eben  „Masse", 
d.  h.  amorph,  unbelehrbar,  Gegenstand  des  Wettrennens,  son- 
dern es  folgt :  die  Masse  muss  um  jeden  Preis  innerlich  um- 
gestaltet werden.  Und  nicht  nur  die  Masse.  Und  nicht  nur  in 
Frankreich,  sondern  in  allen  Ländern,  die  in  der  Hypothese  der 
„Stufe  3"  genannt  wurden.  Die  so  denken,  sind  natürlich  eine 
kleine  Minderheit,  in  Deutschland  wie  überall.  Politisches  mit  dem 
Maßstab  einer  allgemein  gültigen,  übervölkischen  Ethik  zu  messen, 
wird  von  Vielen,  die  darum  gewiss  keine  unethischen  Naturen  sind, 
als  naiv,  von  noch  mehr  Leuten,  die  ethische  Gesichtspunkte  erst 
nächst  andern  Gesichtspunkten  gelten  lassen,  als  Narrheit  ange- 
sehen. Für  solches  Urteil  steht  die  ganze  jahrtausendlange  Reihe 
von  Erfolgpolitikern  als  Kronzeugen  zur  Verfügung,  die  Karl  Spitteler 
veranlasste,  „Raub"  als  der  weltgeschichtlichen  Weisheit  letzten 
Schluss  anzusehen.  Für  die  kleine,  naive  und  närrische  Minder- 
heit ist  das  also  nur  der  z/orletzte  Schluss.  Zu  ihr  gehören  ein 
paar  immerhin  recht  gute  Köpfe,  und  wenn  nicht  alles  täuscht, 
wird  das  Ende  des  Weltkrieges  ihre  Schar  vermehrt  und  gestärkt 
finden.  Zum  Schluss  sei  dies  gesagt:  sie  sind  es  vor  allem,  die 
auch  zur  Schweiz  hinüber  mit  innerster  Teilnahme  und  mit  vielen 
Sympathien  blicken.  Denn  was  sie  anstreben,  was  sie  für  ihr 
großes  Vaterland  erst  anstreben  müssen,  davon  finden  sie  so  man- 
ches in  dem  kleineren  Bezirk  der  Eidgenossenschaft  —  die  schon 
in  diesem  wunderschönen  Wort  zwei  hochethische  Bestandteile 
dieser  politischen  Gesinnung  im  Namen  führt:  Treue  und  gegen- 
seitige Hilfe  —  in  erstaunlichem  Grade  verwirklicht.  Vielleicht 
bedeutet  die  Schweiz  für  keinen  von  ihnen  das  „Ideal"  schlechthin. 
Aber  ein  Schimmer  davon  grüßt  sie  von  dem  Land  des  großen 
stillen  Leuchtens  her,  wo  keine  „Schuld"  am  Weltkrieg  zu  finden 
ist.  Und  diesem  Lande  innerlich  nahe  zu  bleiben,  ist  ihnen  tiefes, 
herzliches  Bedürfnis. 

DRESDEN  WOLFGANG  SCHUMANN 
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DU  MILITARISME  ALLEMAND 

A  Monsieur  Bovet,  professeur  ä  l'Universite  de  Zürich. 
Cher  et  honore  collegue, 

Vous  voulez  bien  me  demander  mon  sentiment  suf  la  lettre 
ouverte  de  M.  Hermann  Fernau. 

Je  l'avais  dejä  lue  ä  Paris,  dans  l'interessante  revue  oü  eile 
a  paru,  et  je  vous  avoue  qu'alors  j'en  avais  parle  avec  un  peu 
de  scepticisme  ironique,  parce  qu'ä  la  fin  M.  Fernau  semblait  se 
poser  en  confident  du  chancelier  de  l'Empire  allemand.  Mais  ce 
qu'on  me  dit,  en  Suisse,  du  caractere  et  de  la  Situation  de 
M.  Fernau,  me  donne  ä  croire  que  c'est  un  homme  independant 
et  que  sa  demarche  n'est  pas  une  de  ces  diversions  qu'inspire  le 
gouvernement  allemand.  II  y  a  donc  Heu  d'en  causer  d'un  ton 
plus  serieux. 

Ce  que  j'aurais  peut-etre  de  mieux  ä  faire,  ce  serait  d'adherer 
ä  l'excellente  reponse  du  professeur  anglais  Fisher,  qui  exprime  en 
termes  si  justes  les  sentiments  des  AUies.  Mais  ce  serait  mal 
repondre  ä  votre  aimable  invitation  que  de  ne  pas  expliquer  un 
peu  pourquoi  je  suis  de  l'avis  de  M.  Fisher. 

Comme  lui,  je  pense  que,  si  les  gouvernements  allies  exi- 
geaient  du  gouvernement  allemand  qu'il  organisät  un  plebiscite  en 
vue  de  modifier  la  Constitution  pour  les  articles  relatifs  aux  droits 
de  paix  et  de  guerre,  c'est  alors  que  le  peuple  allemand  nous 
reprocherait  de  nous  immiscer  dans  ses  affaires  interieures.  II  me 
semble  que  l'idee  de  ce  plebiscite  impose  par  les  Allies  est  chime- 
rique. 

Je  vois  bien  que  M.  Fernau  est  d'avis  que  les  Allies  ont  le 
droit,  Sans  indiscretion  abusive,  de  provoquer  une  modification  de 
la  Constitution  allemande  dans  les  articles  de  cette  Constitution 
qui  concernent  les  relations  exterieures  de  l'Allemagne.  II  s'agit, 
dit-il,  d'un  „principe  de  politique  exterieure  de  l'Empire  allemand, 
qui  s'est  revele  comme  une  menace  pour  la  paix".  II  distingue 
deux  militarismes :  un  militarisme  exterieur,  dont  les  Allies  peuvent 
legitimement  poursuivre  la  suppression,  et  un  militarisme  Interieur, 
qui  est  l'affaire  du  peuple  allemand,  et  qu'on  ne  peut  empecher 
le  peuple  allemand  de  conserver  et  d'aimer,  si  cela  lui  fait  plaisir. 
Ainsi,   quand  le   pouvoir   militaire   vexe   le   pouvoir  civil,   comme 
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dans  l'affaire  de  Saverne,  c'est  l'affaire  du  peuple  allemand,  et  non 

la  nötre. 

Ce  militarisme  exterieur,  dont  l'Europe  a  le  droit  d'exiger  la 
suppression,  c'est  uniquement,  selon  M.  Fernau,  le  droit  qu'a 
Tempereur  allemand  de  declarer  la  guerre  sans  consulter  le  Reichs- 
tag. II  faut  que  cet  empereur  partage  avec  son  peuple  „l'enorme 
responsabilite  d'une  declaration  de  guerre",  et  qu'il  la  partage 
„d'une  maniere  analogue  ä  ce  qui  se  passe  aujourd'hui  dans  tous 
les  Etats  modernes". 

Eh  bien,  je  suppose  qu'en  1871  les  auteurs  de  la  Constitution 
allemande  eussent  pris  soin,  comme  le  veut  M.  Fernau,  de  mettre 
dans  cette  Constitution  un  article  oü  eüt  ete  exige  formellement, 
pour  toute  declaration  de  guerre,  le  vote  des  representants  du 
peuple  allemand.  Que  se  serait-il  passe  en  aoüt  1914?  Le  chance- 
lier  serait  venu  lire  au  Reichstag  le  meme  papier  que  l'ambassa- 
deur  d'Allemagne  a  lu  au  ministre  des  Affaires  etrangeres  frangais, 
et  aurait  invoque,  pour  declarer  la  guerre,  le  meme  et  unique  motif, 
ä  savoir  que  des  avions  frangais  avaient,  en  pleine  paix,  survole 
et  bombarde  la  ville  de  Nuremberg,  ainsi  que  d'autres  villes  ou 
regions  allemandes.  Cette  invention  aurait  aussitöt  produit  sur  les 
representants  du  peuple  allemand  un  effet  d'indignation  unanime, 
un  sursaut  de  colere.  M.  Fernau  met-il  en  doute  qu'informes  d'une 
si  odieuse  agression  frangaise  les  deputes  allemands  n'eussent, 
seance  tenante,  et  avec  ovation  au  chancelier,  vote  la  declaration 
de  guerre  ä  la  France? 

Si  donc  la  Constitution  de  1871  avait  contenu  un  article  selon 
le  voeu  de  M.  Fernau,  cet  article  n'eüt  empeche  en  rien  l'horrible 
catastrophe.  Le  meme  mensonge  aurait  produit  le  meme  effet. 

Veux-je  dire  par  lä  que  le  souci  qu'a  M.  Fernau  d'oter  ä 
l'empereur  allemand  le  droit  exclusif  de  paix  et  de  guerre  soit 
un  souci  futile,  inutile?  Tout  au  contraire.  Je  reconnais  avec  lui 
qu'il  est  essentiel,  si  on  veut  serieusernent  fonder  la  paix,  d'ob- 
tenir  qu'un  seul  homme  ne  puisse,  en  Allemagne  et  dans  n'importe 
quel  autre  Etat,  forcer  les  autres  hommes  ä  s'entretuer. 

Mais,  pour  atteindre  ce  but  legitime  et  essentiel,  je  crois  que 
le  moyen  propose  par  M.  Fernau  est  inefficace,  ou  plutöt  que  ce 
moyen  fortifierait  l'imperialisme  guerrier  d'un  semblant  d'assenti- 
ment  populaire.     La  reforme  qui   serait  introduite   ainsi  dans   la 
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Constitution  allemande  serait  une  reforme  superficielle,  qui  n'en 
changerait  pas  le  fond  despotique. 

Tant  que  ce  fond  ne  sera  pas  change,  TAllemagne  risquera 
d'etre  entrainee  dans  la  guerre  par  la  volonte  ou  la  fantaisie  d'un 
seul  homme. 

C'est  que  la  distinction  etablie  par  M.  Fernau  entre  le  mili- 
tarisme  Interieur  et  le  militarisme  exterieur  est  une  distinction  qu'il 
me  permettra  d'appeler  chimerique,  ou  artificielle. 

Le  militarisme  exterieur  n'est  que  l'expression  du  militarisme 
Interieur. 

Au  vrai,  il  n'y  a  qu'iin  militarisme  allemand. 

C'est  celui  que  j'ai  essaye  de  definir  en  ces  termes  dans  une 
interview  qu'a  publice  la  Neue  Zürcher  Zeitung  du  19  aoüt  dernier: 
„Nous  appelons  militarisme  l'etat  de  choses  oü  une  volonte  sans 
frein  et  sans  contre-poids  peut  precipiter  toute  une  nation  dans 
des  resolutions  violentes.  Nous  considerons  comme  des  elements 
de  militarisme  le  fait  que  la  presidence  de  la  Confederation  se 
trouve  hereditairement  et  exclusivement  aux  mains  des  Hohenzollern, 
le  fait  que  l'empereur  allemand  est  le  chef  des  armees  de  tous  les 
Etats  confederes,  le  fait  enfin  que  les  institutions  politiques  de  cette 
Allemagne  qui  a  un  developpement  economique  si  moderne  sont 
des  institutions  arrierees  et  comme  medievales.  Voilä,  selon  nous,  ce 
qu'il  faut  entendre  par  ce  militarisme  allemand  ä  detruire." 

Pour  en  revenir  ä  la  question  capitale  de  la  declaration  de 
guerre,  je  repete  qu'il  sera  illusoire  de  conferer  au  Parlement  alle- 
mand le  droit  de  la  declarer,  si  on  ne  lui  confere  pas  en  meme 
temps  le  droit  de  contröler,  de  surveiller,  de  renverser  les  ministres, 
c'est-ä-dire  si  ce  Parlement  ne  participe  pas  ä  la  conduite  generale 
des  affaires  de  l'Empire  autrement  que  par  le  vote  du  budget.  Seule 
Institution  d'un  regime  de  democratie  et  de  liberte  peut  preserver 
l'Allemagne  et  le  monde  du  fleau  de  la  guerre. 

Comme  je  Tai  dit  au  redacteur  de  la  Neue  Zürcher  Zeitung, 
je  crois  que  le  developpement  des  evenements  qui  se  preparent 
eclairera  les  Allemands  eux-memes  sur  les  inconvenients  de  leurs 
institutions  despotiques.  Je  suis  convaincu  que  les  changements 
souhaitables  seront  d'autant  plus  durables  que  le  peuple  allemand, 
instruit  par  de  terribles  le^ons  de  choses,  les  aura  consentis  avec 
sa  raison.  En  tous  cas,  n'est-ce  pas  le  plus  illustre  des  philosophes 
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allemands,  Kant,  qui  a  declare  que  la  societe  des  nations  civilisees 
ne  devait  pas  tolerer  dans  les  institutions  de  l'une  d'elles  des  Cle- 
ments d'une  conspiration  permanente  contre  la  liberte  et  la  sürete 
des  nations  voisines? 

On  a  fait  croire  au  peuple  allemand  que  le  Systeme  militaire 
prussien  des  HohenzoUern  etait  l'unique  et  solide  appui  de  son 
bonheur  present  et  futur.  Le  jour  oü  il  verra  ce  bonheur  compromis 
par  les  folies  et  les  echecs  du  Systeme  militaire,  il  faut  esperer 
qu'il  se  degoütera  de  ce  Systeme,  et  qu'il  voudra  fonder  son  avenir 
sur  le  Systeme  victorieux,  sur  les  principes  de  liberte  et  de  justice 
que  la  mauvaise  education  prussienne  lui  avait  fait  oublier.  Cette 
conversion  des  Allemands  devra  probablement  etre  hätee  par  l'at- 
titude  energique  des  Allies,  qui  ne  leur  laisseront  pas  de  doute 
sur  l'indispensable  necessite  de  se  constituer  politiquement  en 
nation  moderne,  s'ils  veulent  reprendre  des  relations  normales  avec 
les  nations  modernes. 

Un  des  signes  auxquels  nous  verrons  si  le  peuple  allemand 
revient  ou  non  ä  la  raison,  c'est  l'attitude  qu'il  prendra  quand  il 
pourra  connaitre,  avec  preuves  ä  l'appui,  avec  une  evidence  ful- 
gurante,  les  crimes  commis  dans  la  presente  guerre,  contre  le  droit 
des  gens,  par  les  autorites  militaires  allemandes.  Je  n'ai  point 
le  temps  de  retracer  ici  le  tableau  de  ces  crimes,  quoique  ce  soit  lä 
un  des  Clements  essentiels  du  debat  souleve  par  M.  Fernau.  Je  ne 
ferai  allusion  qu'au  dernier  en  date  et  au  plus  degoütant  de  ceux 
de  ces  crimes  qui  ont  ete  perpetres  contre  toute  une  population, 
contre  la  population  lilloise,  dont  25,000  individus,  hommes, 
femmes,  jeunes  filles  ont  ete  arraches  ä  leurs  familles  par  l'armee 
allemande,  et  emmenes  en  esclavage  pour  je  ne  sais  quels  travaux 
forces  ou  pour  je  sais  bien  quelle  ignominie  forcee.  Quand  le 
peuple  allemand  connaitra,  dans  toute  son  effroyable  realite,  cette 
traite  d'esclaves  et  cette  traite  de  blanches  methodiquement  or- 
ganisee  par  les  autorites  militaires  allemandes  dans  la  France  du 
Nord,  nous  mesurerons  ä  son  degre  d'indignation  son  degre  de 
capacite  ä  devenir  un  peuple  libre. 

Mais  je  le  repete  et  j'y  insiste  en  terminant,  c'est  seulement 
si  le  peuple  allemand  devient  un  peuple  libre,  c'est  seulement  s'il 
adopte  des  institutions  politiques  modernes,  non  point  copiees  des 
institutions  anglaises  ou  frangaises   ou  italiennes,   mais   conformes 
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ä  son  caractere,  c'est  seulement  ainsi  que  la  paix  du  monde  pourra 
etre  assuree. 

M.  Fernau  sentira  comme  moi  qu'au  plein  de  cette  guerre 
dont  la  fin  ne  s'annonce  pas,  on  ne  peut  rappeler  que  quelques 
principes,  indiquer  quelques  tendances.  Nous  ne  pourröns  arriver 
ä  des  precisions  utiles  que  quand  nous  toucherons  au  denouement 
militaire. 

Veuillez  agreer,  eher  et  honore  collegue,  l'expression  de  mes 
sentiments  les  plus  devoues  et  les  plus  sympathiques. 

GERZENSEE  (canton  de  Berne)  A.  AULARD 
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II  est  incontestable  que  les  instincts  feminins  tiennent  de  nos  jours  plus 
de  place  dans  la  physionomie  generale  du  monde  qu'ils  n'en  tenaient  autrefois, 
en  ce  sens  que  le  monde  est  plus  exclusivement  preoccupe  de  choses  qu'on 
s'est  habitue  ä  envisager  comme  l'apanage  des  femmes.  II  en  est  resulte  d'ex- 
cellents  effets  pour  l'adoucissement  des  mceurs ;  mais  on  ne  peut  nier  que  cette 
predominance  des  soins  domestiques  au  detriment  des  mäles  soucis  du  passe 
n'ait  beaucoup  contribue  ä  diminuer  les  proportions  de  l'activite  humaine. 

Les  femmes,  d'ailleurs,  rendent  un  immense  service  ä  l'humanitö  en  conser- 
vant  dans  son  sein  la  tradition  de  l'elegance  de  la  vie  ext^rieure,  qui  est  presque 
de  l'art  et  de  la  morale. 

Mais  il  me  semble  que  leur  influence  en  ce  sens  a  depasse  les  bornes 
desirables . . .  le  train  general  du  monde  s'est  mis,  de  la  sorte,  au  service  des 
instincts  de  la  femme,  non  des  grands  instincts  par  lesquels  eile  reflete  ä  sa 
maniere,  et  peut-etre  plus  evidemment  que  l'homme,  l'ideal  divin  de  notre  nature, 
mais  des  instincts  inferieurs  qui  forment  la  partie  la  moins  noble  de  sa  vocation. 

E.  RENAN  (La  poäsie  de  l' Exposition.) 

II  y  a  un  parti  ä  prendre,  dans  les  entretiens,  entre  une  certaine  paresse 
qu'on  a  de  parier,  ou  quelquefois  un  esprit  abstrait,  qui,  nous  jetant  loin  du 
sujet  de  la  conversation,  nous  fait  faire  ou  de  mauvaises  ou  de  sottes  rdponses; 
et  une  attention  importune  qu'on  a  au  moindre  mot  qui  echappe,  pour  le  relever, 
badiner  autour,  y  trouver  un  mystfere  que  les  autres  n'y  voient  pas,  y  chercher 
de  la  finesse  et  de  la  subtilite,  seulement  pour  avoir  Toccasion  d'y  placer  la 
sienne. 

LA  BRUYERE,  Caracteres 
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GEGENSÄTZE 

INNERHALB  DER  SCHWEIZERISCHEN 

PROTESTANTISCHEN  THEOLOGIE 

Nachdem  Ragaz  ein  drittes  Mal  seine  Klagen  und  Anklagen 
erhoben  und  aufs  Eingehendste  zu  begründen  versucht  hat,  sei 
auch  mir  gestattet,  noch  einmal  darzulegen,  wogegen  sich  mein 
Widerspruch  richtet,  so  kurz,  aber  auch  so  deutlich  als  möglich, 
zugleich  aber  auch  in  einer  Gesinnung,  die  nicht  den  Streit,  sondern 
die  Verständigung  sucht.  Nicht  weil  ich  meinte,  das  letzte  Wort 
behalten  zu  müssen  oder  zu  können,  sondern  um  der  Klarheit 
darüber  willen,  um  welche  Gegensätze  es  sich  in  V/irklichkeit  handelt ; 
denn  durch  die  mehrmalige  Rede  und  Gegenrede  ist  die  Frage, 
von  der  die  Diskussion  ausging,  und  gegen  deren  Beantwortung 
mein  Widerspruch  einsetzte,  immer  mehr  hinter  andern  zurück- 
getreten. Zugleich  aber  ist  auch  immer  deutlicher  geworden,  gegen 
wen  Ragaz  seine  Anklagen  erhebt  und  warum  er  sie  erhebt. 

Was  ist  es,  um  dessen  willen  ich  mich  verpflichtet  fühlte,  in 
dieser  Zeitschrift  gegen  meinen  Freund  und  Kollegen  das  Wort  zu 
ergreifen,  und  das  mich  bei  aller  Bereitwilligkeit,  in  die  mir  dar- 
gebotene Hand  einzuschlagen,  dennoch  nötigt,  allerwenigstens  an 
einem  Punkt  meinen  Widerspruch  mit  aller  Entschiedenheit  aufrecht 
zu  halten? 

Ist  es,  wie  nach  den  letzten  gegen  mich  gerichteten  Ausführungen 
scheinen  könnte,  die  Tatsache,  dass  ich,  im  Gegensatze  zu  Ragaz, 
zu  denen  gehöre,  die  „das  kulturelle  und  das  politische  Deutsch- 
tum verwechseln",  die  aus  der  Sprachgemeinschaft  das  Recht,  ja 
die  Pflicht  ableiten,  durch  dick  und  dünn  mit  den  Sprachgenossen 
zu  gehen,  die  aus  der  Sprachgemeinschaft  auch  eine  politische 
Gemeinschaft  machen  wollen,  ja  wohl  gar  zu  denen,  die  mit  vollem 
Bewusstsein  sich  nicht  vom  Geist,  sondern  vom  „Blute"  leiten  lassen? 

Vom  Anfang  des  Krieges  an  habe  ich  mit  Entschiedenheit  die 
an  uns  gerichtete  Forderung  abgelehnt,  dass  wir  um  der  mannig- 
fachen Bande  willen,  die  uns  mit  den  Sprach-  und  Stammesgenossen 
verbinden,  uns  irgendwie  in  der  Beurteilung  der  politischen  Ereig- 
nisse und  so  auch  der  jetzigen  Ungeheuern  Tragödie  bestimmen 
lassen.  Ich  habe  zu  zeigen  versucht,  wie  wir  das  um  unser  selber 
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willen  nicht  dürfen,  wie  wir  es  aber  auch  deshalb  nicht  können, 
weil  uns  nicht  bloß  mit  einem,  sondern  mit  allen  den  großen 
Völkern,  die  sich  jetzt  feindlich  gegenüberstehen,  tausend  Bande 
in  herzlicher  Dankbarkeit  verbinden,  wie  es  endlich  gerade  auch 
im  Interesse  der  kämpfenden  Völker  selber  liegt,  dass  wenigstens 
wir  am  Streite  nicht  unmittelbar  Beteiligten  versuchen,  uns  auf  einer 
über  dem  Kampfe  Hegenden  Höhe  zu  halten.  Und  ich  glaube  ruhig 
sagen  zu  dürfen,  dass  ich  mich  auch  wirklich  wie  Wenige  bemüht 
habe,  jedes  Volk  zu  verstehen  und  ihm  gerecht  zu  werden,  und 
frei  von  jeder  Antipathie  bin.  Auch  meine  in  dieser  Zeitschrift 
(Heft  18)  erschienenen  Ausführungen  sollten  gerade  zeigen,  dass 
in  der  von  mir  gebrauchten  und  von  Ragaz  beanstandeten  Bezeich- 
nung für  mich,  wie  für  die  große  Mehrzahl  der  Deutschschweizer, 
keine  von  den  Folgerungen  enthalten  sei,  die  man  daraus  ziehen 
könnte.  Wenn  sie  wirklich  auch  bei  Andern  den  entgegengesetzten 
Eindruck  bewirkt  haben  sollten,  so  müsste  ich  mich  merkwürdig 
missverständlich  ausgesprochen  haben. 

Ich  habe  einige  Aussprüche  und  Handlungen  anders  sprechender 
Eidgenossen  angeführt  zum  Beweise,  dass  man  auf  der  andern  Seite 
zuweilen  den  Deutschschweizern  vorwirft,  was  man  sich  selber 
keineswegs  nehmen  lässt.  Ich  selber  aber  würde  schon  deshalb  nicht 
von  der  verbindenden  Macht  des  Blutes  reden,  weil  mich  meine  ge- 
schichtlichen Studien  seit  manchen  Jahren  zu  der  Erkenntnis  geführt 
haben,  dass  das  die  Völker  Verbindende  und  Trennende  gemeinsame 
und  verschiedene  Erlebnisse,  gemeinsame  und  verschiedene  Ideale, 
auch  gemeinsame  und  verschiedene  Bedürfnisse  sind,  nicht  aber  die 
problematische  Einheit  oder  Verschiedenheit  des  „Blutes".  DieBinsen- 
wahrheit,  dass  es  noch  andere  und  wichtigere  Bande  als  die  gemein- 
same Sprache  gibt,  brauche  ich  mir  nicht  sagen  zu  lassen.  Freilich  so 
selbstverständlich  das  ist,  so  bleibt  auch  die  andere  Tatsache  bestehen, 
dass  wir  nicht  übersehen  können  und  dürfen,  was  uns  in  unserer 
Sprache  und  dem,  was  damit  zusammenhängt,  geschenkt  ist,  und  was 
wir  mit  denen  gemeinsam  besitzen,  die  dieselbe  Sprache  sprechen. 

Mag  es  zu  unserer  „Naturgebundenheit"  gehören,  dass  wir 
als  Deutschschweizer  geboren  und  aufgewachsen  sind:  ich  be- 
kenne mich  zu  einem  Chnstentum,  dem  auch  die  Natur  Schöpfung 
Gottes  ist,  und  das  nicht  in  ihrer  Vedeugnung,  die  in  Wahrheit 
doch  nicht  gelingt   und  nur  zur  Verkrüppelung  führt,   sondern  in 
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ihrer  Verwendung  in  seinem  Dienste  die  dem  Menschen  gestellte 
Aufgabe  sieht.  Wie  ich  selber  die  von  den  Vätern  ererbte  deutsch- 
schweizerische Art  zu  pflegen  und  zu  erhalten  bestrebt  bin,  so  freue 
ich  mich  auch  über  jeden  welschen  oder  tessinischen  Eidgenossen, 
die  an  ihrer  Art  treu  festhalten  und  sie  verkörpern,  weil  ich  gerade 
in  dieser  Mannigfaltigkeit  einen  Hauptreiz  unseres  Landes  sehe  und 
weiß,  dass  Treue  gegen  die  heimische  Art  nicht  ein  Hindernis, 
sondern  die  Voraussetzung  echten  Schweizertums  ist.  Als  elender 
Feigling  aber  käme  ich  mir  vor,  wollte  ich  gerade  in  dem  jetzigen 
Augenblicke,  wo  Viele  alles,  was  sich  deutsch  nennt,  nicht  genug 
schmähen  können,  aus  irgend  welchen  Gründen  eine  Bezeichnung 
vermeiden,  die  gestern  noch  selbstverständlich  war,  und  undankbar 
vergessen  oder  verleugnen,  was  ich  als  deutscher  Schweizer  empfangen 
habe  und  besitze.  Ich  meine,  dafür  sollten  gerade  die  ein  Verständnis 
haben,  die  froh  sind,  „dass  es  noch  irgendwo  Schweizer  gibt,  bei 
denen  das  berechnende  Philistertum  nicht  alles  geistige  Tempera- 
ment verschlungen  hat". 

Aber  lediglich  um  dieses  zu  sagen,  hätte  ich  nicht  das  Wort 
ergriffen.  Was  ich  darüber  ausgeführt  habe,  das  habe  ich  zur  Ab- 
wehr eines  Missverständnisses  gesagt. 

Mein  Widerspruch  galt  und  gilt  aber  auch  nicht  dem  vielen 
Schönen,  das  Ragaz  dem  reformierten  Protestantismus  nachzurühm.en 
weiß,  so  sehr  ich  mir  auch  als  Historiker  sage,  dass  ein  Bild,  das 
nur  die  lichten  Seiten  einer  geschichtlichen  Erscheinung  zeigt, 
kein  vollständig  richtiges  Bild  ist  und  mit  Notwendigkeit  bewirkt, 
dass  nun  von  anderer  Seite  die  Schatten  übermäßig  stark  hervor- 
gehoben werden,  wie  das  gerade  Calvin  und  der  Calvinismus 
reichlich  erfahren  haben  und  wieder  erfahren  werden.  Ich  kann 
aber  nur  immer  wieder  betonen,  dass  mir  vollständig  ferne  liegt, 
zu  übersehen,  was  an  unserer  schweizerisch-reformierten  Auffassung 
berechtigt  ist,  oder  es  gegen  irgend  welche  fremde  Art  preiszugeben. 
Ich  bin  auch  mit  Ragaz  der  Meinung,  dass  der  Calvinismus  auf 
die  Entwicklung  der  Länder,  in  denen  er  zur  Herrschaft  gelangt 
ist,  einen  wichtigen  Einfluss  ausgeübt  hat,  halte  es  freilich  zum 
mindesten  für  eine  gewaltige  Übertreibung,  wenn  er  nun  diesen 
Einfluss  lediglich  auf  das  zurückführt,  was  den  Calvinismus  vom 
lutherischen  Protestantismus  unterscheidet.  Was  von  der  befreienden 
Wirkung  der  Religion  gilt,  die  den  Menschen  unmittelbar  vor  Gott 
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und  das  Gewissen  stellt,  das  gilt  vom  Protestantismus  insgesamt, 
ja  in  hohem  Maße  vom  Christentum  überhaupt,  und  dass  auch 
das  Luthertum  sich  sehr  wohl  mit  Demokratie  vertragen  kann, 
beweist  z.  B.  das  gut  lutherische,  aber  trotz  dem  Königtume  im 
besten  Sinne  demokratische  Norwegen.  Nebenbei  gesagt:  das 
Köpfen  eines  Königs  ist  weder  die  höchste  noch  überhaupt  eine 
zweifellose  Probe  wirklich  demokratischer  Gesinnung,  und  es  gibt 
Königreiche,  in  denen  wenigstens  ebensoviel  wahrhafte  Freiheit  herrscht 
wie  in  einzelnen  Staaten,  die  sich  demokratische  Republiken  nennen. 

Aber  auch  die  Frage  nach  dem  Werte  und  dem  Einflüsse 
calvinistischen  Geistes  hätte  mich  nicht  veranlasst,  in  die  Diskus- 
sion einzugreifen,  so  wichtig  sie  auch  für  mich  ist.  Wohl  aber 
die  Anklage  und  die  Forderung,   die  Ragaz   damit  begründet  hat. 

Sie  lautete  kurz  gesagt  dahin :  Indem  die  deutschschweizerischen 
Studierenden  der  protestantischen  Theologie  an  reichsdeutsche 
Universitäten  gehen,  und  an  den  theologischen  Fakultäten  der 
deutschen  Schweiz  reichsdeutsche  Professoren  lehren,  tritt  das 
Luthertum  und  das  Deutschtum  an  die  Stelle,  wo  der  Calvinismus 
und  das  Schweizertum  stehen  sollten,  und  untergraben  unsere 
nationale  Existenz.  Das  ist  die  Antwort,  die  Ragaz  als  Vertreter 
der  theologischen  Fakultät  und  der  deutschen  Schweiz  an  der 
Versammlung  schweizerischer  Hochschullehrer  auf  die  Frage  ge- 
geben hat,  wie  es  mit  der  Abhängigkeit  der  protestantischen  theo- 
logischen Fakultäten  und  dessen,  was  sie  vertreten,  vom  Auslande 
stehe,  und  was  in  dieser  Beziehung  allfällig  zu  tun  sei. 

Dazu  mich  zu  äußern  war  ich  nicht  nur  berechtigt,  sondern 
verpflichtet,  trotzdem  oder  gerade  weil  ich  wie  Ragaz  im  „Theo- 
logenwinkel" sitze  und  als  Professor  der  Theologie  und  als  Mitglied 
der  Behörde,  vor  der  weitaus  der  größte  Teil  der  deutschschwei- 
zerischen Theologiestudierenden  die  Prüfungen  besteht,  seit  Jahren 
in  der  Lage  bin,  die  Entwicklung  unserer  jungen  Theologen  be- 
sonders genau  verfolgen  zu  können.  Ich  fühlte  mich  aber  auch 
deshalb  zu  einer  Antwort  verpflichtet,  weil  ich  mich,  wohl  nicht 
mit  Unrecht,  nicht  zu  denen  rechne,  gegen  die  Ragaz  mit  seinen 
Anklagen  vor  allem  zielt,  und  weil  ich  manche  Überzeugungen 
und  Hoffnungen,  denen  er  Ausdruck  verleiht,  mit  ihm  teile. 

Er  hat  zur  Begründung  seiner  Anklagen  ein  trübes  Bild  von 

der  geistigen  Verfassung  der  Schweiz  entworfen,  und  ich  habe  keine 
t 

1005 


Ursache,  es  heller  zu  malen.  Ich  weiß  nicht,  ob  und  wieweit  es 
in  andern  Ländern  besser  steht.  Aber  es  genügt  mir,  dass  auch 
ich  sehr  Vieles  sehe,  das  ich  anders  haben  möchte,  und  wenn  er 
die  Hilfe  allein  von  einer  geistigen  Erneuerung  erwartet,  von  einer 
tiefern  Erfassung  der  Grundlagen,  auf  denen  unsere  Demokratie 
ruht,  so  stimme  ich  ihm  rückhaltos  zu  und  füge  nur  noch  hinzu: 
Erst  dann  werden  unsere  demokratischen  Formen  und  Rechte, 
deren  wir  uns  rühmen,  und  auf  die  wir  so  stolz  sind,  zu  einem 
wirklich  wertvollen  Besitztume,  wenn  wir  uns  Rechenschaft  darüber 
geben,  was  wahre  Freiheit  und  Demokratie  im  guten  Sinne  des 
Wortes  ist,  wenn  wir  unsere  demokratischen  Formen  und  Rechte 
als  Werkzeuge  im  Dienste  einer  wertvollen  Aufgabe  brauchen, 
wenn  die  Freiheit,  deren  wir  uns  rühmen,  nicht  bloß  eine  Freiheit 
ist,  zu  tun,  was  uns  gefällt,  sondern  die  Fähigkeit,  zu  tun,  was 
wir  sollen,  wenn  wir  der  Welt  nicht  bloß  in  Worten,  sondern  durch 
Taten  zeigen,  wie  gerade  ein  solches  Volk,  das  nur  den  von  ihm 
selber  gegebenen  Gesetzen  folgt,  sich  am  besten  in  Zucht  hält  und 
dem  Ideale  eines  Volkes  am  nächsten  kommt,  in  dem  jeder  seine 
Kräfte  und  Gaben  zum  Wohle  der  Allgemeinheit  und  zur  eigenen 
Befriedigung  betätigt,  ohne  den  Nächsten  zu  vergewaltigen  und  in 
der  Betätigung  seiner  Kräfte  und  der  Erfüllung  seiner  Aufgaben 
zu  hindern. 

Ich  kann  ihm  aber  nicht  beistimmen,  wenn  er  nachzuweisen 
versucht,  von  welcher  Seite  her  sich  dieser  geistigen  Erneuerung 
das  größte  Hemmnis  entgegenstelle,  auf  welchem  Wege  sich  die 
geistige  Untergrabung  der  Schweiz  vollziehe. 

Die  Tatsache,  dass  die  meisten  künftigen  deutschschweizerischen 
Pfarrer  ein  oder  auch  mehrere  Sem.ester  an  reichsdeutschen  Uni- 
versitäten zu  studieren  pflegen,  dass  an  unsern  Fakultäten  neben 
schweizerischen  auch  reichsdeutsche  Professoren  lehren,  ein  Grund, 
wenn  vielleicht  auch  nicht  der  einzige,  aber  jedenfalls  ein  sehr 
wichtiger,  dass  von  einer  geistigen  Untergrabung  der  Schweiz  ge- 
redet weiden  muss!  Die  nationale  Existenz  der  Schweiz  deshalb 
aufs  Schwerste  gefährdet,  weil  sich  unsere  jungen  Theologen  statt 
vom  kalvinischen  vom  lutherischen  Geiste  beeinflussen  lassen! 
An  dieser  Behauptung  überrascht  vor  allem  andern  die  ungeheuere 
Überschätzung  des  Einflusses,  der  unsern  Pfarrern  und  Professoren 
zugeschrieben  wird.  Ich  lasse  an  meinem  geistigen  Auge  alles  vor- 
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überziehen,  was  an  Erscheinungen  des  privaten  und  öffentüchen 
Lebens  uns  mit  tiefer  Sorge  erfüllen  muss:  den  rücksichtslosen 
Egoismus,  in  dem  Unzählige  nur  an  sich  selber  denken,  unbeküm- 
mert um  das  Ergehen  ihrer  Nächsten,  von  deren  Arbeit  auch  sie 
leben,  um  das  Schicksal  ihres  Landes,  das  ihnen  die  Existenz  ge- 
währt und  sichert.  Die  Gleichgiltigkeit  so  mancher  unserer  Behörden 
gegen  Aufgaben,  die  in  andern,  monarchischen  Ländern  schon 
längst  erfolgreich  gelöst  worden  sind.  Die  Unwilligkeit  so  vieler 
Bürger,  dem  Staate  zu  geben,  was  ihn  in  den  Stand  setzt,  zu  lei- 
sten, was  er  leisten  sollte.  Die  Selbstverständlichkeit,  mit  der  Ge- 
meinden, Talschaften,  Kantone,  Landesteile,  Berufsklassen  und 
Parteien  ihre  eigenen  Interessen  über  die  der  Gesamtheit  stellen. 
Die  Mißstände  in  der  Armee,  die  rohe  Behandlung  der  Soldaten 
durch  manche  Offiziere  und  Unteroffiziere,  die  Unfähigkeit  mancher 
Soldaten,  zu  erkennen,  was  der  Ernst  der  Stunde  von  dem  Einzelnen 
an  Selbstzucht  und  Selbstüberwindung  erfordert,  usw.  Und  das 
alles  die  Folge  davon,  dass  unsere  jungen  Theologen  an  Stelle 
des  Calvinismus  sich  von  dem  zugleich  quietistischen  und  impe- 
rialistischen lutherischen  Geiste  haben  infizieren  lassen,  und  ihre 
Professoren,  vor  allem  die  Basler,  ihnen  mit  dem  schlechten  Bei- 
spiele vorangehen?  Mag  man  noch  so  sehr  davon  überzeugt  sein, 
dass  Pfarrer,  die  auf  der  Höhe  ihrer  Aufgabe  ständen,  einen  ganz 
andern  Einfluss  auszuüben  vermöchten,  so  ist  doch  das  Miss- 
verhältnis zwischen  den  Kräften,  über  die  der  Angeklagte  verfügt, 
und  dem  Unheil,  für  das  er  verantwortlich  gemacht  wird,  allzugroß, 
als  dass  es  einer  weitern  Auseinandersetzung  darüber  bedürfte.  Ich 
kann  nur  wiederholen:  wer  für  alle  diese,  leider  durchaus  auf  un- 
unserm  eigenen  Boden  gewachsenen,  echt  schweizerischen  Untugen- 
den, die  unsere  Geschichte  so  oft  zu  einer  Reihe  von  Niederlagen 
gemacht  haben,  die  Schuld,  wenn  auch  nur  teilweise,  auf  fremden 
Einfluss  zurückführt,  der  sucht  am  falschen  Orte;  denn  woran  unser 
öffentliches  und  privates  Leben  krankt,  das  war  vorhanden,  lange 
ehe  unsere  Fakultäten  deutsche  Professoren  als  Lehrer  besaßen  und 
lange  ehe  unsere  Studenten  an  reichsdeutschen  Universitäten  stu- 
dierten und  dort  neulutherische  Theorien  einsogen. 

Wie  steht's  aber  mit  diesem  letzten  Vorwurfe?  Lässt  er  sich 
wirklich  beweisen? 

Nachdem  im  16.  Jahrhundert  nicht  nur  die   Franzosen   Farel 
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und  Calvin  in  dem  Teile  unseres  Landes,  den  wir  jetzt  die  welsche 
Schweiz  zu  nennen  pflegen,  sondern  auch  in  Basel  und  Bern  die 
Deutschen  Oekolampad  und  Haller  einen  entscheidenden  Einiluss 
auf  die  Neugestaltung  der  kirchlichen  Verhältnisse  ausgeübt,  und 
an  der  einzigen  schweizerischen  Universität,  in  Basel,  Deutsche 
wie  Karlstadt,  Phrygio,  Simon  Grynasus,  Buxtorf  u.  a.  mit  Freuden 
aufgenommen  worden  waren,  kam  die  Zeit,  wo  man  sich  auf  allen 
Gebieten  mit  immer  höher  werdenden  Zäunen  gegen  fremde  Ein- 
flüsse abzuschließen  begann,  die  Zeit,  wo  politische  und  konfes- 
sionelle Engherzigkeit  mit  einander  wetteiferten  und  sich  die  Hand 
reichten.  Wie  die  Bürgerschaften  der  Städte  und  die  Kreise  der 
regierenden  Familien  nach  Kräften  das  Eindringen  neuer  Elemente 
zu  verhindern  suchten,  so  behalfen  sich  auch  die  hohen  Schulen 
immer  mehr  ausschließlich  mit  ihrem  eigenen  Nachwuchs.  Die 
jungen  Theologen  freilich  erwarben  sich  auf  weit  ausgedehnten 
Kandidatenreisen  in  höherm  Maße  als  jetzt  eine  Kenntnis  der  jen- 
seits der  heimischen  Grenzpfähle  liegenden  Welt.  Die  Ausschließ- 
lichkeit aber,  die  auf  beiden  Seiten  herrschte,  sorgte  dafür,  dass 
ihre  reformierte  Orthodoxie  nicht  durch  Berührung  mit  dem  Luther- 
tume  Schaden  litt.  Es  ist  jedoch  bereits  mehrfach  darauf  hin- 
gewiesen worden,  wie  wenig  damals  die  Zustände  in  Staat  und 
Kirche  der  reformierten  Schweiz  einen  wahrhaft  freiheitlichen,  de- 
mokratischen Geist  offenbarten. 

Aber  dann  kam  die  Aufklärung  und  mit  ihr  neue  Gegensätze, 
hinter  denen  die  bisherigen  verschwanden  oder  doch  als  unbedeu- 
tend erschienen,  es  kam  die  Erneuerung  der  protestantischen  Theo- 
logie durch  Schleiermacher,  der  nicht  nur  über  den  Gegensatz 
zwischen  lutherischer  und  reformierter  Orthodoxie,  sondern  auch 
über  den  zwischen  Supranaturalismus  und  Rationalismus  hinaus- 
führte, es  kam  die  Union  zwischen  den  beiden  protestantischen 
Kirchen,  und  nun  begannen  nicht  bloß  schweizerische  Theologen 
in  größerer  Zahl  an  unierten,  ja  an  lutherischen  Fakultäten  zu 
studieren.  Nun  geschah  auch,  dass  die  Erziehungsbehörden  der 
deutschschweizerischen  Stadt,  die  damals  noch  allein  eine  Univer- 
sität besaß,  in  W.  M.  L.  de  Wette  einen  deutschen  Theologen  an 
ihre  Hochschule  beriefen,  der  allerdings  schon  durch  die  Ausgabe 
der  Lutherbriefe  bewiesen  hatte,  dass  er  für  die  in  dem  Witten- 
berger Reformator   drohende  Gefahr  kein  Verständnis   besaß.     Es 
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war  Basel  —  das  fatale  Basel  — ,  das  diesen  Schritt  tat.  Aber 
Zürich  und  Bern  folgten,  ja  in  Zürich  wurden  sogar  die  beiden 
einzigen  ordentlichen  Professuren  der  theologischen  Fakultät  an 
der  neugegründeten  Universität  mit  deutschen  Gelehrten  besetzt.  Es 
war  nicht  der  quietistische  Geist  Luthers,  dem  man  dadurch  die  Tür  zu 
öffnen  dachte.  Die  radikalen  Behörden,  die  diese  Berufungen  be- 
wirkten, hofften  im  Gegenteil,  dadurch  den  konservativen  Geist,  nicht 
bloß  in  der  Kirche,  am  erfolgreichsten  zu  bekämpfen  und  so  ihren  poli- 
tischen Gegnern  den  Boden  unter  den  Füßen  wegzuziehen.  In  jedem 
Falle  war  nun  der  Bann  gebrochen  und  jahrhundertelang  unüber- 
steigbare  Schranken  niedergelegt.  Den  ersten  deutschen  Professoren 
folgten  weitere.  Ebenso  stellten  sich  deutsche  Studenten  nicht  bloß 
reformierter  Herkunft  ein,  und  zugleich  wurde  immer  mehr  zur 
Regel,  dass  von  den  jungen  schweizerischen  Theologen,  wer  es 
konnte,  für  ein  oder  ein  paar  Semester  eine  deutsche  Universität 
aufsuchte,  ohne  ängstlich  darnach  zu  fragen,  welcher  Konfession 
die  Lehrer  angehörten. 

Das  wurde  nicht  anders,  als  Deutschland  nach  jahrhunderte- 
langer politischer  Ohnmacht  und  Zerrissenheit  unter  Preußens  Füh- 
rung die  lang  ersehnte  Einheit  erlangte,  und  diese  Tatsache  auch 
an  der  deutschen  Theologie  nicht  spurlos  vorübergehen  konnte, 
falls  sie  nicht  jede  Fühlung  mit  der  Wirklichkeit  verloren  hatte 
und  den  Aufgaben,  vor  die  sie  uns  stellt.  Aber  mag  wirklich  ein 
Zusammenhang  bestehen,  nicht  sowohl  zwischen  der  Entstehung, 
aber  vielleicht  der  raschen  Verbreitung  der  Göttinger  Theologie,  das, 
was  die  jungen  Theologen  und  auch  die  schweizerischen  von 
Albrecht  Ritschi  vernahmen,  und  was  sie  begeisterte,  das  war  nicht 
die  Lehre  von  der  Scheidung  der  Religion  und  des  täglichen 
Lebens,  die  Lehre,  dass  man  nicht  daran  denken  dürfe,  auch  an 
die  öffentlichen  Dinge  religiöse  oder  ethische  Maßstäbe  anzulegen, 
und  dass  das  Evangelium  wohl  der  einzelnen  Seele  Frieden  zu 
spenden  vermöge,  aber  nicht  die  Macht  sei,  die  Welt  umzugestalten. 
Es  war  das  gerade  Gegenteil.  Was  sie  begeisterte,  war  die  über- 
zeugende Kraft,  mit  der  er  dem  Christentum  der  Weltflucht  das 
Christentum  der  Weltüberwindung  entgegenstellte,  der  Nachdruck, 
mit  dem  er  dem  Christentum  zur  Pflicht  machte,  sich  auf  allen 
Gebieten  als  ein  Salz  zu  erweisen,  mit  dem  er  den  Gedanken  des 
Reiches  Gottes,  der  Unterwerfung  aller  Gebiete  unter  die  Herrschaft 
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Gottes,  den  Geist  Christi,  in  den  Mittelpunkt  seiner  Theologie 
stellte.  Er  suchte  zu  zeigen,  dass  von  den  Reformatoren  zu  ein- 
seitig nur  die  Versöhnung  des  Menschen  mit  Gott  durch  Christus 
betont,  und  über  dem  berechtigten  Proteste  gegen  die  Gleichsetzung 
von  Reich  Gottes  und  sichtbarer  Kirche  der  wichtige  Kern  der 
Lehre  vom  Gottesstaate  oder  Gottesreiche  zu  sehr  zurückgestellt 
worden  sei.  Das  Christentum  sei  nicht  einem  Kreise  mit  einem 
Mittelpunkt,  sondern  einer  Ellipse  mit  zwei  Brennpunkten  zu  ver- 
gleichen, und  wie  Christus  sowohl  als  Erlöser  wie  als  Stifter  des 
Gottesreiches  eine  einzigartige  Bedeutung  für  die  Menschheit  be- 
sitze, so  müsse  sich  auch  der  Christ  dadurch  als  ein  Kind  Gottes 
erweisen,  dass  er  in  tapferm  Gottvertrauen  nicht  nur  Freud  und 
Leid  aus  der  Hand  seines  himmlischen  Vaters  empfange,  sondern 
auch  in  unermüdlicher  Arbeit  mithelfe,  die  Welt  in  ein  Reich  Gottes 
zu  verwandeln.  Das  war  es,  was  mich  zu  der  Behauptung  be- 
rechtigte, gerade  den  Lutheraner  Ritschi  und  seine  Theologie  hätte 
Ragaz  nach  den  von  ihm  angelegten  Maßstäben  auf  die  Seite  der 
Reformierten  rücken  müssen.  Ich  sagte  das  nicht,  weil  ich  Ritschli- 
aner  bin.  Ich  bin  es  so  wenig  als  Ragaz,  so  viel  ich  auch  meinem 
Lehrer  verdanke.  Ich  sagte  es,  weil  es  so  ist,  wie  mir  jeder  Kenner 
der  Ritschlschen  Theologie  bestätigen  wird.  Jedenfalls  haben  sich 
die  schweizerischen  Theologen,  die  sich  von  Ritschi  anregen  ließen, 
nicht  durch  einen  Quietismus  irgendwelcher  Art  von  ihren  Ge- 
fährten unterschieden. 

Doch  auch  Ritschi  und  seine  Theologie  gehört  der  Vergangen- 
heit an,  und  über  der  heutigen  theologischen  Generation,  auch 
der  schweizerischen,  leuchten  andere  Sterne.  Sie  aber  vor  allem 
muss  Rede  stehen,  wenn  untersucht  wird,  ob  und  wieweit  die  An- 
klage auf  geistige  Untergrabung  der  Schweiz  durch  die  vom  Luther- 
tum beeinflussten  Theologen  berechtigt  ist.  Was  ist  das  Bild,  das 
sie  dem  unbefangenen  Beobachter  darbietet?  Lauter  Naumannianer? 
Leute,  die  jedes  Eingreifen  in  die  öffentlichen  Dinge  vom  Stand- 
punkte der  christlichen  Ethik  aus  ablehnen?  Quietisten,  die  um 
das  Heil  der  einzelnen  Seele  besorgt  sind,  im  übrigen  aber  nur 
darnach  trachten,  sich  von  der  Welt  möglichst  unbefleckt  zu  halten? 
So  könnte  und  müsste  nach  Ragazens  Schilderung  vermuten,  wer 
keine  Ahnung  von  den  wirklichen  Verhältnissen  hätte.  In  Wirk- 
lichkeit ist  aber  gerade   das  Gegenteil  richtig,   ist  die  sogenannte 
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religiös-soziale  Richtung  unserer  Jüngern  Pfarrergeneration  das,  was 
ihr  den  eigentümhchen  Charakter  gibt,  der  entschlossene  Wille,  in 
alle  Verhältnisse  einzugreifen,  auch  in  solche,  von  denen  sich 
früher  der  Pfarrer  ferne  hielt,  und  auch  im  öffentlichen  Leben 
überall  und  zu  jeder  Zeit  die  letzten  Forderungen  der  am  Evan- 
gehum  Jesu  orientierten  Sittlichkeit  rückhaltlos  zu  vertreten.  Und 
diese  Theologengeneration  soll  dartun,  dass  infolge  einer  Über- 
schwemmung unserer  Fakultäten  mit  reichsdeutschen  Professoren 
und  einer  Auswanderung  unserer  jungen  Theologen  nach  reichs- 
deutschen Universitäten  ein  neulutherischer  Geist  in  verhängnis- 
voller Weise  unsere  nationale  Existenz  untergräbt? 

Gewiss  nicht,  und  das  ist  natürlich  auch  nicht  die  Meinung 
von  Ragaz,  der  gerade  ein  unermüdlicher  und  einflussreicher  Vor- 
kämpfer auf  diesen  neuen  Wegen  ist.  Aber  das  soeben  gezeichnete 
Bild  ist  unvollständig.  So  sehr  auch  die  geschilderte  Richtung 
der  Jüngern  schweizerischen  Theologengeneration,  besonders  für 
Fernerstehende,  das  Gepräge,  das  vor  allem  in  die  Augen  fallende 
Merkmal  verleiht,  so  sind  doch  die,  welche  sie  mit  jugendlicher 
Begeisterung  und  Schroffheit  verfolgen,  nicht  allein,  gibt  es  andere, 
die  in  mancher  Beziehung,  oft  an  wichtigen  Punkten,  anders  denken, 
ihre  Stellung  als  Pfarrer  anders  auffassen;  und  diese  Verschieden- 
heit in  der  Beurteilung  wichtiger  Fragen  ist,  obwohl  sie  natürlich 
schon  vorher  vorhanden  und  häufig  zur  Sprache  gekommen  war, 
infolge  des  gegenwärtigen  Krieges  und  der  Probleme,  vor  die  er 
den  Christen  stellt,  besonders  deutlich  an  den  Tag  getreten.  Glaubten 
die  einen,  so  sehr  sie  ihn  beklagten  und  die  menschliche  Schuld, 
die  dazu  führte,  erkannten,  doch  auch  ihn  aus  der  Hand  Gottes 
annehmen  zu  dürfen,  so  bezeichneten  die  andern  eine  derartige 
Auffassung  als  gotteslästerlich  und  erklärten,  Gott  habe  schlechter- 
dings nichts  damit  zu  tun.  Waren  diese  der  Meinung,  die  Schweiz 
hätte  der  übrigen  Welt  das  gute  Beispiel  geben  und  auf  jede  mili- 
tärische Verteidigung  ihrer  Grenzen  verzichten  sollen,  so  konnten 
wiederum  die  ersten  diese  Auffassung  nicht  zu  der  ihrigen  machen 
und  beklagten  es,  dass  man  denen,  die  ihre  Pflicht  gegenüber  dem 
Vaterlande  als  Glieder  der  Armee  erfüllten,  den  Wert  dieses  Dienstes 
fraglich  mache,  ja  bald  mehr,  bald  weniger  verblümt  die  Verwei- 
geriing  der  Dienstpflicht  als  das  wahre  christliche  Heldentum  pries. 
Konnten  die  einen  sich  nicht  genug  tun   in  der  Kritik  der  Staats- 
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und  Gesellschaftsordnung  und  selbst  die  offene  Auflehnung  dagegen 
rechtfertigen,  so  glaubten  die  andern,  ohne  zu  verkennen,  wieviel 
an  den  jetzigen  Zuständen  gerade  auch  vom  christlichen  Stand- 
punkte aus  als  der  Besserung  bedürftig  erscheint,  doch  hervor- 
heben zu  dürfen  und  zu  sollen,  welche  Bedeutung  der  Staat  „als 
Hort  des  Rechtes"  hat,  und  zu  welchen  Leistungen  wir  ihm  auch 
als  Christen,  ja  gerade  als  Christen,  verpflichtet  sind.  In  der  ver- 
schiedenen Stellung  zu  diesen  und  andern  Fragen  trat  und  tritt 
allerdings  eine  verschiedene  Auffassung  dessen,  was  das  Christen- 
tum für  uns  bedeutet,  zutage,  die  sich  bis  zum  schroffen  Gegen- 
satze steigern  kann. 

Aber  dieser  Gegensatz  —  das  kann  nicht  deutlich  genug  betont 
werden  —  ist  nicht  der  Gegensatz  zwischen  deutschem  und  schwei- 
zerischem Christentum,  ist  nicht  der  Gegensatz  zwischen  Luther 
und  Calvin.  Er  ist,  wenn  wir  ihn  wirklich  auf  einen  alten  kirchen- 
geschichtlichen Gegensatz  zurückführen  müssen,  der  Gegensatz 
zwischen  dem  von  den  Reformatoren  insgesamt  vertretenen  Christen- 
tum und  dem  Täufertum,  zwischen  Kirche  und  Sekte.  Darüber  kann 
in  der  Tat  für  den,  der  sich  nicht  bloß  zum  Zwecke  der  Polemik 
mit  der  Kirchengeschichte  beschäftigt,  kein  Zweifel  sein.  Und  wenn 
man  sich  klar  macht,  welchen  Gegensatz  Ragaz  in  Wahrheit  im 
Auge  hat,  so  kann  man  sich  füglich  fragen,  ob  wirklich  alle  die 
Herren,  die  wegen  ihrer  Abneigung  gegen  alles  Deutsche  in  seinem 
Votum  eine  rettende  Tat  sehen,  mit  ihm  derselben  Meinung  sind 
über  das,  was  zur  „geistigen  Untergrabung  der  Schweiz"  führt.  Für 
diesen  Widerspruch  gegen  die  von  ihm  befürworteten  neuen  Wege, 
die  doch  nur  teilweise  neue  Wege  sind,  wird  Deutschland  und  — 
Basel  verantwortlich  gemacht,  trotzdem  auch  manche  von  denen, 
die  lediglich  in  Basel  und  Deutschland  studiert  haben,  zu  den  ent- 
schiedensten Vertretern  der  religiös-sozialen  Richtung  gehören,  und 
umgekehrt  andere,  die  niemals  dieser  gefahrbringenden  Atmosphäre 
ausgesetzt  gewesen  sind,  sich  dagegen  ablehnend  verhalten.  Auch 
ich  selber  denke  nicht  daran,  den  ungeheuerlichen  Vorwurf,  den 
Ragaz  seinen  andersdenkenden  Kollegen  entgegenschleudert,  dahin 
zurückzuschicken,  woher  er  kommt.  Obwohl  mir  manches,  was  auf 
jener  Seite  in  dieser  Zeit  der  Aufregung,  aber  auch  schon  vorher, 
gesagt  worden  ist,  reichlich  unvergoren  vorkommt,  so  weiß  ich  doch, 
dass  die  Welt  nicht  aus  den  Fugen  geht,   wenn   ein  paar  schwei- 
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zerische  Pfarrer  zuweilen  etwas  den  Boden  unter  ihren  Füßen  ver- 
lieren. Vor  allem  habe  ich  zu  viel  Freude  an  dem  ernsten  Willen 
und  dem  kühnen  Glauben,  die  auch  in  manchen  unübedegten 
Worten  und  anfechtbaren  Handlungen  zum  Ausdruck  kommen,  deckt 
sich  manche  auf  jener  Seite  erhobene  Forderung  zu  sehr  mit  dem, 
was  ich  schon  lange  vertreten  habe,  als  dass  es  sich  für  mich  beim 
Streite  der  Meinungen  einfach  um  ein  Entweder-Oder  handeln  könnte. 
Ich  meine  aber  auch  nicht,  dass  der  Gegensatz  geleugnet  oder 
verwischt  werden  sollte,  und  dass  nicht  eine  ehrliche,  offene  Aus- 
sprache notwendig  wäre,  die  deutlich  macht,  worum  es  sich  handelt, 
was  die  letzten  Prinzipien  und  die  letzten  Folgerungen  der  beiden 
Auffassungen  sind.  Je  besser  dies  gelingt,  desto  klarer  wird  sich 
zeigen,  welche  Wege  in  Wahrheit  zu  dem  Ziele  führen,  das  beide 
Gegner  mit  derselben  Sehnsucht  herbeiwünschen.  Aber  man  höre 
auf,  von  einem  Gegensatze  zwischen  einer  echt  schweizerischen, 
calvinistischen,  demokratischen  und  einer  deutschen,  lutherisieren- 
den,  imperialistischen  Theologie  zu  reden ;  denn  das  ist  zum  wenigsten 
eine  fatale  Entgleisung,  spielt  den  Kampf  auf  ein  fremdes  Gebiet 
hinüber  und  erinnert  allzusehr  an  die  alte  Methode,  den  Gegner 
dadurch  in  Verruf  zu  bringen,  dass  man  ihm  irgend  einen  Ketzer- 
namen anhängte.  Die  Erklärung  für  diese  Verirrung  mag  darin 
liegen,  dass  Ragaz  sich  verleiten  ließ,  seine  Klagen  und  Anklagen 
an  einem  Orte  und  in  einem  Zusammenhange  vorzubringen,  wohin 
sie  nicht  gehörten. 

BASEL  EBERHARD  VISCHER 

DDD 

LICHTER  MORGEN 

Von  ROBERT  JAKOB  LANG 
Der  Morgen  wirft  mit  weiter  Hand 
Aus  seiner  blassen  Schale 
Den  Segen  glitzernd  auf  das  Land: 
Türkise  und  Opale. 

Als  wäre  neu  die  Welt  erwacht 
Und  erst  zum  Licht  gedrungen, 
So  steigt  sie  aus  der  blauen  Nacht 
Und  jauchzt  in  tausend  Zungen. 
DDD 
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IM  EIGENEN  HAUSE 

IX. 
EIN  ÜBERBLICK 

Die  Abschnitte  X  und  XI,  die  weiter  unten  folgen,  waren  be- 
reits gesetzt,  als  ein  Brief  eines  jungen  Freundes  eintraf,  der  mich 
veranlasst,  den  Ausführungen  einen  Überblick  als  Einleitung  vor- 
auszuschicken. 

Die  Situation,  in  der  wir  uns  heute  befinden,  lässt  sich  nicht 
in  einem  Worte  als  „schwer"  oder  „schwierig"  bezeichnen;  sie  ist 
schwierig,  weil  sie  fürchterlich  kompliziert  ist,  nicht  nur  reich  an 
Gegensätzen,  sondern  noch  reicher  an  Widersprüchen  und  an  be- 
deutungsvollen Nuancen.  Um  so  notwendiger  ist  der  Versuch  eines 
Überblickes,  Viele  trachten  darnach,  denen  es  gewiss  wie  mir  ge- 
gangen ist:  sie  haben  öfters  ihre  Meinung  ändern  müssen.  Es 
liegt  mir  nichts  daran,  „immer  Recht  gehabt  zu  haben" ;  ich  möchte 
zu  einer  richtigen  Erkenntnis  kommen,  und  das  geht  nicht  ohne 
beständige  Korrekturen.  Gewisse  Voraussetzungen,  die  in  Friedens- 
zeit ganz  berechtigt  schienen,  erwiesen  sich  bereits  im  August  1914 
als  irrig;  seither  haben  neue  Tatsachen  immer  wieder  neue  Kom- 
binationen gebracht,  und  immer  deutlicher  wird  es  für  mich,  dass 
wir  uns  zum  Verständnis  einer  neuen  Sachlage  auch  eine  neue 
Mentalität  aneignen  müssen. 

Die  gewöhnlichste  Auffassung  geht  dahin,  es  sei  zwischen  der 
deutschen  und  der  welschen  Schweiz  ein  tiefer  Graben  entstanden. 
Wenn  man  aber  näher  zusieht  und  sich  mit  Leuten  gründlich  unter- 
hält, die  nicht  in  Zeitungen  schreiben,  so  sieht  man  ein,  dass  jene 
Erklärung  gar  nicht  genügt;  ja,  man  möchte  beinahe  an  einen 
Gegensatz  zwischen  dem  Schweizervolke  und  seinen  Vertretern  in 
der  Presse  glauben ;  doch  ist  auch  das  mehr  ein  Problem  als  eine 
Erklärung.  —  Über  das  Verhältnis  von  Volk,  Parlament  und  Regie- 
rung habe  ich  ebenfalls  viel  nachgedacht,  bin  aber  noch  nicht  im- 
stande, die  Resultate  klar  zu  formulieren. 

Versuchen  wir  heute,  von  einem  andern  Standpunkte  aus- 
gehend, verschiedene  Kategorien  von  Gesinnungen  zu  unterscheiden, 
die  sich  weder  nach  der  geographischen  Lage,  noch  nach  Sprache, 
Religion  und  „Kultur",   noch  nach  Parteien  oder  sozialen  Klassen 
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differenzieren.  In  der  Wirklichkeit  fließen  natürlich  alle  diese  Kate- 
gorien ineinander  über,  und  doch  kann  man  (glaube  ich)  einige 
Hauptmerkmale  festhalten. 

Wir  haben  zunächst  die  Realpolitiker.  Sie  sind  nicht  etwa  alle 
in  der  Politik!  Man  findet  sie  auch  in  der  Industrie,  in  der  Wissen- 
schaft, im  Journalismus,  und  zwar  links  und  rechts  vom  „Graben", 
und  bei  den  Sozialisten  ebenso  gut  wie  bei  den  Kapitalisten. 
Systematisch  streben  sie  nach  ihrem  persönlichen  Nutzen,  sie  haben 
Viele  von  der  Teilnahme  am  öffentlichen  Leben  weggeekelt,  tragen 
eine  große  Schuld  an  der  heutigen  Lage,  werden  auch  in  einer 
neuen  Zeit  unter  einer  andern  Form  dieselben  bleiben  und  sind 
doch  nicht  immer  die  gefährlichsten!  Nämlich:  ihr  Wirken  ist  ein 
verderbliches  bloß  in  Zeiten  der  allgemeinen  moralischen  Krisis; 
da  sind  sie  tonangebend  und  zersetzend.  In  Zeiten  der  ethischen 
Wiedergeburt  treten  sie  zurück,  fügen  sich  äußerlich  dem  neuen 
Geiste  und  können  sogar  im  Aufbau  einer  neuen  Ordnung  große 
Dienste  leisten.  Als  geistige  Führer  wirken  sie  vernichtend,  und 
als  solche  habe  ich  sie  hier  immer  bekämpft;  als  ausführende 
Organe,  als  Werkzeuge  einer  höhern  Einsicht,  sind  sie  wohl  un- 
entbehrlich. Heute  fehlt  leider  noch  diese  höhere  Einsicht;  sie  ist 
im  Werden;  unterdessen  arbeiten  unsere  Materialisten,  durch  den 
Zusammenstoß  ihrer  verschiedenartigen  Interessen,  an  der  Auflösung 
einer  veralteten  Ordnung. 

Dann  haben  wir  die  einseitigen,  einäugigen  Fanatiker,  wie- 
derum links  und  rechts  vom  „Graben".  Sie  rekrutieren  sich  meistens 
aus  den  Intellektuellen,  oder  meinen  wenigstens  „Intellektuelle", 
„Gebildete"  zu  sein.  Die  Verflachung  der  Wissenschaft,  die  Einbil- 
dung auf  die  Schulweisheit  haben  dazu  geführt.  Während  die  Real- 
politiker in  der  Wirklichkeit  versumpfen,  gestikulieren  unsere  Fa- 
natiker auf  einer  öden  Klippe  im  Ozean  des  Lebens  und  erinnern 
an  die  Kinder  der  letzten  Bundesfeierpostkarte.  Die  Leute  wissen 
nichts  und  wollen  nichts  von  einander  wissen ;  sie  brauchen  keine 
Belehrung,  keine  Überlegung,  keine  kritische  Prüfung  der  Tatsachen; 
die  Überzeugung,  in  der  absoluten  Wahrheit  zu  schweben,  genügt 
ihnen  vollständig.  Mich  betrüben  besonders  die  Welschen  unter  ihnen, 
da  sie  eine  große  Sache  mit  kleinlichem  Hasse  vertreten.  —  Wenn 
sich  die  Fanatiker  gegen  faule  Kompromisse  wenden,  so  haben  sie 
durchaus  recht;  ihre  Hetze  ist  aber  in  hohem  Maße  gefährlich,  weil 
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sie  immer  wieder  die  Fortschritte  einer  ehrlichen  Auseinandersetzung 
rückgängig  macht.  Sie  kreieren  den  verderblichen  Irrtum,  als  ob 
das  Schweizervolk  in  seiner  großen  Mehrheit  in  der  Hauptsache 
nicht  durchaus  einig  wäre. 

Die  Fanatiker  handeln  aus  Überzeugung;  das  ist  das  einzige, 
was  man  an  ihnen  schätzen  kann ;  und  doch  führt  sie  gerade  diese 
Überzeugung  zu  sonderbaren  Entgleisungen,  zu  systematischer 
Verdrehung  von  Tatsachen,  zu  gewollter  Ignoranz.  Und  unter 
ihnen  wütet  der  anonyme  Brief  ...  Zu  jeder  Zeit  gibt  es  arme 
Tröpfe,  die  sich  des  anonymen  Briefes  bedienen;  sie  handeln  dabei 
aus  persönlicher  Rache,  aus  Freude  an  der  Schlechtigkeit.  Der 
Krieg  hat  nun  viele,  sonst  bessere  Geister  derart  erschüttert,  dass 
auch  sie,  für  eine  uneigennützige  Sache,  sich  zur  Anonymität  er- 
niedrigen. Jede  Redaktion  weiß  etwas  davon;  es  ist  eine  wahre 
Epidemie.     Darauf  kommen  wir  ein  andermal  zurück.  ^) 

Ganz  am  andern  Extrem  haben  wir  die  Gruppe  der  Schweiger, 
die  das  Heil  der  Schweiz  in  der  moralischen  Neutralität  erblicken, 
als  ob  der  Krieg  nicht  auch  unser  Schicksal  entscheiden  müsste. 
Auch  hier  muss  man  die  ehrliche  Absicht  anerkennen ;  bei  näherer 
Prüfung  erweist  sich  jedoch  dieses  Schweigen  als  die  allergrößte 
Gefahr. 

Es  besteht  nämlich  eine  weitere,  sehr  große  Kategorie  der 
^McA^/zrf^/z,  Beängstigten ;  darunter  sehr  Viele  (und  gerade  mein  junger 
Freund),  die  bis  vor  kurzem  sich  wenig  um  das  politische  Leben 


1)  Unter  den  Fanatikern  gibt  es  (besonders  in  der  welschen  Schweiz)  alte 
Freunde,  deren  Talent  und  Idealismus  ich  bewunderte.  Edle  Gaben  verwenden 
sie  zu  einem  Werke  des  Hasses,  das  nicht  nur  unsere  innere  Kraft,  sondern  auch 
unsere  Wirkung  auf  das  Ausland  bedeutend  schwächt. 

Die  vielen  Franzosen,  Italiener  und  Deutsche,  mit  denen  ich  verkehre,  sind 
alle  in  dem  Gefühle  einig,  das  Herr  Schumann  in  diesem  Hefte  (S.  996)  so  schön 
ausdrückt :  wir  könnten  und  sollten  als  Eidgenossen  ein  Ideal  verwirklichen, 
die  Möglichkeit  eines  bessern  Europa  beweisen.  Statt  dessen  gestehen  mir  ein- 
sichtige Franzosen  und  Deutsche  ein:  „Mit  Schmerzen  sehen  wir,  dass  gewisse 
»Freunde"  i.icht  so  sehr  aus  Liebe  zu  uns  als  vielmehr  aus  Hass  gegen  die 
Andern  auf  unserer  Seite  stehen".  —  Vor  wenigen  Tagen  feierte  in  Genf  der 
frühere  Minister  Jean  Cruppi  mit  voller  Absicht  und  klarer  Erkenntnis  unsere 
Aufgabe  in  Europa  ,1a  Suisse  une  et  indivisible".  Das  Ideal,  das  wir  dazu 
br.iuchen,  es  liegt  wie  eine  schlummernde  Kraft  in  vielen  Seelen,  überall  in 
der  Schweiz.  Ein  Wort  aus  hoher  Warte  könnte  es  wecken  und  Wunder  damit 
gestalten.  Wir  warten  Alle,  von  Tag  zu  Tag,  auf  das  befreiende,  einigende, 
schaffende  Wort . . . 
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kümmerten,  die  erst  der  Krieg  aufrüttelte,  und  die  sich  um  eine  Fahne, 
um  einen  Grundsatz  scharen  möchten.  Schon  oft  habe  ich  betont, 
dass  unsere  „Unabhängigkeit"  nicht  genügt;  sie  muss  einen  ethischen 
Inhalt  haben.  Bei  jeder  Spezialfrage,  die  auftaucht,  sucht  unser  Volk 
nach  diesem  entscheidenden  Grundsatz  ...,  und  kein  Führer  spricht 
ihn  aus!  Bei  immer  zahlreicheren  Bürgern  entsteht  dadurch  die  Ent- 
fremdung, die  Zerfahrenheit.  Darin  liegt  das  Übel :  die  Anarchie,  das 
gegenseitige  Misstrauen,  die  Anklagen  gegen  den  Bundesrat,  als  ob 
er  die  Ursache  von  allem  wäre! 

Die  Riesenarbeit,  die  die  Bundesräte  zu  bewältigen  haben,  lässt 
ihnen  offenbar  nicht  Zeit  genug,  mit  der  seelischen  Wirklichkeit  der 
Bürger  Fühlung  zu  nehmen.  Es  sei  hier  deutlich  ausgesprochen: 
mit  den  Realpolitikern  und  Fanatikern  wären  wir  bald  fertig,  wenn 
nur  einmal  das  Schweigen  gebrochen  würde,  das  die  Masse  der 
Suchenden  allen  Schwankungen  preisgibt!  Wir  brauchen  ein  er- 
lösendes Wort,  nicht  bloß  für  die  Zeit  des  Krieges,  wo  die  nahe 
Gefahr  uns  zusammenhält,  sondern  auch  und  noch  viel  mehr  für 
die  kommende  Zeit  des  Friedens,  des  Aufbaues. 

Wohl  hat  die  Schweiz  ihre  Unabhängigkeit  gewahrt  und  viele 
ehrende  Werke  der  Mildtätigkeit  vollbracht;  doch  alles  das  genügt 
einer  Volksseele  nicht.  Wären  im  August  1914  gewisse  Worte  aus- 
gesprochen worden  (demokratische  Oberherrschaft  der  Zivilbehörde 
und  des  Rechtes  über  die  Macht),  so  hätte  das  ganze  Schweizer- 
volk begeistert  zugestimmt  und  wir  stünden  auch  ganz  anders  vor 
Europa  da. 

Es  ist  noch  nicht  zu  spät.  All  die  Reibungen,  Spaltungen  und 
Schmähungen  vermögen  es  nicht,  mein  Vertrauen  zu  unserem  Volke 
und  seiner  Zukunft  zu  erschüttern.  Die  Krisis  hatte  vielleicht  sogar 
ihr  Gutes :  sie  hat  ein  geheimes,  tückisches  Leiden  zu  einem  akuten 
Übel  gemacht  und  somit  deutlicher  auf  die  Mittel  zur  Genesung 
hingewiesen.  Es  ist  noch  nicht  zu  spät,  doch  muss  bald  etwas 
geschehen,  denn  mit  jedem  Tage  wächst  die  Zerfahrenheit. 

Vertrauen  verlangt  die  Regierung  vom  Volke;  so  komme 
auch  sie  dem  Volke  mit  Vertrauen  entgegen,  mit  einer  Sprache,  die 
der  Demokratie  entspricht,  mit  Worten  der  Seele,  die  ein  schaffen- 
des Ideal  ausdrücken. 

Wenn  im  folgenden  eine  Kritik  des  Bundesrates  enthalten  ist, 
so  muss  ich  sagen,    in   welchem  Sinne   sie  geschieht:   nicht  etwa 
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dass  ich  in  der  Haltung  des  Bundesrates  die  Ursache  unserer  Krisis 
sehe;  diese  Ursache  steckt  im  Parlament  und  in  uns  selbst,  den 
Bürgern ;  den  Bundesrat  beschwöre  ich  aber,  dass  er,  wie  wir,  die 
begangenen  Irrtümer  einsehe  und  uns,  den  Suchenden  und  Kämp- 
fenden, entgegenkomme. . . 

Wer  von  uns  hat  von  Anfang  an  alles  richtig  vorausgesehen? 
Wer  hat  denn  nichts  gelernt?  Im  Leben  der  Völker  gibt  es,  wie  im 
Leben  der  Einzelnen,  Stunden,  wo  neue  Wege  eingeschlagen  werden 
müssen,  weil  neue  Kräfte  frei  geworden.  . .  Unsere  Kräfte  sollen 
nicht  zersplittert  und  vergeudet  werden ;  ein  mitfühlender  Bundes- 
rat sammle  sie,  zu  einer  neuen  Schweiz   in  einem  neuen  Europa. 

X 
GEHEIMNISTUEREI ') 

Kürzlich  war  ich  in  den  Walliserbergen,  brauchte  einen  Führer 
und  bat  den  Gastwirt  um  Rat.  Er  antwortete  bedächtig:  „Ich  kann 
ins  nächste  Dorf  telephonieren;  dort  kenne  ich  einen  durchaus 
passenden  Mann."  Kurz  darauf  hieß  es:  „Der  Mann  wäre  zu  haben; 
nur  verlangt  er  zwei  Franken  mehr  als  ich  glaubte."  Am  andern 
Morgen  früh  meldete  der  Wirt:  „Der  Mann  ist  da".  Und  erst  später, 
auf  dem  Wege,  erfuhr  ich,  dass  „der  Mann"  der  Bruder  des  Gast- 
wirts war.  —  Diese  vorsichtige  Politik  unserer  Bauern  ist  jedem 
Schweizer  wohlbekannt;  ich  will  sie  nicht  kritisieren ;  sie  entspricht 
ganz  bestimmten,  kleinlichen  Verhältnissen  und  wird  als  zweite 
Natur  auch  da  geübt,  wo  sie  ganz  unnötig  ist. 

Wird  aber  diese  Geheimnistuerei  auf  die  innere  und  äußere 
Politik  des  ganzen  Landes  ausgedehnt,  dann  bedeutet  sie  ein  Krebs- 
übel und  ist  ein  Hohn  auf  unsere  vielgerühmte  Demokratie,  auf 
die  so  heiß  verlangte  staatsbürgerliche  Erziehung. 

An  einer  andern  Stelle  dieses  Heftes  sagt  Herr  W.  Martin,  mit 
vollem  Recht,  die  auswärtige  Politik  dürfe  nicht  auf  dem  öffent- 
lichen Platze  debattiert  werden,  dagegen  müsse  die  Öffentlichkeit 
von  der  auswärtigen  Politik  etwas  erfahren;  und  das  gilt  auch  für 
die  innere  Politik.  —  Tritt  ein  bestimmter  Fall  ein,  der  Verschwiegen- 
heit gebietet  (wie  unsere  Verhandlungen  in  Paris  und  jetzt  in  Bern), 

^)  Am  Tage  wo  diese  Zeilen  erscheinen,  werden  wohl  die  Unterhandlungen 
mit  Deutschland  abgeschlossen  sein;  sie  werden  doch  ihren  Nutzen  haben. 
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so  wird  kein  Bürger  von  der  Regierung  tägliche  Mitteilungen  er- 
warten, die  der  Sache  nur  schaden  könnten;  er  möchte  aber  und 
sollte  auch  die  tatsächlichen  Grundelemente  der  Frage  kennen, 
über  die  in  Paris  oder  Bern  diskutiert  wird ;  fehlen  diese  Elemente 
und  treten  einzelne  Zeitungen  gegen  einander  auf  mit  Gründen, 
die  keine  greifbaren  Argumente  sind,  so  hat  man  die  Verwirrung 
und  so  fühlt  sich  auch  der  beste  Bürger  schließlich  in  seinen 
Rechten  verletzt.  Die  schweizerische  Presse  hat  schon  wiederholt 
auf  dieses  Übel  der  Geheimnistuerei  hingewiesen;  man  scheint 
sie  nicht  ernst  genommen  zu  haben.  Und  doch  wird  mit  jedem 
Tage  die  Sache  ernster;  in  vielen  Punkten  gehen  ja  in  unserem 
Lande  die  Meinungen  weit  auseinander,  aber  in  diesem  Punkte  sind 
wir  einig:  wir  wünschen  Aufklärung!  Es  gibt  Dinge,  die  wir  zu 
wissen  begehren,  die  wir  zu  wissen  berechtigt  sind. 

Aus  der  reichen  Serie  der  zu  lange  verschwiegenen  Tatsachen 
seien  hier  nur  einige  Fälle  zitiert :  die  Indiskretionen  der  zwei  Obersten 
(wo  mehr  Offenheit  den  peinlichen  Prozess  verhindert  hätte),  die 
unglückliche  Redaktion  des  Telegrammes  über  die  Flieger  in  Prun- 
trut  („  vermutlich "  hat  uns  mehr  geschadet  als  die  Affäre  der 
Obersten),  das  „Missverständnis"  betreffend  die  Bereitstellung  der 
Züge  von  Zürich  nach  Lausanne,  und  endlich  die  deutsche  Note 
und  was  damit  zusammenhängt . . . 

In  der  Presse  und  im  Volke  wird  über  eine  „schwierige  Lage" 
lebhaft  disputiert  (das  kann  wohl  keine  Regierung  verhindern!), 
deren  Hauptelemente  uns  beharrlich  verschwiegen  werden!  Wie 
lautet  denn  die  Abmachung  mit  Frankreich  betreffend  Lieferung 
von  Getreide?  Und  wie  die  Abmachung  mit  Deutschland,  für  Kohle 
und  Eisen?  Und  wie  die  deutsche  Note?  Die  Frage  ist  nun  einmal 
akut;  die  Gegensätze  platzen  aufeinander.  In  solch  tiefer  Unwissen- 
heit entscheiden  nur  noch  die  „Sympathien",  blindlings,  nach  links 
oder  rechts.  Sieht  man  denn  in  Bern  die  Gefahr  einer  solchen 
Politik  nicht  ein? 

Da  nun,  trotz  aller  Verschwiegenheit,  doch  immer  etwas  durch- 
sickert (so  im  Journal  de  Geneve,  Gazette  de  Lausanne,  Neue 
Zürcher  Zeitung,  Vaterland),  so  will  ich  auch  versuchen,  einige 
Tatsachen  zusammenzustellen,  soweit  sie  mir  bekannt  sind ;  ist  das 
Material  unvollständig,  so  liegt  die  Schuld  nicht  an  mir.  So  wie  es 
ist,   wird   es   gewiss   manchem   Leser  neue  Gedankenwege  öffnen. 
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XI 
EINIGE  TATSACHEN 

1.  Unsere  Versorgung  mit  Getreide.  Gegen  Ende  1913  wurde 
in  einigen  schweizerischen  Zeitungen  über  die  Unzulänglichkeit 
unserer  Getreidevorräte  geklagt.  Frankreich  interessierte  sich  für 
die  Sache  und  machte  dem  Bundesrate  Vorschläge  für  unsere  Ver- 
sorgung im  Kriegsfalle.  Es  wurden  verschiedene  Mittel  und  Wege 
geprüft;  die  Verhandlungen  waren  noch  im  Gange,  als  die  Kriegs- 
gefahr deutlich  wurde.  Da  kam  es  rasch  zu  einem  Schlüsse :  Frank- 
reich verpflichtete  sich,  die  Versorgung  der  Schweiz  mit  Getreide  zu 
ermöglichen,  vom  36.  Tage  der  Mobilisation  an,  und  zwar  ohne  jede 
Kompensation^  ohne  Verklauselung.  —  Es  hat  sein  Wort  gehalten ; 
schon  am  27.  Tage  nach  der  Mobilisation  fingen  die  ersten  Transporte 
an,  obschon  die  Schwierigkeiten  ganz  bedeutend  waren,  wegen  der 
deutschen  Okkupation  in  Nordfrankreich,  der  Wegnahme  von  etwa 
40,000  Eisenbahnwagen  und  Lokomotiven,  und  der  mannigfaltigen 
Verkehrsstörungen  auf  dem  übrigen  Bahnnetz.  Wenn  man  die  be- 
sonderen Umstände  berücksichtigt,  so  muss  man  die  Leistungen 
Frankreichs  der  Schweiz  gegenüber  als  großartig  bezeichnen. 

2.  Unsere  Versorgung  mit  Kohle  und  Eisen.  Kurz  vor  Kriegs- 
ausbruch hat  sich  auch  Deutschland  verpflichtet,  uns  die  Versorgung 
mit  Kohle  und  Eisen  zu  ermöglichen,  und  zwar  ebenfalls  ohne  Kom- 
pensation; nicht  aber  ohne  Verklauselung,  wie  es  scheint.  Kürzlich 
versicherte  mir  jemand,  das  Abkommen  mit  Deutschland  sei  vor 
dem  Abkommen  mit  Frankreich  abgeschlossen  worden ;  so  viel  ich 
weiß,  bildete  doch  das  spontane  Anerbieten  Frankreichs  den  An- 
fang; die  Anregung  zu  den  beiden  Abkommen,  die  unser  wirt- 
schaftliches Leben  in  der  Hauptsache  sichern,  verdanken  wir  Frank- 
reich und  nicht  Deutschland.  Wenn  ich  mich  täusche,  so  soll  man 
die  Texte  und  ihre  Vorgeschichte  bekannt  machen !  ^) 

Deutschland  vertritt  ja  heute  den  Standpunkt,  es  liefere  uns 
Kohle  und  Eisen,  ohne  Kompensation,  jedoch  unter  der  Bedingung, 
dass  wir  ihm  für  andere  Waren  Kompensationen  anbieten  .  .  . 
Steht  etvk^as  von  dieser  Verklauselung  im  Texte?  Wenn  ja,  dann 
wäre  zwar  Deutschland  im  Rechte,   wir   hätten   uns  aber  von  den 

')  Man  sagt  mir,  es  lägen  keine  eigentlichen  .Abkommen'-  vor;  die  Be- 
sprechungen sind  doch  in  irgend  einer  Form  schriftlich  fixiert  worden. 
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beiden  Nachbarn  sehr  ungleich  behandeln  lassen ;  wenn  nein,  dann 
handelt  es  sich  um  eine  reservatio  mentalis,  um  eine  nachträgliche 
und  einseitige  Interpretation,  die  wir  als  jesuitisch  bezeichnen 
dürften.     Also  nochmals:  wie  lautet  der  Text? 

Ganz  unberechtigt  ist  dagegen  ein  anderer  Vorwurf,  den 
welsche  Blätter  gegen  Deutschland  erheben.  Wenn  Deutschland 
denjenigen  schweizerischen  Industrien,  die  für  Frankreich  arbeiten 
(Munition  und  dergleichen  mehr),  keine  Kohlen  liefern  will,  so 
ist  das  durchaus  begreiflich,  ja  so  sonnenklar,  dass  man  über  die 
Naivität  der  Klagen  nur  staunen  kann.  Man  dreht  zwar  die  Sache 
so,  dass  man  sich  besonders  über  die  deutsche  Kontrolle  empört; 
diese  Kontrolle  ist  gewiss  sehr  peinlich,  sie  wird  aber  von  allen 
Mächten  und  bei  allen  Neutralen  geübt;  sie  ist  ein  unvermeid- 
Hches  Übel  der  Neutralität  und  wird  erst  dann  unzulässig,  wenn 
sie  versucht,  auf  unsere  Organe  einzuwirken.  —  Und  genau  mit 
demselben  Rechte  wie  Deutschland  erklärt  auch  Frankreich,  dass 
die  von  ihm  eingeführten  Waren  nicht  dem  Feinde  dienen  dürfen. 

Man  hat  einen  anderen  Unterschied  machen  wollen:  Frank- 
reich gestatte  bloß  den  Transit  von  amerikanischem  Getreide, 
während  Deutschland  uns  eigene  Waren  liefere.  Ich  sehe  nicht 
ein,  was  der  Unterschied  für  uns  zu  bedeuten  hätte ;  wir  brauchen 
Getreide  ebensogut  wie  Kohlen,  und  umgekehrt;  man  könnte 
höchstens  bemerken,  dass  bei  diesen  Lieferungen  Deutschland  mehr 
verdient  als  Frankreich ;  darum  haben  wir  uns  jedoch  nicht  zu 
kümmern.  Die  Verdienste  beider  Mächte  um  unser  Land  sind  uns 
gleichwertig,  solange  sie  unter  gleichen  Bedingungen  unsere 
Unabhängigkeit  in  gleicherweise  schonen  (oder  besser:  schonend 
.  .  .  einschränken). 

Die  von  den  kriegführenden  Mächten  geübte  Kontrolle  führt 
uns  zu  weiteren  Abmachungen : 

3.  Die  Treuhandstelle,  mit  Sitz  in  Zürich,  kontrolliert  die  Ver- 
wendung aller  Waren  (Kohle  ausgenommen  ^),  die  aus  Deutschland 
in  die  Schweiz  kommen;  sie  verlangt  Bürgschaften  und  Ausweise 
für  den  Konsum  in  der  Schweiz.  In  aller  Stille  ist  seinerzeit  diese 


')  Ein  besonderes  Bureau  besteht  in  Basel  für  die  Verteilung  der  Kolile; 
seit  September  1915  erhalten  diejenigen  Firmen  keine  Kohle  mehr,  die  für  die 
Mächte  der  Entente  arbeiten.  Gewisse  Übertreibungen,  die  in  der  Folge  vor- 
kamen, existieren  seit  einigen  Tagen  nicht  mehr. 
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Treuliandstelle  entstanden,  wie  man  auch  in  aller  Stille  das  Prinzip 
der  Kompensationen  angenommen  hat,  die  durch  ein  besonderes 
Bureau  geregelt  werden  (von  Nationalrat  Schmidheiny  geleitet). 
Die  Selbstverständlichkeit,  mit  der  diese  Organisation  entstand, 
kontrastiert  sonderbar  mit  dem  großen  Lärm,  den  die  Bildung  der 
S.  S.  S.  verursacht  hat! 

4.  Die  Societe  saisse  de  siirveillance  ecouomique  (S.  S.  S.) 
ist  im  Oktober  1915  gebildet  worden  (also  nach  der  Treuhand- 
stelle) ;  sie  überwacht  die  Verwendung  in  der  Schweiz  aller  Waren, 
die  aus  den  Ländern  der  Entente  importiert  werden.  Im  Gegensatz 
zu  Deutschland  verlangt  die  Entente  von  uns  keine  Kompensa- 
tionen. Sie  gestattet  uns  sogar,  nach  Deutschland-Österreich  gewisse 
Waren  zu  exportieren,  zu  deren  Herstellung  sie  uns  teilweise  die 
Rohstoffe  liefert  (Schokolade,  Seide,  Uhren  usw.).  Sie  verbietet  uns 
dagegen  die  Ausfuhr  von  Getreide,  Reis,  Kaffee,  Öl,  Fett,  Kupfer, 
Zinn,  Kautschuk  und  Baumwolle. 


Diese  verschiedenen  Abmachungen  haben  gewiss  unsere  Be- 
wegungsfreiheit nach  links  und  rechts  stark  beeinträchtigt;  in 
Friedenszeiten  machte  uns  unsere  zentrale  Lage  zur  „Drehscheibe 
Europas";  wir  hatten  alle  Vorteile  davon;  nun  zeigt  sich  in 
Kriegszeiten  die  Kehrseite  .  .  .  Vergleichen  wir  jedoch  unsere  Ver- 
hältnisse mit  denjenigen  von  Belgien  —  das  am  Kriege  ebenso 
unschuldig  ist  wie  wir  —  so  werden  wir  uns  wohl  hüten,  zu 
jammern!  Unsere  politische  Freiheit  bleibt  intakt,  das  materielle 
Leben  ist  in  der  Hauptsache  gesichert,  das  vorhandene  Übel  ist 
vorübergehend,  und  der  Friede  könnte  uns  sogar  Schönes  und 
Großes  bringen,  wenn  wir  nur  wollten  und  wüssten  .  .  . 

Woher  kommt  nun  die  unleugbare,  plötzliche  Verschärfung 
unserer  Lage?   Von  der  deutschen  Note. 

5.  Die  deutsche  Note.  Seit  Wochen  wünschen  wir  vergebens 
die  Veröffentlichung  dieses  Textes,  von  dem  man  doch  sagt,  er 
sei  für  unser  Land  von  so  großer  Tragweite;  man  hüllt  sich  in 
Schweigen,  und  so  wird  in  der  ältesten  Demokratie  Europas  eifrig 
über  ein  x  disputiert!  Fürwahr,  kein  erbauliches  Schauspiel.  Es 
scheint   unser   Schicksal    zu    sein,    dass    alle    Verhandlungen    mit 
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Deutschland  sich  geheimnisvoll  abwickeln.  Nun  hat  aber  das 
Vaterland  erzählt,  die  Note  sei  nicht  durch  die  Botschaft  über- 
reicht worden  .  .  . ;  großes  Staunen  in  der  Presse.  Woher  das 
Vaterland  diese  Nachricht  hat,  weiß  ich  nicht,  bin  aber  imstande, 
sie  zu  vervollständigen.  Von  „wohlunterrichteter,  deutscher  Seite" 
habe  ich  schon  im  Juli  erfahren,  dass  die  Note  eigentlich  nicht 
von  der  deutschen  Regierung,  sondern  in  erster  Linie  von  der 
Militärbehörde  ausging  und  man  sei  in  Berlin  mit  dem  Vorgehen 
sehr  wenig  zufrieden ;  daher  auch  der  sehr  ungewöhnliche  Weg  der 
Übermittlung.  Solange  die  Verhandlungen  in  Paris  dauerten,  habe 
ich  darüber  streng  geschwiegen;  heute,  wo  mit  Deutschland  dis- 
kutiert wird,  könnte  die  Nachricht  von  Nutzen  sein;  oder  bin  ich 
vielleicht  falsch  unterrichtet  worden? 

Würde  man  hundert  Schweizerbürger  fragen,  worüber  in  Paris 
disputiert  wurde,  es  könnten  kaum  zehn  die  richtige  Antwort 
geben.  Ich  bitte  jeden  Leser,  sich  zu  überlegen,  was  er  antworten 
würde,  und  dann  in  seiner  Umgebung  die  Probe  anzustellen ;  er 
wird  staunen  und  sich  fragen:  woher  diese  Verworrenheit?  Sie 
kommt  in  erster  Linie  vom  verhängnisvollen  offiziellen  Schweigen; 
und  da  die  Regierung  schwieg,  so  haben  auch  diejenigen,  die 
ungefähr  unterrichtet  waren,  geschwiegen.  Die  Verhandlungen  in 
Paris  waren  ja  von  Anfang  an  aussichtslos;  immerhin  haben  wir 
sie  durch  nichts  auch  nur  scheinbar  stören  wollen.  In  Paris  mußten 
unsere  Vertreter  eigentlich  zugunsten  der  deutschen  Note  eintreten, 
ob  gern  oder  ungern;  sie  haben  nichts  erreicht,  weil  nichts  zu 
erreichen  war.  Jetzt  stehen  wir  in  Bern  den  Autoren  der  Note 
gegenüber,  und  da  ist  es  patriotische  Pflicht,  endlich  mit  Tatsachen 
auszurücken:  die  deutsche  Note  fordert  Unmögliches  von  uns. 

Es  handelt  sich  um  Kompensationen.  Hier  müssen  wir  zu- 
nächst bis  zum  Oktober  1915  zurückkehren,  als  die  S.  S.  S.  ge- 
gründet wurde.  Es  lagen  damals  viele  und  verschiedene  Waren  in 
der  Schweiz,  die  auf  Konto  der  Zentralmächte  angekauft  worden 
waren,  deren  Ausfuhr  jedoch  zum  Teil  bestritten  werden  konnte. 
Der  Bundesrat  wünschte,  diese  Waren  als  Kompensationen  zu  ver- 
wenden; die  Entente  war  damit  einverstanden;  es  handelte  sich 
um  3848  Wagenladungen  (wovon  3659  Wagen  verschiedener  Ge- 
treide und  Mehle).  In  sechs  Monaten  (d.  h.  bis  April  1916)  wurde 
dieser  Vorrat  erschöpft;   und  nun   hieß   es  natürlich,   auf  anderem 
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Wege  neue  Kompensationsvorräte  zu  schaffen.  Welche  Waren 
konnten  da  überhaupt  in  Betracht  kommen?  In  erster  Linie  natür- 
lich die  Erzeugnisse  unseres  Bodens,  unserer  Industrie,  bei  denen 
die  Entente  überhaupt  nichts  zu  sagen  hat;  in  zweiter  Linie  solche 
Erzeugnisse,  für  die  die  Entente  Rohstoffe  liefert,  deren  Ausfuhr 
sie  aber  gestattet  (Schokolade,  Seide,  Uhren  usw.).  —  Damit  war  aber 
Deutschland  nicht  zufrieden;  durch  Zwischenhändler  (accapareurs) 
hatte  es,  zum  Schaden  unserer  eigenen  Verpflegung  und  zum  noch 
größeren  Schaden  unserer  Beziehungen  zur  Entente,  eine  Menge 
von  Nährstoffen  angesammelt,  die  wir  durch  Frankreich  beziehen, 
deren  weitere  Ausfuhr  uns  aber  nicht  gestattet  ist. 

Soll  ich  etwa  die  Waren  aufzählen,  die  Orte  bezeichnen,  wo 
sie  liegen?  Es  sei  nur  ein  Posten  erwähnt:  960  Tonnen  Reis.  Zu 
hundert  Gramm  pro  Tag  ist  das  die  Verpflegung  in  Reis  für 
320,000  Mann  während  eines  Monats.  Eine  „Kleinigkeit"  ? 

Zusammenfassend:  wir  haben  vier  Kategorien  von  Kom- 
pensationswaren zu  unterscheiden. 

\.  Waren,  die  vor  der  Bildung  der  S.S. S.  angesammelt  wurden; 
ihr  Quantum  wurde  auf  3848  Wagen  festgesetzt;  dieses  Quantum 
ist  erschöpft;  sollte  auch  die  Berechnung  im  September-Oktober 
1915  irrtümlicherweise  unter  der  Wirklichkeit  geblieben  sein,  so 
haben  wir  uns  an  die  offizielle,  von  beiden  Seiten  anerkannte  Zahl 
zu  halten. 

2.  Erzeugnisse  unseres  Bodens  und  auch  solche  unserer  In- 
dustrie, die  vom  Ausland  ganz  unabhängig  sind. 

3.  Erzeugnisse  unserer  Industrie,  zu  denen  die  Entente  Roh- 
stoffe liefert,  deren  Ausfuhr  sie  aber  gestattet. 

4.  Nährstoffe  (Getreide,  Öle  usw.)  und  Metalle,  die  wir  durch 
die  Entente  beziehen,  deren  weitere  Ausfuhr  uns  aber  nicht  gestattet 
wird  (wie  ja  auch  ein  absolutes  Ausfuhrverbot  für  Kohlen  besteht). 
Hier  sind  wir  durch  den  Vertrag  der  S.  S.  S.  gebunden  und  wollen 
Verträge  in  Ehren  halten. 

Artikel  11,  Absatz  3  des  Regimentes  der  S.S.S.  sieht  zwar 
die  Möglichkeit  von  Ausnahmen  vor;  jede  einzelne  Ausnahme  soll 
der  Gegenstand  besonderer  Verhandlungen  unter  den  Regierungen 
sein.  Auf  Grund  dieser  „Möglichkeit"  des  Art.  11  wurde  in  Paris 
verhandelt.  Ich  weiß,  wie  sehr  die  französische  Regierung  wünschte, 
der  Schweiz  entgegenzukommen.    Hat  sie   es  nicht  vermocht,   hat 
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die  Entente  die  gewünschten  Ausnahmen  als  unmöglich  bezeichnet, 
so  war  das  aus  drei  Gründen  vorauszusehen:  1.  wegen  des  ge- 
wünschten Warenquantums  und  seiner  Qualität;  2.  weil  die  deutsche 
Note  unsere  Situation  moralisch  schwächte ;  3.  um  die  Haltung  der 
Entente  gegenüber  anderen  Neutralen  nicht  zu  präjudizieren.  Die 
Entente  erklärte  zwar,  sie  wolle  mit  uns  verhandeln  und  die  deutsche 
Note  ignorieren ;  nichtsdestoweniger  stand  die  Note  im  Hintergrund 
als  eine  Forderung,  die  der  Feind  dem  Feinde  nicht  gewähren 
konnte. 1) 

Sehen  wir  zunächst  von  den  Verantwortungen  am  Kriege  voll- 
ständig ab,  so  stellen  wir  einfach  fest,  dass  unsere  Schwierigkeiten 
zuerst  durch  den  Krieg  an  sich  und  durch  unsere  zentrale  (sonst 
so  vorteilhafte)  Lage  verursacht  wurden;  wenn  die  kriegführenden 
Nachbarn  unsere  ökonomische  Freiheit  einschränken,  so  haben  wir 
ihre  Verhältnisse  zu  berücksichtigen  und  sind  sowohl  Deutschland 
als  Frankreich  zu  Dank  verpflichtet  dafür,  dass  sie  nach  Kräften 
unsern  wichtigsten  Bedürfnissen  entgegenkommen.  —  Dabei  darf 
aber  unser  Gleichgewicht  nicht  gestört  werden.  Die  heute  so  schwer 
drohende  Störung  ist  auf  die  Kompensationen  zurückzuführen,  die 
Deutschland  verlangt,  und  nicht  die  Entente.  Führt  Deutschland 
zur  Begründung  die  wirtschaftliche  Blockade  an,  unter  der  es  leidet 
(entgegen  der  eigenen,  offiziellen  Version!),  so  müssen  wir  nun 
entschieden  auf  die  Verantwortungen  am  Kriege  hinweisen . . . 

An  der  allgemeinen,  d.  h.  psychologischen  und  moralischen 
Verantwortung,  an  den  Verhältnissen,  die  seit  mehr  als  dreißig 
Jahren  in  Europa  herrschten  und  den  Krieg  ermögllditen,  sind 
wohl  alle  Völker,  wenn  auch  in  ungleichem  Maße,  beteiligt.  Diese 
Auffassung  habe  ich  schon  oft  hier  vertreten  und  halte  daran  fest. 
Die  direkte  Verantwortung  jedoch,  die  diesen  Krieg  provozierte, 
die  fällt  entschieden  auf  Deutschland-Österreich  zurück.  Wenn  sich 
nun  die  verantwortlichen  Regierungen  in  ihrer  Rechnung  getäuscht 
haben,  wenn  sie  die  Widerstandskraft  all  ihrer  Feinde  bedeutend 
unterschätzten,  und  wenn  aus  einem  rauschenden  Siegeszug,  der 
mit  den  welkenden  Blättern  des  Herbstes  1914  sein  Ende  nehmen 
sollte,  etwas  ganz  anderes  geworden  ist  .  .  .,  so  haben  wir,  in 
unserer  politischen  Unabhängigkeit,  damit  gar  nichts  zu  tun.    Wir 

^)  Wenige  Tage  vor  dem  Eintreffen  der  deutschen  Note  war  man  nahe 
daran,  die  Frage  in  aller  Stille  befriedigend  zu  lösen. 
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haben  Verträge  abgeschlossen  und  halten  fest  daran,  was  es  auch 
kosten  möge.  Unsere  Regierung  wird  gewiss  diesen  Standpunkt 
vertreten  und  das  ganze  Schweizervolk  hinter  sich  haben. 

LAUSANNE  E.  BOVET 

DDD 

DER    NEUE    EHRENDOKTOR" 
DER  UNIVERSITÄT  LAUSANNE 

Nationalrat  Oberst  Edouard  Secretan  wurde  jüngst  von  der 
Universität  Lausanne,  die  ihn  vor  viereinhalb  Jahrzehnten  zum 
Lizentiaten  der  Rechte  promoviert  hatte,  auf  Antrag  der  philo- 
sophischen Fakultät  ehrenhalber  zum  Docteur  es  lettres  ernannt. 
Nach  Spitteler  Secretan.  Die  Nachricht,  für  deren  Verbreitung  unsere 
Tagesblätter  sorgten,  mag  da  und  dort  überrascht  und  zu  Kom- 
mentaren Anlass  gegeben  haben.  Weder  dem  Politiker,  noch  dem 
Schriftsteller,  noch  dem  Redner  sollte  die  Ehrung  gelten,  sondern, 
wie  die  nebenbei  bemerkt  nicht  in  lateinischer,  sondern  in  der 
Landessprache  abgefasste,  schlichte  Urkunde  besagt :  dem  Journa- 
listen. Als  Anerkennung  der  Verdienste,  die  er  sich  als  solcher  um 
die  Hochschule  erworben.  Die  Verleihung  der  Doktorwürde  an 
Herrn  Secretan  hätte  schon  früher  erfolgen  sollen:  bei  Gelegen- 
heit seiner  am  1,  Dezember  1914  im  engeren  und  kurz  darauf  im 
weiteren  Kreise  gefeierten  vierzigjährigen  Tätigkeit  als  Chefredakteur 
der  Gazette  de  Lausanne,  war  dann  aber  verschoben  worden. 


')  Diese  Äußerungen  eines  Deutschschweizers  über  Herrn  Secretan  waren 
eigentlich  für  ein  anderes  Blatt  bestimmt,  wurden  aber  dort  aus  „politischer 
Opportunität"  nicht  gerne  aufgenommen.  Ich  bringe  sie  ohne  Bedenken  in 
Wissen  und  Leben:  in  vielen  Punkten  denke  ich  ganz  anders  als  Herr  Secretan; 
wir  sind  schon  hart  zusammengestoßen  und  ich  bedaure  besonders,  dass  viele 
Artikel  von  ihm  ,  deren  Absicht  durchaus  gut  war ,  durch  die  Heftigkeit  der 
Sprache  mehr  geschadet  als  genützt  haben.  Wer  aber  den  Mann  kennt,  der  muss 
auch  als  Gegner  bezeugen,  dass  es  nicht  möglich  ist,  unsere  Schweiz  in  ihrer 
Gesamtheit  inniger  und  feuriger  zu  lieben  und  dass  bei  ihm,  sogar  in  den  Auf- 
wallungen, das  Ritterliche  obsiegt,  weshalb  er  verdient,  selber  ritterlich  behandelt 
zu  werden.  Herr  Secretan  ist  eine  Individualität,  die  man  als  Ganzes,  so  wie  sie 
ist,  zu  nehmen  hat.  Und  warum  sollte  man  nicht  schon  zu  Lebzeiten  eines 
solchen  Mannes  etwas  von  der  Wahrheit  aussprechen,  die  später  alle  Nekrologe 
doch  werden  bekennen  müssen  ?  BOVET. 
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Ohne  einen  besondern  akademischen  Anlass  abzuwarten,  scheint 
man  die  Stille  nach  dem  Sturm  zur  Vollziehung  der  Ehrenpromotion 
benutzt  zu  haben.  Es  wäre  jedoch  ein  schwerer  Irrtum,  diese  mit 
der  von  Herrn  Oberst  Secretan  gegenüber  der  deutschen  Schweiz 
eingenommenen  Haltung  irgendwie  in  Verbindung  bringen  zu  wollen. 
Sie  hat  durchaus  keinen  politischen  Hintergrund,  erklärt  sich  viel- 
mehr aus  den  engen  Beziehungen  zwischen  Universität  und  Presse. 
Es  ist  das  Verdienst  Secretans  —  was  nur  der  richtig  zu  würdigen 
vermag,  der  weiß,  wie  ungeheuer  schwer  es  namentlich  früher,  bei 
der  Raumnot  der  welschschweizerischen  Zeitungen  und  dem  Fehlen 
geeigneter  Zeitschriften  für  den  angehenden  Publizisten  war,  seine 
nach  Druckerschwärze  lechzende  Prosa  anzubringen  —  sein  Blatt 
Lehrern  und  Schülern  der  Universität  weit  geöffnet  zu  haben. 

Der  Dank,  zu  dem  er  diese  verpflichtet,  sollte  in  Gestalt  der 
ihm  eben  dargebrachten  Huldigung  zum  Ausdruck  kommen. 

Der  also  Geehrte  darf  mit  Stolz  auf  eine  mehr  als  cinund- 
vierzigjährige  journalistische  Laufbahn  zurückblicken.  Als  der  junge 
Anwalt,  seit  1871  Sekretär  des  politischen  Departements  und  Berner 
Korrespondent  der  Gazette  de  Lausanne,  im  Dezember  1874  als 
deren  Chefredaktor  berufen  wurde,  galt  es  ein  dem  Untergange 
nahes  Fahrzeug  wieder  flott  zu  machen.  Das  ist  Secretan  gelungen. 
Mehr  als  das:  er  hat  dem  1798  von  Antoine  Mieville  gegründeten 
Blatte  die  geachtete  Stellung  errungen,  die  es,  nicht  nur  bei  uns, 
sondern  auch  in  gewissen  Auslandskreisen  einnimmt.  Damit  soll 
nicht  gesagt  sein,  dass  selbst  die  Freunde  und  Mitarbeiter  des 
Blattes  nicht  manches  anders  wünschten.  Man  hört  mitunter  den  Vor- 
wurf, Secretan  trete  im  Blatte  selbst  zu  sehr  hervor.  Wer  den 
Mann  liebt,  wird  dies  nicht  bedauern,  wird  im  Gegenteil  jedesmal 
enttäuscht  sein,  wenn  er  die  ihm  vertrauten  Initialen  nicht  findet. 
Secretans  Ehrgeiz  ist  eben,  nicht  bloß  die  Zeitung  zu  leiten,  sondern 
ihr  durch  seine  persönliche  Mitarbeit  den  Stempel  aufzudrücken. 
Wie  genau  er  es  mit  seinen  Rechten  und  Pflichten  als  verantwort- 
licher Redaktor  nimmt,  beweist  das  Eingreifen  seines  Blaustiftes, 
das  sich,  wie  ich  mich  habe  überzeugen  können,  die  bewährtesten 
Mitarbeiter  gefallen  lassen  müssen.  Im  übrigen  haben  diese  keinen 
Grund,  sich  über  rücksichtslose,  schulmeisterliche  Behandlung  zu 
beklagen.  Als  ein  Mann  von  Takt  weiß  er  deren  Selbständigkeit 
und    Eigenart    zu    schonen,    wenn    es    ihm    auch    offenbar    nicht 
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immer   gelungen   ist,    tüchtige    Kräfte    seinem   Blatte   dauernd  zu 

erhalten. 

Le  style,  c'est  l'homme  meme.  Dieses  viel  missbrauchte  Wort 
gilt  von  Secretan  vorbehaltlos.  Was  er  schreibt,  hat  einen  harten 
Klang,  besticht  nicht  durch  Wort-  und  Bilderreichtum,  zeichnet  sich 
mehr  durch  Kraft  als  durch  Anmut  und  Eleganz,  eher  durch  Klar- 
heit als  durch  Wärme  aus,  überzeugt  mehr  durch  die  Wucht  der 
Beweisführung  als  den  Schwung  der  Rede. 

Bei  einer  eingehenden  Würdigung  Secretans  als  Stilist  (die 
vielleicht  einmal  aus  einem  unserer  journalistischen  Seminarien 
hervorgehen  wird)  müssten  selbstverständlich  auch  seine  anspruchs- 
volleren militärschriftstellerischen  Leistungen  berücksichtigt  werden, 
vor  allem  seine  Armee  de  l'Est  (Attinger,  Neuchätel,  1894,  seither 
in  2.  Auflage  erschienen),  Le  General  Amedee  de  la  Harpe  (Sonder- 
druck aus  der  Revue  Militaire  Suisse,  1898),  ferner  seine  Beiträge 
zu  dem  Jubile  centenaire  de  la  Gazette  de  Lausanne  und  den  bei 
Zahn  verlegten  Fils  de  leurs  Oeuvres  (Caracteres  et  Portraits  na- 
tionaux). 

L' Armee  de  l'Est,  Secretans  Hauptwerk,  hat,  abgesehen  von 
der  Anerkennung,  die  es  in  Fachkreisen  fand,  eine  gewisse  Be- 
rühmtheit erlangt  durch  das  daran  verübte  Plagiat  des  französischen 
Generals  de  Piepape. 

Ed.  Secretans  hohe  Auffassung  von  seinem  Berufe,  das  Ideal, 
dem  er  in  mehr  als  vierzigjähriger  vorbildlicher  Tätigkeit  im  Dienste 
der  Presse  immer  näher  zu  kommen  bestrebt  war,  rechtfertigt  die 
durch  die  Verleihung  des  Doktorhutes  dem  Journalisten  und  damit 
der  Zunft  erwiesene  Ehre. 

LAUSANNE  FERD.  H.  SCHWARZ 

MITTEILUNO 

Vom  1.  Oktober  an  wird  der  Preis  unserer  Zeitschrift  auf  zwölf  Franken 
erhöht.  Im  Oktober  1914  hatten  wir  den  Preis  von  10  Fr.  festgesetzt  für  24  Hefte 
von  je  32  Seiten.  In  Wirklichkeit  haben  wir  diese  Seitenzahl  beinahe  regel- 
mäßig überschritten  und  mussten  es  tun  wegen  des  großen  Stoffandranges.  Diese 
Tatsache,  verbunden  mit  dem  höhern  Papierpreis,  zwingt  uns,  das  Abonnement 
auf  zwölf  Franken  zu  erhöhen.  Jedes  Heft  wird  in  Zukunft  mindestens  40  Seiten 
haben.  die  Redaktion 

Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13.  —  Telephon  7750. 
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ZUM  SCHLÜSSE  DES  IX.  JAHRGANGES 

Mit  dem  vorliegenden  Hefte  schließt  unsere  Zeitschrift  ihren 
neunten  Jahrgang  ab.  Vor  zwei  Jahren,  bei  der  allgemeinen  Be- 
stürzung und  Überrumpelung,  die  der  Krieg  mit  sich  brachte,  schien 
ihre  Existenz  gefährdet  zu  sein;  sie  hat  die  Krisis  überwunden  und 
hat  seither  beständig  an  Boden  gewonnen.  Sind  einige  alte  Freunde, 
wegen  starker  Divergenz  im  Urteile  über  die  Kriegführenden,  ab- 
gefallen, so  sind  sie  durch  viele  neue  Freunde  ersetzt  worden. 

Wir  hoffen,  noch  weitere  Fortschritte  zu  machen.  Die  kom- 
mende Zeit  (besonders  nach  dem  Kriege)  wird  unserm  Vaterlande 
und  ganz  Europa  noch  viel  schwierigere  Probleme  bringen,  als 
der  Krieg  selbst.  Wir  werden  uns  nie  genug  auf  diese  Rekonstruk- 
tion vorbereiten  können.  Äußerlich  wird  sie  besonders  politisch 
und  ökonomisch  aussehen;  sie  kann  aber  nur  dann  von  Dauer 
sein,  wenn  sie  innerlich  eine  moralische  ist.  Zu  einer  neuen,  bes- 
seren Welt  brauchen  wir  eine  andere,  bessere  Weltauffassung. 

An  diesem  innerlichen  Aufbau  will  unsere  Zeitschrift  nach 
besten  Kräften  mitarbeiten.  Hier  darf  und  muss  gesagt  werden, 
dass  sie  von  Anfang  an  in  diesem  Sinne  zu  wirken  suchte;  man 
lese  bloß  die  ersten  Seiten  des  ersten  Heftes  vom  1.  Oktober  1907. 
Zunächst  wurden  wir  bloß  von  einer  kleinen  Gruppe,  von  wenigen 
Hunderten  verstanden  und  aufgemuntert.  Da  wir  keiner  Partei  an- 
gehören, wurden  wir  lange  von  den  maßgebenden  Zeitungen  systema- 
tisch totgeschwiegen,  oder  dann  als  das  Organ  der  Unzufriedenen 
(„la  revue  des  mecontents")  bezeichnet.  Als  ich  vor  Jahren,  in 
Genf,  über  die  intellektuelle  Schweiz  einen  Vortrag  hielt,  auf  die 
Gefahr  der  uns  innerlich  fremden  Einflüsse  hinwies  (und  dabei  be- 
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sonders  das  Problem  der  Sonntagsblätter  betonte),  da  warf  mir  ein 
Rezensent  im  Journal  de  Geneve  vor,  ich  hätte  von  Rousseau, 
M"""  de  Stael  nichts  gesagt!  Gewiss;  es  war  aber  von  1907  und 
nicht  von  1800  die  Rede! 

Die  heutige  Krisis  zeigt,  wie  sehr  unser  Mahnruf  berechtigt 
war.  Wir  haben  kritisiert,  nicht  aus  Freude  an  der  Kritik  und  am 
Verneinen,  sondern  aus  heißer  Liebe  zur  Schweiz,  aus  tiefem  Drang 
nach  Neuschöpfung.  Persönlich  bin  ich  ja  der  geborene,  einge- 
fleischte, unverbesserliche  Optimist,  und  ich  weiß,  dass  auch  unter 
den  Mitarbeitern  diejenigen  uns  treu  geblieben  sind,  die  ein  Glauben 
beseelt. 

Nur  mit  Mühe  haben  wir  den  Grundsatz  der  freien  Diskussion 
durchdrücken  können.  Man  hatte  sich  so  sehr  an  Einseitigkeit,  an 
starre  Parteiformeln,  an  veraltete  Programme  gewöhnt,  dass  man 
uns  öfters,  wegen  der  verschiedenen  hier  ausgesprochenen  An- 
sichten, Inkonsequenz  vorwarf,  während  die  Einheitlichkeit  unseres 
Strebens  gerade  im  Geiste  der  Diskussion  und  der  Aufklärung  lag. 

Nun  kam  der  Krieg,  und  seither  stehen  wir  zwischen  zwei 
Feuern.  Mit  aller  Entschiedenheit  und  von  der  ersten  Stunde  an 
sind  wir  für  die  Heiligkeit  des  Rechtes  und  der  Freiheit  eingetreten, 
gegen  Imperialismus  und  Militarismus,  für  Geist  und  Seele  gegen 
den  Drill  jeder  Art;  ebenso  energisch  haben  wir  uns  geweigert, 
das  deutsche  Volk  mit  seinen  Junkern  zu  identifizieren ;  wir  glauben 
an  die  große  Zukunft  dieses  durch  den  Krieg  so  schwer  geprüften 
Volkes;  ebenso  glauben  wir  an  die  Möglichkeit,  an  die  Notwendig- 
keit einer  Versöhnung  aller  Europäer  auf  demokratischer  Grundlage ; 
ganz  besonders  glauben  wir  an  die  Mission  der  Schweiz.  Deshalb 
werden  wir  abwechselnd  als  Deutschenfresser,  als  „boches",  oder 
als  Träumer  dargestellt. 

Glaubt  man  denn,  durch  solche  Schimpfwörter  eine  Über- 
zeugung erschüttern  zu  können  ?  Moralische  Neutralität  und  Sym- 
pathien der  „Rassen"  sind  uns  in  gleichem  Maße  ein  Verrat  an 
der  europäischen  Kultur.  Wir  gehorchen  der  Pflicht  eines  Ideals, 
das  die  edelsten  Geister  seit  Jahrhunderten  aussprachen ;  und  wenn 
Freunde,  die  noch  im  Frühjahr  1914  diesem  Ideale  huldigten,  es 
heute  als  „Phraseologie"  bezeichnen,  so  blutet  uns  zwar  das  Herz, 
doch  unbeugsam  bleibt  unser  Wollen,  felsenfest  unser  Glauben  an 
den  Sieg  des  Geistes. 
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Mag  unsere  Zeitschrift  im  Laufe  der  Jahre  und  besonders  in 
der  stürmischen  Kriegszeit  einzelne  Irrtümer  begangen  haben  und 
noch  manche  Lücke  aufweisen,  man  wird  eines  Tages  die  Ehrhch- 
keit  und  die  Richtigkeit  ihres  Strebens  anerkennen.  Wir  versuchen 
nicht,  den  Lesern  zu  gefallen;  wir  möchten  sie  zum  Nachdenken 
anregen.  —  Es  ist  öfters  gewünscht  worden,  wir  sollten,  trotz  des 
Krieges,  mehr  Literatur  bringen ;  persönlich  stehe  ich  ja  der  Literatur 
sehr  nahe  und  hole  mir  bei  alten  Dichtern  und  Denkern  maiiclien 
Trost;  und  doch  halte  ich  dafür,  dass  eine  Flucht  in  das  „Schön- 
geistige" uns  heute  kaum  gestattet  ist.  Lebensprobleme  drangen 
sich  auf,  an  deren  Lösung  wir  mit  aller  Energie  arbeiten  müssen. 
Tiefbetrübend  ist  es  zu  sehen,  wie  am  Abend  in  unseren  Städten 
die  Lebenslust  sich  in  der  trivialsten  Weise  äußert,  wie  unsere 
Tingeltangel  sich  mit  Gaffern  füllen,  während  rings  um  uns  herum 
in  den  Schützengräben  sich  die  Leichen  häufen,  Leichen  einer 
blühenden  Jugend  ... 

So  werden  auch  in  Zukunft  Krieg  und  Friede  das  Hauptziel 
unserer  Besprechungen  bleiben;  wenn  daneben  dem  Literarischen 
ein  größerer  Platz  eingeräumt  wird,  als  es  seit  1914  der  Fall  war, 
so  werde  ich  doch  möglichst  dafür  sorgen,  dass  auch  das  Lite- 
rarische, ohne  „didaktisch"  zu  sein,  in  einer  bestimmten  Richtung 
anrege,  bis  endlich  der  neue  Geist  auch  eine  neue  Literatur  schaffen 
wird,  denn  Eins  ist  die  Welt  in  ihren  tausend  Erscheinungsformen, 
und  die  Größe  einer  Zeit  liegt  im  freien  Reichtum  ihrer  Einheitlichkeit. 

LAUSANNE  E.  BOVET 

GDD 

DÄMMERUNG 

Von  LEO  VON  MEYENBURG 

Wohl  ist  es  Nacht  noch  über  meinem  Bette, 
Doch  wandelt  meine  Seele  schon  im  Morgen, 
Und  kein  Gedanke,  der  sie  an  Vergangnes  kette. 

An  Häusern  hängen  tot  verblichne  Wände 
Wie  die  gekreuzigten  Vergangenheiten; 
Docii  meine  Seele  reckt  begeistert  ihre  Hände 
Nach  Morgenwolken,  die  darüber  gleiten. 

DDG 
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EIN  RAUBRITTER  DER  FEDER 

Es  war  zu  einer  Zeit,  da  die  Gondeln  Venedigs  nocii  nicht 
so  trostlos  schwarz  und  ihre  Lenker  noch  nicht  so  schmucklos  und 
arbeitermäßig  aussahen  wie  heute.  So  in  den  dreißiger  Jahren 
des  16.  Jahrhunderts.  Da  glitten  auf  den  Wasserstraßen  der  alten 
Dogenstadt  zierlich  und  prunkvoll  geformte,  in  allen  Farben  schim- 
mernde Schiffchen  und  die  malerisch  geputzten  Gondolieri  rannten 
höhnisch  hinter  jedem  Kollegen  her,  der  eine  Braut  zur  Kirche 
ruderte  und  dabei  nicht  mindestens  scharlachrote  Strümpfe  trug. 
Wenn  da  ein  Fremder  die  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt  pflicht- 
gemäß absolvierte,  so  führte  ihn  der  Weg  sicherlich  durch  den 
Canal  grande  am  Palazzo  Bolani  vorbei,  um  den  sich  die  Gondeln 
drängten,  und  auf  dessen  schöner  Marmortreppe  eine  Menge  bunt 
zusammengewürfelter  Besucher  unaufhörlich  ein-  und  ausgingen 
wie  auf  dem  gegenüberliegenden  Rialto.  War  dem  zugereisten 
Fahrgast  das  Glück  besonders  hold,  so  konnte  er  wohl  auch  den 
Bewohner  des  Palastes  am  Fenster  erschauen.  Es  war  ein  statt- 
licher, reichgekleideter  Herr  mit  lang  flutendem,  ebenholzschwarzem 
Barte,  einer  kühn  geschwungenen  Adlernase  und  einer  etwas  zurück- 
tretenden, hohen  und  schön  geformten  Stirn.  Aus  diesen  Zügen, 
die  uns  durch  zahlreiche  Bilder  Tizians  vertraut  sind,  sprach  ein 
weiter,  kluger  Geist,  eine  überströmende  Sinnlichkeit  und,  wie  ein 
moderner  Kritiker  bemerkt,  was  die  Keckheit  anbelangt,  eine  wahre 
Banditennatur.  Der  Bewohner  des  Palazzo  Bolani  war,  wie  er  sich 
selbst  zu  nennen  Hebte:  der  „göttliche"  Pietro  Aretino,  die  „Geissei 
der  Fürsten",  das  „Orakel  der  Wahrheit",  vor  allem  aber  „ein  freier 
Mann  aus  Gottes  Gnaden". 

Die  mittelalterlichen  Dichter  und  die  Humanisten  als  ihre  Nach- 
ahmer liebten  es,  das  menschliche  Leben  als  ein  Rad  darzustellen. 
Die  launische  Göttin  Fortuna  bewegte  seine  Speichen  und  hatte 
dabei  ihre  besondere  Freude,  die  dummen  und  schlechten  Men- 
schen auf  den  Gipfel  des  Glücks  gelangen  zu  lassen,  nur  um  sie 
nachher  um  so  furchtbarer  bloßstellen  und  ins  Elend  stürzen  zu 
können.  Auch  Aretinos  Lebensbahn  folgte  erst  der  aufsteigenden, 
dann  der  absteigenden  Linie:  allein  als  einem  erklärten  Liebling 
des  Glücks  erfolgte  sein  jäher  Sturz  erst  nach  dem  Tode.  Während 
des   Lebens   von    den    Großen   gehätschelt,   ja  vergöttert,    verfiel 
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messer  Pietro,  gleich  nachdem  sich  die  marmorne  Grabplatte  end- 
gültig über  ihm  geschlossen,  zwar  nicht  der  Vergessenheit,  wohl 
aber  der  tiefsten  Verachtung.  Als  Aretino  1556  an  einem,  wie  der 
florentinische  Gesandte  schreibt,  wahrhaft  „kanoneninäßigen  Schlag- 
fluss"  (cannonata  d'apoplexia)  jählings  verschieden  war,  da  strichen 
Kaiser  Karl  V.,  der  König  von  Frankreich  und  zahllose  Markgrafen 
und  Herren  mit  einem  tiefen  Seufzer  der  Erleichterung  die  beträcht- 
lichen Summen  aus  ihrem  Budget,  die  sie  alljährlich  als  feste 
Pensionen  oder  als  „freiwillige"  Geschenke  dem  ninnnersatten 
Pamphletisten  aus  Furcht  vor  seiner  allgewaltigen  Feder  auszahlten; 
und  die  Väter  des  Tridentiner  Konzils  setzten  kurzerhand  seine  sämt- 
lichen Werke,  die  frommen  wie  die  unfrommen,  auf  den  Index.  Um  sein 
Andenken  aber  spann  die  Legende  ihre  wuchernden  Ranken.  Es 
waren  indessen  keine  Fioretti,  wie  sie  lieblich  duftend  aus  dem  Grabe 
des  hl.  Franz  emporsprossten,  sondern  allerlei  schiefe  und  wüste 
Züge  eines  von  allen  Geistern  des  Guten  verlassenen  Scheusals. 

Das  Leben  dieses  wirklich  einzigartigen  Menschen  hat  von 
jeher  Biographen,  Romanschriftsteller  und  Dramatiker  gelockt:  ohne 
dass  es  aber  bisher  einem  einzigen  gelungen  wäre,  aus  dem  un- 
geheuren Gewirre  der  Fäden  dieses  Menschenloses  das  fest  und 
klar  geschlungene  Seil  zu  ziehen,  das  die  Nornen  diesem  merk- 
würdigen Manne  geknüpft  hatten.  Flammendes  Genie  und  tiefste 
Verworfenheit,  reine  Vaterliebe  und  wüste,  nimmersatte  Begierde, 
schamlose  Käuflichkeit,  feinstes  Kunstverständnis,  Pfaffenhass  und 
orthodoxester  Kirchenglaube:  all  das  findet  sich  bei  Pietro  friedlich 
vereint.  Der  Zweck  dieser  Zeilen  ist  auch  keineswegs,  die  Synthese 
zu  versuchen,  die  Andern  bisher  missglückte,  und  die  bloß  aus 
einer  umfassenden  Durchforschung  der  zeitgenössischen  Archive 
von  halb  Europa  zu  gewinnen  wäre:  ihr  bescheidenes  Ziel  ist 
keine  neue  Entdeckung,  sondern  lediglich  der,  vor  dem  Blicke  des 
Lesers  zwanglos  einige  wenige  der  zahllosen  Facetten  dieses  Rauch- 
quarzes aufblitzen  zu  lassen.  Die  reiche  Last  seiner  Briefe  (zehn  Bände, 
wovon  vier  mit  den  Antworten)  wie  seiner  übrigen  Schriften,  all 
das,  was  Freund  und  Feind  zu  seinen  Lebzeiten  über  ihn  geschrieben, 
das  breitet  vor  uns  gleich  einem  unendlichen,  bunt  gewirkten  Teppich 
die  Kulturgeschichte  seines  Zeitalters  aus:  das  Zauberland  der 
Lagunenstadt  in  der  Blüte  der  Renaissance.  Und  daraus  sollen 
^einige  schöne  Höflichkeiten,  schöne  Rittertaten  und  schöne  Lieb- 
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Schäften,"  wie   die   älteste  italienische  Novellensammlung  schreibt, 
an  unserem  Auge  vorüberziehen. 


Vorerst  mag  es  angezeigt  erscheinen,  in  wenig  Worten  die 
Lebensschicksale  dieses  genialen  Abenteurers  festzuhalten. 

Als  der  Sohn  eines  Schusters  Luca,  dessen  Familienname 
uns  unbekannt  ist,  und  seiner  Ehefrau  Monna  Tita  hatte  Pietro 
1492  zu  Arezzo  das  Licht  der  Welt  erblickt.  Nach  der  aller- 
dürftigsten  Schulbildung  war  der  junge  Aretiner  nach  Perugia 
gezogen,  wo  er  sich  als  Maler  versuchte  und  auch  vielleicht  bereits 
ein  Bändchen  Gedichte  herausgab.  Etwa  1516  v/anderte  er  in- 
dessen nach  Rom,  fand  dort  erst  eine  bescheidene  Stellung  im 
Hause  des  reichen  Bankiers  Agostino  Chigi,  des  Gönners  Raphaels, 
und  trat  sodann  in  die  Dienste  des  kunstliebenden  Papstes  Leo  X. 
Welches  seine  Funktionen  waren,  wissen  wir  nicht:  erst  jetzt  aber 
fand  Pietro  seinen  wahren  Beruf:  es  war  der  des  Pasquillisten. 

Von  Alters  her  hatten  die  Römer  satirische  Verse  über  ihren 
päpstlichen  Herrn  verfasst  und  seit  dem  Aufkommen  des  Humanis- 
mus waren  diese  poetischen  Produkte  am  antiken  Torso  des  Pas- 
quino  angeheftet  worden.  ^)  Allein  erst  die  von  Geist  und  Gift 
funkelnden  Strophen  Aretinos,  in  denen  der  Papst,  die  Kardinäle 
und  Großen  des  Hofes  aufs  Blutigste  verhöhnt  wurden,  machten 
aus  der  Pasquinade  einen  eigentlichen  Literaturzweig.  Es  war  der 
Ausdruck  der  öffentlichen  Meinung  und  wurde  als  solcher  in  Zeiten 
der  Konklaven  zu  einer  eigentlichen  Macht.  Pietros  Ruhm  aber 
flog  über  ganz  Italien  dahin.  Mit  besonderem  Hasse  verfolgte  er 
den  Nachfolger  Leos  X.,  den  strengen  Niederländer  Hadrian  VI  und 
hatte  dabei  natürlich  die  Italiener  auf  seiner  Seite.  Schließlich  wurde 
ihm  das  römische  Pflaster  doch  allmählich  zu  heiß.  Und  nach 
einem  zur  Hälfte  gelungenen  Mordanschlag,  den  er  unter  Papst 
Clemens  VII  auszustehen  hatte,  verzog  er  sich  1526  endgültig  aus 
der  ewigen  Stadt  und  fand  bei  dem  berühmten  Soldbandenführer 
Giovanni  delle  Bande  nere  ein  herrliches  Unterkommen.  Die  beiden 
Abenteurer  verstanden  sich  aufs  beste,  führten  zusammen  ein  wil- 
des  Genieleben  und  Pietro  erwartete  bereits,  als  regierender  Landes- 

')  Die  beste  Zusammenfassung  und  Lösung  der  verwickelten  Frage  ist  nocti 
immer:  E.  Bovet:  Le  peuple  de  Rome  vers  1840  S.  14  ff.,  Neuchätel  1897. 
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vater  von  seinem  Gönner  in  irgend  ein  erobertes  Fürstentum  ein- 
gesetzt zu  werden,  als  Giovanni  starb.  So  reiste  denn  mcsser 
Pietro  über  Mantua  nach  Venedig  und  tat  sich  dort  als  freier  Schrift- 
steller auf,  als  ein  „freier  Mann  aus  Gottes  Gnaden".  Wahrend 
dreißig  Jahren,  bis  zu  seinem  Tode,  hauste  er  fortan  unter  den 
mächtigen  Fittigen  des  Markuslöwen,  und  ließ  sich  durch  keine 
auch  noch  so  glänzenden  Versprechungen  an  den  päpstlichen  Hof 
oder  an  denjenigen  des  Kaisers  und  des  Königs  von  Frankreich 
locken.  Denn  nirgends  wie  in  Venedig  fand  er  die  Vorbedingungen 
zur  Ausübung  seines  neu  erfundenen  Berufes  vorhanden. 

Bisher  hatten  die  Dichter  ihre  Werke  stets  einem  erlauchten  Mäcen 
demütiglich  darbringen  müssen,  um  für  ihre  Arbeit  einen  bescheidenen 
Lohn  einzuheimsen.  Eine  ehrerbietige,  lobsingende  Widmunj^-  oder 
gar  ein  eigens  verfasster  Passus  des  Werkes  mussten  dabei  die  mäce- 
natischen  Neigungen  anregen.  Auch  Pietro  verschmähte  es  keines- 
wegs, die  Fürsten  zu  rühmen  und  dadurch  Geld  zu  erhalten.  Er 
wusste  aber  noch  einen  neuen,  viel  sicherern  Weg:  den  des  Tadels 
und  der  Lächerlichkeit,  die  er  über  die  Häupter  der  Großen  aus- 
schüttete. Aretino  wurde  dadurch  zum  eigentlichen  Erzvater  des 
Journalismus  und  der  Reklame.  Ein  Stammvater,  auf  den  sie  beide 
nicht  allzu  stolz  sein  dürfen,  denn  Erpressung  und  Käuflichkeit 
waren  bei  unserm  Literaten  in  gleich  hoher  Potenz  vorhanden. 
Die  Dogenstadt,  die  wohl  wusste,  welchen  Vorteil  sie  aus  einem 
solchen  Menschen  ziehen  konnte,  gewährte  ihm  ein  sicheres  Asil. 
Und  aus  seiner  nimmermüden  Feder  flössen  nun  zu  vielen  Hun- 
derten wie  spielend  die  Briefe,  die  dramatischen  Werke,  Erbau- 
ungsschriften und  Kurtisanengespräche,  Satiren  und  Lobgesänge. 
Und  allmählich  wurde  der  Aretiner  Schusterssohn  zu  einer  euro- 
päischen Macht.  Kaiser  Karl  V  und  König  Franz  L  von  Frankreich 
suchten  gegenseitig  mit  immer  schwereren  Pensionen  seine  Gunst 
zu  erkaufen.  Die  Fürsten  und  Großen  der  halben  Welt  stellten 
sich  freiwillig  oder  sanft  vermahnt  mit  Geldgeschenken,  mit  kost- 
baren Stoffen,  Kleinodien  und  Leckereien  bei  ihm  ein.  Doch  all 
diese  Reichtümer,  die  bei  messer  Pietro  zusammenströmten,  die 
brachte  er  allsogleich  in  lustiger  Gesellschaft  durch.  Es  schien,  als 
ob  alle  Kunst,  aller  Geist  und  alle  Korruption  des  Mittelalters  und 
der  Renaissance  sich  in  seinem  mächtigen  Kopf  und  Gliedern  zu- 
sammengefunden hätte. 
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Doch  versuchen  wir  es  nunmehr,  aus  seinen  eigenen  Werken 
einen  Einblick  in  den  fröhlichen  Palazzo  Bolani  zu  gewinnen, 
Hausgenossen  und  Besucher  kennen  zu  lernen  und  letzten  Endes 
auch  diejenigen  Eigenschaften  Aretinos  zu  ergründen,  aus  denen 
seine  Macht  bei  Lebzeiten  und  seine  Wichtigkeit  für  die  Nach- 
welt flössen. 


In  einer  ausführlichen  Epistel  an  seinen  Hausherrn,  Domenico 
Bolani,  beschreibt  messer  Pietro  zunächst  aufs  Anmutigste  die  Lage 
seines  Hauses  und  all  die  Herrlichkeiten,  die  er  von  seinem  Sitze 
aus  genießt.  Da  fahren  jeden  Morgen  die  langen  Züge  der  Barken 
vorbei,  mit  den  Früchten  beladen,  welche  die  üppigen  Ländereien 
der  Terra  ferma  in  die  Lagunenstadt  senden.  Besonders  possierlich 
ist  dabei  das  Schauspiel  des  Melonenverkaufs  mit  dem  sorgfältigen 
Wägen  und  Beriechen  der  Früchte.  Dann  wieder  sind  es  die  fest- 
lich geschmückten  Gondeln  der  Hochzeitspaare,  die  über  den  stillen 
Kanal  zur  Kirche  ziehen,  wobei  sich  Meister  Pietro  besonders  für 
die  jugendfrischen,  reich  geschmückten  Bräute  interessiert.  Für  die 
Heiterkeit  sorgt  endlich  manch  komischer  Auftritt:  so  wälzte  sich 
der  göttliche  Pietro  vor  Lachen,  da  kürzlich  ein  ganzer  Nachen 
voll  Deutscher  mitten  im  Winter  frisch  aus  der  Taverne  weg  alle- 
samt ins  Wasser  purzelten !  —  Alessandro  Luzio  vermutet  maliziös, 
all  dieser  Ruhm  des  Palazzo  Bolani  habe  lediglich  den  Zweck, 
dem  Hausherrn  durch  eine  kräftige  Reklame  den  Mietzins  zu  er- 
setzen, den  messer  Pietro  keineswegs  zu  entrichten  liebte!  Nach 
zweiundzwanzig  Jahrfen  nämlich  warf  Domenico  Bolani  seinen 
säumigen  Mieter  trotz  aller  Weltberühmtheit  aus  dem  Palazzo. 

In  diesen  Räumen  nun  führte  Aretino  ein  Leben,  dessen  Luxus  und 
Liederlichkeit  an  morgenländische  Begriffe  gemahnen.  Die  Wände 
schimmerten  von  der  bunten  Pracht  orientalischer  Teppiche,  von 
hohen  Gönnern  geschenkt,  künstlerisch  geformter  Renaissance- 
hausrat erfüllte  die  Räume;  Seidenstoffe  und  antike  Münzen,  Doktor- 
und  Ritterdiplome,  Skulpturen  und  Vasen  lagen  durcheinander. 
Befreundete  Maler  schmückten  Decken  und  Kamine  mit  Fresken 
oder  stifteten  Gemälde  und  Skizzen. 

Das  Verhältnis  Pietros  zu  den  Künstlern  bildet  überhaupt  eines  der 
wenigen  wirklich  erfreulichen  Kapitel  in  seiner  Vita.  Vor  allem  war  es 
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Tizian,  mit  dem  ihn  eine  langjäiirigc  treue  Freundschaft  verband.  Zahl- 
lose Stellen  im  Epistolar  unseres  Autors  berichten  von  ihrer  treffhchen 
Kameradschaft.  So  wenn  Tizian  ob  dem  lieblichen  Dufte  frisch  ge- 
bratener Wachteln  und  dem  „rücksichtslos  an  die  Fenster  flockenden 
Schnee"  lieber  in  der  fröhlichen  Gesellschaft  messer  Pietros  und  seiner 
Damen  verblieb  und  darob  eine  ganze  feierliche  Gesellschaft  von  Edel- 
leuten,  die  ihn  zum  steifen  Gastmahle  geladen  hatten,  vergeblich 
Vi'arten  ließ.  Und  wenn  der  Meister  eines  der  schönen  lebens- 
vollen Porträts  des  Literaten  fertig  gestellt  hatte,  so  „verschenkte" 
es  dieser  schleunigst  an  irgend  einen  hohen  Herrn  und  teilte  nach- 
her den  Erlös  treulich  mit  dem  Maler.  Auch  viele  andere  Künstler: 
Sebastiano  dal  Piombo,  Vasari,  Sansovino  schenkten  willig  ihre 
Werke  und  empfingen  dafür  Gegenleistungen  Aretinos:  bloß 
Michelangelo  zeigte  sich  hierin  unerbittlich  und  verbrannte  seine 
Skizzen  lieber  als  sie  in  den  Palazzo  Bolani  wandern  zu  lassen. 
Pietro  rächte  sich  bekanntlich  durch  sein  hämisches  Urteil  über 
das  Jüngste  Gericht  in  der  Sixtina. 

Wie  ein  König  empfing  der  Literat  seine  Gäste :  die  Gesandten 
des  Kaisers,  von  Königen  und  Fürsten,  und  daneben  „Türken, 
Juden,  Indier,  Franzosen,  Deutsche  und  Spanier,  von  den  Italienern 
ganz  zu  schweigen,  so  dass  meine  Treppe  von  diesem  Besucherheer 
stärker  ausgelaufen  ist  als  das  antike  Kapitol  von  den  Rädern  der 
Triumphwagen."  Denn  neben  den  großen  Herren  fand  sich  nicht 
minder  eine  Menge  kleinen  Volkes  ein:  Soldaten,  Scholaren, 
Kurtisanen,  Priester  und  Mönche.  Und  diese  kleinen  Besucher 
waren  Aretino  nicht  weniger  willkommen  und  wertvoll  als  die 
feierlichen,  geldbringenden  Gesandten.  Sie  hinterbrachten  ihm  all 
die  tausend  Skandalgeschichten  und  Geheimnisse,  die  er  wiederum 
in  seinen  Satiren  nützlich  verwenden  konnte,  sie  unterrichteten  ihn 
auch  von  Mordanschlägen,  die  von  beleidigten  Großen  gegen  ihn 
gesponnen  wurden  und  bildeten  so  eine  bessere  Schutzwehr  um 
den  Pamphletisten  als  waffenklirrende  Bravi.  Drum  hörte  Pietro 
geduldig  all  ihre  Klagen  und  Anliegen  und  pries  sich  selbst  darob 
als  „das  Orakel  der  Wahrheit"  und  den  „Sekretär  des  Weltalls". 
Häufig  genug  griff  er  auch  in  die  Tasche.  „Alles  rennt  zu  mir, 
als  ob  ich  der  Zahlmeister  des  königlichen  Schatzes  wäre.  Wenn 
ein  armes  Mädchen  Mutter  wird,  so  kann  ich  die  Amme  bezahlen, 
wenn  Einer  ins  Gefängnis  kommt,   scheint  es  meine  Aufgabe,  ihn 
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zu  füttern.  Zerlumpte  Soldaten,  mittellose  Pilger,  fahrende  Ritter 
aller  Art  flüchten  sich  einträchtig  zu  mir."  ')  Vor  kaum  zwei  Mo- 
naten schleppten  sie  ihm  sogar  einen  Menschen  ins  Haus,  der  bei 
einer  Rauferei  halb  tot  geschlagen  worden:  da  fand  Aretino  denn 
doch,  dass  er  zwar  wohl  das  wahre  Gasthaus,  aber  immerhin  noch 
keinen  Spital  besitze! 

Fünf  reich  gekleidete  Diener,  ein  Privatsekretär  und  ein  paar 
hübsche  junge  Haushälterinnen  besorgten  die  Wirtschaft.  Sie  verur- 
sachten ihm  aber  manchen  Ärger,  und  mit  den  Sekretären  geriet  er 
fast  immer  in  Streit.  Es  waren  zumeist  junge  Abenteurer,  die  ihrem 
Lehrmeister  nur  allzubald  Konkurrenz  zu  machen  suchten  und  ihm 
dabei  bloß  an  Frechheit  und  Schmutz,  nicht  aber  an  Genialität 
gleichkamen.  Die  Mägde  dagegen,  die  Aretinerinnen,  wie  sie  in 
Venedig  hießen,  wurden  zum  Danke  für  ihre  Mühewaltung  von 
ihrem  Herrn  zumeist  mit  Männern  versorgt,  wenn  sie  es  nicht  vor- 
zogen, mit  der  notwendigen  Bildung  ausgestattet,  vornehme  Kurti- 
sanen zu  werden.  Zwei  von  ihnen  erfreuten  ihren  Gebieter  auch 
mit  Kindersegen,  den  Töchtern  Adria  und  Austria,  an  denen  der 
Vater  mit  närrischer  Liebe  hing  und  die  er  so  sorgfältig  aufzog 
als  es  ihm  möglich  war. 


Nicht  minder  berühmt  als  durch  seine  Schriftstellerei,  den 
Luxus  und  die  genialische  Haushaltung  war  Meister  Aretino  durch 
seine  Liebschaften.  In  seinen  Briefen  finden  sie  sich  zu  Dutzenden. 
Und  da  wir  sie  zumeist  bloß  aus  diesen  Episteln  kennen,  die  er 
selbst  für  die  Veröffentlichung  schrieb  oder  doch  zurichtete,  so 
nahmen  sie  auch  stets  einen  sehr  glorreichen  Verlauf  für  ihn. 
Immerhin  glückten  ihm  doch  nicht  alle  Liebesabenteuer.  Und  so 
mögen  denn  gerade  drei  solcher  unglücklicher  Episoden  erzählt 
werden,  da  sie  breite  Schlaglichter  auf  ihren  Helden  und  auf  seine 
skrupellose  Zeit  werfen. 

')  Die  Briefstellen  sind  hier  und  im  folgenden  mehrfach  nicht  nach  der 
verwässerten  und  ängstlich  gemilderten  Fassung  der  Pariser  Ausgabe  von  1609, 
sondern  nach  Ph.  Chasles :  ttudes  sur  W.  Shakspeare,  Marie  Stuart  et  l'Aretin. 
Paris,  1851,  dem  vermutlich  eine  ältere,  kräftigere  Redaktion  vorlag  (event.  aus 
zweiter  Hand!).  Von  der  kritischen  Ausgabe  Nicolinis  liegt  erst  Band  I  vor,  in 
Scrittori  d'ltalia  Laterza  Bari  1913. 
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Ein  junger  Dichter,  Ambrogio  Eusebi,  versali  im  Jahre  1537 
die  Sekretärpflichten  im  Palazzo  Bolani.  Allein  dieser  Beruf  oder 
vielmehr  die  geringe  Bezahlung  befriedigten  ihn  keineswegs,  und 
so  teilte  er  seinem  Herrn  eines  schönen  Tages  mit,  er  habe  den 
kühnen  Entschluss  gefasst:  entweder  Soldat  zu  werden  oder  zu 
heiraten.  Ein  entsetzter  Brief  messer  Pietros  belehrte  ihn  aber 
über  all  die  Gefahren  und  Mühsale  dieser  beiden  Berufsarten  und 
riet  ihm  zum  Schlüsse,  sich  doch  lieber  an  die  Ehefrauen  anderer 
zu  halten,  als  die  eigene  vergeblich  zu  hüten!  Kurz  darauf  heiratete 
aber  Eusebi  dennoch  und  zwar  auf  den  Wunsch  Aretinos  eine 
der  Arelinerinnen :  Marietta  dall'Oro.  Pietro  beschützte  ihn  nunmehr 
samt  der  Gattin  und  sandte  1538  den  jungen  Ehemann  auf  eine 
wichtige  Geschäftsreise  nach  Frankreich.  Es  galt,  Kaiser  Karl  V. 
und  Franz  I.,  die  in  Nizza  ihre  historische  Zusammenkunft  abhielten, 
bei  dieser  schönen  Gelegenheit  gemeinsam  zu  schröpfen.  Allein 
die  hohen  Herren  sandten  unserm  Literaten  durch  den  Mund  seines 
Sekretärs  bloß  schöne  Worte  statt  eines  gewichtigen  Dukatengrußes. 
Und  zudem  brachte  es  Eusebi  noch  fertig,  seinen  Brotherrn  um 
eine  namhafte  Summe  zu  bestehlen.  Trotz  dieser  bedenklichen 
Erfahrung  schickte  Pietro  den  Gatten  seiner  Marietta  ein  Jahr  später 
abermals  auf  die  Wanderung  und  zwar  wiederum,  um  König  Franz 
heimzusuchen.  Eusebi  überbrachte  dem  Monarchen  nunmehr  ein 
Bildnis  Pietros,  von  Francesco  Salviati  gemalt,  und  ein  Capltolo 
in  Terzinen,  von  Aretino  selbst  verfertigt,  das  mit  den  bedeutungs- 
schweren Worten  schloss:  „Nichts  mehr,  gehabt  euch  wohl.  Es 
grüßt  Euch  aus  Venedig  im  Jahr  39,  im  Wintermond,  ich  weiß 
nicht  welchen  Datums  . . .  Pietro  Aretino,  der  emsig  auf  Dukaten 
wartet!"  Vorsorglich  geleitete  Pietro  seinen  Abgesandten  ein  Stück 
Weges,  um  der  Abreise  auch  sicher  zu  sein,  dann  übernachtete  er 
unterwegs  und  kehrte  erst  am  folgenden  Tage  nach  Hause  zurück. 
Eine  schlimme  Überraschung  wartete  seiner:  denn  unterdessen 
hatte  Eusebis  Gattin,  die  schöne  Marietta,  mit  einem  Liebhaber 
das  Weite  gesucht  und  zuvor  noch  den  Palazzo  Bolani  aufs  gründ- 
lichste ausgeräumt.  Ganz  Venedig  lachte  ob  diesem  neuen  Miss- 
geschick, das  nicht  das  erste  dieser  Art  war,  das  Aretino  widerfuhr. 
Doch  auch  die  Mission  Eusebis  fiel  nicht  weniger  unbefriedigend 
aus.  Wohl  überreichte  ihm  König  Franz  die  versprochenen  600 
Gulden  in  einer  eleganten,  mit  dem  königlichen  Wappen  versehenen 
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Börse  und  der  Kardinal  von  Lorraine  fügte  gar  noch  200  aus 
eigenem  Antrieb  hinzu :  allein  der  jugendliche  Secretarius  ließ  sich 
von  einem  Landsmann  Strozzi  zum  Spielen  verleiten  und  verlor 
allsogleich  den  ganzen  Reichtum  samt  der  Börse.  Diesmal  flammte 
der  Zorn  Aretinos  lichterloh  und  entlud  sich  kräftig  —  aber  viel 
weniger  auf  das  Haupt  des  Schuldigen  als  auf  dasjenige  eines  völlig 
unbeteiligten  aber  zahlungskräftigen  hohen  kirchlichen  Würden- 
trägers :  des  Kardinals  Gaddi,  der  zufällig  bei  dem  verhängnisvollen 
Spiele  Eusebis  im  Saale  zugegen  gewesen  war.  Aretinos  Epistel 
ist  ein  gleich  merkwürdiges  Dokument  für  seine  Frechheit  wie  für 
die  Macht  seiner  Feder.  Ohne  weitere  Umstände  beschuldigt  er 
den  Kardinal,  ein  Falschspieler  zu  sein  und  bei  der  Ausplünderung 
des  „unerfahrenen  jungen  Mannes"  wacker  mitgeholfen  zu  haben. 
Und  dabei  sei  es  noch  das  Geld  von  König  Franz,  des  größten 
Wohltäters  von  Gaddi,  gewesen!  „Allein  Ihr  wäret  fürwahr  kein 
rechter  Pfaffe,  wenn  Ihr  auch  nur  die  geringste  Dankbarkeit  für 
empfangene  Wohltaten  bewahren  würdet."  Aretinos  würdige  Antwort 
ist  indessen  bereits  unterwegs  und  soll  demnächst  (sie!)  gedruckt 
werden.  ^Ich  küsse  die  Hand  Eurer  Herrlichkeit,  ich,  der  eine 
Ehre  für  Euren  Kardinalsstand  wäre,  den  Ihr  entehrt!"  Man  sollte 
meinen,  der  Kardinal  habe  durch  seinen  Amtsbruder  in  Venedig 
oder  durch  die  französische  und  römische  Diplomatie  die  richtige 
Antwort  auf  ein  derartiges  Schriftstück,  das  einem  Erpressungs- 
versuch gleichkam,  erteilen  lassen?  Keineswegs.  In  einem  ausführ- 
lichen Briefe  beteuert  er  seine  Unschuld  und  sucht  den  Erbosten 
zu  beschwichtigen.  Pietro  aber  stellt  sich  unversöhnt,  so  dass,  wie 
es  scheint,  nach  mehrjährigem  Sträuben,  Gaddi  schließlich  dennoch, 
um  nicht  durch  ein  Schandprodukt  Aretinos  in  aller  Leute  Mund 
zu  kommen  —  in  die  Tasche  griff  und  die  ganze  Summe  ersetzte  I 


Die  elegante  Welt  aller  Zeiten  hat  sich  wohl  mit  Liebesfragen 
beschäftigt  und  dabei  ihre  Gefühle  bald  in  himmlischem,  neo- 
platonischem Aufputz,  bald  in  unverhüllter  natürlicher  Sinnlichkeit 
ausgedrückt.  Zu  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  war  dieser  ewig 
aktuelle  Diskussionsstoff  wiederum  besonders  in  die  Mode  gekommen. 
Poeten,  Prosaiker  und  Gelehrte  wie  Bembo,  Castiglione,  Equicola, 
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Maler  wie  Tizian  und  Lorenzo  Lotto  hatten  den  Kampf  zwischen 
himmlischer  und  irdischer  Liebe  verherrlicht.  Isabella  d'Este  ließ 
ihr  wunderbares  Studiolo  mit  lauter  Bildern  schmücken,  welche 
diesen  Zwiespalt  mit  antiquarischer  Genauigkeit  symbolisierten. 
Man  schmachtete  also  mehr  als  je,  ohne  deswegen  die  realistische 
Lösung  der  Liebesfragen  minder  eifrig  zu  betreiben  !  Pietro  Aretino 
neigte  durch  seine  ganze  Lebensauffassung  entschieden  zu  der  letz- 
tern, sanguinischen  Art  von  Behandlung  des  Problems!  Allein  als 
guter  Kenner  seinerzeit  zögerte  er  nicht,  sich  auch  eine  „strenge,  hart- 
herzige Herrin"  zuzulegen.  Wenn  er  aus  den  Fenstern  des  Palazzo 
Bolani  schaute,  so  traf  sein  Blick  auf  die  Wohnung  eines  jungen 
Ehepaars,  das  seit  kurzem  in  einem  Nachbarhause  eingezogen  war. 
Sie  hießen  Giannantonio  und  Angela  Serena.  Eine  gemeinsame 
Patenschaft  hatte  um  Pietro  und  die  schöne  Angela  das  Band 
geistlicher  Verwandtschaft  geschlungen.  Wir  sehen  zwar  nicht,  dass 
ihn  eine  besondere  Neigung  zu  der  jungen  Venezianerin  hin- 
gezogen hätte,  aber  gleichwohl  beschloss  Aretino,  die  Angela  zu 
erhöhen  und  eine  platonische  Liebschaft  mit  ihr  einzufädeln.  Er 
begann  damit,  seiner  Angebeteten  alle  diejenigen  goldgestickten 
Hauben,  Schleier  und  Strümpfe  zu  widmen,  die  von  den  zahlreichen 
Verehrerinnen  einliefen  und  die  noch  nicht  der  Beutegier  seiner 
Hausdamen  zum  Opfer  gefallen  waren.  Sodann  fing  er  an,  im 
Schweiße  seines  Angesichts,  Sonette  zu  Ehren  der  „engelhaften 
Sirene"  zu  verfertigen,  sandte  sie  in  aller  Welt  herum  und  trieb 
damit  einen  förmlichen,  höchst  einträglichen  Handel.  Endlich  be- 
schloss er  sogar,  der  Geliebten  „auf  tausend  und  abertausend  Jahre 
die  Unsterblichkeit  zu  verleihen"  durch  ein  herrliches  Poem  von 
sechzig  Stanzen.  Volle  sechs  Monate  habe  er  sich  damit  herum- 
geplagt, so  jammert  er,  was  ihm  bisher  auch  nicht  mit  dem  wunder- 
barsten seiner  Werke  passiert  sei,  indem  das  Leben  Christi  bloß 
dreißig  Tage  und  die  Kurtisanengespräche  deren  achtundvierzig  er- 
fordert hätten!  Es  hat  etwas  ungemein  Komisches,  wenn  man  sich  den 
dicken,  derben  Gesellen  vorstellt,  den  treuen  Ratgeber  und  Nothclfcr 
aller  Dirnen  Venedigs,  wie  er  die  lauen  Lüftchen  um  Haupt  und  Busen 
der  Angela  zusammenruft!  Es  braucht  heute  keine  geringere  Geduld, 
das  Opus  zu  lesen,  als  es  ihm  Mühe  gekostet,  diese  übermensch- 
lich geschraubten  Verse  zu  drechseln,  mit  dem  ewigen  Einerlei 
ihrer  poetischen  Bilder,   wobei  Sonne,  Mond   und  Sterne   und  die 
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sämtlichen  Engel  des  Himmels  ständig  herhalten  müssen.  Um  aber 
auch  hier  das  Nützliche  nicht  zu  vergessen,  wurde  dieses  unsäg- 
liche Produkt  der  Gemahlin  Karls  V.  gewidmet.  Der  Dichter  meinte 
sogar,  die  Kaiserin  könne  ihm  dafür  schon  eigenhändig  danken! 
Allein  die  hohe  Frau  schickte  statt  eines  Handschreibens  eine 
goldene  Kette,  wofür  der  hungrige  Literat  gern  auf  das  Autograph 
verzichtete.  Das  Ärgerliche  indessen  an  dieser  ganzen  Liebschaft 
blieb  das  Verhalten  von  Frau  Angela :  sie  zeigte  sich  so  viel  Ehre 
gegenüber  gänzlich  verstockt  und  undankbar,  schloss  ihm  ihre  Türe 
vor  der  Nase,  erwiderte  den  ehrfürchtigen  Gruß  seiner  Hausdamen 
gar  nicht  und  hatte  durchaus  kein  Verständnis  dafür,  wenn  die 
venezianische  Dichterin  Veronica  Gambara  in  einem  Sonett  sie 
bereits  als  unsterbliche  Genossin  von  Laura  und  Beatrice  pries.  — 
Madonna  Angela  war  nämlich  eine  ehrbare  Frau !  Als  aber  zudem 
noch  ihre  ganze  Verwandtschaft  bei  Pietro  vorstellig  wurde,  voll 
Zornes  darüber,  dass  der  Name  der  Serena  in  der  ganzen  Welt 
herumgezogen  werde,  da  erklärte  Aretino  aufs  tiefste  gekränkt: 
wenn  er  das  gewusst  hätte,  so  würde  er  wahrlich  als  Ziel  für  eine 
solche  Gottesgabe,  wie  es  seine  platonischen  Seufzer  seien,  eine 
andere,  würdigere  Frau  auserlesen  haben! 


Neben  all  den  gröblichen  Liebesabenteuern  und  der  kümmer- 
lich unterhaltenen  idealischen  Flamme  hatte  Meister  Aretino  aber 
doch  ein  Liebesverhältnis,  das  ihm  tief  und  echt  zu  Herzen  ging: 
es  war  seine  Leidenschaft  für  Pierina  Riccia,  J.  V.  Widmanns  „Muse 
des  Aretin".  Als  die  Gattin  eines  seiner  Angestellten  war  sie  kaum 
vierzehnjährig  in  den  Palazzo  Bolani  eingezogen.  Allein  ihre  jugend- 
liche Grazie  nahm  den  alternden  Pietro  sogleich  gefangen  und 
er  wurde  es  nicht  müde,  sie  mit  kostbaren  Gewändern  auszustatten 
und  stundenlang  zu  bewundern,  wie  sie  zierlich  die  Hausgeschäfte 
verrichtete,  las  oder  stickte.  Und  wenn  man  den  entzückten  Bericht 
liest,  den  Aretino  einem  mit  Pierina  verwandten  Monsignore  schreibt, 
wo  von  nichts  wie  von  der  „heiligsten  väterlichen  Zuneigung  und 
Freundschaft"  die  Rede  ist,  so  würde  man  billigerweise  kaum  an 
das  Bockshörnchen  denken,  das  bei  einem  alten  Faun  wie  Aretino 
doch  stets  auch  durch  die  sittsam   gescheitelten  Haare   guckt.  — 
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Ein  Jahr  nachdem  Pierina  unter  die  Aretinerinnen  aufgenommen 
worden,  verfiel  sie  indessen  in  eine  schwere  Krankheit.  Ihr  Herr 
war  untröstlich,  und  während  ihr  rechtmäßiger  Gatte  das  Weile 
suchte,  ließ  sie  Pietro  durch  den  trefflichen  Arzt  Maestro  Elia  aufs 
sorgfältigste  pflegen  und  machte  sich  um  ihre  Besorgung  derart 
verdient,  dass  er  selbst  darob  ganz  gerührt  ist  und  nicht  genug 
sich  über  seine  eigene  wunderbar  weiche  Natur  verwundern  kann ! 
Doch  kaum  war  die  Kranke  wieder  hergestellt,  so  brannte  sie  ihrem 
Herrn  und  Meister  mit  einem  Geliebten  durch :  einem  wahren 
Galgenstrick,  wie  Aretino  erbost  berichtet,  bei  dem  sich  alle  sieben 
Todsünden  harmonisch  vereinigt  fanden.  Der  Räuber  aber  war, 
wenn  uns  ein  feindlicher  Zeitgenosse  wahr  berichtet,  niemand 
anders,  als  Giannantonio,  der  Gatte  von  Pietros  „himmlischer  Sirene!" 
Aus  den  brieflichen  Wutausbrüchen  ersehen  wir  tiefer  als  aus  der 
ganzen  vorhergehenden  Rhetorik,  wie  unlöslich  Pietro  an  das  Mäd- 
chen gefesselt  war.  Ein  befreundeter  Capitano  bietet  ihm  an,  das 
flüchtige  Paar  wieder  zur  Stelle  zu  schaffen;  aber  Aretino  lehnt 
es  ab,  weil  er  weiß,  dass  beim  Anblick  Pierinas  sein  Zorn  sich 
sogleich  wieder  in  blindeste  Anbetung  verwandeln  würde.  Und  er 
will  sich  ärgern  und  sagt  sich  zornig  vor,  dass  die  Frau  viel  eher 
ein  Sinnbild  des  Teufels  sei,  als  der  Mann  das  Ebenbild  Gottes ! 
Doch  nach  fünf  Jahren  pochte  Pierina  Riccia  abermals  an  die  Türe 
des  Palazzo  Bolani.  Sie  kam,  um  bei  Aretino  zu  sterben.  Und 
abermals  ruft  er  verzweifelt  die  ärztliche  Kunst  des  Maestro  Elia 
an,  abermals  pflegt  er  sie  mit  größter  Aufopferung,  und  da  Pierina 
stirbt,  lässt  er  seinem  Schmerze  freien  Lauf,  setzt  sie  in  einem 
kostbaren  Grabmale  bei  und  schreibt  ihrer  Mutter:  „Ich  habe  sie 
geliebt,  ich  liebe  sie  noch  und  werde  sie  lieben  bis  dass  der  Spruch 
des  jüngsten  Gerichtes  über  unsere  eiteln  Schwächen  urteilen  wird." 
Ob  Pierina  freilich  berufen  gewesen  wäre,  eine  richtige  Muse  für 
ihn  zu  werden  und  seinem  unsteten  Geist  die  strenge  Arbeit  zu 
lehren,  ist  eine  andere  Frage.  Allein  wir  fühlen  dennoch  in  dieser 
Episode  bei  dem  alten  Wüstling:  durch  tiefes  Verderben  ein  mensch- 
liches Herz. 


Die   Frage    liegt   nahe,    durch    welches   Wunder    ein    solcher 
Mensch  nicht  bloß  zu  Ruhm  und  Macht,  sondern  auch  zum  Wohl- 
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wollen  und  sogar  zu  der  Freundschaft  vieler  tüchtiger  und  edler 
Menschen  gelangen  konnte?  Enrico  Panzacchi  hat  es  und  sicher 
nicht  mit  Unrecht  auf  den  Zauber  seiner  Persönlichkeit  zurück- 
geführt. Pietros  joviales  Auftreten,  sein  Humor  und  seine  Gut- 
herzigkeit haben  ihm  sicher  viele  Freunde  gewonnen.  Allein  es 
tritt  noch  ein  ferneres  Element  hinzu,  auf  dem  nicht  bloß  die  Wurzel 
seines  Einflusses  im  16.  Jahrhundert,  sondern  auch  sein  bleibendes 
Verdienst  für  alle  Zeiten  beruht.  Es  ist  sein  freier,  kritischer  Blick 
und  seine  Unabhängigkeit  gegenüber  aller  herrschenden  leeren 
Theorie  und  Pedanterie.  Doch  auch  hier  begegnen  wir  wiederum 
einem  schneidenden  Widerspruch.  In  Briefen  und  Schriften  deckt 
Aretino  schonungslos  alle  Hohlheit  und  Schwäche  auf,  nicht  bloß 
der  zeitgenössischen  Literatur,  sondern  der  ganzen  Kultur  seiner 
Zeit.  Daneben  aber  macht  er  selbst  alle  literarischen  Modetorheiten 
aufs  Eifrigsie  mit,  wie  es  sein  Verhältnis  zu  Angela  Serena  und  sein 
schwulstiger  Briefstil  zur  Genüge  beweisen.  —  Eine  ungemein  sorg- 
fältige Arbeit  Karl  Vosslers ')  hat  diese  sonderbare  Doppelstellung, 
diesen  scharfen  Widerspruch  gegen  das  literarische  Schönheitsideal 
der  Hochrenaissance  aus  dem  Texte  der  Briefe  erläutert.  Seine  Aus- 
führungen finden  sich  aber  auch  in  dem  berüchtigtsten  von  Pietros 
Werken:  den  Kurtisanengesprächen  oder  Raglonamenti  vollauf 
bestätigt.  Worauf  aber  beruht  der  Grund  zu  diesem  seltsamen  An- 
tagonismus zwischen  Theorie  und  Praxis?  Er  liegt,  wie  mir  scheint, 
in  der  einseitigen  Begabung  des  Pamphletisten.  Pietro  Aretino  war 
eine  rein  negative  Natur.  Und  so  blieb  sein  wahres  und  einziges 
Element  die  Satire.  Da  schüttet  er,  selbst  mit  keinerlei  Wissenschaft 
beladen,  durch  keinerlei  Schulweisheit  verbildet,  mit  genialer  Frech- 
heit all  das  vor  uns  aus,  was  er  nicht  aus  den  Büchern,  sondern 
aus  dem  wirkUchen  Menschenleben  in  seiner  furchtbarsten  Ent- 
artung kennen  gelernt  hat.  Und  hiebei  steigt  seine  geniale  Kraft 
zuweilen  ins  Ungemessene.  Sobald  es  sich  jedoch  darum  handelt, 
positive  Arbeit  zu  leisten  und  nicht  bloß  einzureißen,  sondern  auf- 
zubauen, de  vermag  sich  Pietro  weder  zu  einem  neuen  realistischen 
Stil  noch  zu  einem  echteren  und  ehrlicheren  Empfinden  durch- 
zuringen als  die  schwulstige  Rhetorik  seiner  Zeit  es  bot.  Da  ahmt 
er  vielmehr  schülerhaft  nach,  und  übertreibt  dieselben  Fehler,  die  er 

M  „Pietro  Aretino's  künstlerisches  Bekenntnis"  in  Neue  Heidelberger  Jahr- 
büdier  IX  (1899)  38  ff. 
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soeben  noch  aufs  bitterste  verspottet,  selber  ins  wahrhaft  Ungeheuer- 
liche. Zum  Beweise  möge  es  gestattet  sein,  einige  Gedanken  und 
Bilder  aus  dem  unerhörten  Schmutze  der  Ragionamenti  zu  ziehen, 
in  denen  seine  satirische  Kraft  mit  ungeahntem  Feuer  sprüht  und 
wo  die  reahstische  Beobachtung  der  Natur  zuweilen  kleine  Genre- 
bildchen voll  köstlicher  Lebenswahrheit  gezeichnet  hat. 

Von  wie  packender  Satire  ist  schon  die  Zueignung  des  ersten 
seiner  Ragionamenti!  Der  Autor  widmet  es  seinem  Affen  Bagaltino, 
weil  dieser  Hausgenosse  des  Palazzo  Bolani  gerade  so  menschen- 
ähnlich aussehe  wie   die  großen  Herren  affenmäßig  und  weil  sich 
unter  seinem   zottigen   Fell   die   sämtlichen  Todsünden  gerade  so 
hübsch    zusammengefunden   haben   wie   unter  den   goldgestickten 
Gewändern    der   Großen!     Welchen   Zweck    aber  verfolgen   diese 
Schilderungen  tiefster  menschlicher  Verworfenheit?  Es  ist  ein  durch- 
aus moralischer,   versichert   Meister   Pietro   mit    ernstem   Gesicht! 
Die  Geißel  seines  Spottes  und  seine  flammende  Feder  werden  alle 
Flecken   und  Gebresten   der  Menschheit  hinwegätzen  gleich  dem 
scharfen,  doch  heilsamen  Messer  des  Chirurgen!    Es  ist  dies  die 
gewöhnliche    Entschuldigung,    die   darum   nicht  glaubhafter   wird, 
wenn   sie   auch    sämtliche    Pornographen    vom    Altertum   bis   auf 
unsere  Tage  gebraucht  haben.  —  Überdies  findet  der  Bußprediger, 
bevor  er  sich  zu  seiner  auferbaulichen  Aufgabe  wendet,  dennoch 
Zeit,  durch  wohlberechnete  Schmeicheleien  die  Geberlaune  von  ein 
paar  der  geschmähten  großen  Herren  anzuregen!  Der  Inbegriff  all 
dessen,  was  Aretino  bekämpft  ist  die  Pedanterie.    Er  versteht  gar 
mancherlei  unter  diesem  Worte.  Im  Bewusstsein  seiner  erdgeborenen 
Kraft   und   seiner  reinen   toskanischen  Muttersprache  gießt  er  vor 
allem   die   volle   Schale   seines   Spottes  über  die  ganze  Sippschaft 
der  Sprachverbesserer  und   Sprachreiniger.     Ist  es  nicht  eine  un- 
glaubliche Pedanterie,  mit  künstlich  destillierten  Gesetzlein  die  ita- 
lienischen Ausdrücke  nach  nobel  und  gemein  scheiden  zu  wollen, 
und  zu  versuchen,   die  lebendige,  sich  ständig  und  unbewusst  er- 
neuernde Umgangssprache  mit  Regeln  zu  meistern  ?  —  Und  ferner, 
kraft  des  gesunden  Menschenverstandes  fährt  Pietro  über  die  Astro- 
logen her  und  stellt  sie  als  eitel  Schwindler  hin.  Kraft  seines  Selbst- 
bewusstseins   und  seiner  stolzen   Unwissenheit    —   welch  letzlere 
übrigens  nicht  so  groß  war,   wie  er  uns  glauben  machen  will  — 
erklärt  Aretino  die  ängstlichen  Krämer  des  Altertums,   die  blinden 
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Jünger  Ciceros,  als  lauter  schulmeisterliche  Narren  und  wirft  ohne 
Zaudern  die  sämtlichen  antiken  Autoren,  insoweit  sie  sich  nicht 
auf  die  bildende  Kunst  beziehen,  zum  alten  Gerumpel. 

Wir  werden  es  einem  messer  Pietro  nicht  verübeln,  wenn  er  im 
Stillen  vermutlich  auch  die  christliche  Moral  zur  abgetanen  Pedan- 
terie zählte  und  mit  lauter  Stimme  den  Lutero  samt  seinem  Unter- 
fangen als  pedantissimo  proklamiert !  Denn  dass  sich  jemand  bloß 
seines  Gewissens  wegen  selber  kasteite,  oder  gar  mit  der  geistlichen 
Obrigkeit  in  theologische  Streitigkeiten  einließ,  wo  doch  als  Re- 
sultat höchstens  eine  Verminderung  der  Einnahmen  in  sicherer 
Aussicht  stand,  war  Pietro  Aretino  ganz  unerfindlich. 

Neben  den  Zügen  frechster  Lebenswahrheit  finden  sich  in  den 
Ragionamenti  allüberall  zwischen  dem  erschreckenden  Schmutze 
reizende  kleine  Genrebildchen.  Wie  keiner  seiner  Zeitgenossen 
weiß  Aretino  mit  wenig  Strichen  die  Gestalten  aus  dem  unmittel- 
baren Leben  festzuhalten.  Da  sehen  wir  einen  fahrenden  Händler, 
„der  sich  selbst  zum  Verkaufsladen  macht"  mit  einem  vor  den 
Leib  geschnallten  Brett,  auf  dem  all  die  Herrlichkeiten  ausgebreitet 
liegen.  Schreiend  und  gestikulierend  läuft  er  durch  die  sonnen- 
warmen Straßen  Roms,  indem  er  den  Frauen  seine  Nadeln,  Finger- 
ringe, Seife,  Muskatöl  aufschwatzt  und  an  Zahlungsstatt  alte  Schuhe 
entgegennimmt.  Dann  wieder  werden  ein  paar  ältliche  Liebhaber 
verewigt,  die  um  schweres  Geld  ein  wundertätiges  Haarwasser  ein- 
handeln und  die  nun  statt  in  erhoffter  jugendlicher  Schwärze,  plötz- 
Hch  mit  himmelblauen  Köpfen  und  Barten  dastehen  !  Mit  wunderbarer 
Feinheit  werden  ferner  all  die  verschiedenartigen  Typen  der  Verliebten 
gezeichnet:  die  blöden,  die  schmachtenden,  die  zornmütigen  und  stets 
mit  der  praktischen  Belehrung,  durch  welche  zweckmäßige  Behand- 
lung die  geschäftskundige  Kurtisane  am  meisten  Geld  erpressen  wird. 

Und  die  Novellen  fließen  Pietro  nur  so  aus  der  Feder,  von 
denen  jede  einzelne,  von  ihm  in  wenig  Zeilen  erledigt,  den 
Stoff  für  halbe  Bücher  abgeben  könnte.  Köstlich  ist  vor  allem 
der  Salon  einer  vornehmen  römischen  Kurtisane  beschrieben,  bei 
der  die  Fürsten,  die  Dichter  und  die  Künstler  verkehren.  Sie 
ist  viel  zu  nobel,  um  die  Gäste  mit  ihren  kleinen  finanziellen 
Wünschen  zu  belästigen :  dabei  verschmäht  sie  aber  die  be- 
scheidenen Silbermünzen  ebensowenig  wie  die  schweren  Dukaten. 
Da   setzt  sie   wohl,   wenn   so   ein   vornehmer  Herr   im  Anzug  ist„ 
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ein  junges  Dienstmädchen  mit  einem  zerbrochenen  Topfe  —  immer 
demselben  —  auf  die  Treppe.  Und  um  dem  armen  weinenden 
Kind  die  Schläge  zu  ersparen  bezahlt  der  Besucher  gutherzig  den 
Topf!  Oder  da  die  Dame  zufällig  zu  ungewöhnlicher  Zeit  einen 
Kranich  erhalten  hat,  so  schließt  sie  mit  dem  benachbarten  Geflügcl- 
händler  rasch  einen  Pakt:  sie  wird  durch  eine  ganze  Reihe  von 
Verehrern  immerfort  denselben,  jeweilen  schleunigst  und  heimlich 
zurückgetragenen  Vogel  kaufen  lassen.  Und  am  Abend  verspeist 
sie  schließlich  den  leckern  Braten  und  kassiert  obendrein  beim 
Händler  die  eingelaufenen  Dukaten  ein,  nach  Abzug  einer  kleinen 
Provision  für  den  Geschäftsfreund!  —  Neben  solchen  Schnurren 
fügt  Pietro  aber  noch  viel  andere  gute  Lehren  bei :  über  Betragen, 
Kleidung  und  Bildung:  es  ist  ein  wahrer  „Knigge",  durch  dessen 
Beobachtung  die  Kurtisanen  es  sicher  zu  Ehre  und  Reichtum 
brin.^en  mussten.  Denn  wir  stehen  in  einer  Zeit,  in  welcher  die 
Schönheit  allein  nicht  genügt,  und  wo  von  jeder  Frau  Verständnis 
für  Musik,  Malerei  und  Dichtkunst  verlangt  wird.  Und  wenn  die 
Kurtisane  nicht  lesen  kann,  so  soll  sie  gleichwohl  stets  ein  Bänd- 
chen Petrarcas  offenkundig  herumtragen  und  bloß  darauf  trachten: 
es  nicht  verkehrt  in  Händen  zu  halten!  Sein  höchster  Rat  aber  ist 
der:  sich  nur  ja  nie  richtig  zu  vedieben,  denn  das  kann  sich  bloß 
eine  Frau  gestatten,  die  aus  sichern  Renten  lebt !  Und  die  lustigen 
Damen  Venedigs  erwiesen  sich  solch  tiefgründiger  Doktrin  gegen- 
über gar  nicht  unempfänglich  und  sahen  noch  während  mehrerer 
Generationen  in  Aretino  ihren  Wohltäter  und  Berater.  —  Kurzum, 
die  Ragionamenti  sind  ein  Buch,  wie  es  bloß  ein  Mensch  verfassen 
konnte,  voll  abschreckender  Schamlosigkeit  und  zugleich  voll  des 
seltensten  kritischen  und  schriftstellerischen  Genius. 


Streifen  wir  eine  letzte  Seite  seiner  literarischen  Tätigkeit.  Die 
Gewohnheit,  in  den  Satiren  die  wahren  Tatsachen  aufzubauschen 
und  zweckdienlich  zu  verdrehen,  brachte  es  mit  sich,  dass  ihrem 
Autor  schließlich  selbst  der  Sinn  für  Wahrheit  und  Lüge  gänzlich 
abhanden  kam.  Dies  zeigt  sich  besonders  in  seiner  frommen  Schrift- 
stellerei.  „Ich  hätte  keine  sechs  Seiten  zusammengebracht,  wenn  ich 
mich  bloß  an  Geschichte  und  Tradition  gehalten  hätte.  Drum  hab'  ich 
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auf  meine  Schultern  das  ganze  Gewicht  der  ^leuerfindung  geladen 
—  um  so  mehr,  als  schließlich  all  diese  Dinge  zur  höhern  Ehre 
Gottes  ausschlagen!"  Es  ist  heute  keine  liebliche  Aufgabe,  sich 
durch  den  endlosen,  kalten  Bombast  seines  Lebens  Jesu,  der  Jung- 
frau und  der  lieben  Heiligen  durchzuarbeiten.  So  erscheint  es  er- 
klärlich, wenn  die  Literarhistoriker  sich  bisher  mit  diesen  seinen 
Worten  zufrieden  gaben  und  glaubten,  er  habe  eben  die  tausend 
Einzelheiten  und  Gespräche  seiner  frommen  Historien  frei  zu- 
sammengeflunkert. Sieht  man  indessen  näher  zu,  so  ergibt  sich 
die  merkwürdige  Tatsache,  dass  allerdings  manches  seiner  regen 
Phantasie  entstammt:  so  wenn  er  den  Stolz  und  die  Freude  des 
Esels  beschreibt,  der  auf  seinem  Rücken  die  Madonna  mit  dem 
Kinde  nach  Ägypten  tragen  durfte.  Die  massenhaften  Abenteuer 
der  Reise  aber:  die  Engelknaben,  welche  die  Palmwipfel  zur  Erde 
beugen,  um  der  rastenden  heiligen  Familie  Nahrung  zu  gewähren, 
die  Flucht  der  Dämonen  aus  dem  ägyptischen  Tempel,  in  den  das 
Jesuskind  tritt,  oder  nach  der  Rückkehr  aus  Ägypten  die  Beschrei- 
bung der  mit  rotem  Rock  und  blauem  Mantel  zur  Kirche  eilenden 
Madonna,  das  Brett,  vom  Pflegevater  Joseph  zu  kurz  gesägt,  das 
der  göttliche  Knabe  verlängert,  oder  die  ganze  malerische  Be- 
schreibung des  Kindermords  zu  Bethlehem:  all  das  stammt  nicht 
aus  dem  Kopfe  Pietros,  sondern  aus  der  christlichen  Heiligen- 
legende und  vor  allem  aus  den  Werken  der  zeitgenössischen  Maler. 
Und  da  wäre  es  sicherlich  für  den  Kundigen  eine  lohnende  und 
ertragreiche  Aufgabe,  diesen  Zusammenhängen  nachzuspüren. 


Es  ist  schon  öfters  versucht  worden,  Pietro  Aretino  um  seiner 
seltenen  geistigen  Gaben  willen  zu  rehabilitieren.  Man  tat  es  ge- 
wöhnlich, indem  man  die  guten  Eigenschaften:  Kunstverständnis, 
satirische  Kraft,  Gutherzigkeit,  Vaterliebe  zu  seinen  Gunsten  an- 
führte; die  schlechten  dagegen:  Käuflichkeit,  Erpressung,  Lotter- 
leben und  Pornographie  auf  den  breiten,  geduldigen  Rücken  seines 
Zeitalters  schrieb.  Wohl  wird  es  uns  nimmermehr  gelingen,  das 
geistige  Band  zu  finden,  das  solch  schreiende  Gegensätze  zu  ver- 
einigen wusste.  Allein  jeder  Rettungsversuch  gegenüber  unserm 
Autor  erscheint  trotzdem   als   nutzlose   Mohrenwäsche.     In  einem 

1048 


Zeitalter  wie  der  Renaissance,  die  ihn  freilich  ertrug,  gab  es  gott- 
lob noch  genug  Menschen,  die  nach  den  ewigen,  sittlichen  Ge- 
setzen lebten.  Und  überdies  wird  die  Herausgabe  seiner  nicht  für 
die  Publikation  hergerichteten  Briefe  zeigen,  dass  es  mit  seiner 
Macht  und  Herrlichkeit  im  Grunde  auch  nicht  gar  so  weit  her  war: 
manches  Geschenk,  das  wir  als  zitternden  Tribut  vor  seiner  all- 
gewaltigen Feder  betrachten,  war  in  Tat  und  Wahrheit  ein  ver- 
ächtliches Almosen,  das  der  Fürst  dem  kriechenden  und  bettelnden 
Literaten  zuwarf.  Ja  sogar  hinter  dem  fürstlichen  Haushalt  des 
Palazzo  Bolani  verbarg  sich  viel  heimlicher  Kummer  und  öfters 
das  nicht  einmal  glänzende  Elend. 

Auf  Pietros  Grab  ergoss  sich  ein  wahrer  Hagel  von  beißenden 
Grabschriften,  deren  bekannteste  etwa  lautet: 

Hier  ruhet  Aretin,  ein  giftiger  Poet, 

Er  lästert  über  alle,  ausgenommen  Gott  — 

Dieweil  er  sagt:  ich  kenn  ihn  leider  nicht. 

WarAretino  aber  wirklich  ein  Gottesleugner?  Die  Ansicht  stammt, 
wie  ich  glaube,  von  jener  mittelalterlichen  Gleichung  her,  die  in 
jedem  unmoralischen  Menschen  einen  Epikureer  und  in  jedem 
Epikureer  einen  Leugner  von  Gott  und  Unsterblichkeit  sah.  Diese 
gröbliche  Auffassung  sieht  in  der  christlichen  Religion  lediglich 
einen  unwillig  ertragenen  Zügel,  der  die  Menschen  vom  Bösen 
zurückhält,  sie  ist  ein  Glaubensbekenntnis,  bei  dem  der  strafende 
Teufel  die  wichtigere  Person  darstellt,  als  die  gütige  Gottheit.  Frei- 
lich gab  es  zu  jener  Zeit  Leute,  die  an  Gott  und  vor  allem  an  der 
Unsterblichkeit  der  Seele  zweifelten.  Wir  würden  aber  Aretino  sicher- 
lich viel  zu  viel  Ehre  erweisen,  wollten  wir  ihn  unter  die  wahren, 
theoretischen  Gottesleugner  zählen :  denn  diese  waren  zumeist  sitt- 
lich und  geistig  feste  und  hochstehende  Männer.  Was  Pietro  Aretino 
mangelte,  war  nicht  das  religiöse  Gefühl,  es  war  einfach  der  Charakter. 

ZÜRICH  E.  WALSER 

SPRUCH 

Von  JOHANNA  SIEBEL 

Wer  nur  sein  Ich  beschützt 
Und  wägend  steht  zur  Seit', 
Wer  seine  Zeit  nicht  nützt, 
Den  nützt  auch  nicht  die  Zeit. 
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LIOUES  DE  BONTE 

La  guerre  et  la  ferocite  avec  laquelle  eile  a  ete  menee  ont 
surpris  en  plein  reve  les  utopistes  qui  croyaient  ä  la  solidarite 
humaine.  II  n'est  pas  sans  interet  de  constater  que  cette  preoccupa- 
tion  de  bienveillance  dans  les  rapports  entre  individus  a  tourmente 
fortement,  en  ces  dernieres  annees,  l'esprit  des  educateurs  et  des 
gens  de  bien,  et  a  conduit  ä  une  Organisation  dont  on  commence 
ä  parier  chez  nous,  sous  le  vocable  de  Ligue  de  Bonte,  traduction 
impariaite  du  „Band  of  Mercy"  initial.  C'est  en  Amerique  que  — 
en  1882  —  prit  naissance  le  mouvement,  ä  l'insligation  du  philan- 
thrope  Georges  Angell.  Les  Bands  of  xVlercy  repondirent  si  bien 
au  goüt  de  la  jeunesse  que  les  83,000  ligues  du  nouveau  monde 
reunissaient,  en  1912,  quatre  millions  d'adeptes  recrutes  dans  tous 
les  etablissements  d'instruction :  jardins  d'enfants,  ecoles  primaires, 
Colleges  et  universites.  Le  recteur  de  l'Universite  de  Harvard  tint 
ä  honneur  de  presider  lui-meme  une  Band  of  Mercy.  Un  de  nos 
compatriotes,  xMonsieur  Jerome  Perinet,  fut  en  Europe,  l'apotre  de 
cette  religion  sociale.  Convaincu  et  pressant,  il  sut  y  gagner  ä  la 
fois  des  gens  iniluents  qui  attirerent  l'attention  sur  ce  principe  et 
des  proselytes  penetres  de  zele  qui  pousserent  ä  l'action. 

C'est  ainsi  que,  M.  Ferdinand  Buisson  ayant  introduit  la  ques- 
tion  dans  son  Bulletin  de  l' Enseignement,  le  Midi  de  la  France 
ne  tarda  pas  ä  introduire  dans  les  ecoles  des  Ligues  de  Bonte 
qui  —  Ironie  des  choses !  —  donnaient  les  meilleurs  espoirs  ä  la 
veille  de  la  declaration  de  guerre.  A  Paris,  M""^  Eugene  Simon 
fut  la  creatrice  des  deux  premieres  Ligues  de  Bonte  qui  se  rami- 
fierent  bientöt  dans  un  grand  nombre  d'etablissements  d'instruction 
primaire.  La  circulaire  adressee  par  M.  Perinet  ä  tous  les  ministres 
d'instruction  publique  en  Europe  fut  mieux  accueillie  qu'on  n'aurait 
os6  l'esperer.  Le  ministre  de  l'Instruction  publique  de  Russie  fit 
demander  un  programme  pour  inciter  les  instituteurs  de  l'Empire 
ä  s'associer  au  mouvement.  Au  Portugal,  c'est  le  directeur  de  la 
Revue  da  Bien  qui  mene  campagne.  En  Italie.  M.  Landry  inaugure, 
dans  une  ecole  evangelique,  une  Band  of  Mercy.  Rien,  que  je  sache, 
ne  fut  tente  en  Allemagne.  La  Suisse  n'est  pas  restee  indifferente. 
Argovie  et  Bäle-Campagne  ont  repondu  au  premier  appel  de 
M.  Perinet.  Aux  Grisons,  une  femme  de  coeur,  M""^  A.  de  Salis, 
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s'est  mise  bravement  ä  la  tete  de  l'initiative.  Enfin  le  Tessin, 
Locarno  pour  mieux  dire,  gräce  aux  efforts  du  professeur  Mariani, 
inspecteur  des  ecoles  primaires  et  secondaires,  et  de  M.  Bazzi, 
professeur  ä  l'EcoIe  Normale  et  directeur  du  College,  se  proposa 
—  Sans  doute  est-ce  fait  aujourd'hui  —  d'introduire  les  ligues  dans 
sa  uridiction.  Une  timide  tentative,  m'a-t-il  ete  dit,  fut  esquissee 
ä  Lausanne;  enfin  ä  Geneve,  quelques  essais  dont  nous  allons 
parier  plus  loin,  inspires  par  un  groupe  d'educateurs  et  d'educa- 
trices,  ont  donne  des  resultats  qui  meritent  d'etre  retenus. 

Qu'entend-on  au  juste  par  Ligue  de  Bonte?  vous  demanderez- 
vous  Sans  doute,  tout  comme  moi  lorsque  j'en  entendis  parier  pour 
la  premiere  fois.  Tout  simplement  „Ligue  d'Education  morale". 
Sa  devise  est  „Bonte,  Justice,  Pitie".  Ses  moyens  sont  simples, 
d'une  Souplesse  qui  permet  de  les  adapter  ä  toutes  les  circonstances 
et  ä  toutes  les  mentalites.  Le  concept  de  la  ligue  repose  sur  ces 
trois  principes: 

1°  Eveiller  chez  l'enfant  le  desir  du  bien,  la  comprehension, 
le  besoin  de  la  solidarite. 

2"  Fortifier  sa  volonte  en  l'incitant  ä  faire  honneur  ä  un  en- 
gagemeiit  moral  librement  consenti. 

3"  Le  pousser  ä  l'initiative  en  le  laissant  rechercher  par  lui- 
meme  toutes  les  occasions  d'etre  utile  ou  bienfaisant. 

Toute  personne  que  sa  Situation  met  en  contact  avec  des 
groupenients  d'enfants  peut  fonder  une  Ligue  et  tous  les  moyens 
seront  bons  qui  tendront  ä  ces  trois  fins.  MUe.  Ritzenthaler,  educa- 
trice  de  premier  ordre,  qui  contribua  ä  repandre  chez  nous  les 
Ligues  de  Bonte,  en  fonda  une  spontanement,  entre  enfants  qui 
jouaicnt  dans  une  promenade  publique  et  avaient  coutume  de  se 
chamailler  sans  vergogne  et  de  molester  les  passants.  Le  protocole 
initial  consiste  ä  persuader  les  Interesses  des  avantages  d'une  semblable 
association,  et  ä  inscrire  sur  un  registre  les  noms  des  ligueurs  de 
bonne  volonte.  L'association  nouvelle  prend le  nom  de  „B.  O.  M.  de  X." 
Les  membres  signent  la  promesse  suivante:  „Je  veux  m'efforcer 
d'etre  bon  envers  toutes  les  creatures  Vivantes  inoffensives  et  de 
proteger  les  animaux".  L'adepte  est  alors  pourvu  d'un  certificat  et 
d'un  insigne.  II  ne  reste  plus...  que  le  principal.  Entretenir  le  zele 
de  ces  neophytes  de  la  solidarite,  insuffler  la  vie  ä  l'organisme, 
rendre  effectifs  les  bienfaits  de  cette  education  humanitaire. 
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Est-il  opportun,  est-il  possible  d'enraciner  „chez  nous"  en 
Suisse,  une  semblable  Institution? 

Ce  n'est  certes  pas  chose  facile.  L'enfant  qui  s'eveille  aujour- 
d'hui  ä  la  vie  morale  accomplit  les  phases  de  la  metamorphose 
dans  de  deplorables  conditions.  Tout  ce  que  voient  ses  yeux  cu- 
rieux,  tout  ce  qu'entendent  ses  oreilles,  ce  que  per(joit  sa  logique 
implacable,  est  en  contradiction  avec  nos  formules.  Protege  le 
faible!  Ne  ruse  jamais  avec  la  parole  juree;  aime  ton  prochain 
comme  toi-meme;  ne  fais  pas  ä  d'autres  ce  que  tu  ne  voudrais  pas 
qu'ils  te  fissent!  Mauvaises  plaisanteries  pour  qui,  ä  peine  entre 
dans  le  monde  et  n'ayant  pas  encore  saisi  quels  liens  l'unissent  ä 
ses  semblables,  ne  voit  autour  de  lui  qu'iniquite,  exaction,  pro- 
messes  violees,  faibles  et  innocents  violentes. 

II  est  ä  craindre  que  les  legons  de  choses  d'aujourd'hui  laissent 
dans  les  imaginations  juveniles  des  traces  plus  profondes  que  les 
romans  excitants  que  nous  deplorions  autrefois.  Dejä  les  jeux  se 
fönt  plus  brutaux,  la  moindre  querelle  d'ecoliers  degenere  en  pu- 
gilat.  On  se  fait  gloire  d'un  coup  de  poing  bien  assene,  d'un 
poche-l'ceil  stoiquement  regu.  II  est  des  regions  oü  Ton  constate 
une  recrudescence  dejä  sensible  de  la  criminalite  enfantine,  deux 
mots  navrants  ä  accoupler.  La  jeunesse  masculine  s'exerce  avec 
quelque  succes  ä  desapprendre  toute  sentimentalite. 

Pour  cette  raison  seule,  il  vaudrait  la  peine  de  tenter  un 
mouvement  en  faveur  d'une  education  ä  base  de  solidarite.  La 
guerre  n'ayant  epargne  presque  aucun  des  pays  d'Europe,  aura  atteint 
l'enfance,  l'avenir  plus  encore  que  le  present.  Tous  les  jeunes 
hommes,  forces  vives  de  toutes  les  nations,  se  fönt  tuer  ou  mutiler. 
On  ose  ä  peine  penser  ä  ce  que  sera  l'enfant  de  la  guerre,  ne, 
eleve  dans  l'angoisse,  grandi  dans  le  desespoir,  prive  de  ce  mini- 
mum  de  soins,  de  quietude,  de  tendresse  indispensable  ä  cette 
premiere  periode  si  delicate  et  si  decisive  de  la  vie.  Les  orphelins 
seront  legion.  Les  meres  qui  resteront  seules  chargees  de  l'edu- 
cation  de  lei-.rs  fils  se  compteront  par  millions. 

L'ecole  grandira  d'autant.  Sa  mission  s'amplifiera  avec  les 
responsabilites.  II  ne  s'agira  plus  pour  eile  de  former  l'esprit  seule- 
ment,  il  lui  faudra  encore  allumer  la  flamme  dans  les  coeurs,  faire 
de  la  lumiere  dans  la  conscience,  donner  ä  l'individu  la  regle  In- 
terieure qui  dirige  les  actions,  lui  apprendre  que  le  premier  de  ses 
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devoirs  consiste  ä  respecter  le  droit  d'autrui  et  que  c'est  la  plus 
sürc  des  garanties  de  paix  universelle.  Mais  ce  ne  serait  pas  asscz 
que  de  menager  le  prochain  par  esprit  d'equite,  et  des  relations 
sociales  basees  sur  le  seul  droit  n'offriraicnt  aucun  agrement,  au- 
cune  securite  meme.  L'amour  seul,  sourcc  de  toute  vie,  peut  donner 
aux  Coeurs  cette  intelligence,  ce  sens  subtil  de  comprehcnsion  qui 
fait  reconnaitre  sa  joie  et  sa  douleur  dans  la  joie  et  la  doulcur 
d'autrui,  souffrir  de  la  peine  qu'on  inflige  parce  qu'on  la  sent 
retentir  au  plus  profond  de  soi-meme,  jouir  de  la  joie  qu'on  dis- 
pense  comme  d'une  joie  qui  vous  serait  donnee.  C'est  le  secret 
du  bonheur,  de  ce  bonheur  inalterable  et  conscient  qui  vous  inain- 
tient  en  harmonie  avec  le  monde  qui  vous  entoure.  Ce  n'est  pas 
autre  chose  que  la  bonte. 

Mais,  objecterez-vous,  ia  bonte  est-elle  une  education  ?  A  ccla, 
je  reponds  hardiment:  oui!  L'enfant  ne  nait  pas  bon.  II  ne  nait 
pas  mauvais,  davantage.  II  nait  avec  des  besoins,  des  appetits, 
des  instincts.  Faible,  il  ne  peut  se  passer  d'aide.  Tout  ce  qui 
gravite  autour  de  lui  semble  cree  pour  le  servir.  II  ne  saurait 
s'etonner  ni  s'emouvoir  des  soins  qu'on  lui  rend :  c'est  dans  l'ordre 
des  choses.  Si,  par  suite  de  circonstances  insolites,  ces  soins,  ces 
egards  viennent  ä  lui  manquer,  il  en  souffre  comme  d'une  injustice, 
se  revolte  ou  se  replie,  epiant  le  moment  de  rendre  sans  discerne- 
ment  un  peu  du  mal  dont  il  se  sent  la  victime.  L'enfant  est  un 
egoTste ;  c'est  le  type  le  plus  parfait  de  l'egoTste  —  et  il  a  le  droit 
de  l'etre,  par  nature.  Et  —  si  paradoxal  que  cela  paraisse  —  c'est 
de  cet  egoisme  qu'il  faudra  partir  pour  le  conduire  ä  l'altruisme. 
Le  jour  oü  il  aura  compris  que,  comme  il  sent  lui-meme,  d'autres 
creatures  sentent  et  que,  s'ii  est,  lui,  petit,  sous  la  sauvegarde  d'etres 
plus  forts,  il  est  des  etres  plus  faibles  que  lui  dont  il  est  respon- 
sable, il  aura  fait  un  pas  de  geant  sur  le  chemin  abrupt  qui  mene 
aux  cimes  de  la  supreme  justice. 

L'egoisme  n'est  pas  la  seule  cause  de  l'indifference  native  de 
l'enfant  pour  ce  qui  ne  le  touche  pas  personnellement.  Pour  com- 
patir,  il  faut  avoir  souffert  soi-meme.  Tout  ä  la  joie  de  vivre,  il 
n'a  pas  encore,  heureusement  pour  lui,  l'expericnce  de  la  souf- 
france.  De  plus,  il  occupe,  dans  la  societe,  une  place  mal  definie. 
II  amuse  ou  il  encombre.  Rarement  il  se  sent  utile.  II  n'y  a  pas 
de   sentiment  plus   deprimant  que  celui  de  son  inutilite.   L'enfant 
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se  rend  parfaitement  compte  qu'on  le  cajole  ou  le  rabroue  souvent 
au  gre  de  l'humeur,  mais  que  toute  la  machine  marche  sans  son 
intervention,  —  Or  la  bonte  ne  va  pas  sans  une  large  part  de 
responsabilite  et  d'initiative,  Dans  une  famille  oü  l'enfant  unique 
a  longtemps  vecu  seul,  vient  ä  naitre  un  petit  frere,  un  rival.  Que 
faire  pour  eviter  la  Jalousie  et  des  inspirations  malsaines?  Rien 
que  de  tres  simple.  Confiez  le  poupon  ä  l'aine.  Remettez-vous  en  ä 
lui  du  soin  de  le  bercer,  de  l'amuser,  de  le  promener,  de  le  pro- 
teger.  Votre  confiance  a  cree  un  devouement.  Sur  la  foi  de  l'ex- 
perience,  je  crois  qu'il  faut  une  Initiation  ä  la  bonte.  Et  je  crois 
aussi  que  la  nature  est  la  grande  initiatrice.  Par  la  tendresse  et 
l'admiration,  il  faut  attacher  l'enfant  ä  tout  ce  qui  vit  et  respire. 
Je  voudrais  voir  nos  ecoles  encadrees  d'arbres,  peuples  d'oiseaux 
et  d'ecureuils.  Je  voudrais  voir  les  capucines  et  les  volubilis  en- 
guirlander  les  grilles  maussades,  se  balancer  au  cadre  des  fenetres. 
De  la  bienveillance  envers  les  choses,  sans  y  penser,  l'enfant 
passerait  ä  la  bienveillance  envers  ses  semblables.  II  irait  ä  la  bonte 
par  le  chemin  de  la  beaute. 

Si  la  necessite  de  la  bonte  comme  principe  d'education  appa- 
rait  comme  demontree,  est-ce  ä  dire  que  nous  puissions  nous 
inscrire  comme  partisans  convaincus  des  B.  O.  M.  telles  qu'elles 
sont  congues  dans  leur  pays  d'origine? 

II  y  a  deux  ans  aujourd'hui,  au  milieu  de  nos  fetes  du  Cen- 
tenaire,  je  recevais  la  visite  d'un  venerable  officier  frangais,  qui 
me  pressait  d'essayer  dans  ma  classe  la  creation  d'une  Ligue  de 
Bonte,  dont  il  me  disait  avec  emotion  les  bienfaits  constates  dans 
les  ecoles  du  Midi.  J'avoue  ä  ce  moment  n'y  avoir  attache  qu'un 
mediocre  interet.  La  ligue,  l'insigne,  les  petits  papiers,  tout  cet 
appareil  pueril  et  factice  me  semblait  en  desaccord  avec  notre 
mentalite.  Aujourd'hui,  devant  le  peril  de  la  haine,  il  faut  agir. 
Le  mal  est  plus  puissant  que  le  bien  parce  qu'il  est  actif.  Si  les 
braves  gens  s'unissaient  pour  venir  en  aide  avec  la  meme  ardeur 
que  les  mechants  pour  nuire,  la  bonte  triompherait  dans  le  monde. 

La  Ligue  a  ceci  de  bon  qu'elle  assure  l'union,  la  cohesion  des 
efforts,  excite  l'emulation.  Elle  donne  de  l'assurance  aux  timides, 
revele  des  energies  cachees,  des  ressources  d'amour  insoupgonnees, 
suggere  de  judicieuses  initiatives.  Simultanement  nous  l'avons  essa- 
yee,  une  collegue  et  moi,  dans  nos  classes;  eile  avec  des  bambins  de 
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sept  ä  huit  ans,  moi  avec  mes  grandes  filles  de  douze  ä  quatorze 
ans.  Nous  n'avons  eu  qu'ä  nous  en  louer.  Jamals  l'esprit  de  la  „volee" 
ne  f  ut  meilleur.  Mais  toutes  deux,  nous  avons  bien  acquis  la  conviction 
que  les  petits  billets,  les  confessions  et  les  confidences  anonymes  de- 
posees  dans  la  boite  aux  lettres  n'etaient  qu'un  moyen  de  fortune. 
La  premiere  objection  me  fut  posee  par  une  eleve.  Nous  nous  l'ctions 
iaite  tout  bas;  eile  estsans  replique:  —  Mais,  Madame!  quand  on  fait 
quelque  chose  de  bien,  n'est-ce  pas  mal  de  s'en  vanter? 

C'est  bien  lä  le  point  delicat.  Pour  y  remedier,  voici  ce  que 
nous  avons  imagine.  A  la  bonte  nous  avons  adjoint  l'energie  et 
la  bonne  humeur.  II  faut  de  l'energie  pour  etre  bon ;  les  mechants 
sont  souvent  des  läches  qui  n'osent  pas  faire  le  bien.  II  y  faut  de 
la  gaite  aussi.  La  gaite  ensoleille  les  ämes.  Et  puis  la  bonte  est 
souvent  degue:  on  en  attendait  peu,  on  y  gagne  encore  moins. 
Rien,  alors,  comme  le  courage  du  sourire  pour  vous  garder  du 
desenchantement.  La  bonte  joyeuse,  spirituelle,  vivante  est  la  seule 
efticace.  Car  enfin,  nous  ne  voulons  point  faire  de  nos  enfants  un 
troupeau  de  brebis  belantes,  bonnes  ä  tondre,  ä  la  merci  des  plus 
habiles.  Pour  faire  le  bien  avec  quelque  chance  d'etre  utile,  il  laut 
y  aller  avec  entrain  et  jugement. 

A  vrai  dire,  notre  Ligue  n'eut  avec  les  B.  O.  M.  que  la  com- 
munaute  d'intention.  D'engagement,  aucun  que  vis-ä-vis  de  soi- 
meme.  Au  tableau  noir,  calligraphiees  et  enjolivees  par  la  main 
d'une  eleve,  les  trois  paroles  magiques:  „Bonte,  Energie,  Bonne 
humeur,"  en  permanence.  De  temps  ä  autre,  petit  probleme  pose  ä 
la  conscience  ou  ä  l'observation,  auquel  un  billet,  depose  dans  la 
boite  aux  lettres,  donnait  la  Solution  et  qu'une  lecture  et  des  com- 
mentaires  en  commun  eclairaient  ä  sa  vraie  lumiere.  Et  cela  a  sufii 
ä  creer  une  atmosphere  familiale,  une  emulation  saine  et  franche, 
une  persistance  dans  l'effort  que  nous  n'avions  jamais  connues.  Le 
temps  que  nous  avons  consacre,  mon  amie  et  moi,  ä  cette  expe- 
lience  n'a  pas  ete  du  temps  perdu. 

Ne  croyez  pas,  du  reste,  que  cela  soit  si  facile  de  substituer 
le  prochain  ä  soi-meme  quand  on  est  un  petit  gargon  aux  joues 
fraiches,  au  bout  de  culotte  haut  comme  la  main. 

„Je  veu  ma  plique  et  je  veu  etre  sage  et  je  vai  faire  les 
comicion  et  je  partage  mes  „dizeure"  avec  un  petit  gargon  qui  en 
a  poin  et  j'ai  ede  une  povre  vielle  a  la  rue  du  „Forbaro". 
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„J'ai  ede  ma  maman  en  fesan  les  comicion.  J'ai  ede  a  porter 
le  pagner  d'une  vielle  dame  et  j'ai  partage  mon  goüter  avec  un 
petit  gar^on  pace  qui  en  avait  poin.  Demain,  je  veux  m'aplique 
et  bien  ecrire." 

„Je  veux  devenir  janti  et  täche  d'avoir  0  faute  dans  le  calcul 
ecrit  et  dans  la  dictee  et  je  veux  aussi  mieu  ecrire  et  faire  les 
comicion.  Je  veux  apsolumen  mieu  ecrire  et  j'obei  a  ma  maman 
et  je  veux  aussi  obeire  a  la  metresse." 

„Je  voulai  pa  m'apliquer,  pui  je  me  suis  apliquer.  Je  vai  fer 
les  comisions  a  ma  cousine  pui  j'ai  done  mon  chocolat  a  Jorge 
pui  j'ai  voulu  fer  une  faute  a  mon  calcul  et  j'en  ai  poin  fait,  puis  quan 
on  me  done  du  chocolat  jan  done  a  ma  seur  quan  meme  je  laime  bien" 

Comprenez-vous  maintenant  combien  est  malaisee  la  pratique 
du  bien  et  quel  enorme  effort  nos  petits  bonshommes  auront  ä 
soutenir  pour  vaincre  leur  egoisme  inne?  Mais  dejä  ils  sont  des 
hommes,  puisqu'ils  savent  ce  que  vaut  un  „je  veux"  energique- 
ment  repete.  Ecoutons  maintenant  les  grandes  filles  nous  conter 
leurs  experiences.  Pour  echapper  aux  nombreux  inconvenients  que 
peut  presenter  la  confidence  de  ses  propres  vertus,  j'ai  dit  aux 
fillettes:  —  „II  y  a  autour  de  vous  une  foule  de  gens  qui  sont 
bons  Sans  que  personne  y  prenne  garde.  Observez-les." 

Et  voici  ce  que  j'ai  obtenu: 

Bonte. 

„J'ai  vu  faire  un  acte  de  bonte.  L'autre  jour,  des  grands  gar- 
gons  chicanaient  un  petit  et  ils  se  mirent  tous  contre  lui;  ils  lui 
prirent  son  manteau.  Un  autre  gargon  vint  le  defendre  et  il  dit 
aux  grands  garijons  qu'ils  etaient  des  läches  d'abuser  de  la  faiblesse 
de  ce  petit. 

Un  jour,  en  sortant  de  l'ecole,  la  petite  soeur  d'une  eleve  de 
notre  classe  venait  la  chercher.  Soudain,  un  groupe  de  gar^ons  la 
renversa;  eile  se  releva  en  pleurant,  disant  qu'elle  avait  mal  aux 
genoux.  Un  gargon  vint  vers  la  petite  en  lui  demandant  oü  eile 
avait  mal ;  eile  lui  montra  son  genou.  Le  gargon  fouilla  dans  sa 
poche,  en  retira  un  mouchoir  propre,  lui  entoura  sa  jambe  en 
disant :  Tu  iras  doucement  ä  la  maison  sans  courir.  Moi,  je  trouve 
que  c'est  un  acte  de  bonte,  car  on  ne  trouve  pas  souvent  \.\n 
gargon  comme  celui-lä. 
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L'autre  jour,  j'allais  du  cote  de  la  Grand'rue.  Un  pauvre  char- 
retier  ne  pouvait  pas  faire  descendre  son  char;  un  homme  devoue 
est  venu  au-devant  du  cheval  et  le  tint  par  la  bride.  Le  pauvre 
charretier  etait  bien  heureux.  J'approuve  cet  homme. 

J'ai  vu  faire  un  acte  de  bonte.  Un  petit  enfant  suivait  un 
pauvre  musicien  pour  se  moquer  de  lui.  L'enfant  tombe.  Le  musi- 
cien  se  retourne  et  le  ramasse. 

Sur  le  pont  du  Mont-Blanc,  de  bon  matin,  un  jeune  gargon 
a  aide  un  charretier  ä  remettre  un  enorme  ballot  sur  un  char  tres 
haut.  II  a  eu  beaucoup  de  peine,  mais  il  y  est  arrive.  C'est  en 
meme  temps  un  acte  d'energie. 

L'autre  jour,  il  faisait  une  bise  tres  forte,  si  forte  qu'elle  nous 
arrachait  les  cheveux.  Mon  amie  et  moi,  nous  allions  faire  une 
commission,  lorqu'un  fameux  coup  de  bise  fit  rouler  le  chapeau 
d'une  dame  dejä  bien  müre.  Mon  amie  courut  le  lui  ramasser  et 
le  donna  ä  la  dame  qui  le  remit  sur  sa  tete.  J'ai  trouve  que  c'etait 
un  acte  de  bonte,  car  bien  des  enfants  auraient  laisse  rouler  le 
chapeau  et  auraient  ri  de  voir  courir  cette  personne." 

Ce  n'est,  vous  le  voyez,  ni  mal  observe,  ni  mal  exprime.  Au 
sentiment  se  mele  une  pointe  de  piquante  malice.  Petites  filles, 
vous  serez  bonnes,  vous  saurez  au  moment  choisi  tendre  genti- 
ment  votre  main  secourable.  Vous  encouragerez  autour  de  vous 
les  bonnes  volontes  et  susciterez  les  actions  bienfaisantes  en 
sachant,  avec  un  sourire,  dire:  „C'est  bien"  ä  qui  le  meritera. 
Mais  vous  ne  tomberez  pas,  et  je  vous  en  felicite,  dans  la  sen- 
siblerie  bebete  et  pleurnicharde  qui  nuit  si  fort  ä  la  vraie  bonte 
en  la  rendant  ridicule.  Vous  ne  serez  point  dupes  et  vous  aurez 
raison. 

L'energie  est  peut-etre,  de  tous  les  efforts,  celui  qui  donne  le 
plus  de  peine,  ä  cause  de  sa  persistance  plus  que  de  sa  difficulte. 
C'est  cependant  l'exercice  qui  tend  ä  former  le  plus  sürement  la 
personnalite.  II  faut  avoir  en  main  la  conduite  d'une  trentaine 
de  fillettes  de  toutes  conditions,  de  toutes  mentalites,  de  toutes 
humeurs  pour  apprecier  la  valeur  absolue  de  l'energie  en  matiere 
d'education.  Quand  l'eleve  a  compris  quel  levier  puissant  est  la 
volonte  et  qu'il  s'est  rompu  ä  vouloir  demain  ce  qu'il  a  voulu 
hier  et  aujourd'hui,  on  peut  dire  que  l'essentiel  de  la  täche  est 
fait.  Rien  de  cela  n'a  echappe  ä  nos  jeunes  psychologues  et  avec 
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leur  sublilite  de  femme,  elles  ont  meme  degage  l'el^ment  de  satis- 
faction,  d'orgueil  qui  marque  les  victoires  sur  soi-meme. 

Energie. 

„Chaque  soir,  je  me  suis  efforcee  ä  rester  un  peu  tard  pour 
etudier  mes  legons,  afin  de  les  savoir  comme  il  faut.  Et  c'est  avec 
plaisir  que  je  le  fais  maintenant. 

Dimanche,  j'ai  sauve  une  poule  „qu'un  chien-loup  courait 
apres  et  l'eplumait".  J'ai  ete  dans  le  pre  et  j'ai  fait  partir  le  chien. 
J'ai  eu  de  l'energie.  Le  cliien  aurait  pu  me  sauter  dessus. 

Je  n'ai  jamais  eu  envie  d'etudier  la  geographie.  Je  Tai  quand 
meme  etudiee  et  je  Tai  tres  bien  sue. 

J'ai  eu  de  l'energie  pour  mon  allemand.  J'avais  toujours  quinze 
ä  vingt  faules  par  semaine  et  cette  semaine  je  n'en  ai  eu  que  cinq. 
Cet  acte  n'est  pas  bien  consequent,  mais  j'ai  quand  meme  eu  de 
la  peine. 

J'ai  defendu  un  petit  gargon.  Deux  gargons  le  tapaient,  un 
grand  et  un  petit.  Malgre  que  le  grand  me  donnait  des  coups  de 
pied  et  de   poing  je   Tai   tenu   afin  que  l'autre  puisse  s'echapper. 

Hier  je  devais  aller  ä  la  cave,  ce  qui  m'ennuyait  beaucoup, 
car  j'ai  peur  des  rats.  J'y  ai  ete  quand  meme. 

Je  n'ai  pas  cause  ä  la  legon  de  gymnastique.  C'etait  rudement 
dur,  car  j'en  avais  bien  envie." 

La  bonne  humeur,  forme  exquise  de  la  vaillance  et  cousine 
discrete  de  la  cbarite,  n'est  pas  ä  la  portee  de  tous  les  caracteres. 
Par  bonheur,  eile  est  contagieuse  et  eile  allege  si  bien  la  vie, 
emousse  si  dextrement  les  epines  qu'elle  ne  tarde  pas  ä  secouer 
les  esprits  chagrins. 

Bonne  humeur. 

„J'ai  fait  un  acte  de  bonne  humeur  en  ne  me  mettant  pas  en 
colere  quand  mes  camarades  m'appellent  par  un  surnom.  Elles  ne 
m'appellent  jamais  par  mon  nom,  mais  toujours  par  ce  surnom. 
Ce  n'est  pas  tres  gentil  de  leur  part,  mais  je  ne  veux  tout  de  meme 
pas  les  faire  gronder. 

Lundi,  maman  m'a  grondee  parce  que  j'etais  rentree  un  peu 
tard  de  l'ecole.  Je  me  suis  mise  en  colere.  Elle  m'a  dit  d'aller 
faire  un  travail.    Alors,  je   me  suis  assise  sur  une  chaise  et  je  lui 
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ai  dit:  „Je  ne  bouge  pas  de  lä!"  Un  moment  plus  tard,  ma  colere 
avait  passe.  Je  me  suis  levee  d'un  bond  et  j'ai  dit:  Tant  pis! 
Allons  faire  ce  travail.  Et  j'y  ai  ete  et  jamais  il  n'a  ete  aussi  bien 
fait  et  toute  la  journee  j'ai  ete  de  bonne  humeur  et  j'ai  aussi 
chante.  Jamais  je  ne  recommencerai  ä  etre  en  colere. 

A  la  recreation,  j'etais  d'une  mauvaise  humeur  ä  tout  casser 
et  je  me  suis  remise  de  bonne  humeur  en  voyant  ma  mauvaise 
humeur. 

J'ai  fait  un  acte  de  bonne  humeur.  Maman  m'avait  dit  qu'il 
fallait  aller  ä  la  Cooperative:  je  n'avais  pas  envie  d'y  aller.  Mais 
je  me  suis  dit,  il  faut  faire  un  acte  de  bonne  humeur.  J'y  suis 
allee  sans  marronner." 

L'Ecole  menagere,  ä  l'instigation  de  MUe.  Champury,  a  intro- 
duit,  ä  titre  d'essai,  la  Ligue  de  Bonte  dans  [certaines  classes. 
MUe.  Cuendet  a  recueilli  ä  ce  sujet  de  precieux  documents  qu'elle 
a  bien  voulu  me  communiquer.  J'en  extrais  quelques-uns  pariiii 
les  plus  significatifs.  Voici  la  semaine  d'une  „Ligueuse"  qui  nous 
donnera  une  indication  precise  sur  la  continuite  de  i'effort. 

„Vendredi.  J'ai  aide  maman  et  aide  mon  frere  ä  etudier  son 
allemand. 

Samedi.  J'ai  tenu  ma  langue  au  chaud  et  j'ai  aide  ä  ma  soeur. 

Dimanche.  J'ai  garde  ma  bonne  humeur. 

Litndi.  Je  me  suis  passee  de  chocolat  pour  le  mettre  dans  un 
sac  de  refugie. 

Mardi.  J'ai  rencontre  sur  mon  chemin  une  dame  qui  me  de- 
manda  oü  etait  l'Agence  des  Prisonniers  de  guerre.  Je  Tai  conduite 
jusque  devant  la  maison,  et  comme  eile  etait  chargee,  je  lui  ai 
aide  ä  porter  les  paquets. 

Mercredi.  J'ai  tenu  ma  langue  au  chaud  dans  un  moment 
que  j'avais  bien  envie  de  parier. 

II  y  a  dejä  trois  semaines  que  je  ne  me  chicane  plus  avec 
mon  frere. 

Cette  semaine,  j'ai  descendu  la  caisse  ä  balayures,  j'ai  ete  ä 
la  cave  et  j'ai  fait  mon  possible  pour  tenir  ma  langue  au  chaud. 
Comme  je  n'aime  pas  faire  ces  choses,  je  veux  m'habituer  ä  les  faire. 

Trouvant  un  petit  chien  malade  dans  la  rue,  je  Tai  apporte  ä 
la  maison  et  Tai  soigne;  puis  je  Tai  donne  ä  la  Societe  protectrice 
des  animaux. 
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Je  n'avais  pas  envie  de  „panosser"  la  cuisine,  dimanche  apres- 
midi  et  je  Tai  fait  avec  un  sourire. 

Le  Service  que  j'aime  le  moins  rendre,  c'est  d'aider  ä  epous- 
seter  les  chambres,  mais  puisque  je  fais  partie  de  la  Ligue  de  Bonte, 
je  veux  m'efforcer  de  le  faire  avec  joie. 

En  venant  ä  l'ecole,  j'ai  vu  un  petit  chien  qui  pleurait  devant 
la  porte  d'un  magasin;  je  lui  ai  ouvert.  II  bougea  la  queue  en 
signe  de  reconnaissance. 

Autre  semaine. 

Vendredi.  J'ai  tenu  ma  langue  au  chaud.  J'ai  lave  la  vaisselle 
avant  d'aller  ä  l'ecole.  J'ai  essaye  de  mieux  m'entendre  avec  mon 
frere  et  je  veux  le  faire  toute  la  semaine  et  continuer. 

Samedi.  J'ai  mis  en  ordre  la  cuisine  et  balaye  la  salle  ä 
manger  et  le  corridor.  J'etais  ennuyee  et  je  me  suis  efforcee  de 
sourire. 

Dimanche.  J'ai  „panosse"  la  cuisine,  lave  et  essuye  la  vais- 
selle. Je  suis  descendue  ä  la  cave.  J'ai  souri  ä  un  petit  gargon 
que  j'ai  rencontre  sur  mon  chemin. 

Landi.  J'ai  tenu  ma  langue  au  chaud.  J'ai  trouve  de  la  beaute 
dans  une  brauche  de  gui.  Comme  ma  soeur  avait  beaucoup  de 
Iravail,  je  lui  ai  aide. 

MardL  Toute  la  journee,  je  me  suis  efforcee  d'etre  de  bonne 
humeur. 

Mercredi.  J'ai  tenu  ma  langue  au  chaud.  De  toute  la  semaine, 
je  ne  me  suis  pas  querellee  avec  mon  frere." 

N'etes-vous  pas  frappes  comme  moi  du  tact,  de  la  delicatesse, 
du  discernement  que  tout  cela  revele?  Pas  de  pose,  pas  d'attitudes, 
pas  de  recherche  d'effet.  Dans  les  humbles  incidents  de  chaque 
jour,  chacune  a  cherche  ä  agir  pour  le  mieux,  ä  faire  joyeusement 
ce  qui  coütait  le  plus,  suivant  son  cceur  et  sa  conscience,  souvent 
contre  son  penchant. 

„Le  matin,"  ecrit  une  autre,  „je  me  leve  chaque  jour  ä  la 
meme  heure  et  je  pense  ä  la  Ligue  de  Bonte." 

Serez-vous  insensibles  ä  ce  cri  du  coeur  d'une  encore  qui  s'ecrie: 

„Mademoiselle,  je  vous  remercie  d'avoir  fonde  cette  ligue,  car 
mon  papa  m'a  dit  de  continuer,  car  j'etais  meilleure  chez  nous  et 
j'aidais  mieux  ä  maman." 
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Enfin  le  parti-pris  le  plus  justifie  ne  serait-il  pas  ebranle  par 
1a  noble  simplicite  de  cette  regle  de  vie  si  modestement  exprimee: 

„Des  aujourd'hui,  je  veux  prendre  l'engagement  d'etre  bonne 
avec  tous  les  etres  vivants.  Je  veux  m'efforcer  de  rendre  tous  les 
Services  que  je  pourrai  et  d'etre  bienveillante  et  douce.  Pour  que 
ma  täche  soit  plus  facile,  je  veux  y  mettre  de  la  volonte.  En  fai- 
sant  cet  effort,  je  pourrai  ainsi  me  rendre,  vis-ä-vis  des  personnes 
qui  m'entourent,  plus  agreable  et  plus  serviable." 

Un  pareil  resultat  ne  vous  reconcilie-t-il  pas  avec  les  Ligues 
de  Bonte  ?  Certes,  une  tentative  de  ce  genre  ne  va  pas  sans  in- 
convenient.  Le  titre  seul  prete  ä  sourire.  II  a  un  fumet  de  berqui- 
nade,  de  bergerie  qui  le  rend  suspect.  J'en  sais  quelque  chose. 
Cependant,  faut-il  pour  une  etiquette  qui  peut  etre  changee  laisser 
se  perdre  faute  d'attention,  d'aliment  et  d'emploi  cette  soif,  cette 
ardeur  de  justice  qui  tourmente  les  coeurs  juveniles? 

Le  grand  danger  serait  de  faire  de  la  Ligue  de  Bonte  un 
Touage  de  notre  enseignement  officiel,  d'avoir,  au  programme, 
l'heure  du  depouillement  des  petits  billets,  comme  on  a  celle  de  la 
gymnastique  ou  de  la  culture  nationale.  On  n'enseigne  pas  la  bonte 
comme  la  regle  de  trois  ou  une  verite  scientifique.  U  faut  une 
communion  permanente  entre  tous  ceux  qui  la  recherchent  avec 
perseverance  et  loyaute.  Le  maitre  et  les  eleves  partent  bien  sou- 
vent  du  meme  point,  ont  un  egal  besoin  de  Sympathie  et  d'indul- 
gence.  Seule  la  confiance  mutuelle,  une  certaine  familiarite  de  bon 
aloi,  l'aveu  reciproque  de  ses  observations,  de  ses  defaillances  et 
de  ses  deboires  meme  peuvent  rendre  cette  education  efficace.  Sa 
vitalite  dependra  avant  tout  de  la  personnalite  de  l'educateur  —  er 
eile  sera  un  instrument  excellent  de  perfectionnement  moral  pout 
celui  qui  saura  en  faire  un  principe  actif  de  la  vie  Interieure  et 
non  une  formule  de  l'esprit. 

GENEVE  L.  HAUTESOURCE 


DOD 
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IM  EIGENEN  HAUSE  . ,  VOR  HUNDERT 

JAHREN 

Im  alten  Hause  am  Genfersee,  wo  ich  immer  die  Herbstferien 
verlebe,  habe  ich  nach  und  nach  aus  staubigen  Ecken  Bücher  zu- 
sammengetragen, die  jetzt  im  Dachzimmer  eine  eigenartige,  alt- 
modische und  doch  vorzügliche  BibHothek  bilden.  Der  Geist  einer 
verschwundenen,  hochgebildeten  Generation  umgibt  denjenigen, 
der  die  vergilbten  Bände  durchblättert.  Die  Pensees  von  Pascal,. 
die  Caracteres  von  La  Bruyere  sind  in  mehreren,  oft  gelesenen 
Exemplaren  vorhanden;  ebenso  Dante's  Commedia,  Tasso's  Geru- 
salemme,  und  Virgil,  und  Byron,  und  Goethe's  Wahlverwandt- 
schaften; jenes  Prachtexemplar  von  Racine  hat  Alexandre  Vinet  oft 
benutzt,  als  er  hier  Privatstunden  erteilte;  neben  Plato  und  Marc 
Aurel  stehen  Renan  und  Secretan  (Charles,  o  lieber  Eidgenosse, 
nicht  etwa  Edouard !). 

Aus  diesen  Büchern  strömt  einem  eine  höhere  Gesinnung  ent- 
gegen; denke  ich  über  das  Gelesene  nach,  so  sehe  ich  durch  die 
leise  bewegten  Äste  der  Zedern  das  große  Leuchten  des  Sees, . . .. 
und  vergesse  für  eine  Weile  den  bittern  Hader  der  Brüder,  die  ein- 
ander schon  seit  Jahren  nicht  mehr  kennen. 

Eisenbahn  und  Telegraph  sollten  uns  einander  näher  bringen : 
es  ist  auch  geschehen,  aber  immer  mehr  in  hastiger,  blitzartiger 
Weise.  Wir  reisen  und  lesen  gar  viel;  wir  verweilen  und  fühlen 
gar  wenig.  Wir  haben  viele  flüchtige  Beziehungen,  nur  wenige 
traute  Freundschaften ;  viele  Namen  kennen  wir,  und  wenige  Seelen. 
Das  merkt  man  am  besten,  wenn  man  zufällig  in  die  Intimität  eines 
längst  verschwundenen  Freundeskreises  eindringt.  Das  war  für  mich 
der  Fall  vor  wenigen  Tagen,  als  ich  die  Souvenirs  von  Louis  Vul- 
liemin  in  die  Hand  nahm.  Das  Buch  ist  selten;  1871  in  Lausanne, 
bei  Bridel,  gedruckt;  „imprime  pour  la  famille  et  des  amis,  ce  livre 
n'est  pas  en  vente".  Louis  Vulliemin  war  kein  hervorragender  und 
doch  ein  begabter,  höchst  sympathischer  Mensch,  der  uns  offenbar 
das  treue  Bild  der  Waadtländer  Intellektuellen  in  der  ersten  Hälfte 
des  XIX.  Jahrhunderts  wiedergibt.  1797  geboren,  schrieb  er  seine 
Souvenirs  im  Jahre  1870,  und  verweilt  gerne  bei  der  Jugendzeit. 
Aus  diesem  Buche  will  ich  hier  einiges  zitieren,  das  zum  Teil  in 
Zürich  besonders  interessieren  dürfte. 
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„Un  mot  de  son  fils  me  parait  caracteriser  ma  grand'mere. 
Comme  je  disais,  un  jour,  ä  mon  oncle,  qu'il  avait  herite  de  la 
bouche  de  sa  mere:  puisse-t-il  etre  vrai,  reprit-il  vivement,  car  eile 
n'a  jamais  laisse  de  defendre  l'absent,  et  je  n'ai  jamais  entendu  un 
mot  de  medisance  sortir  de  ses  levres."     (Seite  16.) 

„A  huit  ans,  j'entrai  dans  l'institut  Pestalozzi.  Representez- 
vous,  mes  enfants.  un  homme  tres  laid,  les  cheveux  herisses,  le 
visage  fortement  empreint  de  petite  veröle  et  couvert  de  taches  de 
rousseur,  la  barbe  piquante  et  en  desordre,  jamais  de  cravate,  les 
pantalons,  mal  boutonnes,  tombant  sur  des  bas  qui,  ä  leur  tour, 
descendaient  sur  de  gros  souliers;  la  demarche  pantelante,  saccadee; 
puis,  des  yeux  qui  tantöt  s'elargissaient  pour  laisser  echapper  l'eclair, 
et  tantöt  se  refermaient  pour  se  preter  ä  la  contemplation  Interi- 
eure, des  traits  qui  parfois  exprimaient  une  tristesse  profonde,  et 
parfois  une  beatitude  pleine  de  douceur;  une  parole  ou  lente,  ou 
precipitee,  ou  tendre  et  melodieuse,  ou  qui  s'echappait  comme  la 
foudre:  voilä  quel  etait  celui  que  nous  nommions  notre  pere 
Pestalozzi.  —  Tel  que  je  viens  de  vous  le  depeindre,  nous  l'aimions, 
car  tous,  il  nous  aimait."     (Seite  19—20.) 

„Attachez-vous,  ne  cessait  de  repeter  Pestalozzi,  ä  developper 
(bilden)  l'enfant,  et  non  ä  le  dresser  (abrichten)  comme  on  dresse 
un  chien,  et  comme  trop  souvent  on  dresse  les  enfants  de  nos 
ecoles,"     (Seite  22—23.) 

1819  wurde  die  Studentenverbindung  Zofingia  gegründet. 
„Des  l'annee  suivante,  cent-vingt  etudiants,  venus  de  Zürich,  de 
Lucerne,  de  Berne  et  de  Lausanne  prirent  part  ä  la  fete...  Tous 
voulaient  une  meme  chose:  la  Suisse  une,  et  forte  de  l'amour  de 
ses  fils.  Salues  par  quelques-uns  comme  Bourgondes  et  comme  appar- 
tenant  ä  la  race  germanique,  les  Vaudois  declinerent  un  honneur 
auquel  ils  n'aspiraient  pas.  C'etait  comme  Suisses  (dirent-ils),  qu'ils 
etaient  venus ;  ils  tendaient  la  main  ä  leurs  freres,  non  comme  fils 
d'une  meme  race,  mais  d'une  meme  patrie;  ä  l'amour  de  la  patrie 
suisse  de  montrer  s'il  etait  plus  fort  que  la  difference  des  langues 
et  des  races ;  l'existence  de  la  societe,  comme  celle  de  la  Confede- 
ration,  etait  ä  ce  prix.  —  Stashli  tint  le  meme  langage:  nous  nous 
representions,  dit-il,  les  moeurs  des  Vaudois  Celles  de  la  France; 
apr^s  un  long  sejour  fait  au  milieu  d'eux,  je  declare  qu'ils  sont 
moins   Fran^ais   que   nous  ne  sommes  germanises.   A  nous  donc, 
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les  Premiers,  de  renoncer  ä  des  relations  qui  divisent  la  Suisse, 
Nous  ne  sommes  pas  une  succursale  des  Burschenschaften  de 
TAllemagne;  nous  sommes  une  association  suisse  et  pas  autre 
chose."     (Seite  75-76.) 

Schon  damals  (1820)  knüpfte  Vulliemin  Beziehungen  zu  Deutsch- 
schweizern an,  die  immer  intimer  wurden,  als  er  viele  Jahre  an  seiner 
Histoire  de  la  Confederation  suisse  (als  Fortsetzung  von  Hottinger) 
arbeitete.  In  den  Souvenirs  nennt  er  besonders  Kaspar  von  Orelli^ 
Kaspar  Zellweger  (Trogen),  Hottinger,  den  Maler  Vogel,  den  Bürger- 
meister von  Muralt,  Ferdinand  Meyer,  Hagenbuch  (der  Firma  Orell 
und  Füßli),  der  den  Verlag  der  Histoire  übernahm.  Ich  schließe 
diese  Zitate   mit   einigen  Zeilen  über  Hottingers  Gastfreundschaft: 

„Bien  souvent,  depuis  ce  premier  sejour,  je  suis  revenu  habiter 
la  chambre  de  sa  maison  que  Hottinger  nommait  la  mienne;  pen- 
dant  longtemps  j'ai  pris  de  nouveau,  presque  chaque  annee,  place 
ä  son  foyer;  toujours  j'y  ai  retrouve  le  meme  accueil,  la  meme 
fidele  amitie.  Toujours  etaient  reunis  sur  ma  table  les  produits 
les  plus  recents  de  la  litterature  allemande,  particulierement  de  la 
litterature  historique,  de  maniere  ä  ce  que  je  pusse,  tandis  que 
Hottinger  etait  ä  son  travail,  me  mettre  au  courant  de  ces  publi- 
cations.  Le  doyen  Bridel  l'a  dit :  qui  veut  des  amis  vrais  et  sürs^ 
les  cherche  ä  Zürich.  —  Certes,  je  ne  le  dementirai  pas." 

Dem  Urteil  der  beiden  Waadtländer  Bridel  und  Vulliemin  kann 
auch  ich  nur  dankbar  beipflichten,  muss  aber  zu  der  Frage  zurück- 
kehren: warum  sind  heute  diese  Freundschaften  von  Region  zu 
Region  so  selten  und  so  wenig  wirksam?  Woher  die  Entfremdung, 
über  die  wir  nur  erröten  können?  Die  Entfremdung  muss  ich  fest- 
stellen, der  ich  abwechselnd  in  Zürich  und  Lausanne  lebe  und  auch 
im  Kanton  Bern  tiefe  Wurzeln  habe.  Wenn  ich  in  der  einen  Region 
lebe,  kann  ich  unmöglich  die  andere  vergessen,  ihre  besten  Eigen- 
schaften verkennen,  ihre  Anhänglichkeit  zur  Schweiz  verdächtigen, 
muss  aber  begreifen,  dass  diejenigen,  die  nicht  in  meiner  glück- 
lichen Lage  sind,  aus  einander  nicht  mehr  klug  werden.  Zu  viele 
Zeitungen  und  Flugschriften  wühlen  im  Gehässigen ;  in  Zürich  weiß 
man  nicht,  wie  wenig  der  Herr  A.  in  Lausanne  bedeutet,  und  in 
Lausanne  bildet  man  sich  ein,  der  Herr  B.  sei  in  Zürich  ein  Ver- 
künder der  Volksseele ;  rein  nationale  Fragen  werden  durch  partei- 
politische Manöver  erniedrigt  und  besudelt;  andere  schweigen  und 
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bei  anderen  noch  bröckelt  jeden  Tag  etwas  Vertrauen  ab  .  .  .  Wir 
kennen  einander  nicht,  trotz  Schnellzügen,  Schützenfesten  und  wohl- 
tätigen Vereinen,  weil  veraltete  Formeln  uns  trennen  und  wir  nicht 
genug  in  die  Tiefe  gehen. 

In  der  Tiefe  sind  wir  ja  einig.  Ein  Freund  von  Lausanne,  der 
der  Landsgemeinde  in  Trogen  beiwohnte,  ein  Schriftsteller  (Ben- 
jamin Vallotton),  der  kürzlich  in  der  deutschen  Schweiz  Vorträge 
hielt,  sagte  mir,  gleich  andern,  in  heller  Freude:  „Die  Deutsch- 
schweizer fühlen  wie  wir!"  Und  umgekehrt  sprachen  Deutsch- 
schweizer ganz  ähnlich.  Wäre  es  nicht  Zeit,  über  die  Fanatiker  von 
links  und  rechts  ganz  zu  schweigen?  Wollen  wir  nicht  aufbrechen 
zu  einer  Entdeckungsreise  nach  diesem  verborgenen  Schatz,  der 
Schweizerseele?  Sie  hat  schon  manches  überstanden,  sich  schon 
von  vielen  Schlacken  befreien  müssen ;  holen  wir  sie  aus  der 
Finsternis  der  heutigen  Prüfung;  sie  wird  umso  kräftiger  leuchten. 

LAUSANNE  E.  BOVET 

aaa 


REIFE 

Von  LEO  VON  MEYENBURG 

Das  Sein  ist  gut  und  sonnt  sich  überall. 

Der  Baum  ist  ein  gebauschter  Blätterfall, 
Freigebigkeit  sein  Schatten, 
Drin  liegt  Wärme 
Und  eine  reife  Frucht. 

Die  Frucht  bejaht  das  Sein  als  reifer  Widerhai 
Und  Wärme  liegt  darin. 

Der  Baum  ist  ein  gebauschter  Blätterfall. 
Das  Sein  ist  gut  und  sonnt  sich  überall. 

D  ü  D 
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REALITÄTEN,  TATSACHEN  UND 
DEUTUNGEN 

Ein  schweres  Augenleiden  hat  mich  bisher  daran  gehindert 
auf  die  Duplik  des  Herrn  A.  Keller  zu  antworten.  Der  Kürze  halber 
will  ich  nur  da  erwidern,  wo  ich  von  ihm  abweiche. 

Er  wirft  mir  einen  Lapsus  calami  .,die  Mneme  studiert"  vor 
und  erklärt  es  als  „verräterisch  für  meine  Metaphysik" !  Selbstver- 
ständlich meinte  ich  „In  der  Mneme  studiert  Semon"  etc.  Ich 
hatte  Herrn  Keller  doch  meine  Studie:  „Subjektive  und  induktive 
Selbstbeobachtung  über  psychische  und  nervöse  Tätigkeit  nach 
Hirnthrombose" ,  geschickt.  Daraus  hätte  er  entnehmen  können, 
dass  jener  Lapsus  einen  typischen  Fall  der  dort  beschriebenen 
Störungen  der  Ekphorie  bei  mir  darstellt.  Aber  ich  meine,  Andere 
werden  dies  auch  bereits  als  Lapsus  calami  erkannt  haben. 

Die  Erwiderung  Kellers  fußt  auf  einer  künstlichen  Antithese 
zwischen  Tatsachen  und  ihren  Deutungen.  Nun  enthält  jede  Tat- 
sache mindestens  eine  infinitesimale  Deutung  in  sich,  so  dass  die 
Antithese  irrig  ist.  Beispiele  des  Herrn  Keller  selbst:  „Der  Einfall 
in  Belgien  ist  eine  Tatsache."  Warum?  Weil  durch  Erzählungen 
Anderer  (verglichene  Introspektion)  genügend  belegt.  „Die  Über- 
macht der  Militärgewalt  ist  in  Deutschland  eine  Tatsache."  Dies 
ist  bereits  anfechtbar.  Andere  Beispiele:  „Jeder  lebende  Mensch 
hat  einen  Magen."  Dies  galt  sicher  bisher  als  Tatsache;  aber  seit 
Chirurgen  den  ganzen  Magen  extirpierten  und  der  Operierte  den- 
noch am  Leben  blieb,  ist  sie  heute  nicht  mehr  immer  wahr,  usw. 
Absolut  ist  nur  die  reine  Mathematik,  weil  sie  aus  nichts,  das 
heißt  nur  aus  Gleichungen  —  etwa  mit  Ausnahme  der  Infinitesimal- 
oder Integralrechnung  —  besteht.  Jene  Ausnahme  beruht  aber 
nur  darauf,  dass  von  infinitesimalen  Unterschieden,  als  irrelevant, 
abgesehen  wird. 

Herr  Keller  hat  Bedenken,  die  Introspektion  als  Tatsache  zu  be- 
zeichnen. Hier  will  ich  ihm  bedingt  nachgeben  und  „Realität"  statt 
Tatsache  sagen,  wenn  Herr  Keller  mir  folgendes  zugibt:  Intro- 
spektion bezeichnet  allgemein  die  einzige  Realität,  die  der  Mensch 
über  den  Inhalt  seines  Ichbewusstseins,  respektive  dessen  Erschei- 
nungen kennt,  solang  nicht  verglichene  sinnliche  Introspektionen 
mit  Hilfe  der  Bewegungen  ihm  andere  Realitäten  nachweisen.   Aber 
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Herr  Keller  wird  mir  dies  kaum  zugeben  wollen  und  so  kommen 
wir  in  medias  res.  Als  Tatsachen  bezeichnen  wir  für  gewöhnlich 
alle  uns  bekannten  Realitäten  einer  angenommenen  Außenwelt,  die 
uns  durch  verglichene  und  genügend  wiederholte  (erhärtete)  Intro- 
srpektionen  (Induktionen)  als  ^sicher  genug"  erscheinen  —  so  in 
den  obigen  Beispielen.  Aus  diesem  ersieht  man  bereits  die  Rich- 
tigkeit der  Lehre  der  Wissenschaft,  die  ihre  „Tatsachen"  immer 
nur  „bis  zum  Nachweis  eines  Irrtums"  gelten  lässt. 

Mit  den  Worten  „ich  werfe  einen  ganzen  Knäuel  der  schwie- 
rigsten philosophischen  Probleme  hin"  weicht  Keller  meiner  er- 
kenntnistheoretischen Angabe  aus,  dass  jede  objektive  Erkenntnis 
aus  verglichenen  Introspektionen  besteht.  Nun  gut.  Er  beweise  mir 
meinen  Irrtum  mit  Tatsachen  im  obgenannten  Sinn,  und  nicht  mit 
Worten;  dann  werde  ich  mich  geschlagen  geben.  Subjektive  „Erkennt- 
nisse" müssen  auch  induktiv  erhärtet  werden;  sonst  beruhen  sie  auf 
Illusionen  oder  auf  Unerkennbarem   oder  auf  noch  Unbekanntem. 

Die  Mnemetheorie  und  ihre  Ausdrücke  betreffen  nur  das  ein- 
mal gegebene  Leben  (nicht  das  leblose)  und  darin  nur  die  zwischen 
der  direkten  Introspektion  und  deren  verglichenen  (induzierten)  Er- 
scheinungen vorhandenen  wissenschaftlich  beweisbaren  Über- 
einstimmungen; daher  ist  sie  keine  Metaphysik. 

Um  mich  zu  widerlegen,  behauptet  Keller,  das  Verhältnis 
zwischen  Reizkomplex  und  Engrammkomplex  (einzelne  Reize  und 
Engramme  kann  man  nicht  nachweisen)  sei  ein  Verhältnis  zwischen 
Ursache  und  Wirkung.  Aber  dies  stimmt  nicht  ganz.  Die  Reize 
selbst  nehmen  wir  ebensowenig  wahr  als  die  Engramme.  Ein  En- 
grammkomplex ist  nur  der  bleibende  Ausdruck  des  entsprechenden 
Reizkomplexes  und  daher  mit  ihm  für  uns  identisch.  Was  wir 
subjektiv  (sinnlich)  wahrnehmen,  beruht  nur  auf  einer  Synthese  bei- 
der. Bei  der  Tatsache  des  Wiedererkennens  wird  jedesmal  der 
Reizkomplex  entsprechend  der  Veränderung  des  Engrammkomplexes 
ebenfalls  mehr  oder  weniger  verändert  usw.  Die  ganze  Mnemelehre 
beruht  auf  mittelst  Induktionen  (verglichenen  Introspektionen)  ge- 
wonnenen wissenschaftlich  gut  beobachteten  Tatsachen.  Man  muss 
aber  diese  Lehre  auch  gut  verstehen. 

Die  Mnemelehre  fußt,  was  unsere  Seele  betrifft,  auf  der  Iden- 
tität zwischen  ihr  und  einem  Teil  der  Gehirnfunktionen,  das  heißt 
zwischen  direkter   und  verglichener  Introspektion ;    ihre  Ausdrücke 
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fußen  auf  beiden  zugleich,  und  werden  nur,  soweit  erkennbar,  auf 
die  übrige  lebende  Welt  ausgedehnt. 

Freilich  deutet  mit  Effekt  Herr  Keller  meinen  Satz  so:  „Die 
Wissenschaft  setzt  sich  also  das  Gehirn  als  Brille  auf  und  studiert 
damit  lichtvoll!"  Wer  „deutet"  hier?  Herr  Keller  oder  ich?  Tat- 
sache ist,  dass  eine  Seele  außerhalb  des  lebenden  Gehirns  und  seiner 
durch  die  Wissenschaft  nachgewiesenen  anatomischen,  physiolo- 
gischen und  psychologischen  (psycho-physiologischen)  Funktionen 
nie  und  nirgends  bewiesen  worden  ist.    Es  genügt  uns. 

Oder  aber  muss  Herr  Keller  beim  Spiritismus,  bei  den  Mate- 
rialisationsphänomenen des  Herrn  Dr.  von  Schrenck-Notzing,  bei 
den  Quadratwurzeln  rechnenden  Pferden,  beim  Tischrücken  u.  dgl.  m. 
seine  Beweise  suchen,  denn  selbst  die  Erscheinungen  der  soge- 
nannten Telepathie,  wenn  auch  vorläufig  durchaus  unerklärt  und 
daher  wissenschaftlich  mit  einem  Fragezeichen  zu  versehen,  dürften 
vielleicht  später  mit  Ausstrahlungen  aus  dem  Gehirn  nach  Art  der 
drahtlosen  Telegraphie  und  dergleichen  mehr  eine  Erklärung  finden  — 
soweit  sie  überhaupt  auf  „Tatsachen"  beruhen,  was  vorläufig  noch 
ganz  im  Dunkeln  steht.  Hier  mehr  als  überall,  wimmeln  die 
Täuschungen  und  Selbsttäuschungen  infolge  unterbewusster  Sug- 
gestionen und  Autosuggestionen. 

Nach  Chodat  deutet  Keller  an,  der  „Darwinismus"  sei  zu  einem 
wissenschaftlichen  Roman  geworden.  Auch  dies  ist  eine  ganz  irrige 
Deutung,  gegen  welche  Darwin  protestieren  müsste.  Niemals  stand 
die  Deszendenzlehre  auf  so  sichern  Füßen  als  heute.  Wenn  so- 
genannte „Darwinisten"  viel  Unsinn  geschrieben  haben,  wenn 
Darwin  noch  nicht  die  Mutationen,  die  Beweise  der  Vererbung 
erworbener  Eigenschaften  und  die  Mnemelehre  kannte,  daran  war  er 
nicht  schuld.  Man  darf  nicht  die  „Metaphysik"  mancher  phantasievoller 
und  urteilsschwacher  Nachfolger  ihm  zur  Last  legen.  Jemand  sagte 
z.  B.,  Flammarion  mit  Jules  Verne  vergleichend,  treffend:  „Flam- 
marion dichtete  Romane  unter  dem  Namen  Wissenschaft  und  Jules 
Verne  fand  intuitiv  wissenschaftliche  Wahrheiten,  die  er  bescheiden 
in  Romanen  darstellte."     Dies  antworte  ich  Chodat. 

Auf  weitere  Einzelheiten  gehe  ich  nicht  ein  und  schließe  ich  hiermit 
für  meinen  Teil  die  Diskussion,  indem  ich  Herrn  Keller  für  seine  Er- 
widerungen bestens  danke,  die  zur  Klärung  der  Frage  viel  beitrugen. 
YVORNE  ODD  A.  FOREL 
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EINE  ENTOEONUNQ 

In  Heft  20  (1916)  von  Wissen  und  Leben  (S.  869),  wo  Prof. 
Ragaz  über  den  „deutschen"  Standpunkt  einiger  Basler  Theologen 
zu  Gericht  sitzt,  ist  auch  kurz  von  meiner  Person,  d.  h.  von  meinen 
politischen  Anschauungen  die  Rede.  Zwar  werde  ich  nicht  mit 
Namen  genannt,  aber  jeder,  der  die  an  der  betreffenden  Stelle  von 
Ragaz  angegriffene  Abhandlung  kennt,  weiß,  dass  ich  gemeint  bin. 

Prof.  Ragaz  tut  mich  und  meinen  Standpunkt  mit  den  Worten 
ab:  nicht  nur  „deutsch",  sondern  alldeutsch.  Ich  fordere  ihn  nun 
auf,  zu  sagen,  was  er  unter  dieser  Bezeichnung  versteht.  Soll  sie 
heißen,  dass  mein  Standpunkt  kein  eigentlich  schwelzerisdier  mehr 
ist,  soll  sie  gar  etwa  dasselbe  bedeuten,  was  vor  einiger  Zeit 
Wilhelm  Öchsli  in  der  Neuen  Zürcher  Zeitung  als  groben  Irrtum 
über  mich  aussprach :  Ich  bedaure  im  Innersten,  dass  ich  noch 
Schweizer  sei,  dass  die  Schweiz  noch  nicht  dem  deutschen  Reich 
angegliedert  sei,  so  trete  Ragaz  entweder  den  Beweis  an,  oder 
aber  er  räume  seine  die  geistige  Auseinandersetzung  vergiftende 
Behauptung  nachträglidi  aus  dem  Wege. 

Ich  habe  mehrfach  gegen  ähnliche  Verdächtigungen  geschwie- 
gen, aus  Unlust,  von  Persönlichem  zu  reden.  Aber  da  man  nun 
anfängt,  mit  durch  Herabsetzung  der  persönlichen  Gesinnung  die 
großen  sachlichen  Fragen  zu  entscheiden,  und  da  die  Bedeutung  dieser 
Fragen  eher  größer  als  kleiner  wird,  muss  die  Zurückhaltung  fallen. 

Es  ist  jetzt  höchste  Zeit,  dass  der  fort.<direilenden  Verfälschung 
unseres  Urteils  über  Deutschland  Einhalt  geboten  werde.  Verhindert 
werden  muss,  dass  man  jeden,  der  für  eine  gerechte  Beurteilung 
dieses  Nachbarlandes  eintritt,  glaubt  in  seiner  nationalen,  schwei- 
zerischen Gesinnung  beschmutzen  zu  können.  Blind  sind  diejenigen, 
die  nicht  sehen,  welch  große  schweizerische  Interessen  hier  auf 
dem  Spiele  stehen.  Es  handelt  sich  nicht  um  eine  einseitige  Partei- 
nahme für  Deutschland  —  mir  wird  man  kein  Wort  der  Antipathie 
unserem  westlichen  Nachbar  gegenüber  nachweisen  können  — , 
es  handelt  sich  um  den  Kampf  gegen  die  fortdauernde,  der  Wahr- 
heit und  Gerechtigkeit  entgegenlaufende  Beschlagnahme  unserer 
Gedanken  und  Gefühle  zu  Ungunsten  unseres  nördlichen  Nachbars. 
Unsere  Gedanken  und  Gefühle  sind  aber  eine  schweizerische  Sache. 

BASEL,  31.  Juli  1916.  HERMANN  BÄCHTOLD 

'zun 
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TREIBT  NICHT  MIT  DER  MACHT 

DEN  SPOTT 

Von  JOHANNA  SIEBEL 

Kraft  hob  einst  das  Licht  aus  Nacht, 
Hob  die  Welten  aus  dem  Dunkel, 
Gab  den  Sternen  ihr  Gefunkel, 
Und  der  Erde  gab  sie  Macht. 

Und  nach  ihrem  ew'gen  Plan 
Nimmt  der  Mensch  mit  starkem  Wollen 
Schätze  aus  der  Erde  Schollen, 
Zieht  im  Äther  seine  Bahn. 

Treibt  nicht  mit  der  Macht  den  Spott; 
Stetig  wachsen  dann  die  Räume, 
Jeder  Tag  verwirklicht  Träume, 
Und  die  Menschheit  wird  zum  Gott. 

DDD 

TROSTLOSER  MORGEN 

Von  ROBERT  JAKOB  LANG 

Auf  der  steilen  Straße 
Steht  und  stiert  der  junge  Tag; 
Wiegt  die  welke,  blasse 
Stirn  im  ersten  Stundenschlag. 

Und  weiß  schon  die  Wende: 
Nicht  ein  heller  Schall  und  Schein. 
Hilflos  hasten  seine  Hände 
Zögernd  über  Stutz  und  Stein. 

DDD 

gg  NEUE   BÜCHER  gg 

LE   LIVRE   DE   L'ESPERANCE,    par  et  la  ranfon  d'un  meilleur  avenir.  Cet 

Dora  MelegarL  Paris,  librairie  Payot.  espoir,  MUe.  Melegari  l'a  exprime  dans 

Les  calamit^s  inoui'es  de  l'heure  pre-  un  nouveau  livre  oü  eile  formule  beau- 

sente  seraient  intolerables  ä  certaines  coup  de  ce  qui  flottait  dans  nos  cons- 

ämes,  si  leur  foi  n'y  voyait  un  gage  de  ciences.    Elle  y  fait  la  subtile  analyse 

progres  moral,  de  reaction  triomphante  des  plaies  cachees  de  notre  societ6  tno- 
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derne.  On  pourrait  meme  dire  qu'elle 
fait  l'autopsie  de  cette  societe,  puisque, 
dans  sa  belle  confiance,  eile  en  parle 
comme  d'une  chose  qui  a  vecu. 

Apres  un  appel  ardent  ä  la  Verite, 
qui  demeure  le  leitmotiv  de  son  livre, 
l'auteur  examine  les  fausses  valeurs,  les 
consciences  faussees,  l'egoisme  sous  ses 
formes  diverses:  „Intelligencesconfuses, 
ämes  faussees,  cceurs  devoyes,  vous 
avez  fait  plus  de  mal  que  les  grands  et 
les  gros  peches  que  vous  n'avez  pas 
commis.  Ceux-ci  portent  toujours  en 
eux-memes  un  enseignement  et  une 
condamnation ;  le  flottement  des  cons- 
ciences est  infiniment  plus  pernicieux 
dans  ses  effets  sur  tous  les  äges  ...'* 

Viennent  ensuite  les  chapitres  sur  la 
vie  simple,  l'independance  morale,  la  fa- 
mille  triomphante  et,  enfin,  le  regne  de 
l'esprit.  Ce  livre  prend  une  valeur 
particuliere  du  fait  qu'il  a  ete  donne  ä 
l'auteur  d'acquerir  une  profonde  experi- 
ence  du  monde.  Elle  a  servi  de  con- 
fesseur  laique  ä  un  cercle  d'amis  etendu 
et  varie,  eile  a  connu  leurs  peines, 
leurs  lüttes,  leurs  faiblesses,  et,  secon- 
dee  par  un  esprit  d'observation  trfes  fin, 
eile  en  a  tire  les  materiaux  de  ses  ex- 
cellents  livres  de  combat:  Arnes  dor- 
mantes,  Faisenrs  de  peines  et  Faisears 
de  joies,  Amis  ei  Ennemis. 

On  pourrait  souhaiter  plus  de  relief, 
plus  de  trait  peut-gtre  ä  ces  pages,  mais 
la  matiere  en  est  si  riebe  que  l'on  par- 
donne  aisement  ä  l'auteur  de  n'y  avoir 
pas  cherche  I'effet  iitieraire.  On  en 
jugera  par  ces  lignes  qui  terminent  le 
cliapitre  ,Le  culte  de  l'hero'fsme",  et 
sont  d'entre  les  plus  caracteristiques  de 
son  ceuvre: 

„La  grande  epreuve  a  finalement 
ouvert  nos  yeux.  11  ne  faut  pas  qu'ils 
se  referment,  une  fois  l'invasion  re- 
poussee  ou  le  territoire  national  conquis. 
Cette  guerre  ne  doit  pas  avoir  seule- 
ment  des  resultats  mat^riels  et  politi- 
ques.  Ceux  qui  la  combattent  ont  un 
autre  objet  en  vue  .  . .    Pourvu  seule- 


ment,  je  le  rep6te,  que  les  gens  de 
bonne  volonte  tiennent !  Des  que  je 
constate  un  fiechissement,  mon  coeur 
se  serre  en  pensant  ä  tant  de  jeunes 
vies  tranchees.  De  tout  ce  sang  re- 
pandu,  des  plantes  vivaces  doivent  sortir 
et  il  ne  faut  pas  permettre  aux  coeurs 
läches  et  pervers  d'en  cmpecher  la 
floraison.  Dejä  les  mauvais  bergers 
commencent  leur  dissolvant  travail  et 
ils  trouvent  des  brebis  dociles  qui  se 
laissent  inoculer  le  poison.  Des  main- 
tenant,  il  est  indispensable  de  les  ecarter 
pour  sauver  le  troupcau.  Ce  travail  s'im- 
pose  ä  toutes  les  consciences  droites. 
Si  elles  s'y  sousfraient,  comment  ose- 
ront-elles  regarder  les  places  ä  lears 
foyers,  les  mutiles  qu'elles  rencontreront 
sur  les  routes  et  tous  les  survivants  de 
l'epopee  tragique  dont  le  regard  leur 
dira:  Qii avez-vous  fait,  tandis  que 
nous  donnions  notre  sang  et  endurions 
les  pires  souffrances  ?  Vous  n'avez  pas 
seuletnent  su  balayer  la  place  l"^  m.  l. 
DIE  BILDNISSE  DER  RÖMISCHEN 
KAISER  UND  IHRER  ANGEHÖRI- 
GEN. Von  Augustus  bis  zum  Aus- 
sterben der  Konstantine.  Von  E.  A. 
Stückelberg,  Universitätsprofessor  in 
Basel.  Kritische  Auswahl.  171  Tafeln 
und  5  Abbildungen  im  Text.  In  Lein- 
wand gebunden  8  Fr.  Verlag:  Art. 
Institut  Orell  Füssli,  Zürich. 
Der  als  Autorität  auf  dem  Gebiet  der 
römischen  Ikonographie  wohlbekannte 
Verfasser  bietet  hier  in  einem  handlichen 
und  billigen  Büchlein  in  vortrefflichen 
Reproduktionen  für  den  Unterricht  in 
der  römischen  Geschichte  an  Mittel- 
schulen wie  an  der  Universität  ein  sehr 
brauchbares  Hilfsmittel,  um  die  Typen 
der  Kaiser  und  ihrer  Angehörigen  in 
zuverlässigen  Abbildungen  kennen  zu 
lernen.  In  Betracht  kommen  teils  er- 
haltene Büsten  oder  Köpfe  von  Statuen, 
teils  Münzen;  letztere,  bei  denen  ja  die 
Umschrift  die  sichere  Beglaubigung  der 
dargestellten  Persönlichkeit  gibt,  stehen 
zwar   in   künstlerischer  Hinsicht  hinter 
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jenen  meist  zurück,  empfehlen  sich  aber 
durch  größere  Zuverlässigkeit.  Sie  neh- 
men daher  in  dem  Buche  einen  be- 
deutenden Raum  in  Anspruch,  meist  in 
zweckmäßiger  Weise  etwas  vergrößert 
(es  würde  sich  empfehlen,  durch  Striche 
am  Rande,  wie  sonst  bei  solchen  Ver- 
größerungen üblich,  die  Originalgröße 
der  Münze  zu  bezeichnen).  Dem  Ver- 
fasser ist  es  möglich  gewesen,  aus  den 
Münzsammlungen  von  Rom,  Berlin  und 
Wien  seltene  und  z.  T.  unveröffentlichte 
Münzbildnisse  beizubringen  (z.  B.  Bri- 
tannicus,  der  jüngere  Pertinax,  Nepotian 
u.  a.).  Bei  den  Marmorköpfen  möchte 
man  hier  und  da  eine  Erweiterung  wün- 
schen, da  von  keiner  Persönlichkeit  mehr 
als  ein  Bildnis  gegeben  ist.    So  wäre 


es  doch  angenehm,  wenn  von  Augustus 
neben  dem  Kopf  der  vatikanischen 
Statue  der  jugendliche  Octavian,  auch 
etwa  noch  der  Münchener  Kopf  (mit 
der  Eichenkrone)  vorhanden  wäre,  auch 
von  Tiberius,  besonders  auch  von  der 
Proteusnatur  Hadrians  wären  ein  paar 
weitere  Bildnisse  nicht  unwillkommen. 
Der  Text  bietet  eine  kurze,  allgemein 
über  Kaiserporträts  orientierende  Ein- 
leitung; dazu  bietet  jede  Tafel  neben 
Namen  und  Hauptdaten  der  dargestell- 
ten Persönlichkeit  einige  genealogische 
Notizen.  Es  dürfte  sich  empfehlen,  die 
genealogischen  Zusammenhänge  durch 
beigefügte  Stammbäume  der  Julier, 
Flavier  und  Antonine  noch  deutlicher 
vor  Augen  zu  führen.  H.  Blr. 


MITTEILUNGEN 

Zwei  Artikel,  Ragaz  und  Fernau,  sind  für  die  vorliegende  Nummer  zu 
spät  eingetroffen  und  werden  am  \.  Oktober  erscheinen.  In  den  wichtigen 
Fragen,  die  die  beiden  Autoren  hier  aufgestellt  haben,  sollen  neue  Gesichtspunkte 
gewonnen  werden. 


Vom  1.  Oktober  an  wird  der  Preis  unserer  Zeitschrift  auf  zwölf  Franken 
erhöht.  Im  Oktober  1914  hatten  wir  den  Preis  von  10  Fr.  festgesetzt  für  24  Hefte 
von  je  32  Seiten.  In  Wirklichkeit  haben  wir  diese  Seitenzahl  beinahe  regel- 
mäßig überschritten  und  mussten  es  tun  wegen  des  großen  Stoffandranges.  Diese 
Tatsache,  verbunden  mit  dem  höhern  Papierpreis,  zwingt  uns,  das  Abonnement 
auf  zwölf  Franken  zu  erhöhen.  Jedes  Heft  wird  in  Zukunft  mindestens  40  Seiten 
haben.  die  Redaktion 


Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13.  —  Telephon  7750. 
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